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Am Ostufer des Vietoria-Njansa, 


Aus dem Reisetagebuch von Dr. @. A. Fischer F. 
(Mit Karte, =. Taf. 1.) 


Vorbemerkung, — Am 26, Januar 1885 war Chartum, 
die Hauptstadt des ägyptischen Sudan, von den aufständi- 
schen Anhängern des Mahdi erobert und Gordon - Pascha, 
ihr tapferer Verteidiger, getötet worden. Das englische 
Eutsatzheer unter Führung von General Wolseloy, dessen 
Vorbut den Nil in der Nähe von Metemmeh bereits erreicht 
hatte, aber erst zwei Tage zu spät auf zwei Gordonschen 
Dampfern vor Chartum eintraf, trat, nachdem jeder Zweifel 
über die Katastrophe beseitigt war, den Rückmarsch durch 
die Wüste an und gelangte glücklich wieder nach Dongola 
an der letzten grofsen Nilkrümmung. Aber auch hier wurde 
kein Halt gemacht, sondern das Nilthal abwärts bis Wadi- 
Halfa geräumt und den Mahdisten überlassen. Nachdem 
so der Ausgangspunkt für ein erneutes Vordringen in den 
Sudan ohne Schwertstreich preisgegeben war, mulste jede 
Hoffnung aufgegeben werden, dafs die englische Regierung 
auch nur einen Finger rühren werde zur Rettung der durch 
den Aufstand der Mahdisten in den südlichsten Provinzen 
des Sudan abgeschnittenen ägyptischen Beamten und Mann- 
schaften, und es war klar, dafs diess ebenso wie die 
üort befindlichen europäischen Reisenden und Missionare 


- rettungslos ihrem Schicksale überlassen waren, wenn nicht 


von andrer Seite der Versuch gemacht wurde, ihnen Hilfe 
zu bringen. 

Die europäischen Beamten, welche sich damals in den 
südlichen Provinzen befanden, waren Dr. Emin-Bey, Gou- 
verneur der Äquatorial-Provinz, Lupton-Bey, Gouverneur 
der Bahr-el-Gasal-Provinz, und Slatin-Bey, Gouverneur von 
Darfur; die letztern beiden waren jedoch, wie sich erst 
später herausstellte, schon seit längerer Zeit in die Gewalt 
des Mahbdi geraten. Die Reisenden, denen der Fali Char- 
tums den direkten Rückweg nach Europa abgeschnitten 
hatte, waren Dr. Wilh. Junker, welcher Ende 1879 von 
Ägypten aufgebrochen war und mehrere Jahre auf die 
Erforschung des Uelle-Gebiets verwendet hatte, und der 
Itsliener Kapt. Casati, welcher seit 1880 durch die Provinz 
Bahr-el-Gasal zu den Monbuttu vorgedrungen war und seit 
Ende 1883, wie die letzten Nachrichten aus Ladö ge- 
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meldet hatten, bei Dr. Emin-Bey sich befand. Dafs die 
katholischen Missionare, welche teils in Chartum, teils in 
der Provinz Kordofen thätig waren, bei der Eroberung 
dieser Gebiete in die Gewalt des Mahdi geraten sein muls- 
ten, war leider nicht zu bezweifeln. 

Da die ägyptische Regierung sich nicht bewogen fühlte, 
resp. von der englischen Administration nicht die Erlaubnis 
erbielt, für die Rettung ihrer zahlreichen Beamten und Sol- 
daten in der Äquatorial-Provinz, wodurch zugleich die Be- 
freiung der übrigen Europäer daselbst herbeigeführt worden 
wäre, irgend ein Unternehmen ins Werk zu setzen, auch von 
der italienischen Regierung keine Schritte gethan wurden, um 
dem Italiener Kapt. Casati die Rlickkehr io sein Vaterland 
zu ermöglichen, so entschlofs sich der Bankier E. F, Junker 
in St. Petersburg, für die Rettung seines Bruders Dr, W. 
Junker einzutreten und zu diesem Zwecke auf eigne Kosten 
eine Expedition auszurüsten. Die Aufgabe derselben konnte 
allerdings in erster Linie nur die sein, dem von jedem Ver- 
kehr mit zivilieierten Gebieten abgeschnittenen Forscher die 
Wege zur Rückkehr zn öffnen; aber wenn die Expedition 
die Äquatorial-Provinz erreichte oder auch nur aus einem 
entferntern Distrikt sich mit ihr in Verbindung setzen 
konnte, so mufßste sie unbedingt auch emem Teile der 
ägyptischen Beamten und Offiziere die Möglichkeit der 
Rückkehr, den zurückbleibenden aber eine grofse Erleich- 
terang durch Wiedereröffnung von Zufahrtsstralsen ver- 
schaffen. 

Über die Richtung, welche die Expedition einzuschlagen 
hatte, und über den Ausgangspunkt konnte kein Zweifel 
bestehen, Die Äquatorial-Provinz war bis dahin, abgesehen 
von dem gewöhnlichen Wege von Norden her, nur einige Male 
von Süden her über Uganda erreicht worden, und zwar durch 
Kapt. Speke und Grant 1863/64 und durch den englischen 
Missionar Rev. Wilson 1879, wührend ‚Dr. Emin-Bey selbst 
sowie andre ägyptische Offiziere und der englische Missions- 
arzt Dr, Felkin wiederholt den Weg von Ladö bis nach 
Uganda zurückgelegt hatten, von wo aus regelmälsige Ver- 
bindungen mit der Ostküste Afrikas bestanden. Seit An- 
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fang des Jahres 1880 war allerdings die Verbindung zwi- 
schen der Äquntorisl-Provinz und Uganda unterbrochen, 
nachdem die bis nach Unjoro vorgeschohenen ägyptischen 
Stationen von der Regierung des Sudan aufgehoben worden 
waren. Aber trotzdem war die Route über Uganda nach 
der afrikanischen Ostküste der einzige Weg, den die in der 
AÄquatorial-Provinz Abgeschnittenen einzuschlagen hatten, 
falla sie freiwillig oder durch irgend ein Ereignis, wie es na- 
mentlich das erwartete Vordringen der Mahdisten nach Süden 
sein konnte, zum Verlassen ihres Gebiets sich veranlafst sehen 
sollten. Der Ausgang nach Norden war durch die Mah- 
disten verschlossen; nach Osten dehnten sich grofse Strecken 
auch heute noch unerforschter Gebiete aus, durch welche die 
Gebiete der Gallas und Abessinien erreicht werden mulsten ; 
ebenso boten die Landschaften im Westen, welche bis zu den 
Monbuttu und weiter zu den Niamniam und Bandjia kurz 
zuvor zum Teil von Dr. Emin-Bey, hauptsächlich aber von 
Dr. Junker erforscht worden waren, keinen sichern Weg für 
einen etwaigen Rückzug, da bis an die ferne Westküste 
ebenfalls terra incognita lag, deren Durchquerung unbedingt 
nur durch Waffengewalt erzwungen werden konnte. Zus» 
dem war es damals noch gänzlich unsicher, nach welcher 
Richtung der grofse von Dr. Junker genauer erforschte 
Strom Uelle, dessen Unterlauf Ubangi noch garnicht ent- 
deckt war, sich hinwenden konnte; eine Benutzung dieser 
Wasserstralse für einen Rückzug erschien umsomehr ausge 
schlossen, ala Dr. Junker, wie aus seinen letzten Berichten 
hervorging, der Ansicht war, dafs er den Oberlauf des 
Schari bilde, also zum Tead.Sso sich wende. Als einziger 
Weg für den Rückzug konnte daher nur die Route über 
Uganda in Betracht kommen, und eine Entsatzexpedition 
mulste daher die Route von der Ostküste über den Viotoria- 
Njansa und Uganda einschlagen, um mit Dr, Junker, falls 
dieser allein oder mit Dr, Emin-Bey und Kapt. Casati ver- 
suchen würde, sich einen Ausweg nach der Küste zu öffnen, 
unterwegs zusammenzutreflen, 

Nach Unterhandlungen mit Geh,-Rat Prof. Dr. A. Bastian 
in Berlin entschlofs sich Bankier E. F. Junker, eine Ex- 
pedition, welche von Zanzibar aufbrechen sollte, zur Ret- 
tung seines Bruders auszurüsten; die Führung derselben 
wurde auf Vorschlag Bastians Dr. G. A. Fischer übertragen. 

Und in der That konnte eine bessere Wahl nicht ge- 
troffen werden. Dr. G, A, Fischer war 7 Jahre als Arzt 
in Zanzibar uusässig gewesen, war also mit den dortigen 
Verhältnissen vollkommen vertraut, und da er mehrere Jahre 
Leibarzt des Sultans gewesen war, so durfte erwartet werden, 
dafs dieser ihm bei der Organisation seiner Karawane jede 
Unterstützung gewähren würde, Zudem hatte Dr, Fischer 
auch reiche Erfahrungen als Reisender, indem er an der 
Denhardtschen Tana-Expedition sich beteiligt und nament- 


lich durch seine 1883 im Auftrag der Hamburger Geogr. 
Gesellschaft ausgeführte Reise in das Land der gefürchteten 
Massai seinen Ruf als unerschrockener Forscher, der im 
Notfalle auch vor Waffengewalt nieht zurückschreckte, wohl 
begründet hatte, 

Am 19, Mai 1885 traf Dr. Fischer in Zanzibar ein, zu 
einer Zeit, welche für die Vorbereitung einer deutschen 
Expedition keineswegs günstig war. Im November und 
Dezember 1884 hatte bekanntlich Dr, C. Peters mit meh- 
reren Häuptlingen in den Landschaften Usegua, Ukami, 
Nguru und Usagara Schutzverträge abgeschlossen, welche 
im Februar 1885 von der deutschen Regierung anerkannt 
worden waren, Sofort nach Benschrichtigung von dieser 
Schutzerklärung entsandte der damalige Sultan von Zanzibar, 
Said Bargasch, Truppen in diese Landschaften zur Wah- 
rung seiner Ansprüche auf dieselben, welche vielleicht nach 
afrikanischen und orientalischen Begriffen, nicht aber nach 
internationalem Völkerrecht begründet waren. Zugleich er- 
liefs er eine Protestnnte an die deutsche Regierung, in 
welober er die genannten Landschaften als ihm unterthänig 
in Anspruch nahm; aber sohon bald sah er sich, von Eng- 
land im Stich gelassen, genötigt, infolge der drohenden 
Haltung der deutschen Regierung seine Truppen wieder 
zurückzuziehen. Und gerade in die Zeit von Dr, Fischers 
Ankunft in Zanzibar fiel die Ausrüstung und Entsendung 
einer deutschen Flotte, welches im Notfalle durch Waffen- 
gewalt die Annahme der deutschen -Forderungen erzwingen 
sollte; diese Flotte traf Ende August in Zanzibar ein. Zu- 
dem waren in dieser Zeit verschiedene Expeditionen der 
Ostafrikanischen Gesellschaft auf dem Festlande thätig, um 
in andern Landschaften, namentlich in Usaramo, am Kilima- 
Ndjaro &c., die deutsche Schutzherrschaft weiter auszu- 
dehnen, und es war unter diesen Umständen erklärlich, 
dafs jede von eiuem Deutschen geführte Expedition in Zan- 
zibar in den Verdacht geriet, auf Landerwerbung auszu- 
gehen, und desbalb auf Förderung ihrer Absichten seitens 
des Sultans nicht rechnen konnte. Die Kunde von den 
deutschen Erwerbungen in den Küstenlandschaften und von 
dem Erscheinen dentscher Kriegsschiffe vor Zanzibar war 
aber auch weit ins Innere gedrungen, was später einen 
wesentlichen Einfluß auf den Verlauf der Fischerschen Ex- 
pedition ausüben sollte. 

In Zanzibar entschlofs sich Dr. Fischer, die gewöhnliche 
Karawanenstralse über Mpapua und durch Ugogo nach dem 
Vietoria-Njansa nicht einzuschlagen. Einesteils wollte er 
dadurch den Beweis liefern, dafs er eins Privatexpedition 
fübre, die mit den deutschen Landerwerbungen in keinem 
Zusammenhang stehe, andernteils aber glaubte er auch 
auf einer neuen Route den Zahlungen von bedeutendem 
Hongo (Tribut oder Wegezoll), welche namentlich in Ugogo 
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erhoben wurden, zu entgehen; hauptsächlich aber mochte 
der Wunsch ihn bewegen, auch durch diese Expedition die 
Erforschung Ostafrikas zu fördern. Dr. Fischer entschied 
sich, eine Route einzuschlagen, welche von Pangani in fast 
direkt westlicher Richtung nach dem Südufer des Victoria- 
Njansa durch die bis dahin gänzlich unbekannten Steppen 
des südlichen Massai-Landes führen sollte, Nachdem wäh- 
rend eines zweimonatlichen Aufenthaltes in Zanzibar die 
nötigen Träger, 180 Mann, angeworben und die Ausrüstung 
angeschafft worden war, erfolgte am 25. Juli der Auf. 
bruch; am nächsten Tage wurde in Pangani gelandet, wo 
noch die Zahl der Träger vervollstäudigt wurde, Am 
3. August endlich begann der Marsch landeinwärts, welcher 
mit der Ankunft in Kageyi (Kagehi) am Südufer des Vio- 
toris-Njansa am 16. November zum Stillstand kam, 

Die topographischen Aufnahmen während dieses ersten 
wichtigen Teiles der Expedition sind bereits in den Karten 
von Dr. O. Baumanns Expedition (Erg.-Heft 111, Taf. 1, 
2 u. 3) verarbeitet worden; eine Sohilderung ihres Ver- 
laufes wird später in den „Mitteilungen“ erfolgen. Da die 
Karte dieses Heftes nur die Ergebnisses der Aufnahmen 
während des Marsches durch die Landschaften am Ostufer 
des Victoria-Njansa und auf dem Rückmarsche nach der 
Küste enthält, so wird der Verlauf des zweiten Teiles der 
Fischerschen Expedition hier vorweg genommen. 

In Kagei sah sich Dr. Fischer zu einem unfreiwilligen 
Aufenthalt gezwungen. Die Sitte erforderte, dafs die Eu- 
ropäer, welche Uganda besuchen wollen, dem König Nach- 
richt zu geben und um Erlaubnis zum Betreten des Landes 
nachzusuchen haben; unter den damaligen Verhältnissen 
war dies um so notwendiger, als die Araber den Herrscher 
Muanga, den Nachfolger Mtesss, gegen die Europäer ein- 
genommen und ihm Furcht eingeflöfst hatten, dafs sie sich 
ganz Inuerafrikas bemächtigen wollten. Die Vorfälle in 
Zanzibar, welche mit allen Einzelheiten bereits in Uganda 
bekannt waren, hatten sie ihm in der gehässigsten Form 
mitgeteilt. Da das Segelboot der englischen Mission in 
Uganda gerade segelfertig in Kageyi lag, so konnte Dr. Fischer 
diese günstige Gelegenheit benutzen und bereits am Tage 
nach seiner Ankunft zwei Askaris mit einem arabischen 
Briefe an Muanga, sowie mit einem Briefe an den engli- 
schen Missionar A. Mackay, der bereits 7 Jahre in Uganda 
weilte, absenden. Den langwierigen Aufenthalt in Kageyi 
konnte Dr. Fischer leider nicht zu weitern Ausflügen und 
Forschungen benutzen, teils weil er wie auch viele seiner 
Leuts längere Zeit krank war, teils weil seine Mittel zu 
beschränkt waren und er als alleiniger Europäer es nicht 
wagen mochte, seine Karawane auf längere Zeit sich selbst 
zu überlassen, Durch die in Kageyi ansässigen Araber 


suchte er über die Verhältnisse der Landschaften im Westen 
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wie im Osten des Sees Erkundigungen einzuziehen, um 
einen schnellen Entschlufs fassen zu können, welche Rich- 
tung einzuschlagen sei, falle Muanga die Erlanbnis zum Bo- 
treten seines Landes verweigerte, 

Erst nach 7wöchentlicher Abwesenheit kehrten die bei- 
den Boten am 7. Januar 1886 mit schlimmen Nachrichten 
zurück. Muanga allerdings gab die Erlaubnis zum Betreten 
von Uganda, aber, wie einem Schreiben Mackoys zu ent- 
nehmen war, in der hinterlistigen Absicht, Dr. Fischer mit 
seiner Karawane niedermetzelno zu lassen und sich seiner 
Vorräte zu bemächtigen. Die Veranlassung zu diesem ver» 
räterischen Plans war die Furcht Muangas vor den Euro- 
püern, von denen er mit Recht Rache für die Ermordung 
des englischen Bischofs Hanningten, welche während der 
Anwesenheit von Dr. Fischers Sendboten sich ereignet 
hatte, befürchten mufste. Dieser neu ernannte Bischof der 
Church Missionary Society über ihre ostafrikanische Mission 
hatte einen direkten Weg von Mombas durch das Mussai- 
Land nach Uganda eingeschlagen, obwohl er allerdings 
wulste, dafs den Europäern der Zutritt nach Uganda nur 
von Süden her über den Seo gestattet und dafs nament- 
lich das Betreten der Landschaft Ussoga üstlich vom Nil, 
welche orst seit kurzer Zeit von Uganda unterworfen war, 
ihnen verboten sei, Hannington hatte geglaubt, durch den 
Einflufs der englischen Mission über dieses Verbot sich 
hinwegsetzen zu können, und war, während das englische 
Boot ihn in Kawirondo abholen wollte, um ihn zunächst 
nach dem Südufer des Sees zu bringen, in Ussoga einge- 
zogen, wo er jedoch kurz vor Erreichung des Nils gefangen 
genommen und nach wenigen Tagen mit 53 Leuten seiner 
Karawane auf ausdrücklichen Befehl Muangas gotötet wor- 
den war. Seitdem witete der König mit Feuer und Schwert 
gegen alle Waganda, welche zur Mission, sowohl zur eng- 
lisch-protestantischen wie zur französisch-katholischen, hiel- 
ton. Über Dr. Emin-Bey und Dr. Junker sandte Mackay 
die Nachricht, dafs sie unweit Unjoros bei den Kiddi 
sich aufbielten, aber keine Erlaubnis zum Durchzuge er- 
hielten. Zugleich erteilte er Dr. Fischer den Rat, sich in 
keinem Uganda unterthänigen Lande blicken zu lassen, da 
er dann das Schicksal Hanningtons teilen würde. Auch 
Unjoro sei für Europäer unpassierbar, da dessen Beherracher 
Kabrega keine Hellgesichter sehen wolle. 

Nach diesen Nachrichten mufste Dr. Fischer darauf ver- 
ziehten, durch Uganda in die Äquatorial- Provinz zu ge- 
langen, und er hatte nun die Wahl zwischen zwei Wegen, 
den See entweder im Westen oder im Osten zu umwandern 
Für die erstere Route sprach der Umstand, dafs bereits 
Speke und Stanley die Landschaft Karagwe mit günstigem 
Erfolge durchzogen hatten; aber nördlich von dieser Jagen 
im Osten Uganda, im Westen Unjoro, und die Aussicht, 
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Eintritt in letzteres Reich zu gewinnen, war nach den Mit- 
teilungen Mackays sehr gering. So entschied sich Dr. Fischer 
für die östliche Route, welche bis an die NO-Ecke des Sees 
durch gänzlich unbekannte Gebiete führte, in der Absicht, 
von Kawirondo aus die Uganda unterthänige Landschaft 
Ussogs in einem nördlichen Bogen zu umgehen und sich 
direkt nach den südlichsten Stationen der Äquatorial-Pro- 
vinz, die er noch am Somerset-Ni! vermutete, zu wenden. 
Bedenklich war es nur, dals die Tauschwaren der Expedition 
für die Staaten Uganda und Unjoro, welche etwas vorge- 
schrittene Kultur besalsen, bestimmt waren und hauptsäch- 
lich aus wertvollen Stoffen und Perlen bestanden, während 
in den Landschaften östlich vom See vorzugsweise Messing-, 
Eisen- und Kupferdraht und Eisenspaten gangbar waren. 
H. Wichmann. 


Auszug aus Dr. Fischers Tagebuch. 

Nach Rückkehr der Boten mufsten zunächst sümtliche 
Vorräte und Tauschwaren umgepackt werden; dann konnte 
endlich am 11. Janusr nach Swöchentlichem Aufenthalt 
Kageyi verlassen und die Reise in östlicher Richtung an- 
getreten werden. Das Land ist kaum wiederzuerkennen; 
wo vor zwei Monaten alles verbrannt war, sind jetzt in- 
folge der reichlichen Regengüsse grünende Felder, welche 
mit Mtama (Sorghum) und Hirse, seltener mit Erdnüssen 
bestellt sind; an tiefergelegenen Stellen sind kleine Teiche 
und mit Schilf durchwachsene Sümpfe, Nach Überschrei- 
tung des Simiyu- (Simiu-) Flusses unterhalb seiner Vereinigung 
mit dem Dums ging es nur langsam vorwärts durch die 
Landschaft Masansa, da wiederholt längerer Aufentbalt ge- 
nommen werden mufste, um einen für Kawirondo engagierten 
Dolmetscher zu erwarten. Die Simiu-Bucht ist mit dich- 
tem, oft eine Viertelstunde breitem Papyrusgebüsch besetzt; 
es ist eine ungesunde Niederung, Mali genannt, in welcher 
die Eingebornen erst seit kurzer Zeit sich angesiedelt 
haben, so dafs sie noch keine Erntevorräte gesammelt hat- 
ten und die Karawane so gut wie keine Nahrung einkaufen 
konnte. 

Nachdem am 17. eine kleine bisher unbekannte Bucht!) 
des Speke-Golfs umwandert war, gelangten wir in den 
Distrikt Nassa, in welchem sich Angehörige verschiedener 
Stimme angesiedelt haben; Leute aus Ussukuma, Ukorewe, 
Masita, Ururi kommen nebeneinander vor, und zwar sind 
die einzelnen Individuen der verschiedenen Stämme von den 
Fremden nicht zu unterscheiden, während der Eingeborne 
sofort den Stamm herauskennt. Die Wassukuma z. B, reilsen 
dio zwei mittlern untern Schneidezähne aus und feilen die 
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zwei mittlern obern an der Innenseite schräg. Auch Wa- 
gaia traf ich bier an; sie waren mit 10 Booten in Kageyi 
gewesen, hatten aber dort ihr Elfenbein nicht verkaufen 
können; sie verunstalten sich die Zähne nicht; um die 
Hüften tragen sie Grasfransen. Der Weg führte meistens 
am Seo entlang abwechselnd durch Ackerfelder, welche mit 
Maniok und Pataten bestellt sind, während in Masansa 
hauptsüchlich Mtama und Hirse angebaut wurden, und 
durch lichten parkartigen Wall von Akazien und Sykomoren. 
Der Marsch durch Nassa nahm drei Tage in Anspruch ; am 
20, Januar wurde dieser Distrikt verlassen und wieder 
Masansa betreten, welches durch Nassa in zwei Hälften 
geteilt wird; die östliche ist nur in der Nähe von Nassa 
am See bewohnt, sonst bildet sie noch. Wildnis, die aber 
von Jahr zu Jahr an Ausdehnung abnimmt und in Kultur- 
land verwandelt wird. Jetzt ist es sehr wildreiches Gebiet, 
in welchem Gazella Granti, Damalis senegalensis, das Streifen- 
gau, Aepyceros melampus, Büffel, Rbivoceros u. a. massen- 
haft vorkommen. Früher war sio auch sehr reich an Ele- 
fanten; durch die vielen Nachstellungen der mit Feuer- 
walfen ausgerlisteten Makua aber sind sie seltener geworden, 
und die furchtaamen Tiere verstecken sich tagsüber im Rohr 
und Papyrusgebüsch am See, wo sie oft bis an die Schul. 
tern im Wasser stehen; nachts kommen sie hervor, um 
Nahrung zu suchen. 

Wenig südlich vom Flusse Ruwana beginnt die Land- 
schaft Schaschi, welche bis zum Flufsübergang nur auf 
einer kurzen Strecke von Wakerewe bewohnt ist; die [rüher 
hier ansüseigen Watatara sind von Massai vertrieben wor- 
den, Der 60 Schritt breite und von 3—4 m hohen Ufern 
eingefalste Ruwans enthielt kein Nielsendes Wasser, son- 
dern nur unterbrochene kleine Tümpel; in der Nühe des 
rechten Ufers erstreckten sich wasserreiche Teiche; sein 
Bett war meistens lehmig. In der Nühe der Mündung 
onthielt der Flufs viele Flufspferde, auch waren die Teiche 
sehr fisehreich, Weil Regen bier sehr unregelmälsig fällt, 
wird die Landschaft Schaschi häufig von Hungersnot heim- 
gesucht, Ein am 22. Januar von Sonnenaufgang an los- 
brecbender mehrstündiger Gewitterregen verwandelte das 
ausgedörrte Land schnell in eine teichige Masse, so dals 
nur schwer vorwärts zu kommen war. In zahlreichen star- 
ken Krümmungen zielıt sich der Flufs am Fulse des ca 240 m 
über die Ebene sich erhebenden Baridi-Berges bin, der 
einen scharfen, ausgezackten Rücken hat und nur sehr 
spärlich bewaldet ist. Die Waschaschi haben aus Furcht 
vor den Massai, welche nicht selten ihre Raubzüge bis an 
den Njanss ausdehnen, ihre Hütten am nördlichen Ab- 
hange erbaut, am Siüdabhange befinden sich nur Äcker. 
Wie der Ruwana selbst hat auch ein kleines Nebenflüls- 
chen, an welchem in nordöstlicher Richtung am Fulse des 
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Baridi-Berges weitergezogen wurde, ein sehr tiefes und 
breites Bett, woraus zu schliefsen ist, dafs die Flüsse zeit- 
weise ganz gewaltige Wassermassen fortschaffen müssen; 
etwa 6 Monate führen sie fliefsendes Wasser, 

An den Abhängen des Kiju-Berges war das Land schon 
wieder ausgetrocknet; der am Ruwana gefallene Regen 
hatte sich nicht bis hierher erstreckt, und seit Dezember 
schien noch kein Regen gefallen zu sein; Trinkwasser, wie 
Tinte aussehend und mit morastigem Geschmack, war nur 
aus Töchern zu erlangen. Von den Massai wird dieses 
Gebiet stark heimgesucht; überall zeugten die verbrannten 
Hütten dafür, dafs sie vor kurzem hier gebaust hatten, Die 
Hütten der Waschaschi liegen zerstreut und vereinzelt zwi- 
schen den Bergen und an den Abhüngen. Sie sind weniger 
solid ausgeführt, als es in Ussukums der Fall ist; kleine 
Nebenhütten mit Dächern wie obinesische Spitzhüte bergen 
den Vorrst an Getreide. Pataten sind schlecht, werden 
auch wenig angebaut. Grolse Schwierigkeit bereitete der 
Einkauf von Lebensmitteln, da die Zeugstoffe, mit denen 
ich hauptsächlich verseben war. fast wertlos sind. Man 
verlangte hauptsächlich Perlen, und zwar die mittelstarken 
und starken, Nafti genannten Sorten, während unsre fei- 
nern weilsen Perlen zurückgewiesen wurden. Die Haupt- 
artikel aber sind Spaten zum Ackern, die ich garnicht be- 
sitze; sie werden in Magu in Ussukuma eingekauft, 

Die Waschaschi gleichen den Wassukuma, sind aber 
im allgemeinen magerer und haben nicht selten Massai- 
Typus. Sie verunstalten die Zähne nicht, üben aber im 
Gegensatz zu jenen Beschneidung beim Eintritt der Menn- 
barkeit. Bei den Karawanen der Makua sind sie als grofse 
Diebe bekannt, dooh machten sie auf uns einen vorteilhaf- 
ten Eindruck, weil sie mit Einschlufs der Weiber, obwohl 
sie alle noch keinen Europäer gesehen hatten, nicht wie 
die Wassukuma, schreiend und Witze machend, uns begleite- 
ten und sehr wenig zudringlich waren. In Tracht, Schmuck 
und Waffen haben die Waschaschi nichts Auffälliges. Ihre 
Speere sind schlecht und klein, Bogen und Pfeil unter- 
scheiden sich nicht von denen in andern Gebieten. An 
den Armen tragen sie sehr dicke, aber such feine Ringe 
aus Eisendraht; auch Elfenbeinringe wie in Uniamwesi 
sind üblich, Ihre Spaten unterscheiden sich von denen 
der Wassukuma dadurch, dafs der Eisenteil, der übrigens 
aus Ussukums bezogen wird, nicht durch einen kolben- 
artig verdickten Stiel gesteckt, sondern mit Riemen an 
einen rechtwinkelig gebogenen Stecken angebunden wird. 

Die zerstreute Ansiedelung der Waschsschi erschwerte 
den Einkauf von Mundvorräten, welche uns dringend not- 
wendig waren, da wir in den nächsten Tagen spärlich be- 
wohnte Gebiete zu passieren hatten, Die Träger kletterten 
über die Berge zu den jenseitigen Hütten und trieben we- 











nigstena soviel Mehl und einige Erdnüsse auf, dafs für 
3 Tage Nahrung vorhanden war, Hasen und Ziegen stan- 
den zu hoch im Preise, um bei dem niedrigen Kurswert 
meiner Waren viel eingekauft zu werden. Glücklicherweise 
lieferte aber die Jagd in den wildreichen Ebenen nördlich 
vom Ruwana gute Erträge, sonst hätten wir doch Hunger 
leiden müssen. Eingeborne Jäger besuchen diese Grasstep- 
pen vielfach ; sie legen auch lange Fallgruben an, in denen 
oft mehrere Hundert Gnus gefangen wurden. Der Marsch 
durch diese Steppe mit ihrem hohen Schlinggras, Schilf- 
gras und dornigen Büschen war äufserst beschwerlich. Der 
Weg mufste erst gebahnt werden; aber trotzdem wurde 
ich jeden Morgen gänzlich durchnäfst, da die fast jede 
Nacht fallenden Gewitterregen alles anfsuchteten. Die baum- 
lose Steppe erstreckt sich im W bis zum Njansa; zur 
Regenzeit steht sie weithin unter Wasser. Im Osten er- 
streckten sich die anscheinend ganz vegetationslosen Berg- 
züge von Ngoroine, welche an die kahlen Felsmassen des 
nördlichen Somallandes erinnern. 

Am 29. Januar wurde das Flülschen Maroa (Stanleys 
Maro) überschritten, welches wenig fliefsendes, aber wohl- 
schmeckendes Wasser enthielt und sehr fischreich war. Ea 
durchflielst eine mit schwarzem Boden bedeckte Niederung, 
Kiniamongo genannt; halbzersetzte vegetabilische Stoffe bil- 
den eine dicke Humusdecke, welche bei genügender Kana- 
lisierung diese fruchtbare Ebene wahrscheinlich für Anbau 
von Baumwolle geeignet machen könnte, für Getreide &c. je- 
denfalls. Überhaupt scheint im ganzen Gebiete östlich vom 
Njanss ebenso wie in Ussukuma kein Laterit vorzukommen, 
der erst in Uganda wieder auftritt. Die Bewohner dieses 
Gebiets wie auch von Ikoma (Elmarau) und Ngoroine sind 
eine Mischbevölkerung von Wakusfi und Waschaschi; doch 
scheint letzteres Blut zu überwiegen; auch die Sprache 
ist mehr Bantu als Kuafi, während in Ngoroine mehr Kuafi 
und Massai gesprochen werden soll. Die Männer tragen 
sich ganz wie Massai, Speere und Schilde stimmen überein, 
die Ohrläppehen werden kolossal ausgedehnt. 

Schon in dem nördlich anstofsenden Distrikt Niawassi 
herrscht unter der Bevölkerung ein viel zahlreicheres Ele- 
ment von Kusafi vor, was sich sofort in ihrem unliebens- 
würdigen lästigen Auftreten zeigte. Man glaubt sich mitten 
unter die Maseni versetzt; wie diese benehmen sie sich im 
Lager in zügelloser Weise. Massai-Tracht in Fellen, Haar, 
Schmuck, Schilden und Spoeren herrscht vor. Auch Tribut 
wird nach Masssi-Art gefordert zum erstenmal seit dem 
Aufbruch von Kageyi. Meine Askari aus Pangani konnten 
sich mit vielen Leuten in der Masssi-Sprache recht gut 
verständigen, doch herrscht Bantu-Dialekt vor; die Zahl- 
worte sind Bantu, Die Physiognomien sind so verschieden 
wie möglich, bald Negergesichter wie in Ussukuma, bald 
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der schönere Massai-Typus. Die Gestalten sind schlank 
und mager. Junge Mädchen gehen unbekleidet oder be- 
gnügen sich mit einigen Reifen Bast um die Häften. Auch 
die Verwaltung ist wie bei den Massai; ein Häuptling 
existiert nicht, die Ältesten haben nur wenig Gewalt über die 
jüngern Leute, Mit Gebrüll wurde die Karawane empfan- 
gen, tumultuös ging es während der Zeit unsrer Anwesen- 
heit im Lager her, selbst in der Nacht konnte ich freche 
Eindringlinge nur durch das Abschielsen einer Rakete ver- 
scheuchen, und ebenso gestaltete eich unser Aufbruch am 
1. Februar zu einer stürmischen Szene, so da nur durch 
Besonnenheit und Rube Blutvergiefsen verhindert wurde, 
Noch mehr überwiegt das Kuafı-Blut in der Landschaft 
Ukira, welche sehr dicht bewohnt ist; doch sieht man 
einzelne Leute, die nicht beschnitten sind, andern fehlen 
die mittlern untern Schneidezähne, während ihre obern 
schräg gefeilt sind. Da ich die Ankunft der Karawane recht- 
zeitig durch den Dolmetscher angezeigt hatte, so waren 
wir dem Ansturm und Geheul der jungen Leute enthoben, 
überhaupt ging der Verkehr mit der Bevölkerung viel glatter 
von statten, obwohl wir nur wenige der begehrten Tausch- 
artikel noch besafsen, Der Marsch hierher war sehr an- 
strengend; in unanfhörlicher Abwechselung ging es berg- 
auf und bergab über die Bergrücken, die nur sehr spärlich 
bewaldet sind, Erst bei dem Abstieg zum Mori- Flusse 
wurde der Weg bequemer über abflachendes Hügelland, 
Infolge der letzten Regenglisse war der Fluls stark ge- 
schwollen, so dals die Pasenge erst nach zweitägigem Auf- 
onthalt am 7. Februar auf Baumstänmen bewerkstelligt 
werden konnte, In der Nähe des Njansa bildet der Fluls 
die Nordgrenze dea Distrikts Ururi; am Nordufer folgt nun 
das Gebiet von Mhuro, welches von einem den Waruri ver- 
wandten Stamm bewohnt ist, und an dieses schliefst sich 
die bedeutende Landschaft Ugais, Der Flufs Mori ent- 
springt in den Wäldern von Mau. Am Ufer entlang führt 
ein ausgetretenor, 2 Fufs breiter Elefantenpfad, welchen die 
Tiere zu regelmäfsigen Wanderungen benutzen, und zwar 





in der trocknen Zeit von Mau nach dem Njensa, in der 
Regenzeit umgekehrt. 

Am Nordufer des Flusses mufste zunächst wieder die 
Höhe des Berglandes erstiegen werden, dann folgte ein 
mehrtägiger Marsch bergab und bergauf durch schmale 
Streifen Hochwald, meistens aber durch das lästige steohende 
Gras. Wie im Massai-Lande fehlen auch östlich vom Njanaa 
nach Überschreitung der 1400 m-Höhenlinie Akazien und 
Mimosen fast ganz, erst als das Gelände allmählich wieder 
abtällt, treten wieder Schirmakazien auf. 

Die ersten Dörfer der Wagaia wurden am 11, Februar 
angetroffen, wo die Karawane von der Bevölkerung freund- 
lich aufgenommen wurde, Da die Tauschartikel, nament- 
lich die gangbaren, schr schnell auf die Neige gingen und 
die kostbaren für Uganda und Unjoro ausgesuchten Zeug- 
stoffe absolut keine Abnehmer fanden, #0 machte es sich, 
um die Rückkehr der Karawane an die Küste überhaupt 
sicherzustellen, dringend nötig, den Marsch #0 viel wie mög- 
lich zu beschleunigen. In dieser Absicht suchte ich bal- 
digst den Njansn zu erreichen an einem Punkte, wo die 
Wagaia Verkehr mit Uganda und Ussoga treiben, um dort 
Erkundigungen über Dr. Junker und Dr. Emin einzuholen ; 
denn es war ja nicht ausgeschlossen, dafs sie seit meinem 
Aufbruche von Kageyi doch Zutritt in Uganda gefunden 
hatten. Den Plan, Ussoga und Uganda in einem nörd- 
lichen Bogen zu umgehen und durch das Land der Kiddi 
mich der Äquatorial- Provinz zu nähern, mufste ich bei 
meinen beschränkten Mitteln aufgeben; konnte Emin - Bey 
mit seinen 600 Soldaten sich durch das Kiddi-Land nicht 
durchschlagen, #0 konnte ich nicht daran denken, mit meinen 
150 Trägern, dazu ohne genügende Tauschwaren, diesen 
Zug zu unternehmen). Die Haltung der Wagaia machte 
aber die Ausführung dieses Planes unmöglich. 

(Fortsetzung folgt.) 


%) Nach der Rückkehr von Dr, Jutker stellte os alch heraus, dals 
diess in Uganda verbreitete Nuchrieht auf Irrtum beruhte; Emin-Bey war 
nicht in dem Lande der Kiddi gewasen, 
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Die Expedition der Kaiserl. russischen Geogr. Gesellschaft nach Mittelasien '). 
Von Krahmer, Generalmajor z. D. 


Wie im Jahrgang 1994 (Seite 199) berichtet wurde, 
zweigte sich ein Teil der Hauptexpedition Roborowakis, 
welchen Koslow führte, am 27. November 1893 ab. Koslow 
sollte zuerst von Turfan nach der Oase Kyayl-Synur 
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vorgehen, hier ein Depot einrichten, dann die Wüste in 
südöstlicher Richtung durchschreiten, nach der Oase zurück- 
kehren und von hier aus nach dem Kontsche-Darja, dem 
linken Nebenfluls des Tarim, vordringen. Nachdem der am 
untern Lauf desselben gelegene See erforscht wäre, sollte er 
über den Lob-nor nach der Oase Satschon gelangen, um 
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hier sich wieder mit der Hauptexpedition zu vereinigen. 
Koslow sollte also letztere Oase auf dem westlichen Wege 
erreichen, während die Hauptexpedition an Chami vorbei 
den östlichen Weg eingeschlagen hätte. 

Am 29. November trat Koslow die Erforschung an, 
indem er anfangs in südwestlicher Richtung vorging. Bald 
stieg man in ein ödes, mit Tamarisken und Röhricht be- 
wachsenes Becken hinab, Über eine mit Salzmorästen an- 
gefüllte Gegend erreichte man in westlicher Richtung den 
Flufsa Dawan-tschin-su, in dessen Nähe die erste Station 
von Turfan aus, Bodshante-Tara, liegt. Da aber dieser Flufs 
angestaut war und die Nachtfröste bei — 10° C, nur an 
den Rändern Eis gebildet hatten, so war eine Überschrei- 
tung desselben unmöglich. Man mufste deshalb wieder nach 
dem alten 7 km entfernten Lagerplatz zurückkehren, um 
von dort über die Quelle Tatschik-bulak, an dem südlichen 
Rande des Beckens, nach Bodshante-Tura zu gelangen. 

Der neu eingesohlagene Weg dorthin war gewundener 
und bedeutend ürmer als der erstere. Im 8 lief von dem 
Tschol-tau-Rücken aus ein Felsenrücken; im N zog sich 
das mit Salzmorästen bedeckte Becken hin. An vielen 
Stellen fand man sonderbar vom Winde abgeschliffene Steine. 
Auf dem Felsenrücken erheben sich Wälle von Sand, mit 
Geröll untermischt, anscheinend alte Dünen. Bei einer 
Hauptrichtung von W nach O erreichen sie eine Höhe von 
120—150 m; im NW. und NO flach, „sind sie an den 
entgegengesetzten Seiten ateil, abschüssig, quer durchrissen ; 
die oben abgerundsten Gipfel bestehen aus ziemlich grobem, 
mit Geröll durchmischtem Sand; der feine Sand ist nach 8 
in die Berge des Tschol-tau verweht, an welchen er ziem- 
lich hoch liegt“. 

Man marschierte längs der Grenze dieses Felsenrückens, 
der wohl das Ufer eines alten Meeres sein mag, in wel- 
chem sich noch Buchten, Landzungen scharf markieren. 
Wasserreste sind in einem Art 8se erhalten, dessen Umfang 
eich je nach der Jahreszeit verändert. Südwestlich davon 
dehnt sich eine mit Pflanzenwuchs bedeckte Fläche aus, in 
der die einst bewohnte Station Bodshante-Tura liegt, 
Nach den Brunnen zu schließen, findet sich Wasser in 
einer Tiefe von I—14 m. 

Am 6. Dezember setzte Koslow den Marach von Bod- 
shante-Turs in S8W-Richtung fort. Die Gegend bot ein 
ebenso trostloses Bild wie bei dem Marsch auf den Toksun- 
schen und Ljuktschunschen Wegen durch den Tachol-tau !), 
Südlich von Bodshante-Tura erstreckt sich eins allmählich 
sich erhebende, 20 km breite ateinige Wüste. Hinter ihr 
liegt der Tschol-tau, der sich von SO nach NW erstreckt 
und aus zwei etwa 30 km von einander entfernten Ge- 
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birgsrücken besteht, von denen der nördliche bis 1130 m 
der südliche bis 1260 m ansteigt. Vom Rücken bis zu 
dem äufsersten Fuls beträgt die Entfernung hier wie dort 
etwa 15 km. An seinem südlichen Ende zweigt sich ein 
noch höherer Gebirgsrücken ab, der sich nach NO erstreckt 
und in dem dem Wege zunächst gelegenen Teil von den 
Bewolinern „Kisil-Igis-tag* (Hoher roter Berg) genannt wird. 
Das Gebirge ist auf dem ganzen Wege obne Leben. Nur 
auf dem nördlichen Hange befindet sich in einer Schlucht 
die Quelle Atschik-bulak, die den Reisenden als Zufluchtsort 
dient. Sie flielat nur 2—3 km weit und ist mit Röhricht 
und Tamarisken umsäumt, Hier und da findet man Weiden. 

Nachdem der Tachol-tau passiert war und in südlicher 
Richtung noch 15 km durchachritten waren, gelangte man 
zu der Quelle Arpyschme in der Niederung Schor-tuse, 
die in einer Seehöhe von 640—670 m liegt, Nach einem 
Marsch von 100 km machte Koslow hier Halt, 

Nördlich von dieser Quelle zieht sich eine mit Salz- 
morästen und Geröll bedeckte Ebene hin. Hinter derselben 
erstreckt sich ein breiter, flacher Felsenrücken nach dem 
Techol-tau. Im 8 ist zusammenhängender Salzmorast, die 
Soble eines ausgedehnten Thales, sichtbar. An beiden 
Rändern streicht eine Hügelkette, der allgemeinen Rich- 
tung folgend, von WNW nach OS0, Durch dieselbe wird 
ein breiter grobkörniger Sandstreifen im N begrenzt, wel- 
cher nach 8 zu der flachen Erhebung läuft, welche die 
östliche Fortsetzung des Karaksyl bildet, Am nördlichen 
Fufse dieser Erhebung nimmt der Weg von Turfan den 
Weg von Ljuktschun auf. 

Der Marsch wurde nun auf dem bereits bekannten Wege 
auf Kysyl-synur, das noch 14 Tagemarsch (197 km von 
Turfan) entfernt war, fortgesetzt. Nach der Überschrei- 
tung einer kleinen Berghöhe erreichte man den nördlichen 
Rand des mit Saksaul und Nadelholz bewachsenen Thales 
Podsbjunss, dessen Sohle mit rotem Kies bedeckt war. Es 
bot sich hier eine herrliche Aussicht über das schöne Thal, 
nach der Gebirgskette hin, an deren Ostende die Oase 
Kysyl-synur liegt, nach der Gruppe des Tscharailyk-tau 
(Schöner Berg), sowie nach dem Kuruk-tau. Am 16. De- 
zember kam Koslow in der ihm schon bekannten Onse 
Kysyl-synur an. 

Das Wetter war in den ersten 15 Tagen des Dezember 
zur Hälfte klar, zur Hülfte wolkig. Der Tag begann ge- 
wöhnlich mit stillem Wetter, nach Aufgang der Sonne aber 
erhob sich mit zunehmender Stärke Wind, meistens aus NW, 
Die Nächte waren mit sehr wenigen Ausnahmen klar und 
rubig, Das Thermometer schwankte bei Sonnenaufgang 
zwischen — 7° und —17,9°, um I Uhr nachmittags zwi- 
schen -+4,0° und —3,0°, um 9 Uhr abends zwischen 
—7° und 13,3° C, Atmosphärische Niederschläge fanden 
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in den ersten 12 Tagen überhaupt nicht statt; in den 
letzten 3 Tugen reifte es in der Nacht, was ein sicheres 
Anzeichen war, dels der folgende Tag schön wurde, Ein 
Sturm wurde nicht beobachtet. 

Wie schon erwähnt, wollte Koslow von Kysyl-aynur aus 
die südöstliche Gegend erforschen, den Hauptzweig des 
Kuruk-tau überschreiten, längs des Rückens weiter zieben 
und nachdem das alte Bett des Kontsche- Darja erreicht 
wäre, auf einem südlichera Wege zurückkehren. Die Re- 
kognoszierung unternahm Koslow nur mit einem Unter- 
offizier und einem Führer. 

Koslow stieg in ein trocknes Flaßbett hinab, das von 
niedrigen Bergzügen begleitet war, Nach einem Marsch 
von 10 km erreichte man die natürliche Grenzscheide Kara- 
choschun, wo die Nacht zugebracht wurde. Hier traf man 
Dunganen, welche Packtiere mit kleinkörnigem Kieselsand 
beluden, der zum Bewurf von Steinen benutzt wird. Der- 
selbe lagert in den zwischen den Bergen befindlichen Thä- 
lern bisweilen auf einer Strecke von mehreren Kilometern ; 
oft bedeckt er die Hänge, Roh gewonnen, wird er an Ort 
und Stelle durch Waschen oder Schwingen gereinigt und 
nach Urumtschi gebracht. 

Am andern Tage zog Koslow weiter. Das Flufsbett, 
dem er folgte, durchbrach den Hauptzweig des Kuruk-tau 
in einer 20—40 m breiten, gewundenen Schlucht mit 
grolsem Gefälle; das Wasser stürzte über Klippen herab; 
im Sommer ist die Schlucht fast ganz mit Wasser angefüllt, 
im Winter nur zum Teil. Die Breite des durchzogenen 
Gebirgszweiges beträgt 10 km; au seinem südlichen Ende 
liegt die Hauptachse des Kuruk-tau. 

Nach Durchschreitung der Schlucht betrat man ein 
weit ausgedehntes Thal, das sich, der allgemeinen Rich- 
tung entsprechend, nach O mit einer kleinen Abweichung 
nach SO erstreckte. Im O hebt sich ein Gipfel mit dem 
Namen „Jumulak-tau® ab; im 8 erstreckt sich eine Ebene, 
und hinter ihr ziehen sich schon höhere Gebirgsrücken bin, 

Von bier aus wandte sich Koslow acharf nach 5 und 
machte bei der Quelle Nan-schan Halt, Der weitere Weg 
durchlief in OSO-Richtung einen Streifen, auf welchem sich 
mit Pfanzenwuchs umgebene Quellen befanden. Die abso- 
Iute Höhe dieser Gegend beträgt an 900 m. Die Quellen 
liegen in troeknen Betten, die vom Kurak-tau herabkommen, 
Daneben zieht sich eine nackte, mit Geröll bedeckte Wüste 
hin, an deren Stelle im 5 Salzmoräste treten, hinter wel- 
chen sich in östlicher und nordöstlicher Richtung Hügel- 
rücken erheben, die schon einer starken Zerstörung durch 
dis Winde unterworfen sind. Die Gipfel der Hügel bestehen 
aus aufgerichtetem senkrechten Kieselschiefer und Granit 
von roter, grauer und dunklerer Farbe. j 

Am vierten Tage nahm Koslow seinen Weg in südöst- 








licher Richtung und überschritt einige Bergrücken, die sich 
von W nach O erstreckten. Einige derselben halen ba 
deutende Abmessungen und bestehen aus Marmor, Schiefer 
und andern Gesteinsarten. Die einzelnstehenden Hügel 
waren mit rotem Kiesel bedeckt. Man erreichte dann die 
natürliche Grenzscheide Burutu und Oluntymentu. 

Von letzterer ging man die ersten 12 km nach O, 
Nachdem man das trookne Bett Kuruk-tograk betreten hatte, 
oahm man eine südöstliche Richtung und gelangte nach 
einem Marsche von 14 Tag nach dem alten Bett des 
Kontsche-Darja. Das letzte Nachtlager bei der Quelle 
Altmysch-bulak lag 25 km östlich von Oluntymentu (ein 
mongolischer Name, bedeutet „viele Kamele*“). 

Koslow kennzeichnet die Gegend des östlichen Kasch- 
garien folgendermalsen: 

„Von Altmysch-.bulak aus liegen im N Gebirge. Der 
Hauptgebirgszug, der von Altmysch-bulak 40 km entfernte 
Kuruk-tau, ist durch den vom Kuruk-tograk durehbrochenen 
Gebirgszug verdeckt, und nur in weiter Ferne nach NO 
zu ist die Fortsetzung seiner Zweige bemerkbar. Den 
südlichen Halbkreis des Horizonts bildet der Abfall der 
Gegend nach dem Tarim-Becken. Im allgemeinen zieht 
sich der Kuruk-tau, merklich niedriger werdend, nach 080; 
seine Hauptachse liegt in der Nühe des südlichen Randes; 
er hat ein düsteres Aussehen und ist olıne Leben. Be- 
sonders hervorragende Gipfel, den Jumalak-tau ausgenom- 
men, sind nicht vorhanden. Der Rücken zerfällt in viele 
einzelne Teile. Übergänge im eigentlichen Sinne des Wor- 
tes gibt es nicht. Eine Eigentümlichkeit des Rücken» bil- 
den die im 5 gesondert liegenden Bergkuppen. An und 
für sich sind sie nicht umfangreich, zeichnen sich aber 
durch ihre Höhe aus. Viele trockene Betten laufen von 
dem Gebirge herab; die hauptsächlichsten erreichen das 
Bett des Kontsche-Darja, an dessen Ufern stellenweise Flächen 
mit Pflanzenwuchs liegen, welcher sich durch das unter der 
Oberfläche vorhandene Wasser erhält. An geringern ab- 
schüssigen Stellen treten Quellen zutage.* 

Während die Nacht verhältuismäfsig warm war, fiel am 
Morgen des 19, Dezember Schnee. 

Die bisher südöstliche Richtung des Marsches wurde 
nunmehr eine südliche, wo dasselbe Bett den Kieselschiefer 
durchbricht, der als eine flache Erhebung von 20 km quer 
vorliegt. Die Schiefer streichen nach NO und fallen mit 
30° Neigung nach SO, In dem mit Geröll angefüllten Bett 
findet man selten thonigen Boden, noch seltener kümmer- 
liches zerstreutes Nadelholzgestrüpp. Nach dem Durch- 
bruch senkt sich die Gegend bedeutend nach 8, wo das- 
selbe Bett sich von 30—40 bis auf 200 m erweitert. 

Die südliche Richtung beibehaltend, erreichte Koslow 
usch 10 km von neuem das alte Bett des Kontsche-Darja, 
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von den Bewohnern „Kusch-Darja“ (Sandiger Fluls) ge- 
nannt, Er hat eine dem Kuruk-tau entsprechende Rich- 
tung von NW nach SO. Die Versandung dauert noch 
fort, obgleich das muldenartige, 30—40 m breite Flufs- 
bett an einigen Stellen noch gut erhalten ist. Hohe Ufer 
wechseln mit niedrigen; beide aber haben denselben trauri- 
gen Charakter. 

Koslow kehrte nun zu dem flachen Felswall zurück, der 
von dem Gebirge herabkommt, und schlug eine nordwest- 
liche Richtung ein. Nach einem Marsch von 45 km lagerte 
er in einer jeder Vegetation baren, 880 m über dem Meere 
gelegenen Gegend. 

Der Hauptzweck der Rekognoszierung war erreicht. 
Die weitere Erforschung erfolgte in nordwestlicher Rich- 
tung. Bald näherte sich der Rückweg dem Hinwege, bald 
entfernte er sich wieder von diesem. Die aus Kieselschie- 
fer bestehenden Gebirgezweige erstreckten sich nach NO; 
zwischen ihnen lagen mehr oder weniger breite Thüler. 
Sowohl die erstern wie die letztern waren ohne jegliches 
Leben, und die höher gelegenen waren mit Schnee bedeckt, 
die niedriger gelegenen mit Balzmorästen angefüllt, die 
jetzt gefroren waren, Der Rückweg kennzeichnete sich 
durch den Mangel an sülsem Wasser, das spärliche Futter, 
das schwierige Fortkommen infolge der spitzen Steine und 
durch Überflufs an Brennmaterial. Letzterer Umstand mil- 
derte in hohem Malse «die Unbill der Witterung. Das 
Thermometer zeigte in den Nächten bis —24,5° C., auch 
lag stellenweise frischgefallener Schuoe 2 em hoch, 

Am dritten Tage wurden die höchsten Berge des Kuruk- 
tau, die westlich von Kysyl-syaur liegen, sichtbar. In 
NNW-Richtung ging der Weg quer über Gebirgsrücken, 
welche, je weiter nach N, desto höher wurden. Nach Über- 
schreitung der höchsten Rücken gelangte ıman in das trockne 
Bett Gansychyn-Tograk, wo das letzte Nachtlager aufge- 
schlagen wurde. Dieses Bett sowie viele andre in der 
Nähe verlieren sich in dem gemeinschaftlichen Becken von 
Salzmorästen Nan-schan-nor, das, von allen Seiten einge- 
schlossen, ungefähr 50 km im Umkreise bat und mit sei- 
nem Östende an die natürliche Grenzscheide Gansychyr- 
tograk stölst. 

Drei Tage blieb Koslow in Kysyl-synur. Am 28. De- 
zember setzte er mit seiner ganzen Karawane den Marsch 
in südwestlicher Richtung fort, In nicht weiter Entfer- 
nung wurden zwei Berge, im O der Dindiosen, im W der 
Muchurslin, sichtbar, welche beide abgesondert vom Kuruk- 
tau stehen und eine absolute Höhe von 1500 m, eine rela- 
tiro Höhe von über 900 m haben. Die Hauptachse des 
Kurak-tau bildet eins hohe, steile, felsige Mauer, die oben 
ohne jeden Pflanzenwuchs ist; nach NW wird das Gebirge 
immer mächtiger. In der Nähe ziehen sich abgesonderte 
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Gebirgsrücken nach verschiedenen Richtungen hin. Eine 
Menge trockner Flulsbetten laufen nach $ mit rolsem Ge- 
fälle in die Wüste, 

Unter dem Meridian des Berges Dindiosen wandte sich 
die Karawane nach 5. Der Weg fiel steil nach der Wüste 
zu ab, behielt aber seinen gebirgigen Charakter wie bisher. 
Nach Überschreitung einiger Querthäler und Gebirgsrücken 
gelangte man am dritten Tage an die natürliche Grenz- 
scheide Empen, wo sich bis jetzt ein Flufabett mit flie- 
[sendem Wasser erhalten hatte, das im Sommer von den 
Wässern des Kuruk-tau gespeist wird. Aufserdem ent- 
springen in dem westlichen Teile desselben mehrere Quellen, 
an denen Pflanzenwuchs vorhanden ist. Nachdem man 
Empen verlassen hatte, erreichte man nach einem Marsch 
von 10 km das alte Bett des Kontsche-Darja, das hier eine 
Breite von 60-100 m hat, Die stehengebliebenen Ufer 
sind zur Hälfte niedrig, zur Hälfte hoch. Das Bett ist sehr 
gewunden und teilt sich hier und da in mehrere Arme, 

Der weitere Weg führte über das Dorf Tykkelik zum 
Kugala-Darja, einem Arm des Tarim, mit guter Ufervegeta- 
tion. Nach einem Marsch von weiteren 5 km erreichte 
man die am rechten Ufer des Kontsche-Darja gelegene 
Stadt Dural. 

1891 haben die Chinesen den Bau vou Dural begonnen, 
der jetzt fast beendet ist, Die Stadt besteht aus einem 
chinesischen Teile, der mit einer Lehmmauer umgeben ist, 
und aus einem tschanschiiskischen oder mohammedanischen 
Teile, der abgesondert liegt. Aufser den Soldaten, dio 
eigentlich nur Ackerbauer sind, befinden sich in der Festung 
noch chinesische Kaufleute, die chinesische Waren feil 
halten. Der mohammedanische Teil wird von Auswanderern 
aus Ljuktschun, Turfan und Kurla bewohnt, die unter zwei 
Begs stehen. Er bildet fast einen zusammenbängenden 
Bazar, dessen Waren hauptsächlich russische Erzeugnisse 
sind, — Auf den in der Nähe der Stadt liegenden Äckern 
werden Weizen, Hirse und Kukuruz gebaut. Da es selten 
regnet, werden sie durch Wassergräben bewüssert. So- 
wohl die Chinesen wie die Mohammedaner treiben auch 
Fischfang. — Die Breite des Fiusses beträgt hier 60 m, 
seine Tiefe 5—6 m. Da, wo seine Ufer hoch sind, wachsen 
Weiden und Stachelgras, hier und da Tamarisken; wo sie 
niedrig sind, dichtes Röhricht, Man findet hier auch Ze- 
dern, Süfsholz, Beifus, Genswurz, auf den Salzmoräste 
verschiedenartige Sumpfpflanzen, . 

Zwei Tage nach dem Verlassen von Tiykkelik, nach 
einem Marsch von 57 km, erreichte Koslow den Ort, wo 
vor 10 Jahren eine Verzweigung des Kontsche-Darja ein- 
getreten ist. Anfangs iat der Flufsarm schmal, er verbreitert 
sich aber allmählich, erreicht nach 10 km die salzhaltige 
Höblung Tschiwelik, füllt diese und die anliegenden Salz- 
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moräste mit Wasser und tritt dann unter dem Namen 
Ilsh in ein Bett, das der frühern Gröfse entspricht. 15 km 
unterhalb Arywakkan teilt sich der Flufs von neuem in 
zwei gleiche Arme. Der rechte Arın hat eine südwestliche 
Richtung und vereinigt sich nach 8 km mit dem Kontsche- 
Darja, welch letzterer sich nach etwa 2 kın bei der natür- 
lichen Grenzscheide Airylgan in den Tarim ergiefst. Der 
linke Arm flielst in südöstlicber Richtung nnd bildet den 
See Sogot. 20 km unterhalb Airylgan fällt er ebenfalls 
in den Tarim. 

Die von dem Kontsche-Darja gebildeten Seen sind der 
Tachiwelik-gul und der Bogot. Ersterer behält den 
Namen, welchen die anliegende salzhaltige Niederung hat. 
Er hat eine Länge von 15, eine Breite von 10 km, eine 
Tiefe von 2—6 m. Das Wasser ist durchsichtig und süß, 
Im OÖ wird der See von Sandhügeln, im W von ebenen 
Salzmorästen begrenzt; beide sind mit Röhricht und Tama- 
risken bewachsen. Der Sogot ist von sandigen Ufern um- 
schlossen; Sandhügel treten in den See hinein und bilden 
Buchten, Seine Richtung ist ebenso wie die des Trschiwelik- 
gul eine südöstliche. Seine Länge beträgt 10, seine Breite 
2 km, seine Tiefe 2—6 m. Die mit Röhricht und hier 
und da mit Tamarisken bewachsenen Ufer sind das ganze 
Jahr bewohnt. Man traf dort sechs Rohrhütten, die den 
Bewohnern des Dorfes Tykkelin, und drei Rohrhütten, die 
den Auswanderern vom Kara-choschun (Lob-.nor) als Zu- 
fluchtsort dienten. Die erstern bringen nur den Winter 
am Sogot zu, den Sommer über zuhause; die letztern woh- 
nen hier beständig, Am südlichen Ufer des Tachiwelik-gul 
befinden sich Hütten von Fischern aus dem Dorfe Kajun, 
das 10 km westlich liegt, am nördlichen Ufer solche der 
Bewohner des Dorfes Jeni-su. 

Koslow zog nun längs des rechten Ufers des Tarim, 
der nicht überall eine Eisdecke, sonders öfters breite, of- 
fene Stellen hatte, abwärts. Der Charakter der Ufer än- 
derte sich nicht. Eine mit Pflanzenwuchs bedeckte Fläche 
dehnt sich bald mehr, bald weniger aus und wird im W 
von Sandhügeln eingeengt. Je mehr sie sich der Wüste 
näbert, desto ärmer wird sie. 

Am untern Tarim liegen nur sehr wenige feste Ansie- 
delungen, Je nachdem sich die Verhältnisse der Natur 
ändern, ändern auch die dortigen Bewohner ihre Wohn- 
sitze, 

Nachdem die Expedition das Dorf Tachegelik, in 
dessen Nühe der Tarim in den See Kara-buran fliefst 
und das 90 km von Airylgan entfernt ist, passiert hatte, 
wandte sie sich nach O. Nach Zurücklegung von 10 km 
betrat man die eigentliche Wüste, die sich weit nach NNO 
erstreckt, Im 3 lag der Kara-buran, den man nach einem 
Marsch von 44 km erreichte. Die Gegend nahm hier wie- 


der den frühern Charakter an. In dem hohen Röhricht 
weidete Hornvieb, das den Anwohnern des Lob-.nor gehörte, 
Über das Dorf Basch-Abdal gelangte man am 13, Januar 1894 
nach dem 4 km entfernten Dorf Abdal, dem Wohnsitze 
von Kuntschikan Beg. Auf einer in der Nähe liegenden 
Anhöhe am rechten Ufer des Tarim wurde das Lager auf- 
geschlagen, und Koslow verblieb hier 5 Tage. 

Die Tage des zweiten Drittels des Dezember 1893 waren 
gröfstenteils still und klar, Zweimal fiel Schnee, der schnell 
wieder taute. Die Erde hatte nur eine leichte, weilse 
Decke; um Mittag verschwand dieselbe und am folgenden 
Tage erfüllte ein feiner Nebel die Atmosphäre. Oft war 
es windig. Am Tage herrschten hauptsächlich NO- und 
SW-Winde vor. In der Nacht bemerkte man ein Weben 
in der Näbe der Schluchten und von diesen entfernt eine 
vollständige Stille. Klare Luft war vorherrschend; der 
Mond war oft mit einem roten Ringe umgeben. Am Mor- 
gen bei klarem, ruhigem Wetter sauk das Quecksilber bis 
— 24° C. Mit Sonnenaufgang wurde es schnell wärmer ; 
um 1 Uhr nachmittags zeigte das Thermometer — 2,8° C. 
und bisweilen (am Altmysch-bulak) sogar bis +3° C. Das 
dritte Drittel des Dezember und das erste Drittel des Ja- 
nusar hatten einen klaren und vier halbklare Tage. Ein 
NO-Schneesturm erfüllte am 24. Dezember 12 Stunden lang 
die ungeheure Flüche des Tarim-Beckens, Von da ab war 
der Himmel stets bewölkt: der Schnee fiel in grofsen 
Flocken und lag 7—15 em tief; die Luft wurde feucht, 
am Morgen war es nebelig; die Bäume waren bereift. An 
den Gebirgen wehten bisweilen NW-Winde, die mächtige, 
diohte, undurchdringliche Sckneewolken vor sich hertrieben. 
In den Tbälern herrschten hanptsächlich NO. und SW- 
Winde: erstere begannen morgens, letztere nachts; sie 
hielten bis zum Untergang der Sonne, beziehungsweise bis 
zum Mittag an. Durchschnittlich zeigte das Thermometer 
beim Aufgang der Sonne — 10°, um Mittag — 2,3”, am 
Abend —18° C, 

Aulser den beiden Dörfern Basch- Abdal und Abdal, 
die am südwestlichen Ende des Lob-nor liegen, gab es 
früher noch andre. Von den sechs Dörfern, welche Prshe- 
walski erwähnt, ist nur noch eins, Kum-tschapkan, vorhan- 
den, das aus acht Familien besteht; die andern fünf sind ab- 
gebrochen. Die Bewohner derselben sind zum Teil in das 
Thal des untern Tarım, zum Teil in das Dorf Tscharchaluk 
übergesiedelt; viele Bewohner starben an den Blattern und 
drei Familien zogen nach dem See Sogot, Nur dort aah 
Koslow den wirklichen Typus der frühern Lob-norer. Die 
Sogoter folgen streng dem Beispiele ihrer Vorfahren; sie 
beschäftigen sich ausschliefslich mit Fisch- und Vogelfang 
und beharren in ihrer kärglichen Existenz. Die Bewohner 
von Kum-techapkan unterscheiden sich in nichts von denen 
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Abdals. Letztere leben an den Ufern ihres heimischen 
Sees bis zum Frühjahr; nach Beendigung des Vogelfangs 
gehen sie nach Tscharchalyk, wo sie ihre Fansen, Gürten 
und Äcker haben. Hier bleiben sie bis zum Herbst zur 
Beackerung und Bebauung der Felder und zur Pflege der 
Weinstöcke, um dann wieder in ihre Rohrhütten zurück- 
zukehren. Aufser dem Ackerbau beschäftigen sich die 
Lob-norer auch mit Viehzucht, die ebenfalls einen grofsen 
Umfang angenommen hat. Sie haben große Hammelher- 
den, Hornrieh und selbst Kamele, Mit Ausnahme der or- 
stern, die das ganze Jahr hindurch am Lob-nor weiden, 
bringt das Vieh den ganzen Sommer hindurch in den 
Schluchten des Altyn-tag zu. 

Die Lob-norer untersteben seit der Entstehung von 
Dural dem dortigen Amban und sind damit sehr zufrieden, 
da man schon 3 Jahre lang keine Abgaben von ihnen ver- 
langt bat. 

Seitdem die Ansiedelungen der Lob-norer im Röhricht 
sich verringert haben, bat sich das Dorf Tescbarchalyk be- 


deutend vergröfsert. Es zählt jetzt 150 Häuser, von denen . 


zwei Drittel den dortigen Bewohnern, die übrigen den 
Auswanderern Kaschgariens gehören. 

Was nun den See Lob-nor betrifft, so hat er seinen 
Charakter nicht verändert. Unterhalb Abdal teilt sich der 
Tarim in drei Arme und bildet inmitten hohen Röhrichts 
eine Menge grolser und kleiner Seen. Die Richtung der 
Arme ist eine nordöstliche; die Länge der nördlichen und 
südlichen heträgt 60 km, Zwischen diesen schlängelt sich 
der mittlere Arm, welcher, 85 km lang, als letztes Ende 
des Tarim weiter läuft, Bald hört aber die Vegetation auf. 
Salzmoräste umgeben den Lob-nor, der nach Aussage der 
Führer in 12 Tagen von allen Seiten umgangen werden 
kann. Am dichtesten sind sie im ONO, wo sie sich un- 
unterbrochen auf 200 km hinzieben. Die Grenze derselben 
bildet im N eine Sandwüste, welche nach W bis zum un- 
tern Tarim läuft, und im 8 die Sandwüste Kum-tag, welche 
indessen keine Verbindung mit ersterer hat, wie auf den 
Karten angegeben wird. 

Um nach Sa-tachou zu kommen, konnte Koslow zwei 
Wege einschlagen; der eine — Nanchu-gol oder Gebirgs- 
weg — geht über Galitschan-bulak und wird vom Frühjahr 
bis zum Herbst benutzt; der andre — Schichu-gol oder 
Tieferliogender Weg — ist nur im Winter za passieren. 
Bis zum letzten mohammedanischen Aufstand hatten die 
Dunganen auf Jiesem letztern eine Verbindung mit dem 
Lob-nor. Karawanen brachten aus Sa-tschou eiserne Näpfe, 
Eimer, Thee und andre Waren und nahmen Fische mit 
zurück. Überbaupt betrieben die Dunganen mit den Lob- 
norern einen lebhaften Tauschhandel, 

Es ist auch bekannt, dafs ehemals eins Karawanen- 
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strafgee aus China nach Chotan führte, auf welcher 1272 
Marco Paolo nach China zog; 150 Jahre später kehrte auf 
derselben die Gesandtschaft des Schahs Kok, des Sohnes Ta- 
merlans, aus China nach Herat zurück. In der neuesten 
Zeit, vor 8 Jahren, benutzte ein chinesischer Beamter den 
Gebirgsweg vom Lob-nor nach Sa-tschvu und kehrte auf 
dem tieferliegenden zurück, um den kürzesten Weg von 
Ost-Turkestan nach dem westlichen China ausfindig zu 
machen, — e 

Am 18. Januar verliels Koslow das Dorf Abdal, Drei 
Tage lang (70 km) lief der Weg nach O und NO am süd- 
lichen Ufer des Lob-nor entlang. Fast auf der ganzen 
Strecke fand man offene Wasserstreifen ohne Röhricht; 
erst in der Nähe der natürlichen Grenzscheide Latschin 
hört das Wasser auf, 

Hier verliefs man den See Lob-nor. Im 8 liegt dem- 
selben eine wellige Salzmorastlläche an, deren Breite sich 
nach 8, wo sie an mit Tamarisken bewachsene Hügel 
grenzt, bis auf 10 und mehr Kilometer erstreckt und im O 
bis zum Horizont reicht, Ein Pfad war nicht vorhanden, 
bevor man in die niedere, von SW nach NO streichende 
Hügelreihe eintrat. Nach S geht davon- eins mit Geröll 
besäte Felsenkette aus; hinter derselben erhebt sich der 
Bergrücken Altyn-tag, von dem Zweige auslaufen. Der 
erste derselben, Takija-tag, liegt im Meridian des Ost- 
endes des Lob-nor, oder vielmehr zwischen den Armen 
Kurgan-bulak im W und Dshaskansai im O, und zieht sich 
in der allgemeinen Richtung des llauptrückens von SW 
nach NO hin. Der nördlicbe Hang ist mit Sand bedeckt, 
welcher den westlicben Rand der Wüste Kum-tag bildet. 
Letztere ist eine abschüssige steinige Ebene, wird im 8 
vom Altyn-tag begrenzt und erstreckt sich im allgemeinen 
nach NO bis zur Oase Sa-tschou. Im O vom Flusse Dabas- 
kansai verbreitert sie sich im Meridian von Tuja schon auf 
80—100 km. Als eine solche Fläche erstreckt sie sich 
bis zur natürlichen Grenzscheide Atschik-Chuduk (120 km), 
wo ihre Nordgrenze nach SO umbiegt. Die Höhe der 
ziemlich regelmäfsigen nordöstlichen Rücken der Wüste er- 
reicht 60—90 m. Der nördliche Hang ist flach und mit 
dichten Sandmassen bedeckt, Man findet dort weder Vege- 
tation noch Wasser. 

Nachdem Koslow in die Hügelreihe eingetreten war, 
marschierte er in nordöstlicher Richtung. Hier und da 
hatten sich auf der steinigen Ebene Spuren des alten Weges 
erhalten; auch aus Steinen geschichtete Wegweiser sah 
man noch. Nördlich vom Wege lag ein zusammenhängen- 
der Salzmorast, der von Schnee frei war, während südlich 
eine 15 em hobe Schneedecke lag. Der Weg lief längs 
des ehemaligen Ufers des Lob-nor, das sich von der na- 
türlichen Grenzscheide Tachindeilik ab vollständig ändert, 

2*+ 
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Hier fällt ein Felsenstreifen steil in eine mit Salzmorästen 
angefüllte Vertiefung. Die Höhe der sandig-thonigen Trüm- 
mer beträgt über 20-30 m, Ihr Fuls und der Anfang 
der Salamoräste bieten einen erquickenden Anblick in dieser 
wilden Wüste. Man findet hier Röhricht, Tamarisken und 
Nadelholz. Hier und da liegen Lachen bitter -salzigen 
Wassers. Um die Krümmungen des Ufers zu vermeiden, 
marschierte man von Tschindeilik ab 44 km weit lüngs 
eines zusammenhängenden Salzmorastes, In der Mitte des 
Marsches, da, wo das Ufer sich weit nach 8 erstreckt, 
scheint es, als wenn man sich auf dem Meere befünde. 
Grabesstille herrscht zu beiden Seiten, Auf dem Balzmorast 
liegen Skelette von gefallenen Kamelen, Pferden und Eseln, 
Andre Wegweiser gibt es nicht; sie sind auch nicht nötig, 
so viele Knochen bedecken den schwer zu passierenden 
Weg. Wirbelwinde wechseln mit Luftspiegelungen, 

Am siebenten Marschtage (ein Tagesmarsch betrug im 
Durchschnitt 30 km) bei Pjansha-bulak, bemerkte Koslow 
im N Berge. Die Luft war voll Staubnebel, dennoch war 
der Umrils einer abgesonderten Kette, die sich von NW 
nach OSO hinzog, klar zu sehen, Ihre westliche Grenze 
genau zu bestimmen, gelang nicht. Von der natürlichen 
Grenzscheide Korot-bulak aus war es aber möglich, sich 
über den Gesamtcharakter des Gebirges eine Ansicht zu 
bilden. Von hier aus bat es ein massiges Aussehen und 
ändert die frühere Richtung, indem es nach ONO streicht. 
Es ist vegetationslos; der südliche Hang war nicht mit 
Schnee bedeckt. Im allgemeinen stellt sich dieses Gebirgs- 
system als eins Anschwellung dar, auf welcher eine Un- 
menge grofser und kleiner Rücken aufgesetzt sind. Wüh- 
rend die erstern eine Höhe von 150—300 m erreichen, 
sind die letztern bedeutend niedriger. Es erstreckt sich 
weit nach O, schneidet den Weg nach Chami 60 km nörd- 
lich von der Oase Sa-tschou und hat auf der erforschten 
Strecke den Charakter des Kuruk-tan., 

Von der Grenzscheide Korot-balak im W bis zu 
Atschik-chuduk (150 km) im O hat Jdie Wüste einen 
andern Charakter. An die Stelle der Salzınoräste treten 
weite Flächen mit einer Vegetation, wie sie dem Lob-nor 
eigen ist. Von den Bergen im N läuft eine Felsenkette 
aus und fällt steil in das Thal ab, genau so wie eine 
solche vom Altyn-tag im 8. An der natürlichen Grenz- 
scheide Atschik-chuduk, welche aller Wahrscheinlich- 
keit nach einst den äufsersten östlichen Rand des Lob-nor 
bildete, wie auch das Aneroid zeigt, verengt sich das Thal 
bis auf 10 km, während es bei Korot-bulak noch 30 km 
breit war. Hier entsendet die Wüste Kum-tag mehrere 
zungenförmige Ketten, die mit ihren nordöstlichen Enden 
die Vorberge des nördlichen Gebirges erreichen. Diese 
Sandketten schliefsen gleichsam das Thal ab. Der Boden 





des letztern ist mit ziemlich grobem runden Sande bedeckt, 
Nach den Brunnen zu schlielsen, liegt das Wasser 2 m tief, 

In dieser Gegend kommen wilde Kamele vor. Es ge- 
lang auch Koslow auf dem Marsche von Korot-bulak nach 
Tuja und später auf dem Marsche von Tuja nach Taltyk- 
chuduk, mehrere dieser Tiere zu erlegen. Letztere halten 
sich im Winter in großer Menge in diesem Thale auf; 
zu Ende des Frühjahre und im Sommer ziehen sie tie- 
fer in die Wüste hinein oder gehen in die Vorberge des 
Altyo-tag. 

Der weitere Marsch wurde in südöstlicher Richtung fort- 
gesetzt. Die von grobkörnigem Sands bedeckte Gegend 
begann sich leicht zu erheben. Man traf noch Sparen 
eines alten Flufsbettes, das nach dem Lob-nor-Becken sich 
hinzieht. Bald gelangte man zu der Quelle Tograk-bulak in 
einem tiefen schmelen Thale. Mit jedem Tage des Marsches 
in ONO-Richtung wurde das Thal freundlicher. Die Pferde 
und Kamele fanden überall Futter und Wasser. Die dor- 
tigen vegetationsreichen Thäler sind in dem sandig-thonigen 
Boden tief eingeschnitten und haben vollständig senkrechte 
Ränder. Wasser gibt es in den Quellen und kleinen Seen 
genügend, Der See Chala-tschi mit einem Umfang 
von 30 km liegt 40 km nordwestlich von Sa-tschou, Süd- 
lich desselben verliefs Koslow das Thal, Die letzte Strecke 
des Weges nach Sa-tschou führt in südöstlicher Richtung 
über eine steinige Wüste. Nach der Überschreitung des 
Flusses Danche traf Koslow am 9. Februar in Sa-tschou 
ein, während Roborowski bereits seit dem 20. Januar sich 
dort befand, 

Während der zwei letzten Drittel des Januar und des 
ersten Drittels des Februar hatte Koslow eine B- bis 900 m 
über dem Meerosspiegel gelegene Gegend durchschritten 
Dieser Zeitraum zeichnete sich durch geringe atmosphäri- 
sche Niederschläge, verhältnismäfsige Klarheit und ziemlich 
niedrige Temperatur aus. Wie vordem herrschten SW. 
und NO-Winde vor, An 3 Tagen arteten die letztern zu 
Schneestürmen aus, infolgedessen die Temperatur sank, Am 
Tage war der Himmel bewölkt, am Abend und in der 
Nacht aber fast immer klar. Die geschichteten Haufen- 
wolken kamen von WNW. Am meisten sammelten sie 
sich über dem Gebirgsrücken Altyn-tag sn, während im N 
und NO der Gesichtakreis vollständig klar war. Im ganzen 
waren in der bezeichneten Zeit 8 Tage klar, 12 Tage 
halbklar, die übrigen wolkig; zweimal fiel Schnee. Im 
zweiten Drittel des Januar war es mehrere Male am Morgen 
nebelig; das Gebüsch bedeckte sich mit Reif, Am 7. Fe. 
brusr brachte der Nordostwind mit Staub Nebel, und wäh- 
rend am Tage vorher um 1 Uhr nachmittags das Thermo- 
meter im Schatten —4,5° C. zeigte, gab es um 7. Fobruar 
um dieselbe Zeit + 1,5° C. an. In der Nacht sank die Tem- 
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peratur durchschnittlich auf — 17,8° C.; die gröfste Kälte zurückgelegt wurden. Vom Lob-nor bis Sa-tschou wurden 

betrug — 25,5 (am 1. Februar), die geringste —7,0° C. 630 km in 20 Tagen mit 3 Ruhetagen durchschritten. 

(am 8, Februar), ' Aufgenommen wurden von den neu erforschten Gegenden 
Die Expedition dauerte 75 Tage, in welchen 1860 km | 1600 km, 
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Europäische Beobachtungen des grofsen japanischen Erdbebens vom 22, März 1894 
und des venezolanischen Erdbebens vom 28. April 1894 nebst Untersuchungen über 
die Fortpflanzungsgeschwindigkeit dieser Erdbeben. 

Von Dr. E, v. Rebeur-Paschwifs in Merseburg. 


Im Septemberbeft des Jahrgangs 1893 dieser Zeitschrift ! die Entfernung des Beobachtungsortes vom Epizentrum ist, 
habe ich einige Mitteilungen gemaoht über Erdbebenbeob- und sinkt in der nächsten Nachbarschaft desselben meist 





achtungen, weiche in den letzten Jahren mit Hilfe photo- | unter 1 km herab. 
graphisch registrierender sehr empfindlicher Horizontalpen- | Eine ganz ähnliche Abnahme der Geschwindigkeit be- 
del an verschiedenen europäischen Stationen angestellt wor- merkt man, wenn man die Hauptphase einer Störung be- 
den. Diese Beobachtungen, so unvollkommen sie auch trachtet. Hier ist das Vergleichsmaterial ein sehr viel 
noch sein mochten, bewiesen doch den hoben Wert des gröfseres; denn wälrend jene ersten Bewegungen nur von 
Instruments für die Erdbebenforschung und veranlafsten den empfindlichsten Instrumenten aufgezeichnet werden, 
mich, die vorhandenen Erdbebenberichte möglichat sorgfältig kommt es nicht selten vor, dafs die Hauptphase in der 
zu durchsuchen, um die Zahl der Fälle, in denen Koinzi- verschiedensten Weise, durch Seismographen, magnetische 
denzen zwischen Erdbeben und Horizontalpendelstörungen Registrierinstrumente, astronomische Niveaus u. dgl, beob- 
sich nachweisen liefsen, möglichst zu vermehren und da- achtet wird. Für diese Phase nun scheint nach den bis. 
durch allmählich ein Bild von der Art und Weise der Aus- herigen Beobachtungen die Geschwindigkeit bei 9500 km 
breitung der Erdbebenwellen auf grofse Entfernungen inner- über 3km zu betragen; sie sinkt bei 2000 km auf 2,4 und 
halb des Erdkörpers zu gewinnen, schliefslich in der Nähe des Epizentrums unter 1 km 
Das Resultat dieser Untersuchungen, auf welche ich | herab, denn es ist bekannt, dafs die Untersuchung der 
hier nieht näher eingehe, da dieselben demnächst in den | meisten Erdbeben innerbalb der Grenzen, in denen sie 


fühlbar waren, Geschwindigkeiten von nur einigen Zehntel. 
kilometern ergeben hat. Das vorstehend Gesagte bezieht 
sich auf die scheinbare Oberflächengeschwindigkeit und 
stellt das durcbschnittliche Ergebnis einer ziemlich grofsen 
Zahl von Beobachtungen dar, so dafs einzelne abweichende 


von Prof. Gerland herausgegebenen „Beiträgen zur Geo- ' 
physik* veröffentlicht werden, ist nun ein für die Erdbeben- | 
kunde in hohem Grade wichtiges und interessantes; es 
ergibt sich nämlich innerhalb derjenigen Entferoungsgrenze, 
welche bisher bei den Beobachtungen nur in Betracht kam 
und etwa einen Erdquadranten betrug, eine deutliche Zu- | Fälle nicht ausgeschlossen sind, 

nahme der Geschwindigkeit mit der Entfernung. Bei einer | Bei den meisten bisherigen Untersuchungen über die 
Erdbebenstörung, welche in grofser Entfernung vom Herde Ausbreitung der Erdbeben ist man von der Ansicht aus- 
des Erilbebens beobachtet wird, bemerkt man ebenso wie gegangen, dafs die Geschwindigkeit im Erdinnern konstant 
in der Nähe des Epizentrums ein allmähliches Anwachsen sei, und dafs nur die verschiedene Festigkeit und Lagerung 
und naolı Erreichung des Maximums eine ebensolche Ab- der obern Erdschichten Unterschiede in der Fortpflanzungs- 
nahme der Bewegung. Es gibt aber Fälle, in welchen geschwindigkeit bedingen könne. Man hat auch vielfach 
deutlich zu erkennen ist, dafs trotz der allmählichben Ent- die Erdoberfläche selbst als die Hauptträgerin dieser Be- 


wickelung die Bewegung einen bestimmten, scharf definier- wegung sngesehen, und ich selbst habe in meinem frühern 
baren Anfang hat. Für diese ersten Wellen nun ergeben Aufsatze hierauf die Hypothese basiert, dals zwei gelegent- 
sich bei Entfernungen von etwa 9500 km Geschwindigkei- | lich des Erdbebens von Kumamoto in Japan am 28. und 
ten bis zu 10 km in der Sekunde, bei 5000 km von 5 km, 29, Juli 1889 beobachtete in kurzem Zwischenraume auf- 


bei 2000 km von 34 km; bei kleinen Entfernungen fallen einanderfolgendoe Störungen des Horizontalpendela durch 
Anfang und Maximum der Bewegung immer näher zusam- die in entgegengesetzten Richtungen den Erdball umkrei- 
men, die Geschwindigkeit wird immer kleiner, je geringer sende Bewegung hervorgerufen sein könnten. Angesichts 
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der obigen Resultate mufs diese Hypothese jetzt als ganz 
unbaltbar erscheinen, 

Die einzig annehmbare Erklürung der Zunahme der 
Fortpflanzungageschwindigkeit mit der Entfernung scheint 
mir die von Prof. A. Schmidt in Stuttgart im Jahre 1888 
unter dem Titel „Wellenbewegung und Erdbeben. Ein Bei- 
trag zur Dynamik der Erdbeben“ 1) veröffentlichte Theorie 
krummliniger Erdbebenstrahlen zu geben. In dieser Arbeit 
werden die Konsequenzen entwickelt, welche sich aus der 
Annahme einer mit zunehmender Tiefe wachsenden Ge- 
schwindigkeit elastischer Bewegungen ergeben; es wird ge- 
zeigt, dafa die Wellenflächen nicht mehr konzentrische 
Kugelflächen, sondern exzentrische Flächen sein müssen, 
welche nach der zunehmenden Tiefe hin rascher als nach 
oben fortschreiten, dafs die gemeinsamen Normalen dieser 
Flächen nicht mehr wie in der alten Theorie gerade Linien, 
sondern nach unten konvexe Kurven sind. Betrachtet man 
our die scheinbare Fortpflanzungsgeschwindigkeit an der 
Oberfläche, »0 ergibt sich, dafs es für jedes Erdbeben eine 
innere kreisförmige Zone gibt, innerhalb deren die Ge- 
schwindigkeit von dem Werte s, den sie im Epizentrum 
selbst hat, bis zu einer bestimmten Grenze abnimmt, und 
eine Äufsero Zone, in welcher die Geschwindigkeit mit der 
Entfernung wächst. Jener Grenzwert ist die wahre Ge- 
schwindigkeit in der Tiefe des Erdbebenherdes. Bei ge- 
ringen Herdtiefen wird das Erdbeben oft nur in der äufsern 
Zone wahrgenommen. Man erkennt obne weiteres, welchen 
Wert die Erdbebenbeohachtungen für das wichtige Problem 
der Erforschung des Erdinnern erlangen würden, wenn es 
sich bestütigen sollte, dafs sie der Schmidtschen Theorie 
entsprechen. Dies scheint aber in der That der Fall zu 
sein und würde sich noch auffälliger zeigen, wenn aufser 
den mittlern Oberllächengeschwindigkeiten die wahren 
bekannt wären, die natürlich noch grüfsere Differenzen 
aufweisen müssen. Man kann für die großen Geschwindig- 
keiten, welche sich besonders für die ersten eintreffenden 
Wellen bei Entfernungen von der Grösse eines Quadranten 
ergeben, gar keine andre Erklärung finden, als die, dafs 
die elastische Bewegung sich in der Tiefe viel rascher 
fortpflanzt als in den der Oberfläche nähern Schichten, 
Man wird daher, wenn er, was nur eine Frage der Zeit 
sein kann, einmal gelingen wird, ein Antipoden - Erdbeben 
zu beobachten, wahrscheinlich überraschend kleine Zeit- 
differenzen und dementsprechend enorme scheinbare Ge- 
schwindigkeiten erhalten. 

Im Jahre 1894 haben zwei hervorragende Erdbeben 
auf der Erde stattgefunden, deren Herde vom mittlern En- 


h) 8. Jahreshefte des Vereins für vaterlündische Natarkunde in Wür- 
temberg 1888, Bericht der Erdbebenkommission. 
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ropa jeder etwa um einen Erdquadranten entfernt waren, 
und welche beide in Europa wahrgenommen wurden !). Nach- 
dem ich schon eine ganze Reihe ähnlicher Fälle bearbeitet 
hatte, lag mir daran, auch diese neuen Fälle zu unter- 
suchen. [ch babe mich daher bemüht, die vorbandenen 
Beobachtungen möglichst vollständig zu sammeln, und bin 
den Herren Beobachtern für die Mitteilungen ihrer höchst 
wertvollen ausführlichen Notizen um so mehr zu grolsem 
Danke verpflichtet, als ich in diesem Jahre denselben keine 
eigenen Beobachtungen zur Seite zu stellen hatte, weil die 
Vorbereitungen zu neuen, hier in Merseburg auszuführenden 
Experimenten eine vorläufige Unterbrechung der Beobach- 
tungen in Strafsburg notwendig machten. Das Ergebnis 
jener Untersuchung teile ich im folgenden mit. 


a) Das japanische Erdbeben am 22. März 1894. 

Um die Mittagsstunden des 22. März 1894 wurden an 
den Horizontalpendeln in Nikolajew und Charkow sowie 
auf mehreren geodynamischen und magnetischen Obserrato- 
rien Europas aulsergewöhnliche Störungen beobachtet, 
als deren mutmalsliche Ursache schon Dr. G. Agamennone 
im Supplemento 103 des Bollettino meteorico dell’ Ufficio 
Contrale di Meteorologisa e Geodinamica vom 15. Mai ein 
an demselben Tage in Japan stattgebabter grolses Erdbeben 
bezeichnete, Nachdem ich durch einen Brief von Prof. 
Milne in Tokio Näheres über dasselbe erfahren hatte, ver- 
suchte ich durch Anfragen, welche ich an eine grofse An- 
zahl magnetischer Observatorien in allen Weltgegenden rich- 
tete, ein möglichst reichhaltiges und zugleich homogenes 
Beobachtungsmaterial zu vereinigen. Denn nach den Stö- 
rungen der Horizontalpendel und der italienischen Seismo- 
graphen zu urteilen, durfte diese Erdbewegung für eine 
der bedeutendsten der letzten Jahre gelten, und es mulste 
angenommen werden, dals sie vielfach Störungen der magne- 
tischen Registrier-Instrumente hervorgerufen habe. Diese 
Erwartung erfüllte sich indessen nur in sehr beschränktem 
Mafse, auf den meisten Photogrammen war nichts zu be- 
merken, nur vier Stationen wiesen Störungen von mäfsiger 
Gröfse auf, Es scheint hiernach, dafs die Form der Erd. 
bewegung bei grofser Entfernung vom Epizentrum wenig 
gesignet ist, die Magnetnadeln zu beeinflussen. Wir wissen, 
dals dieselbe zum grofsen Teil eine wellenförmige ist, und 
hierdurch mag wohl eine geringe Ortsveräuderung des 
Schwerpunktes der Nadel entstehen, welche aber nur unter 
besondern Bedingungen Schwingungen zur Folge bat. Es 


1) Das Jahr 1804 war überbanpt sufserordentlich reich an Erdbeben. 
Aufser dem oben behandelten baben die Horizontalpendel in Charkaw und 
Nikolajew, soweit bis jetzt bekannt, noch drel andıe japanische Erdbeben, 
nämlich diejesigen vom 20. Juni, 7. Oktober und 22. Oktober verzeichnet, 
Eine grofse Störung am 27. Oktober besieht sich wahrscheinlich auf das 
grofse argentinische Erdbaben von diesem Tage. 
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wäre sonst kaum zu verstehen, dafs dieselben Nadeln, 
welche bei Erdbeben von sicher nicht grölserer Intensität, 
als die hier behandelten, bei gröfserer Nähe des Epizen- 
trums in starko Bewegung gerieten, sich hier ganz rubig 
verhalten haben. 

Im Folgenden gebe ich eine Übersicht der bisher zu 
meiner Kenntnis gelangten Beobachtungen. Die geographi- 


eche Lage der Beobachtungsorte und die Entfernungen vom 
Epizentrum, welches nach den Angaben von Prof. Milne 
angenommen wurde, sind aus nachstehendem Tüfelchen er- 
sichtlich. 














oft. r vo a 
Ort. ! eg un rg en 
ia km van Bogen 
} grötst, Kreis, 
Episentrum . |-+43° 0’ 146° 0’ 0 0 _ 
Tokio. - » | 85 44 139 50 | 965 8,67” | Selsmograph. 
Pawlowsk. .ı 50 41,3] 30 29,2/7185 64,55 Mag, Registr.-App. 
Charkow . . | 50 0,2) 86 13,7l7044 69,68 Horizontalpendel. 
Nikolsjew. .; 46 58,0] 31 58.581085 72,52 - 
Beuthen, Obar- 
schlesien . 50 20,9] 18 55,1/8449 T5,n1 Magn, Kegistr.-App- 

Potsdam . 52 22,#] 18 4,08497 76,94 . 
Wilhelmshaven | 53 51,0] 8 8,8/85685 76,05 = 
Padua. . 45 24 | 11 52 196 89,60 | Seismograph. 
Paria , » 45 11 0 9 9830 83,69 - 
Siena .» + 43 19 | 11 20 |Baı9 84,60 | . 
Grenoble . „| 45 12 LE ER 1, 51 5 Bu 7 Zu » 
Bm . . 4154 | 12 29 lanıı 85,00 u 
Rocca di 4144 | 12 41 |B5IR 85,46 = 
Casamirelola 40 42 | 18 54 9549 85,70  Astron. Nivamı. 
Mine. . 37 16 | 10 42 9885 88,56 | Seismagraph. 


Wo nichts anderes angegeben ist, aind die angeführten 
Zeitmomente auf den Meridian von Greenwich übertragen. 


Tokio. Prof. Milne schreibt mir unter dem 31. Maı 1894: 
„In Tokio wurde am 22. März 7® 27 49" p. m. (jap. Zt.) 
ein Erdbeben von 10 Minuten Dauer mit einer Periode 
von 3,6° und einer Amplitude von 5,5== von den Seismo- 
graphen verzeichnet, Ich beobachtete die krampfhaften 
Beweguugen eines Horizontalpendels 1® 47= lang, eos war 
einer der interessantesten Anblicke, die ich je gehabt habe, 
Man konnte nicht vorhersagen, was das Pendel im nächsten 
Augenblick thun würde, es wurde von Punkt zu Punkt 
gedrängt, aber es schwang nicht. Der Ursprung war 
submarin und lag etwa 30 (engl.} Meilen östlich von Ne- 


muro oder etwa in 43° N, Br, und 146° OÖ. I. Es gin- 
gen folgende Stöfse vorher: 
22. März . 2b 29m Ge p. m. 
2 394 ” 
Krane ae. t EI . 
dann kam der grofse Stofs und nachher die folgenden: 


22. Mir . . Tb dd= Sie pm. ! 23. Märn . 
+10 61 „ 
BT Te Ta 

Die Zeiten sind genau 9° östlich von Greenwich.“ Be- 
rücksichtigt man dies, s0 sind die Stoßszeiten in Green- 


wicher Zeit und auf Zehntel-Minuten abgerundet: 


. Ob Alm Hi m m 
4 A038 „. 


21. Märe 1804 175 29,0m ) 22. März 1894 1 60 
17 38,7 02 Br 
ı 22 7a .. 3 46, 
m 8 | ee TR 7 
ee | 











Die Entfernung zwischen Tokio und dem angegebenen 
Epizentrum ist 965 km. Wenngleich die Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit in der Nähe des Epizentrums nicht be- 
kaunt ist, 80 geben die frühern Beobachtungen doch ein 
Mittel an die Hand, die Stofszeit für das letztere genähert 
zu finden, wobei zu berücksichtigen ist, dafs die Beobach- 
tung in Tokio sich auf den Anfang der 10% langen Erd- 
bewegung bezieht. Ich stelle hier einige solcher Zeitdiffe- 
renzen zusammen, die meinen frühern Untersuchungen ent- 
nommen sind. 


Entfornung Zeitdiferenz Eatferwung Zeitdifferenz 
1365 km 6,17 m 1270 km 6,8 m 
830 ”" 4,87 " 1000 ” T ” 
1000 u In zen 1000 4 TU 
1000 un 1150 „ 56 
850 „ 10,6 m Mittel 1054 km 6,35 m 


Wenn wir biernach sounehmen, dafs das Erdbeben 
5,3" gebrauchte, um die Entfernung von 965 km zurück- 
zulegen, so wird dies ungeführ den Erfahrungen bei an- 
dern starken Erdbeben entsprechen. Jedenfalls werden wir 
auf diesem Wege keinen zu frühen Zeitpunkt erhalten, denn 
bei den kleinen Geschwindigkeiten, welche man in der 
Regel für die nächste Umgebung des Epizentrums findet, ist 
es leicht möglich, dafs manche von den Stofszeiten, auf 
denen die obigen Zahlen beruhen, zu späte waren, und 
dals demgemäls, wenn die wahren Stolszeiten bekannt ge- 
wesen wären, die Zeitdifferenzen etwas gröfser ausfallen 
würden, 

Nach diesen Erörterungen künnen wir die Zeit des 
grolsen Stoßses am Epizentrum = 22" 22,0” Greenwicher 
Zeit annehmen. 


Pmolnosk. Nach der Mitteilung des „Observatoire Phy- 
sique Central de St. Petershourg* wurde folgende Stö- 
rung an den magnetischen Registrier - Instrumenten heob- 
achtet: 


21. März 23% 6,0m Anfang, 


7,0 Maximum, 
14,0 Ende, 


Charkow. Auf der Universitätssternwarte in Charkow 
befinden sich zwei Horizontalpendel, von denen eins im 
Meridian, das andre im ersten Vertikal aufgestellt ist. 
Das Papier bewegt sich um 20} mm in der Stunde vor- 
wärte, Herr Prof. Tewitzky hatte die Freundlichkeit, mir 
nicht uur detaillierte Ablesungen, sondern auch eine Kopie 
der grofsen Störung zu übersenden, auf welcher beide 
Kurven nebeneinander sichtbar sind, In beiden ist der 
Anfang der Störung völlig scharf, ähnlich wie bei dem 
in Fig. 6 meines frühern Aufsatzes abgebildeten Falle in 
Strafsburg. Bei der Vergleichung der Photogramme von 
Charkow und Nikolajew stellte sich heraus, dafs eine zweite 
beträchtliche Störung der großsen um etwa 5® voraufgeht, 
und da ich annahm, dafs sie mit den von Prof. Milne er- 
wälnten frühern Stöfsen zusammenhängen könnte, so habe 
ich die darauf bezüglichen Zeitangaben im Folgenden mit 
angeführt. DieBeschreibung der Störungen gebe ich in der 
Weise, wie sie Herr Prof. Lewitzky mir mitgeteilt hat, da 
man sich hiernach am besten ein Bild von der Ausdeh- 
nung und der Mannigfaltigkeit dieser grolsen fünfstündigen 
Erdbewegung machen kann. 
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Pendel im I. Vertikal. 


17» 480m heftiger Stoffe, Nachber fast ununterbrochene Stöfse glei- 
cher Intensität mit Amplitude 83 mm bis 


18 234  ; darauf weitere schwächere Stölse und Schwingungen {die aber 
guns klein werden) bis zum 

>» 345 ntarken Stofs, Behon hier verschwindet die Kurve auf 
der Kopie nnheru. 

22 38,7 — 20H 47,10 Aufserst starke Stößee; die Kurre ist Über eine 


Btunde lang verschwunden. 


23 47,1— 0% 1,5= Korre schwach sichtbar, Amplitude bis 32 mm (?}. 
0 15-0 27,9 starke Schwingungen. Amplitude bis 46 wu {f}. 
0 279—0 42,9 schwächere Schwingungen, Amplitade bis 18 mm. 
0 32,9—0 51,9 stärkere Schwingungen, Amplitude bis 37 mm, 

0 51,91 49,3 Sohwiogungen mit Amplitude 5—17 mm, 

1 41,1 11 mm 

ı 5 9 u. 

2 08 7 „ g hwächere Maxima im letzten Teil der Stürung. 
2 81 15» | 

2 117 14 u 

3 49,9 Ende der schwächern Stöfse, 


Pendel im Meridian. 


17» 49,89% starker Stofs 

17 51,6 Maximum 20 mm, 

17 52,5  Minimam. 

17 54,8 Muximum 19 mm, 

138 08— 20,7° Kurse verschwindet. 

19 3,3 Ende der Schwingungen. 

=» 37T sechr starker Btofa. 

2 37,2 — 23% 51,5= die Kurve ist verschwunden. 


23 Bia— 0 22,5 Kurse schwach sichtbar, Amplitude bis 35 mm (f}. 
0 225— 0 41,1 schwächere Schwingungen, Amplitude bis 16 mm. 
0 dLhı— 0 58% stärkere er = „N u 
0 588— 1 6,3 schwächere " PR | 
1 63 1 %%1 stärkere ” Pr n 16 » 

1 295 — 1 3946 schwächere Pr rs  . —.:.» 
1 4lır 15 mm, | 

2 60 17 „ + Maxima im letzten Teil der Störung. 

2 40,4 Tn 

3 139 Ende der Schwingungen. 


Die Phasen, welche einander zu entsprechen scheinen, 
sind durch fetten Druck hervorgehoben. Es sind diejeni- 
gen, deren Übereinstimmung schon beim Anblick des Photo- 
gramms auffällt, so dafs bei ihnen mit grüfster Wahrschein- 
lichkeit auf ein wirkliches Anwachsen der Bodenbewegung 
gechlossen werden kann. 

Nikolajeıwr. Das Pendel auf der Marinesternwarte in 
Nikolajew steht im ersten Vertikal und ist bedeutend we- 
niger empfindlich als die beiden Pendel in Charkow, in- 
folgedessen sind die Störungen kleiner. Immerhin aber ist 
die Hanptstörung eine der grölsten, die beobachtet wurden. 
Das Papier bowegt sich nur 11 mm pro Stunde, daher sind 
dio Zeitbestimmungen weniger genau. Herr Prof. Kortazzi 
hat mir aufser den Ablesungen für die Hauptetörung eine 
sehr schöne klare Kopie des Photogramnıs übersandt }), von 
welcher ich die Zeiten für die voraufgehende Störung ab- 
gelesen habe. Ich bemerke dazu, dals die Zeit, welche ich 
mit Hilfe der Kopie für den Anfang der Hauptstörung er- 
hielt, um 2" gröfser ist als die von Herrn Kortazzi mit- 
geteilte. 

Die voraufgehende Störung hat folgenden Verlauf: 
17% 41,4” beginnen die Schwingungen sich allmählich 
zu entwickeln, 174 48,0m wachsen sie scharf und plötz- 
lich auf mindestens das Fünffache der ursprünglichen Grölse 


1) Diese Pigar hat Herr Kortassi ie dem Report «m Earth Tremors 
1894 (British Association) reprodusiert. 


(15 mm), nehmen darauf wieder ab und bleiben ziemlich 
klein bis 185 4,8=, wo sie plötzlich bedeutend anwach- 
sen, um etwa bei 18° 10” ihr Maximum von über 35 nm 
zu erreichen. Die stärkste Bewegung dauert etwa eine 
Viertelstunde und nimmt dann allmählich bis gegen 19" ab. 


Hanptstörung: 23% 36= Anfang, ein scharfer Btols (ebenso scharf 
wie in Charkow), 

22 52 — 28: 20 bis 120 mm Amplitude. 

23 8-15 22 Die Kurro verschwindet, 

*23 41 Mao erkennt, dafs die Kurre sich um 10 sum ver- 
schoben hat, dus Pandel int nach 8 abgelenkt 
worden. 

23 5% Die Schwingungen nehmen ab, 

0 14 Neue Verstärkung 17 mm. 
0 


2 292 Ende, Pendel dee 

Diese Zahlen beweisen deutlich, dafs trotz der bedeu- 
tenden Intensität, welche die Bewegung gleich zu Anfang 
bei ihrem stofßäbnlichen Beginn besafs, doch noch eine 
spätere Phase mit noch intensiverer Bewegung vorhanden 
ist; dieselbe erstreckt sich von 235 2=_—-23> 22=, und da 
es leider unmöglich ist, die Bewegung während dieser Zeit 
zu verfolgen, so müssen wir uns damit begnügen, als Maximal- 
phase etwa die Mitte jenes Iotervalls, d. h. 23% 12», an- 
zunehmen, 

In Charkow läfst sich die Hauptphase überhaupt nicht 
bestimmen, da beide Kurven mehr als eine Stunde lang 
verschwinden. 

Der vorliegende Fall erinnert in jeder Beziehung an 
das Erdbeben von Wijernoje (s. Fig. 2, Jalırg. 1893, 
5. 203); auch dort ist der Anfang der Bewegungen voll- 
kommen scharf, trotzdem sich aus dem resultierenden Wert 
der Fortpflanzungsgeschwindigkeit im Verein mit der un- 
abhängigen Berliner Beobachtung ergab, dafs die Haupt- 
bewegung erst später eingetroffen sein konnte. Unser Fall 
gehört daher zu den relativ seltenen, in welchen die erste 
eintreffende Erdbewegung schon genügt, um das Pendel in 
heftige Schwingungen zu versetzen. Einen andern Typus 
weist das später zu behandelnde venezolanische Erdbeben auf, 

Beuthen, Oberschlesien. In Beuthen sind für die Zwecke 
des Bergbaus magnetische Registrier-Instrumente von ähn- 
lichem Muster wie die Potsdamer aufgestellt. Nach Mit- 
teilung von Herrn Dr. Eschenhagen in Potsdam wurden 
deselbst zwei Stöfse, um 23b 11,5” und 235 14,9”, wahr- 
genommen. Vermutlich beziehen sich diese Zeitangaben 
auf den Anfang der Stüfse, 

Potsdam, Magnetisches Observatorium. Herr Dr, Eschen- 
hagen schreibt mir, dafs zwischen 0% und O4 m. Z. Potsd. 
vier Stöfse eintraten, welche jedoch in den verschiedenen 
Komponenten nicht durchweg übereinstimmen. Dr. Eschen- 
hagen bat schliefslich folgende Momente für die Haupt- 
stölse gefunden: 23° 8,2” und 23» 11,6", Es füllt auf, 
dals diese beiden Momente gegen Beuthen einen Zeitunter- 
schied von 3” ergeben, während doch die Störung an bei- 
den Orten ziemlich gleichzeitig eingetroffen sein mula. 
Deshalb ist es wichtig, dafa noch Beobachtungen von einer 
dritten, annähernd ebensoweit entfernten magnetischen Sta- 
tion vorliegen. 

Wilhelmshaven, Marine - Observatorium, Von dem Assi- 
stenten des Öbservatoriums, Herrn E. Stück, erhielt ich 
folgende Daten: 
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Horlsontal- al- 
Deklination Turgmeiiit  Intemsitht Mittel 
I. Welle 236 Sm gab am ah 7m 25h B,om 
II. Welle 244 24,9 25.1 248 


Der wahrscheinliche Febler dieser Zeitangaben wird auf 
FO," geschätzt, Herr Stück übersandte mir nun zu- 
gleich vergröfserte Kopien der drei Kurven, welche für die 
Beurteilung obiger Zahlen, sowie der übrigen magnetischen 
Beobachtungen sehr wichtig sind, In allen drei Kompo- 
nenten sind beide Wellen deutlich sichtbar, am wenigsten 
auffällig in der Kurve der Vertikal-Intensität, deren ruhiger 
Verlauf aber das Hervortreten derselben begünstigt. Dage- 
gen sind die beiden andern Kurven an diesem Tage be- 
trächtlich gestört. Die Kurve der Horizontal-Intensität ist 
etwas verwaschen und lälst innerhalb der gröfsern ersten 
und der kleinern zweiten Störung Details nicht erkennen. 
Dies ist aber bei der Deklinationskurve der Fall, bei wel- 
cher in der ersten Störung vier sehr deutlich ausgespro- 
chene Maxima vorhanden sind, nach welchen jedesmal die 
Schwingungen der Nadel merklich abgenommen haben, ehe 
sie sich von neuem vergröfserten. Von diesen vier Maxims 
folgen die drei ersten dicht aufeinander und die Amplitude 
wächst vom ersten zum dritten, das vierte Maximum er- 
scheint etwas isolierter und hat etwa die gleiche Amplitude 
wie das dritte, Die zweite Störung ist von sehr geringer 
Dauer und weist nur eine einzige Phase auf. Für die er- 
wähnten Maxima ergibt die Kopie die folgenden Zeit- 
momente: 235 9,9", 11,2,®, 13,0=, 15,4”, Bei der Vertikal- 
Intensität fällt das Maximum der ersten Störung etwa mit 
dem dritten Maximum der Deklinationskurve zusammen. 

Hiernach glaube ich die Unterschiede zwischen den 
Zeitangaben der drei so nahe in gleicher Entfernung gele- 
genen magnetischen Stationen, die eigentlich innerhalb 
einer Minute übereinstimmen müfsten, einfach dadurch er- 
klären zu können, dafs sie sich auf verschiedene Phasen 
beziehen. Bald trat die eine, bald die andre mohr hervor, 
was bei der Verschiedenheit der Einwirkung bei den ver- 
schiedenen Instrumenten und Komponenten durchaus er- 
klärlich ist, In einer ersten Mitteilung hatte Herr Dr. 
Eschenhagen z. B. für einen der Stöfse nach den An- 
gaben zweier Komponenten die Zeit 23° 18,7” festgestellt. 
Es beweist dieser Fall, wie wichtig es ist, bei Untersuchun- 
gen dieser Art aulser dem Moment des Anfangs der Stö- 
rung auch die Details derselben zu berücksichtigen und, 
wenn möglich, Kopien der Photogramme zu Rate zu ziehen. 

Nach den Wilhelmshavener Photogrammen nehme ich 
an, dals der Anfang der Störung, der nicht einmal sehr 
scharf ausgeprägt ist, bei 23% 8,0” lag, das Maximum bei 
23: 13,0" oder etwas später. Die zweite für Wilhelms- 
baven angeführte Welle scheint an den andern Orten gar 
nicht bemerkt worden zu sein. 

Die folgenden Beobachtungen sind mit Ausnahme der- 
jenigen in Grenoble dem Supplemento 103 des Bollettino 
meteorioo entnommen und hier in abgekürzter Form ge- 
geben. Die Seismometrographen in Rom und Rocca di 
Papa sind 6—7 m lange Pendel mit bis zu 100 kg schwe- 
ren Gewichten, deren Bewegungen durch Hebelübertragung 
in vergrölsertem Mafsstabe auf rasch bewegten Papierstrei- 
fen aufgezeichnet werden. Die Diagramme, welche diese 
Instrumente am 22. März erzeugten, sind hochinteressant; 
man findet sie reproduziert in den „Rendiconti della 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1895, Heft I. 


R. Accademia dei Läncei* vom 2. Juni 18941), woselbst 
Herr Dr. Cancani einige, wie mir scheint, zunächst noch 
recht gewagte und durch die Beobachtungen nicht genü- 
gend begründete Schlufsfolgerangen über den Unterschied 
transversaler und longitudinaler Wellen aufgestellt hat. 
Das römische Diagramm, welches Herr Direktor Pacchini 
an dieser Stelle nach dem Original-Clich$ zu reproduzieren 
freundlichst gestattet hat, hat einen Zeitmalsstab von 
18 cm pro Stande und zeigt die drei Phasen der Störung 
in schönster Deutlichkeit. Auf dem Diagramm von Rocca 
di Papa (44 om pro Stunde) sind zwar die charakteristi- 
schen Terrainwellen der dritten Phase infolge des grölsern 
Zeitmalsstabes schärfer dargestellt, dagegen sind die beiden 
ersten, kleinern Phasen weniger deutlich als in Rom. 


Padus (Osservatorio geodinamieo Organo): 


225 40,9m leichter vertikaler Stofs, 
41,4 


5 
42,7 | andre kleine Stöfse mit wechseinder Richtung 
48,2 B-W, NE-SW, N—8S. 


Diese Stölse wurden angezeigt von sümtlichen Instru- 
menten und einem hochempfindlichen Seismoskop. Dage- 
gen bewegte sich der Seismometrograph „System Agamen- 
none* nicht, — 

Pavia (Össervatorio geodinamioo): 

23h 18,0=( +0,50). Andeatung eines Stolsss durch dan Seismomatro- 
gtaphen mit kontinulerlieber Registrierung. — 

Siena (Osservatorio Meteorico), Am Mikroseismographen 
Vicentini wurde eine Bodenbewegung von etwa 83= Dauer 
beobachtet. Es lassen sich darin vier Perioden grölserer 
Bewegung unterscheiden: 

Die erste beginnt 22° 37,9” plötzlich mit Vibrationen, 
die rasch eine ziemlich grolse Amplitude erreichen. Sie 
dauern 3,2” und werden klein bei 225 40,4=, Diese Be- 
wegungsphase ‘setzt sich aus vielen kleinen Wellen und 
Vibrationen zusammen, darunter 20—25 gröfßsers in Ab- 
ständen von 7,7. Es folgen darauf kleinere Bewegungen 
mit Maximis bei 41,3”, 42,1”, 43,3", darunter 18 Wellen 
in 102 *, mittlere Periode 5,7*. 

Die zweite Periode beginnt 226 47,3., endet 
22> 50,8” und besteht aus mälsigen Oszillationen, deren 30, 
bzw. 28 (in den beiden Komponenten) gezählt wurden, mit 
einer mittlern Periode von etwa 6°, Es folgen nun kleine 
lange Wellen (15 mit einer mittiern Dauer von 31,5* und 
16 mit einer mittlern Dauer von 26,2° wurden gezählt), 
die bis 1” vor Beginn der neuen Periode andanern und 
bei 23® 14“ mit einer mittlern Dauer von 29,3* besonders 
deutlich sind. 

Die dritte Periode beginnt 23% 15,3” und besteht aus 
grolsen Wellen von langer Dauer, Zwischen 23" 15,2” 
und 23® 22,9" wurden ihrer 16 von je 26,2* Dauer ge- 
zäblt. (Nach der Analogie der Beobachtungen in Rom und 
Rocca di Papa wird man die Mitte der dritten Periode als 
das Maximum der Störung ansehen dürfen.) 





ı) G, Agsmennons: | terremoti di lontana provenienss rogistrati all 
Collegio Romano, — A. Usneani: Sugli strumenti piü adatti allo studio 
delle grande ondularioni prorenienti da eentri sismiei lontani. 
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Die vierte Periode schliefst sich unmittelbar an die 
dritte an und unterscheidet sich nur dadurch, dafs die 
Dauer der Oszillationen eine wechselnde ist. Sie wurde an 
verschiedenen Stellen zu 16,4”, 25,9° und 14,9* bestimmt, 

Der Anfang der ersten Phase ist auf + 1” genau. — 

Grenoble. Die folgende Beobachtung verdanke ich der 
Freundlichkeit des Herrn Prof. M. W. Kilian von der Fa- 
eultö des Sciences in Grenoble. Sie findet sich in den 
„Travaux du Leboratoire de Geologie de la Faocults des 
Scienoes de Grenoble“ 1893/94, t. II, fasc, 2, Der dort 
aufgestellte Signalapparat, welcher dazu dient, ein Chrono- 
meter und einen Seismographen in Thütigkeit zu setzen, 
scheint besonders geeignet zu sein, Bewegungen, die von 
entfernten Erdbeben herrühren, anzuzeigen; denn aufser 
dem Erdbeben vom 22. Mürz hat Herr Prof. Kilian auch 
Beobachtungen des serbischen Erdbebens vom 8. April 1893, 
sowie des Erdbebens vom 5. November 1893, welches nach 
dem „Bollettino meteorico“ seinen Herd in Turkestan hatte, 
erhalten. 

Am 22. März 1894 vormittags wurde der Signalapparat 
um 22° 39 42" Gr. Zt. ausgelöst, und der Seismograph 
Angot verzeichnete eine in der Richtung NE—SW ver- 
laufende Oszillation. Die Zeitangabe ist genau durch astrono- 
mische Uhren kontrolliert und darf schon aus dem Grunde 
für sehr zuverlässig gelten, weil das angewandte Chrono- 
meter einem Marinechronometer an Güte nicht nachsteht. — 

Rom (grofser Seismometrograph des Osservatorio del 
Collegio Romano). Hierzu vergleiche man nebenstehende 
Figur. Es sind drei Phasen der Bewegung zu unterscheiden: 

Phase I beginnt 22= 37,3* in der NE—SW-Kompo- 
nente (1), /a Minute später in der andern (2). 


Komponente (1) 2 Maxima u En ri 


(82) 1 Maximum 395 32 » 
Dann nehmen die Spuren langsam ab Lis 22" 47”, wobei 
die Komponente (1) noch folgende kleinere Maxima hat: 
41,9”, 42,7”, 44,1®, 

Phase II. Die Bewegung war um 22% 47= fast er- 
loschen und beginnt von da an von neuem zuzunehmen. 
22% 50,9” findet in beiden Komponenten das Maximum 
(gem und 1,4==) statt. 22» 58= scheint die Periode der 
Oszillationen sich geändert zu haben, denn von da an 
lassen sich in Komponente (1) die einzelnen Oszillationen 
gut unterscheiden; es sind deren 22 in 3” 53*, die mittlere 
Periode ist daher etwa 10,5*. 

Phase III. Die Oszillationen, welche einige Minuten 
nach 23% auf ein Minimum herabgesunken waren, nehmen 
wieder zu und erreichen bei 23% 20,0” das absolute Maxi- 
mum von 5== in der Komponente (1), ein zweites, kleineres 
von 3,5um bei 28% 23,9". Gegen 0? verschwindet die Be- 
wegung (Dauer derselben also wie in Siena 83”). 

Die Periode der Oszillationen wurde wiederholt be- 
stimmt und zwischen 8* und 10,5° gefunden. (Es scheinen 
dies halbe ÖOszillationen zu sein.) 

Der Seismograph „System Brassart* gibt dieselben 
Phasen, wenn auch in viel geringerer Deutlichkeit, — 

Rocca di Papa (Osservatorio Geodinamico). 22% 37,0” 
Anfang mikroseismischer Bewegung auf dem Streifen des 
grofsen Seismometrographen (Pendel von 7” Länge, Ge 
wicht von 100 kg). Es sind nur kleine Vibrationen sicht- 





bar; in der NE—SW-Komponente (1) haben sie 8“ Dauer, 
in der andern (2) beginnen sie 37,3” und haben 2° Dauer. 

226 48" neue Vibrationen in beiden Komponenten, klein 
und von 1® Dauer bei Komponente (1), etwas deutlicher 
und von 3” Dauer bei (2). 

235 8” beginnen lange Oszillationen oder Pulsationen 
von 16,8" in beiden Komponenten, Ihre Zahl beträgt 110 
und sie dauern bis 23° 48”; die grölste Undulation findet 
sich in der Komponente (1) bei 23% 19,5”, 

Die beiden Seismometrographen „System Brassart” sowie 
die übrigen Apparate zeigten diess Bewegung nicht an. 
Der „tromometro avvisatore“ von 3,30 m Länge begann 
92% 45= die Passage der Wellen anzuzeigen, auch einige 
andre Tromometer wurden in Bewegung gesehen. — 

Minso (Osservatorio Geodinamioo). 22° 42,5” und 42,7" 
wurden zwei schwache Stöfse durch ein grolses starres 
Pendel angezeigt, 
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igungen der Boden liefern in Italien 
noch die unbestimmten Tromometerbeobachtungen in Bene- 
vento und Velletri, welche keine genauen Zeitangaben er- 
geben, ferner die folgende interessante Beobachtung astrono- 
mischer Niveaus. — 


In Casamierols (Insel Ischia) wurden um 23 22,5= bei 
der Vornahme astronomischer Nivellierungen die Blasen 
zweier Niveaus in so starker Bewegung angetroffen, dals 
” unmöglich war, die gewünschten Ablesungen zu er- 

ten. 

Das Meridianniveau schwankte um 6”, das Ost-Westniveau 
um 3—4,5”; die Dauer einer Oszillation war bei beiden 6*, 

Am Meridiannivesu waren die Oszillationen unsymme- 
trisch, 1,5” gegen N und 4,5" gegen 8, am andern symme- 
trisch., Als Richtung ergab sich N 30° E—S 30° W, 

23% 36% hatten die Oszillationen bedeutend abgenom- 
men und waren 23b 50” ganz verschwunden. Zum Schlafs 
batte die Blase des Meridianniveaus die alte Stellung, die 
des EW-Niveaus war um 1,” nach E hingewandert, 

23% 10” waren die Libellen beobachtet und ruhig be- 
funden worden. 

(Aus dieser Beobachtung lülst sich für die Zeitbestim- 
mung nur entnehmen, dafs die Terrainwellen zwischen 
23% 10= und 23h 22,50% eingetroffen sein müssen.) — 

Negative Resultate ergab die Prüfung der Photogramme 
folgender magnstischer Observatorien: San Fernando, Lissabon, 
Coimbre, Toronto (Canada), Washingim (U. 8. Naval Ob- 
sorvatory), Colabs (Bombay), Melbourne. Im „Bollsttino 
Msteorico* ist auch eine Beobachtung von Pols angeführt; 
bei näherer Prüfung der Photogramme des Bifilare, welche 
mir von der Direktion freundlichst übersandt wurden, stellte 
eich sber heraus, dafs ein Irrtum vorliegt; die Unregel- 
mälsigkeiten, welche die Kurve an dem Tage aufweist, 
haben nichts mit der Erdbebenstörung zu thun und liegen 
ganz aufserhalb der in Betracht kommenden Zeitgrenzen, 
Auch in Wien wurde das Erdbeben nicht verzeichnet. 

Aufßser den obengenannten habe ich mich noch an eine 
ganze Reihe andrer Observatorien gewesdet, ohne bisher 
Antwort zu erhalten; es ist sber nach den sonstigen Er- 
fahrungen gar nicht anzunehmen, dafs das Beobachtungs- 
material von dieser Seite noch eine Vermehrung erfahren 
sollte, 

Wir wollen nun versuchen, aus den mitgeteilten Be- 
obachtungen die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der verschie- 
denen Phasen der Erdbewegung zu berechnen, Dabei han- 
delt es sich zunächst darum, zu entscheiden, welcher Phase 
eine bestimmte Beobachtung entspricht; aber auch bei Be- 
obachtungen derselben Phase können sich erhebliche Dif- 
forenzen zeigen. Wenn z, B, an einem Orte Instrumente 
verschiedener Konstruktion uud Empfindlichkeit aufgestellt 
sind, so können die Zeitangaben für den Anfang einer Phase 
noch um Minuten differieren, da je nach der Empfindlich- 
keit besonders die mittels elektrischer Auslösung arbeiten- 
den Apparate in einem frühern oder spätern Zeitmoment 
in Thätigkeit treten. Wir werden daher, auch wenn über 
die Phase kein Zweifel besteht, noch zu untersuchen haben, 


welohem Moment innerhalb derselben die Beobachtung an- 
gehört. 

Über den Ursprung der Erdbewegung kann man nicht 
im Zweifel sein. Abgesehen davon, dafs der Zeitunterschied 
der Hauptphase gegen die in Tokio beobachtete Zeit des 
grolsen Stofses mit andern ähnlichen Beobachtungen über- 
einstimmt, ist die Richtung, von der die Bewegung kam, 
durch die Beobachtungen in Grenoble und Cassmicoiola 
deutlich gekennzeichnet. Ein gröfster Kreis vom Epizentrum 
nach Zentraleurops hin durchschneidet die nördlichen Küsten- 
striche Sibiriens und das nördliche Rufsland und berührt 
etwa St, Petersburg. In Grenoble bildet der gröfste Kreis 
mit dem Meridian einen Winkel von 28°, in Casamicciola 
von 33°; ersterer stimmt sehr nahe, letzterer genau mit]der 
beobachteten Richtung des Fortschreitens der Terrainwellen 
überein. Ferner wissen wir, dafs das Erdbeben in Paw- 
lowsk früher beobachtet wurde ala auf den drei deutschen 
Stationen, Auch die Richtung der Ablenkung des Horizon- 
talpendels in Nikolajew deutst auf einen Btofs aus Norden, 

Die Aufzeichnungen in Siena, Rom, Rooca di Papa be- 
weisen, dals die Erdbewegung aus drei getrennten 
Phasen bestand. Besonders schön und deutlich sind die- 
selben auf dem von Dr. Agamennone veröffentlichten Dia- 
gramm sichtbar, Die Maxima der drei Phasen sind durch 
Intervalle von 10= und 30M voneinander getrennt und 
liegen etwa bei 22° 39=, 29» 49= und 23% 19=. Die dritte 
Phase ist die gröfste; sie ist durch das Auftreten der 
bekannten grolßsen Wellen charakterisiert, welche besonders 
in der Reproduktion des Disgramms von Rocca di Papa 
bervortreten, und hat jedenfalls die Störungen der magneti- 
schen Instrumente hervorgerufen, während die beiden ersten 
Phasen ohne Einflafs auf dieselben geblieben sind. 

Es lüfst sich nun leicht zeigen, dafs der plötzliche An- 
fang der Störungen der beiden Horizontalpendel dem An- 
fang der ersten Phase entspricht. Diese Instrumente 
übertreffen alle andern so sehr an Empfindlichkeit, dals sie 
jedenfalls von allen Bewegungen, welche von diesen ver- 
zeichnet wurden, in viel erheblicherem Mafse beeinflufst 
werden mufsten. Wollte man nun etwa wegen der gleich 
zu Anfang so auffälligen Intensität der Bewegung die Stö- 
rungen des Horizontalpendels mit einer spätern Phase in 
Verbindung bringen, so mülste sich vorher eine kleinere 
Störung vorfinden. Das ist aber nicht der Fall, vielmehr 
geht der großsen Störung in Nikolajew und Charkow eine 
mehrstündige Zeit der Ruhe voran, die in Charkow nur 
durch die bei sehr empfindlichen Pendeln fast nie aufhören- 
den kleinen mikroseismischen Bewegungen unterbrochen ist, 

In Grenoble fand die elektrische Auslösung des Beismo- 
grapben offenbar auch während der ersten Phase und 
zwar anscheinend erat gegen das Ende derselben statt, 

5” 
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Vielleicht mulste sich die Wirkung der einzelnen Vibratio- 
nen auf das die Auslösung bewirkende Pendel erst sum- 
mieren. Da Herr Prof. Kilian Einzelheiten über die durch 
den Seismographen erhaltene Aufzeichnung nicht mitgeteilt 
hat, s0 ist anzunshmen, dafs diese nur die Richtung des 
Stolses erkennen liels. 

Die zweite Phase ist die kleinste, sie ist durch die 
Beobachtungen in Siena, Rom und Rocca di Papa verbürgt, 
während das Horizontalpendel wegen der zu grolßsen In- 
tensität der Bewegung darüber keinen Aufschlufs gibt. Bei 
sorgfältiger Untersuchung der mir von Herrn Kortazzi über- 
sandten Kopie scheint es mir allerdings, als ob ungefähr 
um die der zweiten Phase entsprechende Zeit die oben ar- 
wäühnte Versetzung des Pendels in seinen Lagern einge- 
treten sei, welche eine dauernde Ablenkung der Kurve zur 
Folge hatte. Solche Ablenkungen kommen bei vielen Erd- 
beben vor und bieten ein besonderes seismologisches Inter- 
esse, weil sie jedenfalls die Folge des Eintreffens einer be- 
sondern Bewegungsform sind. In Herrn Kortazzis Angaben 
ist erst viel später anf diese Ablenkung hingewiesen, zwei- 
fellos aber hat sie schon viel früher stattgefunden, und ich 
halte es für sehr wahrscheinlich, dafs sie mit der zweiten 
Phase zusammenbängt. 

Die dritte Phase wird durch die magnetischen Be- 
ohachtungen und die Beobachtungen in Pavis und Casa- 
micciola repräsentiert, Sie bezeichnet offenbar den Höhe- 
punkt der ganzen Erdbewegung. 

Es bleiben schließlich die beiden Beobachtungen in 
Padua und Mineo, Da sie gerade in eine Zeit fallen, 
welche nach den übereinstimmenden Beobachtungen in Siena, 
Rom und Rocca di Papa einer Pause in der großen Erd- 
bewegung entsprach, so mufs man wohl annehmen, dafs 
sie mit derselben nicht direkt in Verbindung stehen, dals 
es sich vielmehr um die Auslösung lokaler Spannungen 
durch das grofse Erdbeben handelt. Insofern sind auch 
diese Beobachtungen sehr lehrreich, als sie neben zahl- 
reichen andern, welche ich an andrer Stelle behandelt habe, 
den Zusammenhang demonstrieren, der zwischen den Erd. 
beben weit entfernter Länder bestehen kann. 

Dafs wir es bei den verschiedenen Phasen wirklich mit 
Bewegungen zu thun haben, die zu derselben, oder wenig- 
stens nahe derselben Zeit von einem gemeinsamen Zentrum 
ausgegangen sind und nur infolge der verschiedenen Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit sich gegeneinander verspäten und 
nicht um verschiedene aufeinander folgende Stölse, unter- 
liegt für mich keinem Zweifel, Allerdings scheinen in dem 
vorliegenden Falle auch die dem Hauptstofse um etwa 5 
Stunden vorangehenden Stöfse, bzw, einer derselben, dia 
Horizontalpendel in Charkow und Nikolajew beeinflulst zu 
haben, die Seismographen und magnetischen Instrumente 


| 


konnten aber nach allen bisherigen Erfahrungen bei so 
grofser Entfernung nur auf ein ungewöhnlich heftiges Erd- 
beben reagieren. Als solches ist nur der in Tokio um 
22h 27,3" beobachtete grofss Stols bezeichnet, während die 
übrigen Stöfse die üblichen Begleiterscheinungen grofser 
Erdbeben sind. 

Für das Horizontalpendel dagegen liegt schon eine 
ganze Anzahl von Fällen vor, in denen unzweifelhaft ein 
Zusammenhang zwischen beobachteten Störungen und in 
Japan verzeichneten Erdbeben von mäfsiger Intensität nach- 
gewiesen werden konnte, Diese Fälle habe ich in den zu 
Anfang erwähnten Untersuchungen behandelt, auf welche 
ich hiermit verweise. Welcher von den beiden Stöfsen, 
um 175 99,9= und 17" 39,7", der voraufgehenden Störung 
entspricht, wird sich erst auf Grund unsrer Angaben über 
ihre Intensität entscheiden lassen. Nach den Zeitdifferenzen 
bei der grolsen Störung zu urteilen, dürfte es sich um den 
ersten Stols handeln, 

Ich gebe nun eine Übersicht der einander entsprechen- 
den Beobachtungen : 


1. Phase. | III. PRaEe: . = 
km Pawlonık . . 23 6,0—140 
Tokio . . Anfg. 22 27,8 Max. 25 70 
23 84,5 Nikoisjew „ . Max. 28 12 (9) 
Gaen : « ante} ar (ae 128 11,5 
Nikolajem „ . Anfg. 22 552 = II 23 14,9 
Bien . 22 37,0—40,4 | Potsdam 123 82 
Kom. . . Anfg. 22 37,8 198 11,8 
Mar, 22 39,6 Wilhelmaharen 123 80 
Grenoble . « 22 39,7 U 23 248 
Roeea di Papa . Anfg. 32 37,0 Paria 23 18,9 
Siens 33 15,9—22,2 
IL Phase, Rom. » Max. 23 20,0 
» = = Rocca di Papa . Max. 23 19,5 
Siena . 22 47,8—50,8 Sekundüre Erdbeben, 
Rom. » . . Anfg. 22 47 kb = 
Max. 22 50,2 1. Were 22 40,0-—44,0 


Rocca di Papa . Anfg. 22 48 


Berechnung der Fortpflanzungsgeschwindigkeit. 

L Phase. Die Beobachtungen bestätigen das bei frü- 
hern Gelegenheiten gefundene Resultat, dafs die ersten 
Wellen sich bei genügender Intensität plötzlich bemerkbar 
machen und eine sehr grolse Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
besitzen, Sie treffen in Mittelitalien nur etwa 2° später 
ein als im südlichen Rufaland; dabei ist noch zu beachten, 
dafs möglicherweise die Horizontalpendelbeobachtungen einer 
etwas frühern Bewegungsphase entsprechen, als die Seis- 
mographenbeobachtungen, so dals der Zeitunterschied von 
23° sich noch etwas verringern würde. 

Bei den geringen Unterschieden der Entfernungen vom 
Epizentrum für Charkow und Nikolajew einerseits und Siena, 
Rom, Rocca di Papa anderseits können wir die Beobach- 
tungen zusammenfassen, wobei die beiden Zeitbestimmungen 
in Charkow doppeltes Gewicht erbalten. Wir finden dann 
folgende Entfernungen und Zeitmomente: 
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(1) Episentrum .. » Okm 22% [230m] 
27,8 


(2) Tokio . « 965 „ 
(3) Büdroßland . . T7B75 „ 35,1 
(4) Mittelitalien . « 9477 „ 37,4 


woraus sich folgende mittlere scheinbare Geschwindigkeiten 


ergeben: 
Kombination (1) —{3) v == 10,02 km 


(1) —(4) 10,9 „ 
(2) — (8) 158 » 
(2) (4) 151. 
(8) — 14) 127 „. 


Wenn der wahre Anfang der ersten Phase in Mittelitalien 
auch nur um eine halbe Minute früher angenommen wird, so 
würde die Geschwindigkeit (3) — (4) schon grölser ausfallen 
als die beiden vorangehenden Werte. 

Für das Maximum der ersten Phase ergeben die Be- 
obachtungen in Rom und Grenoble, wenn man letztere 
darauf bezieht, etwa 9 km Geschwindigkeit. Diese sehr 
grofsen Fortpflanzungsgeschwindigkeiten erscheinen nur er- 
klärlich, wenn man annimmt, dals die Wellenflächen aus 
dem Erdinnern mit viel geringerer Neigung gegen dis Ober- 
fläche heranrücken, als es bei den konzentrischen Kugel- 
Bächen, deren Mittelpunkt das Erdbebenzentrum ist, der 
Fall sein kann. Beim Quadranten ist nümlich der Bogen 
nur im Verhältnis von 11:10 grölser als die Sehne. Die 
mittlere Geschwindigkeit in der Richtung der Sehne wird 
deshalb nur wenig kleiner als die oben gefundenen. Es 
deuten daher schon diese sehr großen Geschwindigkeits- 
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zahlen an sich darauf hin, dafs die Normale zu den Wellen- 
Rächen an der Erdoberfläche mehr nach dem Erdinnern 
hin verläuft, als die nach dem Erdbebenzentrum gerichtete 
gerade Linie, 

II. Phase. Für den Anfang dieser Phase in Rom 
können wir im Mittel aus den drei Beobachtungen 22° 47,4” 
setzen, dann ergibt die Kombination mit der Stofszeit für 
das Epizentrum 6,92 km, mit der Beobachtung in Tokio 
7,24 km. 

IIT. Phase. Die dritte Phase hat eine so lange 
Dauer, dafs es aulserordentlich schwierig, wenn nicht un- 
möglich ist, zu entscheiden, ob die an verschiedenen Orten 
mit ganz verschiedenen Hilfsmitteln beobachteten Zeitmo- 
mente, auch wenn sie sich auf das Maximum beziehen, 
wirklich demselben Teil der Erdbewegung entsprechen. In 
Rom z. B. ist eine besonders hervortretende Osazillation 
in der NE--SW-Komponente des Disgramms als Zeitpunkt 
des Maximums gewählt worden, in der andern Komponente 
findet sich aber fast ebenso grofse Bewegung schon einige 
Minuten früher. Bei einer Magnetnadel, bei welcher die 
sich periodisch wiederholenden Impulse mit den freien 
Schwingungen der Nadel zusammenwirken, kann die gröfste 
Amplitude in einem Zeitpunkte erreicht werden, der nicht 
notwendig der stärksten Bodenbewegung entepricht. 

(Schluß folgt.) 
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Kleinere Mitteilungen. 


Alpengletscher ohne Oberflächenmoränen. 
Von Prof. Dr. Albrecht Penck. 


Im Novemberheft von Petermanns Mitteilungen 1894 
hat Herr Dr. Karl Diener die Aufmerksamkeit dos weiten 
Leserkreises dieser Zeitschrift auf die Frage gelenkt, ob es 
Alpengletscher ohne Überflächenmoränen, aber mit Grund- 
moränen gibt, was er von vornherein als angebliche That- 
sache bezeichnet, Er hat die Freundlichkeit gehabt, seine 
Ausführungen ausschliefslich an Äufssrungen zu knüpfen, 
welche ich über den Gegenstand gethan habe. Dies ver- 
anlalst mich, auch meinerseits in der Sache das Wort zu 


Wiederholt habe ich dargethan, dals die Grundmoränen- 
bildung unabhängig von der Oberflächenmoränenbildung er- 
folgen kann, und auf Gletscher verwissen, welche wohl 
Grondmoränen, aber keine Oberflächenmoränen besitzen. 
Die Beispiele, welche ich dafür ins Feld führte, sind nicht 
dieselben geblieben. In meiner vor 12 Jahren erschienenen 
„Verglatscherung der deutschen Alpen* nannte ich das 
Mer de glace und den Rhonsgletscher als Alpengletscher, 
ferner die Gletscher Skandinaviens. Zwei Jahre später 
(Alte und neue Gletacher der Pyrenäen, Zeitschr. d. D, 
u. Ö, Alpenvereins 1884, 5. 459 [462]) werden neben den 
norwegischen Gletschern die Hängegletscher der Pyrenäen 





angeführt, und nunmehr in meiner Morphologie der Erd- 
oberfläche (Bd. I, 8. 396) wiederum die norwegischen 
Gletscher und Hängegletscher der Alpen. Dafs das Mer 
de glace und der Rhonegletscher keine Oberflächenmoränen 
tragen, wird also seit 1884 nicht mehr erwähnt; in der 
That habe ich mich bald von der Unrichtigkeit meiner 
diesbezüglichen, auf Grund von Abbildungen gemachten 
Angabe überzeugt. 

Dieners Erörterangen über das Mer de glace und den 
Rhonegletscher beziehen sich also auf eine von mir selbst 
längst nicht mehr aufreoht erhaltene Angabe, die er un- 
mittelbar nach dem Erscheinen eines Werkes, in welchem 
sie sich abermals nicht erwähnt findet, ausgegraben hat. 

Lies in diesem Falle Diener 12 Jahre verstreichen, 
bis er eine Angabe meiner „Vergletscherung“ richtigstellte, 
so bat er in bewundernswerter Schnelligkeit meine jüngste 
Äufserung über den Mangel an Oberflächenmoränen auf 
Gletschern zu widerlegen unternommen. In den letzten 
Tagen des Oktober sind die ersten Exemplare meiner 
Morphologie der Erdoberfläche nach Wien gelangt, und 
schon am 13. November sind seine bezüglichen Bemerkun- 
gen in Gotha gewesen; an diesem Tage wurde das Heft 
der „Mitteilungen“ abgeschlossen, welches seinen Auf- 
satz enthält, Nun handelt es sich jetzt keineswegs wie 
vor 12 Jahren um eine. gelegentliche Anführung von Glet- 
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schern ohne Oberflächenschutt, sondern es werden direkt 
Beobachtungen mitgeteilt. Es ist bei der jetzigen Jahres- 
zeit ganz ausgeschlossen, dafs Diener meine Beobachtungen 
in Nator nachprüfte, was ja der alleinige Weg einer siohern 
Kontrolle ist. Diener verwertet bei seinen Bemerkungen, 
wie ich seinerzeit bei meinen irrigen Äußerungen über 
das Mer de glace und den Rhonegletscher, vornehmlich 
auf Ansichten von Gletschern, ferner Landkarten, und nur 
in einem Falle ist er in der Lage, auf Grund eigner An. 
schauung zu reden. Das geschieht betreffis des Stampfikees, 
Ich führe das Stampflkees unter den Hängegletschern 
an, welchen Oberflächenmoränen fehlen; Diener teilt mit, 
dals er sich schon 1883 von der Anwesenheit zweier für 
einen so kleinen Gletscher ungemein mächtigen Seiten- 
moränen überzeugte. Es wäre zur Stunde, wo tiefer Schnee 
den kleinen Gletscher und seine Umgebung deckt, unmög- 
lich, den Widerspruch zwischen beiden Beobachtungen auf- 
zuhellen, wenn nicht Diener gleichsam zur Bekräftigung 
seiner Angabe angeführt hätte, dafs jene Seitenmoränen auf 
der Alpenvereinskarte des Zillertbales deutlich hervorträten. 
Aber diese Karte verzeichnet keine auf dem Gletacher be- 
findliobe Seitenmoränen, sondern neben demselben befind- 
liche Ufermoränen, Daß es sich in der That um solche 
handelt, geht auch aus den von Diener angeführten Aufse- 
rungen einiger Gewährsmänner deutlich hervor, Diese Ufer- 
moränen habe ich natürlich auch gesehen und eingehend 
untersucht. „Sie bestehen aus grofsen Blöcken, von welchen 
die überwiegende Mehrzahl gerundet ist; zwischen denselben 
liegt feiner Schlamm und Grus“, so schrieb ich in mein 
Tagebuch, Ich muls also Diener direkt widersprechen, 
wenn er schreibt: „Diese typische Seitenmoräne besteht 
nicht aus Grundmoränenschlamm mit gerundeten Geschieben, 
sondern aus eckigen Gesteinsblöcken“. Auch in einem wei- 
tern Pankte mufs ich ihm widersprechen. Er behauptet, 
dals die Gletscherzunge auf der Alpenvereinskarte ganz mit 
Gletscherschutt bedeckt eracheine, was seinen Erfahrungen 
entspräche. Das, was Diener auf der Alpsnvereinskarte als 
Gletscherzunge ansieht, ist der vom Eise verlassene felsige, 
mit Blöcken überschüttete Gletscherboden. Hier habe ich 
gemeinsam mit Brückner Felsblöcke wahrgenommen, die 
aus dem Gietscherboden ausgebrochen und vom Eise ver- 
schleppt worden waren, worüber Brückner berichtet hat 
(Die Vergletscherung des Salzachgebietes. Wien 1886, 8.11). 
Angesichts dieser Differenzpunkte verdient die Angabe 
Dieners Beachtung, dafs er 1883 den Gletscher überschrit- 
ten habe und sich bei dieser Gelegenheit von der Anwesen- 
heit der Seitenmoränen überzeugte. Im genannten Jahre 
hat Diener eine Reihs von Hochtouren ausgeführt, weiche 
in alpinistischen Kreisen grofses Aufsehen erregten. Alle 
2—3 T: bestieg er eine Spitze ersten Ranges. Seine 
in der „Österreichischen Alpenzeitung“ (1883, S. 349) er- 
schienenen Reiseberichte ermöglichen, seine Wanderungen 
fast Tag für Tag für den ganzen Sommer festzustellen, In 
denselben wird auch der Überschreitung des Stampfikees 
gedacht. Diener war am 13. Juli 9% 53” bei Nebel auf dem 
Gipfel des Schrammacher, er stieg über das Stampflkees 
zum Pftscher Joch hinab, wo er bereits 11} 14" anlangte, 
Er legte also den in der Luftlinie 4,5 km weiten Abstieg 
von 1179 m über einen Felsgrat, dann über den Gletscher in 
nur 1 Stunde 21 Minuten zurück. Das ist imponierend 


schnell; aber ich möchte bezweifeln, dals Diener unterwegs 
zuverläfsige Beobachtungen über Zusammensetzung der Mo- 
ränen anstellen konnte. 

Ich babe nicht ohne triftigen Grund das Stampflkees 
am Tuxer Hauptkamm in der Morphologie als Beispiel eines 
Hängegletschers ohne Seitenmoräne und mit Grundmorüne 
angeführt, Diener hat von den Gletschern des Tuxer 
Hauptkammes erwähnt, dafs bei ihnen die Moränenbildung 
ebenso von statten gebt wie bei den Gletschern der Mala- 
detta-Gruppe. Von letztern hatte ich aber früher nach 
den Angaben von Trutat behauptet, dala sie keine Ober- 
flächenmoränen, wohl aber Grundmoränen besälsen (Zeitschr. 
d. D. u. Ö. Alpenvereins 1884, 8. 462). Diener war dar- 
auf auf Grund eigner Anschauungen nicht in der Lage, 
dem beizupflichten (ebenda 1887, 8. 399). Ich war nicht 
so glücklich, die Gletscher der Maladetta-Gruppe unter- 
suchen zu können. Nachdem ich aber nunmehr sehe, dafs 
Diener beim Stampfikees Seiten- und Ufermoränen iden- 
tifiziert, wage ich zu behaupten, dafs er gleiches beim 
Glacier de Nöthon getbaa hat. Schreibt er doch von dessen 
Seitenmoräne, dafs deren flach gewölbte Schuttwälle das 
Ufer des Gletschers begleiteten. Diese Ufermoränen treten 
auf verschiedenen Photographien des Maladetta-Stockes auf 
das deutlichate hervor, z. B. auf den von Henry Russell 
und Trutat im Annusire du Club alpin frangais (III, 1876, 
p-. 1, 480) veröffentlichten, während keine Photographie Sei- 
tenmoränen erkennen lälst. Über die ihre Entstehungs- 
weise aufhellende Zusammensetzung der Ufermoräne sagt 
Diener nichte. Er hat letztere auch nicht näher unter- 
suchen können; denn er machte mit Rastzeit den Anstieg 
von der Cabans de la Rencluse auf den Pico de Nöthon in 
5 Stunden, den Abstieg in 2 Stunden, 

Weiter bezweifelt Diener meins Angaben betreffs der 
Gletscher in der Sonnblickgruppe. Dabei stützt er sich 
nicht auf eigne Anschauung. Er macht geltend, dals E. 
Richter eins hohe Ufermoräne am rechten Rands des Gold- 
berggletschers angäbe. Diese Ufermoräne liegt wie jede 
andre Ufermoräns neben dem Gletscher, nicht als Ober- 
flächenmoräne auf demselben. Auf einer 1883 von E, 
Suchanek aufgenommenen Photographie des Sonnblick er- 
kennt Diener ferner klar die linke Seitenmoräns des Gold- 
berggletschers, Ich kann auf diesem Bilde die mir wohl. 
bekannte linke Ufermoräns wabrnehmen, welche sich am 
Saume des Gletschers entlang zieht. Auf einer weitern 
Photographie Suchaneks sieht Diener endlich eine Mittel- 
moräne, Wären mir nicht Suchaneks Photographien zur 
Hand und würde ich nicht durch das Entgegenkommen des 
Präsidenten des von mir in Wien angeregten Sonnblick- 
vereins, Herrn Obersten v. Obermayer, Einsicht in dessen 
reiche Sammlung von Originalaufnahmen erhalten haben, 
so würds ich kaum herausbekommen haben, was Diener 
unter dieser Mittelmoräne versteht, denn meins Tagebücher 
verraten nichts von einer solohen. Auf jenen Bildern sieht 
man unterhalb des untern grupeten Kees einen Zug dünn- 
gesäter Gesteinstrümmer beginnen, der sich bis zum Glet- 
scherende zieht. Solche Dinge hat J. de Charpentier als 
Banden ausdrücklich von seinen Oberflächenmoränen, den 
Mittelmoränen, getrennt (Essai sur les glaciers, $ 18); L. 
Agassiz hat sie als vorübergehende Guffern von den Mittel- 
moränen, seinen Gufferlinien, gesondert (Untersuchungen 
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über die Gletscher, 8. 102). Wohl sind sie später mehr- 
mals als Mittelmoränen beschrieben worden, aber es mufa 
beachtet werden, dafs sie ganz andrer Entstehung als letz- 
tere sind. Sie beginnen nicht an der Vereinigung zweier 
Gletscher, sondern inmitten des Gletschers, gewöhnlich dort, 
wo er sich über eine Felsstufe herabstürzt und über einer 
Aufragung derselben zerreilst. Dann kommt vielfsch Grund- 
moränenmaterial auf den untern Gletscher, wie ich dies für 
den Buerbrä und das Karlseisfeld nachgewiesen babe. Der 
Zug von Steintrümmern auf der Zunge des Goldberggletschers 
gebört zu diesen Banden; im untern grupeten Koes hebt 
sich der Gletschergrund hoch empor. Eine Mittelmoräne 
ist dieser Zug nicht. Eine solche hat der Goldberggletscher 
ebensowenig wie eine rechte und linke Seitenmoräne. 
Endlich führt Diener an, dafs die vom Alpenverein her- 
ausgegebene Karte des Sonnblicks und seiner Umgebung von 
Gustav Freytag (Ztschr. D. Ö.A.-V. 1892) Seitenmoränen des 
Kleinen Fleilsgletschers und eine Mittelmoräne des Wurten- 
kees verzeichne, um dann fortzufabren: „soweit Pencks 
Angaben kontrollierbar sind, widersprechen sie also auch 
für die Umgebung des Sonnblick den Thatsachen“, Diener 
hält sohin den Inhalt der Freytagschen Karte ohne weiteres 
für eine Thatsache; dies macht erklärlich, dafs er sie nicht 
auf ihre Richtigkeit hin prüfte, was um so leichter mög- 
lich gewesen wäre, als die Originslaufnshme 1: 25000, 
nach welcher jene Karte gezeichnet ist, veröffentlicht ist 
(Met. Zeitschr. 1887). Die Originalaufnahme weicht aber 
gerade in jenen Punkten, auf welche Diener nach Frey! 
Karte Gewicht legt, von derselben ab. Statt der Seiten- 
moräne verzeichnet sie beim Fleifsgletscher dessen mir 
wohlbekannte rechte Ufermoräne, sie kennt ferner nicht die 
von Freytag so absonderlich gezeichnete Ufermoräne des 
Wurtenkees, welche auch sonst den Kennern des Gletschers 
unbekannt ist, sie gibt dagegen die ausgezeichnete linke 
Ufermoräne jenes Gletschers an, die wiederum bei Freytag 
fehlt. Die „Thatsachen“, mit welchen meine Angaben nicht 
in Einklang steben, sind Fehler von Freytags Karte. 
Abgesehen von der namentlich im letztern Fall hervor- 
tretenden Leichtfertigkeit des Urteils ist ea sachlich die 
Unkenntnis der Verschiedenheit von Ufer- und Seiten- 
moränen, welche die Haltlosigkeit von Dieners Ausführun- 
gen bedingt, Indem er Ufermoränen und Seitenmoränen 
als identisch ansieht, schliefat er ohne weiteres aus dem 
Vorhandensein von Ufermoränen auf die Existenz von Ober- 
flächenmoränen. Auf diesem Wege kommt er zur Behaup- 
tung, „dals das Stamplikees ganz ungewöhnlich mächtige 
Oberllächenmoränen besitzt” und dafs „die Existenz nor- 
maler Oberflächenmoränen an den Pyrenäengletschern nicht 
wohl bestritten werden kann*. Nun ist allerdings wahr, 
dafs ültere Autoren den Unterschied zwischen Ufer- und 
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Seitenmoränen nicht machen und dafs deswegen manches 
Eigentümlichkeit, die Seitenmoränen zugeschrieben wird, 
thatsächlich den Ufermoränen zukommt. Auch ist in Zei- 
ten des Gletscherwschstums nicht immer leicht, Seiten- und 
Ufermoräne zu trennen, um 80 schärfer sondern sie sich 
aber in der gegenwärtigen Zeit des Gletscherrückzuges, wo 
man die Seiten der Gletscher von mächtigen Ufermoränen 
überragt sieht, die nichts andres ala eins Form der End- 
moräne sind. Heim, welcher in seiner Gletacherkunde (8.343) 
die Unterschiede zwischen Ufer- und Seitenmoräne in ge- 
wohnter Klarheit entwickelt, führt eigens an, dafs die Ufer- 
moränen durch das Aufstofsen und Autreiben der Trümmer 
an das Ufer hinauf entstehen. Brückner hat sodann klar- 
gelegt, wie die Ufermoränen gleich den Eadmoränen aus 
dem Material der Grund- und Oberflächenmoränen zusam- 
mengesetzt werden; seine Angaben von zahlreichem Grund- 
moränenmaterial in den Ufermoränen (Vergletsch. d. Salzach- 
gebiets 8. 28/29) könnten noch leicht bedeutend vermehrt 
werden. Nach der Untersuchung einer stattlichen Zabl 
von Ufermorünen in der Schweiz, Tirol und Salzburg glaube 
ich behaupten zu können, dafs die Mehrzahl der Ufer- 
moränen vornehmlich aus Grundmoränenmaterial besteht. 
Mächtige Ufermoränen erlauben daber eher auf einen statt- 
lichen Gesteinstransport unter dem Eise, als auf einen sol- 
chen auf dem Eise zu schliefsen. Aber einer derartigen 
Folgerung wohnt unvermeidlich eine grolse Unsicherheit 
inne. Man mufs von Fall zu Fall die Ufermoräne auf ihre 
Zusammensetzung hin gensu untersuchen, ehe man aus 
ihrem Vorhandensein irgendeine Schlufsfolgerung macht, 
Eine solche Untersuchung aber hat Diener in keinem Falle 
vorgenommen, und er ist in einem verhängnisvollen Irrtum 
über den Begriff „Beobachtungsthatsache*, wenn er schreibt: 
„Es erscheint die Behauptung, dafs die Hängegletscher sehr 
häufig Grundmoränen besitzen, während ihnen Oberflächen- 
morünen fehlen, für die alpinen Hängegletscher durch 
keinerlei Beobachtungsthatsachen erhärtet*, 

In keiner Weise hat Diener die von mir zu Felde ge- 
führten Thatsachen entkräftet. Auf der Mehrzahl der Hänge- 
gletacher sieht man keine Moräuen, selbst nicht auf den 
speren Stellen, wie schon J. de Charpentier ausdrücklich 
hervorhob (Essai $ 20). Dagegen kann man ihre Grund- 
moränsn wahrnehmen, welche das Material mächtiger Ufer- 
moränen liefern, Davon vergewissert man sich am besten 
im Kalkgebiste, wo die Geschiebe der Grundmoräne leicht 
die oharakteristische Bchrammung annehmen. Das hoch 
von Bergen umrandste Karlseisfeld auf dam Dachstein, so- 
wie der Madatscher Ferner im Örtlergebiete seien daher 
noch als ein Paar an echten Oberflichenmoränen freie, an 
Grundmoränen reiche Hängegletscher der Alpen genannt. 

Wien, den 9. Dezember 1894. 
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Allgemeines, 

Mit dem Beginne des Jahres, in welchem der 6. Inter- 
nationale Geogr -Kongrefs in London zusammentreten soll, wer- 
den endlich die Vorbereitungen beschleunigt. Derselbe ist 
für die erste Woche des August festgesetzt; Datum der 


| 


Eröffnung und Ort der Verhandlungen sind noch nicht be- 
etimmt. Als Hauptgegenstände der Beratungen hat das 
vorbereitende Komitee eine Reihe von Fragen von beson- 
derm Interesse ausgewählt und für die meisten bereits hervor- 
ragende Fachmänner zu gewinnen gewulst, und zwar: 
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1. Mathematische Geographie. 

Geodäsie im Verhältals sur Aufnahme von Indien: Berichterstatter 
Gen. 3. T. Walker. 

Photographische Methoden bei Aufzahmen: Col. H. C. B. Tanner, 

II. Physische Geographie. 

Internationsle Mitwirkung bei ozeanischen Studien: Prinz ron Monaco, 
Prof. Krümel, Prof. Peterson, Prof, Thoulet, Prof. Buchanan, Prof. Agassiz. 

Limnologie und Hydrologie als Zweige dar Gengraphie: Prof. Forel, 
Mr. Delebeegue, Prof. Penck, Prof. Marinelli, Dr. Mill. 

Systematische Terminologie für Oberflächenformen : Prof, Penek, Prof. 
Iavis, Mr. Mackinder, Prof. Frhr. v. Riebthofen, Mr. Yule Oldham, 


II. Kartographie. 
Konstruktion von Globen; Prof. Eile Beolus, 
Bericht des Komiters über die Weltkarte in 1: 1000 000. 


IY. Forschungen. 
Polargebiete. Arktische Forschung; Admiral A. H. Markham. 
Autarktische Forschung: Geh. Adm,-Rat Dr, Nenmayer. 
V. Beschreibende Geographie. 
Bericht über eins internationale geographische Bibliographie. 
VI Historische Geographie. 
Geschichte von frübern Seekarten und Segelanweisungen: Dr. Baron 
Nordenskiöld, Mr. Yule Oldbam. 


vıl wandte Geographie und Anthropogeographie. 

Io welcher Ausdehnung ist das tropische Afrika für die Entwickelung 
der weilsen Hasse geeignet? Bir Jobn Kirk, Dr. Dove, Mr. E, G. Kuren- 
stein, Mr. Lienel Deele. 

Einfufs von Landformen und Überllichengestaltung auf Besiedelung 
und Verkehrslinien: Mr. Mackinder, Prof. Davis. 


VIU. Unterricht. 
Geograpbie in der Schule und auf der Universität: Prof, Larasseur, 
Prof. Lehmane, Mr. Freshfield. 


Die Verhandlungen beschränken sich jedoch nicht auf 
die angeführten Fragen, sondern weitere Vortrüge werden 
zugelassen, nur wird der Wunsch geäulsert, dafs dieselben 
Gegenstände von internationalem Interesse behandeln. Bis 
Ende April müssen sämtliche Vorträge im Manuskript 
(nebst einem Auszuge von höchstens 1500 Worten) an das 
vorbereitende Komitee (London W,1, Savile Row) einge- 
sandt werden, damit dann über die erent.- Einriebtung von 
Sektionen eine Entscheidung gefällt werden kann. Die Aus- 
züge werden bei Annahme des Vortrags in englischer und 
französischer Sprache gedruckt und vor Beginn der betr. 
Versammlung den Mitgliedern eingehändigt. Die Vorträge 
selbst können wie in Venedig und Bern in englischer, fran- 
zösischer, deutscher und italienischer Sprache gehalten wer- 
den. Die Vorbereitungen zur Ausstellung scheinen noch 
weit im Rückstande, denn noch ist das Ausstellungslokal 
nicht bestimmt, und somit kann den Ausstellern noch keine 
Andeutung über den verfügbaren Raum gemacht werden, 
obwohl diese ihre Vorbereitungen doch gerade dem Raume 
anpassen müssen. Auch die einzelnen Regierungen sind, 
wie es scheint, bieher nur auf privatem, nicht offiziell durch 
diplomatische Vermittelung zur Beschiekung der Ausstel- 
lung aufgefordert worden, wenigstens sollen in den Budgets 
des Deutschen Reichs, von Preußen und Frankreich Be- 
willigungen für Beschickung der Ausstellung und Entaen- 
dung eines Kommissars noch nicht vorgesehen sein, Ver- 
anlalst mag dies wohl dadurch sein, dafs die englische Re- 
gierung sich amtlich an der Veranstaltung der Ausstellung 
nicht beteiligt; wenn auch die einzelnen Ministerien die 
selben beschicken werden, #0 bleibt sie doch Privatsache 
der R. Geogr. Society und des vorbereitenden Komitees. 
Weit vorgeschritten ist dagegen die Ausstellung von Titeln 


mererner 





und Orden, die der Kongrefs nebenher bieten wird, denn das 
Einladungsschreiben enthält nicht weniger als 20 Seiten 
Namen von Persönlichkeiten, denen irgend ein nichtssagendes 
Ehrenamt übertragen ist, obwohl sich viele von ihnen bisher 
um Geographie höchstens wie um einen Modesrtikel geküm- 
mert haben, Mit solchem Anhängsel sollte man einen wis- 
senschaftlicben Kongrels doch verschonen, denn er hat zu- 
gleich die unangenehme Folge, dafs die Auswahl nie vor- 
wichtig genug getroffen werden kann; neben Namen von 
hervorragendem Gewichte sind andre von demselben Werte 
in der Liste übergangen worden. Mancher wird sich durch 
seine Berufung in ein Ehrenkomitee und darch die ihm so 
auferlegten Repräsentationspflichten geradezu von dem Be- 
suche des Kongresses abschrecken lassen. Es kann einem 
Zweifel nicht wohl unterliegen, dafs London eine be 
sondere Anziehungskraft für die Geographie haben wird; 
und abgesehen von der Bedeutung der Stadt muß die 
Aussicht auf die persönliche Bekanntschaft mit den zahl- 
reichen hervorragenden Reisenden, welche England seit 
vielen Dezennien, und mit den wissenschaftlichen Geogra- 
phben, welche das Land seit kurzer Zeit liefert, zum Be- 
uch des Kongresses anregen; anderseits wird die Aus- 
stellung sicher viele Überraschungen gewähren, und vor 
allem darf man wohl erwarten, dals die kartographischen 
Schätze des Kriegsministeriums, des Indian und Coloniel 
Office und andrer einheimischen und Kolonislbehörden, die 
auf dem Kontinent fast gänzlich unbekannt sind, dem 
Einblicke von Sachverständigen nicht entzogen bleiben. Die 
R. Geogr. Society in London hat sich lange geweigert, die 
Sorgen eines derartigen Kongresses auf sich zu nehmen ; 
nachdem sie die Aufgabe einmal angenommen hat, steht bei 
dem praktischen Sinne der Engländer auch zu erwarten, dafs 
der Kongrefs in jeder Weise würdig vorbereitet und würdig 
verlaufen wird. Da das vorbereitende Komitee eine Preisreduk- 
tion für festländische wie für, englische Eisenbahnen herbei- 
führen zu können hofft, a0 ist en ratsam, die Anmeldung zur 
Teilnahme zeitig einzusenden ; die Mitgliedskarte kostet 1Z. 


Europa, 


Der II. Deutsche Geographentag wird vom 17—19. April 
1895 in Bremen stattfinden. Als Hauptgegenstände der 
Verhandlung sind in Aussicht genommen: 1) die Polarfrage, 
insbesondere der Stand der Südpolarfrage; 2) die Haupt- 
aufgaben der Ozeanographie und maritimen Meteorologie, 
sowie die Entwickelung der Kompals- und Seekarten; 
3) Wirtschaftsgeographie und Produktenkunde; 4) Landes- 
kunde der deutschen Nordseegestade; 5) Schulgeographie. 
Vorträge sind bis 15, Febr. bei dem Vorsitzenden des Orts- 
ausschusses, Herrn George Albrecht (Langenstraise 44), an- 
zumelden, In Verbindung mit dem Geographentage wird 
eins geographische Ausstellung vorbereitet, welche sich auf 
die Entwickelung der Seekarten, auf Bremensien, auf eine 


systematische Vorfübrung des bildlichen Anschauungsmate- 


rials, sowie auf die neuesten Erscheinungen auf dem Ge- 
biete der Schulgeographie beziehen soll. Anmeldungen wer- 
den von dem Generalsekretär des Ortsausschusses Dr. W. 
Wolkenbauer (Gertrudenstrafss 30) baldigst erbeten. Die 
Mitglieder zahlen 6M., Teilnehmer (ohne Stimmrecht) 4M, 
Beitrag. H. Wichmann. 


(Geschlonsen am 24. Jamuns 1000.) 


Die Insel Formosa. 
Von Alfred Kirchhoff. 
{Mit Karte, =. Taf. 2.) 


Kaum eine andre Insel von ähnlicher Wichtigkeit ist 
uns bisher nach Ausweis unsrer besten Handbücher und 
Karten so unbekannt geblieben wie Formosa. Deshalb war 
es ein recht zeitgemäfses Unternehmen des französischen 
Konsuls in Kanton, Imbault-Huart, in seinem 1893 er- 
schienenen grolsen Werk „L’Ne Formose* diese Lücke 
füllen zu helfen durch eine umfassende Benutzung der 
einschlägigen, namentlich auch der chinesischen Quellen. 
Gerade die deutschen Quellen zog Imbault- Huart offenbar 
weniger zu Rate und drang auch ronst nicht überall zur 
klaren Überschau der laudeskundlichen Grundzüge durch. 
Wenn das im Nachfolgenden zu leisten versucht werden 
soll (nach Mafsgabe des noch ganz unvollkommenen Stan- 
des der Forschung), so geschieht es doch im wesentlichen 
nur auf der Grundlage des in der Stoffmitteilung so reichen 
wie zuverlässigen Werkes des verdienstrollen Franzosen. 


I. Bodenbau und Gewässer. 

Das Oval Formosas mit breiterer Südhälfte, die zuletzt 
in eine schmale Landspitze ausläuft, mist 35000 qkm). 
Die Insel steht demnach in ihrer Gröfßse zwischen den 
Provinzen Pommern und Brandenburg, ist nicht halb so 
grols wie Irland, mehr als halb so grofs wie Ceylon, fast 
viermal so grola wie Cypern. Ihre Länge beträgt rund 380, 
die gröfste Breite rund 150 km. Auf der Westssite wächst 
das Land auffallend rasch ins Meer hinaus, so dals die auf 
unsern Karten noch vielfach verzeichneten Lagunen im SW 
schon längst verlandet sind. Der Boden der Ortschaft 
An-ping bei der grüfsten Stadt der Insel, Tai-nan (früber 
Tai-uan-fu), Jag im 17. Jahrhundert nach zeitgenössischen 
holländischen Karten als kleines Eiland vor der Küste der 


1, Diese Zahl ist das Ergebnis eionr planimetrischen Vermessung, die 
ieh auf der Grundiage der Karte Formosss im Malsstab 1:696 960 vom 
genommen habe, wis sie beigegoben ist dem inhaltreichen „Heport by 
Alezander Hosie on the Island ol Formosa, presented to both Housss 
of Parliament“, London 1893. Die bisher übliehe Angube, das Areal der 
Insel betrage nur 34 550 qkm, bleibt sicher hinter der Wahrheit zurück, 
dagegen enthält die Behauptung Imbault-Huarls, die Insel messe „annähe- 
rungsweise” (!) 38808 qkm, noch viel sicherer eine Übertreibung. Mulsten 
doch selbst bei meiner Planimetrierung die noch teilweise won Lagunen 
erfüllten Morustflüchen an der Westküste nördlich von An-ping schon als 
fortiger Landzuwscehs ins Inselarenl einbezogen werden, da Hosies Karte 
die eigentliche Festlandküste dahinter zu unvollständig verssichnst. 


Petermaans Geogr. Mitteilungen. 1895, Haft II. 





Hauptinsel. Der Landzuwachs der durchweg flachen West- 
küste durch aus der vorliegenden Flachsee immer neu 
emportauchende Sandbänke kann wohl nicht durch blofse 
Anschwemmung des Meeres und der Flüsse erklärt werden; 
vielmehr beruht er wahrscheinlich zumeist auf einer langsam, 
aber rastios sich vollziehenden Hebung, für deren Bethäti- 
gung au der Nordküste wir v. Richthofens Zeugnis in 
Händen haben), Die fast durchweg gebirgige Ostküste 
füllt hingegen steil ab zu einem tiefen Meere und offenbart 
keinerlei Wachstumsvorgänge, 

Die kleinere Westhälfte der Insel ist vorwiegend Nie- 
derung, teils Ebene, jedoch nur in einer Breite von 32 bia 
40 km, teils Hügelland; die grüfsere Osthälfte wird zu- 
meist von Gebirgen erfüllt. Nach den anmutigen Gebirgazü- 
gen, wie sie sich über üppig bewachsenem Vordergrund schon 
den Vorübersegelnden zeigen, erhielt ja Formosa von 
den Portugiesen des 16, Jahrhunderts seinen Namen „die 
Schöne* {la formoss). Die längsten der formosanischen 
Gebirgsketten streichen in der Längsrichtung des ganzen 
Landes, alao SzW nach NzO, Gewöhnlich redet man von 
einer „hohen Zentralkette” , welche die Insel ihrer ganzen 
Länge nach durchziehe. Eine solche gibt es aber nicht in 
dieser Ausdehnung. Nur da, wo die Insel ihre grülste 
Breite erreicht, scheint es in ungefähr gleichem Abstand 
von den beiderseitigen Küsten uud in der genannten 
Streichriehtung eine solche Zentralkette zu geben. Sie 
wird bei den chinesischen Ansiedlern (aus deren Sprache 
an Stelle derjenigen der Eingebornen fast unsre ganze 
Nomenklatur der Insel stammt) mitbegriffen unter dem 
Namen „Ta-schan“, d. b, Grofses Gebirge. Offenbar viel 
zu schematisch behauptet Imbault-Huart, die Zentralkette 
durchmälse fast die ganze Insel von 8 nach N, fiachgräten- 
artig setzten sich rechtwinklig zu ihr die Seitenketten an, 
erst im N divergiere die Hauptkette gänsefofsähnlich in 
verschiedene, untereinander gleichwertige Teilkstten. Oft 
gebraucht er demgemäls den Ausdruck „Zentralkette® für 
das ganze O.-Formosa füllende Gebirgsland. Das ist frei- 
lich ein Mifsbrauch. Viel mehr scheint die andre von ihm 


1) Zeitschr. d. Deutsch. Geoi. Ges. 1860, Bd. 12, 8. 540 u. 545. 
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gegebene Charakteristik zuzutreffen, dafs das „Zentral- 
massiv“ (der „Ta-schan“ in sehr unbestimmten Umfang) 
aus mehrfachen, in ibrem Verlauf sehr ungleich hohen, 
durch tiefe Thäler getrennten Ketten bestehe, die an die 
Ostkliste mit Steilwänden herantreten, gegen die Westebene 
hin sich allmählich abflachen; im N bilden kürzere und 
niedrigere Kümme verschiedener Streichriehtung die {recht 
zweifelhaften Rechtes #0 genannte) Formosanische Schweiz; 
längs den Küsten der südlichen Landzunge laufen parallele 
Hügelzüge in zwei Vorgebirge aus, zwischen denen sich 
die Bai von Kuei-leang öffnet, ein erwünschter Zufluchtsort 
für die Schiffe beim NO-Monsun, 

Dieser letztern Charakteristik entspricht auch etwas 
besser als der erstern die Karte, welche Imbault-Huart 
seinem Werk beigefügt hat!). Auf ihr kommt dem Begriff 
einer „Zentralkette* am nächsten der Ta-wu-man-schan 
(Gebirge des grofsen Helden), denn er stellt eine lang- 
gedehnte Kette dar in der schon erwähnten Lage und 
Richtung; nicht mauerartig gleich hoch sollen diese Ketten 
verlaufen, sondern stark unduliert, wechselnd zwischen meh- 
reren Tausend und einigen Huudert Metern; dem kleinen 
Drachensee am Ostfuls der Hauptkette milst man eine See- 
höhe von 1000 m bei. Der höchste Gipfel der ganzen 
Insel, der Jü-schan (Jade-Berg), der Mount Morrison der 
Engländer, erhebt sich in einer kürzern östlichen Nachbar- 
kette; da er tief in den Sommer hinein schneebedeckt 
bleibt, so wird er wohl 4000 m mindestens erreichen; man 
schreibt ihm eine Höhe von 4280 m zu®). Weiter nord- 
wärts folgen „lO0OO m hohe“ Flächen, jenseits deren sich 
der majestätische Kegel des Thoa-sin, des Sylrin-Berges der 
Europäer, angeblich zu 3766 m?) erhebt. Im N steigt 
nahe der Küste links von der Mündung des Tam-sui der 
Kuan-yn-soan#) empor (so genannt nach der Ähnlichkeit 
mit der sitzenden Göttin Kuan-yn}, umgeben von niedrigern 
Piks, die man Lo-han (die Weisen), das Gefolge der Göttin, 
nennt. Höher steigt auf der rechten Seite der Tlam-sui- 
Mündung das Ta-tun-Gebirge; es zieht gen NO, und sei- 
nen S-Vorsprung bildet der 1000 m hohe Ta-tun-soan, 
ein anscheinend noch nicht ganz zur Ruhe gekommener 
Vulkan; sein Gipfelkrater, der sich in der Regenzeit zu 


2, Ihr schliefst sicb natärlich die unsrige eng an. Sind aurb die 
Gebirgsangabon letzterer hier und da betichtigt und rermehrt, »o erheben 
sio selbstrerständlich doch nur don Anspruch, ungefähr die Ortslage, nicht 
aber die Formeigentämlichkeiten der von den Insnlanern (oder vielmehr 
ron den Chinesen) unterschiedenen Gebiren unzudeuten, 

9) Preilich eine trügerische Genauigkeit, blofs herrührend vom Um- 
setzen der nach Tausendon von Fulsen roh abgeschätzten Höhe im Metermafs. 

9) Nsch dor englischen Kästenrermessung auf dem Schiff „Sylvin* 
(nach dem der Berg den Namen erhielt) soll die Höhe über 13000 Fuls, 
ulso etwa 400 m betragen. 

4) Soan ist sine hier öfter begegnende Nebenform von Schan (Berg, 
Gebirge), 





einem See umgestaltet, hat eins Tiefe von 150 m und 
einen Durchmesser von etwa 300 m; vor wenigen Jahr- 
zehnten soll er noch unter Erdbeben einen Schwefelstrom 
ergossen haben. Hinter der Ta-tun-Kette erhebt sich ganz 
vereinsamt der Tschao-soan (d. h. Vulkan-Pik) zu 1330 m; 
er besitzt mehrere erloschene Krater und bildet den höch-. 
sten Gipfel Nord-Formosas mit Ausblick bis zum Meere und 
anderseits bis zum Sylvin-Riesen. Längs der NO-Küste 
verläuft das Ki-lung-Gebirge in phantastischen Felsformen 
von Platten- und Nadelzinnen, die engen Schluchten von 
Gebirgsbüächen durchrauscht; die Hafenbai von Ki-lung 
selbst wird von einer schluchtigen Lücke dieses Gebirgs- 
zugs gebildet. Der kahle schwarze Felsen vulkanischen 
Gesteins von 200 m Höhe, die Insel Ki-lung, steht wie 
ein Wächter vor dem Eingang zur Hafenbai. 

Im SW Formosas rechnen die chinesischen Geographen 
noch mit zum „Ta-schan* den Mu-kang-schan (Waldgebirge), 
eine steile, in die Wolken ragende Kette, ferner den maner- 
artigen Ta-kang-schan. Von letzterm südwärts liegt der 
Siso-kang-schan (das Kleine Gebirge), nur aus zwei Bergen 
bestehend, die eine wichtige Marke ausmachen für die 
Schiffer, wenn sie von den korallinischen Pescadores oder 
Fischberinseln, den Pung-bo der Chinesen, Formosa ansegeln 
wollen, Nahe der Stadt Fung-schan ragt der Bergzug auf, 
nach dem die Stadt ihren Namen („Phönix-Berg*) führt; 
die Chinesen sehen in ihm die Gestalt eines fliegenden 
Phönix. 

Im SO endlich sind noch zwei höhere Gebirge belegen: 
der Kuei.lei-schan (Kia-lao der Eingebornen), 12- bis 1300 m 
hoclı, und der von Fichtenwaldung bedeckte Pi-nan-mi-schan. 

Von der Bodenzusammensetzung und der Geologie For- 
inosas ist unsre Kenntnis ganz gering, nur bruchstückweise. 
Die beiden Küstengebirge an der Mündung des Tam-sui 
sind trachytisch und liefern in hoch über dem jetzigen 
Meerosspiegel an ihrem Abhang abgelagerten Streifen von 
Geröllschotter sowie Muschelbreoeien den Beweis beträcht- 
licher neuerer Niveauschwankungen. Das Ki-lung-Gebirge 
besteht aus Sandstein mit Einlagerung ausgiebiger Kohlen- 
fiöze. Ferner sind nachgewiesen miocäne und pliocäne Ter- 
tiärformation und besonders im N der Insel rezente, ja 
fortdauernde vulkanische Thätigkeit. Wie viel auf den 
„bächtlichen Feuerschein“ als vulkanische Eruptionserschei- 
nung zu geben ist, von dem chinesische Berichte selbst 
aus den Gebirgen des BO reden, bedarf erst näherer Unter- 
suchung. Aber zweifellos gehört Formosa zum grolsen 
ostasiatischen Gürtel mit noch andauerndem Vulkanismus. 
Schwefelabsätze und Solfataren werden zahlreich in Nord. 
Formosa gefunden; Dampf dringt dort an vielen Stellen 
zischend aus dem Boden, meist gleichfalls mit Schwelel- 


gasen gemengt, mithin als Fumsrole. Den Spalten des 
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Techao-soan entsteigen aulser echten Geysern Fumsrolen 
als weilse Dampfsüulen von 8—10 m Höhe, 

Oft ereignen sich Erdbeben, besonders gegen Ende des 
Jahres. Das furchtbar verheerende Beben von 1782, von 
argem Unwetter begleitet, währte 12 Stunden. Das ähn- 
lieh verwüstende Beben von 1654 setzte mit gräfslichen 
Stöfsen am 14, Dezember ein und hielt mit kurzen Pausen 
drei Wochen an, ja ein Augenzeuge versichert, gezittert 
habe damals der Boden die drei Wochen über ununter- 
brochen, wie man am Öszillieren der Wasseroberfläche in 
wassergefüllten Becken leicht habe wahrnehmen können. 
Nach Aussage der Chinesen soll jetzt besonders der Bezirk 
von Kie-y (im SW der Insel) von Erdbeben heimgesucht 
werden. 

An grofsen, dauernd schiffbaren Flüssen leidet Formosa 
Mangel; bei den Chinesen heilsen alle formosanischen Flüsse 
nicht kiang oder ho, sondern ki (Bach). Die meisten wer- 
den in der Trockenzeit sehr wasserarm oder versiegen ganz, 
so dals man dann ihre Betten als Wege für den Landver- 
kehr benutzt. Dabei führen sie in der Regenzeit so mas- 
senhafte Sinkstoffe mit sich, dafs ihre Mündung sich immer 
von nenem mit veränderlichen Sandbarren verstopft. Grö- 
fsere Schiffe können daher in keinen einzigen Fluls ein- 
fahren; über manche Barre wagen sich nicht einmal die 
kiellosen Dschonken; man überwindet dann jene auf eigen- 
tümlichen Bambusflöfsen, den Katamarans. 

Das einzige bekanntere Flufssystem ist das des Tam- 
sni, wie die Europäer sagen (chinesisch: Tun-tschui-ki, 
d. h. Bach von süßem Wasser). Er entsteht aus dem 
Zusammenflufs des Tokoham- und des Sintiam-Flusses und 
ist abwärts dieser Vereinigungsstelle für gröfsere Dschonken 
fahrbar; rechts nimmt er noch den Ki-lung-Fiufs auf, der 
am Ki-Jung.schan entspringt und trotz seiner zahlreichen 
Stromschnellen mit eigentümlichen, ganz flachen Booten von 
10 m Länge, 2 m Breite befahren wird }). 

Den Namen Tan-tschui-ki führt gleichfalls der einzige 
größere gen 5 flielsende Flufs, der nicht weit von Fung- 
schan mündet, Bei Tai-nan wendet sich durch den der 
See nen abgewonnenen Boden der Ta-mu-ki dem Meere 
zu; er entspinnt sich aus mehreren Gebirgsbüchen. Der 
gröfste Strom des Westens aber soll der im 8 der Stadt 
Kia-y fließende Niöu-tachao-ki sein, von ansehnlicher Breite, 
zumal gegen die Mündung hin, indessen für die Bootfahrt 
beschwerlich wegen Seichtigkeit und vieler Sandbänke ?), 
Die Flüsse der Ostseite sind naturgemäls nur reilsende 
Bergströme. 


1) Der wie eine Bifurkation unssehende Verbindungszweig dieses Flusses 
mach dam Hafenort Ki-lung, den remebentlich auch Imbault-Hunris Karte 
anzeibt, ist nicht worbanden. 

2, Weder die Karte bei Imbault-Huart noch die bei Hosie verzeichnet 
diesen Flufs, 





Seen sind selten; indessen auch die westlichen Niede- 
derungen besitzen einige, die wir in Ermangelung ge- 
nauerer Logennachweise nicht in die Karte eintragen konn- 
ten, Kleine kesselförmige Kraterseen soll es auch geben. 


2. Klima, Flora und Fauna. 

Thermisch gehört Formosa der heilsen Zone an, denn 
selbst sein Norden (Ki-lung!)) bat eine Mitteltemperatur 
von 21,4° C., dubei eine mittlere Wärmeschwankung von 
14° (Januar 14,2, Juli 28,2). Im südostasistischen Monsun- 
Gürtel gelegen, nimmt die Insel eine sehr eigentümliche 
Stellung ein betreffs der Regenverteilung über das Jahr, 
Es wechselt nämlich der sommerliche SW-Monsun mit dem 
winterlichen NO-Monsun, und über das vom Kuro-schio ge- 
wärmte (in den Buchten von Su-aö und Ki-Jung das Fort- 
leben riffbauender Korsllen ermöglichende) Meer hinweg- 
streichend, bringt auch der NO-Monsun Regen, ja 
(der NO-Küste wenigstens) die Hauptregen, so dals 
Ki-lung z. B., vielleicht aber desgleichen ein grofser Teil 
der Insel überhaupt, wir dürfen vermuten namentlich der 
nördliche, doppelte Regenzeiten erfährt, eine im 
Winter, die bis in den Frühling anhält, eine andre im 
Spätsommer, die bis tief in den Herbst dauert. Diese 
merkwürdige Thatsache tritt nicht hervor, wenn man mit 
Wojeikof?) nur den Januar mit dem Juli, dem gerade 
niederachlagswärmsten Monat, vergleicht. 

Ki-lang hat einen Jahresniederschlag von 3050 mm, 
sein Hauptmaximum des Regens von Januar bis Mai, ein 
Nebenmaximum von August bis Oktober: 


Janear 572 mm |April . 292 mm |Jui „ 95 mm JOktbr. 206 mm 
Fobruar 301 „ |Msi .30% „ August 219 „ ;Norbr. 130 „ 
März . 272 „ |duni . 115 „ |Septbr. 384 „ |Debr. 184 „ 


Irrig würde es übrigens sein, wollte man die grofse 
Regenzeit ganz allein vom NO-Monsun, die kleinere ganz 
allein vom SW-Monsun ableiten. Schon im Mai überwiegt 
bereits der SW, noch viel stärker im Juni und Jali; trotz- 
dem haben diese beiden Sommermonate nur je 7 Regen- 
tage. Der August mit seiner gegenüber der Julisumme (von 
95 mm) mehr ala verdoppelten Regenmenge an 16 Tagen 
steht noch unter vorwaltender Herrschaft des SW, dagegen 
ist bereits der September wie auf der ganzen Insel der 
Wechselmonat der Monsune. 

Für die Stadt Tam-sui wird von Imbault-Huart ala 
Regenzeit die Periode von November bis Anfang Mai ange- 
geben. Der Sommer ist dort wie in Ki.lung drückend 
heils; tagsüber hat man gewöhnlich 30°; im Winter sinkt 


3) Alle Ki-lung betreffenden Angaben sind gesehöpft aus H, Fritsche, 
Das Klima Üstssiens (l-’v. Sehrenek, Beisen und Forschungen im Amur- 
Lande, Bd. 4, 2. Lieferung, 3. 421, 467, 488, 490). Leider beruhen sie 
zur auf zweijährigen Beobachtusgen, 

2) Klimate dor Erde, lid. 2, 8. 362. 
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die Temperatur selten unter 10°, selbst in den Nachbar- 
gebirgen fällt wenig Schnee. 

Hosie gibt in seinem Report (8. 7) für Tam-sni nach- 
stehende Liste der Ergebnisse vierjüähriger Beobachtungen 
des Niederschlags und der Temperaturextrome: 


187° - 1888 1 180 191 Mittel Temperataraxtreme 
Regen ia ınm 1887—D1 

Januar 169 50 194 273 14 146 250° 50° 
Februar 139 357 153 50 169 168% 26,1 4,4 
Mir . 200 ss 9 308 BB DD 3 2 
Apr . 158 147 295 64 82 148 a1 8,3 
Mi .119 108 179 180 5350 186 33,8 15,9 
Jimi . 10 444 208 107 2834 210 35,0 16,7 
Jeli . 326 18 82 186 135 159 37,8 Bla 
August 45 165 248 96 189 149 37,8 19,4 
Beptbr. 207 217 21 125 439 202 350 18,0 
Oktbr. 228 [N 112 307 38 1% 35,0 12,2 
Narbr. 56 70 237 52 118 107 30,8 12,2 
Desbr.. 44 172 64 104 60 39 278 58 

Jahr 1606 1912 1922 1914 2194 1987 37,8 dt 


Vergleichen wir nun die Niederschlagakurve von Ki-lung 
mit der von Tam-sui, so ergibt sich zwar für letztere Stadt 
eine weit gleichmälsigere Verteilung des Regens über das Jahr 
und eine Verschiebung des Hauptmaximums vom Januar auf 
den März; der Dezember erecheint in Tam-sui als nieder- 
schlageärmster Monat, die Hauptregenzeit fällt viel mehr auf 
den Frühling als auf den Winter. Aber deutlich senkt 
sich auch hier die Niederschlagskurve während der Sommer- 
monate hinab wie in Ki-lung, erreicht genau wie dort im 
Juli den tiefsten Sommerstand (nur nicht einen ganz a0 
tiefen wie im Dezember), dann ebenfalls im September die 
höchste Höhe des im Spätsommer einsetzenden neuen An- 
stiogs. 

Während Tam-sui in den kühlern Monaten die Massen- 
regen empfängt und wochenlang vor diehtem Gewölk die 
nächsten Berge nicht erblickt, ja kaum die Sonne, verhält 
es sich im SW gerade umgekehrt. Tai-nan bat im Winter 
ein angenehmes, gesundes Klima, zumal im Dezember und 
Januar, "nur dafs der NO viel Staub und Sand von der 
grolsen Ebene über die Stadt breitet (ein Beweis für die 
winterliche Trockenheit dieses Teils der Insel). Der Som- 
mer aber bringt tropische Glut und tropische Regengüsse, 
diese besonders im Juli und August); tagelang sinkt das 
Thermometer nicht unter 324°, die Tagesbitze steigt auf 38°, 
die schwülen Nächte sind kaum auszuhalten?). 

Botanisch ist Formoss noch am wenigsten durchforscht. 
Nur ganz im allgemeinen weils man, dafs die Flora der 


1) Aus der ogend von Kis-y werden übrigens starke Horbatregen 
erwähnt, durch die die Bergfllisse dermalsen anschwellen, dafs sie im mär- 
bern Boden des ebenen Vorlandes sich dann oft ein neues Bett strecken- 
weiss graben. {lmbault-Huart, 8, 283.) 

2, Ritters Behauptung (Erdkunde, Bi. 3, 8. 871), das Klima Formosns 
sei „ungemein lieblich* , die Lüfte seien „gesund und rein“, bedarf also 
sehr der Einschränkung, Fast dureliweg ist das Klima der Insel sehr unm- 
gesund, 





indisch-malaiischen, entfernter wohl auch der südchinesischen 
verwandt ist. Formosa ist ein immergrünes Land, dessen 
meist warmfeuchte Luft besonders anf den Gebirgen ein 
schwer durchdringliches Dickicht ernährt; es ist ein Land 
der Palmen, der Baumfarne, der Bambusen, Die Banane, 
und zwar die Musa textilis der Philippinen !), gedeiht (we- 
nigstens im Süden}, der Pandang, eine ganze Anzabi tro- 
pischer Fruchtbäume, desgleichen die Schlingpalme Calamus 
Draco, besonders die Dickichte des Ostens verstrickend, 
und die Betelnufspalme, beide zwar wie auf dem Malaien- 
Archipel so auch auf Hainan, letztere jedoch nicht auf 
dem chinesischen Festland®), Noch um den Drachensee 
sieht man hochragende Palmen ihre Federkronen erheben; 
indessen der König der formosanischen Gebirgswaldung ist 
der Kampferbaum (Cinnamomum Camphore) mit seinem 
mächtigen, eichenähnlichen Wuchs, seinen glänzenden, dun- 
kelgrünen Blättern. Aufßser ihm zählt man in den Wäl. 
dern nicht weniger als 65 verschiedene Banbolzarten. Hei- 
misch ist ferner die wichtige Faserpflanze Boehmeria nivea, 
die sogenannte Chinanessel, eine nahe Verwandte unsrer 
Brennnessel, und die schöne Araliacee Fatsia papyrifera, 
deren binnen Jahresfrist zu Mannshöhe anfwachsender, ver- 
holzender Stengel eine Rosette langgestielter, handfärmig 
geteilter Blätter auf seiner Spitze trägt und in seinem un- 
gewöhnlich stark entwickelten Mark den wertvollen Stoff 
liefert zur Herstellung des Markpapiers der Chinesen (fälsch- 
lich Reispapier genannt). 

Die Tierwelt Formosas ist betreffs der Säugetiere und 
der Vögel von dem 1877 allzu früh der Wissenschaft durch 
den Tod entrissenen Robert Swinlioe, englischem Konsul in 
China, gründlich erforscht worden. Wallace hat Swinloes 
Funde tiergeographisch schon verwertet®), Dafs Formosa 
in die Klasse der Abgliederungsinseln gehört, scheint mir 
deutlich bezeugt gerade durch seine Fauna: er besitzt 
zwar ein Sondergut nur ihm angehöriger Tierarten (unter 
seinen 35 Säugetierarten 14, unter seinen 128 Vogelarten 43), 
aber auch diese sind mit solchen des asistischen Frestlan- 
des oder der übrigen Inseln Südostasiens meist innig ver- 
wandt, und eine grosse Zahl von Arten des Tier- wie des 
Pflanzenreichs ist diesen Landen und Formosa aogar völlig 
gemeinsam, Dabei füllt indessen eine entwickelungsge 
schichtlich sehr merkwürdige Thatsache auf: die formosani- 
sche Fauna zeigt viel nähere Beziehungen zu Vorder-, 
Hinterindien, dem Malaien-Archipel, selbst zu Japan, als 
zum so nahe benachbarten China. Der schwarze Bär 
Formosas ist Ureus tibetanus oder doch dessen nächster 
Verwandter; die hübsch gezeichnete Taube der Insel 





2) Hosie a a. O, 8, 
2 Hosie a... 0,851. 
3, Island Life, 8. 371380, 
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Palumbus pulchricollis, ist die Waldtaube des Darjeeling- 
Bezirke des Himalaja. Von den Katzenarten hat die Insel 
Felis ohinensis mit China gemein, F, viverrins hingegen 
(die asiatische Wildkatze) mit dem Himalaja und Malaka, 
F. macroscelis mit Bism und dem Malsien-Archipel. Die 
orangenfarbene, nur in Formoss lebende Baum - Zibetkatze 
(Helietis subaurantiaca} ähnelt mehr dem Gattungsgenossen 
des Himalaja (H. nipalensis) als dem Chinss (H. moschata). 
Swinhoes Geifsantilope (Nemorhoedus) hat ihre nächsten 
Verwandten auf Sumatra und in Japan. Der gleichfalls 
nach seinem Entdecker Swinhoe benaunte formosanische 
Hirsch ähnelt am meisten dem Schka-Hirsch Japans, den 
die Zoologen als Cervus Sika bezeichnen, ebenso das der 
Insel eigene Wildschwein dem japanischen. Das niedliche 
Flughörnchen Formosas (Seiuropterus baleensis) weist wie- 
derum auf nepalesische Verwandtachaft, der ansehnlich 
grolse, dem Orang-Utan nicht unähnliche Affe der Insel 
Maocacus cyclopis, nach dem der steile Korallenfels am 
Eingang zur Hafenbai von Ta-kaö der Affenberg heifst, 
steht dem indischen M, rhesus näher als dem M. sencti 
Jobannis Südchinss. Papageien sollen der Insel allerdings 
gänzlich fehlen, 

Man wird nach alledem wohl Wallaces Schlulsfolgerung 
billigen, dafs Formosa zwar eine Abgliederung von China 
darstellt, dafs diese Trennung vom Festland jedoch in 
ziemlich früher (obschon gewils erst tertiärer) Zeit erfolgte, 
und inzwischen nicht blofs manche Tierart der Insel va- 
riierte, unter insularem Ausschlufs der Kreuzbefruchtung 
mit nichtabgeänderten Artgenossen aus diesen neuen Va- 
rietäten allmählich neue Arten wurden, gleichzeitig aber 
der Süden Chinas faunistisch grofse Veränderungen erfuhr, 
die seine Verwandtschaftsbeziehungen zur indischen Welt 
mehr und mehr verwischten. Es wäre von Wert, diese 
Erklärung durch etwaige paläontologische Entdeckungen auf 
südehinssischem Boden dermaleinst schärfer prüfen zu kön- 
nen. Auch die Käfer und Schmetterlinge Formosss weichen 
ab von denen des chinesischen Festlandes, während sie mit 
denen Hainans und der malaiischen Inselwelt verwandt, 
zum Teil identisch sind; hierbei könnten jedoch die Tai- 
fune, die häufig von 5 her auf die Insel eindringen, die 
Übertragung bewirkt haben !). 


3. Bevölkerung 2). 
Formoss, dessen Nordhöhen von Fo-kiens Kiste aus an 
klaren Tagen erkennbar sind, ist den Chinesen keineswegs 
das Mittelalter hindurch unbekannt geblieben®). Sie nann- 


2) Hosie aa 0,8. 6. 

2 Vgl. biersu meinen Aufsatz „Die Bewohner der Iosel Formonn“ 
im Globus, Bd. 66, 1894, 8. 173—176. 

®) Über die ältere Geschichte Farmosas hat Ritter (Erdkunde, Bd. 8, 
8._858 ff) Zureriässigares mitgeteilt als manche neuere Autoren, 


ten die Insel damals Liu-kiu oder Grofs-Läu-kin (Ta-liu-kiu). 
Nach den chinesischen Annalen wäre ihnen dieselbe zuerst 
im Jahre 605 n. Chr. bekannt geworden, sie hätten dort 
ein freındes Volk vorgefunden, dessen Sprache sie nicht 
verstanden ; im Jahr darauf sei ein Eroberungszug von 
China auf Kaiserbefehl gegen die Insel unternommen wor- 
den, indessen die Insulaner hätten sich tüchtig gewehrt, 
und es sei nicht über einen Verwüstungszug und die Er- 
beutung einiger Tausende von Gefangenen hinausgekommen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dafs diese Eingebornen 
Formosas zur Malsienrasse gehören. Dafür bürgen uns ihre 
Sprache, ihre Körperbeschaffenheit und mancher ihrer Sit- 
tenzüge, wie die Kopfräuberei, das gemeinsame Schlafen 
der Jünglinge und unverheirateten Männer des Dorfes im 
Gemeindehause ). In viele, nach Mundart und Aussehen 
sehr verschiedenartige Stämme zertrennt, legen sich diese 
formosanischen Malaien keinen zusammenfassenden Volks- 
namen bei. Sie führen noch heute, soweit sie von der 
Kultur fremder Eindringlings unberührt geblieben sind, ein 
ziemlich rohes Dasein, zumeist als Jäger, obwohl ansässig 
in kleinen Walddörfern aus elenden, niedrigen Bambus- 
hütten. Als weitaus nördlichster Vorposten der eigent- 
lichen Malaienrasss (abgesehen alao von deren polynesi- 
scher Varietät) haben sie viel von der tiefern Gesittungs- 
stufe, auf der gewils auch einmal die Rassengenossen des 
Malaien-Archipels verweilten, in ihrer Abgeschiedenheit be- 
wahrt, manche Kunst wohl auch verlernt, wunderbarer- 
weise sogar diejenige, ohne die sie ihre neue Heimat nicht 
bätten erreichen können: die echt malaiische Kunst der 
Schiffahrt, 

Im stillen hatte Formosa im Laufe der Jahrhunderte 
zwar Ansiedler von Südchinas Nachbarküsten empfangen; 
für Freibeuter, Seeräuber oder wer sich sonst mit den 
chinesischen Gesstzen in Zwiespalt gebracht batte, bot die 
Insel eine ähnliche Zufluchtsstätte wie Island und Grön- 
land für die alten Norweger; aufserdem aber mulste die 
Insel mit ihrer überschwenglichen Fruchtbarkeit anziehend 
wirken auf die Bewohner des dürftigen Felsbodens von 
Fo-kien. Jedoch selbst nach 1564, wo ein kaiserliches 
Geschwader gelegentlich der Verfolgung eines kühnen Pi. 
raten die Poscadores besetzt hatte, auf denen nun ein 
chinesischer Gouverneur eingesetzt wurde, blieb Formosa 
von neuen Versuchen der Machterweiterung des chinesi- 
schen Reichs unberührt. 

Da brachte das 17. Jahrbundert die entscheidende Wen- 
dung. Nach einem spurlos vorübergegangenen Kolonisations- 
versuch der Japaner an Formosas Küste (1620) setzten 
sich die Holländer, die auf ihren Fahrten von Batavia nach 


IB Josst, Beiträge zur Konntois der Bingebornen der Insel Formoss, 
(Verhandl. der Berliner Ges, f, Anthropol., Jahrg, 1882, 8. 61.) 


30 


Japan die Insel kennen gelernt hatten, daselbst fest. Ihre 
Ostindische Kompanie ergriff zunächst im Jahre 1624 Be. 
sitz von dem oben erwähnten Eiland im Meere, wo jetzt 
An-ping liegt, und baute dort ihr Fort Zelandia, falste 
bald auch Fuls im SW FPormosas selbst und verdrängte 
nachmals (1642) die spanischen Nebenbuhler, die 1626 an 
der Bai von Ki-lung das Fort San Salvador errichteten, 
aus Formosa, in dessen Norden die Kompanie nun eigene 
feste Plätze in Ki-lung wie in Tam-sui aulegte. Mit den 
braunhäutigen Eingebornen stellten sich die Holländer auf 
guten Fols; sie gaben jedem Dorfhäuptling innerhalb ihres 
Machtbereichs (der freilich nicht weit ins Binnenland reichte, 
niemals die Ostseite berührte) als Abzeichen seines in 
ihrem Namen zu führenden Amtes einen Stab mit Silber- 
beschlag, in den das Wappen der Kompanie eingraviert war; 
Tausende wurden von den holländischen Predigern dem 
Christentum gewonnen, in den Dorfschulen lehrten hollän- 
dische Schulmeister niederländisch lesen und schreiben. 
Wenig erbaut waren dagegen die chinesischen Ansiedler 
über die Anforderungen der „Rothaare“, wie sie die Hol- 
länder nannten, am wenigsten über die Kopfsteuer, die 
jedem von ihnen vom siebenten Lebensjahre ab auferlegt 
wurde, Gerade damals strömten ganze Scharen von Flücht- 
lingen aus Südehina herüber (man sagt 25000 in der Zeit 
von 1624 bis 1644); denn die Mandschus waren durch die 
grofss Mauer eingebrochen und hatten die Ming-Dynastie 
enttbront, was zu jahrzehntelangen Bürgerkriegen führte, 
Die Handelskompanie der Holländer betrieb inzwischen 
von Formosa aus einen gewinpreichen Schmuggelhandel 
mit China, Ihre schlechtbesoldeten Beamten nabmen daran 
für ihre eigene Kasse mit 100 Prozent Reingewinn leb- 
haften Anteil. Rohseide verschiffte man nach Japan, 
Seidenzenge über Batavia nach den Niederlanden. Durch- 
schnittlich belief sich der Geldwert dieses heimlichen Han- 
delsverkehrs mit China auf 4 Millionen M. im Jahr. Dabei 
kostete die formossnische Kolonialverwaltung den Hollän- 
dern das Jahr über nicht voll 357000 M. und brachte 
142000 M. ein. Freilich war man bei der von Batavia 
aus geübten kaufmännischen Sparsamkeit (erst 1660 ver- 
stand mean eich dazu, die Besatzung Zelandias auf 1500 
Mann zu erhöhen) auch einem ernsthaften Angriff von 
außsen militärisch nicht gewachsen. Und ein solcher er- 
folgte 1662, Der machtrolle Widersacher der Mandschu- 
Dynastie, den wir in der portugiesischen Umwandlung sei- 
nes Namens Koschinga!) zu nennen pflegen, warf sich, 
nachdem er seine hochfahrenden Pläne auf China, dessen 


1) Gewöhnlich portugiesisch Koxinga geschrieben, was aber uns Deutsche 
sur zur falschen Aussprache des portugiesischen x verführt (wie una die 
analoge spanische Sehreibung Mexieo diesen Namen #0 gründlich verdar- 
bon hat). 
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Küsten er mit einer Flotte von mehr denn 3000 Dschonken 
bedroht hatte, gescheitert sah, auf Formosa, wo ihn na- 
türlich die chinesische Bevölkerung mit offenen Armen auf- 
nahm, Nach tapferer Gegenwehr fiel am 1. Februar die 
Feste Zelandia, und somit war es überhaupt aus mit der 
Holländerherrschaft auf Formosa. 

Koschinga erfreute sich nur wenige Monate dieses 
Schlufstriumphs seines vielbewegten Lebens. Er starb be- 
reits am 2. Juli 1662. Mehrere Sprossen seines Geschlechts 
trugen noch nacheinander die Krone Formosas, bis 1683 
die Mandschu nebst den Pung-hu-Inseln sich auch For- 
mosas bemächtigten und aus ihm einen chinesischen Re- 
gierungsbezirk (ein Fu} der Provinz Fo-kien gestalteten. 

Schon seit zwanzig Jahren jedoch ist die bei uns immer 
noch wiederholte Behauptung unrichtig, dafs China nur 
den Westen Formosas für sich beanspruche. Das hat sich 
geändert, seitdem sich die Gefahr einer japanischen Besitz- 
ergreifung an der Ostkilste verwirklichte. Strandfrevel, den 
die Butang, die formosanischen Eingebornen im Südosten 
der Insel, gegenüber japanischen Schiffen verübt hatten, 
die an ihre Küste geworfen worden waren, führte zunächst 
im Jahre 1873 zur Abordnung einer japanischen Gesandt- 
schaft nach Peking, um Genugthuung zu verlangen. Die 
Autwort des Tsung-li-jamen, dafs die chinesische Regierung 
sich nicht verantwortlich fühle für Unthaten, begangen von 
ihr nicht unterworfenen Wilden, kam offenbar dem Kabinett 
in Tokio gerade recht. Unter dem Vorwand, die Butang 
zu bestrafen, ging im März 1874 eine wohlausgerüstete 
japanische Expedition in See, landete an Formosas SO-Küste 
und bezog dort ein Standlager. Die Butangstämme boten 
gar bald den Japanern ihre Unterwerfung an; in China 
aber erregte diess Wendung der Dinge grofses Aufsehen, 
ein Zeichen, welch hohen Wert man Formosa chinesischer- 
seits beilegt. Schleunige Waffenankäufe, hastiges Einschif- 
fen von 8- bis 10000 Mann chinesischer Truppen nach 
der Insel schienen dar Vorspiel eines kriegerischen Zusam- 
menstofses. Dazu kam es indessen nicht; längere, von 
Japan mit Stolz und Energie durchgeführte abermalige 
diplomatische Verbandlungen in Peking führten noch im 
Herbat des Jahres 1874 zu dem Ziel, dafs sich Japan mit 
einer ansehnlichen Geldentschüdigung zufrieden gab und 
thatsächlich China das Anrecht auf die Souveränität über 
ganz Formosa zugestand. 

Allerdings nur der chinesischen „Interessensphäre” ge- 
hört das gesamte Formoss nebst seinen Küsteneilanden an. 
Wirklich beherrscht werden von den Chinesen nur die West- 
seite, ‘der Norden und neuerdings ein schmaler Landsaum 
längs der Ostküste Formosas, Innerhalb dieses ihres Herr- 
schuftsgebiets soll die chinesische Regierung Erhebungen 
auch über die Zuhl der Bewohner veranstaltet haben, deren 
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Ergebnisse jedoch als Amtsgeheimnis bewahren. Die seit 
längerer Zeit wiederholte Behauptung, Formosa habe 3 Mill. 
Bewohner, entbehrt daher so gut wie jeglicher Unterlage, 
Wäre die Zahl richtig, so würde sie auf die ansohnliche 
Volksdichte von beinahe 90 schlielaen lassen, 

Sicher entfällt schon gegenwärtig der Hauptanteil an 
der Bevölkerung auf die Chinesen, die zumal »eit dem 
17. Jahrhundert in immer neuen Scharen zuwanderten aus 
Fo-kien wie aus Kung-tung und sich bei reicher Kinder- 
zahl der früh geschlossenen Ehen stark vermehrten. Der 
thatkräftige, unternebmungslustige Stamm der Hakks aus 
letztgenannter Provinz hat sich auch auf formosanischem 
Boden seine Eigenart erhalten; seine Mitglieder zeichnen 
sich durch ihre trefflichen Eisenarbeiten aus, sio liefern 
den eingebornen Insulanern die Messerklingen und die lan- 
gen Flinten. In Nord-Formosa fällt unter den chinesischen 
Ausiediern das grolsgeöffnete, funkeinde schwarze Auge auf 
im Gegensatz zum sonst auch hier allgemeinen schmal ge- 
schlitzten Mongolenauge der Zopflente: das ist die Wir- 
kung ehelicher Verbindung chinesischer Einwanderer mit 
den einheimischen Malsiinnen. 

Ein wichtiges drittes Element bleibt noch zu erwähnen. 
Es ist das der Pepo-huan (auch Sek-huan oder Schek-huan, 
d. h. Halbwilde, genannt), Die Pepo-huan eind diejenigen 
Malaton Formosas, die sich in das Schicksal der Abhängig- 
keit von den chinesischen Eindringlingen gefügt haben und 
allmählich chinesifiziert werden, ohne dafs Blutmischung 
eintritt. Sie unterscheiden sich mithin nicht sowohl an- 
thropologisch als kulturell von den in den Gebirgen (wohl 
als geringzühligstes der drei Elemente formosanischer Be- 
völkerung) tortlebenden freien Eingebornen, den Teche- 
huan oder Tschin-huan, d. h. Ganzwilden, wie sie von den 
Chinesen bezeichnet werden, die sich vor ihrer Leillen- 
schaft, einen Chinesenkopf zu erbeuten, arg fürchten, 

Die Pepo-huan sind grofse, bronzefarbene Münner mit 
freiblickenden glänzenden Augen, die samt ihren Frauen 
von zierlicherem Körperbau und lichterer Hautfarbe in 
Wohnung und Tracht viel von den Chinesen angenommen 
haben, auch deren Sprache mindestens im Verkehr ıit 
ihnen brauchen, obwohl sie unter sich meist noch ihre ei- 
gens malsiische Mundart reden, Längs der Küste sind sie 
Fischer; dort bereiten ihre Frauen aus Seowasser, das sie 
durch Sand laufen und abdampfen lassen, Kochsalz. Die 
Pepo-huan des Innern geben zwar angeerbtermalsen gern 
der Jagd nach, sind aber doch zumeist Ackerbauer, Als 
würe es noch ein Nachahmen des Beispiels der alten Hol- 
länder, läfst die chinesische Regierung die Bauern jedes 
ihr unterthänigen Pepo-huan- Dorfes zur Schlichtung der 
eigenen Streitigkeiten einen Häuptling wählen, von dem 
Berufung an die chinesische Obrigkeit des Bezirks ge- 


stattet ist. Neben ihm fungiert der chinesische „Dolmet- 
scher“ wesentlich ala Eintreiber der von der Kaiserlichen 
Regierung auferlegten Grundsteuer. Noch immer zeichnen 
sich die Pepo-huan durch Tapferkeit, Zuverlässigkeit und 
Gastfreiheit aus, sind indessen wirtschaftlich durch die 
schlauen Chinesen arg heruntergebracht. Der Chinese mils- 
braucht den harmlosen Sion der braunen „Halbwilden*, 
streckt ihm Geld vor, nach dem dieser verlangt, um sich 
eine Frau, eine Kuh, die ersehnte Jagdflinte zu kaufen 
oder Sam-schu (Reisbranntwein) trinken, Opium rauchen 
zu können, und so macht er den Schuldner, der ihm ah- 
nungslos Haus und Hof verpfändet, schließlich zu seinem 
blutarmen Pächter. 

Mitunter scheuen die Chinesen auch heute nicht vor 
offener Gewaltthat zurück, wenn es gilt, die Pepo-huan 
von besserm Boden zu verdrängen. 80 geschah es denje- 
nigen im Norden der Insel, die sich Kabaran nennen, Diese 
entwichen zuletzt jenseits der Gebirge in die fruchtbare 
Ebene Komalan (volkstümlicher; Kapsulan), die sich an 
der Ostküste Nord-Formosas bis gegen Su-aö hinzieht; da- 
selbst sollen ihrer 4000 in blühenden Siedelungen wohnen 
und sich noch weiter südwärts längs der Küste bis nach 
Hua-lien ausbreiten. Leider liegen sie untereinander in 
ewiger Fehde, so dals von vereintem Widerstand ihrerseits 
gegen die nschdrängenden Chinesen keine Rede sein kann, 
Und ins westlich benachbarte Gebirge vermögen sie keine 
Zuflucht zu nehmen; dort tritt ihnen der freie Tsche-huan 
entgegen, der sie als Renegaten hafst. 

Man überzeugt sich also leicht, dafs die räumliche Ver- 
teilung von Chinesen, Pepo-buan und Tsche-huan doch 
nicht so einfach ist, wie man wohl schildern hört: jene an 
der Küste, die andern im Hügelland, bez. im Gebirge. 
Richtig daran ist nur das eine, dafs die freien Wilden al- 
lein im Gebirge hausen, beschirmt von dessen Waldung. 
Die Chinesen dringen Schritt für Schritt selbst in dies 
Gebirge des Innern vor und hauen den Wald nieder. Wir 
hören von einer Chinesenfarm auf dem Inselchen im Drachen- 
see, ja von einer davon anscheinend nicht weit entfernten, 
vom Gebirge umschlossenen Ebene Polesia wird uns er- 
zählt, sie sei ganz von Pepo-huan bewohnt, und zwar von 
solchen, die nur chinesisch sprächen, ihre eigene Mutter- 
sprache dagegen vergessen hätten 1). 


4. Landwirtschaft, Gewerbe und Handel ?). 


Bis jetzt wird nur ein mäfsiger Teil Formosas bebaut, 
im wesentlichen die Küstengegenden des NO und die west- 
liche Niederung; von da aus ziehen sich nur schmale Kul- 


)) Imbauit-Huart, 8. 286. 
%) Ausführlicher habe ich diesen Gegenstand behandelt in der Üster- 
reichischen Moustsschrift für den Orient, 20. Jahrgang, 1894, S. 102—107, 
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turstreifen nach dem gebirgigen O hin. Das Hauptgestreide 
ist der Reis, der zweifache, ja bier und da dreimalige 
Ernte im Jahre liefert. Die sorgsame Pflege des Reisbaus 
ist natürlich ebenso wie der zur Feldbearbeitung benutzte 
Büffel von den Cbinesen eingeführt worden. Mit sehr sinn- 
reichen Bewässerungskanälen werden die auf künstlichen 
Terrassen der untersten Thalgehänge übereinander ange- 
legten Reisfelder unter Wasser gesotzt, #0 dals diese 
Flächen nach dem mühsamen Einsenken der jungen Pllänz- 
chen aus dem Keimfeld grofsen Schlammwasserbecken glei- 
chen, durch die nur schmale Pfade ziehen, dagegen vor 
der Ernte saftgrünen Teppichen. Die erste Reisernte des 
Jahres, für welche die Keimpflänzchen im März gezogen 
und im April ins Feld verpflanzt werden, reift Ende Juni 
oder Anfang Juli, die zweite (auf den nämlichen Feldern) 
Ausgangs Oktober. Der nächstwiohtigste Anbau für die 
Volksernährung ist der der Batate; auch von ihr erzielt 
man zwei Ernten ungefähr gleichzeitig mit denen des Reisen. 
Weizen und Gerste siebt man selten angebaut und immer 
nor als Winterfrucht. 

Aulser Reis und Bataten baut man am meisten Zucker- 
robr und den Theestrauch, Der Zuckerbau geht durch 
den ganzen Westen der Insel; massenhaft findet man ihn 
in der Umgebung von Ta-kaö und Tai-nan, doch ebenso 
von Tam-sui flußsaufwärts, besonders auf dem Schwemm- 
landboden zu beiden Seiten des Sintiam -Flusses, wo die 
Rohrhalme bis doppelte Mannshüöhe erreichen, Der Thee- 
strauch scheint nur in Nord-Formosa bis zum 24. Parallel- 
kreis angepflanzt zu werden. Dort aber hat er im Laufe 
der letzten Jahrzehnte im Hügelgelünde ungeheure Anbau- 
flächen gewonnen, #0 auf den Höhen um Tua-tu-tia und 
im O von Bang-ka. Ist ein frisches Stück Waldboden den 
Urbewohnern wieder abgerungen, so wird das Stück als- 
bald gerodet; man reilst die Baumwurzeln aus dem Erd- 
reich, brennt die niedergefällten Bäume und Sträucher in 
großsen Freudenfeuern weg, sät dann für kürzere Zeit In- 
digo aus und legt schliefslich eine Thespflanzung an, sei 
es durch Aussaat, sei es durch Benutzen von Ablegern, 
Sollte nicht der starke Niederschlag, auf die über Ki-lung 
hinaus zu vermutenden doppelten Regenzeiten ausgeteilt, 
die Hauptursache für den ausgezeichneten Erfolg des Thee- 
baus in NO.Formosa bilden? Der These fällt sehr stark 
und aromatisch aus. Ohne dafs man den Boden düngt, 
pfückt man dreimal (ja an manchen Orten bis siebenmal) im 
Jahre die Theeblätter. Aufser den starken, insbesondere 
winterlichen Regen kommen diesem aufserordentlichen Blät- 
terwuchs auch die um diese Zeit im Gebirgsland berrschen- 
den Frühnebel zu statten. Hingegen sind die Theebau- 
versuche im SW (Umgebung von Tai-nan) gescheitert. 

Neben Indigo zieht man Ingber und in ansehnlicher 


Menge Ölfrüchte, sowohl Sesam als Erdnuls (Arachis hypo- 
gaea), ferner Melonen, Ananas, Bananen und die südasiati- 
schen Baumfrüchte wie Mangos und die Riesenzitronen oder 
Pampelmusen (Citrus decumanus). Die Chinanessel (Su-mo 
im Chinesischen) braucht mau ebensowenig wie die Fatsia 
papyrifera zu pflanzen, da sie in Fülle wild wächst, letz- 
tere besonders anf den Bergen um Tam-sui. 

Viele Tausende gewinnen längs der westlichen Flach- 
küsten ihren Lebensunterhalt durch die ausgiebige See- 
fischerei und die anscheinend noch gewinnreichere An- 
zucht der Auster, teils als „Felsenauster“ an Steinen, teils 
als „Bambusauster* in ausgelegten Stücken von Bambus- 
robr, Der jährliche Ertrag dieser Austernzucht soll sich 
auf 116000 M. belaufen und trotzdem den gern in Austern 
schwelgenden reichero Chinesen nicht genügen, so dafs noch 
eine Masse getrockneter Austern vom Festland herübergs- 
bolt wird. 

Die Eingebornen scheinen vor der Berührung mit den 
Chinesen nicht ganz ohne Gewerbfleils gewesen zu sein, 
besonders mögen sie, wie Waldvölker gewöhnlich, Holz- 
schnitzerei getrieben haben, ihre Frauen Weberei aus 
Nessolgarn, wie sie das noch heute thun. Indessen nun 
haben die Chinesen auch in gewerblicher Beziehung den 
Pepo-hunn das Geprüge ihrer Eigenart verliehen. Diese 
Pepo-huan verfertigen sich jedoch immer noch ihre Holz- 
näpfe nach althergebrachter Weise selbst, auch die Messer- 
stiele, in die sie die von den Hakka gekauften Klingen ein- 
fügen. Ihre Frauen stellen raube Stoffe aus Ananas- und 
Nesselfaser her. 

Letztgenannte Faser verspricht noch wertvoller zu wer- 
den, wenn es gelingt, ihr den gummösen Stoff zu entziehen, 
der ihr züh anhaftet, ihre Bearbeitung erschwert und sie 
hindert, gleichmälsig Farbe anzunehmen, wenn man sie z. B. 
mit Seide zusammen verwebt. Doch schon so liefert die 
Böhmerie („la ramie“ der T’rauzosen) einen sehr geschätzten, 
seidenglänzenden Webstoff, weshalb das Gewächs in Ho- 
nan, Schan-tung, Hu-pe und um Nan-king massenhaft ge- 
baut wird. In Formosa erreichen die Stengel 3—4m Länge 
und können dreimal im Jahre geschnitten werden. Teil- 
weise verführt man diese Stengel, nachdem man sie durch 
Einweichen in Wasser von der Rinde befreit, geglättet und 
getrocknet hat, als Rohstoff nach China, wo man Schis-pu 
(Sommerstofl, „grass oloth* der Engländer) daraus herstelit; 
teilweise verspinnen die Chinssinnen und die Frauen der 
Pepo-huan auf formosauischem Boden die schöne Faser zu 
glünzendem Garn und weben davon (zu je 2 auf ganz ur- 
wüchsigem Webstabl im Freien) bis 30 m lange, 45 cm 
breite Streifen. Schon jetzt geht die Böhmeriafaser von 
Schanghai aus in grolßsen Posten in den Welthandel und 
wird in London bis 2000 M. für die Tonne gezahlt. 
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Zuckerfabrikation und Theebereitung liegen ganz in 
chinesischen Händen, Besonders erstere vertritt hohen 
Wert, obwohl sie nur schlechte Ware liefert und etwa die 
Hälfte des Rohrsaftes bei der ganz ungenügenden Auspres- 
sung (zwischen zwei Steinen eines Walzwerks, das von 
Büffeln oder Ochsen bewegt wird) unvernutzt im Prefsrück- 
stand verbleibt. Das feine, dünnflüssige Öl der Erdnuls 
findet nur an Ort und Stelle zu häuslichem Gebrauch Ver- 
wendung; was aber bei der Ölpressung als Rückstand hinter- 
bleibt, erzielt als Kraftfutter fürs Vieh in Kuchenform oder 
als Düngemittel guten Absatz in Amoy und Fu-tachan. 
Aus dem besonders in N-Formosa angebauten Indigo zieht 
man den Farbstoff in Lösung aus und bringt ihn so zur 
Ausfuhr, verwertet ihn aber auch daheim zu einer recht 
haltbaren Zeugfärbung. 

Ganz eigentümlich geht die Kampfergewinnung vor sich. 
Sie geht einher im Gefolge eines unablässigen kleinen Kriegs 
an der Waldgrenze, wo der Wohnraum der Tache-huan be- 
ginnt, Seinen Kopf aufs Spiel setzend, dringt der chinesi- 
sche Grenzsiedler entweder auf gut Glück mit seiner Axt 
in den Wald ein, oder er schwindelt den arglosen Wilden, 
nachdem er sie mit Sam-schu berauscht gemacht hat, eine 
Bescheinigung über Ermüchtigung zum Holzfüllen in ihrem 
Revier ab, Der beste Teil des Kampferbaums wird dann 
als Bauholz verwendet, der Rest zu Spänen gehackt, aus 
denen man durch feuchte Destillation den Kampfer des 
Handels erzeugt. 

Von mineralischer Ausbeute ist vor allem zu erwähnen 
der Schwefel N-Formosas. Man bricht den Schwefel in 
ganzen Blöcken oder scheidet ihn aus schwefelhaltiger Erde 
durch Ausschmelzen ab, Erdöl schöpft man an verschiedenen 
Stellen, es ist aber schlecht. Gold soll nach alten holländi- 
schen Berichterstattern im NO vormals bergmännisch ausge- 
bracht worden sein; auch habe man in zu dem Auffange- 
zweck ausgehobenen Gruben am Fufse der dortigen Hügel 
Gold in Menge erbeutet, wenn die Augustregen die Flüsse 
geschwellt hätten. Der Flafs von Su-aö führt thatsächlich 
in seinem Sand Goldstäubehen vom Gebirge hernieder. 
Auch andre Gegenden der Insel haben sich in jüngster 
Vergangenheit als goldhaltig orwiesen. So soll im süd- 
lichen Teil des Landes bei einem Ort Liang-tsobiau (inner- 
halb des noch den Eingebornen überlassenen Gebiets) ein 
Erdrutsch, durch heftigen Regen verursacht, eine ansehn- 
liche Masse Gold im Gestein blofsgelegt haben. Aın meisten 
überraschte die Entdeckung goldhaltigen Flufssandes beim 
Bau einer Eisenbahnbrücke über einen Zufluls des obern 
Ki-lung im Jahre 1890. Tausende von Chinesen strömten 
alsbald herbei, darunter viele, die in Kalifornien oder 
Australien die Goldwäscherei gelernt hatten; und im Laufe 
der letzten Jahre ist gar eifrig das Flulsgeschiebe des Ki- 
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lung von diesen Goldwäschern ansgebeutet worden, und 
zwar, wie es scheint, mit gutem Erfolg. Im anstehenden 
Gestein hat man aber das Gold dort noch nicht gefunden !). 

Weit gewinnreicher verspricht indessen die Ausbringung 
der Kohle zu werden, die in ausgedehnten Lagern weit 
und breit angetroffen wird, im Norden wie im Süden ?). 
Bisher erlangte nur die Ausbeutung derjenigen Kohleniager 
Bedeutung, die lüngs der NO-Küste auf der rechten Ufer- 
seite des Ki-Jung-Flusses verfolgbar sind durch die Ki-lung- 
Berge bis zum Vorgebirge Pi-tad6. Die dortigen Koblen- 
bergwerke liegen der Küste nahe beim Hafenort Ki-lung 
und liefern zum Teil eine sehr gute, anthracitische Kohle; 
früher blols nach chinesischer Weise in schräg abwärts 
gehenden Stollen bearbeitet, befinden sie sich seit 1875 
in maschinellem Betrieb. 

Als im Jahre 1860 vier Häfen dem fremden Handels- 
verkehr eröffnet wurden (Tam-sui und Ki-lung im NO, Tai- 
nan und Ta-kaö im SW), machte man sich in Europa über- 
spannte Hoffnungen vom Handelsgewinn auf Grund des 
Naturreichtums der paradiesischen Insel. Man kannte nicht 
die Wegelosigkeit des Ionern, das gänzliche Fehlen der in 
China dem Warenvertrieb so günstigen Kanäle, die Armut 
der Bewohner. Schätzt man doch den Geldwert, mit dem 
der arme chinesische Landmann auf Formoss sich und seine 
kopfreiche Familie (bei allerdings chinesisch billigen Lebene- 
mittelpreisen) täglich durchbringen muls, auf 20 Pfennig! 
Doch seitdem ist in Formosa mancher Fortschritt erzielt 
worden, auch dem Wegemangel ist, wenigstens strecken- 
weise, einigermafsen abgeholfen worden. Wie sehr das dem 
Handel fördersam gewesen, kann man aus dem Anwachsen 
der Ein- und Ausfuhrwerte für die beiden wichtigsten jener 
Traktathäfen erkennen. In den 15 Jahren 1868 — 1883 
stiegen diese Werte für Ta-kaö von 7 auf 18 Mill. M., für 
Tam-sui sogar von 5,6 auf 203), 

In der Einfuhr aus Ländern aufserhalb Chinas spielen 
die Hauptrolle Baumwoll- und Wollstofle neben indiechem 
Opium; dann folgen Metallwaren, Wandahren, amerikani- 
sches Mehl (von den chinesischen Ansiedlern zum Kuchen- 
backen verlangt), Bretter, Lampen, Zündhölzer, Farben zur 
Färberei, Regenschirme, Nadeln und verwandte Gebrauchs- 
gegenstände. Noch bunter ist die Musterkarte der chinesi- 
schen Zufuhr von Hanfsäcken, Erbsen, Backsteinen bis zu 
Fächern, Jade- Armbändern u. dgl., jedoch läfst sich der 
Geldwert dieses hauptsächlich von Amoy, Tanan-tschau 
(Tschang-tschou unsrer Karten) und Fu-tschau betriebenen 
Handela nicht ermessen ®). 





1) Hosie 8. 2BL. 

2 Hosie 8. 21. 

3) Bei diesen Umreehnnngen in Mark ist ein Pfd. Sterling stets zu 
20 M. ungenommen worden, was auch für jene Zeit etwas zu wenig sein wind, 

4) Die in den Traktathüfen ale Zulibsamte fangierenden Europäer 
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An der Ausfuhr Formosas nehmen den hervorragend- 
sten Anteil Zucker, Kohle von Ki-lung, Thee, Kampfer, 
Nesselfaser, Indigo und Bauholz. Zucker macht ungefähr 
die Hälfte der Gesamtausfuhr aus, ja, nahezu die ganze 
Ausfuhr der Häfen im SW, wo daneben fast nur noch 
Sesam und Kurkumewurzel (zur Herstellung von Safran- 
gelb) in Betracht kommt. Die schlechten braunen Sorten 
des Formosazuckers geben nach Japan und China, der 
weilse Zucker auch nach Europa. Die Kohle von Ki-lung 
könnte ungeheure Reichtümer eintragen bei dem immer 
wachsenden Kohlenbedarf des Dampferverkehrs über die 
Südsee, der jetzt von so entlegenen Erdräumen befriedigt 
werden muls. In der That läfst sich formosanische Kohle 
z, B. in Hongkong zum Toonnenpreis von 20,2 M. liefern, 
billiger mithin als japanische und australische, beinahe nur 
halb so teuer wie englische. Leider indessen ist jene Kohle 
allzu bituminos, verbrennt daher zu rasch, qualmt stark 
und setzt in den Kaminen viel Rufs ab, Die Festlaud- 
ebineson ziehen daher ihre eigne Steinkohle vor, während 
die Fremden in den chinesischen Küstenplätzen ganz gern 
die Formosakohle im Zimmerofen brennen. Bei der Billig- 
keit letzterer scheint ihr immerhin die Zukunft gesichert, 
namentlich wenn man sie mit langsamer brennender, bitu- 
menfreierer Kohle mengt. 

Vorüber sind dagegen die Zeiten, wo Formoas als Chinas 
Reiskammer galt. Schon seit Jahren muls vielmehr die 
Insel (aufser in Jahren besonders reicher Ernten) von Süd- 
china und Hinterindien mit dieser wichtigen Alltagakost 
versorgt werden, worin man doch wohl nicht blofs die Wir- 
kung erleichterter Zufuhr, als vielmehr die eines starken 
Anwachsens der Bevölkerung zu erkennen hat!). 

Obwohl die Dampfschiffahrt neuerdiogs dem Dschonken- 
verkehr such im formosanischen Handel viel Abbruch ge- 
than bat, so hält sich dieser dennoch gegen den sonst so 
überlegenen Mitbewerb aus zwei Gründen: die flachgehen- 
den, kiellosen Dschonken kommen in den meist s0 bedenk- 
lich flachgründigen Häfen Formosas besser ein und aus, 
anderseite können sie bei ihrer geringzähligen Mannschaft 
ohne viel Unkosten auf Ladung im Hafen warten, wegen 
geringerer Tragkraft auch eher solche gewärtigen. Bei 
günstigem Wind legen die Dschonken ihre regelmäfsigen 
Fahrten zwischen Formoss und Fo-kiön oder Ning-po er- 
staunlich rasch zurück. Vollends gar nicht zu entbehren, 
um Waren von den verschiedenen Küstenstreoken und aus 
notieren nur den Wert der aus- und eingehenden Güter des Fremdhandels- 
rerkehrs, weil sie nar von diesen die Zollgefälle an die chinesische Hogie- 
rung abzuflihren haben. Deshalb sind offenbar auch in dem vorher für 
To-kad und Tam-sui erwähnten Summen des Handelawertes die chinesischen 
Aus- und Einfahren nicht mit befufst. 

2) Dies bestätiet Hosie a. m. OÖ. (8. 10) mit der gunauern Angabe, 


dafs der Umschwung etwa seit 30 Jahren sich festsetste durch starke Zu- 
wanderung von elinesischen Arbeitern. 





dem Innera der Insel auf dem Seseweg nach den vier 
größern Plätzen der Traktathäfen (sowie umgekehrt) zu 
befördern, sind die kleinen Dschonken von 10—25 Tonnen, 
die auch noch recht seichte Teile des Küstenmeeres zu 
befahren vermögen; nur in den stürmischsten Winterzeiten 
stellen sie die Fahrt ein. 

Hervorzuheben bleibt schließlich noch, dafs im Aufsen- 
handel mit Formosa von asiatischen Ländern wegen Nahe- 
lage und Bevölkerungsfülle China und Japan selbstvorständ- 
lich in erster Linie stehen, von europäischen Flaggen aber 
sich dort zumeist englische und deutsche zeigen. Der Thee 
Formosas geht fast ausschliefslich nach Nordamerika, der 
Kampfer (oft im Jahreswert von 600 000M.} über Hongkong 
nach Europa. 


5. Städte, Landstralsen, Verwaltungseinteilung. 

Die gröfsern Ortschaften Formosas sind sämtlich als 
Verkehrsplätze des Aufsenhandels der Insel entstanden, sie 
sind also entweder Hafenorte oder liegen wenigstens der 
Küste nahe benachbart. 

Die merkwürdigste Entwickelung hat Tai-nan, das frühere 
Tai-nan oder Tai-uan-fa, durchgemacht. Es liegt jetzt ab- 
seits des rechten Ufers des Na-mu-ki mehr als 3km von 
der Küste entfernt, Noch im 17, Jahrhundert aber war 
die weite Ebene zwischen der Stadt und dem Meere, die 
jetzt von Croeks durchzogen, von Fischteiohen durchsetzt 
ist, eine Spiegelfläche des Meeres, wie sie denn auch noch 
alljährlich beim SW-Monsun überschwemmt wird. Da, wo 
zur Zeit der von der Stadt westwärts ziehende Creek sich 
zu einer breitern stromartigen Rinne ausweitet, liegt der 
ein wenig erhöhtere Boden, der das Dorf An.ping trägt, 
24km von der Stadt und dicht am Südufer jenes Creek, 
der sich dann noch 1 km weit südwestlich fortsetzt, daselbat 
Ankergrund für flachgehende Dschonken darbietet und 
schliefslich über einer veränderlichen Sandbarre mit dem 
Meere sich verbindet. Dieser hügeligs Boden mit An-ping, 
von O nach W Ikm, von N nach 8 !/skm messend, noch 
heute inselartig zwischen Wasserarmen und Sohwemmland- 
ebenen aufragend, ist die bereits erwähnte ehemalige Küsten- 
insel Tai-uan, deren Names dann von den Chinesen der 
ganzen Insel Formosa beigelegt wurde. Damals, als die 
Holländer in den Jahren 1630 —1633 hier ihr Fort Zelandia 
erbauten, war die Längsachse des (damals auch schlankern) 
Sandinselchens von SO nach NW gerichtet und bildete den 
teilweisen Abschlufs eines in den Körper der Hauptinsel 
tiefer einschneidenden Legunonbusens gegen die offne See; 
im N war der Zugang zur Lagune durch eine breitere 
Mserenge stets offen, im 8 begann schon eine zur Ebbe- 
zeit gangbare Sandbank das Eiland an die Hauptinsel an- 
zuschliefsen. 
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Auf der Ostseite der Lagune von Tai-uan lag das Ört- 
chen Sakkam (chinesisch: Tsche-kan), ein Eingebornendorf 
von etwa 100 Häusern, Vor diesem errichteten die Hol- 
länder dann ein zweites Fort, das sie Provintia oder Pro- 
videntia benannten, dem Fort Zelandia gerade gegenüber, 
um so die Lagune doppelseitig zu beherrachen. Zelandia 
blieb auch nach dem Sturz der Holländermacht auf For- 
mossa die Schlüsselburg für die Einfahrt in die Lagune, 
hinter der das kleine Sakkam zum hauptsächlichsten Han- 
delsmittelpunkt der ganzen Insel erwachsen war, werhalb 
es Koschings zu seiner Residenz erkor und die Chinesen 
bei ihrer Besitzergreifung von 1683 zur Regierungsbaupt- 
stadt machten, folglich fortan ala Tei-uan-fu bezeichneten. 
Weiterer Auswuch von allmählich überseeisch werdenden 
Sandbänken im W des Zelandis-Forts machte letzteres je- 
doch für Beschirmung der Küste untauglich, so dafs man 
es 1874 abtrug und aus seinem Baumaterial 14 km alid- 
licher ein neues Schutzfort aufführte, der gegenwärtigen 
Küste dicht benachbart. Das Fort Provintis, in dem der 
Konsul Swinhos noch 1863 den chinesischen Tempel sah, 
errichtet zur Abwehr der bösen Einflüsse der umgehenden 
Geister der hung maö (Rothaare, Holländer), ist gleichfalls 
inzwischen rasiert worden, Es war lüngst in das grofse 
unregelmäfsige Quadrat von Tai-uan-fa einbezogen worden, 
Dieses Viereck ist ähnlich dem von Peking ungeführ nach 
den Himmelsgegenden orientiert und wird von einem mit 
Ziegelsteinbelag verkleideten und krenelierten Erdwall von 
9km umzogen, durch den 8 von vierseitigen Verteidigungs- 
türmen überhöhte Thore hindurchführen, Die Bauweise 
der Stadt ist ganz chinesisch. Die Hauptstrafsen schneiden 
sich rechtwinklig; die meisten Häuser sind aus Bambus oder 
Lehm gebaut, nur einige aus Backstein. Die Dächer der 
durchweg niedrigen Häuser, teils Stroh-, teils Ziegeldächer, 
sieht man in den 7—B Monaten der ärgsten Hitze nicht, 
weil sie dann von den mächtigen Zelttächern bedeckt wer- 
den, die man über die Stralsen apannt. Vor der West- 
mauer ist eine Vorstadt mit engen, schmutzigen Strafsen 
entstanden, das Geschäfteviertel, Die wenigen fremden 
Kaufleute wohnen aber nicht hier, sondern in An-ping, und 
haben auch dort ihre Warenlager; das Klima ist daselbst 
freilich bei der Sumpfumgebung recht ungesund, indessen 
der Ankerplatz der Dschonken befindet eich, wie wir sahen, 
in der Nähe. Tai-uan-fu selbst hat längst aufgehört, eine 
vornebmliche Handels- oder gar eine eigentliche Hafenstadt 
zu sein, es ist ein stiller Sitz der Verwaltung und der 
Behörde für die grofsen Staatsprüfungen der Beamten ge- 
worden. Grofse Räume innerhalb des Mauerwalles werden 
von Ackergebreiten, Blumengärten und öffentlichen Plätzen, 
mit schönen alten Bäumen umpflanzt, eingenommen, #0 dafs 
die Schätzung der Bewohnerzahl von Tai-usn-fa {seit jing- 
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ster Zeit Tai-nan genannt) durch den deutschen Reisenden 
Joest auf 200000 wohl die Wahrheit weniger trifft als die 
übliche Angabe von 70000. Die Volkszahl soll sogar in 
merklicher Abnahme begriffen sein, da bei der immer fort- 
schreitenden Versandung der Einfahrt unfern An-ping selbst 
der dortige Dschonkenverkehr immer schwieriger wird. 

So zieht sich naturgemäls der hanptsächliche Aufsen- 
handel S-Formosas nach dem 40 km südlicher gelegenen, 
seit 1874 durch eine Telegraphenlinie mit Tai-nan ver- 
bundenen Ta-kaö. Dieser kleine, aber wichtige Hafenort 
wird zwischen zwei von hoher See gut erkennbaren schroffen 
Felsen erreicht: zur Linken erhebt sich der Affenberg (aus 
Korallenkalk) zu 400m, zur Rechten noch steiler ein 120m 
hoher Fels, der nach dem englischen Kanonenboot, welches 
die Aufnahme der formosanischen Westküste vor einigen 
Jahrzehnten ausführte, Sarazenenkopf heifst. Zwischen 
diesen beiden von Forts besetzten Höhen hindurch können 
selbat kleinere Dampfer in eine allerdings räumlich sehr 
beschränkte Hafenbai einfahren, die doppelseitig von den 
neugeschaffenen Anlagen der Europier umgeben wird: 
gleich hinter dem Fort am Fufs des Aflenbergs befinden 
sich der Quai, an dem die Schiffe anlegen, die Zollstütte, 
das englische Konsulat und die Behausungen der fremden 
Kaufleute, gegenüber (also hinter dem Sarazenenkopf) er- 
blickt man das von Maxwell gegründete, höchst segens- 
voll wirkende Hospital der von Tai-nan nach Ta-kaö ver- 
legten Missionsstation der Presbyterianer und die europäi- 
schen Warenmagazine. Die ganz seichte Lagune, die sich 
von jener Hafenbai weit nach 80, parallel mit der Küste 
hinzieht, wird durch eine sandige Nehrung (die den Sara- 
zenenkopf erst landfest gemacht hat) vom Meere abgetrennt, 
Auf dieser Nebrang steht das Fischerdörfehen von 1500 
bis 2000 Bewohnern, nach dem man den Hafen Ta -kas 
genannt hat. Jenseits der Lagune schweift der Blick über 
Bambus-, Palmen- und Mimosenbestände im Vordergrund, 
dann über eine reichangebaute Ebene, aus deren grünen 
Zuckerfeldern kleine Dörfer hervorschauen, endlich nach den 
aufblauenden Bergen des Innern. In dieser unabsehbar nach 
SO weiterziehenden Küstenebene liegt die Stadt Fung-schan 
und jenseits der Mündung des Tan-tschui-ki Pang-leaö, der 
Mittelpunkt für den Dachonkenverkehr dieses Südons. Wenn 
der SW-Monsun seine volle Kraft entfaltet, kann indessen 
kein Fahrzeug an dieser jenem Wind am uamittelbarsten 
ausgesetzten Küste anlegen. Die südlichste, erst kürzlich 
gegründete Stadt Formosas, Heng-tschun, liegt als Haupt- 
stadt des gleichnamigen, durch seinen massenhaften Reis- 
ertrag ausgezeichneten Südbezirks am Fulse der Westkette 
der südlichen Landzunge. 

Etwas weiter ins Binnenland führt uns die Städtegruppe 
des nordformosanischen Tam-sui-Flufsgebiets. Der Hafen 
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von Tam-sui besteht nur aus der Mündung dieses Flusses. 
Die Einfahrt über die stets den Ort wechselnde Barre ist 
wegen der von letzterer verursachten starken Brandung für 
Dampfer nur bei ruhigem Wetter und zur Flutzeit unge- 
führliceb. Die tiefere Rinns des vor seiner Mündung nach 
NW gerichtoten Fiusses liegt an seinem rechten Ufer, wäh- 
rend die linke Stromseite weit über die Hälfte der Flufs- 
breite zur Ebbe trocken lüuft. Darum beschränken sich alle 
Siedelungsaulagen auf das rechte Ufer, 
die Barre glücklich überwunden, links zuerst das chinesische 
Fort, dann das aus roten Backsteinen errichtete ehemalige 
Fort der Holländer, wo jetzt der englieche Konsul wohnt, 
darauf die Zollgebäude und endlich den offnen Flecken 
Hu-uöi oder Ho-be, nur von den Fremden nach dem Flufs 
Tam-sui genannt. So belebt der dortige Hafenverkehr sich 
gestaltet, besteht das Örtchen eigentlich doch nur aus einer 
engen Strafse unten am Fluß, in der gerade zwei Menschen 
einander ausweichen können. Dabei ist es aber mit einem 
von Steiusäulen getragenen chinesischen Tempel geschmückt 
und schön gelegen. Amphithestralisch steigen dicht über 
dem Ort Anhöhen empor, die als Begrähnisstätte dienen. 
Dahinter zeigt das Gehänge des Ta-tun unten Erdnuls- und 
Batatenfelder, mit chinesichen Farmhäusern durchsät, von 
5—600m Höhe ab Waldung von Bambusen und Baum- 
farnen. 

Flufsaufwärts folgt auf dem nämlichen rechten Ufer die 
volkreiche Stadt Tua-tu-tia, der Hauptplatz für die Zube- 
reitung und Versendung des Theos, und weiterhin Mang-ka 
oder Bang-ka, dessen Bedeutung darin liegt, dafs bis hierhin 
der Tam-sui (eigentlich bei Bang-ka schon Sintiam zu nen- 
nen) noch grülsere Dschonken trägt; deshalb ist in den 
ebenso engen wie entsetzlich schmutzigen Stralsen Bang- 
kas, wo sich Menschen und Schweine den Raum streitig 
machen, das Gedrünge so arg. Insbesondere bringen die 
kleinen Fahrzeugs den Kampfer die Bergflüsse herab hier- 
her zur Weiterverladung. Sitz der Behürden ist Bang-ka 
nicht mehr, Seitdem man in der reich bebauten Flur zwi- 
schen Bang-ka und Tua-tu-tia, fast gleichweit von beiden 
Städten entfernt, 1879 Tai-pe (oder Ko-ping) gegründet hat, 
als Verwaltungsmittelpunkt N-Formosas. Die ganze frucht- 
bare, aber aumpfige Niederung der drei Städte besitzt nur 
ungesundes, brackiges Wasser, empfängt jedoch aus SO, 
von den Bergen hinter dem Dorfe Kieng-be, durch eine 
schon vor längerer Zeit angelogte künstliche Leitung gutes 
Wasser. 

Jenseits dieser Fruchtebene füngt bald das noch so un- 
bekannte Land der „wilden Eingebornen*, der Tsche-huan, 
an, Sintiam und Tokoham sind hier die am weitesten vor- 
geschobenen Vorposten der Kultur, Die beiden nach diesen 
Städten benannten Quellflüsse des Tam-sui entspringen in 


Man sieht, wenn 





dem China noch nicht unterwürfigen Waldgebirge, durch- 
ziehen uber zuletzt Reis-, Zuckerrohr- und Indigofelder, 
diese lebendigen Zeugen chinesischen Fleilses, Besonders 
der Tokoham- Fiufs bildet eine scharfe Kulturgrenze: zu 
seiner Linken übergrünen Theepflanzungen und Reisfluren 
die ganzen Höhen bis ans Meer, zu seiner Rechten dehnt 
sich dunkler Urwald aus. 

Ein vielbenutzter Weg führt von Tam-sui nach dem 
wichtigsten Nordbafen Ki-lung. Auf den oben erwähnten 
Flachbooten {wie auf den Philippinen von den Eingebornen 
banka genannt), mit zwei Ruderern bemannt, die auf der 
Strecke der Stromschnellen noch einen dritten zu Hilfe 
nehmen, fährt man den gewundenen Ki-lung-Fluß 52 km 
weit hinauf, während die Luftlinie kaum halb eo viel milst. 
Eine Mehrzahl kleinerer Ortschaften umsiumen den Fluls, 
der in seinem Unterlauf so niedrig Niefst, dafs die Flut- 
stauung noch deutlich bemerkt wird, Dann aber folgen im 
Gebirgsland stafelweise übereinander die Schnellen. Da, 
wo der Flufs sich bis auf 5km dem Hafen Ki-Jung nähert, 
hört die Bootfahrt auf; man besteigt den im wagenlosen 
Formosa auf Reisen gebräuchlichen Tragsessel und gelangt 
über eine rund 200m hohe Pafssenko den schroflen see- 
seitigen Abhang des Gebirges hinab zu der uns schon be- 
kannten tief einschneidenden Bai mit ihrer kohlenreichen 
Umgebung. Ausnahmsweise ist die Einfahrt in diese natür- 
liche Hafenbucht, obschon durch Korallenriffe beengt, auch 
für Schiffe grölsern Tiefgangs gefahrlos und der Schutz 
dieser gebirgsumschlossenen Bai gegen Stürme ein fast all- 
seitiger. Trotzdem kann kein Dampfer die Stadt Ki-lung 
erreichen, weil der Strand vor dieser im Hintergrund der 
Bai gelegenen Ortschaft äufserst seicht ist; zur Ebbezeit 
bildet er einen Morast, durch den vom entfernten Anker- 
plstz der Boote nur ein enger Wasserarm führt. Die Ver- 
seichtigung nimmt sogar immerwährend noch zu, da die 
chinesische Regierung hier wie in den übrigen Häfen For- 
mosas nicht für Abschaffung des Unfugs der Abladung des 
Dsohonkenballastes kurzweg in den Ankergrund Sorge trägt, 
Somit ist Ki-lung ein Örtchen von nur 1000 — 1200 Be- 
wohnern; es hat Bedeutung fast ausschliefslich durch die 
Ausfuhr der Kohlen aus den blofs 1!km gen OSO ent- 
fornten Bergwerken; Kampfer- und Indigoausfahr spielt da- 
neben eine ganz untergeordnete Rolle. 

Im NW von Ki-lung hat das Küstendorf Kimpaöli eine 
gewisse Bedeutung wegen der Nachbarschaft der Solfataren 
des Ta-tun-Gebirgen. Von Kimpaöli verläuft ein Landweg 
nach SW und schliefst sich an die sogenannte Militärstraise 
an, welche gegenüber dem Hafen von Tam-sui beim Dorfe 
Pa-li-hun beginnt und bie Tai-nan, ja weiterhin längs der 
Küste bis in die Südspitze der Insel führt, An ihr liegt 
in N-Formosa der ofine Ort Tiong-lek mit starkem Anbau 
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von Reis, Bataten und Rüben, sowie die ummauerte, mit 
der nahen Küste in Wasserverbindung stehende wichtige 
Handelsstadt Teuk-tscham (jetzt amtlich SBin-tschu). Weite 
Reisfelder, üppige Theepflanzungen umgeben die Stadt, die 
leider dem Handel der Fremden nicht geöffnet ist, so guter 
Absatz hier erzielt werden würde für Zeuge und Opium. 
Jetzt gehen blofs Ladungen von Kampfer von hier auf 
Trägerrücken nach Tam-sui als dem nächsten der Traktat- 
häfen. In weiten Bogen zieht jene „Militärstrafse" über 
die Binnenlandstädte Tschang-husa und Kia-y; man kann 
die etwa 300 km von Tam-sui nach Tai-nan auf ihr in 
10 Tagen im Tragsessel zurücklegen; indessen ist sie fast 
nichts weiter als eine Verknüpfung der gewöhnlichen Feld- 
wege, auf denen die entsetzlich knarrenden Büffelkarren mit 
ihren (samt der fest in sie eingefügten Achse aich drehenden) 
speichenlosen Scheibenrädern die Reisernte heimfahren, ohne 
Brücken bei den Flufsübergängen. In der Regenzeit ist der 
Strafsenzug nicht zu gebrauchen, weil dann die meisten 
Wegstrecken, aus denen sie besteht, sich in Sumpfwasser- 
gräben verwandeln, 

Ganz neu ist die chinesische Siedelung an der Ostküste 
sowie die Wegesnlage an dieser Küste und nach ihr hin. 
Seit Beginn des 19. Jahrhunderts zogen chinesische An- 
siedler, meist solche, die bei längerm Verweilen im Macht- 
bereich der chinesischen Regierung Bestrafung für irgend. 
welche Vergehen zu gewärtigen hatten, um die NO-Spitze 
Formosas herum nach der höchstens 10 — 12 km breiten 
Küstenebene Kapsulan, die jetzt amtlich Komalan heilst. 
Bald erkannte man die Fruchtbarkeit dieser Ehene für Reis- 
bau; es kamen daher auch nichtflüchtige Ansiedler, und 
allmählich erwuchsen, allerdings im harten Kampf mit den 
Eingebornen, auch hier Chinesendörfer bis zur Bai von 
Su-aö im Süden. Das an dieser vortrefllichen Hafenbai 
selbst gegründete Dörfchen Su-aö (d. h. Su-Bai) erkannte 
man erst recht in seiner Lagengunst während der japani- 
schen Expedition von 1874, wo es Hauptquartier des Be- 
fehlshabers des chinesischen Beobachtungsoorps wurde. 
Heute ist Su-ad eine frisch aufblühende Stadt an der Mün- 
dung des gleichnamigen Flusses, dessen Thal mehrere Kilo- 
meter bis zum Fulse des Küstengebirges den Weg gen SW 
bahnt; ringsum ergrünen Reisfelder, auf dem gerodeten 
Waldboden der umgebenden Höhen gedeiht vorzüglich der 
Theestrauch. Alsbald wurde auch zwischen Su-a6 und der 
Mündung des Hua-lien ein Stück „Militärstralse* gebaut, s0 
arg das Malariafieber die Straßsenarbeiter wegraffte. Damit 
war der Arm der chinesischen Regierung, die auf dieser 
Strecke gleich eine Art Postdienst einrichtete, von N her 
schon bis gegen das Mittelstück der Ostküste ausgereckt. 
Es blieb nur noch übrig, im schmaleren Süden mit dieser 
Ostseite Fühlung zu gewinnen. Dort lag im Süddrittel 





der Ostküste das einsame Küstenörtohen Pi-lam. Nach die- 
sem legte man einen Querweg über das Gebirge an. Er 
beginnt 36 km nordöstlich von Ta-kaö am Tsche-schan (d. h. 
am Roten Berg), ist allerdings sehr schmal und benutzt 
häufig Baohbetten, die natürlich nur in der Trookenzeit 
sich einigermalsen gangbar erweisen, bat sich aber doch 
im kritischen Jahre 1874 gut bewährt, als es galt, die Volks- 
stämme der Eingebornen bei der japanischen Invasion im 
Schach zu halten; denn der Weg schneidet gerade eine 
Menge der von den Eingebornen benutzten Fufspfade. 

So sind zur Zeit die Küsten Formosas so gut wie ganz 
in chinesischer Hand. Etwa ?, der Gesamtinsel ward China 
unterthan, das Schicksal der eingebornen Teche-huan er- 
Entweder schwindet ihre Freiheit dahin, 
die sie bei ihrem Hang zu ewigem Fehdeganz nicht ein- 
mittig zu schirmen wissen, oder sie fallen selbst wie die 
stolzen Kampferlorbeerbäume ihres heimischen Waldes unter 
den mörderischen Streichen der Chinesen, die sie enger 
und enger umschlingen. 

Ursprünglich haben Hakkas und Fokien-Leute ganz auf 
eigne Faust den Inselboden Schritt für Schritt dem chinesi- 
schen Ansiedlerfleifs erworben. Dann wurde nach dem Sturz 
der Koschinga-Dynastie auf Formosa zwar die kaiserliche Re- 
gierung proklamiert, indessen bis in die jüngste Vergangen- 
heit bekümmerte sich die Zentralregierung wenig um „die 
Insel der östlichen Barbaren“. Die Erweiterung der chi- 
nesischen Kulturfläche auf Formosa blieb eine Privatange- 
lerenheit der Ausiedler; die nach der Insel geschickten Be- 
amten fühlten sich wie in der Verbannung und nutzten die 
Jahre dieses Exils zu schnöder Bereicherung aus. 

Der langsame Fortschritt einer pflegsameren Behandlung 
Formosas seitens der chinesischen Regierung spiegelt sich 
ab in der Absonderung immer engerer Verwaltungsbezirke, 
Zuerst lerte man nur dem SW einiges Gewicht bei und 
schied ibn oberflächlich in die drei Bezirke (haiön !)) von 
Tai-uan (jetzt Tai-nan) in der Mitte, Tschn-lo im N, Fung- 
schan im S. Nebengeordnet waren die Fischer-Inseln und 
das ontlegene Tam-sui ala „ting* d. h. Seekreis (oder wohl 
richtiger: Bezirk niedern Ranges). Der warnende Aufstand 
von 1722 veranlalste eine Halbierung des allzu grolsen Nord- 
bezirks in eine von Tachang-hua aus verwaltete Nord- und eine 
von Teschu-lo aus verwaltete Südhälfte. Letzterer Bezirks- 
hauptstadt brachte die aufopfernde Verteidigung gegen die 
Rebellen des Jahres 1788 den Ehrennamen Kia-y, d. b. rühm- 
liche Vaterlandsliebe, Bis 1875 liefs man es im wesent- 
lichen bei dieser Organisation der vier Hsiön (unter je 
einern Tsche-bsiön, d, h. Bezirkspräsidenten) bewenden, nur 


scheint besiegelt, 


1) Das ha dieses Worten bedeutet einen der chinesischen Sprache eigen- 
tümlichen Mischkonsonanten aus gutiurslem bh und s, den die Pransssen 
mit ihrem ch suszudräcken pflegen. 
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dafs man noch ein paar „Ting“ zufügte, namentlich Koma- 
lan, später Y-lan genannt; selbst die Landschaft um Tam 
sui war immer noch ein blofses „Ting“. 

Da führte der Schrecken vor einer japanischen Erobe- 
rung der Insel wichtige Reformen herbei. Man richtete 
nunmehr zwei Verwaltungszentren ein: ein nördliches in 
der nengeschaffenen Stadt Tai-pe-fu, die nach chinesischer 
Weiss den Namen ihres Verwaltungskreises selbst führt !}, 
und ein südliches in Tai-uan-fu, das nun den entsprechen- 
den Namen Tai.nan-fu (Südpräfektur) bekam. Jede dieser 
beiden Präfekturen wurde von einem höhern Beamten mit 
dem Titel) Tache-fu (Oberpräsident) regiert. Dem Ober- 
präsidenten N-Formosas unterstanden die von je einem 
Tsche-heiön verwalteten Bezirke: 

1} Tam-sui, 

2) Sin-tschu (früheres Ting Teuk-tacham), 

3) Y-lan (früberes Ting Komalan). 
Dem Oberpräsidenten S-Formosss unterstanden gleichfalls 
als ebenbürtige Bezirke: 

1) Tschang-hua, 

2) Kia-y, 

3) Tai-unn (d. h. Tai-nan), 

4) Fung-schan, 

5) Heng-tschun, 

6) Pi-Jam. 

Der Süden des ehemaligen Bezirks Fung-schan (von 
dem bei Pang-leao mündenden Flüfschen ab) hatte mithin 
eine eigne Hsiän-Verwaltung erhalten, die von der zu die- 
sem Zweck erst gegründeten Hauptstadt Heng-tschun ver- 
seben ward, und ebenso der gröfste Teil der Ostküste, wo 
das bisberige Dörfchen Pi-lam Regierungshauptstadt eines 
nach N bis an die Grenze von Komalan ausgedehnten Be- 
zirks wurde. Nur die Schiffer-Inseln (Pung-hu) waren 
„Ting* geblieben. 

Über die beiden Oberpräsidenten oder Prüfekten N- und 
S-Formosas wurde noch ein höchster Verwaltungschef der 
Insel eingesetzt mit dem Titel tao-tai und dem Amtssitz 
in Tai-uan-fu (jetzt Tai-nan). Alljährlich hatte er die Insel 
einmal zu bereisen und war in allen Verwaltungs. wie Ge- 
richtssachen oberste Instanz, nächstunterstellt dem Gouver- 
neur von Fo-kiön, der jedes dritte Jahr den Auftrag einer 
Kontrollbereisung Formosas erfüllen mufste, Aber infolge 
des chinesisch - französischen Konflikts stieg die Bedeutung 
Formosas als „Thor des Südmeeres“ in den Augen des 
Kabinetts von Peking so hoch, dafs auf Grund eines kaiser- 
lichen Erlasses vom Oktober 1885 der Provinzialgouverneur 
von Fo-kiön fortan seine Residenz auf Formosa selbst behufa 


I) Tui-pe-fa ist gekürst aus Tai-uss-pe-fu, d. b. Taluam (oder For- 
mon) - Nordprüfektur, 


# 











unmittelbarer Regierung der Insel aufzuschlagen hatte. An 
seiner Seite befehligte ein Brigadegeneral die ganz nach 
europäischer Art bewaffnete und eingeübte Garnison For- 
mosas, die selbst in der Friedenszeit sich auf 10- bis 
12000 Mann beläuft. 

Noch mehr ist in den letztverflossenen Jahren Formusas 
Verwaltung spezialisiert und selbständig gemacht worden. 
Nach Hosies „Report“ ist die Insel nun zu einer selbst- 
ständigen Provinz Chinas erhoben unter einem der Zentral- 
regierung des Reichs unmittelbar verantwortlichen Gouver- 
neur, der zur Zeit in Tai-pe-fu rosidiert. Gleichzeitig wurde 
die Einteilung Formosas in drei Prüfekturen verfügt, deren 
jede eine Mehrzahl von Unterpräfekturen (hsiön, ting, tschu) 
befafst, Es sind folgende: 

I. Nordpräfektur (Tai-pe-fu). 

1) Hsiön Tem-sui, 
2} ,„  Sin-tschu (oder Hsin-tachu), 
3) ,„ Y-lan (oder Lan), 
4) Ting Ki-lung. 
II. Mittelpräfektur (Tai-uan-fu). 
1) Hsien Tai-uan!), 


2) „ Tsebang-hua, 
83) ,„ Jün-lin, 
4) „ Miaoli, 
5) Ting Pu-li. 
III. Südpräfektur (Tai-nan-fu), 
1) Hsiön An-ping, . 
2) „  Fung-schan (Feng-schan der Engländer), 
3) „ Kiey (oder Kia-i), 
4) „ Heng-tachun, 


5) Techu Tai-tung (früherer Bezirk Pi-lam). 

Der neueste und wichtigste Fortschritt betrifft aber das 
Vorkehrawesen: endlich beginnt man solidere Straßsen zum 
Aufschluls des Innern anzulegen, das Postwesen wird ein- 
heitlich geregelt, ja unter ihrem ersten Gouverneur Liu- 
ming-tschuan, der den Ratschlägen der Fremden in selten- 
ster Bereitwilligkeit sein Ohr lieh, ist die erste von der 
chinesischen Regierung genehmigte Eisenbahn vom Ki-lung- 
Hafen bis Sin-tschu gebaut und ihr Weiterbau über Tai- 
van nach Tai-nan durch Tracenvermessung vorbereitet wor- 
den. In den Jahren 1887 und 88 führte man die von Ta- 
kao nach An-ping gehende Telegrapbenlinie weiter bis nach 
Tam-sui, Tai-pe und Ki-lung und sohlofs durch Kabel For- 
mosa von Tam-sui aus zusammen mit dem Festland, sowie 
von An-ping aus mit den Fischer-Inseln. 


1, Dieser Besirk muls also in einer Stadt Tai-uan ihren Verwaltungs. 
mittelpunkt haben; wir alaubten diese östlich ron Tschang-hus ansstzen 
zu müssen, wo Hosies Karte {offenbar nur infolge eines Stichfehlers) eine 
Stadt „Tai-pan* soigt, 
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Europäische Beobachtungen des grofsen japanischen Erdbebens vom 22. März 1894 
und des venezolanischen Erdbebens vom 28. April 1894 nebst Untersuchungen über 
die Fortpflanzungsgeschwindigkeit dieser Erdbeben. «sertar», 


Von Dr. E. vr. Rebeur-Paschwils in Merseburg. 


Während im vorliegenden Fall die seismometrischen 
Beobachtungen eine gute Übereinstimmung zeigen, indem 
die Maxima in Rom und Roooa di Papa mit der Mitte der 
stärksten Phase in Siena nahe zusammenfallen, zeigen sich 
bei den magnetischen Beobachtungen beträchtliche Diffe- 
renzen, so dals man nicht weils, welche Zeitangsben man 
als mit den italienischen Beobachtungen korrespondierend 
ansehen soll. Es ist z.B. auffällig, dafs das Maximum der 
Störung in Pawlowsk eine Minute nach dem Anfang statt- 
findet, während dasselbe in Wilhelmshaven relativ um meh- 
rere Minuten später eintritt?). Ich verzichte deshalb darauf, 
eine Auswahl unter den Beobachtungen zu treffen, und gebe 
einfach die jedem einzelnen Moment entsprechende Ge- 
schwindigkeit. 

Ausgangepunkt. 


Epizentrum 29% 92,5=. 
Keitdifferene. Entf, Geschwindigkeit. 


Pawlowsk. Anfang » » » . . [dom TIisskm 2,72 km 
Marimam Pe 4°. | 2,08 ” 
Bode , +» 2 +. + 1590 2,80 „ 

Nikolajew. Mitte des Interralls, 
in dem die Kurse verschwindet . 50,0 8105 „ 2,70 u 


Beuthen. ILSt . . 2 +. j49,5 3449 u EA TR 
IL Stoß . 2.» .. . 1528 288 „ 

Potsdam, I. Stoß . 2... +» fair 8407 „ 30 u 
I Stoß . . 2.0.1408 28 

II. Stofs (. 0). . - (56,7 2,50 1 
Wilbelmsharen. Anfang I. Welle (46,0 Bb6h u 3,10 „ 
IL Maximum . 47,2 8,02 " 

u. " - j49,8 20 u 

IL. ” - 151,0 2,80 „ 

IV. r* + 153,4 BAT. 

Anfang II. Welle |62,8 27 u 

Paria ., . . 56,0 9330 „ Zi 
Siena, Mitte der Hanpiekase ou bh 9419 „ BT n 
Rom. Mazimum. - =» 2... . 58,0 8501 „ 2,73 u 
Rocen di Pape. Maximum . . 57,6 9512 „ 2,76 . 


Nur wenig abweichende Zahlen erhält man, wenn als Aus- 
gangspunkt Tokio angenommen wird, denn die Zeitdifferenz 





t) Den Anfang s. im vorigen Heft 8. 13 fl. 

%) In einem kürzlich in den Sitzungsberichten der phys,-math, Kl. der 
Preufs. Akad. d. Wiss, (22. Nor. 1894) erschienenen Aufsatz „ Erdmagnstis- 
mos und Erdbeben‘ ron Dr. Eschenbagen findet auch unser Erdbeben 
Erwähnung. Unter der Annahme, dafs gewisse Zecken nod Spitzen der 
magmetischen Kursen innerhalb einen grofsen Gebietes übereinstimmend und 
gleichzeitig eintreten, IKlst sich die Zeitdifferens eines Stolses für zwei 
Stationen sehr scharf bestimmen. Hat man also wirklich korrspondierende 
Phasen der Störung nufgelafst, »o wird man einen sehr genauen Wert der 
Fortpflansungsgeschwindigkeit fir die Zwischenstrecke erhalten. Dr. Eschen- 
hagen findet nun für die beiden von ihm verglicheoen Stäfse die Diffe- 
ronzen 5m S0* und 3= 18*, um welche die Erdbebenwellen Beuthen später 
erreichten als Potsdam, Wir schen, dafs sich darıns bei einem Unter- 
schiede der Distanzen von wur 48 km wine Geschwindigkeit ergibt, die sich 
mit den übrigen Beobachtungen in keiner Weiss verträgt, 








zwischen Tokio und dem Epizentrum entspricht einer mitt- 
lern Geschwindigkeit von 2,77 km auf dieser Strecke. 

Eins Veränderung der Geschwindigkeit mit der Ent- 
fernung ist in den obigen Zahlen kaum ausgesprochen. 
Dies war indessen wegen der Unsicherheit der ersten Be- 
obachtungen auch nicht zu erwarten, denn bei den engen 
Grenzen, innerhalb deren die Entfernungen sich bewegen 
(7185 und 9512), würde diese Veränderung nach den 
frübern Erfahrungen kaum mehr als O,akm betragen. Eine 
Andeutung von Veränderung findet man jedoch, wenn man 
die Beobachtung in Pawlowsk, von der bereits erwähnt 
wurde, dals sie das Maximum vermutlich etwas zu früh 
angibt, mit den italienischen Beobachtungen verbindet; man 
erhält daun 3,13 km als Geschwindigkeit für die letzten 
2255 km, gegen 2,66 km für die ersten 7185km, uod der 
Unterschied dieser Zahlen würde sich noch vergröfsern, 
wenn man die Zeit des Maximums in Pawlowsk etwas 
später annälme, 

Wir dürfen bei dem gegenwärtigen Stande der Organi- 
sation der Erdbebenbeobachtungen in Japan wohl die Hoff. 
nung aussprechen, dafs das grofse Erdbeben vom 22. März 
such im Lande selbst an zahlreichen Punkten beobachtet 
worden sein wird und dals diese Beobachtungen genügen 
werden, um die Art der Ausbreitung der Bewegung in der 
nähern Umgebung des Epizentrums festzustellen 1), 

Wenn man übrigens bedenkt, dafs das Erdbeben in 
Tokio schon eine Dauer von 10” hatte, so werden viel- 


I) Diese Annahme findet ihre Bestätigung schon durch folgende vor- 
länfige Mitteilungen, welche ich kurz nach dem Niederschreiben des obigen 
Aufaatses erhalien habe, Prof. Mile schreibt mir unter dem 1. Ük- 
tober 1994, dafs nach nähern Ermittelnogen das Nemuro- Erdbeben 30 ri 
118 km) BE von Nemuro am Moersshoden seinen Ursprung hatte (N. Br. 42°, 

. L, 146°), d. b. also im NW-Kande der berühmten Tusearora-Tiefe, 
Io Nemaro wurde es um Ta 20m dß+ p. m, in Tokio um 7b 27= 49* p. m. 
beobachtet. An fünf versehledanen, an beiden Orten beobachteten Btöfsen 
ergab sich eim mittlerer Zeitunterschied von 6w 43», Der Unterschied der 
Abstände vom Zentram {origin) beträgt 160 ri (628 km). Dies ergibt auf 
dieser Sireeke eine mittlere Geschwindigkeit rom 1,56 km. 
Prof. Milne gibt als mittlere Goschwindigkeit in der Sekunde 6800 engl. 
Fufs = 1,97 km, eins Zahl, die vermutlich noch auf andern Beobaehtun- 
gen berabt. 

Bei dem groisen Erdbeben von Nagoya am 28. Oktober 1891 betrug 
die Geschwindigkeit, mit der die Erdbewegung das Observatorium von Zikawei 
bei Shanghai erreichte, 1,58 km; die Entfernung betrug etwa 1600 km. 

Es unterliegt hierusch keinem Zweifel, dais auch das Erdbeben vom 
22. März 16594 eine erhebliche Zunahme der Geschwindigkeit mit der 
Entfernung ergibt. Wir ersehen ferner, dafs der für das Episentrum ange- 
nommens Feitmoment jedenfalls um einige Minuten zu spät liegt; indessen 
wird die gesnuere Bearbeitung des Erdbebens abzuwarten sein, bevor es 
nötig wird, die oben atıgeleiteten Zahlen zu korrigieren. 
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leicht die Aufzeichnungen des Seismographen daselbst die- 
selben Phasen erkennen lassen, welche die italienischen 
Seismometrographen zeigen. In diesem Falle wird es nötig 
sein, auch die oben für Phase III abgeleiteten Geschwindig- 
keitewerte zu korrigieren, weil dann der Zeitpunkt, von 
dem wir bei der Berechnung ausgingen, einer Änderung 
bedarf. 

Besondere Erwähnung verdient noch die interessante 
Beobachtung der Niveaus in Casamicciola, welche aufser der 
Periode der Oszillationen auch eine zuverlässige Schätzung 
der durch sie hervorgerufenen Nivesuunterschiede gibt. 
Auf die Fortpfllanzungarichtung bezogen, beträgt nämlich 
die Amplitude der Wellen 6,7"— 7,5” bei einer mittlern 
ganzen Periode von 6° Letztere scheint aulserordentlich 
variabel zu sein, denn die Beobachtungen in Siena, Rom 
und Rocca di Papa weichen hierin stark voneinander ab, 
auch ergeben die Zählungen zu verschiedenen Zeiten an 
demselben Orte sehr verschiedene Werte, und man kann 
wohl annehmen, dals diese Oszillationszeiten von der dem 
freischwingenden Pendel zukommenden Schwingungszeit 
nicht ganz unabhängig sind. Für die dritte Phase und die 
Nähe des Maximums ist die Periode in Siena 26,#*, in 
Rom 8" bis 10,5”, in Rocca di Papa 16,8*, 
Periode von 6* erhalten wir für Casamieciola bei einer 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit von 2,8 km eine Wellenlänge 
von 16,8 km und eine Hebung und Senkung des Terrains 
von 19,40m). 


Mit einer 


b) Das Erdbeben von Merida in Venezuela am 28, April 
d 1894. 

Dieses verheerende Erdbeben, über welches die Tages- 
zeitungen eingehende Mitteilungen gebracht haben, hat, wie 
das vorerwähnte, grolse Störungen der Horizontalpendel 
in Charkow und Nikolajew bervorgerufen. Die Entfernung, 
welche die Erdwellen zurückzulegen hatten, überschreitet. 
den Erdquadranten um 44 Bogengrade und übertrifft so- 
mit alle frühern um etwa 1000 km. 

Um möglichst genaue Zeitbestimmungen aus der Erd. 
bebengsgend zu erhalten, wandte ich mich brieflich an den 
Kaiser]. deutschen Konsul Herra Müller in Caräcas, welcher, 
da er selbst nicht in der Lage war, meine Anfragen zu 
beantworten, die Freundlichkeit hatte, dieselben dem in 
Caricns ansüssigen deutschen Gelehrten Herrn Dr. A. Ernst, 
Professor der Naturgeschichte an der Universität und Di- 
rektor des Nationalmuseums in Cardess, zu übermitteln, 
Diesem Herrn verdanke ich die folgenden Mitteilungen, 
die für die Untersuchung des interessanten Erdbebens 


1) Für Boca di Papa findet Herr Dr. Caneani 40cm, Ks kann gar 
keinem Zweifel unterliegen, dafs Form und Periode der Welien von lokalen 
Verbültnissen abhängen. 








um so wertvoller sind, als sie die vermutlich einzige 
sichere Zeitbeobachtung aus jenen Gegenden enthalten. 
Herr Prof. Ernst schreibt mir, genaue Angaben für das 
Stofszentrum seien nicht zu erhalten. „Wir wissen nur, 
dafs der erste Stols etwa zwischen 104 und 104 Uhr 
abends stattfand. In dem Staste Merida ist in bezug auf 
Zeitangsben selbst in den Telegraphenburenus alles noch 
in höchst primitiven Verhältnissen, so dafs alle bekannt 
gewordenen Beobachtungen durchaus primitiv und unzuver- 
lässig sind. Ich habe ganz vergebens versucht, .aus diesen 
Zahlen annähernd die Lage des Epizentrums zu ermitteln, 
welches nach der Intensität des verursachten Schadens 
vermutlich zwischen den beiden Ortschaften Chiguari und 
Lagunillas zu suchen sein dürfte, In Cardoas (Distanz in 
der Laftlinie etwa 500km) war der Stofs noch deutlich 
fühlbar. Ich selbst beobachtete genau die Zeit, nämlich 
106 38" pn, m. (Cnräcas-Zeit).* 

Die Ortschaften Chiguard und Lagunillas sind auf den 
mir zur Verfügung stehenden Karten nicht zu finden }). 
Da es aber bei der grofsen Entfernung im Hinblick auf die 
Unsicherheit der Zeitbestimmungen auf einige Kilometer 
mehr oder weniger nicht ankommt, so habe ich ala Epi- 
zentrum die Stadt Merida angenommen, welche in der 
Mitte des gleichnamigen Staates liegt und nach den Zei. 
tungsberichten durch das Erdbeben total verwüstet wurde, 
so dafs jene Ortschaften jedenfalls in der Nachbarschaft 
dieser Stadt zu suchen sind. Nach den Karten habe ich 
folgende Koordinaten und Entfernungen angenommen: 


N. Br. Länge v. Groenwich. Entfernaung von Merlda. 
Merida —+ 9,9* + db dd, W — km 
Cariens 10,50 +4 2a W 503 „ 
Nikolajew —- 46,97 —_—2'70.0 10320 „ 
Charkow + 50,06 —2 24 0 10530 


Aufserdem sind die Entfernungen Cardeas—Nikolajew 
9850 km, Caräcaa—Charkow 10060 km; der Unterschied 
gegen die obigen ist 470km, woraus sich ergiebt, dafs 
Cardcas nur weniger aulserhalb der das Epizentram mit 
den beiden russischen Stationen verbindenden gröfsten 
Kreise liegt. Etwa die Hälfte des von der Erdbewegung 
auf der Erdoberfläche zurückzulegenden Weges fällt in den 
Atlantischen Ozean. 

Wenn man den Zeitunterschied von 151” zwischen 
Merida und Caräens berücksichtigt, 80 stimmt die Beobach- 
tung des Herrn Prof. Ernst, die jedenfalls durch eine astro- 
nomisch regulierte Uhr kontrolliert sein dürfte, sehr gut 
mit der rohen Zeitangabe vom Epizentrum überein, indem 
sie genau mit der Mitte des Intervalls, innerhalb dessen 
das Erdbeben stattgefunden hat, zusammenfällt. Die Be- 
obachtung in Cardess gibt, auf Greenwicher Zeit über- 


1) 52, resp. 57 km westlich vom Merida, D. Bad, 
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tragen, 156 6,3%, Wenn wir von dieser Zeit etwa 4” ab- 
ziehen, so werden wir nach den Erfahrungen bei zahl- 
reichen andern Erdbeben !) von ähnlicher Bedeutung ziem- 
lich sicher die Stolszeit für das Epizentrum erhalten. Ich 
nehme daher an, dafs das Erdbeben um 15% 3" mittlerer 
Greenwicher Zeit stattgefunden habe. 

Für die ausführlichen Mitteilungen über die Horizontal- 
peodelstörungen bin ich wiederum den Herren Prof, Kor- 
tazzi in Nikolajew und Prof. Lewitzky in Charkow zu Dank 
verpflichtet. 


Nikolajew, Die Störung entspricht dem in Fig. 3 (Jahrg, 
1893, 8, 203) dargestellten Typus, d. h. sie entwickelt sich 
ziemlich allmählich und ist besonders in ihrem zweiten Teil 
reich an Phasen, welche wahrscheinlich dem Eintreffen re- 
tlektierter Bewegung entsprechen. Herr Kortazzi gibt fol- 
gende Ablesungen: 

28. April 1894. 15% 25m'Or, Zt, der ungefähre Anfang der Störung; sie ent- 
wickelt sieh allmählich aus der ruhigen 
Kurre, 

löes 

42 u 


15 40 
36 „! successire Maxime, 


15 59 
16 8 
16 21 
16 32 
1 62 
Zwischen den verschiedenen Maxima befinden sich mehr 
oder minder ausgeprügte Minima. Auf einer im Verhältnis 
4:3 vergrößerten photographischen Kopie, welche Herr 
Kortaxzi mir ebenfalls übersandte, sieht man, dafs die 
Kurvenränder in diesem Falle nicht ganz so scharf be- 
grenzt sind wie sonst; dennoch ist die Figur deutlich genug, 
um in der Hauptphase ein noch etwas grüfseres Maximum 
als die oben angeführten erkennen zu lassen, welches da- 
durch von Bedeutung ist, dals es jedenfalls dem Höhepunkte 
der Störung überbaupt entspricht. Ich wiederholte des- 
halb die Ablesungen an der Kopie und erhielt unter Be- 
rücksichtigung der parallaktischen Korrektion folgende etwas 
abweichende Zahlen: 
15% 26= Gr. Zt. Anfang, 15% 57= 3. Hauptimaximam (Ampli« 
15 85 1. Maximum Iimm, tude mindestens Hömm), 
15 42 2, ” 22 u 16 4 4. Maximum 420m, 
15 52 Wabrscheinlicher Moment | 16 23 di. " 28 u 
des stärksten Anwach- 16 B2 6. 30 „ 
sens der Bewegung, l 
Die kleinen Unterschiede gegen Herrn Kortazzis Angaben 
erklären sich vollkommen durch die Unschürfe der Figur 
und die Abrundung. Die beiden hinzugefügten Momente 
kommen bei der Vergleichung mit Charkow in betracht, 


Charkow. Die von Herrn Prof. Tswitzky mitgeteilten 
Zahlen sind folgende: 


I. Vertikal. 
15h 26,9m Kurzer Stols, 4m, 
15 29,6 an 
15 32,0 
15 35,9 ” > Verschiedene Maxima. 
15 41,8 


15 47,6 Anfang des stärksten Btolnes. Die Kurre verschwindet. 


N, Vergl. die anfangs erwähnten Untersuchungen in den „Beiträgen 
zur Geophysik“, ferner die Arbeiten von C, Darison über neuere Erdbeben 
(Report on Earihtremors [Br. Ass. 1804) und Nature, Vol, 50, vom ü Sept, 
1894). 


Petermauns Geogr. Mitteilungen. 1895, Heft Il. 
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16% 17,1» Die Kurve erscheint wieder. 

16 35,1 Maximum j6==, Voo hier an dauern stärkere Schwingungen 
mit der Muximalamplitude 11== fort bis 

17 34,7 Darauf schwächere Schwingungen 3m bis 

18 36,5 Ende 

Meridian. 

15» 24,0m Anfang der Behwingungen, 

15 39,5 Maximum 10mm, 

15 46,3 Minimum und Anfang des atarken Stolses; die Kurrs ver- 
schwindet fast, Amplitude nicht kleiner als Im, 


16 35,0 Die Kurre erselieint wieder. Darauf ununterbrochene Bewegung mit 
17 23,6 Maximum (Tmm) bis 

18 62 Von bier an schwächere Bewegung mit 

18 22,7 Maximum (Sum), 

18 42 Ende, 


Vergleicht man diese Beobachtungen, so ist die Über- 
einstimmung für den Anfang, das erste kleine Maximum 
(156 832 — 35”) und das darauf folgende (154 42=) an bei- 
den Orten und in beiden Koordinaten so gut, als man er- 
warten darf. Dagegen gibt Charkow für den Anfang des 
stärksten Stolses (bei welchem der erheblich gröfsern Em- 
pfindliehkeit der Pendel wegen die Kurven verschwinden) 
einen etwas frühern Moment als Nikolsjew, denn auf der 
Kopie ist deutlich zu sehen, dals bis zu dem angegebenen 
Zeitpunkt 15: 52” die Bewegung im Vergleich mit den 
voraufgehenden Maxima etwas, wenn auch nur wenig, ab- 
genommen hatte. Deshalb vermute ich, dafs die beiden 
Zeiten für Charkow nur dem Anfange der gröfsten Phase, 
aber noch nicht der stärksten Zunahme der Bewegung 
selbst entsprechen, denn gerade in den Zeitangaben für 
diese Phase ist die Übereinstimmung in der Regel am be- 
friedigendsten. Das Maximum selbst, dessen Zeit in Char- 
kow nieht bestimmbar ist, liegt nach Prof. Kortazzis Be- 
stimmung bei 15° 59=, nach meiner Ablesung bei 15h 57”, 
Die Gesamtdauer der Störung beträgt in Nikolajew 24, 
Charkow 3% Stunden. 

Auch bezüglich des vorliegenden Erdbebens habe ich 
Anfragen an die magnetischen Observatorien gerichtet, aber 
selbst in Nordamerika, wo man es der relativen Nähe des 
Erdbebenherdes wegen am ersten hätte erwarten sollen, 
hat dasselbe sich in keiner Weise bemerkbar gemacht, 

Im Supplemento 105 (1. Juli 1884) des Bollettino Me- 
teorico dell’ Ufficio Centrale di Meteorologia e Geodinamien 
findet man folgende Beobachtungen, die wegen ihres sehr 
nahen Zusammentreffens mit dem Erdbeben erwähnens- 
wert sind, 

Rom (Osservatorio del Collegio Romano). 15® 14,3” un- 
gefähr zeigt der grolse Seismometrograph in beiden Kom- 
ponenten den Anfang schwacher Bewegungen, Die Maxi- 
mumphase liegt bei 15° 15”, das Ende scheint bei der 
NE--SW-Komponente gegen 15" 17%, bei der andern einige 
Minuten später einzutreten. Die Breite der Spur ist stets 
geringer als 1“, in der letztern Komponente etwas grülser 
als in der erstern. Am Seismometrographen „System 
Brassart* ist es unmöglich, such nur die kleinste Spur 
einer Störung zu entdecken. 

Siena (Osservatorio Geodinamico). Ungefähr 15® 14,5”. 
Am Mikroseismographen Vicentini zeigt sich zur ange- 
gebenen Zeit und während der Dauer von etwa 24 Minuten 
eine Gruppe von 20 deutlich markierten Oszillationen, be- 
sonders in der NNE—SSW-Komponente, in welcher die 
Störung eine Breite von 2=" erreicht, während die Breite 
in der andern Komponente nur 0,6" beträgt, 
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Obwohl es durchaus nicht ausgeschlossen ist, dals diese 
Beobachtungen sich auf ein Phänomen beziehen, das mit 
dem venezolanischen Erdbeben irgendwie mittelbar in Ver- 
bindung steht, so können sie doch nicht direkt auf das 
letztere bezogen werden, da die Zeitdifferenz zu klein ist 
und man nach vielen andern Erfahrungen nicht aunehmen 
kann, dals die langen Pendel eine Erdbewegung relativ 
früher anzeigen sollten als das Horizontalpendel. Aber 
selbst wenn dies denkbar wäre, so mülste uns der Umstand 
stutzig machen, dals die Störung ihr Ende erreicht, noch 
ehe die Hauptbewegung angelangt ist, Man kann daher 
nur annehmen, dals es sich um ein kleines lokales Beben 
handelt, und dies ist schon aus dem Grunde wahrschein- 
lich, weil im entgegengesetzten Fall die Bewegung jeden- 


falla auch auf andern italienischen Stationen beobachtet 
worden wäre, 

De die Eutfernungen vom Epizentrum für Charkow und 
Nikolajew sich nur um 210km unterscheiden, so vereinigen 
wir die Beobachtungen und finden für den Anfang der 
Bewegung eine Zeitdifferenz von 22 Minuten, daber die 
Geschwindigkeit v = 7,90 km. Für den Anfang der 
stärksten Phase ist die Zeitdifferenz 44 bzw. 49 Minuten, 
je nachdem man die Beobachtung von Charkow oder Niko- 
lajew zu Grunde legt, mithin v = 3,95 oder 3,55km. Für 
das Maximum der Bewegung endlich ergibt die Be 
obachtung in Nikolsjew eine Zeitdifferenz von 55 Minuten 
und die Geschwindigkeit v — 3,13km. 


Be a Pe Be pe 


Am Ostufer des Vietoria-Njansa. (rortsstzung. 
Aus dem Reisetagebuch von Dr. @. 4. Fischer T. 


Der Fiufs Igutscha bildete früher die Südgrenze der 
Bagaia, solange sie mit den Kuafi in Fehde lebten; jetzt 
liegt dieser südlichste Teil des Stammes im Streit mit den 
Bagaia von Kadim und ist aus diesem Grunde auf das linke 
Ufer des Igutscha übergesiedelt. Die Ortschaften sind mit 
soliden Steinmauern umgeben, die an den Ecken kleine 
Kastelle tragen; der Eingang ist sehr niedrig und kann 
our in gebückter Haltung passiert werden; er wird oben 
durch einen glatten Stein geschlossen, über den die Mauer 
weiter läuft. Der Fluß wimmelt von Flufspferden, von 
denen ich eins auf den ersten Schuls erlegte; die Träger 
erhielten aber nur den kleinsten Teil des Fleisches, da es 
unmöglich war, die Eingebornen zurückzubalten. Auch 
andres Wild, namentlich Senegal-Antilopen, war häufig. 

Am 12, Februar zogen wir nach dem eine halbe Stunde 
entfernten Dorfe des Leibön, hier Ruin genannt (Medizin- 
mann und Zauberer) — sein Name ist Ndissfo, er wird 
sber auch Ssödo genannt —; doch erwies sich das Nest 
so klein und elend, dafs für meine Karawane kein Raum 
war. Kein Baum hielt die Sonnenstrahlen von meinem 
Zelte ab, und die gewünschten zwei Hütten konnten nicht 
hergegebön werden. So hielt ich es für besser, unser 
Lager an dem nahen Flusse aufzuschlagen, wo einige kleine 
Akazien uns wenigstens leidlichen Schutz vor der heifsen 
Sonne gewährten. Am Lagerplatze entwickelte sich bald 
ein lebhaftes Getümmel, indem sioh besonders Krieger ein- 
stellten. Diese hatten meistens einen phantastischen Kopf- 


1) Dem Anfang =, 8. 1 u. Taf. 1. 








putz, welcher zum Teil den Bärenmützen des Militärs sehr 
ähnlich ist; er wird aus Tierfellen verfertigt und mit 
Straufafadern verziert; andre waren helmartig und mit 
einem radförmigen Aufsatz versehen, auf welchem Strauls- 
federn steckten, der Helm selbat war mit Kaurimuscheln 
geschmückt, Letztere spielen hier schen eine Rolle; je 
mehr man sich Uganda und Unjoro nähert, desto mehr 
nimmt der Wert derselben zu. 

Die Bagaia sind schon zu der Gruppe der Bantu-Völker 
zu rechnen, zu denen auch die Bewohner von Uganda, 
Ussogs, Unjoro &o. gehören. Schwarze Hautfarbe ist fast 
allgemein, ebenso wie der Gebrauch von roter Schminke. 
Die Weiber entbehren jeder Verhüllung der Vorderseite, 
binten hängt nur ein Schwänzchen aus Bust. Die mittlern 
untern Schneidezähne werden von allen Wagaia entfernt. 

Gegen Abend endlich erschien der Ruin, der große 
Zauberer dieser Gegend; er hatte gerade ein grolses Zauber- 
fest mit Trommelschlag und Tanz sbgebalten, wie es hiels, 
um Regen kommen zu lassen. Er war ein alter, fast zahn- 
loser Mann mit faltigem, runzeligem Gesicht, dürren Leibes; 
mit äußerst wichtiger Weise trat er an mich heran, sah 
mich scharf an und schwieg, wie meistens alle berühmten 
Männer Afrikas, die ganze Zeit hindurch, die er in meinem 
Zelte verweilte, Nur sein Faktotum unterhielt sich mit 
meinem Dolmetscher. Der Ruän selbst liefs sich eine 
Pfeife, die hier bei Männern und Weibern sehr beliebt ist, 
geben. Er brachte auch einen Ochsen mit, resp. liels ihn 
von einem Jüngling nachtreiben, wie gewöhnlich, einen sehr 
wilden, damit die Fremdlinge ihn nicht bändigen können 
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und er der Herde wieder zuläuft, Da aber meine Träger 
den ganzen Tag hatten hungern müssen, weil der Ruda 
die Eröffnung des Marktes vor seinem Eintreffen nicht ge- 
stattet hatte, so wurden keine Versuche gemacht, den 
Ochsen zu fesseln und zu schlachten, sondern ich ging 
hinaus und schofs ibn nieder. Das Zauberfest des Ruän 
hatte übrigens den gewünschten Erfolg, denn in der Nacht 
entlud sich ein heftiges Gewitter, und auch am nächsten 
Tage hielt der Regen an, so dafs ich den Wunsch des 
Ruän, weitere Flufspferde zu schiefsen, nicht erfüllen 
konnte. 

Die Häuser der Bagsia sind, was die innere Einrich- 
tung betrifft, wesentlich von den bisher kennen gelernten 
verschieden. Die äufsere Form ist die allenthalben übliche 
Spitzhütte; an das äufsere Pfahlgerüst werden Reiser und 
Stangen angebunden und die Zwischenräume mit Lehm 
oder Kubmist und Lehm ausgefüllt; in der Umgegend des 
Eingangs ist ein grauer, glattgestrichener Lehm, der wie 
Zement aussieht, über jenem aufgetragen. Das Dach be- 
steht aus einem Geflecht von Rohr- oder Mtama - Stangen, 
über das Gras gebunden wird. Tritt man ina Innere, so 
gelangt man rechts und links in einen schmalen, spitz zu- 
laufenden Raum, der zur Aufbewahrung von Ackergeräten &s. 
und auch zum Aufenthalt von Hühnern und oft auch von 
Ziegen dient. Geradeaus gelangt man in einen zweiten Ein- 
gang, von dem aus sich eine dicke, schön zementierte Wand 
nach rechts und links hinzieht und so den ersterwähnten 
schmalen Raum abschlieist. Dieser zweite Eingang ohne 
Thür ist zu beiden Seiten mit kreuzweise in den Lehm 
eingekerbten geraden Linien verziert, Hat man diesen 
Eingang passiert, #0 befindet man sich im innern Hütten- 
raum, der aber ziemlich beschränkt ist, da an der hintern 
Wand eine Lehmmauer verläuft, die oben konkav ist und 
die Thongefälss mit Getreide trägt, Die Wände sowohl 
wie der Fulsboden sind schön mit dem grauen Lohm ge- 
glättet. 

Meinen Plan, den gröfsten Teil der Karawane hier bei 
dem Ruin zurückzulassen und mit einer kleinen Schar einen 
Vorstols zum Ufer des Njanss zu machen, mulste ich auf- 
geben, da die Haltung der Bagsia zu wenig Vertrauen er- 
weckte; selbst in meiner Gegenwart konnten sie nur durch 
den Ruän gezügelt werden, der mit dem Stocke auf sie 
einbieb und sie aus dem Lager jagte. Selbst wenn ich nur 
wenige Tage ausblieb, mußte ich bei der Habsucht der 
Eingebornen befürchten, dafs ich nur wenig von meinen 
Tauschwaren noch vorfinden würde; in Wirklichkeit aber 
war die Dauer meiner Abwesenheit garnicht zu berechnen, 
da ich nicht voraussehen konnte, wo ich einen mit Uganda 
in Verbindung stehenden Hafenplatz erreichen und wo ich 
Nachrichten über Dr. Emin und Dr. Junker erhalten würde, 
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Ferner wurde mir mitgeteilt, dafa die hier an der Grenze 
wohnenden Bagaia häufigen Angriffen der Massai ausgesetzt 
seien, und dann blieben auch die zum Stillliegen bestimm- 
ten Leute zum gröfßsten Teil nur widerwillig zurück, viel- 
leicht weil sie für ihr Leben fürohteten. Endlich auch wäre 
ich gezwungen gewesen, vom Victoris-Njansa hierher zu- 
rückzukehren, um meine Leute mitzunehmen, während ich 
sonst einen direkten Weg durch Massai-Land zur Küste 
einschlagen konnte. Ich beschlofs daher, mit der ganzen 
Karawane durch Kawirondo bis zu Kwa Sundu zu ziehen, 
welcher Ort durch Thomson schon vorteilhaft bekannt war 
und wo auch Bischof Hannington sich aufgehalten hat, und 
von dort mit einem Teil meiner Leute, soweit die Vorräte 
an Eisen- und Messingdraht es erlauben, weiterzuziehen; 
jedenfalls können dort Erkundigungen über die Lage der 
in Ladö abgeschnittenen Reisenden eingezogen werden, 
auch darf ich hoffen, dafs ich ihnen durch die Bewohner 
der angrenzenden Landschaft Ussoga Nachrichten zusenden 
kann, 

Durch trockenes, anfänglich spärlich mit Flötenakazien 
bestandenes, später fast baumloses Gebiet ging es am 16. Fe- 
bruar nach N weiter; das Land ist jetzt unbewohnt, aber 
zahlreiche Trümmerstätten weisen darauf hin, dafs es früher 
dicht besiedelt war; die Ortschaften wurden teils wegen 
Wassermangels, teils wegen Angriffen der Massai verlassen, 
Schon im nächsten Distrikt Kinisma sollten wir die Ein- 
gebornen von ihrer schlimmen Seite kennen lernen; aller- 
dings war ihre feindliche Haltung insofern erklärlich und 
entschuldbar, ala vor nicht langer Zeit in dieser Gegend 
der bekannte Araber Said bin Sef aus Kageyi, welcher vom 
Njanss aus in das Land eingebrochen war, mit den Wagaia 
gekämpft hatte, weshalb diese alle „Blalagesichter“ bassen 
und fürchten, Kreischend und mit den Händen abwehrend 
kamen die Bewohner uns entgegen, und vergebens suchten 
die beiden eingebornen Führer, welche wir der Vorsicht 
halber, um das zu erwartende feindselige Auftreten zu be- 
schwichtigen, vom letzten Lager her mitgenommen hatten, 
die aufgeregte Menge zu beruhigen. Nach langen Ver- 
handlungen konnten wir wenigstens soviel durchsetzen, dafs 
zunächst der Rudän des Gebiets gehört werden sollte, wäh- 
rend wir so lange an einem unweit gelegenen Hügel das 
Lager aufschlagen durften, sorgsam bewacht von mehreren 
Gruppen von Kriegern, welche mit Massaischild und langem, 
mit kleiner Spitze versehenem Speer bewaffnet waren. 

An dem Berge befanden sich zwei Kreismauern früherer 
Ortschaften, sowie ein alter breitschattiger Baum, der ein- 
zige weit und breit; froh, eine so günstige Stätte gefunden 
zu haben, lagerten wir unter seinen Zweigen; aber die 
Freude sollte nur von kurzer Dauer sein. Während ich 
weiterging, um nach Wasser zu suchen, hörte ich plötzlich 
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lautes Geschrei und sah meine Leute wild auseinander. 
rennen und die Flucht ergreifen. Ein unerwarteter Feind 
hatte die Karawane angegriffen; in einer Höhlung des 
Baumes befand sich ein Bienenvolk, und obwohl es bemerkt 
worden war, hatten doch zwei Träger die Unvorsichtigkeit 
begangen, in den Baum zu klettern und Brennholz zu 
brechen, das hier kaum aufzutreiben war, Die Bienen, 
hierdurch aufgeschreckt und in Wut gesetzt, schwärmten 
in die lagernde Karawane, die sofort auseinanderlief, wobei 
die Lasten im Stich gelassen und die Gewehre fortgeworfen 
wurden, zum grölsten Ergötzen der eingebornen Krieger, 
welche nur durch einige ältere Leute zurückgehalten wur- 
den, über die herrenlosen Lasten herzufallen. Zum Glück 
hatte erst ein Teil der Karawane den Baum erreicht, die 
Nachzügler konnten noch rechtzeitig „ablenken. Gegen 10° 
waren wir bei den Eingebornen eingetroffen, um 11% langten 
wir bei dem Baume an, aber erst um 2° waren glücklich 
die Lasten von dort weggeholt; um 3° endlich konnten wir 
am Abhange des Berges, von wo aus wir die zum Njansa 
sich hinziehende Ebene überblicken, sowie auch einen Arm 
des Sees erkennen konnten, ein neues Lager unweit eines 
kleinen Baches aufschlagen. 

Trotz der Zusage des Ruin und der Ältesten, die uns 
den Aufenthalt in ihrem Gebiete gestatteten, war von Ruhe 
keine Rede; die jungen Krieger benahmen sich so unge- 
bührlich, dafs nur mit Mühe der Ausbruch von Zwistig- 
keiten verhindert werden konnte. Abends kamen die Führer 
aus der Ortschaft zurück und erklärten, dafs sie uns bei 
der Feindseligkeit der Eingebornen nicht weiter bringen 
könnten; von diesen wollten die einen die Fremdlinge ver- 
treiben, die andern sie dulden. Doch hatten beide endlich 
beschlossen, am nächsten Tage keine Nahrungsmittel uns 
zukommen zu lassen. Bei dieser Lage erteilten die Führer 
den Rat, an diesem Punkte keinen weitern Versuch zum 
Vormarsch zu machen, zumal wir in 5—6 Tagen wieder 
mit denselben Leuten zusammentreffen würden. Nach reif- 
licher Überlegung falate ich den Entschlufs, welchem der 
aus Usukums mitgenommene Führer und alle Askaris bei- 
stimmten, in der Nacht bei Mondschein nach dem Flusse 
Igutscha zurückzukehren und von dort einen Umweg nach 
Osten einzuschlagen. Um 11” nachts erfolgte der Auf- 
bruch, ohne dafs die Eingebornen etwas merkten, und um 
74 morgens iraf die Karawane am Flusso ein, wo gegen- 
über dem frübern Haltepunkt das Lager aufgeschlagen wurde, 
Auch hier zeigte es sich bald, dafs der Verkehr mit den 
Bagaia ein sehr lästiger und schwieriger ist; wie die 
Wagogo und die Massai suchten sie die Karawane möglichst 
lange festzuhalten, damit sie zu teurem Preise ihre Lebens- 
mittel absetzen konnten. Dabei treibt jede Ortschaft eigne 
Politik; in einem Dorfe findet man freundliche Aufnahme, 
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um im nächsten dafür nur auf feindselige Gesinnung zu 
stolsen, 

Am 21. Februar brachen wir in nordöstlicher Richtung 
auf durch ausgedürrtes Grasland und lichte Waldung in 
wellenförmigem Terrain. Nachts nüherte sich unserm Lager 
an einem Nebenflusse des Igutscha ein Trupp von Ein- 
gebornen, augenscheinlich in feindlicher Absicht, da sie mit 
Speer und Schild bewaffnet waren und auf den Aların mei- 
ner Leute entflohen. Da auch in den nächsten Tagen durch 
die lügenhaften Zusicherungen der nächsten Ortschefs, 
welche mir Führer zu stellen versprachen und durch allerlei 
Vorwände mich festzuhalten suchten, um ihre Erpressungen 
länger fortsetzen zu können, unser Aufbruch verhindert 
wurde, entschlofsa ich mich endlich, so schnell wie möglich 
aus dem Gebiete der Bagaia herauszukommen, zu diesem 
Zwecke eine direkt östliche Richtung einzuschlagen und 
erst in dem weniger bewohnten Grenzgebiete wieder nach N 
zu ziehen, Es fiel mir unendlich schwer, den Eingebornen 
unser Ziel begreiflich zu machen, da ihnen der Name Kwa 
Sundu gänzlich unbekannt war, wie sich später herausstellte 
aus dem leicht verstündlichen Grunde, weil dieser Häuptling 
schon vor wenigstens 6 Jahren, also schon mehrere Jahre 
vor Thomsons Reise nach dem NO-Ufer des Vietoria-Njansa, 
gestorben war. Nur ein im Distrikt Kamagombo wohn. 
bafter Kunfi kannte den Namen und auch den Weg dort- 
hin, aber das Verbot des Häuptlings Kuto verhinderte ihn, 
uns als Führer zu dienen. 

In Sichtweite der steil nach W abfallenden Kossowa-Berge 
konnte endlich am 26. Februar wieder nördliche Richtung 
eingeschlagen und in 2—3 Stunden Entfernung von den- 
selben weiter gezogen werden; zum Njansa hin fällt das 
Land allmählich wellenförmig ab, während ea nach O und NO 
gebirgig ist. Die Kossowa, welche von den Bagaia Kissi 
genannt werden, wohnen nicht in Ortschaften, sondern nur 
in Gruppen von wenigen, 2 bis höchstens 6 Häusern zu- 
sammen; ihr Gebiet soll sich bis Ndesserian erstrecken. 
Vielfach sahen wir auf unserm Wege alte aus Lehm und 
Steinen gebaute Mauern verlassener Ortschaften, verlassen 
teils kriegerischer Ereignisse wegen, teils weil man das 
Gebiet, welches mehrere Jahre mit Getreide bebaut worden 
ist, längere Zeit rohen lassen mufs, denn der Boden ent- 
hält nicht mehr genügend Nährstoffe. Obwohl wir uns in 
dem Grenzgebiet der Bagaia und Kossowa bewegten, war 
die Gegend so dicht bevölkert, wie ich es auf der ganzen 
Reise bisher nicht getroffen hatte. Ortschaft reiht sich 
an Ortschaft, sie sind meist klein, liegen an den Abhängen 
der Berge und haben auffallenderweise keins Verschan- 
zung. Die Eingebornen kamen uns nicht schreiend und die 
Speere schüttelond entgegen, sondern lielsen uns das Lager 
aufschlagen, bevor sie schüchtern und unbewaffnet sich 
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einstellten ; ohne Tributzahlung ging es allerdings nicht ab, 
aber wir erhielten wenigstens genügende Gegenleistungen. 

Mit der Überschreitung des fischreichen Baches Miriu 
am 3, März wurde das eigentliche Ugaia verlassen, obwohl 
in der Bevölkerung, welche sich auch noch Bagaia nennt, 
kaum ein Unterschied zu bemerken ist. Bei den Mombassa-, 
resp. Pangavi-Karawanen sind sie als Kawirondo bekannt; 
letztere Bezeichnung stammt aus der Massai-Sprache, ver- 
mutlich fülschlich abgeleitet von dem Distrikt Kabondo; die 
bisher gebräuchliche Ableitung des Namens von einem Berge 
Wirondo ist falsch. Sprache, Sitten und Gebräuche sind 
vollkommen übereinstimmend; ein besonderes Kennzeichen 
ist für die Bewohner beider Landschaften, dafs alle untern 
Schneidezähne ausgebrochen werden. Der letzte Marschtag 
in Ugaia war noch äufserst anstrengend; es war ungeheuer 
heife — abends im Lager hatten wir noch 29° 0, —, 
und dabei ging es bergauf, bergab, Die Höhen steigen 
bis zu 1500 m an und fallen zum Teil schroff ab. Viele 
Bäche mufsten passiert werden, welche infolge der im Osten 
gefallenen Regen viel Wasser dem Njansa zuführten, von 
dem eine weit nach Osten ins Land einschneidende Bucht 
wiederholt sichtbar wurde, 

Bis in dieses Gebiet haben bereits die Pangani-Karawa- 
nen ihre Züge ausgedehnt, sie sind aber überall gefürchtet 
und gehalst, teils weils sie die Pocken eingeschleppt haben, 
teils weil sie sich gern in die Stammesfehden der Einge- 
bornen einmischen, bald dem einen, bald dem andern 
Häuptling helfen, wobei ihnen bei den Überfällen von Dör- 
fern der Hauptanteil der geraubten Weiber und Kinder 
zufällt, während die Münner meistens niedergemetzelt wor- 
den. Aber immer sind solche Plünderungszüge nieht von 
Erfolg begleitet. 8o hatte der Häuptling Sendege, welcher 
als Krieger weit berühmt war, die bei ihm verkehrenden 
Pangani-Leute bewogen, den Distrikt Niakatschi, in wel- 
chem wir am 5. März lagerten, zu bekriegen, aber sie wur- 
den trotz ihrer Feuerwaffen mit blutigen Köpfen heim- 
geschickt und Sendege selbst fiel später im Kampfe. Eine 
günstige Folge des Verkehrs mit den Pangani-Leuten ist 
es, dals wir uns leicht verstündigen konnten, fast jeder- 
mann versteht etwas Kisuaheli. Auch wir wurden gefragt, 
ob wir Walkuju wären, wie sie die Küstenleute nennen; 
die Auskunft unseres Dolmetschers, dafs wir Waganda würen, 
befriedigte sie, und bald wurde überall Freundschaft ge- 
schlossen; glücklicherweise waren wir ja aus Süden, nicht 
aus Osten wie die Karawanen von der Küste gekommen. 

Der Distrikt Niakatschi liegt in einer baumlosen Ehene, 
welche die breite Bucht des Njansa (Stanleys Ugowe-Bai) 
umsäumt; sie erhebt sich nur wenig über das Niveau des 
Seos, so dafs sie in der Regenzeit zum grofsen Teil unter 
Wasser steht; sie erstreckt sich 15 Marschstunden land- 
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einwärte und iet im Hinterland von Bergen umgeben. Der 
Mtama ist noch nicht gerät, ein Zeichen, dals die Regen- 
periode hier noch nicht begonnen hat, während er in der 
nördlich angrenzenden Landschaft Kadibü schon 1/y—1 F, 
hoch stand und in Matama schon geerntet wurde; die Felder 
waren nur zum kleinsten Teile umgeackert. Nahrungsmittel 
waren reichlich vorhanden, zum erstenmal seit dem Auf- 
bruche von Kageyi kamen wieder Bananen auf den Markt. 

Nördlich von Niakatsobi liegt der Distrikt Kanö, der 
dem gefallenen Häuptling Sendege gehörte. Jetzt herr- 
schen dort seine beiden Söhne Ssindi und Mbönio. Nach 
Westen achlielst sich der Distrikt Kadibi an, wo ein alter 
Bruder Sendeges regiert, mit Namen Udiöki,. Ein Teil 
seiner Leute ist, vielleicht infolge der Niederlage Sendeges 
und der Pangani-Leute, nach Niakatschi ausgewandert und 
hat sich dort angesiedelt; ihre verlassenen Ortschaften sahen 
wir auf unserm Wege, Wie weiter im 5, in der Massni- 
Steppe u. a., wird jeder Distrikt von dem benachbarten 
durch eine Strecke unbewohnten Gebiets getrennt, wenn 
auch die Bevölkerung demselben Stamme angehört. 

Ohne Aufenthalt durchzogen wir den Distrikt Kajulu, 
überschritten einen niedrigen unfruchtbaren, steinigen Höhen- 
zug, welcher spärlich mit niedrigen Kronleuchtereuphorbien 
und Agaven bewachsen war, und lagerten am Abend des 
7. März in der Nühe des Njansa im Distrikt Kissumo, wel- 
cher die ganze Niederung zwischen dem See und dem 
nördlichen Gebirge, einer Fortsetzung der Nandi- Berge, 
einnimmt; zum erstenmal seit Verlassen des Speke-Golfs 
erreichten wir das Ufer des grofsen Binnensees, dessen 
Oberfläche wir allerdings mehrfach aus der Ferne gesichtet 
hatten. Das Ufer ist mit Papyrus-Geblisch besetzt, so dafs 
wir von der Wasserfläche nicht viel zu sehen bekamen; 
das Wasser schmeckte stark nach Erde. Auch die hiesigen 
Eingebornen sprechen Njanss, doch ist die Bezeichnung 
Näm für den See ebenfalls üblich. Brennholz war hier wie 
in den letzten Tagen knapp und mufste gekauft werden; 
vielfach wurde Rindermist gebrannt, welcher in dicken 
Schichten zusammengetragen und dann von der Sonne ge- 
dörrt wird. 

Der Durchzug durch den Distrikt Kissumo nahm noch 
den 8, März in Anspruch, wo wir wieder in der Nähe des 
Sees lagerten, welcher auch hier von Papyrus-Gehüsch ein- 
gefalst war. Eine große schwimmende Insel bewegte sich 
gegen Abend von SO nach NW; aie besteht aus einer 
dichten Masse hochanfgeschossenen Schlinggrases (tinga- 
tinga), welches sich in der Entfernung wie ein Wald aus- 
nimmt. Hier, wo durch die Küstenleute mehr Eisendraht 
in den Handel kommt, sieht man viele junge Leute mit 
Halskrausen aus solchem geschmückt, Bis auf die Schul- 
tern laufen die Ringe, und am Halss zieben sie dicht 
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aneinander liegend noch eine Strecke aufwärts; diese Hals- 
reifen sind hinten durch Lederriemchen geschlossen. Die 
Speerschäfte sind 12 F. lang, die Spitzen dagegen sehr 
klein und schlecht gearbeitet. Die Kawirondo scheinen über- 
haupt keine guten Schmiede zu besitzen, denn sie ver- 
suchten wiederholt Speere der Trüger za stehlen oder zu 
kaufen, Die Weiber gehen ganz unbekleidet; auch sie 
rauchen stark Pfeife. 

Der Distrikt Kissumo ist dicht bevölkert; zu beiden 
Seiten des Weges waren viele Gruppen von Niedorlassun- 
gen, welche durch unbewohntes Terrain getrennt waren. 
Die Ortschaften in der Niederung waren mit Lehmmauern, 
im gebirgigen Teile mit Steinmauern umgeben. In vielen 
Ortschaften bemerkten wir zum erstenmal eine sogenannte 
Vogelstange; an derselben hingen kleine, höchstens faust- 
grofse aus Gras geflochtene Käfige, in denen Wachteln ge- 
halten wurden, um sie zu mästen und dann zu verspeisch, 
Weiter nördlich fanden sich diese Vogelstangen häufiger, Ein 
heimtückischer Überfall gegen einen Nachzügler der Kara- 
wane hätte uns beinahe in einen Kampf mit den Einge- 
bornen verwickelt, obwohl diese angeblich an dem Überfalle 
unschuldig waren, da die That von einem Angehörigen 
einer entfernten Ortschaft begangen war. Während ich 
mit den Ältesten des nächsten Ortes verhandelte, stürmte 
plötzlich ein Teil der erregten Trüger aus dem Lager her- 
vor, um den Ort anzugreifen. Nur mit Mühe konnten die 
Leute zurückgeholt werden, von allen Seiten sammelten sich 
bewaffnete Eingeborne um unser Lager, und es kostete 
schliefslich einen starken Eingriff in unsre arg zusammen- 
geschrumpften Vorräte, um den Frieden wieder herzustellen ; 
auch ein kostbarer Tag ging durch die Verhandlungen 
verloren, #0 dafs wir erst am 10. März zum Aufbruch 
kamen. 

Der Marsch erfolgte jetzt wieder in nördlicher Rich- 
tung; der Weg führte wieder durch lichten Akazienwald 
aufwürts in bergiges Land, das ca 200 m über dem Spiegel 
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des Njausa liegt. In dem nüchsten Distrikt Saöme erfuhren 
wir endlich, dafs Sundu, das nächste Ziel unseres Marsches, 
schon seit mehreren Jahren tot und sein Sohn Mumiya ihm 
in der Herrschaft gefolgt sei. Über Berge und durch Thü- 
ler ging es dann zu einem sich Njoro nennenden Volke 
mit andrer Sprache, so Jdals unser Dolmetscher nichts ver- 
stand; die Küstenbewohner bezeichnen sie mit Tiriki, die 
Kawirondo als Wakami. Sie sind wesentlich kleiner und 
schwächlicher gebaut als die Kawirondo; selten sieht man 
einen Mann, der über 5 F, grofs ist. Sie besalsen nur 
wenig Eisendraht und Perlen, da selten Karawanen bei 
ihnen eintreffen, Dieser Stamm schob sich in einer schma- 
len Zunge zwischen die Kawirondo ein, welche wir bereits 
sm nächsten Tage wieder antrafen. Den Durchmarsch 
durch ihr Gebiet mufsten wir beinahe erkämpfen; ständig 
bedrängten sie die Karawane, suchten die Nachzügler ab- 
zuschneiden und gingen sogar zu Thätlichkeiten über, bis 
mir die Geduld rifs und ich sie durch einige scharfe Schüsse 
in die Flucht schlag. 

Erst mit dem Eintreffen im Distrikt Matama, welcher 
schon zu Mumiya gehört, hörten die Feindseligkeiten auf, 
da hier schon ein ziemlich reger Verkehr mit Küstenkars- 
wanen stattfindet. Die Bewohner, welche sich Wifu nen- 
nen, haben dieselbe Gestalt und Pbysiognomie wie die 
Njoro, scheinen auch dieselbe Sprache zu sprechen, was 
namentlich durch die eigentümlichen zarten Kehllaute, wie 
im Arabischen, kenntlich war. Sie tragen Schild und Speer; 
der Schild ist aus Rohr geflochten und sieht wie eine 
Schielsscheibe aus, indem er weils und rot bemalt wird, 

Nach langem heifsen Marsche traf ich endlich am 
14. März nachmittags 2" in Ukala ein, dem Wohnsitze des 
Häuptlings Mumiya, welcher seinem vor 6 Jahren verstor- 
benen Vater Sundu gefolgt war. Der Marsch durch die 
Landschaften östlich vom Njansa, welche ich als erster 
Europäer durchwanderte, hatte also gerade 9 Wochen in 
Anspruch genommen. (Fortsetzung folgt.) 


Kleinere Mitteilungen. 


Die Verbreitung der Malaria in Italien. 
Von Theobald Fischer, 
{Mit Karte, =, Taf, 3.) 


Die Malariafieber bilden einen der wichtigsten Charakter- 
züge der Landsanatur der Mittelmeserländer, haben aber als 
golcher bisher noch bei weitem nicht die gebührende Wür- 
digung gefunden. Genaus Erhebungen über das Vorkommen, 
das Auftreten und die sehr vielseitigen Wirkungen der Ma- 
laria, wie solche eben nur mit stastlicben Mitteln möglich 


sind, sind unsers Wissens überhaupt erst in Italien gemacht 
worden, und auch dort noch nicht in genügendem Umfange. 
Aus Italien allein liegen auch kartographische Darstellungen 
der Malaris vor. Einen schon wegen des kleinen Malsstabes 
selbstverständlich sehr unvollkommenen Versuch, die Ver- 
breitung der Malaria in den Mittelmserländern überhaupt 
kartographisch zu veranschaulichen, hat der Verfasser 
schon vor 16 Jahren gemacht!). So wünschenswert eine 
erschöpfende Untersuchung der Malaria in den Mittel- 
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meerländern auch ist, so sind wir doch nicht in der Lage, 
eine solche zu geben, am wenigsten an dieser Stelle, wohl 
aber möchte es förderlich sein und zu weitern, eine ähn- 
liche Darstellung wie auf der vorliegenden Karte für Italien 
ermöglichenden Forschungen anregen, wenn wir hier eine 
flüchtige Skizze des Auftretens der Malaria in den Mittel- 
meerländern entwerfen, um darin die ungemein vielseitige 
geographische, im besondern länderkundliche Wichtigkeit 
derselben zu kennzeichnen. 

In Klein-Afrika sind sehr großse Teile Tunesiens durch 
Malaria verpestet. Der ausgezeichnete Erforscher der auch 
für die Geographie dieses Landes viel Wertvolles enthal- 
tenden römischen Inschriften weiland Prof. Wilmanns in 
Straßsburg wurde von derselben hingerafft, sein Nachfolger 
Joh. Schmidt (zuletzt in Königsberg) holte sich dort den 
Keim eines frühen Todes. Schlimmer noch steht es in 
Algerien. Welche ungeheure Opfer an Soldaten und An- 
siedlern dieselbe dort gefordert hat, ist wohl im allgemeinen 
bekannt, vorsichtigerweise aber statistisch nicht festgestellt, 
Die Malaria ist eine der Ursachen der langsamen Besiede- 
lang und wirtschaftlichen Erschliefaung des Landes, mehrere 
Generationen von Ansiedlern sind z. B. in der Metidja 
von Algier zu Grunde gegangen, ehe die Malaria wich 
oder ungefährlicher wurde, Und wenn die Spanier, ganz 
besonders in der Provinz Oran, die Itsliener und Malteser 
(die naturalisierten Abkömmlinge derselben eingeschlossen) 
als Ansiedler überwiegen, s0 trägt die grölsere Wider- 
standsfühigkeit dieser Südeuropäer der Malaria gegenüber, 
im Vergleich zu Franzosen und Deutschen, wesentlich bei, 
Marokko erscheint als verhältnismäßig wenig von Malaria 
heimgesucht. Der Ozean und der durch die kühlen Auf- 
triebwasser im Sommer um so frischere Anhauch desselben, 
der keine Fiobermiasmen aufkommen läfst, dürfte dabei eine 
grofse Rolle spielen. Ähnlich ist es in Iberien. Dieses 
ist fast in seiner ganzen Ausdehnung melariafrei, nur der 
mediterrane Küstengürtel wird davon heimgesucht, aber in 
bedenklicher Weise auch nur da, wo man, wie um die Albu- 
fera von Valencia, dieselbe durch den Reisbau sozusagen 
künstlich züchtet. Einen gefährlichen Malariaherd bildet 
die haffreiche Schwemmlandebene von Languedoc. Während 
in ganz Frankreich im Mittel auf 1000 Kinder 312 vor 
vollendetem 10. Lebensjahre sterben, erreicht die Sterblich- 
keit derselben auf diesem feuchten Schwemmlande 400—500 
und sinkt die sonst in Frankreich geltende mittlere Lebens- 
dauer von 35,75 Jahren auf 20, ja 15 Jahre herab!), und 
sind auch die Lebenden jedes Jahr längere Zeit arbeits- 
unfähig. 

Für Griechenland, insbesondere den Peloponnes, hat 


neuerdings A. Philippaon?) eine knapp zusammenfassende . 


Darstellung der Bedeutung der dort ungeheuer weit ver- 
breiteten Malaria gegeben. Dort tritt una zuerst vereinzelt 
die in Klein-Asien, besonders an der Südküste, allgemein 
eingebürgerte Erscheinung entgegen, dafs jede Siedelung, 
von wenigen besonders günstig gelegenen Städten abgesehen, 
der Malaria wegen doppelt vorhanden ist, für den Winter 
in den dann malariafreien Niederungen und Ebenen, für 
den Sommer in den Bergen. Was Philippson für Griechen- 
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land nachweist, eine Zunahme der Malaria seit dem Alter- 
tom, gilt auch für Klein-Asien und Syrien. Das heute so 
verpestete Cypern, wo die englischen Truppen im Sommer 
auf der Höhe des Olymp ein Lager beziehen, war indessen 
schon im Mittelalter derartig verseucht, dafs die Pilger 
nach dem Heiligen Lande in die Überfahrteverträge eine 
eigene Bestimmung aufzunehwen pflegten, nach welcher 
der Kapitän der schlechten Luft wegen dort höchstens 
drei Tage anlegen durfte !}, 

Das klassische Land der Malaria, sozusagen, ist aber 
heute unbedingt Italien. Da es zugleich das an Kultur 
höchststehende der Mittelmeerländer ist, so bietet es auch 
am ehesten Stoff zu Untersuchungen, Zuerst wurden 
1879—1880 durch einen von der Volksvertretung einge- 
setzten Ausschuls Erhebungen vorgenommen zur Festatel. 
lung der Schädigungen, welche die Eisenbahnlinien des 
Landes durch die Malaria erleiden). Am gröfsten stellen 
sich dieselben für Kalabrien heraus, dessen mehr als 500 km 
lange Linie als vollständig verseucht anzusehen ist. Ein 
Fiebergürtel umschliefst heute Kalabrien und sperrt das 
überdies bafenlose, von Erdbeben heimgesuchte Land von 
der übrigen Weit ab. Das erklärt in erster Linie die heu- 
tige Lage von Grofs-Griechenland. Ähnlich in Sardinien, 
Sieilien und im tyrrhenischen Küstengebiet von Toskana 
bis nach Kampanien, An diesen Linien müssen sämtliche 
Beamte abends nach gesunden Stationen und morgens zu 
ibren Dienststellen zurückgebracht werden. Trotz viel. 
facher Ablösungen und Versetzungen, besserer Kost und 
höherem Gebalt ist der Krankenstand unter denselben ein 
ungeheurer. Die Kosten, welche die Malaria in verschie- 
denen Formen dem italienischen Staate jährlich verursacht, 
können auf 8 Millionen Lire, aber auf Hunderte von Millionen 
geschätzt werden, wenn man die dadurch verödeten frucht- 
baren Lendstriche, die Minderung der Arbeitskraft, die 
Erkrankungen und Todesfälle mit in Betracht zieht. Aus 
den Krankenlisten des Heeres ergibt sich, dafs von den 
69 Provinzen nur 6 völlig malariafrei sind, nämlich Genua, 
Porto Maurizio, Massa-Carrara, Florenz, Piacenza und Pesaro. 
Im Mittel der 3 Jahre 1877—1879 gab es 12,7%, Malaria- 
kranke im italienischen Heere?), trotzdem dies naturgemäls 
die widerstandafübigsten Elemente und das widerstauds- 
fühigste Alter umfalst, In Cosenza kamen auf 1000 Mann 
jährlich 1500 Malariserkraukungen! 

Ein genaueres und leider noch trüberes Bild ergeben 
die statistischen Erhebungen über die Todesfälle durch 
Malaria in den Gemeinden des Königreichs in den 3 Jahren 
1890-1892, auf Grand deren die vorliegende Karte ent- 
worfen ist, Die Zahl der Todesfälle betrug in diesen drei 
Jahren im ganzen 49407, also im Mittel jährlich 54 auf 
100000 Einwohner. Doch steigt dies Verhältnis im süd- 
westlichen Sardinien, im südöstlichen Sieilien, in der Ba- 
silicata und im Bereich der Pontinischen Simpfe auf 8 von 


3) Röbrieht und Meisner; Deutsche Pilgerrelsen nach dem Heiligen 
Lande, Berlin 1880, 8. 18. 

2) L. Torelli: Carta della Malarin dell’ Italia. Florenz 1882. 4, 
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1000, Dies sind also die Gebiete der bösartigsten Malaria, 
hinter denen aber die berüchtigten toskanischen Maremmen, 
namentlich von Grosseto, und die Ebene von Salerno nur 
wenig zurlcksteben, während die untere Po-Ebene ein 
leichteres Auftreten der Krankheit erkennen läfst, Sehr 
wichtig ist der Nachweis, dals in der Stadt Rom die Ma- 
laria, die bei Beginn der grolsen Arbeiten so rasch um 
sich gegriffen hatte, seit 1880 wieder in erfreulicher Ab- 
nahme begriffen ist, Während im Jahre 1881 die Zahl 
der Todesfälle an Malaria 650 betrug, sank dieselbe 1882 
auf 505, 1892 auf 139, 1893 auf 189, trotz der inzwischen 
so rasch gestiegenen Bevölkerungszahl, Grüßer ist die 
Sterblichkeit allerdings in der römischen Campagna. 

In den & Jahren 1838—1893 scheint im ganzen König- 
reich keins Zunahme, wenigstens der Todesfälle, die sich zwi- 
schen 15000— 16000 im Jahre bewegten, mehr stattgefunden 
zu haben. Jedenfalls aber hatte die Krankheit selbat seit 
den sechziger Jahren aufserordentlich zugenommen, wodurch 
eben die statistischen Untersuchungen veranlalst wurden. 
Namentlich hatten die so unglaublich rasch geförderten 
Eisenbahnbauten wesentlich dazu beigetragen, indem sie 
grolse Erdbewegungen, Erdaushebungen, die sich dann mit 
faulendem Wasser füllten, Aufstauungen der Winterwasser 
u. dgl. verursachten. Sie trugen such zur Verwüstung 
der Wälder bei, indem sie dieselben teils erschlossen, teils 
ihre Ausbeutung auf gröfsere Entfernung hin lohnend 
machten. Nun trat die Eigenart des geologischen Aufbans 
von Italien noch mehr in Wirksamkeit. Mindestens zu 
zwei Dritteln bestaht Italien, Sicilien zu vier Fünfteln aus 
Gesteinen, welche sich erst im Laufe und seit der Tertiär- 
zeit gebildet haben. Unter diesen, daneben aber auch 
unter den Gesteinen älterer Formationen, stehen leicht 
zerstürbare, besonders Thone {argille scoagliose, Schuppen- 
oder Scherben-Thone) und Mergel obenan, die nunmehr bei 
dem Wechsel einer trockenen und einer Regen-Zeit immer 
beweglicher wurden, Die gleitenden Hänge wurden eine 
immer häufigere Erscheinung, die Versumpfung der Thäler, 
die Bildung faulender Gewässer schritt voran. Der Eintlufs 
dieser geologischen Verhältnisse ist noch nicht genügend 
gewürdigt worden, er lüfst sich aber recht gut auf der 
vorliegenden Karte, namentlich in Toskana, der Basilieata 
und Molise, in Kalabrien, besonders dem Backen von Co- 
senza und dem Marchesato, Sieilien und Sardinien erkennen, 
während die Kreidetafel von Apulien, das Ätnagebiet und 
das Peloritanische Gebirge fast malariafrei sind. 

Nehen den Erdbeben gehört somit die Malaria zu den 
Landplagen des Gartens von Europa, und ohne genaue 
Kenntnis derselben ist ein tieferes Verständnis des Standes 
der materiellen und geistigen Kultur, der wirtschaftlichen 
Lage und mancher andern eigenartigen Züge Italiens nicht 
möglich. 


Das Areal der Land- und Wasserflächen auf der Erd- 
oberfläche nach Zehngradzonen. 


Von Hermann Wagner. 

Es bestand bieber keine Möglichkeit, die seit Jahren 
in der „Bevölkerung der Erde* niedergelegten zahlreichen 
Arenlbestimmungen von politischen Bezirken und Staaten, 
Erdteilen und Inseln den Breitenzonen der Erde anzupassen. 


Es erscheint dieses um so erwünschter, als man aus der 
guten Übereinstimmung der Gesamtresultate zwischen un- 
seru Arealangsben und neuern Versuchen, die Verteilung 
von Land und Wasser auf wesentlich vereinfachtem Wege 
zu bestimmen, geschlossen hat, dals daraus eine gleiche 
Übereinstimmung auch innerhalb der Gruppenwerte, wie 
beispielsweise der Zehngradzonen, sich folgern lasse, Hierbei 
kommt besonders die Heiderichsche Berechnung von 
1891 in Betracht, die sich bekanntlich eines Näherungs- 
vorfahrens — Anwendung der Simpsonschen Formel nach 
Abmessung der Strecken, in welchen die Fünfgradparallelen 
die Landflächen durchschneiden — bedient hat. Eins Gegen- 
überstellung seiner Resultate mit den von Murray 1888 
mitgeteilten Zablen läfst weit gröfßsere Differenzen in den 
Einzelzonen erkennen, ala aus dem mittlern Fehler von 
24 Prozent vermutet werden kann, welchen Pencok bereits 
18891) in den Murrayschen Werten annehmen zu müssen 
glaubte, Ganz abgesehen von polaren Breiten differieren 
die Zonenflächen teilweise um 5, 8, bis zu 12 Prozent, 

Nun trat vor kurzem Karl Karstens mit einer neuen 
Berechnung der mittlern Tiefe der Ozeane hervor?), welche 
er mit annähernd ausreichender Spezifizierung nach Ein., 
Zwei-, bzw. Fünfgradfeldern veröffentlicht hat. Stellt man 
aus dem hier gebotenen Material die Meeresflächen nach 
Zehngradzonen zusammen und berechnet man daraus die 
Landflächen als Komplemente des Zonenareals, »0 ergibt 
sich eine dritte Reihe von Flächenwerten, die fast in jeder 
Zone wieder um Hunderttausende von Quadratkilometern 
von Murray und Heiderich abweicht, 


Tabelle I, Landfäche der Erde in 1000 qkm, 
Zone Murray (1884) Heiderieh (1891) Karstens (1894) 
80—30° N. 291 _ 
70—8B0 8672 3767 18 5931 
soo 12 346 13 364 
5060 18 736 14 500 14 592 
0 16 123 16 475 16 433 
30—40 16 869 15 837 15 550 
20-30 14 952 14 999 15.098 
10-—20 11.080 11407 11 298 
0—-10’N. 99m 10 148 10 022 
09—10° 8. 10230 10 070 10 444 
10—20 9401 2628 9447 
20-30 919 9134 9386 
29—40 4297 3685 4220 
40—50 1057 10831 1010 
50—60 226 209 162 
60—70 | il 
er 9.000 u } 5.699 


Es zeigt sich, dafs die aus Karstens’ Berechnung indi- 
rekt gefolgerten Landflächen in einzelnen Zonen die Mur- 
rayschen, in andern die Heiderichachen mehr oder weniger 
bestätigen, ohne dafs man zu einer glatten Entscheidung 
käme, welchen Werten man sich zuwenden solle, 

Eine solche erhoffte ich von den Angaben der Bevöl- 
kerung der Erde, falls man sie nach den gleichen Zehn- 
gradzonen ordnen könnte, Denn das bietet den Vorteil, 





1) Geogr. Mitt. 1889, 8. 17. 
9 Kiel 1894, Preisehrift. Vgl. P. M. Litt.-Ber. 1894, Nr. 757. 
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Tabelle II. Fläche der Erdteile im engern Begriff nach Zehngradzonen (in 1000 qkm). 
E | Ast | Afrik | Nord-Amerika | | | Lanstizche 

Zone, er | 2 | me _ | Austrasien. | ohne | Bu4-Amerika. a  Polargebiete. "der 
Eunkauien: |Madagarkar ke.) ' Polargebiate. | . | Erde, 
80—90° N. = | _ er | _ = | = _ 1000) °  Taono] 
70-80 2) 11 _ | _ 74 — _ \ 0 dns 
0-70 224. 8010 _ \ _ 3 797 - _ 1400 13.491 
50-60 3872 6 009 — i m 4701 _ _ 14 582 
40--50 so, 834 _ | _ 5071 _ _ u 16.485 
30—40 05 | 950 | 1640 _ 4208 _ E) _ 15 581 
20-30 = 706 | 5616 _ I 1687 _ 13 _ 15 122 
10-20 _ ı si 7) 8801 _ 1046 154 17 _ 11249 
0—10° N —_ 11480, 591 - 104 2953 3 | _ 10.049 
0—10° B. a. 99 3 506 ._ _ 5.087 892 _ 10481 
10—20 _ b 3155 1618 an 4263 1 _ 9487 
2030 - - 2121 4160 Be 2763 27 | _ 93 
30-40 _ _ 480 1857 _ 1732 | _ 4167 
40-50 = _ ar: 66 = 754 176 _ 906 
50-60 _ = _ _ _ 136 19 _ 205 
60-70 _ _ _ - | - ns _ {1 000) [1 000] 

70—80 | _ = —_ u _ _ _ 
o-esı - | _ -_I - _ | .-_1.=-.|.- 1 - 11100 grki 
Tora | BER | Mi | BO | TE | 200 177322 | 1800 | 18447 | 144449 

Tabelle III. Fläche der Erdteile mit Inseln in morphologischen Grenzen nach Zehngradzonen (in 1000 qkm). 






















Di | Zunge helon ns | Australien tm een Std-Ameriks | Belt oneanische | Polargebieie, 
Kankasien, Madagaskar. | | bis zum Ietiımun, 

80—90° N. 58 _ — En 325 — — {6197 
T0—80 184 1233 _ . 1926 _ En 
60-10 2389 8010 _ - 5.008 u _ _ 
50—80 3973 6009 -- —_ 4701 _ _ _ 
400 3.099 8814 —_ — 5071 — —_ — 
30-40 405 93350 1640 _ 4203 j = 8 - 
20—30 _ | 7966 5523 — 1687 N - 6 _ 
10— 20 -- | sırı 6m _ 1040 \ 160 17 — 
010° N. _ | 1148 5941 _ 72 | 2885 8 _ 
010° 8. | - 996 3506 981 .- 5.097 #1 _ 
10-20 u [3 3 508 1644 — 4258 37 - 
30° | _ _ 2368 4180 _ 2768 5 _ 
30—40 ! _ 480 1055 e= 1782 1 _ 
40-50 1 ern _ _ 237 754 5 u 
50—60 | _ _ _ _ _ 199 5 — 

sa’ 8 | ne — m — — —_ PR VERSEHEN. RN DERRREER..&, .. 

Bumme | 10008 | 44 182 f 29 822 | 8898 | 24 056 | 17 783 | Ei | 9619 


dals man sich von der so vielfach willkürlich verschiedenen 
Annahme von Grenzen der Erdteile, die jeden Vergleich 
ungemein erschwert, ganz befreit, In der That ist, wenn 
auch erst in jüngster Zeit, die Möglichkeit gegeben, die 
dort gesammelten Areale zonal zu ordnen, nachdem Strel- 
bitsky 1881 das Festland Europas und B. Trognitz 
das Festland von Asien und Afrika einer einheitlichen Be- 
rechnung unterzogen haben, Letzterer stellte mir auch 
seine vor Jahren ausgeführte planimetrische Ausmessung 
Australiens (die von derjenigen von E. Debes 1865 nur 
um einige Hundert Quadratkilomster abweicht) zur Verfü- 
gung. Und endlich besals ich noch die Detailberechnung 
des amerikanischen Kontinents nebst den polaren Inseln, 


9, Die Übereinstimmung mit Peuck (10 009 000 qkm) ist nur eine 
seheinbare, da er Spitzbergen und Pranz Josef-land nicht mit zu Huropa 
sieht, uber irrtäümlicherweise das Festland Europa in Strelbitskys Grenzen 
(Ural: und Kaukasuskanmm), und swar mit Einschlufs des Asowsehen Meeres 
nisgemt, Asion dagegen in politischen Grenzen, 

Petermanns Gsogr. Mitteilungen. 1895, Heft II, 


welche auf meine Veranlassung E. Wisotzki 1879, wenn 
auch nicht streng zonal, auf Grund der besten damaligen 
Küstenkarten ausgeführt hatte, Letztere ist nunmehr einer 
gensuen Durchsicht unterzogen und den Zebngradzonen an- 
gepalst, während ihre Gesamtreaultate bereits zum Teil 
seit 1980 in der „Bevölkerung der Erde* figurieren. Be- 
bufs Einordnung der Inselareale in die Einzelzonen mufsten 
einige Dutzend neuer Arealvermessungen ausgeführt werden, 
sobald die Zehngradparallelen dieselben durchschnitten. 
Die Resultate dieser Berechnung wollen wir zunächst 
auf die Erdteile verteilen, um zu zeigen, in welcher Weise 
sich die gefundenen Werte den in der „Bevölkerung der 
Erde* VIII, 1891, mitgeteilten Zahlen anschliefsen. Es ent- 
spricht daher die in Tab. Il (s. oben) beibehaltene Anordnung 
fast genau den Grenzen, welche dort zu Grunde gelegt sind, 
was in betrof! der „Ozeanischen Inseln* und der „Polar- 
gebiste* besonders hervorgehoben werden muls. Bei Eu- 
ropa ist nur das Asowsche Meer (37600 qkm), welches 
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wir bisher stets zur Landfläche rechneten, der Konsequenz 
wegen jetzt abgetrennt, wie denn auch alle andern Autoren 
(Murray, Ten x, Karstens &c,) es der Meerestläche zuweisen, 
Rücksichtlie'; der Polargebiete bitte ich die spätern Bemer- 
kungen zu vergleichen. 

Verteilt man, wie es ja vielfach geschieht, die arkti- 
schen Gebiete auf die drei Erdteile Nordamerika (Arktisches 
Amerika, Grönland), Europe (Island, Spitzbergen, Franz 
Josef-Land, Nowaja Semlja) und Asien (Neusibirische In- 
seln &e.) und stellt man ebenso die den Kontinenten Afrika, 
Amerika und Australien morphologisch zugehörigen Inseln 
wesentlich im Anschlufs an Psenck (Morph. I, 120) zu die- 
sen Erdteilen, um schließlich nur die echt-ozeanischen 
Inseln und meist hypothetischen Polargebiete übrig zu be- 
halten, so resultiert die Übersicht in Tab. III (8. 49), 

Begreiflicherweise können die von uns neu berechneten 
Zonenwerte nur dann Anspruch auf größere Anerkennung 
erheben, wenn sie in einer die Einzelprüfung ermöglicben- 
den Weise veröffentlicht werden, Dies wird in einer be- 
reits im Druck befindlichen, umfassenden „Kritischen Studie 
über Areal und mittlere Erhebung der Landflächen und 
der Erdkruste, insbesondere über den Anwendungsbereich 
der Simpsonschen Formel im Anschluß an Fr. Heiderichs 
darauf begründete Berechnungen® &e. geschehen, welche 
G. Gerlands Beiträge der Geophysik im 2. Heft des 
II. Bandes demnächst bringen werden. 

Jedoch darf wohl an dieser Stelle der Hauptbeweis für 
die relative Richtigkeit der neuen Zonenwerte nicht fehlen. 
Ich entuehme diesen aus der grolsen Übereinstimmung mit 
den Ergebnissen der neuen zwar auf ähnlichem, aber doch 
ganz unabhängigem Wege ausgeführten Berechnung der 
Meeresfläche in allen überhaupt vergleichbaren Zonen zwi- 
schen 60° N. und 60° 8, Hierbei mufs ich hinsichtlich 
des Beweises, wie ich die Zonenflläche des Meeres aus 
Karstens' Arbeit und der mir von Prof. OÖ. Krümmel 
freundlichst zur Verfügung gestellten Detailberschnung der 
grolsen Ozeane von 1881 kombiniert habe, auch auf die 
obige Abhandlung verweisen. Für den nächstliegenden Zweck 
genügt die Gegenüberstellung der Landdächen aus Tab. II 
und III. (Die Zone von 50—60° S, wäre besser bei die- 
sem Vergleich auszuschliefsen.) 


Tabelle IV. Landflüche in den Zonen von 60° N, — 60° 8. 
in 1000 qkm. 


Zone 


Wagner 


Aus Krümmel-Karsıons 





berechnet abgeleltet Differenz 
5O-B0"N. 14582 14 502 +10 
40-0 16 435 10 528 +43 
30—40 15 581 55 550 —i 
20-30 15 122 18 098 29 
10—20 11 249 11 298 +4 
0—10* N. 10049 10 022 —37 
0—10"8, 10431 10 444 +13 
10—20 9437 9447 10 
20-30 31 9335 +84 
30-40 4167 4220 +53 
40—50 996 1010 et 
20—60° 8. 205 162 43 
oder 
0—60° N. 83068 53 078 +10 
0—60°8. 34547 34 618 71 
Total 117 615 117 696 Be 





Hiernach glaube ich, dafs man mit den neuen Zahlen 
das Arcal der Landfächen innerbalb der einzelnen Zonen 
(von den polaren abgesehen) bis auf +50000 qkm oder 
durchschnittlich !/3 Prozent genau kennt, was als ein grolser 
Fortschritt gegenüber den Angaben Murrays und Heide- 
richs bezeichnet werden darf; denn jetzt kann man aus- 
sprechen, dals dieselben mit Fehlern bis zu 10 Prozent 
und mehr behaftet sind, von der Zone 50—60° 58. ganz 
abgesehen, was hier nicht näher nachgewiesen werden kann. 

Geben wir nun zu dem Verhältnis von Land und 
Wasser in den Einzelzonen und auf der gesamten Erde 
über, so ist klar, dafs das letztere sehr stark von den An- 
schauungen über die Verteilung in den polaren Gebieten 
beeinflufst wird. Die unbekannten Gebiete (5 Mill, gkm am 
Nordpol, 16 am Südpol) ganz zum Meere zu stellen, wie 
seit Rigauds Zeiten meist geschah, ist heute kaum mehr 
angängie. Karstens nimmt in der Arktis und südlich des 
südlichen Polarkreises je 27 Prozent Land und 73 Prozent 
Wasser „wis auf dem bekannten Teil der Erde an*, Ich 
ziehe ganz abgerundete Zahlen vor und nehme zwischen 
80— 90° N. und 60— 70° 8. je 1 Mill. Landfläche an, 
d.h, etwa — in grofsen Zahlen — das Doppelte der 
in diesen Gebieten bereits nachgewiesenen Landflächen. 
Dazu zwischen 70—90° 8. die Hälfte der Kalotte, rund 
8000000 qkm, gleichfalls dem Lande zuweisend, komme 
ich auf die Terra antaretica Murraya mit 9 000000 qkm. 





Tabelle V. Verhältnis von Land und Wasser in den 
Zehngradzonen. 
Zune Land Wasser Land Wamer 
{1009 akm) Prozente 
s0—50° N. [1000] {2 308} ea [25] [75] 
70-0 3243 8252 2a The 
ww—-76 15401 54a Ti, 28,8 
5 14 58% 11 094 IT ER 
40-50 16 485 15011 EI TR 
3040 15 581 20 828 aus 578 
20—30 15 122 25 076 Er iR} 
10—20 11 249 31 5830 263 Tr 
010° N. 10048 33 036 24,8 77,2 
0—10° 8. 10481 33 654 236 764 
10—20 9487 33 342 22,1 779 
20-0 311 30 887 23,1 76,% 
30-40 4167 32 237 11,4 88,8 
40-50 6 30 50 3,8 v6,8 
50—60 205 25 401 IF 
70 [1 000) [17 905] ea [5] [96] 
70-30 l | 
80-30° 8. | [8 000] | I 1508) ca [50] 150] 
oder 
0—30° N. 1009082 154 073 a 604 
0—m* 8 43 547 211428 17,1 82,9 
Summe 144449 365 501 283 71,7 


Das mehr oder weniger bekannte Landgebiet der Erde, 
dem wir in der „Bevölkerung der Erde“ VII, 1891, die 
Gröfse von 135490000 qkm gaben, stellt sich nach der 
neuen Berechnung, welche für Graham’s Land infolge der 
Fahrten Larsens 400000 qkm (statt 130000) annimmt !) 
und die übrigen antarktischen Gebiete stark abrundet, im 
ganzen auf 135730000 qkm, so dafs dem rein hypotheti- 
schen 8720000 zufallen. 


1) 8. Karte in Scott. Geogr. Mag. 1894, April. 
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Dann ist das Verhältnis von Land zu Wasser wie 
144,5:365,5 Mill, qkm = 28,8:71,7 = 1:2,54, 
ein Verhältnis, wie ibn schon Murray 1888 als wahrschein- 
lichen Wert in Vorschlag brachte, — Unter den Karstens- 
schen Prämissen erhält man 
141,9:368,1 Mill. qkm = 27,9:73,1 = 1:2,60. 
Unter Ausschlufs der unbekannten Gebiete folgt 
135,7:353,3 Mill. qkm == 37,7:72,3 = 1:2,68, 
ein Verhältnis, welches demjenigen nahe kommt, das sich 
aus der Erdoberfläche zwischen 80° N. und 70° 8. ergiht: 
135,5:355,1 Mill. gkm = 27,6:72,4 = 1:2,3, 
Das Verhältnis in den einzelnen Zonen (s. Tab. V, 
8. 50) ergibt sich nach Tabelle II. 


Göttingen, im Januar 1895, 


Noch ein Wort zur Frage der Alpengletscher ohne 
Oberflächenmoränen. 


Von Dr. Carl Diener in Wien. 


In seiner „Morphologie der Erdoberflüche* (S. 8397) hat 
Prof. Penck meine Ansicht, dafs den Hängegletschern der 
Ostalpen so gut wie jenen der Maladetta-Gruppe normale 
Oberflächenmoränen eigen seien, als irrig bezeichnet und 
die Behauptung ausgesprochen, dafs die alpinen Hünge- 
gletscher sehr häufig Grundmoränen besitzen, während ihnen 
Oberflächenmoränen fehlen. Da ich diesen Vorwurf eines Irr- 
tums nicht als berechtigt anzuerkennen vermochte, habe ich 
die von Penck seit 1884 beigebrachten Beispiele von solchen 
Gletschern (Rhone-Glescher, Mer de glace, Hüngegletscher 
der Pyrenäen und Alpen) im vorjährigen Novemberheft von 
Peterm.'s Mitteilungen einer Kritik unterzogen und gelangte 
dabei zu dem Ergebnis, dals an keinem unter die klima- 
tische Schneelinie herabgehenden Hängegletscher der Alpen 
der Nachweis eines Mangels an Oberlüchenmoränen bei 
gleichzeitiger Anwesenheit von Grundmoränen erbracht 
wurde. Während Penck seine Angaben bezüglich Mer de 
glace und Rhone-Gletschers nunmehr selbst als irrig zurück- 
zieht, haben meine übrigen Ausführungen seinerseits eine 
Erwiderung gefunden, die mich auf diesen Gegenstand noch 
einmal zurückzukommen nötigt. 

Der Kern seiner Argumentation ist kurz folgender: 
Die von mir besprochenen Gletscher besitzen nur Ufer- 
moränen, deren Anwesenheit für die Existenz von ech- 
ten Oberflächenmoränen nicht beweisend ist. „Sachlich* 
— schreibt Penck — „ist es die Unkenntnis der Verschieden- 
heit von Ufer- und Seitenmoränen, welche die Haltlosigkeit 
von Dieners Ausfübrungen bedingt. Indem er Ufer- und 
Seitenmoränen als identisch ansieht, schlielst er ohne wei- 
teres aus dem Vorhandensein von fermoränen auf die Exi- 
stenz von Oberflächenmoränen.“ Hierauf wird als Gewährs- 
mann Heim citiert, „welcher in seiner Öletscherkunde (8. 343) 
die Unterschiede zwischen Ufer- und Seitenmoräne in ge- 
woboter Klarheit entwickelt*. 

Hören wir also, was Heim über den Gegenstand sagt, 
nachdem wir selbst nach Pencks Meinung das Verständnis 
des Wesens einer Ufermoräne versagt blieb. In Abschnitt VII 
der Gletscherkunde heilst es: „A, Die Moränen auf der 
Oberfläche des Gletschers (OÖbermoränen) |, 
(8. 343). Die Seitenmoränen, zerfallend in Seiten- 











moränen im engern Sinne und in Ufermoränen.* Der Unter- 
schied zwischen beiden wird 8, 345 in folgender Weise 
formuliert: „Wenn wir die Namen Ufermoräne und Seiten- 
moräne im engern Sinne beibehalten wollen, was sich durch 
den Formenkontrast beider sehr oft rechtfertigt, so müssen 
wir dabei im allgemeinen in der Ufermoräne die ge- 
häufte, vom Eise zurückgelassene Seitenmoräne aus 
einer frühern Periode hohen Gletscherstandes, in der Seiten- 
moräne im engern Sinne die jetzt vom Eise thalwärts 
getragene oder aktuelle Seitenmoräne verstehen.“ 

Für Heim ist also die Ufermoräne eine Öberfllächenmo- 
räne so gut wie die Beitenmoräne, von dieser prinzipiell 
nicht verschieden, denn sie ist überhaupt nichts andres als 
die an das [fer hinaufgetriebene Seitenmoräne aus einer 
Periode hohen Gletscherstandes. Ich wage daher die Ver- 
mutung auszusprechen, dafs ich mich mit der Anschauung, 
Seiten- und Ufermoränen {vgl. Goldbergkess) seien Ober- 
flüchenmoränen, der Ansicht Heims ungleich mehr genähert 
habe als Prof. Penck. 

Die „sachliche Unkenntnis“ — um Poncks Lieblings- 
ausdruck zu wiederholen — liegt eben darin, dafs Penck 
die Beimischung von Grundmoränenmaterial (mit Berufung 
auf Brückner) als bezeichnend für die Ufermoränen ansieht 
und nicht weils, dafs dieses Merkmal für die Seitenmoränen 
in ganz gleicher Weise gilt. „Durch die Ablation erachei- 
nen nach und nach am Rande einzelne geglättete und ge- 
ritzte Blöcke der Grundmoräne an der Oberfläche und 
mischen sich mit Schleifsand und -schlamm den Seiten- 
moränen bei* — schreibt Heim (l. e., S. 356), noch 
daza in einem Abschnitt, in dem er Detaileitate entbshren 
zu können erklürt, da es sich durchwegs um leicht zu be- 
stätigende und hundertfültig wiederholte Beobachtungen 
handle (S. 341). Simony, dessen ältere Arbeiten, wie ich 
später zeigen werde, Penck leider unbekaunt geblieben zu 
sein scheinen, hat schon im Jahre 1871 (Sitzungsber. Akad. 
d. Wissensch. Wien, Maiheft 1871, 8, 514 ff.) mit grolser 
Klarheit auseinandergsastzt, wie die grolse rechte Seiten- 
moräne des Karlseisfeldes unter dem Gjaidstein — eine 
aktuelle Seitenmoräne, nicht eine Ufermoräne — zum über- 
wiegenden Teile aus Grundmoränen-Material, gekritzten und 
polierten Geschieben, zusammengesetzt sei. Für die Kon- 
troverso zwischen Penck und mir ist es also vollständig 
belanglos, ob jene Gletscher, die dabei in Frage kommen, 
Ufermoränen oder Seitenmoränen besitzen, und ich habe 
speziell mit Rücksicht auf die keineswegs leichte und in 
jedem Falle durchführbare Trennung beider Moränenformen 
die Bezeichnung „Seitenmoränen* unbedenklich im weitern 
Sinne gebraucht. 

Ebenso entschieden muls ich Verwahrung einlegen gegen 
den Versuch Pencks, unsre Kontroverse von vornherein 
auf eine falsche Basis zu stellen, indem er konsequent von 
Beobachtungen spricht, die ich in der Natur nachzuprüfen 
verpflichtet wäre. Dem gegenüber kann nicht nachdrück- 
lich genug betont werden, dafs Penck keine einzige 
direkte Beobachtung mitgeteilt hat. Er sagt 
einfach, die Meinung, dafs die Hängegletscher der Ostalpen 
blofa scheinbar keine Oberflächenmoränen hätten, sei irrig, 
denn das Stampflikees habe Grundmoränen ohne Ober- 
flächenmoränen, und das Gleiche sei an den Gletschern der 
Bonnblick-Gruppe der Fall (Morphologie, 8. 397). Das ist 
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ebensowenig eine Beobachtung wie seinerzeit die nun ala 
irrig erkannte Angabe, Mer de Glace und Rhone-Gletscher 
seien frei von Oberflächenmoränen. Das ist zunüchst nur eine 
unbewiesene Behauptung, die erst dann zu einer Beobach- 
tungsthatsache geworden wäre, wenn Penck den Beweis 
erbracht hätte, dafs die an jenen Gletschern vorhandenen 
Ufermoränen (und auch Seitenmoräuen), die nach Heim (und 
aach nach den Anschauungen andrer Autoren) als Ober- 
Nlächenmoräuen aufzufassen sind, ausschliefslich aus 
Grundmoränen bestehen. Penck aber versucht gar nicht 
einmal einen Beweis für seine euphemistisch „Beobachtung“ 
genannte Behauptung. Es ist einfach das wissenschaftliche 
„Sie volo, sie jubeo*, das er an dessen Stelle setzt. 
Auch in seinem gegen meins Ausführungen gerichteten 
Artikel wird nur eine direkte Beobachtung mitgeteilt, die 
sich auf die Moräne des Stumpflkees bezieht, Aber auch 
hier wieder verschweigt Penck, wo er seine Beolmehtung 
angestellt hat, ob an jenem Felsrücken, wo die Ufermoräne 
ihren Anfang nimmt und wo sie trotz Pencks Angabe, die 
sich vermutlich auf viel weiter thalabwärts gelegene Mo- 
ränenpartien bezieht, vorwiegend aus eckigen und scharf- 
kantigen Blöcken besteht, oder nahe der Gletscherzunge, 
Es ist zudem eine völlige Verschiebung des Streitpunktes, 
wenn Penok aus dem Ausmals des in der Ufermoräne ent- 
baltenen Materiels au Grundmoräne Schlüsse zu seinen 
Gunsten ziehen will. Wenn in einer Ufermoräne überbaupt 
Oberflächenschutt enthalten ist, dann hat eben der Gletscher 
zur Zeit ihrer Bildung auch Öberflächenmoränen getragen. 
Das Wesentliche, das einzig Neue in Peucks 
Ausführungen ist die absolute Negation der 
AnwesenheitvonOberflächenmorünen aufeiner 
grofsen ZahlvonGletschern mitGrundmoräne, 
Für diese Bohsuptung ist durch die blolse Konstatierung 
der ja obnedies allgemein und längst bekannten Thatsache, 
dafs den meisten Ufermoränen Grundmoränen-Materisl sich 
beimischt, kein Beweis erbracht. Dem Satze bei Penck: 
„Jene Gletscher haben keine Oberflächenmoränen* ist durch 
den Nachweis der Anwesenheit von Oberflichenschutt in 
den Ufer- oder Seitenmoränen — gleichgültig, in 
welchem Ausmalse — sofort der Boden entzogen. 
Bezüglich des Goldberg-Gletschers in der Sonnblick- 
Gruppe glaube ich diesen Nachweis thatsächlich erbracht zu 
haben. Die linke Ufermoräne desselben — sie ist übrigens 
zum Teil eine aktuelle Seitenmoräne (im Sinne von Heim) — 
liegt z. T. unter einer hohen, steilen Felswand, von der 
doch, sofern es überhaupt eine Verwitterung im Hochge- 
birge gibt, Trümmer mit Naturnotwendigkeit auf den Eis- 
körper gelangen müssen. Man könnte ebensogut für das 
Abwärtsfliefsen des Wassers Beweise verlangen, wie für 
das Abstürzen von Folstrimmern auf diese Moräne!), Daran 
nicht genug, sind auf der mir vorliegenden Photographie 
des Herrn Dr. E. Suchanek die von der Sonnblickwand 
auf den kleinen Tributärgletscher des Goldbergkees herab- 
ziebenden Schuttkegel und Steinschlagzüge in augenfälligster 
Weise ausgeprägt. Bedarf es noch eines weitern Buweises 
dafür, dafs Oberflächenschutt hier wirklich auf den Glet- 
scher gelangt, als die Fixierung eines solchen Ereignisses 


) Vgl. übrigens: Penck: „Die Formen der Landoberfläche.“ (Verb. 
des IX. Deutsch. Googr.-Tages in Wien, Berlin 1891, 5. 30.) 








durch den doch gewifs nicht im Baune einer bestimmten 
Theorie befangenen photographischen Apparat?!) 

Agaseiz und Charpentier werden gegen meins Angabe 
von der Anwesenheit einer Mittelmoräne auf dem Gold. 
berg-Gletscher ins Feld geführt. „Auf jenen Bildern sieht 
man“, schreibt Penck, „einen Zug dünngesüter Gesteins- 
trümmer &e,“. „Solche Dinge hat J. de Charpentier als 
Banden ausdrücklich von seinen Oberflächenmoränen, den 
Mittelmorünen, getrennt (Essai sur les glaciers, $ 18); 
L. Agnesiz hat sie ale vorübergehende Guffern von den 
Mittelmoränen, seinen Gufferlinien, gesondert.“ Die betraf- 
fende Stelle bei Agassiz lautet (Untersuchungen über die 
Gletscher, 8. 102) wörtlich: „Zuweilen findet man Guferan- 
häufungen, welche keine zusammenhängenden Linien, son- 
dern einzelne Schutthaufen bilden, Ich nenne diese ‚vor- 
übergehende Guffern‘, weilsie vonLawinen und Fels- 
stürzen herrühren, welche auf den Gletscher 
gefallen sind und mit diesem dann vorrücken.* 
Wenn aber die angebliche Mittelmoräne des Goldberg-Glet- 
schers nach Pencke Ansicht eine auf die Oberfläche gelangte 
Grundmoräne sein soll, wie kann sie gleichzeitig eine vor- 
übergehende Guferlinie im Sinne von Agassiz sein? Und 
wie erklärt Penck die grolsen, selbst auf der Photographie 
deutlich ala eckig und kantig erkennbaren Blöcke in jener 
Mittelmoräne, deren Anwesenheit er freilich weise ver- 
schweigt? Der ganz klaren und bestimmten Definition von 
Agsssiz zum Trotze wendet Penck dessen Terminus „vor- 
übergehende Guflern* in einem ganz verschiedenen Sinne 
an, und mittelst dieser Methode, unbewiesene Behauptungen 
durch mifsbräuchliche Anwendung guter, genau umschriebe- 
ner Bezeichnungen zu decken, kommt er dazu, ein Ding, 
das er für Grundmoräne ansieht, mit Agassiz’ „vorüber- 
gehenden Guffern“ zu identifizieren. 

Die ebenso ungereohtfertigte Citierang Charpentiers 
kombiniert sich in glücklichster Weise mit der folgenden 
Behauptung: „Auf der Mehrzahl der Hüngegletscher sieht 
man keine Moränen, selbst nicht auf den aperen Stellen, 
wie schon J. de Charpentier (Essai, $ 20) ausdrücklich 
hervorhob,*“ Die betrefiende Stelle lautet bei Charpentier: 





1) „In der That kann darüber, dafs die Photographie das beste Mittel 
gotreuer Landschaftsdarstellung ist, kein Zweifel herrschen“ — sapt Penck 
selbst. (Verb. d. VIII. Deutsch. Geogr.-Tagen, Berlin 1889, 8. 192.) Ich mals 
Penck diesen seinen eignen Ausspruch ontgegenhalten, wenn er etwa Photo- 
grapbien in dieser Frage nicht als vollwertiges Beweismatorint gelten Iasson 
wollte. Wenn eine Photographie anf einem Gletscher Oberflichenmoränen 
erkennen läfst, so müssen solche auch in der Natur vorkanden sin, und 
wenn die Photographie denselben Gletscher von steilen Felshängen um- 
randet zeigt, dann dürften an diesen Hängen die Gesetze der Verwitterung 
im Hochgebirge und der Schwerkraft keins Geltung besitzen, wenn eine 
Beimischung von Grbängeschutt in jenen Moränen nieht eintreten soll, 
Um Thatssachen wie die Anwesenheit von Maränen auf einem Gletscher 
und von Felspartien in demen Umrandung festzustellen, wird man sich 
aber allerdings nuf eine Photographie, selbst ohns eigue Kenntnis der be- 
treilenden Gegenden — die ich aber, wie ich ausdrücklich kon- 
statieren will, (für die in Frage stehenden Gletscher that- 
sächlich besitze —, bernfen dürfen. Um die Behaupteng wagen zu 
können, dafs ein auf der Photographie ersichtlicher Ölstecherbach nach »b- 
wärts fliese, ist es auch nicht notwendig, diese „Vermutung* erst an Ort 
ul Stelle auf ihre Riebtigkeit zu prüfen. Übrigens verwertet Peneck seulhet, 
uod zwar mit vollem Reebt, Photogruphien bei der Diagnose der Moräven 
des Glacier de Nethou als Beweismatorinl, Hätte er das gleiche Prinsip 
beim Rhono-Gletscher und bei der Mer de place zur Anwendung gebracht, 
so wäre es ibm vermutlich erspart geblicben, die Beispiele fllr seine An- 
sicht seit 1884 beständig wechselu zu mässen. 
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» +. . sobald aber der Gletscher ein Becken oder ein Thal 
erreicht, verschwinden die Mittelmoränen rasch durch 
eine Art Dislokation ihrer Schuttanhäufungen, die sich auf 
solche Weise zum Schlufs über den Rücken des Gletschers 
ausstreuen, Daraus folgt, dafs man niemals Banden auf 
den Gletschern trifit, die Plateaus einnehmen, oder Hänge, 
die nicht von Felsen flankiert werden, mit andern Worten, 
Mittelmoränen — moraines superficielles bedeutet bei 
Charpentier, wie Penck selbst {l. ce, 8. 2 des Sep.-Abdr., 
Spalte 2, Z. 4 vw. u.) ausdrücklich konstatiert, Mittel- 
moränen — entstehen nur dort, wo die Gletscher in 
ihrem seitlichen Laufe behindert sind.* Penck substituiert 
in seinem Citat „Moränen® für „Mittelmoränen*, obwohl 
er weils und ea kurz vorher selbst betont hat, dafs „mo- 
raines superficielles* für Cbarpentier Mittelmoränen und 
nicht Oberflächenmoränen überhaupt sind. Es ist wirklich 
eine der peinlichsten Aufgaben, wenn man die Angaben 
eines Autors von der Stellung Pencks durch fortgesetzte 
Hinweise auf dessen Unfäbigkeit, Citate in ihrem ursprüng- 
lichen Sinne wiederzugeben, ihrer Vertrauenswürdigkeit ent- 
kleiden muls. Wo bleibt ferner in dem obigen Citat der 
Charpentier von Penck suggerierte prinzipielle Unterschied 
zwischen Banden und Mittelmoränen? Charpentier kennt 
einen solchen nicht. Auch für ihn sind ($. 45) die 
„bandes* nur eine Unterart der Mittelmoränen, nämlich 
„Ies moraines ordinaires peu considärables, die, statt Wälle 
zu bilden, Schuttzüge von grölserer oder geringerer Mäch- 
tigkeit darstellen.“ 

Penck hat aber auch zwei neue Beispiele „an echten 
Oberflächenmoränen freier” Alpengletscher namhaft ge- 
macht: das Karlseisfeld und den Madatschferner. 

Ich kenne den Madatschferner zufällig gleichfalls aus 
eigener Anschauung, und zwar nicht nur als Bergsteiger, 
für den Penck mich auszugeben so freundlich ist, obwohl 
ich bergsteigerische Fühigkeiten und physische Leistungs- 
fähigkeit überhaupt allerdings für ein Erfordernis zu Studien 
in der Firnregion halte, Ich ziehe es jedoch vor, um dem 
Leser eine leichte Kontrole meiner Angaben zu ermöglichen, 
auf eine der ausgezeichnetsten Photographien dieses Glet- 
schers hinzuweisen, die ein Gletscherforscher vom Range 
Finsterwalders für eine geeignete Grundlage zur Konsta- 
tierung von Veränderungen im Wachstum jenes Ferners 
ansah !). Nr. 857 der Kollektion von Baldi und Wärthie 
in Salaburg zeigt das rechte Gletscherufer überragt von 
den Felswänden der Vorderen Madatschspitze, 3101 m. Alle 
Schuttablösungen dieser ausgedehnten, 45° geneigten Kalk- 
wand müssen, „dem Zuge der Schweres folgend“, auf 
den Gletscher gelangen, und in der That zeigt dieser eine 
so schön und deutlich entwickelte Seitenmoräne — die sich, 
nebenbei bemerkt, von der ebenfalls tiefer thalabwärts vor- 
handenen Ufermoräne scharf abtrennt —, wie man nur 
wünschen kann, Wenn es überhaupt noch Oberflächen- 
moränen auf Alpengletschern gibt, so liegt hier eine solche 
vor. Ich stelle direkt die Frage, welcher von Pencks Fach- 
genossen, die das Hochgebirge kennen, könnte angesichts 
dieser Photographie in der Angabe, der Madatschferner 
entbehre echter Oberflüchenmoränen, etwas andres als eine 


1) Mitteil. D, u. Ö. Alpenver, 1887, 5. 118. 


durch keinerlei Sachkenntnis getrübte, unerwiesene und un- 
erweisbare Behauptung erblicken ? 

Bleibt noch das Karlseisfeld. In den Sitz.-Ber. der 
K. Akademie d. Wissensch. in Wien (mathem.naturw. Kl, 
I. Abt., 1871, Maiheft) beschreibt F. Simony die Gletscher 
des Dacbsteingebirge.. Vom Karlaeisfeldä heifst es hier 
(8. 518): „Auch zwischen den Gandecken und Guferlinien 
zeigt die Oberfläche des Ferners durchaus nicht ein von 
fremdartigen Auflagerungen völlig reines Aussehen. Im 
Gegenteil treten da teils vereinzelte Steine, teils Häufchen 
feiner Morünenschutt entweder regellos zerstreut auf, oder 
sie folgen einem der blauen Bünder einer Ogive. ..... 
Wenn nan auch von dem grölseren Teile des 
Schuttes mit Sicherheit angenommen werden 
kann, dafs derselbe, dem Felshintergrunde des 
oberen Ferners entstammend, mit dem Herab- 
rücken der ursprünglich dort angelsgerten 
Firnmassen endlich die untere Stufe dea Glet- 
schers erreichte, ohne je das Bett des Glet- 
schers berührt zu haben, wofür schon das 
scharfkantige Aussehen der meisten dieser 
Schuttteile spricht, so ist doch andererseits wieder 
kaum zu zweifeln, dafs andere Schuttteile vordem der Grund- 
moräne angehörten, &e. . . .* Bedarf os noch eines weitern 
Beweises für die Anwesenheit von Oberflüchenschutt auf 
dem Karlseisfeld? Prof. Oscar Simony, der die Herans- 
gabe der in Vorbereitung begriffenen letzten Lieferung des 
„Dachsteingebietes* übernommen hat, hatte die Liebens- 
würdigkeit, mir in einem Schreiben, das ich der Redaktion 
dieser Mitteilungen zur Einsichtnshme vorgelegt habe, zu 
bestätigen, „dafs durch die langjährigen, gründlichen Be- 
obschtungen seines Vaters das Vorhandensein von Ober- 
flächenmoränen auf dem Karlseisfelde empirisch feat. 
gestellt worden sei“. 

So sehen Pencks „Beobachtungen* ans — abgesehen 
von der in der Mifsachtung der Arbeiten eines hochver- 
dienten Gelehrten hervortretenden Leichtfartigkeit des Ur- 
teils (Pencks eigene Worte), indem er die auf einem ein- 
tägigen Ausfluge zum Karlseisfeld (19. Juli 1892) gesam- 
melten Erfahrungen zu einer den Ergebnissen der langjüh- 
rigen, gründlichen Beobachtungen Simonys entgegengesetzten 
Behauptung formulierte). Solange Penck derartige Be- 
hauptungen nicht durch klare, einer Kontrole zugängliche 
Beobachtungen zu stützen vermag, glaube ich meine An- 
gabe, „dals an keinem unter die klimatische Schneelinie 
herabgehenden Hängegletscher der Nachweis eines Mangels 
an Oberflächenmoränen bei gleichzeitiger Anwesenheit von 
Grundmoräne bisher erbracht wurde*, vollinhaltlich aufrecht- 
halten zu dürfen. 


Entgegnung des Herrn G. Freytag in Wien. 


In der Januar-Nummer 1895 von „Petermanns Mit- 
teilungen* beliebte es Herrn Professor Penck, anlälslich 
einer Polemik geren Herrn Dr. Diener meine Karte des 
Sonnblick-Gebiste 1:50000, herausgegeben vom Deutschen 
und Österreichischen Alpen-Verein, als falsch zu bezeichnen; 


') &, Penck: „Das Dachsteinplateau*. (Ausland 189%, Nr. 42. 8.1 
des Separstabirucks.) 
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er begründet seine Behauptung damit, dafs die Gletscher 
und Moränen in meiner Karte nicht mit der Originalauf- 
nahme des K. K. Militär-Geographischen Instituts überein- 
stimmen. 

Wenn man berücksichtigt, dafs diese letztere Aufnahme 
vor ca 23 Jahren erfolgte, wird es jedermann begreiflich 
finden, dafs meine vor 3—4 Jahren bearbeitete Karte nicht 
mehr mit der ersteren übereinstimmen kann. Verwunderlich 
ist es, dafs der Glazialgeolog Professor Dr. Panck dies ganz 
ignoriert, 

Ich habe auf Grundlage der Originalaufnahme in den 
Sommermonaten 1891 und 1892 die Veränderungen der 
Gletscher und Moräuen an Ort und Stelle gezeichnet und 
stehe für deren Richtigkeit ein, kann dies auch durch 
meine noch vorhandene Originalzeichnung beweisen. 

Als Beweis, wie wenig gründlich sich Herr Professor 
Penck mit dem Studium dieser Gruppe befafst hat, mula 
ich anführen, dafs die von ihm auf Grundlage der Original- 
aufnahme als vorhanden erklärte linke Ufermoräne des 
Wutenkess — (die auch auf meiner Karte fehlt) — that- 
sächlich in der Originalaufnahme nicht enthalten ist , weil 
sie auch in Wirklichkeit nicht existiert. Er hat wahr- 
scheinlich die in der Originalaufoahme am linken Gletscher- 
rande eingezeichnete Wegronte vom Wurtenthale über die 
Fraganter Scharte für eine „ausgezeichnete Ufermoräne* 
gehalten. 

Die in meiner Karte eingezeiohnete Mittelmoräne des 
Wurtenkees ist thatsächlich vorhanden, dagegen existiert 
keine Ufermoräne dieses Gletachers, weder in der Original- 
aufnahme, noch in meiner Karte, noch in der Wirklich- 
keit. 

Dies zur Verteidigung gegen den Angriff des Herrn 
Professor Perck, 


Justus Perthes’ See-Atlas!). 


Zu den von Justus Perthes herausgegebenen und be- 
reits erfreulich verbreiteten beiden Taschenatlanten tritt 
nun ein dritter, der sich uns als eine Ergänzung zu dem 
ältesten der Reihe vorstellt und von demselben Verfasser 
entworfen ist: von Hermann Habenicht, An Umfang und 
Ausstattung, in seinen 24 freundlich kolorierten und muster- 
haft sauber in Kupfer gestochenen Kärtchen und in dem 
vorangeschickten, allerhand nautische Notizen und Tabellen 
enthaltenden Text (aus Erwin Knippings Feder) gleicht der 
neue See -Atlas ganz den beiden ältern, nur ist der zu 
Grunde liegende Gedanke origineller und an sich schon 
verdienstlich. Obwohl jeder Anfänger der Geographie weils, 
dafs das Antlitz der Erde überwiegend ozeanisch ist, also 
die Ozennographie das räumlich gröfsere Gebiet der Erd- 
oberfäche umfalst und gerade im letzten Menschenalter 
grolse Fortschritte gemacht hat, so entspricht doch die 
Darstellung der Meeresflächen in unsern Atlanten zumeist 
nicht dieser Bedeutung: leer und kahl, höchstens mit Tiefen- 
linien wie im Stieler und neuen Debes, treten uns die 
Wasserflächen entgegen, und selbst die Übersichtsblätter 
der Erde in Mercators Projektion schneiden an ihren Rän- 
dern in der Regel so ab, dafs man die ganze Riesenfläche 


3) Gotha 1894. M. 2,00. 
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des Pazifisohen Ozeans nicht zusammen hat, sondern die 
eine Hälfte an der rechten, die andre an der linken Seite. 
Dals also die Ozeane auf den Karten etwas stiefmütterlich 
bedacht zu werden pflegen, wird man nicht leugnen kön- 
nen; um so erfreulioher ist es, diesen Bann gebrochen zu 
sehen und, wie der Verfasser in der Vorrede sagt, nun in 
seinem See-Atlas nicht nur einen Berater und Begleiter zu 
besitzen für alle Seefahrer von Beruf und für jeden See- 
reisenden, sondern auch eine willkommene und „von vielen 
längst gewünschte“ Ergänzung für alle Besitzer des welt. 
verbreiteten Taschen-Atlas. 

Der Atlas ist nun in der That recht reichhaltig ans- 
gefallen; aber man hat ja bekanntlich gerade in den ersten 
Tagen nach Antritt einer Seereiss meist reichlich Gelegen- 
heit, mehr der Not gehorchend als aus eignem Triebe, 
sich beschanlicher Lektüre in abgeschiedener Koje zu über- 
lassen, bis man mit Neptun Frieden schliefsen und in den 
vollen Genufs aller Freuden der Seefahrt treten kann, Für 
diese Stunden oder Tage der Eingewöhnung ist der Ses- 
Atlas mit seinen lehrreichen Karten und Tabellen also be- 
sonders empfehlenswert. Die Reihe beginnt mit zwei 
Himmelskarten, die die auffallendsten Sternbilder — ein 
beliebtes Gesprächstliema der Abendpromenade an Deck — 
rasch zu finden und zu benennen lehren, Eine Weltkarte 
zur Übersicht der Hauptverkehralinien mit Angabe der 
Fahrtzeiten und des Kolonialbesitzes folgt: hier finden sich 
such eine bis in Viertelstriche geteilte Strichrose und eine 
Übersicht der Sturmsignale an den Signalstationen der eu- 
ropüschen und amerikanischen Küsten. Das vierte Blatt. 
ist dem Erdmagnetismus, und zwar der Darstellung der 
Linien gleicher Milsweisung und gleicher Horizontal-Inten- 
sität auf je einer besondern Karte, gewidmet: auch ein 
Thema, das den intelligentern Seereisenden an Bord oft 
beschäftigt, wie es für die Schiflsoffiziere eine Lebenafrage 
vorstellt. Nr. 5 gibt eine Übersicht der Lafttemperaturen 
(Jahresisotbermen) und darunter die Meeresströmungen mit 
einer Auswahl von Isothermen der Wasseroberfläche, Nr. 6 
bringt in ganz besonders klarer Darstellung die Isobaren 
und Winde für den Januar und den Juli zur Anschanung. 
Das siebente Blatt zeigt uns den Atlantischen Ozean zwi- 
schen 70° N. und 54° S, Br., koloriert nach Klimazonen, 
mit Meeresströmungen, Linien der Milsweisung, den Segel- 
und Dampferkursen, den Fischgründen des Walfangs; vier 
Nebenkärtchen zeigen das erste und letzte Land bei der 
Überfahrt vom Kanal nach New York, die Soillies und 
Sable Island, aufserdem den Suexkanal und die Landenge 
von Panama. Taf. 8 und 9 stellen uns den Nordatlanti- 
schen Ozenn vom Äquator bis 57° N. Br. im Sommer und 
Winter dar: auch hier ist das Flächenkolorit den Wind- 
und Regenzonen (mit den Hauptzugstrafsen der Sturm- 
zentren) vorbehalten; daneben findet man wie anf dem 
Übersichtsblatt die Meeresströmungen, Fischgründe, Dampfer- 
und Segelkurse, Treibeis- und Sargassoverbreitung. Der 
Seereisende wie der praktische Seemann wird hier beson- 
ders angenehm das gradweise eingezeichnsts Netz bemer- 
ken, angebracht, um den jeweiligen Schiffsort leicht und 
deutlich aufsuchen und auch zur Erinnerung eintragen zu 
können. Taf. 10 bis 16 dienen zur Veranschaulichung 
der atlantischen Nebenmeere und wichtigern Ansegelungs- 
gebiete und schütten ein wahres Füllhorn von Spezial- 
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kärtchen von Küstenstrecken, Inselgruppen, Flufsmündun- 
gen und Hafenplätzen über den Beschauer aus. Der Ver- 
gleich wird durch die Einbeitlichkeit der Malsstäbe, die 
nur in wenigen Varianten wiederkehren, in erwünschtem 
Mafse erleichtert: wie bequem und lehrreich, den Kamerun- 
flufe, die Tajo- und die Hudsonmündung, den Mersey und 
die Elbe, Weser und Jade, die Kieler und die Kronstadter 
Bucht, wozu dann noch der Bosporus und die Strafse von 
Messina auf Taf. 18, Singapore auf Taf. 19 und das 
Golden Gate auf Nr. 21 kämen, alles in 1:500000, nach 
ihrer Gröfse unmittelbar vergleichen zu können! Auf Nr. 10 
ist der Hauptraum der atlantischen Küste nördlich von 
New York dargestellt, Nr. 11 ist ausschliefslich dem Kanal 
und der Nordsee, wie Nr. 13 den deutschen Mündungs- 
häfen von Elbe, Weser und Jade, Nr. 14 vorzugsweise der 
Ostsee, Nr. 15 dem westlichen und Nr. 16 dem östlichen 
Mittelmeer vorbehalten. Hier sind überall auch die Wasser- 
tiefen durch Abstufung des Blau und vereinzelte Tiefen- 
zablen veranschaulicht. Mit ganz demselben Inhalt wie 
die Karte des Atlantischen Ozeans zeigt Nr. 17 den Indi- 
schen; Nr. 18 bringt eine Sammlung von Spezialkärtchen, 
zum Teil noch aus dem Mittelmeer, Nr. 19 eine Über- 
sichtekarte der inselindischen und ostasistischen Gewässer 
mit Wassertiefen, Segelrouten und Taifunbabnen, Nr. 20 
den Pazifischen Ozean und 21 dazu gehörige Hafenplätze, 
endlich Nr. 22 die westindischen Gewässer (mit zahlreichen 
Hafenkärtchen), worauf Nr. 23 und 24 mit den beiden 
Polarkarten den Schluß machen. Das, was au Bord haupt- 
sächlich auffällt und Gesprächsstoff bildet, findet sich durch- 
weg auf den Karten berücksichtigt und tritt deutlich ber- 
vor: so u. &, die wichtigern Leuchtfeuer und Ansegeluugs- 
punkte, Landmarken u. dergl., und der Praktiker wırd 
mit Genogthuung bemerken, dafs durchweg die Segel- und 
Dampferkurss ohne die üblichen Fehler eingezeichnet sind, 

Der begleitende Text gibt zunächst ein alphabstisches 
Verzeichnis der auf die einzelnen Tafeln verteilten Hafen- 
kärtchen und dann in seinen nautischen Tabellen und No- 
tizen allerhand Mafstabellen, Vorschriften für die Betonnung 
der Fahrstralsen, die Regeln für das Ausweichen der Schiffe, 
Bedeutung einiger Signale, Verzeichnis der Kohlen- und 
Dockstationen, einen kurzen Überblick der Seekartenprojek- 
tion, sodann einige Regeln über Loten, Loggen, Kompals- 
deviation, Abstandmessungen, Besteckrechnung, eine Über- 
sicht der Windsysteme und einige astronomische Daten, 
wie sie bei der Breiten- und Längenbestimmung an Bord 
unvermeidlich gebraucht werden, zuletzt einiges über Schifis- 
typen und eine ganz knappe statistische Übersicht über 
Kriegs- und Handelsflotten, wesentlich deutscher Flagge. 
Wie man sieht, steht der Text an Mannigfaltigkeit nicht 
binter den Karten zurück und verleiht dem ganzen Werk- 
chen erst den vollen Charakter eines zum Nachschlagen 
und Nachschauen bestimmten Taschenhuchs. Der angehende 
praktische Seemann wird nicht weniger Anregung und Be- 
friedigung daraus schöpfen, als der Seereisende, der den 
Ozean kreuzt oder nach dem Nordkap oder Mittelmeer 
seine Ferienreise richtet, 

Sind wir so von dem kleinen Atlas, was die ganze 
Idee und die Ausführung im allgemeinen betrifft, durchaus 
befriedigt, so kann doch die wissenschaftliche Kritik an 
einzelnen Punkten nicht mit vollem Stillschweigen vorüber- 


gehen. So vermifst der Ozeanograph doch nur ungern das 
Bild der Bodentiefen auf den Karten der drei grolsen Ozeane, 
Die Erwägung, dafs es an Raum dafür fehlt, nachdem das 
Flächenkolorit der Darstellung der Wind- und Regenzonen 
vorbehalten worden, liegt nahe; doch käme es vielleicht 
doch auf einen Versuch an, diese klimatischen Zonen nur 
durch breite furbige Konturen zu umgrenzen !} und die ozea- 
nischen Tiefen lediglich durch die Isobatlien von 1, 3 und 
5 km auszudrücken, daneben aber einzelne charakteristische 
Tiefencoten einzuschreiben, So würde such eine bessere 
inhaltliche Übereinstimmung mit den Karten der Nebenmeere 
erzielt werden; und die Ozeankarten wären gewils der Be- 
zeichnung entgangen, die das Vorwort ihnen gibt, dals sie 
„zum Teil verblüffend leer aussühen“, — Die abweichende 
Auffassung der Meeresströmungen auf Blatt 8 und 9, im 
Winter- und Sommerbild des Nordatlantischen Ozeans, 
nördlich von 50° N. Br. wird sich, fürchte ich, kaum auf- 
recht erhalten lassen; auch gegen die des Winterbildes habe 
ich Bedenken, obwohl dieses dem Ergebnis meiner eignen 
Untersuchungen noch am nächsten kommt. Für die fehler- 
hafte Treibeisgrenze auf Nr. 9 ist wohl Berghaus’ Karte 22 
im Physikalischen Atlas verantwortlich: die äufsersten üst- 
lichen und südlichen Punkte der Eisberge zwischen 40 und 
50° N. Br. sind im Juni und Juli beobachtet worden, 
welche Monate man kaum zum Winter rechnet. 

Zum Schlufs noch einen Wunsch, für dessen Erfüllung 
sich vielleicht bei einer revidierten Auflage irgendwo, am 
leichtesten auf Taf. 3, Raum schaffen liefse: mancher See- 
reisende wird eine Übersicht der 21 Signalllaggen des 
internationalen Kodex nur ungern in diesem sonst #0 freund- 
lich ihn beratenden Fadenseum vermissen; der Text könnte 
daun noch auf einer Seite die häufigsten Meldesignale, wie 
sie mit einem und zwei Flaggenbuchstaben gemacht werden, 
zusammenstellen. — Und nun im übrigen dem See-Atlas 
ein freundliches Good bye! mit auf den Weg übers Wasser! 


Kiel, Januar 1895. 0. Krünmmel, 


Bemerkung zum Litteraturbericht 1894, Nr. 510. 


Meine im „Ausland‘ 1893, Heft 41 veröffentlichten Tabellen zur Üher- 
tragung des spezifischen Gewichts des Meerwassers auf 4° C. u, 175°. 
nennt an obiger Stelle Herr Prof. Dr. Krämmel praktisch unbrauchbar, 
auch sprieht er mir das genägende physikalische Verständnis ab für Be- 
rechnung solcher Tabellen. — Das ist keine sachliche Kritik, sondern es 
sind Behauptungen, durch die mancher ubgeschreckt wird, meine Arbeit 
zu bemutzen, io der ich jenem Jierrn nachgewiesen habe, dafs er in seiner 
1880 in Ann, d, Hydr. veröffentlichten mehrfach unrichtig berichtet hat. 
Infolgedessen kann mir die Priorität, zur Berechnung solcher Tubellen die 
Arbeit Dr. Scheels über die Ausdehnung des frischen Wassers zuerst an- 
gewendet zu haben, sehr leicht bestritten werden, In seiner neuesten 
Arbeit (Anm. d. Hydr. 1994, Heft XI): Über einige neuere Beobnehtungen 
an Aräomstern, 8. 426, Z.4 v. 0. angt Harr Prof, Dr. Krämmel susdräck- 
lieh: „Jetzt wären für destilliertes Wasser die neuen Werte ron Schenl 
nieht zu umgehen“ —, das habe ieh mir im vorigen Jahre gesagt und ie 
benutzt. Vorher schreibt genannter Herr 8. 495, Z. 4 v. u.: „die (von 
ihm Ann. d. Hydr. 1890, 8. 392 gegebene) Korrektiomstabelie wird mit 
leichter Mühs benutzbar (bei Gebrauch von Arkometern mit andrer als 
dort verwendeter Glaskorreklion), wenn man die Glaskortektion, die in den 
dort gegebenen Zahlen enthalten ist, wieder entfernt“, — Für die 8 Ab- 
teilungen jener Tufel erfordert die leichte Mühe 2—3 Stunden, meine 


1) Dafs dies technisch ausführber ist, scheint aus der »o behandelten 
Nordgrenzo des Südostpassata anf Taf. 17 zu folgern möglich, 
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Tabelle ist #0 „uepraktisch“, diess Zeit za sparen. — Ea ist mir unbe 
kannt, dafs ich wich als Physiker ausgegeben habe, im vorliegenden Falle 
handelt os sich um Hechnen nach beksonten Formeln und Ausgleichen von 
Abweichungen verschiedener Beobachtungen; letzteres kann sowohl graphisch 
als reelinerlach goschehen, von rersehledenen Personen ausgeführte Arbeiten 
können leicht Verschiedenheiten ergeben. Ich kann & nicht als unrichtig 
betrachten, wenn für Ostssewasser direkte Beobachtungen der Ausdehnung 
des Meerwasers nicht vorliegen, die indirekten durch Ariometerheobach- 
tungen zu benutzen. — Schon durch seins Besprechung meiner Arbeit 
über die Stromwellen des Meeres, sbenso durch dis erwähnten jetzigen 
Behauptungen und den Ton seiner Arbeiten ruft Herr Prof. Dr. Krämmel 
die Meinung hervor, er wolle Voreingenommenheit gegen diese Richtung 
meiner Arbeiten erzeugen: nur ale gut anerkennen seine eignen nnd die 
au einem bestimmten Kreise Gehürender. Bei asiner ersten Arbeit hat er 





in Bozug auf Arliomsterbeobachtungen seitens der Beefahrer nur einen Teil 
der vorhandenen Lätteratur beschtet ; inzwischen hat er doch erfahren, dafs 
aufser den dort von ihm erwähnten Beobachtungen besers vorhanden sind; 
es wäre sachlich richtiger und grüßseres Verdienst für die Vermehrung 
unsros Wissens, wenn er dem, der dies» Beobachtungen verschaffte, d. h. 
mir, behliflich würe, sie susammenzustellen und gemeinnätzlich zu machen, 
Wenn ieh auch gute Gründe halte, dem einmal angenommenen System 
mich nicht unterordnen zu können, so habe ich doch Beweise gegeben, 
dafs ieh allerdings nicht vollkommen und unfahlbar bin, aber Beobach- 
tungen zusammenstelleu und ssehlich diskutieren kann. 


Hamburg, Dezember 1894, 4A. Schück. 


Prof. Krümmel verzichtet auf eine Entgegnung. 


mm 
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Allgemeines, 

Die im vorigen Hefte 8. 23 veröffentlichte Notiz über 
den nächsten Internationalen Geographischen Kongre/s in Lon- 
don bedarf in einigen Punkten der Berichtigung. Der Zeit- 
punkt für die Abhaltung des Kongresses ist auf den 26. Juli 
bis 3. August festgesetzt. Als Ort der Sitzungen wie auch 
der Ausstellung war das Imperial Institute, Sonth Kensing- 
ton, in Aussicht genommen, und sind die darauf bezüglichen 
Verhandlungen seitdem zum Abschlufs gekommen, so dals 
den Teilnehmern am Kongrefs ein in jeder Hinsicht wir. 
diges Heim geboten ist. Das Zentralburesn des Kongresses 
befindet sich im Gebäude der R. Geogr. Society, 1 Sarvile 
Row. Da nicht die englische Regierung die Abhaltung des 
Kongresses und die Ausstellung unternimmt, so muls sie 
sich jedes Eingriffs in deren Veranstaltung enthalten, weon 
sie auch nach Kräften zum Gelingen des Ganzen bei- 
trägt, indem sämtliche Abteilungen der Verwaltung ange- 
wiesen wurden, die Ausstellung zu beschicken. Die Ein- 
ladungen an die fremden Regierungen dagegen mufsten unter 
diesen Verbältnissen von der R. Geogr. Society und dem 
organisierenden Ausschufs ausgehen, was allerdings nicht 
so wirksam ist wie eine amtliche Einladung durch die Re- 
gierung. Es ist zu hoffen, dafs die verschiedenen Staaten 
sich intensiv an der Ausstellung beteiligen und auch eine 
gemeinsame Beteiligung der Verleger herbeiführen worden, 
wie es zu Venedig 1881 der Fall gewesen ist. In Deutsch- 
land wenigstens sind die Vorbereitungen zu einer Kollektiv- 
ausstellung im besten Zuge. 

Der bekannte Höhlenforscher E. A. Martel, welcher 
seit 1898 mit unermüdlichem Eifer bereits bekannte und 
neu entdookte Höhlen in Frankreich, Belgien, Österreich 
und Griechenland untersucht und dank seiner Ausdauer 
und Energie, aber anclı durch sein vorsichtiges und plan- 
mäfsiges Vorgehen bedeutende Erfolge erzielt hat, erläfst 
einen Aufrut zur Bildung eines Internationalen Vereins für 
Höhlenforschung, weil er zu der Überzeugung gekommen 
ist, dals seine aufopferungsvollen Mitarbeiter nicht im stande 
sind, die zahlreichen Höhlen so gründlich zu durchforschen, 
wie der gegenwärtige Standpunkt der Wissenschaft es ver- 


langt. Herr Martel (Paris, Rus Menars 8) erbittet Zu- 
stimmungen, um alsdann die Gründung des Vereins vor- 
nehmen zu können. 

Asien. 

Die grofse wissenschaftliche Expedition nach Bormeo hat 
mit einem schönen Erfolge ihren Abschlufs gefunden. Nach- 
dem der Zoolog Büttikofer und der Botaniker Dr. Hallier 
bereits den Rückweg angetreten hatten, konnte der Geolog 
Prof, Molengraaff seine Untersuchungen mit einer Durch- 
querung des südwestlichen Teiles der grofßsen Insel been- 
digen. Von Sintang am Kapuas aus befuhr er den dort 
mündenden Nebenflufs Melawi bis Ulu Kowin, überstieg von 
hier aus die Wasserscheide zu den nach der Java-See strö- 
menden Flüssen und gelangte in das Quellgebiet des Ka- 
tingan, den er bis Mendawei stromab befuhr; die Tour 
nahm die Zeit vom 15.—30. Oktober 1894 in Anspruch. 
Über Bandjermassin kehrte Prof. Molengraaf! nach Batavia 
zurück, von wo er nochmals an die Westküste von Borneo 
fahren mulste, um seine Sammlungen mitzunehmen, worauf 
er die Heimreise nach Amsterdam antrat. 

Kurz zuvor war es auch dem Generalstabskapitän des 
niederländisch-indischen Heeres van der Willigen gelungen, 
die Wasserscheide zwischen der Ost- und Südküste zu 
kreuzen auf einer östlichern Route. Auch er hatte den 
Kapuss und dessen Nebenfluls Melawi verfolgt, hatte dann 
den linken Zufluls des letztern, Ambalau, bis zur Grenze 
der Schiffbarkeit verfolgt und von hier aus auf Fulspfaden 
der Dajaker den Höhenzug in einem 300 m hohen Paase 
überstiegen. Nur 2 km von der Quelle des dem Ambalan 
tributären Bendjawe wurde die Quelle des Mahiko erreicht, 
welcher durch den Dangoi dem Kahajan zuströmt. Länge- 
rer Aufenthalt wurde in dem Kampong Tumbang Anoi ge- 
nommen, wo die Kontrolleure aus West- und Ost-Borneo 
mit Stammeshäuptern der Dajaker eine Versammlung ab- 
hielten, um zahlreiche Fehden beizulegen, Stromabwürte 
befuhr dann van der Willigen den Kahajan bis Jaliang 
Puring und gelangte auf einem Kana nach dem Barito, 
den er bis Bandjermassin verfolgte, Die ganze Reise hatte 
vom 11. April bis 25. Juli gewährt. H. Wichmann. 


(Geschlossen am 21, Fahruar 1896.) 


Eine Reise quer durch Nicaragua, vom Managua-See bis nach Cabo Gracias ä Dios. 
Ausgeführt im Jahre 1893 von Dr. Bruno Mierisch. 


(Mit Karte, ». Taf. 41},) 


Das Gebiet, welches ich im Auftrage der Regierung 
durchzogen habe, ist so ansgedehnt, dal es schwer balten 
dürfte, die Beschreibung desselben unter allgemeinen Ge- 
sichtepunkten zusammenzufassen ; ich ziehe es daher vor, 
den Leser zu ersuchen, mit mir noch einmal im Geiste die 
ganze Reise durchzumachen. 

Ganz Inner-Niecaragna, d. h. das Tiefland der beiden 
grolsen Seen, ist bedeckt mit den Produkten der rezenten 
Vulkane; meist sind os vulkanische Aschen und Sande, 
selten kompakte Lava. Diese Aschen sind infolge der rei- 
chen Glasbasis, welche das Gestein enthält, einer sehr 
raschen Verwitterung unterworfen, die zwar einerseits, in- 
dem sie die Grundbedingungen für das Gedeihen des Pflan- 
zenwuchses schafft, von grofßsem Wert ist, anderseits aber 
den Übelstand mit sich führt, dafs bei der Verwitterung des 
Gesteins ein Teil der Kieselsäure gelöst wird und sich beim 
Verdunsten der Löseflüssigkeit (welcher Vorgang durch die 
sehr poröse Beschaffenheit des Bodens aufserordentlich be- 
günstigt wird) wieder ausscheidet. Sie verkittet die noch 
unzersetzten Sandmassen, macht sie gegen den weitern Ein- 
flufs der Atmosphärilien widerstandafühig und erzeugt da- 
durch eine Art weichen Sandsteins, welcher zwar für Bau- 
zwecke ganz geeignet, aber dem Landmann nichts weni- 
ger als erwünscht ist; denn überall, wo diese „Talpetate* 
auftritt, da ist das Land höchstene« zur Viehzucht geeignet, 
Wie rasch diess Sandsteinbildung vor sich geht, zeigen die 
Sandsteine in der Nähe von Mansgus, die fast allein das 
Material für den Häuserbau dieser Stadt liefern. In ihnen 
finden sich nämlich wohlsrhaltene menschliche Falsspuren, 
sowohl von Erwschsenen wie auch von Kindern, daneben 
auch unzweifelhaft Hundespuren. Man hat diese Spuren 
benutzt, um das hohe Alter des Menschengeschlachts zu be- 
weisen, aber ganz mit Unrecht, denn in einem so mit thä- 
tigen Vulkanen besetzten Lande, wie es Nicaragua ist, 
kann man diesen vulkanischen Sanden kein hüheres als 
alluvisles Alter zusprechen. 

Beim Übergang über den Tipitapa-Flufs, zur Rechten 
der dort errichteten eisernen Hüngebrücke, passiert man eine 
Schwefelquelle, die sich schon von weitem durch den inten- 

Vetermanns Geogr, Mitteilungen. 1895, Heft III. 








siven Geruch nach Schwefelwasserstoff der Nass bemerkbar 
macht. Das Wasser tritt fast mit Siedetemperatur aus 
dem Boden und fliefst über eine Geröllbalde direkt in den 
Tipitapa-Fluls. Auf seinem Wege hat es alle Gesteine mit 
Gips, kohlensaurem Kalk und geringen Mengen von Schwe- 
fel überkrustet. Das Wasser gilt als sehr heilkräftig und 
wird deshalb vielfach zum Baden benutzt und getrunken, 
Die Brücke über den Tipitapa-Flufs befindet sich direkt 
unterhalb des Falles, und die etwa 10 engl. Fuß (3 m) 
hoch über eine Bank von „Talpetate* herabstürzenden 
Wassermassen gewähren einen prächtigen Anblick. Der 
Fall hat aber nur Wasser in regenreichen Jahren, wie 1893 
mit z. B. 1750 mm Regenfall in Managua, 

In regenarmen Jahren fliefst überhaupt kein Wasser 
aus dem Managua-See, und das kann mehrere Jahre dauern. 
Es ist daber zu verwundern, dafs das Seewasser nicht mehr 
Salze enthält; charakteristisch ist sein verhältnismäfsig hoher 
Gehalt an Soda. 

Das Wasser reagiert schwach alkalisch, Trotz seines 
hoben Gehalts an organischen Substanzen und seines mit- 
unter ganz milchigen Aussehens war es bis vor kurzem 
das einzige, das als Trinkwasser in Managua benutzt wurde; 
jetzt aber wird die Stadt mit sehr gutem Brunnenwasser 
versorgt, 

Ähnlich zusammengesetzt wie das Wasser des Managua- 
Sees ist auch das des Kratersees von Tucapa. 

Bodeutend höher ist der Sodagehalt im Wasser des 
Kratersses von Nejaps. Es wird vielfach von Hautkranken 
zum Baden benutzt und äufsert sehr heilkräftige Wirkung ; 
selbst getrunken wird es, trotz seiner durch aufgelöste 
organische Substanzen hervorgebrachten bräunlichen Farbe. 
Fische leben im Nejapa-See nicht, dagegen enthält er My- 
riaden von Mlckenlarven, und der Asosoxa-Sse, ganz in 


1) Da das geslogische Kolorit auf der Originnikarte sehr undeutlich 
war, und Signstaren oder Nummern bei den einselnen Farben fehlten, und 
da wegen der grolsen Entfernung dem Hm. Verfasser ein Korrekturabzug 
nicht zugeschickt werden konnte, so entschlols ich mich, am allen zweifel- 
haften Stellen das geologische Kolorit wegenlassen, wo uicht die vorliegende 
und die frühere Arbeit von Dr, Mierisch genügende Anhaltpunkte boten. 

Supan. 
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der Nähe des vorigen und ebenfalls ein echter Kratersee, 
hat sehr gutes klares Trinkwasser. Er wimmelt von Fischen, 
die jedenfalls von Menschenhand dahin versetzt wurden, da 
weder ein Zu- noch ein Abflufs vorhanden ist. An den steilen 
Kraterwänden, welche ihn umschliefsen, finden sich Bilder, 
die noch von den Urbewobnern des Landes herrühren. 
Ein andrer See, der Jilod-See, auf der in den Managus- 
See vorspringenden Halbinsel Chittepe gelegen, ist ein 
durch einen Lavastrom abgeschnittenes Stück des Grofsen 
Sees und kein „Mar“ wie die andern Lagunen. Er besitzt 
stark salziges Wasser. 

Woher der beträchtliche Sodagehalt des Managus-Sees 
stammt, vermag ich vorläufig nicht zu erklären; die Flüsse 
können ibn kaum mit sich bringen, auch das Grundwasser 
nicht, wenigstens nicht in der Nähe von Managua, denn 
die Analysen zweier Brunnenwasser ergaben einen sehr 
geringen Gehalt an Soda, 

Auch von den heilsen Quellen am Fulse des Vulkans 
Momotombo kann die Soda im Managua-See nicht her- 
rühren, wie ich der Analyse einer solchen 41° C. warmen 
Quelle entnehme. Das Wasser dieser letztern hat einen 
angenehmen Geschmack und infolge seines nicht unbedeu- 
tenden Gehalts an Glaubersalz eine leicht purgierende Wir- 
kung. Also selbst diese direkt am Fufse eines Vulkans 
entspringende Quelle besitzt nicht den hoben Sodagehalt des 
Seswassers, und doch mufs sie mit vulkanischen Vorgängen 
in Verbindung stehen. Als Beweis hierfür, wenn auch 
nicht als direkten, kann man den noch bedeutend höhern 
Sodagehalt des Nejapa-Sees betrachten, denn da steht es 
wohl aufser Frage, dafs er vulkanischen Einflüssen seine 
Entstehung verdankt, 

Doch kehren wir nach dieser Abschweifung zu unserm 
Thema zurück. 

Sobald man die Brücke von Tipitapa überschritten hat, 
mlindet der Weg in einen Sumpf mit spärlichem Graswuchs 
und fürchterlichem Dornsngestrüpp, eins der schlimmsten 
„Jicarals“, welche in Nicarsgua anzutreffen sein dürften. 
In der Regenzeit fast unpassierbar, bietet es auch im Som- 
mer infolge der Unebenheiten des ausgetretenen Bodens 
einen herzlich schlechten Weg dar. Mindestens 15 kmhat 
man zurückzulegen, bevor man das Ende des Sumpfes er- 
reicht; erst in der Nähe des erloschenen Vulkans von San 
Jacinto, einem in der Geschichte Nicaraguas denkwlürdigen 
Platze, hebt sich das Land etwas und wird der Boden 
trocken, ja er würde stellenweise auch für Agrikultur sich 
eignen. Aber nur eben stellenweise, denn das bei weitem 
gröfste Gebiet ist „Talpetate“, die meist direkt zu Tage 
liegt und nur einen spärlichen Graswuchs und dorniges 
Gestrüpp zu ernähren vermag. Diese schwache Erhebung 
des Landes, welche in ihrem Maximum kaum 50 F. (15 m.) 





erreichen dürfte, bildet die Wasserscheide zwischen dem 
Rio Tipitapa und dem Rio Malacatoya, einem Flufs, welcher 
in der Regenzeit dem Nicaragua-See sehr bedeutende 
Wassermassen zuführt, in der trocknen Jahreszeit dagegen 
oft bis auf ein kleines Rinnsal verschwindet. 

Bei La Bandera bildet der Fluls auch ungefähr die 
geologische Grenze zwischen dem Andesit der rezenten, 
zum Teil noch thätigen Vulkane und den Produkten frü- 
herer Erdperioden; denn dicht hinter der Ortschaft treten 
zum erstenmal Melaphyr und Porphyr auf und besonders 
auch ihre Tuffe. Diese Gesteine besitzen in Nicaragua 
eine ganz kolossale Verbreitung; mindestens die Hälfte 
des Landes wird von ihnen gebildet, und zwar speziell 
das Zentrum: alle die hohen Gebirge von Jinotega und 
Matagalpa, die langgestreckten Gebirgszüge von Chontales, 
die Wasaserscheide zwischen Rio Grande und Rio Coco, 
alles ist Porpbyr und Melsphyr; und zwar scheint der 
Porphyr immer den Kern, den höchsten Teil der Gebirge 
zu bilden, denn alle die grotesken Felsen bei Jinotega, 
Matagalpa, San Ramon &o. bestehen daraus, während der 
Melaphyr sich mehr deckenartig ausgebreitet hat und daher 
in den Flufsniederungen überwiegt, Der Porphyr ist in 
den verschiedensten Varietäten vorhanden; so trifit man 
typische Quarzporpbyre, hornblende- und augithaltige Por- 
phyre, quarzfreie Porphyre, plagioklashaltige Porphyrite &o. 
Seiner Struktur nach ist er bald felsitisch mit mehr oder 
weniger grolsen Ausscheidungen von Plagioklas, Orthoklas, 
Quarz, Hornhlende &c., bald besitzt er ziemlich viel Glas- 
basis und geht in Pechsteinporphyr über, ja selbst reine 
Pechsteine treten auf; ein solcher Gang geht z. B, mitten 
durch den Ort Boaco, ein andrer kreuzt den Rio Grande 
bei dem Raudal de la Perra. Dieser Pechstein besitzt aus- 
gezeichneten Glasglanz und bisweilen so homogene Be- 
schaffenheit, dafs er von Laien schon mit Anthraeit ver- 
wechselt wurde und die Gemüter in Aufregung versetzte. 

Der Melaphyr zeigt petrographisch weniger Verschie- 
denheiten, dagegen um »0 mehr in seinen Strukturverbält- 
nissen, Bald ist er dicht, bald porphyrisch, bald mit Hobl. 
räumen versehen, welche dann meist mit Quarz, Chaloedon, 
Granst, Kalkspat &c. ausgefüllt sind, Die Farbe ist grün 
oder rot in verschiedenen Abstufungen der Intensität. Fast 
überall durchsetzen den Melaphyr, weniger den Porphyr, 
Adern von Quarz, Kalkspat, Opal, Achat &e.; doch sind 
sie wohl nirgends erzführend, Diese Gangmassen werden 
bei der Verwitterung nicht mit angegriffen, da sie den 
Einflüssen der Atmosphärilien gegenüber sehr widerstands- 
fäbig sind, und bedecken dann in zahlreichen Bruchstücken 
die Oberfläche oder werden von den Flüssen thalwärts gerollt. 

Bei der Verwitterung gibt sowohl der Porpbyr wie auch 
der Melaphyr einen rötlichen Thon, welcher zwar einen 
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schweren, aber fruchtbaren Ackerboden abgibt. Infolge sei- 
ner geringen Wasserdurchlässigkeit neigt er bei nicht stark 
gewelltem Terrain sehr zur Sumpfbildung. Noch unange- 
nehmer tritt diese Eigenschaft bei den Tuffen zutage, wenn, 
wie dies häufig geschieht, Blöcke von festem Fels in der 
feinkörnigen Tuffinasse stecken, Die Grundmasse verwit- 
tert dann ziemlich rasch, während die Blöcke sehr lange 
dem Einflufs der Atmosphärilien widerstehen, Die Folge 
ist, dafs ein Thon entsteht, welcher mit einer Unzahl scharf- 
kantiger Gesteinsbruchstücke durchsät ist. Diese Blöcke 
verhindern aber den Abfluls des Wassers in hohom Grade, 
und so kommt es, dafs, wo derartige Tuffe auftreten, selbst 
auf stark geneigten Terrain sich Sumpf bildet. Die Wege 
durch solche Gebiete sind fürchterlich, denn nicht nur 
müssen die Tiere beständig in dem zähen Schlamm waten, 
sondern man schwebt auch in fortwährender Gefahr, mit 
dem Maultier über diese Blöcke zu stürzen und sich ge- 
fäbrlich zu verletzen. 

Dieser Art ist nun die ganze Strecke des Weges zwi- 
schen La Bandera und Teustepe. Es ist ein aufserordent- 
lich ödes Land, nur Strauchwerk kommt in dem Sumpfe 
fort, und menschliche Wohnungen finden sich nur am Ufer 
des Malacatopa-Flusses, wo das angeschwemmte Land den 
Anbau von Mais, Boboen, Reis, Zuckerrohr &c. gestattet, 
Diese Flußpartien kommen dem Reisenden wie Oasen in der 
Wüste vor. Erst bei Teustepe wird das Land etwas we- 
niger sumpfig; dies rührt aber daher, dafs der Felsen di- 
rekt zutage tritt, und so ist auch der Ort Teustepe selbst 
auf einer nackten Porpbyrkuppe in etwa 350 F, (110 m) 
Meereshöhe erbaut. In seiner Umgebung sind nur wenige 
Stellen, welche sich zum Ackerbau eignen, mindestens 
90 Prozent alles Landes ist höchstens zur Viehzucht be- 
nutzbar. 

Zwischen Teustepe und Boaco wird das Land etwas 
besser und infolgedessen auch der Weg. Es ist dies eines- 
teils darauf zurückzuführen, dafs das Terrain mehr bergig 
wird und so dem Wasser einen raschen Abflufs gestattet, 
andernteils darauf, dafs an Stelle jenes mit Blöcken durch- 
spiokten Porphyrtuffes massige Porphyre und Melaphyre 
treten, welche bei ihrer Zersetzung zwar denselben schwe- 
ren Thon liefern, aber ohne jene unangenehme Zugabe 
eingestreuter Blöcke. Infolge des Gebirgscharakters des 
Landes und der dadurch ermöglichten Entwässerung des 
Bodens kommen auch die guten Eigenschaften des Thones 
mehr zur Geltung, und in der Umgebung von Boaco gibt 
es viel fruchtbares Land; selbst Kaffee gedeiht in den Ber- 
gen ganz gut, doch dürfte kaum genügend Terrain vor- 
handen sein, um den Kaffeebau im grofsen betreiben zu 
können. Dazu kommt noch, dafs die Wege für Karreten 
nicht benutzbar sind und auch nicht Aussicht vorhanden 





ist, dafs in absehbarer Zeit eine Bahn nach diesen Ge- 
genden gebaut wird. Die ganze Zu- und Abfuhr von 
Gütern gesobieht durch Maultiere, und das ist eins ziemlich 
kostapielige Beförderungsweise, 

Die Stadt Boaco selbst liegt aufserordentlich malerisch 
suf einem Felsen in ca 1000 F. (300 m) Meereshöhbe und 
ungefähr 500 F. (150 m) über dem Bette des Fonseca- 
Baches, der in der Nähe der Stadt einige prächtige Wasser- 
fälle bildet. Sie zählt vielleicht 2000 Bewohner, mit den 
zugehörigen „valles* aber gegen 10000. Die Bevölkerung 
lebt fast ausschliefslich von Viehzucht; der Ackerbau ist 
unbedeutend, und die Pflanzungen von Kaflee und Kakao 
decken kaum den eignen Bedarf. Bosco liegt am Rande 
einer breiten Hochebene, welche sich bis über den Rio 
Grande hinaus erstreckt, etwa bis nach San Jerönimo. Die 
Wasserscheide zwischen den Flüssen, welche nach dem 
Nicaragua-See ibren Lauf nehmen, und denjenigen, welche 
sich in den Rio Grande ergiefsen, liegt kaum 100 F, (30 m) 
höher als Boaco, 

Diese Hochebene birgt herrliche nstürliohe Weiden, 
aber auch fürchterliche Bümpfe, und der Weg zwischen 
Boaco und Muy-Muy dürfte wohl das Schlimmste sein, was 
Nicaragua an schlechten Wegen aufzuweisen hat, Hierzu 
kommt, als Folge dieser Sumpfbildungen, dafs das Klima 
trotz der Höhe von 1000 F. (300 m) sehr ungesund ist, 
weniger in Boaco selbst, weil dies am Rande der Hoch- 
ebene liegt, als besonders in Muy-Mauy und San Jerönimo, 
welche beide Orte mit ihrer Umgebung wohl die unge- 
sundesten Gegenden in ganz Nicaragua sind. Die Hülfte 
der Bevölkerung liegt, besonders am Ende der Regenzeit, 
am Fieber danieder,. Während meiner Anwesenheit in 
Muy-Muy (Mitte Dezember) starb täglich ein Bewohner am 
Fieber, Berücksichtigt man nun, dafs Muy-Muy nicht mehr 
als 1000 Bewohner zählt, so erhält man eine prozentuale 
Sterblichkeitsziffer, welche wohl von keinem Orte der Welt 
erreicht werden dürfte. Infolge der grofsen Ungesundheit 
hat Muy-Muy auch schon mehrfach seinen Platz gewech- 
selt, und auch jetzt trug sich die Bevölkerung wieder stark 
mit dem Gedanken, den Ort zu verlassen, Aber so lange 
man nicht darauf verzichtet, den Ort in der sumpfigen 
Ebene aufzubauen, anstatt in den naheliegenden Bergen, 
so lange ist auch eine Änderung der Gesundheitsverhält- 
nisse nicht zu erwarten. Es ist jedoch kaum Aussicht vor- 
handen, dafs man sich dazu entschliefsen wird, denn in 
den Bergen gibt es keins natürliche Weide, sondern Wald, 
welcher niedergeschlagen werden mülste, und das kostet 
Arbeit und auch etwas Geld. So zieht man es vor, im 
Sumpfe zu bleiben, wo das Futter für das Vieh wächst 
obue dals der Mensch die Hände zu rühren braucht. 

Hinter San Jerönimo steigt das Terrain an und die 
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sanitären Verhältnisse bessern sich, nicht aber die Brauch- 
barkeit für agrikulturelle Zwecke, denn an Stelle des Sum- 
pfes tritt der nackte Felsen, der nur mit spärlichem, kur- 
zem Gras bewachsen ist. Nur in den meist tief einge- 
schnittenen Fiufstbälern findet sich besserer Boden und 
infolgedessen auch Wald, der immer ala Beweis für die 
Fruchtbarkeit des Bodens angesehen werden kann. Mitten 
auf dem Hochplateau befindet sich auch ein zu- und ab- 
flufsloser Teich, dessen Name „laguna seca* schon besagt, 
dafs er in der trocknen Jahreszeit kein Wasser enthält. 

Das Gestein in dem ganzen bis jetzt durchwanderten 
Gebiet ist ausschließlich Porphyr und Melaphyr mit ver. 
einzelton Durchbrüchen von Andesit, auch einige Quarzit- 
gänge treten auf, z. B. in der Nähe von Teustepe. Nach- 
dem wir den Fluls von San Ramön überschritten haben, 
treffen wir plötzlich auf ein andres Gestein. Dasselbe ist 
stark verwittert und deshalb schwer zu identifizieren, und 
erst eine nähere Untersuchung ergab, dafs wir es unzwei- 
felhaft mit Diabas zu thun haben, Er tritt in dem grofsen 
Porphyrgebiet inselartig auf und ist deswegen von holıer 
Bedeutung, weil er auch hier, genau so wie z. B. in Prinza- 
polca, der Träger zahlreicher Erzadern ist. Sämtliche 
Gänge in der Nähe von San Ramön setzen in diesem Ge- 
stein auf oder da, wo ea mit dem Porpbyr im Kontakt steht, 

San Ramön selbst liegt schon nicht mehr auf dieser 
Diabasinsel; dieselbe verläuft mehr im Osten von San Ramön, 
und so kreuzte ich sie z. B. auch, als ich, von Öjoche 
ausgehend, mich von Osten her San Ramön näberte, Die 
Erze eind Quarz mit mehr oder weniger zersetztem Pyrits 
auch zeigte man mir Proben, welche Schwefelkien, Zink- 
blende und Bleiglanz enthielten; ferner findet sich Quarz 
mit eingesprengtem gediegenen Kupfer und oxydischen 
Kupfererzen, wie Malachit, Kupferlasur &. Jedenfalls wird 
eine genaue Durchforschung dieses Gebiets noch manche 
wertvolle Funds zutage fördern. 

In San Ramön befinden wir uns bereits 1700 F. (520 m) 
über dem Meeresniveau. Infolge des gebrochenen Terrains 
ist auch der Boden besser, wenn auch der Wald immer 
noch Buschcharakter besitzt. In der Umgebung von San 
Ramön gedeihen alle tropischen Nutzpflanzen, selbst der 
Kaffee wächst an günstigen Stellen ganz gut, Im W und 
N von San Ramön erheben sich hohe Gebirgsketten, doch 
besitzt der Gebirgazug im W, welcher sich bis nach Me- 
tapa erstreckt, eine Einsattelung, über welche ein ganz 
guter Karretenweg nach Matagulpa führt. Der höchste 
Punkt der Strafse liegt in der Nühe des Cerro del toro in 
2350 F, (720 m) Seehöhe. Von dort aus geht der Weg 
abwärts in das Thal des Rio Grande und nach Matagalpa. 
Man passiert auf der ganzen Strecke fast nur Weideland, 
das zum Teil stark sumpfig ist. Das Gestein ist Porphyr, 





welchen mehrere Gänge von Andesit durchbrechen, so einer 
genz in der Nähe von Matagalpa. 

Im Süden des Weges steigen schroff die Berge empor, 
gekrönt mit prächtigem Waldwuchs und für Kafleebau und 
jede andre Kultur, welche Höhenklima verträgt, geeignet. 
Das Gleiche gilt in noch höhern Grade von dem Gebirge, 
welches sich im N erhebt, auf der rechten Seite des 
Flusses von Matagalpa. Zahlreiche Kaffeepflauzungen legen 
schon jetzt Zeugnis ab dafür, dafs diese Montaüia für Nies- 
ragua dereinst eine Quelle des Reichtums werden wird. 
Dafs dies von einsichtsvollen Männern in Nicaragua schon 
längst gewürdigt wurde, beweist die Prümie, welche man 
auf die Anpflanzung von Kaffee hier und auch in Jinotega 
gesetzt hat, wo die Bedingungen für das Gedeihen dieses 
vornehmsten Exportartikels der Tropen womöglich noch 
günstigere sind, als in Matagalpa. Auch der mir gewor- 
dens Auftrag ist ein neuer Beweis dafür, welches Interesse 
die Regierung der Entwickelung dieser Gegenden entgegen- 
bringt. 

Der Boden in diusen Sierras ist von einer Fruchtbar- 
keit, die den Vergleich mit den besten Gegenden der Erde 
nicht zu scheuen braucht. Es ist überall der schwere Thon- 
boden, das Zerseizungsprodukt des Porphyrs, aus welchem 
das ganze Gebirge von Jinotega bis Matagalpa besteht, aber 
mit einer reineo Humusschicht bedeckt, welche in den Bergen 
von Jinotega eine Mächtigkeit von 4—5 Fuls (1,2—1,5 m) er- 
reicht, Das ganze Gebiet ist mit prächtigem, hochstämmigem 
Urwald bedeckt, in dessen dichtem Schatten nur spärliches 
Unterholz gedeihen kann. Das Klima ist ein wunderbares; 
die Temperatur sinkt nachts bis 10° C, und noch tiefer, 
so dafs selbst der Europäer hier augestrengt körperlich zu 
arbeiten vermag, Die Regenmenge ist eine ganz bedeu- 
tende, und infolgedessen fliefst in jeder Einsenkung ein 
Wasserfaden, in jedem Thal ein Bach, »0 dals nicht nur 
Wasser genügend vorhanden ist, um den Kaffee zu waschen, 
wodurch ja dessen Güte bekanntlich bedeutend erhöht wird, 
sondern auch Wasserkraft im Überfufs, um Maschinen jeder 
Art zu betreiben. 

Alles das ist aber vorläufig noch teilweise totes Kapi- 
tal, das aber sofort zur vollen Geltung gelangen wird, wenn 
für die Produkte dieser herrlichen Gebiete ein Ausfuhrweg 
nach dem Meere geschaffen wird, sei es nach der atlan- 
tischen oder der pacifischen Seite hin. Der Bau einer Bahn 
ist nun die einzig mögliche Lösung dieses Problems, denn 
die weit ausgedehnten Sümpfe zwischen Scbaco und Leon 
resp. Momotombo machen die Anlage eines guten, auch in der 
winterlichen Regenzeit benutzbaren Karretenwegs unmög- 
lich, und die Flüsse, welche ihren Lauf nach dem Atlan- 
tischen Ozean nehmen, sowohl der Rio Grande wie auch 
der Rio Tuma, sind für die Schiffahrt wegen der zahlreichen 
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Stromschnellen und Wasserfälle vollkommen unbrauchbar, 
und die Korrektion eines dieser Wasserläufe würde zehn- 
mal mehr kosten, ala der Bau einer Bahn. 

Es gibt nun zwei Möglichkeiten, diese Gebiete mit dem 
Atlantischen Ozean zu verbinden: der eine Weg führt von 
Momotombo aus über Sebaco nach Matagalpa und von da 
über San Ramön nach dem Rio Grande und diesen Flufs 
hinab bis an die Grenze der Moskitoreserve, wo die Bahn 
enden kann, da von dort an der Flufs für Dampfer befahrbar 
ist. Der andre Weg geht von Momotombo aus, im Thal des 
Kio viejo (Rio de San Rafael) aufwärts nach Jinotegs und 
von da den Rio Tuma hinab bis nach Las dos Bocas, von 
wo diese Linie mit der andern zusammenfallen würde, 

Um zu entscheiden, welcher von den beiden Linien der 
Vorzug gebührt, sei mir gestattet, vorerst hier die Be- 
schreibung der beiden erwähnten Flufsläufe einzuschalten. 

Der Rio Grande wird schon von San Jersnimo aus 
mit Booten befahren, doch nur bei günstigem Wasserstande, 
dagegen von La Guardia ab zu jeder Jahreszeit, Der Weg 
von Muy-Muy nach der Guardia führt nur durch sumpfige 
Savanne, „Jicaral“, doch ist dieses Gebiet geologisch interes- 
sant, weil hier triassische Schichten auftreten. Es sind 
rote, sandige Letten, sowie stark eisonhaltige Kies- und 
Schotterschichten mit zahlreichen eingestreuten Quarzit- 
blöcken, und besonders diese letztern sind es, welche mich 
veranlassen, diese Ablagerungen als zur Trias gehörig zu 
betrachten, da sie ganz charakteristisch sind für ein Gebiet 
nördlich von La Quardia, wo das Alter dieser Formation 
durch zahlreiche versteinerte Farnstrünke aufser Frage 
gestellt wird. 

Der Fiufs ist bei Ia Guardia etwa 40—50 m breit, 
Dieht unterhalb des Ortes liegt am Ufer des Stromes eine 
heifse Quelle. Dieselbe tritt direkt aus dem Flulsschotter 
hervor, welcher durch die aus dem Wasser sich ausschei- 
dende Kieselsäure zu einer kompakten Masse verkittet wor- 
den ist, Aufser gallertartiger Kieselsäure scheiden sich aus 
dem Wasser noch Kalk und Gips ab, auch macht sich ein 
Geruch nach Schwefelwasserstoff bemerkbar. Unterhalb 
dieser Quelle beginnt ein ausgedehntes Gebiet von Andesit, 
und diese Therme ist wohl die letzte Erinnerung an die 
einst hier thätigen vulkanischen Gewalten, Eine zweite 
heifse Quelle passiert man etwas oberhalb Sulimuca, der 
ersten Ansiedelung unterhalb La Guardia.. Das Wasser 
dringt dort aus einer Spalte, welche quer über den ganzen 
Strom setzt, und scheint ähnliche Zusammensetzung zu 
besitzen wie das oben beschriebene, da sich auf den Fluls- 
geröllen die gleichen Sekretionen finden. 

Abgesehen von diesen Zeugen einstiger vulkanischer 
Thätigkeit, bietet der Flufs in geologischer Hinsicht aufser- 
ordentlich wenig Abwechselung; alles ist Melaphyr oder 
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Porpbyr oder Tuffe dieser Gesteine, durchsetzt von zahl- 
reichen Gängen von Quarz, Achat, Opal, Chaloodon &o., 
welche Mineralien man in unzähligen Rollstücken auf jeder 
Schotterbank sammeln kann, Nur utterhalb La Sirena, 
zwischen diesem Ort und dem Randal de la Perra, tritt 
wieder Trias auf, aber nicht als ziemlich lockere Sand- und 
Schotterschichten, wie bei La Guardia, sondern in Form 
eines roten, ziemlich festen Sandsteins. Versteinerungen 
habe ich darin nicht gefunden. 

Ganz dasselbe geologische Geprägse besitzt auch der 
Rio Tuma, nur hat die aus oinem weichen, roten, tho- 
nigen Sandstein bestehende Trias, welche hier das Tiefland 
des Hiyasflusses ausfüllt, eine größere Verbreitung. Wie 
weit sie den Hiyas hinaufreioht, vermag ich nicht zu sagen, 
denn an der Stelle, wo ich diesen Flufs später auf meinem 
Wege nach Prinzapolco kreuzte, waren diese Schichten nicht 
mehr nachzuweisen, Jedenfalls gehen sie aber ziemlich weit 
den Flußs hinauf, denn obgleich ich den Hiyus ganz im 
Oberlauf kreuzte, besals das Bett doch nur eine Seehöhe 
von 260 Fufs (80m), während die Mündung in den Tuma 
in 100 Fufs (30 m) Höhe liegt. Auf der ganzen langen Strecke 
füllt der Flufs alao nicht mehr als 160 Fußs (50 m), und 
das Gebiet, welches er durchströmt, ist eine weite, frucht- 
bare Niederung, welche in der Zukunft noch hohen Wert 
gewinnen wird, Der Flufs wird auch bis in die Nähe 
des Cerro de Hiyas mit Booten befahren, doch besitzt er 
möhrere sehr bösartige Wasserfälle. 

Oberhalb des triussischen Sandsteins folgen wieder Mela- 
phyr und Porphyr, und zwar bis zu der Mündung des 
Flusses von Muy-Muy viejo, wo ich den Hauptstrom verliefs. 
Aber sicher ist auch zwischen der Mündung dieses Flusses 
und Jinotega kein andres Gestein anzutreffen. 

In bezug auf Wassermasse ist der Rio Tams unbedingt 
der gröfsere, beide bieten aber der Schiffahrt Schwierig- 
keiten. Der Rio Grande ist zwischen I,a Guardia und San 
Pedro del Norte wohl nirgends auch nur auf ein Kilometer 
Länge frei von Raudales oder Saltos, die den Verkehr mit 
Dampfern oder auch nur gröfsern Booten unmöglich machen, 
Der Rio Tuma dagegen ist bis zum Boboqud-Gebirge strek- 
kenweise schiffbar, und zwar fliefst er oft viele Meilen weit 
in ruhigem Laufe dahin, und nur einige wenige Stellen 
gebieten der Schiffahrt Halt; unter diesen befinden sich aller- 
dings einige bösartige Saltos, wie z. B. der von Pira unter- 
halb Quepf. 

Von den Raudales de Boboqu& an steht der Tama dem 
Rio Grande an Unbrauchbarkeit in nichts nach. Man schwebt 
auf diesen Flüssen in beständiger Gefahr, umzuwerfen, aber 
die Sumuindianer sind so geschickte Schiffer und kennen 
jeden Zoll des Flusses a0 genau, dafs nur höchat selten ein 
Unglücksfall sich ereignet. 
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Die schlimmsten Raudales, welche auf der Karte immer 
durch Doppelstriche gekennzeichnet sind, sind am Rio 
Grande: el Gavilan, Encuentros de Olama, el Oyo, Salti- 
Hal, Carey, de Sulimuca, Tagus, Anito, Uvis, Tarica, Salto 
grande und Raudal de la Perra; am Rio Tuma: Salto de 
Pira, de Muleculüs, de Boboqu6s, del Torno und de la Iela, 
Oberhalb der Mündung des Flusses von Muy-Muy viejo 
besitzt der Tuma so viele Stromschnellen und Fälle, dafs 
man, um das Stück bis nach Yazica zurückzulegen, volle 
sechs Tage braucht. 

Die Hauptnebenflüsse des Rio Grande sind auf der rech- 
ten Seite: Pasngus, Olama, Negro, Seba, Mura (Murra), 
Isaurs, Uvis und Vulrul; auf der linken Seite: der Flufs 
von San Ramön, Vulvul, Say und Paigua. 

Die Hauptnebenflüsse des Tuma sind auf der rechten 
Seite: Jigüina, Coyolar, Muy-Muy, Vanavas und Uilique, 
auf der linken Seite: Gussacs, Vulvul, Bilampf, Usoavas, 
Yauzca, Yarrö, Boboqud, Vasvas, Hiyas und Lisagüd, von 
denen die beiden letztern ibren Ursprung in den gold- 
führenden Bergen von Prinzapolea nehmen. 

Des Land, welches der Rio Tuma durchströmt, ist 
aufserordentlich fruchtbar, wofür der üppige Urwald sowohl 
am Tuma selbst wie auch in den Nebenilufsthälern ein un- 
zweideutiges Zeugnis ablegt, Besonders ist es der Kakao- 
bau, dem hier eine glänzende Zukunft zu prophezeien ist; 
denn überall findet sich der Kakaobaum wild im Walde, 
der beste Beweis, dafs alle Bedingungen für eine gedeihliche 
Entwickelung desselben gegeben sind. Aber auch Zucker- 
rohr, Bananen, Mais, Reis und überhaupt alle Tropenge- 
wächse versprecben bier reiche Ernten, und die ausgedehn- 
ten Niederungen, welche sich auch in die Nebenflüsse weit 
hinauf erstrecken, eröffnen dem Plantsgenhau im grolsen eine 
glänzende Perspektive, 

Nicht so günstig liegen die Verhältnisse am Rio Grande. 
Hier beginnt das gute Land erst etwa an der Mündung des 
Rio Olamas, denn bis dahin erstrecken sich die sumpfigen 
Savannen von Muy-Muy. Weiter unterhalb gibt das Land 
an Fruchtbarkeit dem am Rio Tuma wenig nach, aber die 
Gebirge treten an den Rio Grande näher heran, es fehlen 
die weiten Niederungen, welche den Mittel- und Unterlauf 
des Tun charakterisieren, und für die Anlage groiser Ha- 
cienden sind daher die Bedingungen nicht so günstig. 

Ich fahr den Rio Tuma, wie schon erwähnt, bis zur 
Mündung des Flusses von Muy-Muy viejo und dann diesen 
hinsuf bis nach Cacao, einer Hulero-Niederlassung. Von 
da aus ging ich zu Fuls über die Berge, welche die Wasser- 
scheide zwischen Tuma und Rio Grande bilden. Dieselbe 
ist ca 12- bis 1500 Fufs (360—480 m) hoch, also be- 
reits zum Kaffeebau nicht mehr geeignet. Der Boden ist 
gut, wenn auch in der Niederuug von Muy-Muy viejo etwas 
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sumpfig. Auf dem Wege passiert man die Mine von San 
Benito in wundervoller Lage, Sie hat ziemlich viel Gold 
gegeben, ist aber jetzt verlassen. 

Am Rio Vulrul beginnt die Savanne, und bei Ojoche 
befindet man sich bereits mitten in derselben. Das ganze 
Gebirge zwischen Caeno und dem Rio Vulvul besteht aus 
Porphyr, der besonders in der Nähe des Vulvul von mäch- 
tigen Andesitmassen durchbrochen ist. Ja es scheinen noch 
richtige tertiäre Vulkane erhalten zu sein, wenigstens sieht 
man von Ojoche ans, in der Richtung nach dem Cerro del 
Trapiche, Berge mit unzweifelbaften Kratern auf der Spitze. 
Diesen Eruptivmassen dürften wohl anch die Erzgänge, 
welche hier im Porphyr aufsetzen, ihre Entstehung ver- 
danken, da sonst der Porphyr sehr arm an erzführenden 
Adern zu sein pflegt. 

Kurz vor Ojoche stellt sich nun wieder Triss ein in 
Form eines feinkörnigen, rötlichen Sandesteins, welcher mit- 
unter ziemliche Festigkeit besitzt und somit als Baumaterial 
oder zu Schleifsteinen wohl verwendbar sein würde. Bei 
Ojoche selbst geht er mehr in lose, kiesige Massen über, 
mit einer Unzahl von eingestreuten Quarzitblöcken und 
prachtvoll erhaltenen verkieselten Farnstrünken, an denen 
selbst Rinde und Wurzelansätze bisweilen noch deutlich zu 
erkennen sind und deren innere Holzstruktur bis auf die 
zartesten Details erhalten ist. Diese Farne dürften dem 
Geschlechte Tubicaulis angehören, Geschliffen könnten diese 
Steine, die sich in grolser Menge in jedem Bachbett finden, 
einen wertvollen Exportartikel abgeben. Diese Triasmulde 
erstreckt sich im W bis in die Nähe des Flusses Upas, im 
8 wahrscheinlich bis nach Ta Guardia,. Am Upasflusse 
beginnt wieder Porphyr, und in der Nähe von San Ramön 
kreuzt man die schon früher erwähnte Diabasinsel, 

Im N des Wegs erfreut sich das Auge an dem miäch- 
tigen Bergmassiv des Cerro del Trapiche, dessen Schultern 
mit prächtigem immergrlnen Urwald bedeckt sind. Er bildet 
den Endpunkt des höhern Teiles des Gebirges von Jinotega 
bis Matagalpa, und von ihm aus bis nach Jinotega ist alles 
berrliches Kaffeeland. Nach OÖ folgt die Einsenkung von 
Muy-Muy viejo, doch erhebt sich in seiner weitern Er- 
streckung das Gebirge im Cerro Musun wieder fast zu 
gleicher Höhe wie im Cerro del Trapiche, d. b. bis zu 
ca 4- bis 5000 Fuls (1200—1500 m). 

Bis jetzt ist dieses ganze fruchtbare Gebirgsland mit 
jungfräulichem Urwald bedeckt und vollkommen unbewohnt, 
nur der Hulero hat sich in diese Gebiete gewagt, selbst 
bis zu dem bei den Indianern mit einem Sagenkreis um- 
wobenen Cerro Musun. Was könnte dies Land werden, 
wenn hier die Hand des Menschen die Schätze des Bodens 
zu heben versuchte, wenn statt des Urwaldes der Schnee 
der Kaffseblüten die Hänge schmückte, wenn statt Puma 
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und Leopard Pferd und Rind hier ihre Nahrung fänden, 
wenn an Stelle des unsteten Huleros der selshafte Acker- 
bauer von diesen Gebirgen Besitz ergreifen würde! 

Alle diese Hoffnungen, welche auch für den Staatshaus- 
halt einen sehr reellen Hintergrund haben, würden sich 
realisieren, wenn durch den Bau einer Eisenbahn ein Zu- 
gang zu diesen Gebieten geschaffen würde, sei es von der 
Seite des Atlantischen Ozeans, sei es vom Zentrum des 
Landes, von den Großsen Seen aus. Aber ein Bahnbau 
kostet Geld, und unsre heutigen Kapitalisten lassen sich 
nieht von idealen Gründen leiten. Bei der Anlage solcher 
Unternehmungen lautet immer die erste Frags: was wird 
es kosten? und die zweite: wie hoch wird sich das auf- 
gewandte Kapital verzinsen? Die zweite ist hierbei fast 
die gewichtigere, denn wenn ein guter Gewion in Aussicht 
steht, dann schreckt der Ingenieur vor keiner Schwierigkeit 
zurück. Übrigens dürften im vorliegenden Falle diese 
Schwierigkeiten keine allzu grofsen sein. 

Es gibt, um es noch einmal zu wiederholen, zwei Wege, 
um diess Gebiete mit dem Atlantischen Ozean zu verbin- 
den; beide Linien sind ungeführ gleich lang: annähernd 
120 engl. Meilen oder 193 km. Dagegen dürften die Schwie- 
rigkeiten am Rio Grande grölßsere sein als am Tuma, da 
an ersterm die Berge überall bis nahe an die Ufer heran- 
treten. Es bleibt zwar immer noch genug Raum für den 
Schienenweg, aber immerhin wird man sich gezwungen 
sehen, alle Biegungen des Flusses mitzumachen. Am Rio 
Tuma passiert man zuerat die Hochebene von Jinotega, die 
sich bis zum Bonetillo erstreckt, dann folgt ein Stück ber- 
giges Land, hierauf die Ebene von Yaziea, dann wieder 
bergiges Land bis etwas unterhalb der Mündung des Rio 
Vasvas, Von da an fliefst der Strom in einer ausgeprägten 
Niederung und wird es keine Schwierigkeiten bereiten, die 
sämtlichen Biegungen des Fiusses durch gerade Linien ab- 
zuschneiden. Ein andrer Vorteil der Bahn entlang des 
Rio Tuma ist, dafs an der rechten Seite dieses Stromes 
sehr wenig gröfsere Flüsse einmünden, man also nicht nötig 
bat, so viel Brücken zu bauen wie am Rio Grande; der 
Hauptvorteil aber iet, dafs die Bahn durch das Herz des 
ganzen Landes, durch den fruchtbarsten Teil von Nicara- 
gun führt. Infolge seiner zentralen Lage würde dieselbe 
alle Kaffeedistrikte erschliefsen, die überhaupt im Innern 
des gebirgigen Teils von Nicaragua existieren: die Pflan- 
zungen von Esteli, San Rafaöl, El Mojon, von Jinotega 
würden direkt berührt, und von Matagalpa aus hätte man 
nur nötig, den Kaffee auf die andre Seite des Gebirges zu 
schaffen; und schon jetzt existieren Wege, welche diese 
Cafetales mit Yazica verbinden, ja, meines Wissens, hat 
man von Matagalpa aus bereits in der Nähe dieses Ortes 
Kaffeeland aufgefunden, 


Würde man die Bahn von Matagalpa aus den Rio 
Grande hinunterführen, so würde zwar der Weg nach den 
Kaffeepflanzungen von Matagalpa kein weiter sein, auch 
von der Jinotegaseite aus hätte man nur das Gebirge zu 
überschreiten, dagegen würden die Kaffeegebiete von San 
Kafsel und besonders von El Mojon, einem Gebirge, das 
in seiner nordöstlichen Fortsetzung, dem Bergland von 
Yeluca, noch ausgedehnte zum Kaffesbau geeignete Gebiete 
birgt, weit abseits liegen bleiben. Auch die Hoffnung, 
durch die Bahn die Produkte von Chontales nach dem Aus- 
land führen zu können, dürfte nicht schwer in die Wag- 
schale fallen, denn erstens ist Chontales ein sehr armes 
Land, in welchem Viehzucht die einzige Erwerbsquelle 
bietet, und dann dürfte infolge der Nähe der Grofsen Seen 
ein grofser Teil der Produkte seinen Weg nach wie vor 
nach dem Süden nehmen und somit der Bahın als Fracht 
verloren gehen. 

Welchen Weg man aber auch wählen möge, ich bin 
überzeugt, dafs die Bahn binnen kurzem eine sehr gute 
Rente abwerfen wird, denn allein die Kaffeeregion von Jino- 
tega—Matagalps enthält nach Abrechnung alles unbrauch- 
baren Landes mindestens 50 000 Manzanas (35 000 ha) gutes 
Kaffeeland. Rechnen wir den Ertrag einer Manzana zu 
12 Zentner, ein Quantum, welches nach den bis jetzt gemach- 
ten Erfahrungen eher zu niedrig als zu hoch gegriffen ist, 
so wird allein dieses Gebiet 600 000 Zentner Kaffee zu pro- 
duzieren vermögen. Die andern Kaffeegebiete besitzen aber 
zusammen mindestens dieselbe Ausdehnung. Rechnen wir 
ferner noch den Kakao, der in den Niederungen gebaut 
werden wird, ferner Nutzholz &o., so kann man wohl be- 
haupten, dafs es der Bahn an Fracht nicht mangeln wird, 

Der Weg von Jinotega nach Prinzapolca führt zuerst 
durch die Lianos von Jinotega, welche sich ungeführ bis 
in die Nähe des Bonetillo erstrecken. Es ist dies ein weit- 
ausgedehntes, zum Teil mit Sumpf bedecktes Plateau. Da 
aber seine Höhe 3000 Fuls (900 m) beträgt, so ist es nicht 
»o geführlich, wie die Sümpfe Muy-Muy, und Fieber kommt 
selbst in der Regenzeit höchst selten vor. ° 

Beim Bonetillo durchbricht der Tuma das Gebirge, 
das von Jinotegs aus sich in nordöstlicher Richtung er- 
streckt und in seiner weitern Fortsetzung auf den Karten 
als Montafia de Yelucs bezeichnet ist. Es bildet eine 
scharfe Klimagrenze: im O liegt das regenreiche atlantische 
Gebiet, im W liegen die weniger regenreichen, meist nur 
aus Weideland bestehenden Hochflächen von Segovia. Zahl. 
reiche Flüsse mit kristallklarem Wasser nehmen ihren Ur- 
sprung an den waldreichen Hängen der Ostseite, und mit 
scharfen, steilen Ketten schiebt sich das Gebirge zwischen 
diese Flufsläufe ein. Der Boden ist aufserordentlich frucht- 
bar und das Klima feucht, aber gemälsigt, ein ewiger Früh. 
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ling. Das ganze grolse Gebiet ist vollkommen unbewohnt 
und mit Urwald bedeckt, unter dessen dichtem Blätterdach 
der Boden nie trocken wird. Da dieser Boden aber aus dem 
schon mehrfach erwähnten schweren Thon besteht — denn 
das ganze Gebiet ist porphyrisch —, so sind die Wege 
schauderhaft. Die Wasserscheiden zwischen den einzelnen 
Flüssen sind aufserordentlich steil, und diese abschüssigen 
Hänge sind zudem noch mit dem stets feuchten schlüpf- 
rigen Lehm bedeckt, in welchen die Tiere bei jedem Schritt 
bis an die Kniee einsinken, Kein Wunder, dafs sie sehr 
bald ermatten, um so mehr, als in dem diebten Schatten 
des Waldes kein Gras wächst und die Maultiere weiter 
nichts zu fressen haben als Parays (eine niedrige Palmen- 
art), deren Blätter sehr wenig Nährstoffe enthalten. Erst 
nachdem ınan den Rancho von Cusulf, etwa in der Mitte 
des Weges, hinter sich hat, wird es etwas besser, da dann 
an den Fiufsräudern meist etwas Graswuchs zu finden ist; 
ınan passiert auch einige von den Indianern verlassene 
Bananenpflanzungen. 

An ein Reiten auf diesen Wegen ist gar nicht zu denken, 
man mufs froh sein, wenn man die Tiere, ohne sie zu be- 
laden, bis nach Prinzapolca bringt; und so habe auch ich, 
der ich es gewagt hatte, mit Maultieren diesen Weg zu 
machen, Reugeld bezahlt, Denn abgesehen davon, dals ich 
natürlich gezwungen war, den ganzen Weg zu Fuls zurück- 
zulegen, habe ich noch ein Tier zurücklassen müssen; und 
um mit den beiden andern bis nach Prinzapolca zu gelangen, 
brauchte ich 25 Tage, und dabei hatte jedes der beiden 
Tiere noch nicht einen Zentuer zu tragen. Das war aulser- 
dem im Monat März, also in der zweiten Hälfte der trock- 
nen Jahreszeit. In der Regenzeit ist diese Picada auch 
für einen Fulsgänger, welcher, wenn er gut marschiert, in 
8—10 Tagen nach Prinzapolea gelangen kann, vollkommen 
ungangbar, und in der trocknen Jahreszeit, wenn man von 
einer solchen dort überhaupt reden kann, lat man höchstens 
Aussicht, mit Lastochsen sein Ziel zu erreichen, Dafs aber 
selbat diese sehr oft versagen, wohl infolge des ungent- 
genden Futters, das beweisen die zahlreichen Gerippe, 
welche am Wege liegen. 

Ist man mit einem guten Gewehr versehen und verliert 
men nicht gleich am ersten Tage die Munition, wie es mir 
erging, so braucht man der Verpflegung wegen nicht in 
Sorge zu sein, da das Gebirge sehr reich an Wild ist, be- 
sonders an Wildschweinen und verschiedenen Hühnerarten. 
Im zweiten Teil des Weges kann man sich aulserdem mit 
Bananen verproviantieren, zu denen ich, infolge der unvor- 
hergesehen langen Reise, ebenfalls habe meine Zuflucht 
nehmen müssen. 

Um sich eine Idee zu machen, welche Schwierigkeiten 
der Weg bietet, braucht man sich nur die Darstellung der 








Höhen auf der Karte anzusehen. Von der Hochebene von 
Jinotega steigt man zuerst, nachdem wan den Rio Jiguina 
in 2840 Fuls (870m) Höhe passiert hat, wieder etwas 
empor bis 3500 Fufs (1070 m) gegenüber dem Bonetillo, 
dann fällt der Weg bis 2130 F. (650 m) am Rio Coyolar, 
steigt wieder empor bis 2630 Fuls (800m), um am Rio 
Tuma 1425 Fufs (434 m) zu erreichen. Dann gebt es ein 
Stick diesen Flufs abwärts, bevor man die Wasserscheide 
uach dem Rio Guasaca überklettert, welche 2250 Fuls 
(690 m) hoch liegt; der Guasaca hat an der Stelle, wo ihn 
der Weg kreuzt, 1150 Fuls (350 m) Höhe. Dann kommt das 
schlimmste Stück des Weges, denn der jetzt folgende Ge- 
birgszug, die Pafia blanca, hat 2780 F. (850 m} und steigt 
aufserordentlich schrof? empor; auf der andern Seite geht 
man in das Thal des Vulvul hinunter bis zu 1280 Fufs 
(390 m), dann folgt ein Aufstieg bis zu 2650 F. (810 m) 
und ein Abstieg nach dem Vijao bie 1550 Fuß (470 m), 
von da hinauf bis 1780 Fuls (540 m) und dann hinab in 
das breite Thal des Rio Yanzea in 670 F. (200 m) Meeres- 
höhe. Um nach dem Vasalala zu kommen, bat man bis 
zu 1550 F. (470 m) wieder emporzuklimmen und bis 730 F. 
{220 m) berabzugehen, dann wieder bis 1110 F. (340 m) 
in die Höhe, um endlich auf der audern Seite in dag breite 
Thal des Rio Hiyas hinabzusteigen. Am Rio Cusuli pas- 
siert man den Rancho gleichen Namens, die einzige mensch- 
liche Niederlassung auf dem ganzen weiten Wege bis nach 
Prinzapolca. 

Den Hiyasflufs überschreitet man in 260 Fuls (BO m) 
Seehöhe. Die Wasserscheide zwischen Hiyas und Rio Prin- 
zapolca ist nicht sehr hoch, nur 1210 Fuls (370 m), da- 
gegen hat man, um vom Labü nach dem Tanli zu gelangen, 
einen 1530 F. (470m) hoben Basaltrücken zu übersteigen, 
Vom Tanli an braucht man nur noch niedrige Basalthügel 
zu passieren, um Uanf am Prinzapolcaflufs zu erreichen, 
Die Höhe dieses Stromes beträgt bei Uanf 210 F, (65 mn), 
der Ort selbst liegt oa 50 F. (15 m) höher, In meinem 
frühern Bericht (Peterm, Mitteil. 1893, 8. 25) habe ich 
demnach die Höhe von Uanf, die ich zu 600 Fuls (180 m) 
angegeben habe, bedeutend überschätzt; ebenso dürfte die 
Höhe des Salai und Hiyasberges zu hoch angegeben sein, 
dieselben mögen sich nur etwa bis zu 4000 F. (1200 m) 
erheben. Auch die Höhenangabe für den Ort Cuicuina ist 
wohl auf ca 150 F, (45 m) zu reduzieren. 

Das ganze zwischen Jinotega und dem Rio Hiyas ge- 
logene Land ist in geologischer Hinsicht aufserordentlich 
eintönig: nichts ala Porphyr oder Melaphyr oder deren Tufle 
trifft man an, und man verliert geradezu die Lust, die an- 
stehenden Gesteine zu untersuchen, da das Resultat immer 
und immer wieder das gleiche ist, In einigen Bachthälern 
jenseits des Rio Vijao ist der Thon so weils, dafs er fast 
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als Kaolin zu bezeichnen ist, unzweifelhaft aber mindestene 
einen sehr guten, feuerfesten Thon abgeben wird. 

Erst jenseits des Rio Hiyas, am Oberlauf des Rio Agua 
ealiente, tritt ein neues Gestein auf, der Diabss, und bald 
darauf auch, die Wasserscheide zwischen Prinzapolca und 
Tums bildend, ein feinkörniger Biotitgranit. Darauf folgt 
Andesit und dann, dem Rio Tips entlang, ein stark ver- 
wittertes Gestein, das schwer zu identifizieren ist und mir 
Porphyr- oder Melaphyrtufl zu sein scheint, Hierauf folgen, 
mehrfach miteinauder wechselnd, Granit und Diabas; auch 
ein sehr grobkristallinischer Diorit tritt auf, sowie mehrere 
mächtige Gänge von Andesit. Erst einige Kilometer jen- 
seits des Labü stellt sich der Porphyr wieder ein, aber 
unterbrochen von mächtigen Basaltstöcken, welche unzwei- 
felhaft mit dem Basaltmassiv des Cerro de Salai im Zusam- 
menhange stehen. 

Ein Blick auf die Karte ergibt nun unzweifelhaft, dafs 
die alteruptiren Gesteine, welche die Wasserscheide zwi- 
schen Rio Hiyas und Labü bilden, die Fortsetzung des 
Gebirges sind, in welchem die Lavaderos und Goldquarz- 
gänge des Minenbezirks von Cuicuins sich befinden, und 
als Beweis dafür darf man ansehen, daß man dicht am 
Wege einige Schürfe auf Erzgünge passiert, die aber wie- 
der aufgegeben wurden, da die Adern wahrscheinlich nicht 
genügend Gold enthielten. Jedenfalls ist das ganze Ge- 
birge, welches die Wasserscheide zwischen Tuma und 
Prinzapolcs bildet, erzfübrend, und eine nähere Durchfor- 
schung desselben kann noch manchen wertvollen Fund ans 
Tageslicht fördern. 

Nach Erreichung von Uanf befinden wir uns im en- 
gern Gebiet von Prinzapolca, in derselben Gegend, welche 
ich im Jahre 1892 besucht babe, Wertvolle Funde von 
Iavaderos oder Minen waren während der Zeit meiner Ab- 
wesenheit nicht gemacht worden, man begnügte sich damit, 
die schon verwaschenen Sande zum dritten, selbst vierten 
mal wieder durchzuarbeiten. Sollten nicht neue Funde ge- 
macht werden, wozu allerdings die Aussicht nicht grofs ist, 
da das Gebiet nach allen Richtungen hin von den Gold. 
suchera aufs gründlichste abgesucht worden ist, »o dürfte 
in zwei Jahren in Prinzapolca wohl kein Lavadero mehr 
im Betriebe sein. 

Etwas andres ist es mit den Minen, da besonders in 
dem Gebiet von La Concepcion sehr gute Aufschlüsse er- 
halten wurden, Auch in Pis-Pis sind verschiedene neue 
Adern entdeckt worden, doch scheinen dieselben sämtlich 
nieht sehr reich zu sein, wofür allerdings ihre meist be- 
deutende Mächtigkeit etwas entschädigt. 

Als ich im vorigen Jahre von La Concepeion aus mich 
nach Pis-Pis begab, führte der Weg im Thal des Rio Matis 
aufwärts, Jetzt hat man eine neue Picada geschlagen, 
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welche auf dem Kamm des Gebirger binläuft. Dieser Kamm 
wird nun nicht, wie ich früher vermutete, von Diabas ge- 
bildet, sondern von Andesit, welcher sich bis zu 2000 F, 
(600 m) hohen, steilen Bergrücken erhebt. Nur an den 
Hängen tritt der Diabas hervor und in den Flufsthälern 
meist stark metamorphosierter Schiefer, Auch in dem 
Diabasgebiet von Pis-Pis erheben sich zahlreiche Andesit- 
und Basaltkegel. 

Fährt man den Rio Pis-Pis hinab — er wird mit Boo- 
ten bis in die Nähe der Mine Constancis befahren —, so 
erreicht man schon an dem Salto de Pis-Pis das Ende des 
Diabasgebiets, denn die Felsen, welche diesen imposanten 
Wasserfall verursachen, sind bereits wieder Porphyr; doch 
scheint es nur eine Porphyrmuldse zu sein, welche den 
Pis-Pis-Flufs zungenartig hinaufreicht, denn selbst weit 
unterbalb dieser Stelle finden sich sowohl in den Bergen 
an der Ost. wie auch an der Westseite Erzgänge, und os 
ist höchst wahrscheinlich, dafs sowohl die Wasserscheide 
zwischen dem Vaspuc einerseits und den Flüssen Banbana, 
Cuculaia und Vava anderseits, wie such die Wasserscheide 
zwischen Vaspuc und Bocay aus alteruptiven Gesteinen 
bestehen, 

Das Porphyrgebiet erstreckt sich ununterbrochen ent- 
lang des Rio Pis-Pis und später Vaspue bis unterhalb des 
Raudals von Qufsnao, d. b. fast bis zur Mündung des 
Vaspuc in den Rio Coco, Dort tritt ein roter sandiger 
Thon auf, welcher unzweifelhaft mit den triassischen Sehich- 
ten am Rio Grande, Tuma, Prinzapolea und Cuculais zu 
identifizieren ist. Dieser rote sandige Thon unterlagert 
sicher die ganze Tiefebene des Rio Coco, tritt aber nur 
an sehr wenigen Stellen und auf sehr kurze Erstreckungen 
zutsge, so z. B. an der Mündung des Suki, bei Quisalaia 
und besonders schön bei Saclin. Sonst wird er überall 
überlagert von einem jedenfalls dem Tertiär angehörenden 
Schichtensystem, welches sich ausschlielslich aus Quarz- 
geröllen zusammensetzt. Diese Sohotterschichten, welche 
in der Nähe der Mündung des Vaspuo in den Coco zum 
erstenmal auftreten, besitzen am Rio Coco eins grofse Ver- 
breitung. Sie sind durch ein kieseliges Zement etwas zu- 
sammengebacken, aber der Zusammenhalt ist ein ao loser, 
dafs schon die mechanische Kraft des flielsenden Wassers 
genügt, um denselben zu zerstören. Dies bringt aber einen 
grofßsen Übelstand wit sich, denn diese losen Kiesinassen 
füllen alle Unebenheiten des Strombettes aus und machen 
den Fiuls so seicht, dafs trotz der gewaltigen Wasser- 
massen, welche der Rio Coco mit sich führt, die Tiefe des 
Stromes in der trocknen Jahreszeit oft kaum 1 F. (0,3 m) be- 
trägt, bei einer Breite von 3- bis 400 m. Überall finden sich 
weit ausgedehnte Schotterinseln, die in beständiger Bewe- 
gung sind und bei jedem Hochwasser ihre Gestalt und Lage 
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veründern, Am unangenehmsten macht sich dies an den- 
jenigen Stellen bemerkbar, wo über den Flufs setzende 
Porphyrbänke Stromschnellen erzeugen. Diese sind an und 
für sich nicht gerade gefährlich, aber von einem Tage 
zum andern ändert sich der Kanal, welcher den Booten 
den Durchgang gestattet, und es ist die gröfste Aufmerk- 
samkeit von seiten der Schiffer erforderlich, ‘um nicht 
festzufahren. Ungllicksfälle kommen infolgedessen ziemlich 
häufig vor. 

Diese Schichten von Quarzgeröllen bieten dem durch- 
sickernden Regenwasser so gut wie keinen Widerstand, und 
da sie natürlich auch nicht zu Ackerkrume verwittern 
können, so stellen sie ein ziemlich schlechtes Land dar, 
das aber auch wieder seine grofsen Vorzüge besitzt. Die 
dünne Erdsohicht, welche sich auf der Oberfläche befindet, 
genügt bei dem grofßsen Regenreichtum jener Gegenden, 
um einen kräftigen Graswuchs zu ernähren, und die Trocken- 
heit des Bodens ist die Ursache, dafs die Kiefer, die eben 
trocknen, sandigen Untergrund liebt, prächtig gedeiht, Sie 
ist in grolsen Beständen und schönen Exemplaren durch 
die ganze Savanne zerstreut, Diese Savannen besitzen aber 
noch einen großen Vorzug vor denen des Innern, und 
auch vor denen am Cuculaia und Prinzapoles: sie sind nicht 
sumpfig. Selbst in der Regenzeit kann man überall trock- 
nen Fulses hingelangen. Die Folge davon sind aehr gün- 
stige sanitäre Verhältnisse. Es ist dies für die zukünftige 
Besiedelung jenes Gebiets von hohem Wert, denn der Rio 
Coco bildet eine scharfe Grenze zwischen der Savanne und 
den Porphyrgebieten mit ibrem schweren, aber fruchtbaren 
Thonboden. Es ist also möglich, dals der Haciendero auf 
der Savannenseite des Flusses, in gesunder Lage, seine Ge- 





bäüude errichtet und dort auch sein Vieh hat, während auf 
der andern Seite sich die Pflanzungen von Kakao, Zucker- 
rohr, Bananen, Mais, Reis &c. befinden. 

Der Rio Coco ist bis über die Mündung des Vaspue 
hinauf für Dampfer benutzbar, doch dürften dieselben, um 
auch in der trocknen Zeit alle Stellen passieren zu können, 
nicht viel über 1 Fuls Tiefgang besitzen. Auch der Vaspue 
ist oberhalb des malerischen Salto von Yahoc eine ganz 
gute Wasserstralse, und es würden wenige Tausend Thaler 
genügen, um den Fiufslauf so weit zu korrigieren, dafs 
grofse Boote und selbst kleine Dampfer bis nach den Fäl- 
ien von Pis-Pis gelangen können. 

Ein Umstand, welcher dem Aufblühen von Cabo Gracias 
und somit auch des Rio Coco sehr hindernd im Woge 
steht, ist die aufserordentlich seichte Barre an der Mündung 
des Flusses, welche kaum 3—4 F. (1 m) Tiefe hat; ferner 
die von Zeit zu Zeit auftretenden Wirbelstürme, die z. B. 
1892 nicht nur den Ort Gracias 4 Dios zerstörten, son- 
dern auch weit den Flafs hinauf alle Bananenpflanzungen 
vernichteten, so dafs noch bei meiner Durchreise, welche 
6 Monate nach jenem Ereignis erfolgte, die Bevölkerung 
ohne pflanzliche Nahrung war, Infolge des übermälsigen 
Fleischgenusses hatte sich eine choleraartige Epidemie ein- 
gestellt, welcher viele Moskito-Indianer zum Opfer fielen. 

Die Indianer leben fast nur in der Savanne, kommen 
sber in der trocknen Jahreszeit mit ihren Herden nach 
dem Fiusss und bauen ihre Hütten auf den weit ausge- 
debuten Sandbänken auf. Bei Hochwasser dagegen ziehen 
sie sich wieder in die Savanne zurück, und der Reisende 
würde die meisten der Ortschaften, welche auf der Karte 
angegeben eind, dann vergeblich an den Ufern suchen. 


Dee ee ee en 


Am Ostufer des Victoria-Njansa. sus n) 
Aus dem Reisstagebuch von Dr. @. 4A. Fischer Y. 


Die Bewohner von Ukala heifsen Wangs und sind 
den Njoro (Wakami) und den Wanifa sehr verwandt; an 
Körpergestalt sind sie allerdings gröfßser und kräftiger, ihre 
Sprache aber ist so wenig verschieden, dals sie sich sehr 
gut verständigen können. Die Sprache der Kawirondo ist 
dagegen von der hier gebräuchlicben gänzlich verschieden, 
trotzdem aber ziehen die Bewohner von Ukals es vor, sich 
als Kawirondo zu bezeichnen, vermutlich weil diese letztern 
ein grofser kräftiger und angesehener Stamm, während die 
Wakami und Wanifa ein verachtetes Volk sind, welches 


1) Den Anfang =. 5. 1 u. Taf. 1; Portsetzung 8. 42. 








mit allen Nachbarn im Streite liegt, Es ist auch nicht 
ausgeschlossen, dafs etwas Kawirondo - Blut unter der hie- 
sigen Bevölkerung fliefst, aber die Sprache ist jedenfalls 
die der Wanifa. Auch die Hütten sind anders angelegt 
als bei den Kawirondo, In diesem Gebiete besteht ein 
ethnologischer Wirrwarr, den zu entwirren dem durchrei- 
senden Fremden äufserst schwer fall. Thomson, welcher 
als der erste Europäer hier weilte, hat nicht einmal einen 
Versuch gemacht, die Verhältnisse in diesem schwierigen 
Gebiste klarzulegen. Seine Benennung dieses Ortes nach 
dem längst verstorbenen Häuptling Sundu (Kwa ist zudem 
dem Kisuaheli entlehnt) hat meine Reise häufig verzögert, 
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da meine Erkundigungen nach diesem Ziele niemals Erfolg 
hatten. Eineä Namen für das Land konnte ich nicht in 
Erfahrung bringen. 

Der jetzige Häuptling Mumiys ist nicht mehr jung; er 
ist ein wohlwollender Manu, der die Karawanen schützt, 
Auch er hat, von Habsacht getrieben, die Küstenbewohner 
veranlalst, gegen seine Feinde zu ziehen, ein Verfahren, 
welches die Araber in Zentralafrika überall einschlagen; 
ihnen fallen die Sklaven zu, während die Eingebornen die 
erbenteten Rinder behalten. So haben die Pangani- und 
Mombassa-Leute in den Gebieten von Kabaräfs, in Kimong- 
wana, Massawa, Njoro arg gehaust, und es ist daber kein 
Wunder, dafs die Njoro, mit denen wir in den letzten 
Tagen zu thun hatten, uns gerade keinen freundlichen 
Empfang bereiteten. Bei Annäherung eines solchen Raub- 
zuges fliehen die umwobnenden Völkerschaften gewöhn- 
lich, ohue Widerstand zu versuchen; bisweilen aber ist die 
Ausbeute an-Sklaven, von denen auf dem weiten Transport 
bis zur Küste natürlich viele zu Grunde gehen, doch sehr 
bedeutend, Bei Mumiya hatten sich 7 Küstenbewohner, 
teils Sklaven, teils Freie, angesiedelt; sie haben ee vorge- 
zogen, hier zu faulenzen und zu schmarotzen; hin und 
wieder mögen sie auch dem Hänptling bei seinen Raub- 
zügen beistehen und so ihren Lebensunterhalt verdienen, 
Sind die Zeitverhältnisse für sie gar zu schlecht, so wer- 
den sie auch vielleicht für kurze Zeit an die Küste zurück- 
kehren. Mumiya besitzt auch einige Gewehre, und als 
Tribut mufste ich Pulrer und Zündhbütohen entrichten. 

Leider war os mir nicht möglich, nur einen Schritt 
vorwärts zu thun; nicht einmal den nur 3—4 Tagereisen 
entfernten Njansa konnte ich von hier aus aufsachen, um 
in Erfahrung zu bringen, ob es Emin-Bey und Dr. Junker 
doch noch geglückt sei, nach Uganda zu kommen oder 
sich mit den dortigen Europäern in Verbindung zu setzen !)- 
Meine Mittel, Eisen, Messingdraht, Perlen waren zu Ende; 
von letztern waren nur solche noch vorhanden, die hier nicht 
gingen. Zeugstoffe fanden keine Abnahme oder nur zu 
enorm geringen Preisen. Meine Karawane war schon den 
zweiten Tag fast ohne Nahrungsmittel, die bei der augen- 
blicklich herrschenden Hungersnot sehr hoch im Preise 
standen. Seit dem Dezember war, wie geklagt wurde, fant 
kein Regen gefallen, während gewöhnlich in dieser Zeit 
Gewitterschauer eintreten, und vor 2 Jahren war die ganze 
Regenzeit ausgeblieben, Gleichzeitig verbreitete sich eine 


1) In diesen Tagen befand sich Dr. Junker am Kanjöngero, dem 
Grenzlusse zwischen Unjoro und Uganda, wo er die Erlaubnis von Munngs 
erwartete, den Marsch nach der Hanptstadt Mengo fortsetzen zu dürfen. 
Er hatte bereits vorher brieflliche Verbindungen mit dem englischen Mis- 
sionar A, Markay angeknüpft, so dafs Fischer am Ufer des Njansa wohl 
Nachrichten über das Schicksal der Europäer in der Äquatorial - Provinz 
hätte erhalten können, H.W, 





Seuche, an welcher fast alles Vieh zu Grunde gegangen 
ist; Milch war kaum aufzutreiben. Glücklicherweise wur- 
den von auswärts genügend Nahrungsmittel zu Markt ge- 
bracht, so dafs von Not noch nicht die Rede sein konnte. 
Der herrschende Mangel gab allerdings eine Erklärung für 
die Raubzüge ab, die Mumiya zur Erbeutung von Rindern 
in die Umgegend machte, 

Glücklicherweise hörte ich hier, dafs der Häuptling 
Säkos, welcher ein Brader von Mumiyas Vater Sundu ist, 
Eisen und Messingdraht, sowie Perlen auf Lager habe und 
bereit sei, Gewehre und Schiefsmaterial dagegen einzu- 
tauschen. 80 sehr ich es auch verurteile, dafs Europäer 
Schiefswaflen an die Eingebornen verhandeln, so blieb mir, 
wenn ich meine Karawane nicht verhungern lassen wollte, 
doch kein andrer Ausweg, als dasselbe Verfahren einzu- 
schlagen; nur auf diese Weise konnte ich mir bei dem 
hier geringen Werte meiner noch vorhandenen Tausch- 
waren, dio ja ursprünglich nicht für diese Gebiete, sondern 
für Uganda und Unjoro bestimmt waren, die Mittel zur 
Rückreise auf dem kürzesten Wege durch Masssi-Land er- 
werben. Ich schickte daher sofort 6 Mann zu Sükoa ab, 
welche nach 2tägiger Abwesenheit mit reichlichen Lebens- 
mitteln, besonders Bohnen und Mtams, zurückkehrten; der 
vorhandene Eisendraht war für uns nicht brauchbar, da er 
schon in Ringe zerschnitten war. 

Um dem Mangel an Lebensmitteln wenigstens etwas 
abzubelfen, machte ich am Tage nach meiner Ankunft trotz 
heftiger Kopfschmerzen und Fisbermattheit einen Ausflug 
nach dem nördlich von Ukala vorbeifliefsenden Flusse Nzoia, 
um Flufspferde zu schielsen, damit das Fleisch, welches 
die Sansibarleute als Mohammedaner nicht essen, gegen 
Mehl verkauft werden konnte, Der Flufs erwies sich aber 
als so wasserhaltig und die Tiere waren, vermutlich wegen 
der vielen Nachstellungen durch die Eingebornen, so scheu, 
dafs sie nach 1—2 Sohlissen stromab oder stromauf davon- 
schwammen, wodurch die Jagd sehr beschwerlich wurde, 
Ein grofses Tier, welches ich durch einen Schufs hinter 
das Ohr erlegt hatte, wurde am nächsten Morgen von 
den Eingebornen aufgefunden und der Fund mir alsbald 
mitgeteilt; ich schickte sofort Leute ab, um das Fleisch 
zu holen. Die so geübte Ehrlichkeit ist nicht genug anzu- 
erkennen in anbetracht der augenblicklichen Teuerung und 
der Vorliebe der Eingebornen für Flufspferdfleisch; die 
Kawirondo würden das nicht getlian haben, sondern hätten 
ohne Bedenken das Tier zerlegt und das Fleisch behalten. 
Auch in unserm lager wurde nicht gestohlen. Viele 
Sansibarleute waren jetzt einfältig genug, die Behauptung 
aufzustellen, dals mie das mit dem Fleische erhandelte 
Mehl auch nicht genielsen dürften, während sie sich nicht 
scheuen, Menschen zu verkaufen und Elfenbein zu erhandeln, 

9*+ 
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Wiederholt hatte Mumiya das Ansinnen an mich ge- 
stellt, ihm einige Leute zu leihen, damit er sie zu einem 
Raubzuge in nächster Nähe benutzen könne; sie würden 
viel Vieh erhalten. Ich liefs ihm sofort die Antwort zu- 
kommen, dafs der Europäer seine Leute nicht zum Rauben 
und Plündern anwerbe; er kaufe seine Nahrung, und sein 
Weg sei ein friedliche. Aber Mumiya wulste sich zu 
beifen. Schon am dritten Tage meines Aufenthalte wurde 
mir gemeldet, dafs nachts ungefähr 30 meiner Träger sich 
den Eingebornen angeschlossen hätten, und in der That 
kehrten sie am Nachmittage mit einer Beute von 2 Ochsen, 
2 Kälbern, einigen Hübnern und Sklaven zurück. Es war 
einmal geschehen, und so mulste ich gute Miene zum bösen 
Spiel machen und zugeben, dafs das Vieh unter meine 
Leute verteilt wurde; die geraubten Sklaven liefs ich lau- 
fen. Ich verbot aber aufs strengste, bei Verlust des Loh- 
nes, wieder auf Raub auszuziehen. 

Die guten Nachrichten über den Reichtum an Lebens- 
mitteln bei Säkoa veranlafsten mich, bereits am 17. Mürz 
von Ukala aufzubrechen, um mich dort für den Marsch 
bis zum Baringo-See mit Vorräten auszurüsten. Nach 
dstündigem Marsche kamen wir in Ikonja, der Ortschaft 
Säkoas, an, wo wir von den Eingebornen mit Flinten- 
schüssen, von den 15 wohlbeleibten Weibern des Häupt- 
lings in einem polonäseartigen Aufzuge empfangen wurden, 
Leider war ich vom Regen in die Traufe gekommen. Sdkoa 
kaufte bereitwilligst alles an Feuerwaffen, Pulver und Zünd- 
bütchen auf, was ich ihm anbot, aber die als Gegenleistun- 
gen versprochenen Tebensmittel, besonders Bohnen und 
Mtama, blieben aus, so dals er mir schon am nüchsten 
Tage verdächtig wurde. Als ich nun erfuhr, dafs er meine 
Träger zur Teilnahme an einem nächtlichen Raubzuge in 
die Umgegend veranlafst hatte, wurde es mir klar, dafs 
er erst durch die Hilfe meiner Karawane die Lebensmittel 
erbeuten wollte, die er mir schuldig war. Im Laufe der 
Verhandiungen brachte ich ihn endlich, nachdem ich ihn 
gehörig angeschrieen hatte, zu dem Geständnis, dafs er gar 
keine Getreidevorräte besitze und erst liefern könne, wenn 
ein erfolgreicher Beutezug gemacht sei; er erwies sich also 
als ein Betrüger ersten Ranges. Nachdem er so entlarvt 
worden war, mulste er auf mein Verlangen alle Gewehre und 
Munitionsvorräte zurücksenden, Die Preise der Lebensmittel 
waren geradezu enorm. Für eine 43 Pfd. feines Pulver 
enthaltende Kiste, die in Zanzibar mit 1 Dollar pro Pfd, 
bezahlt wurde, erhielt ich 260 bibaba Mtama, welche an 
der Küste nur 4 Dollar kosten. 

Unter diesen Umständen hatte ein längerer Aufenthalt 
keinen Zweck und mulste ich sehen, so schnell wie möglich 
in Gebiete zu gelangen, wo mehr Lebensmittel vorhanden 
waren. Am 22, März erfolgte der Aufbruch. In den 
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nächsten Ortschaften, welche von Säkoa schon ausgeplün- 
dert waren, flohen die Einwohner bei unsrer Annäherung. 
Durch das bie 1800 m ansteigende Bergland von Kabaräfe, 
welches an der Grenze zum Massai- Lande spärlich bevöl- 
kert, streckenweise ganz unbewohnt ist, führte in den 
nächsten Tagen unser Marsch, auf welchem wir zum 
gröfßsten Teile: nur von dem Ertrage der Jagd auf Flufßs- 
pferde, Pala- und Senegalantilopen, Büffel, Wasserböcke &e. 
lebten. Aufserdem wurden zahlreich Ssambarau-Bäume ange- 
troffen, an deren kleinen, bläulichen, aromatisch achmecken- 
den Früchten die Träger ihren Hunger stillen konnten. 
Nachdem eine über 1900 m hohe Ebene durchquert war, 
standen wir am 81. März nach einem Marsche durch dich- 
ten Hochwald am schroffen Abfall des Gebirges; uns zu 
Fülsen erstreckte sich ein schmales Thal von S nach N, 
das auf der Ostseite von einem ebenso hohen, aber unbe- 
waldeten Bergrücken begrenzt war; in der Ferne erblick- 
ten wir die Kamassia-Berge, 

Kaum hatten wir den Abstieg begonnen, il die Ein- 
gebornen der Londschaft Liksijo uns kreischend und Waf- 
fen schwingend entgegeneilten und uns bedrohten, da wir 
unsre Annäherung nicht durch Flintenschüsse angezeigt 
hätten. Es lief auf Erpressung von Tribut hinaus, über 
dessen Höhe wir uns erst nach 3stündigen Verhandlungen 
einigen konnten. Die Bewohner dieser Landschaft sind 
ein Gemisch der Ureinwohner, welche sich Walikaijo nen- 
nen, und von Ndorobe und Kuaf, die vor den Massai 
bierber flüchteten. Die ganze Bevölkerung kleidet sich 
nach Art der Massai, deren Sprache allgemein verstan- 
den wird; such die Haartracht ist genau nachgeahmt. 
Die Krieger tragen Pfeil, Bogen und Speer, vielfach auch 
den für die Elefantenjagd vergifteten Wurfspiels. Lebens- 
mittel waren wenig vorhanden, dagegen grolse Vorräte an 
Elfenbein. Nach beschwerlichem schroffen Abstiege, wobei 
die Trüger sich an die Felsen anklammern mufsten, um 
nicht abzustürzen, erreichten wir woblbehalten das Thal, 
in welehem ein 15—20 Schritt breites, augenblicklich nur 
wenig dunkellehmfarbenes Wasser enthaltendes Flüfschen 
von 8 nach N strömt; dasselbe soll, wie die Eingebornen 
versicherten, ebenso wie die Abflüsse der Likaijo-Berge 
zum Vistoria-Njanse sich wenden!)., Im Thale sind Schirm- 
akagien am zahlreichsten vertreten. Ackerbau wird höchst 
nachlässig betrieben; der Wald ist nur teilweise nieder- 
gebrannt, das Erdreich nur zum Teil umgesckert, und 
überall ragen halbverkohlte Baumstümpfe hervor. 


1) Durch die Teleki-Höhnelsche Expedition 1858 wurde nachgewiesen, 
dafs der das Likaljo-Thal derehiliefsende Nio oder Wei-wei dem Kronprinz 
Kudolf-Bee tributär ist, während die von den Likaijo-Bergen nach N und W 
abflieisenden Gewässer durch den Nzola gesammelt und dem be ee 
zugeführt warden. H. 
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Ein 10stündiger beschwerlicher Marsch, bald bergauf, 
bald bergab, brachte uns am 7. April durch das Kamassia- 
Gebirge, welches ebenso wie die Likaijo-Berge wenig kulti- 
viert ist. An Vieh werden meistens Ziegen gehalten, An 
dem schroffen Abfall zum Njemas- Thale bot sich uns ein 
prächtiger Blick über das letztere und den langgestreckten, 
schmalen Baringo-Sse. Am 9, April trafen wir in Njemes 
ein und lagerten in der kleinern Ortschaft, während die 
größsere weiter nördlich am rechten Ufer des Flüfschens 
Tigirisch liegt, welcher in breitem steinigen Bett dem Ba- 
ringo zuströmt, 

Da auch hier keine Nahrungsmittel aufzutreiben waren, 
so strebte ich danach, möglichst bald aufzubrechen, woran 
ich durch Intrigen einer bier lagernden Pangani-Karawane 
gehindert werden sollte. Dieselbe wollte sich uns gern 
während des Marsches durch das Masesi-Leand anschliefsen, 
mulste aber erst die in 2—3 Tagen in Aussicht stehende 
Rückkehr ihrer auf Elfenbeinkauf nach N ausgezogenen 
Mitglieder abwarten. Da ich diesen jedenfalls zweifelhaften 
Moment nicht abwarten konnte, so machten sie mir den 
bereits engagierten Führer abspenstig und suchten aulser- 
dem die Träger durch Aufschneidereien von einem bereits 
begonnenen Raubzuge der Massai zu erschrecken mit dem 
Erfolge, dafs am 11. April, als ich früh zum Aufbruch 
rief, fast sämtliche Askari und die Trüger von der Küste 
erklärten, nicht mit mir gehen zu wollen. Sofort liefs ich 
ihnen die Gewehre abnehmen, erklärte sie für Deserteure, 
die ihres Lohnes verlustig wären, und trat den Marsch 
nach 8 an durch das Thal des Guasso Njuki. Als wir 
nachmittags bei dem Orte Kiwer lagerten, kamen die Un- 
getreuen reumütig zu mir und baten um Wiederaufnahme; 
ich ließ sie bis zum Abend zappeln und reihte sie end- 
lich nach gehöriger Strafpredigt wieder ein. Da auch hier 
die Gerüchte von einem Kriegszugo der Massai verbreitet 
und dadurch meine Träger erschreckt wurden, war es für 
mich eine grolss Beruhigung, von dem verständigen Vor- 
steher der Ortschaft die Nachricht zu erhalten, dafs die 
Massai bei zunehmendem Mond überhaupt nicht einen Kriegs- 
zug beginnen. 

In weiterer Entfernung als bei Njemes waren im W 
noch die Kamassia - Berge zu erblicken, während im O die 
Parallelketten von Leikipia nahe unserm Pfade sich zeigten. 
Der Weg führte meistens über steinige, unbewohnte Hoch- 
fläche, welche nur stellenweise von gutem Weidegrund un- 
terbrochen wurde, An Nahrungsmitteln war nichts zu be- 
schaffen, als was die Jagd uns bot, die glücklicherweise 
genügenden Ertrag lieferte, um den schlimmsten Ausgang 
abzuwenden; Rhinozerosse, Zebras, Büffel, Kuhantilopen wur- 
den zur Strecke gebracht. Die Trüger kamen trotzdem 
sehr schnell von Kräften; es gab viele Kranke und Marode, 








aber die Leute nabmen sich zusammen, und trotz der ge- 
ringen Nahrung legten sie die anstrengenden Märsche wohl- 
gemut zurück. Diese Leistung ist aller Anerkennung wert, 
wenn anch die Furcht vor den Massai dazu beigetragen 
haben mag, dals niemand zurückblieb, 

Nach 5tägigen Gewaltmärschen trafen wir am 17. April 
in Sicht des Nakuro-Sees ein, wo wir an einem Höhenzuge 
auf der Leikipia- Seite nahe einem zum Sees flieisenden 
Bache das Lager aufschlugen,. Während unser Dolmetscher 
mit zwei Askaris nach dem See aufbrach, um den dortigen 
Massai unsern Anmarsch zu melden, erhielten wir schon 
den wenig erquicklichen Besuch von 15 Kriegern, welche 
Tribut forderten. Am nächsten Tage verlegten wir das 
Lager nach dem See zum Leibön Golgos, was allerdings 
nur unter grolsen Schwierigkeiten zu bewerkstelligen war. 
Zunächst mulsten die Ansprüche der drei Ältesten, welche 
der Leibön zu uns geschickt hatte, befriedigt werden, dann 
hielten uns die Krieger unterwegs wiederholt auf mit Tribut- 
forderungen, und wenn es nicht zum Blutvergielsen koın- 
men sollte, so mulste ich notgedrungen auch ihnen erst 
zahlen. So kamen wir erst um 2 Uhr im Wohnorte des 
Leibön an, einem grofßsen aus Rindermisthütten gebildeten 
Viereck, in welchem die Hütten zugleich die Einfriedigung 
bildeten, da Schanzmaterial in weitem Umkreise nicht vor- 
handen war; kein Baum, kein Dornstrauch war zu er- 
blicken. 

Der Leibön, ein grofser, breiter, starker und wohlbe- 
leibter Mann mit ausgeprägter Negerphysiognomie, erwies 
sich nach Massai- Art grols in Erpressungen und grols in 
Versprechungen, die nicht gehalten wurden. Dabei konnte 
er es nicht verhindern, dafs die Krieger sich im Lager in 
frechster Weise aufführten; sie stahlen, was sie nur konn- 
ten, peinigten die Träger und drangen sogar in mein Zelt, 
um Geschenke zu erlangen. Wührend unsres 2tägigen 
Aufenthalts konnte ich mich durch den reichlichen Genuls 
von frischer und saurer Milch wieder erholen, die Träger 
erhielten einen fetten Ochsen. Beim Aufbruch waren die 
beiden schon besoldeten Führer unsichtbar, nach längerer 
Unterhandlung lieferte der Leibön zwei andre. 

Durch baumloss Steppe führte der Weg in das Hügel- 
land, welches das Thal des Nakuro von dem des Naiwascha 
trennt; dieser See wurde nach einem Nachtmarsche, zu 
welchem ich mich, um den herumlungernden Massai-Krie- 
gern zu entgehen, entachlossen hatte, am 20. April erreicht, 
Aber auch hier gab es keinen Aufenthalt, da Nahrungs- 
mittel nicht einzukaufen waren und der hier ansässige, 
mir schon von meiner Anwesenheit im Mai und Juni 1883 
bekannte Leibön die unverschämtesten Anforderungen an 
mich stellte. Als auch die neuangeworbenen Führer wei- 
tere Erpressungen versuchten, verzichtete ich auf ihre 


70 Am Ostufer des Victoria-Njansa. 


Begleitung und brach am 22. April schon früh 4 Uhr nach 
der Grenze von Kikuju auf, Auf der Höhe von Kinangop 
angelangt, schickte ich 20 Mann mit Tauschartikeln voraus, 
welche Nahrungsmittel einkaufen und uns event. ontgegen- 
bringen sollten, denn die Träger waren so schwach, dafs 
sie nur langsam und mit häufigen Ruhepausen weiter konn- 
ten. Mehrere Leute mufsten wegen Erschöpfung zurück- 
gelassen werden, andre konnten ihre Lasten nicht mehr 
tragen; zum Teil waren sie zum Skelett abgemagert; aber 
trotzdem bielten sie sich ausgezeichnet, und keine Last 
ging verloren, 

Wegen der allgemeinen Ermattung konnten wir das 
den vorausgesandten Leuten bezeichnete Miwansini nicht 
mehr erreichen, sondern übernachteten auf der Höhe auf 
dicker Schicht Rindermist in einem alten Massaikral, wel- 
cher willkommenen Schutz gegen Regen und den eisigen 
Wind bot. Nachdem die Sonne etwas durchgedrungen, 
wurde um 7 Uhr aufgebrochen; stundenlang dauerte der 
Marsch, ohne dafs wir eine Ansiedelung fanden oder die 
vorausgesandten Leute trafen; die Ermattung nahm in 
bedenklichster Weise zu, ohne irgend welche Aussicht auf 
Besserung. Gegen 11 Uhr kamen wir in ein bewaldeten 
Gebiet mit Juniperus und Bambus, wodurch der Marsch 
noch erschwert wurde; das Terrain wurde beschwerlich, 
bald waren tiefe Schluchten, bald steile Anstioge zu über- 
winden. Mehrere Träger fielen um, die Mutlosigkeit wurde 
immer stärker, Verzweiflung war bevorstehend, es bedurfte 
der grölsten Zusprache, um die Leute aufrecht zu halten. 
Mitten im Walde liefs ich bald das Lager aufschlagen, die 
Ermatteten wurden herbeigeholt und die zurückgelassenen 
Lasten aufgesucht. Zugleich wurden von den kräftigsten 
Leuten 2 aus je 4 Mann bestehende Abteilungen nach O 
und SO voraufgeschickt, um nach dem Vortrab Ausschau 
zu halten und unter allen Umständen Lebensmittel zu be- 
schaffen. 

Schon bald kam die nach SO gesandte Abteilung mit 
einigen Leuten des Vortrabes zurück; die hierdurch hervor- 
gerufene allgemeine Freude sollte aber schnell der gröfsten 
Niedergeschlagenheit weichen, denn sie kamen mit leeren 
Händen. Sie hatten den Ort Miwansini nicht aufgefunden; 
mitten im Bambusdickicht hatten sie allerdings frisches 
Feuer und Menschenspuren getroffen, aber trotz - alles 
Schiefsena war kein menschliches Wesen zu bemerken ge- 
wesen. Die Lage wurde somit noch verzweifelter. Ich 
beschlols hier zu bleiben, bie Eingeborne aufgefunden seien, 
und wollte zu diesem Zwecke am nächsten Tage Leute in 
die Kikuju-Berge voransschicken. Da kam noch der Retter 
in der Not. Flintenschüsse in den Bergen kündigten uns 
die Rückkehr des Vortrabes an; sie kamen mit Bataten., 
Der jetzt losbrechende Jubel spottet jeder Beschreibung; 





Schreien, Lärmen, Flintengeknall und Beglückwünschungen 
wollten kein Ende nehmen, Unsre Leute hatten Einge- 
borne in den Bergen angetroffen, welche sich anfangs ge- 
fürchtet, später aber viel Nahrung gebracht hatten; auch 
würden sie noch mehr ins Lager bringen. Die Bataten 
wurden sofort verteilt, jeder Mann erhielt 2 Stück; es 
war kaum möglich, die Ordnung aufrecht zu erhalten. 
Obwohl das Lager auf der Hochebene ungünstig gelegen 
war, indem die Träger durch die Kälte aufserordentlich 
zu leiden hatten, blieben wir 2 Tage an dieser Stelle und 
4 Tage in einem wenig nördlicher gelegenen Lager, um 
uns von den Entbehrungen der letzten Hungerwochen zu 
erholen und Nahrungsmittel für die Weiterreise einzukau- 
fen. Die Träger fielen wie die Wölfe über die Vegetabilien 
her und mancher Magen zeigte sich abenda rebellisch. 

Die Kikuju sind bei den Mohammedanern verrufen ; sie 
sind treulos, hinterlistig, diebisch, unzuverlässig, und es ver- 
kehrt bei ihnen selten eine Karawane, welche nicht mindestens 
einen Träger durch ihre Pfeile einbüßt. Auch uns sollte 
diese Erfahrung nicht erspart bleiben; kurz nach unserm 
Aufbruche wurde ein Träger hinterrücks erschossen. Ebenso 
hatten wir durch ihre Diebereien im Lager zu leiden, ob- 
wohl wir ihre Lebensmittel reichlich bezahlt hatten. Die 
Kikuju werden von den Massai Lokakojo genannt. Sie 
tragen sich im allgemeinen wie die Massai, die Ohrläpp- 
chen werden sehr ausgedehnt, rote Schminke ist stark im 
Gebrauch, Beschneidung wird geübt. Sie durchbohren 
auch den ganzen äufsern Ohbrrand und stecken grolss Per- 
lenreife hinein, was die Kikuju vom Kenia nicht thun sol- 
len. Von Gestalt sind sie mittelgrofs, der Gesichtstypus ist 
meistens echt negerhaft, doch sieht man auch viele Gesichter, 
die, abgesehen von der Hautfarbe, wenig an Neger erin- 
nern. Dieser Zweig des Kikuju-Stammes wohnt an dem 
Gebirgszuge, der die Ebene von Kinangop im OÖ begrenzt 
und sich in dem sogenannten Ngongo Bapäss nach Ukam- 
ban hinzieht; der östliche Abfall ist reicher gegliedert 
und üppiger an Vegetation. 

Die Entbehrungen der letzten Wochen hatten auch 
mich stark mitgenommen; schon 2 Tage hatte mich Fieber 
erfalst, aber trotzdem wollte ich unsre Weiterreiss nicht 
aufschieben. Da auch beim Aufbruch am 28, April keine 
Besserung sich eingestellt hatte, mulfste ich mich mehrere 
Tage tragen lassen und wurde dadurch verhindert, eine 
genauere Aufnahme des zurlckgelegten Weges auszuführen. 
Der Weg führte zunächst durch so dichtes Bambusgestrüpp, 
dafs die Sonne nicht mebr sichtbar war. Mit Hilfe einiger 
Eingebornen bahnten wir uns den Weg durch das Dickicht, 
aber die Beine meiner Leute litten sehr durch die schar- 
fon Bambussplitter. Um 3 Uhr erreichten wir den höch- 
sten Punkt unsres ganzen Marsches, 2740 m. Nachdem 
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die Führer am nächsten Tage die Aushändigung ihres 
Lohnes ertrotzt hatten, wulsten sie sich bald der Bewachung 
‚der Askaris zu entziehen und zu verschwinden, uns in 
recht mißlicher Lage zurücklasseud; wir befanden uns im 
Bambusdickicht ohne Weg und Steg, wir wufsten nur, dals 
wir im O nach Ukamba kommen würden. Zu unserm 
größten Glücks erreichten wir nach einer kleinen Stunde 
eine freiere Stelle, wo wir einen jungen Mann und einen 
Knaben trafen, die Honig suchten und glücklicherweise 
auf unsern Anfruf nicht Reilsaus nahmen. Sie waren be- 
reit, die weitere Führung zu übernehmen, und brachten 
uns zunächst weiter durch das Dickicht, bis wir gegen 
Abend eine kleine ausgerodete Stelle erreichten, wo eine 
aus Zweigen gebildete Hütte ihr Nachtguartier anzeigte. 
Auf einer fufshohen, modernden Pilanzenschicht wurde das 
Lager aufgeschlagen; eine unbeschreibliche Feuchtigkeit 
herrschte hier, die Luft war mit Moderduft erfüllt. 

Am andern Tage erschienen aus dem nächsten, 4 Stun- 
den entfernten Orte die von dem Knaben herbeigeholten 
Eingebornen, oa 300 meist junge Leute, welche einen Lärm 
vollführten, wie ich ibn in solchen Fällen nie gehört habe, 
Man verlangte Tribut, denn wir seien die ersten, die die- 
sen Weg eingeschlagen hätten; noch niemals sei eine Kara- 
wane über die Berge gekommen, daher mülsten wir unsern 
Weg erkaufen. Wir weigerten uns durchaus nicht, aber 
über die Höhe des 'Tributs entspann sich eine bis Mittag 
währende Verhandlung, wenn man diesen Ausdruck über- 
haupt noch gebrauchen darf. Eine rubige Aussprache, wie 
bei den Massai, wo militärische Ordnung herrscht, war 
nicht möglich; alles schrie wild durcheinander, niemand 
hörte auf die ältern Sprecher. Nachdem endlich der Tribut 
bezablt war, entspann sich unter den Eingebornen ein 
Streit, wie die Sachen zu verteilen seien; jeder wollte die 
Fremden in sein engeres Gebiet ziehen, wo sie tüchtig 
auszuplündern. 


Endlich brachen wir auf mit einer Bande von 200 Ein- 


gebornen an der Spitze. Bambus verschwand bald und 
machte prächtigem Hochwald Platz, der um so schöner und 
üppiger wurde, je weiter wir ubstiegen. Wir konnten aber 
die Ansiedelungen nicht mehr erreichen und schlugen des- 
halb mit Dunkelwerden an einem Bache im Urwald das 
Lager auf. Die üppigste, mannigfaltigste Vegetation, die 
ich in Afrika gesehen, bergen diese Wälder; alle Stämme, 
Lianen &e, sind mit dieker Moosschicht umgeben, was für 
die hier herrschende grolse Feuchtigkeit spricht; eine un- 
beschreiblich dieke Humusschicht deckt den Boden, mo- 
dernde Stämme liegen umher; Modergeruch erfüllte die 
feuchte Luft — es war das ungemütlichste Lager, welches 
wir je bezogen hatten. Am nächsten Tage, 1. Mai, ge- 
langten wir in die nächste Ortschaft, dereu Vorsteher ein 





besonnener Kuafi war; da anch er keine Ordnung schaffen 
konnte, mufsten wir, nachdem ein Askari durch einen ver- 
gifteten Pfeil verwundet worden war, die tobenden Einge- 
bornen durch blinde Schüsse vertreiben. Aber diese Drohung 
fruchtete nicht lange. Bereits am nächsten Morgen suchten 
sie wieder durch Steinwürfe und Pfeilschüsse den Einkauf 
von Lebensmitteln zu stören, bis die Ältesten des Ortes 
selbat zu Waffengewalt rieten, wozu die erbosten Träger 
auch sofort bereit waren. Beim ersten Knall stob alles 
auseinander, ein Eingeborner fiel in der Nähe des Lagers, 
aber die Flüchtigen wurden noch bis zu ihren Ortschaften 
verfolgt und unterwegs wurden noch 8 von ihnen getötet, | 
Für den Rest unsres Aufenthaltes, welcher mit Einküufen 
und Verbandlungen über Tribut und Stellung von Führern 
verging, batten wir nun Ruhe, 

Am 5. Mai ging es endlich weiter; leider war ich noch 
immer nicht bei Kräften, s0 dafs ich mich zunächst noclı 
tragen lassen mulste, Anfangs ging der Marsch ohne 
Schwierigkeiten vor sich; ala wir aber über einen Baclı 
setzten, wurde der Nachtrab mit Steinwürfen und Pfeil- 
schüssen angegriffen, so dals wir wieder zu deu Waffen 
greifen mufsten. Bald nachdem wir das Lager verlassen 
hatten, hörte der Wald vollkommen auf, kein Baumwuche 
zeigte sich mehr, nur Kulturland war sichtbar; aufseror- 
dentlich fruchtbare Äcker reihten sich aneinander an den 
Bergzügen, die nach O und 80 streichen und schmale 
Thäler zwischen sich fassen. Allenthalben erstrecken sich 
Bananenhaine; Straucherbsen, Bobnen, Bataten, Yans, 
Tabak, Mtams, Hirse, Mais, Zuckerrobr gibt es in Hülle 
und Fülle, auch Maniok wird angebaut. Hier soll nie 
Hungersnot herrschen, und noch vor 14 Jahren haben die 
umwohnenden notleidenden Stämme hier ihren Bedarf ein- 
kaufen können, 

Auch die nächsten Tage verliefen unter fortwährendem 
Scharmützel mit den Kikuju, die darch alles Zurufen ihrer 
Ältesten nicht zur Ruhe zu bringen waren, bis mehrere 
von ihnen erschossen, ibre Hütten in Brand gesteckt und 
einige Älteste und Weiber als Geifsela mit fortgeschleppt 
wurden, Da auch bald das kultivierte Gebiet aufbörte und 
wieder lichter Wald, zum grölsten Teil aus Akazien be- 
stehend, auftrat, so folgten endlich einige ruhige Tage; 
auch die Nachtruhe wurde nicht mehr gestört, Leider 
brachten diese Kämpfe den Übelstand mit sich, dafs wir 
den nächsten Weg nach Ukamba verfehlten, so dals wir 
einige Tagereisen mehr zurückzulegen hatten, für welche 
unsre Getreidevorräte nicht mehr ausreichten. Gliück- 
licherweise ergab die Jagd reiche Erträge an Nashörnern 
und Büfeln, so dafs wir keinen Hunger zu leiden hatten. 
Am 7. Mai wurde zum erstenmal der Kenia sichtbar, we- 
nigstens die untere Hälfte und die südliche Spitze, die etwas 
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Schnee zeigte; auf dem Marsche über das Kinangop-Plateau 
war wegen der starken Bewölkung von diesem Bergriesen 
nichts zu sehen gewesen. 

Einige Schwierigkeit bereitete uns am 10, Mai der 
Übergang über den reilsenden Malanga-Fluls, einen Tri- 
butär des Tana; es mulaten Bäume gefällt werden, um eine 
natürliche Brücke, die durch mehrere in den Finis ge- 
stürzte Baumstümme gebildet wurde, zu stützen und zu 
verbreitern.. Das Wasser hatte solche Gewalt, dafs man 
sich kaum auf den Baumstämmen am Lianenseil halten 
konnte, Etwas unterhalb befindet sich ein Fall, über den 
. das Wasser aus einer Höhe von 24 m herabstürzt. Am 
nächsten Tage erreichten wir einen nach S strümenden 
Flufs, einen Quellfiuls des Athi, resp. Sabaki, welcher in 
demselben Gebiete wie der Malanga entspringt. Obwohl 
der nähere Weg nach Ukamba durch die Steppe führt, die 
aber möglicherweise kein Wasser hat, folgten wir wesent- 
lich dem Flusse, da dieser Wasser und Flufspferdileisch 
lieferte; auch Fische waren reichlich vorhanden und wurden 
von den Trügern fleifsig geangelt. 

Erst am 15. Mai trafen wir die ersten Wakamba, die, 
um Honig zu suchen, sich weit von ihren Ansiedelungen 
entfernt hatten, Am nächsten Tags gingen wir auf das 
rechte Ufer des Athi hinüber und trafen bald die ersten 
Ortschaften. Ukambs besitzt viele Häuptlinge, die aber 
ziemlich machtlos sind; die Ältesten haben mindestens den 
gleichen Einflufs. Die Wakamba sind ein kräftiger Men- 
schenschlag von gutmütiger Natur. Sie sind fast durchweg 





wohlbeleibt, die jungen Männer gehen meistens unbekleidet 
einher, höchstens dafs sie nach Massai-Art ein kleines 
Schürzchen aus gegerbtem Ziegenfell auf der Brust herab- 
hängen haben. Die Weiber hällen sich, wie bei den Massai 
üblich, in grofse Hautmäntel. Beschneidung wird geübt. 
Von den Untugenden andrer afrikauischen Stämme, Lust 
zum Stehlen, Erpressungssucht &c., sind auch sie nicht frei. 

Obwohl in Ukamba infolge von Regenmangel Teuerung 
herrschte, ging unser Durchmarsch ohne irgend welche Be- 
lästigungen von statten. Durch die Distrikte Ulu und 
Kikumbulis, auf welche unbewohntes wasserarmes Gebiet 
folgte, gelangte die Karawane am 31. Mai an den Taaro- 
Bach, am 2. Juni nach Teita und am 8. Juni nach dem 
Ndara-Berge, wo sich eine Station der Church Missionary 
Society befindet, die augenblicklich nur von einem in Bom- 
bay ausgebildeten Neger besetzt war. Alle diese Distrikte 
waren aufserordentlich trocken, Wasser kam nur in einigen 
Löchern und Lehmpfützen vor, die Bevölkerung war durch 
die grolse Hungersnot im J, 1884 dezimiert und war jetzt, 
da die bedenkliche Verzögerung der Regenzeit eins ähn- 
liche Katastrophe androhte, nach allen Seiten auseinander- 
geflüchtet. In sehr starken Mürschen legten wir den letz- 
ten Teil des Weges am Kasigao-Berg vorbei und durch 
das Digo-Land nach der Küste zurück, die wir am 14, Juni 
in Wanga erreichten. Von dort ging es längs der Küste 
über Tanga nach Pangani, wo wir am 21, Juni eintrafen. 
Die ganze Expedition hatte 1 Jahr und 18 Tage in An- 
spruch genommen. 


nenne 
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Lord Howe-Insel, Pitcairn und Norfolk-Insel. 
Von Dr. A. Vollmer. 


I. Lord Howe Island. — Im Sommer 1893 ging der 
Postschoner „Mary Ogilvie*, der bisher ziemlich allein den 
Verkehr zwischen Lord Howe, Norfolk-Insel und Neusüdwales 
vermittelte, im Sturm an der Küste von Norfolk-Insel zu 
Grunde, und die Regierung von Neuslidwales sah sich ge- 
nötigt, den Dampfer „Thetis* den hilfsbedürftigen Insula- 
nern zuzusenden. Bei der Gelegenheit erhielt der „Sydaey 
Morning Herald* interessante Nachrichten über jene selten 
besuchten, einsamen Inseln, denen das Folgende u. a. ent- 
nommen iat. 

410 Seemeilen ostnordöstlich von Port Jackson und 300 
Seemeilen östlich von Port Macquarie liegt von den Armen 
Neptuns umschlossen Lord Howe-Insel, das entfernteste 
Aubehör von Neusüdwales, Im J. 1788 (14. Februar) ent- 
deckte Leutn. Lidgbird Bali vom englischen Kriegsschiffe 
„Supply“ aufeiner Reise von Sydney nach Norfolk-Insel die- 
ses Eiland, das, 7 Seemeilen lang, 14 bis 13 Seemeile breit, 
sich mit majestätischer Abschüissigkeit aus den Fluten des 








Stillen Ozeans erhebt. Abgesehen von den Bergabhängen 
sollen 1000 ha Land kulturfähig sein. Einige Versuche 
warden gemacht, dies reiche Land vurteilbaft zu verwerten, 
sber die Unregelmälsigkeit des Verkehrs mit den Märkten 
des Festlandes ist noch immer das Haupthindernis für loh- 
nende Kultur. Im J. 1833 wurde die Insel zuerst von drei 
Müunern mit Maorifrauen und zwei Knaben besetzt. Zwei 
Jahre später nahm die Regierung eine Vermessung vor. Ein 
Mann Namens Dawson kaufte mit einem Genossen Poole die 
ursprünglichen Ansiedler aus, und diese verlielsen im J. 1846 
die Insel wegen des geringen Nutzens des Unternehmens und 
weil die Regierung sich weigerte, ihnen auf die gewünsch- 
ten Bedingungen ein Besitzrecht der Insel zu gewähren. 
Nach 5 Jahren, 1851, bielt die Regierung von Neusüd- 
wales nach Vorstellungen von »ufsen es für ratsam, auf 
der Insel eine Strafkolonie für sich und Victoria anzulegen, 
sie ging aber davon wieder ab, um 1852 den Plan aufs neue 
aufzunehmen, falls zu einer Strafkolonie auf Norfolk-Insel 
die weitere Genehmigung nicht erteilt werde. Doch war der 
Herzog von Newcastle dagegen, und endlich beschlofs der 
ausführende Rat im Oktober 1853, dafs alle die Insel be- 
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treffenden Dokumente dem Parlament vorgelegt werden 
sollten mit einer Empfehlung, dafs ein gewählter Aus- 
schuls darüber berichten solle, ob sich die Insel zu einer 
Strafkolonie eigne. Doch auch dieser Beschlufßs blieb wir- 
kungslos. Die wenigen Ansiedler wurden sich selbst über- 
lassen, und Lord Howe Island beschäftigte nicht mehr die 
öffentliche Aufmerksamkeit. Im J. 1869 besuchte die 
Wasserpolizei von Sydney wegen eines Mordes die Insel; 
Begleiter verfafsten lange Berichte über die natürliche Ge- 
schichte und Hilfsquellen der Insel und legten sie dem 
Parlament vor. Im April 1882 besuchte H, B. Wilson 
mit einer zweiten Beobachtungsgesellschaft die Insel; das 
Amt eines Resident Magistrate, das einige Jahre bestan- 
den hatte, hörte auf und die Insel wurde der Aufsicht 
des jetzt verstorbenen H. Wilkinson als besuchender Be- 
hörde unterstellt; ihm folgte der jetzt amtierende H. T. 
Icley. Die Insel wurde im J. 1883 für eine botanische 
Reserve erklärt und diese einem Kuratorium von vier Män- 
nern anvertraut, von denen jetzt nur noch einer am Leben 
ist, der Kolonislbotaniker Ch. Moore. Sie hat die Gestalt 
eines Bumerang!), Am südlichen Ende erhebt sich 865 m 
über dem Meere mit senkrechter, zackenförmiger Gestalt 
Mt. Gower, an dem die Ozeanbrandung sich bricht; nahe 
dabei erhebt Mt. Lidgebird seinen kegelförmigen Kamm bis 
zu einer Höhe von 689 m. Zwischen diesen Bergspitzen 
liegt Erskine-Thal, 550 m über dem Meere, und in einer 
Kurve weiter ins Innere hinein senken sich allmählich die 
Hügel. Von diesen folgt zunüchst der Mt. Lookout, 240 m, 
den ein flaches, in den winterlichen Regenmonaten sumpfi- 
ges Stück Grasland vom Observatoriumbügel trennt, #0 ge- 
nannt, weil auf ihm im J. 1882 eino Station zur Beobach- 
tung des Venusdurohganges errichtet wurde. Gegen Nor- 
den steigen einige Hügel 210—240 m hoch, und ganz im 
Norden 7 Gipfel steil aus dem Meere 240—300 m. Das 
nördliche Vorgebirge ist Poole’'a I,ookout, das seinen Namen 
von Kapt. Poole hat, der auf der Insel zuerst Land erwarb, 
und das nordwestliche Ende heilst Mt, Eliza. Am Fulse dieser 
seukrechten Basaltfronten befinden sich zwei vom Wasser 
zerrissens Höhlen, in welche das Meer beständig achlägt ; 
die nördlichen und südlichen Abhänge der Berge sind den 
Stürmen ausgesetzt, die westlichen und üstlichen aber 
mit Farnbäumen und Palmen dicht bedeckt. 18 Meilen 
(33 kın) südwestlich befindet sich ein merkwürdiger Felsen, 
der den Namen „Ball'sa Pyramide“ trägt und auf einer 
Grundlage von 1/s Meile (0,9 km) sich erhebt. Je nach dem 
Beobachtungsorte gleicht er bald einer mächtigen Kathedrale 
mit in der Sonne weils glänzendem Turme, bald scheinen 
kleine Türme vom Hauptkörper auszugehen, von einem 
hohen überragt. Hier ist die Heimat der Seevögel; aber 
wenige Menschen betraten den Felsen, Nahebei ragen noch 
einige 15 m hole Felsen aus der See. Da Walfischfahrer 
aus Hobarttown noch weiter südlich felsige Untiefen fan- 
den, liefs Admirs«l Lord Scott die Gegend im November 
1892 durch den „Dart“ untersuchen, aber umsonst. 
Aufserhalb der Riffe ging die „Thetis® nach einer Fahrt 
von 2} Tagen von Sydney aus vor Anker. Die See 
zeigte das reinste Blau und war reich on Korallen. Das 
Koralienriff erstreckte sich von der Nordspitze bie zum 
) Vgl, Litter.-Ber. 1890, Nr. 616. 
Petermanns Googr, Mitteilungen. 1895, Heft 111. 











westlichen Punkte bei Mt. Lidgebird und hatte vier gute 
Einfahrten von verschiedener Tiefe: dıe weiteste Südpassage, 
dann Westeott und Goat Ieland-Einlafs, beide bei schlech- 
tem Wetter gefährlich, endlich im Norden die zuverlüs- 
sigste, die, mit Baken versehen, bei Elbe nahe am Ufer 
3,7 m Wasser gibt. Kleine Schiffe, wie auch die „Mary 
Ogilvis* seligen Angedenkens, ankerten innerhalb der Lagune 
in 1,8 m Wasser. Die Bucht inner- und außerhalb des 
Riffes schwärmt von Fischen, aber auch von den ihnen 
nachstellenden Haifischen, Aufserhalt- des Riffes ist der 
Blaufisch, von 1 bis 12 Pfd. schwer, reichlich vertreten, 
ebenso der riesige Bastardtrompeter und Gelhschwanz von 
50 bis 60 Pfd, Schwere, ferner der höchst delikate schwarze 
Felsenstockfisch, der oft 120 Pfd. wiegt, trevally, morwong, 
mullet, Königsfisch, Lachs, Felsenbarsch. In der Lagune 
fangen die Fischer mit feinen Leinen und kleinen Haken 
reichlich Nadelbechte (gar-fish). Weilslinge, Makrelen und 
gurnet werden bisweilen gefangen; Schnapper und Brassen 
kommen merkwürdigerweise nicht vor. Die Sea eignet sich 
zur Fischzucht besonders gut, da das Wasser nicht ver- 
unreinigt und selten vom Verkehr gestört wird; daher 
bieten die Fische den Insulanern eine kostenlose und un- 
erschöpfliche Nahrungsquelle. Das Deck der „Thetis* war 
noch, während man die Ankunft der Walboote vom Ufer 
her erwartete, voll von schnell gefangenen Fischen. Die 
Ankunft des Dampfers war höchst willkommen, da seit 
3 Monaten kein Verkehr mit dem Festland stattgefunden 
und der Schoner aus Versehen die für Howe bestimmten 
Waren nach Norfolk-Insel mitgenommen hatte. Bei der 
Landung war fast die ganze Bevölkerung zur Begrülsung 
herbeigseilt, auch das einzige Pferd und der Karren der Insel 
waren mit gesund aussehenden Kindern beladen. 

Vom Landungsplatze fiel die aufserordentliche Schön- 
heit der halbtropischen Insel noch mehr auf als von der See 
aus. Rechts und links hobe Berge; Mt. Gower trägt auf 
seiner Höhe eine tafelförmige, 120 a weite, mit Palmen 
und Farnbäumen bedeckte Fläche, unter den Bäumen einen 
Blumenteppich zwischen Moosbetten mit einem regenbogen- 
farbigen besondern Moos. Erskine- Thal umfalst ein tiefes 
Bett von zersetztem Basalt mit seltener Flora, der riesigen 
Epacrasfamilis angehörig. Im obern Teile des Thales ge- 
deiht die Kentia-Palme (Belmoriana) bis an das Wasser 
heran, Unten am Vorufer vor der Lagune trennen kleine 
Stücke Grasland die Ansiedlerwohnungen, die in Grup- 
pen von Palmen, Brotfracht tragendem Pandanus, statt- 
lichen Banianen und Bananenhainen liegen. Der merk- 
würdigste Baum der Insel ist die Baniane. Vom Haupt- 
stamm aus erstrecken sich riesige Glieder nach allen Rich- 
tungen, senden Schöfslinge in die Erde, die Wurzel fassen 
und neue Bäume bilden, bis sie ein unglaubliches Areal 
bedecken, z. B. auf Herrn Thompsons Grundstück 280 a, 
die gesäubert einen Garten bilden und Mais, Kartofleln, 
Gurken, ferner an Spalieren Limonen, Orangen und Bansnen 
hervorbringen. In Hrn. Langleys Garten bedeckt eine 
Banane eine 120 a weite Kaffeoplantage., Oft wachsen 
Palmen und Bananenstämme zusammen, aber nie findet 
sich unter den Bäumen eine Spur von Gras, das erst reich 
emporsprielst, wenn die Axt die Waldmonsrchen nieder- 
gestreckt hat. Aulser der reichen Flors bildet auch eine 
bunte Vogelwelt den Reiz von Lord Howe-Inzel; ungestört 
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flattern kleine schokoladenfarbige Tauben mit glänzend grü- 
nen Flügeln umher, ferner Schwarzkappen und eine Art 
der Merulafamilie. Das Silberauge ist ein schlimmer Frucht- 
vertilger, ebenso wie der Koojamoorook. Einige Arten des 
Goldplover besuchen die Insel, ferner Finken, Sandpfeifer, 
der Bo'sunvogel und viele Seevögel, Mit gröfster Regel- 
mäfsigkeit stellt sich alljährlich der rußsige Sturmvogel oder 
kleine Hammelvogel ein; vom 28, November an — keinen 
Tag eher — graben sie Löcher in den Sand und legen 
Tausende von Eiern. Weder Bauteltiere noch Reptilien, 
nur wenige Tausendfülse bewohnen die Insel. Die Häuser, 
aus Holz errichtet und wohnlich ausgestattet, gewähren 
ein gastliches Heim, auch einige Bungalows mit dichten 
Palmdächern stehen mitten in wohlgepflegten Gärten. Die 
Waldung, ein Mittelding zwischen Australiens Vegetation 
und dem Fiji- Dschungel, zeigt den australischen Gummi- 
baum, einen Hain von Eukalypten, Blutholz. Der Boden, 
meist aus tiefer Ablagerung von Blatterde und Jagern von 
Guano bestehend, den Myrisden von Seevögela seit un- 
denklichen Zeiten zurückließsen, briogt das Pflanzenleben 
zur reichsten Entwickelung, Die Gesamtbevölkerung be- 
stand aus 15 Familien oder 63 Personen, von denen 
17 Kinder etwa alle 14 Tage die öffentliche, von der Frau 
des Kapt. Cavaye gehaltene Schule besuchten. — Üavaye 
ist Forstmann und Spezialkonstabler in einer Person. Stan- 
desbeamter und Meteorolog ist Langley, ein Postmeister 
besorgt die vier Posten im Jahre und hifst und senkt den 
„Union Jack*. Ein Gefängnis wurde kürzlich nicht ohne 
Protest der Einwohner neben der Schule errichtet, dient 
einstweilen aber nur als Aufbewahrungsraum für Draht, 
Tuch &e,, da seit 1869, wo ein Amerikaner im Streit um 
eine Frau getötet wurde, kein Verbrechen vorkam und Dieb- 
stahl, Gewalt, Trunkenheit unbekannt sind. Spirituosen &e. 
werden nur als Medizin gebraucht; Mich, Thee, Kaffee, 
Kakao sind die Hauptgetrüänke und werden den Besuchern 
alsbald nebst Früchten angeboten. — Meist erreichen die 
Ansiedler ein hohes Alter, Moseley und Frau sahen 85 
Sommer, 50 davon auf der Insel. Die sonst in der Südsee 
herrschenden Krankheiten kommen nie vor, weshalb die 
Einwohner, ohne Arzt, sich bei Unwohlsein aus ihrem 
Arzneikasten das Universalmittei für alle Leiden holen — 
Kampferspiritus. Nur die Influenza liofe vor 3 Jahren auch 
die Insulaner nicht unbelästigt. 

Es weht fast immer eine angenehme Luft, und mur 
die heifsen Nordwinde bringen etwas Erschlaffung. Ein 
regelmäfsiger Regenfall, durchschnittlich 13 cm monatlich, 
bietet reichlich Wasser zum Trinken und zu häuslichen 
Zwecken, und das Vieh begnügt sich mit Brunnenwasser. 
Seit 8 Jahren stieg die Temperatur nur dreimal über 32° 
im Schatten. Im Sommer schwankt sie zwischen 16 und 29°, 
im Winter zwischen 10 und 21°; einmal vom Novem- 
ber an weht 4 Monate hindurch der SO-Passat, im Win- 
ter schwere Stürme und Orkane, — Mehr als die Hälfte 
des besten Landes wird von den jetzigen Eigentümern 
zur Kultur und zu Grasland verwendet. Bisher war die 
Ausfuhr auf Gurken, Mais, sülse Kartoffeln, Bananen, 
Limonen, Orangen, Palmsamen, Geflügel beschränkt, und 
die Gurkenausfuhr erwies sich als die gewinnreichste, da 
die Lord Howe -Gurken sich so gut zum Einmachen eiguon, 
dafs für sie der dreifache Preis der gewöhnlichen bezahlt 





wurde, 25 E p. ton in Sydney, 30 EZ p. ton in Neukale- 
donien, und in einem Jahre 35 tons nach beiden Orten aus- 
geführt wurden. Da in letzter Zeit die Gurkenernten durch 
kleine Schwämme in Gefahr kamen, legte man den Samen 
vor dem Einpflanzen in eine Lösung von Kupfervitriol. 
Menge und Wert waren so gesunken, dals zuletzt nur 5 EL 
p- ton gezahlt wurden. Arrow-root wächst viel dort, doch 
sind noch keine Maschinen zur Bearbeitung vorhanden. 
Ananas, Lämonen, Orangen gedeihen herrlich. — Der Vieh- 
stand ist nicht sehr grols. Der Handel leidet ebenso sehr 
an der geringen Menge von Ausfuhrartikeln wie an der 
Unregelmälsigkeit der Verbindung, da der Postschoner nur 
alle Vierteljahre hinkommt und die Fijidampfer der Austr. 
Unit. St. Nav. CY nur vorbeifahren, ohne sich lange auf- 
halten zu können. 

Trotz Bodenreichtums und Sonnenacheins lebt die kleine 
Bevölkerung unter sich in stetem Streit, da in ihren klei- 
nen Zwistigkeiten alles gleich stark aufgebauscht wird. 
Der Grund hiervon liegt wie auch sonst meist in der 
Landfrage, da die Ansiedier nur Kronpächter sind ohne 
Besitzrecht und Titel für das bearbeitete Land. Sie zahlen 
keine Rente noch Steuern und säten und ernteten bisher 
ohne Belästigung, da sie sich den Gesetzen von Neusüd- 
wales fügten. — Herr Wilkinson empfahl früher der Re- 
gierung, zum besten der Insel mehr Leute dort anzusie- 
deln und allen ihren Pacht zu fixieren. Als 1883 über 
Landeigentum Streit entstand, kam man auf die Sache zu- 
rück, Einige Verordnungen wurden aufgesetzt, von den 
Inswlanern gebilligt, aber beim Rücktritt der damaligen 
Regierung ohne Genehmigung gelassen, und s0- blieben die 
alten Verhältuissee. Ein neuer Ankömmling wird scheel 
angeseben, wenn er die Rechte und Privilegien der dortigen 
Ansiedier angreift, uud diese sehen mit Mifsgunst aufein- 
ander, wenn sie sich gegenasitig Iand wegschnappen, 

Seit Einführung der nenen Wahlakte soll nun auch 
Lorl Howe-Insel direkte Vertretung im Parlament von 
Neusüdwales erhalten, indem es der Zentralabteilung der 
Wählerschaft von Sydney zugeteilt ist, wodurch denn auch 
die Lage der Insulaner eine Anderung erfahren dürfte. 

II. Pitcairn und Norfolk- Island. — Von Lord Howe- 
Insel fuhr die „Thetis* weiter nach dem „Edelstein der 
Sen* und gegenwärtigen Heim eines Teiles der Nachkommen 
der „Meuterer der Bounty* — der Christians, M’Coys, Quin- 
tals, Adams, Youngs — und der Nobbs, Buffets, Evanses, 
welche von Pitesirn, der einstigen Heimat der Meuterer, zu 
ihnen kamen. Die Norfolk-Insel, ca 20 Seemeilen im Umfang, 
7 Seemeilen lang, 3 Seemeilen breit, wurde von Kapt. Cook 
am 9, Okt. 1774 entdeckt und ist 600 Seemeilen von Neu- 
seeland, 900 Seemeilen vom australischen Festland und 1100 
Sesmeilen von Sydney entfernt. Am 5. Mai 1788 landete 
der erste Gouverneur von Neusüdwales, Kapt. Phillip, 
24 Personen auf der Insel unter der Kontrolle des Leutn. 
P.G. King als Superintendenten und Kommandeurs, spätern 
stellvertretenden Gouverneurs, dem später bis 1856 10 andre 
folgten. Im J. 1800 erliefs die britische Regierung Instruk- 
tionen zur Räumung der Insel, doch vergingen 5 Jahre bis 
zu ihrer Ausführung. Von 1806—26 wurde die Insel beson- 
ders als Anlaufsplatz für Kriegsschiffe und Walfschfinger 
benutzt; am 15. August 1826 wurde sie als Platz zur Anf- 
nalıme von schweren Verbrechern eingerichtet, worüber 
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P, Ullathornes „Autobiography* viel Interessantes mitteilt, 
und am 29. September 1844 wurde sie von Neusüdwales ge- 
trennt und Tasmanis, dem damaligen Vandiemensland, zu- 
geteilt. Die Verbrecherkolonie wurde am 7. Mai 1855 
aufgehoben und die Insel die neue Heimat jener Abkömm- 
linge der Meuterer der „Bounty*. Bekannt ist, wie Fiet- 
cber Christian u. a., Offiziere und Sesleute der „Bounty*, am 
27, April 1789, der Schimpfereien, Härte und Brutalität des 
Kommandeurs Bligh müde, auf der Rückkehr von Tahiti, 
von wo sie mit einer Ladung Brotfruchtpflanzen für West- 
indien abgesegelt waren, sich empörten, ibn mit 18 Ofhi- 
zieren und Leuten, welche an der Revolte nicht teil. 
genommen hatten, in einem Boote nahe Tofoa, einer der 
Tonga-Inseln, aussetzten und niobt nach Tahiti, weil sie 
dort zuerst gesucht werden mulsten, sondern nach der 
von Cook entdeckten Insel Tubuai das Schiff lenkten. In 
seinem Gedichte „The Island“ oder „Uhristian and bis 
eomrades* hat Byron nach Leutn. Blighs „Narrative of 
the Mutiny and Seizure of the Bounty in the South Seas 
in 1789“ und teilweise nach Mariners „Account of the 
Tonga Islands“ diese Vorgänge und die Liebe Torquils zu 
Neuba poetisch verherrlicht, Nach Wil. Ellis’ „Polynesian 
Researches“ III, 8. 321 #, und Britons Reise nötigten die 
mörderischen Kämpfe zwischen den Meuterern und den Ein- 
gebornen von Tuhuai die erstern, im J. 1790 die Insel 
wieder zu verlassen und nach Tahiti zurückzukehren, Eine 
Anzahl von ihnen blieb daselbst; sie wurden 1791 ver- 
haftet, Fleteher Christian mit 8 Engländern, 12 Frauen, 
2 Männern von Tubuai, 3 Männern und 1 Knaben von 
Tahiti — zusammen 27 Personen — erreichten das 1767 
von Üarteret entdeckte und nach dem Offizier, der es 
zuerst eh, genannte „Pitcairns Island* (Quiros: Im 
Incarnacion 25° 8. Br., 180° W, L). wo sie sich 
sicher glaubten. Nachdem sie Schweine, Ziegen und Ge- 
flügel gelandet hatten, verbrannten sie das Sohiff, errichte- 
teten sich auf der 320 m hohen Insel Wohnungen, pflanz- 
ten Jams und andre Wurzeln und blieben 17 Jahre ver- 
schollen. Als Christians Frau starb, nahm er das Weib 
eines Tahitiers und wurde dafür 1793 erschossen. Mord- 
thaten folgten einander, bie endlich John Adams, der ein- 
zige überlebende Europäer; mit 8 Taahiterinnen und 19 Kin- 
dern im Besitz der Insel blieb. John Adams war eifrig 
bemüht, auf Pitcairn geordnete Zustände herzustellen, erzog 
die Kinder, 80 gut er konnte, und lehrte sie Christentum, 
Moral und englische Sprache, und ihm verdankte die neu 
heranwachsende Bevölkerung, die Kinder blutiger Meuterer, 
die Offenheit, Freundlichkeit und Sittenreinheit, die an ihr 
von allen spätern englischen Besuchern gerühmt wurde. 
Im J. 1808 kam zuerst Kapt. Mayhew Folger im ameri- 
kanischen Schiffe „Topaz“ von Bosten hin, verweilte 
2 Tage dort und fahr weiter, Dann kamen 1814 zu- 
fällig die englischen Kriegsschiffe „Briton* und „Tagus* 
auf der Reise von den Marquesas-Inseln nach Valparaiso 
hin; die Mannschaft war nieht wenig erstaunt, ala die in 
den Canoes Heranrudernden sie in englischer Sprache he- 
grüfsten, Ehe sie an Bord des Kriegsschiffes das Früh- 
stück einnahmen, knieten sie nieder und baten um die 
„Erlsubnis, in Frieden teilzunehmen an dem, was ihnen 
vorgesetzt sei*, und am Schlusse der Mahlzeit „beteten sie 
in derselben Stellung ein glühendes Dankgebet für die em- 





pfangene Gnade“. Am Lande trafen die Kapitäne Adams’ 
Tochter, welche sie zu dem hübschen kleinen Dorfe mit 
kleinen, regelmälsigen, reinen Häusern und verschieden- 
artigen Bäumen führte, Damals waren 48 Personen auf 
Pitcairn, die mit Thränen baten, ihnen nicht ihren 60jäh. 
rigen Vater Adams zu rauben. Später nahmen sich die Missio- 
nare von Tabiti und Engländer in Caleutta der Einsamen 
an, auch liefsen sich 1823 zwei Engländer auf Pitcairn 
nieder, von denen Buffet die Lehrerstelle übernahm. 1825 
belebte sich das Interesse für die Insel, als Kapt, Beschey 
auf seiner Entdeckungsreise Pitcairn besuchte, Nach dem 
1829 erfolgten Tode des Patriarchen Adams erstrebten 
einige nach Pitcairn gekommene Engländer Ansehen und 
Einflufs; es kam zu Streitigkeiten, auch reichte das acker- 
baufäbige Land (300 Morgen) der !/, Meile langen Insel 
nicht mehr aus. Auf ihren Wunsch warden die Insulaner 
1831 dureh die englische Regierung nach Tahiti überge- 
fübrt, sie kehrten aber bald mit getäuschten Hoffnungen und 
mancherlei Lastero nach Pitcairn zurück, Seit Boecheys 
Reise liefen häufig Kauffabrer und Walfischfünger die Insel 
an, um im Tauschhandel sich mit frischen Lebensmitteln zu 
versehen, 1850: 47 Schiffe, Dann bildete sich 1853 in 
England das „Piteairn Fund Committee“, das neben der 
„Society for promoting Christian knowledge“ zum Wohle 
der Insel wirkte. Im J. 1838 wurde auf den Rat eines 
englischen Kapitüns die noch jetzt bestehende Kommunal- 
verfassung eingeführt. Ein Reisender schilderte den Zustand 
#0: „Unweit der Bounty -Bai ag die Niedorlassung, eine 
Anzahl hübscher, bequemer Wohnhäuser und ein gröfseres 
massives Gebäude, Kirche und Schulbaus zugleich. Rings- 
berum stiegen die dichtbewaldeten Berge amphitheatralisch 
auf und boten zusammen mit den steilen phantastischen 
Klippen und Felsen im Vordergrunde einen malerischen 
Anblick dar.“ Da die Bevölkerung von Pitcairn rasch stieg 
— bis 1856 auf 194 —, so machte die englische Regie- 
rung 1855 der Kolonie den Vorschlag, sie nach der Insel 
Norfolk überzusiedeln, und schweren Herzens, aber über- 
zeugt, sich nicht länger auf Pitcairn halten zu können, 
willigten die Insulaner ein und wurden in der Zahl von 
187 Personen im Juni 1856 übergeführt ; von diesen kehrten 
ca 20 Personen im J. 1858 nach Piteairn zurück. Im Som- 
mer 1891 machte der einer neuen Sekte, den „Seventh-Day 
Adventists“ (die den Sonnabend zum Feiertag machen und 
die zweite Ankunft Christi in Aussicht stellen), gehörige 
Missionsschoner „Pitcairn* mit drei Missionaren, ihren Frauen 
und dem Magistrat von Pitenirn, MeCoy, durch sämtliche 
Gruppen der Südseeinseln von San Francisco aus eine Mis- 
sionsreise. 

Nach der Übersiedelung nach Norfolk-Insel wurde diese 
durch Vorordnung vom 24. Juni 1856 von Vandiemensland 
(Tasmenia) getrennt und einer hesondern Behörde unter 
der Gerichtsbarkeit des Gouverneurs von Neusüdwales unter- 
stellt. 

Obschon nüher dem Äquater gelegen als Lord Howe- 
Insel, erschien Norfolk-Insel dem Reisenden nicht so tro- 
pisch; es erinnert an die Insel Wight, ohschon die Berge, 
Abhänge und Thäler mannigfaltiger und schöner sind und 
der ca 350 m hohe Mt. Pitt Wight fehlt. Orangen, Li- 
monen, Bananen, Guava, Kaffee, Korn, Weizen, Arrow-root 
und fast alle Gemüse Europas finden sich vor, und seine 
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Araukarien oder Fichten, die jeden Hügel krönen, jeden 
Bach beschatten, sind weltberühmt. Die Insel enthält ca 
3250 ha Land, und von diesen eind ®, von der Krone 
an die Ankömmlinge aus Pitcairn veräufsert, zuerst in 
Blocks von 20 ba, dann in solchen von 10 ha, mit einer 
Vergünstigung von 5 ha für jedes Mädchen bei seiner 
Verheiratung. &Aber der übrige Boden kann zo ausgedelnte 
Bewilligungen nicht weiter tragen, trotz seiner überaus 
grolsen Fruchtbarkeit und den einfachen Gewohnheiten der 
Insulaner. Einstweilen weiden kleine Rinderherden und 
Pferde auf dem nicht eingehegten Lande. Viele der alten 
Verbrecherwohnungen liegen in Ruinen und verunzieren 
die Hauptniederlassung; aber die Mauern und Zinnen der 
grölsern Gebäude sind wohlerhalten. Die Holzhäuser sind 
reinlich, woblgebalten, bequem, Jie Tische mit den meist 
selbstgezogenen Lebensbedürfnissen reichlich bestellt, und 
Gesellschaften, Tänze, Konzerte, Kricketepiel bringen Ab- 
wechselung in das einförmige Leben. 

Norfolk-Insel ist auch Hauptquartier der melanesischen 
Mission, und schwarze Knaben und Mädchen werden von 
verschiedenen Inseln des westlichen Stillen Ozeans dahin 
gebracht, in den Elementarfichern und den Lehren des 
Evangeliums unterrichtet und in ihre Heimat zurückgesandt. 
Sie haben einen natürlichen Sinn für Musik, und einer von 
ihnen ist Organist an der reich mit Marmor geschmück- 
ten Kapelle in Mota, Der Mission gehören 400 ha Landes, 
in deren trefflicher Kultur sie ein gutes Beispiel zu geben 
sucht; doch sollen auf der ganzen Insel nur 80 ha 
unter Kultur stehen, da die jungen Leute den Walfisch- 
fang dem Ackerbau vorziehen. Als kühne Walfischfänger 
zaudern sie nicht, wenn auch ihr Boot von dem Unge- 
heuer in Stlioke zerschlagen ist, dieses mitten in der Bran- 
dung anzugreifen und ihm die Harpune in die Seite zu 
schleudern. Noch vor kurzem sprang einer der „Eranses* 
über Bord, um einen Genossen zu retten, der beim Fange 
in die See gefallen war; er erreichte ihn aus grofser Entfer- 
nung, bielt ibn, bis Hilfe kam, und antwortete auf die 
Frage, was er gethan haben würde, wenn jener gestorben 
wäre, während er ihn hielt: „Ich würde mit ihm unter- 
gegangen sein, das ist alles !* 

Nach altem System werden alljährlich ein Magistrats- 
chef (chief of magistrate) und zwei Ältere oder Ratgeber 
vom Volke als einzige Wächter von Gesetz und Ordnung 
erwählt, von denen ersterer 25 E Jahresgehalt empfängt ; 
die beiden letztern erbalten nichts. In Kriminalfällen dürfen sie 
höchstens eine Geldstrafe von 40 sh. verbängen, und die 1860 
in Neusidwales gültigen Gesetze sind noch jetzt in Norfolk- 
Insel wirksam, Seit Ende 1891 darf nach einer Verord- 
nung des Gouverneurs der Oberbeamte für Verachtung des 
Gerichtshofes 2, 5 und beim drittenmal 10 EZ Strafo ver- 
hängen, 

Die höchsten Beamtenstellen bleiben meist in der Fa- 
milie Adams; die Wahl findet sJljährlich zur Weihnachts. 
zeit am Boxing Day, die Vereidigung am Neujabratage 
statt, wobei auch die Gesetze verlesen werden. Schon 
regt sich aber auch in dieser Musterrepublik der uralte 
Gegensatz zwischen Patriziern und Plebejern, und am 18. Ja- 
nuar 1892 kam es sogar bei einer Verhandlung über die Zu- 
Jassung von „Fremden“ („interlopers“), bei der gehässige Be- 
merkungen über einige später Zugezogene fielen, zu einer 





secessio in montem sacrum. Nach dem Zenaus vom April 
1891 belief sich die Seelenzahl der damals in Norfolk-Insel 
Anwesenden — ausschlielslich der 164 zur melanesischen 
Mission Gehörigen — auf 574, von denen 25 Familien, 
zusammen 146 Seelen, sogenaunte „Fremde“ waren, 

Im November 1885 bat der Staatssekretär Neusüdwales, 
die Regierung der Insel zu übernehmen, worein die damalige 
Regierung willigte, falls das Parlament zustimme, Darauf 
wurde Herr Wilkinson als Kommissar auf die Insel gesandt 
nebst einer Vermessungegesellschaft, um die Landbesitzfragen 
zu ordnen. Nach seiner Rückkehr 1887 zügerte man, bis end- 
lich das damalige Parkesministerium entschied, es wolle nichts 
mit der Insel zu thun baben. Da aber das Parlament früher 
schon mit grofser Majorität zugestimmt hatte, rogelte Lord 
Carrington bei einem Besuch auf der Insel im J. 1888 die 
Verhältnisse so, dafs die Inaulaner unter ihren alten Ge- 
setzen bleiben und von ihren selbstgewählten Beamten, 
die ihre Instruktionen vom Gouverneur von Neusüdwales 
erhalten, regiert werden, 

Als tüchtige Walfischfänger, die 1893 in vier Gesell- 
schaften mit 8 Booten friedlich ihr Werk betrieben und z. B. 
in der Saison 1892 10 Walfische, die 27 tons Öl ergaben, und 
1893 doppelt so viel fingen, besonders aber als gute See- 
leute sind die Nachkommen jener Meuterer hoch angesehen ; 
sie machen ihrem einstigen Führer, dem Commander Bliglı, 
alle Ehre. Denn die heroische Reise Blighs und seiner 
18 Genossen von Tnoga bis Timor an den Neuen Hebriden 
vorbei und durch die Torres-Stralse, über 8000 Soemeilen 
im offnen Boote unter Sturm, Durst, Hunger, Blüße war 
eine der verzweifeltaten, aber auch erfolgreichsten, die wohl 
je Seeleute bestanden haben. 

Mut und Unerschrockenheit sind daher die hervorragend- 
sten Tugenden dieser tapfern Seeleute und Walfischfünger, 
daneben Achtung der Greise und Eltern von seiten der Jugend 
und eine unbegrenzte Gastfreundschaft, die in einem Lande, 
wo es weder Bank noch Brauerei, Laden oder Wirtshaus, 
Eisenbahn oder Telegraph , Zeitung oder Presse gibt, die 
Insulaner treibt, sich bei Ankunft von Besuchern um die 
Ehre, dieselben aufzunehmen, zu streiten. Ihre Religion 
ist die der anglikauischen Kirche, und die Schule mit etwa 
120 Zöglingen steht unter Leitung des anglikanischen 
Kaplans. Daneben besteht eine kleine Gemeinde von Wes- 
leyanern und amerikanischen Adventisten. Hauptfesttag ist 
der Jahrestag der Landung der Pitesirner. Das Sterblich- 
keitsverhältnis ist 0,7 und das der Geburten 3 Proz. — Haupt- 
bestreben ist, Fremde fernzuhalten, und da die Inselgesetze 
Fremden das Heimatsrecht verweigern ohne Genehmigung des 
Gouverneurs vou Neusüdwales oder das Votum einer Zwei- 
drittel-Majorität bei vierteljährigem Zusammentritt des Orts- 
parlaments, s0 sind die 50 männlichen „interlopers“, entweder 
Deserteure oder Schiffbrüchige, genötigt, in die alten Familien 
bineinzuheiraten. Manche wünschen daher die Ernennung 
eines festen, gerechten und unparteiischen Verwalters der 
Gesetze, weil bei dem jetzigen Zustande der Cliquenherr- 
schaft und des Abschliefsens gegen neue Elemente die Insel 
leidet. — Nach dem 1856 von Sir Denison, damaligem 
australischen Generalgouverneur, entworfenen Gesetzbuche, 
das in der Hauptsache auf den in Pitcairn beobachteten 
Regierungsgrundsätzen beruht, ımuls der Chief Magistrate 
Wohn- und Landbesitz auf der Insel haben und wenigstens 
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28 Jahre alt sein, während für die zwei Ratgeber ein Alter 
von 25 Jahren genügt. Unter Vorsitz des Kaplans, der die 
Wahl mit Gebet eröffnet, walten die Wähler, die 20 Jahre 
alt und 6 Monate auf der Insel ansässig sein müssen, ihres 
Amtes. Die Erziehung der Kinder ist obligatorisch vom 6. bis 
14. Jahre bei Strafe von 6 d, für jeden versäumten Schul- 
tag, den allein ein Schein des Kaplans entschuldigt, Bier, 
Wein, Spirituosen werden nur als Medizin gelandet, regi- 
striert und herausgegeben; Zuwiderhandelnde werden neben 
Verlust der Getränke mit 40 sl. Geldstrafe belegt. Ge- 
meins Reden, falsches Zeugnis, Verleumdungen unterliegen 
einer Strafe von 5 bie 40 sh. — Im J. 1860 änderte Lord 
Denison in einigen Punkten die Verfassung, bobielt sich 
z. R. die Entscheidung bei ernsten Kriminalfüllen vor und 
ordnete die Landirage #0, dais ein Registrator ernannt 
wurde und dals es keinem Inaulaner erlaubt ist, sein Land 
an Personen zu verkaufen, die vom Gouverneur nicht die 
Erlaubnis zum Aufenthalte daselbst baben. Daher stiels 
Bischof Selwyn zuerst auf nicht geringe Schwierigkeiten, 
als er 1857 den Sitz der melanesischen Mission von Kohe- 
maroma in Neuseeland nach Norfolk-Insel verlegen wolite, 
Erst als unter Denisons Nachfolger Lord Iäsgeard die 
Insel Geld brauchte, wurde dieser von der heimischen Re- 
gierung ermüchtigt, ein Stück Land zu verkaufen; er 
schlug darauf dem damaligen Bischof von Melanesien, Pat- 
terson, den Ankauf eines Blocks von 400 ha vor, dessen 
Preis die Insulaner selbat bestimmen sollten, So wurde 
im J. 1866 die Norfolk- Insel der Sitz der melanesischen 
Mission, deren Stab aus dem Bischof, 6 Priestern, 1 Laien- 
helfer mit ihren Frauen, 3 Damen und 1 Matrone be- 
steht; je 12 Mädchen leben bei den verheirateten Geist- 
lichen im Hause, die Knaben wohnen in Gruppen von 
40—50 mit den unverheirateten Geistlichen zusammen. 
Der von der Mission gezahlte Kaufpreis von ca 5000 LE 
zusammen mit dem Pitesirnfonds Lildet das 8000 EL betra- 
gende Kapital der Insulaner, das ale „Norfolk Island Fund“ 
in Sydney angelegt ist. Von seinen Zinsen werden be- 
zahlt der Kaplan, der Arzt mit 150 E, der Oberbeamte 
(25 L} und die Arznei, deren Verkauf zusammen wit den 
Geldstrafen die einzigen Einkünfte bildet. Die Instand- 
haltung der früher von den Verbrechern angelegten drei 
Hauptstrafsen geschieht teils durch zahlungsunfähige Straf- 
arbeiter, teils dadurch, dafs alle Männer von 18 bis 60 
Jahren 44 Tage der ersten Woche der ersten 6 Monate 
jeden Jahres dort arbeiten oder 4 eh. p. Tag bezahlen. 
Auf den steilen, unzugänglicben Klippen wachsen die 
prächtigen Fichten, deren Zweige und Riesenhöhe 18 Mei- 
len weit von der See aus zu sehen sind. Die drei Lan. 
dungsplätze Sydney-Bai, Anson-Bai und die Kaskaden, alle 
mehr oder weniger gefährlich aufser für die erfahrensten 
Walfischfünger, eignen sich nicht gerade für regen Ver- 
kehr, so dafs der Handel der Insel sehr gering und meist 
Tauschhandel ist, wie I ton Walöl = 1 ton Mehl, Die 
Kultur der Orangen, Limonen, Gurken leidet unter Mel- 
tau und Schwamm, schwarzen und braunen Käfern, so dafs 
nur für eigenen Bedarf Nahrung gebaut wird, zumal die 
Insulaner betrefis der Fracht ihrer Produkte ganz auf die 
Händler und Kapitüne angewiesen sind und deshalb nur 
das Nötigste, wie Mehl, Thee, Zucker, Tabak, Kleidung, 
für des an der Kaskade-Bai ausgekochte Walöl und Farm- 








produkte eintauschen. In festen Häusern zwischen den 
lieblichen Hügeln wohnen die Insulaner, nachdem sie die 
„Stadt“, die alte Verbrecherkolonie, verlassen haben, 
Aber noch erinnern der alte verfallende Kerker, der als 
Steinbruch dient, das Kommissariatshaus, jetzt Gerichtshof 
und Schule, das Regierungshbaus, in dem Kapt. Price er- 
mordet wurde, an die alten Zeiten, Anf die Stürme der- 
selben folgte ungestörte Ruhe; der Gefüngnishof ist den 
zahlreichen Pferden und Hunden, die Zellen und Wach- 
lokale sind den Hühnern überlassen, und „aus den mächti- 
gen immer rollenden Wogen ragt empor wie ein Smaragd“ 
die Insel mit ihren friedlichen Bewohnern, die aber auch 
dem Sozialpolitiker den Beweis liefert, dafs nur in den 
kleinsten Verhältnissen die Verwirklichung des so- 
zialistischen Zukunftsstastes, für den Norfolk-Insel als Be- 
weig herangezogen worden ist, möglich sei, 


Zur Frage nach dem Sinken der Koralleninseln. 


Der Herausgeber dieser Zeitschrift bat in Nr. 26 des diesjährigen 
Litteraturberiehts gegen die Abhandlung über die Korallenioseln, welche 
ich im 2, Bd. der von mir herausgegebenen Zeitschrift „Beiträge zur 
Physik“ verüflentlicht habe, eine Heile von Einwänden erhoben, auf die 
24 antworten mich die Bedeutung eines wissenschaftlichen Gegners wis 
Supan, vor allem aber das Interesse an der Sache selbst bewegt. War 
doch eine eruste Diskussion der von mir angeregten Fragen mein dringen- 
der Wunsch, i 

Der Zweck meiner Abhandlung war, das bisher noch nicht endgültig 
aufgehellte Sinken der Korelleninseln zu erkläten, und mein Gedankengung 
ist folgender: Darwins, Danas Annahme vom Sinken des gröfsten 
Teils des Paeifischen, Indischen, Atlantischen Ozeans (Bermudas) ist nicht 
haltbar, ebensowenig Suels’ näkulure Versetzung des Meerwasser. Um 
zweifelhaft aber sind die Koralleninsein und viele Velksninseln vornehmlich 
dor Südsee gesunken, denn riffbildende Korallen leben nicht tiefer als 
50 m, und doch finden wir Koralisoriffe bis 1, ja 14 km Tiefenerstreckung 
niebt selten; und wenn sich unterseeische Erbehungen, auf welchen sie 
sich ansiedeln, sehr wohl in der Mluchsee (Jarasee, Floridastrale &o.) all- 
mählich aufhöhen können, so ist dies aus siner Tiele von mehreren Kilo- 
metern unmöglich. Die Küsten- und Thalbildung mancher Vulkaninseln 
sprechen für Senkung, und bewiesen ist dieselbe dureb die Bohrungen auf 
Osbu. Wie sind non diese Senkangen zu erklären? Die Atolle und Biffe 
sind durch Korallenbekrönung submariner Vulkangipfel entstanden; neben 
den Senkungen zeigen sich merkwürdige instantans Hebungen, manche 
Inseln zeigen beides. Wie die Hebungen immer als Wirkung des Vulkanisımus 
aufgefofst wurden, so sind als solche auch die Seokungen aufenfassen, Da 
aber Flächensenkungen ausgeschlossen sind, so folgt, dafs nur die einzelnen 
Gipfel sich senkon, wie ja auch nur sie sich heben, Wie aber ist diem 
merkwürdige Erscheinung xu erklären? Die Betrachtung des Merresbodens 
zeigt, dafs derselbe vulkanisch sich andern verkält als das Festland; er ist 
rulkunisch uktirer über die weitesten Flichen bin; er zeigt heute noch an 
den verschiedensten Stellen valkanische Neubildungen; nur er zeigt 
jene Hebungen mancher Kornlleninseln, welehe von Aufschüttungen wie 
Ferdinanden oder dem Monte vuoro wällig heterogen sind; nur er zeigt 
jene süknlaren Senkungen, weiche die Vulkane des Festlands nicht kennen, 
Das Erdincere scheint also unmittelherer auf ibn einzuwirken, anf eioo 
uos freilich unbekanste Art, wobei jedenfalls die größere Diehte der sub- 
märinen Erdriode, rielleieht auch ihre tiefere Lage von Bedeutung ist; die 
submarisen Vulkan scheinen also in unmittelbarerer Wechselwirkung mit 
dem Erdinneru, dem Magma zu stehen als die Festlandrulkane, und bierauf 
sind wohl jere auf dem Festiand unerhörten Hebungen und Seukungen 
zurückzuführen. Dich trage ich dies letetore nur mit grolser leserve vor; 
die Hanptssche war mir nieht die Erklärung, sondern die Feststellung 
der Thatsuchen. Und die von mir erwähnten Thatsachen habe inh als solche 
erwiesen; sie stehen fest. 

Gegen meine Ansichten erhebt nun Supan folgende Einwände: 1) sagt 
er, „Jdals zwischen den neusceländischen und untillischen Vulkanen und 
den vereiszelten Yulkaninseln doch derselbe Unterschied bestes wie zwi- 
schen festländischen und ozeanischen Inseln (auf derselben Seite — 27 — 
erkennt Gerland diesen Unterschied auch un)*. Letateres Citat kann sich 
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nur auf die Worte $. 27 besiehen, „dafs die marinen Vulkane in einem 
andern Verhältnis zum Erdinnern stehen als die, welche sich auf dem 
Postland oder den grofsen Festlandsinselu befinden“: und auf diesem Gogen- 
satz beruht ja ein grofser Teil meiner Arbeit. Aber ich fahre fort: „wir 
haben gawils das Recht, die Yulkans der Aleuten, Kurilen, der kleineren 
malsisischen Inseln »o gut wie die Neusselands zu den im Meere gelegenen 
Volkanen zu rechnen; dazu die isländischen, antillischen und die meisten 
mediterrane Vulkane“. At diesem Satze halte ich fest und stütze mich 
dabei auf sehr gule, allgemein anerkannte Gründe, auch hinsiehtlieh der 
Festlamlinsel Neuseeland; übrigens ist dieser ganze Punkt ein völlig neben- 
sächlicher ung beeinflufst meine Mesultate nicht im mindesten, denn das 
voikanische Übergewicht der maritimen Hinde bleibt doch bestehen. Wenn 
aber Supan fortfährt: „Meeresbedeckung ist alsu kein Fuktor rulkanischer 
Thätigkeit“, a0 bat er hierin sehr recht. Allein das behaupte ich ja nie 
und nirgends; die Meoroshedeckung erwähne ich gar nieht; ich beschäftige 
mieh vielmehr nur mit der Konstitution (und Lage) des Meersbodens, 
und Bupan ist ea, der die Meeresbodeckung einführt. Das völlige rieh- 
tige Abweisen dieser Einfübrung trift also nicht mich, — 2) Ich behaupte, 
dals auf dem Fostland neus Vulkane sich nicht mehr an nichtrulkani- 
schen Stellen bilden, dafs auf dem Moeresboden dies aber häufig vorkormme, 
und verweise dafür auf Rudolph, Serbeben. Supan falst seine Wiılerlegung 
sr: „auf dem Festlande kommen rulkanische Naubildungen nur in rulka- 
nischen Gesenden vor (das ist richtig), auf dem Meere aber nicht. Lotaterer 
Satz ist unlaltbar“, und nun verweist er auf Rudolph dafür, dafs gerade in 
den volkanischen Gegenden das Moeres, St, Pauls-Felsen, Antillen, Aleuten &e., 
vulkanische und seismische Kraeheinungen besonders bänfig sind. Supmm hat 
mich milaverstanden, Nirgends sage ich, wie man nach seiner Widerlegung 
schliefsen mufa, dafs vulkanische Erscheinungen in rulkanischen Gehioten des 
Moores nicht mehr vorkoenmen: ich behaupte, duls Neubildungen ron Vul- 
kanen auch im bisher ganz torulkasıischen Stellen der submarinen Erd- 
rinde sich entwiekeln. Dabei hezeichns ich 8. 27 die Insel Ferdinanden 
gleich selbst als nieht zu diesen Bildungen gehörig, betone aber ie Bogee- 
Iasgragpe, welche jäh aus der Tiofo von 2 km emporstelgt; betone ferner 
selbst, dafs uns die Bodenbeschaffenheit der versehiedenen Gegonden, wo 
submarine Vulkane oder seismische Erscheinungen sich zeigten, völlig un- 
bekannt ist; dafs sie vulkunisch sein kann, ohne dafs wir es wissen, 
Bupan konnte mieh also hiermit nicht widerlegen. Was mich zu meiner 
Behauptung bewog und aueh jetzt noch an ihr festsuhalten zwingt, ist 
die weite Verbreitung dieser aft ganz isolierten Erscheinungen über die 
ganze sobmarine Erdrinde bin, auch über weite Gegenden, die sonst keine 
Spar von Vulkanismus zeigen. Diesen Hanptpunkt aber, auf den alles an« 
kommt, die Ubiguität der Erscheivungen, hat Supan nicht wirderlegt. Sie 
ist eben Thatsiche, — 3) Gegen meine Behauptung — mit der ich ja 
keineswegs allein stehe —, dafs alle Koralleninseln ruikanisch seien, führt 
Supan als Widerlegung die Fidschi-Inseln an. Allein ich selbst nehme sie 
ja 5. 29 klar und deutlich aus; ich halle sie, auf die bekannte Wiehmann- 
sche und andre Arbeiten gestützt, für Festlandsinseln; »ls Widerlegung 
meiner Behauptungen also können sie nicht dienen, — Und nun 4). 
„Alte Eruptirgesteine*, sagt Sopmn, „konnt man von den Palau-, Mar 
quesss- und Fidschi-Inseln, also ron sicher antmnischen Inseln.“ .. „Jeilem 
falls ist der Satz, dafs alle hohen Inseln jungrulkanische Bildungen 
(m. 5. 55) nicht aufrecht zu erhalten, Damit entfallen auch die wei- 
term Schlufsfolgerungen.“* Jader Leser dieser Worte muls denken, dafs 
ich jenen unbastimmten Ausdruck „jungrülkonische Bildungen“ webraucht 
habe, Dom ist aber nicht «0. 8. 55 snge ich: „alle Gipfel, welche im 
offenen Weltenmesere, nicht in Zertrümmerungsgebielen“ — womit abermuls 
die Fidsehi - Inseln ausgenommen sind — „anfragen, auch die Sockel der 
Atolle sind volkanischen Ursprungs, aus tertiärer oder quaternärer 
Zeit“. Und solobe tertiären Eruptirgesteine sind mir von den Palau und 
von den Marquesas sehr wohl bekannt. Supan aber fulst beide Hildungen, 
tertiäre und quartüre, als „jungrulkanische* zusammen und atellt 
ihnen die „alten“ Kruptivgesteine der Palau, der Marqunses, als sicher 
rmimlestens mosozoische Gesteine, entgegen. Ich gestahe, dafs mir der- 
urtige Gesteine ron jenen Inseln unbekannt sind, tumd bitte Supan dringend, 
mir seine Quelle für diese Dehanptung mitzuteilen; mir ist sie entgangen, 
Aber wenn sich solehe Grsteine dort auch finden sollten: für die Frage 
selbst, auf die es ankommt, bleibt das völlig gleichgültig; denn 8. 29 
sage ich: „dals sämtliche Yulkaninseln des Stillen Ozeans der tertiären 
oder der aktuellen Entwickelungsepsche der Erde angehören, darf ieh 
als bekannt annehmen; sollte es sich übrigeua , . heruuastellen, dals auch 
bier , . mesuzoische Ergüse . . sich finden, so würde uuch dies Resultat, 
was mir jedoch sehr unwshrscheinlich vorkommt, die im Polgemdsn gezo- 
genen Seblüme nicht weiter tangleren“; denn „en ist gunz gleichgültig, 
(9. 54), ob tertiäre, ob texente Korallen, ob heide gesunken sind, genug, 
dals sio gesunken sind*. Dasselbe gilt natürlich auch von etwaigen meso- 





soischen Erglissen. Und so entfallen auch hier meine weitern Schlußfol- 
gerungen nieht im mindesten, und 5} auch dadurch nicht, dafs, wie Supan 
betont, von mir „fir die Frage nach der Mächtigkeit der gewachsenen 
Korsllanfelsen keine neuen direkten Anhaltspunkte geliefert werden“. 
Neue nicht, das ist wahr: wohl aber direkte: denn sus dem schon ror- 
bandenen Material ergeben nich direkte und sichere Beweise für das, was 
ich beweisen will, so direkt und sicher, wie man sie bei einem solchen 
Gegenstand nur verlangen kann. Umd so schwebt such mein Schluß- 
resultat keineswegs „ganz in der Luft". Die Thatsachen, auf die ich mich 
stütze, sind vorhanden; wer mein Schlufsresnltat widerlegen will, der mußs 
die eigentämliehen Hebungs- und Senkungserseheinungen auf weiten Fli- 
chen, die selbat die entsprechenden Hebungen und Senkungen nicht zei- 
gen, auf genügends Weise seinerseits erklären. 
Straßburg, 20. Februar 1895. 
Georg Gerland, 


Ich mofs gestehen, dafs durch die vorstehende Erklärung meine kri- 
tischen Bedenken nieht erschüttert sind. Den Ausdruck „Meersshederkung" 
Issse ich ohne weiteres fallen, weil er nur zu einem Milsverstindnis An- 
lafs zub. Was ich sagen wollte, war dies: Wenn man zwischen marinen 
und kontinentalon Vulkanen streng unterscheiden will, darf man meiner 
Überzeugung nach die Vorkommnisse im insalaren Schollenlande 
(Neuscelsad, Antillen) nicht zu den erstern zählen. Nun ist aber die Frage 
noch keineswegs entschieden, ob das Korallengebiet der Südsee nieht 
auch ein solches Sehollenland ist. Gerland behauptet zwar, es gübe hier 
nur tortiäre und quartäre (d. h. jungvulkanische, wie man in üblicher 
Weise zusammenfawend sagt) Eraptivgesteine, aber ich möchte bezweifeln, 
dafs der Hornblendegranit und Diabas der Palau» Inseln und der Granit 
und Gneils der Margnesas tertiir sind, Die Quellen brauche ich nicht m 
nennen; ie sind in A. Wiehmanns Abhandlung verzeichnet, die Gertand 
eitiert, Ich will sogar zugeben, dafs die Nachricht Marcous bezüglich der 
Marquesas einer Nachprüfung bedarf, aber zum mindesten sollte «ie vor- 
sichtig stimmen. Auch das, was über die Mächtigkeit der Riffe zusammen- 
gestellt wurde, vermag ich noch nieht n!s „Thatsuchen“, d. h. als empi- 
risch festgestellte Thatsırhen anzuerkennen. Handelt es sich am die An- 
wendung von Theorien, die anderwärts schon erprobt sind, so will ich mich 
uuch begnügen, wenn nur Wahrscheinlichkeiten zugrunds gelegt werden; 
werden aber Schlufsfolgerungen gezogen, für die die bisherige Beobachtung 
kein Analogon bietet, so fordere ich beweiskrüftigere Prämissen, 

Zum Schluss möchte ich nur noch bemerkon, dafs die Entstehung 
der Insel Bogosiow (Bogealaw) innerhalb des vwulkanischen Altutengürtels 
ebensowenig als eine Neubildung im Gerlandschen Sinne aufgefalst werden 
kann wie die des Monte nunvo, Die Sootiefe ist in diesem Falle duch 
ganz irreferant, entscheidend ist der allgemeins Charakter der Örtlichkeit. 


Supan, 


Aufforderung zur Beteiligun an der Bibliotheca Geo- 
graphica. 


Unter diesens Titel erscheint von jetat ab die vom der sellschaft 
für KErikunde sa Berlin bis 1890 in ihrer „Zeitschrift“ hernusgegebene 
jührliehe „Übersieht über die auf dem Gebiet der Geographie erschienenen 
Bücher, Aufsitee und Karten“ als selbständige Veröffentlichung, deren 
erster, soeben erschienener, 506 Seiten starker Band die Litterstur der 
Jahre 1891 und 1892 enthält und fast 14.000 Titel umfaßt; der zweite 
Band, der noch in diesem Jahre folgen soli, wird die Lätterstur des 
Jahres 1893 enthalten, 

Die Bibliographie soll in der neuen Form, im der sis erscheint, ein 
möglichst genaues Verzeichnis der gesamten geographischen Litterater aller 
Länder der Erde in «iner Ausfübrliehkeit geben, wie sie sonst nirgends 
geboten wird, 

Der von dem Vorstand der Gesellschaft für Erdkunde mit der Be- 
arbeitung der „Bibliothees Geographies” betraute Unterzeichnete ist sich 
wohl bewufst, dafs der wesentlichste Fehler, weicher dem ersten Band 
poch antaftet, der Mangel an Vollständigkeit ist. Drun auch die Durch- 
sicht der besten Biblisgraphien der einzelnen Länder sowie vieler Hunderte 
von Zeitschriften bietet keine Gewähr dafür, dafs nicht wiehlige Arbeiten, 
die in wenig verbreiteten oder andern Fichern nngebörigen Zeitschriften 
oder an nbpelegenen Orten verüffentlicht werden, unberlieksichtigt bleiben. 

Der Unterzeiehnste richtet daber die ergehene Bitte an alle Verfaaser, 
die Titel derjenigen ihrer Arbeiten, die in den Bereich der allgemeinen 
oder speziellen Geographie gehören und die in schwer zugänglichen oder 
in solchen Zeitschriften, in denen geographische Arbeiten nicht vermutet 
werden, oder sonst an versteckten Stellen veröffentlicht worden sind, ihm 
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an die unten angegebene Adress hehufs Aufnahme in die „Bibliotheen 
Gewgraphies" zurasenden, 
Erwünscht sind in möglichst dentlicher Schrift: 
1. der Name des Verlumers, 
2, der ausfübrliche Titel der Publikation, 
3. Name, Bondzahl und Seite der betreffenden Zeitschrift, bzw. Ort 
und Verleger, 
4. Zahl der Seiten, Tafela und Karten {mit Mulastab), 
6. Format, 
6. Preis, und namentlich 
7. Jahreszahl dos Erscheinens. 

Bei Titeln, sus denen der Inhalt nicht klar ersichtlich ist, wird um 
einen kurzen Hinweis uuf denasiben gebeten, damit die Einsrduung an die 
riehtige Stelle geschehen kann. 

Auch an alle Freunde der Geographie, namentlich im Ausland, ergeht 
die gleiche Bitte um Mitteilung aller zu ihrer Kenntois kommenden Titel 
von sehwer zugänglichen Veröffertlichungen. 

Von Titeln in slawischen und orientalischen Sprachen ist die Über- 
setzung in eine westenropäische Sprache erwünscht. 

Alle gengraphischen und verwandten Zeitschriften des In- und Au 
fanıdos werden um gefülligen Abdrack dieser Aufforderung geheten, 

Berlin W., Sehinkelplatz 6. Ötto Baschin, 





Ich kann diese Bitte nur wuf das lebliafteste unter- 
stützen. Eine geographische Bibliographie ist ein unab- 
weisbares Bedürfnis; Zeitschriften können wegen Raum- 
mangels dieses Bedürfnis nicht befriedigen, selbständige 
periodische Publikationen sind notwendig, und es kann der 
Berliner Gesellschaft für Erdkunde nicht hoch genur an- 
gerechnet werden, dafs sie die Fortsetzung ihrer biblio- 
graphischen Sammlungen in neuer Form wieder aufgenom- 
men hat. Der uns vorliegende erste Band zeigt uns, dafs 
das Unternehmen in besten Händen raht. Die Anordnung 
ist übersichtlich (einerseita nach dem Inhalte, anderseits 
— innerhalb dieser Abteilungen — alphabetisch nach den 
Verfassern), die Ausstattung vorzüglich, Zu erörtern wäre 
nur noch die Frage, wie es mit den zahllosen unselbstän- 
digen Artıkelo der populären geographischen Zeitschriften 
zu halten sei; es ist ein Ballast, wie ihn kaum eine andre 
Wissenschaft mitzuschleppen hat! Supen. 
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Europa, 

Nach der vorläufigen Tagesordnung für den vom 17. bis 
19, April d. J. in Bremen in den Räumen des Künstlerhauses 
stattfindenden XZ, deutschen Geographentag ist der erste Tag 
der Polarforschung, besouders der Südpolarfrage gewidmet, 
zu welcher Vorträge von Geh.-Rut Neumayer, Dr. E. v. Dry- 
galeki und Dr. Vanhöflen angemeldet sind; am Nachmittag 
kommen schulgeographische Fragen zur Verhandlung. Der 
zweite Tag stellt aufser einem Vortrag von Leutn, A, Graf 
v. Götzen über die Ergebnisse seiner Durchquerung von 
Zentralafrika eine Erörterung ozeanographischer Fragen in 
Aussicht. Am letzten Tag werden am Vormittag Vorträge 
über Landeskunde, speziell über bremische Landeskunde, 
am Nachmittag über Wirtachaftsgeographie gehalten wer- 
den. Die in demselben Gebäude veranstaltete Ausstellung 
wird in 3 Abteilungen zerfallen: 1) Seewesen und Wasser- 
bau, 2} Litteratur und Karten, 3) Landeskunde Bremens 
und der Unterweser. Nach Schlufs der Tagung wird am 
20. April eine gemeinsame Fahrt in See auf einem Dampfer 
veranstaltet und am 21. April endlich ein Ausflug ins Moor- 
gebiet von Wörpedorf unternommen werden. Die Mitglied- 
schaft des Geographentages wird durch einen Beitrag von 
öMk. erworben, die Teilnehmer zahlen 4 Mk.; nur die Mit- 
glieder erhalten die Verhandlungen des Geographentages 
ohne Nachzahlung; sonst haben Mitglieder und Teilnehmer, 
wie zur Berichtigung einer frühern Notiz (8 24) ausdrück- 
lich bemerkt sei, gleiche Rechte. Anmeldungen werden von 
dem Generalsekretär des Ortsausschusses, Dr, W. Wolken- 
lıauer, Bremen, Gertrudenstralse 30, baldigst erbeten. 

Während man sich in Deutschland bisher vergeblich 
bemüht bat, ein regeres Interesse für die Arbeiten der 
Zentraikommission für wissenschaftliche Landeskunde zu er- 
wecken und namentlich durch Schaffung eines Vereins einen 
gröfßsern Abnehmerkreis für die verdienstvollen Veröfent- 
lichungen zu gewinnen, ist in Österreich ein Verein, welcher 
äbnliche Bestrebungen verfolgt, schnell ins Leben gerufen 
worden; es ist der Fersen für österreichische Volkskunde. 





Seine Bestrebungen sollen darauf gerichtet sein, alle Dokn- 
mente des volkstümlichen Lebens der österreichischen Na- 
tionalitäten für ein künftiges österreichisches Völkermuseum 
zu sammeln und ein solches inzwischen zu ersetzen, ferner 
durch die Herausgabe einer Zeitschrift für österreichische 
Volkskunde ein umfassendes Verständnis des Volkstums zu 
gewiunen und zu vermitteln. Der jährliche Mitgliedsbeitrag 
ist auf 1 Fl, bei Bezug der Zeitschrift auf 3 Fl, festgesetzt. 
Beitrittserklärungen sind zu richten an die Kanzlei des 
Vereins, Wien IX, Liechtensteingasse 61, Mezzanin 10. 


Asien. 


In seinem letzten Briefe (Peterm. Mitteil. 1894, 5. 246) 
teilte Dr. Seen Hedin bereits mit, dafs die starke Hitze in 
Östturkestan ihn geswungen habe, die geplante Reise nach 
dem Lob-nor bis zum Herbste zu verschieben; die Sommer- 
monate verwendete er nun zu einer abermaligen Tour in 
das Gebirge des Mus-tag-ata, dessen Erforschung jedoch 
längere Zeit in Anspruch nahm, als er vermutet hatte, so 
dafs die beabsichtigte Herbstreise nach dem Lob-nor zu 
einer Winterreise sich gestalten mufste. Einem längern 
Briefe des verdienten Reisenden sei hier folgendes ent- 
nommen: 

Kaschgar, 18. Dezember 1894. 

„Mit dem Verlaufe meiner Sommerreise, die vom 20. Juni bis 19, Oktober 
gewährt hatte, bin ich sobr zufrieden, obwohl, wie es oft geht, das wanze 
Programm nicht ausgeführt werden konnte. Ich wollte das Kasrhgur-ie- 
birge bis zum Kisil-su untersuchen, aber die vier Monate genügten kaum 
für den Mus-tagnta und seine Umgebung. Die meiste Zeit habe ich den 
Gletschern gewiimet und auch dreimal versucht, den Berg zu besteigen, 
doeh immer vergebens, wegen Schuerlawinen und unübersteiglicher Spalten 
im Eise. Ich hatte dabei jedoch schöne Gelegenheit, das Relief der höhern 
Hegionen zn untersuchen. Der höchste Gipfel erscheint mit wegen des 
Eises (Spalten, Pyramiden &e.) unerseichbar. Eibe genaue Karte des Ge- 
birges ist unfgenommen worden. Auf der Hinrrise habe ich den Weg über 
Igie-jar, Keng-kol, Kok-mojnak und Tagurma gewählt, auf der Rückreise bin 
ich über Merka-bel, Gedjeck-jilgs und Igis-jar gegangen, so dufs ich die vor- 
züglichen geologischen Beobachtunge von Bogtdanowitsch an vielen Punkten 
vervollständigen konnte. Die östlichen Abhänge des Gebirges scheinen ganz 
und gar umemgünglich zu sein, wenigstens wollten die Kirgisen mir dorthin 
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nicht folgen; die nördlichen, südlichen und westlichen Abhänge habe ich 
grünllich untersucht, 

„Wegen Mangels an Proriant mulste ich einen Abstecher nach dem 
Pamirakij Post machen, und babe ich dann eine Exkursion nach Jaschil- 
kul unternommen und zwar via Basar-dere und Alitschur, Über Najsa-tusch 
kehrte ich nuch Pumirskij Post zurück und bin dann wieder über Sarik- 
tasch nach dem Mus-tag-uta gerangen, um die Gletscheruntersuchungen zu 
beendigen und die Tiefenlotungen auf dem Kars-kul uuszufliiren. Diese 
Tiefeolotungen waren natürlich nieht absolut notwendig für einen so klei- 
nen See, »ber ich muls die kleine Schwlche gestehen, dals ich nach so 
rielen Landreisen dus Bedürinis empland, dem Erinnerungen an Storkholms 
„Sklirgird* mich hinzugeben. Mit einem aelır gefährlichen „Boot* habe ich 
während mehr ala einer Woche don See nach nllen Richtungen beführen. 

„Die wichtigsten Ergebnisse der Reise sind die topographischen Auf- 
nahmen des gunzen Weges in 1:50000, die geslogischen Beolmchtungen, 
meteorologischen Aufzeichnungen (dreimal täglieh), Notizen über die l,ebens- 
verhälteisse und Wanderungen der Kirgisen, anthropelogische Messungen, 
eine botanische Sammlung {besonders Algen) rom Mus-tag-ata und Kara- 
kul und Bassik-kul, Photographieu (oumentlich von Gletschern und Ge- 
birgsansichten), Federzeichnungen &. Wenn also auch nicht das Pro- 
gramm ausgeführt werden konnte, so habe ich doeh allen Grund, zufrisden 
zu sein, 

„im Mai batte ich gedacht, den Sommer dem Lob-nor widmen zu 
können, aber die Hitze wurde zu drückend, und im letzten Moment ünderte 
ieh meinen Plan, Jetzt bresie ich Anfang Januar nach dem Lob-nor auf 
und gedenke diesen Abschnitt der Heise im Früähjahre zu beendigen, Ich 
wähle den Weg längs des Tarim und reise mit Arals. Dann kebre ich 
nach Kaschgar zorück, aber ieh bin noch nicht entschlossen, welch® Houts 
ich einschlage. Im Sommer 1895 setze ich die Aufnahmen nach Nordtibet 
fort. Als sehr vorwwilhaft habe ich es gefunden, die Reise in kleinern Ab- 
schnitten zur Ausführung zu bringen und zwischen den Exkursionen längere 
Kuhepassen zu machen, woru ich gute Gelegenheit habe in dem gustireund- 
lichen Hause des Konsals Petsowski. Hierdurch vorliere ich zwar Zeit, 
aber die Kesultate werden gesichtet und ich fange jede Unternebmang mit 
frischen Kräften und frischem Mute und mit neuen Gesichtspunkten an 
und kann meine Untersuchungen solange fortsetzen, als meine Mittel «s 
erlauben, 

„Die Wichtigkeit einer Peststellung der Orsgrapbie von Wenttibet hatte 
ich auch shop erkannt und aus diesem Ürnnde früher die Absicht, über 
Minetukka und Kandshut nach Leh xu reisen, Unser Minister des Aus- 
wärtigen hatte die Liebenswürdigkeit, bei der englischen Kegierung um die 
Erlaubnis zu diesem Ausflug zu bitten, Lord Kimberley antwortete aber, 
dala der Weg nei „elased to trurellers“, Dazu iat jedoch zu bemerken, dafs 
Baron Poneins und Graf Bylandt eben diesen Weg zurückgelegt haben, Da 
mir derselbe vorschlosen ist, muls ich einen andern wählen, und wuhr- 
scheinlich werde ich vom Tagdumbasch-Pamir gen Osten wandern, da ich 
gurm meine alten wohlbewührten Kirgisen mit ihren Jaks mitochmen müchte. 
Den ursprünglichen Plan, die Heise bis Peking fortzusetzen, also eine west- 
östliche Darchquerung des Kontinents auszuführen, habe ich jetat aufze- 
geben, teils wegen des Krieges, tella weil ein längerer Aufenthalt, viel- 
leicht sogar zwei Exkursionen nach Nordtibet fruchtbringender sein dürf- 
ten als die lange Reise nach Peking auf wohibekunnten Wegen.“ 

Aus einem an Prof, Kirchhoff in Halle gerichteten 
Briefe entnehmen wir noch die Notiz, dals Dr. Sven Hedin 
hei seiner Besteigung des Mus-tag-ata bis auf eine Höhe 
von 500 m gelangte, Während der achttägigen Befalı- 
rung des Kleinen Kara-kul wurde die Tiefe an 103 Punkten 
gemessen; die gröfste Tiefe betrug 24m. Der Sce ist ein 
von alten Moränen gobildetes Abdämmungsbecken. 

Indischer Archipel. — Über den letzten Teil 
seiner Forschungsexpedition im westlichen und sürwest- 
lichen BRorneo sendet uns Professor 4. Molengruajff eine 
Ergänzung und Berichtigung der letzten Notiz (S. 56): 

„ich reiste nicht ron Sintang den Melawi aufwärts bis Ulu Kowin &e.; 
meine letzte grolse Heiss war wie folgt: ab Sintang 3. September, von 
Sintang den Kupuas stromaufwärts bis Boenoet, von bier dem linken Neben- 
dafs Boenvet und nachher den Tebaoeng hinsuf, von dort eine achttägige 


Lantreise (jeder Tag 10—11 Stunden Marsch} quer über das völlig un- 
bekannte Madi-Gebirge, ein zerrissones Hochplateau (1250 m). In dieser 











Weise erreichte ich den Melswi in seinem (usilgebiet, fuhr den Melawi 
stromabwärts, nachbor den linken Nebeoflufs Lekswasi hinauf bis zu 
seiner (tuslle, bestieg dert den 2270 m hoben Boehit Kajs, den höchsten 
Berg von Niederländisch-Bornso überhaupt, einen sehr heiligen Berg, sogar 
von Dajaks noeh niemnis bestiegen, Diese sehr anstrengende Besteigung 
nahm ucht Tage in Anspruch. Biwas mehr östlich überschritt ich das 
Grenszobirge (etwa 33 Stunden Marsch) und erreichte die nach der Jara- 
ses fliefsenden Gewlisser um Ulu-Kowin (besser Ulu-Termangori). Dieser 
Fiufs führte mich in die Samba, einen mächtigen Nebenflufs des Katin- 
gap, letzterer Fils schliefslieh in die Jaruses und nach Banıdjermassin, 

„Die ganze Tour bennspruchte 60 Tage (3. Septhr. bis 2. Novbr.), 
und ist nor bei sohr günstigen Bedingungen und ganz grofßser Ausdauer 
(kein Tug Rast) in dieser Zeit zu machen. Past die ganze Sirecks von 
Ulu-Boenoet bis Kuala Kulioyan war nie ron Kuropäem beitreten. Die 
geologischen Hesultate sind bedeutend, was ich bauptsächlich den vielen 
Bergbesteigungen verdanke. 

„Ich hoffe eine kurze Beschreibung mit Originalkarte bald einsenden 
zu können.“ 


In einer Abhandlung „On the Flora of Mount Kinabalu 
in North Borneo“ von Dr. O. Stapf (Transact, Linn. Soc, 
of London, 2” ser. Bot., Vol. IV, Part 2, 8. 69-263, 
t. 11— 20) gibt Dr. @. D. Haveland einen Bericht über eine 
im Jahre 1892 unternommene Expedition auf den Atnabudı, 
deren Hauptzweck die Anlage botanischer und zoologischer 
Sammlungen war, 

Hariland verliefs Kuching am 1, Mürz, rüstete sich in Gays mit Trä- 
gem und Proriant aus und erreichte Tawarnu am 11. März und drei Tage 
später über mehrere Hühenzlige und Zuflünse des Tawaran Bongol am Ober- 
tauf des Flusses. Am 15. wurde die Wawerscheide zwischen dem Tawaran 
und dem Tampsssuk bei 930 m überschritten und darauf Koung am False 
des Kinabalu erreicht, Die Nähe des Ierges verriet sich alsbald «durch 
einen mit einem Sprühreren eingeleiteten Wetterwechsel, Von hier aus 
wurde der sehon von den frübern Besteigern des Kinabalu beganzene Weg 
über Kiau und das Thal des obern Kadamaian, des Hauptquelltiusses des 
Tampassuk, eingeschlagen. Derselhe führte von Kiau (UDO m) an das Flufs- 
beit hinab (780 m) und durch eine enge, von teilen Felsen eingechlossene 
Schlucht (bis etwa 960 m), worsuf man sich der rechtseitigen Thalseite 
zuwandte und angesichts des giofsarligen, über 440 m hohen Kadarsian- 
Falles das vom da ab gangbare Südgehänge hinanstieg, Um 2 Uhr wurde 
ein überhängender Yelsen, Lobong genannt (1500 m}, erreicht. Hier blieb 
Hariland sine gunzo Woche, während welcher Zeit die Sonne niemals sicht- 
bar war, teilweise infolge der Lage der Lokalität, die die Vormittagsonne 
susschlofs, teilweise infolge der um 11h @. m. regelmälsig eintretenden Nebel- 
bildang, die um Mittag ebonso regelmäfsig in Hegen übereing. Die Tem- 
poratur war bei Tagesanbruch 14° C. Am 26. ging Hariland nach Tembu- 
rungo (255 m), einem oflnen Platzes uuf dem Grate des den Kadamaian 
im Süden begleitenden Borgrückens, am 27. nach der Papapaka genannten 
Höhle (8185 m), am Folse der Granitkuppe des Kinahalu. Die Temperatur 
des an der Höhle rorünerilielsenden Stursbaches war 10° Ü, Am 28. wurde 
der Gipfel ıles Nordgrstas des Kivabalu erstiogen und am Nachmittag nach 
Temburungs zurückgegangen, Von da an gelung «4 dem Keisenden infalge 
des Nebels nicht mehr, über 3500 m hiunsfzukommen, obwohl er eine ganze 
Woche (2.—9. April} in Papapaka zubrachte. Am 12, Apzil traf Dr. Hari- 
land wieder in Kinn ein, von wo er am 24. die Rückreise nach der Küste 
antrat. Die botanischs Ausbeute war Irotz der nufserordentlichen Schwie- 
rigkeiten, die das Trocknen der Pilunze infolge der übergrofsen Luftfeuch- 
tigkeit und der reichlichen Niedorschläge darbot, sehr reich und wertvoll. 
An dieser Stelle sei nar herrurgehnten, dafs sekundärer Wald und Kalter- 
land die unterste Zone, bis zu Om, charakterisioren, während primärer 
immergrünee Urwald von grolser Üppigkeit die Gehänge von IM— A150 m 
bekisidet, in dem obern Teils allerdings mehr oder weniger in der Form 
von Niederwald, dessen Reichtum an Küododendren und andern Erieaceen 
sehr bemerkenswert ist, Über 3200 m geht der Wald endlich in diebten, 
immergrlinan Busch äber, der sieh achliefslich in zerstreute Strüuchergruppen 
aufiiat und bei 3650 m verschwindet. Ihe Granitkuppe selbst ist aufser- 
ordentlich vegetalionsarm. Nur in den Wawerrissen, an einigen flachen 
und stets feuchten Stellen und in Felsenspalten siedelt eine spürliche Vege- 
tation, deren Zusammensetzung aus borenlen und anstral-antarktischen Ele- 
menten pllanzengengraphisch »ehr merkwürdig ist. 

H. Wichmann. 


(Gaschlossen am 21. März 1R96.} 


Zur Physik der Ostsee. 


Von Prof. Dr. ©, Arümmel, 
(Mit Karte und verschiedenen Proälen, s. Taf. 5.) 


Die Jahre 1893 und 1894 haben uns nach langer Pause 
wieder eine Reihe von neuen physikalischen Untersuchungen 
aus der Ostsee gebracht, und damit eine Fülle von An- 
regung zu weiteren Forschungen, an denen man sich hoffent- 
lich auf deutscher Seite wird ausgedehnter beteiligen kön- 
nen, als bisher geschehen ist, Im Jahre 1893 verüffent- 
lichte die Schwedische Akademie der Wissenschaften end- 
lich die Ergebnisse der Untersuchungen, die der Physiker 
F.L. Ekman achon im Juli 1877 an Bord zweier schwedi- 
schen Kauonenboote, „Alfhild* und „Af Klint*, in der ganzen 
Ostsee zwischen Gotenburg und Haparanda geleitet hatte; 
der Bericht, der bei seinem Tode im Januar 1890 noch 
nicht abgeschlossen war, ist im Auftrage der Schwedischen 
Akademie der Wissenschaften von Professor Dr. O. Petters- 
son herausgegeben). Man erfuhr dabei, dals an mehr ala 
200 Stationen in allen Teilen der Ostsee an rund 1800 Wasser- 
proben Temperaturen und Salzgehalt bestimmt worden waren, 
indem an jeder Station ein einheitliches Programm streng 
durchgeführt wurde, Eine sorgfältige Erforschung des 
Kattegats und Skagerraks im Februar 1890 auf fünf 
Dampfern, wo 1200 Wasserproben aus den verschiedensten 
Tiefen gesammelt und auf Temperatur und Salzgehalt, so- 
wie zum Teil auch auf den Gasgehalt untersucht worden 
waren, hatte inzwischen die Herren Professor Petters- 
son und Gustav Ekman?) überzeugt, dafs nur eine mög- 
lichst gleichzeitige und zu verschiedenen Jahreszeiten wieder- 
holte Untersuchung der nördlichen Nordsee, des Skagerraks, 
Kattegatse, der Belte und der westlichen‘ und mittlern 
Ostsee einen vollen Einblick in die physikalischen Zustände 
gewähren könne, die von Einflufs auf das rätselhaft un- 
regelmäfsige Erscheinen der Speisefische (wie der Heringe 
und Makrelen) an den Küsten sein mögen, Auf der Ver- 
sammlung der skandinavischen Naturforscher in Kopenhagen 


%) Den Brenska Hydrografisks Expeditionen Ar 1877 under ledning 
sfP.L. Ekman, (Kon. Svenska Vetensk, Akad, Handlinger, Bd, 25, Nr. 1. 
Stockholm 1883.) 49, 163 8, 14 Taf. 

9, Grunddragen nf Skageracks och Kattegats Hydrograß. (K. Vet, Akad, 
Handlingar, Bd. 24, Nr. 11, Stoekbolm 1891.) (Vgl. Pet. Mitt., Litt.-Bar. 
1892, Nr. 462.) 


Fotermauns Geogr, Mitteilungen, 1R95, Heft IV. 


1892 haben dann beide schwedischen Forscher einen Plan 
zu einer solchen eynoptischen Forschung entwickelt und 
bei der dänischen Marine alsbald volles Entgegenkommen 
gefunden. Die herrschende politische Spannung erschwerte 
eine offizielle Beteiligung von norwegischer Seite; nach 
Deutschland gelangte gar keine Aufforderung, obwohl das 
(erst im Dezember 1894 veröffentlichte) Kopenhagener Pro- 
gramm von 1892 die Untersuchung der westlichen Ostsee 
zwischen Alsen und Rügen uns Deutschen vorbehalten hatte, 
Eine Mitwirkung des Schottischen Fischereiamts, das über 
einen kleinen Seedampfer vorfiigt, wurde im Frühjahr 1893 
erbeten und erlangt. Die Untersuchungen sollten in den 
ersten Tagen der Monate Mai, August, November 1893 
und Februar 1894 überall möglichst nach einem identischen 
Programm durchgeführt werden. Dänische und schwedische 
Schiffe traten im Mai 1893 in Wirksamkeit; und durch die 
Zeitungen gelangten Nachrichten darüber nach Deutsch- 
land, die mir Anlals gaben, mit Herrn Professor Petterason 
in Beziehungen zu treten und bei der Kieler Ministerial- 
kommmission zur Erforschung der deutschen Meere eine Be- 
teiligung auch von deutscher Seite anzuregen, was auch 
einigen Erfolg hatte, wie gleich zu berichten sein wird. 
So konnte am 1. August ziemlich auf dem ganzen für die 
Kooperation in Aussicht genommenen Gebiet zwischen den 
Faröer und den Älandinseln von englischen, schwedischen, 
dänischen und deutschen Reobachtern gearbeitet werden. 
Es gelang auch eine ähnliche Zusammenwirkung für die 
beiden Wintertermine anzubabnen; Anfang Mai 1894 holten 
die Schotten und ich die im Mai 1893 ausgefallenen Be- 
obachtungen nach. Ein Goenernlbericht über das ganze 
Unternehmen ist im Plane; H, N. Dickson, der Leiter 
der schottischen Expeditionen, wird versuchen, ibn mög- 
lichst vollständig herzustellen. Einzelne Berichte liegen be- 
reits von ihm und von Pettersson!) vor; nur die letzteren 
interessieren uns bier, wo es sich um die Ostsee handelt. — 





1} Bibang till K. Sr. Vetonsk. Akad. Handi. Bd. 19, TI, Nr. 4, Stock- 
holm 1894, und Scottish Geographical Magezine 1894, 5. 617, als letzter 
Teil eines ausführlichen Berichts über die schwedischen Arbeiten seit 1877, 
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Ebenso sind 1894 auch die Beobachtungen des jetzigen 
Admirals Makaroff an Bord der kaiserlich russischen 
Korvette „Witjäs® in der Ostsee, auf der Ausreise im Sep- 
tember 1886 von Kronstadt nach Kiel und auf der Heim- 
reise vom Sund nach Kronstadt im Mai 1889, an 20 wich- 
tigen Stationen, veröffentlicht worden, Seine Beobachtungs- 
stalionen sind auf der Übersichtsskizze auf Taf. 5 ein- 
getragen. 

Auf deutscher Seite war die Beteiligung an diesen 
Untersuchungen darauf beschränkt, dafs zuerst am 27. Juli 
in der Eckernförder Bucht und dann am 1. August im 
Fehmarnbelt von mir auf einem Kieler Hafendampfer be- 
obschtet wurde, während gleichzeitig auf meinen Antrag 
der Chef der Nautischen Abteilung des Reichamarineamts, 
Herr Contre- Admiral Hoffmann, den damals in der 
Ostsee thätigen Vermessungsdampfer „Nautilus“ beauftragt 
hatte, an einem Punkte nördlich von Rügen Temperaturen 
und Salzgehalt zu bestimmen. Im September gestattete 
mir die Kieler Ministerialkommission, an einer zu andern 
Zwecken von G. Karsten unternommenen Fahrt nach 
Alsen mich zu beteiligen, wobei an zwei Stationen, süd- 
lich vom Alsensund am 14. und östlich von Mummark 
im Alsenbelt am 15. September, bei schr stürwischem 
Wetter eine Anzahl von Daten erlangt wurde. Da die 
Mittel der Kommission erschöpft waren, wandte ich mich, 
um die Beobachtungen an den Winterterminen fortführen 
und über die ganze westliche Ostsee zwischen Alsen und 
Rügen ausdehnen zu können, mit einer Eingabe an das 
Oberkommando der Kaiserlichen Marine und erhielt von 
Sr. Exzellenz dem kommandierenden Admiral Freiherrn 
v. d. Goltz die Erlaubnis, die bevorstehenden Übungs- 
fahrten des Maschinistenschulschiffs „Pelikan“, soweit der 
Dienst das zulassen würde, für meine wissenachaftlichen 
Zwecke zu verwerten. So wurde vom 13. bis 16. Dezember 
1893, 21. und 22. Februar, 5. bis 7. Mai 1894 an den- 
selben vier Stationen: östlich von Mummark auf Alsen im 
Kleinen Belt, im Fehmarnbelt, in der Kadettrinne und nörd- 
lich von Rügen, nach identischem Programm gearbeitet 
und alsdann noch Ende Juli eine gröfsere Übungsfahrt des 
„Pelikan“ in die östliche, tiefere Ostsee benutzt, um an 
drei Punkten, nämlich östlich von Bornholm, östlich von 
Gotland (231 m) und in der Danziger Bucht, zu beobachten, 
(Vgl. die Punkte auf der Skizze Taf. 5.) Ein ausführ- 
licher Bericht wird in den Jahresberichten der Kieler Mi. 
nisterislkommission erscheinen, wo auch über die Instru- 
mente und Methoden die Einzelheiten nachzusehen sind, 
Hier sei nur hervorzuheben, dafs ich die Temperaturen 
mit zwei Umkehrthermometern von Negretti und Zambra 
im sogenannten schottischen Rahmen (mit Auslösung durch 
ein Abfallgewicht) beobachtete, die Wasserproben in der 


Regel mit einem Meyerschen Wasserschöpfer aufholte, da- 
neben aber auch in einzelnen Fällen einen von mir ver- 
besserten Sigsbeeschen Ventilschöpfer benutzt habe. Der 
Salzgshalt wurde regelmäfsig mit Aräometer, auf den letz- 
ten Fahrten aber auch auf optischem Wege mit dem 
Differential-Refraktomester bestimmt. Sehr bedauerlich war 
mir, keine Vorrichtung zu besitzen, um für Gasunter- 
suchungen verwendbare Wasserproben einwandfrei aus der 
Tiefe schöpfen zu können; den von Pettersson hierfür 
angegebenen, auch sonst überaus bequemen Apparat zu 
beschaffen, überstieg die verfügbaren Mittel, 

Diese modernen Untersuchungen, insbesondere die Ek- 
manschen Expeditionen vom Juli 1877, haben ein ganz 
neues Licht auf die physikalischen Zustände und Vorgänge 
in der Ostsee geworfen, und man wird den schwedischen 
Forschern die allgemeine Anerkennung dafür nicht ver- 
sagen dürfen. Im Folgenden soll das wesentlich Neue 
daraus, vereint mit meinen eigenen Beobachtungen, zur 
Darstellung gelangen; es werden sich dabei auch ozeano- 
logische Bemerkungen allgemeinerer Natur ergeben. 

Physikalisch betrachtet zerfällt das Gebiet der heimischen 
Meere zunächst in zwei grolse Teile, das der Nordsee und 
der Ostsse: die Grenze zwischen beiden dürfte, wie ich an 
andrer Stelle nachweisen werde, in der Linie von Skagen 
nach Marstrand, also am Nordrande des Kattegate zu sehen 
sein. Das Skagerrak wäre darnach als ein Teil der Nordaee, 
in mancher Hinsicht sogar des Nordmeeres, zu betrachten, 
da die tiefe norwegische Rinne ja in das Becken des Nord- 
meeres, und zwar in die mutmalslich grölste Austiefung 
des arktischen Mittelmeeres, unmittelbar binüberleitet, Die 
Tiefen des Skagerraks sind denn auch mit ozeanischem 
Wasser erfüllt, und die Wärmeschichtung wird sehr wesent- 
lich von dieser Thatsache beherrscht, während allerdings 
an der Oberfläche das auslaufende Oatssewasser eine be- 
deutsame Rolle spielt. Das Ostseegebiet zerfüllt dann 
wieder in drei Teile: das Gebiet des Kattegat und der 
Belte, die eigentliche Ostsee, das bottnische Gebiet. Die 
Grenze zwischen der „Beltsee* und der „Ostsee* im eng- 
sten Sinne liegt erstens in der submarinen Bodenschwelle, 
die von den dänischen Inseln Falster nach dem Darfs und 
Rügen hinüberführt und nirgends eine gröfsere Tiefe als 
18 ım besitzt und die wir kurzweg als Dar[ser Schwelle 
bezeichnen, sodann im südlichen Ausgange des Oeresunds 
mit 7m Tiefe. Zu der „Beltsee“ gehören also: das 
ganze Kattegat, dessen Boden nur an der östlichen, schwe- 
diechen Seite Tiefen über 50 m erlangt, der Sund, der 
Grofse und der Kleine Belt, die Kieler Bucht, der Fehmarn- 
belt, die Mecklenburger Bucht und die Kadettrinne (zwi- 
schen Darfser Ort und Gjedser): alles sehr inselreiche, hori- 
zontal und vertikal reichgegliederte, nur selten über 30 m 
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tiefe Flachsesgebiete , in denen sich, man möchte sagen: 
unter allerhand erschwerenden Umständen, der Übergang 
von der Nordsee zur Ostsee und der Austausch ihrer Ge- 
wässer vollzieht. Die eigentliche Ostsee reicht dann von 
Seeland, Möen und Rügen im Südwesten bis zu den Äland- 
inseln im Norden, den finnischen Schären und Kronstadt 
im Nordosten, Hier überschreiten die Tiefen meist 50 m, 
auf einer großsen, die Insel Gotland gabelförmig von Norden 
ber umfassenden Fliche sogar 100 m, mit zwei gröfsten 
Austiefungen: die eine mitten zwischen Kurland und Got- 
land hat 249 m Maximaltiefe, die zweite, zwischen den 
Stockholmer Schären und Gotland, näher an Landsort-Fener 
heran, hat sogar 427 m in einer lochartigen Grube, die ein 
ganz weiches Mudlager enthält, worin die Wasserschöpfer 
20 bis 30 m tief einzueinken pflegen. Aufserdem wird noch 
in der Danziger Bucht die Tiefe von 100m ein wenig 
überschritten. Die thermischen Vorgänge und Zustände 
dieses Ostssebeckens sind ganz eigenartig und von denen 
der flachen Beltses recht verschieden. Wiederum in einer 
Landschwelle, die von den Stockholmer Schären nach den 
finnischen bei Utö hinüberreicht und nicht tiefer ala 38m 
ist, südwärts abgeschlossen breitet sich der Bottnische Golf 
nach Norden hin aus, ebenfalls mit eigentümlicher Wärme- 
und Salzgehaltsschichtung. Der Finnische Golf dagegen ver- 
dankt seiner sehr viel größseren Zugangstiefe von mehr als 
100 m und der allmählichen Abnahme der Bodentiefe nach 
Osten hin, dafs sich seine Gewässer wie ein Teil der eigent- 
lichen Ostsee verhalten. 

Unter den physikalischen Merkmalen des ganzen Ge- 
biets verbült sich die vertikale Verteilung des Salz- 
gehalts noch einigermalsen stabil in der jährlichen Periode; 
sie mag daher vorangestellt werden, zumal bekanntlich auch 
die Stromvorgänge wesentlich damit zusammenhängen. 

Als Sammelbecken atmosphärischer Niederschläge auf 
einem sehr grolsen Teil des nördlichen Europa ist die 
Ostsee, bei nur engem Ausgang zum Ozean hin, im gan- 
zen nur mit geriogem Salzgehalt ausgestattet, der, wie 
man lange weils, an den äufsersten nördlichen und öst- 
lichen Enden bei Haparanda und Kronstadt fast oder ganz 
auf Null sinken kann. Als Ganzes betrachtet steht das 
Wasser der Osteee dem der nördlichen Nordsee wie eine 
Säule von bedeutend geringerem spezifischen Gewicht zur 
Seite, und ein Ausgleich dieser Diehte-Unterschiede mufs 
in der Weise erfolgen, dafs an der Oberfläche das salz- 
arme, also leichte Wasser in den Ozean hinaus-, in der 
Tiefe aber das schwerere, salzreichere Wasser in die Ostsee 
hineinstrebt. Dieser Austausch wird sich vorzugsweise in 
der Übergangsregion der Beltsee vollziehen, aber auch 
überall in der eigentlichen Ostsee von den kontinentalen 
nach den weiter nach aufsen gelegenen Teilen, Wie schon 


die ersten Untersuchungen von Dr. Heinrich Adolf Meyer 
und die Pommerania-Fahrten vor einem Vierteljahrhundert 
angedeutet und darauf Ekmans systematische Messungen 
in helles Licht gesetzt haben, ist ganz allgemein die An- 
ordnung des Salzgehalte so, dafs die Flächen gleicher 
Salinität oder die Jaohalinen regelmälsig von aufsen nach 
innen „einfallen* und die Schichten ähnlicher Dichtigkeit 
sich nach aufsen, d. h, in der Richtung auf die Zugänge 
der Ostsee hin, keilförmig nach der Oberfläche zuspitzen. 
Die Isohalins von 35 Promille (d. b. 35 Gramm Salz im 
Kilogramnı Seewasser) liegt in der nördlichen Nordsee an 
der Oberfläche, im Skagerrak an der Nordküste Jütlands 
in 60m und östlich von Skagen in ca 150m. Die Iso- 
haline von 34 Promille liegt am Westausgange des Skager- 
raks an der Oberfläche, in der Mitte zwischen Skagen und 
Arendal in 20m und am Grunde der tieferen Rinne des 
östlichen Kattegat in 30 bis 40m; in den Grofsen Belt 
findet sie niemals Zugang, doch hat am Kullen nördlich 
vom Sund die „Pommerania* einmal in 28m Tiefe das auf- 
fallend aulzige Grundwasser von 35,2 Promille gefunden. 
Die Isohaline von 30 Promille liegt nördlich von Laesö im 
Kattegat an der Oberfläche, östlich von Fornäs in 15m, 
im südlichen Grolsen Belt in 23m und kommt wohl kaum 
am Meeresboden über den Fehmarn-Belt, wo ich sie in 
einer kleinen abgeschlossenen Mulde von 32m Tiefe am 
1. August 1893 nachweisen konnte, nach Osten weiter, Ein 
Salzgehalt von 15 Promille, wie er im Grofsen oder Kleinen 
Belt an der Oberfläche nicht selten zu finden ist, liegt in 
der Kadettrinne in mindestens 20 m Tiefe, überschreitet 
die Darlser Schwelle nur unter besondern Imständen und 
findet nur dann Zutritt in die tiefere Mulde nördlich von 
Rügen. Die keilföürmige Anordnung der Isohalinen setzt 
sich auch durch die eigentliche Ostsee noch fort. 8 Pro- 
mille Salz sind östlich von Möen an der Oberfläche, am 
Eingange des Finnischen Golfs in 60 bis 70 m Tiefe, 7 Pro- 
mille östlich von Gotland an der Oberfläche, im Süder Quark 
bei den Älandinseln aber in mindestens 50 m und im Fin- 
nischen Golf bei Hochland in 45m gefunden worden; in die 
Bottensee gelangt so enlziges Wasser überhaupt nicht. Die 
Isohaline von 5 Promille liegt im südlichen Randteil des 
Bottnischen Golfs an der Oberfläche, im Norder Quark am 
Boden in 25 m und kommt gar nicht in die Bottnische 
Wieck, deren Bodenmulde höchstens 4,7 Promille Salzgehalt 
führt, 

Der typische Unterschied zwischen der Beltsee und der 
eigentlichen Ostsee besteht nur darin, dafs die Beltsee, als 
Übergangsgebiet, eine aulserordentlich rasche Zunahme des 
Salzgehalts an ihrer Oberfläche von innen nach aufsen und 
ebenso von der Oberfläche nach der — meist geringen — 
Tiefe hin zeigt, die eigentliche Ostsee dagegen auf der gan- 

11° 
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zen Strecke zwischen Rügen und den finnischen Schüren an 
der Oberfläche nur die geringe Abnahme des Salzgehalte 
von 8 auf 6 Promille aufweist, wobei eine mindestens 50 m 
mächtige Schicht von der Oberfläche abwärts nahezu den- 
selben gleichmälsigen Salzgebalt besitzt: die im Folgenden 
oft zu erwähnende homehaline Deckschicht. 

Wie rasch der Salzgehalt in der Beltsee nach unten 
wachsen kann, dafür einige Beispiele: Im Kattegat fand 
die schwedische Winterexpedition am 13, Februar 1890 
etwas westlich von Frederickshavn in 20 m Tiefe einen 
Salzgebalt von 27,4, in 30m von 33,7 Promille, also auf 
10m eins Zunahme um 6 Promille, Ekman fand nörd- 
lich von Seeland am 15. Juli 1877 in 5m Tiefe 17,8 Pro- 
mille, in 1Om Tiefe 29,2 Promille, also auf 5m eine Zu- 
nahme um 11,4 Promille, auf jeden Meter fast 2,3 Promille! 
Im Alsenbelt östlich von Mummark fand ich am 5. Mai 1894 
in 15 m Tiefe 11,9 Promille, in 20 m 21,9 Promille, also auf 
5m genau 10 Promille Zunahme, ja in der Kadettrinne da- 
mals in 15m 12,9 und in 185m 20,9 Promille, also auf 
3m einen Zuwachs um 8 Promille. Der Schöpfeylinder 
des Meyerschen Wasserachöpfera, den ich benutzte, schneidet 
eine Wassersäule von 0,3 m Höhe aus: am obern Rande 
derselben konnte also der Salzgehalt um 0,8 Promille kleiner 
sein als an der Basis: ein Unterschied, der auch hei 
robester Messung mit dem Aräometer nachweisbar bleibt. 
Solche Anordnungen der Wasserschichten zeigen zugleich, 
wie notwendig es ist, die präzisesten Apparate zum Wasser- 
schöpfen (und zwar solche ohne Propeller-Auslösung) ge- 
rade in der Beltsee zu benutzen, und dafs nur mit einer 
surgfältig gemarkten Stahl- oder Bronceleine, die sich nicht 
so dehnt wie eine Hanfleine, genaueres Arbeiten möglich 
wird. 

In dieser keilfürmigen Anordnung der Schichten ähn- 
lichen Salzgehalts erkennt man ohne weiteres die Wirkung 
der beiden vertikal übereinanderliegenden Ströme: an der 
Oberfläche das aus der Ostsee hinausstrebende sliere, in 
der Tiefe das einlaufende salzigere Wasser. Die Erd- 
rotation drängt beide Ströme nach rechts: a0 herrscht im 
Sunde der auslaufende Strom mit besonderer Regelmälsig- 
keit, in den beiden Belten dagegen findet man das salzigere 
Wasser in der Tiefe, und ebenso wird es wohl durch die 
Erdrotation veranlalst sein, dafs auch weiter in die Ostsee 
hinein, in der Mecklenburger Bucht und nördlich von Rügen, 
dieses schwere Tiefenwasser wesentlich an der südlichen, 
deutschen Seite zu finden ist. Ekmans Messungen am 
28. Juli 1877 auf dem Querschnitt zwischen Rügen und 
Schonen liefern dafür ein deutliches Beispiel; ich gebe hier 
die Salzgehalte von zwei Stationen, die nur 16 Seemeilen 
von einander entfernt auf demselben Meridian liegen (in 
55° 8,5° und 54° 52,3’ N. Br. in 18° 24 O0, Grw.): 








Tee. 0. = 0 0 20 35 35 40 42m 

Nördl. Station; 7,67 T,6B TER Bn2 8,06 Rs 10,45 11,08 Promille. 

Südl, u 1,76 7,78 8,02 8,40 10,50 11,68 19,78 12,0 „ 
In allen Tiefen ist auf der südlicheren Station der höhere 
Salzgehalt. Doch beherrscht der Wind mit seinen Stau- 
wirkungen den jeweilig erkennbaren Strom auch an der 
Oberfläche: im Grofsen Belt wird bei nördlichen Winden, 
unterstützt von dem alsdann hohen Luftdruck über der 
Nordsee und dem niedrigeren über der innern Ostsee, der 
normal auslaufende Strom leichten Ostseewassers zum Still- 
stand gebracht und bald umgekehrt: es läuft dann nicht 
nur in der Tiefe, sondern auch an der Oberfläche der 
Strom nach Süden. Geschieht das mit grofser Kraft, bei 
stürmischen nördlichen Winden, so füllt sich aus dem 
Kattegat der ganze Große Belt mit auffallend salzigem 
Wasser, das man auch an der Oberfläche bis zu 28, ja 
30 Promille bei Korsöer gefunden hat, Umgekehrt kann 
bei einem Öststurm auch ganz dünnes Oberllächenwasser 
aus der Rügenschen Gegend in den Fehmarnbelt und 
Grolsen Belt eindringen und dann den Salzgehalt bei Korsöer 
bis zu 10 Promille erniedrigen. Abgeschwächt finden sich 
solche Schwankungen dann auch in der Kieler Bucht. 

Bei stürmischem Wetter, besonders wenn es längere 
Zeit vorherrscht, wie so häufig im Winter, tritt dann 
eine andere merkwürdige Erscheinung auf, die auf die 
Wellenbewegung zurückzuführen ist. Nach der Wellen» 
theorie bewegen sich bekanntlich die einzelnen Wasserteil- 
chen in elliptischen Bahnen um eine Ruhelage herum, ohne 
dafs die derselben Wassersobicht zugehörigen Teilchen aus 
dieser in eine höhere oder tiefere übertreten sollen: im 
der Wirklichkeit vollzieht sich diese Bewegung aber nicht 
so ungestört, da die überfallenden Wellenkämme Wasser 
von der Öberlläche in die Tiefe schleudern und überdies 
alles Plankton und aller Bodenschlamm durch die bei der 
Wellenbewegung empfangenen Impulse aufgerührt und in 
unregelmäfsigen Bahnen durch das Wasser gewirbelt wird, 
Für das Auge besteht die Folge dieser Bewegungen in 
einer ersichtlichen Trübung und Graufärbung der in ruhigen 
Tagen glasgrünen See; Thermometer und Aräometer aber 
zeigen dann, dafs gleichzeitig eine sehr energische Durch- 
mischung der oberen und unteren Wasserschichten statt- 
gefunden hat, So war ich überrascht, nach den gewaltigen 
Stürmen aus Osten, die im November 1893 unsre hei- 
mischen Meere aufgewühlt hatten, auf jeder der drei Sta- 
tionen, bei Alsen, im Fehmarnsund und in der Kadettrinne, 
von der Oberfläche an bis zum Grunde hin nur eine sehr 
geringe Zunahme des Salzgehalts zu treffen: 


bei Alsen an der Oberfläche 18,9, in 34 m Tiefs 20,7 Promilleh), 
im Fehmarbelt „ „ ö 12,0, „ 30. „ 159 - , 
io der Kadettrinne „ „ mM, . 37. 2,51 “ 5 





3) In 34m Tiefe nur 19,4 Promille. 


Zur Physik der Ostsee. 85 


während in der Tiefe nördlich von Rügen der Salzgehalt von 
der Oberlläche mit 6,35 Promille bie 35 m nur auf 6,75 Pro- 
mille zunahm, allerdings in 41 m Tiefe am Grunde 8,50 Pro- 
mille zeigte. Die Wassertemperaturen, von denen später die 
Rede sein wird, waren noch gleichmälsiger. Die Wellen- 
wirkung der ÖOststürme dürfte also damals unzweifelhaft 
bis in die Tiefen von 30 und 35m hinab ihre durch. 
mischende Thätigkeit ausgeübt haben. Als ich dieselben 
Stationen Ende Februar, etwa zwei Wochen nach den 
grofsen Weststürmen der ersten Februartage, auf die dann 
ganz ruhige Witterung gefolgt war, untersuchte, waren die 
Unterschiede zwischen dem Salzgehalt der obersten und 
untersten Schicht ungefähr normal, ebenso im Mai. Ich 
stelle die entsprechenden Werte für Februar und Mai in 
einer kleinen Tabelle zusammen, für die Einzelheiten im 
Übrigen auf die Profile (Taf, 5) verweisond, wo die nor- 
mals keilfürmige Anordnung der Wasserschichten im Fe- 
broar besonders deutlich hervortritt. 




















1898 Alvenbelt. | Febmarndelt. | Kadettrinne. I v. Rügen. 
_____ ._IFebr.| Mai || Febr. | Mal ı Febr. | Mai || Fobr. | a 
Obertliche | 21,173 11, 1471 N 12, 2 || 10,10 | 10.08 8,38 
Boden IE 241 24,00 | 26,8 | 19,03 | 21,0 | u | 10= 


Der höhere Salzgebalt im Alsenbelt Ende Februar ent- 
hält den Hinweis auf die Wirkung der starken Weststürme, 
da von diesen alles leichte Oberflüchenwasser energisch nach 
Osten abgedrängt worden war; und in jenen Wintertagen 
mochte die eigentliche Ostsee keineswegs reichlich genug mit 
hinausstrebendem Frischwasser von ihren Küsten versorgt 
sein, welches so rasch das abgetriebene Wasser hätte 
wieder nach Westen zurückdrängen können. Dagegen im 
Mai, zur Zeit der Schneeschmelze in den Ländern um die 
nördliche Ostsee, war ein ziemlich deutlicher Andrang leich- 
ten Wassers vorhanden, so dafs selbst bei Alsen ein auf- 
fallend geringer Salzgehalt vorkam. Wenn er im Fehmarn- 
belt noch höher war als im Alsenbelt, eo wird das dadurch 
erklärt, dals während der „Pelikan“ dort in 29 m Tiefe vor 
Anker lag, ein sehr deutlicber Strom (mit O,sm p. 8. ge- 
messen) nach Osten setzte und aus dem Grofsen Belt kom- 
mendes, wie gewöhnlich salzigeres Wasser herbeiführte; 
auch war der Umstand nicht ohne Einflufs, dafs die Mes- 
sung bei Alsen am 5. Mai mittags, bei Fehmarn erst am 
7. Mai morgens 5 Uhr ausgeführt wurde, da der militärische 
Dienst an Bord es nicht anders möglich machte. Das 
Profil 7 auf Taf. 5 zeigt sehr anschaulich, wie dieses 
schwerere von Norden kommende Wasser das vorgefundene 
nach beiden Seiten hin auseinanderdrängt. 

In der eigentlichen Ostsee werden die Unterschiede des 
Salzgehalts an der Oberfläche und am Boden trotz der sehr 
viel größsern Tiefen immer geringer, je weiter naclı Osten 
und Norden man geht, Während ich in der Beltsee schon 
auf 20m Tiefe fast ebensoviel Promille Salzgehalt Unter- 





schied gefunden hatte, konnte ich in der Tiefe östlich von 
Bornholm am 22, Juli 1894 an der Oberfläche 7,8 Promille, 
am Boden in 95 m Tiefe nur 16,8 Promille messen, in der 
Danziger Bucht am 24. Juli oben 7,4, unten in 105m nur 
11,38 Promille, also auf 105 m nur 4 Promille Differenz; 
in der grolsen Tiefe östlich von Gotland waren am 23, Juli 
oben 7,5, unten in 231m gar mur 11,86 Promille, Eine 
Zunahme des Salzgehalts erfolgte in allen drei Füllen über- 
haupt erst von 50 m Tiefe an abwärts, #0 tief war also 
die homohaline Deckschicht, Ähnlich fanden in der gröfsten 
Tiefe der Ostsee östlich von Landsort die schwedischen 


Forscher: 


am 37. Juli 1897 am 5. Juli 18998 
an der Oberßäche . . » 6, 6,53 Promille, 


m 0m „u. « 10,7 101,38 ” 
und zwar war ein Salzgehalt von 10 Promille schon in 


120 m in beiden soweit auseinanderliegenden Jahren vor- 
handen. Noch geringer sind die Unterschiede in der 
Älandseo, wo (in 60° 8’ N. Br., 19° 18’ O. Grw.) von 


den Schweden festgestellt wurde: 


am 23. Juli 1877 am & Juli 1893 
an der Oberfläche . . . 5,39 5,79 Promille, 
in 355m . .. . 1,44 nn ” 


Makaroff fand im Fake Golf östlich von Hoch- 
land (60° 2’ N. Br., 27° 9' O0. Grw.) am 1. Juni 1889 
an der Oberfläche 3,28, am Boden in 65m Tiefe 7,32 Pro- 
mille. Dabei sind in der offenen Ostsee die Schwankungen 
des Salzgehaltse in verschiedenen Jahren und Jahreszeiten 
auch an der Oberfläche merkwürdig gering. So wurden 
nacheinander verzeichnet östlich von Gotland: 


von der Pommersnia 28. Juli 1871. . 5,59 Promille, 

„ Ekman 1. August 1877... 02000. Tib ” 

„ Makaroff 14. Soptembor 1866 . . . 0,08 R 

= Ai 31. Mai 1888. 2... 7,26 . 
Kpt. Wemsblad 27. April 1898 . » + TE m 


z Krümmel 24. Juli 1894 . - » 7,29 
Welch ein Unterschied gegen die Differenzen im Sulzgehalt 
an der Oberfläche eines beliebigen Punktes der Beltsee, 
und welche Annäherung anderseits auch an die grofse 
Gleichmüfsigkeit des Salzgehaltse der Oberfläche der Hochsee 
in den offenen Ozeanen! 

Eine besondere Erörterung erfordert dann noch das Ver- 
halten des Tiefenwassers der tiefsten, trogartigen Mulden 
der Ostsee, wie es mit besonderm Scharfeinn von O. Petters- 
son studiert worden ist, Die hier in Betracht kommenden 
Mulden sind: die knapp 100 m überschreitende östlich von 
Bornholm, die nur wenig tiefere der Danziger Bucht, die 
große, 200m tiefe östlich von Gotland und endlich die 
400m tiefe von Landsort. 

Unterhalb der vorher erwähnten, nicht unter 30, meist 
60 m, ineinigen Fällen auch 70 m mlchtigen homo- 
halinen Deckschicht findet sich aalzigeres Wasser, das not- 
wendig über die Darfser Schwelle aus der Beltsse einge- 
treten sein mula, alao in letzter Iustanz aus der Nordsee 


86 Zur Physik der Ostsee. 


stammt. Das Vordringen dieses Tiefenwassers ins Innere 
der Ostsee wird nun wesentlich reguliert durch die Schwellen- 
oder Zugangstiefen, welche die einzelnen Trogmulden von- 
einander trennen. 80 hat, wie erwähnt, die Dar/ser Schwelle 
nur 18m. Die nördlich von Rügen gelegene Arkona-Tiefe, 
deren Boden kaum 50 m tief!) liegt, steht nördlich tm 
Bornholm herum mit der doppelt so tiefen „Bornholmer 
Mulde“ in unmittelbarem Zusammenhange; diese ist im Nor- 
den bei Oeland durch eine Schwelle von 44 m, im Osten durch 
eine solche von ca 60m (in der Verbindung von der Stolper 
Bank nordwärts zur Mittelbank) begrenzt. Es kann also in 
diese „Bornholmer Mulde* Wasser von solchem Salzgehalt 
eindringen, wie er auf die Darliser Schwelle kommt. Das 
in dieser Mulde enthaltene Tiefenwasser bleibt dann darin 
und wird, wenn keine neue Zufuhr erfolgt, nur durch die 
schwachen Kräfte der Diffusion nach den obern Schichten 
hin, gelegentlich aber auch wobl durch die besonders grofsen 
und starken Sturmwellen dieser breiten Wasserfläche mit 
dem schwachsalzigen der Deckschieht durchmischt, Wir 
finden nun folgende Salzgehaltewerte in den verschiedenen 


Jahren seit 1871 hier verzeichnet: 
1. Pommerania 11./8. 1871 in 87m: 16,77 Promille, 


2. Ekman 24./7. 1877 in 90m: 16,88 ei 
3. Jensen 6/11. 1893 in 90m: 16, = 
4. Krömmel 22./7. 1694 in 965m: 16,7% ö 


Die Positionen sind zwar nicht identisch; sie liegen un- 
gefähr in einer geraden Linie von NO nach SW, die der 
„Pommerania* am südlichsten, die der Schweden (2 und 3) 
am östlichsten. Zwischen 1871 und 1877 hat vielleicht 
eine Zufuhr neuen Wassers aus der Beltsee stattgefunden, 
doch ist der Unterschied so gering, dafs er beinahe noch 
an Bord der „Pommerania* benutzten Aräometer anzusetzen 
ins Bereich des Beobachtungsfehlers fällt, wie er für die 
ist (+0,1 Promille), Dagegen hat von 1877 bis 1893 eine 
deutlich erkennbare Ansülsung und Durchmischung statt- 
gefunden, während bis Juli 1894, wie meine Messungen 
ergeben, wieder eine Zufubr neuen Wasrers über die 
Dariser Schwelle erfolgt ist (vgl. Profil 5 und 7). Alle 
Isobalinen lagen 1894 höher als im Herbst vorher, aber 
nicht ganz so hoch wie 1877. Es wurden gemessen: 





| 1877. 103. | 188. 
Promille. | Promille. | Promille. 
nom 20. . 14,04 | 18,68 13,86 
in 80m | 16,81 15,18 16,21 


Hieraus ist mit grolser Wahrscheinlichkeit eine Zufuhr 
von Salzgehalt zu diesem (vielleicht seit 1877 stagnieren- 
den) Bodenwasser zu behaupten; mit voller Gewilsheit 

1, In der Position der Tiefeneote 53 der Seekarte (in 54° 54° N. Br. 


13° 16° ©. Gr.) und in deren Umgebung fand 8, M. S. „Nautilus“ am 
31. Juli und 1. August 1893 our Tiefen von 45 und 46 m. 





könnte dies geschehen, wenn Gasanalysen aus dem Tiefen- 
wasser vorlägen, wie später bei den Temperaturen auszo- 
führen sein wird. 

In die Danziger Mulde kann nur solches Wasser ge- 
langen, das die kaum 60 m tiefe „Stoiper Schwelle“ über- 
schritten bat. Am Boden dieser zweiten Mulde sind nun 
folgende Salzgehalte verzeichnet, freilich in Positionen, die 
ziemlich weit voneinander entfernt liegen: 


: Pormmerania 9./8. 1871 in 92m; 11,00 Promille, 


Ekman 27.7. 1877 in 92m: 12,10 „ in 80m: 10,96 Promilte, 
Krämmel 24./7. 1894 in 105m: 11, .„ nem: 9 .. 


In der Danziger Tiefe iet also das Bodenwaaser seit 1877 
anscheinend nicht erneuert worden. 

Das ist auch in der dritten, doppelt so tiefen Mulde 
östlich von Gotland nicht der Fall gewesen. Hier ist die 
Kontrole durch reichlichere Beobachtungen schärfer, wie 
folgende Zusammenstellung zeigt. 








in 80 m 100 m 146 m on u. mehr 

Promille. | Promille. | Promille. Promille. 
Ekman 1./8. 1877 9,89 100 | 11,0 12,19 
Makaroff 14./9. 1886 9,48 _ _ _ 
Makaroff 31./5. 1889 _ 10,01 | Alar _ 
Wessblad 27./4. 1893 8,8 10,6 | 11,33 1187 
Krümmel 24.7. 1894 | 8,50 9,38 11,08 11,86 


Die Pommerania-Expedition füllt hier leider aus, da sie 
ungefähr in dieser Gegend nur in einer Tiefe und zwar 
am Grunde in 124m den Salzgehalt bestimmt hat (= 7,50 
Promille}. Diese ostgotlündische Mulde ist am leichtesten 
von Süden her aus der Danziger Tiefe zugänglich, von die- 
ser nur durch eine Schwelle von ca BOm getrennt. Obige 
Tabelle zeigt die seit 1877 stetig fortschreitende Anssüfsung 
des Tiefenwassers in der denkbar deutlichsten Weise. 

Für die gröfste Tiefe bei Landsort liegen nur zwei 
Serien schwedischer Beobachtungen vor, die von 1877 bis 
1893 eine schwache Ansüfsung des stagnierenden Tiefen- 
wassers erweisen: 


in 100 m | 180m 200 1m 300 m [7.71 
Promille. | Promille. Promille. ' Prozatlle. ı Promille. 


902 | 1048 T 1028 , 10,48 | 10,13 








Ekman 37.7. 1877 
Sehwed, Kommission | 
5.7. 1803 dns 10,08 | 10,92 | 10,» 10,06 


Die für die grofse Landsorter Tiefe malsgebende Schwelle 
liegt in der nördlichen Verlängerung von Gotland und hat 
wahrscheinlich ca 100 m Tiefe; doch sind hier die Lotungen 
nicht gerade reichlich. Immerhin ist als gewils zu bezeich- 
nen, dals das Landsorter Bodenwasser die Gegend östlich 
von Gotland passiert haben muls, da nach Süden auf Born- 
holm zu eine nur 44m tiefe Schwelle von der Mittelbank 
nach Oeland hinüberführt und die Einsenkung von der Mittel- 
bank nach der Hoborg-Bank und Gotland auch nur 50 m 
(Fortsetzung folgt.) 
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Der Kleine Kara-kul und Bassik-kul. 


Yon Dr. Sren Sedin. 


(Mit Karte, s, Taf. 5.) 


Wührend des Sommers 1894 habe ich eine längere Zeit 
den Gletschern des Mus-tag-ata gewidmet, wobei ich auch die 
Gelegenheit benutzte, mich einige Wochen am Kleinen Kars- 
kul und Bassik-kul aufzuhalten. Am 12. Juli gelangte ich 
zum südwestlichen Ufer des erstgenannten und fing am 
folgenden Tag die topographische Aufnahme und geo- 
logischen Beobachtungen im Seegebiete an. Meine Absicht 
war nämlich, hier eine feste Üperationsbasis für die karto- 
graphischen Arbeiten im südsüdöstlich davon gelegenen 
Gebirge zu bekommen, und das Seegebiet wurde deshalb 
mit Mefstisch, Diopter und Kompafs aufgenommen, die Ent- 
fernungen durch Zählen der Schritte bestimmt und die 
geographische Lage durch eine Reihe astronomischer Be- 
obachtungen orientiert; in der Umgegend wurden mebrere 
Exkursionen gemacht, immer mit dem Kara-kul als Aus- 
gangspunkt. Wenn ich jetzt einen kurzen vorläufigen Be- 
riobt den „Mitteilungen“ zusende, will ich darauf aufmerk- 
sam machen, dals derselbe nur den Anspruch hat, den 
physisch-geographischen Charakter dieser Seen zu beschrei- 
ben; die Resultate der astronomischen und Höhen-Beobach- 
tungen mufs ich ausführlicherer Bearbeitung vorbehalten. 

Am Kara-kul verweilte ich das erste Mal vom 12. bis 
18. Juli, wobei die Gegend mappiert wurde, Der See bil- 
det ein ausgezogenes Dreieck, mit der stumpfen Spitze 
gegen Norden, der Basis gegen Süden gerichtet. Die 
grölste Länge (NW—SO u. NO—SW) beträgt nur 3,5 km, 
die grölste Breite 3 km; in der Mitte ist die Breite 1,5 km, 
im Norden Ikm. Zwischen dem See und dem Passe Tlug- 
rabat erstreckt sich das breite, reichbewachsene Sarik-kol- 
Thal mit den beiden großen Aulen und Ebenen Jrik-jak 
und Su-baschi. Dieses Thal wird im Sommer von einem 
ziemlich mächtigen Flusse durchströmt, der von den Glet- 
scherbächen des westlichen Mus-tag-ata ernährt wird und 
deltaartig in mebreren Armen mündet. Ein andrer Bach, 
der von den Gletschern des nordwestlichen Mus-tag-ata 
stammt und das Kuntöj-Thal durchfliefst, vereinigt sich 
bier mit dem östlichen Delta-Arme, Die Ebene ist sehr 
sumpfig, mit einer Menge gröfserer und kleinerer Tümpel 
besät und besteht aus Alluvionen der Gletscherbäche, die 
auch am Ufer selbst mehrere kleine, niedrige Halbinseln 
und Landzungen gebildet haben. Aus demselben Material 
besteht auch der diesem Ufer steil gegen die grölste Tiefe 
des Seen abfallende Schlammkegel, 

An der südlichen Hälfte des Ostufers fällt ein mäch- 
tiger Ausläufer des Mus-tag-ata steil gegen den See ab, 


so dafs man stellenweise im Wasser reiten mufs, und seine 
Verwitterungsprodukte bilden eine schmale, seichte Ufer- 
zone. Dieses Gebirge wird Kara-kir genannt und besteht 
im sildlichen Teile aus hellgrünen Schiefern, im nördlichen 
aus schwarzen kristallinischen Schiefern mit Quarzitadern, 
die wegen ihrer Härte allgemein reliefbildend wirken. Fast 
überall fallen die Schichten ca 30° gegen NNW; die Diffe- 
renzen an den verschiedenen Beobachtungspunkten sind 
jedenfalls schr klein. An der SO-Ecke liegt eine kleine 
Wiese, die durch einen Ausläufer des Kuntöj.Gebirges von 
der grofsen Ebene abgeschnitten wird; der Vorsprung selbst 
heifst Sarik-masar oder „Gelbes Heiligengrab“. 

Nördlich des Kara-kir breitet sich eine ausgedehnte 
Moränenlandachaft gegen SO, N und NW aus. Am Ufer 
selbst findet sich eine kleine Wiese mit isolierten Moränen- 
hügeln uud zwei Laganen mit 30—40 m Durchmesser. 
Die äufsere ist vom See durch einen bis 2m breiten und 
lm hohen Landarm gesobieden, der von einem schmalen 
Kanal durchschnitten ist, so dafs das Seewasser bei NW. 
Wind in die Lagune eindringt. Die innere Lagune steht 
mit der äulsern durch einen 0,2 m tiefen und O,ı m breiten 
Kanal in Verbindung, wird aber durch einen 6m breiten 
Landarm von ihm abgeschnitten. Das Seeufer bildet hier 
eine regelmäßig abgerandete, halbkreisformige Krümmung, 
die durch die Südwinde modelliert worden ist; auf dem 
Ufer erhebt sich ein bis 2m hoher Sandwall. Der Platz 
heifst Janicke, Einen ähnlichen abgerundeten Busen stellt 
auch das nördliche Ufer dar, 

Die westliche Uferlinie ist mehr eingeschnitten, aber 
nur im südlichen Teile fallen die Ausläufer des Sarik-kol- 
Gebirges steil in das Wasser hinein. Im nördlichen Teile 
ziehen sich die Gebirge zurück, um zwischen eich und 
dem See einen an alten Moränenhaufen reichen Raum frei 
zu lassen, wo hier und da eine armselige Vegetation vor- 
kommt. In der Mitte dieses Ufers liegt eine ganz kleine 
Insel, Kindick-masar („Heiligengrab des Nabels“; kindick 
bedeutet eigentlich Protuberanz, Erhebung, und deshalb 
Nabel und Insel), die einzige des Sees, abgeschen von den 
kleinen sich alljährlich verändernden Schlamminselchen des 
Südufoers. 

Betrefis der Entstehung des Kara-kul liegt die Erklärung 
nahe bei der Hand. Parallel dem Flusses Ike-bel-su er- 
streckt sich vom nordöstlichen Mus-tag-ata aus in nord- 
westlicher Richtung eine alte Moräne von großartigen Di- 
mensionen quer über das Sarik-kol-Thal bis zu den Gebirgen 
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an der Westseite, Ohne Zweifel ist diese Moräne durch 
einen alten Gletscher aufgeworfen worden, der sich gegen- 
wärtig aus klimatischen Ursachen zurückgezogen hat, um 
nur in den höhern Regionen des Mus-tag-ata und seiner nörd- 
lichen Fortsetzung (von den Kirgisen Mus-tag = Eis-Gebirge 
und Ak-tau = weilses Gebirge, auf den Karten Kaschgar- 
Gebirge genannt) fortzuleben, obgleich er jetzt in mehrere 
kleine Gletscher zerfallen ist. Die Moräne, die hauptaäch- 
lich die linke Seiten- und Ufermoräue dieses Gletschers 
gewesen zu sein scheint, dämmte das Barik-kol-Thal ab 
und gab so Veranlassung zur Bildung der Seen. Am Süd- 
ufer münden, wie erwähnt, die Gletscherbäche mit festen 
Bestandteilen reichlich beladen, am nördlichen verläfst das 
Gletscherwasser den See vollkommen klar. In seiner trom- 
petenförmigen Erweiterung am nordwestlichen Ufer läfst 
das seichte Wasser Gneilsblöcke und Steine aller Grülsen, 
die Reste der hier durchbrochenen Moräne, über die Wasser- 
oberflüche auftauchen. Auch das Bett des Baches ist mit 
dergleichen gröfserm Moränenmaterial überhäuft, Dann er- 
weitert sich der Bach zu einem Bassin, Su-karagaj-kul ge- 
nannt, und passiert nachher eine sumpfige Gegend, von 
Wiesen umgeben, wo wir, an der Jinken Seite, einen 
kleinen, abgetrennten Tümpel, Anger-kul, finden, 

Ungeführ 2km vom Austritt wird das Gefälle steil, 
das Bett eng, und mit Gewalt sügt der Bach in nordnordöst- 
licher Richtung seine Furche in die Moräne ein und stürzt 
sich endlich in den grau-braunen Ike-bel-su, der sein Wasser 
von schmelzenden Gletschern und Schneemassen aus den Thä- 
lern Taschning-tube, Tur-bulung (Merke-bel-Pals) und Jall- 
pack-tasch (Kara-tasch-davan-Paßs) erhält. Das kristallklare 
Wasser des Kara-kul.su verschwindet im Trüben Jes Ike- 
bel-su; nur an der Mündung ist ein blauer Fleck sichtbar, 
das reine Wasser wird ans linke Ufer geprelst und über- 
wältigt. Am 16. Juli 5 Uhr nachmittags hatte das Kara- 
kul-Wasser hier 16,6° C,, ca 100m unterhalb der Mündung 
am linken Ufer des Ike-bel.su 14,4°; das trübe Wasser, 
welches direkt von den Gletschern stammt, ist also kälter 
als das, welches im Klärungsbecken eine Zeit lang erwärmt 
worden ist, Bei Keng-schevär hatte der Ike-bel-su am 
18. Juli 3 Uhr nachmittags 12,5° oberbalb der Vereinigung 
mit Kara-kul-su. 

Am 16. Juli führte der Kara-kul-su 14,25 cbm Wasser 
in der Sekunde bei einer Geschwindigkeit von 2,5 m (ge- 
messen 600m von der Mündung); die Geschwindigkeit steigt 
dann auf 5m, Die Wassermenge wechselt natürlich sehr 
von einem Tage zum andern und ist ganz und gar von 
der Ablation an den westlichen Gletschern Mus-tag-atas, 
d. b. vom Wetter, und zwar von der Bewölkung und den 
Niederschlägen, abhängig. Die Maximaltiefe betrug jetzt 
an dieser Stelle 40cm und die Breite 19m. Im Winter 


ist der Bach trocken oder wenigstens gefroren. Der Ike- 
bel-su hatte am 18. Juli bei Keng-schevär eine Breite von 
64m, eine Maximaltiefe von 1,15 m, eine mittlere Ge- 
schwindigkeit von 1,ım in der Sekunde und eine Wasser- 
menge von nicht weniger ala 74chm; das Bett ist an 
dieser einzigen, aber auch nur mit Schwierigkeit passier- 
baren Stelle sehr regelmäfsig gebaut. Die Wassermenge 
schwankt im Laufe von 24 Standen in der Weise, dafs sie 
gegen 4 Uhr nachmittags am gröfsten ist. Im Herbst 
nimmt sie sehr schnell ab, Als ich am 10, Oktober wieder 
den Flufs passierte, führte er nur 7cbm; er soll, wie die 
Kirgisen versicherten, im Winter ganz trocken sein. 

Auf den Weideflächen der beiden Ufer liegen im Winter 
und Sommer ein paar kirgisische Aule, Oberhalb des Auls 
von Keng-schevär ist das Bett breit und mit niedrigen 
Alluvislinseln erfüllt, doch nicht passierbar wegen der 
tiefen Hauptfurche mit dem Stromstriche, Unterhalb des 
Auls macht der Flufs eine Biegung nach rechte, um einem 
Ausläufer der Moräne auszuweichen; in der Ecke entsteht 
ein ganz kleiner dreieckiger See mit wirbelndem Wasser, 
Daun nimmt er zwei Schmelzbäche von den Gletschern des 
Aktau auf, Tegermen-tasch-su und Kongur-tube-su, Diese 
zerfallen in mehrere Delta-Arme, die über niedrige, breite, 
von ihrem eignen Schlamme gebildete Schuttkegel fliefsen. 
Der Hauptflufs wird an beiden Deltamündungen durch die 
angehäuften Alluvionen zu kleinen Abweichungen nach links 
gezwungen. Ca 2 km weiter unterhalb bricht auch der 
Ike-bel-su in einer 70 m tiefen, in alten Moränenkon- 
glomeraten eingeschnittenen Furche durch, deren Wände 
fast senkrecht sind und wo das Wasser donnernd und 
mit solcher Gewalt hinunterstürzt, daß man am Ufer 
den Boden zittern fühlt, Dann nimmt er die Büche des 
Kara-kul und des Bassik-kul auf, Aiefst noch eine Strecke 
lang in tief eingeschnittener Furche und breitet sich dann 
allmählich im Sarik-kol-Thal wieder aus, aber nur um in 
einem energisch ausgeprägten Querthale unterhalb des 
Bulung-kul und nach Aufnahme des nördlichen Neben- 
flusses Tumantschi-su unter dem Namen Gez-darja das 
Kaschgar- Gebirge zu durchbrechen. Zwischen Kaschgar 
und Jangi-bissar wird der Flufs in mehrere Ariken ({Be- 
wässerungskanäle) geteilt, die den hiesigen Kischlaks ihren 
Wasserbedarf zuführen und deshalb selten den Kaschgar- 
darja erreichen. 

Die Moräne, welche die Seen abgedämmt hat, besteht 
aus Gneils von verschiedener Korngröfse und Farbe und 
kristallinischen Schiefern; Glimmerschiefer ist ziemlich all- 
gemein; die Schiefer sind meistens dunkel und, wie der 
Gneils, genau von demselben Ausseben, wie ich sis auf 
dem Mus-tag-ata anstehend gefunden habe. Am nordöst- 
lichen Ufer ziehen sich die Moränenhügel bis 100 m zurück, 
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der Zwischenraum ist mit feinem Sande gefüllt, in der 
Mitte des Westufers fallen sie aber an einigen Stellen 
direkt ins Wasser. 

In der Gegend zwischen den Seen und Ike-bel-su finden 
wir alle die charakteristischen Erscheinungen einer alten 
Moränenlandschaft, und zwar: nach unten konvexe, halb- 
mondförmig gekrümmte Hügel, die Fragmente früherer End- 
moränen, die den verschiedenen Stadien des jetzt ver- 
schwundenen Gletschers entsprechen. Eine eigentümliche, 
aber hier sehr allgemeine Erscheinung sind ringfärmige 
Moränenwälle i die teils nach einer Seite offen, teils ganz 
geschlossen sind und in deren Mitte bisweilen ein kleiner 
Hügel sich erhebt, s0 dals sie genau dieselbe Reliefform 
haben wie die Ringberge des Mondes, Manchmal enthalten 
sie einen kleinen Tümpel, der nur nach Regen Wasser 
führt. Am Südufer des untern Bassik-kul fand ich einen 
solchen Moränenzirkus, der nur gegen die Sesseite eine Öfl- 
nung hatte, Sonst bildete er einen regelmäfsigen Ringwall 
mit einem innern Durobmesser von ca 100 m, der einen 
kleinen Tümpel von 55 m Durchmesser umschloßß; an den 
Rändern desselben hatten sich weilse Salzablagerungen ab- 
gesetzt, und der Tümpel wird daher auch von den Kirgisen 
Schor-kul („Salz-See*) genannt. Sie versicherten, dafs 
Schafe, die von dem salaigen Wasser trinken, unter Kon- 
vulsionen sterben, und dala der Tümpel, der nach ihrer 
Aussage durch Quollen gespeist wird, immer Wasser hält, 
obgleich es im Winter zufriert. 

In der Gegend liegen auch manche erratische Blöcke 
verschiedener Gröfse umhergestreut. Der gröfste ist der 
Tamga-tasch (Sigill-Stein, so genaunt wegen einiger un- 
deutbaren Zeichnungen auf einer seiner glattpolierten Ober- 
flächen) am linken Ufer des obern Kara-kul-Baches; er hat 
35m Umkreis, 8m Höhe und ca 700 cbm Inhalt und be- 
steht aus grobkörnigem grauen Gneils. Zwischen den bei- 
den Bassik-kul hat ein andrer Gneilsblock gegen 1000 cbn 
Inhalt, Östlich des Janicke sind die erratischen Blöcke 
sehr allgemein, aber viel kleiner. Einer davon, nur oa 
10 cbm, heifst Tekke-tasch, d. b. „Wildziegen-Stein*, weil 
er eine Steinzeichnung von sechs Tekkes trägt; die Ober- 
fläche des Steins ist vollkommen glattpoliert und dunkel. 
braun, während die rohen Zeichnungen weilsgrau hervor- 
leuchten. Manche Blöcke werden von schünen Gletscher- 
schliffen gekreuzt, andre sind an einer Seite ausgehöhlt 
oder abgerundet. 

Im übrigen bestehen die Moränenhügel aus mittelgrofsem 
bis feinem Material, wovon jedoch Staub und Schleifmaterial 
durch die Erosion woggewaschen worden sind. Im allge- 
meinen ist natürlich die ganze Moränse sehr entstellt, be- 
sonders dort, wo der gewaltige Iko-bel-su, der bedautend 
unterhalb der Oberfläche des Kars-kul fliefst, seine Furche 
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tief eingeschnitten hat, Manches ist also schon wegge- 
tragen und die Morüne eingeebnet und nivelliert. 

Dafs der Kara-kul im Laufe der Zeit immer kleiner 
wird, oder wenigstens in früherer Zeit grüßser gewesen ist, 
beweisen folgende Thatsachen: Am nordöstlichen Ufer er- 
heben sich Sandwälle bis ein paar Meter Hühe, die Strand- 
linie eines ältern Wasserstandes markierend, Die kleinen 
Vorsprünge und Halbiuseln des südlichen Ufers, die durch 
Alluvionen der Gletscherbäche gebildet werden, wachsen 
gegen Norden und drohen den See allmählich zu füllen. 
Nach Süden mula sich der See viel weiter ausgedahnt haben, 
denn hier verläuft die Alluvislebene fast horizontal und er- 
hebt sich nur unmerklich über den Wasserspiegel. Die 
kleinen Tümpel, welche eben am Ufer am zablreichsten 
eind, sind wahrscheinlich nichts andres als die Überbleibsel 
früherer Strandlagunen; auch die jetzige Strandlinie hat 
die Tendenz, solche Lagunen durch die festen Bestandteile 
der Gletscherbäche zu umschlieisen )). 

Dies sind nicht die einzigen Reste eines ausgedehntern 
Wasserstandes, Am östlichen Ufer finden wir auf der 
Wiese von Janicke die zwei obenerwähnten Lagunen, die 
wahrscheinlich beim Sinken des Wasserspiegels durch eine 
Bank vom Soe abgeschnitten wurden. Die nördliche, vom 
Bache durchfiossene Gegend war früher gewils ein Busen 
des Kara-kul, wovon gegenwärtig nur der Su-Karagaj-kul 
und Anger-kul übrig sind. Dagegen scheint der Kara-kul 
mit dem untern Bassik-kul niemals in Verbindung gewesen, 
denn einerseits sind beide durch ziemlich hohe Moränenhügel 
voneinander geschieden, anderseits enthält der Bassik-kul 
eine kleine Fischart (von der ich einige Exemplare konser- 
viert habe), der Kara-kul aber, soviel ich habe finden kön- 
nen und nach Bestätigung der Kirgisen, gar keine Fische; 
die Algen der beiden Becken, von denen ich eine vollstän- 
dige Sammlung mitgebracht habe, scheinen ganz verschie- 
denen Typen anzugehören,. An den Felsen der Südhälfte 
des Kara-kul sind keine Spuren von alten Wellenschlägen 
zu entdecken, da die schnelle Verwitterung, die hier vor 
sich geht, alles in kurzer Zeit vernichtet. 

Nach Beendigung der Untersuchungen auf dem Mus-tag- 
ata und zurückgekehrt von einer Reise nach Jeschil-kul, 
lagerte ich (30, Septbr. bis 9, Oktbr.) auf der Wiese von 
Janicke, um Tiefenlotungen anzustellen. Ein sehr primi- 
tives Boot wurde aus Schaffellen und Zeltatangen zusammen- 


1) Als ich am 15. April zum erstenmnt zwischen Bussik-kul und Kara- 
kul vorbeiritt, war nur der südliche Teil des letztgenannten Sees in einer 
schmalen Zone am Ufer noch gefrorew, Der Subaschi- Plus führte aber 
schon ein wenig Wasser. Dieses Wasser breitete sieh weit über die Ebene 
aus, Teils deshalb, teils auch wegen der schnellen Vorbeireise unter chine- 
sischer Bewschung, die mir höchst belästigend war, ist die erste von mir 
publizierte Karte dieses Gebiets (Petermanos Mittel. 1894, 8, 211) in 
mancher Beziehung feblerbuft geworden; ich freue mich, jetst in der Lage 
au sein, mich selber berichtigen zu können, 
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gefügt, aber fast die ganze Zeit herrschten sehr heftige 
Südwinde, so dafs die Lotungen manchmal unterbrochen 
werden mulsten; am 6., 7. und 8, Oktober legte sich der 
Wind eio wenig, um zuverlässige Peilungen zu gestatten. 
Im ganzen wurden 110 Lotungen ausgeführt, was für einen 
so kleinen See die Zeichnung einer sehr genauen Tiefen- 
karte gestattet. 

Die Meterlinie läuft im allgemeinen am Fulßss der Ge- 
birge dicht am Ufer, im nördlichen Teile des Sees dagegen, 
wo die Moräne gelegen ist, weit davon. Von der Kindick- 
masar-Insel erstreckt sich gegen Norden zur hier gelegenen 
breiten Halbinsel eine Sand- und Steinbank mit einer Tiefe 
von ca Ygm. Der grofse Busen, aus welchem der Bach 
anstritt, ist überall seicht, und auf seinem Boden findet sich 
eine gegen W konvex gekrümmte Bank; zwei kleinere mit 
W.O-Richtung gehen von der nördlich des Busens auslau- 
fenden Halbinsel aus; es sind dies wahrscheinlich submarine 
Moränen. In der Regel ist der See nördlich der Vorsprünge 
und Halbinseln seichter als südlich, und dies bängt zweifel- 
los mit dem vorherrschenden Südwinde zusammen, Am 
4. Oktober wurden wir auf dem See von einem orkan- 
ähnlichen Südwinde überfallen, wobei wir mehr daran den- 
ken mulsten, das Leben zu retten, als Lotungen auszu- 
führen; bei dieser Gelegenheit konnte ich beobachten, wie 
der Wind Treihsand aus der Ebene in dieken, graugelben 
Wolken über den ganzen Seo hintrieb. Nördlich des Kaps 
entsteht ein mehr oder weniger wirksamer Windschatten, 
wo der Sand zu Boden füllt. Im Süden der am Gaib- 
masar-Busen anstehenden Felsen finden wir eine ähnliche 
Erscheinung, die aber durch Nordwinde verursacht wird. 
Die Felsen sind hier von einigen Schluchten durchsetzt; 
in der südöstlichen Verlängerung jeder Schlucht liegt auf 
dem Seeboden ein langer schmaler Sandrücken, der gewils 
von dem durch die Schlucht vordringenden und zusammen- 
geprefsten Wind gebildet worden ist. Zwischen der Insel 
und dem westlich davon gelegenen Strande erstreckt sich 
eine Rinne, die mehr als 1 m tief ist. 

Die an verschiedenen Punkten gewonnenen Sandproben 
zeigen keine regelmäfsige Lagerung nach der Schwere, 
Am südlichen Ufer ist der Sand feiner als sonst, obgleich 
man erwarten sollte, dafs bier das schwerere Material sich 
absetzt. In der That mufs dies auch hier der Fall sein, 
aber der Treibsand verbirgt die ursprüngliche und natür- 
liche Lagerung des Gletscherschlammes. Er liefert gewils 
ein ebenso bedeutendes Kontingent, wenn nicht ein noch 
grölseres zur Erfüllung des Beckens wie der Gletscher- 
schlamm. 

Am Südufer verläuft die Meterlinie 50--150 m vom 
Lande entfernt; hier wechselt feiner gelber Gletscher- 
schlamm mit schwarzem Lehm, in den die Pferde und 


Kirgisen tief einsanken. Der Gaib-masar-Busen ist in sei- 
nem innern Teile seicht, und eine kleine Schlamminsel 
taucht hier aus dem Wasser auf. Am südlichen Teil des 
Ostufers besteht der Boden am Fulse der Felsen aus Sand 
und Steinen, weiter draufsen aus schwarzen Lehm und 
dann wieder aus Sand. Rings um das Ufer breitet sich 
eine schmale Algenzone aus, die im Norden am breitesten ist, 
wo die Algen in 1—3 m Tiefe gedeihen. Der grobe Sand 
an den westlichen, nördlichen und östlichen Ufern ist 
durch den Wind von den Ebenen und Moränhügel dahin- 
getrieben. 

Die gröfsten Tiefen (Maximum 24 m) sind in der Süd- 
hälfte gelegen, obgleich man erwarten sollte, dieselben im 
Norden zu finden, in welcher Richtung der ursprüngliche 
Thalboden abfällt. Dieser wird aber bier von der abdän- 
menden Moräne bedeicht und erhöht, Vom südlichen Ufer 
aus fällt der Schlammkegel ziemlich steil gegen die Tiefs 
und rlickt gegen Norden vor, In der Nordhälfte ist die Maxi- 
maltiefs 16 m, in der Mitte der südlichen ist der Seeboden 
ziemlich eben und die Tiefen wechseln hier zwischen 18 
und 24 m), P 

Das Wasser ist süls und herrlich klar; nur am süd- 
lichen Ufer ist es trübe, und diese Trübung erstreckt sich 
bei südlichen Winde ziemlich weit gegen Norden. Bei ruhi- 
gem Wetter prangt die Wasseroberfläche in den schönsten 
Nuancen: an den tiefern Stellen marineblau, an den seichten 
wegen Reflexion des Sandbodens in hellgrün, über der Algen- 
zone in dunkelviolett. Bei heftigem Winde erheben sich 
die schaumgekrönten Wellen zu bedeutender Höhe und das 
Wasser an den Ufern wird durcli aufwirbelnden Sand trübe. 

Am Fufse der Felsen, besondere an den südöstlichen 
und südwestlichen Ecken des Sees, treten kristallklare Süls- 
wasserquellen hervor, deren Temperatur 6,4 bis 8° C. be 
trägt. Von Anfang oder Mitte November bis Mitte oder 
Ende April ist der Seo gefroren, und die Kirgisen behaup- 
teten, dals die Müchtigkeit des Eises der Höhe eines „ujs“ 
(Zeltes) gleichkäme, d. b. gegen 2m (?), Nur wo die 


1) Auf der beigsgebenen Kartenskirze habe ich, um Deutlichkeit ws 
gewinnen, die Beträge der Lotungen nicht eingetragen. Die Linie a wurde 
am 6. Oktober gelotet und sie gab, von 5 nach N gerechnet, folgende 
Tiefen: 8, 19, 19,5, 22, 21, 24, 22, 18, 17,5, 17, 9, 2,6 und im; 
am Tolgendeu Tage die Linie 5 wit dem Westen (immer von 8 nach N}: 
3,6, 15,5, 14,5, 18,8, 17, 17, 16, 92, Im; dann die Linie ce mit 0,8%, 
DAB, 22, 91, 10,6, 11,5, 8, 2.12, O,öim; und endlich die gebrochene 
Linie d mit 0,9, 1, 3,3, 9,85, 13:5, 17, 17,5, 17, 22, 17, 202, 18, 
18, 16,9, 17, 18. 19, 19,5, 32, 19,6, 15,7, 14,7, 15,2, 4, und O,45m. 
Die Linie e {#, Oktober) hut folgende Tiefen: 1,05, 0,40, 1,18, 3,8, 8 
8,3, Bi, 1,2, Dh, 1,2, 1m, dh, 1,5, 1458, ik, 11, 14, 18, 141, 
14,6, 14,55, 15, 16, 15,5, 14,3, 14,8 14,2, 14,2, 14,2, 0,5, 18, 1,6 
1, 0,35, 0,4 und om. Die Linie f (3. Uktober) erzub: 0,85, 25% 
2, 1,8, 1,1, 10,3, 1,9, 1,68, 0,95, 0,4 und O,2m. Anf der Linie g hatte 
ich nur die Lotungen 3 und 16m ausgeführt, als der Südsturm anfing. 
Darı kommen noch einige sporwlische Lotungen, die wegen schlechten 
Wetters unterbrochen werden mulsten. 
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Quellen, die wahrscheinlich das ganze Jahr eine konstante 
Temperatur haben, münden, bleibt ein kleiner Flecken fast 
den ganzen Winter offen. Wenn auch diese zufriert, breitet 
sich das Quellwasser in Eiskuchen über dem Seeeise aus, 
Die beiden Lagunen am Janicke froren schon am 7. Ok- 
tober zu. 

Die Kirgisen erzählten, dafs das Eis wegen des häufigen 
Windes selten mit Schnee bedeckt wird, Es bleibt rein 
und klar wie eine Glasscheibe, durch welche man die Algen 
am Boden wie „grüne Wälder“ sehen kann, und in welcher 
„die Gestirne während der Nacht ebenso hell funkeln wie 
am Himmel“, Dagegen werden die Ebene, das Gebirge 
und die Moräne, wo der Schnee haften bleibt, weils 
gekleidet, und daher stammt der Name Kars-kul oder 
„Schwarzer See“, weil die Eisscheibe schwarzblau erscheint 
im Verhältnis zu seiner weilsen Umgebung }), 

Der Unterschied der Temperatur am Boden und der 
an der Oberfläche ist sehr gering. So fand ich am 7. Ok- 
tober um 4,30® nachmittags an der Oberfläche 8° C., und 
in einer Tiefe von 17m 7,1° ©, d. h. ungefähr die mitt- 
lere Temperatur der Quellen,-. An den Ufern wird das 
Wasser natürlich im Laufe des Tages beträchtlich erwärmt. 
Am 16. Juli stieg die Insolation um 1" nachmittags bei 
einer Lufttemperatur von 20,7” auf 59°, in O,ım Tiefe 
im Wasser auf 28°. Wie sich die Temperatur der Ober- 
flächenschichten im Laufe des Tages verändert, geht aus 
folgender Tabelle hervor: 


Lufttemperatur Wasserlemperutar 

9 16,4" 13,7° 

14. Juli | 1 21,4 16,7 
L) 14,1 12,3 

| 7 2,5 11,8 

16. Juli 1 20,7 17,6 
I» 11,5 12,8 

| 7 24 3,15 

5. Oktober ° 1 11,9 10,8 
| ) 3 39 


Am Janicke ist das Wasser bei nördlichem Winde ein 
wenig wärmer als bei südlichem, da das kalte Gletacher- 
wasser gegen Norden getrieben wird. 

Die beiden kleinen Seen nordwestlich vom Kars-kul, 
wo ich vom 18. bis 25. Juli lagerte, werden von den Kir- 
gisen mit dem gemeinsamen Namen Bassik-kul bezeich- 
net; um sie voneinander zu unterscheiden, nenne ich sie 
obern und untern Bassik-kul. Sie legen im Thale zwischen 
zwei gegen Osten gerichteten Querausläufern der Sarik-kol- 


1) Die Kineisen haben besondere Benennungen (Turki-Sprache) für mit 
dem Ser zusammenhängende Erscheinungen, x. B, tumsehuck — Kap, Land- 
zunge, tjuekur = tief, tais — seicht, battkak und lsj — Lehm, kum 
— Sand, kiudiek — Insel, tau und tag = Gebirge, tasch — Stein, 
tjöl —= Ebene, jejlau == Weideplatz, su — Bank, Wasser, mus «= Bis, 
kar — Schnee, chamıl — Wind, möndur — Hagel, jamgor — Hegen, 
bolut = Wolke, balur und mu-karagaj = Algze, bulak — Quelle, balik 
— Fisch &e. 








Kette. In das Hauptthal Kara-jilga münden mehrere haupt- 
sächlich von N.—S8. gerichtete Nebenjilgas aus, die von 
kleinen temporären Büchen durchströmt werden. Kara-jilga 
führt gegen Westen zum Passe Kokala-tjuckur-davan hinauf, 
der nur mit Jaks oder zu Fufs passierbar ist und über 
welchen ein fast nie benutzter Pfad nach Rang-kul führt. 
Die von Süden mündenden Jilgas heilsen: Netschka, Sogurtju, 
Jellang und Chamaldi, wo keine Wege, nur kleine jejlaus 
gelegen sind, Die nördliche Thalseite des Kara-jilga heifst 
Bassik-kulden-kungöj, das heilst „die Besonnte“. 

Das westliche Ufer des obern Bassik-kul ist sehr zer- 
splittert; wir finden bier das gegen Osten vorspringende Delta 
des Baches, ausgedehnte Alluvionen desselben, vier grolse 
und mehrere kleine Inseln mit Ruinen alter Moränen und 
einige tiefeingeschnittene Buchten. Auf den sumpfigen, 
niedrigen Wiesen, wo der Bach sich in zwei Arme teilt, 
um einem Moränenhaufen auszuweichen, lagern von Oktober 
bis Januar 10 kirgisische ujs, die im Sommer an das Süd- 
ufer des Kara-kul übersiedeln. Auch in der Mündung des 
Chamaldi liegen einige sehr zerstörte Moränen und erra- 
tische Blöcke, die wahrscheinlich von dem westlichen Ge- 
birge stammen, das einst vergletschert war. 

Das obere Becken wird im S und N von steil ab- 
fallenden Gebirgen eingeschlossen; im S mufs man den 
kleinen Pals Bassik - kulden- kinse-davan (barter kristallini- 
scher Schiefer, 26° NNO) übersteigen; im N reitet man 
im Wasser, um dem Gebirge auszuweichen, 

Die beiden Becken sind sehr seicht und reich an Algen. 
Vom Kleinen Passe aus sieht man fast überall den Boden; 
helle Farben des Wassers verraten die Lage alter Morünen- 
rücken und hier und da ragen sogar erratische Blöcke aus 
dem Wasser empor. 

Als ich am 24, Juli eine Exkursion im untern Kara- 
jilga machte, war der Bach trocken; um 46 Uhr hörten 
wir aber ein Brausen, das immer näher kam, das Bett 
wurde mit einemmal von ca !/, chm Wasser in der Sekunde 
durchflossen, das erst die tiefern Stellen des Bettes erfüllte 
und dann weiter zum See strömte; es war das Schmelz- 
wasser der Schneemassen, die auf dem Sarik - kal- Gebirge 
noch zurückgeblieben waren, das erst abends den See er- 
reichte. Nach Aussage der Kirgisen geschieht dies in 
dieser Jahreszeit jeden Abend; im Frühsommer führt aber 
der Bach immer Wasser. Durch Chamaldi flols jetzt ein 
ganz kleines Gerinne, das an seiner Mündung kein Delta 
bildet, Im Herbst verschwindet allmählich der Wasser- 
zuflufs, und das ganze Winterhalbjahr bleiben die Betten 
der Kars-jilgs und Chamaldi trocken. Das obere Becken 
schrumpft gleichzeitig allmählich zusammen, die gegen N 
und 8 eingeschnittenen Buchten werden in trocknes Land 
verwandelt, man braucht den kleinen Pafs nicht zu be- 
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nutzen, sondern geht an manchen Stellen trocknen Fulses, 
wo im Sommer Wasser steht; hier und da tauchen neue 
Untiefen und erratische Blöcke auf und das übriggebliebone 
Wasser belegt sich mit diekem Eise. 

Der untere Bassik-kul hat auch tiefe Buchten und 
wird an drei Seiten von Moränen und im Norden von einem 
steil abfallenden Gebirgsaste umgeben. 
ihn ganz umreiten; am südlichen Ufer breitet sich eine 
kleine Wiese aus, und hier liegt die einzige Insel, einfach 
Kindick genannt, 

Das Becken entleert sich durch einen kleinen Bach, der 
l+km unterhalb des Kara-kul- Baches den Ike-bel-su er- 
reicht, Er fliefst durch eine ziemlich steil abfallende Wiese, 
wo einige Blöcke und Moränenfragmente noch vorhanden 
sind, und führte am 23, Juli 12 Uhr nur 5ebm an Wasser, 
Das Becken wird nur durch Quellen an den Ufern gespeist, 
und kein Buch mündet in dasselbe ein. Die beiden Becken 
sind durch einen niedrigen Moränenkamm voneinander ge- 
schieden, der an seinem niedrigsten Punkte ca 2,5 m hoch 
ist. Zwischen beiden giebt es keine sichtbare Wasserver- 
bindung, obgleich an der schmalsten Stelle ein ganz kleiner 
Sampf östlich der Moräne liegt. Dis Kirgisen versicherten, 
dafs niemals das Wasser vom obern zum untern Becken 


Doch kann man 


nr 


fliefse, auch wenn der Zuflufs aus Kara-jilga und Chamaldi 
im Frühsommer sehr reichlich sei. Wahrscheinlich giebt es 
also eine unterirdische Verbindung, die durch die Moräne 
verborgen wird. Wenn keine solche Kommunikation vor- 
banden wäre, d. h. wenn die Verdunstung ungefähr dem 
Zuflusse gleichkime, mülste das Wasser salzig sein. In 
der That ist es aber ebenso süls, schmackhaft und rein 
wie im Kara-kul. Der Sumpf und die niedrige Boden- 
schwelle zwischen beiden lassen uns vermuten, dals einst 
dis Becken zusammenhingen. 

Das Wasser hatte Ende Juli ungefähr dieselbe Tem- 
peratur wie im Kara-kul, x. B.: 


Lufttenperstur Wassertemperatur Bewöülkung 
| 9 12,3" 11,2” ı 
24. Juli | 1 201 15,3 9 
| 9 10,8 13,5 10 


Hieraus geht auch der Einflufs der Bewölkung auf die 
Erwärmung des Wassers hervor. Am 21. Juli 1® nachm. 
war die Bewölkung O0 (d. h. ganz klarer Himmel) und die 
Temperatur des Wassers 17,1°, d.h. beinahe 2° höher als 
bei fast vollständig bedecktem Himmel, und doch stieg die 
Lufttemperatur am letzten Tage nur auf 15,2°, 5° weniger 
ala am 24. Juli, die Insolation aber betrug 57,5*. 

Kaschgar, den 15. Dezember 1894. 


Beiträge zur Geographie von Südwest-Afrika. (ertstsang )) 
Von Dr. Karl Dove. 


IV. Der Wasservorrat des Landes. 

Mehr noch ala in den Ländern mit einer über das ganze 
Jahr gleichmäfsig verteilten Niederschlagsmenge tritt in 
unserer Steppenkelonie die Abhängigkeit der Entwässerungrs- 
rinnen vom Klima hervor. Nur eine Form der Wasser- 
lieferung zeigt keine solche von dem Wechsel zwischen 
den Regen des Sommers und der langen Trockenzeit im 
Winterhalbjahr, insofern sie während der entgegengesetzten 
Jahreszeiten kaum einen merkbaren Unterschied in der 
Menge des zutage geförderten Wassers erkennen läfst. Dies 
sind die an einzelnen Stellen verkommenden wirklichen 
Quellen, nicht zu verwechseln mit den als „Fonteinen“ 
bezeichneten Erscheinungen. Denn mit diesem Namen be- 
legt man nicht allein die aus grüfserer Entfernung nud 
Tiefe hervorquellenden Wasserstrahlen, sondern vielfach 
sogar fliefsende Adern im Bett eines Flusses, welche in 
den meisten Fällen nichts weiter sind als der zutage tre- 
tende Flufa selbat. 





1) Den Anfang s. Jahrgang 1894, 3. 60. 100. 172. 





Wirkliche Quellen, d. h. solche, denen man auch in 
Europa diese Bezeichnung beilegen würde, besitzt das Land 
verhältnismäfsig nur wenige. 
Reise in Deutsch-Südwestafrika nur an drei Stellen Gelegen- 
heit gehabt, dieselben zu beobachten, und zwar im Gebiet 
von Ötjikange, im Bezirk Windhoek und in Rehoboth. Alle 
stürkern Ausflisse des Quellensystems in den einzelneu 
Orten sind mehr oder weniger warm, einige sogar sehr 
heifs. Die von mir durch wiederholte Messungen festge- 
stellten Temperaturen der stärksten Ausflüsse betrugen in 
Rehoboth 52,5”, in Otjikango katiti (Klein-Barmen) 63° 
und in Windhoek 77,5°, Ea mag hier bemerkt werden, dafs 
in Aukeigus (westlich von Windhoek) und in Aris (südlich 
von den Awasbergen), welche Orte bisweilen mit heifsen 
Quellen angeführt werden, solche nicht vorhanden sind. 
Die aufserordentlich hohe Temperatur einiger Quellen, wie 
z. B, der Windhoeker Hauptquelle, läfst sich nach G, Duft 
zum grolsen Teil recht gut aus chemischen Vorgängen im 
Ursprungsgebiet erklüren. Duft begründet seine Ansicht 
mit dem Vorkommen zahlreicher Zersetzungsprodukte in 


Ich habe während meiner 
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der Nähe des Quelllandes, und seine Ansicht wird bestä- 
tigt durch den geologischen und orographischen Aufbau 
der Hochlandmassen im unmittelbaren Osten von Windhoek. 
Denn dort sind, wahrscheinlich in einer ziemlich geringen 
Tiefe, die unterirdischen Wasservorräte zu suchen, welche 
die Hügel von Grofs- und Klein-Windhoek das ganze Jahr 
hindurch mit einer in Südafrika nicht eben häufigen Quell- 
wassermenge versorgen. Die Umgebung enthält in allen 
Orten mit heifsen Quellen mebr oder weniger bedeutende 
Schichten von Sülswasserkalken ; unterhalb der Wasserläüfe 
finden sich vielfach starke Salzkrusten, und in Windhoek 
und Otjikango enthält das Wasser uulserdem eine nicht 
geringe Beimengung schwefliger Gase, welche indessen sich 
schnell verflüchtigen und sich nach erfolgter Abkühlung 
des Wassers weder der Gesundheit noch den in den Gärten 
gezogenen Pfanzen nachteilig erweisen. 

So beträchtlich übrigens die Wassermenge der Quellen 
von Windhoek für die dortigen Verhältnisse ist, so darf 
man sich in dieser Hinsicht in Europa doch kein allzu 
glänzendes Bild machen. Nach meiner auf Grund der 
längern Beobachtung verschiedener Quellen mehrfach vor- 
genommenen Berechnung stellt sich die Wassermenge, welche 
geliefert wurde, selbst nach der Reinigung einiger Ausflufs- 
stellen höchstens auf 16- bis 1800 cbm täglich, von denen 
etwa drei Viertel auf Grofs- und der Rest auf Klein-Wind- 
hoek kommen. Ein solcher Tagesvorrat genügt bei dem 
starken Wasserverbrauch des aus zerfallenem Gneils beste- 
henden anbaufähigen Bodens, um nach Abzug der für andre 
Zwecke nötigen Fliissigkeit 40 ha Gartenland während der 
Trockenzeit zu bewässern, vorausgesetzt, dals man das 
Wasser sparsam und vorsichtig verteilt. Die Ansiedelang 
einer größern Anzahl von Europäern, welche Gartenbau 
treiben wollen, würde demnach nur wenig Nutzen von der 
von den Quellen gelieferten Wassermenge zu ziehen ver- 
mögen, 

Zum Glück hat indessen die Natur dem Lande ein Heil- 
mittel für manche aus seinem eigenartigen Klima entsprin- 
genden Schäden gegeben, und das Studium der in den letzten 
zwei Jahrzehnten in der Kapkolonie ausgeführten Arbeiten 
zur Bekämpfung der Wirkung trockner Jahreszeiten und 
Perioden wird auch die in unserm Schutzgebiet thätigen 
Gesellschaften und Privaten schliefslich auf richtige Me- 
thoden zur Verwertung der bisher ungenützt verströmenden 
Wasservorräte leiten. Die Flüsse unsres Landes werden 
eine erhöhte Bedeutung für die Kultar desselben gewinnen, 
wie sie eine nicht geringe bereits für seine Zugänglichkeit 
besitzen. 

Wir müssen zwei Formen von Wasseradern unterschei- 
den, denen von der Natur die verschiedensten Aufgaben 
zuerteilt sind. Die eine derselben, die man wohl als un- 





fertige Flüsse bezeichnen kann, liefert die Wassermengen, 
welche in den weiten und ausgearbeiteten Thälern der Haupt- 
Büsse oft auf sehr grofse Eutferoungen hin unter Jen obersten 
Bodenschichten verbreitet und während der Trockenzeit auf- 
gespeichert werden und s0 einer reichen Thalvegetation bis 
in die öden westlichen Gebiete hinein Leben und Gedeihen 
ermöglichen, einer Vegetation, ohne deren Bestehen ein 
grolser Teil des Landes von der Küste aus völlig unzu- 
gänglich sein würde. 

Die erste der erwähnten Formen, die der unfertigen 
Flüsse, findet sich naturgemäls erst im Osten der Namib- 
wüste, also in Gegenden, in welchen wenigstens zeitweise 
genügende Wassermengen durch die atmosphärischen Nieder- 
schläge geliefert werden, um wenn auch nicht das eigent- 
liche Bett eines Flusses aus dem Boden herauszuarbeiten, 
#0 doch wenigstens ein solches anzudeuten. Was auf der 
Namib selber seinen Ursprung hat, das ist im Grunde nichts 
andres als ein mehr oder weniger erweiterter Wasserrils, 
wie er sich im Kleinen häufig an allen schroffen Abstürzen 
der Innengebirge findet. Das Gefälle solcher „Nebentlüls- 
chen“ beträgt in der Nähe von Usap und Heigamkab an 
vielen Stellen mehr als 1:10. 8o hat der bei Kanikontis 
von der Küstennamib ber einmündende Rifßs ein Gefälle von 
etwa 1:5. Es ist klar, dals man diese Spalten in dem 
Felshoden der Küstenwüste kaum noch durch mechanische 
Wasserwirkungen erklären kann; woher sollten bei der 
Zahl und der aufserordentlich geringen Länge 
dieser Schluchten selbst unter der Voraus- 
setzung eines ehedem andersgearteten Klimas 
genügende Wassermengen gekommen sein, um 
so tiefgreifende Zerstörungen des Bodens zu 
verursschen? Es sind aber oflenbar längst vorhandene 
Risse, welche durch das Zusammenwirken der hier beson- 
ders heftigen Temperaturgegensätze mit der im engen Haupt- 
thale des Swakop eingeschlossenen und auch durch nächtliche 
Nebelniederschläge gelieferten Feuchtigkeit, nebenher wohl 
auch durch die Arbeit von Wind und Sand vergröfsert worden 
sind. Auch die Häufigkeit und Zerrissenheit ühnlicher in 
wüster Umgebung in einen wasserreichern Caton abstürzen- 
der Thüler dürften sich so erklären lassen. Messungen der 
Luftfeuchtigkeit aus den wichtigsten Thälern dieser Art 
gibt es leider nicht; indessen sind mir aus dem Cafion des 
untern Oranje durch den kaiserlichen Richter A. Köhler 
seine und andrer Beobachtungen bekannt geworden, nach 
denen die in jenen Thälern eingeschlossene Luft unerträg- 
lich drückend sein soll. Das lälst sich bei den sonst überall 
gemachten Erfahrungen doch nur durch die Aunahme eines 
grolsen relativen Wassergehaltes der Luft erklüren. Dafs 
aber ein solcher wieder auf den Boden zurückwirken mufs, 
wenn starke winterliche Temperaturerniedrigungen ein Ge- 


94 Beiträge zur Geographie von Südwest-Afrika. 


frieren der in kleinen Spalten und Rissen niedergeschlage- 
nen Feuchtigkeit veranlassen, ist sicher. 

Sehen wir aber von diesen merkwürdigen Querspalten 
der grofsen Namibthäler ganz ab, so finden wir schon im 
Gebiet der Küstenwüste einige von weiterher kommende 
Thalzüge, welchen von den in ihrer Ursprungslandschaft 
liegenden Bergwassen zeitweise soviel Wasser zugesandt 
wird, dafs sie in aufserordentlichen Jahren einmal wirklich 
Niefsen, dafs sie „abkommen“, wie der landesübliche Aus- 
druck diesen Vorgang recht bezeichnend nennt. Solche 
seltenen, sich aber im Laufe der Jahrzehnte immer von 
Zeit zu Zeit wiederholenden Ereignisse genügen, um dem 
Flusse eine Art von Bett zu schaffen, das an günstig ge- 
logenen Stellen dann wohl den Eindruck machen kann, als 
sei der Fluß ehedem häufiger abgekommen. Solche Stellen 
passiert z. B. der Dupasflufs mehrfach in der Nähe des 
Weges von Walfischbai nach dem gleichnamigen Berge; 
dort gestattete ein weicheres Geröll die Bildung von Ufer- 
wandungen eher als das Gestein andrer Stellen, wo man 
den Verlauf des Bettes im hürtern Boden nur schwer ver- 
folgen kann, Immerhin genügen aber die Niederschläge im 
Ursprungsgebiet der hierher gehörigen Flüsse heute so 
wenig, wie sie dies bei der Beschaffenheit des 
„Flufsbettes“ vor Jahrtausenden gethan haben 
könnten, um dieselben irgendwelche Bedeutung für den 
Menschen und seine Wanderungen gewinnen zu lassen; sie 
besitzen nirgends jene wichtigen Wasserstellen, durch deren 
Erzeugung und Erhaltung die zweite Art von Flüssen ge- 
ringerer Ordnung ihren kulturellen Wert gewinnt, 

Nicht lange nach dem Überschreiten des Swakop trifft 
der Reisende bisweilen auf Wasserstellen, welche bei mälsiger 
Benutzung auch in weniger günstigen Regenjahren als er- 
giebig bekennt sind und die, wo nicht höhere Gebirge als 
die Spender ihres Wasservorrats anzusehen sind, fast immer 
in dem äulserlich hauptsächlich durch Baumvegetation (Ka- 
meldorn) augedeuteten Thale kleiner Flüsse liegen. Natür- 
lich kommt es hier wieder darauf an, wo der Ursprung 
des Flusses zu suchen ist, denn bei weitem nicht alle klei- 
nen Fiufssenken westlich von Otjimbingue führen jährlich 
Wasser. Doch gibt es in einigen solches in reicher Menge, 
wo ein Felsenriegei das Bett quer durchsetzt, wie bei 
Sohakalsfontein östlich von Usap, und wo das unterirdisch 
nachsickernde und stets von neuem aufgestaute Wasser 
den durch den Verbrauch entstehenden Verlust immer 
wieder ersetzt. Dafs übrigens ein Ersatz an solehen noch 
immer in der Nähe der Namib gelegenen Stellen bei einem 
dern gesteigerten Verkehr entsprechenden Verbrauch nicht 
immer zu genügen vermag, bedarf kaum der Erörterung. 

Während aber die Betten dieser Flüsse sich noch mehr 
durch die in denselben auftretende Baumvegetation als durch 





das Vorhandensein eines leicht zu verfolgenden Stromlaufs 
bemerkbar machen — sie erinnern darin an manche flachen 
Wasserläufe der mittlern Karroo —, finden eich in den 
Gebirgen und Hochlündern des Innern zahllose mehr oder 
weniger lange Flulsläufe von bedeutendem Gefälle, welche, 
den von der Bodengestaltung vorgezeichneten Klüften und 
Schluchten-folgend, als (die wesentlichsten Wasserlieferanten 
der größsern Flüsse anzusehen sind. Diese ihre Aufgabe 
im Hausbalte der Natur vermögen sie zu erfüllen, weil ein- 
mal ihr Zuflufsgebiet, wenn dasselbe auch nur eine geringe 
Ausdehnung besitzt, bei der starken Neigung der Thal- 
wände nicht übermälsig viel von dem oft mit tropischer 
Heftigkeit herniederströmenden Regen verdunsten, vielmehr 
einen grolsen Teil zu Thale rieseln läfst; sodanı aber ist 
ihr eigenes Gefälle stark genug, die zusammenstürzenden 
Massen ohne namhaften Verlust den breiten Thülern der 
grölsern Flüsse zuzuführen. Die Bildung eines Flußallu- 
viums auf den Seiten und am Boden des Bettes ist eine 
sehr geringe; besonders in den südlich vom 22.° und öst- 
lich von Otjimbingue an vorherrschenden Gneifslandschaften 
besteht ibr Boden meist aus sehr grobem und nur verein- 
zelt aus stärker mit Sand untermengtem Geröll. Dagegen 
finden sich häufig natürliche Wasserbeoken in den schlucht- 
artigen Thälern, bieweilen wie bei Heusis und Eros meh- 
rere Meter tief und im stande, eine Hunderte von Kubik- 
metern haltende Flüssigkeitsmenge aufzunehmen. Auch sind 
es in erster Linie diese Gebirgsbäche, welche die Anlage 
von Dämmen und die künstliche Ansammlung grolser Mengen 
des unentbehrlichen Elements gestatten. 

Natürlich vermögen die zuletzt erwähnten Adern nicht 
das ganze Jahr hindurch Wasser zu führen, da es ihnen 
an der schützenden Decke von Sand und Verwitterungs- 
produkten fehlt, welche in den breiten Thälero mit ge- 
riogerm Gefälle einen gewaltigen Schutz gegen die Ver- 
dunstung bilden. Indessen finden sich fliefsende Adern 
bisweilen noch mehrere Wochen nach dem Aufhören des 
Regens, da erst die zunehmende Trockenheit unzählige 
kleinste Reservoire in den Wänden und Abhüngen der 
Thäler erschöpft und austrocknet. 

Ea ist klar, dafs die beiden zuletzt erwähnten Formen 
von Wasserläufen nieht immer streng voneinander zu schei- 
den sind und bisweilen bei einem und demselben Flulslauf 
zur Beobachtung gelangen. Im allgemeinen aber kann man 
annehmen, dafs die Hauptmenge des von .den grolsen Strö- 
men geführten Wassers gerade den kleinern und darum 
weniger entwickelten Wildbachthälern zu dauken ist, und 
dals deshalb die auch in unsrer Kolonie aufserordentlich 
häufigen Feldbrände entgegen der gewöhnlichen Annahme 
an den Wänden der kleinen Gebirgsthäler viel schädlicher 
wirken müssen als die Feuerverwüstungen in den an tief- 
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gründigem Boden reichen Thalebenen des Swakop und andrer 
grofsen Flüsse. 

Auf diesen bietet sich selbst soweit sie ihren Lauf 
durch das Hochland nehmen durchweg ein andres Bild. 
Auf dem Fels des Thalgrundes ruht in den meisten Füllen 
eine Schicht groben Gerölles, und über derselben breitet 
sich in oft sehr grolser Ausdehnung ein tiefgründiger wei- 
cherer Boden aus, in dem Flufsbett selbst ersetzt durch 
eine Schicht feinkörnigen weilsen Sandes. Die Geröllschicht, 
welche auch in dem Alluviam weniger bedeutender Thäler, 
wie z. B. am Klein-Windhoeker-Flusse, bis zu anderthalb 
Metern unter der Oberfläche des Ufers liegt, kann als die 
wasserführende Schicht angesohen werden. Wo eine stärkere 
Neigung des Thals die Anhäufung großser Sandmeugen ver- 
hinderte, tritt dann diese Schicht und mit ihr in manchen 
Flüssen gleichzeitig eine oft perennierende Wasserader zutage. 
Beim Swakop kann man überdies ein solches Zutagetreten 
such im Sandbett selber an verschiedenen Stellen beob- 
achten, wo wie bei Usap und Heigamkab das Gefäll des 
Flufsbettes selbst gegen Ende der Trockenzeit noch das 
Fortbestehen oberflächlich fliefsender Bäche begünstigt. Die 
Wasserförderung ist an solchen Plätzen nicht s0 gering, 
wie man wohl bei uns anzunehmen pflegt. So betrug bei 
Usap zu Anfung August 1892, also volle vier Monate nach 
dem Aufhören der eigentlichen Regenzeit im fernen Hoch- 
lande, an einer Stelle allein die oben abflielisende Flüssig- 
keitsmenge stündlich etwa 150 cbm. Und das war nur ein 
kleiner Teil des überhaupt zu Thal geförderten Betrages. 
Wie grofs aber der Wasserbestand im Hochlande selbst 
ist, geht daraus hervor, dals der Flufs von Windhoek an 
einer etwa 15 km von seinem Ursprange entfernten Stelle 
kurz vor dem Beginn der Regenperiodse von 1892/93 nach 
einer zwar günstigen, aber durchaus nicht abnormen 
Regen- und der ganzen darauffolgenden Trockenzeit in der 
Stunde noch Bchm oberflächlich Hießendes Wasser auf- 
wies, ebenfalls nur ein Teil der thateichlich abfliefsonden 
Menge; während der Regenzeit aber betrug selbst die Mini- 
malförderung an der Oberfläche derselben Stelle 20 cbm in 
der gleichen Zeit. Dieselbe wuchs nach starken Regen im 
Laufe weniger Stunden nicht selten auf mehr als 15 000 cbın 
stündlich zu Thal atrömenden Wassers, eine Quantität, welche, 
wie die Uferründer zeigen, bisweilen noch bedeutend über- 
schritten wird. Wenn nun auch ein Abfliefsen solcher 
Mengen an der Inft im Hochland selten länger als einen 
Tag anhält, so beweist es doch, welchen Nutzen diese 
Wassermassen zusammen mit der stetig das ganze Jahr 
hindurch unterirdisch verloren gehenden Flüssigkeit aelbst 
in den Uferlandschaften weniger bedeutender Flüsse bei 
richtiger Verwendung zu stiften vermöchten. Freilich er- 
fordern die dazu nötigen Anlagen bedeutend höhere Geld- 


mittel als die den armen Windhoeker Anstiedlern zur Ver- 
fügung stehenden, 

Die großsen Flufsthäler, wie das des Swakop, führen 
während der Regenzeit Wassermengen in den Westen, welche 
durchaus an die Fluten europäischer Ströme erinnern, So 
beträgt die von dem erwähnten Flusse nach starken Regen 
geführte Wassermenge im mittlern Teil seines Laufes zeit- 
weise über 1 Million cbm in der Stunde, kann aber noch 
bedeutend höher anwachsen. Das sind Wassermengen, deren 
wirtschaftliche Ausnutzung gewils einmal erfolgen wird, die 
aber dann hohe Geldmittel zur Anlage weniger von Fang- 
dämmen als vor allem von Schutzdämmen und Kanälen er- 
fordern wird, Mittel, deren Anlage erat in einer politisch 
und wirtschaftlich einigermafsen gesicherten Zukunftsperiode 
der Kolonie sich lohnen dürfte, Bis dahin hat jedoch eine 
Ausnutzung der auch in der Trockenzeit höchst wertvollen 
Uferlandschaften namentlich des Swakop alle Aussicht auf 
guten Erfolg, eine Benutzung zur Anlage von Feldern und 
Gürten, wie sie von den Hereros an manchen Stellen und 
mit noch besserm Erfolgs von den westlich von Otjimbingue 
ansässigen Bastarden bereits ausgeübt wird. 

Wenn jemand den Einwand erheben würde, dio von den 
Flüssen geführten Wassermengen seien vielleicht abuorm 
grolse gewesen, jedenfalls aber sei die Annahme unrichtig, 
dala noch weit bedeutendere Quantitäten während der Trocken- 
zeit in den unter der Oberfläche lagernden Geröllschichten 
hinweggeführt werden, #0 möge folgende Berechnung dazu 
dienen, ihn von der Richtigkeit der oben mitgeteilten That- 
sachen zu überzeugen. Ich will an dem Beispiel des Klein- 
Windhoeker Flusses nachzuweisen suchen, dafs der Fehler 
eher in einem zu geringen als in einem zu hohen Ansatz 
der angegebenen Zahlen besteht, Ich schicke dabei vor- 
aus, dafs nach meiner mehrfach gemachten Beobachtung 
Regenmengen von 15mm an einem Tage schon ein sehr 
vorstärktes Abkommen des Fiusses zur Folge hatten. Die 
geringern Niederschläge liefern natürlich auch Wasser in 
den Flufs und tragen, namentlich wenn der Boden bereits 
durchfeuchtet ist, wesentlich zur Erhaltung der in den zahl- 
loson kleinen Riesen und Spalten der Bergwände aufge- 
speicherten Feuchtigkeit bei, welche nach erneuten Glssen 
dann ihren Überschufs abgibt. Aber hier sollen nur die 
Regenhöhen von mehr als 15mm berücksichtigt werden, 
und zwar scheide ich als abnorm die Regenzeit des Bom- 
mers 1892/93 gänzlich aus. Die stärkern Niederschläge 
der vorhergehenden Beobachtungsperiode verteilen sich auf 
die Zeit vom 21. Januar 1891 bis zum 30. April 1892 
und lieferten eine Gesamthöhe von annähernd 47 cm. Das 
Zußufsgebiet bis zum Felsdurchbruch bei Awis, bestehend 
aus meist stark geneigten Bergwänden, sei zu rund 150 qkm 
angesetzt und os sei — eine nach meiner Schätzung selbst 


96 Beiträge zur Geographie von Südwest-Afrika. 


für Südwestafrika hinreichend vorsichtige Voraussetzung — 
angenommen, dafs nur 10 Prozent von der Niederschlags- 
menge der stärkern Güsse wirklich in das Flufsthal gelangen. 
Dann ergibt eine Verrechnung der über der angegebenen 
Fläche verfügbaren Regenmenge die Möglichkeit einer stünd- 
lichen Wasserförderung von rund 670cbm während der 
ganzen Zeit von annähernd fünfriertel Jahr. Ein noch 
mehr den thatsächlichen Verhältnissen entsprechender Bild 
aber gewährt die Ausscheidung sämtlicher Monate mit Ein- 
zelsummen von weniger als 15 mm (also auch der ganzen 
Trookenzeit von 1891). Wir erhalten dann eine stünd- 
lich dem Flusse zu gute kommende Wassermasse 
von rund 1170cbm, von der ein grofser Teil im Laufe 
der Zeit das Gebirgsthal auf unterirdischem Wege verläfst. 

Den bereits erwähnten Gärten auf den Uferbänken ge- 
wisser Flüsse gewährt die Möglichkeit einer erfolgreichen 
Bewirtschaftung das unter der Oberflüche durchgedrickte 
sogenannte Grundwasser, welches der Erhaltung der 
Vegetation teils unmittelbar, teils durch Brunnen zugeführt 
wird. Ein Grundwasser, wie es im Boden andrer Länder 
selbständiger in Erscheinung tritt, gibt es im südlichen 
Damaralands nicht. Was man als solches bezeichnet, ist 
das dem oft schr breiten unterirdischen Flusse zugehörige 
Wasser, das stets eine deutliche Bewegung in der Thal. 
richtung erkennen läfst, wo es in Brunnen oder in tiefen 
Öffnungen zutage tritt. 

In Haris, einem Platz, dessen Name „Feuchte Erde“ !) 


2) Diese Namenerkläirung stammt aus einer längern Untersuchung des 
Assesors Köhler über geographische Namaqua-Namen. 


Professor John Milne. 


Der Name John Milne ist allen Geographen und Geo- 
logen bekannt. Jeder weils, wie viel die Erdbebenkunde 
im allgemeinen, die Japans im besondern ihm zu danken 
bat. Diesen Mann hat am 17. Februar d. J. ein ent- 
setzliches Unglück heimgesucht; eine in früher Morgen- 
stunde ausgebrochene Feuersbrunst hat sein ganzes Hab 
und Gut vernichtet, auch seine Bibliothek, seine Instru- 
mente, seine Manuskripte, und dieser Verlust ist um so 
empfindlicher, als die beständige Benutzung von Benzin- 
lampen bei seinen selbstregistrierenden Apparaten eine 
Feuerversicherung ausschloß. Nun ist es ja allerdings zu- 
nächst die Sache der japanischen Regierung, hier helfend 
einzugreifen, aber viel kann auch von andrer Seite ge- 
schehen. Namentlich richten wir die Bitte an alle Biblio- 
theken, Verlagsbuchhandlungen und Autoren, 
Dubletten, bzw. Verlagsartikel und Sonderahdrücke, die 
mit Vulkan- und Erdbebenkunde irgendwelche Beziehungen 
haben, an Prof, Milne in Tokio {care of Japan Mail Office, 


schon auf die unter dem Boden befindlichen Wasserschätze 
hinweist, ist dentlich die Zugehörigkeit des Grundwassers 
zum Flusse an Brunnen und Wasserstellen zu erkennen, 
Auch die ala Erzeugnisse des „Grundwassers® anzusehen- 
den Vleys in der Gegend zwischen Aris und Kransneus 
gehören hierher. Es kann demnach als ziemlich festste- 
hend gelten, dafs Tiefbohbrungen mittela grolser Bohrapps- 
rate wenigstens im Gebiet des obern Swakop und des obern 
Fischflusse keine Aussicht auf grolse Erfolge gegenüber 
dem Graben gewöhnlicher Brunnen bieten. In manchen 
Gebieten, wie z. B. bei Windhoek, würden sie nach der 
Ansicht Dufts, der ich mich vollkommen anschliefise, im 
Gegenteil sogar eine grofßse Gefahr für die unersetzlichen 
heifsen Quellen bilden, welche durch die Ausführung sol- 
cher Experimente unter Umständen der Gegend völlig ver- 
loren gehen könnten. Das Gebiet aber, wo man mit gröfserer 
Aussicht auf Erfolg auch in weiter Entfernung von Fluß- 
betten an die Herstellung von Tiefbrunnen denken mag, das 
Gebiet am mittlern Nosob und am Unterlauf seiner Quell- 
flüsse, kommt vorläufig für eine Kolonisation noch kaum ia 
Betracht. Wozu also in Deutschland Pläne für eine Be- 
wässerung auf alle mögliche Art machen, so lange man 
noch kein einziges Mal die einfache und von Gemeinden 
und Einzelnen in ganz Südafrika erprobte Methode der 
Dammbewässerung angewendet hat, deren Befolgung auch 
in unserm Schutzgebiet von den segensreichsten Wirkungen 
begleitet sein wird, 
{Fortsetzung falgt.) 
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Yokohama} zu senden. Auf diese Weise könnte seine kost- 
bare seismologische Schriftensammlung wenigstens zum Teil 
wiederbergestellt werden. Supan, 


Verteilung von Land und Wasser auf der Erdoberfläche 
für den Meridianstreifen von IO zu 10 Grad. 


Yon Dr. A. v. Tillo, Generalleutnant. 


Die neuerdings in Petermanns Mitteilungen 1895, Heft II, 
von Prof, H. Wagner veröffentlichte Tabelle des Verhält- 
nisses von Land und Wasser in den Breitenzonen gibt mir 
Veranlassung, meine Bestimmungen über die Verteilung 
von Land und Wasser für die Meridianstreifen von 10 zu 
10 Grad mitzuteilen. 

Zwar hat F. Heiderich in seiner Arbeit „Über die 
mittlern Erhebungsverhältnisse der Erdoberflläche* !) eine 


1) Wien 1891. 
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Verteilung von Land und Wasser für die Meridianstreifen 
von 60 zu 60 Grad Länge von Greenwich gegeben, doch 
sebien mir eine Berechnung in engern Längenabständen 
geboten. Es standen zu diesem Zwecke zur Verfügung alle 
nötigen planimetrischon Daten aus meiner Untersuchung 
über die mittlere Höhe der Kontinente und die mittlere 
Höhe der Meere, Peterm. Mitteil. 1889, Heft II, da die- 
selbe planmälsig nieht nur nach Breitenzonen, sondern 
such nach Meridianstreifen von 10 zu 10 Grad ausgeführt 
worden ist, Die Zahlen beziehen sich auf die Karte von 
J. G. Bartholomew im Scottish Geographical Magazine, Ja- 
nuary 1888, Da absolute Werte aber in diesem Falle keine 
Vorstellung geben können, so habe ich meine Ergebnisse 
in Prozenten des Anteils von Land und Wasser nieder- 
gelegt. ü 


Anteil von Land und Wasser im Gebiete zwischen S0° N.—70*° 
5. Br. (in Prozenten). 


Halbkugel zwischen 200° W. und 20" W. L. v. Or. 


Längen Land Wasser Längen Laud Wasser 
200—1W West 6 E71 110—100 West TO 
190—180 „ 5 25 100— 90 „ 28 ’2 
180—170 „ 1 » %— 80 „ 22 TR 
170—160 „ 2 98 80— 70 „ 43 57 
160—150 „ 5 9 To— 60 „ 47 53 
10-140 „ 3 87 | ©s—- 50. 37 63 
140-130 „ 5 » 0— 40 „ 25 75 
130-120 „ 12 88 d0— 30 „ 8 92 
120—110 „ 23 #7: 30— 20 „ 3 v7 

Halbkugel zwischen 20° W, und 160° O0. Lv. Gr. 

Lingen Land Wasser Längen Land Wasser 
20-10 West 11 89 70— 80 Ost 36 64 
—0 31 5 1:1 17 Bu 33 67 

0-10 Ust 34 66 20—100 „ 36 64 
10—20 „ 56 44 100-110 „ 44 56 
20-30 „ cu 31 110-120 „ 44 56 
20—40 „ 59 41 120-130 „ Er; 63 
40-50 „ 46 54 130 —140 34 36 
DU—b0 „ 29 [2 140-150 „ 2y 7ı 
CD. 27 73 150—160 „ 9 sı 





Bei der oben angenommenen Teilung nach Hulbkugeln 
wird der gröfste Gegensatz in der Land- und Wuasser- 
verteilung nach der Länge erzielt. Es ist auch die üb- 
liche Teilung der Planigloben in den Atlanten, wobei die 
einen nach Greenwich, die andern aber nach Paris her- 
gestellt sind. Aus der obigen Tabelle ist leicht zu be- 
rechnen folgende Land- und Wusserverteilung in den be 
treffenden Halbkugeln : 


In Prozenten 

Halbkugel Land Waner 

Von 200° W. bis 20° W, I. v. Gr . 17,0 83,0 
You 20° W. bis 160 0.L „ 36,8 3,1 


Die polaren Gebiete 90-—80° N. und 70—90° 8. Br. 
sind dabei ausgeschlossen, Diese haben eine Ausdehnung 
von rand 19,4 Mill. qkm, können also in betreff des übri- 
gen Areals (rund 490,5 Mill. gkm) einen Einflufs höchstens 
von 4 Proz. ausüben, je nachdem die wirkliche Verteilung 
von Land und Wasser in den unbekannten Gebieten aus- 
fallen wird. 

Um über die Genauigkeit solcher planimetrischer Mes- 
sungen einen Anhaltspunkt zu gewinnen, wird ea genügen, 
meine Resultate mit den Bestimmungen von Fr. Heiderich 
für die Meridianstreifen von 60 zu 60° L, v. Gr. zu ver- 
gleichen. 

Vetermanns Geogr, Mitteilungen, 1895, Heft IV. 
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Anteil von Land und Wasser im Gebiete zwischen 80° N, und 
20° 8, Br, (in Prozenten). 


Meridianstreifen Land Wasser 

Länge v. Gr. v. Tilte Fr. Heiderieh v. Tüls Fr. Heiderich 
180°—120° W, - , 47 5,2 95,3 94,8 
120° 60° „ 342 35, 87,8 64,6 
Bl, 19,2 19,2 B0,# 80,8 

0— 60° 0, 48,8 49,5 51,2 50,5 
s0"—120° , 36,7 36,2 63,8 63,8 
120° 180° „ s 20,0 10,5 80,0 20,5 
Wostliebe Halbkupel 18,7 19,9 81,3 80,1% 
Östliche Halbkugel. 35,2 s5,1 64,8 64,9 
Gesamtes Gebiet 27,0 27,5 73,0 725 


Von den sechs Meridianstreifen sind fünf in sehr guter 
Übereinstimmung. Die Differenz in dem Meridianstreifen 
120°—60° W. L steigt bis 3,2 Proz. und deutet wahr- 
scheinlich auf den maximalen Fehler, der bei diesen Mes- 
sungen zu veranschlagen ist, 

Wollen wir noch die Maxima und Minima in den Breiten- 
zehngradzonen mit den Meridiaustreifen von zehn Grad ver- 


gleichen. Zu diesem Zwecke dient folgende tubellarische 
Zusammenstellung: 
Maximales Verhältnis von Land und Wasser. 
Prozente 
Laud Wasser 
In der Zehugradaone 60°—70°" N. Br... . . 71 2 
Im Merldianstreifen 20°—30° OÖ. Lv. Gr . 9 31 
Minimales Verhältnis von Land und Wasser, 
Prossate 


Laud Wasser 
In der Zebngradzone 50°—60° 8. Br. » .» 4 ER] 
Im Meridianstreifen 180°—170° W.Lv. Gr. 1 9 
Hieraus ist folgender Schlufs zu ziehen: Das Verhältnis 
von Land und Wasser erreicht nach Breitenzonen und Meri- 
dianstreifen dieselben maximalen und minimalen Werte, 


Seismische Bodenverschiebung. 

Dureli J. J. A. Muller wurde der „Koninklijke Akade- 
mie van Wetenschappen“ in Amsterdam eine Abhandlung 
eingereicht: „Über die Verschiebung einiger 
Triangulationspfeiler in der Residenz Tapa- 
unli (Sumatra) infolge des Erdbebens vom 
17. Mai 1892,“ Hierüber wurde von Scholz und Martin 
Bericht erstattet?), den wir im wesentlichen in der Über- 
setzung folgen lassen: 

Am 17. Mai 1692 ungefähr um 8 Uhr abends fand 
in der nördlichen Hälfte von Sumatra ein Erdbeben statt, 
welches sogar in einem Teile der Halbinsel Malaka wahr- 
genommen wurde, aber am meisten die Gegenden berührte, 
welche zwischen dem Dolok Lubuk Raja und dem 
Gunung Talamau (Ophir) gelegen sind. Es war mit 
einer stark wellenföormigen Bewegung des Bodens gepaart, 
wodurch die steinernen Gebäude des Hauptortes Padang 
Si Dimpuan so sehr beschädigt wurden, dafs sie gröfsten- 
teils abgebrochen werden mulsten, während an verschiedenen 
Orten hölzerne Gebäude von ihren Fundamenten herunter- 
geworfen wurden. 

Da man in jener Gegend gerade mit der sekundären 
Dreiscksmessung beschäftigt war, so konnte man mit ziem- 
lich großer Genauigkeit die Verschiebung bestimmen, welche 


2) Bei F. Heiderich ist auf $, 86 statt 80,1 falsch 80,9 ahgedruckt. 
2) Verslagen der Zittingen, 29. Dezember 1894. 
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einzelne Punkte des Gebirges erfahren hatten. Es waren 
nämlich die Messungen für die Verbindung der sekundären 
Punkte Sorik Marapi, Tor Si Hite und Sopo Untjim 
mit den primären Punkten Dolok Tudjn, Gunung 
Malintang und Dolok Maleja fast vollendet; nur 
mufsten noch die Winkelmessungen an den Punkten Sopo 
Untjim und Sorik Marapi ausgelührt werden. 

Infolge des Erdbebens hatten im Gebirge an zahlreichen 
Orten sehr bedeutende Abbrüche stattgefunden, und in 
hohem Grade war dies unter anderm der Fall nahe dem 
Gipfel und am Gehünge des Sorik Marapi. Man mulste 
deshalb fürchten, dals der auf dem höcheten Punkte der 
Kraterwand errichtete Triangulationspfeiler verschwunden 
sein würde. Es zeigte sich indessen, dafs dies nicht der 
Fall war; obwohl ein Abbruch an der Innenseite des Kraters 
bis nabe an den Fuls des Pfeilers reichte und sich dort 
eine tiefe Spalte zeigte, stand der Pfeiler aelbst doch noch 
genan aufrecht. Als aber dort die Wiukelmessungen vorge- 
nommen wurden, stellte sich heraus, dafs die Resultate der- 
selben nicht mit den Messungen an den andern Punkten 
stimmten, weswegen man vermutete, dals der Pfeiler in- 
folge des Erdbebens verschoben sei. So ward es erforder- 
lich, die Messungen für die Festlegung der drei obenge- 
nannten Punkte zu wiederholen, und dabei stellte sich 
heraus, dafs auch die Punkte Tor Si Hite und Gunung 
Malintang verschoben waren. 

Da die Messungen vor dem Erdbeben schon für die 
Festlegung der drei sekundären Pnnkte ausreichten, so war 
man im stande, die relative Lage der Punkte vor und 
nach dem Erdbeben zu untersuchen, und daraus ergaben 
sich für den Betrag der Verschiebung (V) und das Azi- 
mut (A) der Richtung, in der die Verschiebung stattge- 
fünden, gezählt in der Richtung von Nord nach Ost: 


Sorik Marapi.. Ve ımam Aw. 344° 57°, 
Tor Si Hite. Vu Qu. A— 149° 3", 
Gunung Malintang. V—= O4. As 304° 8", 


In der Höhenlage der Punkte konnte man eine Verän- 
derung mit Sicherheit nicht nachweisen. Dagegen stellte sich 
heraus, dafs noch zwei andre Punkte, nämlich Tor 8i 
Manondong und Dolok Balameja, eine Verschiebung 
erfahren hatten; aber ihre Größse und Richtung konnte 
nicht berechnet werden, weil man vor dem Erdbeben erst von 
einer einzigen Station aus auf diese Punkte visiert hatte. 

Der Abstand der äufsersten Punkte, deren Verschiebung 
koustatiert ist, des Gunung Malintang und Dolok 
Balameja, beträgt ungefähr 53 km, aber zweifellos haben 
derartige Verschiebungen in einem noch gröfsern Gebiete 
stattgefunden. Dies würde man durch erneute Messungen 
für die südlicher gelegenen Punkte untersuchen können, 
doch Jag eine derartige Untersuchung nicht in dem Be- 
reiche der Aufgaben der Triangulationsbrigade, 

Muller untersuchte ebenfalle, inwieweit die gefundenen 
Unterschiede in der Lage der Punkte zufälligen Fehlern 
bei den Messungen zugeschrieben werden könnten; es stellte 
sich aber heraus, dafs an der Wirklichkeit der Verschiebung 
durchaus nicht zu zweifeln ist. Die mittlern Fehler für die 
berechneten Verschiebungen und ihre Azimute betragen nur: 

Sorik Marapi. m, = 0mm m, 14° 30°, 

Tor Si Hite m = 0, m — lit ab, 

Gunung Malintang mn, = 04. m, — 18% 0’, 


| 








so dafs hier mit grofser Sicherheit eine geologisch sehr 
wichtige Thatsache konstatiert werden konnte. 


Der Streit um das Misiones-Territorium. 

Der alte Streit um den Besitz des zentralen Teila (von 
W nach O gerichtet) des Territorio de Misiones zwischen 
Brasilien und Argentinien ist durch Schiedsspruch des 
Präsidenten Grover Cleveland am 13. Februar d. J, zu- 
gunsten Brasiliens entschieden worden. Das betreffende 
Dokument liegt mir noch nicht vor, argentinische Zeitungen 
berichten aber: Der Schiedsrichter hat seinen Spruch 
nicht auf alte Karten, Verträge, Akten und Dokumente, 
sondern auf die bestehenden wirklichen Verhältnisse be- 
gründet. Er sagt: Das streitige Territorium ist seit 1840 
von Brasilien okkupiert; Brasilianer haben sich daselbat an- 
gesiedelt, sogar Ortschaften, wie Palmas, gegründet und die 
Hoheitsrechte in Justiz und Verwaltung ausgeübt, ohne 
dals Argentinien dies verhindert oder auch nur dagegen 
protestiert habe. 

Nach dem Schiedsspruche bilden der Rio San Antonio, 
der in den Iguazı fällt, und der Rio Pepiri Mini, der in 
den Uruguay mündet, von ihrer Quelle bis zur Mündung 
die Grenzlinie, die durch eine gerade, beide Quellen ver- 
bindende Linie vervollständigt wird. So war die Grenze 
schon auf allen guten Karten (Stieler, Brackebusch) bisher 
markiert. Nach dem Vertrage Zeballos- Bocayuva (1890) 
sollte der 53.° W. L. v, Gr. die Grenze bilden, aber der 
Kongrefs der Vereinigten Staaten von Brasilien versngte 
diesem Vertrage seine Zustimmung. Die alten Verhand- 
lungen und Streitigkeiten begannen mit neuer Schärfe, bis 
man sich 1893 einigte, die Streitfrage durch Schiedsspruch 
des Präsidenten der Vereinigten Staaten von Nordamerika 
definitiv aus der Welt zu schaffen. Im Übrigen verweise 
ich auf: „Limites entre las Repübl. Argentina y del Bra- 
sil. Extracto de la Memoria pres. al Congreso de la Nacion 
por Estanislao 8. Zetallos, Ministro de Relac. Exter.“ — 
Hr. Zeballos hat die Ansprüche Argentiniens als Gesandter 
seines Landes in Washington beim Schiedsgerichte ver- 
treten, 

Die Grenzen Argentiniens sind also im Norden heute 
definitiv geregelt, dagegen wird der Grenzstreit mit Chile 
immer komplizierter und gefährlicher, Hat doch Bolivia 
durch geheimen Vertrag vom Jahre 1891, der erst jetzt 
bekannt geworden, einen grofsen Teil von Antofagnsta 
(zwischen 24 und 26° 8. Br.) an Argentinien abgetreten. 
Ganz Antofagasta ist aber durch den Waflenstillstands- 
vertrag von unbestimmter Dauer (v. April 1884) von Bo- 
livia an Chile abgetreten, und Chile übt hier seit 1880 
alle Hoheiterechte aus. Ich behalte wir vor, auf diese 
Frage nach der Grenze von Antofagasta später ausführ- 
licher einzugehen, MH. Polakowsky. 


Flächenmessung auf Mercators Karten. 

In der Besprechung meiner Schrift: „Eine neue Be 
rechnung der mittlern Tiefen der Oosane“ (Litt.-Ber. 1894, 
Nr. 757) schreibt Herr Professor Neumann u. a. folgendes: 

„Eine... Tiefenberechnung des amerikanischen Mittel- 
meeres naclı den verschiedenen Verfahrungsweisen soll die 
Überlegenheit der Feldermetliode anschaulich machen; sie 
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hat aber den Referenten nicht ganz zu überzeugen ver- 
mocht, besonders such, weil die den Berechnungen nach 
Murray, v. Tillo, Supan, Penck zugrunde gelegten plani- 
metrischen Flächenmessungen auf einer nicht äquivalenten 
Karte, nämlich auf dem in Mercatorprojektion entworfenen 
Blatt Nr. 26 von Berghaus’ Physikalischem Atlas, durch- 
geführt sind, was sicherlich unzulässig ist.* 

Es sei mir gestattet, hierauf einiges zu meiner Recht- 
fertigang zu erwidern. 

Gewißs hat Herr Professor Neumann recht, wenn er 
sagt, dals Flächenmessungen auf einer nicht äquivalenten 
Karte unzulässig sind, und der Vorwurf mochte auch im 
vorliegenden Falle begründet erscheinen, da ich über die 
Art der Flächenermittlung in meiner Schrift keine ge- 
nauern Angaben gemacht hatte. Anderseite giebt es aber 
Vorsichtemaferegeln,, welche es unter nicht gerade ungün- 
stigen Verhältnissen ermöglichen, auch auf einer nicht äqui- 
valenten Karte Areale mit vollkommen ausreichender Ge- 
nauigkeit zu bestimmen. Das zunächstliegende und wirk- 
samste Mittel wäre zweifellos die Einteilung der ganzen 
Karte in Ein- oder gar Halbgradfelder. Innerhalb eines 
solchen Feldes kann von einer merkbaren Verzerrung der 
Flächen nicht mehr die Rede sein. Bestimmt man also, 
sei es durch Planimetermessung oder durch Schätzung, den 
Anteil einer beliebigen Tiefenstufe an jedem dieser Felder, 
so findet man mit Hilfe der Wagnerschen Tabellen einen 
für alle Zwecke ausreichenden Wert des Areals dieser Tiefen- 
stufe, Dieses Verfahren ist jedoch sehr zeitraubend, und 
es fragt sich, ob man nicht mit geringerer Mühe, etwa 
durch Anwendung gröfserer Einheiten, eine leidliche Ge- 
nauigkeit erzielen kann. Wie grofs wird der Fehler, wenn 
man statt der Halbgradfelder z. B. Fünfgradfelder zugrunde 
legt? Natürlich ist die Fehlergröfse von der geographischen 
Breite abhängig; in der Nähe des Pols oder schon in un. 
sern Breiten ist sie so erheblich, dals sie die Verwendung 
des Fünfgradfeldes unmöglich macht, anders aber in den 
niedrigen Breiten des amerikanischen Mittelmeeres, zwischen 
10 und 30° Das Arenl eines Gradfeldes zwischen 10 
und 11° beträgt nach Wagner 12 105,6 qkm, zwischen 
14 und 15° 11924,3 qkm, die Differenz also 1,5 Proz. 
Bei der Darstellung in Mercatorprojektion wird demnach 
das nördliche Feld um 3 Proz. gegen das südliche zu grols 
erscheinen, d. b, auf das gauze Fünfgradfeld bezogen ist 
das erstere um 1,5 Proz. zu grols, das letztero um ebenso- 
viel zu klein. Gehört also eine Flüche ganz dem Streifen 
zwischen 14 und 15° an, so liefert die Planimetermessung 
einen um 1,5 Proz. zu hohen Wert. Dies ist aber der 
ungünstigste Fall. Günstiger ist es schon, wenn die be. 
treflende Fläche z. B. die ganze Nordhälfte des Fünfgrad- 
feldes einnimmt; der Fehler bei der planimetrischen Aus- 
messung beträgt dann nur noch 1 Proz. Allerdings steigen 
diese Beträge bei der Betrachtung des Streifens zwischen 
25 und 30° auf etwas mehr als das Doppelte. In den 
meisten Fällen aber wird der Fehler bei weitem nicht 
diesen Betrag erreichen, da ja kaum eine Tiefonstufe ganz 
in dem nördlichen oder ganz in dem südlichen Teile eines 
Fünfgradstreifene liegt. Die meisten Flächen erstrecken sich 
doch über eine gröfsere Anzahl von Breitengraden, und 
was in einer bestimmten Breite etwa zu wenig gemessen 
wurde, wird in der benachbarten wieder eingebracht, So 





wird man bei dieser Art der Messung z. B. für den Teil 
des Sigsbee-Tiefs südlich vom 25.° einen positiven, für den 
nördlichen Teil dagegen einen negativen Fehler bekommen. 

Nach dem bisher Gesagten wird sich also folgendes 
Verfahren zur Arealermittlung ergeben, welches ich auch 
in der obengenannten Arbeit angewandt habe: 

Man bestimmt die Zahl der Planimeter-Einheiten (qmm), 
welche auf ein Fünfgradfeld entfallen, berechnet den Inhalt 
des ganzen Feldes aus den Wagnerschen Tabellen nıd da- 
nach die einer Planimeter- Einheit entsprechenden qkm. 
Dann milst man die einzelnen Tiefenstufen des Feldes mit 
dem Planimeter aus (die Summe dieser Daten mufs natür- 
lich gleich der qmm-Zahl des ganzen Feldes sein) und 
multipliziert jede Zahl mit der vorher berechneten qkm-Zahl. 

Beispiel: Das Fünfgradfeld zwischen 10 und 15° N, Br,, 
75 und 80° W. L. enthält 1970 Planimeter-Einheiten; sein 
Areal beträgt nach Wagner 300464 qkm, mithin ist eine 
Planimeter-Einheit = 152,5 qkın, 

Yon den 1970 Fieutswrber-Imbelten entfallen auf 


Land, . . . « . + 84 Einheiten = 5 185,0 qkm 
0200 m Tiefe Pe TE | 5 - 3875 
200-1000 m „ . 0100. .38 - — 1323150 „ 
1000— 2000 m „ a  e : ı | ” = 504775 . 
20002000 m „ ae 2 2.0002 „2368 - - 66120,0 „ 
3000-A0M0 m u Pr; ” — 363800 „ 
über 000m « « 458 * = 605400 „ 


Von diesen Tiefonstufen art die tiefste fast ganz 
der nördlichen Hälfte des Feldes an; man wird deshalb 
bei ihrer Arenlbestimmung den gröfsten Fehler erwarten 
können. Suchen wir denselben zu bestimmen, indem wir 
dasselbe Areal mit Hilfe von Halbgradfeldern so genau 
wie möglich berechnen. Von diesem Arsal liegen 

zwischen 114 und 12°: 1,4 Halbgradfeider = 4 219,3'gkm 


= 18 „13: 35 u = WEB „ 
.» 125 „13 : 40 n 120118 „ 
N 13 „ 13%: 40 P — 119872 - 
" 134 „14 : 38 “ = 116631 „ 
n 13 „144: 383 - = 93485 „ 
„ U „1b : 28 n — 83578 „ 


Zusammen 69 197,2 km. 

Das obere Resultat weicht von diesem um 342,3 qkm 
ab, d.h. in diesem doch recht ungünstigen Falle beträgt 
der Fehler noch nicht 0,5 Proz. 

Zum Schlufs möchte ich noch darauf hinweisen, dafs 
alle Seekarten in Merentorprojektion entworfen sind, also 
entweder für unsern Zweck mit allen Isobathen in flüchen- 
treue Karten umgezeichnet werden müfsten, was sicher 
keins geringe Arbeit verursachen würde, oder der für die 
Methoden Murrays &e. erforderlichen Planimetermessung 
dieselben Schwierigkeiten entgegensetzen, welche wir »o- 
eben behandelt haben, — dafs mithin gerade dieser Um- 
stand eine weitere Empfehlung der Feldermethole bildet, 

EUR X. Kurstens. 
Alpengletscher ohne Oberflächenmoränen. 
IL, 


Von Prof. Dr. Albrecht Penck in Wien. 


Meine erste Mitteilung über Alpengletscher olıne Oler- 
Nlächenmoränen (Peterm. Mitteil. 1895, 8. 21} hat zwei Ent. 
gegnungen im Februarhefte hervorgerufen. Können dieselben 
bis zu einem gewissen Grade als erfreuliches Zeichen des 
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erwachten Interesses am Gegenstände gelten, so legen sie 
mir doch io erster Linie die Verpflichtung auf, mich gegen 
Anschuldigungen zu verteidigen, welche grundlos gegen 
mich ausgesprochen wurden, 

G. Freytag mutet mir in seiner Entgegnung zu, dafs 
ich die Einzeichnung eines Weges für die Ufermoräne eines 
Gletschers gehalten habe, und schlieist seine Entgegnung 
mit der Änfserung, es gebe keine linke Ufermoräns des 
Wurtengletscherse, weder in der Originalaufnahme, noch in 
seiner Karte, noch in Wirklichkeit, Die linke Ufermorüne 
des Wurtenkees ist nun aber ein so auffülliges Gebilde, 
dafs sich von ihrer Existenz auch jener Leser unterrichten 
kann, welcher die Gegend nicht kennt, Man sieht sie vom 
Hohen Sonnblick; sie ist daher auch in jenem schönen 
Panorama vom Gipfel dargestellt, welches J. v. Sieg] zu 
danken ist. Dasselbe ist als Beilage zur Zeitschrift des 
Alpenvereins (1887) in den Händen vieler Tausende, Der 
Leser nehme es zur Hand; er sielt die Ufermoräne des 
Wurtenkees rechts über dem Goldbergtauern. Dann be- 
trachte er die für dieses Gebiet in der Meteorologischen 
Zeitschrift (1887) veröffentlichte Originalaufnahme 1:25000. 
Er sieht hier in genan entsprechender Position einen Wall, 
welcher sich längs des Gletschers erstreckt und bei Cote 
2614 m eudet. Dieselbe Ufermoräne ist auf der Spezialkarte 
1:75000 charakteristisch verzeichnet, Richtig an Freytags 
Schiufsbemerkung ist also nur, dafs gedachte Ufermoräue auf 
seiner Karte fehlt, und das ist es, was ich behauptet habe. 

Dieners Mitteilung: „Noch ein Wort zur Frage der 
Alpengletscher ohne Oberllächenmoränen“ ist sichtlich von 
dem Bemühen geleitet, das Urteil, zu welchem ich über 
seine Arbeitsmethode gelangte, auf mich anzuwenden. Da- 
her wirft er mir sachliche Unkenntnis und Leichtfertigkeit 
des Urteils vor, 

Diener schreibt: „Die sachliche Unkenntnis liegt eben 
darin, dals Penck die Beimischung von Grundmoränenmate- 
rial als bezeichnend für die Ufermorünen ansieht und nicht 
weils, dafs dieses Merkmal auch für Seitenmoränen in ganz 
gleicher Weise gilt.“ Hiernach könnte es jenem Leser, 
welcher meine erste Mitteilung über Alpengletscher obne 
Überflächenmoränen nicht kennt, scheinen, als ob von mir 
ein Zweifel daran ausgesprochen worden sei, Ich betone 
daher, dals diese Frage von mir daselbst nicht im ent- 
forntesten gestreift worden ist, Wohl aber wird sie in 
meiner „Morphologie der Erdoberfläche“ berührt, welches 
Werk Diener zur Aufoahme der Diskussion veranlafste. 
Dort heifat es (Bd. I, 8. 397), dafs manche Oberflächen- 
moränen gänzlich aus Grundmoränenschutt bestehen; zu- 
gleich wird auf ein Beispiel verwiesen, in welchem eins 
echte Mittelmoräne, also eine aus Seitenmoränen hervor- 
gegangene Moräne aus Grundmoränenmaterial zusammen- 
gesetzt wird. Angesichts dieser klaren und bestimmten 
Äufserungen bin ich wohl der weitern Nötigung überhoben, 
nachzuweisen, dafs ich recht wohl weils, wie manche Seiten- 
moränen aus Grundmoränenmaterial bestehen. Wunderlich ist 
nur, dafs trotz solcher Äufserungen die Anschuldigung ausge- 
sprochen werden konnte, ich wisse von der Sache nichta. 

Selbstverständlich ziehe ich auch die Konsequenzen 
meiner Kenntnis über die wechselnde Zusammensetzung der 
Oberflächenmoränen, bald aus unverändertem Gehängeschutt, 
bald aus zugerundetem Grundschutt. Ich sprach deshalb in 
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meiner ersten Mitteilung von echten Öberflächenmoränen, 
d. h. solchen, die so entstanden aind, wie dies allgemein von 
den Oberflächenmoränen angenommen wird. Ich deutete 
damit zugleich an, dafs es auch unschte Überflächenmo- 
ränen gibt, nämlich solche, die nicht ans Oberflächenschutt 
bestehen. Dieselben haben ihr Material aus der Grund- 
moräne erhalten. Für die Frage nach der Entstehung der 
Grundmoränen kommen natürlich nur die echten Ober- 
flüchenmoränen in Betracht, denn die unechten sind eben 
selbst Grundmoränen gewesen. Wird daher das Vorhanden- 
sein von Grundmoränen beim gleichzeitigen Fehlen von 
Oberflächenmoränen betont, so ist dabei selbetverstündlich 
nur von echten Öberfächenmoränen die Rede. Dies ist 
der allein mögliche Standpunkt in der Sache. Diener teilt 
denselben nicht. Trotzdem auch er weils, dafs Grund- 
morinenmaterisl in Seitenmoränen auftreten kann, argu- 
mentiert er mit Photographien und Karten von Gletschern 
und entnimmt aus denselben die Existenz von Oberflächen- 
moränen, ohne sich zu fragen, welcher Art sie sind, welche 
Zussmmensetzung sie haben, zu deren Feststellung eben 
weder bildliche noch kartographische Darstellungen der Erd- 
oberfläche ausreichen, Es heilst die wissenschaftliche Kritik 
meiner Fachgenossen in unerhörter Weise unterschätzen, 
wenn Diener ihnen zumutet, sie sollten aus Photographien 
eines Gletschers entnehmen, dals derselbe eine echte Ober- 
füächenmoräne besitzt; wenn er diese Zumutung stellt, damit 
in einer Angabe von mir „eine durch keinerlei Sachkenntnis 
getrübte, unerwiesene und unerweisbare Behauptung” er- 
blickt werde, ao bin ich wohl der Nötigung einer Antwort 
darauf enthohen. 

Diener wirft mir ferner „Leichtfertigkeit des Urteils“ 
vor. Dieselbe soll in der „Milsachtuug“ der Arbeiten eines 
hochverdienten Gelehrten bestehen, indem ich „die auf 
einem eintägigen Ausfluge zum Karlseisfelde gesammelten 
Erfahrungen zu einer den Ergebnissen der langjährigen, 
gründlichen Beobachtungen Simonys entgegengesetzten Be- 
hauptung formulierte“. Wer heute das Karlseisfeld besucht, 
wird es ganz anders finden, als es 1871 von Friedrich Simony 
beschrieben worden ist; hat doch gerade dieser Gletscher 
bei seinom Rückgange die beträchtlichsten Veränderungen 
erfahren, Die Ergebnisse selbst eines kurzen Besuches des 
Gletschers müssen über denselben daher heute anders lau- 
ten als die einer eingehenden, vor Jahrzehnten angestellten 
Untersuchung. Ebenso liegt es mit den Moränen, und ich 
muls zunächst hier ganz allgemein Verwahrung dagegen 
einlegen, dals einem Forscher, der gegenwärtig zu andern 
Ergebnissen gelangt als ein andrer vor Jahren, daraus 
ohne weiteres der Vorwurf der Milsachtung seines Vor- 
gängers und der Leichtfertigkeit des Urteils gemacht wird. 
Ea kommt gerade hier selır darauf an, worin sich die Be- 
obachtungsergebnisse beider unterscheiden, 

Was letztern Punkt anlangt, so citiert Diener Simonys 
Beschreibung des zwischen den Überflächenmoränen des 
Karleeisfeldes gelegenen Schuttes und fährt fort: „Bedarf es 
noch eines weitern Beweises für die Anwesenheit von Ober- 
flächenschutt auf dem Karlseisfeld?* Das erweckt den Ein- 
druck, als ob hierin der Differenzpunkt liege, als ob die 
Anwesenheit von Öberflächensehutt auf dem Gletscher 
von mir bezweifelt worden sei. Der aufmerksame Leser 
weils aber, dals dies von mir mit keiner Silbe geschehen 
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ist, Es wird von mir lediglich behanptet, dafs das Karls- 
eisfeld keine echte Oberflächenmoräne hut. Oberflächen- 
schutt und Oberflächen moräne sind aber nieht identische 
Dinge; sie verhalten eich zueinander etwa wie vereinzelte 
Bäume zu Wäldern. „Vereinzelte Steine“ oder „Häufchen 
feinern Morünenschuttes“, von welchen Simony spricht 
und von denen er ausdrücklich hervorhebt, dafs sie aufser- 
halb der Moränen liegen, sind eben noch keine Moränen, 
d.h. keine Anhänfungen von Schutt. Es existiert über 
diesen Punkt auch nicht die leiseste Meinungsverschieden- 
heit zwischen Simony und mir. Von einer solchen kann 
lediglich betrefis der Hauptmittelmoräne des Karlseisfeldes 
gesprochen werden. 

Mein hochverehrter Freund hat dieselbe mehrfach ge- 
schildert. Er gedachte ihrer 1871 (Die Gletscher des 
Dachsteingebirges; Sitzungsber. Akad. Wien. LXILL. 1871) 
und kam 1884 auf sie zurück (Übor die Schwankungen in 
der räumlichen Ausdehnung der Gletscher des Dachstein- 
gebirges; Mitt. K. K. Geogr. Gesellach. Wien. XXVIIL 
1884, 8. 113 [126]}. Schon 1871 bemerkte er, dafs in 
ihr das Grundmoränenmaterial seit einiger Zeit häufiger 
geworden sei. 1884 stellte er feet, dafs sie an einem 
Felsen beginne, welcher seit 1879 im Abfälle zwischen dem 
obern und untern Gletscher hervorgetreten war, und deutete 
sie als echte Mittelmoräne, entstanden durch Vereinigung der 
Seitenmoränen zweier heiderseits jenes Felsens gelegener 
Gletscherzungen. Seither ist jener Felsen zu einer felsigen 
Stufe angewachsen, welche den untern, nunmehr toten 
Gletscher vom obern trennt. Am Saume des obern sah ich 
1892 eine deutliche Grundmoräne; Grundmoränenmaterial 
bedeckte am Fulse jener Felswand den untern Gletscher 
und setzte sich in dessen „Hauptmittelmoräne* fort. Auf der 
Hand liegt, dafs in dem Moment, wo der Gletscher über der 
Felsstufe zerrils, Trümmer des obern Gletschers auf den un- 
tern fallen mulsten, und mit ihnen auch das Grundmoränen- 
material, welches als „Mittelmoräne* des untern fortwanderte. 

Schon die Zusammensetzung derselben aus Grundmo- 
ränenmaterial, welche bereits Simony kannte, macht zweifel- 
los, dafs hier keine echte Oberflächenmoräne vorliegt, Es 
handelt sich ferner auch streng genommen nicht um eine 
gewöhnliche Mittelmoräne, wie sie an der Vereinigung zweier 
Gletscher aus deren Seitenmoränen entsteht, denn hier bildet 
sich eine unechte Öberflächenmoräne am Orte des Zer- 
reilsons eines Gletschere. Ich babe den alten Namen „Ban- 
den“ für derartige Gebilde angewandt, denn auf ihre äulsere 
Beschaffenheit pafst genau die Beschreibung der Banden, 
welche J. de Charpentier und nach ihm Dollfus- 
Ausset (Materiaux pour l’ötude des glaciers. V, 1, 1864, 
3.409) von denselben gegeben haben. Diener macht mir 
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hieraus einen Vorwurf; er spricht von einer „ungerechtfer- 
tigten Citierung“ Charpentiers und von einem demselben 
„suggerierten“ prinzipiellen Unterschied. Auch hier schiebt 
er mir Dinge unter, die ich nicht behauptet habe. Ich 
spreche von einem Zuge diinngesäter Gesteinstrümmer 
auf dem Goldberggletscher und fahre fort: „Solche Dinge 
hat J. de Charpentier ausdrücklich von seinen Oberflächen- 
moränen, den Mittelmoränen, getrennt“. Dals Charpentier 
einen genetischen Unterschied zwischen Banden und Mittel. 
moränen mache, habe ich nicht mit einer Silbe angedeutet; 
vielmehr habe ich der Beachtung empfohlen, dafs ein sol. 
cher zu machen zei, 

Der Unterschied von Simonys und meinen Ansichten 
über die Moränen des Karlssisfeldes führt sich vor allem 
darauf zurück, dafs die geänderten Verhältnisse jenes Glet- 
gchers Licht auf den Ursprung von Simonys Hauptmittel- 
moräne geworfen haben, Ich berichtete davon brieflich sofort 
nach Besuch des Karlseisfeldes meinem verehrten Amts- 
vorgänger und teuern Freunde. Friedrich Simony antwor- 
tete umgehend, ohne den leisesten Zweifel an der sich nun- 
mehr ergebenden Auffassung der Moränen auszusprechen, 
und sandte mir meinen Brief behufs Drucklegung zurlck. 
Mit einigen durch die ursprüngliche Briefform bedingten 
stilistischen Änderungen ist er als der Aufsatz „Das Dach- 
steinplateau* im „Ausland“ 1892, Nr. 42 erschienen. Der 
Leser ersisht aus dieser Entstebungsgeschichte des Artikels, 
wie fern ich bei Abfassung desselben von einer Mifsschtung 
Simonys war; und dafs der Aufsatz auch faktisch keine 
solche zum Ausdrucke bringt, wird aus dem Vorhergehen- 
den klar geworden sein. 

Damit nun aber fällt auch der Vorwurf der Leichtfer- 
tigkeit des Urteils, deren Diener mich zeiht, ebenso in sich 
zusammen wie jener der sachlichen Unkenntnis, Ich muls 
Dienersmitgrofser Sicherheit gegen mich vor- 
gebrachte Anschuldigungen als völlig aus 
der Luft gegriffene, unerwiesene und uner- 
weisbare Bebauptungen bezeichnen, welche den Un- 
oingeweibten blenden mögen, einer Prüfung aber in keiner 
Weise standhalten, Übrigens ist mir ein sachlicher 
Grund für ihre Aufstellung nach Lektüre von Dieners zweiter 
Mitteilung ebensowenig wie nach Würdigung der ersten 
ersichtlich geworden, Denn hier gibt ja Diener zu, dafs 
es auch in den Alpen Plateaugletscher ohne Öberflächen- 
moränen, wohl aber mit Grundmoränen gibt. Bei denselben 
kann also die Grundmoräne nicht aus der Oberflächenmo- 
rüne entstanden sein, Diener räumt also für die Plateau- 
gletacher das ein, was er für die Gehängegletscher bestreitet, 

Die Redaktion erklärt, dafs sie die Diskussion über diesen Gegenstand 
für die „Peterm, Mitteilungen“ für geschlossen betrachtet. Supan. 


Geographischer Monatsbericht. 


Europa. 

Die 67, Fersammlung deutscher Naturforscher und „irzte 
wird vom 16.—21. September d. J. in Zübeek stattlinden. 
die Vorbereitungen für die Sitzungen der 11. Abteilung, 
Geographie, haben Prof, A. Sartori, Vorsitzender der Iü- 
becker Geographischen Gesellschaft, als Einführender, und 
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Kommerzienrat G, Scharf! als Schriftführer übernommen. 
Die Sitzungen der 30, Abteilung, Medizinische Geographie, 
Klimatologie und Tropenhygiene, werden eingeleitet durch 
den Vorsitzenden Dr. med, Wichmann und die Schriftführer 
Konsul Gräfe und Ü. Weidmann, Mit der Einladung zur 
Teilnahme an den Sitzungen dieser Abteilungen richten 
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dieselben an die Fachgenossen zugleich das Ersuchen, Vor- 
trüge und Demonstrationen frühzeitig — bis Ende Mai — 
anmelden zu wollen, damit die Anfang Juli auszusendenden 
allgemeinen Einladungen bereits eine vorläufige Übersicht 
der Abteilnngssitzungen enthalten können, 

Seinen unfreiwilligen Aufenthalt auf der Insel Kolgwew, 
welcher er nur einen kurzen Besuch zugedacht hatte, um fest- 
zustellen, ob sie einen Zufluehtshafen für die Sibirienfahrer 
bieten könnte, hat A. Trevor-Battys zur genauern karto- 
graphischen Aufnahme verwertet; sie weicht von der bis- 
herigen Darstellung, die auf ältern russischen Arbeiten be- 
ruht, wesentlich ab, Nach der Ansicht von Trevor-Battye 
ist die Insel eine Alluvialbildung; Berge existieren nicht, 
die höchsten Sandhügel erreichen eine Höhe von kaum 
250 Fuls (70m). (Geogr. Journal 1895, V, 8. 97, mit 
Skizze), 

Afrika. 

Ägyptischer Sudan. — Mit grüfster Freude wird 
überall die Nachricht begrülst werden, dafs wieder einer 
der Gefangenen des Mahdi, S/atin-Bey (jetzt Pascha), aus 
der Gefnngenschaft in Omdurman entkommen und Mitte 
März glücklich in Assuan eingetroffen ist. Slatin- Bey, 
ein geborener Österreicher, war im Anfang 1881, nach- 
dem er bereits mehrere Jahre in verschiedenen Stellun- 
gen im Sudan thätig gewesen war, von Rauf Pascha zum 
Gouverneur von Darfur ernannt worden, welche Provinz 
er gegen die aufständischen Risegat-Arabor und bald auch 
gegen die Angriffe der Mahdisten zu verteidigen hatte. 
Nach der Niederlage von Hicks-Pascha konnte or, da er 
von allen Verbindungen mit dem Nil und Ägypten schon 
lange abgeschnitten und sein Vorrat an Munition fast günz- 
lich aufgebraucht war, nicht länger Widerstand leisten und 
ergab sich Ende Dezember 1883 in Dara. Seitdem lebte 
er, dem Zwange folgend «ls bokehrter Mohammedaner, jo 
nach der Laune und Willkür des Mahdi und seiner Nachfolger 
bald in einilufsreicher Stellung, bald in Ketten gelegt, in 
Omdurman in der nächsten Umgebung des Khalifen. Bis 
auf eine katholische Ordensschwester sind nunmehr sämt- 
liche Europäer, die als Opfer der englierzigen Politik Eng- 
lands in Ägypten durch die Preisgabe des Sudan einem 
fanatischen Gegner ausgeliefert worden waren, glücklich 
entkommen; viele von ihnen baben allerdings ein frühzeitiges 
Grab in Omdurman gefunden, darunter auch Lapton- 
Bey, der tapfere Verteidiger der Bahr-ol-Ghasal-Provinz. 
Gefangener des Mahdi ist aufserdem noch der aus Fordon 
an der Weichsel stammende Neufeld, welcher sein Schicksal 
jedoch seiner eigenen Tollkühnheit zuzuschreiben hat, da 
er sich freiwillig in das Mahdistenreich wagte. 

Bis in das südliche Darfur ist der belgische Leutnant de 
la Kethille vom Mbomu aus vorgedrangen und bat er durch 
iiese Reise eine Verbindung der Aufnahmen von Dr, Junker 
und Lupton-Bey mit den Arbeiten der ägyptischen General- 
stabsofliziere, namentlich Purdy-Paschas, aus dem Ende der 
70er Jahre hergestellt, Vom Mbomu aus verfolgte er dessen 
nördlichen Nebenfluls Schinko nebst seinen Oberlauf Kpakpe 
bis 7° 20' N. Br., überschritt dann die Wasserscheide zum 
Bahr-el-Arab, dessen Gebiet er an dem Nebenflusse Ada 
erreichte, und besetzte den durch seine Kupferminen be- 
kanuten Ort Hofrah-en-Nahass im südlichen Darfur, welcher 
Besitz nach dem jüngsten Grenzvertrag mit Frankreich 
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jedoch wieder aufgegeben worden mul. In der Nähe der 
Ada entspringt der Flufs Koto, welcher direkt in den 
Übangi mündet (Mouvement Geogr. 1894, 8. 101). 

Ostafrika. — Dis jüngsten recht zahlreichen Un- 
teruehmungen, welche die Erforschung der Galla- Länder 
im S und SO von Abessinien und besonders die enıil- 
gültige Feststellung ihrer rätselhaften hydrograpbischen 
Verhältnisse zum Ziele hatten, konnten, wenn sie auch 
sehr wertvolle Beiträge zur Entschleierung der geographi- 
schen Verhältniese im afrikanischen Osthorn geliefert haben, 
ihre Aufgabe nicht lösen teils durch Erkrankung oder 
Tod ihrer Führer, teils durch den Widerstand der Ein- 
gebornen. Zu diesen teilweise fehlgeschlagenen Expeditio- 
nen (Chanler/Höhnel, Bottego/Grixoni, Prinz Ruspoli) ge- 
sellt sich noch die neueste des amerikanischen Mediziners 
Dr. Donaldson Switk aus Philadelphia; auch sie hat bereits 
in ihren ersten Anfängen wichtige Aufschlüsse geliefert, 
indem sie die Flußläufe des Schebeli und Web weiter im 
Oberlaufe feststellte, ale sie von den italienischen Expeditio- 
nen berührt worden waren. Im Juli 1894 war Dr. Smith 
mit den beiden Engländern Gillett und Dodsen von Berbera 
aufgebrochen; von Milmil aus schlug er bereits eine west- 
lichere Route ein, verfolgte den Erer noch eine grolse 
Strecke und kreuzte den Schebeli nahe der Mündung des 
Tug Burghba. Durch das Land der Arussi-Galla, die von 
dem Reisenden Schutz gegen die Raubzüge der Abessinier 
erwarteten, ging er nach W bis Scheik Hussein, einem 
Wallfahrtsort mobammedanischer Gallas, und drang endlich 
bie zum Webi vor, wo abeseinische Truppen das geplante 
Vordringen bis zum Kronpriuz-Rudolf.Sse wiederholt ver- 
hinderten und zum Rückzugs nach dem Scheheli zwangen. 
Dr. Smith hofft: dieses Ziel jedoch auf einem weitern Um- 
wege noch zu erreichen (Geogr. Journal, Febr. 1895, mit 
Skizze), Angeblich um eine Konfusion in der Nomenklatur 
dieser Flüsse seitens der Eingeborgen zu beseitigen, but 
Dr. Smith den Schebeli nach sich selbst River Smith, den 
Web nach seinem Begleiter River Gillett benannt; mit 
vollem Rechte erhebt die italienische Geographische Gesell- 
schaft gegen solche Willkür Einsprache (Bull. Soe. Geogr. 
Ital., März 1895) durch den Nachweis, dafs italienische 
Forscher beide Flufsläufe auf weite Strecken schon seit 
einer Reihe von Jahren untersucht haben. Es ist schon 
ein Unfug, dals manche Reisende für ihre Entdeckungen 
das Recht der Benennung usurpieren, wenn einheimische 
Namen existieren; gänzlich unzulässig ist es aber, längst 
eingebürgerte Namen willkärlich umzutaufen, nur um der 
persönlichen Eitelkeit zu frönen. 

Der Zoolog 0. Neumann ist von seiner Expedition nach 
dem Fiefaria- Njansa, die er teilweise auf noch nicht be- 
gangenen Routen ausführte, nach Berlin zurückgekehrt. In 
topographischer Beziehung dürfen nicht zu hochgespannte 
Erwartungen an diese Reise geknüpft werden, dagegen bat 
sio sehr bedeutende Ergebnisse für die Naturwissenschaft, 
namentlich für die geographische Verbreitung von Tier- und 
Pilanzenleben Afrikas gebracht; vor allem ist der Nachweis 
wichtig, dals westafrikanische Tier- und Pflanzenformen weit 
nach Ostafrika hineinreichen, Nördlich von der Strafse 
durch Britisch- Ostafrika nach Uganda entdeckte Neumann 
einen gewaltigen Strom von 3—4m Tiefe, welcher dem 
Nil tributär sein soll. Über seine Tour am Ostufer des 
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Njansa, welche er als der erste Europäer nach Dr. Fischer !} 
zurücklegte, teilt er Dr. Hassenstein brieflich Folgendes mit: 
„Marangu (Kilima Ndscharo), 23. Dezember 1894. 

Wie Sie wissen werden, habe ich von Savasianı direkt westlich mar- 
schierend den Noare Dabasch (Mara), cn 3 Tagemärsche oberhalb und merd- 
östlieh von Nparoine, uod dann den Njanss an der More-Bai erreicht und 
bin danm zuerst westlich, won der Kavirondo-Bai an aber hnsptsächlich 
intlich won der Fischerschen Houte bis Nord-Kavirondo gezogen; auf dieser 
Strecke babe ich auch als erster Europlier die Kossowo-Berge besucht. Weomn 
meine Keine auch rein zoologischen Zwecken diente und ich ferner in Er- 
mangelung guter Uhren nicht im stands war, eine germue Itineraraufnahme 
suszuführen, geschweige denn topograpbische Aufnahmen zu marhen, so 
babe ich doch die interessantesten Strecken meiner Reise in bezug anf 
Flufsläufe &e. skizziert.“ 

Eine neue Durchquerung Zentralafrikas hat soeben der 
Belgier Fr. Moray beendet; es ist die 4. in ost-westlicher 
Richtung (Cameron, Stanley, Graf v. Götzen, Moray), die 
15. überhaupt (Livingstone, Cameron, Stanley, Serpa Pinto, 
Wilsmann, Arnot, Capello und Ivens, Gleerup, Lenz, Wils- 
mann, Trivier, Stanley, Graf v. Götzen, Dr. Johnston 2), 
Moray). Irgend welche Bedeutung bat diess neue Durchque- 
rung übrigens nicht, da sie ausschließlich auf ausgetretenen 
Pfaden zurückgelegt wurde und zudem topographische Auf- 
nahmen oder andre wissenschaftliche Beobachtungen nicht 
gemacht zu sein scheinen. Moray reiste im April 1892 von 
Sansibar über Tabora und Karema nach dem Westufer des 
Tanganika, wo er sich mehrere Jahre aufhielt; nachdem er 
im Juli eine Exkursion nach dem Maeru - (Moüro-) See aus- 
geführt, ging er über Kassongo nach Nyangwe am Laa- 
laba und folgte von hier dem Laufe des Kongo bis zur 
Mündung. 

Die beiden südlichen Sektionen der von Dr. R. Kiepert 
bearbeiteten Harte der Njassa- Expedition des Gowvernsurs 
Frhrn. e. Schele im Mafsstab 1 :500000 (Mitt. aus deutschen 
Sohutzgebieten 1594, Nr. 4) stehen an Wichtigkeit den 
beiden nördlichen nicht nach, Während die nördlichen Blätter 
Gebiete darstellen, welche zum großen Teil vou Routen 
früherer Reisenden durchschnitten waren, die durch diese 
neuen Aufnahmen wesentliche Veränderungen erfuhren, er- 
achliefst die v. Schelesche Route auf den südlichen Sektionen 
der Hauptsache nach ganz jungfräuliches Gebiet; nur die 
Route des ermordeten Dr. A. Roscher führt eine ziemlich 
weite Strecke in dieses Gebist hinein. Diese sowohl wie 
die lüngs des Njassa führende Route des Rev. P. Johnson, 
und die näher der Ostküste verlaufenden Routen von Baron 
v. d. Decken, Konsul Smith, v. Behr haben ebenfalls wie 
die ältern Aufnahmen der nördlichen Sektionen durch das 
Anpassen an die Ramsaysche Aufnahme sich bedeutende 
Verschiebungen gefallen lassen müssen, da das Itinerar von 
Leutn. Ramsoy, dessen sufserordentliche Sorgfalt von Dr. 
Kiepert rübmend hervorgehoben wird, die Grundlage der 
Karte bilden mufste. Dafs die Aufnahmen der frübern 
Reisenden, namentlich aus der Zeit der ersten Entdeckungen 
im Seengebiete, vor der heutigen Kritik nicht bestehen 
köunen, darf nicht wundernehmen, denn mit der fortschrei- 
tenden Erforschung sind auch die Ansprüche an die Ge- 


ı, Ygl. Peterm. Mitt. 19395, Taf. 1. 

2) Iiese Keine wird in den dem „Mouvement geogr." 18594, 5. 204 
entnormmmenen Listen der Durchquerungen nicht aufgeführt; dieselbe wurde 
1891 — 1892 ausgeführt und führte von Beuguella nach der Sambesi- 
Mündung; Dr. Johnston hat seine Reise beschrieben in dem Werk: „Ho 
ality versus Homunoe in Central Alrica*, 
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nanigkeit der Aufnahmen gewachsen; Burton, Speke, Living- 
stone, v. d. Decken, selbst Cameron, Stanley und jüngere 
Reisende haben jedenfalls nie daran gedacht, dafs ihre 
Routen einmal auf einer Karte in dem grolsen Mafsstab 
1:500000 zur Darstellung kommen würden. Wie auf den 
nördlichen Sektionen ist auch auf Soktion IV die Telegrapben- 
linie von Dar-es-Salam bis Kilwa nicht eingetragen; eine 
redaktionelle Notiz (1895, Nr. I) teilt mit, dafs beim Kais, 
Reichspostamt oder bei der Kolonialabteilung eins Auf- 
nahme dieser Linie nicht existiert, Es unterliegt daher 
keinem Zweifel, das eine Aufnahme einer solchen Verkelrs- 
linie überhaupt nicht gemacht worden ist, — leider ein 
Beweis dafür, dals von einer einbeitlichen Kolonialverwal- 
tung noch nicht die Rede sein kann. Hoffentlich wird man 
später beim Bau von Stralsen und Eisenbahnen nicht ebenso 
verfahren. Auch über die Route der Zelewakischen Expedi- 
tion gegen die Wahehe sind topographische Aufzeichnungen 
nicht eingegangen ; nuch dem Bildungsgrade der deutschen 
Offiziere ist aber doch wohl zu erwarten, dafs die geretto- 
ten Offiziere soviel Aufschlufs über den Weg der Expedition 
geben konnten, dafs eine Eintragung in die Karte mit min- 
destens demselben Grade der Genauigkeit wie z, B. die 
v. Behrsche Route sich hätte ermöglichen lassen. 

Inseln. — Im Auftrage der Leipziger Gesellschaft 
für Erdkunde beabsichtigt Dr. ©. Baumann, eine wissen- 
schaftliche Durchforsehung der ostafrikanischen Küsteninseln 
Sansibar, Pembe und Mafia auszuführen. Die erstere Insel 
ist wenn auch häufig von Reisenden betreten, doch nie 
eingehend erforscht worden, so dals eine genaues Karte 
immer fehlt; Pemba und Mafia sind mit Ausnahme des 
Verlaufs der Küste, für welche gute hydrographische Auf- 
nabmen der Engländer vorliegen, noch weit weniger be. 
kannt, da wissenschaftliche Reisenio bisber nur kurze Zeit 
dort verweilt haben, Namentlich die Erforschung von 
Pemba dürfte größsere Schwierigkeiten bereiten, da die dort 
ansässigen Araber die Anwesenheit eines Europäers ungern 
sehen, um in ihren Geschäften, Plantagenbetrieb durch 
Sklaven und Sklavenhandel, nicht gestört zu werden, 


Durch die spanische geodätische Messung des 44 von 
Tenerifa aus dem Jahre 1863, deren Ergebnis — 3761 m — 
erst durch Veröffentlichung von Dr. v. Rebeur- Paschwitz 
(Petermanns Mitteilungen 1893, 8. 274) hekannt gewor- 
den ist, worden wieder Zweifel an der Richtigkeit der 
bisherigen Messungen angeregt, denn diese gendätische 
Messung weicht fast um 50 m von der meistens angenom- 
menen Messung dea französischen Astronomen Borda aus 
dem Jahre 1771 u. 86 — 3716 m — ab. Andre Messungen, 
z.B, von Piazzi Smyth, 3717 m, Simony, 3711 m, kamen 
der Bordaschen selır nahe. Neuerdings hat auch Dr. Yans 
Meyer aus Leipzig seinen Aufenthalt in Tenerifa zu einer 
Messung des Gipfels verwertet; er teilt uns über die Resul. 
tate Folgendes mit: 

„Auch meine Aneroid-Messung bei rinem einmaligen Besuch kann ma- 
türlich nieht so zurerlässig sein wie eine üfters wiederholte; aber da sie 
suf gleichzeitigen Barometerbeobsehtungen von Santa Uras beruht, halte 
ich vorläufig an meinem Ergebnis fest. Bei meinam nächsten Besuche, wo 
ich ein Wurcksilberbaromster mit auf die Spitze uchme, werde ich der 
Wahrbeit jedentulle näher kommen, In unbetracht der nicht gunz nor- 
malen Witterungsverbültnisse wührend meiner Besteigung glaube ich viel 
cher, duls meine Messung ein paar Meter zu hoch ist ala zu niedrig; dann 
küme auch sie den Beobachtungen von Borda sehr nahe, Herr Dr, E, 
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Wagner in Breslau hat aus meinen Höhenmessangen Folpsndes ausgerech- 
net: Tome Tieso am Südfufs des Piks 2770, Estancin de los Ingleses 
a03%, Alta Vista 3270, La Ramblotia 3544, Ösirund des Gipfelkraters 
3732; Boden des Kraters 3690 m.“ 


Polargebiste, 

„Alte Liebe rostet nicht“, wird mancher gedacht 
haben, als im Anfang Janner 1895 bekannt wurde, dafs 
ein Veteran der Polarforschung, welcher nach den glän- 
zendsten Leistungen und grölsten Erfolgen 20 Jahre 
lang sich von diesen Bestrebungen ferngehalten, mit dem 
Plane einer neuen Polarexpedition hevorgetreten sui. Es 
ist kein Geriogerer als Julius Payer, der erfolgreiche 
Führer der österreichisch - ungarischen Expedition auf dem 
„Tegethof“ und Erforscher von Franz Josef-Land, wel- 
cher seit der Veröffentlichung seines Reisewerkes der Aus- 
übung der Malerkunst sich gewidmet hatte und jetzt sich 
anschickt, die Gebiete wieder aufzusuchen, wo er die 
ersten Lorbeeren als Polarforscher sich geholt hatte, 
nach Ostgrönland. Es ist ein eigenartiger Plan, dessen 
Ausführung Payer beabsichtigt; nicht das Erreichen des 
Poles selbst, welches zu so vielen Expeditionen Anlals ge- 
geben bat, nicht die wissenschaftliche Erforschung jener 
eisbedeckten Gebiete, sondern die malerische Erforschung 
ist es, die ihn dazu begeistert, abermals hinauszuziehen in 
die nach landläuliger, aber unrichtiger Bezeichnung eis- 
erstarrten Einöden; er will neue Stoffe sammeln für die 
Malerei. Als Ziel wurde das nördliche Ostgrönland aus- 
erwäblt, und zwar in erster Linie der von Payer selbst 
erforschte Franz Joset-Fjord, welcher die Schönheiten der 
Polarwelt mit denen einer wilden Alpenwelt verbindet. Die 
Expedition soll im Juni 1896 ausgehen und wiederum aus- 
schliefslich sus Angehörigen der Österreichisch-Ungarischen 
Monarchie gebildet werden. Aufser Payer, welcher die 
Führung übernimmt, sollen 2 Landschafts-, 1 Tiermaler 
und 1 Photograph mitgenoinmen werden. Die wissen- 
schaftlichen Forschungen, welche allerdings nicht ganz aufser 
acht gelassen werden, aber erst in zweiter Linie Berück- 
sichtigung finden sollen, werden den Marineofizieren und 
dem Arzte zufallen. Regelmälsige meteorologische und 
magnetische Beobachtungen sollen angestellt werden, auch 
ist die weitere Erforschung von Ostgrönland, zunächst des 
Franz Josef-Fjords, sowie eine Besteigung der fast 4000 ın 
hohen Petermann-Spitze in Aussicht genommen; auch ein 
weiteres Vordringen nach N über den 1870 von Payer 
erreichten nördlichsten Punkt, Kap Bismarck (77° N. Br.), 
ist nicht ausgeschlossen. Und schielslich ist doch wohl zu 
erwarten, dals auch bei Payer die Freude am Forschungs- 
werk bei der Ausübung desselben in verstärktem Malse 
sich einstellen wird, denn der Appetit kommt beim Essen, 
so dals er mit größsern Resultaten auf diesem Gebiete zu- 
rückkebren wird, als er ursprünglich beabsichtigt hat. 

Nachdem der Vorstoß der Pearyschen Erpedition zur 
Erreichung der NO-Küste von Grönland teile wegen der 
ungünstigen Witterung, teils wegen Erkrankung der meisten 
Mitglieder im März 1894 abgebrochen worden war, unter- 
nahm der Norweger Kirind Astrap, welcher 1891/92 der 
einzige Begleiter Pearys auf seiner Durchquerung des grün- 
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ländischen Binneneises gewesen war, im April 1894 eine 
fast vierwöchentliche Schlittenreise südlich nsnch der Nord- 
küste der Melville-Bai, und diese Exkursion scheint, soweit 
bisher beurteilt werden kann, das wichtigste Ergebnis des 
Pearyschen Unternehmens gewesen zu sein, indem diese 
Küstenstrecke des nördlichen Grönlands bisber nie unter- 
sucht werden konnte wegen der gewaltigen Eismassen, 
welche die Bucht erfüllen. Die Erklärung für diese gewaltigen 
Eisansammlungen gibt die Entdeckung Astrups, dals das 
Biuneneis auf dieser Strecke in einer fast ununterbrochenen 
Reihenfolge von gewaltigen Gletschern susmündet; auf die 
Küstenstrecke von Kap Melville bis Red Head im SO in 
einer Ausdehnung von 130 miles (210kım) entfallen 90 miles 
(150km) Gletscherausflüsse. Ein Bericht Astrups über diese 
Reise war für dieses Heft der Mitteilungen bereits abgesetzt, 
die Karte nebst Profil in Schwarzdruck bereits fertig, als 
das Geographical Journal, das Organ der R. Geogr. Society 
in London, in Nr. 4 einen gleichlautenden Bericht des 
Reisenden nebst den dazu gehörigen Skizzen veröffentlichte ; 
die Redaktion der Mitteilungen verzichtete infolgedessen 
auf den Abdruck desselben. Wie sie nachträglich erfuhr, 
war er aulserdem bereits durch einen fast wortgetreuen 
Auszug in der Times (Mail vom 22, Febr. 1395) enthalten 
gewesen. 

Die geographischen Ergebnisse der Campagne norwegi- 
scher Waler im antarktischen Meere 1893/94 sind doch 
bedeutender, als anfänglich angenommen wurde, und zwar 
hat sieh am meisten Kapt. C. A. Larsen, der Führer des 
Dampiwalers „Jason“, ausgezeichnet, welcher nicht allein 
bis zu der bedeutenden Breite von 68° 10’ im Osten von 
Grabam-Land vordrang, sondern durch die Entdeckung zahl- 
reicher Wasserstralsen den Nachweis lieterte, dals das Louis 
Philippe -Land nicht, wie bisher angenommen wurde, mit 
Graham-Land zusammenhängt; das ganze Gebiet im 5 der 
Süd-Shetland- Inseln löst sich vielmehr in einen grolsen 
Archipel auf. Die Aufnahmen von Kapt. Larsen, sowie die 
spärlichen Angaben von Kapt. Evensen vom Dampfwaler 
„Hertha®, welcher im W von Graham-Land bis in die be- 
deutende Breite von 69° 10’ 8, vorgedrungen war, sind 
zugleich mit den Ergebnissen der Walerflotte aus Dundee 
auf der Fahrt 1892/93, sowie mit Kapt. Dallmanns Ent- 
deckungen 1874 und allen ältera Materialien von Z. Friede 
richsen zu einer Orsiginalkarte des Dirck- (rherritz - Archipels, 
welchen Namen er nach dem Vorgange von Kapt. Schück 
mit Recht wieder zur Annahme bringen will, bearbeitet 
worden. Ausführliche Auszüge aus dem Schiffajournal der 
„Hertba® und des „Jason“ veröffentlicht Dr, J. Petersen 
nebst einer Schilderung des Verlaufes dieser Reisen und 
einer Erörterung ihrer wissenschaftlichen Resultate. (Mitteil. 
Geogr. Gesellsch. Hamburg 1891/92, Heft 111).) 

H. Wichmann. 


%) Da die Hamburger Geogr. Gesellschaft mit ihren Mitteilungen sehr 
im Biückstand ist, dürfe es wweckmälsig sein, wenn sie dieselben nicht 
nuch Juhressahlen, sondern wur nach der Zahl des betreffenden Barnes 
bezeirkoen wollte. Einen Bericht über eine Heise ans dem Jahre 18393:94 
wird später niemand in einem Bande zus dem Jahre 1891/92 suchen; die 
Benutzung solchen Materials wird dadurch unnötig eruchwert. H. W. 


(Geschlossen am 6. April 18%.) 


Neue Beiträge zur Kenntnis der Vulkane von Guatemala. 
Von Dr. X. Sapper in Guatemala, 


(Mit Karle, =. Taf. 7.) 


Obgleich die Vulkane Guatemalas seit der Mitte dieses 
Jahrhunderts mehrfach untersucht worden sind, s0 nament- 
lich von Moritz Wagner, K. v. Seebaoh und den beiden 
französischen Geologen A. Dollfus und E, de Montserrat, 
in neuerer Zeit von Herrn Edwin Rockstroh und dem 
Schreiber dieser Zeilen, so sind doch manche Einzelvulkane 
uns noch sehr wenig bekannt. Als ich daher im August 
1894 mit meinem Bruder Richard Sapper eine Erholungs- 
reise nach Südguntemala unternommen hatte, beschlossen 
wir, einige der weniger bekaunten Vulkane Guatemalas zu 
besuchen. 


I. Der Acatenango, 3950 m. 


Am 11. August 1894 erreichten wir die Stadt Antigua 
(1520 m) und erblickten vor uns die majestätischen Vulkan- 
kogel des Agua, Fuege und Acatenango, welche das rei- 
zende Thal des Rio Guacalato umgrenzen. Da der Agua 
(3700 m) durch zahlreiche Besteigungen und Untersuchun- 
gen und auch der Fuego durch Dollfus und Montserrat 
hinreichend bekannt geworden sind, so entschieden wir 
uns für die Besteigung des Acatenango, des höchsten 
Berges unter den mittlern und östlichen Vulkanen Guate- 
malas. Herr Rockstroh hat den Vulkan allerdings vor 
Jahren bestiegen und untersucht, sich aber bis zur Stunde 
zur Verarbeitung und Veröffentlichung seiner Beobachtun- 
gen noch nicht entschliefsen können, 80 war der Berg 
nur durch die Mitteilungen von Mr. Tomas Wyld bekannt, 
welche Dollfaa und Montserrat nebst einer Kartenskizze 
in ihrem Reisewerk (Voyage göologique, Paris 1868, 8.445 f.) 
zur allgemeinen Kenntnis gebracht haben. 

Nachdem wir uns durch vielfache Nachfrage über die 
Anstiegsroute erkundigt hatten, verliefgeen wir am 12, August 
gegen Mittag die Stadt Antigua und ritten über Ciudad 
vieja (1500 m) und Dusüias (1470 m) nach der Hacienda 
Las Calderas (2220 m), deren Besitzer, General Monteros, 
uns in liebenswürdiger Weise aufnsbm und uns einen Füh- 

Petermanns Geogr, Mitteilangen, 1895, Heft V. 








rer für den folgenden Tag verschaffte. Am 13, Angust 
verliefeen wir frühmorgens 3% Uhr bei Laternenschein 
die Hacienda und erreichten mit unserm Führer und zwei 
Trügern (Kekehi-Indisnern von Coban} mit Morgengrauen 
den Urwald, in welchem wir auf einem schmalen, wenig 
begangenen Jägerpfad steil aufwärts stiegen. Es ist dich- 
ter Laubwald mit vielem Unterholz und zahlreichen Bam- 
boussen; die Üppigkeit der Vegetation und das Fehlen 
von Kiefern deuten darauf hin, dafs das Klima in diesem 
Höhengürtel sehr feucht ist, Bei etwa 2800 m bleiben 
die Bambusse zurück; bei 3040 m beobachteten wir die 
ersten Kiefern, die sich in den Laubwald mischten, und bei 
etwa 3090 m erreichten wir die obere Laubwaldgrenze und 
stiegen nun in einem sehr spärlich bestockten Kiefernwald 
hinan, welcher an Stelle des Unterholzes hochgewaohsenes 
Gras aufwies und höher oben, immer lichter werdend, all- 
mählich in eine Art Savanne überging, Die Luft war kühl, 
aber nicht allzu kalt, die Atmosphäre ruhig, alles war gün- 
etig für eine Besteigung. Ala wir uns aber der Gipfel- 
region näherten, empfing uns ein schneidender Ostwind, 
der an Stärke zunahm und ein um so empfindlicheres 
Kältegefühl erzeugte, je hüher wir am Berge anstiegen. 
Als wir die Einsattelung zwischen dem Nord- und Süd- 
gipfel erreicht hatten (3805 m), eilten wir daher so schnell 
wie möglich südwärts, um im Windschutze eines Kraterwalla 
(in Krater Nr. 4) auszuruhen, Es ist dies ein elliptischer 
Krater, dessen Längsachse auf dem Kraterboden etwa 20 m 
milst, während die Querachse 134 m beträgt, Der wind- 
stille Ort wird offenbar häufig von Rehen als Lagerplatz 
benutzt. 

Hier nahmen wir einen kleinen Imbifs ein und liefsen 
unser entbehrliches Gepäck nebst einem unsrer Träger 
zurück; der andre Träger sollte unsre Decken, sowie 
Thermometer, Reserve-Aneroid, Hammer &c, nach dem 
Gipfel bringen. Meinen Hut liefs ich im Krater zurick 
und bedeckte mich mit einer Mütze, welche dem Winde 
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wenig Angriffsfläche bot. So ausgerlistet verliefsen wir 
unser Asyl und begannen die Besteigung des Hauptgipfela, 
welche auf der Westseite an und für sich keinerlei Schwie- 
rigkeit bietet, während auf der Ostseite des Berges in den 
obern Gipfelpartien ansehnliche Felswände die Besteigung 
erschweren würden, 

Trotz des günstigen, aber freilich steil geneigten Ter- 
rainse wäre uns die Besteigung beinahe milslungen, denn 
der heftige Ostwind hatte sich inzwischen zum Sturm ge- 
steigert, der uns den Berg hinabzuwehen drohte, Unser 
Führer, Edoardo Moya, sonst ein zuverlässiger, empfeblens- 
werter Mann, eilte, sich im Windschutze eines grofsen Fels- 
blocks zu bergen, von wo aus er bald den Rückweg nach 
dem schützenden Krater antrat. Unser Träger ging etwas 
weiter mit uns; aber als der Wind sich in seinem Gepäck 
fing und ihn zweimal zu Boden schleuderte, da winkte ich 
ihm zu, er möge wieder umkehren, Mein Bruder und ich 
setzten inzwischen die Besteigung mutig fort, obgleich wir 
mit Mühe gegen den Wind ankämpften, der uns mit seinen 
jähen Stöfsen Sand und kleine Steinchen ins Gesicht trieb 
und uns fast den Atom raubte, Wir eilten so rasch 
wie möglich aufwärts, um nach kaum 100 Sohritten im 
Schutz eines Felsens auszuruhen und wieder zu ruhigem 
Atem zu kommen. So klommen wir mühsam aufwärts und 
freuten uns, ale wir an den warmen Fumarolen, die aus 
einigen Felsen westlich vom Gipfel hervorströmen, unsre 
erstarrten Hände wärmen konnten, Endlich erreichten wir 
den Gipfel selbst, mein Bruder voran, und eilten mit mög- 
lichst beschleunigten Schritten dem Steinmann zu, welchen 
Rockstroh und seine Begleiter auf dem höchsten Punkt er- 
richtet hatten, um in seinem Windschutz ausruhen und 
das Aneroid ablesen zu können, Die Felsblöcke des Stein- 
manns waren übereist, auch die wenigen Gräser, welche in 
dem sonst ganz vegetationslosen Gipfelkrater aufgesprossen 
sind, zeigten an ihren Enden Eiszäpfchen. Trotzdem fühlte 
sich die Erde, auf der wir salsen, warm an, und als wir 
in den lockern Lapilli mit den Hünden ein kleines Loch 
gruben, bemerkten wir, dafs das Erdreich schon in geringer 
Tiefe (kaum 1 Fuls) empfindlich heifs war. Diere auffal- 
lendo Erscheinang ist neben schwachen Wasserdampfexhala- 
tionen an den Felsen westlich vom Gipfel und am West- 
rande des Kraters Nr. 2 die einzige Spur noch fortdauern- 
der rulkanischer Thätigkeit. 

Die Aussicht vom Aostenango ist sohr grofsartig und 
derjenigen vom Agua weit überlegen. Im Süden erblickten 
wir den Stillen Ozean und die breite Küstenebene, im 
Westen und Osten die lange Reihe der guatemaltekischen 
Volkane vom Tacandk und Tajumulco bie zum Moyuta, und 
in weiter Ferne sahen wir zuweilen die Rauchwolken des 
Izalco (in 8, Salvador) aufsteigen. Von besonderın land- 
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schaftlichen Reiz ist der Blick auf den von steilen Berg- 
wänden umgürteten See von Atitlan und auf das herrliche 
Thal von Antigua. Die Bergzüge im Norden dagegen waren 
grolsenteils von Wolken verhüllt. Den Fuego kann man 
vom Steinmann aus nicht sehen, und so gingen wir denn 
quer durch den Gipfelkrater nach der jenseitigen Umwal- 
lung desselben, von wo aus wir den kühngestalteten er- 
wähnten Vulkan in greifbarer Nühe vor uns erhbliekten. 
Drohend stieg vor uns die schwarze, ganz vogetationslose 
Gipfelregion auf; der lange Nordgrat, der unter dem Namen 
Meseta bekannt ist, erscheint so scharf wie der Kiel eines 
Schiffes. Ich erinnere mich nicht, jemals eine eigentüm- 
lichere, trotzigere VWulkangestalt gesehen zu haben. Wäh- 
rend der Fuego 1892 und 1893 meist starke, weithin sicht- 
bare weilse Rauchwolken ausstiels, konnten wir jetzt trotz 
der grolsen Nähe keine Spuren von Rauch oder Dampf- 
Der Fuego schien uns nur um 
weniges niedriger zu sein als der Acatenango, und wir 
vermuten, dals er ungefähr dieselbe Höhe hat wie der 
Nordgipfel des Acatanango, den wir auf 3880 m schätzten. 
Der Südgipfel des Acatenango hat nach meiner, freilich 
nur als annähernd richtig zu betrachtenden Aneroidmessung 
8950 m. 

Nach kurzem Aufenthalt treten wir den Rückweg an 
und trafen unsre Bogleiter in ihrem schützenden Asyl frie- 
rend, obgleich ganz in Decken eingehüllt, und in ziemlich 
trüber Stimmung an. Uns selbst erschien die Temperatur 
bier sehr angenehm; das Thermometer zeigte um 11° a. m. 
im Schatten + 5,3° C, Nach kurzem Imbifs begannen wir 
den Abstieg, indem wir zunächst mit möglichst grofser Ge- 
schwindigkeit den Berg hinabliefen und so nach kaum 
150—200 m Abstieg aufserhalb des Bereichs des lästigen 
Windes waren; dann bogen wir in den ursprünglichen Weg 
ein. Nach einem kurzen Aufenthalt, veranlafst durch das 
Erlegen eines Rehs von seiten unsres Führers, erreichten 
wir gegen 34% p. m. die Hacienda Las Caldoras und waren 
vor Einbruch der Nacht wieder in Antigun. Es war uns 
zwar gelungen, den Gipfel des Acatenango zu ersteigen, 
und eine herrliche Aussicht hatte unare Mühe gelohnt; al- 
lein mein Hauptzweck, die Krater des Vulkans möglichst 
genau aufzunehmen , war milslungen, da der heftige Wind 
genaueres Studium unmöglich machte. Beiliegende Skizze 
dürfte übrigens ein ziemlich richtiges topographisches 
Bild der interessanten Gipfelregion darstellen, obgleich die 
Entfernungen zum grölsern Teil nur auf Schätzungen be- 
ruhen. 

Es gibt fünf verschiedene Krater des Acatenango, die 
in einer einfachen, wenig gekrümmten Linie angeordnet 
sind. Der Gipfolkrater — Nr. 1 der Skizze — ist 
ein echter Lapillikrater, von fach gerundeten Formen, ohne 


exhalstionen entdecken, 
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eigentlichen Kraterboden. Die Projektion des Kraterrandes 
auf eine Horizontalebene würde ein fast genau kreisförmi- 
ges Bild von ungefähr 150 m Durchmesser geben, Die 
tiefste Einsonkung der Umwallung liegt südwestlich und ist 
etwa 35 m niedriger als der Gipfel derselben; die tiefste 
Stelle der Innenfläche des Kraters liegt exzentrisch, gegen 
Südwesten, und ist ca 50 m niedriger als der Gipfel der 
Umwallung. 

Der zweite Krater ist ein Felskrater, insofern seine 
Wände zum gröfsten Teil aus festen Lavabänken bestehen. 
Der Krater liegt am Nordabfall des Vulkankegels, und die 
Lavabünke zeigen ganz deutlich ein Gefüll nach Norden, 
parallel zum Oberflüchengefäll — auf der Skizze durch Fall- 
zeichen angedeutet —, woraus olıne weiteres hervorgeht, dafs 
Krater Nr. 2 erst entstand, nachdem der gegenwärtige 
Gipfelkegel sich schon gebildet hatte; es mufs aber auch 
angenommen werden, dafs die Bildung des Kraters durch 
einen explosivren Akt geschah und dafs dieser Krater keine 
längere Eruptionsthätigkeit besessen haben kann, da die 
Oberflächengestaltung des Hauptkegels durch ihn, selbst in 
der unmittelbaren Nachbarschaft seiner Ränder, nicht merk- 
lich überhöht und verändert ist, 

Wenn man eich die ursprüngliche Form des Kraters 
rekonstruiert, so erhält man das Bild eines steilwandigen, 
in den Kegel eingelassenen Kessels von ungeführ kreisrun- 
den Umrissen. Von oben her ist aber sehr viel Geröll in 
den Krater hinuntergestürzt, so dals sich auf der Südseite 
ein sehr breites, mächtiges Schuttband bildete ; auf diese 
Weise wurde der Kraterlioden klein nnd exzentrisch; er 
liegt nahe der nördlichen niedrigen Kraterwand. Am obern 
Rande der westlichen Wand beobachteten wir einige leichte 
Fumarolen. 

Nr. 3 stellt in seinem nördlichen Teil einen ziemlich 
schmalen, nordsüdlich gerichteten Schacht dar, der an sei- 
vom Südende sich gegen Osten hin verbreitert. Wenn man 
auch Nr. 3 nicht als einen Krater im gewöhnlichen Sinne 
betrachten kann, so iet es doch eine kraterartige Vertie- 
fung, welche offenbar durch eine explosive Äufserung vul- 
kanischer Kraft entstanden ist. 

Der vierte und fünfte Krater sind wieder Lapilli- 
krater; doch beobachtet man, namentlich an Nr. 4, auch 
grobe Gesteinselemente. Beide zeigen einen wohlentwickel- 
ten Kraterboden und eine niedrige, nur wenige Meter hohe 
Umwallung. Krater Nr, 4 ist elliptisch mit nordsüdlich 
gerichteter Längsachse; Krater Nr. 5, welcher einen Durch- 
messer von etwa 40 m besitzt, ist ursprünglich so ziemlich 
kreisrund gewesen, bis durch die Entstehung von Nr. 4 
der Wall dieses Kraters bogenförmig in Nr. 5 an seinem 
Südende eindrang. Es ist wahrscheinlich, dafs 5 und 4 
jünger sind als 2 (und 3), da nur wenig grobes Gesteins- 


material auf ihrem Kraterboden zu beobachten ist und bei 
der Bildung von 2 und 3 gewils die ganze Umgebung mit 
grofsen Lavablöcken übersät worden sein muls. 

Der Nordgipfel des Acatenango scheint keine Spur 
eines Kraters aufzuweisen; man sieht nur eine ziemlich 
flache Kuppe, die sich in drei gleichhohe Hügel spaltet, 
Wie ich höre, hat Herr Rockstroh wegen dieser Eigentümlich- 
keit den Nordgipfel „Tres hormanas“ (— Drei Schwestern) 
getauft, Spuren vulkanischer Thätigkeit gibt es nicht mehr. 
Man mufs annehmen, dals der Nordkegel des Acatenango 
der älteste, der Südkegel der jüngere, der Fuego der jüngste 
Teil des Vulkansystems Fuego-Acatenango sei; aber wenn 
man auch so im allgemeinen ein Fortrücken der vulkani- 
schen Eruptionsthätigkeit von Norden nach Süden fest- 
stellen kann, so ist das im einzelnen am Acatensango nicht - 
mehr der Fall, da hier dem Alter nach auf Nr. 1 ver- 
mutlich Nr. 2, 3, 5 und endlich 4 folgten, 

Feine vulkanische Asche findet sich nirgends am Gipfel- 
kegel des Acatenango, da die häufig wehenden, heftigen 
Winde alles feine Gesteinsmaterial fortgeführt haben; auch 
Lapilli werden vom Winde häufig für kürzere Strecken fort- 
getragen oder -gerollt, und diese Unstetigkeit des Grundes 
msg die Hauptursache dafür sein, dafs die Vegetation in 
der Gipfelregion des Aocatenango sehr dürftig und apärlich 
ist, Auch die Baumgrenze erscheint durch die heftigen 
Winde herabgedrückt: die Kiefern reichen hier nur bis 
etwas 3830 m hinauf, während sie am Tajumulco bis 3980 m, 
an den mexikanischen Vulkanen an günstigen Hängen bis 
etwa 4100 m ansteigen. Die auf den westlichen Vulkanen 
Guatemalas und auf der Küstencordillere (bis in die Ge- 
gend von Totonicapan) nicht selten auftretende Tanne (Abies 
religiosa) fehlt am Acatenango ganz. 


2. Der Vulkan von $. Pedro, 3050 m. 

Von Antigua aus reisten wir über Chimaltenango (1790 ı) 
und Patzum (2170 m} nach dem schönen Kaffeedistrikt, 
der seinen Namen von dem Dorfe Pochuta (930 m) führt, 
und lenkten sodann nach dem herrlichen See von Atitlan ab, 
um dem bisher fast unbekannten Vulkan von 8, Pedro un- 
sern Besuch abzustatten, Von dem Dorfe Atitlan aus fahren 
wir am 18, August 7° a. m, über den schmalen Seearın 
(1520 m), der uns vom Vulkan trennte, mit zwei Führern 
(Tzutubil- Indianern) und zwei Trägern (Kekchi- Indianern) 
und begannen in einem schmalen, mit Maisfeldorn bepflanzten 
Thälchen anzusteigen. Bald aber hörte der Weg auf, und 
unsre Führer behaupteten, dafs man nun nicht mehr weiter 
künne. Als sie aber sahen, dals wir uns nicht abschrecken 
ließen, gingen sie weiter; wir kletterten über die steile 
Seitenflanke des Thälchens aufwärts und erreichten bald 
wieder Maisfelder und gangbares Terrain. In halber Höhe 

14* 


108 Neue Beiträge zur Kenntnis der Vulkane von Guatemala. 


des Berges (2200 m) hörten die Maisfelder auf und in un- 
gefähr gleicher Höbe begannen aich Kiefern in den Laub- 
wald einzumischen. 

Bald führten uns unsre Führer in ein dichtes Gestrüpp 
und weigerten sich abermals, weiter zu gehen, da es nun 
keinen Weg mehr gebe, und wir mulsten alle Überredungs- 
kunst aufwenden, bis unsre „Führer“ endlich einwilligten, 
uns weiter zu führen. Sie gingen einige Schritte rück- 
wärts und bogen in einen kaum erkennbaren, steilen, aber 
ganz gut gangbaren Fulspfad ein, der uns nach längerm 
Klettern zu einer Einsenkung der Kraterumwallung (3005 m), 
dann zum Nordostgipfel des Vulkans (3020 m) brachte 
{1% p. m.). Eine wundervolle Aussicht eröffnete sich auf 
den Atitlan-Seu mit seinen wechselvollen Ufern und auf 
die drei Atitlan-Vulkanse; der Blick nach der Küstenebene 
und der Südsee war aber bereits durch eine Wolkenwand 
gesperrt. 
Kraterumwallung nach dem westlichen Gipfel (3050 m); 
obgleich wir aber mehrere Bäume erkletterten, gelang es 
uns bei der dichten Waldbedeekung doch nicht, den See 
zu Gesicht zu bekommen oder einen instruktiven Überblick 
des Kraters zu erhalten. Als wir das Fruchtlosse uusrer 
Bemühungen einsshen, traten wir den Heimweg an und 
waren um 5 E p. m. wieder in Atitlan, Wir waren vom 
Wetter ungemein begünstigt; im Grunde genommen war 
aber diese Besteigung viel anstrengender als die des Aca- 
tenango, die Aussicht ungleich beschränkter, auch die geo- 
logischen Verhältnisse waren weniger interessant als die 
jenes Vulkans. 

Der Vulkan von 8. Pedro zeigt nicht die geringste 
Spur vulkanischer Thütigkeit mehr, der Gipfel ist voll- 
ständig bewaldet, der Krater — ein Felskrater — stark 
zerstört. Die Kraterumwallung zeigt im Osten und Südsüd- 
westen ziemlich tiefe Einsenkungen, im Nordwesten scheint 
sie auf eins kurze Strecke hin ganz zerstört zu sein. Ein 
eigentlicher Kraterboden scheint nicht mehr zu bestehen. 
Die Skizze auf Taf. 7, bei welcher die Höhenkurven eben 
als Darstellungsmittel gewählt sind, dürfte ein annähernd 
richtiges Bild des Kraters geben, bedarf aber der Nach. 
sicht, namentlich in bezug auf die nordwestlichen Teile, 
welche wir bei dem dichten Wald nicht deutlich genug 
sehen konnten. 

Auf dem breiten Massiv, welches den Vulkan von 
S. Pedro mit der südlichen Küstencordillere verbindet, er- 
hebt sich ein ziemlich regelmäfsig gestalteter Berg, den 
wir für einen parasitischen Vulkan des S. Pedro halten. 
Seine absolute Höhe schützten wir auf etwa 2300 m, seine 
relative Höhe auf etwa 200 m. Die relative Höhe des 
8. Pedro selbst ist etwa 1550 m, wie die der beiden nörd- 
lichen Atitlan-Vulkane, Nach diesen Angaben wären meine 


Nach einer längern Rast gingen wir auf der 


frühern Daten (Zeitschrift der Deutschen Geologischen Ge- 
sellschaft, XLV, 8. 57) zu berichtigen. 


3. Die westlichen Vulkane, 


Am 19. August verlielseen wir das Dorf Atitlan, um 
die Kaffeedistrikte Costa Grande und Costa Cuen zu be- 
reisen. Wir beabsichtigten auch, den bisher unbekannten 
Vulkan Lacandon zu besuchen, welchen ich schon früher 
von Retalbuleu aus angepeilt hatte, da seine Gestalt in 
mir die Vermutung erweckte, es könne ein Vulkan sein. 
Leider war aber unsre Zeit zu kurz bemessen, als dals wir 
die jedenfalls ziemlich langwierige Besteigung hätten aus- 
führen können, und so kehrten wir denn ohne weitern 
Aufenthalt über Guezaltenango und 8. Cruz del Quiche 
nach Coban zurück, Wir hatten aber Gelegenheit, den 
fraglichen Vulkan ganz aus der Nähe (von 8. Gerönimo, 
Costa Cuca ans) mit dem Fernrohr zu mustern, und sind 
zu der Überzeugung gelangt, dafe man nach seiner rein 
kegelförmigen Gestalt mit dem abgestutzten Gipfel kaum 
an der Vulkannatur des Berges zweifeln kann. Der Berg 
liegt am Nordende des Kaffeedistrikts Chuvä; er dürfte 
eine absolute Höhee von etwa 2300 m haben und einen 
snschnlichen Gipfelkrater besitzen; bei der dichten Wald- 
bedeckung, die vom Fulse des Berges bis zu seinen Gipfel 
reicht, und bei den vielen Schluchten, die sich an seinen 
Hängen berabziehen, dürfte die Besteigung recht mühsam 
und beschwerlich sein. Spuren fortdauernder vulkanischer 
Thätigkeit sind kaum zu erwarten. 

Wenn es sich bestätigt, dals der Tacandon ein echter 
Vulkan ist, so wäre damit eine merkliche Lälcke im System 
der guatemaltekischen Vulkane ausgefüllt, denn die Entfer- 
nung vom Tajumulco bis zum S. Maria ist eine viel bedeuten- 
dere, als sie sonst zwischen den Hauptvulkanen in Guate- 
mala zu sein pflegt, und obgleich ich innerhalb dieses 
Zwischenraums einen kleinen Vulkan (bei 8, Antonio) auf- 
fand, so war ich doch damit nicht zufrieden, da ich nach 
meinen sonstigen Beobachtungen diese Vulkänchen („Vul- 
kans zweiter Ordnung“) nur als Begleiterscheinungen der 
großsen Vulkane („Vulkane erster Ordnung“) auffassen zu 
müssen glaube 1). Der Lacandon wäre aber vermöge seiner 
relativen Höhe (ca 1200 m) als Vulkan erster Gröfse auf- 
zufassen, zu dem dann (ganz analog den sonstigen Vor- 
kommnissen in Guatemala) der Vulkan von 8, Antonio als 
Begleiterscheinung gehören würde, auf einer vom Lacandon 
ausgehenden nordwärts gerichteten Seitenspalte aufsitzend. 

Die Verteilung der westlichen Vulkane von Guatemala 


N Val. die „Bemerkungen über die räumliche Verteilung und morpho- 
logischen Rigentömlichkeiten der Valkano Guntemnlas“, (Zeitschrit der 
Deutschen Geologischen Gesellschaft 1893, XLV, 8. 54 ff.) 


Die Expedition der Kaiserl. russischen Geographischen Gesellschaft nach Mittelasien. 


würde siolı demnach folgendermalsen gestalten (3. die Skizze), 
wonach meine frühere Darstellung (Ztechr. D. Geol. Ges. 
1893, Taf, IV) zu berichtigen wäre, Ich habe den auf 
der frühern Skizze eingetragenen „Vulkan von 8. Car- 
los“ weggelassen, da der fragliche Hügel wahrscheinlich 
nieht vulkanischer Natur ist; wenigstens zeigt seino Gestalt 
von Osten her (von 8, Francisco de los Altos aus) ge- 
sehen, wie ich im Juni 1894 festgestellt habe, keinerlei 
Ähnlichkeit mit einem Vulkan, während er von Süden aus 
allerdings kegelförmig erscheint, was Dollfus und Mont- 
serrat (Voyage geologique, 8. 474) und später auch mich 
bewog, den Hügel für einen Vulkan zu halten. Eher noch 
dürften in dem östlich von Guezaltenango am Fufse des 
Cerro quemado hinstreichenden Hügelzug, welcher auf 
seinem breiten Rücken Reste kreisförmiger Wälle auf- 
weist, sich Spuren ehemaliger kleiner Vulkane nachweisen 
Inssen, 
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Durch die Studien meines Freundes Dr. A. Borgeat!), 
ist festgestellt worden, (dals das Gestein, welches auf dem 
Ringwall nordöstlich vom Tacana (s. beiliegende Skizze) liegt, 
identisch ist mit dem Gestein des Vulkans selbst. Ich 
glaube auf Grund dieser Übereinstimmung annehmen zu 
dürfen, dals dieser gewaltige Ringwall nichts andres ist 
als der Rest eines alten, längst zerstörten Tacand-Kraters. 
Da sich in der Nähe des Gipfels noch ein zweiter alter 
Ringwall, freilich von untergeordneter Größe, befindet 
(vgl. die Skizze in Petermanns Mitteilungen 1894, Taf. 8), 
20 kann man in der Geschichte des Tacand drei Haupt- 
epochen unterscheiden, wührend welcher sich aber das 
Eruptionszentrum nur wenig verschoben baben dürfte, da 
die beiden bestehenden Ringwälle nahezu konzentrisch zum 
Vulkankegel sind. 








4) Vgl, „Zur Konntois der jungen Eruptirgesteine der Republik Gunte- 
main", (Ztsehr. 4. D. Goolog. Ges. 1894, 5. 131 E.) 


Die Expedition der Kaiserl. russischen Geographischen Gesellschaft nach Mittelasien '). 


Von Generalmajor z, D. Krahmer. 


Wie im Heft IX, 1894, Seite 203 erwähnt wurde, be- 
sbsichtigte der Stabskapitän Roborowski, der Chef der Expe- 
dition, den Nan-schan zu erforschen. Er berichtet darüber 
in einem Briefe vom 17. Mai 1894 von der Oase Sat- 
schou aus, 

Am 23. März (n. St.) 1894 wurde die Oase Satschou 
verlassen, um dem linken Ufer des Flusses Dan-che auf- 
wärts zu folgen. In südwestlicher Riehtung weiter zie- 
hend gelangte man zu der Stelle, wo der Flufs das süd- 
liche Grenzgebirge der Oase durchbricht. Etwa 30 km von 
dieser Durchbruchastelle entfernt liegt das Dorf Nan-chu, 
Die Gegend fällt nach N ab, während sie sich nach 8 er- 
hebt, In der Nähe von Nan-cho, einer natürlichen Grenz- 
scheide, die sich auf etwa 10km in einer Breite von 
11—2 kın von SO nach NW hinziebt, wird der Boden san- 
diger, obwohl derselbe auch hier noch infolge seiner Be- 
wässerung durch Quellen den Bewohnern gestattet, Acker- 
bau und Viehzucht zu treiben. Anlserdem beschäftigen sie 
sich mit Handel, besonders mit den Syrtynskischen Mon- 
golen. 

Im 8 wird Nan-chu von einer niedrigen mit Sand be- 
deckten, aus Granit bestehenden Gebirgekette begrenzt, Sie 
zieht sich weit nach W und SW hin und ist fast voll- 
ständig unfruchtbar und unbewohnt. 30km westlich von 
Nan-chu findet man die letzten Bewohner, Chinesen. 





_— 


I) Zur Örientiorung vgl. Peterm. Mitteil. 1839, Tafel 2. 








Jene Gebirgskette wird durch ein 25—40 km breiten, 
sich weit nach W erstreckendes Thal von der Hauptgobirgs- 
masse des Nan-schan getrennt. Der nördliche Rand dieser 
Kette bildet den festen Untergrund der sich von Dan-che 
fast bis zum Lob-nor hinziellenden Kum-tag-Wüste. 

Um den Hanptrücken, dessen absolute Höhe 1800 bis 
2700 m beträgt, zu erreichen, durchschritt man das Thal 
von dem Tymysch-gol aus in südlicher Richtung, 9095 km 
westlich von dem Meridian von Satschou. Am Fufse des 
Hauptrückens gelangte man in die Schlucht des kleinen 
Flusses Chantschik-gol, wo man eine reiche Vege- 
tation antraf. Bei einer Ansiedelung fanden sich Äcker, 
die eine gute Ernte gaben. Von hier aus führte der Weg 
bald längs des Fulses des Gebirger, bald längs seiner Vor- 
berge in südwestlicher Richtung über eine steinige Steppe, 
die zum Teil durch trockne, zum Teil durch mit Wasser 
angefüllte Betten durohschnitten wurde. Das Gebirge ist 
im allgemeinen nicht höher als 4570 m über dem Meeres. 
spiegel und nicht mit ewigem Schnee bedeckt; die nörd- 
lichen Hänge sind bewaldet; auf dem Kamme dagegen zeigen 
sich nackte Felsen, die aus krystallinischen Gesteinsarten 
In der Gruppe Anembar-ulla, die von Sat- 
schou etwa 250 km entfernt ist, liegen die höchsten Berge, 
die eine absolute Höhe von 4900 m schwerlich übersteigen. 
Dis nördlichen Vorberge sind fruchtbar und reich an schö- 
nen Wiesen, die durch den Fluls Anembar-gol bewässert 
werden, Länge des letztern führt der Weg nach Syrtyn 


bestehen. 
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zum See Bulungil-nor. Von einer an jenem Fiusse gele- 
genen chinesischen Niederlassung setzte die Expedition 
ihren Marsch noch 30 km weiter nach W fort und machte 
15 km vor der natürlichen Grenzscheide Kuschi-chu an 
der salzhaltigen Quelle Kuban-bulak, etwa 280 km west. 
lich von Satschou gelegen, Halt. Von hier aus schien es, 
als ob der Gebirgsrücken leicht nach N umhöge; da die 
Atmosphäre aber mit Staub angefüllt war, konnte dies nicht 
genau festgestellt werden. 

Die Expedition hatte viel von NO-., SW. und NW- 
Winden zu leiden, die oft zu Stürmen ausarteten und täg- 
lich von 8—9 Uhr morgens bis zum Abend, häufig auch 
die ganze Nacht hindurch bis 3—5 Uhr morgens anlielten. 
In der Nacht sank der Thermometer auf —5°, am Tage 
stieg die Temperatur bis auf 28° C, im Schatten. 

Am 1. April brach Roborowski von Kuban-bulak wieder 
auf, marschierte 9 km nach O und wandte sich dann nach 
S zu einer Schlucht, die von dem Hauptrücken herab- 
kommt, folgte dieser aufwärts und gelangte nach 7 kn auf 
den Pafe Schiny-kutel, der etwa 3660 m (das Aneroid 
zeigte 482,8 mm, das siedende Wasser +87,95° C.) hoch ist, 
Die Gesteinsarten des Rückena sind krystallinisch, kleinkörnig 
und von dunkler Farbe; sie enthalten eine grolse Menge 
Glimmer; die Vegetation ist eine sehr mannigfache. Der 
Abstieg ist sanft geböscht, felsig und läuft in einem 10 bis 
11 km breiten, von einem kleinen Flufs bewüsserten Thale 
aus, Der südliche Hang hat ein mehr felsiges Aussehen, 
iet weniger waldig und arm an Vegetation, welche sich nur 
in den der Sonne zugekehrten Schluchten findet. Beim 
Austritt aus dem Gebirge erfalste die Expedition ein starker 
Sturm, der viel Staub mit sich führte. Man konnte nur 
nach dem Kompafs den Marsch fortsetzen, In südwest- 
licher Richtung vorgehend, erreichte man nach 4i km den 
See Chuntei-nor in der natürlichen Grenzscheide An- 
gyr-tologoi. Der Sees liegt in einer mit Salzmorlisten be- 
dockten Niederung; inmitten derselben ziehen sich nach 
O und W Wasserarme und einzelne kleine Seen hin. Pa- 
rallel mit den Salzmorästen und dem salzhaltigen Boden 
länft eine 14—1km breite Fläche hin, die im N von mit 
Röhricht bowachsenen Sandhügeln hegrenzt wird, An einer 
nicht weit von dem Ufer des Sees gelegenen Süfswasser- 
Quelle wurde Halt gemacht. 9km weiter nach W liegt 
noch ein kleiner See und befinden sich Quellen, 40—50 km 
weiter nach S zeigten sich nach NW streichende Höhen, 
welche durch ein schmales Thal von dem in N liegenden 
Gebirge getrennt eind. Letzteres nimmt nach O zu eine 
etwas nördliche Richtung an, während es nach W fast nicht 
von seiner Hauptricbtung abweicht. Im O wird das Ge- 
birge merklich höher und breiter. 

Am 3, April verliefs die Expedition den See Chuntei-nor 


bei einem starken NW-Sturm, der den ganzen Tag und die 
Nacht bei einer Temperatur von —24° C. anhielt, Die 
Expedition war zum Halten gezwungen und konnte erst 
am andern Morgen in südöstlicher Richtung den Marsch 
fortsetzen, um bei einem sich wieder erhebenden starken 
Sturm nach weitern 16 km den See Chuitun-nor, der 
an der östlichen Fortsetsung eines Salzmorastes liegt, zu 
erreichen. Der See ist lünglich, zieht sich nach NÖ hin 
und hat eiwa 8—10 km im Umfange. Die sumpfigen Ufer 
mit einer Menge Quellen sind mit Röhricht bewachsen. Kaum 
hier angekommen, erhob sich bei einer Temperatur von 
— 23° C. von neuem ein heftiger Sturm, der sich erst mit 
Aufgang der Sonne legte. 

Die absolute Höhe der Grenzscheide Angyr-tologoi 
mit den beiden Seen Chuntei und Chuitun beträgt etwa 
2600 m. 

Nachdem Roborowski den Chuitun-nor verlassen hatte, 
wandte er sich nach NO und betrat einen Thonboden, 
der auf einer Strecke von 6—7 km noch unlängst unter 
Wasser gestanden batte, das von dem nördlichen Gebirge 
berabgekommen war. Der Weg führte dann über eine mit 
Geröll bedeckte Sandsteppe nach dem 40 km östlich vom 
Chuitun-nor liegenden See Suchsin-nor, Letzterer Ses, 
der auf der Karte, nicht aber von den Mongolen, Iohe- 
Syrtyn-nor genannt wird, ziebt sich in nordüstlicher 
Richtung bin, ist 18—20 km lang und 10 km breit, Das 
nördliche, westliche und südliche Ufer trägt den Charakter 
einer Wüste; das nordöstliche und östliche ist sumpfig und 
mit Röhricht bewachsen, in welchem sich viele Quellen bo- 
finden. Von NO her fällt der ziemlich wasserreiche Fluß 
Cholin-gol in den See. Er bringt sülses Wasser aus dem 
nordöstlich gelegenen, 27 kın entfernten See Bulungin-nor 
(Baga Syrtin-nor) und füllt sich noch mit Wasser aus einer 
Menge (uellen, die längs seines Ufers liegen. Am öst- 
lichen Meridian des Sees Suchain-nor wendet sich das im 
N liegende Gebirge, von dem verstorbenen Prehewalaki 
Humboldt-Rücken genannt, anfangs scharf nach N, dann 
nach NO. 

Der See Bulungin-nor erstreckt sich ebenfalls in 
nerdöstlicher Riehtung, ist 7—8B km lang und 4km breit; 
seine Ufer sind sumpfig, eine Menge Quellen führen ihm 
Wasser zu, Die Sommerhitze wird duroh die Lage des 
Sees in einer absoluten Höhe von 2700 m gemildert, 5—6 km 
südöstlich vom Bulungin-nor liegt eine etwa seit vier Jahren 
bestehende Ansiedelung Schadyn-Daushilin, in welcher im 
Winter 25 Lamas wohnen, während zur Zeit der Feste 
Tausende von Menschen hier zusammenströmen. 

Von dem See Bulungin-nor führte der Weg nach N zu 
dem sehr bequemen Paß Tangyn-kutel, der etwa 
8500 m hoch ist. Das umliegende Gebirge ist zugänglich; 
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seine südlichen Hänge sind felsig und öde, die nördlichen 
tragen reichen Pfilanzenwuche. Von dem Passs folgt der 
Weg in nordwestlicher Richtung einer Schlucht, die von 
dem Flusse Tschan-zai-iche gebildet wird. Während dieser 
von den niedrigen Vorbergen ab inmitten von nicht tiefen 
Konglomerat-Trümmern seine nordwestliche Richtung bei- 
behält, nimmt der Weg fast eine nördliche Richtung an 
und führt über eine steinige Steppe. Die niedrige, Nan- 
chu im S begrenzende Bergkette versperrt hier mit ibrer 
östlichen Endspitze als eine Kette von 30 m mächtigen Sand- 
hügelo, die auf rotem Tihone aufgesetzt sind, den Weg. Ein 
trocknes Bett, das in südöstlicher Richtung vom Gebirge 
herabkommt und nach NW weiterziebt, durchschneidet 
sie. Längs desselben führt der Weg durch eine Sandwüste 
weiter, 

Dis nördliche Abdachung der letztern und die sandige, 
mit Geröll bedeckte Steppe, die sich nach N erstreckt, ist 
vollständig öde. Man gelangte nach der Grenzscheide Saisa- 
janis, die von dem Durchbruch des hier 10—20 m breiten 
Dan-che 3 km entfernt ist. Da die an der Durchhruchsstelle 
im Gebirge Zagan-obo steilen Felsen verhindern, einen Weg 
anzulegen, führt ein solcher etwas weiter westlich über das 
Gebirge. Bevor man nach der Höhe anfsteigt, trifft man 
auf die während des Dunganen-Aufstandes verlassenen Gold- 
gruben, die früher eine grolse Ausbeute gaben. Nach der 
Überschreitung des Gebirges Zagan-obo kam die Expe- 





dition wieder auf ihren alten Weg und traf am 12. April 
wieder auf ihrer alten Lagerstelle in Satschou ein. Die 
Erkundung hatte somit 21 Tage gedauert, in welchen 
640 km durchschritten und aufgenommen wurden. 

Der Hauptgebirgsrücken des Nan-schan liegt auf dem 
Meridian, auf welchem Rohorowski denselben überschritt, 
15—20 km südlicher, ale auf der Karte angegeben ist, 
Ebenso stimmt die Lage der Seen Chuntei-nor, Chuitun- 
nor, Suchain-nor und Bulungin-nor nicht mit der auf der 
Karte angegebenen überein: sie liegen alle südlicher, 

Koslow, welcher am 15. April aufgebrochen und am 
22. April von seiner Erkundung zurückgekommen war, hat 
den Lauf des Flusses Suchei-iche östlich vom Meridian 
von Satschou bis zu seinem Austritt aus dem Gebirge und 
die bis jetzt noch unbekannte nördliche Grenze des Nan- 
schan auf 200 km östlich von Satschou durchforscht und 
eine Strecke von 680 kn aufgenommen. Durch diese beiden 
Erkundungen ist die Nordgrenze des Nan-schan fast bis auf 
680 km und die Südgrenze westlich von Satschou auf 
200 km bestimmt. Nimmt man die Erforschung des Kuruk- 
tag (vgl. Heft IX, 1894, Seite 202) hinzu, so wurden im 
Frübjahre 1894 1400 km aufgenommen, 

Nach der Rückkehr Koslows wurden die Vorbereitungen 
zur Erforschung des Innern des Nan-schan-Gebirges zwi- 
schen den Meridianen von Satschou und von Kuku-nor, 
welche im Sommer stattfinden soll, getroffen. 


EL LET ET 


Zur Physik der Ostsee, «seuus 


Von Prof, Dr. ©. Krümmel, 


Die Temperaturanordnung im Bereiche der Ostsee ist 
in weit höherm Malse kompliziert und kann als eines der 
interessantesten Kapitel der ganzen Geophysik gelten. 

Was zunächst die Oberllüchentemperaturen betrifft, 30 
geben Ekmans Expeditionen zum erstenmal einen Über- 
blick über die ganze Ostsee von Skagen bis nach Hapa- 
randa hinauf für den Monat Juli 1877. Damals war os 
am wärmsten zwischen Rügen und den Finnischen Schären, 
wo meist 16°, öfter auch mehr zu finden waren, Das 
Kattegat erreichte kaum 15°, die übrige Beltsee 16° bis 17°. 
Am verwickeltsten war die Anordnung im Bottnischen Golf: 
an der finnischen Seite im Küstenwasser 11° bis 12°, an 
der Nordapitze bis Haparanda 12,1°, dagegen in der Mitte 
merklich kälter, nordwärts von den Älandinseln bis zum 
Norder Quark 10°, in dieser Enge selbst 8° bis 9°, in 


1) Den Anfang netmt Karte, Taf. 5, s, im vorigen Heft, 8. 81. 





der nördlich davon sich ausbreitenden Bottenwiek unter 6°, 
einmal {in 64° 26,8’ N., 21° 38,0’ O,) im Küstenwasser 
an der schwedischen Seite sogar nur 4,5°. Als Dr. O, 
Nordgvist im Juli und Anfang August 1887 an der 
Ostseite des Bottnischen Golfs nordwärts reiste, fand er 
nirgends weniger als 11°, in den Schären von Haparanda 
sogar 16,2°. 

Die vertikale Wärmeschichtung bedarf zunächst einer 
Betrachtung von einem weitern Standpunkte aus. 

Allgemein genommen, kann in einem Wasserbecken die 
Temperatur in folgenden Varianten vertikal angeordnet sein, 
die, wie vorausgeschickt sein mag, auch sämtlich zu Zeiten 
in der Östsee vorkommen: 

1. Die Temperatur ist von der Oberfläche bis zum 
Boden in allen Tiefen gleich: das Wasser ist Aomatherm 
oder gleichwarm. Das Gegenteil, wo also überhaupt Unter- 
schiede zwischen oben und unten stattfinden, gibt eine 
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Anordnung, die Auterotkerm genannt sein mag; beide Aus- 
drücke sind nicht neu. Diese heterotherme Schichtung zer- 
fällt wieder in folgende einfachere Kombinationen : 

2, Das Wasser ist an der Oberfläche warm und wird 
nach der Tiefe hin atetig kälter: anotherm oder obsemwarın. 

3. Das Wasser ist oben kälter als in der Tiefe: Aato- 
iherm oder untenwarm. 

4. Das Wasser ist oben kalt, dann in einer Mittelschicht 
wärmer, darunter aber wieder kälter: diese Schichtung 
heilse masotherm oder mellenwarm. 

5. Eine Anordnung, wo das Wasser oben warm ist, in 
der Mitte kälter und nach dem Boden zu wieder wärmer 
wird, gibt eine diehatherm (dıyo-Feprog —= getrennt-warm) 
oder miltenkalt genannte Schichtung. 

6. Unregelmälsige Abwechselung wärmerer und kälterer 
Schichten endlich wird in ihrer ganzen Buntheit von Kom- 
binationen zusammengefalst als poslzlothern. 

Zur Erläuterung dieser Begriffe und als Beispiele für 
diese Terminologie sei erwähnt, dafs der oflene Ozean der 
Tropen durchweg anotherm oder obenwarm ist; dafs die 
Bachen Teile des arktischen Mittelmeeres in der kältern 


Tiefe 0 [7 
Temperatur 17,8°  17,0° 


8 ’ 
178° 17,7” 


12 
10,3" 


10 
17,8% 


11 
17,8* 
Man sieht namentlich in der graphischen Darstellung dieser 
Zuhlen (Nr, 8, Tafel 5), wie bie 10 m Tiefe abwärts eine 
vollkommen gleichwarme Schicht sich ausdehnt, wie darauf 
bis 17 m die Temperatur langsam abnimmt, um dann zwi- 
schen 17 und 18 m um 2,7° (von 17 bis 19 m um volle 4°) 
zu sinken, worauf Jann eine 6 bis 7 m mächtige Grund- 
schicht von ca 8,5° bis 8,7° folgt. — Einen ähnlichen 
Charakter tragen die Temperaturen auf Ekmans Stationen 
im Kattegat und Grofsen Belt um Mitte Juli 1877; bier 
nur eine, östlich von Anholt: 


Tee 0 s 0 15 20 25 30 36 40 44m 
Temp. 16,3% 10,0° 14,7” 14,2% 124° 195° 11,5° 83° Bun“ 56°. 


Auch am 13. September 1893 fand ich im Kleinen Belt 
östlich von Alsen denselben Typus: 


Tee = 0 5 10 15 20 25 35 m 
Temp. — 14,1° 139° 139° 190° 100° 92° 8,9". 


Dagegen war um Mitte Dezember 1893 das ganze Ge- 
biet zwischen Alsen und der Darlser Schwelle homotherm ; 
am 13. war die ganze Wassersäule im Alsenbelt von der 
Oberfläche bis 34 m am Boden 4,3”, ebenso in der Kadett- 
rinne am 14. Dezember 4,3° bis 4,9°, während der am 
15. Dezember untersuchte Fehmarnbelt schwach katotherme 
Sehichtung zeigte: es lief damals ein sehr starker Strom 
aus dem Grofsen Belt nach Osten und brachte oflenbar 
auch etwas andres Wasser mit sich, da sich die Tempera- 
turen allgemein kälter herausstellten als an den beiden 
vorher genannten Stationen. Ich fand nämlich: 


18 
15,7” 
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Jahreszeit katotlerm oder unterwarm sind; dals der dicho- 
therme Zustand für die tiefern Nebenmeere der höhern 
Breiten im Sommer der herrschende Typus ist, und dafs 
die flachern Teile der Nordsee in der Regel, namentlich 
aber im Winter, ala homotherm gelten dürfen. 

In unserm Ostseegebiet läfst sich nun kurz die Wärme- 
schichtung 80 bezeichnen: in der Beltsee iet das Wasser 
im Sommer anotherm, im Winter katotherm, nach stür- 
mischem Wetter, zumal im Herbst und Frühling, homo- 
therın, 

Die eigentliche Ostsee dagegen scheint, da wir den 
Winterzusiand in ihr nur unvollkommen oder gar nicht 
kennen, wenigstens im Sommer deutlich dichotherme Schich- 
tung zu zeigen; im Winter wird sie poikilotherm oder 
zeitweilig auch mesotherm oder katotherm sein. 

Die sommerliche Wärmeschichtung der Beltaee habe ich 
am 27. Juli in der Eckernförder Bucht und am 1]. August 
1893 im Fehmarnbelt genauer untersuchen können, wobei 
namentlich die zweite Station als lehrreich gelten darf, da 
die erste durch Windstau beeinflufst gewesen ist, Im 
Fehmarnbelt fand sich die Temperatur: 


14 15 18 17 ss» 93 290 5 Sim 

14,2° 140° 135° 138° 108° 98° 0a" 87° 85° 
Tiefe 0 5 10 15 20 25 sim 
Temp. 37° 38° 30% 00° 40° 40° 40°, 


Dals diese Homothermie eine Folgewirkung der starken 
Stürme, die in der dritten Dekade des November die heimi- 
schen Meere durchwühlt hatten, gewesen ist, haben wir 
schon bei der Darstellung des Salzgehalts erwähnt. 

Im Pebruar war dagegen das typisch katotherme Win- 
terbild auf allen drei Stationen zu finden (vgl. auch das 
Protil 4 auf Tafel 5). 

Man beachte, wie auch in der Tiefe die Temperaturen 
nach Osten hin niedriger werden, also abgerschwächt im 
Wasser dieselbe geographische Anordnung darbieten wie 
die Lufttemperatoren auf dem europäischen Festland, — 
Dafs auch im Kattegat dieser katotherme Typus im eigent- 
lichen Winter herrscht, hat schon die schwedische Februar- 
Expedition 1890 erwiesen: diese fand am 16. Februar anf 
dem Dampfer „Göteborg“ in 57° 1,8’ N., 11° 49' OÖ. Gr, 
zwischen Anholt und Laesö: 


Tiefe 0 5 10 20 
Temp. 1,6% 1,7% 2,0% 2,3° 


25 
84° 


30 
47° 


55 4m 
4, 
Von den dänischen Untersuchungen im Februar 1894 in 
diesen Gewässern ist noch nichts bekannt geworden ; doch 
dürfte nach dem eben Angeführten kaum ein andres Bild 
zu erwarten sein. 

Im Frühling beginnt dann der sommerliche „obenwarme“ 
(anotherme) Zustand wiederzukehren: ich fand ihn im Mai 
1894 bereits dentlich erkennbar ausgebildet; in der Tiefe 
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war schon überall eine Erwärmung gegen den Februar 
fühlber (vgl. das Profil 6 auf Taf. 5). Und zwar zeigte 
der Alsenbelt (5. Mai): 


Tiefe 0 5 10 15 20 25 B4 m 
Temp, 85703, 


Hier ist nur die unterste Bodenschicht so kalt wie im 
Februar (vgl. die Profile 4 und 6 auf Taf. 5); doch zeigt 
ein Vergleich zwischen den an beiden Terminen beobachte- 
ten Salzgehalten, dals es sich hier nicht um dasselbe Wasser 
gehandelt hat: im Februar war der Salzgehalt in 30 m 
25,11 Promille, im Mai dagegen in 32 m nur 24,18; hier 
müssen also Tiefenströme inzwischen andres Wasser herbei- 
geführt haben. 

An den anderı beiden Stellen, im Fehmarnbelt und in 
der Kadettrinne, ist die Anwärmung der Tiefenschichten 
deutlich; auch sie wird übrigens (wie die winterliche Ab- 
kühlung) weniger auf örtlichem Wärmeaustausch zwischen 
Oberfläche und Tiefe beruhen, als vielmehr auf der Zufuhr 
salzigern Wassers aus Gebieten, die der Nordsee nüher 
lisgen, wo sich dann aber dieses Wasser an der Oberfläche 
selbst befunden hat. 

Diesen verhältoismäfsig einfachen Vorgängen in der 
Beltsee stehen dann merklich verwickeltere in der eigent- 
lichen Ostsee gegenüber. Betrachten wir auch bier zu- 
nüchst das Sommerbild, wie es sich aus Ekmans Expe- 
ditionen, in Verbindung mit den neuern Messungen, zeich- 
nen läfst. Der Typus ist kurzweg dichotherm: die 
Temperatur ist am höchsten an der Oberfläche, sinkt dann 
kontinuierlich und erlangt in einer zwischen 30 und 80 m 
liegenden Schicht ihr Minimum; unterhalb dieser kälte- 
sten Schicht steigt die Temperatur ein wenig an, 
und die großen Tiefen über 100 m sind von Wasser 
erfüllt, das 3° bis 4° Wärme zeigt. Das Temperatur- 
profil zwischen der Darlser Schwelle und den Finnischen 
Schären bei Utö (auf Taf. 5) wird diese dichotherme An- 
ordnung am besten verdeutlichen. Man sieht daraus auch 
die grofse Durchwärmung der Oberflächenschicht bis zu 15 
oder 20 m Tiefe hinab, wo dann eine raschere Abnahme 
der Temperatur nach unten hin einsetzt. Man könnte 
auch bei der Ostsee fast von einer „Sprungschicht“ reden, 
wie sie in den deutschen Landseen in den letzten Jahren 
für den Sommer nachgewiesen worden ist. Man vergleiche 
einmal folgende zwei Reihen aus der Tiefe üstlich von 


Bornholm: 


1. Ekman (24. Jeli 1877): 
Tiefe 0 10 18 18 0 0° 25 BB Sb 40m 
Temp. 18.7° 153° 14,8% 140° (100°) 6° 50° 40° 24°. 


2. Krümmel (22. Juli 1848): 
Tiefe 0 10 20 a0 40m 
Temp. 15,55% 15,5% 134° 90° 64°. 


In beiden Fällen ist bis nahezu 30 m Tiefe linab der 
Salzgebalt ganz derselbe, die Diohteschichtung also allein 
Petormanns Geogr. Mitteilungen. 1895, Heft V. 








von der Temperatur abhängig. Die Sprungschicht liegt 
nach der genauen Ekmanschen Reihe in ca 20 m. 
Ekman bemerkt dazu, dafs er aus 20 m dreimal Wasser 
aufgeholt und nacheinander die Temperaturen 8,0°, 13,7°, 
9,8° erhalten habe, was ein Mittel von 10,5° ergäbe; diese 
Verschiedenheiten seien aber der sicherste Beweis dafür, 
dafs in 20 m Tiefe zwei Wasserschichten mit den Tempers- 
turen von 14,n° und 8,0° so gut wie unvermittelt anein- 
andergrenzten. Hier haben wir also eine Sprungschicht, 
wie man sie ausgeprägter in keinem Binnenses nachweisen 
könnte, So mulste denn auch die Tempersturkurve (Nr. 8 
auf Taf. 5) gezeichnet werden, 

Etwas tiefer (wenigstens im Juli 1894) lag die Sprung- 
schicht östlich von Gotland: hier fanden: 

Tiefe: [ 10 15 20 25 0 40 m 


Ekman: 21a 10° 3,9" 28° 
Krümmel: 15,1 -- 145 146 7,8 80 4,4. 
In der Danziger Bucht fand ich am 24. Juli 1894: 
Tiefe: 0 15 20 95 > 40 50m 


Temp,: 16,5" 16,05% 15,0% 190° 11,5" 605° 5,3°, 
Auch hier war von der Oberfläche bis zu 50 m hinab der 
Salzgehalt fast ganz gleich: bis 25 m 7,4 und noch in 
60 m Tiefe 7,5 Promille. — In den nördlichern Gegenden, 
über der Landsorter Tiefe und im Bottnischen Golf ist die 
Sprungsohicht der Oberfläche vielleicht näher und zeitweilig 
überhaupt nicht erkennbar: hier ist auch die homohaline 
Deckschicht nur ganz dünn und reicht kaum bis 10 m Tiefe 
herab. Ich vereinige die ältern Messungen Ekmans mit 
denen der schwedischen Kommission vom Juli 1893 au- 
sammen in einer kleinen Tabelle: 


Landsorter Tiefe 


Bottnischer Golf. 














Tiefen 68° 41,3’ N. Br, «3° 9,’ N, Br, 

\ 18° 26,0° Ö.L. | 19° 27,7’ Ö.L 

| 27.17: 1877 | 8.17: 1883 || 9.7. 1877 | 9/7. 1898 
om 15,4° 13,56° | _ 13,05° 
10 | 118 13,65 | Me 108 
15 87 12,46 _ j 9,65 
20 | 3,9 7,85 6,0 ! 6,0 
30 2,0 4,00 83,0 1,10 
40 2,1 3,26 25 | 1,40 


In Ekmans Messungen vom 27. Juli 1877 in der Lands- 
orter Tiefe ist von einer Sprungschicht kaum zu sprechen ; 
im Juli 1893 aber lag sie dort bei etwa 16 m. Eine sehr 
deutliche Sprungschicht findet sich wieder im Finnischen 
Golf, wie Makaroffs Messungen vom 1. Juli 1889 ergeben 
(Profil 3 auf Tafel 5), namentlich bei Hochland: 


Tiefe : 0 5 10 15 20 m 
Temp.: 154° 153° 151° 65° 08°. 


Zum Vergleich mit diesen Messungen aus dem Juli 
stehen uns einige andre aus dem Späteommer und Früh- 
ling zur Verfügung. Makaroff fand im Finnischen Golf 
und in der eigentlichen Ostsee um Mitte September die 
Sprungschicht zwischen 20 und 30 m, z. B. nördlich von 
Tachonafeuer (in 59° 19’ N., 22° 29' O,) an der Ober- 
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fläche 15,4°, in 20 m 13,4°, in 30 m aber 3,6%; Petters- 
son mals am 7. September 1891 über der Landsorter 
Tiefe an der Oberfläche 10,4°, in 20 m 8,0°, in 30 m 5,05”, 
wo alao wieder keine Sprungschicht ausgebildet war. — 
Ende Msi 1889 sah Makaroff die Temperaturen schon 
fast sommerlich geschichtet; so östlich von Gotland {in 
57° 25" N. Br., 19° 40’ Ö. L) 


Tiee: 0 10 2 m) m 
Temp: 12,8° a 2,1? 07°. 


Am 27, April 1893 aber war nalıe an dieser Stelle der 
schwedische Kapitän Wessblad in der Tage, noch eine 
fast winterliche Anordnung festzustellen : 


Tee: 0 2 m 30 40 Ab 50 60m 
Temp.: 1,7° 1,9% 18° 180 18° 160 10 1,005, 


Hier ist noch alles kalt; der Salzgebalt war an der Ober- 
fläche 7,46 Prom. und bis in 50 m fast ebenso, erst in 
60 ın 7,61 Promille. 

Gerade diese Beobachtungsreihe aus dem April ist recht 
lehrreich, da sie uns zeigt, wie alle jahreszeitlichen Schwan- 
kungen der Temperatur sich eigentlich nur in der homo- 
halinen Deckschicht abspielen, dafs namentlich die winter- 
liche Abkühlung nur bis an deren untere Grenze vordringt. 
Aus den Wintermonaten fehlt es leider noch ganz an Be- 
obachtungen aus der offenen Ostsee; östlich von Bornholm 
haben wir eine (schwedische) Beohachtungsreihe vom 6. No- 
vember 1893, die die erwähnte Deckschicht von gleich- 
salzigem Wasser bis 45 m hinsbreichend fand, wobei der 
Salzgehalt zwischen 7,6 und 7,5 Promille lag, während mit 
50 m eine stürker gesalzene Schicht von 9,32 Promille 
folgte, In der Dockschicht war die Temperatur bis 25 m 
hinab überall genau 8,55°, dann in 30 m == 8,65°, in 
40 m == 8,45°, in 45 m wieder 8,55° und in 50 m 
nur 3,90°, 

Unter der Deckschicht liegt in Tiefen bis zu BO m 
hinab die wenig mächtige Schicht minimaler Temperatur, 
wie bereits oben erwähnt. Aus den zehn vollständigen 
Reihen unsres Profils finde ich die mittlere Tiefenlage 
dieser kältesten Schicht in 53 m und ihren Temperatur- 
wort schwankend zwischen 1,5° und 2,4° (im Juli 1877), 
doch ändern sich beide Werte offenbar in den verschiede- 
nen Jahreszeiten und auch Jahren, wie folgende Zusam- 
menstellung zeigt. Die Minimaltemperatur lag in der grofsen 
Tiefe östlich von Gotland: 

nsch Kupt. Wossblad am 27./4. 1804 io GO m mit 0,8°, 


u „ Makaroff „ 31./5. 1889. 50. „ 07, 
„  Krümmel „ 23.7.1804 50 0. u 2466, 
„ Kkman „ 1.8. 187.0 50. . 1, 
„  Makaroff „ 14.9. 1856. 40 u. 7. 


In ähnlich verschiedener Weise fand ich in der Dan- 
ziger Bucht am 24, Juli 1894 die kälteste Schicht mit 2,9° 
in 80 m, Ekman (in allerdings etwas nördlichern Positio- 
nen) am 28. Juli 1877 einmal mit 2,1° in 60 m nnd anf 








einer benachbarten Station mit 2,0° in 50 m. Ähnlich 
ist der Unterschied zwischen der schwedischen Messung 
am Eingang zum Finnischen Golf und der benachbarten 
Makaroffs: die Schweden fanden 1,6° in 60m am 
24. Julil 877, Makaroff 0,1° in 50 m am 31. Mai 1889. 
Merkwürdig ist auch, dafs in der Tiefe östlich von 

Bornholm zwar in Ekmans Messungen eine kälteste Schicht 
erkennbar wird (2,7° in 60 m), nieht aber in meinen vom 
22, Juli 1894, wo überhaupt eine poikilotherme oder bei- 
nahe anotherme Schichtung herauskam; ich fand von 30 m 
abwärts: 

Tiefe: 30 40 50 co To 80 95 m 

Temp: 07 0 7 u et et, 
während Jensen am 6. November 1893 folgende unregel- 
mälsige Wärmeschichtang erhalten hatte: 


Tiefe : a0 40 45 50 ‘0 0 &0 a0 m 
Temp.: Bu" 83° Bo5° Br 70 tr 


Das Wasser der kältesten Schicht in 50 m hatte an die- 
sem Tage einen Salzgehalt von 9,9 Promille, das in 60 m 
13,48, während ich im Juli darauf in 60 m 13,66 Promille, 
also andres Wasser fand, wie überhaupt die Unterschiede 
zu grols sind, um auf jahreszeitliche Wirkungen zurück- 
geführt zu werden; es dürfte wohl nur eine Erneuerung 
des Wassers aus der Beltsee in Betracht kommen (8. oben 
8. 86). 

Hier befanden wir uns damals offenbar in einer Über- 
gangsregion von der Ostsee zur Beltsee, und das irt auch 
der Charakter der Messungen, die am 31. Juli und 1. August 
1893 nördlich von Rügen an Bord des „Nautilus® ausge- 
führt wurden. Die beiden Reihen zeigen merkwürdige Un- 
regelmäfsigkeiten, die ich geneigt bin den Sixschen Index- 
thermometern, die dabei verwendet wurden, zuzuschreiben. 


S. M. S. „Nautilus“, 13 Seem. nördlich von Rügen: 
Tiefe: 0 5 10 an 3040 45m 
Temp. 31./7.: 17,1% 175° 171° 167° 73° 10,5° 10,0° 
„ LEE 1 10 162 17T DE 9 
In den übrigen Jahreszeiten war (allerdings an einem 
10 Scemeilen westlicher gelegenen Punkte) nach meinen 
Beobachtungen die Wärmeanordnung ganz die der Beltsee: 
im Winter katotherin, im Frühjahr schwach anotherm: 


Tiafe : 0 5 10 15 20 25 30 35 41m 
Temp. 14./12: 4° Am A0® an a0 a tu 
Paee : 7: Nraees F Busse FE Bass Fuss Fo Bus Fr Bu 7 Sue 7 Te 7 m 7 
.„ ir a Ta Te Ta 0 0 BE 0 5 


Im Februar reichte die homohaline Deckschicht bia 
etwa 11 m, im Mai dagegen bis 20 m abwärts. Von der 
Ausbildung einer kültesten Schicht findet sich in meinen 
Messungen keine Spur. 

Diese kälteste Zwischenschicht und damit dichotherme 
Würmeschichtung fehlt dagegen nicht im Finnischen und Bott- 
nischen Golf. Es malsen nämlich u, a, (vgl. Profil 3): 
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1. Makaroff 1./7. 1889 in 59° 58" N, 27° O. bei Hochland: 


Tiee: 6 10 5 ww 820 40 50 60m 
Temp. : 15,8% 154° 02° 08° 04° 02° 08° 1,8% 


2. die Schweden 11,./7. 1877 in 62° 40' N., 18° 9' 0, 
bei Sundsvall: 


Tiefe: © 10 15 .» 0 8 

Temp: 108° 88° 57° 87° 1,0% 1,8%; 
doch werden die Temperaturbestimmungen an Bord des 
„Af Klint“ im Bottnischen Golf von Pettersson für nicht 
so zuverlässig gehalten wie die andern; ich habe, um ver- 
gleichbare Ziffern zu erhalten, hier nur die mit Umkehr- 
thermometer gemossenen Temperaturen in der Tabelle auf- 
geführt; die aus dem isolierten Ekmanschen Wasserschöpfer 
erhaltenen sind durchweg höher. 

Unter dieser kältesten Schicht liegt nun, die Tiefen der 
grolsen Mulden unter 100 m einnehmend, die schon oben 
erwähnte stagnierende Wassermasse mit Temperaturen, die 
sich in der eigentlichen Ostsee zwischen 3° und 4° hal. 
ten; das Profil 2 auf Taf, 5 ist am besten geeignet, dies 
zu veranschaulichen. Ich stelle wieder aus den verschie- 
denen Jahren die entsprechenden Werte für die grofse 
Gotlandtiefe von 50 m abwärts zusammen: 


Tiefen = 50 60 70 80 90 100 140 180 200 213 25m 
o a o o ” = ” > o o “ 
Ekman 1.8. 77. 15 20 30 35 38 39 38 3,2 B2 32 0 — 


Makaroff 31./5. 89 07° — (1) 2 a ANA 
Wessblad 27./4.93 1,46 0,8 1,06 285 3,5 3,6 4,05 4,2 A 4,05 — 
Krümmel 2.7. 94 31 28 27 28 — 34 Is 317 —— 38 

Dis eingeklammerten Messungen Makaroffs sind in den 
Tiefen von resp. 75, 146, 175 und 192 m ausgeführt, mögen 
aber doch als angenähert vergleichbare Werte nicht unter- 
drückt werden. Einige Veränderungen der Temperaturen 
im Tiefenwasser unter der Schwelleutiefe von BO m seit 
1877 sind nicht zu verkennen, die Unterschiede überstei- 
gen die Feblergrenzen beträchtlich, sind also wohl als reell 
zu betrachten, Danach hat also von 1877 ab zuerst eine 
Anwärmung um einen vollen Grad, bis 1889 und 1898 
hin, stattgefunden, nach 1893 aber eine Abkühlung um 
einen halben Grad. Jedoch reicht das Material wohl kaum 
dazu aus, um den wahren Gang dieser Wärmeänderung 
hinreichend zu kennzeichnen: die Intervalle von 1877 bis 
1889, 1889 bis 1893 sind zu grols, und auch zwischen 
Wessblada und meinen Messungen liegen 15 Monate, so 
dafs es die Vorsicht gebietet, es bei der schlichten Fest- 
stellung der Thatsachen vorerst bewenden zu lassen. 

Aus der Landsorter Tiefe liegen drei Serien von Beob- 
schtungen vor, die keine so bedeutenden Veränderungen in 
der Würme der untersten Schichten erkennen lassen: die 
Messungen von Ekman vom 27. Juli 1877, von O. Pettersson 
vom 7, September 1891 und der schwedischen Kommission 
vom 5. Juli 1893; ich reproduziere nur eine Auswahl: 











Tiefen: 60 70 80 100 120 200 300 360 400 4ıl 
EL ZU Fa be 7 Se Su 77 TG ae. # Le 5 Due Rue 7 Ser RN 
79.9 28 o 28 Sı 32 38 BT a u — 38° 
5.77. 98 91 —_— 345 48 5,75 992 3 30 8,9 — 


Hier zeigt nur die tiefste Schicht von 400 m eine merk- 
liche Änderung, falls Ekmans Messung von 4,6° in 400 m 
vollkommen zuverlässig ist. Zu erinnern ist, dals in den 
einzelnen Schichten von 120 m abwärts der Unterschied 
im Salzgehalt wegfällt, es sich hier also um eine einheit- 
liche, Aomohalins Tiefenschicht handelt, was von der Got- 
ländischen Tiefe nur angenähert behauptet werden könnte, 

Werfen wir nun einen Blick von einem generellen Stund- 
punkte aus auf die Bedingungen, die für den jeweiligen 
Erwürmungszustand solcher Wasserschichten, wie sie für 
die Ostses in Betracht kommen, malsgebend sind, so ist 
dabei folgendes festzustellen : 

Die großsen jahreszeitlichen Schwankungen der Laft- 
temperatur über der Ostsee, deren Amplitude auf minde- 
stens 40° anzusetzen ist, werden in orster Linie in Ba- 
tracht kommen. Ihnen verdankt die Oberfläche der Ostsee 
ihre im Sommer oft bie 18° ansteigende Erwärmung, im 
Winter dagegen die Eisbildungen, die im Finnischen und 
Bottnischen Golf zu einer monatelang festen Eisdecke füh- 
ren. Wie tief im Sommer die Sonnenstrahlen unmittelbar 
erwärmend in die Tiefe vordringen, ist nicht näher fest- 
gestellt; da aber die eigentlich thermisch wirksamen roten 
und gelben Strahlen besonders rasch vom Wasser alsor- 
biert werden, wird sich diese unmittelbare Sonnenwirkung 
auch im Sommer nicht allzu tief erstrecken. Die innere 
Wärmeleitung von einem Wasserteilchen zum andern ist 
so gut wie ganz auszuschalten, da sie beim Wasser äulserst 
gering iet: die betreffenden Konstanten verhalten sich bei 
Wasser und Quecksilber wie 9 zu 106, und nach den 
Messungen von Lundgvist sollen Kochsalzlösungen die 
Wärme noch schlechter leiten als reines Wasser, während 
Winkelmann allerdings das Gegenteil gefunden hat. 
Aber immerhin ist, absolut genommen, der Unterschied 
nicht sehr bedeutend: man kann Lundgvist beistimmen, 
wenn er (nach einem Citat von 0, Pettersson) die Leitung 
der Sommerwärme in der Ostses nach der Tiefe ‚hin in 
sechs Monaten auf ein paar Meter schätzt. 

Wichtiger ist der vertikale Austausch zwischen den 
Wasserschichten durch Konvektion, also durch vertikale 
Wanderung der Wasserteilchen selbst. Die Durchmischung 
der obersten Schichten im Sommer, der die beschriebene 
homotherme Schicht von gelegentlich 12—20 m Dicke zu- 
zuschreiben ist, erfolgt doch wohl in derselben Weise, wie 
das Eduard Richter von den Alpenseen dargelegt hat: 
Die nächtliche Abkühlung macht die Oberflächenteilchen 
schwerer, so dafs sie nach unten ainken, um wärmern Platz 
zu machen, die demselben Schicksal unterliegen. Die un- 
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periodischen täglichen Wärmeschwankungen werden ähnlich 
wirken. Beim Seewasser tritt daneben noch als sehr we- 
sontlich die Verdunstung auf: ein frischer trockner 
Wind macht das Oberflächenwasser salziger, so dafs es ab- 
sinkt, um anderm Platz zu machen. Auch diese Wirkung 
der Verdunstung in die Tiefen hinein ist noch nicht nüher 
untersucht: sie wird in allen Jahreszeiten bei trocknem 
Wetter nicht zu ignorieren sein. Im Herbst und Winter 
werden also die Wasserteilchen an der Oberfläche stark 
abgekühlt und der Ersatz durch leichtere und würmere 
wird tiefer binabgreifen, bis in die unterste Region der 
homohalinen Deckschicht. Bei den von Frischwasser er- 
füllten Landseen geschieht es bekanntlich, dafs achliefslich 
die dichte Schicht von 4° zu unterst liegt; beim Seewasser 
aber ist diese Temperatur der gröfsten Dichte desto tiefer 
unter 4°, je grölser der Salzgebalt ist, und zwar sind die 
den vorliegenden Beobachtungen am besten entsprechenden 
Temperaturen der Maximaldichte für das Seewasser im 
Bereiche der Östsseoberfläche folgende}: 
Promille, 


Sagt . 5 6 7 8 9 10 11 12 33 14 15 
Gröfste Dichte bei 3,0% 2,8° 2,6% 2,4% 2,9° 2,0% 1,8° 1,8° 1,9% 1,1° 0,9° 


Küblt sich beispielsweise im Winter die Oberfläche der 
Ostsee östlich von Gotland bis unter 0° ab, so wird dieses 
kalte Wasser nicht in die Tiefe sinken, sondern man wird, 
volle Ruhe im Wasser vorausgesetzt, in der untersten Region 
der homohalinen Deckschicht von 7,5 Promille eine Tempe- 
ratur von etwa 2,5° erwarten dürfen. Nun sind aber, wie 
bereits angeführt (Tabelle auf 8. 114) in einigen Füllen 
dort recht niedrige Temperaturen gemessen: so fand Ek- 
man zu Wasser von 7,5 Promille eine Temperatur von 
+1,8° (statt des Dichtemaximums von 2,46°), und Kapitän 
Wesshlad zu 7,6 Promille sogar nur +0,38” (Dichtemaxi- 
mum wäre bei 2,5°). Solche Abweichungen weisen darauf 
hin, dafs hier noch andre Kräfte neben der Konvektion 
thätig gewesen sein müssen, also unsre Annahme: volle 
Ruhe und Ungestörtheit der Deckschieht, nicht zutrifft, — 
kurz, dala es sich hier jedenfalls um eine mechanische 
Durchmengung der tiefern mit den höbern Schichten han- 
deln müsse. 

Ganz denselben Hinweis auf eine derartige Durchmi- 
schung kann ınan auch aus der Zusammensetzung der in 
den verschiedenen Wasserschichten enthaltenen absorbierten 
Luft entnehmen. Nach O. Jacobsens bekannten Unter- 
suchungen steht fest, dafs das Quantum atmosphärischer 
Luft, welches vom Seewasser absorbiert wird, allein ab- 
hängig iet von der Temperatur und dem Luftdruck an der 
Meerosoberfläche; Hamberg bat dann auch nachgewiesen, 





1) Über die Unterlagen dieses Tabellenauszugs vgl, meinen ansführ- 
lichern Aufsatz in den Jahresberichten der Kieler Ministerialkommlssion, 








dafs daneben der Salzgehalt von einigem Einflufs ist, Kennt 
man also das Quantum Luft, das in einem Läter Tiefen- 
wasser enthalten ist, so kann ınan umgekehrt daraus einen 
Rückschlufs ziehen auf die Temperatur, die während der Ab- 
sorption an der Meeresoberfläche geherrscht hat: allerdings 
in der Voraussetzung, dafs seit der Absorption bis zur Ver- 
pflanzung dieser Wasserschicht in ihre jetzige Tiefe nichts 
von der Luft verloren gegangen ist, Ein solcher Verlust 
ist nun aber meist in der That eingetreten, und zwar da- 
durch, dafs die Meeresorganismen, namentlich das anima- 
lische Plankton, einen Teil des Sauerstoffs dieser absorbierten 
Luft für die Atmung verbraucht und dafür Kohlensäure 
abgeschieden hat, Jedoch bleibt dabei, was sehr wichtig 
ist, der Stickstoff ganz unverändert; und so kann man 
durch Aualyse auf Stickstoff auch nach Jahren noch die 
ursprüngliche Absorptionstemperatur, wenigstens sehr ge 
nähert, feststellen. Pettersson hat nach den Ham- 
bergschen Konstanten Tabellen berechnen lassen, aus denen 
sich bei bekanntem Volumen des absorbierten Stickstoffs (Ku- 
bikzentimeter N im Liter Seewasser) die zugehörige Absorp- 
tionstemperatur x entnehmen läfst, Die Gasanalyse hat nun 
für das Wasser der Tiefe üstlich von Gotland, dessen Tem- 
peraturen am 27. April 1893 schon oben erwähnt worden 
sind, folgende zusammengehörige Werte geliefert: 


Tiefe . 15 30 co 100 m 
Salazgebalt . » 2... 7,51 7,50 7,82 10,27 Promilk. 
Wassertemperatur . » » 1,6° 1,8" 0,8* 3,6’ 
Btickstol . . . » . 18,44 18,25 18,32 16,40ccim Liter. 
Absorptionstemperstur = — 0,7” — 0" — 05° 4 30° 

Proz. Sauerstalf in d, Laut 34,4 34,0 33,2 19,5 Prosent. 
Volumen der Kohlensäure 32,2 323,0 32,4 36,1 os im Liter. 


Hieraus ist ohne weiteres zu entnehmen, dafs eine ener- 
gische Durchmischung und Durchlüftung der ganzen Deck- 
schicht im vorbergegangenen Winter bis 60m Tiefe hinab 
bei einer Temperatur von ca — 0,5" erfolgt sein müsse. 
Die Luft in 100m Tiefe zeigt schon einen bedeutenden 
Verlust an Sauerstoff, womit ein entsprechendes Anwachsen 
des Gehalts an Kohlensüure Hand in Hand geht, während 
die gut ventilierte Deckschicht nahezu ein Verhältnis des 
Sauerstofis zum Stickstoff zeigt, wie es für die vom Se- 
wasser absorbierte Luft normal ist). 

Welches sind nun die mechanischen Kräfte, denen diese 
Durchmischung des Ostseowassers bis zu 60 m Tiefo hinab 
zuzuschreiben ist? 

In erster Linie kommt dabei die Wirkung des Windes 
in Betracht und zwar zunächst die Wellenbewegung, 
die uns als sehr kräftiges Agens in dieser Hinsicht bereits 
(s. oben 8. 84) entgegengetreten ist. Den Sturmwellen der 
breitern Wasserflächen um Bornholm und Gotland wird 


2) In 15 und 30m ist das Wasser sogar mit Sauerstoff etwas Über- 
sättigt, was Pottorssom der Thätigkeit des (in der Ostsee m» reitb- 
lichen) regetabilischen Pianktons zuschreibt, 
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man im wesentlichen die partielle oder totale Homothermie 
der Deckschicht zuzuschreiben haben ; und es ist eine auch 
für die allgemeine Özeanographie nicht unwichtige That- 
sache, aus der Wärmeschichtung und dem Gasgehalt der 
Tiefen diese mechanische Wellenwirkung für unsre Ostsee 
bis in 60 und 80m Tiefe hinab nachweisen zu können. 

Eine zweite Form der Durchmischung durch den Wind 
ist in den Vorgängen des Windstaus gegeben; sie wird 
eich zwar wesentlich nur an den Küsten äufsern können, 
trägt aber doch dazu bei, die Isothermflächen der Tiefen 
recht zu komplizieren. Ein ablandiger Ostwind im Sommer 
läfst an der kurländischen Küste das kalte Tiefenwasser auf. 
steigen, so dafs in wenigen Stunden atatt 18° nur noch 
8°, ja 6° an der Oberfläche gefunden werden. Dieser öst- 
liche Wind ist aber meist recht warm, so dafs das an die 
Oberfläche gelangte Tiefonwasser durch Luft und Sonne 
notwendig angewärmt werden muß. Schlägt dann der 
Wind um nach Westen, s0 tritt dieses angewärmte Wasser 
in die Tiefe zurück, wo es durch den Staustrom sogar unter 
seine Ruhelage hinabgedrückt wird!). Ein in dieser Weise 
stetig durch den Windstau bearbeitetes Wasserbecken wird 
allgemein die Isothermflächen an den Küsten tieferliegend 
zeigen als in der Mitte, wofür die von Pettersson für die 
Ostsee und das Skagerrak gezeichneten tbermischen Quer- 
profile gute Beispiele liefern. So ist denn auch in der That 
die kälteste Schicht besonders deutlich nur in den küsten- 
fernen und tiefern Teilen der Mitte der Ostsee zu finden, 
und deshalb haben wir das zu ihrer Veranschaulichung 
dienende Profil 2 als Längsschnitt durch die offnern Teile 
der Ostsee entworfen. 

Neben diesen Windwirkungen wird aber, wie ich meine, 
noch ein dritter, namentlich im Frühjahr sich abspielender 
Prozefs nicht unbedentsam, der im Auftreten des Planktons be- 
ruht. Wie die Forschungen von V. Hensen und K. Brandt 
sehr wahrscheinlich gemgeht haben, ist die gröfste Indivi- 
duenzahl der Planktonorganismen ziemlich regelmälsig im 
Frübjahr zu finden, wo die kleinen Peridineen und Dia- 
tomeen oft so massenhaft auftreten, dals kein Sonnenstrahl 
durch die obersten Schichten gehen kann, ohne eins dieser 
Wesen zu treffen. Nach solcher Massenwucherung aber 
verschwindet dieses Plankton in wenigen Wochen, „wie mit 
einem Schlage“, es stirbt ab, nachdem die Dauersporen 
oder Eier abgesetzt sind. Es findet also dann ein ergie- 
biges Absinken dieser letztern und der toten Planktoukörper 
(ein Leichenregen) nach der Tiefe hin statt; und wenn 
auch jeder einzelne Kadaver nur mikroskopisch klein ist, 
so sind ihrer doch gleichzeitig Milliarden im Kubikmeter 


1) Vgl. die Darlegung diess Stanvorgangs in meiner Ozeanographie, 
Ba, II, 8. 320 £, und Figur 47b, 


Wasser verteilt und alle mit Wasser getrünkt, so dals sie 
beim langsamen Versinken die kalten Temperaturen der 
obern Schichten mit in die Tiefe transportieren helfen. In 
abgeschwächter Weise findet dieser Vorgang das ganze Jalır 
hindurch statt. Wird dann in 50 oder 60m das unter 
der Deckschicht liegende salzigere, also schwerere Wasser 
erreicht, so wird die Differenz zwischen den spezifischen 
Gewichten dieser kleinen Kadaver und ihrer Umgebung sehr 
gering, so dafs sie dann weiterhin nur noch langsam sinken 
und allmählich aufgelöst werden können. 

Die unterhalb 70m liegenden Tiefenschichten werden 
also kaum mehr von diesen mechanischen Vorgängen der 
Konvektion oder Durchmischung beeinflufst; nur eine sehr 
abgeschwüchte Wärmewelle scheint aus den höhern Schich- 
ton in diese abgeschlossenen Tiefen hinab vorzudringen, 
wie man aus der Wärmeschichtung der Landsorter Tiefe 
(8.115) vielleicht entnehmen könnte, Die Zusammensetzung 
der in diesen Tiefongewässern enthaltenen absorbierten Luft 
zeigt, dals sie lange von jeder Berührung mit der Atmo- 
sphäre abgeschlossen gewesen sind. Für die Gotlandtiefe 
ergaben Petterssons Gusanalysen, dafs in 200m der 
Sauerstoffgehalt der im Wasser absorbierten Luft auf 6,3 
Prozent {statt mebr ala 30 Proz.) gesunken ist, während 
der Kohlensäuregehalt übergrofs ist: 41,2 cc im Liter, statt 
30—32 im Oberflächenwasser. Wodurch ist dieses Defizit 
an Sauerstoff entstanden? O. Pettersson will sich nicht 
positiv entscheiden, ob bier ein Verbrauch durch die At- 
mung der Tiere vorliege oder die von Jacobsen lange 
vermutete und kürzlich von Murray und Irvine bewie- 
sens Reaktion des Bodenschlamms auf das benachbarte See- 
wasser. Er ist jedoch mehr geneigt, in den Organismen 
die eigentliche Ursache zu sehen, da erstens die Kohlen- 
säure in demselben Grade zugenommen wie der Sauerstoff 
abgenommen hat und zweitens das Bodenwaaser hier keine 
Spur von Schwefelwasserstoff enthält, wie er sich in dem 
gänzlich stagnierenden und niemals durch erneuerte Zufuhr 
aufgefrischten Bodenwasser des Schwarzen Meeres findet. Es 
ist wahrscheinlicher, dafs hier die Unterströmung nur in 
Perioden von langer Dauer Zutritt findet und der gegen- 
wärtige Zustand nur eine Phase einer solchen Periode 
bildet, wo seit 1877 jede Zufuhr ausgeblieben ist, aber bei 
günstiger Gelegenheit jeden Tag erfolgen könnte, wie wir 
das Wasser in der Tiefe östlich von Bornholm rich in der 
That haben erneuern sehen in der Zeit vom November 
1893 bis Juli 1894. 

In dieser Bornholmer Mulde war in dem am 6. No- 
vember 1893 in der Tiefe geschöpften Wasser noch ein 
nach unten hin steigendes Defizit an Sauerstoff vorhanden: 
der Prozentanteil des Sauerstoffs an der abserbierten Luft 
betrug damals: 


118 Zur Physik der Ostsee. 


To +. TO 20 m 
Prasent . 0. 26,4 24,9 21,3, 


und die Kolılensäure zeigte ein entsprechendes Übermals 
von 41,2—41,3 cc im Liter, statt ca 32, Mir ist besonders 
schmerzlich, dafs ich nicht in der Lage war, die Gasana- 
lyso an dem von mir vorgefundenen, entschieden salzigern 
und wärmern Tiefenwasser zu wiederholen und dadurch 
das deutlichste Merkmal seiner frischen Zuführung beizu- 
bringen !), 

In dieser Art abgeschlossenes und in trogartigen Höhlun- 
gen ruhende Wussermassen könnten aber recht wohl noch 
der Zuleitung der innern Erdwärme unterworfen sein, Dafs 
diese für die Temperaturen des Grundschlamms selbst nicht 
ganz unbedeutend ist, hat kürzlich der dänische Zoolog 
Dr. Joh, Petersen nachgewiesen. Schon lange hatte 
man beobachtet, dafs gewisse Tiere, z. B. der Aal, sich im 
Winter in den Grundschlamm einwühlen, und V, Hensen 
hat seit Jahren in einer höhorn Temperatur des Schlamms 
die Veranlassung dazu vermutet. Den Nachweis haben Pe- 
tersons Messungen in der Koldingföhrde, wo sich eine däni- 
sche zoologische Station befindet, wie auch bei Svendborg 
(auf Fühnen) geliefert: im Februar 1892 fand er einmal im 
Rodenwasser + 1,1°, in ca 1m Tiefe im Schlamm aber 7,0°. 
Doch darf das Bedenken nicht verschwiegen werden, dals 
nur wenige Tiefentemperaturen aus der Ostsee (beiepiels- 
weise im Profil 2 oder in der Landsorter Tiefe, Tabelle 
S, 115) dem Nachweis einer solchen dem Erdboden entstam. 
menden thermischen Welle günstig eind. Die Salzgehalts- 
unterschiede komplizieren hier die Untersuchung ungemein, 

Wie diess geothermische Welle noch künftiger Prüfung 
durch wiederholte Messungen in den Trogmulden der Ost- 
see vorbehalten ist, so auch noch viele andre Probleme, 
die einen recht praktischen Hintergrund haben, da ihre 
Lösung auch für den Fischereibetrishb Vorteile verspricht, 
In dem Bestreben, das wnerklärliche und überraschende 
Auftreten und Verschwinden des Herings an den bohus- 
länschen Küsten des Skagerraks zu erklären, haben O, 
Pottorsson und G, Ekman durch systematisch wieder- 
holte Untersuchungen die wichtige Thatsache festgestellt, 
dafs der Hering sich dort in merkwürdiger Weise an das 
unter dem ausflielsenden Östseestrom im Spätsommer auf 
die Küstenbank heraufschiebende sogenannte „Bankwasser* 
hält, das mit einem Salzgehalt von 32 bis 33 Promille zu- 
gleich einen reichlichen Gehalt von Sauerstoff in der ab- 
sorbierten Luft enthält. Hören die nördlichen oder west- 
lioben Winde auf, dieses Wasser in die Landnähe zu 


1} Dafs dieses Ikfizit an Sanerstofl in den abgeschlossenen Boden- 
schiehten auch den kleinen Mulden der Beitsee nicht fehlt, hat schon 
O0, Jarobsen nachgewiesen: so waren in der Luft einer Bodenwasserprobe 
der Kieler Bucht am 0. November 1872 wur 16,6 Pror. Sauerstoff absor- 
biert, daneben war aber auch Schwefeiwasserstoffgeruch bemerkbar. 


drücken, so weicht es in das tiefere Becken des Skagerrak 
zurück, und mit ihm verschwindet der Hering von den 
Fischgründen, um erst wiederzukehren, wenn dieses sauer- 
stoffreichere, gegen die Oberfläche salzigere und im Som- 
mer kältere, im Winter würmere Tiefenwasser abermals auf 
die Küstenbank tritt, H. N. Diekson!) hat es kürzlich 
als eines der Ergebnisse seiner Untersuchungsfahrten nörd- 
lich von Schottland bezeichnet, dafs der schottische Hering 
dann in Scharen erscheine, wenn in der Tiefe atlantisches 
Wasser auf die Nordseebank heraufträte, was meist um 
Mitte August geschehe, und dafs die reichsten Herings- 
fänge in solchem Wasser gomacht würden, das durch ab- 
landigen Wind unter der Küste aus der Tiefe heraufguilit, 
also in kälterm Auftriebwasser. Gasanalysen hat aber auch 
Diekson noch nicht ausgeführt, so dafs die Frage offen 
bleibt, wie weit etwa auch der schottische Hering sauerstoff- 
reicheres Wasser liebt, oder ob dies nur mittelbar von 
Bedeutung ist, insofern das Plankton an diesen Verschie- 
denheiten des Gasgehalts beteiligt ist. Animalisches Plank- 
ton verbraucht Sauerstoff, vegetabilisches scheidet neuen ab, 
Petterson hat im Gullmarfjord (in Bohuslän) eine systema- 
tische Untersuchung dieses Zusammenhangs zwischen Luft. 
gehalt und Luftbeschaffenheit des Wassers einerseits, Plank- 
tonreichtum und -zusammensetzung (ob vorwiegend ani- 
malisch oder vegetabilisch) anderseits in die Wege geleitet, 
An unsern Ostseeküsten bietet das sehr unregelmäfsige und 
für die Ergebnisse der Fischerei s0 mafsgebende Auftreten 
der Makrelen, Heringe und Sprotten einen Gegenstand der 
Untersuchung, der nach diesen von Pettersson erprobten 
Methoden noch nicht in Angriff genommen ist. Es darf 
niobt vergessen werden, dafs alle neuern Forschungen die- 
ser Art auf Jacobsens Schultern stehen, soweit sie die 
Gasanalysen betreffen, und auf Hensens Vorgang, was die 
Planktonfrage anlangt: diese Dinge auch in Zukunft deut- 
scher Forschung in den deutschen Meeren zuzuweisen, kann 
also als eine nationale Ehrenfrage bezeichnet werden, für 
die auch in einer Zeit, wo die Finanzen nicht eben günstig 
stehen, Geldmittel flüssig zu machen sein mülsten. Doch 
wird man niemals mit Küstenbeobachtungen allein, wie sie 
die Kieler Ministerialkommission seit 25 Jahren unterhält, 
hinter das Geheimnis kommen, sondern durch häufig wieder- 
bolte, auf alle Jahreszeiten und mehrere Jahresreihen aus- 
gedehnte Hochseefahrten, die allein geeignet sind, die physi- 
kalischen Zustände und Veränderungen des Ostseewassers 
sufzuklären. Dals dabei eine Kooperation mit den andern 
beteiligten Uferstaaten, analog dem Kopenhagener Programm 
von 1892, ökonomisch vorteilhaft sein mülste, wie jede Ar- 
beitsteilung, bedarf wohl kaum einer besondern Erörterung. 


1) Natural Scienee, Bd. VI, Nr. 35 (Janmar 1895), 8. 46. 
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Kleinere Mitteilungen. 


Das argentinische Erdbeben vom 27, Oktober 1894. 
(Mit Karte, ». Taf. 8.) 


Das Erdbeben vom 27. Oktober 1894 in den andinen 
Provinzen der Argentina, besonders San Juan und La Rioja, 
ist von Dr. W. Bodenbender in Cördoba auf Veranlas- 
sung der Universität Cördoba genauer studiert worden, und 
zwar bereits wenige Tage nachher, Anfang und Mitte No- 
vomber. Aus Bodenbenders Bericht über seine Unter- 
suchung!) der Vorgänge in der Provinz San Juan ergibt 
sich folgendes: 

Das Erdbeben trat ein am 27. Oktober 1894 nachmit- 
tags 44 36m 30* Cärdobazeit (nach einem Chronometer bei 
Maas), nach andern Beobachtungen 4> 27” und Ah 28m, 
Die Bewegung war anfangs langsam, dann anschwellend 
bis zu beftigen vertikalen Stöfsen, hierauf wieder wellen- 
föormig. Nahe dem Gebirge wurden die Stöfse am stärksten 
gespürt, ein Geräusch wie Kanonendonner ging vorher. Die 
Richtung wird verschieden angegeben, von West, Ost, auch 
Nord; wahrscheinlich war sie oat— westlich oder nordost— 
südwestlich, auch stellenweise nord— südlich. Die Wellenbe- 
wegung schritt von Osten nach Westen im tieferliegenden 
festen Gestein rascher vor als in den darüber befindlichen 
lockern, weichern Ablagerungen, so dafs ein Rückstofs von 
der Cordillere her erfolgte, der das Geräusch stellenweise 
von Westen her hörbar erscheinen liefs. Die Vertikalstöfse 
waren nach Bodenbender das Ergebnis zweier gegensätz- 
lichen Bewegungen oder lokaler Senkung. Die Dauer des 
Erdbebens betrug nach übereinstimmenden Angaben etwa 
zwei Minuten. 

Die Wirkungen waren teilweise sehr verderblich, aber 
nach der Zusammensetzung des Bodens, der Härte des Ge- 
steins und dem Bau des betroffnen Gebiota sehr verschieden. 
Die Gegend westlich und nördlich von San Juan gehört 
meist dem Silur an und besteht aus Kalksteinen, Sand- 
steinen und Schiefern ; darüber lagert Tertiär, meist thonige 
Gesteine, Sandsteine, Konglomerate. Dieses gesamte Sy- 
stem ist in mächtige Falten gelegt, und in den Niederungen 
zwischen ihnen, sowie in den durch Dislokationen bei dem 
Zusammenschub entstandenen Senken (Depresiones B,) lagerte 
sich die Pampaformation, Gerölle und Gletscherschutt, ab; 
auch bildeten sich Seen, die hente verschwunden sind. In 
der Quartärzeit scheinen weitere Dislokationen in diesem 
Gebiete stattgefunden zu haben, und ihre Fortsetzung sind 
jetzt die Erdbeben. 

Es zeigte sich nun, dafs die Wirkungen des Erdbebens 
in den Gebieten gefestigter, widerstandsfähiger Faltenzüge 
gering, in den Dislukationen, Niederungen, Senken sehr grols 
waren; sie treten hier auch mehr hervor, weil die Senken 
von lockerem Material bedeckt und besser besiedelt sind 
als die Höhen, Zunächst wurde diejenige Senke schwer 
betroffen, welche von San Juan im Süden bis Jachal im 
Norden reicht, unter 68° 45’ fast meridional verläuft und 
in ibren südlichen Teilen vom Rio de San Juan, in den 

3) Zeitung „La Patrin®, Cordoba Nr. 259-261, 22, 44, 26. Dmbr. 
1894. 








nördlichen vom Rio Zanjon durchflossen wird. In San Juan 
selbst verlor von sechs Kirchen eine (La Merced) die Ost- 
front und Teile der Wünde, die übrigen wurden beschä- 
digt, meist an der Nordostseite. Ein Fabrikschornstein von 
40 m Höhe verlor 4m, die nach Westen fielen, In den 
Strafsen war die Zerstörung meist an den Ost- und West- 
seiten der Häuser am gröfsten, die Häuser verloren häufig die 
Nordost- und Südwestecke, besonders in dem am stärksten 
mitgenommenen Zentrum der Stadt. Wenige Häuser wur- 
den ganz zerstört, viele aber gespalten; zweistöckige Ge- 
büude litten mehr als einstöckige. Die Ostseiten sollen zu- 
erst gefallen sein, dann die Westseiten ; die Spaltensysteme 
durchkreuzen sich. 

Ganz ähnlich stand es in den Departamentos Angaco Norte 
und Albardon nördlich von San Juan. Hier bildeten sich 
Spalten, in denen Tiere versanken und aus denen Wasser 
und Schlamm empordrang; auch entstanden kleine Kegel, 
rande oder elliptische Wasser- und Schlammkrater von 
10cm Höhe, die feinen Sand und Wasser ausstielsen, und 
als Gegenbild ähnlich geformte Höhlungen im Boden. 

Geringer waren die Zerstörungen im nördlichen Teile 
der Senke, da bier keine grolse Dislokation vorliegt. So 
kamen Jachal und Talacastra leidlich davon, dagegen wur- 
den wieder in dem zwischen beiden liegenden Gebiete von 
Niquivil und Tucunuco grolse Spalten, meist in meridionaler 
Richtung, gebildet, weil bier wieder eine Dislokation vor- 
liegen soll, Die Quelle von Talscastra soll seit dem Erd- 
beben mehr Wasser geben. 

Am stärksten apürte man das Erdbeben in einer zweiten 
Dislokationslinie, die auf Brackebuschs Karte in dieser Zeit- 
schrift, Jahrg. 1893, Taf. 10 nicht hervortritt. Hier liegen zum 
Teil auf der Höhe von 1600—1700 m, zum Teil aber in einer 
Senke die Ortschaften Rodeo und Iglesin, mit zusammen 
2500—3000 Einwohnern, auf lockererm Schuttboden, Geröll, 
tertiären und Schichten der Pampaformation. Diese Orte 
sind völlig zerstört worden; in Iglesia steht von 200 Häu- 
sern nur noch eins. Bodenbender glaubt, dals Aushöhlungen 
des Bodens durch Auslaugen des Gipses, sowie lokale Wir- 
kung des nach Westen abfliefasenden und sich dort stauen- 
den Wassers zu Senkungen mit Veranlassung gegeben haben, 
wie er denn überhaupt dem Wasser und der infolge des 
Wasserdrucks Auswege suchenden Luft einen grofsen Ein- 
Auls auf die Zerstörung zuschreibt, insofern die durch das 
plötzlich bewegte Wasser eingeschlossene Luft an Stellen 
geringsten Widerstands, also in den tiefsten Stellen der 
Bodensenkungen durchstöfst, Spalten bildet und Schlamm- 
kegel aufwirft. Bemerkenswert waren die vertikalen Stöfse 
gerade in Iglesia und Rodeo; man sah deutlich Strobdücher 
von den elenden Adobe-Häusern emporstolsen und zurück- 
fallen, zum Teil in umgekehrter Lage. 

Die Ursache des Erdbebens war eine rein tektonische; 
von vulkanischen Erscheinungen ist keine Rede gewesen, 
die „Dampfwolken“, die der Cordillere entlang in meridio- 
naler Richtung hinzogen, waren Staubwolken der Bergstürze. 
Die schlechte Bauart der Häuser trug viel zum Schaden 
bei, der auf 5 Millionen argentinische Pesos geschätzt wurde. 
Die Zahl der Opfer erreichte hundert nicht. 
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Eine von Bodenbender eingesandte Karte und Skizze 
der Verbreitung des Erdbebens aus einer La Plata-Zeitung 
vom 15. November 1894, von Enrique Delachaux in La 
Plata am 31. Oktober gezeichnet, zeigt das Epizentrum 
zwischen La Rioja und La Paz bei Mendoza in schmaler 
Ellipse. Von hier aus verbreiteten sich die Erdbebenwellen 
sehr rasch nach Osten, langsam wegen des Widerstandes 
der Cordillere nach Westen; sie erreichten (ab San Juan 
4" 25=) schon 4b 40% Buenos Aires, dann langsamer Monte- 
video 5®, aber im Westen 4% 45" erst Valparaiso, 5° Co- 
quimbo, legten also nach Osten 1000 km in derselben Zeit 
zurück wie nach Westen 240 km. Diese Zahlen sind aber 
wohl nicht zuverlässig. 

Im Norden spürte man das Erdbeben bis Salta (25° 
8. Br.), im Süden bis General Acha (374°) und Bahia 
Blanca (384°), Am 28. Oktober bemerkte Delachaux un- 
gewöhnlich hohe Flutspuren zwischen Punta Lara und 
Godoy am Südufer des La Plata, Die Intensität des Erd- 
bebens soll nach demselben in Buenos Aires und La Piata 
nach der Skala von Forel und Rossi 2—3, in Cördoba 
6—7, im Epizentrum 10, also das hüchste Mala erreicht 
haben }), Prof. Dr. W. Sierers. 


Der XI. — Geogra eg in Bremen 
7.—19. April 1895 


Nach den MER Festliohkeiten, von welchen be- 
sonders die letzten Geographentage in Wien und Stuttgart 
begleitet waren, wurde vielfach der Wunsch geäußsert nach 
Itückkehr zu einfachern Formen, wodurch die Zeit für wissen- 
schaftliche Verhandlungen nicht gekürzt und die gemein- 
same Geselligkeit weniger beeinträchtigt würde. Die Er- 
füllung dieses Wunsches liels sich nirgends leichter ver- 
wirklichen als in Bremen, wo Repräsentationspflichten und 
Rücksichtnahme auf Kreise, welche sonst der Wissen- 
schaft fernstehen, in Wegfall kamen. Mit Dank mufs an- 
erkannt werden, dafs das Bremer Lokalkomitee es ver- 
standen hat, die auch hier wieder auftauchenden Gelüste, 
eins Reihe der hervorragendsten Gelehrten und Forscher 
in kleinere Kreise abzusondern, nicht zur Verwirklichung 
kommen zu lassen. 

Die Verhandlungsgegenstände waren mit Rücksicht auf 
Bremer Verhältnisse ausgewählt worden. Da die Bremer 
Geographische Gesellschaft aus dem Verein für deutsche 
Polarfahrt hervorgegangen war und auch seit ihrer Um- 
wandelung der Polarforschung stets besondere Aufmerk- 
samkeit gewidmet batte, so war es erklärlich, dafs dieses 
Problem zunächst auf die Tagesordnung gesetzt wurde. 
Wie bereits auf den Geographentagen in München und 
Hamburg war es das mehr als 40 Jahre vernachlässigte 
Südpolargebiet, dessen Erforschung ala besonders dringend 
befürwortet wurde, und zwar vom Geh. Admiralitätsrat 
Dr. Neumayer im Interesse des Erdmagnetismus und der 
Meteorologie, während Dr, E, v. Drygalaki und Dr. Van- 
höffen die baden ame derselben für naturwissenschaftliche 


») Man vergleiche hierzu auch Stelfens die Beobachtungen Bodenben- 
ders im gawzen beailitigende Bemerkungen diher das Erdbeben in Chile in 
Verhandl. d. Gesellsch. f. Erdk. zn Berlin 1895, 8. 120. 








Kleinere Mitteilungen. 


Untersuchungen erörterten !). Dieses seit mehr als 10 Jahren 
wiederholt besprochene Unternehmen hat in Bremen das 
Stadium rein akademischer Erörterungen überschritten und 
ist seiner Verwirklichung einen Schritt wenigstens näher- 
getreten, Auf Vorschlag des Sekretär der Hamburger 
Geogr. Gesellschaft, des bekannten Kartographen L. Frie- 
derichsen, welcher namentlich die erfolgreiche Thätigkeit 
der auf Hamburger Rechnung ausgesandten norwegischen 
Fangmänner im Dirck Gherritz-Archipel hervorhob und 
erwähnte, dafs eins der beteiligten Fahrzeuge, der Dampf- 
wuler „Jason“, für die Summe von 150000 Mark zur Ver- 
fügung stehe, wurde ein Ausschufs gewählt, welcher über 
die Möglichkeit einer baldigen Entsendung einer deutschen 
wissenschaftlichen Expedition in die Antarktis beraten und 
günstigenfalls die Ausführung der Sache in die Wege leiten 
soll. Ob dieser Ausschuls mehr als ein anständiges Begräbnis 
herbeiführen wird, mufs die nächate Zeit lehren. Ein guter 
Anfang ist allerdings bereits gemacht worden, indem ein 
bekannter Bremer Reeder den bedeutenden Betrag von 
50000 M. für eine solohe Expedition zur Verfügung gestellt 
hat, aber immerhin bedarf es unter den gegenwärtigen 
Verhältnissen im Reiche eines sehr geschickten Vorgehens 
seitens des Ausschusses, um die weitern Mittel aufzubringen. 
Es ist noch nicht lange her, dafs der bekannte Deutsch- 
amerikaner Villard für denselben Zweck, Entsendung einer 
deutschen Expedition nach dem Südpol, eins noch beden- 
tendere Summe anbot, wenn wir nicht irren, unter der 
Bedingung, dafs der gleiche Betrag sei es vom Reich, sei 
es von Privatpersonen aufgebracht würde; aber diese Be- 
dingung hat nicht erfüllt werden können. Hoffentlich ge- 
lungt der Ausschufs für die antarktische Forschung zu an- 
dern Ergebnissen als die gelehrte Reichskommission, durch 
welche im J. 1875 der Bremer Antrag auf Erneuerung der 
deutschen Polarforschung zu Grabe getragen wurde. 

Auch auf dem Gebiete der Schulgeographie wurde ein 
entscheidender Schritt vorwärts gethan. Während in Stutt- 
gart nur Klage darüber geführt wurde, dals an zahlreichen 
höhern Lehranstalten der Unterricht in der Geographie 
noch häufig denjenigen Lehrern vorenthalten wird, welche 
die jetzt gesetzlichen Prüfungen für dieses Fach abgelegt 
haben, wurde auf Antrag von Prof, Lehmann der Beschlufs 
gefafst, an die Unterrichtsverwaltungen das Ersuchen zu 
riehten, auf die Direktoren der höhern Schulen einzuwirken, 
dals der erdkundliche Unterricht in allen Klassen nach 
Möglichkeit nur denjenigen Lehrern übertragen werde, 
welche ihre Lehrbefäbigung dafür durch eine Stantsprü- 
fung nachgewiesen haben. Indem der Geographentag einen 
schon lange bestehenden Krebsschaden offenkundig darlegte, 
wird er für die Hebung des geographischen Unterrichts 
mehr leisten als durch wiederholte, wenn auch noch so 
anregende Diskussionen. Nur durch die Erfüllung dieser 
Forderung kann die Erdkunde die ihr gebührende Stellung 
im Unterricht erlangen nnd eine veraltete Unterrichts- 
methode, welche auf Anfüllen mit ödem Gedächtniskram 
hinausläuft, beseitigt werden. Lange genug ist sie ala 
Stiefkind behandelt und bald diesem, bald jenem Lehrer, 


y Ina Erwilnung verdient eine von V. v. Baardt gerade beendete 
grofse Wandkarte des Südpolargebiets, weiche schr greignet war zur Il- 
lustration dieser Vortrüge; sie enthält bereits die neuesten Forschungen der 
norwegischen Fangmänner im Dirck Üherritz-Archipel. 
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der zufällig die ihm zufallende Stundenzahl nieht erreicht 
hatte, zugewiesen worden. 

Die meisten Vorträge, namentlich diejenigen über die 
Aufgaben und Fortschritte der Ozeanographie und mariti- 
men Meteorologie wie über die Landeskunde des nordwest- 
lichen Deutschland, gaben zu Debatten nur geringen Anlafa. 
Nach Erscheinen ihres Wortlautes in den Verhandlungen 
wird an andrer Stelle auf dieselben zurückzukommen sein. 
Die Zahl der Vorträge erhielt sich, obwohl ein Nachmittag 
zur Besichtigung der Bremer Hafenanlagen, Speicher &e. 
freigehalten war, fast auf derselben Höhe wie in Stuttgart; 
es wurden 13 Vorträge gehalten, ein Kommissionsbericht 
erstattet und aulserdem über verschiedene selbständige An- 
träge verhandelt, Durch diese Fülle des zu bewältigenden 
Stoffes wurden die Sitzungen teilweise sehr lange ausge- 
dehut und ermüdend und die Beschlulsfassungen endlich ge- 
radezu durchgepeitscht. Über die Thätirkeit der in Stutt- 
gart eingesetzten Kommission, welche für den Gebrauch der 
deutschen Geographen eine möglichst einheitliche Schreib- 
weise geographischer Namen ausarbeiten sollte, verlautete 
nichts. 

Auch in Bremen wurde nochmals ein Anlauf genommen, 
den Arbeiten der Kommission für die deutsche Landeskunde 
einen gröfseren Abnehmerkreis zu verschaffen und dadurch 
eine wesentliche Herabsetzung des Preises herbeizuführen, 
Die Zentralkommission wurde mit dieser Aufgabe betraut, 
mit dem Ersuchen, zu diesem Zwecke sich aus dem Kreise 
der Fachlehrer zu ergänzen. Es scheint mit der deutschen 
Landeskunde ebenso zu stehen wie mit der antarktischen 
Forschung; von der Nützlichkeit beider Unternehmungen 
iet alle Welt überzeugt, aber trotzdem kommen beide um 
keinen Schritt weiter, weil noch kein energischer Agitator 
für sie eingetreten ist. Und was durch eine zielbewufste 
Agitstion auf dem Gebiete der Landeskunde erreicht wer- 
den kann, das ist in Österreich durch das schnelle Empor- 
blühen des Vereins für österreichische Volkskunde bewiesen 
worden. Hier gab es keine vielköpfige Kommission; nur 
wenige Männer baben es fertiggebracht, in einigen Wochen 
einen stattlichen Verein ins Jeben zu rufen und dadurch 
den Absatz ihrer Veröffentlichungen zu sichern, Was in 
Österreich möglich war, wird in dem grülsern Deutschen 
Reich doch kein aussichtsloses Unternehmen sein! 

Mit nur geringer Majorität genehmigte der Geographentag 
den Antrag von Prof. Lehmann, an die Kgl. Preufsische 
Landessufnahme das Ersuchen zu stellen, dafs auf den 
Mefstischblüttern der preufsischen Landesaufnshme die Iso- 
bypsen, ebenso wie er in Sachsen, Baden &o. geschieht, 
künftig nicht in schwarzer, sondern in einer andern Farbe 
gegeben werden. Die geringe Majorität erklärte sich durch 
die überhastete Erledigung des Antrags; in der Vormittags- 
sitzung mulste die Debatte der vorgerückten Stunde wegen 
abgebrochen werden, und in der Schlußssitzung wurde 
die Debatte nicht erneuert, so dafs die technischen Be- 
denken, welche der Delegierte des Groisen Generalatabs, 
Major v. Ziethen, — wie er ausdrücklich betonte, nicht in 
amtlichem Auftrage — vorbrachte, keine Widerlegung fan- 
den. Einem dringenden Bedürfnis soll der Beschluls, wie 
zugegeben werden muls, allerdings nicht Abhilfe schaffen, 
dagegen werden ohne Zweifel, wie auch nicht bestritten 
wurde, durch die farbigen Höhenkurven die Melstischblätter 
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klarer und deutlicher, und dadurch wird die Benutzung dersel- 
ben wesentlich erleichtert. Die von Major v. Ziethen befürch- 
tete Verteuerung der Herstellung um 25 Prozent ist jeden- 
falla stark übertrieben, und das Bedenken, dals durch den 
mehrfachen Farbendeuck die Fehldrucke sich steigern wür- 
den, ist nicht haltbar, denn bei der wenigstens in gröfsern 
Druckereien gebräuchlichen Benutzung des automatischen 
Anlegers kommen Fehldrucke überhaupt nicht mehr vor, 
Durch den mehrfarbigen Druck liefse sich vielleicht eine 
billiger Ausgabe ohne Höhenkurven ermöglichen (Schwarz- 
druck für Situation und Schrift, Blaudruck für gröfsere 
Gewässer), wodurch die Melstischblätter jedenfalls eine 
wohlverdiente gröfßsere Verbreitung finden würden. 

Die geringe Majorität, welcher dieser Antrag von 
Prof. Lehmann gefunden hatte, findet ihre Erklärung teil- 
weise in Mängeln, welche den Statuten des Geographen- 
tages anhaften, Es ist ja durchaus berechtigt, dals die 
Abstimmung über Antrüge und Resolutionen nicht in 
derselben Sitzung, in welcher sie gestellt werden, er- 
folgen darf; Überrumpelangen des Geographentages wer- 
den hierdurch vermieden, Aber die Satzungen schreiben 
auch garnicht vor, dals sämtliche Anträge erst in der Schlufa- 
sitzung erledigt werden sollen, wie sich die geschäft. 
liche Handhabung in den letzten Jahren herausgebildet 
hat; diese Verschiebung einer Reihe von Anträgen auf 
eine Sitzung verhindert einerseits eine ernstliche Beratung, 
andrerseits aber ontscheiden dann über das Schicksal der 
Antrüge zum grofsen Teil Mitglieder und Teilnehmer, 
welche der vorhergegangenen Beratung nicht beigewohnt 
haben und durch eine mehr oder minder günstig lautende 
zusammenfassende Übersicht des zufälligen Vorsitzenden sich 
leicht beeinflussen lassen. Bei rein wissenschaftlichen oder 
technischen Fragen läßst sich erwarten, dals nur derjenige 
von seinem Stimmrecht Gebrauch macht, welcher sich ein 
eigenes Urteil, sei es durch eigenes Studium, sei es durch 
den Gang der Debatte, gebildet hat. Dies ist in Bremen 
nicht der Fall gewesen. Zu erwägen wird auch noch sein, 
ob das jetzige System zufälliger Majoritäten je nach dem 
Orte der Tagung beibehalten werden kann; dieser liefert 
regelmäfsig die gröfste Stimmenzahl, und es ist nicht aus- 
geschlossen, dals diese einmal gegen die Fachmäunner unter 
den regelmäfsigen Besuchern der Geographentage den Aus- 
schlag gibt. 

Von weitorn Beschlüssen verdient noch der von Prof, 
Buchenau gestellte und von der Versammlung einstimmig 
genehmigte Antrag hervorgehoben zu werden: die Regie- 
rungen von Preufsen, Oldenburg und Hamburg zu ersuchen, 
an den wenigen Punkten der deutschen Nordseeküste, an 
welchen die hobe Geest unmittelbar an das Meer herantritt, 
beispielsweise bei Dangast, Duhnen, auf Sylt, besonders 
einnivellierte Pegel aufstellen zu lassen, welche gestatten 
würden, die etwaigen sükularen Schwankungen nnarer Küste 
sicher zu bestimmen. Der Ausführung dieses Beschlusser 
können, da auch die Kosten nicht erheblich sind, Bedenken 
nicht entgegenstehen, und somit wird hoffentlich einer kom- 
menden Generation durch die Bremer Tagung die Möglich- 
keit geboten, diese Streitfrage zu lösen. 

Trotz der bedentenden Unkosten, die mit der Ver- 
anstaltung einer Ausstellung verbunden sind, und trotz 
mancher ungünstigen Erfahrungen, die an andern Örten 
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gemacht worden waren, hat sich der Ortsausschufs, ent- 
gegen der ursprünglichen Absicht, nicht abhalten lassen, 
mit einer Ausstellung hervorzutreten. Und dals er vor 
den Mühen und Kosten nicht zurlckgeschreckt ist, dafür 
worden ihm die Besucher des Geographentages Dank wissen. 
Das der Ausstellung zu Grunde gelegte Leitmotiv, den 
auswärtigen Besuchern, d. h. hauptsächlich den Binnenlän- 
dern, eine alte Seestadt und die Entwickelung ihres Ver- 
kehrs und ihrer Verkehrsmittel vor Augen zu führen, den 
einheimischen Besuchern dagegen dis neuern und neuesten 
Leistungen der Geograpbis in Wort und Bild zu zeigen, 
beiden endlich die geographischen Beziehungen von Staat 
und Stadt Bremen und deren Umgebung vorzuführen, ist 
in vorzüglicher Weise durchgeführt worden, und die Be- 
sucher der Ausstellung werden nicht nur eine Befriedigung 
ibrer Schaulust empfunden, sondern bleibende Eindrücke 
und Belehrung empfangen baben, 

Dem Leitmotiv gemäfs zerfiel die Ausstellung in drei 
Hauptgruppen, von denen die erste Seewesen, Seekarten, 
Weserstromkarten und Wasserbau umfalst. Der Zusam- 
menbang einiger dieser Abteilungen mit der Geographie 
ist allerdings nur ein loser, aber sie erregten ständig das 
lebhafleste Interesse, indem sie einen Einblick gewährten 
in die gewaltige Entwickelung des Seeverkehrs und seiner 
Mittel; mit nicht genug anzuerkennender Liebenswürdigkeit 
waren die anwesenden Öfliziere des Bremer Lloyd bereit, 
die zahlreichen Schiffsmodelle und die Anwendung der nau- 
tischen Instrumente zu erklären. Über letztere hatte Dr. C. 
Schilling besondere Erlüuterungen verfafst, welche dem 
Katalog beigefügt waren. Ein Glanzpunkt war die von 
Prof. Dr. H. Wagner in Göttingen vorbereitete Ausstellung 
über die Entwickelung der Seekarten vom XIIL.—XVIL, 
Jahrhundert, zu deren Gelingen nicht allein das von ihm 
geleitete Geogr. Institut der Universität Göttingen, sondern 
auch viele öffentliche Bibliotheken Dentschlands durch Über- 
lassung einer Reihe wichtiger, teilweise sehr seltener und 
wertvoller Originalwerke in entgegenkommendster Weise bei- 
getragen hatten. Die Zahl dieser Seekarten und Seebücher 
— ca 130 Nummern ohne Berücksichtigung der neuern 
Litteratur und der ausschließlich auf die Weser bezüg- 
lichen — war allerdings keine erstaunlich grolse, dagegen 
waren die wichtigsten Stücke ausgewählt, so dafs selbst der 
Fachmann selten Gelegenheit finden wird, in einem so kleinen 
Raume einen klaren Einblick in die Entwickelung der See- 
karten zu gewinnen. Die kurze Einleitung, welche Prof. 
Wagner für diesen Teil der Ausstellung verfafste, ist wohl ala 
ein Vorläufer für die allgemeine gewünschte Geschichte der 
Kartographie anzusehen. Die letzte Abteilung dieser Gruppe 
enthielt die Reliefs und Pläne zum Wasser- und Hafenbau, 
und hier erregten besonders die Darstellungen der grols- 
artigen Weserkorrektion, durch welche der geniale Bau- 
meister Franzius die Stadt Bremen wieder zu einem See- 
handelsplatz gemacht hat, die allgemeine Aufmerksamkeit. 

Die zweite Hauptgruppe umfalste die neuere Litteratur, 
sowohl Werke über Erdkunde, Zeitschriften, Karten, Bilder, 
Instrumente, eine Sammlung von Handelsprodukten u. a.; 
auch die Sammlungen und Originalbilder von Dr. O, Finsch 
aus der westlichen Südsee waren hier eingereiht, In ähn- 
licher Weise wie vor 12 Jahren in Frankfurt a. M. war 
der Versuch gemacht worden, eine systematische Ausstel- 


lung der für den Unterricht bestimmten Darstellungen zu 
schaffen , indem die auf dieselben Gebiete bezüglichen Ge- 
genstände zum unmittelbaren Vergleich nebeneinander auf. 
gestellt worden waren; aber dieses Prinzip war nicht streng 
durebgeführt, indem die Verlagshandiung von D, Reimer in 
Berlin und die Geogr. Anstalt von Justus Perthes in Gotha 
Sonderausstellungen von einem grolsen Teile ihres Verlags 
veranstaltet hatten, so dals deren weitverbreitete Atlanten, 
Wandkarten &c. zum Vergleiche niobt herangezogen wer- 
den konnten. Auf Einzelheiten dieser Gruppe einzugehen, 
gestattet der Raum leider nicht. Die Reichhaltigkeit der- 
selben — mehr ala 900 Nummern waren vertreten — 
spricht zur Genüge dafür, dafs der Ortsausschuls mit Um- 
sicht die wichtigern Erscheinungen der neueru deutschen 
Litteratur berbeizuschaffen gewulst hat, und in der That 
war das Feblen beschtungswerter Publikationen nicht zu 
bemerken. 

Die dritte Hauptgruppe war der Landeskunde von 
Bremen und der Unterweser gewidmet und enthielt eins 
vollständige Sammlung der auf Stadt und Staat Bremen 
bezüglichen Darstellungen, Pläne und Grundrisse sowohl 
als auch Abbildungen, Aus dieser Abteilung wie auch aus 
den Karten von Oldenburg scheint hervorzugehen, dafs hier 
in NW-Deutschland das Bedürfnis von kartographischen 
Darstellungen des eignen Gebiets viel später erwacht is 
als in Süd- und Mitteldeutschland, da erst Ende des 16. 
und Anfang des 17. Jahrhunderte die ersten Karten jener 
Gebiete veröffentlicht wurden, während in Süddeutschland 
bereits mehr als 100 Jahre früher derartige erste Versuche 
existierten. Diese Gruppe umfalste ferner Veröffentlichungen 
von wissenschaftlichen Vereinen Bremens, eine in pietät- 
voller Weise zusammengestellte Sammlung von Bildern und 
Erinnerungen an berühmte Bremer Persönlichkeiten, »# 
mentlich Olbers, Breusing, Kohl u. a., endlich auch die 
Darstellung der Moorkolonisation, welche einen instruktiven 
Einblick in die dornenvolle, aber segensreiche Thätigkeit 
gewährte, die weite Gebiete unfruchtbaren Bodens in 
emporblühende Siedelungen verwandelt. Ein nach Schluls 
des Geographentags unternommener Ausflug gestattete auch 
das Resultat dieser Kulturbestrebungen, durch welche dem 
Vaterlande nicht allein grolse besiedelungsfähige Gebiete 
gewonnen, sondern auch Tausende von kräftigen Menschen 
erbalten werden, durch persönlichen Augenschein kennen 
zu lernen. 

Die schnelle und genaue Berichterstattung durch die 
Presse verdient volle Anerkennung. 

Die Bremer Tage sind vom prächtigsten Wetter begün- 
etigt in ungestörter Harmonie verlaufen, Nachhaltige Ein- 
drücke wird jeder Besucher empfangen haben, besonders 
aber der Binnenländer, dem die vom Bremer Lloyd in ent- 
gegeukommendater Weise veranstaltete Fahrt in See in um 
so angenehmerer Erinnerung bleiben wird, als sie ihm nicht 
die imposante Natur des sturmbewegten Meeres vorführte, 
Dankbar wird jeder auswärtige Besucher der gastfreien Stadt 
gedenken. H. Wichmann. 
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Der zusammengesetzte Gletscher noch immer ein 
Problem. 


Von August Neuber, K. und K. Feldmarschall-Leutnant. 


Es ist eine bekannte und von keiner Seite bestrittene 
Thatsache, dafs die Gletscher ein Ernührungsgebiet be- 
sitzen. Dieses erleidet in jedem bestimmten Falle zwar 
keine Veränderung bezüglich seiner Gröfse, wohl aber unter- 
liegt es nicht unwesentlichen Modifikationen mit Rücksicht 
auf seinen Inhalt, d.h, die Menge des Nahrungsstoffer des 
Gletscherse. Je reichlicher dieser Inhalt, desto üppiger das 
Gedeihen des Glotachers, dessen Glieder dann nicht nur 
schwellen, sondera auch sich in die Länge strecken. Schwindet 
dagegen der Inhalt des Ernährungsgebiets, so füngt such 
der Gletscher zu siechen an, im Beginne unmerklich, mit 
der Zeit aber oft so mächtig zusammenschrumpfend, dafs 
man ihn nach einer Reihe von Jahren kaum mehr er- 
kennt, 


Das Ernährungsgebiet bedingt also teils durch die Größe 
seines Umfangs, durch seine absolute Höhenlage, durch 
seine relative Lage zum Gauge der Sonne &e., teils 
sber durch die in ihm jahraus jahrein sich anhüufenden 
und nicht verdunstenden Schneemassen die Horizontal- und 
Vertikaldimensionen des daraus hervorwachsenden Glet- 
schers; seine Lünge, Breite und Dieke nehmen mit ibnen 
zu oder ab. 


Am auffallendsten macht sich beides durch die Länge 
des Gletschers bemerkbar; es heifst: „er rückt vor“, 
wenu er infolge seines Gedeihens länger wird, oder: „er 
zieht sich zurück*, wenn er im Dahinsiechen begriffen iat, 
Deshalb wird er in einer gewissen Länge nur so lange 
beharren, als seine Ernührungsverhältnissse die gleichen 
bleiben, und dann wird sich auch weder Breite noch Dicke 
wesentlich verändern. 


80 einfach und einleuchtend dieser Prozels der obigen 
Darstellung nach ist, so schwierig ist es unter gewissen 
Verhältnissen, demselben nachzuspüren und ihn in jedem 
Falls seiner vollen Tragweite nach festzustellen. Bei ver- 
einzelten einfachen Gletschern wird zwar darüber nie ein 
Zweifel aufkommen können, wohl aber bei einem zusammen- 
gesetzten Gletscher, d. h, einem solchen, der nicht aus 
einem, sondern aus mehreren Ernährungsgebieten gespeist 
wird. In einem solchen Falle läfst sich fast mit Sicherheit 
annehmen, dafs keines dieser Gebiete dem andern gleichen, 
sondern jedes von den andern bald mehr, bald weniger 
abweichen wird. Wüchsen aus denselben ganz isolierte 
einfache Gletscher hervor, so würden sie auch der ver- 
schiedenen Gröfse, der verschiedenen Gestaltung und dem 
verschiedenen Inhalte ihrer Ernährungsgebiete entsprechende 
Abweichungen in ihren Abmessungen zeigen, und es ist 
wohl kaum anzunehmen, dafs dies nicht auch dann der Fall 
sein sollte, wenn diese Gletscher in einer solchen Gruppe 
beisammenliegen, die zur Bildung eines sogenanaten zu- 
sammengesetzten Gletschers führt. 

Es wird daher vorkommen können, dals einer oder der 
andre dieser Gletscher aufhört, bevor er das allen gemein- 
schaftliche Bett erreicht hat, oder dafs er endet, sobald 
er dasselbe erreicht, oder endlich, dafs er selbst eine Strecke 
in demselben zurücklegt, in welchem Falle es aber durch- 


aus nicht nötig ist, dafs alle jene, welche es erreicht haben 
und zu ihrem Abflufs benutzen, auch gleichweit in ihm 
vorwärts kommen. Der eine wird nach einer kurzen Strecke 
schon verschwunden sein, der andre über denselben etwas 
hinauswachsen, überhaupt jeder sein Endziel dort erreichen, 
wo es ihm durch die Ernährungs- und sonstigen Daseins- 
bedingungen naturgemäls gesteckt ist. Dabei ist keineswegs 
die Möglichkeit ausgeschlossen, dafs nicht zwei, vielleicht 
auch drei dieser Gletscher eine nahezu gleiche Eismenge 
in die gemeinschaftliche Rinne bringen und dann auch alle 
drei nahezu an das gleiche Endziel gelangen. Höchst- 
wahrscheinlich wird jedoch nur einer von ihnen am wei- 
testen kommen, die andern aber werden mehr oder nn 
weit hinter ihm zurückbleiben. 

Wenn man nun von diesem Gesichtapunkte aus das 
Bett eines zusammengesetzten Gletschera betrachtet, so wird 
die Bedentung der Gletscherzunge eher einzusshen und 
leichter aufzufassen sein. Die gewaltigen Massen von Eis, 
die von allen den umliegenden Ernührangagebieten erzeugt 
werden, werden sich nicht alle in der gemeinschaftlichen, 
verhältnismälsig schmalen Rinne zusammenzupressen haben, 
sondern diese Eismassen werden um so mehr zusammen. 
schwinden, je länger der Weg ist, den sie bis zur gemein- 
schaftlichen Rinne und in dieser selbst zurückzulegen haben, 
und es wird immer nur ein Teil, oft sogar nur ein relativ 
sehr geringer Teil dieser Eismasse sich zur Gletscherzunge 
verdichten. 

So treffend nun auch der übliche Vergleich eines Glet- 
schers mit einem Flusse in mancher Beziehung sein mag, 
mit Rücksicht auf die Entstehung eines zusammengesotzten 
Gletschers aus der Vereinigung mehrerer einfachen Glet- 
scher ist er durchaus unberechtigt und hinkend. Jedenfalls 
sind die bisherigen diesbezüglichen Beobachtungen ihrer 
Zahl und ihrem Wesen nach ganz unzulänglich, um sich 
von dem Bestande eines mehrfach zusammengesetzten Glet- 
schers einen richtigen Begriff zu machen. 

In Heims Gletscherkunde heifst es, dafs nach der Ver- 
einigung zweier Gletacher noch auf einer kurzen Strecke 
Verschiederheiten in der Geschwindigkeit nachweisbar sind, 
dann aber die ganze Eismasse wie ein einheitlicher Glet- 
scher sich verbält. Das kommt nun daher, weil die Ge- 
schwindigkeit eines Gletschers das Produkt des Gofälles 
des Gletscherbodens und der Müchtigkeit der sich bewegen- 
den Eismasse ist, welche Faktoren vor der Vereinigung 
der beiden Gletscher verschieden aind, nach der Vereini- 
gung im gemeinschaftlichen Bette jedoch sich ausgleichen, 
indem das Gefälle für beide dasselbe wird, während ihre 
Eismassen sich darin ins Gleichgewicht setzen, d. h. jeder 
so viel Raum davon für sich in Anspruch nimmt, als seiner 
Michtigkeit entspricht. Die mächtigere Eismasse wird sich 
breiter machen und wird die schwächere, ihrer eigenen 
Dicke entsprechend, zussmmenpressen. 

Dessen ungeachtet scheint esaber, dafs die 
vereinte und in eine Art von Gleichgewicht 
gesetzte Eismasse keine einheitliche ist, son- 
dern dafs die Komponenten derselben infolge 
ihrereigenartigen Entstehung auch aneinever- 
schiedene Existenzdauer gebunden bleiben. 

Wie bekannt, pflegen an einem Gletscher mehrere Arten 
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von Moränen vorzukommen, von denen uns aber hier nur 
die sogenannten Seiten- und Mittelmoränen interessieren, 
In Heims Handbuch der Gletscherkunde heifst es, dafs die 
Seitenmoränen an jeder Stelle aus Stücken aller Gesteins- 
arten bestehen, die auf der betreffenden Tihalseite höher 
oben vorkommen*, und dafs die Mittelmoränen „unter- 
einander meistens genau parallel laufen, ziemlich scharf 
begrenzt bleiben und alle Biegungen des Thales, denen der 
Eisstrom sich snschmiegt, mitmachen. Weiter erfahren 
wir aus derselben (uelle, dafs „Moränenzonen jene Räume 
sind, welehe von je einer Moräne, die bei trümmerreichen 
Gletschern sich oft bis zur Berührang verbreitern, einge- 
nommen werden“, 

Aus diesen und vielen andern Stellen dieses -hochinter- 
essunten und belehrungsreichen Werkes geht die Absicht 
hervor, darzuthun, dafa die Moränen sich nicht vermischen, 
sondern bis ans Ende des Gletschers in ihrer Trennung 
und Besonderheit verharren, Die Trägheit oder das Be- 
barrungsstreben ist hier das Entscheidende: der Eisstreifen, 
auf dem sie ihre Reise aus dem Abbruchsgebiete angetreten 
haben, bleibt derselbe vom Anfang bis zum Ende; deshalb 
ist auch kein Grund vorhanden, dafs sie von dem Wege 
abweichen sollten, den er selbst einzuschlagen und festzu- 
halten gezwungen ist, Doch wir wollen uns disserhalb 
an die Wirklichkeit halten. 

Einer der bedeutendsten zusammengesetzten Gletscher 
Europas ist der Gorner-Gletscher an der Nordseite des 
Monterosa, und wir können denselben nach der klassischen 
Darstellung der neuesten topographischen Karte der Schweiz 
— Blatt 535, Zermatt — mit aller Rule einer eingehenden 
Betrachtung unterziehen. Die bezügliche Aufnahme datiert 
zwar aus dem Jahre 1859 und die Revision derselben fand 
schon 1878 atatt, was aber damals war, genügt vollkommen, 
um uns den rechten Weg zu weisen und uns darauf zu 
erhalten, Dieser Karte nach setzt sich der Gorner-Glet- 
scher aus acht Gletschern zusammen, welche von W nach 
O folgende Namen führen: 1) Unter- Theodul-Gletscher, 
2) Klein-Matterhorn-Gletscher, 3) Breithorn-Gletscher, 
4) Schwärze-Glotecher, 5) Zwillings-Gletscher, 6) Grenz- 
Gletscher, 7) Monterosa-Gletacher und B) Gorner-Gletscher 
im engsten Sinne. Was nun die Mittelmoränen betrifft, 
so finden wir deren in dem breiten Gebiete oberhalb der 
gemeinschaftlichen Gletacherzunge acht dentlich voneinander 
gesonderte auftreten. Die nördlichste derselben überrascht 
uns insofern, als sie nicht durch die Vereinigung zweier 
benachbarten Seitenmoräuen entsteht, sondern selbständig 
in der Mitte des Gorner-Gletschers in der absoluten Höhe 
von ca 8030 m plötzlich sich entspinnt. Diese Mittolmoräne, 
die uns auch am meisten interessiert, wächst rasch an und 
wird, ohne die linke Beitenmoräne desselben Gletschers 
— unterhalb des Gorner-Sees — aufgenommen zu haben, 
rasch zu einem müchtigen Damme. Das Auffallende ist 
nun, dafs sie vom Niveau 2640 m die Mitte des Gletschers 
verläfst, sich immer mehr dem rechten — nürdlichen — 
Ufer nähert und kurz bevor sie das Niveau von 2490 m 
erreicht, zur rechten Seitenmoräne des Gletschers wird, 
Als solche vermischt sie ihr Trümmerwerk mit dem der 
rechten Seite, so dafs Seiten- und Mittelmoräne nicht mehr 
»useinanderzuhalten sind, An derselben Stelle aber, die 
insofern von Wichtigkeit für uns ist, als an ihr die Glet- 





scherzunge beginnt, scheint der Gorner-Gletecher im engsten 
Sinne sein Ende erreicht zu haben, und dies ist für uns 
von gröfserer Bedeutung. 

Die linke Seitenmoräne dieses Gletachers setzt sich 
unterhalb des (orner-Sees als solche nur eine sehr kurze 
Strecke fort und wird mit der vorigen, olıne sich jedoch 
mit ihr zu vereinigen, zur Mittelmoräne zwischen dem 
Gorner-Gletscher engsten Bereiches und der Eismasse des 
Grenz-Gletschers, Diese übt, wie aus dem Verlaufs der 
Isohypsen unterhalb der absoluten Höhe von 2670 m deut- 
lich zu erkennen ist, einen gewaltigen Druck auf den erst. 
erwähnten Gletscher aus, und infolgedessen tritt bei der 
Mittel- und Seitenmoräne desselben eine Richtungsverän- 
derung ein. Beide verlaufen nämlich ursprünglich aus Ost 
schwach nach Südwest, während offenbar infdlge des eben- 
erwähnten Seitendrucks die Seitenmoräne schon kurz unter- 
halb 2670 m, die Mittelmeräne jedoch erst etwas unterhalb 
2640 m Höhe nach NWW abzubiegen bemülsigt ist, wobei 
die erstere such ganz nahe an die letztere herantritt. 
Die zwischen den beiden Moränen liegende Eismasse des 
Gorner-Gletschers erscheint dadurch unterhalb der Mün- 
dung des Grenz-Gletechers auf eine äufserst schmale Zone 
zusainmengeprefst, welche nach dem Verlaufe der Isohypsen 
unterhalb des Niveaus von 2520 m und zwar an derselben 
Stelle, wenn nicht schon etwas früher, wie die Eismasse 
nördlich der ersterwähnten Mittelmoräne des Gorner-Glet- 
schers ihr Ende erreicht. 

Aus dem Verlaufe der übrigen Mittelmoränen läfst sich 
weiter schliefsen, dafs die vereinte Eismasse des Grenz- und 
Zwillings-Gletschors sicher bie an das Ende der gemein- 
schaftlichen Gletscherzunge ausdauert, daher als der Haupt- 
stamm des Gorner-Gletschers angesehen werden muls, 
Ihnen zunächst steht der Unter-Theodul-Gletscher, ohne 
aber bis an ihr Ende zu gelangen, da er wahrscheinlich 
das Niveau von 1980 m kaum erreicht, während jene bis 
zur Seehöhe von 1840 m hinsbgehen. Ihm kommt seine 
Nähe an diesem Ende zu gute, weil er dorthin den kürzesten 
Weg von allen zurückzulegen hat. Wäre dies nicht der 
Fall, dann würde er auch um so weiter oben sein Ende er- 
reicht haben, zu einem je längern Wege er seiner Lage 
gemäls gezwungen worden wäre, 

Von den andern Komponenten hört der Monterusa- 
Gletscher am höchsten und zwar etwas oberhalb der Iso- 
hypse von 2670 m auf. Wir schlielsen dies aus dem Ver- 
laufe der Isohypsen und aus dem Schuttwall, der sich ganz 
in der Weise einer End- oder Stirnmoräne zwischen den 
Niveaus von 2700 und 2670 m vor die ganze unterste 
Breite dieses Gletschers legt. Allem Anscheine nach ist 
diese Endmoräne eigentlich nichts audres als die Fortsetzung 
der rechten Seitenmoräne des Gronz-Gletschers. Darin aber, 
dafs es diesem gelang, den Monterosa-Gletscher vollständig 
abzudämmen, liegt der Beweis, dais dieser in der dortigen 
Gegend ohnehin, wenigstens nahezu, sein naturgemälses 
Ende erreicht hat. — Der Breithorn-Gletscher dürfte im 
Niveau von 2520 m, der Klein-Matterhorn-Gletscher etwas 
unterhalb des Niveaus von 2400m und der Schwärze- 
Gletscher im Niveau von ca 2260 m sein Ende erreichen. 
Alle diese Angaben beziehen sich auf den Gletscherstand 
zur Zeit der topographischen Aufnahme, dürften aber, da 
alle Gletscher dieser Gruppe unter sich immer gleichblei- 
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benden äufsern Bedingungen stehen, wenn überhaupt so 
doch jedenfalls nur wenig veränderlich sein, 

Zum erstenmal fiel mir die intime Wechselbeziehung 
zwischen den Moränen und dem Längenbereich eines Glet- 
schers 1886 im Gebiete der Oetzthaler-Ferner und zwar 
im Niederthal auf. Dieses ist nämlich der östliche der beiden 
Zweige, in die sich das Venter-Thal knapp oberhalb des 
Pfarrdörfchens Vent gabelt. Im Ursprungsgebietse dieses 
Seitenthals, das sich wieder und zwar nach drei Ricbtungen 
verzweigt, liegen ebensoviele Gletscher gebettet: in der 
südwestlichen der Niederjochferner, in der südlichen, 
welche in der direkten Verlängerung des Thales sich hält, 
der Marzellferner und in der südöstlichen der Schalfferner. 
Es ist nun sehr leicht möglich, dafs diese drei Gletscher 
ehemals zu einem Gletscher vereint waren; in dem ge- 
nannten Jabre jedoch war der westlichste von ihnen, der 
Niederjochferner, von einer solehen Vereinigung ausgeschlos- 
sen und blieb als selbständiger Gletscher mit seinem un- 
tersten Ende bei 800m vom linken Ufer seines östlichen 
Nachbarn, des Marzellferners, entfernt, während die beiden 
andern im untersten Teile und zwar von dort any wo ihre 
beiden Betten sich vereinigen, scheinbar zu einem Glet- 
scher verschmolzen. Ich sage „scheinbar *, weil man sich 
gar bald überzeugen kann, dafs dıe Eismasse unterhalb der 
ebenerwähnten Vereinigungsstelle nicht dem Marzell-, son- 
dern einzig und allein dem Schalfferner angehört, während 
man nach dem in unsrer Spezialkarte eingezeichneten Ver- 
laufe der Moräünen das Recht hätte, anzunehmen, dals sie 
dem Marzellferner entstamme und der Schalfgletscher von 
diesem abgedämmt werde. Dieser treibt vielmehr seine 
linke Seitenmoräne derart quer über das Bett des Marzell- 
gletschers, dafs sie sich jenseits mit der linken Seitenmo- 
räne des letztern vereinigt. Unterhalb dieser Vereinigungs- 
stelle vermischt sich demnach das Material von drei 
verschiedenen Moränen, nämlich dasjenige der linken Seiten- 
moräne des Schalf- mit demjenigen der beiden Seitenmo- 
ränen des Marzellferners.. Das wird dem Schalfferner nur 
deshalb möglich, weil er viel mächtiger ist als der Mar- 
zellforner. Dafs er aber mächtiger sein muls, ist bei 
dem ersten Blicke auf die Ernührungsgebiete der beiden 
Gletscher sofort zu erkennen; dasjenige des Schalfferners 
ist weitaus grölser als das des andern. Es ist wohl mög- 
lich, dafs ein kleiner Teil des Marzellfernera vom Schalf- 
ferner zu einem ganz schmalen Eisbande zusammengeprelst 
noch eine kleine Strecke unterhalb des Zusammenstolses 
sich erhält; wahrscheinlicher jedoch ist es, dals dieser 
jenen zurlickstaut. 

Sehr jehrreich ist es, die drei genannten Gletscher rück- 
sichtlich ihrer Existenzbedingungen zu vergleichen, Der 
Niederjochferner hat offenbar das kleinste Ernährungsgebiet, 
und obgleich ihn keine Bodenschranke daran hindert, bis an 
seinen östlichen Nachbar heranzukommen, so wird ihm 
dies, wenigstens unter den obwaltenden Umständen, infolge 
der Unzulänglichkeit der sich aus seinem Ernährungsge- 
biete erzeugenden Eismasse absolut unmöglich. Der Marzell- 
ferner bat ein sichtlich geräumigeres Ernährungsgebiet, 
daher legt er auch einen längern Weg zurück ala der Nieder- 
jochferner und gebt dabei auch tiefer hinab. Trotzdem 
würde er höchstwahrscheinlich etwas oberhalb des jetzigen 
Zusammenstolses in eine schmale Spitze auslaufen, wenn 
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es keinen Schalfferner gäbe. Dieser aber, der ein auffallend 
grolses und jedenfalls das grölste Ernährungsgebiet hat, 
wird dadurch zum Zurückiegen des längsten Weges und 
aufserdem auch dazu befähigt, sich in ähnlicher Weise, wie 
der Gurglerferner in die Mündung des Langthalerferner- 
Thales, in das Bett des Marzellferners bineinzudrängen, wo- 
durch dieser eine Art Rückstau erleiden dürfte. 

Dieselbe Beobachtung, die wir am Gorner-Gletscher mach- 
ten, drängte sich uns noch bei mehreren andern Gletschern 
der Schweiz, vor allem aber beim Grindelwald-Glet- 
scher, auf. Derselbe hat zwei grolse Ernährungsgebiete, 
von denen das südöstliche bis zum Finsteraar-Joch, das süd- 
westliche bis zum Fiescher-Grat, ja sogar bis zum Mönch hin- 
aufreicht. . Das ersterwähnte, augenscheinlich kleinere, speist 
das Ober-, das zweite und grölsere das Unter-Eismeer. Von 
der obersten Grenze bis zu ihrer Vereinigung, die wir im 
Niveau von 1800 m annehmen, hat das erstere einen Weg 
von ungefähr 6km, das letztere einen solchen von nur 
4,7 km zurückzulegen, wenn wir beide im gleichen Niveau, 
nämlich in der absoluten Höhe von 3330 m, beginnen lassen. 
Nicht nur das geräumigere Ernährungsgebiet, sondern auch 
der kürzere Weg, den der westliche der beiden Eisstrüme 
bis zur Vereinigungsstelle beider zurückzulegen hat, spricht 
dafür, dafs er an dieser höchstwahrscheinlich mit einer 
mächtigern Eismasse eintreffen und unterhalb derselben 
länger ausdauern wird, als das Öber-Eismeer, und dies 
scheint nach dem Verlaufe der Mittelmoränen auch wirklich 
der Fall zu sein. Denn schon kurz unterhalb der Verei- 
nigungsstelle ist der östlich der Mittelmoräne liegende Teil 
der gemeinschaftlichen Zunge schmäler als der westliche, 
und diese Mittelmorüne, die dem eigentlichen Grindelwald- 
Gletscher angehört, endet schon im Niveau von 1590 m am 
rechten Ufer dieses Gletschers, während dasselbe Schicksal 
denjenigen Teil der gemeinschaftlichen Mittelmoräne, der 
die linke Seitenmoräne des Ober-Eismeeres bildete, erst nahe 
den Häusern von Steglauenen, im Nivean von 1470 m 
treffen dürfte. Die Gletscherzunge, welche weiter abwärts 
nur aus dem Eise des Grindelwald-Fiescher-Firns zu be- 
stehen scheint, geht dann noch 1km weiter und bis zum 
Niveau von ca 1080 m hinab. Ja, es ist sogar möglich, 
dafs der Ober-Eismeer- oder eigentliche Grindelwald-Gletscher 
im Niveau von 1590m ganz oder nahezu ganz aufhört. 

Sehr auffallend prägen sich die Daseinssphären der Teile 
eines zusammengesetzten Gletschers an der Ghiacciaja dell’ 
Albigna, im obersten Maira-Thale, südlich des Maloja, aus. 
Dieser Gletscher besteht aus drei verschiedenen Teilen, und 
zwar aus dem südnördlich verlaufenden Hauptteille — der 
eigentlichen Ghiacciaja dell’ Albigra — und aus zwei 
Nebengletschern, die ihm von der Ostseite zufließen, nüm- 
lich der Ghisceiaja di Castello und der Ghiacciaja di Can- 
tone. Eine Mittelmoräne entwickelt sich ungefähr in 2460 m 
Höhe, knapp oberhalb der Mündung des ersterwähnten 
Nebengletschers und man erkennt aus ihrem Verlaufe, dafs 
das Eis des letztern vom Hauptgletscher auf ein schmales 
Band und zwar »0 zusammengeprefst wird, dafs dieses 
höchstens nur ein Drittel der Zungenbreite ausmacht. Ea 
endet derselbe augenscheinlich im Niveau von 2190 m, wäh- 
rend der Hauptgletscher, trotzdem er einen 1,2 km längern 
Weg zurückzulegen hat, erst 300 m weiter abwärts, in der 
absoluten Höhe von ca 2090 m sein Ende erreicht, 
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Der zweite Nebengletscher scheint knapp an der Mün- 
dungsstelle zu enden; dies läfst sich wenigstens aus der 
Stellung der Isohypsen schlielsen, Ich sage „scheint“, 
weil im untersten Teile Bergschutt die ganze Breite des 
Gletscherbettes bedeckt und unter ihm das Gletschereis 
verborgen sein kann und höchstwahrscheinlich auch ver- 
borgen ist. Aus dem Vergleich der Ernührungsgebiete der 
beiden Nebengletscher könnte sogar jeschlossen werden, 
dafs der obere — die Ghiaceinja di Castello — früher auf- 
hören müsse als der untere. Wo dies aber stattfindet, ist 
aus der Zeichnung nicht zu konstatieren, Übrigens könnten 
auch — und dies ist das Wahrscheinlichste — beide Neben- 
gletscher an der Zusammensetzung des untersten Gletscher- 
teils östlich der Mittelmoräne partizipieren, in welchem 
Falle jedoch die Isohypsen nicht richtig gezogen sein wür- 
den. Für die letzte Annahme spricht die kurze Mittel- 
moräne, die parallel mit der Hanptmoräne verläuft und 
sich als solche eben nur an der Scheidelinie der beiden 
Nebengletscher zu entwickeln vermochte. 

Es liefsen sich noch viele diesbezügliche Beispiele an- 
führen; wir wollen uns aber damit begnügen, nur noch 
zwei davon anzuführen, und zwar den Fiescher- und den 
Grofsen Aletsch-Gletscher. Bei dem erstern entwickelt sich 
eine Mittelmoräne erst an der Mündung des östlich einfal- 
lenden Studerfirns, in der Höhe von 2805 m. Diese be- 
ginnt, nachdem sie fortwährend die Mittellinie einhaltend 
eine Länge von 4,5 km erlangt hat, vom Niveau der 2220 m- 
Isohypse an sich dem linken — östlichen — Ufer des Glet- 
schers zu nähern und wird, sich gleichzeitig zu einem 
Schuttbande verbreiternd, von der 1860 m-Jaohypse an zur 
linken Seitenmoräne des Fiescher-Gletschers, der, an dieser 
Seite zu einer schmalen Spitze auslaufend, im Jahre 1881 
im Niveau von 1500 m endete. Es scheint demnach der 
dem Studerfirn entstammende Gletscher im Niveau von 
1860 m sein Ende zu finden, während der übrige Teil des 
Gletschers seinen Weg noch 1,ı km weiter fortzusetzen 
vermag. 

Beim Grofsen Aletach - Gletscher hat es den Anschein, 
als ob der Mittel-Aletsch-Gletscher, der zwischen den Iso- 
hypsen von 2340 und 2310 m in den Grolsen Aletsch- 
Gletscher mündet, schon in der Höhe von 2250 m, unge- 
fähr 1,6 km unterhalb der Mündung sein Ende fände, wäh- 
rend der weiter unterhalb herabkommende Obere Aletach- 
Gletscher im Jabre 1881 den dort 1860 m hoch liegenden 
Grofsen Aletsch-Gletscher garnicht zu erreichen vermochte, 
sondern bei 320 m Horizontalabstand von ihm in der Höhe 
von ca 1950 m zurückblieb. Dieser Seitengletscher, der 
aus dem Öber-Aletschfirn- und dem Beichfirn-Gletscher zu- 
sammengesetzt ist, belehrt uns auch durch den Verlauf 
seiner Mittelmoräne, dala der dem erstern entstammende 
Eisstrom tiefer, d. i. bis 1950 m hinabgeht, während der 
aus dem Beichfirn resultierende schon in der Höhe von 
2100 m zum Stillstand kommt. 

Von den Mittelmoränen des Grofsen Alstsch-Gletschers 
dauern zwei über die Mündung des Mittel-Aletsch-Glet- 
schers aus, Eine von ihnen jedoch wird 3,8 km vor dem 
Ende des Gletschers in der Höhe von 2010 m zu seiner 
linken Seitenmoräne und vermischt dort ihr Material mit 
dem Bergschutt, der auf dieser Seite bis hierher gelangt 
war. Es ist sehr wahrscheinlich, dafs diese Mittelmoräne 
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die Grenze zwischen dem Jungfrau- und dem Ewig Schnee- 
Firn bezeichnet und dafs daher der dem letztern Nähr- 
gebiete entstammende Eisstrom dort sein Ende erreicht, ws 
diese Mittelmoräne zur Seitenmoräne wird. 





Der erste deutsche Afrikaforscher. 

Wer Petermanns Mitteilungen verfolgt, wird sich mit 
besonderer Befriedigung der größsern Arbeit des Heranı. 
gebers, Prof. Supan, erinnern, in der dieser 100 Jahr 
nach der Gründung der „African Association“ in London 
einen Rückblick auf die Entwickelung unsrer Kenntnis des 
dunklen Erdteils geworfen hat (1888, S. 161). Zu einer 
ähnlichen Säkularfeier gibt das Jahr 1895 Anlala, indem 
der erste deutsche Afrikaforscher, Friedrich Kon- 
rad Hornemann, eben jener britischen Gesellschaft vor 
einem Jahrhundert seine Dienste angeboten hat, Über die 
Thätigkeit dieses Entdeckers fehlte bisher eine zusammen- 
fassende Darstellung, denn die „Biographie“ im „Ausland* 
1858, auf die sich Peschel in seiner Geschichte der Erd- 
kunde (München 1877, S, 564 unten) bezieht, ist nur eis 
Nächtiger Abrils, zum Teil wörtlich mit der Einleitung mm 
Hornemanns Tagebuch übereinstimmend, zum Teil voll von 
Unrichtigkeiten betreffs des Anfangs und des Endes seiner 
Laufbahn, Der Unterzeichnete hat letztbin die englische, 
deutsche und französische Ausgabe von Hornemanns Tage- 
buch verglichen, Blumenbachs Mitteilungen von 1798, Lyons 
Bericht von 1821 &eo. zu Rate gezogen, über die Anteze- 
denzien des Forschers brieflich Erkundigungen in Hikles- 
heim, Alfeld und Göttingen eingezogen und das Ergehnis 
in den Naturwissenschaftlichen Vereinen von Ürefeld und 
Köln in einem Vortrags dargelegt, der in erweiterter Form 
demnächst in Virchows Sammlung gemeinverständl.-wissensch. 
Vorträge (Hamburg 1895) erscheinen wird. 

Fritz Hornemann ist nicht 1766, sondern erst im Sep- 
tember 1772 — nicht in Alfeld a. d. Leine, sondern in 
Hildesheim als Sohn des dortigen lutherischen Pastors 
Friedrich Georg Hornemann geboren, hat das Gymnasium 
Andreanum besucht und von Mai 1791 bis Ostern 179 
in Göttingen evangelische Theologie studiert, dabei aber 
seine Vorliebe für Länder- und Völkerkunde nicht aus den 
Augen verloren. Erst als er, durch die Veröffentlichungen 
der Londoner Gesellschaft auf Afrika und das Nigerproblem 
hingewiesen, durch Vermittelung des Hofrats Blumenbach 
von der Association als Reisender angenommen war, hat 
er auf ihre Kosten 1796 in Göttingen naturwissenschaft- 
lichen und arabischen Studien obgelegen und im Juli 1797 
von London aus seine Reise angetreten, Er hat in der 
6 Jahre vorher von Browne entdeckten Oase Siuah 1798 
das Heiligtum des Jupiter Amınon erkannt, die Oase Augila 
und den Mons ster des Plinius wiedergefunden, einen sit 
dem nicht wieder begangenen Wüstenweg zurückgelegt, die 
geographische Breite von Mursuk mit hervorragender G*- 
nauigkeit bestimmt und die ersten zuverlässigen Nachrichten 
über das mittlere Saharagebiet gegeben. Nach einem Ab- 
steoher Mursuk— Tripolis ist er am 7. April 1800 von der 
Hauptstadt Fessans aus nach Süden gezogen, hat Born 
erreicht (hier hat sich ein Mann unter seinem arabischen 
Namen als sein natürlicher Sohn später dem Major Denham 
vorgestellt); über Katsena und Sokoto ist er darauf bis an 
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den Niger gelangt, dort aber an Dysenterie gestorben, 
Dieser letzte gröfsere Teil seiner Reise, auf dem Berichte 
eines zuverlässigen Reisegefährten beruhend, ist bisher nur 
von Supan {aber nicht genau) berücksichtigt worden. Eine 
Menge von Gründen drängt den Unterzeichneten zu der 
Annahme, dals Hornemanns Entdeckerlaufbahn oberhalb 
der Stelle, wo Mungo Park 1806 zu Grunde gegangen ist, 
an dem bisber noch unerforschten Stromstücke des Niger 
(jetzt von den Deutschen Togo -Expedition erreicht!) ihr 
Ende. gefunden hat — wahrscheinlich im Frühjahr 1801. 
Das Genauere wird man in dem erwähnten Vortragshefte 
finden. Jedenfalls gebührt Hornemann eine ausgezeichnetere 
Stellung, als sie ibm bisber in der Geschichte der Afrika- 
forschung meist zuerkannt worden ist. 
Dr. Ad. Pahde, Urefeld, 
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Der ehemalige argentinische Forschungareisende, natio- 
nale Inspektor der argentinischen Land- und Forstwirtschaft 
und offizielle Weltausstellungskommissar in Chicago und 
Paris, derzeitiger Organisator des neuen Handelamuseums 
in Philadelphia und neuerdings in Europa mit dem Auf. 
trage, die Sammlungen der öffentlichen Museen dieser Stadt 
durch Entgegennahme von Schenkungen und durch Tausch 
und Ankauf zu vervollständigen, bittet unsre Leser, ihm 
Offerten von Objekten und ganzen Sammlungen, welche in 
das Gebiet der Ethnographie, der Archüologie, der Natur- 
wissenschaft, des Handels und der Püdsgogik gehören, mög- 
lichst bald unter der Adresse: Gustav Niederlein, pr. Adr. 
Zentralverein für Handelsgeographie, Berlin W., Lutherstr. 5 
gefälligst zu übersenden. 
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Polargebiete. 


Über seine geplante Expedition nach Ostgrönland sendet 
uns Jul. v. Payer folgende Ausführungen, die den erfreu- 
lichen Beweis liefern, dais die wisscnschaftlichen Aufgaben 
vor don künstlerischen Bestrebungen nicht zurückstehen 
sollen : 


„Das Ziel der von mir geptanten Expedition ist ebonsowohl ein wiwen- 
schaftliches wie ein künstlerisches; nicht ein einseitigen. Die Besofli- 
slere hätten astronomische, metsorologische und sonstige phy- 
sikalische, ferner magnetische und Pondol-Beobachtungen zu 
machen und ein Naturforscher, zugleich Arst, in allen Gebieten 
Sammlungen zuzulegen. Sie werden unsern Musen zu statten kommen, 
die gerade an arktischen Objekten den empfindliehsten Mungel leiden, Zur 
Erforschung den Erdmagnetismus ist die Nähe des magnetischen Pola 
besonders goeiguat; die magnetischen Schwankungen sind hier auffüliger 
als anderswo, sie laufes mit der Periode der Sonnenflecken parallel und 
ihre Erforschung wird dazu beitragen, die wahre Rotationsdaner der 
Sons noch genauer bestimmen zu lassen. 

„Nieht minder verdient das Studiem der Refraktion großs Beach- 

In der Nühe des Horisonts wird ihr Wert von der Lagerung und 
Dichte der Luftscbichten aufserordentlich berinflufst; somit würden genaus 
Refraktionsbeobachtungen über ihre Lagerung die Gesetze der Luftströ- 
mungen und Stürme besser erkannen lassen, 

„Messungen dor Radien der Mondhöfe, der Lags der Nebensonnen 
gegen die Bonne selbst, die Untersuchung, ob die Hife Kreise oder Ellipsen 
sind, ob diess horizontal liegen oder senkrecht stehen, würden unsehätsbare 
Winke über die Beschaffenheit der Wolken und Desinanes Nlefaro, denen 
diese Gebilde ihre Entstehung verdanken. 

„Ebenso würden Beobachtungen über die RE SER des Behalla 
in hohen arktischen Breiten vom hohem wissenschaftlichen Interesses sein, 
schon deshalb, weil sslehe noch gänzlich fehlen, Asch hinsichtlich der 
optischen Erscheinungen sind wertvolle Studien zu machen. Dasn kommen 
endlich geographische Entdeckungen und Aufnahmen, 

„In meteorologischer Hinsicht gibt es kein unbekannterss Ge- 
biet ala Nordostgrünland, > zwar, daß die Isothermen hier noch willkür- 
lich gezogen werden. So bekannt das vom Golfstrom berührte Beer von 
Spitzbergen ist, so unerforscht blieb bisber die grönländische Gegenseite. 
Hier zieht der Puckeisstrom von den heftigsten Nordstärmen begleitet wach 
Süden hinab. Hier liegt also die erst zu erforschende Hülfte der nord- 
atlantischen Luft- und Moereszirkulation.« 


Der Plan, den Nordpol durch Ballonfahrt zu erreichen, 
welcher schon 1879 von dem amerikanischen Kapt. How- 
gate mit seiner projektierten Polarkolonie an der Lady 
Franklin-Bai in Verbindung gebracht wurde, gewinnt in 








Schweden Aussicht auf Ausführung. Das von dem Ober- 
ingenieur S. A. Andree, welcher durch seine zu wissen- 
schaftlichen Zwecken ausgeführten Ballonfahrten bereits eine 
reiche Erfahrung gesammelt bat, eingehend ausgearbeitete 
Projekt liegt augenblicklich der schwedischen Akademie zur 


Begutachtung vor!). 

Das Unternehmen hängt von vier Hauptbedingungen ab, welche der 
Ballon erfüllen muls: 1) Er muls eine so gtofse Tragkraft bositsen, dafs 
or drei Personen, Instrumente, Proriant für 4 Monate, Ballast &c, wul- 
nehmen kann; 2) er mufs so dicht sein, dafs er sich 30 Tags in der Luft 
in einer Höhe von os 250 m schwebend halten kann; 3) er mula mit (as 
an irgend einem Punkte des Polargebiets gefüllt werden können; endlich 
4) mus er bis zu einem gewissen Grade lenkbar sein. Nach dem heutigen 
Stande der Technik unterliegt die Erfüllung der ersten beiden Bedingungen 
keinen Schwierigkeiten; der Ballonfabrikant G. Yon in Paris hat sich er- 
boten, einen derartigen aus doppeltem Seidenzeug angefertigten Ballon von 
5500 ebm Inhalt mit vollständiger Ausrüstung für den Preis von 55 00 fr. 
zu lioforo. Auch der dritten Bedingung werden technische Bedenken nicht 
entgegenstehen; mach Andrtes Berechnung sind 1700—1800 Cylinder, in 
denen jetst das Gas bei 100 — 200 Atmosphären Druck geliefert worden 
kann, erforderlich, um seinen projoktierten Ballon zu füllen. Die Lenk- 
barkeit des Ballona will Andree durch ein Sogelsystem und durch Schlepp- 
keinen, welche auf der Erdoberfläche hinsehlelfend die Fahrt etwas heumen 
sollen, erreichen, Sehwere freiherabhängende Leinen sollen teils als Ballast 
dienen, teils ein unrermutetes und zu schnelles Fallen des Ballous verhin- 
dern, indem das Gewicht entsprechend vermindert und #0 der Ballon er- 
lsichtert wird, je mehr die Ballestleinen die Erde berühren, Die Gundet 
wird »0 gerüumig gemacht, dals sie eine photographische Dunkelkammer 
enthält, weil kertographische Aufnahmen bei der Schnelligkeit der Fahrt 
nor durch Photographie gemacht werden können. Für alle Zufülle wer- 
den ein Schlitten, Segelboot, Waffen &e. mitgenommen. Im Frühjahr 
1896 will Andres sich wo früh wie möglich nach den Norwegischen In- 
sein bei Spitzbergen bringen lassen, dort das Ballouhaus errichten, den 
Ballon füllen und im Juli bei frischem süllichen oder fast südlichen 
Winde die Fahrt nach N antreten. Die Dauer der Fahrt wird von 
der Stärke des Windes sbhängen; «s ist möglich, dieselbe in S—# Stun- 
Jen auszuführen; Andres hofft aber, dafs sie wenigstens 43 Stunden in 
Anspruch nehmen wird. Jedenfalls dürfte die Zeit von 40 Tagen genfigen, 
um das zentrale Polarbecken nuch allen Richtungen zu durchkreusen und 
aufsunebmen. Die Rückfahrt soll nach bewahnten Gegenden von Nord- 
amerika oder Norlaibirien gerichtet werden. Bei mittlerer Windgeschwiv- 
digkeit kann der Ballon io 30 Tagen eine Strecke von 19400 km zurück. 


4, Förslag till Polarfürd mad Laftballong. 80, 23 88. Stockholm 1805. 


128 Geographischer Monatsbericht. 


legen, während die Entfersung von Spitzbergen über den Pol bis zur 
Beriog-Stralse nar 3700 km beträgt. Die Kosten des ganıon Unterneh- 
mens werden nuf nur 128 000 Kroven (144 000 M.) geschätst. 

Die Ausführung des kühnen Unternehmens kann natür- 
lich durch vielerlei Zufälligkeiten, die sich im voraus gar- 
nicht in Rechnung ziehen lassen, wesentlich beeinflufst wer- 
den, Dals die Mittel für dasselbe aufgebracht werden, daran 
ist bei dem regen Interesse, welches in Schweden zu jeder 
Zeit für Polarforschungen geherrscht hat, nicht zu zwei- 
feln; von Herrn Alfr. Nobel ist bereits ein Beitrag von 
20000 Kronen eingegangen, Es handelt sich nicht um das 
Projekt eines Phantasten, sondern um einen reiflich und 
vorsichtig erwogenen, auf wiasenschaftlicher Grundlage be- 
ruhenden Plan; dies beweist neben obigen Erwägungen 
am besten der Umstand, dafs der Meteorolog Dr. Ekholm, 
der Leiter der schwedischen Beobachtungsstation in Spitz- 
bergen 1882/83, seine Beteiligung an der Expedition zu- 
gesagt hat. 

Während man sich in England schon lange vergeblich 
bemüht, die Regierung zur Entsendung einer Expedition in 
die antarklischen Gewässer zu gewinnen, scheint ein dahin- 
gehendes Projekt in Belgien, allerdings von privater Seite, 
gesichert, Die Führung desselben übernimmt Leutn. A. 
de Gerlache; als wissenschaftliche Teilnehmer werden ge- 
nannt der Meteorolog Vincent, der Zoolog Lameere, der 
Astronom Stroobants, der Arzt und Botaniker Massart und 
der Geograph und Photograph Prinz. Die Expedition wird 
im September von Belgien abfahren und in der Gegend 
von Graham-Land möglichst weit nach S vordringen ; sollte 
sich kein geeigneter Winterhafen finden, so soll die kalte 
Jahreszeit 1896 mit Tiefseeforschungen im südlichen Indi- 
schen Ozean verbracht werden, worauf im zweiten Sommer 
1896/97 wieder ein Vorstols in die autarktischen Gewässer 
gemacht werden soll. (Mouvem. geogr. 1894, 8. 101; 1895, 
Ss. 95.) Leutn. de Gerlache nimmt gegenwärtig, um sich 
vorher einige Kenntnis vom Polarmeere zu verschaffen, an 
der Fahrt eines norwegischen Robbenschlägers nach Jan 
Mayen teil. 


Im September 1895 will auch Dr. Frad. A. Cook, der 
Arzt auf der zweiten grönländischen Expedition Pearya, 
seine Fahrt in die antarktischen Regionen antreten; wun- 
derbarerweise aber will er sein Unternehmen mit ganz 
kleinen Segelschiffen, welche nur mit je fünf Leuten be- 
manpt sind, durchführen, (New York Herald, 21. März 1895), 
Hoffentlich kommt ein mit so unzureichenden Mitteln be- 
gonnenes Unternehmen garnicht zur Ausführung; das Schick- 
sal der beiden schwedischen Forscher Björling und Kall- 
stenius sollte eine Warnung sein vor derartigen unbesonnenen 
Projekten. 

Ozeane, 

Die dänische Nordmeer-Erpedition zur Untersuchung des 
Fahrwassers in den isländischen und grönländischen Ge- 
wässern wird im Mai d. J. unter Leitung von Komman- 





deur Wandel, Direktor des Seekartenarchivs, von Kopen- 
hagen auf dem Kreuzer „Ingolf“ abfahren; wissenschaft 
liche Begleiter sind die Zoologen Dr. Jungersen, Hansen 
und Lundbeck, der Botaniker Ostenfeld- Hansen und der 
Chemiker Knudsen ; die meteorologischen Beobachtungen 
werden wohl von den Seeoffizieren angestellt werden. Dss 
diesjährige Programm umfalst die Untersuchung des Meerss 
im N von Island, der Dänemark-Stralse und endlich auch 
der Davis-Stralse und der Baffin-Bai, 

Das große Werk über die Challenger-Erpedition ist mit 
Ausgabe des zwei starke Bände umfassenden Schlufsberichts, 
über dessen Inhalt an andrer Stelle referiert werden wird, 
nach 19jüäbriger Arbeit beendet worden, Vorbereitet wurde 
diess bedeutende Expedition, welche ein Markstein in der 
Geschichte der Ozeanographie bleiben wird, in den Jahren 
1871 und 72; die Abfahrt von England erfolgte im Ik. 
zember 1872, die Rückkehr im Mai 1876. Das gunze 
Werk ist auf 50 starke Quartbände angeschwollen, welche 
ca 29500 SS, und über 3000 Tafeln mit Karten, Dis- 
grammen, Abbildungen, sowie eine Menge Holzschnitte ent- 
halten. Die beiden ersten Bände bieten die Erzählung über 
den Verlauf der Expedition, zwei Bände enthalten die physi- 
kslischen und chemischen Untersuchungen, ein Band ist 
den Ablagerungen der Tiefsse, ein weiterer der Botanik ge» 
widmet; die beiden jüngsten Bände enthalten den Schluß- 
bericht, und der Rest, also 42 Bände, beschäftigt sich 
susschliefslich mit den zoologischen Sammlungen. Nicht 
weniger als 76 Männer der Wissenschaft sind seit der Rück- 
kehr des Schiffes ununterbrochen thätig gewesen, die um- 
fangreichen Sammlungen, das bedeutende Beobachtungs- 
und Untersuchungsmaterial zu bearbeiten; zum lberwieges- 
den Teile sind dieselben allerdings Engländer, aber os finden 
sich unter denselben Männer fast aller Nationen. Die Re- 
daktion lag anfänglich in den Händen von Bir ©. Wyrille 
Thomson, des wissenschaftlichen Leiters der Expedition; 
nach dessen baldigem Tode im J. 1882 übernahm Dr. J. 
Murray, weloher als einer der Naturforscher an der Expe- 
‚dition teilgenommen hatte, die Redaktion, Die wissen- 
schaftliche Arbeit der Expedition hat dem Staate — ab 
gesehen von den rein militärischen Kosten — während der 
3 Jahre höchstens 20000 L gekostet; die ganze Expedition 
nebst der Bearbeitung des Werkes, Druck, Papier &e. kostet 
48000 L, und dieser geringfügige Betrag ist nur dadurch 
erreicht worden, dale die Bearbeiter fast kein Honorar em- 
pfingen, sondern sich meistens mit einem Exeinplar des 
Werkes begnügtem Der Preis der einzelnen Bände ist s0 
berechnet, dafs nach Absatz der 750 Exemplare die Kosten 
für Druck, Papier &e. gedeckt sind, so dafs auch hierdurch 
die Unkosten sich bedeutend ermälsigen. Ihrer Bedeutung 
entsprechend sind die Arbeiten der Expedition in würdiger 
Weise zur Veröffentlichung gekommen, und es ist damit ein 
Werk geschaffen worden, auf welches England alle Ursache 
hat stolz zu sein. H. Wickmann. 


(Grschlessen am 24, Mai 1808.) 


Untersuchungen über die tägliche Periode der Wasserführung und die Bewegung von 


Hochfluten in der obern Rhone. 
Auf Grund der Beobachtungen des Eidgen, Hydrometrischen Bureaus angestellt von Eduard Brückner in Bern. 


Einleitung. 


Betritt man frühmorgens einen Gletscher, so liegt er 
tot und starr da; je höher die Sonne steigt, desto mehr 
belebt sich seine Oberfläche mit Wasseradern aller Gröfse, 
die ihn überriesela und hier und dort in Spalten verachwin- 
den, um ihr Wasser in den in der Tiefe an der Sohle des 
Gletschers zirkulierenden Büchen zu vereinigen. Nachmit- 
mittags, wenn die Abschmelzung am stürksten ist, sind 
auch diese Öberflächengewässer auf dem Gletscher am 
lebhaftesten ; wenn dann die Schatten des Abends sich über 
den Gletscher breiten, versiegt eine Ader nach der an- 
dern, das Gurgeln, Rauschen und Brausen des im Innern 
des Gletscherkörpers zirkulierenden Wassers nimmt ab und 
Ruhe tritt ein. Diese tägliche Periode des Abschmel- 
zens der Gletscher wirkt auf den Stand der Gletscher- 
bäche ein, doch nicht ohne Verzögerung. Eine gewisse 
Zeit verstreicht, bis das Schmelzwasser vom Ort seiner 
Eutstehung durch das Spaltensystem seinen Weg bis zur 
Gletschersohle und dieser entlang bias zum Austritt des 
Gletscherbaches aus dem Gletscher findet. So kommt es, 
dafs die stärkste Wasserführung des Gletscherbaches nicht 
auf die frühen Nachmittagsstunden füllt, sondern bei klei- 
nen Gletschern auf die späten Nachmittagsstunden, bei 
größern auf die Stunden um Sonnenuntergang; in der 
Nacht nimmt sie dann ab; am Morgen ist sie klein ge- 
worden und wächst erst wieder, nachdem dio Schmelzung 
schon eine Zeitlang gedauert hat. Deutlich äufsert sich 
dieses tägliche Periode im Wasserstand und gar mancher 
Bach, der am Morgen unschwer überschritten werden konnte, 
gestattet dies am Nachmittag und Abend nicht mehr, 

Bekannt ist diess tägliche Periode der Wasserführung 
an Gietscherbächen schon lange; Messungen liegen aber 
noch wenig vor. Horace Bonediet de Saussure war 
der erste, der exakte Beobachtungen anstellte!), Auf sei- 
nem Landgute in Conches bei Genf konstatierte er vor 


1) Journal de Pliysigus 1798, T. 4, 5, 50. — Übersetzt in Gilberts 
Aupnlen der Physik 1806, XXIV. Band, 5. 59— 68. 


Petermanns Geogr, Mitteilungen, 18956, Heft VI. 





100 Jahren, dafs die Arve im Sommer morgens 13,5 bis 
16,2 cm höher steht als am Abend, und erklärte das s»0o 
späte Eintreffen des Maximums durch den langen Weg, 
den die Schmelzwasser von den Gletschern bie Genf zuritck- 
zulegen haben, Seine Arbeit geriet leider vollkommen 
in Vergessenheit. 50 Jahre später, 1845 und 1846, mals 
Dollfus die Erscheinung in der Aare bei ihrem Ans- 
tritt aus dem Unteraargletscher und am Bach des Trift- 
gletschere). An der Aare war die Wasserführung um 
10h a, m. am kleinsten, in den Abendstunden am grölsten ; 
am Bach des Triftgletschers fiel dagegen das Maximum 
schon auf 3h p. m. 

Gelegentliche Beobachtungen stellte Fritsch an der 
Salzach bei Salzburg an; er fand den Hochstand am Mor- 
gen. Ja, er erkannte an der Wien, dafs auch Päche des 
Mittelgebirges zur Zeit der Schneeschmelze eine tägliche 
„Die tägliche Periode 
des Wasserstandes der Fllsse, wenigstens im Oberlauf der- 
selben und so lange ihr Quellengebiet noch mit Schnee 
bedeckt ist, welcher einer hinreichend raschen Auflösung 
infolge von Insolationswärme ausgesstzt ist, unterliegt gar 
keinem Zweifel.“ Auch Prettner beobachtete die täg- 
liche Periode an der Dran 3), 

Alle diese Beobachtungen erstrecken sich jedoch nur 
auf wenige Tage. Einen lüngern Zeitraum umfassen Pegel- 
beobachtungen des Deutschen und Österreichischen Alpen- 
vereins an der Venter Ache im Ötzthalz, über die 
5. Finsterwalder berichtet#). Die Messungen werden 
um 7b a. m. und 5b p. m., d. i. ungefähr zur Zeit des 
tiefsten bzw. höchsten Wasserstandes, gemacht. Die Tages- 
amplitude in der Wasserführung zwischen Morgen und 
Abend beträgt im Sommer 17 Proz. und ist auch im 
Winter angedeutet. 


} L. Agnasiz: Nouvelles ätudes et experleneen amr les glaniers autuels. 
Paris 1847; 8. B64 f. 

%, Ztschr. d. Ö. Ges, (. Met. II (1367), 8. 321, 378. 

8) Ebenda $. 489, 

4) Die wissenschaftlichen Arbeiten d. D. u. Ö, Alpenrereins, (S.-A. 
aus den Mitteilungen des D. u, Ö, A.-V. 1891, Nr 3, 5, 6.) 
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Schwankung aufweisen können ?), 
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Sehr zu begrüfsen ist es daher, dafs das Eidgenössische 
Hydrometrische Bureau, das unter dem Eidgen. Oberbau- 
inspektor Herrn v. Morlot steht und von Herrn Ingenieur 
Epper geleitet wird, eine das ganze Jahr hindurch funktio- 
nierendo Pegelstation zu Gletsch, unmittelbar am Austritt 
der Rhone aus dem Rhonegletscher, eingerichtet hat; eino 
zweite soll an der Massa, dem Abflufs des Aletschglet- 
schers, eine dritte in Grindelwald am Abflufs der beiden 
Grindelwaldgletscher errichtet werden. 


I. Die tägliche Periode am Ausflufs des Rhonegletschers. 

Die Beobachtungen zu Gletsch werden nur dreimal 
täglich angestellt. Das ist ein Übelstand. Allein gleich- 
wohl lassen sie die tägliche Periode deutlich erkennen, 
Die Beobachtungstermine aind 8b a. m., 1b p. m. und 
5b p. m. und die Beobachtungen sehr sorgfältig und 
fast lückenlos. Der Pegel befindet sich an der Brücke, 
auf der beim Hotel im Gletsch die Furkastrafse die 
Rhone überschreitet, 150 m unterhalb der Moräne des 
Rhonegletschers von 1818. Das Bott der Rhone ist hier 
mit grofsen Steinen gepflastert und dadurch befestigt; die 
Wandungen sind vertikal, der Querschnitt ist also ein Recht- 
eck. Die Versicherung der Sohle geschah im Hinblick auf 
Wassermengenmesaungen, die das Hydrometrische Bureau, 
einer Anregung der Gletscherkommission der Schweizeri- 
schen Naturforschenden Gesellschaft folgend, vorzunehmen 
beabsichtigt. 





Mittlerer Wasserstand, om 


Tab, T. 
Absolute Extreme, em 
Meonute- Mittlere 
zuittel, | u . 
om Mas Mis tief em. Ba 
| I s) ‘ 5 > Ä 
Janunr , 18% 155 134 2 11 -- OD 
Februar!i . 183,0 134 13% 2 tl — 11,4 
Mir 184,0 158 | 133 4 1% — (),f 
Aymil 151 142 134 8 17 — 1,8 
Mu . 144,1 151 187 14 23 0,4 
Jumi . 154,4 175 144 Er 32 — 14 
Juli - 171,4 187 152.1 86 40 — 5,1 
August 2) 174, 18% 5 I Mm 4a — 1,7 
September . 158,9 178 144 24 30 — 12 
ÜUktober , 145 157 138 19 23 1 
November 3] 155, 140 114 & 14 — 0? 
Dessmber . ı 1838 155 188 E) 13 0,8 
Oktober bis Februnr. | 186,4 157 152 15 14 {1 
März bis Maui m. Sept 142,8 178 132 ds 23 —_ in 
Juni bis Augmat . 165,8 1% 144 ih 4 4,0 
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Die tägliche Periode der Wasserführung und die Bewegung von Hochfluten in der obern Rhone. 


Die Beobachtungen begannen Mitte Juni 1893 und 
werden fortgesetzt. Mir liegen, dank dem Entgegenkom- 
men des Hydrometrischen Bureaus, die Beobachtungen der 
Monate Mai 1893 bis Juni 1894 vollständig vor. Ich teile 
die von mir neu berechneten Mittel unten mit (Tab. T). 

Obwohl bei den einzelnen Beobachtungen aus nabe- 
liegenden Gründen der Wasserstand nur in ganzen Centi. 
metern abgelesen wird, habe ich doch geglaubt, die Monats- 
mittel auf Millimeter genan berechnen zu dürfen. Ich ver- 
hehle mir nicht, dals diese Genauigkeit für die Monate Juni 
bis August, wo der Wasserstand sich relativ rasch von 
Tag zu Tag ündert, keinen Zweck hat. Aber für die übri. 
gen Monate war sie nötig, um die tägliche Periode deut 
licher zum Ausdruck zu bringen; denn es ändert sich dann 
der Wasserstand aufserordentlich wenig von einem Tag 
zum andern; ja während der Monate Dezember, Januar, 
Februar und März muls er als absolut konstant gelten. 
Die Monatsextreme zeigen das in klarer Weise, Die An- 
deutung einer täglichen Periode findet sich aber auch in 
der kalten Jahreszeit. 

Die Monstsmittel — Üentimeter, wie alle Zahlen der 
Tabelle, soweit sie nieht Relativzahlen sind — beziehen 
sich auf den Nullpunkt des Pegels, der 122 cm unter der 
horizontalen Sohle liegt. Danach ergibt sich auch die Be- 
rechnung der Wassertiefe von selbst. Die Monatsmittel 
der Terminbeobachtungen sind in Abweichungen vom all 
gemeinen Monstsmittel ausgedrückt, die Termine mit de» 


Resultate der Pegelbeobachtungen zu Gletsch an der Ilhone, dicht am Rhonegletscher. Pegelnullpunlt in 1737,02 m Sechühe 





i selativzahlen. 
Amplitude, em u nun 
Verhältnis des mittlerm 


Meximums zum 








ım | sp mittiere | maximale mistlern Misierum 2 
für Wamser|für Wasser 
tiefe menge 

7 ” i ii) (13) 118 
D,3* om 0,3 N 1,02 1,0 10 
0,2* IR {5 1 „04 1,0 139 
"1 0,4® 1,9 r | 1,03 1,1% 1.9 
0,0 0,9 1.8 3 1,18 1,% 24 
ü,r* ri 0,8 4 1,02 1,08 38 
0,8 1,1* 2,5 13 1,0% 1,17 8,5 
1,2 4,0* 1 14 1,21 | 1,48 198 
} 7 Bu BE 72. 12,1 25 1m | 1,86 198 
2 1,2% 2,8 16 10) UM 10,8 
D,s* } ot 4 1,0% | 1,06 4 
t 0,:* vb,“ 1,09 ! 1,00 LE 
Pe 05 1 1.0 | 1,08 14 
0,9* | (kn (nA 4 1,08 | 1,9 3,2 
0,2 0,6? 1,5 18 1.07 1,18 16,2 
1,2 1,3" i 35 1,22 1,48 49,9 
-_ ’ _ — 16% 


t) Eine abnorme, wohl auf einen Ablesungsfehler zurückzuführende Beobachtung vom 13. Februar blieb weg. 


2) Der 31. August fehlt. 


3 Es fohlen wegen Reparatur (lea Pegels die Beobachtungen vom 3. bis 8. Norember. 
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höchsten Ständen durch ein Sternchen ausgezeichnet. Die 
Minima markieren sich schon selbst durch das Minus- 
zeichen. Die Zablen in der „Amplitude“ überschriebenen 
Rubrik wurden aus den Terminbeobachtungen abgeleitet, 
sind also kleiner als die wirklichen Amplituden, zu deren 
Bestimmung stündliche Beobachtungen erforderlich wären. 
Aulser den Monatsmitteln werden noch mitgeteilt: ein 
Mittel für die kalte Jahreszeit, Oktober bis Februar, 
ein solches für die warme, Juni bis August, und endlich 
eins für die Übergangsmonste März bis Mai und Sep- 
tember. 

Es zeigt sich zunächst, dafs nicht nur im Sommer, son- 
dern in allen Monaten eine tägliche Periode vorhanden ist, 
In den Sommermonsten ist die Schwankung sehr scharf 
ausgesprochen; den tiefsten Stand unter den drei Terminen 
ergibt die Beobachtung um 8" a. m., den höchsten die 
um 5% p. m. Ob im Sommer wirklich das Maximum des 
Tages auf 5° p. m fällt, und nieht vielleicht etwas später, 
ist freilich aus der obigen Tabelle nicht zu erkennen; 
dals es sich jedoch in der Mehrzahl der Monate nicht weit 
von dieser Stunde entfernt, darauf weisen vereinzelte Beob- 
schtungen, die um 11 Uhr abends gemacht worden sind, 
im Juni 1893 an 5 Tagen, im August 1893 ebenfalls an 5 
und im September 1893 an 4 Tagen. Ich erhielt als 
Mittel dieser Tage für die 4 Beobachtungsstunden folgende 
Zahlen (em): 


8 0. m. 1b p. m. db p.m. 1lh pm. 
Joei (5 Tage) . . Iöbem 154 cm Iclem 163 0m 
August (5 Tage). . 163 „ 167 „ 170 „ 167 . 
September (4 Tage) 151 „ 153 . 154 „ 153 „ 


Danach fällt das Maximum nur im Juni, dem Monat 
mit den längsten Tagen, erheblich später, im August und 
September dagegen nur wenig später als 5" p. m. Für 
den Juni dürfen wir daher die späten Abendstunden ala 
Zeit des Maximums ansetzen, für August und September aber 
etwa 6° p.m. Letzteres folgere ich daraus, dals der Wasser- 
stand um 11" p. m. ebenso hoch ist wie um 1® p. m. Bei 
der geringen Zahl der Elfuhr- Beobschtungen können wir 
dieselben im folgenden nicht weiter berücksichtigen. 

Die Amplitude, d. b. die Differenz zwischen 8" a. m. 
und 5b p. m, bzw. 1% p. m., beträgt im Durchschnitt der 
Monate Juni, Juli und August fast Sem und ist im August 
(12 cm) am grölsten; sie vermindert sich dann plötzlich im 
September (2,5 cm) und ist in allen andern Monaten kleiner 
als 2 cm, ja vom Oktober bis zum Februar noch nicht 
l cm, verschwindet aber auch dann nicht ganz. Wohl 
aber zeigt sich eine Änderung in der Lage des Maximums: 
es füllt nicht mehr auf die späten Nachmittsgsstunden, 
sondern bald nach Mittag. 

Die Ursache der täglichen Periode in den Monaten, wo 
ein Schmelzen der Gletscher stattändet, liegt auf der Hand, 
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Die Lage des Maximums entspricht hier durchaus dem, was 
man erwartet, Etwas unerwartet iet dagegen die deutliche 
tägliche Periode des Wasserstandes in den Wintermonaten, 
die jedoch ähnlich auch schon von Finaterwalder an der 
Venter Ache gefunden worden ist!), Dafs auch sie nur eine 
Folge der täglichen Periode der Ablation sein kann, leuchtet 
von voroherein ein. Es findet also in 1800 m Höhe auch 
im Winter um die Mittagszeit ein Schmelzen statt, Die 
grolse Zalıl klarer Wintertage, die im Gebirge beobachtet 
warden, spielt hier ohne Frage eine Rolle. Da jedoch keine 
nennenswerte Verspätung des Maximums der Wasserfübrung 
hinter dem der vom Sonnenstand abhängigen Ablation zu 
spüren ist, so kann das Behmelzwasser unmöglich weit ber- 
kommen. Es mufs von den untersten, dem Gletscher- 
bach unmittelbar benachbarten und zum Teil wohl gar nicht 
auf dem Gletscher, sondern auf dem alten Gletscherboden 
liegenden jungen Schneeflüchen stammen. Das soll nicht 
heilsen, dafs die Schmelzung überhaupt nur auf diess Flächen 
beschränkt sei; sie findet vielmehr überall an der Schneeober- 
Bäche statt. Allein das Wasser versickert im Schnee, fliefat 
hier zwischen den einzelnen Schnes- oder Firnkörnern nur 
langsam, da es überall nur spärlich vorhanden ist, und dürfte 
bereits in nicht zu grofser Entfernung vom Ort der Schmel- 
zung in der Nacht wieder gefrieren, che es den Bach er- 
reicht hat. 

Die Änderung des Pegelstandes im Laufe des Tages 
gibt nur einen unvollkommenen Begriff von der Amplitude 
der Wasserführung des Baches, weil Wassermenge und 
Wasserstand einander nicht einfach proportional sind. Be- 
stimmungen der Wassermenge sind bisher in Gletsch nicht 
gemacht worden. Gleichwohl vermögen wir, wenigstens 
in Relativzablen, die Amplitude der Wassermengen abzu- 
leiten. 

Das Verhältnis des Wasserstandes Z und der Durch- 
Hufsmenge Q bei einem flielsenden Gewässer wird allgemein 
dargestellt durch die Gleichung 

L=f(Q. 
Dieser Gleichung gibt man meist die Form der Gleichung 
einer Parabel: 
L=u+BV oder L—-a=BV Q, 

wo « und # Konstanten sind, « bedeutet den Abstand der 
Achse der Parabel von dem Pegelnullpunkt, d. b. den der 
Flufsschle entsprechenden Pegelatand, Z — « ist also gleich 
der Wassertiefe. Mit andern Worten: die Wassertiefe ist 
proportional der Quadratwurzel aus der Wassermeuge oder 
die Wassermenge proportional dem Quadrat der Wassertiefe, 
Danach können wir, da wir für Gletsch die Wassertiefe mit 
Hilfe des Wertes « —= 122 om berechnen können, das Ver- 


n„A.00, 
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hältnis der Wassermengen zur Zeit des täglichen Maximums 
zu der des täglichen Minimums bestimmen. Auf diese Weise 
entstanden die Zahlen der Kolumne (12). Sie sind zuver- 
lässig und können durch keine Wassermengen- Messungen 
umgeworfen oder auch nur korrigiert werden, es sei denn, 
dals die Messungen ergeben, dafs die Wassermengenkurve 
nicht als Parabel aufgefafst werden darf, deren Achse der 
Flufssohle entspricht). 

Im Winter ist die Amplitude der Wassermenge nur klein; 
im Januar fließen um 1° p. m. nur 4 Proz. mehr Wasser 
durch als um 8% a,m, Das ist allerdings immer noch viel 
mehr, ala Finsterwalder für die Venter Ache fand; dort war 
die tägliche Amplitude nur 1/9, Proz. Allein in Vent fehlt 
die Mittagsbeobachtung, auf die in Gletsch gerade das 
Maximum fällt; abends ist der Bach, wie die Beobach- 
tungen von Gletsch zeigen, nur wenig wasserreicher als 
morgens; das dürfte den so verschiedenen Betrag der gefun- 
denen „Amplituden“ erklüren. 

Im Sommer ist die Schwankung in Gletsch sehr grofs: 
um 5" p. m. flielsen im Juni 35, im Juli 45 und im August 
volle 66 Proz, mehr Wasser durch als um 8° a. m. Die 
Schwankung ist weit größer, als man im ersten Augenblick 
nach der Amplitude des Waesserstandes zu erwarten ge- 
neigt ist, und auch weit gröfser als in der Venter Ache, 
wo sie nur 17 Prozent beträgt. 

Überraschend ist das so äufserst konstante Fliesen des 
Gletacherbachs im Winter: vom Dezember bis zum März 
bleibt der Wasserstand sich fast genau gleich. Die abso- 
iuten Extreme dieses Zeitraums sind nur um 4cm von- 
einander entfernt. Schon das weist darauf hin, dafs die 
Witterung damit nichts zu thun hat. Aber auch sonst ist 
es klar, dafs dee Wasser nicht von der Oberlläche des 
Gletschere stammen kann, wo ja nur eine ganz gering- 
fügige Schmelzung stattfindet. Man muls offenbar eine kon- 
stante Wasserlioferung an der Sohle des Gletschers an- 
nehmen, sei es dafs unter dem Gletscher Quellen ent- 
springen, oder dafs das Eis an seiner Unterfläche infolge der 
Erdwärme schmilzt. Penck, der zusammen mit Finster- 
walder ein entsprechend konstantes Fliesen am Gletscher- 
bach bei Vent im Oetzthal fand, hielt reichliche Quellen in 
solcher Höhe nicht für wahrscheinlich und neigte der zweiten 
Annahme zu?). 

Um dieser Frage näherzutreten, berechnete ich auf 


%) Ich bemerke noch, dafs die Zahlen der Kolumne {l2) um einen 
allerdings nur ganz geringen Betrag zu Klein sind, weil sie nach den 
Monatsmitteln des Wasserstandes berechnet sind. Es wäre exukter ge- 
wesen, das Verhältnis für jeden Tag zu bestimmen und dann das Monats- 
mittel als Mittel der Verblltniszahlen der einzelnen Tage zu finden. Al« 
lein bei den anderweitigen Fehlerquellen lohnte diese Mühe nicht, 

2) Die wissenschaftlichen Arbeiten des Dontachen u. Österr, Alpenver- 
eins. Sep-Abir. ans den Mitteilungen des D. u. Ö. Alpenvereins 1891, 
Pr. 3,506 











Grund des oben angeführten Satzes, dals die Wassermengen 
sich verhalten wie die Quadrate der Wassertiefen, die rela- 
tiven Wassermengen der verschiedenen Monate (Kolumne 13), 
dabei die Wassermenge des Januars und des Februara gleich 
1 setzend ji. Ich fand, dafs im Juli und August die Rhone 
20mal eo viel Wasser führt wie im Januar und Februar, 
und im Juni und September etwa 1l0mal so viel, Die 
jährliche Periode der Wasserführung iet also viel schärfer als 
im Venter Gletscherbach, der nach Penek und Finster- 
walder im Juli nur etwa dreimal #0 viel Wasser führt wie 
in Winter, Nehmen wir an, dafs die Wasserlieferung von 
der Sohle des Gletschers ber das ganze Jahr hindurch die 
gleiche sei, so ergibt sich, dafs im Juli und August die 
von der Sohle stammends Wassermenge :zu der durch die 
Sonnenwärme erzeugten Schmelzwassermenge sich verhält 
wie 1:19. Die gesamte Wassermenge eines Jahres ist 
77mal #0 grols wie die Wassermenge des Januar oder Fe- 
bruar, Davon entfallen nur 12 Teile auf die Wasserliefe- 
rung von der Sohle and 65 Teile auf die Schmelzung 
durch die Sonne. Beide verhalten sich wie 1:5,4, in Vent 
dagegen wie 1:0,7. Dieses 30 sehr verschiedene Resultat 
spricht nicht dafür, dafs die Wassermenge des Winters 
auf Schmelzung durch die Erdwärme zurückzuführen sei. 
Es dürften doch wohl Quellen vorliegen, die unter dem 
Gletscher ausgeben. Diese können dann auch noch zur 
Schmelzung des Eises beitragen®). 


Il. Die tägliche Periode an der untern Walliser Rhone. 

Am Bach des Rhonegletschers ist die tügliche Periode des 
Wasserstandes als Folge der Schmelzung auf das schärfste 
ausgesprochen; nicht anders dürfte es bei allen Gletscher- 
bächen im Einzugsgebiet der Rhone sein. Es entsteht nun 
die Frage: Wie weit macht sich diese tägliche Periode der 
zufliefsenden Gletscherbäche im Hauptstrom selbst thalabwärts 
geltend? Findet bald eine Ausgleichung statt oder nicht? 
An der benachbarten Arve fehlt nach den Beobachtungen von 
Saussure ein solcher Ausgleich. Allein da die Gletscher hier 
alle einander dicht benachbart und auf das Gebiet des Mmnt- 
blane beschränkt sind, so kann man daraus nicht direkt auf 
die Verhältnisse an der Rhone schliefsen. Zwar haben im 
Rhonegebiet alle Gletscherbäche dort, wo sie aus den Glet- 
echern austreten, ungefähr gleichzeitig ihr Hochwasser, 
aber da die Länge des Weges, den sie bis zu ihrer Ein- 
münduog in den Hauptflufs zurückzulegen haben, sehr ver- 
schieden ist, so sollten die Hochwasser der verschiedenen 
Gletscherbäche zu ganz verschiedenen Zeiten durch das- 
selbe Querprofil des Hauptflusses gehen und daher einander 


h) Auch die Zahlen dieser Kolumne sind etwas zu klein (s. die An- 
merkung ") in dor nebenstehenden Spalte), 

7 Nach einer mündlichen Mitteilung hält dies ag Prof, Penck 
auch für die Venter Ache für wahrscheinlich, 
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gegenseitig zum Teil aufheben. Statt dessen schen wir das 
gerade Gegenteil eintreten: auch der Hauptflufs bat auf seiner 
ganzen Erstreckung bie zu seinem Eintritt in den Genfer- 
See eine deutliche tägliche Periode des Wasserstandes. Es 
ist das grolse Verdienst des Herrn Ingenieur J. Epper, 
die Existenz dieser Periode bei seinen hydrometrischen 
Arbeiten erkannt zu haben. Ja noch mehr, er hat speziell 
zum Studium der täglichen Periode die amtlichen Pegel- 
stationen zu Sitten und zu Porte du Scex mit Limnigra- 
phen ausgerlistet. So liegt heute ein überaus reiches und 
wertvolles Material zur Untersuchung der täglichen Periode 
des Wasserstandes in der Rhone vor, das mir mit gröfster 
Zuvorkommenheit von Herrn Oberbauinspektor v. Morlot 
und Herrn Ingenieur Epper für die vorliegende Unter- 
suchung zur Verfügung gestellt wurde, 


Methode der Beobachtung und der Bearbeitung des Materials, 

Der Limnigraph zu Sitten (französisch Sion) befindet 
sich dicht unterhalb der Rhonehrücke an dem Damm, der 
das linke Ufer begleitet. Die Brücke besteht aus Eisen 
und hat nur eiserne Joche, so dafs sis den Fluls nur ganz 
unerheblich staut. Der Flufs ist auf der ganzen Strecke 
korrigiert, Buhnen greifen von links und rechts von den 
Dümmen aus weit ins Flufsbett hinein; bei höherem Wasser- 
stand sind sie teilweise, bei Hochwasser ganz unter Wasser. 
Eine solche Buhne befindet sich 13 m oberhalb der Brücke 
am linken Ufer. Des Profil des Flufsbettes ist infolge- 
dessen bei Sitten ein Doppelproßfil: zwischen den Dämmen 
spannt sich, bestimmt durch die Oberfläche der Bulnen, 
das Hochwasser-Profil aus, und eingesenkt in dasselbe ist 
das vom Fluls bei Niederwasser benutzte Profil. 

Die Brücke von Porte du Scex oder Chessel, in deren 
Nachbarschaft sich der zweite Lämnigraph befindet, liegt 
nur 54 km oberhalb der Mündung der Rhone in den Genfer- 
See und 60 km unterhalb Sitten, Der Limnigraph steht 
am linken Ufer etwas oberhalb, Die Brücke, eine alte 
Holzkonstruktion, staut das Wasser etwas; doch liels sich 
kein andrer Punkt für den Limnigraphen finden, der dem 
Beobachter bequem zugänglich gewesen wäre. Auch hier 
ist der Fluls korrigiert; doch fehlen großse Buhnen; nur 
ganz kleine Sporen greifen in den Fluls ein, so dafs das 
Profil regelmälsig ist. 

Beide Limnigraphen sind von gleicher Konstruktion und 
von Hasler in Bern gebaut, Der Schwimmer bewegt sich 
in einem vertikal unter dem Apparat befiadlichen Schachte, 
der durch Öffnungen mit dem Flufs kommuniziert, Von 
horizontalen Zuleitungsröhren mulste abgesehen werden, 
weil sie bei der starken Geschiebeführang nicht einen Tag 
hätten offengehalten werden können. Allerdings mulste 
man dafür den Übelstand in den Kauf nehmen, dals beide 


Apparate nicht mehr funktionieren, sobald die Sohle des 
Flufsbettes direkt unter dem Apparat trocken liegt. Das 
geschieht bei Sitten schon bei einem Wasserstand von 
3,90om, am Pegel von Sitten gemessen, in Porte du Scex 
bei einem solchen von 2,90 m, am Pegel von Porte du Soex 
gemessen, Infolgedessen liegen nur für einen Teil des 
Jahres Regietrierungen vor, in Sitten nur für die Monate 
Mai bie September und auch für diese Monate nur mit 
zahlreichen Lücken, in Porte du Scex für die Monate März 
bis Öktober, gleichfalls mit vielen Lücken. 

Die Bewegung des Schwimmers wird durch einen über 
eine Rolle gehenden Draht auf einen in vertikaler Rich- 
tung an einer Schiene auf und ab beweglichen Schlitten 
übertragen, nachdem sie vorher durch Zabnradübertragung 
auf 3, verkleinert worden ist. An diesem Schlitten be- 
findet sich ein horizontaler Arm mit einer Nadel, die zu 
den vollen Stunden auf einem um eine vertikale durch ein 
Uhrwerk gedrehte Trommel gelegten Papierstreifen mit 
Skalennetz den Wasserstand markiert, Bei der Einstellung 
des Apparats richtet man die Nadel so, dafs sie auf der Skala 
den gleichen Wasserstand anzeigt, wie ihn die direkte 
Ablesung an dem dicht neben dem Limnigraphen aufge- 
stellten Pegel ergibt. Die Einstellung wird jeden Mittag 
kontrolliert und eventuell korrigiert. 

Die Beobachtungen begannen an beiden Stationen im 
Jahre 1891 und liegen mir bis zum Juni 1894 vor. Bie 
eind nicht absolut tadellos; allein das lälst sich bei einem 
relativ fein konstruierten Apparat von nicht wissenschaft- 
lich oder technisch geschulten Beobachtern nicht anders 
erwarten. Doch ist eine Kontrolle darch die Terminheob- 
achtungen möglich, die am gewöhnlichen Pegel, zum Teil 
von andern Beobachtern, vorgenommen werden. Auch 
kontrollieren beide Stationen einander gegenseitig. Auf 
diese Weise konnten eine Reihe von unbrauchbaren Auf- 
zeichnungen eliminiert und einige andre berichtigt werden, 
Eine Schwierigkeit entstand dazwischen dadurch, dafs os 
zweifelhaft war, ob eine Marke der einen oder der andern 
Stunde zuzurechnen war, Durch sorgfültiges Abzählen der 
Marken wurde diese Schwierigkeit nach Möglichkeit gelöst. 

Ich teile zunächst verkleinerte Kopien zweier Original- 
Kurven (ein Teilstrich — 10 cm) mit, die den Charakter 
der täglichen Schwankung des Wasserstaudes an beiden 
Stationen illustrieren sollen. Ich wähle dazu den Zeit- 
raum vom 9. bis zum 14. September 1891, weil damals die 
Schwankung sehr regelmäfsig war. Das Wetter war be- 
ständig schön, und da vollzog sich die Schwankung an einem 
Tage genau wie am andern. Deutlich erkennt man, beson- 
ders in Sitten, dafs das Ansteigen rascher erfolgt als das 
Abfallen und dafs das Maximum in Sitten sich mehrere 
Stunden früher ereignet als in Porte du Scex. Dabei ist 
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Tab. II. Mittlere tägliche Periode des W. 


Abweichungen vom Mittel: 
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die Amplitude auffallend grols im Vergleich zu der in 
Gletsch; doch werden wir weiter unten noch viel grölsere 
Schwankungen kennen lernen. 

Es würde zu viel Raum erfordern, wollte ich die ein- 
zelnen Stundenwerte für diese Tage hier mitteilen. Ich 
begnüge mich, einen Auszug in den Tabellen II und II 
zu geben. Ich bemerke, dafs hier unter „aufsteigender 
Amplitude“ die Differenz zwischen einem Minimum und dem 
folgenden Maximum, unter „absteigender Amplitude* die 
zwischen einem Maximum und dem folgenden Minimum 
verstanden ist. 


asserstandes (cm), vom 9,—I4. September 1891 zu Sitten und Porte du Scer, 
Sitten 435 cm; Porte du Scex 379 em. 














Vormittags, 
Sitten. . » 13 10 | T | 4 | 1 — 1 —4t —6 —8 —10 | —ı13 —15 
Porte du Scex 4 10 11 12 ıt | 9 | 7 | 5 | 3 1 | —ı 
Nachmittage 
Sitten . :| —ıs —ıi! —17 | —i14 | | 0 | 13 | 16 | 18 | 15 
Porte du Sc | — 3 —_5 —7 —8 —ı10* —9 8 - — 1? 








Tab. 11. Stunde und Höhe der Extreme der täglichen Periode des Wasserstandes vom I.—I#. Septbr. 1891 zu Sitten und P. du Scex, 



































Sitten. Porte du Scex. 

Datum. mr R re Te r 

Stunde des Höhe (em) des | Amplitude, cm Ente des Höhe (cm) des | Amplitude, em 

Maximums. | Minimams. Maximunms, | Minimams, aufsteigend. | absteigend. Maximums, | Minlmums. Maxlınams, | Minimum. aufsteigend.) absteigend. 
u} 118 p au p 448 419 = 29 dum mp | 396 | 
10. 11 3 453 417 | 34 36 4 5 290 
11. 10 1 455 417 38 58 5 6 391 
12. 11 s 452 dia 35 ss 5 8 389 366 21 2 
13. 10 ® 457 416 43 41 6 7 390 | 367 24 23 
14. 10 0 454 422 38 32 5 6 391 1 370 24 21 
Mittel 106 30m p.) 2b 0m p. 453 417 36 4b 50m no. | 6b 50m p& 391 | 369 21 


Das Maximum des Wasserstandes fiel im Mittel der 
6 Tage in Sitten auf 10% 30= abends, in Porte du Scex 
6 Stunden später auf 44 50= morgens, das Minimum in 
Sitten auf 2% nachmittags, in Porte du Scex auf Gh 50” 
nachmittags. Die Schwankung betrug in Sitten 36 cm, in 
Porte du Scex 21 cm, also erheblich weniger. 

Ich denke, obige Kurven werden jeden Zweifel an der 
Existenz einer tüglichen Periode des Wasserstandes zer- 
stören; ich gehe daher sofort an die Schilderung der Me- 
thode, nach der ich das ganze mir vorliegende Material 
bearbeitet habe, und an die Darstellung der Ergebnisse. 

Zu entscheiden war bei Beginn der Untersuchung, ob zum 
Zweck der Ableitung der täglichen Periode alle Beobach- 
tungstage herangezogen werden sollten oder nur diejenigen, 
an denen eine tägliche Periode vorhanden war. In der 
Meteorologie wird der erste Weg eingeschlagen, während 
die Bearbeiter erdmagnetischer Beobachtungen den zweiten 


Weg gehen: sie scheiden bei der Berechnung der täglichen 
Periode der erdmagnetischen Elemente die Tage mit Stö- 
rungen aus, Ich habe geglaubt, es mit den Erdmagne- 
tikern halten zu müssen. In der That treffen wir beim 
Wasserstand der Flüsse ganz analoge Störungen: die Hoch- 
wasser, die infolge von Regengüssen, unter Umständen 
auch von Wasserausbrüchen, z, B. des Merjelensees, plötz- 
lich eintreten und wieder verschwinden. Auf die Stunden- 
mittel eines Monats übt ein solches Hochwasser, vor 
allem die zeitliche Lage des höchsten Standes, einen sehr 
grolsen Einflulfs aus. Damit dieser Einflufs eliminiert wird, 
müssen schon sehr viele Hochwasser in die Beobachtungs- 
zeit fallen und dabei ihre höchsten Stände, die oft mur 
kurze Zeit dauern, gleichmäßig auf die Tägeszeiten ver- 
teilt sein, d. h. es sind dazu vieljährige Beobachtungen nötig. 
Da solche nicht vorliegen, ergibt sich von vornherein die 
Notwendigkeit, alle Tage zu eliminieren, die unter dem 
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Einflafs von Hochwassern stehen. Ich glaubte aber noch 
einen Schritt weitergehen zu müssen. Da die tägliche Periode 
auch bei Abwesenheit von Hochwasser an Tagen ohne täg- 
liche Temperatarperiode, die bei Regenwetter dazwischen 
vorkommen, ganz fehlt und der Wasserstand dann gleich- 
mälsig steigt oder sinkt, so schied ich alle Tage aus, an 
denen keine Spur einer tüglichen Schwankung zu erkennen 
war, und zog zur Mittelbildung nur die Tage mit täglicher 
Periode heran. Ich hatte dadurch den Vorteil, dafs das 
Mittel nur aus wirklich gleichwertigen Zahlen gebildet wurde, 
Es war dies Verfahren um so mehr gerechtfertigt, als sich 
aus den so gefundenen Zahlen für die Amplitude dor 
Schwankung leicht die Amplitude berechnen liefs, wie man 
sie im Mittel aller Tage gefunden hätte; ja diese Berech- 
nung ergibt sogar in Anbetracht der Kürze der Beobach- 
tungszeit richtigere Werte als die direkte Mittelbildung. Bei 
genügend langer Beobachtungszeit muls nämlich das Mittel 
aus den Tagen ohne tägliche Periode eine horizontale gerade 
Linie ergeben. Die Tage ohne Periode können daher nur 
die Amplitude der Periode, aber nicht die Lage der Extreme 
beeinflussen , wie das bei kurzer Beobachtungszeit infolge 
der nicht genügenden Kompensation der Störungen noch 
der Fall ist. Die als Mittel aus allen Tagen gewonnene 
Periode ist daher mit Fehlern behaftet, die von Tagen mit 
Störungen herrübren und die den durch Reduktion aus den 
Mitteln für die Tage mit Periode gefundenen Zahlen fehlen, 
Nehmen wir an, die Störungen hätten einander gänzlich 
kompensiert, so ist offenbar die als Mittel aus allen Tagen 
gefundene Amplitude gleich der mittlern Amplitude der 
Tage mit täglicher Periode, multipliziert mit der Zahl dieser 
Tage, dividiert durch die Gesamtzahl der Beobschtungstage. 
Das kann man benutzen, um aus der nach den Tagen mit 
Periode gefundenen Amplitude die im Mittel aller Tage gel- 
tende zu berechnen. Ein Beispiel wird das am besten klar- 
legen. Für den Juli liegen zu Sitten im ganzen die Beobach- 
tungen von 83 Tagen vor; davon zeigen 76 die tägliche Pe- 
riode, bei 7 fehlt sie. Die Amplitude beträgt im Mittel dieser 
76 Tage rund 40 cm. Die durch Reduktion gefundene mittlere 
Amplitude für alle 83 Tage ist sonach 40 X 76:83 — 36,60m; 
auf diese Weise entstanden die Zahlen der Kolumne (13) 
der beiden unten folgenden Tabellen IV und V aus denen 
der Kolumne (12). 

Ferner entschlofa ich mich, von der Bildung von Stun- 
denmitteln abzusehen, Das hätte einen sehr grofsen Mehr- 
aufwand an Arbeit erfordert, ohne Vorteile zu bringen. 
Stundenmittel sind allerdings dazwischen zur Ableitung der 
täglichen Periode eines Elements unvermeidlich, aber doch 
nur dort, wo die Periode unbestimmt oler durch Stö- 
rungen stark verschleiert auftritt, oder wo man nicht nur 
die Lage und den Wert der Extreme, sondern den Ver- 





lauf der Kurve ganz im einzelnen studieren will, Wo 
aber die tägliche Schwankung so entschieden ist wie im 
vorliegenden Fall, gewinnt man, nachdem die Tage ohne 
Schwankung ausgeschieden sind, auf einem andern, weniger 
zeitraubenden Wege eine nicht minder gute Einsicht in 
deren Wesen, Ich schlug ihn ein und notierte für jeden 
Tag die Stunde des höchsten und die des tiefsten Wasser- 
standes, ferner den Betrag des höchsten und den des tiefsten 
Wasserstandes. Indem ich dann die Daten für alle Tage eines 
und desselben Monata aller Beobachtungsjahre zu Mitteln 
vereinigte, erhielt ich die mittlere Stunde des Eintritts des 
Maximume und des Minimums des Wasserstandes, ferner 
die mittlere Wasserhöhe beim Maximum und Minimum, oder 
kurz die mittlern täglichen Extreme, und endlich als Diffe- 
renz beider die mittlere Amplitude; das aber sind alle 
Gröfsen, auf die es mir ankommen mulste. 

Dafs die so gefundenen Zahlen ihrem Begriff und ihrer 
absoluten Gröfse nach sich nicht genau mit denen decken, 
die man aus den Stundenmitteln berechnet hätte, liegt auf 
der Hand, da man aus den letztern ja gar nicht die mitt- 
lern Termine und die mittlern Wasserstände der Extreme 
aller Tagesschwankangen, sondern die Termine und Wasser- 
stände der Extreme der mittlern Tagesschwankung erhält. 
Mir scheint, dafs unsre Zahlen weit besser im Stande sind, 
das zu charakterisieren, was wir hier charakterisieren wollen. 
In die Stundenmittel treten nämlich die Schwankungen 
mit grolser Amplitude mit größserm Gewicht ein als die 
mit kleiner, Daher sind die auf Grund der Stundenmittel 
abgeleiteten Termine und Höhen der Extreme in erster 
Reihe durch die Schwankungen von grofser Amplitude be- 
stimmt. Aus diesem Grunde ziehe ich meine Definition 
des mittlern Termins und der mittlern Höhe der Extreme 
vor. Übrigens sind die Differenzen nicht erheblich, wie 
mir eine Probe zeigte. Es sind die Mittel für Juni 1893 
berechnet nach den Stundenmitteln (T) und nach der obigen 
einfachern Methode (IT): 


Höchster Wamerstand Tiefster Wasserstand 
1 u I [17 


Zeit des Eintrits Ob am. Drifeam pm Shgmpm. 
Höhe . . » . 48hrem, 485,7cm 452,4 cm 4öl,4em 
Amplitude I = S1,8cm; II 34,3 cm. 


Ich lasse nun die Tabellen folgen. Die Bedeutung der 
Zahlen ist zum grofsen Teil nach dem Obigen obne weiteres 
klar. Die Kolumne (3): „Häufigkeit in Prozenten* gibt die 
Zahl der Tage mit Periode an, ausgedrückt in Prozenten 
der Anzahl der für den Monat vorliegenden Beobachtungs- 
tage, In der Kolumne (5} ist O® gleich Mittag, dagegen in der 
Kolumne (4) O" gleich Mitternacht, so dafs hier die posi- 
tiven Zahlen Morgenstunden, die negativen aber Stunden 
vor Mitternacht bedeuten; es ist also —1" 58” a. m. gleich- 
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bedeutend mit 10" 2" p. m. Die Kolumne (9): „Monats- 
wasserstand“ enthält den mittlern Wasserstand der Tage 
mit Periode; gefunden wurde er als Mittel der mittlern 
täglichen Extreme [Kolumne (10) und (11). Über die 


Tab, IV. Tägliche Periode des Wasserstandes der Rhone zu Sitten. 


Ableitung der Zahlen der Kolumne (13) sprachen wir 
oben. 

Die in der letzten Horizontalreihe aufgeführten Mittel 
sind einfach Mittel der Monatsmittel, 


Pegelnullpunkt in 255,59 m Seehöhe, 
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Die tägliche Periode des Wasserstandes nach ihrer Häufigkeit, 
ihrer Amplitude und der Stunde der Extreme. 

Die Tage mit einer deutlich ausgeprägten täglichen Pe- 
riode sind in Sitten ganz aulserordentlich häufig: in den 
fünf Monaten Mai bis September, für die allein Beobach- 
tungen vorliegen, sind nur 7 Proz. der Tage ohne Periode 
und 93 Proz. mit Periode. Das ist aehr viel. Flulsabwärts 
vermindert sich, offenbar unter der Einwirkung der ver- 
schiedenen Seitenbäche, die Häufigkeit erheblich. In Porte 
du Scex sind im Mittel der gleichen fünf Monate nur 77 Proz. 
der Tags mit Periode und 23 Proz., also fast ein Viertel, 
ohne Periode, im Mittel der acht Monate März bis Oktober 
aber ein Drittel ohne Periode. Ein Jahresmittel läfst sich 
für Sitten nicht berechnen, wohl aber für Porte du Scex, 
Hier liegen nämlich auch für die Monate des Winters 
Beobachtungen vor, wenn sie auch sehr lückenhaft sind. 
Keine einzige von ihnen zeigt eine deutliche tägliche Pe- 
riode, Berücksichtigen wir das, so finden wir, dafs hier 


1) Die Mittei der Kolumnen (4) bis (8) enthalten such eine Reihe 
Apriltage, am denen die Schwunkung analog der im März suftrat, 
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etwas mehr als die Hälfte aller Tage des Jahres frei von 
einer täglichen Periode sind). 

Sowohl in Sitten wie in Porte du Scex besteht eine 
deutliche Jahresperiode der Häufigkeit: Die Häufigkeit nimmt, 
wenn man vom Mai in Sitten und vom März in Porte du 
Scex absieht, da für diese Monate nur sehr wenig Beob- 
achtungen vorliegen, vom Frühling bis zum Hochsommer zu, 
erreicht im August ihr Maximum und vermindert sich dann 
wieder. In Sitten sind im August nur zwei Tage von 100 
frei, in Porte du Scex nur neun Tage. Dem August stehen 
Juli und Jani am nächsten, während der September schon 
eine deutliche Verminderung der Häufigkeit aufweist. 

Genau das gleiche Verhalten wie die Häufigkeit der 
täglichen Periode zeigt deren Amplitude. Sie nimmt bis 
zum August zu, dann wieder ab. In Sitten schwankt der 
Wasserstand im August um 46 cm, also fast um einen halben 
Meter, in Ports du Scex immer noch um 28,8 cm. Im Mittel 
der fünf warmen Monate Mai bis September beträgt die 
tägliche Variation zu Sitten 36,7cm, zu Porte du Scex 
20,3cm, also immer noch mehr als halb so viel. Aber 


I) Genauer 55 Prosent, 
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schon im März ist sie in Porte du Scex deutlich zu spüren 
(2,2 cm) und noch im Oktober nicht verschwunden (5,9 cm). 
In den Wintermonaten fehlt sie dagegen. 

Da der Wasserstand nicht direkt ein Mals für die durch- 
fließende Wassermenge ist, so wollen wir auch hier den 
Versuch machen, die Gröfse der Schwankung der Wasser- 
führung zu berechnen. Allerdings ist das nur für Porte du 
Scox möglich, da für Sitten keine Wassermengenmessungen 
vorliegen. Für Porte du Scex konnte ich dagegen sechs 
Messungen benutzen!). Die daraus abgeleitete Wassermengen- 
kurve stimmt überraschend gut mit der von J, Epper für 
die Rhone bei Outre Rhöne, 26 km oberhalb Porte da Scax 
auf Grund eigener, sehr sorgfältiger Messungen beorech- 
neten überein und darf daber Vertrauen genielsen. Der 
Wassermengenkurve entnahm ich für jeden Monat die Wasser- 
menge, die dem mittlern täglichen Maximum (Kol. 10) und 
die, die dem mittlern täglichen Minimum (Kol. 11) entspricht?), 
Die Zahlen finden sich in den Kolumnen (15) und (16), 
Die Differenz ergibt die tägliche Schwankung der Wasser- 
menge. Ihr Maximum erreicht sie im Juli und August 
mit 73 und 88 cbm pro Sekunde — das ist aufserordent- 
lich vie. Im März und April und ebenso im Oktober 
beträgt sie nur einige Kubikmeter, Anders ausgedrückt 
(Kol. 19): im Juli führt die Rhone zur Zeit des Maximums 
17 Proz., im August 24 Proz., aleo ein Viertel mehr Was- 
ser in den Genfer See als zur Zeit des Minimums. Erst 
diese Zahlen geben uns einen wirklichen Begriff von der 
Gröfse der täglichen Schwankung. 


i) Die benutzten Messtiogen, die mir von Herrm r. Morlot mitgeteilt 
wurden, sind : 


ae re U nn Beobachter. 
2,52 89,0 Bernard, 
2,79 87,7 Epper. 
2,81 104,4 Lager. 
8,13 186,3 Bernard. 
4,47 505,0 Bermard, 
4,52 510,4 Legler. 


Die Wasserstünde beziehen sich auf den neuen Walliser Pegel zu 
Porte da Scex. 

Auf Grund dieser Messungen berechnete ich nuch der Methode der 
kleinsten Quadrate die Konstanten der als Parsbei angenommenen Wasser- 
mengenkurse. Ich erhielt die Gleichung : 

L= 152 + 0,10 /’Q, 
wo /; den Pegelstand (m), Q die Wassermenge (chm) bedeatet); 1,33 m ist 
der Abatand des Pegelnullpunktes vom Scheitel der Parabel. Epper hatte 
für Ontre Rhöne gefunden: 

L= 1,80 + 0,14 VE 

7} Das Verfahren ist nicht ganz genau; denn die mittlere ackundliche 
Durchfufsmenge eines Zeitruums ist bekanntlich immer grüfser uls die 
Durchflufsmenge,, die dem mittlern Pegelstand jenes Zeitmums entspricht. 
Doeh ist die Differenz in dem vorliegenden Fall so gering, dafs sie rer- 
nachlässigt werden kann. Im Juli, wo der Wasserstand am höuhsten und 
seine Sehwankung am grölsten ist, beträgt der Fehler nur wenig melır uls 
1 Pros.: mittlere Wassermenge zur Zeit des Marimums 517 chm; Wasser- 
menge des mittlern Wasserstandes den Maximums 510 cbm; Differene 7 cbm 
oder 1,3 Pros, 


Potoermanos Üsogr. Mitteilungen. 1895, Heft VI, 
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Sehr deutlich ist der Einflufs des Wetters auf die täg- 
liche Periode, sowohl auf ihre Existenz wie auch besonders 
auf ihre Amplitude, zu spüren. lat das Wetter beiter und 
warın, so ist die Schwankung grola, dabei steigt der Was- 
serstand. Tritt Trübung ein, so bleibt die Schwankung 
noch bestehen, wenn auch geschwächt, der Wasserstand 
sinkt; das ist auch noch bei beginnendem Regen der Fall; 
erst wenn das Regenwetter eine Zeitlang gedauert hat, ver- 
schwindet die Periode und erfolgt ein starkes Ansteigen. 
Nur bei heftigen Regen, z. B. bei ausgedehnten Gewitter- 
regen, tritt das Steigen fast ohne Verzug ein. 

Von besonderm Interesse ist die zeitliche Lage der Ex- 
trome, Der höchste Wasserstand fällt in Sitten auf die 
Stunden um Mitternacht, in Porte du Soex auf die Morgen- 
stunden, der tiefste in Sitten auf die Nachmittagsstunden, 
in Porte du Scex auf die Abendstunden, Charakteristisch 
ist, dafs die Zeiten beider Extreme sich deutlich von einem 
Monat zum andern verschieben. Sie verfrühen sich vom Mai 
bzw. April immer mehr und fallen am frühsten im August — 
das Maximum in Sitten 2 Stunden vor Mitternacht, in 
Porte du Scex 41 Stunden nach Mitternacht, das Minimum 
l/s Stunde nach Mittag, bzw. 5 Stunden nach Mittag; 
im September und noch mehr im Oktober ist ein deut- 
liches Verspäten zu spüren. Nur der März und die erste 
Hälfte des April!) bilden eine Ausnahme: in diesen Monaten 
ereignen sich in Porte du Scex die Extreme früher als in 
allen andern, nämlich das Maximum um 2° morgens und 
das Minimum um 34° nachmittags. 

Bemerkenswert ist, dafs das Wasser zum Fallen längere 
Zeit braucht als zum Steigen. Die Kurve des Wasser- 
standes liegt nicht symmetrisch zum höchsten Stand, der 
aufsteigende Ast ist steiler als der absteigende. Besonders 
in Sitten ist das sahr scharf ausgesprochen, und hier wie- 
der besonders in den Monaten August und September. Im 
Durchschnitt dauert in Sitten das Steigen 10 Stunden, 
das Fallen 14 Stunden, in Porte du Scex aber 114 und 
124 Stunden. Im August sind die Zahlen für Sitten 94 
und 144, für Porte du Scex 11 und 13 Stunden. In Porte 
du Scex hat sich also der Gegensatz erheblich abgeschwächt. 
Die ganze Erscheinung erinnert unwillkürlich an die Fort- 
pfllanzung von Hochfluten in Gerinnen, wie sie z.B. Hon- 
sell studiert hat?), Auch hier ist die Vorderseite der 
Hochflut steil, die Rückseite relativ flach, und auch hier 
verliert sich der Gegensatz im Verlaufe der Flutwelle ab- 
wärts immer mehr. Diese Analogie leitet uns sofort zu 
der Frage nach den Ursachen der täglichen Periode in 
der Rhone über. (Sehlufs folgt.) 





1) In unsrer Tabelle wurde sis zum März geschlagen. 
%) Honsell: Der Bodensee, Stuttgurt 1879. Atlas, Tafel VI. 


1 % 


18 
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Die neue geologische Karte von Rufsland '). 
(Mit Karte, ». Taf, 9.) 


Alle bisherigen geologischen Übersichtskarten von Ruls- 
land beruhten auf der Darstellung von Murchison aus 
dem Jahre 1845, die allerdings später durch Helmersen 
und Nikitin Berichtigungen erfuhr. Alle diese Darstel. 
lungen litten an einem, namentlich für den Geographen 
empfindlichen Mangel: an der Vernachlässigung der quar- 
türen Bildungen. In ein geologisches Bild von Europa 
wollte sich Rufsland durchaus nicht einfügen, der Unkun- 
dige gewann immer den Eindruck, als habe sich die geo- 
logische Entwickelung im östlichen Europa in andrer Weise 
vollzogen, als im westlichen, insofern nämlich, ala dort die 
Quartärablagerungen mit Ausnahme des Südens und Süd- 
ostens zu keiner Bedeutung gelangten. Nun ist aber in 
Wirklichkeit fast die ganze Fläche des europäischen Rufs- 
lands mit nachtertiären Ablagerungen bedeckt und der Unter- 
grund tritt nur stellenweise, besonders in den Flulsthälern, 
zutage. Eine geologische Karte, die sich streng an die 
geognostische Bodenbeschaffenheit hielte, würde uns aber 
über den Bau des Untergrundes völlig im Unklaren lassen. 
Diesem Dilemma wich die neue geologische Karte in ge- 
schickter Weise dadurch aus, dafs sie die Quartärdecke 
nur dort berücksichtigte, wo sie von entscheidender Wich- 
tigkeit für das Verständnis der Entwickelungsgeschichte ist. 
Aber auch mit dieser Beschränkung gewinnt das neue geo- 
logische Bild des grofsen Kaiserreichs ein ganz verändertes 
Aussehen, und dies bestimmte uns hauptsächlich, eine Re- 
duktion desselben unsern Lesern vorzulegen ?). 

Auch diese neue Karte ist nur als eine vorläufige zu 
bezeichnen, da bisher nur etwa der vierte Teil des Reichs 
durch das anfangs der 80er Jahre gegründete Geologische 
Komitee aufgenommen ist, Indes hat man doch bereite 
soweit eine Übersicht gewonnen, dafs nur noch wenige 
Strecken als völlig unbekannt bezeichnet werden müssen, 
Die Mitglieder des Komitees teilten sich in die Arbeit; 
die Karte zäblt nicht weniger als 15 Autoren auf, unter 
denen Karpinsky, Nikitin, Tsachernyschew, So- 
kolow und Michalsky die grülsten Flächen zu bear- 
beiten hatten. Als topographische Unterlage diente die 
Karte von Iljin in 1:2520000; doch bedurfte sie im N 
mehrfacher Berichtigungen. Der verhältnismälsig grolse 
Malsstab gestattete eine Detaillierung in Stufen; im ganzen 
sind 45 geognostische Elemente unterschieden, die wir 
— entsprechend unserm kleinen Malsstabse — auf 15 bzw. 
18 reduziert haben. 

Das Alluvium nimmt nur in den Rokitnosümpfen am 
Asowschen Meere und zu beiden Beiten den Kaukasus aus- 
gedehntere Flächen ein. 

Die ältern Quartärbildungen umfassen wir zwar 
mit einer Farbe, unterscheiden aber mittels besonderer 


I) Carte geologiqgue de la Russie de l’Europe, &ditse par le eomit# 
gbologique, 1892; Note explieative, SU, 23 88. St. Petersburg 1893. 
7 Rubel. 

2) Der Chef des Geologischen Komitens hatte die Güte, mir zu diesem 
Twecke einige Korrekturen zuzusenden. 





Signaturen: 1) die marinen Ablagerungen in Nordrufsland 
und die kaspische Transgression im SO, 2) die Sülswasser- 
ablagerungen im Gouversement Wjatks und in Trauskau- 
kasien, und 3) die Glazialablagerungen, einschliefslich des 
Löfs und älterer Alluvionen, Die dritte Gruppe ist nur 
dort ausgeschieden, wo sie den Untergrund vollständig ver- 
hüllt, Markiert ist auch die Grenze der erratischen Blöcke; 
doch wird ausdrücklich hervorgehoben, dals damit weder 
die Grenze der Glazislablagerungen überhaupt, noch die des 
diluvialen Inlandeises verwechselt werden dürfe, Auf die 
boreale Transgression sei nochmals nachdrücklich aufmerksam 
gemacht, obwohl wir über die darauf bezügliche Arbeit 
Tachernyschewsa schon früher einmal (Lätter.-Ber. 1893, 
Nr. 709) ausführlich berichtet haben. 

Wenn wir von diesen jungen Transgressionen absehen, 
»0 besteht die russische Ebene geologisch aus vier Teilen: 
dem mesozoischen Zentralbscken mit paläozoischen Rän- 
dern, an das sich im 5 eine Kreide-, dann eine alttertiäre, 
endlich die jungtertiäre Zone anschliefsen. 

Das Neogen wird auf der Originalkarte in drei Ab- 
teilungen geschieden: in die pontischen und oberpliocäner 
Sehichten, die den Südrand einnehmen, in die bessara- 
bischen Balta-Sande, die man gewöhnlich als pliocän auf- 
fafst, und in die sarmatischen und untermiocänen Sobichten, 
die der pontischen Zone im N folgen und auch innerhalb 
der letztern in den Thälern zum Vorschein kommen. Ein- 
bezogen sind hierin auch die Meletta-Thone der Krim und 
des Kaukasus, die von andern Autoren in das Oligocän 
gestellt werden. 

Das Paläogen SBüdrufßslands besteht aus sandigen 
Ablagerungen, deren mangelhafte Fossilführung eine ge 
nauere Altersbestimmung nicht zuläfst. An den Rändern 
erscheinen die unteroligocänen und eocänen Schichten, die 
nördlich vom Don und westlich der Wolga in grolsen 
Schollen der Kreide aufliegen. Die als paläogen kolorierten 
Schichten Westrufslands, der Krim und Kaukasiens um- 
schliefsen auch mittel- und oberoligocäne Bildungen. 

Die Kreide wird auf der Originalkarte in zwei Stufen 
geteilt; die obere, die mit dem Cenoman abschliefst, er- 
reicht ihre grüfste Entwickelung im B, vereinzelte Reste 
in Kowno, in Mittelrulsland, am Ostabhange des Ural unter 
62" Breite und im Gebiete von Uralsk zeigen aber ihre 
einst weite Verbreitung an. Die Unterstufe erscheint nur 
stellenweise in zusammenhängendern Zonen, ist aber von 
der Krim und vom Kaukasus bis in das Fiufsgebiet der 
Petschora nachgewiesen. 

Von den Jurabildungen haben wir die Rufsland 
eigentümliche Fazies der Wolgastufe, die der Portland- 
stufe der europäischen Westhälfte entspricht, aber noch bis 
in den kretaceischen Horizont hineinreicht, mit einer be- 
sondern Signatur versehen. Von den übrigen ist im ebenen 
Rufsland nur der obere Jura bis einschlielslich des Kimme- 
ridge vertreten und fehlt hier nur im paläozoischen NW; 
der mittlere Jura kommt nur in Polen, in der Krim und 
im Kaukasus vor, und der Lias ist nur auf die beiden letzt- 
genannten Gebiete beschränkt, wenn man die auf der Karte 
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auch als Liss verzeichneten Süfswasserschichten des süd- 
licben Ural der Triss zuweist, was auch zulässig wäre, 

Trias in typischer mitteleuropäischer Ausbildung kommt 
nur in Polen vor. In der Steppe östlich der untern Wolga 
finden sich einige vereinzelte Spuren unterer Trias in alpiner 
Ausbildung. Die groise Flüäche, die auf unsrer Karte die 
Farbe der Trias trägt, besteht aus bunten Mergeln, Thonen, 
Sand- und Kalksteinen, die sich dort, wo die Zechstein- 
stufe deutlich entwickelt ist, als sicher nachpermisch er- 
weisen, während dort, wo der Zechstein fehlt, die Abgren- 
zung gegen das petrographisch ähnliche Unterperm schwierig 
und nicht frei von Willkür ist. 

Dem Perm haben wir auf unsrer Karte auch die permo- 
karbonischen Bildungen, die nur am Westabhange des Ural 
eine gröfßsere Bedeutung gewinnen, zugerechnet, 

Das Karbon tritt an den Rändern des Zentralbeckens, 
sowohl am Ural wie in einer besonders breiten Zone im 
W, zutage und erscheint wieder im S am Donez und im W 
an der preufsisch.österreichischen Grenze. Die Original- 
karte unterscheidet hier zwei Stufen. In Transkaukasien 
ist eine Scheidung von Karbonund Devon nicht durch- 
führbar. 

Das Devon hat auf der Originalkarte eine detaillierte 
Gliederung erfabren. Alle drei Stufen sind nur im Ural 
und im Polnischen Gebirge bei Kielce ausgebildet, sonst 
sind nur die mittlere und obere Stufe vertreten. Im NW, 
dem Hauptverbreitungsgebiete dieser Formation, schiebt sich 
zwischen den Sandsteinen des Öber- und Mitteldevon eine 
Kalk- und Dolomitstufe ein, die auf der Originalkarte eben- 
falls ausgeschieden ist. Die Zugehörigkeit der Sandsteine 
und Quarzite in der Westhälfte Nordrufslands ist in Frage 
gelassen, und das breite paläozoische Band am Südabhange 
des Kaukasus hat ebenfalls die Farbe des Devons erhalten, 
obwohl es möglicherweise auch andre primäre Ablagerungen 
umfalat. 

Mit dem Silur, das nur in den baltischen Gebieten 
eine hervorragendere Rolle spielt, haben wir das Cam- 
brium, das einen schmalen Streifen am Finnischen Meer- 
busen bildet, und die Sandsteine und Quarzite unbekannten 
Alters bei Obrutsch in Wolhynien vereinigt. 

In bezug auf die kryatallinischen Gesteine können 
wir uns kurz fassen. Unsre Reduktion weist aus: 1) kry- 
stallinische Schiefer; 2) Gneils und Granit, neben Syeniten 
und Porphyren (auch die Originalkarte falst dies alles zu- 
sammen); 3) ältere Eruptivgesteine, wie Diorite, Diabase, 
Porphyrite, Melaphyre, Grünstsine und Grünschiefer, Ser- 
pentine, Peridotite, Gabbros &e,; 4) junge Eruptivgesteine, 
wie Basalte, Andesite, Liparite, Trachyte &.  Supan. 


Das Wiedererwachen der antarktischen Forschung. 


Mit dem glänzenden Erfolge der Erreichung des Victoris- 
Landes unter 78° 8, Br. und der Entdeckung der mäch- 
tigen Vulkane Erebus und Terror durch James Rosa 1841/42 
trat in der antarktischen Forschung, die seit den 20er Jah- 
ren ziemlich lebhaft betrieben worden war, eine Ruhepause 
ein, die sich über ein halbes Dezennium hinaus erstrecken 
sollte. Diese Ruhepause, die man geradezu als eine Er- 
schlaffung des Interesses bezeichnen kann, war um s0 un- 





erklärlicher, ala man viel eher das Gegenteil hätte erwarten 
können, da durch Ross’ Expedition gerade eine vorzügliche 
Basis für ein ferneres Vordringen in die unbekannten Ge- 
biete des Südpols gewonnen worden war. Seit zwei Jahr- 
zehnten ist in Deutschland der Leiter der Deutschen Bee. 
warte in Hamburg, Geh. Admiralitätsrat Dr. G. Neumayer, 
in Wort und Schrift unermüdlich für die Wiederbelebung 
der antarktischen Forschung thätig gewesen; aber es kam 
hier über rein akademische Erörterungen nicht hinaus, weder 
die Regierung noch das Publikum konnte bisher für diese Idee 
erwärmt werden, Günstigere Aussichten boten sich, als 
im J, 1886 die Australische Geogr. Gesellschaft in Victoria 
auf Anregung ihres Ehrenpräsidenten, des Neators der 
deutschen Gelehrten in Australien Baron Ferd. v. Mueller, 
die Agitstion für die Erforschung des Südpols in Angriff 
nahm; es gelang in kurzer Zeit, bedeutende Betrüge für 
diesen Zweck zusammenzubringen, fast sämtliche australi- 
sche Kolonien stellten bedeutende Zuschüsse in Aussicht, 
aber es gelang nicht, die finanziellen Grundlagen des Un- 
ternehmens so zu gestalten, dafs zur Entsendung einer 
Expedition geschritten werden konnte. Das Mutterland 
lehnte eine Beihilfe sowobl wie auch die Überweisung von 
Schiffen zu diesem Zwecke ab, und auch die Verhandlun- 
gen mit dem Mäcen polarer Forschungen Oskar Dickson 
in Gothenburg zerschlugen sich, als die unheilvolle finan- 
zielle Krisis in Australien zum Ausbruch kam, welche den 
einzelnen Kolonialregierungen wie auch vielen Privatleuten 
die Möglichkeit raubte, den versprochenen Zuschuls wirk- 
lich zu zahlen. 

So standen die Aussichten für die antarktische For- 
schung ungünstiger als seit 50 Jahren, als nicht wissen- 
schaftliche, sondern rein materielle Interessen einen Um- 
sohwung herbeiführten und einige Unternehmungen zur 
Verwirklichung kommen lielsen, deren Ergebnisse auf geo- 
graphischem Gebiete so vielverheilsend sind, dafs neue 
Ausgangspunkte für antarktische Expeditionen gewonnen 
erscheinen. Der andauernde Rückgang in dem Ertrage der 


. Throntierjagd in den Gewässern des Nordpols, die einem 


gänzlichen Aussterben sehr nahekommende Seltenheit des 
Bartenwals veranlafsten gleichzeitig die Firmen in Dundee, 
wie auch die deutsche Dampfschiffsgesellschaft „Ocsana* 
in Hamburg, welche sich mit der Jagd auf Thrantiere be- 
fsssen, zu einem Versuche, in den Gegenden des Südpols 
ertragreichere Gebiete für Wal- und Robbenfang aufzufin- 
den. Im Jahre 1892 brachen vier Schiffe der Walerflotte 
von Dundee und ein der „Oceana* gehöriges norwegisches 
Schiff nach dem Archipel im S der Südshetland-Inseln auf, 
da nach Angabe von Ross im Erebus- und Terror-Golf an 
der Ostküste des Louis Philippe-Landes Wale existieren 
sollten, die grofse Ähnlichkeit mit dem Grönlandwal hätten. 
Der gewünschte finanzielle Erfolg blieb aus; weder der 
echte Bartenwal, noch ein ihm ähnliches Tier, auch nicht 
wertvolle Pelzrobben wurden aufgefunden, sondern nur 
Wale geringerer Qualität und andre Robben wurden erbeutet, 
deren Ertrag aber die bedeutenden Kosten der Unternehmun- 
gen nicht aufwogen. Aus diesem Grunde traten die Reeder in 
Dundee von einer Wiederholung des Versuches zurück und 
beschäftigten ihre Flotte wieder in den Nordpolregionen. 
Die Hamburger Gesellschaft „Oceana“ dagegen verstärkte 
im nächsten Jahre 1893 ihr Unternehmen durch zwei wei- 
18* 
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tere Dampfwaler, aber 
auch ihnen brachte die 
Campagne 1893/94, so 
bedeutend auch die geo- 
graphischen Ergebnisse 
waren, in finanzieller 
Hinsicht doch nur einen 
Milserfolg; sehr grofse 
Robbenherden wurden 
allerdings angetroffen, 
aber meistens in so un- 
günstiger Lage, dals 
es unmöglich war, die 
etwaige Beute an Bord 
der Schiffe zu bringen. 

Gleichzeitig trat ein 
neuer Wettbewerber um 
den Südpol in Thätig- 
keit. Der über eine 
grolse Walerflotte ver- 
fügende norwegische 
Reeder Svend Foyn ent- 
sandte im J. 1893 sei- 
nen Dampfer „Antarc- 
tio* unter Führung des 
Kapit. Bull, um im Sü- 
den von Australien, 
wo James Ross seine 
gröfsten Triumphe als 
antarktischer Forscher 
errungen hatte, der 
Thrantierjagd obzulie- 
gen. Durch ungünstige 
Witterung verspätete 
sich die Ankunft des 
Schiffes derartig, dafs es 
im Südsommer 1893/94 
die Fahrt nach Süden 
in der Richtung nach 
Victoria - Land nicht 
mehr antreten konnte, 
Auf der 1894/95 unter- 


auch hier blieb der finanzielle Erfolg aus. Bartenwale wur- 
den nicht gefunden, und die Jagd auf andre Thrantiere war 
nicht so ergiebig, dafs die Erneuerung der Fahrt, wenn 
auch in andrer Richtung, ratsam erschien. Das Schiff 
wurde infolgedessen nach Norwegen zurückboordert. 

Nach diesen Mißserfolgen ist allerdings vorläufig die 
Aussicht geschwunden, dals von privater Seite wiederum 
Fahrzeuge in die antarktischen Gewässer entsandt werden, 
aber die an weit voneinander getrennten Punkten errunge- 
nen geograpbischen Resultate werden hoffentlich den An- 
stols geben, dafs die Erforschung des Südpols nicht aber- 
mals in einen Schlummer ä la Dornröschen verfallen wird, 


1. Die Erforschung des Dirck Gherrits- Archipels. 


Auf die Entdeckungen, welche der Führer des Schiffes 
„Jason“, Kapt. Larsen, in der Inselgruppe im 8 von Ame- 





Angriffspunkte der antarktischen Forschung. 


nommenen Fahrt konnte Kapt. Bull allerdings bis Victoria- 
Land vordringen, fast bis zum fernsten Punkt von Ross, aber 


rika gemacht hat, ist schon früher (5. 104) hingewiesen 
worden. Bereits 1892/93 gleichzeitig mit den schottischen 
Walfüngern hatte er an der Ostküste des Louis Philippe- 
Landes der Thrantierjagd obgelegen, aber entweder keine 
Gelegenheit zu genauern Beobachtungen gefunden oder damals 
noch ungenügende Kenntnis von geographischen Aufnahmen 
gehabt. Desto ergebnisreicher war seine Campagne 1893/%, 
denn er konnte nicht allein bis zu der südlichsten, in die- 
sem Gebiete bisber nicht erreichten Breite von 68° 10 
8. Br, vordringen, sondern er stellte gleichzeitig den an- 
nähernden Verlauf der Ostküste von Grahamland fest und 
machte es dadurch sehr wahrscheinlich, dafs die ganze 
Landmasse im S von Amerika sich in einem weit grölsern 
Malse in einen Archipel auflösen wird, als die Angaben 
von D’Urville, Biscoe, Ross u. a. erwarten lielsen. 

Die ausführliche Veröffentlichung des Tagebuchs nach 
der Übersetzung von Dr. J. Petersen ist der Hamburger 
Geogr. Gesellschaft zu danken, deren Sekretär L. Friede- 
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richsen zugleich die Konstruktion von Kapt. Larsens Route 
und Aufnahmen susführte und mit ältern Materialien zu 
einer Karte des Archipele verarbeitete. Inzwischen ist 
auch das Tagebuch im Original an die Öffentlichkeit ge- 
langt !), und ein Vergleich beider Publikationen zeigt, worauf 
uns Kapt. A. Sohück in einem ausführlichen Memoire auf- 
merksam macht, dafs manche Stellen, namentlich soweit tech- 
nische Ausdrücke, wie sie bei Seefalhrern üblich sind, in Be- 
tracht kommen, nicht immer zutreffend übersetzt wurden. 
Daraus ergaben sich mehrfach Irrtümer, welche auch auf die 
Konstruktion der Karte von Einflufs waren. Einen gewissen 
Grad von Unsicherheit hat Kapt. Larsen selbat verschuldet, 
indem er nicht überall zweifellos zu erkennen gibt, welches 
Meilenmafs seinen Entfernungsangaben zugrunde liegt, Es 
iet allerdings anzunehmen, dafs er mit der Bezeichnung 
„englische Meile“ und der Meile schlechthin die Seemeile 
und nicht das englische Landmals, die etatute mile, ge- 
meint hat, da er an einigen, wenn auch seltenen Stellen 
ausdrücklich von norwegischen Meilen spricht. Der Unter- 
schied des Meilenmafses ist in der Übersetzung nicht überall 
berücksichtigt worden, 
. Wichtiger für das Kartenbild ist die nicht zutreffende 
Übersetzung einer Stelle gewesen. Bei der Schilderung 
der kleinen Robben-Inseln bei König Oscar II.-Land lautet 
die Übersetzung: „Soweit ich bei klarem Weiter sehen 
konnte, liegt weder nach N noch NW hin Land“, — eine 
Angabe, welche entscheidend sein mulste für die vollstün- 
dige Trennung des Louis Philippe- Landes vom König Oscar- 
Land, wodurch der grölste Teil von Palmers-Land wegfallen 
mufste und eine breite Wasserverbindung zwischen dem 
Orlöans-Kansl im W von Louis Philippe-Land und dem 
Meere im Osten von König Oscar II.- Land hergestellt warde. 
Das norwegische Original unterstützt diese Ansicht jedoch 
nicht, denn dort heifst es: „Auch soweit ich bei klarem 
Wetter zu sehen vermochte, konnte ich nichts entdecken 
bis zum Land in N- und NW-Richtung, nur NO von Lin- 
denbergs Zuckerhut sab ich viele Erhöhungen im Eise,“ 
Zudem heifst es kurz vorher: „da sonst alle Gipfel auf 
dem Hochlande und umher schneebedeckt sind*. Diese 
beiden Stellen sprechen nicht dafür, dafs im W der Robben- 
Inseln Land sich nicht befinden soll, Auch die kleine dem 
Original beigegebene Skizze (Norske Geogr. Salsk. Aurbog, 
V, 8.120), welche wohl unter Beihilfe oder wenigstens 
unter Billigung von Kapt. Larsen entstanden sein dürfte, 
zeigt eine fortlaufende Küstenlivie von Louis Philippe-Land 
im N bis zum fernsten Punkte, den der „Jason* im 8 er- 
reichte, gibt also deutlich zu erkennen, dafs Kapt. Larsen 
eine Verbindung von Louis Philippe-Land und König OscarIL- 
Land annimmt. Jedenfalls erscheint die Inselnatur von 
Louis Philippe-Land auf der Karte von Friederichsen un- 
genügend begründet. Auch die Lage der Robben - Inseln 
zur Robertson-Insel harmoniert in beiden Darstellungen 
ebensowenig wie die Größe der uen entdeckten Inseln. 
Über die Positionsangaben von Kapt. Larsen, welche 
für die Kartierung natürlich mafsgebend waren, bemerkt 
Kapt. Schück: 


„Die Frage ist, wie genau bestimmt werden konnte der Schiffisort ‘ 


bew. Schiffeweg,; hierfür bietet weder der Bericht noch der Jonrnalauszug 
den geringsten Anhalt; aur vermutet man schon am 19. November, an wel- 


1) Norske Geogr, Selskabs Aarbog, V, 180544. 
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chem Tage der Mittagsort nach Peilung won Paulet-Insel bestimmt ist, dafs 
die Entfernungen erheblich überschätzt wurden ; nach jenem Mittagsorte sollte 
man 19 Seemeilen von Paulet 1]. entiernt gewesen sein. Bei Gm Aug 
höhe kann dieses unter schr günstigen Verhältnissen bis 35 Beameilen Ent- 
ferwung gesehen werden (nuch Hoss ist sein höchster Punkt 2265 m über 
dem Meere), abor die Verhältnisse waren ungünstig, denn die Luft war 
diesig (rielleicht sogar meblig), d. h. von weilslichem Dunst erfüllt, da ist 
niebt unzunehmen, dafs man 365 km weit sehen konnte, jedenfalls ist kein 
Anbalt, dafs der Stand des Chronometern noch dieser Peilung bestimmt 
wurde; vorausgesetet, dafs Stand und Gang des Cbropometers riehtig waren, 
zeigt sich doch, dafs vorläufig die meisten obiger Punkte erheblich 
östlicher anzusetzen sind, als negegeben, folglich in Herru [. Priederichsens 
Karte eingetragen ist.“ 

Auf die zahlreichen Einzelheiten der Ausführungen von 
Kapt. Schück einzugeben, ist hier nicht der Ort. Wir 
halten es jedoch für unsre Pflicht, künftige Expeditionen 
auf den Originalbericht von Kapt. Larsen zu verweisen, 
da die Übersetzung mit demselben nicht überall überein- 
stimmt. Mögen sowohl bei der Aufnahme wie auch bei 
der Bearbeitung Irrtümer untergelaufen sein, so soll an 
dem Verdienste von Kapt. Larsen nicht gerüttelt werden, 
zumal in anbetracht des Umstandes, dafs er zur Thrantier- 
jagd ausgezogen ist und natürlich seinem Erwerbe sein Haupt- 
augenmerk zu widmen batte. Zu berücksichtigen ist ferner, 
dafs er als Thrantierjäger nicht diejenige Ausbildung in 
der Navigation genossen hat, wie sie Schiffsführern auf 
grofser Fabrt sonst zu teil wird. Hoffentlich folgen bald 
wisseuschaftliche Expeditionen seinen Spuren, dann wird 
die Anregung, die sein unerschrockenes Vordringen liefert, 
gute Früchte tragen. H. Wichmann. 


2. Fahrt des Dampfers „Antarotie“ , 18941951), 

Der im Herbst 1898 von dem inzwischen verstorbenen 
sehr bekannten Schiflsreeder 8. Foyn unter Beteiligung 
der Firma Heftye & Sohn in Christianis behufs Walfischjagd 
in das Südliche Eismeer gesandte Dampfer „Antaretic* 
ist nach einer weit gegen den Südpol sich erstreckenden 
Fahrt unlängst wieder in Australien eingetroffen, Die jetzt 
vorliegenden Nachrichten zeigen, dafs diese Reise in geo- 
graphischer Beziehung von grolsem Interesse war und hof- 
fentlich den Anstofs zu einer wissenschaftlichen Südpol- 
expedition grofsen Umfangs gibt. Von Melbourne aus hutte 
das Schiff seine Fahrt am 20, September v. J. angetre- 
ten, und am 25. Oktober ankerte es an der vulkanischen 
Campbell-Insel, Unzählige kegelförmige Gipfel erheben sich 
auf dem welleuförmigen Gebirgskamm in einer Höhe von 
90— 600 m über dem Meere. Von der Seeseite aus macht 
die Inse! zwar einen ziemlich öden Eindruck, doch ist sie, 
besonders in den niedrigergelegenen Teilen, nicht arm an 
Pflanzen, und Enten birgt sie in Masse. Auf der Weiter- 
fahrt gegen den Südpol stiefs man auf zahlreiche Eisberge, 
die die dem Südlichen Eismeere oharakteristische tafelför- 
mige Gestalt zeigten. Sie waren 30 bis 45 m hoch, die 
Wände fielen senkrecht ins Meer. Anfangs November traf 
die „Antarctic* auf dem 58, Breitengrad auf eine unge- 
heure Eisbarriöre von ungefähr 100 km, die sich von SO 
nach NW erstreckte und deren höchste Höhe über 180 m 
betrug. Am 7. Dezember kam das Schiff in einen Packeis- 
gürtel, aus dem os erst nach einer 38 Tage langen Fahrt 
wieder herauskam, und man befand sich hier in dem kolos- 
salen Eisgebiet, das einst Sir James Ross glücklich durchfuhr. 


%) Berieht mit Karte im Geographical Journal rom Juni d. J., 8, 588. 
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Die in 66° 44’ 8. Br. und 164° OÖ. L. liegende 
Balleny-Insel kam am 14. Dezember in Sicht. Je mehr 
man sich dieser Insel näherte, desto gröfser wurde das Pack- 
eis, das verschiedenen Anzeichen nach von den Gletschern 
der Balleny-Insel herrührte., Da das Packeis schliefslich 
unpassierber wurde, nahm man den Kurs östlich nach dem 
Wege, den James Ross vor 50 Jahren mit seinen Schillen 
„Erebus“ und „Terror“ so glücklich befahren hatte, Am 
22. Dezember, als man sich auf 66° 3' befand, wurde ein 
eigentümlicher Seehund geschossen. Er war von gewöhn- 
licher Farbe und Gröfßse, doch fehlte jede Andeutung von 
Ohren; der von einem wissenschaftlichen Teilnehmer der 
Expedition präparierte Schädel ist apäter verloren gegangen. 
Den Weihnachtsabend beging man bei leuchtender Mitter- 
nachtssonne, ebenso in der Neujahrsnacht den Anbruch des 
neuen Jahres, Hier befand man sich in 66° 47’ 8. Br. und 
174° 8° Ö. L., den südlichen Polarkreis hatte man einige 
Tage vorher passiert. Mitte Jauuar hatte man den Bis- 
gürtel hinter sich, und nach 5 breitete rich oflnes Meer 
aus, Am 18, Januar warf der „Antarotie* beim Kap Adare 
auf Vietorisland Anker. Das Wasser hatte 0° und die 
Luft —1° C. Von dem 1150 m hohen Kap Adare konnten 
die Küsten von Vietorialand in westlicher wie in südlicher 
Richtung weit verfolgt werden. Die mit ewigem Schnee 
und Eis bedeckten Gipfel erhoben sich 3600 m über dem 
Meere. Grols war die Zahl der Gletscher in der Nähe des 
Kap Adare, es wurden einige zwanzig gezählt, Das Sohiff 
fuhr nun zu der Gruppe der Possession-Inseln, an deren 
nördlichster geankert wurde. Die Pinguine, die hier zu 
Tausenden den Boden bedeckten, verursachten solch Ge- 
schrei, dafs der Führer der Expedition seinen Begleitern 
nur mit Anstrengung mitteilen konnte, dals die Expedition 
die zweite sei, die jemals hier landete. Ross war der erste, 
der hier die englische Flagge hifste, Bemerkenswert waren 
die dichte Schicht Guane, mit dem die Insel, die vulka- 
nischen Ursprungs ist, bedeckt war, und das Vorkommen 
von Kryptogamen, wodurch die Vermutung Drudes (Hand- 
buch der Pflanzengeograpbie, 8. 544) auf das Schönste 
bestätigt wird. Da Rosa dieser Insel keinen Namen gegeben, 
wurde sie nach dem Präsidenten der Australischen geogra- 
phischen Gesellschaft Ferdinand v. Mueller benannt, Die 
auf 71° 56’ 8. Br. und 171° 10' Ö.L. liegende Posses- 
sion-Insel wurde James Ross-Insel getauft. Es wurde am 
20. Januar weiter gegen Süden gedampft, und am nächsten 
Tags kam die Conlman-Insel in Sicht, deren östliches Vor- 
gebirge aus Anlala des Geburtstages des Königs Oskar den 
Namen Kap Oskar erhielt, Am 22. Januar hatte man den 
74. Grad erreicht, da indessen keine Waltische angetroflen 
wurden, mufste zu aller Bedauern die Rückfahrt angetreten 
werden, wobei die Expedition auf Kap Adare landete, Die 
Pinguine waren hier noch massenhafter als auf der Pos- 
session-Insel, selbst auf 300 m Höhe über dem Meere wur- 
den sie auf dem Vorgebirge gefunden, wo viele ihre Nester 
hatten. Diese Vögel führen anscheinend ein merkwürdiges 
Dasein und müssen oft gezwungen sein, tagelang ohne Futter 
zu leben, denn sie brauchen zwei oder drei Tage, um zwi- 
schen den Felsen auf 300 m Höhe zu kommen, und da ihre 
Nahrung in einer Nautilusart bestebt, sei es augenschein- 
lich, wie ein Teilnehmer der Expedition sagt, dals die Tiere 
in irgend einer Weise auf einige Tage Nahrung aufspei- 





chern können. Am 26. Januar kam man wiederum ins 
Packeis, zu dessen Durchfahrt man diermal nur sechs Tage 
brauchte. Mitte Februar wurde Südlioht in Draperieform 
beobachtet. Anfangs März hatte man wieder Tasmanis in 
Sicht. Nur zwei Südmeerfahrer sind weiter gegen den Sül- 
pol vorgedrungen, als dieses norwegische Schiff, deren 
Hauptzweck eben Fang war, nümlich James Rosa 1841, 
der 78° 15', und Kapt. Wedell, der 1823 74° 15' er- 
reichte, Da der „Antarctic* gegen 8 offnes Fahrwasser 
sah, wäre er wahrscheinlich ebenso weit wie Ross gegen 
Süden gekommen, 


Ein Programm für die Erforschung der Verteilung der 
Schwerkraft an der Erdoberfläche. 

Es erscheint mir wünschenswert, dafs die Leser d. Z. 
schon jetzt von einem Projekt erfahren, das sich die ayate- 
matische Erforschung der Schwerkraft an der Erdober- 
fläche zum Ziel setzt. Im Frühjahr d. J. hat die Akademie 
der Wissenschaften zu Wien, angeregt durch die hervor- 
ragenıen Arbeiten des Obersten v. Sterneck, einen Ent- 
wurf für diese Aufgabe aufgestellt und ihn einer Anzahl von - 
Akademien unterbreitet, Sogleich wurde die Nützlichkeit 
des Anschlusses an die bestehende internationale Vereini- 
gung der Erdmessung betont. Neben Beobachtungen über 
das Verhalten der Schwere im Innern der Erde (in Berg- 
werken) und über die Schwankungen der Schwerkraft an 
demselben Orte sind vor allem Schwerebestimmungen &n 
möglichst vielen Orten der festen Erdoberfläche ins Auge 
gefalst; in Europa aoll etwa 1 Station auf 400 qkm fallen, 
in andern Ländern würde man sich auf die Messung von 
Schwereprofilen in ungefähr meridionaler Richtung in der 
Entiernung von einigen Hundert Kilometern von einander 
beschränken. Wichtige Beobachtungslinien und - Punkte 
sind Küsten und ozeanische Inseln, und au jenen wären 
die Stationen zu verdichten. Die Ergebnisse all’ dieser 
Messungen wären zunächst Karten gleicher Intensität der 
Schwerkraft und der g-Isanomalen; in den Hauptstörungs- 
gebieten hätten dann spezielle Forschungen zu folgen. In 
Verbindung mit der geologischen Forschung sind von die- 
ser geophysischen Messung Resultate zu erwarten, die die 
Geologie und die Geophysik allein nicht erreichen können. 
Eine besondere Organisation für diese Aufgabe zu schaffen 
neben der internationalen Erdmessung wäre unzweckmälsig, 
obgleich die Mitwirkung der bis jetzt in der genannten 
Vereinigung nicht vertretenen Geologen unentbehrlich ist; 
es erscheint geradezu fraglich, ob die Regierungen der in 
der Erdmessung vertretenen Staaten gerade jetzt geneigt 
wären, neben die internationale Erdmessung ein ganz ähn- 
liches Unternehmen mit zum Teil identischen Zielen zu 
stellen und mit besondern Geldmitteln auszurüsten. Iden- 
tische Ziele: hat doch sohon Baeyer vor 30 Jahren die 
Schweremessungen in das Programm der damals mittel- 
europäischen Gradmessung aufgenommen, sind doch die 
wichtigsten methodischen und praktischen Arbeiten dieser 
Art von Mitgliedern der jetzigen internationslen Erdmes- 
sung ausgeführt worden, und erscheint es doch sicher nicht 
angezeigt, die Messungen der Intensität der Schwer- 
kraft von den mit der Bestimmung der Richtung der 
Schwerkraft sich beschäftigenden Arbeiten der Erdmessung 
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trennen zu wollen; die zuletzt genannten Messungen sind 
ganz ebenso wie die zuerst genannten von der grölsten 
Bedeutung für den Einblick in den Bau der obersten Scha- 
len des Erdkörpers, soweit uns überhaupt durch Schwere- 
messungen ein solcher Einblick ermöglicht werden wird, 
Die Geophysik und Geologie werden sich vielmehr in die- 
ser Sache von allem Anfang an besser mit der bereits or- 
ganisierten internationalen Geodäsie verbünden; alle drei 
Wissenschaftezweige sind ja geographischer Natur und kön- 
nen gerade hier nur in gemeinschaftlicher Arbeit unsre 
Erkenntnis fürdern. 

Es erklärten sich denn auch die Delegierten der Aka- 
demien, die zu der Besprechung der Sache in Innsbruck 
am 6. und 7. September 1894 zusammentraten (Abgesandte 
von Göttingen, Leipzig, London, München, Paris, Rom und 
Wien), im Einklang mit der gleichzeitig daselbst versam- 
melten Permanenten Kommission der Erdmessung, damit 
einverstanden, dafs bei Gelegenheit der 1895 bevorstehen- 
den Erneuerung der internationalen Übereinkunft in Sachen 
der Erdmessung in dieser Vereinigung der Vorschlag ge- 
macht werde, eine besondere Sektion der Erdmessung mit 
dem Studium der Schwere nach Intensität und Richtung 
zu beauftragen und für entsprechende Vertretung der Geo- 
logie und Geophysik in dieser Sektion Sorge zu tragen. 

In der gemeinschaftlichen Sitzung der Vertreter der 
Akademien und der Erdmessung am 6. September haben 
Fayel), v. Sterneck (über die neuesten Schweremessun- 
gen an den Küsten der Adria durch die österreichische 
Kriegsmarine und die systematische Fortsetzung der schönen, 
von v. Sterneck eingeleiteten Untersuchungen in Österreich- 
Ungarn, zunächst im Donaugebiete zwischen den Alpen und 
Böhmen, wobei wertvolle Erlahrungen über die richtige Ver- 
teilung der Stationen u. e. f, zu sammeln sein werden), 
Boys (über magnetische Messungen als Grundlage geo- 
tektonischer Forschung) und Helmert Mitteilungen ge- 
macht. Aus der des letztern ist die Warnung hervorzu- 
heben, in Beziehung auf geotektonische Erkenntnis aus den 
Schweremessungen die Erwartungen nicht zu hoch zu span- 
nen, selbst für den Fall, dafs noch eine grofse Steigerung 
der Genauigkeit der Schweremessungen gegen den jetzigen 
m. F. von „4,7 von g möglich sein sollte. Denn der 
Schlufs von der ideellen Störungsschicht, für die die Ge- 
nauigkeit der Feststellung ja allerdings nur durch dio Mes- 
sungsgenauigkeit begrenzt ist, auf die nun wirklich vor- 
handene Massenanordoung ist und bleibt eine Trugschlüssen 
ausgesetzte Hypotbese. Aufs driugendste zu wünschen ist, 
dals es gelingen möchte, Apparate zu konstruieren, die die 
Messung der Schwerkraft an beliebigen Punkten des Mee- 
res, auf Schiffen oder von Schiffen aus, nicht auf Inseln, 
ermöglichen würden. 

Hoffen wir, dafs auch dieser geographischen „gemein- 
samen Arbeit der Kulturvölker* bald rüstigee und gedeih- 
liches Fortschreiten beschieden sei! Hammer. 





4) Vgl. ©, R. Bd. CXIX, Nr. 15 (13. Sept. 1894), 5. 521; auch 
schon ebend. Nr. 12, 8. 505. 





Die Durchquerungen der Halbinsel Labrador durch 
A. P. Low 1893/94 !). 


Von allen unerforschten Gebieten des englischen Nord- 
amerika entfiel auf die Insel Labrador bisher weitaus der 
grölste Anteil; der kanadische Geolog G. M, Dawson schätzte 
noch im J. 1890 das Areal der noch unbekannten Teile 
der Halbinsel auf 289000 sq.-miles (750000 qkm), d. h. 
auf mehr als 30 Prozent der ganzen terra incognits von 
Canada, Das Innere der Halbinsel mufs für unerforscht 
erklärt werden, obwohl seit fast 100 Jahren dıe Stationen 
der Hudson-Bai-Compagnie teilweise ziemlich weit land- 
einwärts vorgeschoben worden sind; die Beamten der Ge- 
sellschaft haben aber leider von ihrer Kenntnis des Landes 
den denkbar schlechtesten Gebrauch gemacht; sie haben 
ihr Wissen entweder für sich behalten oder ihre Berichte, 
wenn solche überhaupt erstattet wurden, in den Archiven 
der Gesellschaft im Staub begraben lassen. Aus den dürf- 
tigen Nachrichten, welche von ihren Reisen in die Aulsen- 
welt drangen, und aus den Erkundigungen, welche von den 
Indianern dieser Gebiete eingezogen wurden, entstand nach 
und nach das Kartenbild über die Gestaltung der Halb- 
insel, welches sich noch heute in Atlanten findet, Die 
Grundlage aller dieser Darstellungen bilden die Mitteilun- 
gen, die von einem Beamten der Hudaon-Bai-Compagnie, 
J. MoLean, stammen; derselbe hatte im Sommer 1838 die 
Reise von seiner Station Fort Chimo an der Ungava-Bai 
quer durch das Innere nach der Mündung des Hamilton 
River zurückgelegt, indem er den Koksoak oder South 
River und dessen üstlichen Tributär, den Washquah oder 
Swampy River, stromaufwärts verfolgte, daun die Wasser- 
scheide überschritt und den Hamilton River stromab befuhr. 
Weder auf dieser Reise noch auf einer Wiederholung der- 
selben im J. 1841 scheint McLean eine Vermessung seiner 
Route vorgenommen zu haben. Noch geringer sind die 
Ergebnisse einer Durchquerung des nordwestlichen Teils 
der Halbinsel, welche der Missionar E. J. Peck im J. 1884 
auf dem Wasserwege des Clearwater River, Seal Lake und 
Kaksoak bis Fort Chimo ausgeführt hatte; sein Weg lülst 
sich auf der Karte nicht einmal feststellen. Wiederholt sind 
such Durchkreuzungen der Östecke von Labrador vom Sankt 
Lorenz-Gojf bis zum Hamilton Inlet gelungen; von eingebor- 
nen Depeschenträgern der Hudson-Bai-Compagnie soll dieser 
Weg früher 3—4mal im Jahre zurückgelegt worden sein, 
auch ein Missionar Püre Lacasse soll im Anfangs dieses 
Jshrhunderts denselben verfolgt haben; aber über alle diese 
Unternehmungen ist nichts weiter bekannt geworden, als dafs 
sie einen Zufuls des St. Loreuz-Golfs, besonders den Mus- 
quarro und den St. Augustine River, zum Ausgangspunkt 
hatten und dafs der Hamilton River auf seinem südlichen 
Tributär Kenamu erreicht wurde. Nur den südlichsten Teil 
des unbekannten Innern berührte im J. 1861 Prof. Youle 
Hind bei seiner Erforschung des Moisie River, 

Den ersten wichtigen Fortschritt in der Kenntnis des 
Innern der Halbinsel verdanken wir dem kanadischen Geo- 
logen A. P. Low, welcher bereits im J. 1888 im west. 


1) Nach dem vorlünfigen Bericht im Summary Report of the Geological 
Survey Department for tbe yenr 1894. Ottawa 1895. Für umstahende 
Skisse konnten noch einige Angaben aus der Karte benutzt werden, welche 
dem Berichte Lows im Geogr. Journal, Juni 1895 beigefügt ist. 
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lichen Teile der Halbinsel die Gebiete der Flüsse Big River, 
Great Whale River und Clearwater River und 1892 den 
East Main River erforscht hatte. Nachdem er in Montreal 
die nötigen Vorbereitungen zur Übersendung von Lebens- 
mitteln anf dem Seewege nach Fort Chimo an der Ungava- 
Bai, wo das Winterquartier in Aussicht genommen war, 
getroffen batte, brach er mit seinem Assistenten, dem Topo- 
graphen D. J. V. Eaton, auf und gelangte auf gröfstenteils 
bekannten Wegen über Quebee und Lake St. John am 
2. Juli 1893 nach dem Mistassini-See. Nach nur 3tägigem 
Aufenthalt, welcher zur Anwerbung von einigen Leuten 
und einem jedoch bald unbrauchbar zurückgesandten Führer 
benutzt wurde, warde am 5. Juli über den Ruppert River 
nach dem East Main River weitergezogen und der im 
Jahre zuvor berührte fernste Punkt am 15, Juli erreicht. 
Hier begann die eigentliche terra incognita, wenn auch 
weiter landeinwärts am Nichicoon Lake sich noch ein Posten 
der Hudson-Bai-Compagnie sich befindet, und daher wurde 
bereits hier mit der Routenanfnahme begonnen. 

Zunächst ging es den East Main River stromaufwärts; 
er ist ziemlich reilsend und bildet zahlreiche Stromschnel- 
len, so dafs an 16 Stellen die Boote um die Hindernisse 
getragen werden mulsten. Das Bett des Flusses ist sehr 
flach, und vielfach tritt er infolgedessen auf weite Strecken 
über seine niedrigen Ufer, In seinem untern Laufe ist 
das Thal ganz flach, erst in weiterer Entfernung ziehen 
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abgerundete Hügel in ost—westlicher Richtung; stromanf 
wird das Thal auf einer Strecke von 50 km enger und zu 
beiden Seiten erheben sich bis zu 160 m Höhe über die Thal- 
sohle Granit- und Gneilsberge; im Oberlaufe endlich wird 
das Thal wieder weiter und die Höhenzüge, die hier aus 
schroffem Löls bestehen, werden niedriger. Wo nicht Wald- 
brände gewütet baben, sind die Höhen bis zum Gipfel haupt- 
sächlich von verschiedenen Fichtenarten dicht bewaldet, aber 
auch Lärche, Birke und Pappeln kommen vor. Der Baum- 
wuchs ist allerdings verkrüppelt, selbst in geschltzter 
Lage im Thale erreicht die Stärke der Bäume selten 20 cm 
Durchmesser. 

Auf einem Nebenflusse und über verschiedene fischreiche 
kleinere Seen wurde mit Benutzung von mehreren Trage- 
stellen die Wasserscheide zwischen East Main River und 
Big River überschritten und der Nichicoon-Ses am 4. August 
erreicht; der Posten der Hudson-Rai-Compagnie befindet 
sich auf einer Insel. Der See ist über 50 km lang und, 
abgesehen von den tiefeinschneidenden Buchten, ca 9 km 
breit; er ist von Felsen umgeben, die sich 90—180 m über 
die Wasserfläche erheben. Von den drei Ausflüssen des 
Sees, welche sich später zum Big River vereinigen, wurde 
am 7. August der mittlere zur Weiterfahrt benutzt. Die 
Wasserscheide nach dem Koksoak-Flusse steigt ziemlich be- 
deutend, wurde aber mit Benutzung verschiedener Sesn- 
ketten überwunden; die hühern Partien der Hügel sind 
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kahl, während in den Thbälern Fichten, Lärchen und ver- 
einzelt Birken wachsen. Das Gestein besteht fast aus- 
schliefalich aus Syenit, hin und wieder tritt Gneils zutage. 

Der Sse Kaniapiseow, von wo die von Nichicoon mit- 
genommenen Führer zurückkehrten, soll gegen 70 km lang 
sein; bier begann die Fahrt Alufsabwärts in abwechselnd 
nordwest- und nordöstlicher Richtung. Anfänglich durch- 
strömt der Fiuls eine niedrige Hochebene. An der Stelle, 
wo er sich ziemlich scharf nach NO wendet, ändert sich 
der Charakter; das Thal wird eng, gewaltige Fulamassen 
türmen sich auf beiden Seiten von 60—150 m Höhe auf. 
Dann folgen eine Reihe von Stromschnellen, worauf sich 
der Strom wieder erweitert, aber dafür sehr seicht wird; 
die dem Laufe folgenden Höhen sind an der Spitze kahl, 
an den Abhängen mit Fichten bewachsen. Nach Einmün- 
dung des von SO kommenden Sandy River tritt der Fluls 
in eine enge, cafionartige Schlucht mit fast senkrechten, 
ca 100 m hohen Felswänden; auf einer Strecke von nur 
1 mile beträgt der Fall über 100 m. Auf einer kurzen 
Strecke wird das Thal weiter, dann verengert es sich wie- 
der, nachdem die Wassermassen über ein 24 m hohes 
Hindernis herabgestürzt sind, zu einem Usülon mit 300 m 
hohen Wänden, und nun bildet der Flufs einen langen, 
aber schmalen See, Cambrian Lake genannt. Die Gesteine 
gehören bis hierher der laurentischen Formation an, weiter 
stromab werden sie überlagert von Sandstein, Schiefer 
und Kalksteinen, welche aufserordentlich eisenbaltig sind. 
Mächtige Schichten Hämatit kommen auf einer Strecke von 
120 miles längs des Flusses vor; viele Millionen Tons 
Eisenerz lagern so in Sichtweite vom Flusse, während noch 
weit bedeutendere Massen schroffe Berge auf beiden Ufern 
bilden. 

Nach Überwindung eines 24 m hohen Falles nimmt 
der Flufs von W verschiedene Tributäre auf, verengert 
sich dann wieder zu einem Cafion und empfüngt dann von 
Osten den Swampy-bay River oder Waquach, an dessen 
Mündung sich zur Zeit von MeLeans Reisen 1838 noch 
eine Station der Hudson-Bai-Compagnie, Bonth River House, 
befand, Weiter stromab wird das Bett breiter, von Westen 
her mündet der bedeutendste Tributär, der Stillwater River, 
und jetzt beginnt der Unterlauf des Koksoak durch ein 
breites Thal, Die Schichten von Kalkstein und Schiefer 
verschwinden und laurentische Gesteine treten wieder zu- 
tage. Erst kurz vor Fort Chimo wird der Fluls nochmala 
durch einige felsige Eilande eingeengt, von bier bis zur 
Mündung sind die Ufer wieder hoch und felsig. 

Am Mittellaufe des Flusses ist der Baumwuchs badeu- 
tend üppiger als im obern Teile; die stärksten Bäume, 
sogar bis zu 50 cm Durchmesser, kommen am Cambrian 
Lake vor. Aufser Fichten, Lärchen und Birken gedeihen 
auch noch Balsampappeln. Aufserhalb des Thales, an den 
Bergabhängen, wird das Holz klein und verkrüppelt, und 
unterbalb Fort Cbimo existieren nur noch an geschützten 
Stellen verkrüppelte Exemplare von der schwarzen Sprossen- 
fichte und Lärche, Die nördlichste Grenze des Baum- 
wuchses ist am Lesf River, welcher in die Ungava- Bai 
mündet. 

Mit der Ankunft in Fort Chimo am 27. August hatte 
die erste Durchquerung der Halbinsel ihr Ende erreicht; 
eine Strecke von mehr als 1200 miles, darunter 750 miles 
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durch unerforachtes Gebiet, war in 12 Wochen zurückgelegt 
worden. Die Expedition fand in der Station der Kompanie 
freundliche Aufnahme, sber Low erkannte bald, dafs die- 
selbe zur Überwinterung damals nicht geeignet war. In- 
folge des Ausbleibens der Rentierherden im verflossenen 
Herbste hatten die Indianer dieser Gebiete nicht genügend 
Wintervorräte sammeln können; während des Winters kam 
eine starke Hungersnot zum Ausbruch, welcher mehr als ®/g 
der Bevölkerung zum Opfer fiel. Da die Ernährung der 
Überlebenden, welche an Kräften sehr heruntergekommen 
waren, der Station zur Last fiel, genügten die Vorräte 
nicht, um auch die Expedition zu erhalten; zudem erachien 
es bedenklich, im Frühjahre Depots von Lebensmitteln land- 
einwärte zu errichten. $8o entschlofs sich Low, den Aus. 
gangspunkt für die im J. 1894 projektierte Reise nach dem 
Hamilton Inlet zu verlegen und zu diesem Zwecke in den 
dortigen Stationen zu überwintern. Am 10. September 
fahr die Expedition von Fort Chimo ab und erreichte, 
nachdem an den verschiedenen Landungsstellen George 
River, Nachwakbay und Davis Inlet geologische Unter- 
suchungen gemacht worden waren, am 10. Oktober die 
Station Rigoulette nahe der Mündung des Hamilton Inlet. 
Die Überwinterung der Expedition erfolgte in der Station 
Northwast River Post an der Mündung des gleichnamigen 
Flusses in den Hamilton Inlet, aber vor Eintritt des Frostes 
wurden bereits Kanoes und Provisionen stromanf geschafft 
und in einem Depot niedergelegt. 

Am 6. März 1894 schon erfolgte der Aufbruch der 
ganzen Expedition. Bis zu den Grolsen Fällen war der 
Flufs bereits im J, 1891 kurz nacheinander von zwei ameri- 
kanischen Expeditionen von Cary und Cole und von Bryant 
und Kenaston verfolgt worden, von denen die ersten ge- 
nauen Beschreibungen dieser mächtigen Wasserstürze stam- 
men, welche an Wasserfülle und Höhe des Fulles selbst 
die Niagara-Fälle überragen, leider aber an keinem Punkte 
einen Totaleindruck gestatten, Auf einer Strecke von nur 
12 miles (19 km) stürzt eine Wassermasse von ca 50000 
Cub.-F. (1400 cbm) in der Sekunde eine Höhe von 760 F. 
(230 m} herab. Der Marsch bis an die Fälle hatte die 
Zeit bis zum 3. Mai in Anspruch genommen; bald darauf 
mufste ein lOtägiger Aufenthalt genommen werden, da der 
Zustand des Eises die Weiterreise nicht gestattete, und 
erst nachdem das Ei? soweit geschwunden war, dafs die 
Kanoes ohne allzu grolse Gefahr bewegt werden konnten, 
wurde am 30. Mai wieder aufgebrochen. 

Wenig oberhalb der Fälle wurde am 15. Juni auf einer 
Insel im Sandy Lake ein grölseres Depot errichtet, da das 
Mitführen sämtlicher Vorräte auf den beabsichtigten Kreuz- 
und Querzügen zuviel Beschwerde machen mulste. Ober- 
halb der Grolsen Fälle ändert sich der Charakter des Ha- 
milton River vollständig; während er in seinem untern 
Laufe in acharf eingeschnittenen, calionartigen Thälern dahin- 
fliefst, bildet er in seinem Oberlauf kaum ein Thal; die 
Oberfläche des Wassers liegt fast im gleichen Niveau mit 
der umliegenden Hochfläche, und hierdurch erklärt sich 
auch die äufserst häufige Entstehung von seeartigen Er- 
weiterungen des Flufslaufes, welcher vom Petitsickapow-Bee 
aus eine dem Verlaufe der niedrigen Höhenzüge und der 
Gletscherschrammen parallele Richtung einhält. Die kaum 
90 m über die Hochflächen sich erhebenden, abgerundeten 
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Höhen sind durch breite Thäler voneinander getrennt, die 
von kleinen Seen und Sümpfen bedeckt sind. Die Bäume 
erreichen keine besondere Höhe. 

Die erste grölsere Forschungstour, welche einen Monat 
in Anspruch nahm, galt dem westlichsten der vielen Quell- 
arına des Flusses, dem Ashwanipi, wohin am 18, Juni auf- 
gebrochen wurde. Wegen der zahllosen Seen und Inseln 
bereitete os grofse Schwierigkeit, dem Hauptlauf des Flusses 
zu folgen; in dom aus vielen Becken bestehenden Lake Petit- 
sickapow mulste sogar die Küstenlinie anf eine Strecke 
von fast 120 miles untersucht werden, bis der Zufluls im 
NW aufgefunden wurde, welcher im allgemeinen als ein 
langer, aber schmaler See mit bedeutender Schnelligkeit 
dahinströmt. Mangel an Provision zwang schlielslich zur 
Rückkehr zum Depot. 

Von der Mündung bis oberhalb des Sandy Lake durch- 
strömt der Hamilton River ausschließlich laurentischen 
Gneils, welcher stellenweise von Syenit und basischen Ge- 
steinen durchbrochen ist, Wie am Koksoak tritt jetzt eine 
scharfe und plötzliche Änderung ein, bis zum Endpunkte 
der Aufoahme am Ashwanipi River herrscht ausschliefslich 
Kambrium vor, welches dem Lande ein güuzlich verändertes 
Aussehen verleibt. Scharfe Parallelzüge verlaufen NNW 
und erheben sich 90—180 m über die Hochfläche; zwischen 
ibnen dehnen sich breite Thäler aus, die von langen, aber 
schmalen Seen und ihren Ausbuchtungen oder Flußsarmen 
durchzogen werden. Der Baumwuchs wird stärker, da 
fruchtbarerer Boden die Oberfläche bedeckt ; nicht selten trifft 
man Exemplare der weilsen, schwarzen und Balsamsprossen- 
Fichte, welche 1m über dem Boden noch einen Durch- 
messer von O,6m haben. Auch die Birke kommt häufig 
vor, Aber alle diese Bäume erreichen leider keine bedeu- 
tende Höhe, sondern breiten schon dieht über dem Boden 
ihre Äste aus, so dals ihr wirtschaftlicher Wert sehr un- 
bedeutend ist. Die Gipfel und Nordabhänge sind unbe- 
wachsen infolge des rauhen Klimas, Wie am Kaksoak ist 
auch hier Eisenerz in Masse vorhanden. 

Ein zweiter Ausflug führte vom Depot im Sandy Lake 
in östlicher Richtung zum Lake Michikamow, dem Quellase 
des dem Hamilton Inlet tributären Northwest River. Die 
Wasseracheide zwischen beiden Flüssen bildet hier eine nur 
1 mile (1,6 km) breite Tragestelle, über welche bei hohem 
Wasserstande ein Ausflufs des Michikamow-Sees auch zum 
Sandy Lake sich wendet, so dafs der See sowohl dem North- 
west wie auch zeitweise dem Hamilton River tributär ist, 
Der Michikamow.See ist im Gegensatz zu den meisten 
Seen in Labrador fast frei von Inseln. Er ist jedenfalls 
das gröfste Süßswasserbecken im östlichen Teile der Halb- 
insel und steht höchstens dem Mistossini-Ses an Grölse 
nach, wenn durch genauere Messungen nicht sogar noch 
seine Überlegenheit nachgewiesen werden wird. An seiner 
SO-Ecke befinden sich zwei lange enge Buchten, welche 
nicht untersucht werden konnten, ebenso weist die SW. 
Küste verschiedene Einschnitte auf. Die Ufer sind vielfach 
felsig und der Sse ist meistens von kahlen Felsen umgeben, 
die eine Höhe von 60 bis über 200 m Höhe erreichen. Der 
Baumwachs nimmt je näber man dem Michikamow-Bee kommt, 
immer mehr ab, und an dem See selbst kommt Krüppelholz 
nur noch in den ebenen Teilen und in geschützten Thälern 
vor, während die Hügel und Hochflächen kahl sind. 
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Der Grund des Sees wird von kambrischen Gesteinen, 
namentlich von Konglomeraten und Sandstein, gebildet, die 
umliegenden Hügel bestehen aus Syenit und Gabbro, wel- 
cher häufig in der Form des wertvollen Labradorits auf- 
tritt. Das Gebiet zwischen Sandy Lake und Lake Michi- 
kamow besteht überall aus archäischem Gneils, welcher viel- 
fach von Syenit- und Gabbromassen durchbrochen wird, 

Nach Umfahrung des Sees kehrte die Expedition am 
30. Juli nach dem Sandy Lake zurück, wo das Depot nun 
aufgehoben wurde, um in südlicher Richtung den Rückweg 
nach dem St. Lorenz-Golf. anzutreten, Auf dem südlichen 
Quellflufs des Hamilton River, dem Attikonak, wurde zu- 
nächst der lange, aber schmale Osokmanowan-See erreicht, 
welcher einen zweiten, unmittelbaren Abfluss zum Hamilton 
unterhalb der Grofsen Fälle besitzt. Der Attikonak ent- 
springt in dem gleichnamigen See, desson mit vielen Inseln 
besäte Ostküste verfolgt wurde bis za einer Bucht im SO, 
von wo aus auf einer kurzen Tragestelle dar dem St. Lorenz- 
Golf tributäre Romaine erreicht wurde. Das ganze Gebiet 
zwischen Sandy Lake und der Wasserscheide iet im allgemei- 
nen eben und vielfach sumpfig und nur von einzelnen Ketten 
von abgerundeten Hügeln unterbrochen. Der Baumschlag 
ist niedrig. 

Der Romainse River durchströmt zunächst die Burnt 
Lakes und wendet sich dann in schnellem Laufe in direkt 
südlicher Richtung; die Umgebung wird allmählich höher, 
bis die Gipfel eine Höhe von mehr als 200 m erreichen ; 
Waldbrände haben den Baumwuchs anf den Höhen vielfach 
vernichtet, Da der Romaine in seinem weitern Laufe durch 
zahlreiche Stromschnellen unpassierbar sein soll, wurde er 
an dem Punkte, wo er sich nach Osten wendet, verlassen 
und auf einer sehr schwierigen Tragestelle, der unange- 
nehmsten, welche die Expedition überhaupt zu überwinden 
hatte, der St. John River erreicht, an dessen Mündung Low 
mit seinen Begleitern am 22. August eintraf. 

Auf der Strecke vom Sandy Lake bis zum St. Lorenz- 
Golf treten hauptsächlich erchäische Gesteine auf. Nur 
einige grolse Flächen von Gabbro kamen vor, besonders 
an den Seen Osokmanowan und Attikonsk, sowie am Ro- 
maine River unterhalb der Burnt Lakes und auf der Wasser- 
scheide zum St. John River. 

Nach dem Eintreflen in Mingan am 23. Juli wurde die 
Expedition aufgelöst. Sie hatte im ganzen eine Strecke 
von 5660 miles (9100 km) zurückgelegt, ‚vun denen 2040 
miles (3280 km) in bisher unerforschtem Gebiet vermessen 
worden siod. Die wichtigsten topographischen Ergebnisse 
sind die Aufnahmen des East Main und des Hamilton River, 
welche bisher nur nach Skizzen von Indianern auf den 
Karten dargestellt waren, ferner die Aufnahmen des Kok- 
soak und des Quellaces des Northwest River, des Michi- 
kamow, Die Halbinsel Labrador wurde auf zwei Linien in 
nordsüdlioher Richtung gekreuzt, während in ostwestlicher 
Richtung nur noch eine Lücke von kaum 100 miles (160 km) 
»wischen den Quellen des East Main und des Hamilton River 
vorhanden ist. 

Durch diese Forschungen ist der physische Charakter 
des Landes sowie sein Klima in den Hauptzligen fertge- 
stellt und namentlich die landläufige Ansicht über die trost- 
lose, öde Natur der Halbinsel, welche als gänzlich ungeeignet 
zum Aufenthaltsort für Weilse galt, über den Haufen ge- 
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worfen worden. 
konnte ermittelt werden. Am Oberlauf des Hamilton River 
wurden nicht weniger als 120 Arten von Phanerogamen ge- 
sammelt, welche meistens auch im nördlichen Teile von Quebeo 
vorkommen. Been und Flüsse sind derartig reich an Fischen, 
dals die Expedition im Sommer 1894 fast ausschlielslich 
vom Ertragse des Fischfanges, der mit Netzen und Angeln 
ausgeübt wurde, sich erhalten konnte. Bach- und See- 
forellen, grofse Weifsfische, Hechte, Lachse und zwei Cy- 
prinus-Arten kommen hauptsächlich vor. 

Die wichtigste geologische Entdeckung war die Auffin- 
dung eines ungeheuren Gebiets kambrischer Gesteine, wel- 
ches aich vom 53.° N. Br. in NNW-Richtung bis zum West- 
ufer der Ungava-Bai erstreckt und in mächtigen Lagen von 
Konglomeraten, Sandsteinen, Schiefern und Kalksteinen, mit 
eingesprengten platonischen Gesteinen, besteht. Ihr wirtschaft- 
licher Wert besteht in den ungeheuren Massen Eisenerz, wel- 
ches in verschiedener Form auftritt, als Hämatit, Siderit, Spat- 
eisenstein und in Verbindung mit Jaspis, und dessen Menge, 
soweit sie der Expedition zu Gesicht kam, auf Millionen 
von Tonnen sich belaufen mul, Wegen der Entfernung 
vom Meere haben diese Fundstellen augenblicklich noch 
keinen Wert, Wie aus der Richtung der Gletscherschram- 
men zu schliefsen ist, fofs in der Glazialzeit das Eis von 
einem südlich vom Kanispiscow-See und zwischen dem Quell- 
gebiet der Flüsse East Main und Hamilton gelegenen Zen- 
trum nach allen Richtungen ab. Am East Main River be- 
wegte sich das Eis nach W, am Kaniapiscow hatte es N 
60° O-Richtung, während lüngs des Koksonk es fast direkt 
nach N vorrückte, Im Thale des Hamilton scheint nur der 
Südabbang vereist gewesen zu sein; auf der Hochfläche ober- 
halbder Grofsen Fälle sind die Schrammen beharrlich nach SO 
gerichtet. Beim Lake Petitsickapow ändert sich die Rich- 
tung plötzlich in N 50° O-Riechtung, um beim Michikamow- 
See fast reine O-Richtung sinzuschlagen. Am Romsine 
River bewegte sich das Eis zwischen OSO und SO, im 
Thale des St. John River sind die Sohrammen unregelmälsig, 
folgen aber meistens dem Flufslaufe, 

Besonders auffällig sind im Innern die schroflen An- 
bäufungen von Schuttmassen, welche den Schrammen pa- 
rallel verlaufen, Diese Ketten bestehen aus feinem Mate- 
rial mit rundlichen kleinen Geröllen, welche teilweise von 
foroher stammen. Ihr Äufseres ist höchst unregelmäfsig, 
sie bilden ein förmliches Wirrwarr von Erhebungen, welche 
nach allen Richtungen miteinander in Verbindung stehen. 
Eine grofse Ähnlichkeit besitzen sie mit Moränen, welche 
durch das Schmelzen des mit Schutt beladenen Eises ge- 
bildet wurden. Terrassenbildungen sind an den Abhängen 
auf beiden Ufern des Hamilton River erkennbar ; sie er- 
heben sich über 30 m über den jetzigen Wasserspiegel 
und sind so gelegen, dals sie nur am Ufer von Seen, 
welche einer Eisbarriere ihre Entstehung verdanken moch- 
ten, sich bilden konnten. Fortlaufende Terrassen wurden 
an den Abhängen der tiefeingeschnittenen Thäler des Ha- 
milton und des Koksoak von der Mündung an bis 300 km 
landeinwärts beobachtet. Die postglaziale Erhebung Labra- 
dors an der Atlantischen Küste beträgt, wie aus den Ter- 
rassen und Strandlinien nachzuweisen ist, nicht über 60 m 
beim Hamilton Inlet und nimmt nach N allmählich ab, 
Die Tiefe des Winokapow-Sees (130 m) deutet darauf hin, 


Auch die Verteilung des Banmwuchses | 
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dafs in vorglazialer Zeit die Erhebung des Landes viel 
bedeutender war als jetzt und dafs das Thal des Hamilton 
in der Zwischenzeit mit glazialem Schutt angefüllt wurde, 
in welchen es sich jetzt wieder einen neuen Lauf einschnei- 
det; wegen der geringern Erhebung des Landes wird der 
Flufs aber wahrscheinlich seine vorglaziale Tiefe nicht wie- 
der erreichen. H. Wichmann, 


Über eine Methode, die Dauer der geologischen Zeit 
zu schätzen. 


Yon M. P. Rudeki. 


Diese Methode hat zum Zweck, den Faltungsbetrag als 
Malsstab der geologischen Zeit zu verwenden. Man gelangt 
dazu auf Grund folgender Betrachtungen: 

Nehmen wir ein Element des Volumens eines Körpers, 
dessen Temperatur veränderlich ist, Eine Veränderung der 
Temperatur um dV zieht nach sich eine Veränderung des 
Volumens um 

dp AV -dadyds, a) 
worin V die Temperatur und z. den linearen Ausdehnungs- 
koeffizienten bedeutet, 

Die genannte Veränderung des Volumens ist während 
einer unendlich kurzen Zeit dt geschehen. Wenn wir die 
Veränderung der Temperatur uud des Volumens mit der 
Zeit in Evidenz bringen, so bekommen wir: 


Su Ardyde-dt die) 


als Ausdruck der Volumenveränderung des Volumenelements 
dxdydz während der Zeit dt. 

Integrieren wir jetzt den Ausdruck 1* über das ganze 
Volumen des Körpers und bezeichnen diese Integration 
durch 8, so bekommen wir 


av 
Sau; - dräyda. dt (e) 


als den Ausdruck der Veränderung des Volumens des ganzen 
Körpers während der Zeit dt. 
Die Grundformel der Wärmeleitungstheorie für feste 
homogene Körper lautet aber 
dv ray div day 
a’mtrmt 2) 
wo x den sogenannten thermometrischen Wärmeleitungs- 
koeflizienten bedeutet. 

Wir könnten statt der Formel für einen homogenen 
eins für einen heterogenen nehmen, um so mehr, als das 
Greensche Theorem, wovon wir später Anwendung machen 
werden, auch für solebe Körper gilt. Da wir aber die 
Koeffizienten « und x für das Innere der Erde nicht kennen, 
so ist es ratsam, dieselben als gewisse mittlere konstante 
Koeffizienten zu betrachten und die Formel 3 zu benutzen. 

Mit Hilfe von 3 können wir den Ausdruck 2 so schreiben: 
30. da -& Fe + Ge |ireran at 0) 

Wir haben die Koeffizienten x und . aufserhalb des 
Integrationszeichens gesstzt, da sio konstant sind. Nach 
dem Greenschen Theorem reduziert sich das über das 
Volumen genommene Integral auf ein Integral über die 

19 * 


(8) 
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Oberfläche, und die Formel 4 nimmt die folgende Ge- 


stalt an: . . 
su [ara (4#) 


Hier bedeutet n die äufsere Normale zur Oberfläche, 
dt ein Element der Oberfläche, / die Integration über die 
ganze Oberfläche. 

= ist der Zuwachs der Temperatur in der Richtung 
der äufsern Normale. Er ist dem reziproken negativen I) 
Werte des Gradienten in der Oberllächenschicht gleich, 
d, h. wenn g den Gradienten bezeichnet, so hat man: 

dv 1 
u 

Nehmen wir an, die Erde sei eine Kugel, dor Gradient 
g der mittlere Gradient, dann ist er über die ganze Ober- 
fläche konstant und man kann ihn aufserhalb des Integra- 
tionszeichens setzen. Anderseits ist /df nichts andres als 
die Oberfläche der Kugel. 


Auf diese Weiss bekommen wir die Formel: 
._ pe dur .de, (5) 


wo r den Erdradius bedeutet. Das ist der Ausdruck 
für die Veränderung des Volumens der Erd- 
kugel während der Zeit dt, natürlich unter den oben 
gemachten Voraussetzungen®). Aus der Formel 5 kann man 
leicht die Veränderung dee Radius oder der Oberfläche be- 
rechnen. Nehmen wir z. B. den Radius, Während der 
Zeit dt verändert sich der Radius um dr, also das Vo- 
lumen um 
4ar9.de, (6) 

wenn man die unendlich kleinen Glieder der zweiten und 
dritten Ordnung vernachlässigt. Aber der Ausdruck 6 ist 
dem Ausdruck 5 offenbar gleich, beide bedeuten die Vo- 
lumenvergröfserung, Auf diese Weise bekommen wir: 

är Bum 

dt ri ir ei (7) 

Das ist der Ausdruck für den Zuwachs des 
Erdradius während der Zeiteinheit. Nehmen wir 
als Zeiteinheit das Jahr, als Mafseinheit den eng]. Fuls, als 
Temperatureinheit den Grad nach Fahrenheit. Mit diesen 
Einheiten ist nach Lord Kelvin (W, Thomson) g — 513), 
x — 400, {ı (nach Fisher) — 0,000007. Daraus berechnet 
sich die gegenwärtige jährliche Verkürzung des Erdradius zu 
0,000164 engl, Fuls oder nahezu 0,00005 m und die gegen- 
wärtige jährliche Verringerung der Erdoberfläche zu 82420 
engl. Q.-Fuls oder zu 8005 qm. 

Man sieht sofort, dafs die Resultate in erster Linie von 
den Worten der Wärmeleitungs- und Ausdehnungskoefh- 
zienten abhängen. Mit der Erweiterung der Kenntnisse 
über die Eigenschaften der Stoffe bei hohen Temperaturen 
und hohem Druck werden wir vielleicht einmal im stande sein, 


1) Die Temperatur nimmt ron innen nach aufsen ab, deswegen ist 
2 negativ, 
2) Ich könnte mir diese ganze Deduktion ersparen und dieselbe aus 


den Pormeln Hergesells (Abkühlang der Erde, Beitrige zur Geoph., II. Bd,, 


T, Heft), 8, 174) ubleiten, Es war mir aber zur Zeit, ala ich diesen 
Aufsatz der Redaktion überschickte (etwa vor einem Jahre), die Hergeseil- 
sche Arbeit noch nicht bekannt. 

3, Nach der Brit. Ass, wäre stnit 51 64 sozunehmen. 
Earth’s Age. Amer. Journ, Januarheft 1893.) 


{Siehe King, 
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gewisse wahrscheinliche obere und untere Grenzwerte für 
diese mittlorn Konstanten festzusetzen. — Ea wurde ferner an- 
genommen, die Erde sei fat; es entspricht dies der bekannten 
grolsen effektiven Starrheit der Erde, Die Existenz einer 
plastischen Zwischenzone würde diese Annahme nicht 
beeinträchtigen, wohl aber diejenige einer flüssigen Zone, 
Man hätte dann aulser der allgemeinen Kontraktion noch 
diejenige, welche den Übergang aus dem flüssigen in den 
festen Zustand begleitet. An eich allein ist diess Kon- 
traktion beträchtlich, da aber während eines Jahres immer- 
hin nur eine verbältnismäfsig sehr dünne Schicht aus dem 
einen in den andern Zustand übertreten kann, so muls ihre 
Bedeutung immer weit hinter derjenigen der allgemeinen 
Kontraktion zurückbleiben. 

M. Neumayr®) meint, der Erdradius müsse seit der 
silurischen Zeit wenigstens um 5000 m kürzer geworden 
sein. Die roten silurischen Kalksteine mit Orthoveras, welche 
Neumayr als ein Äquivalent der abyssalen roten und Glo- 
bigerinen-Thone betrachtet, befinden sich gegenwärtig in ge- 
wissen Gegenden über dem Meeresspiegel, während jetzt 
die genannten abyssalen Ablagerungen nur in Tiefen über 
4500 —5000m gebildet werden. Eine Verkürzung des 
Radius um 5000 m hätte, falls der Gradient mit der Zeit 
unveränderlich wäre, ca 100 Millionen von Jahren (nach 
den oben erwähnten Daten) erfordert. Aber es bedeutet 
die Zahl von 5000 m jedenfalls nur die gegenwärtige Diffe- 
renz der Abstände zweier Schollen vom Zentrum, welche 
früber in demselben Abstande gelegen waren. Anderseite 
kann man den Gradienten auf so lange Perioden nicht als 
konstant betrachten, dies ist nar für die nächste Vergangen- 
heit erlaubt. 

Die Berechnung der geologischen Zeit aus dem Betrage 
der Faltung und andrer Dislokstionen, welche direkt mit 
der Kontraktion zusammenhängen, ist zwar zuverlässiger 
als die andern Methoden, hat aber doch auch ihre schwachen 
Seiten, 

Je nach der Verteilung der Temperatur im Erdinnern 
ist nämlich die Faltung der oberflächlichen Schichten bei 
derselben allgemeinen Kontraktion einmal gröfser, ein ander- 
mal kleiner?), Sie ist um so grölser, je mehr die Kon- 
traktion des Erdinnern diejenige der näher an der Öber- 
Nlüche gelegenen Schichten überholt. Die genauesten Beob- 
schtungen können nur den Betrag der Faltung, nicht aber 
die Kontraktion liefern, Deswegen mufs der Betrag der 
Faltung immer „ceteris paribus* das Minimum der erfor- 
derlichen Zeitdauer liefern. 

Anderseite, da der Gradient in der Vorzeit kleiner war, 
bekommen wir, falls wir den jetzigen Gradienten in Rech- 
nung ziehen, „veteris paribus“ zu große Werte. Nur 
zufällig könnten sich beide Fehlerquellen so ziemlich kom- 
pensieren, 

Wir könnten zwar beide Fehler durch die Annahme 
eines willkürlichen Temperaturgesetzes beseitigen, wir 
hätten dann aber unsre [age noch verschlimmert. Des- 
wegen ist es ratsam, auf irgendeine Weise den minimalen 
Wert des mittlern Gradienten für die ganze betrachtete 


1) Erdgesehichte, Bd. I, 8, 368. 
2) Man vergleiche den früborn Aufaats „Einige Betr. Ke.*, loc. eit, 
anch Hergeseli : Die Abkühlung &e, 
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Zeitdauer zu bestimmen. Wir werden dann nach dem Oben- 
gesagten im allgemeinen ein Minimum der Zeitdauer be- 
rechnen können. 

Zur Bestimmung des minimalen Wertes des Gradienten 
haben wir aber vorläufig keine zuverlässigen Mittel. Das 
Einzige, was mir gegenwärtig vorschwebt, wäre otwa eine 
angenäherte Bestimmung aus dem Charakter der eruptiven 
Thätigkeit der vergangenen geologischen Perioden. Würde 
man nämlich einmal behaupten können, dafs die vulkanischen 
Herde in der Vorzeit näher an der Oberfläche lagen, so 
mülsten wir dementsprechend den Gradienten kleiner als 
den gegenwärtigen voraussetzen. 

So seben wir, dals auch diese Methode, obgleich im 
Grunde viel genauer als die Thomsonsche, und obgleich 
eigentlich an solche Gröfßsen, die sich messen und bestim- 
men lassen, gebunden, doch zuletzt nur gewisse Minimal- 
werte zuläfst. In dieser Hinsicht ist sie ebenbürtig der- 
jenigen Methode, welche den Betrag der Erosion zur Basis 
der Rechnung macht, Auch darin gleicht sie derselben, 
dala sie such rein geologisch ist. Astronomische Methoden 
sind einer gröfsern Genauigkeit fähig; es ist aber schwer, 
dieselben mit den Epochen der Erde in Zusammenhang zu 
bringen. Höchstens für die Eiszeit wäre dies möglich. Daa 
orgsnische Leben hängt von der Sonuenthätigkeit ab, die 
Frage aber nach der Dauer der Sonnenthätigkeit und nach 
ihrer Intensität ist ziemlich kompliziert, Mau vergleiche 
darüber den erwähnten Aufsatz von King!), der übrigens 
im ersten Teile desselben an der Thomsouschen Methode 
festhält, 


2, Wallace stellt in seinem Buche „Island Life“ auch mehrere Metho- 
den, die geologische Zeit zu berechnen, zusammen. 
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Wir wollen zuletzt ein Beispiel anführen: Lapparent }) 
berechnet, dafs die alpinen Schichten ein um ca 48000 qkm 
gröfseres Arocal als dasjenige, welches sie thatsächlich ein- 
nehmen, bedecken könnten. Eine Verkürzung der Erdober- 
fläche um 48000 qkm ist aber 6000 000 mal gröfser als die 
gegenwärtige jährliche Verkürzung des Erdradius nach un- 
sern Daten. Nach Heim würde aber diese Zahl doppelt 
so grofs ausfallen. 

Die Formel 5 ist ihrer Natur nach kontrollierbar. Die 
Vergleichung sehr genauer geodätischer, in langen Zeit- 
abschnitten ausgeführter Messungen wird vielleicht einmal 
erlauben, die reelle jährliche Verkürzung des Radius zu 
bestimmen. Da g (der Gradient) in dieser Formel nahezu 
genau bekannt ist, so kann man daraus das Produkt der 
Koeffizienten x und z., d. &. der mittlern thermometrischen 
Wärmeleitung und des mittlern linearen Ausdehnungs- 
koeflizienten, bestimmen. 


Sammlung für Professor Milne. 


Mit Bezugnahme auf unsern Aufruf im IV. Hefte der 
„Mitteilungen* (8. 96) teilen wir mit, dals kleinere für 
Milne bestimmte Sendungen am besten an die Geological 
Society, Burlington House, London, gröfsere aber 
an Herrn B, Stürtz, Mineralogisches und paläontologisches 
Comptoir in Bonn, zu adressieren sind. Da Prof. Milne 
demnächst nach Europa kommen wird, würden ibn Sendun- 
gen nach Japan nicht mehr erreichen. Supan. 


1) Ball. Soc, Geul. de Pranee, Bd. XV, 8. 302. 


Geographischer Monatsbericht. 


Asien, 

Palästina, — Durch Beschlufs des Deutschen Pa- 
lästina- Vereins wurde Dr. M. Blanckenhorn in Erlangen im 
Jahre 1893 beauftragt, eine geologische Aufnahme des West- 
jordanlandes, besonders zunächst Judäas, in Angriff zu neh- 
men; gleichzeitig sollte er versuchen, für Einrichtung meteo- 
rologischer Stationen die einleitenden Schritte zu thun und 
für landwirtschaftliche Beobachtungen Interesse zu erwecken. 
Diese Aufträge hat Dr. Blanckenhorn auf einer in der ersten 
Hälfte des Jahres 1894 ausgeführten Reise teilweise er- 
füllt, bis Ende Juni Erkrankung ihn zwang, seine Thätig- 
keit als kartierender Geolog aufzugeben, Vollständig be- 
endst wurde die Aufnahme der Umgebung von Jerusalem, 
deren Ergebnisse in einer Karte in 1:20000 niedergelegt 
wurden. Für das übrige Westjordanland, wo nur topo- 
grapbische Karten in kleinerm Malsstabe vorlagen, wurden 
die Hauptgrundlinien der Tektonik festgestellt. Die Auf- 
nahmen erstreckten sich auf ein Gebiet von über 4000 qkm; 
aufserdem wurde noch einigen Punkten des Ostjordanlandea 
ein kurzer Besuch abgestattet, Mit grofßsem Erfolge war 
Dr. Blanckenborn für die meteorologische Erforschung des 
Landes thätig; es gelang ihm, ein Komitee zu diesem Zwecke 


ı 


zu bilden, und wurde von demselben der Beschlufs gefalst, 
nach und nach Stationen von vier verschiedenen Ordnungen 
zu errichten und zwar die Station erster Ordnung in Jeru- 
salem, 9 Stationen zweiter Ordnung in Gaza, Sarona, Haifa, 
Bethlehem, Jerusalem, Nabulus, Jericho, Tiberiss und E»- 
Balt, mehrere Stationen dritter Ordnung und endlich zahl- 
reiche Stationen vierter Ordnung, welche nur Windrichtung 
und Niederschläge zu beobachten haben. (Mitteil.d. Deutsch. 
Palästina-Vereins 1895, Nr. 1.) 

Arabien. — Nach fast 1lOjähriger Pause ist Inner- 
arabien, das Reich Nedjd des Emirs Ibn-Raechid, wieder 
von einem Europier, dem aus den Östseeprovinzen stam- 
menden Baron Ed. Nolde besucht worden. Am 1. Januar 
1893 brach er von Damaskus auf, erreichte am 9, Februar 
die Hauptstadt Hail, nachdem er die Nefnd auf einem süd- 
lichern Wege, als das Ehepaar Blunt, passiert hatte, und 
gelangte am 23. Februar in das Kriegslager des Emirs, 
drei Tagereisen südlich von Oneyzeh. Der Rückweg wurde 
nach dem Euphrat zurlickgelegt. Wichtige topographische 
Entdeckungen waren auf diesen wiederholt begangenen Wegen 
nicht zu machen, aber sehr lesenswert sind die Schilde- 
rungen, welche Baron Nolde (} 11. März 1895 in London 
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durch Selbstmord) über den gegenwärtigen Kulturzustand 
dieses Teils von Arabien entworfen hat, Ein ausführ- 
licheres Werk über seine Reisen auch in andern Teilen 
des Orients steht in Aussicht. (Globus 1895, Bd. 67, 
Nr. 11—15.) 

Indischer Archipel. — Der Überblick über die 
Entdeckungsgeschichte der Batak-Länder (Tijdachr. Nederl. Aar- 
drijsk. Genootschap Amsterdam 1895, Nr. 1) von dem be- 
kannten Ethnologen ©. MM. Pleyts ist zugleich eine Ehren- 
rettung für ZZ. van der Tuuk, dessen erste Entdeckung des Tobah- 
Sees 1853 von kundiger Seite nicht unbestritten geblieben ist. 
In seiner Schilderung der Batak-Lande hatte der Inspektor 
der Rheinischen Missionsgesellschaft Dr. A. Schreiber 
(Peterm. Mitteil. 1876, 8. 67) diese Entdeckung angezwei- 
felt, da die Eingebornen bei spätern Besuchen des Sees 
durch Europäer von der frühern Anwesenheit van der Tuuks 
keine Kenntnis mehr hatten. Pleyte ist nun in der Lage, 
einen eingehenden Brief van der Tuuks aus dem Jahre 1858 
mitzuteilen, welcher in dem Archiv der Niederl. Bibel- 
gesellschaft aufbewahrt ist; aus der eingehenden Schilde- 
rung des Verlaufs seiner Reise und der besuchten Gegen- 
den geht mit Bestimmtheit hervor, dafs jeder Zweifel an 
der Authentieität der Reise ungerechtfertigt ist; da in den 
„Mitteilungen“ zuerst diese Zweifel gelufsert worden sind, 
so halten wir es für unsre Pflicht, auch unsererseits zu der 
Ehrenrattung van der Tuuks beizutragen. Dals Dr. Schrei- 
ber bei seinem Aufenthalt in den Batak- Landen von der 
Reise van der Tuuks nach Jem Tobah-See keine Kenntnis 
erhielt, erklärt Pleyte durch die verschiedenen Wege, welche 
beide Reisende eingeschlagen haben, Auch für das späte 
Bekanntwerden von dem Erfolge van der Tuuks gibt Pleyte 
eine genügende Erklärung. 

Das stolze Wort Caesars: „Veni, vidi, viei* können die 
Gebrüder P. u. Fr. Sarasın mit vollster Berechtigung suf 
ihre wiederholten Durchquerungen von Üelebes anwenden. 
Seit Jahrhunderten gehört die Insel zum niederländischen 
Machtbereich, aber noch niemals hat ein niederländischer 
Reisender oder Beamter es unternommen, die nördlichen 
und zentralen Teile der Insel so eingehend zu durchfor- 
schen, wie die durch ihre Reisen in Ceylon rühmlichst be- 
kannten Gebrüder Sarasin seit Ende 1893 unternommen 
haben. Allerdings hatten ihnen niederländische Reisende 
vielfach vorgearbeitet und bereits früher einzelne Teile ihrer 
Route hegangen; die niederländischen Beamten haben ihnen 
thatkräftigse Unterstützung zuteil werden lassen, indem rie 
ihren bedeutenden Einflufs bei den inländischen Fürsten 
geltend machten; aber das Verdienst der Reisenden wird 
hierdurch in keiner Weise geschmälert, Selten wohl sind 
Reisende so wohl vorbereitet an ihre selbatgewählte Auf- 
gabe herangetreten; sie wulsten ganz genau, wo sie ihre 
Thätigkeit einzusetzen hatten, und durch ihr taktvolles 
Auftreten erreichten sie es, dafs sie ihre Pläne fast 
überall in ganzem Umfange ausführen konnten. Die er- 
sten beiden Durchquerungen (Zeitschr. Ges. f. Erdk. 1894, 
S. 351, mit Karte in 1:750000; 1895, 8. 226, mit Karte 
in 1:650 000) wurden auf der nordöstlichen Halbinsel aus- 
geführt. Von der Minshassa auf teilweise bereits bekann- 
ten Wegen gelangte die Expedition im Dezember 1893 
über das Hochplatesu des Poigar nach Kottabangon, wo 
der Weitermarsch in direkt westlicher Richtung nach Goron- 
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talo als unerrreichbar sich herausstellte, weil das Wald- 
gebirge bis dahin unbewohnt sei; daher wurde nochmals 
an die Nordküste zurückgekobrt und von dem Reiche Bo- 
lang aus in SW-Richtung vorgegangen. Eine direkte Ver- 
bindung mit Gorontalo war auch von hier aus nicht herzu- 
stellen, sondern die Reisenden sahen sich gezwungen, direkt 
nach der Südküste zu ziehen und auf dem Seswege nach 
Gorontalo zu reisen. Der Versuch, auf dem Rückwege die 
Route der ersten Durchquerung wieder zu erreichen, konnte 
nicht ganz durchgeführt werden; im Bone-Gebirge gelangte 
die Expedition durch falsche Führung an einen zur Büd- 
küste führenden Flufs, von dessen Mündung Eade Ja- 
nuar 1894 auf dem Seewege nach der Minahassa zurlckge- 
kehrt wurde. Die zweite Durchquerung wurde Ende August 
und Anfang September 1894 von der Nordküste aus angetre- 
ten und führte durch das Reich Buol und die zu Gorontalo 
gehörige Landschaft Poguat über die Matinang-Kette im 
Thale des Butaio-daa nach der Südküste, Die dritte, wich- 
tigste Durchquerung wurde in dem zentralen Kuotenpunkt 
der Insel, in welchem die vier Halbioseln sich vereinigen, 
ausgeführt, und zwar von 8 vom Golf von Boni aus nach N 
zum Golf von Tomini. Auf diesem Wege wurde eine Un- 
tersuchung des Posao-Sees vorgenommen, welchen der Mis- 
sionar A. de Kruijt kaum ein Jahr zuvor als erster Euro. 
päer erreicht hatte, Durch die Freundlichkeit von Hofrat 
Dr. A. B. Meyer in Dresden sind wir in die Lage versetzt, 
über diese Tour folgende brieflicbe Mitteilungen der Rei- 
senden zu veröffentlichen: 

„.. Es war eins harte und mühsvolle Reise, und mehrmals war 
das Oeliogen des Unternehmens in Frage gestellt, namentlich durch den 
Widerwillen der Buüginesen von Lowe, Wäre nicht alles auf das sorgfäl- 
tigste vorbereitet gewesen, hätten wir vor allem nicht für unsre 70 Be- 
gloiter (darumter 40 Minahasser) Lebensmittel für drei Wochen mitgenom- 
men, sn dafs wir ron den Eingebamen nicht das Gerivugste zu verlangen 
brauchten, so wären wir niemals durchgekommen, Am Nordende des Posss- 
Sees fanden wir dann wieder Lebensmittel vor, welche uns auf Befehl des 
Besidenten von Menado, des Herrn Jellesma, von der Küste ans enigegen- 
gebracht wurden. Überhaupt hatten wir das Glück, die weitgehendate 
Unterstützung von seiten des bollindischen Gourernemonts zu fnden 
Schon einen Monat vor unsrer Abreise schickte der Gouverneur ron Ma- 
kassar, Horr van Braam-Morris, einen Gesandten nach Pslopo, um mit 
dem Radja von Lawu über unser Vorhaben zu unterbandeln. Dimer er- 
klirte sich denn auch bereit, uns zu beifeo, Führer zu liefern &e, Vom 
gröfsten Werte war uns ferner die Zufügung des ersten Dulmetschers der 
Regierung, des Herrn W. H. Brugman, um uns dio Reise zu erleichtern. 
Trotz alledem waren die Schwierigkeiten schr groß. 

Als wir Mitte June mit unser Truppe nach Palopo kamen, war, 
wie rorsuszusehen, nichts bereit, so dafs acht Tage lange Unterkandlungen 
notwendig wurden. Es zeigte sieh bald, dals eine Gegenpartei des Königs 
gegen die Beine arbeitete und uns alln denkbaren Hindernisse in den Weg 
zu legen beschlofse. Erst um 29. Jannar konnten wir von Berau, einem 
kleinen Küstendorf östlich von Palopo, nach dem unbekannten Innern auf- 
brechen, zunächst nutürlich auf falsche Wege geleitet, aber endlich doch, 
als unser Entschluis unsbänderlich erschien, nuof den richligen Pfad ge- 
bracht. Der vom König zu unsrer Beschützung und Führung durch die 
Torndja-Lande angewiesene Prins hatte sich bei unsrer Abreise krank mel- 
den lassen, kam aber daca eine Wache später noch mit einem Gefolge ron 
reichlich 200 Toradjas, alle bis auf die Zähne bewaffnet. Diese Baglei- 
tong, die mach und nach auf etwa 00 anwuchs, war für uns ein sehr 
zwoilellafter Schutz, da wir uns naturgemäfs mehr oder weniger in den 
Händen derselben befanden. Am Südende des Posso-Scrs wire as denn 
uuch beinahe zu Feindseligkelten gekommen, und wir erwarteten dort eine 
gauzs Nacht bisdurch einen Überfall; glücklicherweise blieb alles ruhig. 

Die ersten fünf Marschtage führten uns durch die Ebene des grofsen, 
auf den Karten fehlenden Flusses Kalsona in einem Bogen um das Tampoke- 
Gebirge herum und über Hügel zum Dorfe Lembongpangi .... Im gan- 
zen fanden wir ziemlich viel Land unter Kultur genommen, selbst an steilen 
Berggehängen, Die Bewohner gehören dem Toradja-Stamme der Tolampa 
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an; sie erkennen alle die Oberhaheit von Luwn an. ' In ethnographischer 
Hinsicht sind die Stämme am Posso-See noch interemanter als die er- 
wähnten, welche mehr mit Buginssen in Berührung kommen, Immerhin 
fanden wir schon eine Menge Dinge, namentlich schöne Waffen und Ratın- 
Schilde, ferner Kopfbedeekungen aus den Pellen sämtlicher Jagdtiere, zu- 
weilen mit anfgesetzten Hörnern, natürlichen oder künstlichen ans Kupfer &e. 

Von Lembongpangi {ca 500 m hoch gelugeu) au kamen wir io un- 
bewohntes Land; es galt oun die südlichen Vorbergse der Zentrul-Csiöbes- 
Kette zu übersteigen, welche von ungebetirem Hochwald überdeckt ist. 
Der Pfad war schlecht, ausgedehnte Strecken Sumpf, später in gröfsern 
Höhen felsig. Die Kette selbst, bier Takalekuljo gemaunt, überschritten 
wir am 9. Tags seit unsrer Abreise von der Küste, Die Palsköhe war 
en 1700 m. Das Gebirge besteht gänzlich aus einem äufserst quarsreichen 
Urgestein. Pauoa und Flora waren hier sehr eigenartig, vor allem die 
Farue. ... Das kalte Nebel- und Kegenwetter in den Bergen hinderte 
unsre Jäger, welche überdiea dureh die anstrengenden Mürsche ermüdet 
#"aren, schr am Jagen und Sammeln, und an längern Aufenthalt an diesen 
Orten war nicht zu denken, weil Lebensmittel für die Leute yan den Ein- 
gebornen nirgends sau erbalten waren und das Vorhandene daber wie Gold 
gebütet werden mufste, Dazu kam die ungeheure Höhe der Bäume, 
dafs wir die Vögel mit Schrot nieht erreichen konnten, 

Nach Überschreitung des Takalekadjo öffnete sich der Blick auf die 
gewaltige Ebene des Posso-Bees, den wir in zwei weltern Tagen erreichten. 
Die Landschaft hier ist aufserordentlich schön, ja es erinnert der mächtige 
tiefblaue See in mancher Beriehung an den ron Genf, Westlich begrenzt 
ibo steil abfallend die hohe, über und über mit Wald bekleidete Zentral- 
Celöbes-Kette, östlich freundliches, reich bebantes Hügelland, Die Meeres 
höbe des Sees beträgt ziemlich genau 500 m. Wir blieben zehn Tage 
am See, summeiten namentlich sehr sorgfältig seine eigentümliche Fauna 
und die Piora der Umgebung. Der Posso-See int offenbar ein sehr altes 
tektonisches Becken und von grofser Tiefe. Gegen die Mitte zu erreichten 
wir mit unserm aus Lianen angelertigten Tan von 312 m den Boden nicht 
mehr. Schon in der Nühe des Ufers malsen wir 80, 100 und mebr Meter 
Tiefe. Am Nordende des Beos beginnen Korallenbilduugen, die sich bis 
gegen die Tominiküste hin verfolgen lassen. . . . 

Die Toradja-Dörfer arm Nordends des Seos und weiter gegen die Küste 
stehen meist auf steilen Korallenflächen und sind mit Bambus ühersus 
stark befestigt, was bei den owigen Streitigkeiten durchaus nicht unnötig 
ist: uhen wir doch in einem Lobo (Rathaus) noch acht Schädel hängen ! 
Diese Lobos mit ihrem höchst bizarren Giebelschmuek und dem im Innern 
un den Balken angebrachten Sehnitswerke ron Krokodilen &e. und all’ 
dem phantastischen Zubebör von Trommeln u. del. zur Feier der Erbeu- 
tung eines Kopfes sind für den Eibnographen höchst snziehende Reban- 
stücke, aber für den Sammler gefährliche noli me tangere. 

Vom See aus erreichten wir in 4 Tagen Mapane am Tominigolf und 
segelten ron dort nach Goremtalo zurück. 

Nach Mitteilungen von Missionar de Kruijt beabsichtigten die Gebrü- 
der Sarassin uochmals den Posso-Ses zu besuchen, 


Nach Mitteilungen von Missionsr de Kruijt beabsich- 
tigten die Gebrüder Sarasin nochmals den Posso-See zu 
besuchen. 

Afrika, 


Der Wettlauf nach dem Niger von der Guineaküste, 
welcher von den drei Kolonielmüchten insceniert worden 
ist, hat seinen vorläufigen Abschlufs gefunden, indem die 
Expeditionen aller drei Nationen ihr Ziel erreichten ; jede 
bat auf möglichst umfangreiche Gebiete Beschlag gelegt, 
indem sie möglichst viel Verträge auf Anerkennung der Ober- 
hoheit der betreffenden europäischen Macht abgeschlossen 
haben, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, ob nicht schon 
ein Konkurrent zuvorgekommen war; die Gültigkeit der 
Verträge festzustellen und zur Anerkennung zu bringen, 
wird nunmehr Aufgabe der Geschicklichkeit der Diplomaten 
sein. England konnte durch seine günstige Position als 
Besitzer der Wasserstralse des untern Niger zuerst am 
Platze sein; Kapt. Zugard ist von Bussang nach Nikki und 
weiter nach W gegangen, doch herrscht über den fernsten 
Punkt, welchen er erreicht hat, ein geheimnisvolles Dunkel. 
Von Dahome sind zwei französische Expeditionen ausge- 
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gangen; Kapt. Decwur gelangte ebenfalls bis Nikki, während 
Kapt. Toutes nach NO vorgehend in der überraschend kur- 
zen Zeit von 49 Tagen den Weg von Kotonou bis Gladjebo 
am Niger zurücklegte; hier überschritt er den Strom und 
soll seitdem weiter nach Sokoto marschiert sein. Über die 
Expedition Duncans nach Adafadia im Jahre 1845, deren 
Authentizität noch immer bestritten ist, fällt Toutde ein 
sehr absprechendes Urteil. Die deutsche Expedition endlich 
erschien zuletzt im Felde, war aber unter der geschickten 
Leitung von Dr. Gruner so glücklich, die westlichen Ge- 
biete von Borgu und Gurms zu durchkreuzen und den 
Niger bei Say, der bekannten Übergangsstelle der grofsen 
Karawanenstralse nach Timbuktu, zu erreichen. Er ver- 
folgte den Strom abwürts bis Karmama, von wo er den 
Rückmarsch durch Borgu nach Togo antrat, während sein 
Begleiter v. Carnap mit den Kranken der Expedition auf 
dem Wasserwege die Küste und dann Lagos erreichte; 
somit ist auch die letzte von Europäern noch nicht ver- 
folgte Flußsstrecke von Say bis Gomba aufgenommen wor- 
den. Über den Verlauf der Expedition erhalten wir durch 
freundliche Vermittelung von Generalkonsul G. Rohlfs folgen- 
den interessanten Brief von Leutn, v. Carnap-Quernheimb: 


Say am Niger, 17. Februar 1895. 

Soweit wären wir num such gekommen, nnd in der Spbäre der alten 
deutschen Afriksforscher muls ich natürlich viel an Ihre Person wod Ihre 
sum gröfsten Teil längst verstorbenen Keiseköllegen denken, 

Ein ganz eigomartiges Gefühl hat mich befallen, hier selbst zu aein, 
im Felde der Thätigkeit unsrer berühmten Forscher Barth, Nachtigu, 
Flogel und Vogel, und nun auch kann ich voll umd gunz sowohl den Wert 
ihrer Forschungen wie den Keiz derselben verstehen. 

Über unsre Expedition worden Sie wohl orientiert sein; nach unserm 
notwendigen energisches Eingreifen im Togo - Hinterlande, Kete- Kratschi, 
hatten wir unächst mit englischen Ingenieuren in Salags zu thun, die 
uns aber wenig Kopfzerbrechen machten, Im berüchtigten Yendi wurden 
wir vorzüglich aufgenommen, und erst in Mangu begann eine ernste Zeit. 
Grofse Märsche bis 14 Stunden ohne Wasser, 40° C. bei Tage, 8° bei 
Nacht, mulsten suräckgelegt werden, um Gurma zu erreichen und zu durch- 
schreiten, 

Im Gurmareiche der erste Weilse zu sein, darf ich mir anrechnen,. 
Am 21. Januar kam ich sum Überkönig, die Franzosen am 27. Junuar 
und unsre andre Expedition am’ 5. Februar. 

Einen politischen Streit wird es mit der französischen Expedition, 
Kommandant Decwur, geben. In Pama hatte ich den deutschen Vertrag 
semacht, sis bald nachher Derwur kam; mit Führern des Mangu- und 
Pama-Königs eilte ich in ganz tollen, riesig anstrengenden Märschen nach 
Gorma zum Oberkönig und oränete Alles bis um Eintreffen der Expedition. 
Dafs Deewur irgendwo einen Vertrag machen würde, war für mich selbst- 
verständlich und — auf die Rührigkeit bew. Unterstützung seiner Itegie- 
rung reehnend — auch erklärlich, ober etwas mehr Ätahe in der Behand- 
lung der Eingebornen hate ich ihm zugelraut. In Fada Gurma gibt er 
Flagge, tags darauf erschinfst or 9 Leute und ı Pferd und zimmt einen 
Sklaven — angeblich sei er angegriffen — von Leuten des Künigs, mit 
dem er Freundschaft geschlossen ; Häubereien wie bei Mungu haben seine 
Leute verübt, die sich die Eingebornen nicbt gefallen liefsen. 

Von Greneltbaten orsählten mir in Kankanhjare die Kingebormen, die 
an Leuten der französischen Expedition durch die eigenen Leute verübt wor- 
den seien; ganz starr bin ich, und woher sollten diese Eingebornen , die 
gänzlich unrerdorben sind, solche Angaben nehmen! Selbstredend haben 
wir über die französische Thätigkeit Protokoll aufgenommen, — sine Kultur- 
arbeit und dann nuch Auknüpfung freundschaftlicher Besiehungen, wie man 
sie am Ende dieses Jahrhunderts wicht mehr erwarlen dürfte, 

Jetst sind mir unch die Vorgünge mit ihren Meutereien in den franzö- 
sischen Kolonien erklärlich, und solche Anklagen, wie sie noch im letzten 
Jahre die frunzösischen Gerichte gegen einen französischen Keisenden be- 
sehäftigten, sind mir jetzt völlig begreiflich. 

Unserm Komitee bringen wir genügend Material mit, Ihr Recht auf 
Qurms zu vertreten, und wir müssen es nun unsrer Regierung überlassen, 
sie darin zu unterstütsen, In Boti bat Deewur, wie wir bürten, die mals- 
gebenden Leute zu bestimmten Aussagen veranlafst, die ibm rier Stück 
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Seide kosteten, für die aber die sohünen Pariserionen bessere Verwendung 
baben würden, und dem urmes Nüuptling von Boti wäre die Sache höse 
zu stehen gekommen, wenn wir niebt die Boten des Überkönigs, mit dem 
ieh Vertrag geschlossen hatte, beruhigt hätten. Kurzer Prozels sollte mit 
dem durch Kommandant Deewur gegen uns aufgereirten Chef von Boti 
gemacht werden. Das ganze Land ist friedlich, und über niehts hätten 
wir zu klagen, aber das machen die Empfehlungen bzw. der Wille des 
Könige 

Wie weit unsre politischen Krfolge anerkannt werden, bin ich 
gespannt; mit der grüfsten Ehrlietikeit wird vorgegangen. Wissen- 
schaftlieh bringt Dr. Gruner peinliche Itinerars und mehrfache Ortsbentim«- 
mungen mit dem Tbeodolit; erstere, die ja nötig, haben den Leuten dureh das 
Marschieren bei Tage «die ganze Reise verdorben, wo so herrliche Mond- 
nächte waren, und sind Ursache der vielen Krankbeiten bei den Leuten und 
haben ihm selbst, der schou sehr ungegriffen die Heise antrat, zu den var- 
schiedensten Fisbern verbolfen; Vögel und Käfer, sowie medisinisches Mate- 
rinl bat Dr. Döring Nleilsig gesammelt, und mit Orientierangen über Land, 
Leute und Sprache sowie einigen Photographbien haffe ich anfzuwarten. 
Letsterse machten mir infolge des schlechten Wassers, der miserabeln Be- 
handlung aller Instrumente und Apparate viel Sorge; ethnographisch ist 
die Sammlung nicht grofs, wir wagen nicht recht zu kaufen, denn 120 Mann 
wollen ernährt sein und wir hoffen — Sie werden „taunen, Herr Genernl- 
konsul, es ist such noch nicht dagewasen — den Etat nicht zu über- 
schreiten, 

Für unbedingt nötig halten wir es, dafs wir mach Gando der Niger- 
grenze wegen gehen, und um zu sparen, gebe ich mit den krunken Leuten 
den Niger abwürts zur Küste, während Dr. Graner und Döring nach 
Gando durch Borgu—bMangu zurückgehen. Ich gedenke den Weg mög- 
lichat billig einzuriehten, za Fuls nach Ihrem Iinbba—lagos; Lokodja- 
Akassa scheint mir recht teuer, versuchen will ich, und interessant wird 
+ immerhin, die englische Kolonie kennen zu lernen, Am liebsten ging ich 
von Say nach dem Tschadsee, — ein frommer Wunsch, vielleicht später. Sie 
konnen ja mein Interesse, vielleicht iäfst sich dieses auch erzielen, schwer 
würde ea jetzt nicht mehr sein, 

Eis hilschen schneller wären wir aueh vorwärtsgekommen, hätte Dr. 
Gruner zieht an seinem Prinzip, nur mit Zustimmung und aller Freund- 
schaft der Könige zu reisen, streng festgobniten, und das leidige Itinerar 
hat manches Fieber verursacht. 

Gern würde ich die Summe erfahren, die die französische Expedition 
gebraucht, Kommandant Decwur wulste von den Löhnen seiner Laute 
nichte, behauptete as wenigstens; über unsre Ausguben dar! sich das Ko- 
itee nicht beklagen. Ausgerüstet waren wir, was für die Verpflegung 
der Laute und Geschenke bestimmt, vorsüglich, für die der Europder 
mälsig, und für erent. Bequemlich- oder Annehmlichkeiten, die eigentlich 
notwendig sind, schlecht; aber es mufste gehen, und unter den obwalten- 
den Umständen haben wir wohl vollkommen genügend geleistet. 

Ganz wahnsinnig heifs ist es, und unglaubliche Trockenheit in der Laft, 
$6 marschierten wir dureh Gurmo—Boti nach bier und erreichten Say mn 
Niger am 17. Februar abends. Sie können sich denken, wie Dr. Gruner 
und mir — Dr. Döring mnrschierte direkt Boti—Kirotaschi — beim ersten 
Anbliek des grolsen Flusses war, Viel werde ich Ihnen mündlich beriehten 
können; denken Sie, unser alter Hausherr hat Bartlı gekannt! Vom König, 
der im besten Alter, wurden wir sehr dreundlich sufgenommen, und was 
das Vorgehen der französischen Expedition betriflt, #0 macht ea una jetzt 
einen Hauptspafs, überall zu hören, wie sio mit der Flagge ibrer Nation 
umgegnngen ist; und wie begreiflich sie dem Lauten den Wert dieses Ehren- 
zeichens gemacht hat, mögen Sie daran erkeuven, dafs der König uns die- 
selbe als Geschenk angeboten hat, doch ala wir ihn aufgeklärt, er Dr. 
Gruner hat, dieselbe mit nach Gando au nehmen. Aufl diese oun erklärte 
Weiss scheinen die französischen Expeditionen alle ihre Vertrüge gemacht 
zu haben, und deshalb allenthalben Kampf und Streit, Hier haben sie 
durch dus Wogwerfen ron Silberatlüeken die Preise verdorben, was uns an- 
fangs im Einkauf Unbequemlichkeiten machte; aber die können es nich ja 
leisten, für Milch, Eier, Höhner — Silber, Silber, Bilber, während wir mit 
Garn und Wolle fadenweise handelo müssen; aber Geduld und es geht; 
hier wenigstens kann ich einiges an Kuriositäten, Speeren &o. haben, in 
Gurma gehörte alles dem König und von Waffen war nichts zu erhalten. 
Gewehre sieht man gar nieht, Schwerter uod Messer nach Hnufsuart. 

Say erscheint uns bis jetzt als der heifsaste Platz, 442" C. und 
darüber, allerdings ist auch Februar, dann aber auch die Fliegen und Mil- 
lionen Muskitos, sowie infolge der Lagunen innerhalb des Stedtbezirks die 
schlechte Luft verleiden den Aufenthalt in Jer Stadt der Zwiebeln, wie 
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sie Dr, Gruner geiauft bat. Alle Arbeit wird unglaublich erschwert und 
wir wollen baldigst weiter, 

Am 21. Februar morgens & Uhr standen durch die Liebenswärdigkeit 
unares alten Hausherrn Ady, desselben Mannes, ler sich ans seiner Jugend- 
zeit noch Bartbs erinnerte und won dem ich Ihnen ein Bild mitbringe, 
swei Boote zur Pahrt nach Kirotaschi bereit, Um 4 Uhr nachmittags 
trafen wir dort ein, vom Könige freundlich aufgenommen und sehr reich. 
lich beschenkt. Wir hörten, dafs Deewur diese Stadt im Fiuge passiert 
habe; die Geschenke des Könige, zwei Schafe, habe der letztere wieder 
suröcknebmen müssen, 

Komps, 3. Mürs. 

Seit 24. Februar Poekenepidemia bei den Trägern; ca 40 Maon krank, 
bis jetst 1 Toten; grüfsliche schwierige Lage; liegen vor dem Deorfe, 
mufsten Kingeboroe wegen Diebatahls züchtigen. 

Babba, 8. April, 

Eben die Stütte Ibrer Thätigkeit auf eine halbe Stunde besucht. 

Auf dem Niger, 28. April. 

Bis zum 15. März blieben wir im Pockeninger bei Kompa, auf der 
Karte zwischen Bikini und Karmama; Dr, Gruner ging zu Wasser bis Girri 
(unf der Karte Dol& gemannt, am rechten Ufer), Ich hatte noch am 
5. Märs ein erfolgreiches Gefecht bei Bikini und führte dann die Expedition 
nach Girri, wo ich dus Gläck hatte, mit dem Könige von Garu, der die 
französische Flagge nieht angenommen hatte, abschliolsen zu können, 
30 Mason unarer Exspedition bringe ieh am die Küste; mit diesen kranken 
Leuten ging es uloht weiter, 27 Mann haben wir verloren. 

Das Itinerar Sey—Glrri hat Dr. Gruner, die weitere Strecke habe ich 
aufgenommen, auch babe ich das Land von Say bis Girri rekognosziert, so 
dafs doelı Deutsche das Verdienst haben, die bisher fehlende Strecke des 
Niger iestgelegt su haben, . 

In 26 Tagen und 4 Nächten sind wir den Niger abwärts bis zur 
englischen Station Abutebi gefahren; hier mufsten wir 10 Tage auf den 
Dampier warten, Augenblicklich aityen wir fest auf einer Bundbsuk, dar 
Niger hat kein Wasser. 

Am 23. Januar sind auch Dr. Gruner und Dr. Döring, 
welche auf dem Rückwege Borgu passiert hatten, wohl- 
behalten an der Küste eingetroffen ; die deutsche Expedition, 
welche als die letzte ausgezogen ist, hat bei diesem Wett- 
rennen trotzdem nicht den Kürzern gezogen. Aufgabe der 
deutschen Diplomatie wird es nun sein, die jedenfalls nicht 


unbestritten bleibenden Erwerbungen zu sichern. 


Australien. 


Die lange bestrittene Frage, ob der Zaks Eyre im nörd- 
lichen Südaustralien zu den Depressionen zu zählen sei, 
ist durch den Bau der transaustralischen Eisenbahn im 
bejshenden Sinne entschieden worden, wodurch die Ansicht 
Ch. Winneckes (Mitteil. 1886, 8. 151) Bestätigung gefun- 
den hat. Nach einer Karte, welche dem Berichte des 
Chefingenieurs des südaustralischen Eisenbahnwesens beige- 
geben ist und den Stand der Eisenbahnen am 30. Juni 
1894 dar.tellt, liegt das Bett des Südendes des Lake Eyre 
38 F. (11,6 m) unter dem Spiegel des Ozeans bei Niedrig- 
wasser; die Station Stuarts’ Creek südlich vom See be- 
findet sich noch 25 F. (7,8 m) unter dem Meeresniveau. 
Für den Lake Torrens gitt die Karte die wahrscheinlich 
abgerundete Höhenlage von 100 F. (30,5 m) über dem 
Meeresspiegel an. Wenn auch die Karte sonst gar keine 
Höhenangaben enthält, so ist die Annahme doch wohl be- 
rechtigt, dafs die erwähnten Angaben auf Nivellierung der 
Eisenbahn beruhen. Vollendet ist die transaustralische Babn 
bis zur Station Oodnadatta im NW des Take Eyre. 

H, Wichmann. 


(Geschlossen am 36, Juni 18%.) 


Die jährliche Temperaturschwankung des Ozeanwassers. 
Von Dr. Gerhard Schott. 
(Mit Karte, =. Taf. 10.) 


Die jährliche Schwankung der Lufttemperatur auf 
der Erdoberfläche und die geographische Verteilung dieser 
Schwankung sind in klimatologischer Hinsicht sehr wich- 
tige Themata. Sobald man mit der zunehmenden Erweite- 
rung der meteorologischen Beobachtungen und nach er- 
folgter Berechnung von Monats- und Jahresmitteln der 
Temperatur eingesehen hatte, dals wesentliche klimatische 
Eigenheiten ganz oder doch zu einem guten Teil durch den 
Betrag der jährlicben Schwankung erklärbar seien, wurde 
dieser Punkt bei Schilderungen des Klimas gröfserer oder 
kleinerer Erdgebiete kaum mehr vergessen; als eine zu- 
sammenfassende, dem Gegenstand speziell gewidmste Arbeit 
sei Prof. A. Supans Aufsatz im ersten Jahrgang der 
„Zeitschrift für wissenschaftliche Geographie“ (Lahr 1880, 
8. 141—156, mit Karte) genannt. Wenn im Folgenden 
die Beträge der jährlichen Temperaturschwankung auf den 
Ozeanen einer speziellen Untersuchung unterworfen wer- 
den, 30 dürfte damit dem, was Supan geleistet hat, 
eine erwünschte Ergänzung zuteil werden. Ein wesent- 
licher Unterschied, der jedoch durchaus nicht den An- 
schlufs an Betrachtungen über Festlandstemperaturen hin- 
dern wird, ist freilich darin gegeben, dafs den folgenden 
Darlegungen, die, wie gesagt, den ozeanischen Tempe- 
raturen gelten, ein andres Mittel als die Luft, nämlich 
das Wasser der Moeresoberfläche, zu Grunde gelegt 
ist. Zwei Gründe waren hierfür malsgebend: die zuver- 
lässige Bestimmung der Lufttemperatur auf See, also an 
Bord von Schiffen, ist eine anerkanntermalsen sehr schwie- 
rige Sache, worüber an dieser Stelle nichts weiter bemerkt 
zu werden braucht, nachdem von verschiedenen Seiten 
dieser Gegenstand in nahezu übereinstimmender Weise be- 
handelt worden ist. Anderseits ist die Messung der Was- 
sertemperatur mit relativ sehr grolser Genauigkeit und 
Leichtigkeit ausführbar und demgemäfs das in den nauti- 
schen Observatorien liegende Beobachtungsmaterial in die- 
sem Punkte nicht allein sehr gut, sondern auch sehr um- 

Petermaons Geogr, Mitteilungen. 1895, Heft VII. 





fangreich. Und da wir ferner durch Studien von Prof, 
Köppen!) über die Beziehungen zwischen der Temperatur 
der obersten Wasserschicht und der untersten Luftschicht 
orientiert sind, Beziehungen, die im Durchschnitt in aufser- 
ordentlich geringen Temperaturdifferenzen beider Elemente 
zum Ausdruck kommen, eo können wir vielleicht die fol- 
gende Arbeit, obschon sie vom Element des Wassers aus- 
geht, doch als eine in der Hauptsache klimatische bezeich- 
nen, da eben für praktische Zwecke auf dem offnen Ozean 
die Amplitude der Wassertemperatur derjenigen der Luft. 
temperatur gleichgesetzt werden darf; wir seben dann 
auch, schon wenn wir einen Blick auf die beigegebene 
Karte (Taf. 10) werfen, dafs die jährliche Schwankung der 
Temperatur nach ihrer geographischen Verteilung sehr 
wohl bis in das Einzelne (bis auf Unterschiede von 1° C.) 
studiert werden kann, während nach Smpans se. Zt. aus- 
gesprochener Meinung eine Spezialisierung, die über Iso- 
amplituden von 5° zu 5° auf den Kontinenten hinaus- 
gehen wollte, nicht möglich wäre. 

Selbstverständlich steht dieser dem geographischen Publi- 
kum hiermit übergebene Aufsatz in engstgr Beziehung auch 
zur Hydrograpbie, ganz abgesehen von dem zu Grunde lie- 
genden Material schon insofern, als wir zur Erklärung ver- 
schiedener, sehr anffallender Verhältnisse der Jahresampli- 
tnden des Ozeanwassers Vorginge im Ozean selbst werden 
heranzuziehen haben. 

Bei der Benutzung des Quellenmaterials war der Ver- 
fasser sorgfältig bemüht, immer die besten, eingehendsten 
und neuesten Arbeiten zu erlangen. 

I. Quellenmaterial. Erklärlicherweise sind die aus dem 
Atlantischen Ozean vorliegenden Wassertemperaturen dem 
Umfangs nach am zahlreichsten; mehr in das Gewicht fällt 
aber, dafs durch die sogenannte „Quadratarbeit*, welche 
von der Deutschen Seewarte in Verbindung mit dem Hol- 

1) 8, Ammalen der Hydrograpbie &e. 1890, 5. 445 ff. 
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lündischen Meteorologischen Institut, sowie anderseits vom 
Londoner Meteorologischen Amt ausgeführt wird, für be- 
trächtliche Teile dieses Ozeans der jährliche Temperatur- 
gang derartig genau zu verfolgen ist, wie für keine andern 
Meeresgebiete. 

Die englische Quadratarbeit umfalst, soweit dieselbe 
bisher veröffentlicht ist, die Gewässer zwischen 20° N. Br. 
bis 10° 8. Br. und 10°—40° W, L., die deutsche dieje- 
nigen nördlich davon, nämlich die Streifen 20°—30° N. Br. 
und 20°—60° W, L., 30°—40° N. Br, und 10°—60° W.L,, 
40°—50° N. Br. und 10°—70° W.L, Die westindischen 
Gewässer und das Gebiet des sogenannten Floridastroma 
sind darin also vicht enthalten; zur Feststellung der Jahres- 
schwankung wurde darum hier der grofse englische Atlas 
der Oberflächentemperaturen !) benutzt. Für die Gewässer 
in der Bucht von Guinea gab eine Arbeit von Kapt, Kol- 
dewey?) einigen Aufschlufs. 

Für die nordischen Gegenden standen zur Verfügung 
erstens die Karte Prof, Mohns®), welche die Isoamplitu- 
den des europäischen Nordmseres von England bis nach 
Spitzbergen hin gibt, ferner dänische Karten der Ober- 
flächentemperatur zwischen Island und der Westküste 
Grönlands®), Der 6. Bericht der Kommission zur Unter. 
suchung der deutschen Meere in Kiel} enthält Monate- 
werte der Wassertemperatür für eine ganze Reihe von 
Küstenplätzen der Nord- und Ostsee, Werte, die aus 12. bis 
18jährigen Beobachtungen abgeleitet sind. 

Für das Mittelmeer und das Schwarze Meer wurden 
zuverlässige deutsche Dampferjournale zu Rate gezogen, 
aufseerdem die Arbeiten der Professoren Luksch und 
Wolf®) (allerdings nur für die Sommerszeit). 

Im Bereiche des weitaus gröfsten Teile des Südatlan- 
tischen Ozeans ist das Material sehr spärlich verarbeitet; 
die von der Deutschen Seewarte herausgegebenen Karten ?) 
konnten unserm Zwecke nicht dienstbar gemacht werden, 
da sie Vierteljahramittel und nicht Monatsmittel der Wasser- 
temperatur zum Ausdruck bringen. Es mufste daher hier 
wieder auf den schon erwähnten englischen Atlas zurück« 
gegriffen worden. 

Am einfachsten war die Untersuchung der indischen 
Gewässer; die vier Temperaturtafeln des Atlas des Indi- 
schen Ozeans ®), welche auf Grund eines ungeheuer um- 





1} Meteorological Offiee (Nr. 59). London 1884. 

9) Annslen der Hydrograpbie &e. 1875, 8. 213 @. 

d) Den Norske Nordhars «Expedition, Christiania 1887. 

4) Exploration internationale des rögions aretiguss, 1882/83, 
dition danoise., Tome I. (Meteorol, Institut). Kopenhagen 1893, 

ö, Berlin 1898. 

©) Physikalische Untersuchungen im östlichen Mittelmeer. Wien 1892, 
1893, 1894. 

7) Atias des Atlantischen Ozeans, Hamburg 1882. Taf. T-10. 

®, Hrsg. von der Deutschen Seewarte, Hamburg 1891, Taf. 6-9. 
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fangreichen und sehr sorgfältig ausgenntzen Beobachtungs- 
materials konstruiert sind, gaben Aufschlofßs; nur die jähr- 
lichen Amplituden des Wassers im Roten Meere beruhen 
auf englischen Beobachtungen. 

Für die ostasiatischen Gewässer hat der Verfasser schon 
früher in dieser Zeitschrift!) eine Karte der Jahresampli- 
tuden veröffentlicht; dieselbe ist hier wieder unter Anbrin- 
gung mehrfacher Änderungen im Norden und Osten benutat. 
Denn für diese Gegenden haben wir jetzt eine wertvolle 
Sammlung in Admiral Makaroffs?) Werk. Ungemein 
wichtig und der Untersuchung förderlich erwies sich ferner 
eine auf Grund des gesamten Archivmaterials der Deut- 
schen Seewsrte von Herrn Dr. C. Puls durchgeführte Be- 
arbeitung der Strömungen und Tempersturen des äqus- 
torialen Stillen Ozeans in seiner ganzen Ausdehnung von 
Westen nach Osten, zwischen 20° N, Br. und 10° 8. Br. 
Diese bisher noch ungedruckte Arbeit wurde mit der sehr 
freundlichen Erluubnis des Verfassers benutzt, soweit der 
vorliegende Zweck es erforderte; wir kommen nachher auf 
die hierdurch aufgedeckten oder doch zum erstenmal klar 
und übersichtlich dargestellten Verhältnisse, die besonders 
durch einen Vergleich mit den ähnlichen Verhältnissen im 
Atlantiechen und den unähnlichen im Indischen Ozean in- 
teressant werden, wieder zurück, 

Im übrigen wurden, zahlreiche ausgewäblte Schiffsjour- 
nale sowie der englische Atlas behufs Ermittelung der Am- 
plitude der Wassertemperatur befragt; auch da, wo das 
nunmehr genaunte Material bereits genügte, kontrollierte 
Verfasser die Ergebnisse noch mehrfach au der Hand andrer 
Publikationen, so für die Somali- und die arabische Süd- 
küste nach dem holländischen Kartenwerk®), so für das Kap 
der Guten Heffnung nach dem ähnlich angelegten eng- 
lischen #) &c. 

Überall da, wo nicbt die Zahlen selbst, sondern Iso- 
thermen veröffentlicht sind, wandte ich graphische Inter- 
polstion an, indem ich für die Schnittpunkte je eines 
fünften Meridians mit einem fünften Parallelkreise die Werte 
abschätzte, 

II. Besprechung der hervorragendaten Eigentinnlichkeiten, 
welche die jührliche Temperaturschwankung auf See aufıceist. 
(Man vergleiche die Karte, Taf. 10.) 

Zuerst wird auffallen, dafs der Betrag der Amplitude 
nirgends in einem direkten Verhältnis zur geographischen 
Breite steht; wir finden unter dem Äquator sehr geringe, 
aber auch sehr beträchtliche Jahresschwankungen, des- 
gleichen in mittlern und hohen Breiten. Lassen wir einige 


h) 1891, 8. 209 #. m. Taf. 15. 

2, Le „Vitias“ et UOesan Paeifique, St. Petersburg 1894. 
® Nederlandsch Meteorol, Institaut. Utrecht 1888. 

4) Meteotologienl Otfice (Nr. 43). London 189%. 
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mehr oder weniger von der offinen See abgeschlossene, oder 
doch kontinentalen Einflüssen sehr ausgesetzte Gewässer, 
wie die ostasiatischen Randıneere, zunächst aufser Betracht, 
so schwankt der Betrag der Amplitude zwischen Werten, 
die noch unter 1° liegen, und solchen bis etwa 15°. Das 
Charskteristikum der geographischen Ver- 
teilung dieser Gröfse der mittlern Jahres- 
schwankung liegt darin, dals dieAmplitudeim 
Durchschnitt und in allen Ozeanen ohne Aus- 
uahme mit nur relativ geringen Beträgen in 
den äquatorialen Gegenden auftritt, dafs sie 
polwärts aufbeiden Halbkugeln zunimmt, aber 
nur etwa bis nach 30°—35°—40° Breite hin, 
worauf noch weiter polwärts wiederdurchweg 
eine entschiedene Abnahme der Jahresschwan- 
kung folgt, natürlich mit lokalen Abweichungen. 

Es ist eins Verteilung ganz analog derjenigen des Luft- 
drucks oder des Salzgehaltse; wohlgemerkt, diese Analogien 
werden hier natürlich ganz äufserlich gefafst als eine Ähnlich- 
keit der Kartenbilder: die Luftdruckmaxima der Rofs- 
breiten und die Gegenden höchsten Salzgehalts fallen mehr- 
fach mit den Gegenden der beträchtlichsten jährlichen Än- 
derung der Wassertomperatur zusammen; bei der Betrachtung 
unserer Karte wird mancher Leser unwillkürlich an Hanns 
Luftdruckkarten im Berghausschen Atlas erinnert werden; 
selbstverständlich soll damit nicht von einer Ähnlichkeit 
des jährlichen Ganges diessr Elemente mit demjenigen des 
Wassers gesprochen werden, denn da ist eher das gerade 
Gegenteil der Fall. 

Jedenfalls haben wir die Gegenden größter jährlicher 
Temperaturänderung zur See in den Rofsbreiten zu suchen. 
Diese Amplitudenmaxima — man entschuldige dies Wort! — 
sind wiederum auf Nordbreite beträchtlicher als auf Büd- 
breite; im Nordatlantischen Ozean ändert sich im Laufe 
des Jahres die Wassertemperstur in der Nähe der Azoren 
um etwa 8°— 0°, im Nördlichen Stillen Ozean um etwa 12° 
im Höchstbetrage; auf Südbreite bleiben die entsprechen- 
den Werte gröfster Jahresschwankung unter 8°, ja unter 7°, 
Eine Erklärung der Lage der Amplitudenmaxima dürfte 
nicht schwer sein: zunächst ist die in diesen Breiten einige 
40°—50° betragende jährliche Änderang der Sonnenhöhe 
zu nennen, sodann die vielfach nur sehr geringe Wind- 
stärke, ein Moment von ganz besonderer Bedeutung, end- 
lich eine — wir dürfen es wohl annehmen — relativ 
grofse Klarheit des Himmels. Die fehlende oder nur un- 
bedeutende Wolkenbedeckung lälst die Insolationaunter- 
schiede, wie sie dem Sonnenstand entsprechen, in vollem 
Betrage zur Wirkung kommen, 

Gehen wir von diesen mittlern Breiten aus, so nehmen 
nach dem Äquator hin und besonders nach den Polen zu 








die Wolkenbedeokung und die Windgeschwindigkeit ganz 
entschieden zu und damit die jährliche Temperaturschwan- 
kung ab; da aufserdem in den Tropen der Wechsel in 
der Höhe des Sonnenstandes ein geringer bleibt, so ist 
dieses Abnahme der Jahresamplituden äquatorwärts eine 
schnellere und beträchtlichere als polwärts. 

Wir gelangen somit in allen drei Özeanen in der Nähe 
des Äquators zu Gegenden, innerhalb deren die Wasser- 
temperatur während des ganzen Jahres noch nicht um 1° 
sich ändert; in den hoben Breiten finden wir auch Minima 
der Jahresschwankung, aber dieselben gehen kaum unter 2° 
herab, soweit dies wenigstens mit Bestimmtheit sich be- 
haupten* lälst. Das Gebiet allergeringster Jahresamplitude 
{unter 1°) ist nur ganz klein im Atlantischen Ozean, im 
Indischen Ozean und im westlichen Stillen Ozean am 
gröfsten; es liegt da, wo die Hydrographie die Wurzel des 
sogenannten Guineastroms, resp. die indische Gegenströmung 
und die Monsuntriften des westlichen Stillen Ozeans ver- 
zeichnet, jedenfalls also in der Nähe der äquatorialen Kal- 
mengäürtel mit den die Ausbildung von Extremen hintanhal- 
tenden Faktoren einer starken Wolkenbedeckung, reichlicher 
Niederschläge und gleichmäfsig hoher Temperatur. 

Für die geringe Gröfse der Jahresamplitude in den pol- 
wärts gelagenen Meeresgebieten ist das genugsam bekannte 
Klima dieser Gegenden malfsgebend, welches in einer durch- 
weg starken Luftbewegung und reichlichem Regen zu allen 
Jahreszeiten die beträchtlichen Differenzen der Sonnenhöhe 
und deren Wirkungen überwindet, so dals wir auf der in 
besonderm Grade ozeanischen Südbemisphäre, z. B, bei 
Kap Horn oder bei den Kerguelen, nur Amplituden von 
etwa 2° beobachten, im Nordatlantischen Meere 4°—5° 
(aufserhalb von Gegenden starker Strömung), im Nordpazi- 
fischen aber über 8°. Man könnte hiernach, wie in mancher 
andern Beziehung, den letztgenannten Ozean als denjenigen 
bezeichnen, der am meisten kontinentalen Charakter auf- 
weist. 

Ein andrer für die geographische Verteilung der Jahres- 
amplitudeu wichtiger Gesichtspunkt ist die Berlioksiehtigung 
des Gesamtcharakters eines Meeresgobiets, besonders seine 
Lage zum Foestlande. Abgeschlossene Meeresgebiete, die in 
der Nühe grolser Kontinente liegen oder gar von ihnen 
eingeschlossen und darum ihren klimatischen Einflüssen 
unterworfen sind, zeigen grolse Schwankungen der Tem- 
peratur, ungefähr proportional dem Grade der Abgeschlos- 
senheit vom offnen Ozean. Die im Bereich des Mittelmeeres 
und Schwarzen Meeres auf der Karte eingeschriebenen 
Zahlen reden hierin eine deutliche Sprache, man vergleiche 
auch das Rote Meer und die deutschen Gewässer an der 
Nord- und Ostsee. Hierher gehören ferner die ungemein 
hohen Amplituden des Golfs von Pe-tshi-li, der Japansee 
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und des Ochotskischen Meeres. In letzterm zeigt der Ver- 
lauf der Isoamplituden den Einfluls des Festlandes beson- 
ders klar, da in ganz regelmälsigen, den Küstenumrissen 
sich anschmiegenden Kurven diese Linien eine Abnahme 
der Jahresschwankung nach der ofinen See hin erkennen 
lassen. 

Es mag aber gleich bemerkt werden, dalßs wir durchaus 
nicht für die gesamten ostasiatischen Gewässer, in denen 
durchweg sehr starke Jahresänderungen der Temperatur 
auftreten, diese klimatische Erklärung angewandt wissen 
wollen: warum, soll gleich nachher gezeigt werden, 

Wir können nunmehr wohl sagen, dafs ja allerdings 
die Grundzüge der Verteilung der Temperaturschwankung 
auf den Ozeanen durch die meteorologischen Grundfaktoren 
ihre Erklärung finden, aber die meisten Besonderheiten des 
hier behandelten Themas verlangen noch eine Heranziehung 
hydrographischer Verhältnisse, 

Überall da, wo beträchtliche Strömungen im Laufe des 
ganzen Jahres ohne wesentliche Änderungen der Geschwin- 
digkeit verlaufen, finden wir — ceteris parıbus — relativ 
zur Umgebung geringe Schwankungen der Waasertempera- 
tur, so im Bereich der westindischen Gewässer und des 
Fioridastroms, so im Agulhasstrom und Brasilienstrom. Da 
aber, wo Strömungen starken jabreszeitlichen Änderungen 
unterworfen sind, finden wir auch bedeutende Amplituden 
der Temperatur; dieselben sind direkt in der -Weise ver- 
ursacht, dafs während der einen Jahreszeit, augen wir im 
Sommer, an einer bestimmten Stelle etwa eine warme Strö- 
mung vorhanden ist, die im Winter durch irgend welche 
Umstände, vielleicht sogar durch eine kalte Strömung, von 
eben jener Stelle verdrängt wird. So liegen z. B. die Ver- 
hältnisse in der ganzen weitern Umgebung der Neufund- 
landbänke und im ostasistischen Klistengebiet, speziell an 
der Stells des Zusammenstolses des Kuro- und Oya-shiwo. 
Hier haben wir Gegenden, die bald warmes, bald kaltes, 
ja eisig kaltes Wasser führen, darum diese hohen Werte 
der Amplitaden in Beträgen von über 20°, 

Geradezu einzig in seiner Art — im Hinblick auf die 
niedrige geographische Breite — sind die Jahresänderungen 
der Temperatur in der Formosastralßse an der chinesischen 
Küste, Unter dem Wendekreise betragen dort die Ampli- 
tuden 10°—15° und darüber, während im Nordatlantischen 
Ozean, mit dem sonst der Nördliche Stille Ozean viele 
Analogien hat, in diesen Breiten die Temperatur nur etwa 
um 4°—6° sich ündert. Mehrfach!) hat der Verfasser auf 
dieses ganz abnormen Wärmeverhültnisse hingewiesen, bier 
sei nur erwähnt, dals die Ursache hauptsächlich in dem 


1) „Aus dem Archiv d. D, Seowarte*, XIV. TkL, Nr. 3, 8, 12—16 
(Karten). — Petermanns Mitteil. 1891, 8, 214-216, — Annalen der 
Hydtographie 1894, 5. 121—131. 


halbjährlichen Stromwechse lliegt. Während des 8W-Monsuns 
ist dies Mueresgebiet von tropisch warmem Wasser, das 
aus der Chinssee stammen mag, angefüllt, im Winter treibt 
der Nordmonsun aus dem Gelben Meere sehr kaltes Wasser 
längs der Küste südwärts, 

Diess hohen Amplitudenbeträge sind direkt durch die 
im Laufe des Jahres eintretenden Strömungsänderungen ver- 
ursacht; es gibt aber auch Stellen, an denen eine starke 
Jahresschwankung der Wassertemperatur durch Stromver- 
bältnisse indirekt veranlalst wird. In dieser Beziehung 
mögen als die vorzügliohsten Beispiele die Nordränder 
der Südäquatorialströmungen im Atlantischen und Stillen 
Ozean angeführt werden, besonders in der östlichen Hälfte, 
Die Karte zeigt, zumal westwärts von der Peruanischen 
Küste über die Galapagos -Gruppe hinweg, ungemein auf- 
fallende, zungenförmige Ausbuchtungen der Isoamplituden : 
bier liegt eine der merkwürdigsten bydrographischen Er- 
scheinungen vor, in abgeschwächtem Malse ebenso west- 
wärts von der Guineabucht. Es ist zwar in den genannten 
Gegenden jabraus jahrein dieselbe Wasserbewegung (nach 
Westen) vorberrschend, aber mit einem sehr starken Ge- 
schwindigkeitsunterschied; im nordhemisphärischen Sommer 
ist die Strümung stark, ja geradezu von reilsender Ge- 
schwindigkeit, zumal in der Gegend der Galapagos-Inseln 1); 
es wird dann hier über weite Gebiete hin, besonders na- 
türlich unter Leeküsten, Wasser aus der Tiefe von der 
Oberllüchenströmung heraufgerissen, wodurch — wie dies 
Isothermenkarten deutlich zeigen — in den Monaten un- 
seren Sommers gerade unter dem Ägquator eine ganz be- 
deutende Temperaturerniedrigung geschaffen wird. Es sind 
unter der Länie in diesen Stromstrichen Wassertemperatu- 
ren von weit unter 20° (bis herab auf 16,9°) gemessen 
worden, während ringsherum 25°, ja 27° und mehr sich 
finden. Im Winter erfolgt die Bewegung des Äquatorial- 
stroms in viel gröfserer Ruhe, und es füllt daher auch der 
Anlafs zum Aufquellen von Tisfenwasser ganz oder fast ganz 
weg, die Oberflächentemperaturen können die der Breite 
nahezu normale Höhe einhalten. Das Resultat ist dann 
eine beträchtliche Jahresamplitude gerade unter dem Äquater. 
Hier würden klimatische Erklärangsversuche scheitern, es 
bleibt vielmehr die interessante Frage für eine Untersuchung 
offen, ob, resp. wie weit dieses kalte Wasser von einer 
immerhin beschränkten Ausdehnung die Lufttemperaturen 
zu beeinflussen vermag. 

An der dem offnen Indischen Ozean zugekehrten arabi- 
schen Küste sowie an der westafrikanischen Küste von 





1) Die schon erwähnten Untersuchungen des Dr. Puls haben gezeigt, 
dafs in den Monaten Juli bis September hier durchweg koloasale Strom- 
versetsungen, die denen im stärksten Stuomstrich des Golfsteoms kaum 
etwas nachgeben, von den Schiffen angetroffen werden, 
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Gibraltar bis zum Grünen Vorgebirge hin liegen offenbar 
wesentlich dieselben hydrographischen Thatsachen der gro- 
(son Tempersturamplitude zu Grunde, 

Diejenigen klimatischen und hydrographischen Verhält- 
nisse, welche den Verlauf der Isoamplituden im grofsen 
wie im einzelnen bedingen, dürften damit aufgezählt sein. 
Mit der blofsen Beantwortung der Frage nach der Grölse 
der jührlicben Tempersturänderung auf See ist aber unsre 
Aufgabe noch nicht ganz erledigt; eine Vertiefung der geo- 


graphischen Einsicht in die jährliche Wärmeschwankung . 


gewinnen wir, wenn wir noch kurz die einzelnen Ozeane 
und Teile derselben untereinander sowie mit angrenzenden 
Foestlandsgegenden, vergleichen. 

IIT. Vergleich der Jahresschwankung der einzelnen Ozeane 
und Besichungen zu den Amplituden der Festländer., Der Nörd- 
liche Stille Ozean weist nicht allein von allen Gewässern 
die größten jährlichen Amplituden auf, er ist auch zu- 
gleich dasjenige Meer, in welchem selbst die Gegensätze hin- 
sichtlich der Gröfse der Schwankung nahe beieinander am 
stärksten werden. Nirgends finden wir wieder über ähnlich 
grolsen Gebieten wie dem ganzen nördlichen und westlichen 
Teil dieses Meeres Tiemperaturänderungen von 10° und 
mehr, nirgends sind anderseits auch die Flächen geringster 
jührlicher Amplitude so ausgedehnt wie in seinem tropi- 
schen Teil, so dal» wir den Gegensatz zwischen hohen 
und niedrigen Breiten bier am schärfsten ausgeprägt finden. 
Der nördliche Stille Ozean erscheint so als derjenige, der 
kontinentalen Einflüssen am meisten unterliegt, und man 
darf von einem höhern Standpunkte aus — indem man 
mehrere verbindende Zwischenglieder überspringt — wohl 
sagen, dafs es eben der gewaltige Kontinent Asien ist, 
der dies bewirkt. Diesem „kontinentalen* Ozean folgt in 
absteigender Reihe der Nordatlantische Ozean; über grofsen 
Gebieten sind, und zwar wiederum hauptsächlich an der 
Westseite in mittlern Breiten, die Schwankungen sehr be- 
trüchtliche; aber nach dem hohen Norden bin nehmen sie 
wieder ab, da der Ozean in grolser Breite zum Nördlichen 
Eismeer hin geöffnet ist, was bei dem Nördlioben Stillen 
Ozean gar nicht der Fall ist. 

Die südhemisphärischen Meere gleichen sich sehr; zwi- 
schen 30° und 40° 8, Br. wird stets das Maximum der Tem- 
persturamplitude mit 6°—7,5° erreicht, dann nimmt die 
Schwankung polwärts wieder entschieden ab, 

Eine Sonderstellung bebauptet, wie in jeder hydrogra- 
phischen Hinsicht, der tropische Indische Ozean. Die 
starken gerade in der Nähe der Linie im Atlantischen und 
Stillen Ozean auftretenden Temperaturänderungen, welche 
oben näber besprochen wurden, fehlen ganz, da die ver- 
ursachenden Strömungen wesentlich verschieden von denen 
der zwei andern Weltmeere sind. 


Die folgende Tabelle wird das eben Gesagte zahlun- 
mälsig beweisen, besonders auch den durchgreifenden Ge- 
gensatz zwischen nordhemisphärischen und südhemiaphäri- 
schen Amplituden; es sind in der Tabelle mittlere Ampli- 
tudenwerte der einzelnen Breitenkreise berechnet, die Zahlen, 
welche für landnahe Gewässer gelten, aber nicht mitbe- 
nutzt worden, 












Breite | Atlantischer| Indischer Stiller Ozean. || Festdlan, 
Ozean, | Ozean. | Ozean. Gesamtmittel nach Supan 
50° N. 7,2 En 9,6 34 1:7 
W , 8,9 = 11,8 10,3 19,2 
„ » 6,2 _ 7,1 6,7 12,4 
0. | 41 40 2,8 3,8 84 
10 .| 3 2,3 1,8 2,2 3,7 
0. 3,2 13 24 2,3 1,3 
10" 8 | 4,0 | 1,8 2,0 26 2,0 
2. 41 3,3 3,3 3,8 5,0 
0 . 5,8 53 4,6 51 8,1 
0. | 5,0 | 4.0 58 4,8 8,8 
50 2,9 2,5 3,2 2,9 _ 





Ein Vergleich der West- und der Ostseiten der Ozeane 
zeigt, dafs in den mittlern und höhern südlichen Breiten 
die Jahresschwankung der Wassertemperatur an den beiden 
Küsten ungefähr dieselbe ist, dafs in den Tropen (aber nur 
im Atlantischen und Stillen Ozean) die Ostseiten, also die 
an die Westküisten Afrikas und Amerikaa grenzenden Ge- 
wässer viel gröfßsere Amplituden haben als die auf der 
andern Hälfte, während für die mittlern und höhern nörd- 
lichen Breiten dies Verhältnis sich wieder umkehrt: hier 
sind die Westhälften der Ozeane, also die Meeresteile, welche 
die Ostküsten Amerikas und Asiens bespülen, durchweg 
gröfsern Temperaturschwankungen unterworfen als die Ost- 
hälften. 

Es stimmen diese Ergebnisse durchaus zu den Sätzen, 
welche Supana. a. O.!) für die Festlüänder abgeleitet hat, 
soweit dieselben überhaupt in Vergleich gezogen werden 
können. 

In dieser Hinsicht interessiert uns besonders der Ver- 
lauf der Isoamplituden auf den Özeanen, welchen Supan 
auf Grund von Inselstationen oder Festlandsstationen in 
seiner Karte eingezeichnet hat; os sind dies also Lufttem- 
peraturen, und rein maritimes Material ist nicht benutat. 

Bei den geringen Differenzen zwischen Wasser- und 
Lufttemperatur auf See, wovon gleich Eingangs die Rede 
war, dürfen wir vielleicht diese Isoamplituden der Luft an 
der Hand unsrer Linien in gewissem Sinne prüfen. Wir 
bemerken zuerst, dafs in den höhern Breiten des Nordat- 
lantischen Ozeans, speziell über dem sogenannten Euro 
päischen Nordmeer, „ber auch nach der Baffins-Bai hin, 
Beträge von 10° bis über 20° aus Supans Linien sich 
ergeben, denen Schwankungen von nur 2°—9° auf unsrer 





1) 8. 151. 155. 156. 
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Karte gegenüberstehen, Die thermischen Gegensätze zwi- 
schen Festland und Meer dürften auch in der mittlern jühr- 
lichen Schwankung in viel höherm Grade sich bemerkbar 
machen, als es durch die Ausbuchtungen der Isoamplituden 
nach Norden auf Supans Karte schon angegeben ist; ja 
es scheint sogar auch im Norden, wenigstens in dem grofsen 
Bereich zwischen Ostgrönland, Spitzbergen und Nowaja 
Semlja, ein sekundüress, allerdings schwächeres Minimum der 
Jahresschwankung aufzutreten, 

Sicher ist dies für die höhern südlichen Breiten; die 
10°. Amplitade der Lufttemperatur jenseit von 50° 8, Br. 
ist, wie Supan selbst bemerkt, bypothetisch; in Wirklich- 
keit dürfte unter jenen Breiten die Temperatur im Mittel 
nur um etwa 3°—4° schwanken. 

Eine genauere, d. h. mebr in das Einzelne gehende Zeich- 
nung der Isoamplituden der Lufttemperatur auf Ses dürfte, 
unter Anwendung der von Köppen im Atlas des Indischen 
Ozeans!) befolgten Methode, wohl möglich sein, kann aber 
hier nicht gegeben werden; dagegen mögen noch in der fol- 
genden Zeblenreihe für einige ausgesuchte Hafenplätze der 
Betrag der Amplitude der Lufttemperatur an Land und 
derjenigen der Wassertemperatur des angrenzenden Meeres, 
sowie die hieraus sich ergabende Differenz mitgeteilt wer- 
den; man sieht dann, welche Orte (hauptsächlich infolge 
der Windverhältnisse) einen Vorteil aus ihrer ozeanischen 
Lage ziehen, soweit derselbe in einer Verringerung der 
Amplitude besteht, und welche nicht. Der Betrag der 


Jahresschwankung der Luft ist einer Tabelle von Hann ?) 
entnommen, 





Yullakemm 





Differenz. 











i I& 
1) Nain (Labrador) |51°| 0°!25°| 8) Auckland. . | 0° | o* | 3° 
2) Hammerfet. . |ı6 7 8 ; ) Funchal . . | 7 7 [1] 
3) Bergen -. . . 14 10 4 5 10) Bi Helm . |5 8 2 
4) Ochötsk . . „ !35 jı5 [20 ] 11) Rio ia [3 
5) Sau Francisco . | 5 4 1 | 12) Batavia . 2 2 ) 
6) Buenos Air . !14 :10 4 1 13) Cayeone „ . | 1 Lk 1) 
7) Valparaio . .| 5'510 


Es bleibt noch eine bedeuteame Frage zu erörtern, 
welche bei diesen Untersuchungen fsst immer sozusagen 
von selbat ihre Beantwortung findet, nämlich diejenige 
nach den 


IF. Eintrittszeiten des Maximums und des Minimums der 
Temperatur auf See. Für manche, besonders äquatoriale 
Gegenden sind diese auch in der Meteorologie beachtens- 
werten Zeiten recht interessant, weshalb wir einiges hier- 
über anführen wollen, besonders soweit das Material uns 
die 12 Monatamittel liefert. Vielfach ist man ja auf die 


h) Hamburg 1891. 
9) Allgemeine Erdkunde, Prag und Leipzig 1884, 8, 98, 99. 


Temperaturen der vier Monate Februar, Mai, August und 
November beschränkt. 

Dals im allgemeinen über den Meeren der subtropischen, 
gemälsigten und höhern Breiten der Eintritt der Wärme- 
extreme sich gegen denjenigen auf dem Lande beträchtlich 
verspätet, ist bekannt. Die Quadratarbeit der Beewarte 
umfaßt, wie oben angegeben, nunmehr fast den ganzen 
aufserhalb des Wendekreises gelegenen Raum des Nordat- 
lantischen Ozeans bis zur Breite des Englischen Kanals, 
und da ist es interessant, im einzelnen zu sehen, dals in 
der That in keinem der 48 Fünfgradfelder (mit einer ein- 
zigen, gewils zufälligen Ausnahme, nämlich im Feld 30°.—35° 
N. Br., 50°—55° W.L.) die höchste Wassertemperatur im 
Juli erreicht wird, sondern durchweg erst im August oder 
September, ja sogar auch im Oktober; das Wärmemaximum 
füllt auf den 


August in « . 81 Pünfgradfeidern, 
September im . 


Oktober in» » » » 
August und September 
September und Oktober 
August und Öktob 

Sal. 6 u 


Der Würmefortschritt, den das Wasser vom Juli ab 
trotz abnehmender Sonnenhöhe auf Nordbreite noch macht, 
ist dabei recht erheblich; denn im Durchschnitt ist die 
Temperatur des Juli um 1°—1,5°, stellenweise um über 
2° niedriger als die des August, resp. September. Hann!) 
gibt an, dafs auf Madeira (Funchal) die Luft im September 
noch ebenso warm ist wie im August und wärmer als im 
Juli, sowie dafs Februar und März die kältesten Monate 
sind. Dies stimmt vorzüglich mit dem Wärmegang des 
umgebenden Meerwassers und ist offenbar durch denselben 
veranlafst. In dem Fünfgradfeld, welches Madeira ein- 
schliefst (30°—85° N. Br, 15°—20° W, L.) und sehr 
zahlreiche Schiflabeobachtungen aufweist, ist der Gang der 


Wassertemperatur von Monat zu Monat folgender; 
Jan. Febr, März. April. Mat. Juni. Jell, Aug. Sept. Okt. Nov. Dez. 
180 172 111 170 18,7 208 21,8 229 25,2 221 20,6 19,0 


indem sich für diese Mo- 
Fünfgredfeld |, nate genau dieselbe Tempe- 
| ratur ergab, 


re 


Das Temperaturminimum fällt im Bereich der deut- 
schen Quadratarbeit ausnahmslos, und zwar zu ungefähr 
gleichen Teilen, entweder in den Februar oder in den 
März. Von deutschen Küstenstationen, an denen die Meere»- 
temperatur regelmäfsig gemessen wird, seien genannt ?): 












IB u Fi 
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LEE EB Es 
Hels . 0,7 Febr.|| 17,3 Juli | St  . j16 Febr. 17,5 | Aug. 
Darssor Ort !ı,| „ 16,7| „ Helgoland, | 20 „ His] „ 
Kiel . 11] » (1821| » Borkum 3 | 
































yA.a 0, 8. 9. 
*) VI. Bericht der Kieler Kommission zur Erforschung der deutschen 
Meere, Berlin 1893. 
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Ob auf der Südhbalbkugel in entsprechenden Gegenden 
dasselbe gilt, wenn man Maximum und Minimum vertauscht, 


ist zweifelhaft; die Beobachtungen auf Büdgeorgien im | 


Moltkehafen D}), welche allerdings den ozeanischen Verhält- 
nissen nicht olıne weiteres angepalst sein dürften, sprechen 
wenig dafür. Denn es wurden folgende Seetemperaturen 
gefunden, im Monat: 
Jan. Febr. Märs. April, Mai. Juni, Jul. Aug. Bept. Okt, Nov. Des. 
PIE GEH vs Ks E Bas 9 Be Ru ne Fe Bau ee Te = me 
Die Eintrittszeiten der Extreme in den äqustorialen 
Meeresgebieten lassen sich an der Hand der englischen 
Quadratarbeit für den Atlantischen Ozean sehr gut nachwei- 
sen. Die Skizze auf der Nebenkarte in Taf. 10 soll diese 
Verhältnisse deutlich machen. In der englischen Publikation 
sind die Monatemittel der Wassertemperatur für Gradtrapeze 
von je 2° Breite und 5° Länge gegeben, so dafs mit 
grolser Schärfe die auf dem Kärtchen sioh findende Grenze 
zwischen nord- und südhemisphärischem Temperaturgang 
sich festlegen liefs. Dafs dieselbe auf nördlicher Breite (un- 
gefähr in 5° N. Br.) liegt, ist natürlich nach allem, was wir 
von den physischen Verhältnissen dieser Gewässer wissen, 
nicht auffallend, wohl aber, dafs die Grenze eine so scharfe 
ist. Man sollte bei den geringfügigen Änderungen, welche 
die Sonnenhöhe im Laufe des Jahres hier erfährt, einen 
ganz allmählichen Übergang von einem System zum andern 
erwarten, zumal die zwei Ostpassate (die Richtung ist in 
diesen Breiten in der That sehr östlich) kaum merkliche 
thermische Verschiedenheiten besitzen dürften, überdies ein 
Stillengürtel sicb noch keilförmig dazwischen einschiebt. 
Das Vorhandensein einer scharf markierten Grenze zeigt 
uns, dafs zwar nicht der jährliche Gang der Wassertem- 
peratur als solcher, wohl aber die geographische Verteilung 
seiner zwei Typen hier durch hydrographische und nicht 
durch meteorologische Faktoren bedingt wird. 


3) Internationale Polarforschung. Deutsche Stationen. II. Bd. 8. 65. 
Berlin 1886. 
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Der Südäquatorialstrom, der bekanntlich mit dem SO- 
Passat weit auf Nordbreite übertritt und durchweg grofse 
Geschwindigkeiten besitzt, die gröfste aber im Juli und 
August erreicht, führt relativ sehr kaltes Wasser mit sich, 
das kälteste zur Zeit des stärksten Fliefsens; darum im 
August das Minimum der Wassertemperatur. Seine Nord- 
kante ist sehr scharf abgesetzt; darum auch die scharfe 
Grenze gegen das Gebiet des schwächlichen Nordäquatorial- 
stromes, in welchem die Temperaturen dem Sonnengange 
folgen. 

Ganz ebenso liegen die Verhältnisse jedenfalls im öst- 
lichen Teil des äqustorialen Stillen Ozeans, denn dort sind 
durchaus analoge hydrographische und auch meteorologische 
Erscheinungen naohweisbar!). Im August und September, 
ja bis zum November hin werden hier von den Schiffen 
jene aufsergewöhnlich niedrigen Wassertomperaturen ge- 
messen (bis unter 19° im Mittel!), während von Februar 
bis Mei im Stromstrich der Südiquatorialströmung die 
Maximaltemperaturen auftreten. 

Äußserlich ähnlich ist der jährliche Temperaturgang der 
Gewässer auch an den Westküsten Zentralamerikas. Aber bier 
muls ein Vergleich mit indisch-ostasiatischen Verhältnissen 
gezogen worden, da speziell für den Eintritt des Wärme- 
moximums im Mai meteorologische Faktoren bestimmend sind, 
Die Sonne steht um diese Zeit für die Breiten von 15°— 22° 
N. Br. im Zenith, und es fällt aufserdem in diesen Monat 
die Kenterung des Monsuns, womit Windstillen verknüpft 
eind; letztere bedingen stets ein starkes Ansteigen der 
Temperatur. An der Hand von Monatskarten ist vom 
Verfasser dieser speziell indische Temperaturgang für die 
Chinases in einer früheren Arbeit?) verfolgt worden; das 
Temperaturminimum fällt in den Februar, aber ein sekun- 
düres auf die Regenzeit zurückzuführendes Minimum lälst 
sich im August erkennen. 





1) 8, oben 8, 1586. 
2,8, „Aus dem Archir der Deutschen Seewarte", XIV. Jahrgang, 
Heft 3; s. auch Peterm. Mitteil. 1891, 8. 217. 
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Untersuchungen über die tägliche Periode der Wasserführung und die Bewegung von 
Hochfluten in der obern’ Rhone. wsertawn, 
Auf Grund der Beobachtungen des Eidgen. Hydrometrischen Bursaus angestellt von Eduard Brückner in Bern, 


Die Ursache des Fehlens einer Kompensation. 
Es ist klar, dafs die Ursache der täglichen Schwankung 
des Wasserstandes in der täglichen Periode des Schmel- 
zens der Gletscher und in den Frühlings- und Herbatmona- 


1) Den Anfang s. im vorigen Haft 5. 129 ff. 


ten auch der Schneemassen aufserhalb der Gletscherregion 
zu suchen ist. Eine Kompensation, wie man sie erwarten 
könnte, tritt also nicht ein. 

Untersuchen wir, welche Gletschergebiete als Haupt- 
lieferanten von Gletecherwasser für die Rhone zu gelten 
haben, 
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Bei weitem das gewaltigste Gletschergebiet im Norden 
der Rhone ist das der Finstersarhorngruppe, die wir vom 
Lötschenpafs bis zur Grimsel rechnen. Ihm gegenüber kom- 
men die kleinen im Rhonegebiet gelegenen Gletscherareale 
des Triftgebiets — also der Rhonegletscher —, ferner die 
Gletscher der Balmhorngruppe, des Wildatrubel, des Wild- 
horns und der Diablerets gar nicht in Betracht. Ganz ent- 
sprechend ist das Übergewicht, das südlich der Rhone die 
Walliser Alpen ausüben, und zwar auf ihrer Erstreckung 
zwischen dem Grofsen St. Bernhard und dem Monte Moro. 
Die Gletscher des Fletschhorns, des Monte Leone, des Ufen- 
horns sind untergeordnet, ebenso die Gletscher, die sich 
vonder Mt. Blanogruppe ins Val de Ferret vorstrecken. 
Die Abflässe dieser zwei gröfsten Gletschergebiete zur 
Khone sind zahlreich; doch ragen unter ihnen vor allem 
zwei durch die Gröfse des vorgletscherten Areals, das 
sis entwässern, hervor; es sind dies die Massa ala Abfluls 
des Aletschgletschers und die Visp als Abflufs des stark 
vergletacherten Nikolaithals und des Sassthals, Von gerin- 
gerer Bedeutung sind der Viescherbach als Abflus des 
Vieschergletschers, die Lonza als Abflufs des Lötschentbals, 
der Turtmannbach als Abflufs dos Turtmannthals, die Navi- 
zonce als Abflufs des Eifischthals, die Borgne als Ab- 
Hufs des Val d’Herens mit dem Arollagletscher und dem 
Ferpöclegletscher, endlich die Drance, die aus den Glet- 
schern im Hintergrund des Bagnesthals entspringt. 

Um einen Einbliek in die Entfernung der Gletscher in 
diesen Thälern vom Hauptfluls zu gewinnen, habe ich die Ta- 
belle VI zusammengestellt. Sie enthält die Namen der Seiten- 
thäler, den Namen des grölsten Gletschers daselbst und 
die Entfernung seines Endes von der Mündung des ihm 
entspringenden Gletscherbaches in die Rhone, endlich die 
Entfernung dieser Mündung von Sitten. Die beiden letzten 
Kolonnen geben die Entfernung der betreffenden Haupt 
gletscher von Sitten und von Porte du Scex an, d.i. alsu 
die Länge des Weges, den das Gletscherwasser bis Sitten 
bzw. bis Porte du Scex zurückzulegen bat, 


Tab. VL Dre Hauptgletscher-Thäler des Bhmegebiets. 


er Entfernung — des 
02% er + tschers 
Name des Thals nd Ir or dung des von von 
ran Seitenthals Seltenihale gen Ports du 
von Sitten Beax 
Khonsthal Rhonegletcher - _ DE km 156 km 


Vieschertbul Vieschergletscher 6 km 68 km 4. 134 „ 


Massathal Alstschgletscher 5 „ 8 „ 6. 120 „ 
Saasthal Allalingletscher 80 „ l “ i m. 1341 „ 
Nikolaithal Gornergletscher 390 IT 8. 145, 
Lötschenthal Lätschengletscher 21 „ 4. 55 „ 115 „ 
Tartmsnnthal Turtmanngiatscher 17 „ 50 „ 4. 107 „ 
Eifischthal Zinaiglstscher 23. 16 „ 30 „ „9 . 
j JArollagletscher 30 „ l 

Yal d’Herens \porpüelogletscher 26. | 77 0 10. 

Otemmägletscher 43 „ 32.) — 75. 


ı) Entfernung der Mündung von Porte du Soex, 





Die Tabelle zeigt, dafs die Entfernung der Haupt- 
gletschsrenden von Sitten sehr verschieden ist. Sie schwankt 
zwischen 30 und 96 km, also um 66 km, für Porte du 
Scex zwischen 73 und 156 km, alao um 83 km. Nehmen 
wir aber die beiden Hauptzuflüsse — die Massa und die 
Visp —, a0 ergibt sieh für beide nur eine Differenz in der 
Entfernung der Gletscher von Sitten oder Ports du Soex von 
rund 20 km. Ungefähr die gleiche Entfernung hat das Wasser 
des Vieschergletschers bis Sitten zurückzulegen. Danach ist 
von vornherein wahrscheinlich, dafs die Hochwasser dieser 
drei Gletscherbächelin der Rhone annähernd zusammenfallen. 

Zur Gewilsheit wird dies, wenn wir die Geschwin- 
digkeit des Wassors berücksichtigen. Zu diesem Zweck 
stelle ich im uachfolgenden eine Reihe von Angaben über 
die Geschwindigkeit des Wassers in den Alpengewässern 
zusammen. Zu unterscheiden ist dabei zwischen der Ge- 
schwindigkeit des Fliefsens, wie sie z. B. mit Schwimmern 
gefunden wird, und der Geschwindigkeit der Fortbewegung 
von Hochfluten. Beide brauchen nicht notwendig einander 
gleich zu sein. 

Über die Geschwindigkeit des Flielsens des Wassers 
in kleinern Gebirgaflüssen und vor allem in Gebirgsbächen 
ist nur wenig bekannt. An großen Alpenflüssen sind 
zwar nicht selten Messungen vorgenommen worden; wir 
hatten oben Gelegenheit, solche für die Rhone zu be- 
nutzen. Epper fand z.B, für die Rhone bei Outre Rhöne 
bei schr hohem Wasserstand am 5. Juli 1893 als grüfste 
Geschwindigkeit im Profil 3,74 m, als mittlere Geschwindig- 
keit 2,54, bei sehr tiefem am 24. März 1893 1,48 und 1,02 }). 
An der viel kleinern Arve hat während eines vollen Jahres 
B. Baöff täglich die Geschwindigkeit gemessen?); ea ist das 
die vollständigste Beobachtungsreihe , die für einen Alpen- 
Aufs vorliegt. Bedauerlicherweise leiden jedoch die Beob- 
achtungen daran, dafs die Rhone, in die die Arre gleich 
unterhalb der Beobachtungsstelle mündet, bei höhern Was- 
serständen die Arve staut. 

Baeff hat aber auch sehr wertvolle, wenn auch nur 
vereinzelte Beobachtungen über die Oberflächengeschwin- 
digkeit von Gebirgsbüchen im Einzugsgebiet der Arve an- 
gestellt?). Er fand aus einmaligen Messungen im August 
folgende Daten (m. p. s,): 


An der Arve: i Au verschiedenen Gletscherbächen : 


unterhalb Argentiere , 3m | Teur-Bach . b m, 
oberhalb Chbumoniz . . . 5.  ArgentiirnBach . . .. 5 5 
unterhalb der Klamm Pälissier 5 „ | Bach des Mer-de-Glaw . . 4 „ 
unterhalb Sallauches . . „ 1,9,  Bosumu-Bach . , 2... 60, 
oberbalb Cluse . . 0 19m. | Tureonsz-Bacb . . . +. Hin. 


N) Inspectorat fedtrel des travnur public Buresw hydromötrigue. 
Jaugenge du ithöne & Ontre Rhöne, faite par M. J. Epper. Zwei Licht. 
pausen, im Besitz des Verlassers. 

9), B. Baslf: Les enux de l’Arve, Thüss prösontse & ia Facultö des 
Seieneen de l’aniversit# de (entre. Genf 1891. 

A. 0,8 188. 
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Im Unterlauf der Arve, wo die Büche ein geringeres 
Gefälle haben, fand Baöff an der Dioza 0,3 m, am Bon 
Nant 2}, am Giflre 1,6, am Borne 2,8 und an der Aire 
2,4 m. 

Die Beobachtungen von Baäff geben die Geschwindig- 
keit immer nur für ein ganz kurzes Stück des Gewüssers 
an. Wie sehr sich jedoch die Geschwindigkeit von Punkt 
zu Punkt am selben Flulslauf ändert, thun die Beobach- 
tungen an der Arve dar, Zur Bestimmung der Geschwin- 
digkeit auf größern Strecken des Laufes können nur sehr 
viele einzelne Beobachtungen an ausgewählten Punkten oder 
Fürbeversuche führen. Solche liegen bis jetzt nicht vor. 
Gleichwohl zeigen die Beobachtungen Baöfls, dafs Glet- 
scherbäche mit stärkerm Gefälle bei hohem 
Wasserstand im Hochsommer Goschwindigkei- 
ten von 4—6 oder im Mittel von 5 m in der Se- 
kunde haben, Das ist aufserordentlich viel. Die Geschwin- 
digkeit grolser Ströme, wie der Rhone und Arve, beträgt 
im Stromatrich bei hohem Wasserstand immer noch 3 m 
und selbst darüber. 

Nicht viel anders ala die Geschwindigkeit des Fliefsens 
ist auch die Geschwindigkeit des Fortschreitens von Hach- 
wassern in den Alpengewüssern. Nur bei sehr grofsen 
Hochwassern treten Abweichungen auf. 

Dis wertvollsten, allerdings nur den Hauptfluls betref- 
fenden Daten darüber entnehme ich den Aufzeichnungen 
der Limnigraphen in Porte du Scex und Sitten. Sie be- 
treffen sechs Hochwasser. Die Mehrzahl war durch starke 
Regen verursacht, das vom 10. Juli 1892 dagegen durch den 
Ausbruch des Merjelen-Sees. Bekanntlich ist der Merjelen- 
See dadurch verursacht, dafs der Aletschgletscher ein 
Seitenthal abdümmt. Steht der See hoch, so fliefat er nach 
Osten zum Vieschergletscher ab. Die Entleerung des 
Sees erfolgt im Hochsommer durch Spalten im Eis des 
Aletschgletschere. Häufig geht das unbemerkt und allmäh- 
Ech vor sich. Hält sich jedoch der See relativ lange und 
schwillt er hoch an, so geschieht die Entleerung ganz 
plötzlich. Das Wasser, das anfangs nur einen engen Weg 
unter dem Gletscher, vielleicht beim Aufspringen einer 
neuen Spalte, gefunden hatte, erweitert ihn durch Aus- 
schmelzen rasch, #0 dafs der See in wenigen Stunden leer 
läuft. Dem Rhonethal bringt eins solche Hochflut nicht 
selten erheblichen Schaden. Daher hat der Kanton Wallis 
mit Unterstützung des Bundes die Bohrung eines Tunnels 
begonnen, durch den das Wasser des Sees schon bei 
relativ niedrigem Stand zum Vieschergletacher abfliefsen 
soll, so dafs der Seo nur mehr halb so grofs werden kann 
wie früber. Ausbrüche unter dem Aletschgletacher bin- 
durch werden zwar auch in Zukunft nicht ausbleiben, je- 
doch der geringern Wassermasse wegen nicht mehr Scha- 

Petermanns Geogr, Mitteilungn. 1895, Heft VII. 


den snzurichten vermögen. Der Tunnel dürfte 1895 fertig 
werden), 

Der letzte plötzliche Ausbruch dos Sees fand in der 
Nacht vom 9. auf den 10. Juli 1892 statt. Um 1 Uhr 
nachts erreichte das Wasser am Limnigraphen zu Sitten 
seinen höchsten Stand, am Limnigraphen zu Porte du Scex 
dagegen erst um 7 Uhr morgens, so dafs die Hochflut die 
Strecke von 60 km in 6 Stunden zurücklegte. Ich habe 
auf Grund der Kurve des Limnigraphen und der Wasser- 
mengenkurve der Rhone zu Porte du Scex (s. oben 8, 137 
Anm.) die Wassermenge dieser Merjelenseeflut zu 7,1 Mill.chm 
bestirnmt?). So viel das auch ist, so wenig ist es gegenüber 
den 50 Millionen cbm, die die Rhone in den gleichen 
Stunden, oder den 54 Millionen obm, die sie an dem gan- 
zen betreffenden Tage aufser der Hochflut in den Genfer- 
Sees wälzte, 

Aufser dem Hochwasser des Ausbrachs des Merjelen- 
Sees sind noch fünf Hochwasser von den Limnigraphen zu 
Sitten und Porte du Scex gleichzeitig aufgezeichnet wor- 
den. Ans den Kurven griff ich die Stunde und Höhe des 
höchsten Wasserstandes heraus. Aus der Zeit, die das 
Maximum brauchte, um von Sitten bis Ports du Scex zu 
gelangen, und der Entfernung beider Stationen von einan- 
der berechnete ich dann die Geschwindigkeit. 


Geschwindigkeit des Fortschreitens einiger Hochwasser in der Rhone, 

















Zeit des höchsten Maximale Höhe 

Datum. N Zeit |Geschwin| em 
Torte jülfferenz.| digkeit. | Porte 

. Bien. (gas | | Bitten. | 40 Bear. 
1891 9. Juni 3= im 45 I dm 577 518 
1891 8. Sept. 1a bu 4 4,1 595 bil 
1892 10. Juli 1a Ta 6 23,8 662 534 
1892 25. Aug, m 2. 5 3,3 855 529 
1892 4. Sept. | 18 p 4. [4 4 529 484 
1894 7. Juni Ga 12 u 6 2,8 510 439 
Mittel — —_ db 50m 3,5 —u _ 





Die mittlere Geschwindigkeit des Fortschreitens dieser 
Hochwasser in der Rhone zwischen Sitten und Porte du 
Scex ist 34 m. Die einzelnen Werte weichen davon nicht 
unerheblich ab. Zum Teil beruht das wohl auf der Un- 
sicherheit der Zeitbeatimmung. Da die Limnigraphen den 
Wasserstand nur zu den vollen Stunden markieren, so kann 
die Zeit des höchsten Standes, einen symmetrischen Ver- 
lauf der Kurve vorausgesetzt, unter Umstinden mit einem 
Fehler von ?/s Stunde, die Zeitdifferenz zwischen Sitten und 
Ports du Scex daher in maximo mit einem Fehler von 
1 Stunde und die Geschwindigkeit mit einem solchen von 
1,0 m behaftet sein. Die wahrscheinlichen Fehler sind 
selbatverständlich viel kleiner. Zu einem andern Teil sind 


fı Nach einer Mitteilung des Herrn v, Morlot ist er heute (Mai 1895) 
bereits durohgeschlagen. (Anm. des Verf. bei der Korrektur.) 

% Des erheblich größsere Ausbruch von 1878 brachte nach Gamat 
(WJahrb. der Schweiser Alpenklub, Bd. XXIII, 5. 352), 9,3 Mülionen cbm. 
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jedoch die Unterschiede reell. Gruppieren wir nämlich die 
Hochwasser nach ihrer Höhe, so erhalten wir folgende 
korrespondierende Geschwindigkeiten : 


Wasserstand zu Sitten „ . 510 629 577 595 686 662 cm, 
- zu P, du Scex 439 484 518 511 529 534 „ 
Geschwindigkeit . 2 4 Hi Ai 38 Dam 


Es scheinen sich also Hochwasser von mittlerer Höhe 
rascher zu bewegen als Hochwasser von aufsergewöhnlicher 
Höhe. Wir werden weiter unten eine Bestätigung und 
eine Erklärung dieser Erscheinung finden. 

Allein wir haben ein weit gröfseres Material, um die 
Geschwindigkeit der Hochfluten in der Rhone zu verfol- 
gen, als es diese doch nur spärlichen Angaben über ein- 
zelne Hochwasser sind — ich meine die Aufzeichnungen 
der beiden Limnigraphen zu Sitten und zu Porte du Bcex 
über die tägliche Periode des Wasserstandes. Wir können 
bier Tag für Tag das Wandern einer Hochflut verfolgen, 
die sich zwar verhältnismälsig wenig über das Nivean der be- 
nachbarten Niederwasser erhebt, trotzdem aber mit aller 
wünschenswerten Genauigkeit erkennen lüfat. 

Das Wandern der Hochwasser und besonders ihrer höch- 
sten Stände von einem Querprofil zum andern kann in zweierlei 
Weise vor sich gehen. Ist die Ursache des Hochwassers 
ausschliefslich oberhalb des ersten Beohachtungspunktes 
wirksam, #0 haben wir ein einfaches Abwärtsschreiten des 
Hochwassers und der höchste Wasserstand im zweiten Profil 
entspricht genau dem höchsten Wasserstand im ersten. 
Das gilt z. B. vom Merjelensee-Hochwasser. Wirkt die 
Ursache aber auch zwischen den beiden Profilen, wie z. B, 
bei Hochwassern, die durch ausgedehnte Regen verursacht 
sind, dann liegt die Sache etwas anders. Das Hochwasser 
der angeschwollenen Seitenbäche, die zwischen den beiden 
Profilen münden, wird dann oft früher durch das zweite 
Profil gehen als das vom obern Profil abwärts rückende 
Hochwasser; die Seitenbäche bauen vor und können da- 
durch die zeitliche Lage des Maximums verschieben 1), 
Ea entsteht unn die Frage, welchem von diesen Typen 
das tägliche Hochwasser in der Rhone entspricht. Ich 
glaube, im wesentlichen dem ersten. Denn alle grofsen 
Gletscherbäche kommen der Rhons oberhalb Sitten zu. 
Nur das Bagmnestlal sendet ihr unterhalb Sitten noch 
nennenswerte Mengen Gletscherwasser zu, Daher kann 
auch allen der Gletscherbach des Bagnesthales — die 
Dranee — derart auf die tägliche Periode des Wasserstandes 
der Rhone wirken, dals die mittlere Lage des Maximums sich 
verschiebt. Alle andern kleinen Bäche können wohl die 
tägliche Schwankung schwächen, aber durch lokale Hoch- 


») Vgl, über diese durch Regen veranlafsten Hochwasser uml ihren 
Verlauf Lueger in der Zeitschrift des Österreichischen Ingenieur- und 
Architektenrereins XXXVIL 8. 77, Die dort aufgestellten Formeln lassen 
sioh leider nicht auf unsern Fall auwenden, da Gber die Wossermeng* der 
Rhone und ihrer Zuflüsse oberhalb Oatrs Rhöne nichts bekannt ist, 
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wasser die Lage der Extreme nur an einzelnen Tagen und 
nicht im Mittel vieler Tage beeinflussen. Da der Weg, 
den das Gletscherwasser der Drance von ihrem Ursprung 
bis Porte du Scex zurückzulegen hat, kürzer ist als der 
all der andern Gletscherwasser, so muls dessen Maximum 
früher in Porle du Scex sein, d. h. es wird darauf hin- 
wirken, die relativ steile Vorderseite der von Sitten sich 
herabwälzenden Hochflut aufzufüllen. In der That zeigt 
sich dieser Effekt deutlich darin, dafs das Ansteigen in 
Porte du Scex nur um eine Kleinigkeit rascher stattfindet 
ala das Fallen, ganz anders als in Sitten. Eine erhebliche 
Beeinflussung der Lage der Extreme durch die Drance 
halte ich dagegen für unwahrscheinlich, weil dazu die 
Drance zu wenig Gletecherwasser führt; ist doch das Glet- 
scherareal ihres Einzugsgebiets nach einer annähbernden 
Schätzung nur ein Fünftel der Gletscherfläche des Ein- 
zugsgebiets der Massa, des Viescherbaches und der Visp! 
Da wir mit großer Annäherung für den vorliegenden Fall 
das Schmelzwasser eines Gletsoherareala proportional dessen 
Gröfse setzen können, 86 beträgt auch die absolute Schwan- 
kung der Wasserführung der Drance nur 1/, der der Gesamt- 
heit der Gletscherbäche jener Gebiete, d. h. der Einflufs 
des Hochwassers, wie es bei Sitten besteht, muls auch in 
Porte du Scex bei weitem den Einflufa des Hochwassers der 
Drance überwiegen. Unter solchen Umständen dürfen wir in 
der That den täglichen Hochstand, wie er in Port du Scex 
zur Beobachtung kommt, im wesentlichen als durch das Ab- 
wärtsschreiten der Hochflut von Sitten entstanden auffassen. 

Um die Geschwindigkeit dieses Vorschreitens zu be- 
stimmen, könnten ohne weiteres die Zahlen der Tabel. 
len IV und V dienen. Allein sie sind für Sitten und 
Porte du Scex nicht aus den Beobachtungen derselben 
Tage abgeleitet und daher nicht streng vergleichbar. Ich 
zog es vor, neue Mittel nur aus den Tagen zu bilden, für 
welche Beobachtungen sowohl in Sitten wie in Porte du 
Scex vorlagen. Diese Mittel sind in der folgenden Tabelle 
zusammengestellt. Der Mai wurde weggelassen, weil für 
ihn nur 5 Tage zur Verfügung standen, an denen dazu 
noch Unregelmüfsigkeiten vorkamen. 0b 29= a. m. beden- 
tet 29” vor Mitternacht, also 11% 31=p. m. 


Geschwindüykeit des Fortschreitens der Hochflut von Sitten nach 








Porte du Ser. 
Juni Jull l August Beptember 
Zubl der Tage 56 | a7 | 52 28 
Zeit den Maximums | 
in Sitten - | 15 49m a, | —Ob 29m a | —1 ie a | —Ih Dim a 
Zeit des Maximums | | 
in P. d. Sc. 7 31 |, 4 49 3 10 5 3% 
Zeit, die zum Zu« | 
rücklegen des | 
Weges nötig . |5 42 | 5 18 5 ‚2 
Geschwindigkeit | 
m.p% . | 9 | 3,8 | 32 ı 23 
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Die Geschwindigkeit der Fortbewegung der täglichen Flut- 
welle in der Rhone beträgt im Mittel der 183 Fälle genau 
3,0 m. Diese Zahl stimmt gut überein mit der, die wir 
oben für die Hochwasser fanden (34 m). Sie ist sehr 
grofs, weit gröfser, als man erwartet; wir werden noch 
ausführlich darüber zu sprechen haben. 

Die Geschwindigkeit der Bewegung der Hochfluten in 
den grolsen Seitenbächen der Rhone ist nur für ganz we- 
nige Fülle bestimmt worden. Am 28. Juni 1894 wurde das 
Drancethal von einem verheerenden Hochwasser heimgesucht 
Seine Ursache ist in einem plötzlichen Wasserausbruch im 
vergletscherten Hintergrund des Bagnesthals zu suchen. Hier 
liegt der Otemmagletscher, mit dem sich bei hohem und 
mittlerm Gletscherstand von Süden her der Glacier de 
Cröte Söche vereinigt. Dieser kleine, gegenwärtig im Rück- 
zug begrifiene Gletscher hatte sich vom Hauptgletscher ge- 
trennt und dabei auf diesem eine Endmorüne zurlickge- 
lassen. Die Moräne schützte das Eis des Otemmaglet- 
schers vor Abschmelzung, und so entstand eine gewaltige 
Eismauer, hinter der sich ein See bildetel). Dieser See 
brach plötzlich durch das Eis aus. Uns interessiert 
besonders, dafs die Hochflut nach Forels Berechnung ?) 
mit einer Geschwindigkeit von 3—4 m in der Sekunde 
thalabwärts eilte. Um 44 Uhr nachmittags verzeichnete der 
Limnigraph in Porte du Scex das Maximum der Hochflut, 
das sich hier nur um 32 cm über den normalen Stand 
erhob. Da die Kurve des Limnigraphen in sehr ele- 
ganter Weise die Interferenz dieser Hochflut mit der täg- 
lichen Periode zeigt, reproduziere ich sie in Fig. 2 (1 Teil- 
strich — 10 em der Natur). Ich babe auf Grund dieser 
Kurve und der Wassermengenkurve für Porte du Scex 
(s. oben 8. 137) die Wassermenge der Drancehochflut zu 
1089000 oder zu rund 1,1 Million cebm bestimmt, während 
die Rbone ohne diese Hochflut in den gleichen Stunden 12 
und am gleichen Tage 38 Millionen cbm führte3), 

Der zweite Fall betrifft gleichfalls das Bagnesthal. Im 
Jahre 1818 hatte der Geötrozgletscher sein Ende in das 
Thal vorgestolsen und dadurch einen gewaltigen See auf- 
gestaut, Dieser entleerte sich plötzlich, und das Hoch- 
wasser, das l3mal so grols gewesen sein soll wie das der 
Drance vom 28. Juni 1894, verheerte das Thal bis Martigny. 


1) Gütige Mitteilung der Herren Ingenieure Rosenmund und Bärkli 
in Bern. Der Bericht des Herrm Bürkli befindet sich im Archiv des Ober- 


torats. 

2) Gazette de Lausanne vom 20. Juli 1894, 

#, Der Ausbruch bat sich am 18. Mai 1895 wiederholt, doch ohne 
Verwüstungen ansuriehten. Die Flutwelle daueite in Lourtier von 4b I0m 
bis 6b 30m, in Autigny von 6b bis $b abends. Danach betrug die Ge- 
schwindigkeit ihrer Fortbewegung im Bagnesthal 4 m, weiterhin in der 
Ehone, die sehr viedrigen Wasserstand hatte (370 em bei Porte du Scex), 
1,6 m. Die Wussermenge berechnete ich mach der mir vom Eidgen, 
Hydrometrischen Bureau zur Verfügung gestellten Kurve der Limnigraphen 
zu Porle de Scex auf nur 240 000 cbm. (Anmerkung bei der Korrektur.) 
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Tagliche Schwankung des Wasserstandrs am 25-29 Juni 189%. 
Die Geschwindigkeit, mit der es sich abwürtsbewegte, wird 


zu 10 m in der Sekunde angegeben!). Diese Katastrophe 
ist »0 aufsergewöhnlich, dafs wir damit nichts anfangen 
können, und auch das Hochwasser vom 28. Juni 1894 ist 
insofern ungünstig, als dabei der Flufs auf grolsen Strecken 
über seine Ufer trat; sobald dies aber geschieht, verlang- 
samt sich in der Regel die Bewegung erheblich (s. unten). 
Es dürften daher die täglichen Hochfluten der Drance sich 
etwas rascher bewegen und etwas über 4 m in der Se- 
kunde zurücklegen. Glücklicherweise haben wir in unsren 
Pegelbeobachtungen noch ein andres Material, um daraus 
Schlüsse auf die Geschwindigkeit der Hochfluten in den 
Seitenbächen zu ziehen. 

Es ist, wie wir oben ausführten, sehr wahrscheinlich, dafs 
die tägliche Periode des Wasserstandes zu Sitten in erster 
Reihe durch die vom Aletschgletscher, vom Vieschergletscher, 
aus dem Nikolaithal und dem Saasthal hervordringenden Glet- 
scherbäche verursacht wird. Da nun im Hochsommer die 
Bäche, wo sie aus dem Gletscher heraustreten, zwischen 5 
und 7 Uhr abends, bei sehr grofser Gletscher auch noch 
später, am wasserreichsten sind, so ergibt sich, dafs das 
Hochwasser jener Gletscherbüche zum Zurücklegen des 
Weges bis Sitten die Zeit von 6 Uhr abends bis 10 Uhr 
oder Il Uhr abends braucht, das sind etwa 4—5 Stun- 
den, Die mittlere Länge des Weges ist für jene vier 
Gletscherbäche 73 km, so dafs sie in der Stunde 16 km 
zurücklegen, was eine Geschwindigkeit von 4} m in der 
Sekunde ergibt; dies ist merklich mehr, als wir für die 
Rbone zwischen Sitten und Porte du Scex erhielten. Neh- 
men wir nur eine Geschwindigkeit von 3 m an und rech- 
nen wir von Sitten rückwärts, so finden wir, dafs an den 
Gletschern das Maximum 7 Stunden früher als in Sitten 
eintreten mülste, also um 8 oder 4 Uhr nachmittags, was 
für mittlere und grofse Gletscher entschieden viel zu früh ist; 
eine Geschwindigkeit von 3 m bleibt also erheblich hinter 





1) Borel a a 0. 
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der Wirklichkeit zurück. Die Geschwindigkeit von 44 m ist 
ein Durebschnitt für die ganze Weglänge; da davon ein 
Teil, und zwar mehr als die Hilfte, auf dea Hauptflufs ent- 
füllt, wo die Geschwindigkeit, nach den Erfahrungen unter- 
halb Sitten zu urteilen, weit kleiner als 44 m ist, so muls 
die Geschwindigkeit in den Seitenbächen weit grüfßser sein 
und sich 5 m nähern. Dies entspricht trefllich den von 
Baöff beobachteten Geschwindigkeiten der Gletscherbüche in 
der Montblanegruppe, Aus allem ergibt sich für die Seiten- 
büche eine Geschwindigkeit der Hochiluten von rund 5 m. 
Wir sind jetzt in der Lage, auf Grund dieser Geschwin- 
digkeit annäherungsweisse zu berechnen, wieviel Stunden 
nach dem Verlassen des Gletschers das Hochwasser der 
verschiedenen Gletscherbäche in Sitten und in Porte du 
Scex eintrifft. Wir legen dabei für den Weg im Seitenthal 
eine Geschwindigkeit von 44 m in der Sekunde, also rund 
16 kn in der Stunde, für den Weg in der Rhone selbst 
oberhalb Sitten eine solche von 3%, bzw, 12 km, und 
unterhalb Sitten von 3 m, bzw. rund 10 km zu Grunde. 
Als Zeit des Hochwassers am Gletscher soll dabei 6° abends 
angenommen werden. Die Tabelle gilt für den Hochsommer, 


Zeit des Eintrefens Zeit des Kiatreffens 


Gletscherbauh 


in Sitten ku Porto du Acex 
Klose . . + zo m 8 a m. 
Viescherbach . 0 am. cs um 
Massa . . - il p. m 5 pm 
Sambach os 11, p- m. 55 4. m. 
Visp . am Ba m. 
Lonz . » . 10) p. m. 4 = m. 
Turtensanbach 9: pm. 3; a m. 
Navisonee . sp. m. 2: m. 
Borgue. . » 84 p. m. gi a. m. 
Dranee. . — 0 am 


Es ergibt sich das Resultat, dafs, dank der gro- 
isen Geschwindigkeit, die Hochfluten sämtlicher Gletscher- 
bäche ungeführ zu gleicher Zeit in Sitten und ebenso in 
Porte de Scex eintreffen. In Sitten langen sie alle inner- 
balb 6 Stunden an, am frühesten, schon um 8! Uhr abends, 
das Hochwasser der aus dem Val d’Herens kommenden Borgne, 
am spätesten, um 2 Uhr morgens, das vom Rhonegletsoher. 
Nehmen wir gar nur die vier grölsten Gletscherbäche, so 
schwankt die Zeit des Eintreflens ibrer Hochfluten nur 
zwischen 11 Uhr und 124 Uhr nachts. In Porte du Scex 
verteilt sich da5 Eintreffen auf 9 Stunden. 

Die Erscheinung der täglichen Periode ist also durch 
die grofse Geschwindigkeit des Wassers in den Gletscher- 
bächen und in der Rhone bedingt, die für die Zeit des Ein- 
treffens der Hochflut selbst grofßse Unterschiede der Ent- 
fernung ihres Einflusses beraubt. 


Abhängigkeit der Bewegung der täglichen Hochflut vom 
Wasserstand, 
Die Tabellen IV und V zeigen deutlich, wie der Eintritt 
des Maximums zu Sitten und ebenso zu Porle du Scex sich 





von einem Monat zum andern verschiebt, im August am 
frühesten sich ereignet, dagegen um so später, je mehr wir 
uns vom August enifernen. Diess Verschiebung geht Hand 
in Hand ınit einer Änderung der Geschwindigkeit der Hoch- 
flut zwischen Sitten und Porte du Scex, wie die kleine 
Tabelle S. 162 lehrt. Die Hochflut legt den Weg zwischen 
beiden Stationen im Juli und August mit einer Geschwin- 
digkeit von 3,2 und 3,3 m in der Sekunde zurück, im Juni 
aber nur mit einer solchen von 2,9 m und im September 
gar von nur 2,3 m. Die Ursache dieser Änderung der 
Geschwindigkeit liegt in der Änderung der Wassermenge: 
im Juli und August steht die Rhone am höchsten. Etwas 
ganz Analoges müssen wir offenbar an den Nebenflüssen der 
Rhone erwarten: auch sie müssen bei geringerer Wasser- 
menge, also im Frühsoıomer und im Herbst, selbatverständ- 
lich noch mebr im Frühling und im Winter viel langsamer 
fliefsen als im Hochsommer. Die unmittelbare Folge muls 
sein, dafs ihre Hochflut langsamer flufsabwärts wandert und 
später in Sitten eintrifft ala im Hochsommer, was in der 
That den Beobachtungen genau entapricht. Dabei bleibt 
es unentschieden, ob sich das Maximum unmittelbar an 
den Gletschern gleichfalls verschiebt oder nicht. Nehmen 
wir an, es behielte seine Lage um 6 p, m. bei, so braucht 
es in den vier grüfsten Gletscherbächen (Visp, Saasbach, 
Massa und Viescherbach) und weiter in der Rhone selbst 
im Mai 8} Stunden, im Juni 74, im Juli 53, im August 4 
und im September 44 Stunden, um den Weg bis Sitten 
zurückzulegen, Daraus findet man als mittlere Geschwin- 
digkeit für den Mai 24 m, für den Juni 2,7 m, für den 
Juli 3,8 m, für den August 5,0 m und für den September 
4,5 ın. Diese Schwankungen in der Geschwindigkeit sind 
viel größser als in der Rhone unterhalb Sitten, das ist 
nur natürlich, da ja die Änderung der Wassermenge von 
Monat zu Monat um so stärker wird, je mehr man sich 
den Quellen nähert. 

Um den Einfluß der Höhe des Wasserstandes auf die 
Fortbewegung der Flutwelle von Sitten nach Porte du 
Scex besser erkennen zu können, habe ich für alle Tage, 
für die gleichzeitig Beobachtungen zu Sitten und Porte 
da Scex vorliegen, die Zeit bestimmt, die die Welle zum 
Zurücklegen der 60 km langen Strecke brauchte. Hierauf 
ordnete ich die Tage nach der Höhe des Wasserstandes 
zu Sitten und berechnete für jeden Wasserstand die mitt- 
lere Geschwindigkeit. Ich bekam so die folgende Ta- 
belle VII. Zum Vergleich mit den so erhaltenen Daten 
habe ich die mittlern und die maximalen Geschwindigkeiten 
beigesetzt, die Epper zu Outre Rhöne für die korrespon- 
dierenden Wasserhöhen gefunden hat }), 


1) A.00. 
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Tab. VII. Zinflufs des Wasserstandes auf die Geschwindigkeit des Wortschreitens der tüglichen Hochwasser ın der Rhone. 


Wasserstand zu Sitten (Höbe des Maximums, cm) ! bis 425 
Entsprechender Wasserstan] zu Outre Khöne . . . | 830 em 
Zahl der tägliehen Hochwasser . . . . . . a 

Zeit, die die Hochwasser für 60 km Weg brauchen . . | 6b 34» 
Geschwindigkeit des Vorschreitens der Hochwasser r ‚ 2,54 m 
Mittlere Össchwindigkeit das Wassers zu Öntre Hhöne . 1,80 m 
Maximale Geschwindigkeit im Stromstrich zu Ontre Ihöne . | 2150 m 


Mit wachsendem Wasserstand nimmt auch die Geschwin- 
digkeit der Fortbewegung der Flutwelle zu, aber nur bis 
zu einem Wasserstand von 500-525 cm am Sittener Pegel. 
Die Geschwindigkeit des Fortschreitens ist dann 3,4 m. 
Erheben sich die Maxima noch höher, so nimmt die Ge- 
schwindigkeit wieder ab, und zwar zuerst langsam und 
dann sehr rasch. Die Erklärung dieser im ersten Augen- 
blick befremdenden Erscheinung ist nicht schwer. Das 
Profil der Rhone zwischen Sitten und Porte du Soex ist 
ein Doppelprofil. Von den Uferdämmen aus bauen sich 
Buhnen in den Flufs hinein. Zwischen den Köpfen dieser 
Bubnen zieht das tiefe Flulsbett hin. Nur bei hohem Was- 
serstand kommen die Buhnen unter Wasser, bei mittlerm 
nicht. Sind die Buhnenköpfe erreicht, #0 bedingen eine ge- 
ringe Hebung des Wasserspiegels und eine ganz unbedeu- 
tende Vergrößerung des Querprofls doch schon eine er- 
bebliche Zunahme der Breite des Flusses, gleichzeitig daher 
eine Verminderang der hydraulischen Tiefe. Der Fluls be- 
wegt sich infolgedessen im Durchsebnitt langsamer ala vor- 
ber, wo er nur die tiefe Rinne des Bettes einnahm. Das 
ist das eine Moment. Ein zweites spielt jedoch wohl noch 
eine gröfsere Rolle, ich meine die Auffüllung des Flufs- 
bettes beim Herannahen des Kammes der Welle. Ein 
Steigen des Flusses ist, sobald die Traversen erreicht sind, 
wie eben bemerkt, mit einer erheblichen Verbreiterung ver- 
knüpft. Die Buchten zwischen den Buhnen, die zur Zeit 
des Niederwassers trockengelaufen waren, müssen wieder 
aufgefällt werden. Zu diesem Auffüllen werden die Was- 
sermassen der Vorderseite der Flutwelle verbraucht, so dafs 
in Port du Scex das Maximum nicht von den gleichen 
Wassermassen gebildet wird wie in Sitten, sondern von 
Wassermassen, die in Sitten erst etwas nach den absolu- 
höchsten Ständen durchflossen. Endlich dürfte als drittes 
Moment die bei Hochwasser sehr gesteigerte Geschiebe- 
führung in Betracht zu ziehen sein. So kommt es bei 
höchstem Stande zu einer Verzögerung der Flutwelle. 

Nicht olıne Interesse ist ein Vergleich der Geschwin- 
digkeit der Flutwelle mit den Geschwindigkeiten, die Epper 
für die verschiedenen Wasserstände für Outre Rhöne halb- 
wegs zwischen Martinach (Martigny) und St, Moritz (St. Mau- 
rice) abgeleitet hat. Die Flutwelle schreitet mit einer 
Geschwindigkeit vorwärts, die nur wenig hinter der- 
jenigen im Stromstrich zurückbleibt und weit grüfser 


‚es m 3,00 m 
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ist als die mittlere Geschwindigkeit im Profil von Outre 
Rhöne. Erst bei absolut hoben Wasserständen (über 525 om 
am Pogel von Sitten), wo infolge der durch die Traversen 
verringerten hydraulischen Tiefe, infolge des Auffüllens und 
der vermehrten Geschiebeführung die Flutwelle sich merk- 
lich verlangsamt, ist ihre Geschwindigkeit erheblich, bei 
sehr hohen Ständen sogar sehr erheblich kleiner als die 
des Stromstrichs 


Ill. Die tägliche Periode an andern Gletscherflüssen 
der Alpen. 

Die trefflichen Aufzeichnungen der Limnigraphen zu 
Sitten und Porte du Scex haben uns nicht nur über die 
Existenz der täglichen Periode in der Rhone belehrt, sie 
baben uns auch die Möglichkeit gegeben, deren Einzelheiten 
festzustellen. Die Geschwindigkeit der Entwässerung ist 
es, die trotz grolser Unterschiede in der Entfernung der 
wichtigsten Glotschergebiete die Hochflut der einzelnen 
Gletscherbüche ungefähr gleichzeitig in die Rhone und diese 
abwärts leitet 

Wie wir im Eingang erwähnten, hat schon 1798 H. B. 
de Saussure die tägliche Periode an der Arve bei Genf 
konstatiert; nach ibm steht dieser von Gletschern der 
Montblanogrupps gespeiste Flufs im Sommer morgens 13,5 
bis 16,2 cm höher als abends). 

Auch an der Salzach bei Salzburg, also bei ihrem 
Austritt aus dem Gebirge, tritt uns eine tägliche Periode 
der Wasserführung entgegen, veranlalst durch die Schmelz- 
wasser der Gletscher der Hohen Tauern. Fritsch fand 
dafs im Juni 1864 im Mittel von 9 Tagen das Wasser um 
lO morgens um 3,8 cm höher wer ala um 9 Uhr abends, 
im Juli (18 Tage) um 9,ı cm höher als um 6 Uhr abends 
und im August (13 Tage) um 10,5 cm höher als um 6 Uhr 
abends ?). 

Anders ist es an der Drau; an der Mündung der Gurk 
führt sio nach Prettner abends mehr Wasser als morgens. 
Als Gröfsen, die „als die monatlich vorkommenden grüfsten 
Tagssänderungen betrachtet werden können“, gibt er an: 
von Januar bis März O cm, im April 0,4, im Mai 1,3, im 
Juni 6,9, im Juli 10,83, im August 8,8, im September 3,3 
und im Oktober 2,5 cm®), Die scheinbar so frühe Lage 
4) Gilberts Annalen der Physik, XXIV. Band, 8. 89. 


2) Zeitschrift d. Ö. Ges, f. Met. II (1867), 8. 321, 378. 
9 Ebenda 8, 489. 
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des Hochstandes mufs wohl als starke Verspätung be- 
trachtet werden, Die Gletscherwasser der Hohen Tanern 
"dürften bis zu dem etwa 200 km von ihnen entfernten 
Beobachtungspunkt ungefähr einen Tag brauchen. 

Diese Beobachtungen lassen vermuten, dafs alle Alpen- 
flüsse, die Gletscherbäche in sich aufnehmen, eine deutliche 
tägliche Periode erkennen lassen werden, In der That 
konnte ich durch Herrn Epper vom Hydrometrischen 
Bureau des Eidgen. Oberbauinspektorats noch für mehrere 


Tab, VIII. 
Jas, Febr. Märs 
Wasserstand 6b a. m.. . 246 245 283 
” 12 a m.. 246 245 263 
” sp m. 246 245 263 
Amplitude . 0 o 0 


Häufigkeit der Mazirea. um zu (Pros.) _ - wre 


Vom Dezember bis zum März fehlt jede Spur einer 
täglichen Periode. Im April tritt ein Minimum um 6® a. m. 
auf, Der höhere Wasserstand der Mittags- und Abend- 
beobachtung erklärt sich durch das Schmelzen des Schnees 
auf den naheliegenden Thalgehängen. Ein ausgesprochenes 
Maximum um 7® p. m. zeigt sich in den Monaten Juni bis 
September und auch noch im Oktober. Das Minimum fallt 
auf die Morgenstunden. Die Amplitude, soweit sis sich 
aus 3 Terminbeobachtungen erkennen lülst, erreicht auch 
hier im August ihren hüchsten Wert, und zwar mit 
33 cm. An 2% von 31 Tagen fiel in diesem Monat der 
höchste Wasserstand auf die Abendbeobachtung. 

Weniger sorgfältig sind die Beobachtungen, die an der 
Reuls bei Seedorf, unmittelbar vor ihrer Mündung in den 
Vierwaldstätter See, angestellt werden. Nur die Monate 
Juni bis September 1892 konnten Verwendung finden. 
Doch war auch hier die Zahl der Lücken sehr grofs. Es 
ging daher nicht an, einfach Mittel für die Termine zu 
berechnen. Ich bestimmte vielmehr für die Tage, wo die 
Morgen- und die Mittagsbeobachtung vorhanden waren, um 
wieviel der Wasserstand am Morgen um 6% von dem zu 
Mittag abwich. Das gleiche that ich für die Beobachtung 
um 6® p. m. Dann bildete ich für jeden Monat das Mit- 
tel aus allen 12 Uhr-Beobachtungen und brachte die er- 
haltenen Abweichungen als Korrektionen an das 12 Uhr- 
Mittel an und erhielt so das 6° a. m.- und das 6° p. m.- 


Mittel. So entstand die folgende kleine Tabelle. 
Tägliche Periode des Wasserstandes in der Reufs zu Seedorf. 
Pegelnullpunkt in 438,3 m Seehöhe. 
Juni Juli August Sept. 
em cm cm cm 
Wasserstand um 6b & m... .372 2353 858 318 
» „12 0m. „369% 351* 350% 811% 
» :. 6 mm. .3793 3859 365 319 
Amplitude , . 10 8 15 8 
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April 
313* 
315 
315 
2 


Bewegung von Hochfluten in der obern Rhone. 


Schweizer Flüsse Beobachtungen erhalten, die die Existenz 
einer täglichen Periode aufser Zweifel setzen. 

Zunächst für die Aare oberhalb des Brienzer Sees, 
Hier findet sich an der Stegmattbrücke, 0,9 km oberhalb 
der Asremündung, eine Pegelstation, die ausgezeichnet 
beobachtet. Der Pegelnullpunkt liegt in 564,9 m Seehöhe, 
Die Termine sind 6 a., 12 a. und 7 p. Ich teile die 
Resultate der Beobachtungen des Jahres 1893 mit. 


Tägliche Periode des Wasserstandes (cm) in der Aare zu Stegmatt. 


Mai Jani Juli August Sept. Okt. Nor. Das. 
238 382 a1sr 386% 346* 308 276 255 
336% 380* 419 391 349 307 Br 255 
337 394 444 419 366 su 276 265 
F 12 28 83 20 4 1 o 
42 70 87 24 63 13 13 E— 


Wieder ist die Amplitude im August am gröfsten (15 cm). 
Auf die Abendbeobachtung fällt der höchste Wasserstand, 
auf die Mittagsbeobachtung der tiefste; das Maximum der 
Welle passiert offenbar Seedorf in den Nachtstanden. 

Für die Linth fehlen Beobachtungen; dagegen liegen 
solche für den Rhein bei der Tardisbrücke vor. Die Tardis- 
brücke befindet sich unweit der Eisenbahnstation Land- 
quart, 63 km oberhalb des Bodensees. Da die Amplitude 
in den übrigen Monaten kaum 1 cm beträgt, teile ich 
bier nur die Mittel der Terminbeobachtungen für Juli, 
August und September 1893 mit. Der Pegelnullpunkt ent- 
spricht einer Seehöhe von 5id,» m. 


Tägliche Periode des Wasserslandes im Khein bei der Tardisbrücke, 


Juli Ang. Sept. 

cm cm em 

Wasserstand. 6 & . 358 226 sı9 
“ 13 0. . 240* 228 218* 

e im 24a8* 221 9220 
Amplitude . 5 5 2 


Das Maximum fällt auf die frühen Morgenstunden, 

Darüber, wie häufig der Wasserstand um 6 Uhr mor- 
gens bzw. 7 Uhr abend shöher ist als mittags, geben nach- 
folgende Zahlen Aufschlufs. Die Zahlen sind Prozente der 
Gesamtzahl der Beobachtungstage. 


Rhein bei der Tardisbrüche, 


März Aprii Mai Juni Juli Aug, Sept Okt, Nov. Dan 
be. > Ra I TAB OT 0 wm A 1 © 
Te.>2a u ww 17 0 % 10 33 55 70 45 


In den Sommermonaten fällt das Maximum häufiger auf 
die Morgenbeobachtung, in den Frühlings- und Hoerbst- 
monaten häufiger auf die Abendbeobachtung. Das macht 
den Eindruck, als wenn das Maximum im Hochsommer sich 
verspätet, im Frühsommer und Herbst aber sich verfrüht, 
also umgekehrt wie an der Rhone. Erklären liefse sich dies 
dadurch, dafs das Maximum im Sommer durch das Schmel- 
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zen der verbältnismälsig weit entfernten Gletscher, im 
Frühling und Herbst aber durch das Schmelzen viel näher 
liegender Schneemassen entstobt. Leider fehlen genauere 
Anhaltspunkte. Es ist zwar im Frühjahr 1893 bei der 
Tardisbrücke ein Limnigraph aufgestellt worden, doch hat 
er nur an wenigen Tagen während einiger Stunden funktio- 
niert, weil der Wasserstand 1893 durchweg so sehr niedrig 
war. Die wenigen Kurven, die vorliegen, lassen im Hoch- 
sommer ein Maximum des Wasserstandes um Mitternacht 
herum erkennen. 

Beobachtungen an andern Flüssen, die zur Konstatie- 
rung der täglichen Periode führen könnten, liegen nicht 
vor. Doch muls es nach allem als sicber gelten, dals auch 
bei den andern grolsen Gletscherflüssen der Alpen eine 
tägliche Periode auitritt. Dals alle in der Nähe der Glet- 
scher eine tägliche Periode haben, darüber brauchen wir 
kein Wort zu verlieren. Aber auch in grofßser Entfernung 
dürfte eine Kompensation durch die Flutwellen verschie- 
dener Gletscherbäche bei keinem Flusse eintreten, 

Das wird ohne weiteres klar, wenn wir die Bedingun- 
gen der Kompensation erörtern: Kompensation tritt, gleich- 
grofss Gletscherbäche vorausgesetzt, in einem Profil des 
Hauptflusses dann ein, wenn jedes Hochwasser durch ein 
gleichzeitig eintreffendes Niederwasser ausgeglichen wird. 
Damit diess Bedingung erfüllt ist, müssen die Wege, die 
die Gletscherwasser der beiden Bäche bis zu jenem Profil 
zurückzulegen haben, um eine Strecke verschieden sein, 
gleich derjenigen, die die Flutwelle in 12 Stunden durch. 
läuft, Theoretisch kann die Periode also erst dann ver- 
schwinden, wenn diese Bedingung für alle Gletscherbäche 
erfüllt ist. Das ist nmn bei keinem der Flulssysteme der 
Alpen der Fall, mögen wir die mittlere Geschwindigkeit 
der Bewegung der Flutwelle zu 4 oder zu 3 m in der 
Sekunde annehmen, 

Ich habe in roher Weise für den Inn und für die Etsch 
die Wege der Gletscherbäche geschätzt und folgende Zahlen 
gefunden : 


Weg der Gletscherwasser bis zur Mündung der Ziller Ache in 


den Inn. 
Vom Ületschergebiet der Bernims. . . » 220 km, 
es der Oststhaler Alpen . . . 150 „ 
” ” der Stubaier Alpen .» » . BO. 
P r der Zillerthaler Alpen . » BO .. 


Weg der Gletscherwasser bis S. Michele an der Etsch. 


Vom Gletschergebiat der Ostzthaler Alpen!) 100 km, 
der südlichen Ortler Alpen - 120 „ 
der Zillerthaler Alpen und des 
Grofsreneligen . ,„ : « 150 „ 
der südlichen Ortler Alpen . TO „. 


1) Ohne das Langtauferer-Thal, da dessen Gletscherwasser von Seen 
abgefangen werden. 





Nehmen wir eine Geschwindigkeit der Flutwelle von 
nur 3 m an, was eher unterschätzt ist, also ein Fort- 
rücken um rund 130 km in 12 Stunden, so ist an der 
Etsch gar keine Rede von Kompensation. Das Hoch- 
wasser der Rienz, das von den Zillerthaler Alpen und 
dem Grolsvenediger der Etsch zueilt, und das des Noce 
vom Südabhang der Ortler Alpen kompensieren einander 
nicht, wenn sie sich auch abschwächen. Die Fhiten 
der Gletacherwasser von dem Südabhang der Oetzthaler 
und dem Nordabhang der Ortler Alpen addieren sich da- 
gegen, so dals insgesamt in der Etsch keine Kompensation 
eintritt, — noch weniger selbstverständlich, wenn wir die 
Geschwindigkeit zu 4 m und damit die zur Kompensation 
nötige Wegdifferenz zu 170 km annehmen. 

Etwas komplizierter liegen die Verhältnisses am Inn. 
Hier wirken einander die Gewässer der Bernina und des 
Ostzthals einerseits und die der Stubaier und der Ziller- 
thaler Alpen andererseits entgegen. Allein da die letzteren 
erheblich schwächer vergletschert sind, so dürfte auch hier 
von einer Kompensation nicht die Rede sein. 

So finden wir denn das interessante Resultat, dafs, 
dank der raschen Abwärtsbewegung der Flutwellen, alle 
Gletscherflüsse eine tägliche Periode ihres Wasserstandes 
aufweisen müssen, Wie weit sich diese Flutwelle flußsab- 
wärts verfolgen lüfst, wissen wir nicht. Sie verschwindet 
nur dadurch, dafs das nicht von Gletschern stammende 
Wasser thalsuswärts an Menge immer mehr und mehr 
dominiert: die Amplitude wird kleiner, dazu läuft sich die 
Flutwelle selbst aus, — sie verzehrt sich selbst, indem sie 
Wasser zum Auffüllen des Bettes verbraucht, Trotzdem 
dürfte sie an manchen Punkten das Alpenvorland errei- 
chen — an der Arve, an der Rhons und an der Salzach 
ist ee direkt festtgestellt; beim Rhein können wir es ver- 
muten, ebenso am Inn und an der Etsch. Nur diejenigen 
Gletscherflüsse, die ihr Wasser in Alpenseen klären, wie 
Aare, Reuss, Linth, Tessin und Adda, dürften das Alpen- 
vorland ohne tägliche Schwankung betreten. 


IV. Die tägliche Periode an Alpenflüssen, die kein 
Gletscherwasser führen. 

Die tägliche Periode der Gletscherbüche ist eine Folge 
der täglichen Periode der Abschmelzung. Danach sollte man 
erwarten, dafs überall, wo Schmelzung stattfindet, eine täg- 
liche Periode der fiefsenden Gewässer zu spüren ist, also 
nicht nur im Sommer in der Nachbarschaft von Gletschern, 
sondern such im Winter bei Schnee. Sicher ist das bei 
kleinen Bächen, möglich aber auch bei kleinen Flüssen, die 
das Schmelzwasser sammeln. Bei den grolsen Strömen der 
Ebene allerdings kann davon nicht die Rede sein. Hier 
mufs Kompensation eintreten, da sie das Schmelzwasser aus 
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ganz verschiedenen Entfernungen erhalten und dazu des 
kleinen Gefälles wogen die Flutwelle nur langsam wandern 
kann. Nur dort, wo die Gebiete starker Schmelzung be- 
schränkt sind und das Abflielsen rasch erfolgt, wird sich 
auf größere Entfernungen hin die Flutwelle verfolgen las- 
sen — d.i. im Gebirge. Hier ist das Gebiet stärkster 
Schmelzung immer eine Höhenzone, die im Frühling auf- 
wärtse, im Herbst abwärts rückt. So kommen einem Flusse 
zur Zeit nur Schmelszwasser aus ungefähr gleicher Entfer- 
nung zu, die ihm eine tägliche Periode aufzwingen. Ge- 
fördert wird das durch das starke Gefälle und die dadurch 
bedingte grolse Geschwindigkeit des Wassers. 

Das erkannte schon Fritsch an der Wien bei Wien, 
Anfang April 1853 trat plötzlich ein starkes Tauen bei 
klarem Wetter ein, das den im März im Wiener Wald 
gefallenen Schnee tagsüber schmolz, während in der Nacht 
alles gefror; sofort zeigte sich in der Wien eine scharfe 
tägliche Periode mit einem Maximum in den Abendstunden; 
es stand abends zur Zeit des Maximums das Wasser um 
2. April 84 cm und am 3, April 45 cm höher als zur 
Zeit des Minimums !), 

Ich habe mich in dem mir vom Hydrometrischen Bursan 
in Bern zur Verfügung gestellten Beobachtungsmaterial nach 
Spuren einer solchen durch die Schneeschmelze verursuch- 
ten täglichen Periode umgesehen und in der That auch 
einiges, wenn auch nicht viel, gefunden. Aufzeichnungen 
von Limnigraphen liegen allerdings nicht vor, doch geni- 
gen zur Konstatierung der Existenz der täglichen Periode 
auch schon drei Beobachtungen am Tage, wenn sie nur 
sorgfältig angestellt werden, Das Hydrometrische Burean 
unterhält aufser den oben schon benutzten noch zwei Sta- 
tionen, an denen dreimal täglich beobachtet wird: zu Davos 
Platz am Landwasser und zu Felsenbach an der Landquart, 
die unweit der Tardisbrücke in den Rhein mündet. Der 
Nullpunkt des Pegela von Felsenbach liegt in 575,5 m See 
höhe, der von Davos in 1532,9 m. 

In der Zeit vom Juni bis zum März findet eich zu 
Felsenbach in den Beobachtungen des Jahres 1893 auch 
keins Spur einer täglichen Periode, ebensowenig in Davos 
(1893) in den Monaten Juli bis Mai. Sie kann deswegen 
gleichwobl in den Monaten mit Schnesdecke existieren, wie sie 
je von uns für die Rhone bei Gletsch für das ganze Jahr 
nachgewiesen wurde. Allein bei Gletsch fehlten die regel- 
losen Schwankungen vollkommen, dio am Landwasser und 
an der Landquart auftreten und uns die Möglichkeit neh- 
men, eine tägliche Periode von jedenfalls sehr kleiner 
Amplitude zu erkennen, Im April und Mai an der Land- 
quart und im Juni am Landwasser ist dagegen eine tüg- 


)4a0. 








liche Periode deutlich ausgesprochen, wie nachfolgende 
Zahlen (Mittel der Terminbeobachtungen) zeigen: 


Tägliche Schwankung Tägliche Schwankung 
d. Wasserstandes ind, Landquart | d. Wasserstandes im Landwasser 





zu Felsenabeh. zu Dares Platz. 
April Mei Juni 
ham . 216 om 215 em, | db u m. „+ 277m 
12. m +. 2125 „ 214 „ Im . .: 2.00 1: I. 
Bm... et, Br. | met 
Amplitude . » & 3 „«]Amplitnde .». ». . 54 





An beiden Stationen fällt das Maximum auf die Abend- 
stunden (5 und 64 p.), das Minimum auf die Vormittags- 
stunden, also genau wie bei den Gletscherbüchen in der 
Nähe der Gletscher. 

Wie weit eich diese Flutwelle flufsabwärts geltend 
macht, ist schwer zu engen. Dals sie jedoch zu Zeiten 
sogar die Hauptflüsse erreicht und in ihnen dentlich zu 
bemerken ist, zeigen die Beobachtungen zu Stegmatt an 
der Aare im April und zu Porte du Scex an der Rhone im 
März und in der ersten Hälfte des April. Wir haben oben 
absichtlich die Beobachtungen des Mürz und der ersten 
Hälfte des April zu Porte du Scex zum Teil von der 
Diskussion ausgeschlossen. Diese Beobachtungen lassen 
— ganz im Widerspruch mit allen andern Beobachtungen 
der gleichen Station — ein Maximum um 2 Uhr morgens 
und ein Minimum um 3 Uhr nachmittags erkennen; die 
Amplitude beträgt etwas über 2 cm. Ich kann diese Schwan- 
kung nur dadurch erklären, dafs das Maximum vom Schmel- 
zen ausgedehnter Schneeflächen in einiger Höhe über der 
im März und April schneefreien Thalsohle des untern Rhone- 
thals, also etwa in der Umgegend von Brieg, und an den 
Thalgehängen in entsprechender Höhe hervorgerufen wird, 
während in grolsen Höhen die Schmelzung noch fehlt. 
Wegen der geringen Entfernung trifft diese Hochflut so 
auffallend früh in Port du Scex ein. 


Eilen wir zum 
Schlufs. 

Die tägliche Periode der Wasserführung ist eine Er- 
scheinung, die keineswegs nur den Gletecherbüchen zu- 
kommt; sie findet sich vielmehr, wie schon Fritsch ver- 
mutete, bei allen Alpenflüssen, so lange sic Schmelzwasser 
erhalten. Sie erreicht ihre gröfste Stärke jeweilen dann, 
wenn die tägliche Periode der Abschmelzung in dem be- 
treffenden Gebiet am gröfsten ist, daher in Flüssen, deren 
Einzugsgebiet tief gelegen ist, in den Wintermonaten , in 
solchen, deren Einzugsgebiet böher emporreicht, im Früh- 
ling und Frühsommer, endlich in Gletscherbächen im Hoch- 
sommer. Selbst in den grolsen Flüssen der Alpen ver- 
schwindet sie nicht. Die Arve bei Genf, die Rhone bis 
zu ihrer Mündung in den Genfer See, die Aare bis zum 
Brienzer See, die Reufs bis zum Vierwaldstätter See, der 
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Rhein bei der Tardisbrücke, die Salzach bei Salzburg, 
endlich die Drau bei der Gurkmündung zeigen sie deut- 
lich, besonders im Hochsommer. Ihre Existenz in diesen 
grolsen Strömen legt ein beredtes Zeugnis von der riesen- 
haften Geschwindigkeit ab, mit der die Entwässerung der 
Alpen durch die Flüsse sich vollzieht. Weit über 100 Jahre 
braucht ein Eisteilchen, um von der Spitze der Jungfrau 
bis zum Ende des Aletschgletschers, nur 29 km, herab 
zu gelangen. In noch nicht zwölf Stunden legt es ge- 
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schmolzen den 130 km langen Weg vom Ende des Glet- 
schers bis zum Genfer-Ses zurück, um dann volle 11 Jahre 
in diesem zu verweilen!), ehe os seine Reise weiter zum 
Mittelmser antritt, Der Gegensatz zwischen den Gletachern 
und Seen der Alpen, diesen riesigen Wasserreservoiren, und 
den Flüssen, diesen mächtigen Abzugskanälen, kann nicht 
drastischer vor Augen geführt werden als durch diese Zahlen. 


1) Forel, Löman I, Lausunne 1892, 8, 351. 
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Die Sesse - Inseln. 
Nach brieflichen Mitteilungen von P. Brard. 
(Mit Karte «. Taf. 11.) 


Pater Brard, welcher der in Uganda thätigen Missions- 
gesellschaft der Weilsen Väter angehört, wurde im August 
1893 nach den Sesse-Inseln gesandt, um genauere Er- 
mittelungen anzustellen über die Zahl und Lage der 
Katholiken, welche infolge der Ereignisses vom 24, Ja- 
naar 1892, dem blutigen Zusammenstoßse der katholischen 
und protestantischen Partei in Uganda, sich zerstreut hatten. 
Sein Aufenthalt auf den Inseln wäbrte 10 Tags; er be- 
nutzte dieselben nicht allein, die Inselgruppe in verschiedenen 
Richtungen zu durchkreuzen und besonders die Hauptinsel 
Groß-Sesse zu bereisen, sondern auch zu einer Aufnahme 
des Archipels, welchen seit der Entdeckung durch Stanley 
im Jahre 1875 zahlreiche Europäer auf den Fahrten nach 
und von Uganda passiert, aber niemals als Forschungsobjekt 
ins Auge gefalst hatten. Leider standen ihm nur Taschen- 
uhr und Kompals zur Verfügung. 

Grols-Sesse, welches vor dem Bruderkriege in Uganda 
20000 Einwohner gehabt haben soll, hat jetzt nur noch 
eine Bevölkerung von 15000 Seelen. Sie wird von zwei 
Häüuptlingen, Ssewais und Ssemuggala, verwaltet. Der 
Distrikt des ersteren umfalst 10 Kantone, welche von ebenso- 
vielen Unterhäuptlingen heherrscht werden, mit 7000 Seelen, 
der des zweiten 12 Kantone mit 8000 Menschen. Auf 
der grofsen Insel sind alle Kyalo (Ortschaften), welche nach 
dem Muster der Uganda-Orte angelegt sind und von dem 
König nach Belieben verteilt werden, namentlich aufgeführt, 
während auf den kleineren Inseln nur ihre Zahl angegeben 
wurde. Durch eine schmale Niederang, welche sich nur 
1—2 m über das Nivenu des Njansa erhebt, wird Grofs- 
Sesse in zwei Teile geteilt; durch dieselbe führt sin Pfad, 
auf welchem die Basesse ihre Kanoes quer durch die Insel 
von einer Küste zur andern zu schleppen pflegen, um die 
weite und zeitraubende Fahrt rund um die Insel zu er- 
sparen, 

Die Inselbewohner sind tüchtige Seefahrer, welche im 
Frondienst für den König von Uganda alle Fahrten in den 
verschiedensten Richtungen, besonders aber die schwierigen 
und langen Fahrten nach dem Südufer unentgeltlich und 

Petermanns Geogr. Mitteilungen, 1895, Heft VIl, 











sogar ohne Vergütung ihrer Reisekosten ausführen müssen. 
Die Barken legen im allgemeinen nur 4km in der Stunde 
zurück, und da sie ziemlich regelmäfsig fahren, so kann nach 
der Fahrtdaner mit annähernder Genauigkeit die Entfernung 
festgestellt werden. Die Basesse sind sehr arm und stehen 
noch auf sehr niedriger Kulturstufe; es gibt noch Anthro- 
pophagen unter ihnen, welche sogar dem Leichenraub nach- 
gehen. Noch vor kurzer Zeit führte die katholische Be- 
völkerung der Insel Beschwerde beim Superior der Station 
Bumangi, dals ein gestorbenes Mitglied der Gemeinde heim- 
lich wieder ausgegraben und verzehrt worden sei. 


Beiträge zur Kenntnis der Deutschen Schutzgebiete. 
Von Paul Langhans, 


8a. Rocholls Aufnahme des Warangoi- Flusses. 

Anfang März 1893 hat der um die Erforschung des 
Bismarck-Archipels verdiente Landmosser August Rocholl 
eine Reihe von Entdeckungen gemacht, welche unsre bisher 
sehr schwache Kenntnis der Ostküste der Gazelle-Halbinse) 
wesentlich vermehrte, Rocholl stellte fest, dala der zuerst 
von Parkinson gebrachte Putput- Hafen identisch ist mit 
dem Rügen-Hafen der deutschen Seekarte. Derselbe liegt 
ungefähr auf der Hälfte der Entfernung zwischen dem 
Kap Dowaura (Palliser) und der Mündung des Warangoi, 
welcher sich durch ein Delta in den St. Georg-Kanal er- 
giefst. Der Warangoi (Parkinsons erkundeter Vaangiok) 
wurde von Rocholl auf seiner ganzen im Boote schiffbaren 
Länge (etwa 27 km) befahren, auf den letzten 24km auf 
dem nördlichen Quelliiuls Karawat, an welchem sm 3. März 
ein Lager bezogen wurde. Der Warangoi übernimmt die 
Entwässerung des Südabhanges des Wunakukur (Varzin-B.) 
sowie des Nordabhanges des Beining-Gebirges, nicht, wie 
auf den bisherigen Karten angegeben, der Holmes-Flußs. 
Letzterer, an der Westküste mündend und am Südabhang 
des Beining-Gebirges entspringend, hat an der Mündung 
nur höchstens 50 m Breite, ist also von Powell in seiner 
Bedeutung sehr übertrieben worden. Nach Rocholl sollen 
auch die Flüsse Mbop, Vaangiok und Imarre Parkinsons 
an der Ostküste nicht existieren; doch ist in dem zweit- 
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angeführten wohl der Warangoi Rocholls wiederzuer- 
kennen und daher die Auffindung der andern an anderer 
Stelle nicht ausgeschlossen. An der bisherigen Mündungs- 
stelle des Mbop liegt die deutsche Handelesstation Kabanga. 
Von Belang ist ferner noch, dafs Rocholl festgestellt hat, 
dafs an der Nordküste der Gazelle-Halbinsel die bereits 
früher bestrittene Beining-Bai in Wirklichkeit nicht vor- 
handen ist, sich an dieser Stelle überhaupt keinerlei Eio- 
buchtung findet. Das Lager Rocholls am Schiffharkeitsende 
des Warangoi bezeichnet jetzt den äufsersten Punkt, bis 
zu welchem Weilse bisher in das Innere der Gazelle-Halb- 
inse] eingedrungen sind, Um so mehr ist es zu bedauern, 
dals der mutige Beamte sich Anfang Juni 1893 aus Ge- 
sundbeitsrücksichten genötigt gesehen hat, das Schutzgebiet 
zu verlassen. Beistehender Skizze diente als Grundlage 
Rocholle Aufnahme in 1:50000; zur Orientierung über 
die Lage s». die Nebenkarte auf Blatt 7 meiner Beiträge 
(Pet. Mitt, 1894, Tafel 7: Grat Pfeils Durchquerungen von 
Neu-Mecklenburg). 


8b. Kürnbachse Fahrten an der Nordküste des Huon-Golfes. 

Zu wiederholten Malen hat in den letzten Jahren der 
Nleifsige Botaniker Tudwig Küärnbach den Huon-Golf um- 
fahren wie auch verschiedene Landreisen südwärts von der 
Langemak-Bucht unternommen. Letztere bleiben einer be- 
souderen Darstellung vorbehalten; die Bootfahrten boten 
reichlich Gelegenheit zur Vervollständigung der Dregerschen 
Aufnahme des Huon-Golfes von 1886, Besonders ver- 
dienstlich ist die Festlegung der Dislektgrenzen. Das früher 
gröfsere Dorf Tiggedu sowie das auf der andern Seite des 
Hünisch-Hafens gelegene Ologedu gehören noch zu Jabim, 
doch wird meist Bukaua gesprochen mit viel „Tami“ ver- 
wischt (Dialekt der Tami-Insela), In Tami-Nugedu, wohin 
Kürnbach von Ologedu zu Fuls wanderte, wohnen Tami- 
Leute, aus ihrer Heimat wegen Übervölkerung der kleinen, 
wenig ertragfähigen Inseln ausgewandert. Mit dem Dorfe 
Bugemgim beginnt die Landschaft Bukaus, die reichste der 
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Nordküste des Huon-Golfes. Um Arkona herum wohnt die 
Hauptmnese des Stammes in etwa 15 Dörfern dieht bei- 
einander auf einem der stärkstbevölkerten Gelände des 
Schutzgebietes, die Pflanzungen der Eingebornen dehnen 
sich tageweit aus. Weiter westlich hört die Kenntnis des 
Jabim - Dislekts vollständig auf. Der Eingebornen - Name 
für den Adler-Flufs ist Bussio, für die Parsen- Spitze 
Hels. Auch die kleinste Bereicherung unsrer Kenntnis 
des Schutzgebietes der Neu-Guinea-Kompanie ist nach Lage 
der Verhältnisse schon mit Freuden zu begrülsen, besonders 
wenn sie ein aulserhalb des gewöhnlichen Verkehrs liegen- 
des Gebiet betrifft, Als solche Bausteine zur Karte des 
Schutzgebistes wollen auch nebenstehende zwei Skizzen 
betrachtet sein. Bezüglich des Nähern über die angeführten 
Autoren und Karten verweise ich auf das Quellenverzeichnis 
zu meiner Karte des Schutzgebietes der Neu-Guinea-Kom- 
panie in 1:2000000. 
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Die Eiszeit, 

Geikies „Great Ice Age“ !) ist für die Entwickelung 
der Wissenschaft von der Eiszeit epochemachend geworden, 
gab doch das Werk der ganzen Eiszeitforschung einen ge- 
wichtigen neuen Impuls. Die erste Auflage erschien 1874, 
die zweite 1877, 1881 dann Geikies „Prehistorie Europe", 
das zu einem Teil als eine Neuauflage der „Great Ice 
Age“ betrachtet werden kann, Seit jener Zeit hat die 
Glaziulgeologie so grolse Fortschritte gemacht, dafs für die 
vorliegende dritte Auflage ein Viertel ganz umgearbeitet 
und drei Viertel überhaupt vollkommen neu geschrieben 
werden mulsten. So liegt eigentlich unter altem Titel ein 
fast vollkommen nenes Work vor, das nichts Geringeres 
bietet, als ein gewaltiges, packendes Bild der Eiszeit auf 
der ganzen Erde. 

Den Ausgangspunkt der Darstellung bildet wie in den 
frühern Auflagen die Schilderung der Glazialgebilde Schott- 
lands (8. 4—325) und Englands wie Irlands (S. 326—422). 
Der schottische Pill und der englische Boulder clay sind 
die Grundmoräne eines gewaltigen Inlandeises, das sich von 
dem Schottischen Hochland aus nach allen Richtangen aus- 
breitete. Diese Grundmoräne überzieht die weiten Flächen 
des Landes; oft ist sie nicht vollkommen einheitlich auf- 
gebaut, sondern es treten geschichtete Ablagerungen auf, 
Soweit diese Zwischenlager keine Fossilien enthalten, kön- 
nen sie sehr wohl unter dem Gletschereis entstanden sein. 
Wo jedoch Fossilien vorkommen, ist das ausgeschlossen. 
Die Fossilfunde sind zahlreich genug, um deutlich eine 
ältere untere und eine jüngere obere Grundmoräne unter- 
scheiden zu lassen, zwischen deren Bildung eine Periode 
kleinerer Eisausdehnung füllt. In manchen dieser Inter- 
glazialschichten finden sich Reste von Pflanzen, wie sie 
ooch heute an Ort und Stelle leben, so in Schottland 
Haselnufs, Eiche, Erle, Fichte, in England aufserdem Wild- 
kirsche und Kornelkirsche. Dar Klima kann daher nicht 
kälter gewesen sein als heute. Dem entsprechen auch die 
Tierfunde: marine und Süfswnaser -Mollusken, Reste von 
Süngetieren, so vom wollhasrigen Rhinoceros, Mammut, 
Hirsch, Bison, Rind, Pferd &. Aufserdem aber finden sich 
an anderen Stellen interglaziale Fossilien mit nordischem, 
ja arktischem Charakter, wie Torfmoose, arktische Mollus- 
ken u. a. m. Dioser so wenig einheitliche Charakter der 
interglazialen Pflanzen und Tiere erklärt sich durch ein 
etwas verschiedenes Alter derselben: die einen lebten in 
rauhem Klima beim Schwinden der vorhergehenden oder 
beim Herannahen der folgenden Eiszeit, die andern da- 
gegen im milden Klima des Zentrums der Interglazialzeit. 
Unter der ältern Grundmorüne treten wieder marine Schich- 
ten mit arktischen Mollusken (Leda megalis) und darunter 
Schichten mit Überresten von Waldbäumen und einer reichen 
Fauna auf, so das Forest-bei von Croncer in Ostengland 
mit Ahorn, Ulme, Erle, Eibe, Schlehe, Hagedorn, — mit 
Blephas meridionalis und E. antiquus, Nilpferd, Rbinoceros 
etruscus, Pferd, Bison, Hyüne, Wolf, Bür u. 8. w. Unter 
diesem auf ein mildes Klima weisenden Forest-bed liegen 


1) James Geikie: The Great Ice Age and its Relation to the An- 
tignity of. Man. Third Edition, largely reweitten. With Mags and lile- 
strations. London, Stanford, 1894. 850 SS., 80%, Mit 18 Karten und 
zahlreichen Abbildungen. 25 al. 


wieder marine Schichten; die untersten enthalten eine Mol- 
luskenfauna von marinem Charakter, die mittlern Mollusken 
eines kültern und schliefslich die obersten (Weyhurn Urag) 
solche eines direkt arktischen Klimas. Diesen unmittelbar 
unter dem Forest-bed ruhenden Weyburn Crag betrachtet 
Geikie als zeitliches Äquivalent eines ältesten ersten In- 
landeises, das Forest-bed dagegen als die Bildung einer 
ersten Interglazialzeit; der untere und der mittlere Blocklehm 
Grofsbritanniens entsprechen dann einem zweiten und einem 
dritten Inlundeis, die ersterwähnten Fossilvorkommnisse da- 
zwischen einer zweiten Interglazialzeit, 

Von den beiden Inlandeismassen, deren Grundmoräne 
bekannt ist, hatte die ältere, also die der zweiten Eiszeit 
angehörende, die grölste Ausdehnung; sie reichte bis fast 
zur Themse und bis zum Bristolkanal, Das Inlandeis der 
dritten Gletscherperiode bedeckte zwar die Irische See und 
die Nordsoe und deren Ufer bis fast zum Waslıbusen nach 
Süden, liefs aber Mittelengland frei. Die Kames und Äsar 
sowie die Ablagerungen in abgedümmten Seen, die vielfach 
in Südschottland auftreten, entstanden beim Rückzug dieses 
dritten Inlandeises. 

Aulserhallı des von den Gletschern und den Gletscher- 
bächen eingenommenen Gebiets bildete sich während der 
Existenz des Inlandeises eine Schuttablagerung, rubble-drift 
genannt, Es ist das eine Anhäufung von eckigen Brocken 
und Blöcken, deren Zwischenräume von erdigem Material 
erfüllt sind. Wie dieser Schutt entstand, sieht man heute 
noch in der Polarregion, wo ganze Schutt- und Schlamm- 
ströme bei der Schneeschmelze sich in Bewegung setzen 
und abwärts flielsen, sich dabei mengend mit dem Humus 
der Oberfläche }). 

Hand in Hand mit den großen Schwankungen der 
Gletscher gingen die Schwankungen der Strandlinie. Wäh- 
rend der zweiten Interglazinlzeit dürfte eine Landverbin- 
dung zwischen England und dem Festland bestanden haben, 
Unmittelbar vor der dritten Eiszeit fand dann ein Unter- 
tauchen des Landes statt, in England, verglichen mit der 
heutigen Strandlinie, um 90 bis 120 m, in Schottland 
um 150 m. 

Aufser diesen drei grolsen Eiszeiten glaubt Geikie noch 
drei folgende annehmen zu müssen, die immer kleiner und 
kleiner werden; es ist gleichsam ein Ausklingen der dilu- 
vialen Klimaschwankungen. Für eine Trennung der vierten 
Eiszeit, der Periode der grofsen schottischen Thalgletscher, 
liegen zwar in Grofsbritennien keine atratigraphischen 
Gründe vor, wohl aber nach Geikies Ansicht auf dem 
Boden der nordeuropäischen Vergletscherang (siehe unten). 
Diese Periode wird eingeleitet und begleitet von einem 
Untertauchen des Landes um mehr als 30 m; marine 
Schichten mit einer arktischen und borealen Fauna werden 
dabei ubgelagert, gleichzeitig auf dem Land Süfswasser- 
bildungen mit arktischer Flora. Noch zweimal wurde 
dann das Land untergetaucht, das erstemal 14— 15 m, 
das zweitemal 8— 9 m tiefer, als es heute steht. Dals 
diese drei Strandbildungen durch Perioden eines erbeblichen 
Rückzuges des Meeres getrennt: waren, lehren SBülswasser- 
bildungen, die sie trennen, Denn die beiden letzten Unter- 


1) Die abweichende, von Supan mit Recht hezweifeite Erklürnng des 
Eubble-drift von Prestwieh siehe oben im Lätt.-Ber, 1898, Nr. 73, 
. 22 “ 
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tauchungen vollzogen sich nach Geikie früher als die Ab- 
lagerung von neuen Moränen in dem Schottischen Hoch- 
land, die als Spuren eines fünften und eines sechsten, 
kleinsten Gletschervorstolses gedeutet werden. Die Be- 
siebungen der Moränen des fünften Vorstofses zu den 
Strandablagerungen des unmittelbar vorhergehenden Hoch- 
standes des Meeres machen in der That wahrscheinlich, 
dafs zwischen dem vierten und dem fünften Gletscher- 
vorstols eine Periode kleinern Gletscherstandes lag; die auf 
ültern Moränen ruhenden Ablagerungen der 50 Fuls-Strand- 
linie werden von den Moränen V überlagert. 

Eine Bestätigung für das Auf- und Abschwanken des 
Landes sowie dafür, dafs die Moränen V und VI nicht ein- 
fach Rückzugsmoränen der letzten grolsen Eiszeit sind, 
findet Geikie in den Torflagern. In verschiedenen, von- 
einander weit entfernten Gebisten der Küste Ostenglands 
zeigt sich folgende Schichtserie (von oben nach unten): 

6) marine and Süfswasser-Bildungen, 

5) oberes Lager einer Waldvegestation, 

4) marine Schichten, 

3) unteres Lager einer Waldvegstation, 

2) Lager mit Polarbirke, 

1} oberer Blocklehm, 
Dabei liegen die beiden Lager der Waldvegetation unter 
dem Niveau des heutigen Meeros und deuten dadurch an, 
dals zur Zeit ihrer Bildung das Land höher stand als 
heute, während in der Zwischenzeit das Meer an den be- 
treffenden Stellen reine Schichten absetzte. Im Innern 
des Landes, bis wohin das Meer nicht vordrang, so in 
Schottland, tritt an Stelle der marinen Ablagerungen Torf, 
so dafs hier ein mehrfacher Wochsel von Hochmoor- und 
von Waldregetation eich zeigt. Bei Strotheluony finden 
sich x. B. drei Schichten von Waldvegetation, getrennt 
durch Torflager. Sehr wesentlich ist, dafs die fossile Wald- 
vegetation der Torfmoore in vertikaler wie in horizontaler 
Richtung weiter verbreitet war, als die heutige Waldvege- 
tation, Ans allem schliefst Geikie auf Klimaschwankungen, 
in deren Kälteperioden die kleinen Gletschervorstöfss IV, 
V und VI erfolgten, und desgleichen das Ansteigen des 
Meeres, während in den Wüärmeperioden das Land weiter 
ausgedehnt und das Klima, nach der Verbreitung der Baum- 
vegetation zu urteilen, milder war ala heute. 

Eingehend bespricht Geikie die Entstehung der schot- 
tischen Seen, deren er dreierlei Arten unterscheidet: 1) Seen, 
die Vertiefungen in dem Till oder andern Öberflächenab- 
lagerungen einnehmen; 2) Seen, abgedämmt durch Glazial- 
ablagerungen; 3) Seen in festem Fels. Nachdem Geikie 
dargelegt, dafs zur Erklärung der Entstehung der Fels- 
becken alle andern Ursachen nicht ausreichen, tritt er für 
ihre Bildung durch Glazialerosion ein. Die Gletachererosion 
ist seiner Ansicht nach am bedentendaten dort, wo das 
Gefäll des Bodens sich verringert und infolgedessen das 
Eis sich höher anhäuft, Er glaubt vier Zonen von Fels- 
becken erkennen zu können: 1} Submarine Felsbecken und 
gewisse Seen der Lowlands; sie sind Werke des grolsen 
Inlandeises. Die submarinen Felsbecken werden nach ihrer 
Lage eingeteilt in Fjordbecken, die inmitten unter den 
Meoresepiegel geratener Thäler liegen, und Deflektionsbecken, 
die sich an Stellen finden, wo das Eis durch Hindernisse 
deflektiert wurde, 2) Felsbecken der Sea-lochs (seeartigen 


Fjorde) und der untern Gebirgsthäler; sie sollen von den 
Gistschern der vierten Periode geschaffen sein. 3) Fels- 
beoken der obern Teile der Gebirgsthäler und Zirkusseen, 
ala Produkte der Gletscher der fünften Periüle, Endlich 
4) Thalseen und „Corrie“-Seen in bohem Niveau, ent- 
sprechend den Gletschern der sechsten Periode. 

Nicht anders als in Grolsbritannien ist nach Geikie 
auch die Gliederung des Diluviums im Bereich des akandi- 
navischen Inlandeises. Die Spuren einer ältesten Ver- 
gletscberung erkennt er im untersten Blocklehm, den Nat- 
horst in Südachweden fand. Interglaziele Schichten, die 
ihn scharf von der Grundmoräne der zweiten, grüfsten Eis- 
zeit trennen würden, fehlen allerdings. Als Bildungen 
dieser Interglazialzeit möchte Geikie die Torfiager und 
Sülswasserschichten mit Überresten der Lebewelt eines ge- 
mälsigten Klimas betrachten, die im Liegenden der ältesten 
Moränen von Nordwest- und Mitteldeutschland auftreten. 
Die zweite, gröfste Eiszeit wird reprüsentiert durch den 
Geschiebelehm Hollands, Thüringens, Südpolens, sowie den 
Geschiebelebm im Bereich des Oberlaufs der Flüsse des 
Schwarzen und des Kaspischen Meeres, ferner durch den 
untern Geschiebelehm von Mittel- und Südholatein, von 
Brandenburg und von Nordpolen. Die Südgrenze dieses 
zweiten Inlandeises zieht etwa von Ostende dem Nordfuls 
der deutschen Mittelgebirgsschwelle entlang, ins thüringi- 
scho Becken weit nach SW sich ausstülpend und in Polen 
die Lysa Gora umgehend, zum Fufs der Karpatben. In 
Rufsland zeigt sie die bekannte Ausstüälpung nach Süden 
im Gebiete des Dnjepr und des Don und eins nach Osten 
bis ins Gebiet des Kama. Kleiner war die Ausdehnung 
der Eises in der dritten Eiszeit; die Grenze verlief etwas 
südlich der untern Elbe dieser parallel, dann südlich von 
Berlin (Fläming) gegen Warschau und die Waldaihöhe, 
Endworänen fehlen hier; solche finden sich erst weiter nörd- 
lich in Preulsen, Pommern, Mecklenburg und auf Jütland, 
Sie zeigen eine bammerförmige, genau den Umrissen der Ost- 
see entsprechende Gestalt der Gletschermasse an: der Stiel 
ist in der Achse der Ostsee nordslidlich gerichtet und an sei- 
nem südlichen Ende befindet sich eine lange Ausstülpung nach 
W bis Jütland, doch so, dals der gröfste Teil von Schonen eisfrei 
war, und eine kleine nach Östen bis zur deutsch-russischen 
Grenze; ein zweiter Ausläufer erstreckte sich weiter im 
Norden in den Rigaischen Meerbusen, In Norwegen folgen 
die Endmoräuen der Küste und ziehen dann über die 
grolsen schwedischen Seen etwa nach Norköpping, wo 
sie nach Süden umwenden. Auch in Finnland begleiten 
sie in geringer Entfernung die Südküste. Das durch die 
Endmoränen begrenzte Inlandeis, der sogenannte Baltische 
Gletscher, wird von Jen deutschen Geologen meist als ein 
Rückzugsstadium der dritten Eiszeit betrachtet. Geikie 
kann sich dem nicht anschliefsen, sondern möchte im Bal- 
tischen Gletscher das Eis einer vierten Eiszeit erkennen, 
einen Zeitgenossen der grofsen Thalgletscher Schottlands, 
Er vermutet, dafs der untere Geschiebelehm der baltischen 
Küstenländer nicht mit dem untern, sondern mit dem obern 
Geschiebelehm der Gegend von Berlin, des nördlichen Po- 
lons &o. zu parallelisieren sei, Gründe hierfür sieht er einer- 
seits in interglazialen Vorkommnissen, anderseits in der 
Richtung des Eistransports, Zur Zeit der grülsten Eis- 
ausdehnung, der der untere Geschiebelehm der südlichen 
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Gebiete entspricht, war nämlich die Eisbewegung in ganz 
Norddeutschland und in Jütland fast genau von N nach 8 
gerichtet, zur Zeit der Ablagerung des obern Geschiebe- 
lehms dagegen von NE nach SW. Eine solche Bewegung 
zeigt nun aber auch durch seine Zusammensetzung der 
untere Geschiebelehrm von Holstein an, und keineswegs 
eine solche von N nach 8. Als fernern Beweis führt Geikie 
an, dafs Weber unter dem sogenannten untern Geschiebe- 
lehm Holateins, von diesem durch interglaziale Pflanzen- 
lager getrennt, noch einen dritten, ältesten Geschiebelehm 
fand, so dafa also in Holstein drei Geschiebelehme vor- 
liegen. Ganz zwingend sind allerdings nach Ansicht des 
Referenten diese Schlulsfolgerungen nicht. Der unterste 
Blocklehm Holsteins könnte ja auch der allerältesten, ersten 
Eiszeit angehören. Aus der Verschiedenheit der Bewegungs- 
richtung allein aber den sogenannten untern Geschiebelebm 
Holsteins mit dem obern Gesohiebelehm der südlichern Ge- 
biste zu parallelisieren, ist etwas gewagt, da sehr wohl die 
durch die Bodenverhältnisse bedingte Bewegungsrichtung 
des Eises der gröfsten (zweiten) Eiszeit in einem Rückzugs- 
etadium gleich derjenigen der dritten Eiszeit zur Zeit ihres 
Maximams gewesen sein kann. Die Frage, ob die End- 
moränen des sogenannten Baltiachen Gletschers einer ge- 
trennten Eiszeit oder aber nur einem Rückzugsstadium der 
letzten Eiszeit angehören, scheint dem Referenten daher 
noch oflen zu sein, 

Interglaziale Fossillager sind im Bereich des skandi- 
navischen Inlandeises nicht allzu selten. Sie haben keinen 
einheitlichen klimatischen Typus, sondern weisen bald ark- 
tische Formen, wie in Südschweden, bald Formen eines 
gemäfsigten Klimas, ja dazwischen sogar, wie bei Grimen- 
thal in West-Holstein, Formen eines Klimas auf, das 
milder war als das heutige, Klar und bestimmt ist die 
Scheidung zwischen den Moränen der zweiten und denen 
der dritten Eiszeit. In diese Interglazialzeit rechnet Geikie 
die Pflanzenfunde Webers in Holstein, die zwischen dem 
dortigen untersten und dem mittlern Blocklehm liegen ; 
sicher gehören hierher die von Klinge in SO-Brandenburg, 
die auf ein stark ozeanisches Klima hinweisen. 

Bei der Auflösung des letzten grolsen Inlandeisss ent- 
standen die Äsar in Schweden als Schotterablagerungen 
der unter dem Gletscher zirkulierenden Flüsse, desgleichen 
die Seter, Uferterrassen, die in Spen sich bildeten, welche 
zwischen der östlich der Wasserscheide liegenden Gletecher- 
scheide und der heutigen Wasserscheide im Gebirge aufge- 
düämmt wurden. 

Auch in Skandinavien sind in den Thälern des Gebirges 
Eudmoränen zu beobachten, die bisher immer als End- 
moränen des Rückzuges aufgefalst wurden, die jedoch 
Geikie als Moränen von neuen kleinen Gletschervorstölsen 
ansehen möchte. Eine Bestätigung dafür findet er in dem 
mehrfachen Wechsel von Moor- und Waldvegetation, wie 
er von Blytt u. a. für Skandinavien und die Nachbar- 
gebiete nachgewiesen ist, Im allgemeinen treten in den 
ältesten Torfmooren vier Moor- und drei Waldschiebten 
auf, was auf drei volle Schwankungen des Klimas hinzu- 
weisen scheint. 

Gewaltige Strandverschiebungen erlebte das Gebiet des 
skandinavischen Inlandeises. Ein Untertauchen des Landes 
südlich der Östese ging der Ablagerung des obern Ge- 


schiebelehme der baltischen Küstenländer (Geikies vierte 
Eiszeit) voraus; es kommunizierte damals die Ostsee liber 
Holstein hinweg frei mit der Nordsee; große Teile von 
Schleswig und den dänischen Inseln waren unter Wasser. 
In Westpreufsen bei Freistadt liegen in 114m Höhe ma- 
rine Ablagerungen dieser Periode, iu Holstein reichen sie 
bie 70 m, auf Rügen bie 50 m, auf Bornholm bis 16 m, auf 
den dänischen Inseln nur bis 10m Höhe empor, und in 
Sohonen befinden sie sich im Meereaniveau. Die Auflösung 
des grofsen Baltischen Gletschers war von einem aber- 
meligen Untertsuchen des Landes begleitet und gefolgt. 
Die Ostsee trat diesmal durch mehrere Strafsen quer über 
Zentralschweden hinweg mit der Nordsee und ebenso über 
den Ladoga- und Onega-See mit dem Weilsen Meere in 
Verbindung. Yoldia-See wird diese weite Wasserfläche 
nach dem Hauptfossil Yoldia arctica genannt. Damals ent- 
standen die hohen Strandlinien Norwegens. Im Norden 
Rufslands hatte das Eismeer auf weite Strecken hin das 
Land überschwemmt. Dafs das Klima kalt war, zeigt aufser 
der marinen Fauna auch die Flora. Es folgte eine Periode, 
in der sich eine breite Landbrücke von Nordwestdentech- 
land nach Skandinavien erstreckte. Torflager jener Periode 
trifft man heute in Südschweden 30 m unter dem Meere, 
Damals war Grolsbritannien ein Teil des Festlandes (siehe 
oben); die Ostsee aber war vom Meere abgeschnitten und 
ein Sülswsssersee (Ancylus-See, nach dem Leitfossil Ancylus 
Aluviatilis), An der russischen Östsseküste stand der Seo- 
spiegel höher als vorber; denn die Aneylusschichten ruhen 
auf Torfachichten mit Baumresten, in deren Liegendem erst 
die Yoldinschichten auftreten. Uferlinien des Ancylussees 
eind vielfach an der russischen Ostseeküste vorhanden ; sie 
liegen 15, ja bis 30 und 45 m über dem heutigen 
Meeresspiegel. Abflufskanäle des Ancylussees sind in tiefen 
Rinnen im Sund (79 m tief), im Grofßsen und im Kleinen 
Belt am Grund angedeutet, Das Klima war damals, nach 
der Flora und Fauna zu urteilen, gemäfsigt. Es folgt aber- 
mals eine Senkung des Landes, die die Ostsee in freie 
Verbindung mit der Nordsee bringt, Das Meer steht 
in Südschweden wenigstene 50, in Südnorwegen 115 m 
höher als heute (Littorina-See). Die Fauna weist auf ein 
salzigeres und wärmeres Wasser hin als das heutige; auch 
die Flora hatte im Vergleich zur heutigen einen wärmern 
Charakter. Geikie stellt sowohl den Ancylas-Sse wie die 
Lättorina-See in seine vierte Interglazialzeit. Später erst 
bildeten sich die heutigen Verhältnisse heraus. 

Kürzer werden die diluvialen Gletscher Mitteleuropas 
geschildert. Geikie deutet an, dafs er manche der 
hier als Moränen beschriebenen Ablagerungen auf Grund 
eigner Beobachtungen eher für Rubble - Drift halten 
möchte, d. b. für Schutt der Glazialzeit, entstanden unter 
Mitwirkung von Schnee, aber aulserhalb des verglet- 
acherten Gebiets, so ein Teil der moränen Steinmassen 
im Schwarzwald, so die entsprechenden Ablagerungen der 
Rauhen Alb und des Frankenjura. Die Vergletscherung 
des Riesengebirges wird nach Partsch geschildert. — In 
den Alpen lassen sich drei grofse Eiszeiten untersohei- 
den, deren drei Moränen sich nördlich vom Bodensee 
und am Gardasee vorfinden. Die durch ein sehr mildes 
Klims ausgezeichnete erste Interglazialzeit wird durch die 
interglazialen Fossillager zu Pionioo, Leffe und in der Höt. 
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tioger Breccie bei Innsbruck repräsentiert, die zweite Inter- 
glazialzeit durch die verschiedenen schweizerischen Schiefer- 
kohlen, die Kohlen von Sonthofen &e, Aulserdem ist jede 
Interglazialzeit durch Bildung einer Verwitterangsschicht 
sowie durch intensive Tbalbildung in den Glazialschottern 
im Alpenvorland ausgezeichnet. 

Auch in den Alpen trifft man Endmoränen eines kleinern 
Gletscherstandes, und zwar in zwei Dimensionen. Geikie 
hält sie für Zeugen xweier kleineren, ganz selbständigen 
Gletschervorstölse, während Penck in ihnen Rückzugs- 
moränen der letzten grofsen Eiszeit sieht, 

Die französischen Mittelgebirge sind nach den Unter- 
suchungen französischer Autoren intensiv vergletschert ge- 
wesen. Allein es sind da, wie Referent konstatieren konnte, 
eine Reihe von Ablagerungen „ls Moränen angesprochen 
worden, die es sicher nicht sind. Das gilt vor allem von 
einem grolsen Teil der Morünen, die Julien aus der Auvergme 
beschreibt, so von dem berühmten Vorkommnis von Perrier. 
Juliens Moräne von Perrier ist ein vortrefflich ausgebildeter 
Trafs, wie er nicht schöner im Rrohlthal der Eifel sich 
findet. Ähnlich steht es mit seinen Plateaumoränen. Echte 
Moränen der letzten Eiszeit sind dagegen die bei La Bour- 
boule und bei St, Saures im Thal der Dordogne, ebenso 
die von Boule unweit Aurillac im Thal der Cöre beschrie- 
benen; nur ist hier der von Boule als interglazial ge- 
schilderte Schotter ein rogelrechter Niederterrassenschotter, 
also glazial. 

Kurz werden dann die noch nicht hinreichend er- 
forschten Gletscherspuren in Spanien, Italien und auf der 
Balkanhalbinsel besprochen, Einen Wechsel im Klima des 
Mittelmeeres zeigen die Fossilfunde im Postpliocän Italiens 
an. Hier treten marine Schichten mit borealen und arkti- 
echen Mollusken auf, die von solchen mit tropischen Mol- 
lusken überlagert werden. 

Ausführlich handelt Geikie von den Höhlenablage- 
rungen und den Filufsanschwemmungen der Thäler. 
Dabei werden die Funde des prühistorischen Menschen 
stratigraphisch eingeordnet. Daran, dafs der Mensch in 
der Interglazialzeit vor der letzten grolsen Eiszeit lebte, 
kann heute nicht mehr gezweifelt werden, Auch das 
Alter des Löüsses wird erörtert, der als Staubniederschlag 
gedeutot wird. Lößs soll sich jedesmal am Schlufs einer 
Eiszeit bei deren Rückzug aus den über dem verlassenen 
Gletscherboden wütenden Staubstürmen gebildet haben. 
Nicht ganz damit im Einklang zu steben scheint dem 
Referenten, dafs eine Löfsbildung nach der dritten Eie- 
zeit im Gebiet der alpinen Gletscher vollkommen feblt und 
dafs ferner der Löfs der letzten Interglazislzeit sich erst 
niederschlug, nachdem in die Ablagerungen der vorher- 
gehenden Eiszeit bereits Thäler eingeschnitten waren. 

Ebenfalls nur kurz, entsprechend unsern geringen 
Kenntnissen, werden die Eiszeitspuren in Asien, Australien, 
Afrika und Südamerika geschildert, desgleichen auch die 
Spuren geschwundener Binnenseen; ausführlicher die wich- 
tigen pleistocänen Fossilfundse von Bunge, Baron Toll und 
Tscherski im Norden Sibiriens. Die arktischen marinen 
Muschellager des Nordrandes von Sibirien hält Geikie wie 
dio entsprechenden auf Moränen ruhenden Ablagerungen 
an der Petschora für Äquivalente der Yoldiasee, setzt sie 
also an das Ende seiner vierten Eiszeit. Über diesen 


Muschellagern folgen zum Teil unmittelbar, auf den Liakow- 
Inseln aber getrennt durch das merkwürdige Steineis Süß- 
wasserschichten mit an Ort und Stelle gewachsenen Land- 
pflanzen, wie sie heute erst viel weiter südlich vorkommen ; 
das weist auf ein Klima milder als das heutige hin. 

Eine treffliche gedrängte Übersicht über das Glazial- 
phünomen in Nordamerika gibt Chamberlin. Das 
nordamerikanische Inlandeis steht einzig da durch seine 
Gröfse: ea bedeckte über 8 Millionen qkm; dann aber auch 
dadurch, dafs es gar nicht von einem Gebirge, sondern 
von der Hudsonsbai oder richtiger von zwei Zentren aus- 
strahlte, von denen das eine östlich der Hudsonsbai in 
Labrador, das andere unmittelbar westlich der Hudsonsbai 
lag, Wie in Europa so finden sich auch im Bereich des 
nordamerikanischen Inlandeises die Spuren von mehreren 
Eiszeiten, die durch Interglazialzeiten getrennt sind. Der 
Schichtenkomplex der ältesten sicher nachweisbaren Ver- 
gletscherung bildet die Kansasformation, die der mittleren Ver- 
gletscherung die Ost-Iowa-Formation und die der jüngsten 
die Ost-Wisconsin-Formation. Unter der Kansasformation 
finden sich noch unsichere Spuren einer allerältesten Ver- 
gletscherung. Östlich des 83, Meridians gehen die Grenzen 
der verschiedenen Vergletscherungen nicht wesentlich aus- 
einander. Im Westen reichte die Vereisung der Kausas- 
formation am weitesten nach Süden, bis zum unteren Kansas 
und Missouri und bis zum Ohio, Die Grenze der Ost- 
lowaformation hält sich weit mehr im Norden, und noch 
mehr nördlich verläuft die Grenze der Ost-Wisoonsinformation. 
Nur das Gebiet dieser jüngsten Vergletscherung zeigt wohl- 
ausgebildete Endmoränen {vgl. die Karte von Chamberlin 
in Peterm. Mitteil. 1885, Taf. 5). 

Die drei Glazialformstionen sind durch Interglazial- 
ablagerungen von einander geschieden. Diese bestehen teils 
in Verwitterungsschichten, teils in Anbäufungen von Vege- 
tationsresten, zum Teil regelrechten „Forest-beds*. Die 
Vegetation weist für die erste Interglazialzeit auf ein Klima 
hin, das, wenn überhaupt, dann doch nur wenig kühler 
war als das heutige. Fossilechichten bei Toronto von 
40 m Mächtigkeit, die wohl am besten der zweiten Inter- 
glazielzeit zugerechnet werden, die der Bildung der Ost. 
Wisconsinformation voranging, enthalten eine Fauna und 
Flora, die auf ein milderes Klima zu schlielsen zwingt, 
als es heute dort herrscht, Nachdem das Eis der Öst- 
Wieconsinformation eich vom St. Lorenzthal zurückgezogen 
hatte, folgte ein Untertauchen des Landes, das bei Montreal 
im Vergleich zur heutigen Seshöhe 170 m betrug: es 
lagerten sich die marinen Champlain-Schichten ab. 

Die Übereinstimmung der Folge der Ereignisse in 
Amerika und Europa ist bemerkenswert, wenn auch die 
Parallelisierung im einzelnen noch nicht definitiv ist. Geikie 
möchte die Kansasformation mit den Ablagerungen der 
zweiten, gröfsten Eiszeit Europas zusammenstellen, die Ost- 
Iowsformation mit dem obern Geschiebelehm Englands und 
Norddeutschlands südlich der Endmoränen, endlich die 
Ost-Wisconsinformation mit den Ablagerungen des Balti- 
schen Gletschers. 

Im Schlufskapitel bespricht Geikie die Ursachen der 
Eiszeit. Er hält die Theorie von Croll immer noch für die 
wahrscheinlichste, Er legt Gewicht darauf, dafs den ein- 
zelnen Vergletscherungen ein Untertauchen des Landes 
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entspricht, während die Interglazialzeiten von einer Aus- 
dehnung des Landes begleitet werden. Eine befriedigende 
Erklärung dieses Zusammenbangs ist allerdings bis jetzt 
noch nicht gegeben. 

Hiermit schlieisen wir unsern schon allzugrofs gewor- 
denen Auszug aus Geikies schönem Werk. Was es bei 
der grofsen Zahl der Eiszeitforscher und der vielmal grüfsern 
ihrer Publikationen heifst, ein s0 gewaltiges und einheit- 
liches Bild der Eiszeit zu entwerfen, wie es hier vorliegt, 
kann nur der ermessen, der selbst den Versuch gemacht 
bat, sich wenn auch nur über die allerwichtigsten Erschei- 
nungen der glazialen Litteratur zu orientieren. Aber nicht 
nur Kenntnis der Lätteratur, sondern auch Autopsie ge- 
hört dazu, um manche wichtigen Punkte richtig zu deuten. 
Diese Autopsie hat sich Geikie auf zahlreichen Reisen im 
Bereich Europas und Nordamerikas, auf denen er eine grofse 
Zabl der wichtigsten Gegenden besuchte, erworben. Darin 
liegt ein grofser Vorteil des Buches. Einen nicht geringern 
sehen wir in der umfassenden Darstellung und in der Her- 
vorhebung der grolsen Gesichtspunkte, die beim Forschen 
auf beschränktem Gebiet nur zu leicht verloren gehen. 
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Falst man die Hauptzüge der Eiszeit ins Ange, s0 ergibt 
sich in manchem eins so auffallende Übereinstimmung in 
weit von einander entfernten Gebieten, dafs man heute 
an der Richtigkeit einer Reihe von Grundthatsachen nicht 
mehr zweifeln kann. Das gilt unseres Erachtens vor allem 
von der Dreizahl der grolsen Vergletscherungen und von 
dem vollständigen Rückzug des Eises in den Interglazial- 
zeiten. Manches ist allerdings auch heute noch nicht 
sichergestellt, #0 die drei späteren kleineren Vergletsche- 
rangen Geikies, die doch noch von manchen als Rückzugs- 
stadien der dritten Eiszeit betrachtet. werden dürften. Allein 
gerade darin, dafs das Werk die Aufmerksamkeit auf solche 
Punkte lenkt und nach allen Richtungen hin za neuer 
Forschung anregt, sehen wir ein drittes und wahrhaftig 
nicht das kleinste Verdienst. Dadurch wird es dem Fach- 
mann ein unentbehrlicher Führer bei seinen Untersuchungen 
werden, während es zugleich durch seine durchsichtige, 
schöne Darstellung jedem den Naturwissenschaften Näher- 
stehenden zugänglich ist und so die Resultate der ge 
samten Glazialforschung in weite Kreise trägt. 
Ed. Brückner, 
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Afrika, 

Vom Oktober 1894 bis Januar 1895 hat F, Foureau 
wiederum einen Vorstols in das 7wareg-Land gemacht und 
ist auf der Flatterschen Route bis Tadjena’t üstlich vom 
Menghugh-See gelangt; die Rückreise legte er in möglichst 
direkter Linie durch die Straise östlich vom Igharghar bis 
Bel Hairane zurück. Inzwischen ist dieser Forscher am 
il. April von Biskra wieder aufgebrochen, um seine Ver- 
handlungen mit den Tuareg, welche auf Anbahnung eines 
regelmälsigen Handelsverkehrs und friedliche Öffnung ihres 
Landes hinauslaufen , fortzusetzen. Fourenu ist jedenfalls 
derjenige französische Reisende, welcher weitaus die baste 
Kenntnis von Wesen, Charakter und Ideen der Tuareg 
besitzt; die grolse Liste der von diesen Wüstenräubern 
ermordeten friedlichen Forscher und Missionare spricht aber 
nur zu sehr dafür, dafs das Milstrauen gegen sie wenig- 
stens nicht ungerechtfertigt ist; Optimismus ist bier gewila 
nicht am Platze. Eine Schilderung seiner Reise von Ok- 
tober 1893 bis März 1394 (vgl. Mitt. 1894, 5. 142) hat 
er noch vor seinem Aufbruch vollendet. (Tour du Monde 
1895, Nr. 17—20.) 

Mit unermüdlichem Eifer und grofser Sachkenntnis ver- 
arbeitet der französische Kartograph P. Fusllot alle Nach- 
richten, welche die französische Besatzung von Timbuktu 
teils selbst, teils von den Bewohnern einzieht, mit den 
Aufnahmen, welche die Offiziere auf ihren Rekognoszie- 
rungen und die Flottille auf ihren Fahrten vornehmen. 
Leutn. Hourst hat die Aufnahme des Flusses bis Ghetrago 
37 km unterhalb Timbuktu fortgesetzt; die von P, Vaillot 
bearbeitete Skizze dieser Aufnahme (Ü. R. Soc. geogr. 
Paris 1894, 8. 369) zeigt allerdings wesentliche Ab- 
weichungen von Barths Darstellungen; aber Barth ist erst 
auf der letzten Strecke dieses Weges an den Fluls heran- 
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gekommen, und in 40 Jahren sind hinsichtlich der Siede- 
lungen und Ausdehnung der Stämme jedenfalls viele Verän- 
derungen vorgekommen. Auf Erkundigungen beruht die 
Skizze des Gebiets im NNO von Timbuktn in der Richtung 
nach Mabruk (ebend. 1895, 8. 63); durch diese wird die auf 
Angaben der Tuareg-Gefangenen in Algier beruliende Darstel- 
lung in der Karte von Comm. Deporter wesentlich modifiziert, 

Eine Fülle von Neuigkeiten enthält die Kartenskssze des 
Hristengebiets von Kamerun in 1:500000 (Mitteil. aus Deut- 
schen Schutzgeb. 1895, Nr. I), welche von Kribi im S 
bis in das Quellgebiet der Rio del Rey-Zuflüsse im N reicht, 
Die Grundlage derselben bildet die Neuausgabe der Karte 
der Kamerunmündung in 1: 100 000 (Admiralitätskarte Nr. 101. 
M. 1}, welche gegen die bisherige Darstellung mannigfache 
Berichtigungen und Ergänzungen enthält; bieran schlossen 
sich weitere hydrographische Vermessungen, wodurch u. a. 
die Lage der Ediä-Fülle des Sannaga-Flusses eine hetrücht- 
liche Verschiebung erfuhren, und die Aufnahmen des Berg- 
assessors B. Hnochenhauer 1893/94 am SBannaga, Nyong 
und Iokundje (ebend. 8. 30). Wichtig sind die Routen des 
Missionars J. Autenrieth im Quellgebiet des Wuri bis an den 
Fuls des ca 2400 m hohen Manenguba-Gebirges und die Auf- 
nahmen der schwedischen Reisenden P. Dusn und Y. Sjs- 
siedt am Oberlaufe der in das Rio del Rey-Delta münden- 
den Flüsse (Ymer 1894, 8. 65 mit Karte in 1:500000). 
Dusdn hat in den Jahren 1891 und 92 außer den bekann- 
ten Touren nach dem Kotta-, dem Elefanten- und Soden- 
Sees eine wichtige Reise nordwärts von der Mündung bis 
zur Quelle des Ndian und in das Quellgebiet des Tjos, wel- 
cher als Akwe Jafe im Calabar-Delta mündet, ausgeführt 
und den Rückweg nach dem Masakke zurückgelegt. 

Aus einem Briefe von Dr. ©. Baumann an Dr. H. Meyer 
in Leipzig (Leipz. Zeitung, 3. Juli 95) über seine ersten 
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Exkursionen im Innern der Insel Zanzidar geht hervor, wie 
wenig noch über die topographischen Verhältnisse derselben 
bekannt ist, Die Westseite ist fruchtbares, die Ostseite durch- 
aus unfruchtbares Korallenland. Sehr lesenswert sind die 
Eindrücke, die Dr. Baumann bei seinem Aufenthalt in Tanga, 
Pangani &c. von dem wirtschaftlichen Aufschwungs Ostafri- 
kas gewonnen hat, sowie seine Mitteilungen über die rege 
Sklavenausfuhr von der Ostküste nach Zanzibar. 


Australien und Polynesien. 

Festland. — Die Auffindung von überraschend reichen 
Goldfeldern in Westaustralien hat den Anstoß zu weitern 
Nachforschungen gegeben, welche jedenfalls in erster Linie 
der Geographie dienlich sind; in erster Linie ist das Augen- 
merk auf die Lücke zwischen den ‚beiden großen Goldfel- 
dern im Osten der Kolonie, den Murchison- und den Cool- 
gardiefeldern, gelenkt worden, wo ein Zusammenhang ihrer 
goldfübrenden Adern vermutet wird. Zu der Erforschung 
dieses Gebiets, dessen topographische Verhältnisse noch sehr 
wenig bekannt sind, ist im April d, J. eine Expedition 
unter Führung von d. Naoman aufgebrochen. 

Neuseeland. — Im Südsommer 1894/95 hat der 
englische Alpinist A. A. Fitzgerald mit dem bekannten 
Schweizer Führer Zurbriggen eine grofse Reihe von Gipfeln 
der Neusssländischen Alpen zum erstenmal erstiegen; es sind 
besonders hervorzuheben die Besteigungen des Mount Sefton, 
Mount Haidinger, Silberhorn, Mount Peak, Mount Tasınan, 
des zweithöchsten, und endlich auch des Mount Cook, des 
höchsten Gipfels der Insel; letzterer war bereits im März 
1883 bis auf etwa 30 Fuls unterhalb der höchsten Spitze 
von Rev. Green und vollständig im Dezember 1894 von 
neuseeländischen Alpinisten erklettert worden, Wichtig ist 
die Entdeckung eines leicht zugänglichen Passes in der 
Nähe von Mount Cook, durch welchen eins Verbindung 
über Land zwischen Ost- und Westküste hergestellt werden 
kann, (Alpine Journal, Mai 1895.) 

Polynesien. — Nach langer Pause wird endlich die 
Erforschung von Deufsch-Nenguinsa wieder in Angrifl ge- 
nommen. Im Laufe dieses Jahres soll eine Expedition dort- 
hin abgehen, welche unter Leitung von Dr. Eylmanıı stehen 
und welcher sich der lange in Neuguinea thätig gewesene 
Landwirt E. Tappenbeck anschlieisen wird. Über den 
Ausgangspunkt ist noch keine Bestimmung getroffen. Die 
einzige bisher bekannte Möglichkeit, landeinwärts vorzu- 
dringen, bietet der 1887 zuerst von Dr. Schrader bis fast 
an die Grenze von Niederländisch-Neuguinea befahrene und 
aufgenommene Kaiserin Augusta-Flufs, der jedoch seitdem 
gänzlich vernachlässigt worden ist; jedenfalls bietet seine 
Umgebung bei weitem nicht die Schwierigkeiten für eine 
Erforschung des Innern, wie die weiter im S bis an die 
Küste heranreichenden Hochgebirge. Die Kosten der Expe- 
dition tragen die Neuguinea-Kompanie, die Kolonialgesell- 
schaft und die Ritterstiftung der Gesellschaft für Erdkunde, 

Die Insel New-Iannover ist im August (1894 7?) von 
dem Neuguines-Dampfer „Yaabel“, Kapitän Fisser, um- 
fahren und bei dieser Gelegenheit die Ostküste genauer 
als bisher bestimmt worden; ihr lagert eins Kette bisher 
unbekannter kleiner Inseln vor. Auch die Umrisse der 








übrigen Teile der Insel erleiden manche Veränderungen. 
(Nachr. über Kaiser Wilhelms-Land 1894, 8. 42, mit Skizze 
in 1:550 000.) 

Eine wesentlich veränderte Gestaltung der Küsten zeigt 
die Insel New Georgis von den Salomon-Inseln nach den 
neuesten Aufnahmen des englischen Vermessungsschifis „Pen- 
guin®* (Admiralitätskarte Nr. 2601. 2 sh. 6.). Die Nord- 
küste ist noch nicht vermessen, dagegen sind auch die süd- 
lich benachbarten und die südöstlich anstolsenden, welche 
von der Hauptinsel durch die den Salomon-Inseln eigen- 
tümlichen Kanäle geschieden eind, in ihren Umrissen be- 
deutend geändert. Auch die Namengebung ist eine andre 
geworden; so führt die Hauptinsel jetzt statt des Namens 
Kausagi die Bezeichnung Marovo, welche bisher der süd- 
östlichen Insel zugeschrieben wurde. 


Amerikas, 

Kansda. — Die Zweifel über den höchsten Punkt in 
den kansdischen Rocky Mountains und somit in ganz Bri- 
tisch-Nordamerika sind auch durch die Expedition von Pro- 
fessor A. P. Öoleman aus Toronto in das Quellgebiet des 
Athabasca und des Columbia River nicht gelöst worden, 
jedenfalls hat er aber nachgewiesen, dafs die dem Mount 
Brown bisher nach Douglas 1828 zugeschriebene erste Stelle 
mit mehr als 16000 F, (4570 m) weit übertrieben ist. Cole- 
man, welcher mit seinem Begleiter Stewart den Mt. Brown 
als erster Europäer bis kaum 100 Fufs unter dem Gipfel 
bostiegen hat, konnte ihm nur eine Höhe von 9050 Fuls 
(2760 m) zuerkennen nach Aneroid und Kochthermameter, 
Die Frage nach der Höhe des benachbarten Mt, Hooker 
blieb ungelöst, da sie nicht entscheiden konnten, welchem 
Berge ursprünglich dieser Name gegeben worden ist; von 
der Höhe des Mt. Brown konnte im Osten ein Gipfel unter- 
schieden werden, welcher bis 11000 F, (3350 m) ansteigt, 
und im SO waren Höhen bis zu 13000 F. (3960 m) sicht- 
bar; die für ilın angenommene Höhe von fast 15000 Fuls 
dürfte er aber auch nicht erreichen, (Geogr. Journ. V, Nr. 1.) 
Als höchster Punkt von Kanada dürfte jetzt der von 
Dr. Hector 1858 gemessene Mt. Murchison mit 15789 Fula 
(4810 m) anzusehen sein. 

Im Sommer 1894 unternahm CA. E. Hite in Begleitung 
von H. Bucknell, G. H. Perkins und G. M. Costes eine 
Expedition nach der SO-Küste von Zebrador. Nach mehr- 
tägigem Aufenthalt bei Cap Charles, wo Bleifsig gesammelt 
wurde, ging es weiter nach Sandwich-Bay und wurden die 
drei in dieseibe sich ergielsenden Flüsss White Bear, Eagle 
und Paradise genau erforscht. Der erstere wurde 190 miles 
(300 km) weit von seiner Mündung stromauf verfolgt, wo 
er in einer Reihe kleiner Seen entspringt. Nach den ersten 
50 miles (80 km) hört jedes animalische Leben auf; weiter 
stromauf erlischt auch der Baumwuchs, und selbst Moos- 
polster, die am Unterlauf 1—3 F. stark sind, werden 
selten, Der Eagle River ist kaum halb so grols wie der 
White Bear River, der Paradise River wurde 40 miles 
(65 km) stromauf untersucht, Die ansässige Eskimo-Be- 
völkerung hält Hite für stark mit europäischem Blut ver- 
mischt. (American Naturalist, Februar 1895.) 

H. Wichmann. 
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zurückführen: möglich, abar der atrenge Beweis fehlt. — Die Beschreibung 
der übrigen Skeletttelle sowie namentlich die ausfährliche Besprechung der 
einzelnen untersuchten Schädel und Skelette bietet sehr viel Interessantes, 
doch mals für alles dies sowie für die reichhaltigen Tabellen auf das 
Original verwiesen werden. Die fünf Tafeln mit Abbildungen ron Aino- 
schädeln sind von Interesse, 

Der zweite Teil von Koganeis Arbeit bebandelt die lebenden Aino, von 
denen er 95 Männer und 71 Weiber untermicht und gemessen hat, ans 
Yeso, aus Bachalin und von den Kurilen, Yon den Messungen waren die 
Mischlinge zwischen Jnpanern und Aino ausgeschlossen. Die Hautfarbe 
bezeichnet Koganei als braun in verschiedenen Nuaneen, von hell bis 
dunkel mit sötlichen Beimischungen ; bisweilen aucl: mehr oder weniger grau. 
Die expomiorten Japaner sind nicht heller (8. 260), der Grandton der japani- 
schen Haut geht aber mehr ins Gelbliche. Der dunkelblaus Pigmentileck der 
japanischen Neugeborenen fehlte nur bei einigen Ainokindern oder war 
wenigstens nicht deutlich bei ihnen ausgeprägt, Über Tatnierung und 
Hasrwuchs erfahren wir niehts Neues, aufser dafs Bart und Körperbaare 
sich „schun“ im 25. Jahre, reichlich aber erst im 40. Lebensjuhre ent- 
wiekeln. Mittelgröfse der Männer 1567 mm (Mio. 1410, Max. 1750 mm), 
der Weiber 1471 mm (Min. 1325, Mar. 1620 mm); die japanischen Männer 
siod im Mittel etwas grüfser, die Weiber etwa gleichgrofs, Der etwas 
großse Kopf zeigt auch hier wieder vorherrsehond mesocephale Bildung. 
Bei den Weibern ist übrigens auch Brachyeephalie ziemlich bäußg (69,2 Pros, 
Mesocephalie, 29,6 Pros. Erschytephalie. Pür die sehr reichen Einzel- 
beiten ist auch hier aufs Original zu verweisen, herrorzuheben aber, dafs 
die Form des Auges (8. 483) „mehr europälsch als mongolisch* ist, dafs 
die Wadeon sich meist stark entwickelt zeigen, Auch hier verdienen wieder 
die Einzelbeiten, üosmentlich die Einzelbeschreibungen der Gomessenen 
wegen ihrer BReichhaltigkeit und der vielen interessanten Züge, die sie 
bieten, alles Lob und ein eingehendes Studium, 

Hinsiehtlich der Herkunft und Zugehörigkeit der Aino, die er nuch 
hier (S. 331) als eine „Basseninsel* bezeichnet, schliefst sich Koganei an 
r. Schrenek an: er alebt also in den Aino ein paläusintisches, allmählich 
mongolisiertes Volk, welches über Koros und Nippon in seine jetzige 
Heimat gelangte und vielleicht noch jetzt in Koren Verwandte bat. 

Dies sind unsichere Behanptangen, die auch ron L. v. Schrenek nicht 
entfernt bewiesen wurden. Wenn wir nun auch für diese hochinteremanten 
Fragen nach der Abstammung der Aino weder Neues noch Sicheres durch 
Prof, Kogasei erfuhren, so ist doeh seine Abhandlung eine sehr dankens- 
werle und wichtige; mit sehr müherollor Arbeit hat er ein reiches unthro- 
pologisches Material zusammengebrscht und dasselbe genan und sorgsam 
bearbeitet. Dasselbe ist viel reicher, ala alles, was wir vorher besulsen; 
und somit bessiehnet Koganeis Arbeit einen nicht unbedeutenden Fortschritt 
in unserer Kenntnis der swisatischen Beschaffenheit der Ainc.  Gerland. 
503. Fesea, M.: Beiträge zur Kenntnis der japanischen Land- 

wirtschaft. II. Spezieller Teil. Gr.-8%, 929 SS, 12 Taf. Berlin, 
P. Parey, 1898. M. 15. 

Über den geographisch wiehtigern allgemeinen Teil ist im Litter.-Ber. 
1894, Nr. 134, referiert worden, Der spezielle Teil beiiandelt die einselnen 
Kulturen und die Viehhaltung in systematischer Reihenfolge und ist haupt- 
siehlichb für den praktischen Landwirt bestimmt. Von allgemeinerom In- 
teresse ist aber der Versuch, den Wert der landwirtschuftlichen Produktion 
Jupans zifermäßsig zur Darstellung su bringen. Der durchschnittliche 
Jahresertrag ist, deu Silber-Yen zu 3 M. angenommen, 1245 Mill. Mark, 
daron kommen auf 
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für die Nahrungspllansen also zusammen 901,5 Mill.; ferner für die 

übrigen Nutzpflanzen 134,7 Mill., für Hobsside 120 Mill, für Schlacht- 

vieb 9 Mill. ud für Abfälle 79,8 Mill, M. Die Beiskultur (einschlielslich 
der Abfälle 541 Mill. M.) liefert also mehr als die Hälfte den Gesamt- 

ertrage. Mit mebr als 20 Mill. M. sind noch zu nennen: Üerste 79,5, 

Weizen 36, Hirse 80, Soyabohnen 56, Bataten 80, Three 30 und Baum- 

wolle 24 Mill. M. Supan. 

China. 

4. Putiata, D. W.: China. 8°, 255 SS. mit 83 55. Beilagen 
und 16 Kartenskizzen. St. Petersburg, W.A. Beresowski, 1895. 
{In russischer Sprache.) 

Verfasser, Oberst im russischen Generalstub, ist durch seine Keisen 

im russischen Asien {namentlich Pamir) und durch einige verdienstvolle 
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Arbeiten über innersslatische Geographie in weiten Kreisen vorteilhaft be- 
kannt, Sein jüngstes Werk „Chinn* ist dem Wensch entsprungen, denen, 
die sich aus Aninis des Krieges in Ostasien für die Verhältnisse Chinas 
interessieren, ein zuverlässiges Handbuch über alles Wissenswerte zu bieten. 
Wesentlich neues wissenschaftliches Material, politische, wirtschaftliche oder 
staatsrechtliche Schlufsfolgorungen will das Buch nieht bringen, dagegen 
gibt as einen gennaen, mit Geschick und Sachkenntnis zusammengestellten 
Überblick über allgemeine Geographie, Bevölkerung, wirtschaftliches Leben, 
Bilfsquellen, Staatseinrichtungen, Webrkraft Chivus, besonders der rumisch- 
chinesischen Grenzländer. Beachtenswert sind die zahlreichen, auf den 
neuesten Erhebungen beruhenden statistischen Angaben über die Handels- 
bexiehungsn Chinas mit den Seemlichten, Immanuel, 


Hinterindien. 


505. Lanessan, J.-L. de: La Colonisation Frangaise en Indo- 
Chine. 8%, 360 SS., mit Karte. Paris, Alcan, 1896. fr. 3,00. 
Was der ehemalige Generalsourernenr von Französisch - Indo- China 
während vierjähriger Amtsduner geschaffen hat, darüber gibt or in ein- 
gebendster Welse Auskunft. Vor seinen Vorgängern hatte Lanessan dom 
grofßsen Vorteil, mit dem Lande genau bekannt zu sein, dans aber den 
gröfsern, sorie!l Selbständigkeit in seiner Stellung zu erbalten, wie sie ein 
thatkräftiger Mann für segensreiche Arbeit verlangen mals, Das Geheimnis 
seiner Erfolge liegt aber weiter darin, dals er den ihm unterstellten Mit- 
arbeitern an dem Werke der Kolonisution möglichste Freiheit der Bewegung 
eiorüumte. Seine Kenntnis der örtlichen Verhältnisse bestimmte ibn trntz 
heftigen Widerspruchs in der Heimat, bei der Verwaltung die Hilfe der 
Mandarinon in Anspruch zu nebmen und in den nicht von Annamiten be- 
wohnten Gebirgslnndschaften angesehene Muongs heranzuzioben. Er pflegte 
zute Beriebungen zu dem Hofe in Hu& und wufßste die anzamitische Ro- 
gierung zur Aufstellung eines Budgets, zur Einführung einer Kalbe in- 
direkter Abgaben, sowie za verschiedenen dem Nutzen des Landes dienenden 
Eivricehtungen za bewegen. Die Ordsung in des Deltslandschalten wurde 
durch die Milisen und durch eine starke, einheimische Polizeitruppe, die 
unter den Mandarinen steht, aufrecht erhalten. Das Räuberunwesen unter- 
drückte er, indem er die gebirgigen Grenzgebiete gegen China in vier Bezirke 
glioderte, jeden einem geeigneten höbern Offizier mit hinreichenden regulären 
Truppen übergub und nach Zersprengung der Horden wichtige Punkte, 
besonders ac der Grenze, danernd besetzt hielt. Die Militärposten sind 
sturk befestigt, die Leute in gemauerten, gesundgelegenen Kasernen unter- 
gebracht, besonders ist die Verpflegungsssche dureh Anlegung von Milga- 
zinen befriedigend geordnet. Wesentlich bat zur Förderung der Sieher- 
heit die Verteilung ron Hinterladern und Patronen an die Muongs beige 
tragen; sio sied nun in der Lage, sich ibrer Haut zu wehren und selbst 
Jagd auf rersprengte Haufen won Räubern zu machen, An der Künte hat 
die dem Generalgaurerneur zur Verfügung gestellte Flotte dem Treiben der 
Seeräuber ein Kunde gesetzt. 

Die Staatseinnabmen sind überall beträchtlich gestiegen, Sie be- 
trugen in Cochiochina 1867: 5600000 Frank, 1891: 27,6 Millionen, 
1894: 55 190000 Frank. In Tonzkiug standen 1892, 1893 und 1994 
Einnahmen ron 4 792502, 5 548014, 8 700000 Ausgsben von 4 433591, 
5399890, 6 500000 Pisstern gegenüber. Freilich lälst sich hier nur von 
Verhältviszablen reden, da der Pisster dem Kurs unterworlen ist und in 
den letzten Jahren von 4 auf 2,38 Frank gelullen war. 1885 erreichte 
die Handelnbewegung der gesamten SBehutzstaaten kaum 19 Millionen 
Frank, 1994 überstieg sie in Tongking 69, in Annam 25 Millionen Frank, 
1885 berifferte sich die gesamte Einfuhr auf 18,5 Milliouen, 1893 in 
Tongking auf 37,6, io Annam auf 4 Millionen Frank. Einer Ausfuhr im 
Werte von 700000 Frank im Jahre 1885 stund 1893 eine im Werte von 
15 Millionen Frank entgegen; auf Tongking entfielen 12,3 Millionen Frank. 

Tongking führt seine Erzeugnisse besonders nach Hongkong zus, Frank- 
reich erhielt 1893 nur für 168000 Frunk Waren, namentlich Roh- und 
Fiockseide, Die wichtigsten Gegenstände der Ausfuhr sind Paddy (Heis in 
Hülsen), Koh- und Fiocksside, Fische und Baumwolle Der Durchgangs- 
bandel von Hongkong nach Laokay belief sich 1899 auf 8 455925 Frank; 
von Hongkong nach Jünnan giogen Waren im Werte ron 5 289802, um- 
gekehrt von 3166123 Frank. Nach Jünsan wurden baumwolleae Garne 
(3 820981 Fraok}, banumwollene und wollene Gewebe (474545 Frank), chine- 
sischer Tabak (586000 Frank) und chinesische Leckerbissen, wie Haifisch- 
Bossen, Trepang und Vogeinester, durchgeführt, aus Jünnen kam nament- 
lich Zion (2 Millionen Frank). 

Die Handesbewegung vom Annem bewertete sich 1893 auf 25 Mill. 
Frank, woron 19 Millionen aul den Küstenhandel mit Tongking und Cochin- 
ehins, 4 Millionen auf die Einfubr, 2 Millionen auf die Ausfuhr kamen. 
Baumwollene Garne und chinesisches Papier nahmen den arten Platz 
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unter den Gegenständen der Einfuhr ein, ausgeführt wurden besonders 
Kunnel, Kardamom u, a. 

Cochischins und Cambadja hatten 1692 eine Einfuhr im Werte 
von 135 526623, eine Ausfuhr im Werte von 84 706856 Frank, darunter 
für 72961366 Fraok Reis und für 3388709 Frank getrockuete und ge- 
sulzene Fische, Die Annfahr nach Frankreich stieg anf 8 821209 Frank; 
die französische Einfuhr belief sich anf 9 688001 (ron Frankreich) und 
5838575 Frank (aus den Kolonien). Eingeführt wurdes besonders baum- 
wollene Gewebe, alkoholische Getränke, Metallwaren, Maschinen, Me- 
talle u. & 

Die mit Heis bepilanzte Bodenfliche wird in Tongking auf 1 Million, 
in Anuam auf 200000, im Cochieehina und Cambodja suf 650000 Hektar 
geschätet. Der mittlero Ertrag beläuft sich jährlich bei zwei Ernten auf 
53 Pikul (eu 62 ka) für dem Haktar, bei einer Emts auf 30 Pikul, So 
mit ernten Cochinchina und Camtındja jährlich 20 Milionen, Ansnm und 
Tongking 44 Millionen Fikul. Aufser Bais bauen die Annamiten für den 
eigenen Verbrauch, auch für die Ausfuhr Erbsen und Bohmen, Thee, 
Kulfee, Kakao, Ölfrlichte, Arschlden, Sesam,, Kolza, Mohn, Kokospalmen, 
Pfeffer, Jate, Baumwolle, Lein, Alsıka und Stiernanis werden nur wenig 
anzehaut, obwohl Boden, Klima und günstige Alwatzrerhältnisse den Anbau 
zeichlich lohnen würden. Die Ikegierung unterstützt alle Bestrebungen zunr 
Anlage neuer Kulturen besonders durch Verteilung ron Namen oder Pilan- 
zen aus dem Versuchsgarten, ferner dureh Geldrorschüse, namentlich wenu 
es sich um Urburmachung jungiräulichen Bodens handelt, oder durch Ent- 
sendung tüchtiger Leute, die im Ausland die Behandlung der Kulturen 
studieren sollen. 

Die Gewerbthätigkeit ist in Indo-Chins noch wenig entwickelt, obwohl 
die Annamiten zu allerlei Handarbeit grofses Geschick und such Ausdauer 
besitzen. Sache der Regierung ist es, die Industrie zu heben und dabei 
die Zweige wu berücksichtigen, die dem Mutterlande Nutzen bringen. 

Dis Koblenbergwerke von Hongay liefern monatlich 10000 bis 12000 
Tonnes Kohlen nach Hongkong, wo eine Brikettfabrik, die täglich 200 
Tonnen verarbeitet, angelegt ist. Die Bergwarke ron Kebao bringen jetzt 
ibre Kohlen such auf den Markt. Man will ebemsoriel fördern wie auf 
den (iraben von Hongay. 

Vieles andre ist von der Kolonialregierung unternommen, um Inda- 
China zu heben: öffentliche Bauten, besonders für militärische Zwecke, 
Stealsen, Deiche, Kanäle, Brücken — alles mit Hilfe der lundesüblichen 
Fronarbeiten —, Hnfensnlagen, Fiufskorrektionen, Wasserleitungen, Eisen- 
bahınbauten &e, 

- Zu bedswern ist, dals dem in vielen Beziehungen anziehenden und 
fesseloden Buche eine unsulängliche Karte beigegeben ist, Wir fragen: 
Soll das Blätichen dabinten zum Zurechifiuden? Man unterziehe sich ge 
fülligst dor Mühe und lasse eine Karte zeichnen, auf der ein sorglältiger 
Leser das findet, was ibm der Text an topographischen Einzelbeiten ror- 
führt. Weyhe. 


506. Dennys, N. B.: A descriptive Dietionary of British Malaya. 
Gr.-#, 423 58. London, London and China Telegraph Öflice, 
184. 

Der Verfaaner hatte ursprünglich die Absicht, Cramfords Dietinnary 
(1858) neu zu bearbeiten, beschränkte sich aber dann auf den britischen 
Teil von Malakka einschlisfslich der Schutastasten. Der Charakter des 
ütern Werkes blieb aber gewahrt; die alphabetisch aneinamlergereihten 
Notizen, die manchmal einen ziemlichen Umfang annehmen, behandeln 
nicht blofa geogrupbische und etbnographische, sondern auch zoclogische, 
botanische, gesehichtliehs und andre Gegenstände; mit einem Worte, das 
Werk ist eine Landeskunde in Lexikonform. Yon den etwa Z000 Artikeln 
ist nur otwa der 20. Teil Crawford entlohnt, alles übrige neu, Munches 
ist freilich etwas seltsam, So wird unter dem Schlagworte Korallenriffe 
nichte andres mitgeteilt, als dafs 1848 ein Singaporer Arat die Theorie 
aufstellte, dafs Kilfe Fieber erzeugen, — und diese Nutiz ist neu! Im 
allgemeinen ist aber das Buch zuvorlissig und sehr nützlich. Aupan. 


507. Stralts Brauch of the RB, Asiatic Society. ‚Journal of 
the . Nr. 25 u. 26, Jan. 1894. Singapore. 

H. W. Lake berichtet in beiden Heften über seine Forschungen im 
Fiufsgebiet des Indau im ästlicehen Johore; vgl. dawn seinen Vortrag in der 
Londoner Geograpbischen Gesellschaft (Geographienl Journal 1894, Bd. III, 
8. 281; mit Karte), Die berrschende Formation ist Granit mit daranf- 
liegenden Thonsebislern, Die gusummelten Säugetiere, Vögel und Pilanzen 
werden vollstiodig mitgeteilt. Von besonderm Interesse ist, was Lake Ülsr 
das Vorkommen des Kampferlaums am Madek- und Kabang-Piusse und über 
die bei dem Binsammeln von den Eingebormen gebrauchte Gecheimsprache 
(Pantang Kapur), diemanche nichtanalaiische Wörter enthält, mitteilt Nr. 26). 











H. J. Keilsall berichtet in Nr. 25 über seine Heise in Pahang, und 
H. N. Kidley schliefst daran eine kuree Darstellung der noch wenig be- 
kannten Vegetationarerhälteisse und Verzeichnisse der Sdugetiere und Vügel 
dieses Landes. Einen Katalog der Biütenpflanzen und Parae der Penang- 
insel verdanken wir Ü, Cartia, 

Einen gröfßsern Abschnitt des Heftes Nr. 26 bildet die Übersetzung 
des bisher noch unbekannten Beriebts des lirländischen Botanikers Dr. J. 
4. Koenig über seine Reise nach Siam und Malakka im Jahre 1779 mach 
der im Britischen Museum aufbewahrten Handschrift. 

Von den kleinern Notizen erwähnen wir die über dss Erdbeben vom 
17. Mei 1802, das über Sumnten und Britisch-Mnlnkka sich erstreckte (rgl. 
Peterm. Mitteilungen 1805, 3. #7). Dieses Baben ist deshalb besonders 
bemerkenswert, weil Malukka sonst ala erdbebenfrei glit, Supan. 


508. Noetling, Fr.: Geology of Wuntho in Upper Burma. (Rec, 
Geolog. S. India, 1894, Bd. XXVIL 8. 115—124, 1 Karte.) 
Der Distrikt von Wuntbe liegt ungefähr unter 24° N, 051° O0, Er 
ist stark gebirgig und erreicht unter 25° N eine Seehöhe von 1700 m. 
Ihe geologische Untersuchung wird durch tiefgrändigen Verwitterungsboden 
und diehte Waldbedeekung erschwert, »o dafs namentlich über die tekto- 
nischen Verhältnisse keine Aufschlüsse zu finden sind. Die Hauptmanse 
des Gobirges besteht aus Diorit und einem harten schwarzen Gestein, das 
bald in homogenen Massen, bald geschichtet auftritt und ebenfalls eruptir 
ist. Am Irmwaddi stebt Glimmerachlefer und auf der Wasserscheide zwi- 
schen dem Mexs- und Mu-Flasse paliozoischer Kulkstein an. hie Flanken 
des Üebirges begleiten beiderseits miockne Ablagerungen, Bergmwänpisch bat 
dieses Gebiet, vorläufig wenigstens, keine Bedeutung. Supan. 


Vorderindien, 

6090 Bartholomew's Special War Map of the North-Western 
Frontier of India. 1:3000000. Edinburgh, Bartholomew & Cy, 
1595 (f}. 1 sh. 

509b- Chitral - Expedition. Map to illustrate the . 
1:3225000, Edinburgh u. London, W. & A. K. Johnston, 
1895 (7). 1 sh. 6. 

Johnstons Karte hat vor der Bartbolomews voraus, dafs sie die Ge- 
lündoformen, wenn auch in sehr schematischer Weise, wiederzugebm sucht; 
dagegen hat die letztere reicheres topographischen und politisches Detail, 

Namentlich verdient sio Benchtung wegen der Darstellung der neuen Grenz- 

verbältnisse im Pamirgebiet, und diese sind interessant genug, weil sie an 

recht ein Ausdruck der politischen Verlegenheit «ind und den Stempel des 

Prorisoriums an nich tragen. Empan. 


510. India Department, General Report on the operations of 
the Survey of during 18%2- 93. Calcutta 15%. 3 Rupien. 
Für das Jabr 1891 —0% =. Litt.-Ber. 1398, Nr. 752. 

Übersicht der Arbeiten: 1. Trigenomstrische Aufnahmen in Birma, ex 
BEN qkm. 2. Topographische Aufnahmen in verschiedenen Mafsstäben in 
der Prüsidentachsit Bombay, im Himalaja, in Beiutschisten und im Mergui- 
Distrikt, sussmmen 26197 gkm. 3. Waldaufsahmen in den Prüsident- 
sehaften Bombay und Madras, in den Zentralprovinzen, im Himalaja und 
in Unter-Birme, zussrmmen 5520 qkm. 4. Kataster-Aufnahmen in Bengalen, 
Birma, Assam und in den NW-Provinzen, zusammen 20085 qkm. 5. Tra- 
versierungssulnahmen in des Zentralprorinsen und in Hengnien, zusammen 
9228 ykım. 6. Geographische Aufnahmen in Oberbirma und Siam (61 730 gkm) 
und in Iran (Hilmend-Wüste, Bisten, Persisch - Belutschistan, Mekran, 
184 985 qkm). 7. Fortsetzung der astronomischen und gesdätischen Ar- 
beiten und der Gezeitonbsobachtungen. 

Von den beigegebenen Beriehlen sind die über Oberbirma und die 
Orenzberirke herroraubeben, obwohl sie mit Ausmalıms des Berichts über 
den Sbweho-Distrikt nur cine geringe zeographische Ausbeute liefern, 

Supaenm, 
511. Haig, M. R.: The Indus Delta Country. 8, 148 55,, mit 
3 Karten. London, Kegan Paul, Trench, Trübner & Co., 1894. 
5 ah. 


Das Buch gibt einen Überblick über die Geschichte des Indus-Deitas 
von der Zeit Alexanders d. Gr. bis war Mitte des 18, Jahrhunderts und sucht 
die Lage der Flulsarme, der Küste und der Hauptorte in den einzelnen Perio- 
den aus den geschichtlichen Überlieferungen festzustellen. Die Ergebnisse 
füs die historische Goographie sind freilich meist recht unsicher; über die 
phreische Geogrsphio des Deltas erfahren wir fast zur niehls. Die Schil- 
derung des heutigen Zustands beschränkt sich auf die teockne Aufzählung 
der tbätigen und verlassenen Arme, Doch können wir immerbin einige 
Punkte von allgemeiuerm Interesse ans dem Werkchen entnehmen, Der 
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Fiufs hat oft seinen Lauf und seine Teilungen im Dolta gänzlich geändert, 
und zwar io segelloser Weise, und such die Küste ist wesentlich umge- 
staltet worden. Heuteutage baut der Strom sein Schmemmland an der 
Stelle seiner Mändang jährlich etws 620 m{!) vor, während an andern 
Stellen der Deltakilists Land verloren geht, so deals das allgemeine Vor- 
rücken der Küste nieht berechnet werden kann, Der Verkehr innerhalb 
des Dallas zeschieht nur zu Wasser, da die zahireiehen Flulsarme Landreisen 
unmöglich wachen. Duber Ing der Hauptort des Deltas jedesmal un einem 
der Hanptarme des Indus, da nur diese das ganse Jahr Wasser fübren und 
daber stets den Verkehr ermöglichen; uuch mwünsen die Städte eine be 
trächtliche Strecke von der Mündung entfernt liegen, da der Küstenatrich 
von verheerenden Sturmiluten heimgesucht wird. Infolge der Fiufsver- 
legungen baben die Städte oft rewechselt, Man dar! überhaupt die alte 
Topograpbie des Deltus nicht aus der jetzigen rekonstruieren, — Zu Alezan- 
‚ders d. Gr. Zeit soll der Indus io zwei Hauptarmen nahe den seitlichen 
Örenzen des Deltas gefoasen sein: der östliche mündete in den groisen 
Sumpf Ban, der westliche in die jetzige Ühnro-Mündung. Durch leiztern 
ging die Fahrt des Nearchos, aus deron Beschreibung der Verlasser schliefst, 
Jafs damals die Küste 3 Miles landeinwärts von der jetzigen lag. Damals 
war die Hauptstsdt Patela, das usch dem Verfusser an der damaligen 
Stromgabelung 35 Miles südöstlich von Hayderabad Ing. Es war das grofse 
Emporium des indischen Handels, weil das Indus-Deita für die von W 
kommenden Küstenfahrer der nächate Teil Indiens war. Nachdem uber im 
1. Jahrh. o. Chr. der Schiffer Hippalus die Erfindung gemacht hatte, von 
Südarnbien aus mit Benutzung der Monsun-Winde übor das offene Meer 
nach Indien zu fahren, warden die leichter anzusegeinden Häfen der West- 
küste des Dekan dio Endpunkte der Beefahrt und die Vermittler des Han- 
dels. Der Periplus {ca 75 m. Chr.) keent Patala nicht mehr. Auch der 
Indus bat sieh verändert, Der Periplus nenot 7 Indusarme, von desen 
vur der mittelste schilflur ist; am ihm lagen der Hafen Burbaricon 
und die Haoptstadt Minagara, — Vom 6. Jahrh. erhalten wir wieder Nech- 
richten über das Delta. Jetzt heilst die Hauptstadt Dewal; der Verfasser 
soist sie an den Baphar, einen jelzigen westiichen Nebenarm, der also 
sun wieder Hauptarın geworden ist; eine andre Stadt Niran lag am der 
Stelle des heutigen Huyderabad an der Stromgabelung. Dewal wurde, wie 
das ganze Sind, im Jahre 710 von dem Arabern erobert, aber noch 1223 
erwähnt. Die Araber gründeten im 9. Jahrh, eine none Husptstsdt Mun- 
surs ziemlich weit oberhalb des Doltas Diese wurde am Ende as 
14. Jahrb, durch eine Verschiebung des Stromes zerstört. In der Mitte 
des It. Jabrb. begannen wieder einheimische Heiche im Delta; Zuerst 
das der Sumra mit der Hauptstadt Thari am Östlichsten Indusarm (dem 
Purau), später mit der Hauptstadt Tur am Gungro (Mittelarm), das eins 
hobe Blüte erlangte, bis &s Ende des 13. Jahrk, zerstört wurde. Dann 
folgten in der Herrschaft die Sams mit Samui, später (Mitte des 14. Jahrh.) 
mit der Stadt Thata, am Kalri (Westarm) gelegen, der damals Haupt- 
strom gewesen zu sein scheint, Der Handelshafen war Lahari (Labore) 
an einem Mündungsarın des Kalri, Dagegen hatte das Heich der Arghun 
{seit 1590) seinen Mittelpunkt Jun wieder un einem östlichen Arm, 
dem Ben, der demals beständig Aols; duch lag schon dumals der Haupt- 
strom in der Mitte des Delta. 159% wurde das Delta dem Großmogul 
unterworfen, dessen Beamte wieder in Thata residierten. 1737 folgte die 
Herrschaft der Kalhora, 1783 die der Thaipurs und endlich 1844 die De- 
sitssahme durch die Briten. 1758 trat wieder eine bedeutende Ummälsung 
in der Topographie des Dieltus ein, indem sich der in der Mitte Bielsende 
Hauptsttom etwas naclı Westen versehob in seine hentige Lage. Die Folxe 
dieser Änderung war die Gründung der neuen Hauptstadt Hayderabad (1770) 
an der Stelle des alten Nirun, in der Nähe der jetzigen ersten Strom- 
gabelung. Fhllippson. 


512. Ballantine, H.: On India’s Frontier or Nepal. 9, 192 38, 
mit Abbildungen. New York, Solwin Tait. Ohne Jahr, dol. 2,0. 
Dem ehemaligen amerikanischen Konsul in Bombay, Ballantine, ist en, 
allerdings auf sine märchenbaft klingende Art, gelungen, den Befehlshaber 
der Gurkba-Grenzwache zu vermögen, ihm Einlafs in das jedem Fremdliog 
— atsgenommen sind der englische Resident und der Begierungsurst — 
verschlossene Nepal zu gewähren. Was der Verlasser bei seinem kurzen 
Aufenthalt in Katmandu erlebt und gesohen hat, ist nicht ohne Interesse. 
Vor allem sind die Abbildungen, die in großer Zabl vorbanden sind, gut 
und charakteristisch. Sie stellen berrorragende Persöuliehkeiten, Volks 
typen, Tempel, bedeutende Banlichkeiten, un denen die horrorragends Kunst- 
fertigkeit der Landeskinder in Holssehnitzarbeit Bewunderung erregt, und 
Landschaften dar. Aber hervorheben müssen wir nochmals, dafs munche 
von deu Keissabenteuern, z. B. das Zusammentreffen mit sinem Bären 
— Mularens labiatus Meyu — und der rettende Steinwurf, der an David 
und Goliath erinnert, doch gar zu abenteuerlich klingen. Weyhe. 











513. Elliot, R.: Gold, Sport and Coffee Planting in Mysore. $°, 
450 SS., mit Karte, Westminster, Constable, 1594. 7 sh. 6. 
Der Hanpttitel ist für dem reichen Inhalt des vorliegenden Buches 
viel zu eng gewählt, er dorkt nicht den Schatz von Erfahrungen, den der 
Verfasser als Ergebnis einer BBjährigen Wirksamkeit ala Pflanzer, Jäger und 
im öffentlichen Leben dem Leser bier bietet, Die Eriolge, die Elliot in 
Maissur errungen, das Glück, des er dort gefunden hat, haben ihm seine 
zweite Heimat lieb genmcht; das klingt überall aus seinem Buche hernns. 
Die Blüte des Landes liest ihm am Hersen, er möchte thatkräftiee Helfer 
beranziehen; darum zablreiche praktische Winke für den Pflanzer bis in 
die scheinbar geriugfügigsten Einzolbeiten hinein, Er sorgt sich um das 
Wohl der Landeskinder, denen er — unter anderm auch durch die Aus- 
dehnung des Goldberglaus — neue Erwerbsquellen eröffnen möchte, Dafs 
er für die Lebensverhältnisse der Kingebornen ein scharfes Auge hat, be- 
weist sein übrigens sehon an andrer Stelle roräffentlichter Aufsatz über die 
Kasten, den er den christlichen Sendboten zur Beiehrung warın empflehlt. 

Besondern Anteil erweckt die packenile Schilderung der Natur Maissurs, 
des an landschaftlichen Reizen reichen Westens und eriner Tierwelt, deren 
Betrachtung ein breiter Raum gewährt wird. Wie srhon frühere Arbeiten 
Elliots, so entbült auch dieses Kapitel wertrolle biologische Mitteilungen, 
Mit gleicher Liebe ist die Geschichte Maissors behandelt. Dem Behblufs 
bildet eine Abhandlung über die indische Silberfrage, 

Dis Karte bringt die vollendeten, die im Bau begriffenen und die vor- 
geschlagenen Eisenbahnlinie. Die Gebiete mit goldführenden Felsarten 
und solche, in deven bereits Guldfunde gemacht sind, sind durch Farben- 
auftrag bezeichnet, Weyhe. 
514. Holland, Th. H.: The Gohna Landslip, Garhwal. (Rec, 

Geol. 8. India 1894, Bd. XXVLU, 8. 55-65. 2 Karten, 5 Taf.) 

Der Bergsturs bei Gohna im Garhwal-Himalaja (30° 22° N,79° 32’ 0, 
1400 m über dem Meere) erfolgte am 6. September 1895 gegen Ende der 
Begenzeit, und die Bewegung des Muterinis ist noch immer nicht zum 
Stillstand gebracht. Der Bibari Gangn, der durch dis Schlucht von Gohna 
dern Alsknanda (Nebenftuß des Ganges) sufliefst, wurde zu einam Sos auf- 
gostaut, der im März 1894 150 ba groß war und nach einer otwas 
spätorn Messung bereits «ine Tiefe von 156 m erreicht hatte, Er steigt 
ungefähr 15cm pro Tag: die niedrigste Stelle des neuen Dammes, wo der 
Abtluls erfolgen wird, liegt in 1780 m Seehöheli, Dis Veranlomsung zum 
Bergsturs (anf 800 Mill, Tons geschlitzt) gaben die chomische und mechanische 
Thätigkeit des Wassers und der thalwärts gerichtete steile Fallwinkel der 
intensir gelalteten Schichten. Supon, 
515. La Touehe, T. D.: The Bhaganwala Coal-Field. (Ebend. 

8. 16. 1 Karte u. 1 Profiltaf.) 

Das Kohlenfeld liegt am Östende der Salzkette, in die das Allurial- 
beeken von Aza eingesenkt ist. Das Gebirge buut sieb von unten nach oben 
aus dolomitischen Sandateinen, der pseudomorphischen Sandsleinzone, einer 
Geröllbank , der kohlenführenden Schicht, Nummulitenkalksteinen und ter- 
türen Sundsteinen auf. Im O sind alle Glieder steil aufgerichtet, es 
scheint der Nordllügel einer Antiklinale zu sein, deren Büdtlüge) denndiert 
ist. Nach W schwächt sich die Störung zu einer sanften Antiklionle ab, 
die mehrfach von Verwerfungen durchsetzt ist. Der Kohlengehalt wird 
auf etwa ®;, Mill. Tons geschätzt. Supan. 
616, Suise, W.: The Singareni Coal-tield, Hyderabad, Deccan, 
(Rec. Geol. 8. India 1894, Bd. XXVH,S.53f. 1 Karte u. 

3 Taf.) 

Gröfse des Kohleufeldes 23 qkm, Kohlungehalt auf 36 Mül. Tons 
geschätat. Supan, 
517. Noetling, Fr.: On the Cambrian forınation of the Eastern 

Salt Range. (Ebend. 3, 72-86. 1 Taf.) 

Die Neobolus- Schichten wurden schon in der letzten Ausgabe der 
Geotogy of India für kambrisch erklärt. Dies erfährt nun cine Bestätigung 
derch die Untersuchungen Noetlings, die sber zugleich dartbun, 1) dala 
zwischen den Neoholus- Schichten und dem liegenden Purpursandstein «in 
ganz allmählieber Übergang stattfindet, 2) dafs such der dolomitische Sand- 
stein, in dem Noetliog die ersten Petrefakten fand, paläontolngiach mit 
den Neobolus- Bebichten auf das innigste verbunden bt, Die Zweiteilung 
der altpaläozoischen Gebilde der Salaketto ist also nieht mehr aufrecht zu 
halten; Nostling betrachtet den gunsen Komplex vom Purpurssndstein bis 
zur pseudomorpben Zone ala kambrisch. Supan. 


1) Der Durchbruch erfolgte am 26. August 1894, wobel eine Schlucht 
von 1600 m Länge, 400 m Breite und 97 m Mazimaltiefe eingeschnitten 
wurde, (Geograplieal Journal 1894, Bd. IV, 5. 457.) 
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518, Kate, Herm. F. C. ten: Vorslag eener reis in de Timor- 
groep en Polynesiö. (Tijdschr. van het K, Nederl. Aardr. 
Genootsch. (2) XI, 1894, 5. 16 — 246, 333—3%0, 541-638, 
659-100, 765-8, 12 Taf. u. Karte von Sumba.) 


Der Verfasser war ursprünglich seitens der Niederländischen Geogr, 
Gesellschaft mit der antbropologiachen und rthnographischen Durchfor- 
schung der Insel Plores betraut worden. Infolge van Kuhestörungen, die 
die Intervention einer Militirmacht erheischten, vermochte der HKeisende 
auch hier nur einen Teil seiner Aufgabe zu lösen und wundte daher sein 
Augenmerk auf einige benschbarte Inseln, namentlich Tinor, Kotti und 
Sumbs. Nach Abschlufs seiner Arbeiten reiste ten Kate nach Australien, 
um nach einer Durchachneidung des Grofsen Ozeans und einer Durchque- 
rung von Sidamerika von Argentinien aus die Heimreise nozsutreten. 

Die Insel Flores wurde zuerst an der Südkliste, und zwar im Ge- 
biet von Endab betreten, wo jedoeh nur unter milltärischer Bedeckung 
einige wenige Ausflüge unternommen werden konnten. Von Timor aus ge- 
langts der Verfasser zum zweilenmal mach der Insel, und zwar diesmal 
psch Sikka, wo seine Untersuchungen sieh im O bis Hokor, im W bis in 
das Gebirge von Lio ausdehnten. Hierauf wandte er sich über Land, 
Kotting und Nita berührend, nach dem an der Nordküste gelegenen Man- 
mer, von wo er sich nach der Insel Grofs-Rastard begab. Nach 
mehrtäigigem Aufenthalte wurde die Fahrt in östlicher Riebtung nach Had- 
ding fortgesetst und über Land das an der Ostküste liegende Larantuka 
srreicht. Nach einem Besuche der Inseln Adonara und Solor gelangte 
der Verfasser abermals nach Timor. Hier wurde ron Kupang aus ein 
Austlug durch die Landschaft Amarassi unternommen, ferner die dem West- 
ende ron Timor vorliegende Insel Baman besucht, wo namentlich die 
Schlaumrulkane das Interesses in Anspruch nahmen, und hierauf die Fahrt 
nach Altspupu angetreten, In diesem Teile won Mittel-Timor gelang en 
ten Kate, nicht allein bis zum Berge Lakän (1950 m) vorzudringen, son- 
dern desselben auch zu ersteigen, Der Gipfel des Berges gewährte eine 
weite Aussicht und setzte den Verfasser in den Stand, eine Keihe von irt- 
tümlichen Augaben auf der Karten zu berichtigen. Der Lakin besteht 
aus Ampbibolit. Auf der Rückreise nach Kupang wurde much die Land- 
schaft Amfoang besucht. 

Die Erforschung von Sumba, deren Keuntnis eine noch unzu- 
reichende ist, ergab im geogrupbischer Beziehung die wichtigsten Besltate, 
wie denn überhaupt der Borieht das Vollstindigste bietet, was bisher über 
das Sandelbolz-Eilund geschrieben ist. Sumba besitzt im grolsen und gau- 
son den Charukter eines Tufellandes, das sieh im wesentlichen aus Kalk- 
steinen neben Mergelo aufbaut: Molluskenreste, die vom Verfasser bis zu 
475 m Höhe gefunden wurden, gehören noch resenten Arten an. Diasss 
Tafelland wird ron tiefeingeschaittenen Thälern durchzogen. Der Verfasser 
landete in Weingapu an der Nordküste und bereiste die Insel längs der 
Ost- und darauf der Südküste bis zum Laipundu-Fluls, um bierauf — als 
Bester — die Insel im ihrer gansen Breite im fast süd— nördlicher Kich- 
tung zu durchqueren. Ein zweiter größserer Ausflug wurde in westlicher 
Richtung bis Laura unternommen, Nach dem io der Litteratur erwähnten 
Vulkan bat der Verf, vorgebliche Erkundiguugen eingezogen, und er stellt 
such das Vorhandensein eines solchen stark in Zweifel, Übrigens fehlen 
jüngere Erupfirgnsteine nicht gänzlich, Eins besondere Eigentümlichkeit 
ron Sumba sind die mogalithischen Grabstätten, von deven einige abge- 
bildet wurden, 

Eis vierter Abschnitt ist HRotti und Sawu gewidmet. Die erstge- 
nannte Insel wurde vollständig umwandert, wäbrend der lotztgenaonten nur 
ein kürserer Besuch galt. 

Im letsten Abschnitte wird über Tongatabu, Samoa und die Ge- 
sellachafta-Inseln (Tahiti) berichtet. Diese Heise nach Polynesien 
muls als ein glückliches Ereignis betrachtet werden, weil sie ton Kate 
in Stand setzte, anthropologische Vergleiche mit der Berölkerung des 
Ostindischen Archipels anzustellen. 

In dem anziebond geschriebenen Werke drängen sich die auf dem 
besondern Arbeitsgebiet des Verfassers liegenden Forschungen durchaus 
nicht übermälsig in den Vordergrund, dagegen werden eine Heihe ron 
Einzelheiten mitgeteilt, die auch dem Zoologen und Geologen sehr will- 
kommen sein werden. 

Ein in französischer Sprache geschriebenes Resümee bildet den Schlufs 
der Arbeit. Aus dieser Zusammenstellung geht u. 0. hervor, dafs der 
Verfasser im gansen 1318 Imliriduen gemessen hat, Die Unterschiede der 
Polyuesier gegenüber den Bewohnern des Timor-Archipels (Indonesier im 
ni Hamys) werden auf folgende Weise dargestellt (vgl. Litt-Ber. 1898, 

r. 770): 
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Indonesien, 
Hautfarbe: braun und dunkelbraun 


Folrnssier. 
hellbraun und gelb 


Haar : wellig und kraus glatt 
Kopfindex: memstioephal brachycopkal 
j z | 79,6 bei Männern 82,2 
im Mittel | 79, hei Frauen 84,5 
- Be . 4 1,601 bei Mlinnern 1,742 m 
Körperlänge: im Mittel | 1.4, bei Frauen 1,635 m. 


Unter den Indonesiern sind die Belonssen {Mittel-Timor) am meisten 
Jotiehoeepbal; hieran schlielsen sich sumächst die Rottinesen an. Am mei- 
sten brachyeephal erscheinen die Bolnresen. Das negroide oder melanesi- 
sche Elemeot fand ten Kate am stärksten vertreten zu Hokor bei Sikika 
(Flores). CM. Pieyle. A, Wichmann. 
519, Figee, 5. u. H. Onnen: Vulkanische Verschijnselen en 

Aardbevingen in den O. L Archipel waargenomen gedurende 
het jaar 1892. (Natuurkundig Tijdschrift voor Nederlandsch- 
Indi& 1893, Bd. LIII, S. 132—139.) Vgl. Litt.-Ber. 1894, Nr. 421. 

Wir stellen hier die Angaben des Erdbebenkatalogs zunächst in zeit- 
lieher Ordnung zusammen, Erdbebentage Januar 6, Fabraar 5, Mürz 4, 
April 11, Mai 11 (über das Boben vom 17. Mai m. Petermanns Mitteil. 
1895, 8. 97, u. Lätt,-Ber. 19895, Nr. 507), Juni 12 {sm 7. vulkanischer 
Ausbruch des Gunung Awe auf Großs-Sangirl)), Juli 14, August 8, Sep- 
tember 6, Oktober 10, Norember 9 (um 80. wurde in Lawang auf Sumatra 
ein Aschenregen beobachtet, Eribebon int aber an diesem Tage nicht ver- 
zeichnet), Dezember 5, im Jahre 1892 somit 101 Tage mit Erdbeben. 
Als wichtigste Schüttergebiete (mit Angabe der seismischen Tage in Klam- 
mer) sind folgende zu bezeichnen: 1) Auf Sumatra die BW-Prorinz Ben- 
kulen (20): 2) auf Java das Westonde, besonders (wir auch auf Sumatra) 
die oneanische Seite: Bantam (6), Batarin (7), Preanger (21). Im O war 
die Hesidentschaft Pasoruan (8) um unruhlesten; 3) unter den Kleinen 
Sanda - Inseln die Gruppe Sumbawa (9), Flores (9) und Somba (RB); 4) in 
den Molukken Amboios (7) und Huru (5); 5) das Nordhorn von Celebes (T}. 

Supan, 
520. Pleyte, C. M.: Eihnographische Atlas van de Zuidwester- 
en Zuidooster-eilanden (Wetar, Leti, Babar, Dama, Tanimber-, 
Timorlaut-, Kei-eilanden). Fol., 14 $5., 39 Tafeln. Leiden, 
Brill, 18%. 

Die ersten 19 Tafeln des Atlas, demsen Textblätter keine Erklärungen 
der Bilder, sondern nur Verweisungen nuf die beireffenden Stellen des 
Werkes der Kei-Eipedition sowie des Bundes X der Tijdschr. Aardr. Ge- 
sootseh. bringen, enthalten die verschiedensten Gegenstände, namentlich, wie 
sstärlich, von den Kei-Inseln. Da man von Wetur, Leti, Babar wenig 
Abbildungen hat, so sind die drei ersten Tafeln schon der Provenienz wegen 
von Interesse. Dargestellt sind hier und im Folgenden Schmuckgegen- 
stände, Waffen, Üötterbilder, Pomali-(Taba-jzeichen, Flechtwerk, Zeuge, 
Schiffe &e,, kurz, Ployto bat Bedscht genommen, uns in diesen Tafeln mög- 
liehst das ganze äufsere Leben der betreffenden Inseln vorzuführen. Besonders 
hersorsuheben sind Taf, 5: Bogen, Lanzen (Tanimber, Timorlaut), &#: Obr- 
zebängs von verschiedenen Inseln, 14—16: Waffen, 23: verzierte Schilfs- 
schnähel der Keigruppe darstellond. Yon Taf. 20 an folgt eino Keihe von 
Porträts, Ansichten, Gruppen &o., ebenfalla von den Kei-Inseln, weiche 
für die Gesichtsbildung, Wuchs, Kleidung &e, instruktir, leider aber nicht 
alle ganz scharf und gut sind, Auch der Haus- und Dorfbünn der Kei- 
Inseln wird uns vorgeführt. Als Illustrationen und Beloge au den Berich- 
ten der Kei-Expedition haben die zahlreichen Abbildungen des Atlas ohne 
Zweifel besondern Wert. Die Tafeln sind alle in Lichtdruck hergestellt. 

G. @erland, 
Afrika. 


Allgemeines. 


521. Hansen, J.: Bassins du Haut-Nil et da Moyen-Congo. 13 Bl. 
1:75000%0. Paris, Haar & Steinert, 18%. fr. 108. 
Die durch Photographie der Originalzeicehnung hergestellte Karte be- 
deckt ein höchst unregelmälsig geformten Gebiet, welches im N bis Cbar- 
tum, im W bis zum Zussmmenilufs des Uelle-Mokua und den Mbomn, im 


1) Vgl. darüber eine kurss Mittellung voo A. Wichmann in d. 
Zischr. d. Deutschen Geolög. Ges. 1893, 8. 548 E. Eu wur eine gemil- 
tige, durch keine Auzeichen angekündigte Aschen- und Bimssteineruption, 
wobei aich der Kraterseo in gewaltigen Schlammströmen ergols. 15632 Men- 
schen kamen dabei um, 
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S bis zum Nardende des Tangunika, im O bis 34° Ö. L. v, Gr. reicht. 
Weitaun der gröfste Teil desselben war das Forschungsgebiet von Dr, Junker 
und Dr. Emin-Pasebs, und die Aufnahmen beider much der Konstruktion 
von Dr. Br. Hassenstein im Erg.-Heft 42 von Peterm, Mitteil, bilden denn 
auch dus Örundgerippe der Karte. Ds der Verfasser der vorliegenden Karte 
etwaige Aufnahmen der belgischen Olfisiere und Beamten des Kongo- 
Stasten Über ihre Züge zwischen Uelle und Nil nicht benutzen konnte, 
weitere Aufnahmen in diesem Gcbiete seit Junkers Zeit aber richt ge- 
macht sind, so ist die Karte in diesem Teil weiter nichts als eine Kopie 
der Hamensleinschen Bearbeitung, die ja in sehr bequemer Weise such im 
Mafsstabe 1: 750000 entworfen war. Im Süden wurden angeschlossen die 
Ergebnisse von Stanteya Zug zum Entsater Emin- Paschss, von Emin-Paschas 
ond Dr. Stuhlmanns Zug nach N und endlich Dr. Baumanns Aufnahmen 
swischen Victoria -Njunss und Tengunika, ebenfalls in 1:750000 ent- 
worlen, Der Verfasser ist augemsebeinlich der deutschen Sprache nicht 
völlig mächtig; aufser zahlreichen irrtimlichen Übersetsungen einzelner 
beschreibonden Zusätee entspringt aus diesem Mangel namentlich die falsche 
Auffsssung, dafs Namen ron teilweiss längst verstorbenen oder vertriebuunn 
Stammeshäuptlingen und ägyptischen Beamten für Namen ron Völker- 
schaften sngesehen wurden, ». B. territoire des Rafsis. — Der hohe Preis 
ist durch nichts gerechtfertigt. A. Wichmann (Gotha). 


522. Montell, P. L.: De Saint-Louis ü Tripoli par le lac Tehad. 
4%, X u. 463 8S., 65 Bilder, 15 Routenskizzen, 1 Übersichts- 
karte in 1:12500000, Paris, Alcan, 1845. fr. X. 

Mit nicht geringer Spannung wurde allenihalben in geogrophischen 
Kreisen der ausführliche Bericht über Monteils von seltenem Glück be- 
günstigte Heise erwartet; war doch Monteil seit langen Jahren wieder der 
erste, dor ana eigener Anschauung über die Reiche des innersten Sudan 
und über die früber so oft genannte Wüstenroute vom Tschadsee zum 
Mittelmeer berichten konnte, Der stattliche Quartband, der nun vor uns 
liegt, bietet denn auch reiche Belehrung. Er enthält nur den Listorischen 
Bericht, rein wissenschaftliche Abschnitte sollen spüter veröffentlicht werden. 
Monteil verfällt nieht in den Fehler mancher Reisenden, die im strengen 
Anschlußs an das Tagebuch Tag für Tag die gleichgültigsten Ereignisse auf- 
zäblen, seine Darstellung ist je mach der Wichtigkeit des Vorzutrugenden 
bald ausführlicher, bald kmapper, wörtliche Auszüge aus dem Tagebuch 
werden nur gelegentlich gegeben, Stets gewinnen wir den Eindruck, es 
mit sinem bescheidenen, sachlich urteilenden und sorgfältig beobachtenden 
Maone zu thun zu haben. Da der Gang der Heise dureh vorläufige Mit- 
teilangen allseitig bekannt ist, mache ich noch auf eine Reihe wissen- 
schaftlich bemerkonswerter Angaben und Auselnandersetzungen aufmerksam, 
wie sie dem Text — zum Teil in Form von kleinen Monographien — ein- 
gestreut sind. Die pbysische Geograpbie orlührt keine grofse Bereicherung, 
doch mufs man berücksichtigen (8. 301}, dafs der Anblick des Landes 
swischen Niger und Tschad auf langer Strecke derselbe war, der Reisende 
bewegte sich meist über eine nicht allzu wasserreiche, selten durch Höben 
oder anstehendes Gestein etwas mannigfaltiger gestaltete Ebene von 400 
bis 500m Mittelhöhe, Östlich vom Niger bei Say ziehen die sogenanaten 
„Dalhols* von N naclı 8; es sind (bis 20km) breite, fleche Thäler, in 
deren Ionerm aber wieder Hücken und teilweise wussererfüllte Vertiefungen 
abwechseln. Der Boden ist vielfuch salchallig. Monteil (8. 199 8.) ist 
nicht abgeneigt, io diesen Dalbols die Kanäle zu erblicken, durch welche 
das von ihm sumgesommene Saharameer nach SW hin entleert wurde. 
Natürlich können wir dieser Ausicht nicht wohl beitreten, viel eher möchte 
man nach der Beschreibung die Dalhols für lokale Einbrachsphänomene 
balten. In zoologischer und wirtschaftlicher Hinsicht sind die Nachriehten 
üder die farchtbare Viehaeuche ($. 151, 176) von Wert, Bie kam von 
Osten her in die Länder zwischen Tschad und Niger, auf weiten Strecken 
blieben kaum 5-10 Pros. der Kinder übrig. Auch die wilden Rinder 
und die Antilopen litten in gleicher Weise, Wahrscheinlich handelt es 
sich um die auch in Ostafriks aufgotretene Seuche. 

Manvigfach sind die Beiträge zur Völker-, Siedelungs- und Staaten- 
kunde, wenn es such scheint, ala ob sich Monteil ausgedehntere Erürte- 
rangen für künftige Veröffentlichungen aufgespart hätte. In der Land- 
schaft Miniankals zwischen Sego und Sikasso fanden sich (8. 43) Spuren 
von Kannibalismus, die allerdings noch näherer Untersuchung bedürfen. In 
Bobo Dioulasss konnten Nachrichten über Zauberfeste und mfänierte Gift- 
mischerei gesammelt werden (8. 90). In Waghadougeu (8. 118) soll die 
Staroperation von einheimischen Ärzten ausgeübt werden. Die Kauri, von 
denen atwa 50000, die in Kano 50 Fr. gelten, eine Kaelslast ausmachen, 
kommen immermehr aufser Gebrauch, der Maris-Theresien-Thnler hat da- 
gegen sein Terrain immer moch nicht ganz verloren. Der Handel mit Kola- 
nüssen (S. 283) lohnt trot« hoher Preise nicht reichlich. Die politisch- 
historischen Exkurse über die berührten Stantsgebiete sind wit den breit ange- 








legten, inhaltreichen Kapitelo bei Barth und Nachtigal allerdings nicht zu ver- 
gleichen, aber immerhin willkommen. Ich nanne besonders die Nachrichten 
über das merkwürdige konstent gebliebene, eine Volksdichte ron I0—15 
auf den Quadratkilometer aufweisende Reich Moasi (8. 121) und diejenigen 
über Bormn (8. 339) und Baghirmi (8. 345). In Boruu regierte bei Mon- 
teils Besuch noch der Sultan Ashim, ein gelehrter und wohlwollender, aber 
energieloser Mann. Die wirtschaftlichen Verhältnisse Bornus und der Stadt 
Kuka waren damals nicht ungünstig. Von der Wüstensoute von Kuks 
nach Fessan ist Monteil wenig erbaut, Häubergefahr, Wasser- und Futier- 
mangs! vereinigen sich bier, 

Dis Siedelungskunde erfährt manche Bereicherung. Der Einfufs der 
Biseobahnen auf die Eotwiekelung der anliegenden Orte zeigt sich auch 
an der einst so ungerecht benrteilten kleinen Bahn von Kares nach Bafou- 
labs. Letsterer Ort, der vor zehn Jahren kaum existierte, batte bei Mon- 
teils Besuch 4—5000 Einwohner. Zwischen Kano und Kuka haben sich 
(8. 308) our wenige der von Barth erwähnten Dörfer bis jetzt gehalten. 
Urnsche ist meist die Abneigung der — Versehüttungen fürchtenden — 
Einwohner gegen Brunnenreparaturen, main grübt lieber am einer andern 
Stelle einen neuen Brunnen und verlegt das ganze Dorf zu itim hie. Kano 
(8. 281) und Kuka (8. 854) werden kurs bmehrieben; für Afrika ba 
merkenawert genug, füllt sich der auf allen älteren Plünen angedeuteto 
freio Kaum zwischen den beiden Stadthälften Kukas mehr und mehr mit 
Häusern. Spannende Abenteuer und vollends Jagdgeschichten findet man 
bei Monteil wur ganz vereinzelt, aber die ruhige, vertrausnerwockende 
Schilderung des Gesehenen und Eriebten fenselt doch bis zum letzten 
Blatte. Die Abbildungen tragen den aus vielen andern von Riou illustrierten 
Reisewerken bekannten Charakter, die Karten — wohl nur prorisorische — 
genügen zur Ürientierung über den Weg des Heisenden. F. Huhn. 


523. Murray, J.: How to live in tropical Africa. &, 252 55. 
London, Philip & 5., 189. 

Der Verfasser handelt zuerst in zwei Kapiteln die Klimatologie von 
Afrika ab und geht dann nach und nach auf die Malaria über, insofern 
sie vom Klinın abhängig ist. Die Malaria füllt überhaupt bei ihm einen 
Hauptteil des Buches aus, und unserer Meinung nach mit Recht. Hanpt- 
gewicht legt Dr. Murray auf die Bebandlung mit Warburgs Tineture, 
Wenn warn nun bedenkt, dafs Warburgs Tineture aus 14 Ingredienzien be- 
steht, von demen vielleicht zwei der Bestandteile den dritten aufbeten, so 
muls man sich verwundern, dala Dr. Murray noch ein solch veraltetes Bo» 
sopt verschreiben kann. Aufserdem muls man bedenken, dafs Chinin 
nebenbei das Hauptmittel bleibt; ohne Chiein keine Warburgs Tineture. 
Über die Bekleidung gibt das Buch die nützliehste Auskunft. Wenn wir 
nun Dr. Murrays Typical Sanitary House for tropical Afriea sehr loben 
möässen, so können wir das Gleiche nieht sagen von dem Hause „The In- 
dien Bungalow or porlees type of tropieal honse*. Dasselbe ist einmal 
nicht auf Säulen oder Stützen errichtet, dann geben die zwei zusammen- 
stofssnden Dächer Haum, dafs das Regenwasser sich ansammeln kann. Das 
sollte aber vor allen Dingen vermieden werden. Sehr nützlich sind ferner 
die Winke, die der Vorfusser über Kalfer, There, Kakso und Kola zribt, 
namentlich über die Kolanufs läfst er sich ausführlich aus. Alles in allem, 
können wir sagen, haben wir seit langem solch sin nützliches Buch über 
Hygiene im tropischen Afrika nicht gelesen, G. Behlfs. 


Sahara. 


624. Vuillot, P.: L’Exploration du Sahara. Etude historique 
et göographique. Gr.-#, XIV u. 42 53, 1 grofse Karte in 
1:4000000, 45 kleinere Karten und 12 Skizzen im Text. Paris, 
Challamel, 1895. fr. ©. 

Es ist selbst für den Fachmann schwierig genug geworden, dıe Itine- 
rare der zahlreiehen Expeditionen, welche die Franzosen in die Sahara 
unternommen haben, suseinsndersuhulten und die Bedeutung der einzeinen 

Reisen richtig zu würdigen, Man mufs daher dem Verfasser sehr dankbar 

sein, dafs er Verlauf und Hauptergebnisse aller einigermaisen wichtigen 

Expeditionen in den mittleren und westlieben Teil der Wüste — der Osten 

blieb unberleksichtigt — in bequemer und übersichtlicher Form zusammen- 

gestellt bat. Er unterscheidet drei Perioden: 1) ron Laing und Csillte 
bis anf den neuerdings > sehr verschieden beurteilten Vertrag von Gla- 
dames (1862); 2) rom Abschluls dieses Vertrages bis zur Niedermetselung 
der Finttersschen Expedition (1R81); 3) von diesem Ereignis bie auf die 
neueste Zeit, wohei schon die letsten Reisen von Faursau und d’Attanoux 

Berürksichtigung gefunden haben. Es waren zumeist die Thaten franzöai- 

scher Reisenden zu verzeichnen, jedoeh lüfst Vulllot auch dem Deutschen 

Barth, Hohlts, Lens und BE. r. Bary rolle Gerechtigkeit widerfahren. So 

nützlich sich aber das Buch auch erweisen wird, bleiben doch noch einigw 
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Wünsche übrig. Zunächst würde mau os gern gesehen haben, wenn 
Voillet woeh ausführlicher auf das eingegangen wäre, was die einzelnen 
Reisenden sur Landeskunde geleistet haben. Meist wird our die rüumliche 
Erweiterung unserer Kenntnis berücksichtigt, welehe uns die Expeditionen 
verschafften. Verner mülsten bei einer nauen Ausgabe, die bei dem groisen 
interesse, welches die Franzosen jetst für afrikanische Dinge haben, wohl 
kaum ausbleiben wird, unbedingt Litieraturnachweisse in größerer Menge 
gegeben werden. Der Leser muls doch wissen, wo er sich über die 
Leistungen eines Reisenden, dem bier nur wenige Seiten gewidmet werden 
konnten, gennuer unterrichten kann. Sehr reich iet die karlogrupbische 
Ausstattung des Buches. Auf nicht weniger als 45 besonderen Karten- 
blättern sind die Konten der Reisenden dargestellt, so dafs jede Verwirrung 
und Überfällung vormieden wird und der Weg jedes »inzeinen ungestört 
dureh die Bouten seiner Vorgänger oder Nachfolger klar hervartritt. 
Aafserdem ist noch eine großse Übersichtakarte des ganzen nordwestlichen 
Afrika in 1:4 000 000 beigegeben (fr, 5), welcbe von der Mündung des Senegal 
bis Tripoli und ron der Straise von Gibraltar bis zum Tachadsee reicht. 
Sie ist ein sehr nützliches Übersichtsblatt, welches die neueren Expeditioner: 
fast sämtlich berücksichtigt, auch die Landschaftsformen, namentlich Ham- 
ıuda und Dänen, gut herrorbebt, Weniger gefiiit die Darstellung der 
Oebirge; auch ist #s merkwürdig, dafs auf diesem grofßsen Blatt, wo Platz 
genug dası gewesen wäre, die Konten der im Text erwähnten Reisenden 
gar nicht eingetragen aind. Während die kleineren Karten dem Stadium 
der einzelnen Reisen dienen sollen, hätte man hier ein Gesamtbild ge- 
winnen können, Alles in allem sber werden sich Bach und Karten riel- 
fach als nützliche Hatgeber erweisen. rF. Hakan. 


525. Fonreau, F.: Une Mission chez les Touareg. (Bullet. Soc, 
göogr. Paris, Ser. 7, Bd. 14, 8. 5001.) Auch besonders er- 
schienen (47 SS., Paris 1893). Die Karte fehlt dem Sonder- 
abdruck. 

Dieser Bericht bezieht sich auf Fourenus dritte Äteise, welche dem 
Winter 1893 anf 93 in Anspruch nehm. Pourem ging von Biskm über 
Uargla nach Temassivin, dann nahe ao Ghadames heran und liber Tuggurt 
nach Biskra zurück, Bis Ain Tarba war der Weg bekannt, von da an verfolgte 
Fonrenu eine neue Route, die swischen den früher (1890 und 92) von ihm 
betretonen im der Mitte liegt. Aber auch der Weg von Temassinin nach 
Hassi Imnlay (12 Tagereisen, duroo 10 obne Wasser) war noch nicht ron 
Buropiern gemacht, da Kohlfa sildlieher zog, näher am Plateau von Tinghert. 
Der Huuptzweck der Heise Fowteaus war ontürlich wieder mit den Tuareg 
Azdjer xu verhandeln und Zutritt in ibe Land zu gewinnen, Die Ver- 
handiangen hatten diesmal geriogen Erfolg, was um so merkwirdiger war, 
ala der Keisende Möry ungeführ zu derselben Zeit auf grüfßseres Entgegen- 
kommen traf; vielleicht hatte Pourens nicht die Einfufsreichsten des 
Stummen vor sich, Der Bericht des Keisenden, welcher 850 km neu auf- 
nahm und 54 Purkte astronomisch bestimmte, ist im Übrigen recht Ieaens- 
wert. In Ain Turbe fel bei Ankunft des Reisenden der erste Kogen seit 
zwei Jahren. Büdöstlich von Als Taita müssen durchsos einst reichlichere 
Wassorliufe geflossen und hänfigero Regen zefullen sein, da man Spuren 
alter Ansiedelungen findet. Jetst ist hier anusgeprügte Wiste. Fonresu 
empßebit die Begrüulung rorgesehobener Posten, die seitdem auch erfolgt 
ist; die Verhältoisse scheinen sich aber noch nicht wesentlich gehemert zu 
haben. F. Hahn. 


526%. Foureau, F.: Ma Mission de 1898—94 chex les Touareg 
Azdjer. ®, 65 58. Paris, Challamel, 1894. fr. 2. 


526b- —— : Rapport sor ma mission au Sahara et chez les 
Tounreg Azdjer, Octobre 1893 —Mars 1894. Ein Band Text 
(8°, VII u. 277 85,), eine Mappe mit Karten. Ebend, fr. 10, 
Im Herbst 1893 stand Fourenu im Begriff, abermals wa den Tuareg 
Asdjer aufsobrechen, ain er len Auftrag erhielt, aunächst einen Vorstofs 
von ElGolea in der Richtung auf Insatab zu versuchen und den Weg, 
weon auch eilig, aufsunehmen, Er führte diesen Befehl mit Gläck aus 
und nahm mit wenigen Begleitern und fast chue Zelte und andre Hilfs- 
mittel einen Weg von 660 km bis sum Hande der Oase Insalah anf. Das 
Thermorgeter sauk an der Station Hussi el Hadsch Momsa in 330 m Seo- 
höhe am 29. November auf —7,5°C,, üborbaupt waren viele Nächte 
bitterkalt, auch die Tage gelegentlich nur mülsig warm. Am Westufer des 
Wadi Mya hatte Foureau Gelegenheit, das Wachstam einiger ihm von 1879 
her bekansten Dänen zu verfolgen, ihre jetzt 60—T0m hoben Gipfel 
waren 1879 nur halb so hoch gewesen. Nach diesem sebr anstrengenden 
Vorstofs wurde der ursprüngliche Plan wieder aufgenommen, von Hassi el 
Hodsch Musa ging &s unch EI Biodlhı und Temassinin und daun auf wie- 
derum teilweise neuem Wege weiter much 8, bis im Wadi Mibero durch den 
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passiven Widerstand der Tuareg das Vordringen unmöglich wurde (Jumuar 
1894). Von Ingrimm erfüllt, dem or drastischen Ausdruck gibt, mufste 
sich Foureau zum Rückzug wach N entschliefsen, suchte aber auch = 
möglicbst die sehon von Reisenden betretenen Gebiete zu vermeiden, Über 
diese Expedition berichten der oben unter 526= angeführte Bericht an die 
Pariser Geogr. Gesellschaft, der für viele Zwecke ausreichen wird, sowie 
(526») der amtliche Bericht an die Regierung, der sehr ins Einzeine geht. 
Besonders mache ich auf die interessanten metsorologischen Beobachtungen 
wufmerkaum, Unter 152 Beisetugen zählte Fouresu 25 mit völlig bedesktem 
Himmel, an 22 Tagen fiel Regoo, in Temassinin vom 18.— 20. Desamber 
vier Tage und vier Nächte fast ununterbrochen. Ähnliche ungewöhnliche 
Regenfälle waren uber auch in den Wintern 1879/80 und 1884/85 wahr. 
genommen worden. Mehrmals wurde feiner Hagel beobachtet, eiemal durch 
ein eigentümliches Kauschen und Bransen, das dem Hagelsturm selbst 
voranging, eingeleitet, Fourean schreibt es der Bewegung der Kiesel und 
Gerölle der Wüste durch den heranziebenden Wind zu. Auch Nebel kam 
in ungewöbnlichor Menge vor. Aus Fourewas Berichten geht bervor, dals 
as in diesen Teilen der Wüste, besonders um Wadi Mibero, noch manche 
von keinem Reisenden genau untersuchte Bilderfelsen sowie auch vor- 
historische Stätten geben muls, Foureau traf auch mit einem der Leute 
Erwin v. Barya zusammen; or ist der Ansicht, dafs dieser Reisende sines 
nstürlichen Todes (infolge von Fiebererkrankung an einer warmen Quelle ?) 
gestorben ist. Der amtliebe Berieht enthält auch Ethoographisches über 
die Tusreg und ein dankensworles Verzeichnis einheimischer Ausdrücke für 
Terrainformen und dgi. Beigegeben ist die Darstellung der bezungenen 
Konten in 1:400000 wuf vier grofßsen Blättern. Da im Text stets auf 
die den wichtigern Objekten und Wegepunkten beigegebenen Orientierungs- 
buchstaben Bozug genommen wird, ist die Benuteung (dieser inhultreichen, 
woon auch äufserlich unschrinbaren Blätter sohr bequem gemacht. 
F. Hahn. 


527. Froberville, P. de: Ma troisitme Excoursion dans le Sahara. 
&, 46 85, 1 Kartenskizze, Blois, Migault, 1894. 

Der Verlasser bat im Herbst 1593 wiederum eine kurse lieise in die 
algerische Sabıra gemacht. Er ging ron Biskra über Tuggurt und Uurgla 
bis Ain-Taibe um Rande der grofßsen Samddünensone vor und kehrte anf 
etwas üstlicherm Wege nach Biskra zuriick, Wissenschaftliche Zwecke hat 
er nicht verfolgt, doch ist er ein atılmerksamer Beobachter, so dals sein 
kleines Werk immerhin die kurze Mühe des Lesons verdient. Auf die arge 
Unsicherheit, welche trotz aller Bemühungen der Pranzosen in der Gren=- 
zams gegen die Wüste noch herrscht, fallen einzelus scharfe Streiflichter. 
Interessant sind auch Froberrilies Bemerkungen über die Cholera in Biskra 
und andern Orten, wo die Seuche 1895 grofse Verhoerungen ungerichtet 
bat. Die Straufss sind aus der Gegend von Uargla erst ganz kürslich ver- 
schwunden, da sie von deu Eingebornen schonungsios verfolgt wurden. 
Jetzt sollen sie nur noch jemseits Insalah zu finden sein. Überall uber er 
innern noch Eierschalen an die einst gröfsere Verbreitung. Wie Foureau 
{init dem der Reisende in El Alia zussmmentraf) weils auch Froberrille 
von auffälligen Nebelphänomenen zu berichten, F. Hahn, 


528. Malher, Col.: La Question du Touat. 8, 51 85. Paris, 
Charles-Lavauzelle, 1895. fr. 1. 


Eine kleine, interessante Broscehiire, die sich mit der Tunt-Prage be» 
schäftigt, aber für uns weiter kein Ioteresse hat. Auf eins möchte ich 
übrigens aufmerksam machen: wenn der Verf. 8. 16 in einer Fufsmote 
sagt: „L’Allenand Gerard Hoblis ent Je seul Europeen qui ait pu parcourir 
le Toust* &e, und daran die Bemerkung knüpft, dafs ich vielleicht eine 
„mission aseröte* gehabt habe, so mufs ich bemerken, dafs alle diese Folgo- 
rungen unbegründet sind. Ich gebe dem Herem Malber zu bedenken, dafs 
ins Jahre 1863 noelı keineswegs irgend etwas von einem Kriege zwischen 
Deutschland und Frankreich verlantete, und ich mithin keineswegs Grand 
hatte, irgendwie gegen Frankreich zu konspirieren. Auch glaube ich, dafa 
Herr Malber die Tunt-Frage zu schwarz ansieht. Dis europfischen Mächte 
würden es keineswegs uls eine Störung des Gleichgewichts ansehen, falls 
Frankreich Tunt sich einverleibte. @. Roklfa, 


Senegambien, Guinsaknste. 


530. Habert, C.: Au Soudan. Excursion dans l’Ouest Africain. 
80, 240 55., %& Bilder. Paris, Delagrave, 0. J. 

Jugdausflug eines Franzosen, der sich indessen naf die schon leidlich 
bekannten Gegenden am untern Senegal beschränkte. Was dem auf wissen- 
scheftliche Bedeutung durchaus keinen Anspruch erhebenden Buche eiwaa 
Wert verleiht, mind smnüchst einige Bemerkungen über eine Art Mimiery 
— töuschende Ähnlichkeit von Sehlaugen mit herabbängenden Lisnen —, 
dann besonders der Bericht über den sehr schweren Fieberunful, welcher 
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den Verfasser zur Heimkehr zwang. Eins so anschauliche, fast dramatische 

Schilderung des Krankheitsrerlaufs Ändert man selten in einem Afrikawerk. 

Hoffentlich wird sie viele absebrecken, welche wie der Verfasser nur nach 

Afrika geben wollen, um dort Straufse und Flulspforde uud undres Ürtier 

wegzuschleisen. Die Bilder sind bescheiden. F. Hahn. 

530. Rangen, A.: Le Bondou. Finde de Geographie et d’Hi- 
stoire Soudaniennes de 1681 ä nos Jours. ®, 1B8 SS., 1 Karte 
in 1:500000. Bordeaux, Gounonilhon, 1894. (Abdr. aus Bull. 
Soc. geogr. commerce. de Bordeaux.) 

Die Landschaft Bondu liegt zwischen dem untern Faleme und dem 
obern Gambia, Sie umfalst etwa 33000 gkm und enthält in ihrem, be- 
deutender Erhebungen fast gauz ermangelnden Boden Eisen und etwas 
Gold, Läterit scheint vorsakommen; mehrfach warden grolse Blöcke von 
gruuem Ürumit erwähnt. Wasserläufe und „märigots“, oder nur bei Hoch- 
Auten gefülite Seitenkanäle der grolsen Flüwe sind häufig; wir erfabren, 
dafs in der Mamdingosprsche die Marigots immer durch das ao den Haupt- 
namen angehängte Suffix kb bemeichnet werden, bei echten permanenten 
Flüssen wird dieses Sufüx wicht ungewendet, Die Kflanzenwelt ist nieht 
tropisch reich, eher ein wenig wästenbaft. Löwe und Elefunt werden immer 
seltener. Die Trockenzeit dauert im Norden des Landes von Kude Üktoler 
bis Ende Juni, im Büden nur von Norember bis Mai. Anlang Februar 
wird sie von eiver kurzen Kegenzeit, dem kleinen Winter, unterbrochen. 
Die Regenzeit ist für die Europder, wie es scheint, gerade bier besonders 
ungesund. Weitere meteorologische Binzelheiten erfahren wir leider micht. 
Bonda int infolge zahlreicher Kriege schwach bevölkert; es ist Jetzt keine 
erbliehe Monarchie mehr, der Almamy, d. b. der Müchtige, wird ron deo 
Franzosen eingesetzt, seine Macht reicht aber nur z0 weit wie dor Kintlufa 
der Franzosen. Unter der buntgemischten Berölkerang stehen die Pulbe 
obenan; sie werden von Kancon für Somiten und für das Hauptmittelglied 
zwischen weilser und schwarzer Hasen erklärt; die eihmographischen Krör- 
terangen des Verfassers können sonach richt ohne Zurückhaltung benutet 
werden. ”- Hauptteil des Buches bildet eine aingehende Darstellung der 
Geschichte des Landes und seiner Hertscher seit 1681, bei der aber die 
Schilderung interessanter Episoden sohr in den Vordergrund tritt. Immer- 
hin mögen Spesiaiforseher Rangons Buch nicht übersohen, Die sonst dürf- 
tige Karte enthält einen großen Beichtum an Orten, auch die Wege des 
Verfassers und anderer Reisenden. F. Hahn. 


591. Ellis, A. B.: The Yoruba-speaking peoples of the Slave 
coast of West Africa. With an appendix containing a compa- 
rison of the Tshi, Gä, Ewe and Yoruba Languages. 8°, 403 58, 
2 Kartenskizzen. London, Chapman & Hall, 1894. 

Leutn.-Colonel A. B. Ellis veröffentlicht hier einen neuen Band meiner 
Arbeiten über die westafrikanisch britischen Neger: seine Werke „The 
Tshi-spenking peoples ol the Gold Coast“; „The Ewe-speaking peoples of the 
Slaro Const*; „A history of the Gold Const of West Afriea“ &r. sind bekannt 
und verdienen bekannt zu sein, denn sie gehören zum Besten, was die 
wenere Litterstur über die westlichen Negervülker aufzuweisen hat. 
Nicht unders der vorliegende Band dieser Series, weicher sich rielfuch auf 
die frähern Bände besieht, meist zu erginzender Vergleichung der Zustände 
bier und dort. Die Introduktion gibt uns nach einer geographischen Über- 
sicht eine Gesebichte der einzeln namhaft gemschten Yorubarölker in Fort- 
setzung der Geschichte Inizels 179% bis auf die neueste Zeit, aus welcher 
wir namentlich die siklwestlichbe Verschiebung der Yorobs und ibre Orlinde 
kennen lernen. Dals diese Geschichte der Yoruba in den letzten 100 Jahren 
eine echt-sfrikanische ist, versteht sich zwar rom selbst, woll aber noch 
ganz besonders hervorgehoben werden. 

Das Boch bringt nichts über die somatischen Eigentümlichkeiten, kaum 
etwas über das äufsere Leben der Yorabarölker; dagegen lermen wir desto 
mehr über die Religion (im weitesten Sinne des Wortes), über Zeitrschnung, 
Verfassung, Recht &e, derselben. Die kurze Schilderung der Spruche (Kap. XII} 
ist interessant und besonders herrorsubeben der sprachrergleichende Anhang, 
welcher in erster Linie die grammntischen und syotaktischen Eigentümlich- 
keiten der beireffenden Idiome behandelt, auf den Wortschate aber nür 
insoweit eingeht, uls derselbe für die Eigenbeiten des Sprachbaus die Be- 
lege abgibt. Sehr fraglich und nicht bewiesen ersebeint mir hier die von 
Ellis versuchte Darlegung der Bedeutung einzelner Konsonanten und Vo- 
kale zu sein (x. B.: F= coming out, com. from, sppearing, issuing, emilting, 
D = down, laying, sleeping, setting, going, Ihrowing down u. del. m.)- 

Zunächst bespriebt Ellis die Hauptgoitbeiten der Yorubs, den zuräck- 
gedrängten ältern Himmelsgott Olorun neben dem jüngern antkropomorphisch 
wirksameren Himmelsgott Obstala, und in diesem zweiten wie im dritten 
Kapitel, welches die minder mächtigen Götter behandelt, sowie im vierten, 
Hemarks on the foregeing (wo nuch die Sugen über die Entstehung der 
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Yoruba behandelt werden), briopt er eine Meuge des wertvollsten neuen 
Materials. Ebenso in Kap. V, Priester und Kultus. Kap. VI, Kgzungun, 
Oro Abiku and various superstition, schildert sunächst verschiedene Arten 
von Geistero, so den Egungun und den Oro, deren jeder eine Art Mumbo 
Jumbo ist, ersterer für private, letzterer für politische Vergehen. Die Abiku 
sind die mächtigen, meist bösartigen Geister fräb (vor der Pubertät) ver- 
storbener Kinder, für deren Schilderung eine Helhe polynesischer Analogien 
nahe lag, die Ellie, der sonst gern solche Gleichbeiten herrorhebt, nicht 
erwähnt. Sahr interessant ist fermer Kap. VII über die drei im Men- 
sehen wohnenden Geister, Olori (Bebutsgelst), im Kopfe wohnend, Ipin 
ijeun (der, weleber mitilat), im Magen, und !pori in der großsen Zeha, welche 
ulle drei, ganz verschieden von dem „ghast-man or soul*, dem iwin (auch 
okan = Hers genannt), mit der Seele (dem iwin) beim Tode den Körper 
verlassen, Die Schicksale der Seele nach dem Tode werden erzählt, und 
ebenso ein sehr hübsches Märchen, welches durchaus analog ist au dem 
deutsches Märchen vom Machandelboom ; dus zweite Märchen, vom Besuche, 
den ein Kind im Totenland macht, bat seine Analogien (Shortland) in 
Neusseland, 

Kap, VII bespriebt die Zeitrechnung der Yorubavölker und ihrer 
Verwandten, die Einteilung der Zeit nach dem Mond, die verschiedenen 
Mondwochen, die Benenaung und Heiligung der einzelnen Tage &o., wobei 
sich Ellis einzelne wie ich glaube sehr wichtige semitische Analogten 
nieht entgeben lifst. Eins 1Ttägige Zeitperiode entspringt aus einer be- 
stimmten Beihe von Zahlungs- oder Abrechnnngstagen, welche die „Eau- 
soeleties, or subseription „elubs* (8. 150) angenommen haben und die auch 
unter den wesentlich aus Yoruba bestehenden Bahamanegem gelten. 

Die Zeremonien bei Geburt, Ehe und Tod (namentlich letztere wichtig) 
behandelt das 9., das 10. Kapitel das System of gorerument, das 11. Laws 
and castoms. Kap. All gibt 250 Spriehwörter und einige Rätsel, Kap. XIV 
sehr beuchtenswerte folk-lore tales, welche auch mythologisehen Wert heben; 
in Kap, XV zieht Ellis seine „sonelusions*, indem er in siteng meiho- 
disoher und sehr umaichtiger Weise den Gang der religiöann, der sozialen 
und stantlichen Butwiekelung sussinandersetst, wie ihn die Stufenleiter 
Tabi-, Gü-, Ewe- und Yoruba- Völker zeigt. Dieses Darlegung war ein 
Hauptzwock seiner Arbeiten. Ich kann bier nieht mit allem, znmentlich nicht 
mit manchen Prämissen der ron ihnen aus zwingenden Schlüsse einrer- 
standen sein; so halte ich «s keineswegs für völlig zweifellos (8. 976), 
dafs die idee, der Mensch besitze drei Seelen, auf den Träumen berube; 
wach dem timor fecit deos (8. 277} stimme ich nieht bei. Aber wenn auch 
Ellis bier wohl zu sehr von bestimmten Autoritäten abhängig ist, Jedenfalls 
muls er fürdermie Gedankenreichtum seines Buches hervorgehoben werden. 
Durch die gunzo Serie des Vorlassers ist unsre Kenntnis dieser Negerrölker 
um ein bedeutendes weiter gekommen, wor die Art, wie der so reiche Stuff 
durchdacht und behandelt ist, verdient vollste Anerkennung. Beiläufig noch 
eine Frage; wird wirklich die Milebsirafse the group of chickens ge- 
nannt (8. 83), wie freilieb such 5. 242 ein Rätsel besagt? Sollte bier 
nicht eine Verwechselung mit den Plejaden vorliegen, welche bei «0 vielen 
Völkern diesen Namen führen? Diese Benennung für die Milchstraise 
wäre so auffallend und merkwürdig, defs ich, um gelegentliche Auskunft 
zu erhalten, diesen kleinen Zweifel nieht unterdrücken mag. Gerland. 


Abessinien. 


532%. Etiopia. Carta dimostrativa dell’ 
(Situation). 5 Bl. (Terrain). 
& Bl. mit Situation I. 1,50, mit Terrain 1. 1. 
Löäscher, 189 u. W. 


532%. Eritrea. Nuova carta dei dominil e protettorati nell’ — 
e regiomi limitrofe. 1:1500000. (Ebend.) 

Gerade zur rechten Zeit hat der italienische Generalstab eine neues 
Übersichtskarte Abessiniens herausgegeben. Die glücklichen Kämpfe der 
Italiener gegen die Mahdisten, wie die Nordabessinier, der Streit um Harrar 
swischen Italien und Frankreich, eine neus russische Eıpedition in das 
Keich des Negus &o. haben das allgemeine Interesse auf jene weitgestreckten 
üirikonischen Gebiete gelenkt, die hier unter dem Namen „Etiopia® zu- 
sammengefafst werden. 

in Wahrbeit gebt aber die neue Karts über die Grenzen des vizent- 
lichen Absssiniens erheblich hinaus, da sie das ganze zwischen dem 5. 
und 19.” N. Br. und dem 35. und 47.° Ö.L. (ron Greenwich) gelegene 
Stück umfafst, Man könnte sie nino eher eine Karte des italienischen 
Einflufsbereichs in Afrika nennen. An fremden Gebieten enthält 
sie nur ein Stück des Ägypten— England vorbebaltenen Ostsudan, die Iran- 
sbsische Kolonie Obok, die englische Bomali-Küste und noch einen Streifen 
des Gallo-Landes, westlich des Juba zwischen dem 5. nnd 6.° N, Br. 


. 1:1000000. 8 Bl. 
Mit alphabetischem Index 1. 12, 
Rom, Seeber & 
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Dagegen fehlen: die Spitss des Osthorms von Afriks mit dem Kap Guar- 
dafui und ein Dreieck, welches rom 5." N. Br., dem Indisches Ozean und 
dem Unterlauf des Juba singeschlossen wird, Diemer Zipfel bat sich im 
das Kartenwerk nicht mebr hereinbringen lassen; wir antzen hinzu: be- 
dauerlieherweise,, denn dort, an der seit etwa 2 Jahren In die Verwaltung 
einer italienischen Gesellschaft übergegangenen, bis dahin sunsibaritischen 
Benadirkäste entwickelt sich ein gedeihliches Leben. Diese Kolonie wird 
noch von sieh reden machen. 

Ungerechnet das mit ausführlichen Erklärungen rersebene Titelblatt 
ist das Stiek zwischen dem 11. und 19.” N. Br. auf fünf Blättern wieder- 
gegeben: Massana, Gondar, Ausab, Antotto und Harrar. 1ieso 
Blätter erscheinen in einer doppelten Ausgabe, einer Situations- und einer 
Gebirgskarte, Daran schliefsen sich südlich zwei Halbblätter: Oma und 
Im&, so dafs das ganze Werk einschliefalich des Titelblattes sus 18 Blättern 
bestebt, von denen die ersten fünf — planimetrischen — Ende 1894, die 
übrigen erst in diesem Frühjahr erschiepen sind. Verfasser der Karte ist 
der Generalstubsmajor Enrieo de Chaurand, und er hat für seine zorglältige 
Arbeit auf dem ersten italienischen geographischen Kongrefs (1894) eine 
Medaille erster Klasse erhalten. Niebt weniger als 94 benutzte (Quellen 
(meist Berichte von Forschungsreisenden) sind auf dem Titelblatt verzeichnet, 
und damit ist ihre Zabl noch nicht erschöpft. SBelbstverständlich sind die 
neuesten Nachrichten ganz besonders benutzt. En ist alles aufgenommen, 
was bei einem Malsstsbe von 1:1000 000 aufsureichnen möglich war, ohne 
die Übersichtliehkeit in Frage zu stellen. Auf den ersten Blick will as 
bei den planimetrischen Blättern, welche die Wasserläufe in Blau, die Kura- 
wanes-Straßen ie Karmin wiedergeben, orscheinen, als sei doch des Guten 
zuviel gethun, namentlich in erforschtern Gegenden. Aber man gewühnt 
sich an das bunte Gekribbel, sobald man sich mit der verschiedenen Rchreib- 
art der Namen vertraut gemacht hat. Gans abgesehen von der wechseln- 
den Gröfse der Lettern, je nach der Bedeutung des Objekts, wendet die 
Karte drei verschiedene Schriftarten an: eine für politische und territoriale 
Einteilungen, eine andre für ethnographische Benenpungen, und endlich 
eine dritte für die Namen der Ürtlichkeiten. Alle Eigennamen sied in 
soleher Rechtschreibung wiedergegeben, dals sie bei italienischer Aussprache 
ungefähr s> klingen, wie sie an Urt und Stelle gesprochen werden. Neues 
bringen vorsugsweise die nördiichsten und die südlichsten Blätter. Im 
Norden, Jem eigentlichen Kobonisigebiet, haben es sich die Italiener im 
dankenswortester Weise fast vom Begiun ihrer Festsetzung bei Musaaus an 
ungelegen sein lassen, dureh Offiziere das Gelinde regelrscht aufnehmen zu 
lassen, Im Süden — Blätter Im& und Omo — konnten die neuesten, auf 
die Entdeckung der Juba-Quellen zielenden Forschungen von Büttego und 
Huspeli berücksichtigt werden; die des letztern freilich nur insoweit, 
als trotz der (eheimhaltung der Ergebnisse der Expedition einzelne Mittei- 
langen in die Presse gernten sind. Die Veröffentlichung des betrelfenden 
Heisewerken steht noch aus, und so mulste auf der vorliegenden Karte selbst 
der Ort, an dem Prinz Kuspoli im Dezember 1893 unter den Tritten aines 
verwundeten Elefanten sein Leben „ushauehte, Guba Legenda im Umo- 
Gebiet, mit einem Frageseichen versehen werden. 

Sellstrerständlich fehlen auf der neuen Übersichtakarte Abessiniens die 
Abgrensungen nicht, wie sie durch die englisch-itnlienischen Verträge von 
1891 und 1894 festgelegt sind. Die eigeutümliche Lage des enzern (de 
biets um Kassala, das ron den Italienern besetzt werden darf, aber unter 
Umständen an England -— Ägrpien zurückgegeben werden muls, ist richtig 
angegeben, während dieses Gebiet in der soeben erschienenen, vom italie- 
vischen Kriegsministerium herausgegebenen Karte der Italienischen Kolonie 
und Schutzgebiete in Alriko einfach als zum italienischen Behutzbereich 
gehörig bezeichnet ist. Den Vertrag vom 5. Mai 1894 hat Frankreich be- 
kanntlich Horrurs wegen beanstandet, Mit dieser Haltung Frankreichs 
Italien gegenüber in abessinigchen Dingen steht die Thatssche im Einklang, 
dafs auf der vom italienischen Gemeralstabe hernosgegebenen Karte, welche 
südlich bis Antotto, westlich bis über den weißsen Nil bisaus reicht, keine 
Grenslinis für den beiderseitigen Binflufsbereich zwischen der italienischen 
Kolonie Assab und dem französischen Übok an der Tadachurs-Bucht ver- 
zaichnet werden konnte. Hier liegt der Keim zu ernsten Konflıkten. Die 
Fransosen möchten gern das ganze Abessinien nis „Hinterland“ von Obok 
ansehen; die Italiener dagegen halten daran fest, dafs allen Rouveränitäts- 
gelüisien Meneliks zum Trotz Abessinien italienisches Schutzgebiet ist. So 
ist auch auf den in Rede stehenden Karten unter dem stark gedruckten 
Worte „Abensinia* zu lesen: „Protettorato Italiano", 

Die drei „altimetrischen* Blätter stellen das Gebirguland in äqui- 
distanten Horizontalen won 500m Sehichthähe dar, Horizontalen, Haupt- 
orte und die wichtigsten Rtralseorerbindungen sind in gelbbrauner Farben- 
tinung, die Piuisiäufe und Fiofsnamen in Blau wiedergegeben, Tmdurelı 
ist eine gewisse Übersichtlichkeit erreicht; es liegt aber auf der Hand, dafs 
ein 0 ausgesprochenes und eigemurtiges Gebirgsland wie Abessinien sich 











bei einer Äquidistans von 500 m nur sehr unrollkommen darstellen läfst. 
Es gehört sehon ein sehr gelibtes Auge dasu, um aus diesem Gewirr von 
Linien sieh ein plastisches Bild der Gebirgsgliederung zu entwickeln. Dann 
ist os micht leicht, die „planimetrisehen" Karten in der Verstellung mit 
den „altimetrischen“ zu decken, so dafs ein ganzes Bild der Gegend wor 
dem geistigen Auge erscheint. Erschwert wird das noch dadurch, dafs 
eben nur wenige Hunptorte verzeichnet sind. So setzt der Gebrauch 
dieser Gebirgskarten neben großser Übung im Kartenlesen ein witrnubendes 
Studiem vorsus. Und noch eine Frage: die Darstellung der Gebirgsfor- 
mationen im eigentlichen itslievischen Kolanialgeblet ist zweifellos richtig, 
ebenso wohl in den Streeken, welche von wissenschaftlich gebildeten Reisen- 
den durchquert sind; es bleiben aber noch so weite unerforschte und 
zum mwindesten unvermessene Flächen übrig, dafs wir einem grofsen Teil 
dieser Karten gegenüber mit einem gewissen Mifstrsoen nicht zurliekhalten 
können. Ihr Hersteller hat die vorhandenen Quellen zweifellos gewisser- 
budt und sachrerständig benutzt, aber diese Quellen erscheinen keineswegs 
durehans zuverlässig, 

Um so dankenswerter ist die Beignbe eines Namenrerzeich- 
pissen, das trotz sinnreicher Abkürzungen nicht weniger als 114 Seiten 
in grofßsers Format füllt. Es erleichtert das Aufsuchen und erscheint um 
so wiehtiger, als Abessinien viele einaniler ähnlich und zleichklingende Orts- 
und Volksbenennungen aufweist. 

Dor Preis der Karte ist ein sehr mälsiger: 12 Lire (franes) für alle 
18 Blütter nebst Iohaltsverzeichnis, oder bei freier Posisusendung durch 
das Ufßicio di Contabilitä del Corpo di Stato Maggiore zu Rom 14 Lire, 
Die Blätter sind such einzeln zu haben und zwar jedes altimetrische Blatt 
für 1,00, jedes planimetrische für 1,50 Lire, Das Bintt „Massaus* reicht 
von der Küste bis ein Stück westlich des Atbars; für die Kämpfe in 
Nordabessinien kommt das Blatt „Gondar" in Betracht. 

K.v. Bruckhhausen. 


Äquatoriales Ostafrika. 


553. Ashe, R.: Chronicles of Uganda. Gr.-&, 480 35. mit Abbil- 
dungen. London, Hodder & Stoughton, 189. T ah. 6. 
Sehilderung der Ereignisse in Uganda von der Kegierung Mtesss bis 
1893, von einem Missionar teilweise aus eigener Erfahrang berichtet. Die 
Vorkommnisse der zwei letzten Jahre Find besonders eingehend, oft in 
langweiliger Breite dargelegt. Verfasser will Chrouist sein. Von dem guten 
Becht eines Chronikschreibern macht er denn auch den ausgiebigen Ge- 
brauch, d. h. er be» und verurteilt alles, was sich da um Westofer des 
Viktoriasses zugetragen hat, von einseitigen Parteistandpunktse aus, Dafs 
an den Wirren in Ugunda nicht die protestuntische oder, wie Ashe haben 
will, die englische Partei, sondern die französische Schuld trage, daran wird 
er keinen Unbefangeneu, der die einschlägige Litteratur verfolgt hat, überzeu- 
gen können. Die englischen und die französischen Missionare in Uganda sind 
lär die Greuel gleich verantwortlich zu machen, beide haben ihre hehre 
Aufgabe, Lehrer des Friedens, Diener Christi zu sein, in blinder Parteileiden- 
schaft vergessen, und es ist zu beklagen, dals die Blindheit andauert und 
die bäfsliche Hechihsberei und unchristliche Gehliwigkeit solche Blüten 
treibt wie die Chronicles of Ugandse. Wäre Ashe von der Reinheit seiner 
Sache dorchdrungen, so hätte er nur nötig, die Thatsachen reden zu 
lassen, so hedürfte os keiner Gefühlalulserungen, kainer spiteon,, scharfen 
Kedowendungen, die an Wert Scheltworten gleichkommen. Gormdezu un- 
verantwortlich wird aber solch ein Vargehen, wenn in hümischem Tone 
von Dingen berichtet wird, die aus zweiter oder dritter Hand stammen, 
wio =, B. über das Verbalten des deutschen Feldwebels Kühne, oder wenn 
der Verlasser die ruhige, sachgemäfse Darstellung Stuhlmanns über Uganda 
pattelisch nennt, Ins kann nur jemand aussprechen, der den Bericht 
unsres Landswanns gar nicht gelesen oder beim Lesen nieht verstanden bat, 


Weyhe, 
Äquatoriales Westafrika. 


54. Zin ff, E.: Nord-Kamerun. Gr.-®', 467 38., 16 Illustratio- 
nen, 1 te in 1:1500000. Berlin, Paetel, 1895. N. 12. 
Zintgraffs Buch fübrt uns bis in die eraten Jahre der Kolonie Kamerun 
zurück. Wir sehen die Deutschen zum Elefuntensee, dem Zintgraff eine 
gewisse Abulichkeit mit dem Eihbsee suspricht, vordringen, und wir be- 
gleiten den energischen Reisenden auf seinem Zuge durch den Waldgürtei 
bis in das Grasland und zum Niger. Inmitten der trefflich geschilderten 
Bali wird die Station Baliburg gegründet, deren erste Entwickelung zu 
grofsen Hoffnungen berechtigte. Die spätern Differenzen unsren Heisenden 
mit dem Gonrernement setzten seiner Thätigkeit im Inmern ein Ziel. Nur 
selten worden diese Milshelligkeiten im Buche berührt, den Totaleindruck 
stören sie nirgends. Aber die meisten Leser werden gewils wünschen, dafs 


Beiträge zur Ethnographie von Südost-Mexiko und Britisch-Honduras. 


Von Dr. ©. Sapper. 
(Mit Karte, ». Taf. 12.) 


i. Die gegenwärtige Verbreitung der Sprachen. 

Als Grundlage für die ethnographische Kenntnis der 
südöstlichen Staaten Mexikos ist die Geografia de las len- 
guss y carta etnogräfica de M&xico von Manuel Orozco y 
Berra (Mexiko 1864) zu betrachten, ein Werk, welches trotz 
mancher Irrtümer doch jedem Leser aufrichtige Hochach- 
tung abnötigt. Andre mexikanische Schriftsteller haben die 
ethnographischen Verhältnisse des Isthmus von Tehuante- 
pec und der Staaten Chiapas, Tabasoo, Yucatan und Cam- 
peche mehr beiläufg besprochen und sich dabei meist 
eng Orozco y Berra angeschlossen, da und dort Eigenes 
nach neuern Aufnahmen oder Erkundigungen hinzufigend; 
so Francisco Pimentel (Caadro descriptivo y comparativo 
de las lenguas indigenas de Mexico, zweite Auflage, Mexico 
1874), Jos: Rovirosa (Nombres geogräficos del Estado de 
Tabasco, Mexico 1888) und Jose Maria Sanchez (Gramätica 
de ]a lengua Zoque 1877 und Nomenclatura de los once 
Departementos del Estado de Chiapas, 8. Cristobal 1890). 
Einen Sonderstandpunkt nimmt Vicente Pineda ein in 
seiner Historia de las sublevaciones indigenas habidas en el 
Estado de Chiapas und Gramätica de la lengua Tzel-tal 
(Chiapas 1888), 

Die erste gründliche wissenschaftliche Erforschung der 
ethnographischen und linguistischen Verhältnisse von Süd- 
ost-Mexiko hat Dr, C. H. Berendt durchgeführt, doch war 
os ihm leider nicht vergüönnt, in zusammenhängender Dar- 
stellung die Ergebnisse seiner Untersuchungen niederzu- 
legen. Dr. Otto Stoll hat später in seiner Schrift „Zur 
Ethoographie der Republik Guatemala* (Zürich 1884) in 
klarer Weise die Verbreitung der zur Mayavölkerfamilie 
gehörigen, in Mexiko wohnenden Stümme besprochen, und 
Dr. D. G, Brinton hat in seinem Buch „The American 
Race“ (New York 1891) die verwandtachaftlichen Beziehun- 
gen der in diesem Gebiete wohnenden Völker festgestellt. 
Aufserdem hat Dr. Calderon auf dem Isthmus von Tehuan- 
tepec Sprachaufuahmen ausgeführt, und mancherlei Bemer- 
kungen über die ethnographischen Verhältnisse von Büdost- 

Petermanns Geogt. Mitteilungen. 1895, Heft VIIL, 





Mexiko sind in den Werken von Brassenr de Bourbourg 
und ©. Heller zerstreut. 

Die — freilich sehr einfachen — ethnographischen Ver- 
hältnisse von Rritisch-Honduras sind meines Wissens nie- 
mals eingehend behandelt worden, und ich wlifste bier nur 
auf etliche Bemerkungen in Stolls Arbeiten und in dem 
Buch von A. R. Gibbs über „Britisch-Honduras“ (London 
1883) hinzuweisen, 2 

Im grofsen Ganzen sind die süßistlichen Gebiete von 
Mexiko, sowie Britisch-Honduras in etbgographischer Hin- 
sicht recht gut durchforscht und bekannt, Trotzdem ist 
es mir auf meinen in den Jahren 1893 und 1894 in jenen 
Gegenden ausgeführten Reisen gelungen, durch eiges Auf- 
nahmen, Beobachtungen und Erkundigungen die Verhrei- 
tung der Sprachen schärfer feststellen zu können, ai an 
her bekannt war, und manche Irrtümer aufznhellen, welche 
bis zur Gegenwart bestanden hatten. Meine eignen Beob- 
achtungen beziehen sich natürlich nur auf Gebiete, welche 
ich persönlich bereiste, und auch hier bin ich ner an we- 
nigen Punkten in der Lage gewesen, Sprachaufnahmen zu 
machen — ich besitze nur von sieben Sprachen von Chie- 
pas selbstaufgenommenes Material —; sehr häufig mulste 
ich mich auf Erkundigungen verlassen; für den Isthmus 
von Tohuantepee und für Tabasco, Gebiete, von welchen 
ich nur einen kleinen Teil bereisen konnte, haben mir die 
Herren Friedr. Wehner und Dr. B. Castle in Tehuantepee, 
sowie mein Freund D. Joss Rovirosa in S. Juan Bautista 
eingehende Mitteilungen gemacht, wofür ich diesen Herren 
vielen Dank weils, 

Eine der gröfsten Schwierigkeiten für die kartogra- 
phische Darstellung der Verbreitung der Sprachen in den 
bier zu hesprechenden Gebieten beruht auf der ganz un- 
zulinglichen topographischen Grundlage, welche ich durch 
approximative Verbesserungen da und dort so weit umge- 
staltet habe, dafs wenigstens keine sinnstörenden Fehler 
mehr vorliegen, Die Grenzen zwischen den einzelnen Spra- 
chen können sohon wegen der mangelhaften Grundlage nicht 
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genau sein, auch lassen die Erkundigungen selten scharfe 
Scheidelinien erkennen. Noch unsicherer sind die Grenzen 
der unbewohnten Gebiete, welche sich auf die wenig be- 
kannten Waldlandschaften von Yucatan, Poten und Isthmus, 
sowie anf einige Gebirgsgegenden von Chiapas and Britisch- 
Honduras beschränken. Trotzdem empfahl sich die Aus- 
scheidung der unbewohnten Gebiete auf der Karte, da nur 
so die Flächenverhältnisse der einzelnen Sprschgebiete zu 
ungefähr richtigem Ausdruck kommen können, 

Während die Sprachen und deren Verhreitung im nöürd- 
lichen Mittelamerika verhältnismälsig gut bekannt sind, sind 
die körperlichen Eigentümlichkeiten der entsprechenden In- 
dianerstümme nur sehr wenig untersucht, und man muls 
daher schon aus diesem Grunde auf eine Klassifikation nach 
den somatischen Eigenschaften verzichten. Ich glaube über- 
haupt um so weniger an deren Möglichkeit in diesen Ge- 
bieten, je mehr mittelamerikanische Völker ich aus eigner 
Anschauung kennen lerne. Denn wenn z. B, auch die in 
Minatitlan wohnenden Zapoteken mit ihren weichen Ge- 
sichtsformen auf den ersten Blick von den erustern, hagern 
Azteken mit ihren scharfgeschnittenen Zügen zu unterschei- 
den sind und eine awenropologische Untersuchung gewils 
diese Unterschied;  zahlenmäßsig zum Ausdruck bringen 
würde, so ist Aöch die Verschiedenheit zwischen den ver- 
hältnismälsiy kleinen, gedrungenen Maya-Indianern von 
Britiso@flonduras und Icaich@ und den meist hagern, hoch- 
gertichsenen und schmalgesichtigen Maya-Indianorn von 
Eh (im Innern Yucatanas) sicherlich nicht minder auf- 
B Tallend 1), und doch handelt es sich hier um einen Stamm, 
der wegen seiner langdauernden historischen und geogra- 
phischen Abgeschlossenheit sich eber hätte rein erhalten 
können, als andre Völker Mittel-Amerikas. Man muls 
daher als wichtigstes, wenn auch nicht als einziges Ein- 
teilungsprinzip der in Frage kommenden Stämme die Sprache 
annehmen. 

Die zur Zeit im nördlichen Mittelamerika (Südost-Mexiko, 
Peten und Britisch-Honduras) gesprochenen Sprachen sind 
folgende: 

1) Aztekisch., Das aztekische Sprachgebiet reicht 
längs der atlantischen Küste von Veracruz ber nach dem 
Staate Tabasco herein und wird in den nordwestlichen Ge- 
bieten dieses Stants in einem ziemlich stark veränderten 
Dialekt (Ahualulco) gesprochen; reiner hat sich das Azte- 
kische im Staate Veracruz erhalten. Dagegen soll die Na- 
huati-Spracho, welche an der pacifischen Küste im Stante 
Chiapas gesprochen wird, gleichfalls vom Aztekischen des 
Hochlands von Anahuae nicht unwesentlich abweichen. Leider 
babe ich es versäumt, bei meinem Aufenthalt in Minatitlan 


1) Im nördlichen Yocatan trifft man beide Typen minder ausgeprägt 
nebeneinander. 
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und Huehuetan Aufnahmen der dort gesprochenen azteki- 
schen Mundarten zu machen, und vermag daher keine Ans- 
kunft über deren Beziehungen untereinander und zum Pipil 
von Guatemala und 8. Salvador zu geben. 

Nach Mitteilungen von D. Joss Rovirosa befinden sich 
kleine sztekische Kolonien in Bochil und Soyals inmitten 
des Tzotzil-Gebiets im Staate Chiapas, 

2) Zapotekisch. In der Nachbarschaft von Tehnan- 
tepec reicht das Zapotekische nach dem nördlichen Mittel- 
amerika herein, und seit jüngster Zeit (Bau der Isthmusbahn) 
befinden sich auch kleine, »elshaft gewordene Zapoteken- 
kolonien in Suchil und Minatitlan. Der auf dem Isthmus 
gesprochene Dialekt weicht übrigens von dem im Innern 
des Staates Oaxaca gebrüuchlichen Zapotekisch so wesentlich 
ab, dafs eine gegenseitige Verständigung nicht möglich ist. 

3) Husrve. Die Huaves bewohnen einige kleine Dürfer 
an den Lagunen des Golfs von Tehuantepec. Von ihrer 
Sprache ist nicht genügendes Material bekannt, um ihre 
Verwandtschaft mit irgend welcher andero amerikanischen 
Sprache feststellen zu können. Die Überlieferung erzählt, 
dafs die Huaves aus Süden (Nikaragua oder Südamerika?) 
nach dem Isthmus gekommen seien. 

4) Chiapanekisch oder Zocton, Diese Sprache, 
welche ihre nächste Verwandte in Nikaragua in der bereite 
erloschenen Mangue-Sprache hatte!), wird zur Zeit nur 
noch in Suchiapa und Umgebung gesprochen, aufserdem 
von einigen wenigen ältern Personen in Akäla und Chiapa. 
Die Nachricht Pimentels (a. a. O,, Bd. II, 8. 359), dafs 
die Sprache bereits ansgestorben sei, ist unrichtig. 

5) Mije oder Mixe. Die Mijes wohnen im nördlichen 
Teile des Staates Oszuca, und in den Gebirgsgegenden des 
latlımus, wo 8. Juan Guichicovi ihr Hauptort ist. Die Über- 
lieferung will, dafs die Mijevölker aus dem Süden gekommen 
seien, eine Annahme, welche nicht ganz unwahrscheinlich 
klingt, da im südlicheten Chiapas noch ein Zweig dieser 
Völkerfamilie ansässig ist. In verwandtschaftlichen RBe- 
ziehungen zum Mije stehen die folgenden drei Sprachen: 

6) Populuca. In einigen Dörfern des nordwestlichen 
Isthmusgebiets wird das Populuca gesprochen, das mit dem 
Mije so nahe verwandt ist, dala es vielleicht nur als ein 
Dialekt desselben zu betrachten ist; die Populucas sollen 
sich nach kurzer Gewöhnung mit den Mijes verständigen 
können. Leider sind mir die Sprachaufoshmen, welche 
Dr. Calderon daselbst aufgezeichnet hat, nicht zugänglich, 
so dafs ich diese Frage nicht zu entscheiden vermag. 

7) Zoque oder Soc. Das Zoque wird gesprochen im 
westlichen Chiapas, im südlichen Tabasco und in der Gegend 
von Chimalapa auf dem Isthmus, nach Rovirosa auch in 


Daniel G, Brinton, Notes on tlfe Mangue, Read before the Amprian 
Philosophieal Soeiety, 20. Novbr. 1885. 
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Pechuealeo und Cülieo (Dep. Cunduacan) und in Ayapan 
(Dep. Jalps) in Tabasoo, Gewisse mundartliche Verschie- 
denheiten bestehen zwischen der Sprache der nördlichen 
Zoques (von Tapijulapa und Pichucalco), der südlichen 
(von Tuxtla und Quechula) und der westlichen (von Chi- 
malapa). 

8) Tapachulteca. Der letzte, isolierte Zweig der 
zur Mijofamilie gehörigen Sprachen wird in Tapachula 
(Dep. Soconusoo) und dessen nächster Umgebung gespro- 
chen. Örozco y Berra und andre nach ihm haben als die 
Sprache von Tapachuls Mame angegeben, und ich war 
daher nicht wenig erstaunt, bei Gelegenheit einer Sprach- 
sufnabme daselbst mich einem der Mayafamilie gänzlich 
fremden Idiom gegenüber zu sehen. Leider ist die Sprache 
schon stark mit spanischen Elementen vermischt und dem 
Aussterben nahe, so daß ich nur einer vorgleichsweise ge- 
ringen Menge von Wörtern habhaft werden konnte; das 
Material war jedoch hinreichend, um die verwandtschaftlichen 
Beziehungen zu den Mijesprachen feststellen zu künnen. Da 
Diego Garcia del Palacio in einem Briefe an den König 
von Spanien (1576) für Soconusco nur verdorbenes Mexi- 
kanisch und „la materna“ oder „vebetlateoa“ als einheimische 
Sprachen erwähnt, so wäre letzteres wohl als der ursprüng- 
liche Name für die Sprache von Tapachula anzusehen. 

9) Maya. Die räumlich und numerisch verbreitetste 
Indianersprache von Mittelamerika ist die Mayasprache, 
welche sich über alle bewohnten Gebiete der Halbinsel Yu- 
catan, sowie über Teile von Tabasco, Chispas, Peten und 
Britisch-Honduras ausdehnt. Es bestehen bei dieser weit- 
verbreiteten Sprache manche mundartliche Verschieden- 
heiten, namentlich pflegt man die Dialekte der Peten-In- 
dianer und der Lacandonen von dem auf der Halbinsel 
gesprochenen Maya zu unterscheiden ; die Unterschiede sind 
aber unerheblich. Gröfser ist die Verschiedenheit bei dem 
Dialekt von S, Luis und 8. Antonio, welchen ich schon bei 
einer frübern Gelegenheit!) mit der sogenannten Mopan- 
Sprache identifizieren zu dürfen glaubte. Ich habe, um 
gröfsere Sicherheit hierüber zu erlangen, in der National- 
bibliothek in Guatemala den Originalbericht des Padre Cano 
über seine Beteiligung an der Expedition von Juan Diaz 
de Velasco nach dem Peten (1695) nachgelesen und daraus 
ersehen, da nicht nur, wie Stoll?) auf Grund desselben 
Berichts bereits früher hervorgehoben hat, das Mopan vom 
Chol verschieden war und dem Maya des Peten nahe stand, 
sondern auch, dafs die Stadt (?) Mopan ungefähr in der 
Gegend von 8. Luis gelegen haben muls, denn der Bericht 


1, Beiträge zur Ethwographie der Republik Guatemala, Paterm. Mitteil, 
1898, Bd. XXXIXN, 5. 6. 

9 Stoll, Zur Eibnograpbie der Republik Guntemala (Zürich 1884), 
s.mfd 
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läfst Mopan gerade halbwegs zwischen Cajabon und dem 
Peten-Ses liegen und erwähnt, dafs man von Cajabon aus 
nordöstlich wandere bis Mopan und dann nach Norden, 
bzw, Nordnordwesten umbiege; in die Gegend von 8. Lais 
füllt auch der im Bericht erwähnte Wechsel im Landschafts- 
charakter: nördlich von 8. Luis werden die Wege ebener, 
die Wälder lichter, und bald erreicht man die Kiefernwälder 
von Machaquil& und die Sabanen (caınpos) des Peten 1), 

Die Lacandonen, auch Cariben genannt, sind ein 
im Peten und im östlichen Chiapas wohnender Zweig des 
Mayastamms, welcher sich bis zu einem gewissen Grad die 
politische Unabhängigkeit und den alten heidnischen Glauben 
erhalten hat und sich bis auf den heutigen Tag ablelınend 
gegen die europäische Kultur verhielt. Die Zahl der La- 
eandonen ist nur noch sehr gering; im Peten sind es nur 
noch wenige Familien, und in Chiapas, wo im Jahre 1893 
bei Eröffnung eines Wegs vom Rio Chacamis nach dem 
Oberlauf der Flüsse Lacanjdä und Cendales eine Anzahl 
bisher unbekannter Lacandonenansiedelungen gefunden wur- 
den, ist die Volkszahıl gleichfalls geringfügig und in raschem 
Niedergang begriffen. Alle Lacandonen führen ein ziemlich 
unstetes Leben und verändern häufig ihren Wohnsitz. Die 
noch vor wenigen Jahren bestehende Lacandonenansiedelung 
am Chacrio-See nahe Petex batun (Peten) hat sich aufge- 
löst, und die wenigen Familien, welche ich 1891 am See 
von Izan wohnend getroffen habe, haben sich nach dem 
„Akts* nahe dem Rio de la Pasion verzogen. 

In jüngster Zeit erfuhr ich von glaubwürdiger Seite, 
dafs eine kleine Zahl von Lacandonen in der nördlichen 
Alta Verapaz {vier Leguss nördlich von Secacao am Chaj- 
mayic) in schwer zugänglichen, pfadlosen Wäldern lebe, 


” Die für diese Frage und für die ehemalige Verbreitung der Choles 
wichtigen Stellen des erwähnten Munuskripts Inuten wörtlich: 

„Pusada in prorineia del Cbol, que desde Cahabon tiene quarenta y 
eineo leguas 6 einquenta de atrarosia, llegamos & otra nuera nacion que se 
dice de los Mopanes, donde ounea anian mirado Kapndcles ni ministros de 
el Ste Eusngeliv; aungue ja divorsidad de Ia lengun fue de algın embn- 
720, nos (F) quizo Dior, que hallamos algunos indios Mopanes, que enten- 
diap In longua Chel .. . 

Desde Cababon hasta la laguna de el Ahizü ar morenta loguns ... . 
en las quarenta y einco loguas primeras so camina de Cshabon para el 
Nordeste sunque con rarion bueltos; todo esto pertenses d la Prorinein de 
el Chol, gue se astiende por ei oriente hasta Ins oostas do el mar y por 
la parte de el poniente llegn hbasta el podeross rio Xoemo (Ka ist der 
Chejmayie gemeint. D, V.). . . Las otras quarenta y einco leguas de el 
Mopan ü la laguma »& eamino de Sur ü Norte con alguna pora derlinscion 
al norunste, Esta pertenece ä loa Mopanes y Ahizses v se estiende costa 
tierra por In parte de el Oriente hasta las oostas de el mar y husta com- 
Ünar son la peninsuls de Yuoatan ... . por In parte de el poniente tiene 
por limlero el mismo rio Kocmö, que alli tiene otro nombre (Nämlich Can- 
etien. D. V,). Todo ei camino de el Mopan 4 la Laguna es tierra mas fru- 
table, pocos verzos y no muy altos; los montullos na son tan espesos y = 
alternan com pinales y eumpos ....« 

Besonoeimos em ostn nncdon muy poea sinseridad y que tenlan Inteli- 
geneins con los indios Ahizaes de ia Laguna y aun eutendimos, que todos 
ellos eran de una misma uneion itsk, Ilamändose Mopan-Itzi, Peten-Itzä y 
que ostos Mopanes estauan aujetos al Reyesuelo de Is isn de la Laguna.“ 
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Es ist nicht undenkbar, dafs die heutigen Lacandonen 
die Nachkommen von Unabhängigkeit liebenden Maya-Indi- 
anern sind, welche zu Beginn der Congquista Yucatan ver- 
liefsen und in den schon damals schwach bevölkerten Ge- 
bioten von Peten und Ost-Chiapas neue Wohnsitze suchten; 
es ist z. B. auffallend, dafs eine Tribus der Lacandonen 
(am Rio 8. Craz nördlich von Ei Real wohnend) denselben 
Namen führt, wie einstens die tapfern Verteidiger von 
Champoton gegen Francisco Hernandez 1517 („Cobojes*). 

Ein wesentlicher Unterschied zwischen den Lacandonen 
von Peten und Chiapas besteht nicht, wie ich in diesem 
Jahre (1894) bei Gelegenheit meines Besuchs der Lacan- 
donenansiedelung am See Pet Ha in Chiapas feststellen 
konnte, Es fällt nur auf, dafs die Lacandonen im östlichen 
Chiapas viel größer und kräftiger sind, ala diejenigen im 
Peten. 

In der Litteratur pflegt ein Unterschied zwischen Maya 
redenden „östlichen* und Chol redenden „westlichen* 
Lacandonen gemacht zu werden. Westliche Lacandonen 
in diesem Sinne gibt es aber nicht oder besser: nicht mehr, 
da alle bekannten Lacandonen Maya sprechen. Die Sprache 
der in der nördlichen Alt# Verapaz wohnenden Lacando- 
nen ist nicht festgestellt; die Kekchi.Indianer von Sacacao 
am Chajıwayie versiebern nur, dafs sie verschieden vom 
Kekchi sei. 

Die nächstfolgenden elf Indianersprachen gehören der 
Mayafamilie an und verteilen sich auf folgende Gruppen 
dieses Stocks: 

a) Chol-Gruppe. 

10) Chontal. Das Chontal wird im nördlichen Tabasco 
gesprochen und war früher auch in den südlichen Gebieten 
des Staats verbreitet, ist aber gegenwärtig daselbst aus- 
gestorben. Das Chontal von Tabasco steht zur Mayasprache 
in ungeführ gleichem Verwandtschaftsverhältnisg wie Chol 
und Chorti!}, jedoch sind die letztgenannten zwei Sprachen 
unter sich enger verwandt, als mit dem Chontal. 

11) Chol oder Putum (fälschlich Punctune). Diese 
Sprache wurde bis vor kurzem nur noch in einigen Dörfern 
von Nordchiapas gesprochen, hat sich aber in jlingster 
Zeit durch neue Wanderungen auch nach dem sildlichen 
Tabasco ausgedehnt. In früheren Zeiten delhinte sich das 
Sprachgebiet der Choles aus bis an die Küste des Ka- 
raibischen Meeres und über den See von Yzabal hinans; 
jedoch scheint aus den Berichten der spanischen Schrift- 
steller hervorzugehen, dafs zur Zeit der Conquista oder 
bald nachher der räumliche Zusammenhang zwischen dem 
östlichen und dem nordwestlichen Sprachgebiet bereits durch 
Maya redends Lacandonen unterbrochen gewesen ist. Die 


1) Petermanns Mitteilungen 1393, Bd. XXXIX, 8. 6. 
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östlichen Gebiete der Choles waren jedenfalls zur Zeit der 
Conquista schon schwach bevölkert, und die langdauernden 
Kriege trugen gewils ihr gut Teil zur völligen Vernichtung 
der Bevölkerung bei, so dafs dieselbe dort heute vollständig 
ausgestorben ist. 

Da die Kekchi redenden, aber in vielfacher Hinsicht 
von den echten Kekehi-Indianeru abweichenden Bewohner 
von Cajabon und Lanquin unmittelbar an das ehemalige 
Chol-Gebiet angrenzen, so habe ich schon früher!) der 
Vermutung Raum gegeben, dals sie möglicherweise einen 
Zweig der Choles darstellen, welcher durch irgendwel- 
chen gesellschaftlichen Zwang zur Aufgabe seiner Mutter- 
sprache genötigt gewesen ist. Als ich nun im Jahre 
1894 die Choldörfer von Tabasco und Chiapss besuchte, 
nahm ich mir vor, möglichst genau alles zu beobachten, 
was auf einen Stammeszusammenbang mit den Cajabhoneros 
und Lanquineros würds schliefßsen lassen. Ich hatte auf 
meiner Reise drei Kekchi- Indianer bei mir, welche in der 
Nähe von Lanquin zuhause sind und deren einer mit 
einer Lanquinera verheiratet ist, und als ich mit den- 
selben das erste Chol-Dorf (Icotencal, Dpto Tacotalpa, Ta- 
basco) erreichte, blieben meine Indianer mit einem Ausruf 
des Erstaunens beim Anblick der ersten Ühol-Weiber stehen 
und sagten mir, diese Weiber sähen genau eo aus wie die- 
jenigen von Lanquin und Cajabon. Da meine Indianer 
natürlich keine Ahnung von der mich beschäftigenden 
Frage hatten, so spricht deren unwillkürlicher Vergleich 
mit den Bewohnerinnen der weitentlegenen Verapaz-Dörfer 
gewils für eine groise Ähnlichkeit der körperlichen Erschei- 
nung und der Tracht, In der That neigen hier wie dort 
die Weiber zu ansshnlicher Körperfülle und tragen Röcke 
von gleicher Färbung und Art: einen ziemlich schmalen Strei- 
fen Tuch, welcher um die Hüften goschlungen und dessen 
letzter Zipfel zur Befestigung des Ganzen vorn oben in den 
Bund hineingesteckt wird; auch die Guipiles werden bei 
den Chol-Weibern wie in Cajabon gewöhnlich nicht ge- 
tragen, und wenn ja, dann hier wie dort blols über den 
Kopf geworfen, so dafs der Halsausschnitt mit seiner 
schwarzen oder roten Einfassung auf den Rücken zu liegen 
kommt. Die Tracht der Männer stimmt weniger genau 
überein, jedoch machten mich meine Indianer auf ein 
Webemuster aufmerksam, das auch in Cajabon gebräuchlich 
ist: weilser Baumwollstofl, in welchen schmale rote, im 
Viereck sich kreuzende Streifen eingewoben sind. Ganz 
gleich ist auch der Hausbau bei den Choles und Caja- 
boneros, und in Sabanille wurden auch dieselben Tinajas 
(Wasserkrüge) und Comales (Röstteller) beobachtet. Da- 


3) Vgl. „Die Verapas und ihre Bewohner“, Ausland 1891, Ne. 5i 
und Petermanos Mitteilungen 1898, Bd. XXXIX, 8. 7. - 
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gegen ist die Frisur der Weiber etwas verschieden: hier 
wie dort schürzen die Weiber ihr Haar in einen Knoten, 
in Cajsbon und Langniu aber tragen sie denselben hoch 
oben am Hinterkopf, während die Chol-Weiber den Haar- 
knoten im Nacken sitzen lassen; auch tragen die Chol- 
Weiber wie die Chorti-Weiber breite Hasrbüschel vor den 
Ohren, was die Cajaboneras nicht allgemein thun. Doch 
ist auf solche Unterschiede der Haartracht nicht viel Ge- 
wicht zu legen, da unter den Abteilungen eines und des- 
selben Stammes bäufig derartige Unterschiede zu beobachten 
sind, Ich glaube daher, dafs man mit ziemlich grolser 
Wahrscheinlichkeit trotz der verschiedenen Sprache die 
Bewohner von Langoin und Cajabon zum Chol-Stamme 
rechnen darf, 
b. Pokom- Gruppe, 

12) Kekchf, Das Kekchi, eine der verbreitetsten 
Sprachen von Mittel-Gustemala, hat sich in neuerer Zeit 
nach dem südlichen Peten und Britisch - Honduras aus- 
gedehnt. 

0. Trental-Gruppe. 

13) Tzental oder Tzel-tal. Diese Sprache wird 
in dem reich bevölkerten östlichen Teile von Mittel-Chiapas 
gesprochen und umschliefst gleich einer Insel das Sprach- 
gebiet des Tojolabal. Wenn ÖOrozco y Berra das Gebiet 
des Tzental bis Moyos, Sabanilla, Salto de agua und 8. Pedro 
Sabana ausdehnt, »0 ist er im Unrecht, denn in den drei 
letztgenaunten Dörfern wird Chol, in Moyos aber Tzotail 
gesprochen. Tzental ist aber andererseits die Sprache von 
Petaleingo und Zapaluta, während Orozco y Berra dafür 
fälschlicherweise Chol bzw. Chaneabal angibt; in Zapaluta 
habe ich, um alle Zweifel zu heben, eine Aufnahme der 
dortigen Sprache gemacht. 

14) Tzotzil, Das Tzotzil steht der vorigen Sprache 
so nahe, dafs die Tzotziles nach kurzer Gewöhnung sich 
einigermalsen mit den Tzentales verständigen können und 
umgekehrt. Tzotzil wird im westlichen Teile des zentralen 
Hochlands von Chiapas gesprochen und reicht im Norden 
bis Moyos, im Süden bis zum Rio Ühiapas, Seit neuerer 
Zeit befinden sich selshafte Tzotzil-Kolonien auch in La 
Concordia (Dep, La Libertad) und auf den Kaffeepflanzungen 
bei El Eden (Dep. Chiapa). Das Zentrum der Tazotzil- 
Bevölkerung ist dus groise, aus weitzerstreuten Ansied- 
langen bestehende Dorf Chamula, dessen Bewohner für die 
stärksten Leute und besten Lasttrüger im Lande gelten, 
was bei der bedeutenden Höhenlage der Ortschaft (zwischen 
2300 und 2500 m) im Gegensatz zu Jourdanets Beobach- 
tungen in Anahuso bemerkenswert erscheint. 

15} Tojolabal oder Chaneabal. Dieses Sprache 
wird in Comitan und im Dorf 8. Marguerita nebst Um- 
gebungen, sowie in der ziemlich weit entfernten Hacienda 








Rosarito gesprochen, In der Lätterstur ist die Bezeich- 
nung Chafiabal oder richtiger !) Chaneabal für diese Sprache 
gebräuchlich ; doch ist diese Benennung zur Zeit in Comitan 
selbst ganz unbekannt, vielmehr wird das Idiom ganz all- 
gemein Tojolabal (d. i. „gerade Sprache“) genannt. 


d. Mame- Gruppe. 

16) Mam oder Mame. Im Westen der Departamentos 
Motozintla und Soconusco wird Mam gesprochen, und zwar 
hauptsächlich von Indianern, welche aus den benachbarten 
Gebieten von Guatemala ausgewandert sind. Als Gründe 
für diese Auswanderung gelten: die zunehmende Erschöpfung 
des Bodens und daraus folgender häufiger Mifswachs in den 
hochgelegenen Gebieten von Tacand und Tejutla und zeit 
Abschaffung der Mandamientos?) (März 1894) die Heran- 
ziehung der Indianer zum Militärdienst oder zur Bezahlung 
einer Abgabe für Befreiung davon. In Tuxtla chico, für 
welches Orozco y Berra mit Unrecht Quiche angibt, wird 
gleichfalls Mam gesprochen. 

17) Chuj wird nur von einer geringen Zahl von In- 
dianern in einigen kleinen Ansiedlungen östlich vom See 
von Tepancouapan gesprochen. 

18) Jacalteca wird nur in der Hacienda 8. Jose 
Montenegro und deren Umgebung gesprochen. 

19) Motozintleea, In 8, Francisco Motozintla und 
in Tusantan wird gleichfalls eine bisher unbekannte, selb- 
ständige Sprache gesprochen, von welcher ich in Motozintla 
hinreichende Material gesammelt habe. Jose Maria Sanchez 
hatte Kekchiquel für Motozintla angegeben. 

Die Sprache der Chujes, Jacaltecos und Motozintiscos 
zeigen viele Äbnlichkeit untereinander und bilden gewisser- 
malsen eine Zwischengruppe zwischen den Sprachen der 
Mam- und der Tzental-Gruppe ; die Motozintleca steht aber 
der Jacalteeca nüher als dem Chuj. 


-&. Huasteca- Gruppe. 

20. Chicomucelteca. In dem Dorfe Chicomucelo 
und deseen unmittelbarer Umgebung wird nicht Chaneabal, 
wie Orozco y Berra angibt, sondern eine besondere Sprache 
gesprochen, welche in deutlicher verwandtschaftlicher Be- 
ziehung zu der in den Staaten Veraoruz und San Luis 
Potosi gesprochenen Huastees steht. Ich habe in Chico- 
mucelo von zwei verschiedenen Personen Sprachaufoahmen 
gemacht. — 

Eine isolierte Stellung unter den Indianersprachen 
Mittelamerikas nimmt das Karaibische ein, denn das- 
selbe wurde erst am Eude des letzten Jahrhunderts auf 


1) D. G. Brinton, On the Chans-abal {Four-language) Tribe and 
Dinleet of Chiapas, from the American Antbropogist for January 1888, 
%, Vgl, Petermanns Mitteilungen 1891, 3. d4- 
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mittelamerikanischon Boden verpflanzt, als die Urbewohner 
der kleinen Antille S, Vincent von den Engländern nach 
der Insel Roatan übergesiedelt wurden. Von dort aus be- 
siedelten die Nachkommen dieser Karaiben, welche jetzt 
durchweg viel Negerblut in sich haben, die benachbarten 
Festlandsküsten, Karaiben-Ansiedlungen befinden sich zur 
Zeit an den Küsten der Republik Honduras, ferner in 
Britisch-Honduras (Stann Creek, Middle River, Red Cliff, 
Punta gorda und Barranco) und Guatemala (Livingston). 
Meine frühere Angabe), dals auch in St. Tomas (Guate- 
mala) Karaibisch gesprochen werde, hat sich als irrtümlich 
erwiesen, 

Daa Spanische hat im allgemeinen im südöstlichen 
Mexiko eine weniger allgemeine Verbreitung gefunden, als 
in Guatemala, denn nur in verhältniemäfßsig wenig aus- 
gedehnten Gebieten des lathmus und der Staaten Chiapas 
und Tabasco ist es zur ausschliefslichen Herrschaft gelangt. 
In Yueoatan wird Spanisch an den Küsten nicht nur von 
der Mischlingsbevölkerung gesprochen, sondern auch von 
Indianern neben ihrer Muttersprache; im Innern der Halb- 
insel herrscht dagegen Maya noch so ausschlielslich, dafs 
der dieser Sprache unkundige Reisende sines Dolmetschers 
nicht entraten kann, Auch im Sprachgebiet der Mijes, 
Zoques, Choles, Tzotzilee und Tzentales ist die einheimische 
Indianersprache stellenweiss noch völlig vorherrschend. 

Im Peten ist die Verbreitung des Spanischen auch et- 
was weniger ausgedehnt, als ich früher auf meiner Sprachen- 
karte von Guatemala angegeben hatte. 

In Britisch - Honduras streiten sich das Spanische 
und das Englische um den Vorrang als Verkehrssprache. 
Im allgemeinen kann man sagen, dafs das Spanische an 
der gustemaltekischen Grenze, ferner im Süden und Norden 
der Kolonie als Verkehrssprache überwiegt, während an 
den mittleren Küstenstrichen und in deren Nachbarschaft, 
namentlich aber in Belize, das Englische das Übergewicht 
besitzt, Aufser den eingewanderten Engländern spricht die 
Negerbevölkerung mit Vorliebe Englisch. Die Mayabevölke- 
rung in Britisch-Honduras ist ziemlich dünn gesüt. 

Die zahlreichen an der Küste von Guatemala und Hon- 
duras ansässigen Neger aprechen gleichfalls fast ausnahmalos 
neben Spanisch auch Englisch, so dafs das Englische in 
gewissem Sinn auch als eine Verkehrssprache an der 
gustemaltekischen und hondurenischen Küste des Karaibi- 
schen Meeres angesehen werden kann. 

Abgesehen von den genannten Küsten ist eine starke 
Beimischung von Negerhlut auch bei der Bevölkerung von 
La Libertad (Peten), ferner bei derjenigen der Frailesea de 
Chiapa und einiger Gebiete des Isthmus zu beobachten. 


1) Vgl. die Sprachenkarte von Öuatenala in Potermanes Mitteilungen 
1893, Bd. XXXIX, Heft J, 
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II. Vergleichende Übersicht des Kulturzustandes der 
Indianerstämme. 


Es steht außer allem Zweifel, dafs schon vor der Con- 
quista ein reger Austausch der einzelnen Kulturerrungen- 
schaften und eifriger Handelsverkehr zwischen den Indianer- 
völkern Süd-Mexikos und Guatemalas stattgefunden hat, 
und daher erklärt sich die in den meisten Beziehungen 
hervortretende grundsätzliche Übereinstimmung in der Kultur 
der verschiedenen Völkerschaften, Trotzdem aber haben 
sich bei jedem einzelnen Stamme gewisse Eigentümlichkeiten 
herausgebildet, welche für eine Klassifikation der Stämme 
unterscheidende Merkmale abgeben könnten, und es wäre 
deshalb von grolsem Interesse, dieselben einzeln namhaft 
zu machen und nach ihrer Bedeutung zu würdigen, 

Was nun aber den Kulturzustand der Indianer in vor- 
spanischer Zeit anbelangt, #0 sind die Nachrichten der 
ülteren spanischen Schriftsteller über diesen Gegenstand 
viel zu allgemein gehalten, zu ungenau und unsicher, die 
inoderne archäologische Erforschung dieser Gebiete aber 
ist noch viel zu sehr im Rückstand, um eine eingehende 
Vergleichung zu ermöglichen, und heutzutage, nach Jahr- 
hunderte lang andauerndem europäischen Einflufs sind die 
Kultureigentümlichkeiten der einzelnen Stämme zum grofsen 
Teil ganz verwischt oder treten nur noch in veränderter, 
verschwommener Form hervor. In Guatemala und Süd- 
Mexiko haben sich nur die Jacandonen bis auf den heu- 
tigen Tag dem europäischen Einflals fast ganz entzogen, 
nnd eine genaue Kenntnis ihrer Kultur würde daher die 
wertvollsten Einblicke in die Lebens- und Denkweise der 
alten Indianer gewähren; leider ist jedoch kaum zu er- 
warten, dals es gelingen wird, über Sitten und Gebräuche 
dieses Völkchons die nötigen Aufschlüsse zu erhalten und 
ihre religiösen Anschauungen zu belauschen, ehe es dazu 
zu spät wird. Aulser den Lacandonen gibt es noch drei 
unabhängige Mayastasten (nämlich diejenigen von Chan- 
santacruz, von leaiche und Ixcanhä in Yucatan), allein ihre 
Unabhängigkeit datiert erst aus dem Jahre 1849, und zu- 
dem stehen die ersten zwei Staaten im Handelsverkehr mit 
Britisch - Honduras, der letztere mit Campeche, so dafs sie 
in ethnologischer Hinsicht nur wenig Eigenart bewahrt 
haben. 

Da die ursprünglichen Stammeseigentümlichkeiten heut- 
zutage grölstenteils verwischt sind, go kann ein Vergleich 
des gegenwärtigen Kulturzustandes nicht mehr viel Material 
für eine Klassifikation der Stämme geben und kann, wie 
wir oben am Beispiel der Choles gesehen haben, nur aus- 
nahmsweise als Hilfsmittel bei der Klassifikation mit heran- 
gezogen werden. Trotzdem würde ein eingehender Ver- 
gleich des gegenwärtigen Kulturzustander das grölste In- 
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teresse bieten, da immerhin auch hente noch mencherlei 
unterscheidende Merkmale hervortreten würden, da ferner 
die verschiedenen Stämme in ganz ungleichartiger Weise 
sich der europäischen Kultur anbequemt haben und da 
aufserdem ein solcher Vergleich späteren Generationen ein 
Urteil über das Werden der Verhältnisse gestatten würde. 
Leider ist jedoch das vorhandene Material ganz unzureichend, 
und wenn ich trotzdem in groben Umrissen eine Übersicht 
zu geben versuche, so muls ich hauptsächlich auf meine 
eigenen, sehr lückenbaften Beobachtungen zurückgreifen. 

Die pflanzlichen Nahrungs- und Geuulsmittel sind fast 
allenthalben dieselben, an die Stelle des Kakao ist vielfach 
bei den Indianern Kaffee getreten, und die Stämme des 
Hochlands von Chiapas bauen mehr Getreide und Kar- 
toffeln, als Mais und Bohnen, Die Karaiben haben Cnssava 
statt Mais als hauptsächlichstes pflanzliches Nahrungamittel 
im Gebrauch. Zur Feldbestellung dienen meistens euro- 
päische Werkzeuge. 

Jagd und Fischfang sind im allgemeinen für die In- 
dianer von nebensächlicher Bedeutung, bei den Lacandonen 
dagegen spielen sie eine äulserst wichtige Rolle und die 
Huaves leben fast ausschlielzlich vom Fischfang. 

Für die Jagd dienen fast überall europäische Waffen; 
nur die Lacandonen benutzen noch Bogen und Pfeile, und 
bei den Hochlamdstämmen von Chiapas siebt man noch zu- 
weilen Blasrohre im Gebrauch. Lanzen {mit eiserner Spitze) 
sollen bei den Choles noch Verwendung finden. Fische 
schiefsen die Lacandonen vorzugsweise mit Pfeilen oder 
Harpunen; die Huares fischen mit Netzen. 

Europäische Haustiere werden von allen Indianerstämmen 
des nördlichen Mittelamerika — mit Ausnalıme der Lacan- 
donen — gezüchtet. Schafzucht ist hauptsächlich auf das 
Hochland beschränkt. Iast-Maultiere, -Pferde, und -Esel 
werden von Tzotziles, Tzentales und Mames vielfach ge- 
halten. . 

Die Kleidung der Indianer besteht vorzugsweise aus 
Baumwollstoff; die Tzotziles, Tzentales und Uhbaneabales 
des Hochlands tragen aufsordem dunkle (schwarze oder 
braune), die Mames helle wollene Mäntel. Die Indianerinnen 
des Hochlands tragen wollene Röcke und wollene oder 
baumwollene Guipiles, Wollene Reisetücher (Chamarras) 
werden von Quiche - Indianern aus Guatemala eingeführt, 
Die Kleidung der Lacandonen besteht nicht aus Jolocin, 
wie ich früher!) glaubte, sondern aus der Faser eines 
andern Baumes, Namens Acun; Jolocin verwenden die Le- 
candonen zu Stricken, Hängematten und Tragnetzen, während 
die Mayas von Yucatan Hennequen, die übrigen Indianer- 
stämme die Faser von Maguey dazu benntzen. Auffallend 


1) Petermanms Mitteilungen 1803, Bd. XXXIX, 8. 10. 








ist, dafs die Lacandonen (zuweilen auch die Chontales) ihre 
Hängematten und Tragnetze knüpfen, während alle übrigen 
Indienerstämme dieselben flechten. Im Hochland sind 
Hängematten unter den Indianern nicht gebräuehlich; die- 
selben schlafen auf besonderen Bettgestellen; ungemein ver- 
breitet sind Hängematten dagegen allenthalben im Tiefland, 
besonders in Yucatan, wo man allgemein in Hängematten 
zu schlafen pflegt. 

Spindel und Webeapparat habe ich in ganz gleicher 
Konstruktion bei den ILacandonen, Mayas, Choles, Tzotziles, 
Tzentales, Mames und vielen Stämmen Guatemalas gesehen, 
und ich höre, dafs auch die Zoques und Uhiapaneken die- 
selben (deräte benutzen. Von anderen Stämmen fehlen 
mir Beobachtungen oder Nachrichten. Die wichtigsten 
Färbemittel der Indianer sind :Indigo und Brazilholz; um 
Wolle nicht färben zu müssen, werden besonders viele 
schwarze Schafe gezüchtet. Die Azteken von Veracruz 
und Tabaseo und die Mayas von Yncatan benutzen für 
ibre Kleidung nur weilsen Baumwollstoff;; farbig sind höchstens 
die Verzierungen. 

Die Kleidung der Männer ist bei den verschiedenen 
Stämmen und Dorfschaften ziemlich verschieden, doch will 
ich hier nicht näher darauf eingehen. Bei den Choles, 
Mayas, Tzotziles, Tzentales und Tapachultecor besteht die 
Kleidung, wenn sie mit Lasten reisen, häufig nur aus einer 
Schambinde; es ist dies aber nur für die Dauer solcher 
Reisen gebräuchlich; sonst sind auch diese Indianer voll- 
ständig bekleidet. Die Huaves sollen in ihrer Heimat aus- 
schliefslich mit einem solchen Lendengurt bekleidet sein, 
jedoch trugen die wenigen Huaves, welche ich in Tehusn- 
tepes auf dem Markt gesehen habe, weilse baumwollene 
Beinkleider und Kittel mit eingestickten roten Verzierungen. 
Die Lacandonen (auf Reisen und bei der Feldarbeit häufig 
auch die Choles) tragen als einziges Kleidungsstück ein 
bis zu den Knieen reichendes Hemd. Ledersandafen, mit 
Lederriemen oder Magueyschnüren festgebunden, sind all- 
gemein üblich, namentlich auf Reisen; nur die Lacandonen 
verschmähen den Gebrauch der Sandalen. Strohhüte sind 
allgemein üblich; man sieht aber Choles, Tzentales und 
Tzotziler häufig ohne Hut, und die Lacandonen tragen nie- 
mals Hüte. Dafür tragen sie aber das Haupthaar lang, 
bis über die Schultern berabhängend, und auch bei Choles, 
Tzotziles und Tzentales sieht man oft halblange Haare, 
während alle übrigen Indianer die Haare kurz scheren. 
Zum Sehutz gegen Regen für sich selbst und für ihre Last 
benutzen die Indianer von Chiapas Felle oder Strohmatten, 
nur in den südöstlichen Teilen des Staates werden auch 
Suyacales benutzt, welche von Quiche-Indianern aus Gnate- 
mala eingeführt werden. 

Die Weiberkleidung ist nach Stämmen und Dorfschaften 


184 


grolsen Wandlungen unterworfen, wobei das verschiedene 
Klima auch grofsen Einfdufs besitzt; bedeutungsvolle Stam- 
mesunterschiede habe ich dabei aber nicht beobachtet, Man 
sagt, dafs die Kleidung der Lacandonen - Weiber gleich 
der der Männer nur aus einem langen Hemd bestehe; ich 
beobachtete aber an den Lacandoninnen, die ioh selbst ge- 
sehen, stets aulser diesem Hemde noch einen Rock, der 
fast bis zu den Knöcheln herabreichte. Gleich der Kleider- 
tracht ist auch die Haartracht der Frauen sehr mannig- 
faltig: bald hängende Zöpfe, bald Haarkuoten, bald die 
Haare turbanartig herumgewunden, oft mit, oft ohne Haar- 
bänder, 
gesehen habe, lassen die Haare in einen einfachen Wulst 
zusamiengebunden ungeflochten über den Rücken fallen 
und schmücken das Eude dieses Hasrwulstes mit einem 
Bündel von Papageienfedern. — Allgemein verbreitet iet 
das Tragen von Halsschmuck (besonders Perlachnüren und 
Münzen); öfters sieht man auch Ohr- und Fingerringe. Be- 
merkenswert dürfte sein, dafa die Mayas von Yucatan 
ihren Körper und ihre Wäsche ungemein sauber halten; 
auch die Azteken, Zapoteken und Tapachulteken des Ge- 
biets sind sehr reinlich, während von den Lacandonen nnd 
den Stämmen des Hochlands das Gegenteil gesagt werden 
muls. 

Manche auffallende 
dem Hausgerät, besonders den Töpferwaren; allein man 
mufs sich bei Beurteilung dieser Erscheinungen immer die 
Handelsbeziehungen der Indianer vor Augen halten, welche 
namentlich im Stante Chiapas viel verzweigt sind. So fiel 
mir ». B. der Unterschied in den Geschirrformen verschie- 
dener Choldörfer auf und andererseits die Gleichheit von 
Thongeschirr, Kleiderstoffen u. dergl. in Tapachula, in 
Huehuelan und im benachbarten Mamegebiet; die Lösung 
des Rätsels war folgende: die meisten Choles beziehen ihre 
Töpferwaren von den Tzentales von Yajalon, während die 
Choles von Sabanilla ihr Geschirr selbst verfertigen, und 
die Mamer, Tapachulteeos und Azteken im südöstlichen 
Chiapas beziehen fast alle Waren aus der benachbarten 
Republik Guatemala (von Mames aus Tejutla und von 
Quiches, namentlich solchen aus Chiquimula). Die Zentren 
der Töpferindustrie sind in Chiapas im Gebiet der Zoques 
Tapalapı und Coapilla, im Gebiet der Tzentales Yajalon, 
Tenango, Amatenango und Pinola, im Ghiapaneken-Gebiet 
Chiapa und Suchiapa; von den genannten Orten aus wird 
ein reger Hausierhandel nach der näheren und ferneren 
Umgebung unterhalten; in bescheidenerem Malse wird auch 
an vielen anderen Orten Töpferei betrieben. Hutflechterei 
ist namentlich in Comitan zuhause. Die Zentren der 
Strohmatten-Industrie sind Zapalata, Tzimol, Comitan und 
Motozintla, Ein Haupterwerbazweig für die Bewohner von 
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Motozintla und Masapa ist die Gewinnung von Kopalharz, 
welches hauptsächlich nach Guatemala (Quezaltenangeo) 
verhandelt wird. Salz wird von Indianern gewonnen in 
Istapa (Cbiapas) und — ausnahmsweise auch — in Ista- 
pangojoya (Nord-Chiapas), aufserdem da und dort an 
der Meeresküste, besonders in Yucatan. Die Salinen des 
Tals von Cuxtepeque (Gegend von La Concordia, Chiapas) 
werden nicht von Indianern, sondern von Mischlingen aus- 
gebsutet, 

Zweierlei Arten von Mais-Mahlsteinen sind im nörd- 
lichen Mittelamerika in Gebrauch: bei den einen ist die 
Handwalze flach und dabei kürzer als die Breite des Mahl- 
steins, bei den andern ist sie im Querschnitt rund und 
dabei lünger als die Breite des Mahlsteins. Erstere wer- 
den von Jilotepeque (Departamento Jalapa, Guatemala) durch 
Zwischenhändler in Britisch-Honduras und dem Peten ein- 
geführt; letztere sind in den übrigen Gebieten gebräuch- 
lich und entweder von Oaxaca her eingeführt (Isthmus- 
(Gegend und rüdwestliches Chiapas) oder aus dem sldwest- 
lichen Guntemnla gebracht (sildöstliches Chispas) oder im 
Inland hergestellt: im Gebiet der Zoques bei Coapilla, 
im Gebiet der Tzotziles bei Chamula, im Gebiet der Tzen- 
tales bei Tenejapa, in Yucatan bei Ticul und Icsiche, Die 
Mahlsteine sind ans jungem Eruptivgestein (Andesit) ver- 
fertigt; in Yncatan werden sie aus Mangel an andern Ma- 
terielien aus Flint gearbeitet. 

In bezug auf das Verkehrswesen besteht wenig Unter- 
schied zwischen den verschiedenen Stämmen. Überall wer- 
den die Lasten von den Indianern in einem Tragnetz oder 
in einem hölzernen Traggestell (Cacaxte) auf dem Rücken 
getragen vermittelst eines Trsgbandes, das über dem Stirn- 
beine verläuft; bei schweren Lasten wird für die Stirn ein 
verbreiteter Lederstreifen (Mecapal} eingeschaltet. Mecapal " 
und Cacaste sind in dem hier besprochenen Gebiete nur 
noch im Hochland von Chiapas gebräuchlich, jedoch sind 
die Mecapales der Tzentales und Tzotziles etwas verschie- 
den von denen der Guatemalastämme, Indianische Hänge- 
brücken sind noch hier und da in Uhispas gebräuchlich 
und weichen nicht wesentlich von den guatemaltekischen ab. 
Schiffahrt wird nur in sehr beschränktem Mafse geüht. Die 
Huaves sollen nach Moro I) den Gebrauch der Ruder nicht 
kennen. Die Lacandonen am Pet Ha-See haben so kurze 
Ruder, dafa der Rudernde sie in hockender Stellung führt. 
Die Boote der Tzotziles auf dem Chiapasflufs zeigen rück- 
wärts einen sitzähnlichen, wagerechten Holzfortsatz. 

Wichtige Unterschiede zwischen den einzelnen Stämmen 
zeigt die Konstruktion ihrer Häuser, und es stellen sich 
namentlich die Hausformen der Azteken und Tapschniteken, 


}) Oronen y Berru, Geografia de Ins lenguas &e, 8, 175. 
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der Mayas s. str. und der Stämme der Cholgruppe in Ge- 
gensatz zu denen der übrigen Völkerschaften. Bei den 
Azteken, Tapachulteken, Mayas, Chontales, Choles (sowie 
Chorties, nördlichen Pipiles, und Usjaboneros in Gustemala) 
ist nämlich die Wand nicht unmittelbar an die tragenden 
Pfeiler des Hauses angebracht, sondern um einen gewissen 
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Zwischenraum gegen aufsen hin vorgeschoben, während bei 
den Stämmen der Tzental- und Mam-Gruppe, bei Zoques, 
Chiapaneken (?) und Zapoteken die Wand unmittelbar an 
den Pfeilern angebracht ist. Die Häuser von sämtlichen 
zuletztgenannten Stämmen zeigen einen viereckigen Grund- 
rile; das Dach weist vier Flächen auf, seltener nur zwei 
Flächen, wenn nämlich zwei mittlere Pfeiler höher sind als 
die übrigen. Ds ich das Gebiet der Mijes, Populucas, 
Ahualuleos und Huaves nicht persönlich bereist babe, kann 
ich über deren Hausformen nichts aussagen. Die Azteken 
von Hushuetan, die Indinner von Tapachula und die Choles 
bauen Hütten mit viereckigem Grundrifs, vierlächigem 
Dach und vorgeschobener Wand. Die Chontalee bauen 
Hütten mit länglichem Grundrifs, deren vier Ecken an der 
vorgeschobenen Wand und am Dach abgerundet sind, Die 
Mayas s. str. bauen Häuser mit lünglichem Grundrifs, wobei 
die Kurzseiten an der vorgeschobenen Wand und am Dach 
in Form eines richtigen Halbkreises abgerundet sind; cha- 
Pelermannos Geogr. Mitteilungen. 1895, Heft VIII. 








rakteristisch für das Haus der Mayas ist auch, dafs das 
Hanptgewicht des Dachs auf vier, weit im Innern des 
Hauses stehenden Hauptpfeilern rubt, während die kleinern 
Seitenpfeiler uur in nebensächlicher Weise stützen helfen; 
früher!) ist mir die erwähnte Eigentümlichkeit entgan- 
gen. Während die Iacandonen von Izan (Peten) vier- 
eckige Wohrhütten ohne Wand hatten, beoachtete ich an 
den Hütten der Lacandonen von Pat Ha wenigstens auf 
einer Kurzseite den halbkreisförmigen Abschlufs Die Hüt- 
ten der nördlichen Zoguos nähern sich in ihrem Grundrils 
manchmal den Hausformen der benachbarten Chontales; 
auch ist bei ihuen die Wand zuweilen vorgeschoben (und 
zwar immer, wenn die Wand aus Rohrstäben verfertigt ist); 
die mittlern und südlichen Zoques zeigen aber die gewöhn- 
lichen vierkantigen Häuser ohne vorgeschobene Wand. Die 
Hütten der Zapoteken von Tehuantepsc zeigen viereckigen 
Grundrifse und vierflächiges Dach, Eine Sonderstellung 
unter den Hausformen von Südmexiko nehmen die Hütten 
der Chaneabales ein, bei welchen zwei höbere mittlere 
Gabelpfeiler die seitlichen überragen, und zwar sind die- 
selben so angeordnet, dafs der eine Gabelpfeiler mit den 
letzten Seitenpfeilera in einer Linie steht, während der 
andre ins Innere der Hütte zu stehen kommt, so dafs 
das Dach ähnlich wie bei den nördlichen Pipiles in Guate- 
mals drei Flächen erhält, Man sieht bei den Chaneabales 
übrigens auch Hüuser mit viereckigem Grundrifs und vier- 
oder zweiflächigem Dach. 

Wichtige Unterscheidungsmerkmale würde der Ver- 
gleich der altindienischen Bauten und Städteanlagen ge- 
währen, doch will ich hier nicht näher darauf eingehen, 
da ich später an andrer Stelle ausführlich darauf zurück- 
zukommen denke, 

Die bedeutsamsten Verschiedenheiten bestehen aber in 
Sitten, Gebräuchen und religiösen Anschauungen; es fehlt 
hierüber aber leider fast gauz und gar an zuverlässigen 
Beobachtungen. Dem Namen nach sind zwar — mit Aus- 
nahme der Lacandonen — sämtliche Indianer des nörıl- 
lichen Mittelamerika Christen; allein es laufen neben ihren 
höchst unvollkommenen, durch keinen regelrechten Unter- 
richt gestützten christlichen Vorstellungen eine Menge alt- 
hergebrachter, beidnischer Anschauungen in eigentümlicher 
Mischung her, so dals eine genaue Kenntnis ihres Glau- 
bens unerwartete Aufschlüsse über das einstige Geistesleben 
der Indianer eröffnen dürfte. - 

Wichtige Unterschiede zwischen den einzelnen Stämmen 
mag einst ihre Kunst gezeigt haben; bei den südmexikani- 
schen Stämmen ist aber die alte Kunst in noch höherm 
Grade verschwunden als bei den guatemaltekischen. Man 

1) Pelermwanns Mittellungen 1893, Bd. XXXIX, 8. 12. 
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beobachtet viel seltener verzierte Guipiles oder geschnitzte 
Guacales als in Guatemala, und auch die althergebrachten 
musikalischen Weisen hört man ziemlich selten; von den 
Mayas in Yucatan habe ich überhaupt keine musikalische 
Leistung gehört, deren Weisen auf alte Zeit zurückgegan- 
gen wären. Bei Zapoteken, Zoques, Choles, Tzentales, 
Tzotziles, Chansabales und Mames hörte ich gelegentlich 
einheimische Weisen, welche überall mit Pfeifen (Schal- 
meien) und Trommeln zu Gehör gebracht wurden. Diese 
beiden Instrumente scheinen demnach die ursprünglichen 
Nationalinstrumente der meisten Stämme des nördlichen 
Mittelamerika gewesen zu sein. Die Azteken in Tabasco 
benutzen noch, wie ich böre, die althergebrachte aztekische 
Holzpanke (Teponaztle). 
mein verbreitet; ihr Verbreitungsgebiet geht aber nicht 
über Tehuantepee hinaus; sie ist also auf Mittelamerika 
beschränkt. 

Die musikaliischen Weisen zeigen manche Eigentüm- 
lichkeiten, welche für gewisse Stämme charakteristisch sind ; 
doch ist leider mein Material viel zu gering, um die Un- 
terschiede im einzelnen feststellen zu können. Die Wei- 
sen sind kurz und bestehen gewöhnlich aus zwei Sätzen, 
welche häufig wiederholt werden; im allgemeinen sind sie 
hei den südmexikanischen Stämmen viel regelloser und las- 
sen dem Spielenden noch mehr Variierungsfreiheit als bei 
den Gustemalastämmen. Auch hier beobachtet man (wie 
in Guatemala), dafs die Weisen nicht immer mit dem 
Grundton endigen, sondern häufig mit der Quinte (z. B. 
oft bei den Tzentales), manchmal auch mit der Sekunde 
(Mames), ausnahmsweise sogar mit der grofßsen Septime 
(Zapoteken). Zu meiner grolsen Verwunderung hörte ich 
von Jacalteoos in 5, Jos& Montenegro einmal ein Stück 
spielen, das, freilich feinor ausgearbeitet und mit lobendi- 
germ Rhythmus, auch bei den Kekchf-Indianern in der Alta 
Verapaz gebräuchlich ist, so dafs ich annehmen mufs, dafs 
gewisse Stücke unter verschiedenen, of weit entfernten 
Stämmen Verbreitung fanden; im allgemeinen aher pflegen 


Die Marimba ist ziemlich allge- 
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die indisnischen Weisen nur eine beschränkte Verbrei- 
tang zu haben und werden höchstens durch Tanzepiele zu 
andern Stämmen bingetragen. Ob Tanzspiele bei den 
Indianern von Südmexiko noch gebräuchlich sind, weils 
ich nicht. 

Die Volksmusik der Indianerstämme von Südmexiko und 
Gustemala zeigt übrigens trotz mannigfacher Verschie- 
denhseiten doch auch wieder manche übereinstimmende 
Züge, einen gemeinsamen Grundcharakter — wenigstens 
was die Musik der Mayavölker, der Zoques und Zapoteken 
betrifft, denn von den andern Volksstämmen babe ich nie 
musikalische Weisen gehört; im Gegensatz dazu zeigt aber 
die Musik der Karaiben eine ganz wesentliche Verschieden- 
heit: die Volksmusik der mittelamerikanischen Völkerschaf- 
ten ist instrumental, Gesang hört man nur selten; die der 
Karsiben dagegen ist vokal und ihre Musikinstrumente 
{hauptsächlich Guitarren) sind namentlich der Begleitung 
gewidmet. Die Rhythmen sind bei den mittelamerikani- 
schen Stümmen zwar nicht minder mannigfaltig und reich 
als bei den Karsiben, dagegen ist die Zahl der gebräuch- 
slicben Intervalle und Modulationen und der Töneumfang bei 
jenen viel beschränkter als bei den Karsiben, während 
anderseits wieder der Vortrag reiner und feiner ist bei 
den Mayavölkero als bei den raub singenden Karaiben. 
Ich wage übrigens nicht zu entscheiden, ob die eigentüm- 
liche Musik der Karaiben ein Erbteil von den Urbewoh- 
nern von 8. Vincent, oder ob sie afrikanischer Herkunft ist. 

Wenn man vorstehende Übersicht dos gegenwärtigen 
Kulturzustandes der südmexikanischen Stämme betrachtet, 
so erkennt man, dals trotz der lückenhaften Kenntoie, 
welche wir biervon haben, doch neben den gemeinsamen 
Grundzügen im einzelnen manche Eigentümlichkeiten her- 
vortreten, welche als charakteristisch für manche Stämme 
gelten können, und zwar zeigen gewöhnlich die sprachlich 
sich nahestebenden Völkerschaften auch im Kulturleben 
verwandte Züge, sofern sie sich überhaupt eine gewisse 
wirtschaftliche und geistige Unabhängigkeit gewahrt haben. 


Der Bezirk von Hatzfeldthafen und seine Bewohner. 


Von F. Grabowsky, Assistent am Naturbist. Museum za Braunschweig. 


(Mit Karte, ». Taf, 13.) 


Am 21. Dezember 1885 wurde etwa in der Mitte der 
sich über sieben Längengrade von Ost nach West erstrecken- 
den Küste von Kaiser Wilbelms-Land die zweite Station 
der Neu-Guinea-Kompanie, „Samoahafen“, später Hatzfeldt- 
hafen genannt, gegründet. Zuerst an der Ostseite der 


kleinen, von Eingebornen unbewohnten Insel Tschirimotsch 
(Mahbde-Insel) angelegt, wurde dieselbe im April 1887 nach 
dem Festlande östlich vom Daigun - Flufs verlegt, ist aber 
inzwischen aus geschäftlichen Gründen und weil die Ein- 
gebornen sich wiederholt feindselig zeigten, vorläufig auf- 
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gegeben worden. Wenn der Hafen als solcher auch nicht 
zu den besten gehört, die wir in Kaiser Wilhelms-Land 
haben, so bietet er immerhin je nach den herrschenden 
Winden im Osten und Westen der Insel Tachirimotsch 
sichere Ankerplätze. Namentlich gegen die starken Nord- 
ostwinde ist Hatafeldthafen durch die Insel Patakai (Seohe- 
stroh-Insel) und ein an dieselbe stolsendes Korallenriff gut 
geschützt, und vom Kronprinz-Hafen in der Franklin -Bai 
bis zum Prinz Albrecht-Hafen (145° Ö. L.) überhaupt der 
einzige brauchbare Hafen dieses Gebiets; denn die im 
Westen von Hatzfeldthafen gelegenen kleinen Buchten sind 
ala Häfen für Seeschiffe völlig unbrauchbar, während nach 
Osten hin bis zur Franklin-Bai die Küste ganz ungegliedert 
ist. Der Strand ist sandig, und nur den Spitzen der die 
Buchten einschliefsenden Landzungen sind Korallenrife 
jüngster Bildung vorgelagert. Vom Strande aus steigt eine 
zum Teil bewaldete Düne einige Meter hoch an, dann senkt 
sich der Boden wieder etwas nach der mehrere Kilometer 
von der Küste und parallel mit ihr verlaufenden Bergkette 
von Tambero, die aus 160 — 190 m hohen, zum gröfsten 
Teil bewaldeten, steilen Bergrücken besteht, die nach Osten 
und Westen zu sn Höhe allmählich abnehmen und sich 
nach Westen in der grofßsen Tiefebene des Kaiserin Augusta- 
Flusses ganz verlieren. Von der Tambero-Kette nach Süden 
siebt man in ein bewaldetes Bergland hinein, das noch voll. 
ständig unbekannt ist. Für Kulturzwecke kommt in erster 
Linie die humusreiche Niederung von der Küste bis zur 
Tambero - Kette in Betracht. Der einige Jahre hindurch 
dort gepflanzte Tabak ist von Fachleuten in Bremen recht 
günstig beurteilt worden. 

Der einzige grölsere Fiuls des Gebiets ist der Marga- 
reten-Flufs (Kaukambar); dann wären noch der Toto, in 
seinem Oberlauf auch Mordabe genannt, der beim Dorfe 
Tombenam, westlich von Hatzfeldthafen, mündet, und der 
Daigun-Fluls erwähnenswert. Die übrigen Wasserläufe des 
Gebiets sind nur als Bäche zu bezeichnen und zumeist, 
wie auch der Toto und der Daigun, während der trockenen 
Jahreszeit durch Sandbarren von der See abgesperrt. 

Die Witterungsverhältnisse von Hatzfeldthafen sind von 
denen der zuerst gegründeten, seit einigen Jahren aus sanitä- 
ren Gründen aufgegebenen Station Finschhafen salır verschie- 
den. Während dort die Hauptregenmengen in der Zeit vom 
Juni bis September fallen, regnet es in Hatzfeldthafen am 
meisten vom Dezember bis April. In diesen Monaten sind 
13-—- 20 Regentsage mit 50— 380 mm Regen verzeichnet 
worden. Das Minimum in den übrigen Monaten war 
4 Regentage mit 36mm Regen; in dieser sogenannten 
Trockenzeit ist ein sehr starker Taufall bemerkbar. — Für 
den Anbau von tropischen Kulturgewächsen sind die Regen- 
verhältnisse ulso recht günstige. 





Die niedrigste beobachtete Temperatur war 19,9° C, 
(Juni, nachts 2 Uhr), die höchste 85,6° C. im Schatten. Die 
mittlere Tagestemporatur schwankte zwischen 25 und 26° C. 
Heftige Stürme und auch heftige Gewitter waren selten. 
Schwächere Erdbeben wurden mehrfach beobachtet, wäh- 
rend die Doppelkrater (Auroka und Ujap) des etwa 20 See- 
meilen in nordwestlicher Richtung gelegenen, von der 
Station sichtbaren Vulkans Mandmur fortdauernd thütig 
waren und in der Nacht vom 27. zum 28. Juni 1887 
eine heftige Eruption mit grofsem Lavafluls stattfand, die, 
von der Station Hatzfeldthafen aus gesehen, ein großsartiges 
Schauspiel darbot, 

Für die Küstenvegetation von Hatzfeldthafen ist das 
günzliche Feblen der berüchtigten Mangrovewälder charak- 
teristisch und die Gegend deshalb auch verhältnismäfsig 
gesund zu nennen. Der Strand wird von einem schmalen 
Saum zum Teil riesiger Bäume eingefafst, darunter zahl- 
reiche Barringtonien mit ihren breiten Blättern und grolsen, 
schönen Blüten. Ein andrer Baum (Calophyllum inophyl- 
lum) senkt seine Äste in starker Krümmung soweit zum 
Meere hinab, dafs sie bei einer Wanderung längs des 
Strandes oft für weite Strecken ein grolses Hindernis bilden. 
Dazwischen stehen Bäume aus den Gattungen Theapesia, 
Clerodendron, Rhamnus, Ficus, Garcinia, Pandanus, Ptycho- 
sperma, Caryota und ohne Ausnahme in der Nähe der 
Dörfer Cocos nucifera ; doch kommt die Kokospalme im Hatz- 
feldthafen-Gebiet nirgends so zahlreich vor, dafs ihre Kerne 
— wie es im Bismarck - Archipel der Fall ist — für den 
Handel in Betracht zu ziehen wären. Die meisten Bäume 
sind mit Orchideen, Farnkräutern und andern Schmarotzer- 
pflanzen überdeckt, eine Hoya-Art bildet oft reizende natür- 
liche Lauben. Hinter diesem Waldgürtel erstreckt sich 
meistens eine von hohem, scharfem Gras (Imperata arun- 
dinacen) bestandene Fläche; wo das Terrain feucht wird, 
tritt an Stelle dieses sogenannten Alnng-nlang der Malaien- 
länder das schilfartige, wilde Zuckerrohr auf. In der 
trockenen Zeit stecken die Eingebornen diese Grasflächen 
in Brand, und während einiger Tage ist die ganze Gegend 
dann in dichten Rauch gehüllt. Hinter diesen Grasflächen, 
in denen nur wenige Akazien sichtbar sind und nur selten 
Bananenpflanzungen der Eingebornen sich vorfinden, folgt 
denn dichter Wald, zum grolsen Teil Urwald mit guten 
Nutzhölzern. Am Fufse der Hügel treten Fächerpalmen 
in grofsen Beständen auf, während an sumpfigen Stellen un- 
durchdringliche Dickichte von Calamus-Arten sich aus- 
breiten. In der Nühe der Flüsse finden sich kleine Be- 
stände von Sagopslmen, die von Zeit zu Zeit von den 
Eingebornen ausgenutzt werden, und auf den Bergen wächst 
vortrefflicher Bambus. Östlich von Hatzfeldthafen treten 
die Grasflächen oft bis ans Meeresufer heran und Casun- 
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rinen, Nipapalmen und Cycas treten hier auf. — Die Tier- 
welt ist, namentlich in den höhern Ordnungen, weder an 
Zuhl noch an Arten reich. Wildschweine, kleine schwarz- 
braune Kängurulis, 3—4 Cuscus-Arten, Beuteligel, kleine 
fliegende Beuteltiere und einige gröfsere und kleinere 
Flattertiere bilden die der australischen sehr nahe ver- 
wandte Säugetierfauna. Reicher ist das Gebiet an Vögeln. 
Nasbornvögel, schwarze und weilse Kakadus, zahlreiche 
Papageien und Taubenarten und andre mehr oder weniger 
bunt gefiederts Vögel beleben den Wald, Kasuare und 
Paradiesvögel sind nicht gerade häufig, dagegen war die 
7—8 Pfund schwere Krontaube um Hatzfeldthafen häufig 
und ein von den Ansiedlern sehr geschätztes Wildpret. 
Schlangen trifft man selten an, doch kommen einige gif- 
tige, von den Eingehornen sehr gefürchtete Arten vor. 
Aufser zwei kleinen Hyla-Arten wurden Frösche tınd 
Kröten bislang um Hatzfeläthafen nicht gefunden; kleinere 
Eidechsen und Leguane sind häufiger. Die Buchten sind 
reich an wohlschmeokenden Fischen; auch efabare Schild. 
kröten sowie Krokodile (der Gattung Philas angshörend) 
kommen gelegentlich vor, 

Die Eingebornen des Gebiets von Hatzfeldthafen, das 
im Verhältnis zu anderen Gebieten von Kaiser Wilhelms- 
Land als gut bevölkert gelten darf, sind ein kräftiger Men- 
schenschlag von mittlerer Gröfse, und namentlich unter 
den jüngern Männern kann man sehr wohlgebaute, musku- 
löse Gestalten sehen. Die Frauen sind kleiner als die 
Männer, aber auch kräftig gebaut, und zeigen im allge- 
meinen, namentlich in jüngerm Alter, ganz angenehme 
Gesichtszüge. Die Hautfarbe ist schokoladebraun, doch 
kommen auch hellere und dunklere Individuen in allen Ab- 
stufungen vor, Bekleidet sind die Männer mit einem 
Lendenschurz aus geklopfter Baumrinde; die Frauen tragen 
vier aus verschiedenartigen Fasern gefertigte und verschie- 
den benannte Schürzen übereinander; dieselben reichen bis 
zum Knie, lassen aber die Hüften frei. Das Haar drehen 
die Männer zu einem Wulst auf dem Hinterkopf zusammen 
und stecken diesen Wulst durch ein dütenartiges Geflecht 
(tschuna), welches mit Federn schön verziert wird; vorn 
steckt im Haar gewöhnlich ein Kamm oder Kopfkratzer aus 
Bambu. Die Frauen tragen das Haar in 15 bis 20 finger- 
dieken Troddeln, die von der Mitte des Kopfes ausgehen 
und dick mit Fett und einer roten Erde (op) eingerieben 
werden. Überhaupt reiben beide Geschlechter gern den 
Körper, besonders aber Gesicht, Brust und Schultern, mit 
einer Mischung sus Fett und roter Erde oder Rufs ein, 
und allen ist ein ganz oharakteristischer, scharfer, durch- 
dringender Körpergeruch eigen. Einzelne Männer sind auf 
Schultern und Oberarm, seltener auf der Brust tätowiert, 
indem sie sich Figuren in die Haut ritzen und dieselben 





dann wulstartig vernarben lassen. Das dazu benutzte In- 
strument (böter) besteht aus einem an ein Stöckchen ge- 
bundenen Zahn eines kleinen Nagers. Die ältern. Männer 
tragen alle lange Zottelbärte, in denen als Zieraten Hunde- 
zähne, Muscheln oder mehrere taubeneigrofse Kugeln aus 
roter Erde eingeflochten sind. Die Physiognomie der 
Männer hat etwas Semitisches an sich. — Als Schmuck- 
gegenstände dienen beiden Geschlechtern Hals- und Brust- 
ketten aus Muscheln oder Hundezähnen, Arm- und Bein- 
ringe von sehr verschiedener Form und Öhrgehänge der 
verschiedensten Art; mit Vorliebe werden auch kleine 
Bündel wohlriechender Kräuter an die Ohrläppchen ge- 
bunden, die mit Öffoungen versehen sind, welche atets ver- 
gröfsert werden, Auch die durchlöcherte Nasenscheide- 
wand ist mit Korallenstückchen oder eigentümlich geformten, 
ovalen Muschelringen verziert. Die Männer sind sohr ge- 
schickte Holzschnitzer, während die Frauen im Anfertigen 
netzartiger Taschen viel Geschmack und Geschick ver- 
einigen. Kleinere Taschen werden von den Männern auf 
der Brust getragen; sie sind reich mit Kaurimuacheln, 
Hundezähnen oder Samen einer Grasart verziert; der 
Mann bewahrt darin kleine Gebrauchsgegenstände auf, Die 
grölsern Taschen der Frauen werden von diesen an einem 
Stirnbande auf dem Rücken getragen. Aufserhalb des 
Dorfes erscheint der Mann stets bewafinet, entweder mit 
Speeren, oder mit Pfeilen und Bogen; immer trägt der 
Mann auch über der linken Schulter das Steinbeil (mbe) 
oder Muschelbeil (talal). Früher scheint auch ein Wurf- 
holz (karama) zum Sohleudern kurzer Speere häufiger im 
Gebrauch gewesen zu sein. Im Kriege werden grolse vier- 
eckige Holzsohilde zur Deckung benutat. 

Die Hauptarbeit liegt in den Händen der Frauen, die 
aber im allgemeinen sehr gut behandelt werden. Der Mann 
liegt meistens der Jagd oder dem Fischfang ob. Wenn 
auch jedes Dorf gewissermalsen einen Häuptliog hat, so 
thut oder läfst doch jeder, was er will; gröfsere Gemeinden 
unter einem Oberhaupt findet man in dem hesprochenen 
Gebiete nicht, Dagegen scheint jedes Bergdorf zu einem 
an der See gelegenen Dorfe in einem gewissen tributären 
Verhältnis zu stehen, da für die Erlaubnis, das zur Würze 
der Speisen benutzte Seewasser (und Seetang, der roh ge- 
gesson wird) zu holen, regelmüfsig Geschenke an Knollen- 
früchten mitgebracht werden. Namentlich die an der Küste 
wohnenden Papuas sind zähe Händler, leider aber auch 
Diebe ersten Ranges. Ihre Sprache, die nach Osten bis 
zur Franklin-Bai, nach Westen bis Dalus gesprochen wird, 
ist anfangs durch die Länge vieler Worte schwer verständ- 
lich und erinnert anderseits etwas ans Russische, So heilst 
z.B, gnatsch das Cano, atsch das Wildschwein, patschuninka 
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Beim Zählen bedienen sie sich eines pentadischen Systems. 
Die Häuser stehen zum Teil auf Pfäblen, zum Teil direkt 
auf dem- Boden und sind mit zusammengeflochtenen Palm- 
blättern gedeckt und in der Rogel auch umwandet; doch 
wird auch Baumrinde zu Wänden benutzt, In jedem 
grölsern Dorfe befinden sich ein oder mehrere Gemeinde- 
häuser (balebal}, wo Besuch aus freinden Dörfern empfangen 
und zur Nacht untergebracht wird. In dieren Häusern 
(manchmal auch in besondern offenen Schuppen) befinden 
sich auch die grofßsen Trommeln aus ausgehöhlten Baum- 
stämmen, auf denen ein Dorf mit dem andern durch be- 
stimmte Signale sich verständigen kann. Die Dörfer machen 
einen durchaus saubern Eindruck, und nicht selten sind die 
Häuser von Ziersträuchern verschiedener Art, namentlich 
buntblätterigen Crotons, umgeben. 

Die Gärten der Eingebornen liegen oft in grolser Ent- 
fernung von den Dörfern; es werden darin hauptsächlich 
Koollenfrüchte, wie Dioscores- Arten (arra) und Caladium 
(mam), gezogen, aufserdem etwas Tabak (jap), Zuckerrohr 
(ngai) und in besondern Gärten auch Bananen (gi). Aus 
dem Tabak dreht man vor jedesmaligem Gehrauch eine 
Art loser Cigarren, nachdem man ein getrocknete Blatt 
zuvor über glühenden Koblen hin- und hergezogen hat; zu- 
weilen wird als besonderes Deckblatt noch ein sehr dünnes, 
„namangal* genanntes Baumblatt benutzt. Auch das Kauen 
von Areka-Nüssen {gep) ist allgemein im Gebrauch. Der 
Bast der meist unreifen Arekanufa wird vorher nicht ab- 
geschält; nachdem die Nuls zerkaut ist, wird aus einem 
Bambnbehülter (mbu) oder einer Kalebasse vermittelst eines 
Stäbchens aus Palmholz (tsumum) gebrannter Muschelkalk 
{opo) in den Mund gebracht. Arekanüsse werden auch als 
Gastgeschenk angeboten. 

Als Haustiere findet man Schweine (bor), Hunde (ke), 
die auch zur Jagd benutzt werden, und wenige Hühner. 

Die Küstenbewohner sind gewandte Seefahrer, die auch 
den Gebrauch der Segel kennen, Sie wagen sich auf ihren 
mit Auslegern versehenen Canos selbst bei stürmischem 
Wetter weit in die See hinaus, um an geeigneten Stellen 
ihre Fischkörbe auszulegen; dieselben sind an langen Bambu- 
seilen befestigt, die oben einen Schwimmer aus Bambu 
tragen, in den dss Eigentumszeichen eingeschnitzt ist. 

Über die religiösen Begriffe und Gebräuche der Einge- 
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bornen ist vorläufig nur sehr wenig bekannt. Einzelne 
ältere Leute scheinen als Schamanen aufzutreten, und ein 
besonders ernst und würdig aussehender Bewohner des 
Bergdorfs Tschirier galt als Rogenmacher. — Die Männer 
feiern zuweilen Feste, bei denen den Frauen der Zugang 
zu den hoch umzäunten Festplätzen streng verhoten ist. 
Um sie vor der Annäherung zu warnen, werden durch 
Schwirrhölzer (djabobibj) dumpfe, heulende Töne hervor- 
gebracht und die Trommeln fortwährend geschlagen. Schon 
der Anblick eines Schwirrholzes soll den Tod einer Frau 
zur Folge haben. Interessant sind auch die namentlich in 
Vollmondnächten bei Trommelschlag und monotonen Ge- 
sängen ausgeführten reigenartigen Tänze der Männer unter 
Kommando eines Vortänzers, Alle Teilnehmer an einem 
solchen Tanze, der erst bei vollständiger Ermüdung der 
Tänzer endet, sind gleichmälsig festlich mit Palmzweigen 
und Blumen geschmückt. 

Der Verkehr der Eingebornen mit der Station, der sich 
anfangs ganz friedlich gestaltet hatte, erlitt später manche 
Störung. Sie überfielen die Arbeiter in den Plantagen, 
um die Geräte zu rauben, töteten dabei einige derselben, 
und so blieb kein anderer Weg übrig, ala die betreffenden 
Dürfer zu verbrennen, um die Eingebornen für ihre Über- 
griffe zu züchtigen. 


Bemerkungen zur Karte. 

Entdeckt und benannt wurde der Samoahafen (späterer 
Hatzfeldthafen v. Hansemanns) von Dr, O. Finsch (auf dem 
Dampfer „Samos“, Kapt. Dallmann) am 21. Mai 1885. 
Finschs Original-Kartenskizze des Samoalnfens (Finschs 
Kartenskizzen Nr. 11; Nr. 50 der Kartenquellen meiner 
„Karte des Schutzgebietes der Neu-Guinea-Kompanie“, auch 
reduziert auf Nr. 4) ist überholt durch die Aufnahmen 
von Kapt. Böhmermann und 8. M. Kreuzer „Adler“ 1886, 
Landmesser von Brixen 1887. {Deutsche Admiralitätskarte 
Nr. 99 [Tit. XII, Nr. 120°].) Dazu konnte durch die 
Güte der Neu-Guines- Kompanie benutzt werden: Skizze 
vom untern Laufe des Margareten- Flusses, aufgenommen 
und entworfen im Juni 1889 von B. Linnemann. V. I. 
1:50000, Zahireiche Berichtigungen und Ergänzungen 
verdankt die Karte Herrn Fritz Grabowsky, dem frühern 
Stationsvorsteher von Hatzfeldtbafen. Langhans. 


Tee 
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Die Erforschung des Rio Puelo. 
Von Dr. Hans Steffen. 


Aın 23. Januar 1895 verliefsen wir Puerto Montt auf einem 
kleinen Dampfer und begaben uns zunächst nach der Boca 
de Reloncavi, wo ich in Ralun und verschiedenen andern 
Küstenplätzen die nötige Mannschaft anzuwerben gedachte. 
Wir führten zwei grofßse Holzboots und ein zerleghares 
Segeltuchboot für die Zwecke der Flulsreise mit. Beim 
Engagement der Leute hatte ich das Glück, mehrere der 
mir schon von meinen 
frühern Reisen her be- 


23 Jahren den untern Puelo explorierte !). Während 
des nun folgenden Überlandtransports des gröfsten Teils 
unsrer Ladung leitete ich das Hinüberschaffen der bei- 
den möglichst entlasteten Boote über die Stromschnellen- 
serie zwischen Las Hualas und dem Ausflufs der Poza. 
Der Puelo beschreibt auf dieser höchstens 6 km langen 
Strecke (abgesehen von vielen sekundären Ausbuchtungen) 
einen nach Süden offenen halben Kreisbogen, indem er aus 
der der Längsachse der Poxa entsprechenden SO — NW- 
Richtung allmäblich in die O—W-. und schliefslich ganz in 





kanuten Burschen an- 
zuwerben; auch fand 
ich in Ralun für die 
Leute einen vortrefli- 
chen Aufseher, der uns 
zugleich Pilotendienste 
bei der Flufs- und Seo- 
fahrt leisten sollte: den 
mir seit Jahren be- 
kannten Juan Villegas, 
Mayordomus der deut- 
schen Firma Ölckers in 
Puerto Montt, in deren 
Händen sich der nicht 
unbedeutende Holzhan- 
del nach der Boca be- 
findet, 

Am 25. fuhren wir 
mit unsrer Karawane 
von 12 Mann ion den 
Rio Puslo ein, und 
zwar benutzten wir für 
die erste, 8 km lange 
Strecke bis zu einer 
Las Hualas genannten 
gröfsern Bucht, bis wo- 
hin sich noch die Ge- 
zeitenbewegung fühlbar 
macht, unsern Dam- 
pfer; weiter aufwärts 
beginnen die Strom- 
schnellen, die sich nur 
mit Booten durch ge- 
schicktes Manövrieren 
überwinden lassen. Um unsre Instrumente und sonstigen 
Expeditionsmaterialien von Wert nicht den Gefahren einer 
Stromschnellenreise auszusetzen, wurde zunächst ein Über- 
landweg durch das Quila-Dickicht und den Hochwald am 
linken Ufer des Flusses im Rücken unsres Lagerplatzea 
von Las Huslas hergestellt. Nach langem Suchen fand 
sich endlich ein allerdings halsbrechender Abstieg des 
Weges zu der sogenannten Poza, dem ersten grüfsern, 
vom Puelo durchflossenen See, dessen Name ebenso 
wie der des nächstfolgenden grolsen Taguatagua - Sees 
vom Kapitän Vidal Gormez herstammt, welcher vor 
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die NO—SW-Richtung übergeht. Er durchsetzt auf dieser 
Strecke die nördliche Fortsetzung der mit diehtem Hoch- 
wald bestandenen Cordillera de las Hualas, welche den 
Tagustagua-See und die weitere Fortsetzung des Puelo- 
thales wıe eine hohe Mauer gegen die Westküste hin ab- 
schliefst. Müchtige Steinschwellen durchsetzen hier das 
Flufsthal und erzeugen eine lange Reihe dicht aufeinander- 
folgender Räpidos, deren Passage die höchsten Anforde- 


3) Anal, Univ. Chile 1872, I» seccion, 8. 251-276, mit Karte, 
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rungen an den Mut und die Geschicklichkeit meiner Leute 
stellte. 

Am 1. Februar segelten wir mit scharfem, hier als NW 
eintretendem Südwind über den Lago Tagnatagua, ein 
ca 11km langes und bis zu 4km Breite erreicheudes, in 
steile Felsenmauern eingesenktes Seebecken, an dessen 
SO.Ufer, Playa San Miguel, wir die ersten kleinen Be- 
stände won Läbocedrus chilensie Endl, des von den Chiloten 
„cedro* genannten Nadelbolzbaumes, fanden. Auch bier 
wie im Palenagebiet geht derselbe nicht bis an die Küste 
hinab, 

Den nächsten Abschnitt der Reise bildete eine müh- 
selige und wegen der starken Strömungen und Räpidos oft 
nicht ganz ungefährliche Flufsfahrt bis zum 7. Februar, 
an welchem Tage wir den fernsten Punkt der Vidalschen 
Expedition erreichten. Die Weiterfahrt wurde bier wegen 
der übermälsigen Strömung des Wassers unmöglich; wir 
liefsen deshalb die Boote wohlverwahrt am Nordufer des 
Flusses zurück und bereiteten alles für den Laudmarsch 
vor, Da die weitere Reise nunmehr durch vollständig un- 
erforschtes Gebiet führte, so orientierte ich mich zunächst 
durch die Besteigung eines zu der nördlichen Randkette 
des Thales gehörigen Berges und bestimmte danach die 
Fortsetzung des Marsches durch eine weite Waldebene, 
La primera Lianada, die sich in S80-Richtung mit 
einer Breite von bis zu 5 km zwischen dem steil ab- 
fallenden Rande des Flufsbettes und der das Thal im NO 
und O abschlielsenden Cordillerenkette binzieht. Als nächster 
Ziel batte ich von meinem Beobachtungsposten einen im 
fornen SO aus der Waldebene aufragenden Höhenzug ins 
Auge gefafst, dessen kable oder nur mit zerstreuten trocknen 
Stämmen bedeckte Abhünge deutlich die Spuren eines mäch- 
tigen Brandes erkennen liefsen. Dieser Cordon Pelado 
wurde am 11. Februar erreicht, und von der Höhe des- 
selben zeigte sich, dals von hier aus in OÖ. und 80-Rich- 
tung der weitaus grölste Teil der Waldbedeckung sowohl 
im Thal und in der Ebene wie auf den Bergzügen dem 
Feuer zum Opfer gefallen ist. Die Brände, über deren 
Ursprung sich nur vage Vermutungen aufstellen lassen, 
sind übrigens von sehr verschiedenem Alter; derjenige, 
welcher bie zum Cordon Pelado vorgedrungen ist, kann 
nicht vor mehr als ungefähr 8 Jahren hier gewütet haben. 

Eine zweite Besteigung des höchsten Punkten der Pe- 
ladokette, welche ich am 13, Februar ausführte, gab wich- 
tige Aufschlüsse über die Konfiguration des obern Puelo- 
tbals, welches sich in einiger Entfernung südlich an dem 
Cordon Pelado und seinen Fortsetzungen entlang zieht und 
in weiter Ferne im SO müchtige Ausweitungen mit ebenen 
Uferstrecken erkennen liels. Dagegen ist die ganze Strecke 
des Flufsbettes, zu welcher die Primera Llanads nach W 
abwässert, schluchtartig eingeengt und für jeden Verkehr 
unbrauchbar. Nach SO zu senkt sich die grofse Wald- 
ebene allmählich ab zu einem von schroffen Felsen einge- 
schlossenen Cordillerenses, Laguna Totoral, welcher von 
O her den Abfluls eines gröfsern, überaus malerischen 
Hochsees empfängt, den ich wegen seiner azurblauen Farbe 
Laguna Azul benaunt habe. 

Nachdem die Expedition an das SO-Ufer der Laguna 
Totoral hinübergeschafft worden, unternahm ich die Be- 
steigung eines benachbarten, ziemlich schroff im SO unsres 








Landungsplatzes aufragenden Berges, des Cerro Mechai, 
so benannt von mir wegen des massenhaften Vorkommens 
der unsern Heidelbeeren ähnlichen Mechais (Berberis buxi- 
folia). Ich hätte keinen bessern Punkt zur Orientierung 
wählen können, und das prachtvolle Wetter ermöglichte mir 
eine höchst befriedigende Einsicht in die oro- und hydro- 
graphischen Grundzüge der Puelo-Cordilleren. Ich erkannte 
deutlich, dals die Gewässer des Puelo aus zwei Haupt- 
depressionen der zentralen Cordillerenmasse herabkommen, 
von denen die eine in 8- oder SW., die zweite in O-Rich- 
tung verläuft, es mulste also das nächste Marschziel der 
Expedition die Vereinigung jener beiden Depressionen sein, 
und es war deshalb unbedingt notwendig, wieder in das 
eigentliche Puelo-Thal hinsbzumarschieren und, sich in der 
Nühbe des Flusses haltend, den kürzesten Weg bis zu jener 
Vereinigung zu verfolgen. Durch die Senke zwischen der 
Peladokette und dem Üerro Mechai, in welcher der Desa- 
guadero, der Ausllufs der Laguna Totoral, seinen Weg 
zum Puelo nimmt, stiegen wir in das Hauptthal hinab, 
setzten am 17, Februar auf das linke Ufer des bier noch 
immer mit imponierender Wasserfülle und scharfer Strö- 
mung dahinbrausenden Puelo über und begannen einen 
zweiten Waldmarsch durch die Segunda Llanada, der Kom- 
pafspeilung nach der oben erwähnten Vereinigungsstelle 
der beiden Thalrichtungen nachgehend. Das Terrain ist 
zumeist ebenes Schwemmland, doch wurde das Vorwärts- 
kommen durch weite Strecken Sumpfland (trapsn oder üiadi) 
erschwert, in denen sich regelmäfsig grölsere Bestände von 
Alerze und Ciprds (Libooedrus tetragona) vorfanden. Sonst 
wird der junge, zwischen den alten verkohlten Stimmen 
aufsprielsende Hochwald vorzugsweise aus Libocedrus chi- 
lensis gebildet. Ungeheure Coligue-Dickichte, die uns bis- 
weilen das Sonnenlicht benahmen, mulsten passiert werden; 
grölsere Quilsntos hingegen, die uns nahe der Küste die 
meiste Arbeit beim Aufbauen des Weges machten, fanden 
sich östlich vom Taguatagus-See nicht mehr vor. 

Am 20. Februar wurde die oben erwähnte Thulaus- 
weitung, Primer Corral, erreicht, innerhalb deren der 
Puelo einen bedeutenden, vorzugsweise aus Gletscherab- 
flüssen gebildeten Zuflufs von SW empfängt, dessen breite 
Tbalöffoung im ersten Augenblick als diejenige des Haupt- 
flusses erscheinen könnte. Am Zusammeniluls beider 
Ströme, La Juntura, wurde Lager geschlagen und eine 
Rekognoszierungstour durch den Corral unternommen, um 
über die hydrographischen Verhältnisse dieser wichtigen 
Stelle Aufschlufs zu gewinnen. Von der Hälhe einer der 
den Corral durchsetzenden Thalterrassen konnte ich fest- 
stellen, dafs der Hauptstrom, der Rio Puelo, aus einem 
engen Felseuthor aus OSO heraustritt, in dessen Hinter- 
grund eine lange Thalverengung, La Angostuara, sichtbar 
wurde. Der nun folgende Marsch über die Felsen der 
Angostura und die mit kreuz und quer liegenden verkohlten 
Baumstämmen besäten Halden am linken Ufer (21. bis 
25. Februar) bildete den schwierigsten Teil der Expedition. 
Besonders machte der Transport unsres zerlegbaren Bootes 
zu schaffen, dessen Dienste wir aber bereits glänzend 
schätzen gelernt hatten, um es selbst an den schwierigsten 
Stellen nicht zurückzulassen, In der Tiefe der Angostura 
braust der Fluls in einer unabsehbaren Reihe von Käpidos 
und Kaskaden dahin. 
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Das östliche Ende der Angostura wird durch eins 
zweite grölsere Thalausweitung, Segundo Corral, markiert, 
deren weite, mit Weidegras und lichten Cedro - Bestün- 
den gefüllte Flächen dem Primer Corral an Kulturwert 
kaum nachstehen. Regelmäfsig übereinander aufsteigende 
Thalterrassen haben sich im ganzen Umkreise des Corral 
erhalten; auch in der Angostura waren dieselben wieder- 
zuerkeunen. Die Mühe des Boottransports wurde endlich 
am 25. Februsr auf das Glänzendste belohnt, als wir hinter 
den vorspringenden Thalterassen in O-Richtung eine zee- 
artige Ausweitung des Flufsbettes wahrnahmen, welche 
weiterhin in ein grölßseres Seebecken von 6—7 km Lünge 
und gegen 2 km Breite überging. Dieser, von mir später 
Lago Inferior getaufte See wurde am 26. Februar aufge- 
nommen; auch konnte ich eine Reihe von Lotungen aus- 
führen, welche Tiefen bis zu 120 m ergaben. Eine wei- 
tere, noch an demselben Tage unternommene Rekognos- 
zierungstour beiehrte mich, dafs in kurzer Entfernung gegen 
OÖ zu noch ein gröfseres Seebecken existiert, welches von 
dem Lago Inferior durch eine Reihe starker Stromschnellen 
getrennt wird. Leider besitzen beide Seen verhältniemälsig 
wenig Strecken ebenen Uferlandes, auch macht es die Kon- 
figuration der Thalwünde unmöglich, ohne eine Kreuzung 
des reilsenden Stromes zu einer einigermalsen brauchbaren 
Abfahrtstelle am obern See zu gelangen. Nachdem also 
die ganze Expedition in mehreren Fahrten nach dem üst- 
lichen Ufer des Lago Inferior hinübergeschaflt worden, 
konnte am 27. Februar die Passage des Flurses in dem 
Zwischenraum zwischen zwei Stromachnellen bewerkstelligt 
und darauf die Weiterfahrt auf dem zweiten, obern See, 
Lago Superior, unternommen werden, Die Größsenver- 
hältnisse dieses Wasserbeckens machten es mir unmög- 
lich, eine auch nur oberllächliche Aufnahme desselben in 
einem Tage zu vollenden; es ist von mehrzipfeliger Ge- 
stalt, rings von steilen Cordillerenzügen eingerahmt, hat 
wenig ausgedehnte Strandebenen und besitzt ebenso wie der 
Lago Inferior bedeutende Tiefen. Am 28. Februar setzte 
ich die Erforschung des Lago Superior fort, während 
Dr. Krüger im Lager zurückblieb, um eine Reihe der mäch- 
tigen Schneegipfel, welche im fernen SO den See ab- 
schlielseen und allem Anschein nach zur wasserscheidenden 
Kette gehören, trigonometrisch zu ımessen. Die Höhe dieser 
wegen ihrer burg- und kastellartigen Formen Cordon 
de los Castilloe von mir benannten Kette beträgt jv- 
deufalls nicht unter 2000 m. Die Befahrung des Sees 
ergab, dals sich seine Hauptachse ca 12 km lang von N 
nach 5 erstreckt, bei wechselnder Breite (bis zu 4 km), 
und dafs sich ein grölserer Arm nach W, ein kleinerer 
nach ONO abzweigt. Seinen bedeutendsten Zufluls, den 
Rio Tarbio, empfängt er von Süden, und zwar wird 
derselbe gespeist von den Gletschern des Cordon de los 
Castillos und der gegenüberliegenden, den See im W be. 
grenzenden höchsten Schneekette, welche nach ihrem 
hervorragendsten Gipfel Cordon del Pico Alto benannt 
worden iet, Aufser dem Rio Turbio empfängt der 
Lago Superior noch drei gröfsere Zuflüsse, deren keiner 
aber dem Puelo einigermalsen ebenbürtig ist. Er stellt den 
eigentlichen Quellsee des Rio Puelo dar, welcher 
nun freilich an eine ganz andre Stelle zu verlegen ist, als 
der auf allen Karten figurierende „Lago Puelo“ des Kapt. 





Vidal, den einige von den Leuten seiner Expedition von 
seinem hohen Baum» aus erblickt haben wollten (!}. Der 
Seo ist vor ca 8 bis 9 Jahren von argentinischer Seite 
von einigen Engländern befahren worden, die, wie wir an 
den Spuren einer alten „machsteadura“ fertstellen konnten, 
bis zum Abflufs des Sees nach dem Lago Inferior gelangt 
sind, dort aber wahrscheinlich wegen der nicht zu vermei- 
denden schwierigen Passage des Stromes die Weiterreise 
aufgegeben haben. Neuerdings scheint der bekannte argen- 
tinische Reisende Ramon Liste, dessen Namen wir übri- 
gens in der gleich zu erwälhnenden Kolonie nennen hörten, 
diesen See gesehen zu haben, Wenn aber der von ihm 
„Lago Nuevo“ getaufte und in 42° Br. und 72° W.L. 
verlegte See mit unserm Lago Superior identisch ist, so 
sind seine Mitteilungen über die Oro- und Hydrographie 
jener Region, soweit sie mir in der Presse bekannt ge- 
worden), doch als sehr bedenklich zu bezeichnen. Die 
Cordillerenketten, welche man von Argentinien aus über- 
schreitet, um nach dem See zu gelangen, sind keineswegs 
„unabhängig von der eigentlichen Cordiliere, welche die 
Wasserscheide bildet und sich mehr westlich erhebt“. Die 
Wasserscheide liegt im Gegenteil östlich vom Lago Superior, 
und der aus ihm entspringende Flufs durchsetzt die sich 
westlich erhebenden Schneemassive, um sich seinen Weg 
bis zum Pazifischen Ozean zu bahnen. Auch ist unver- 
ständlich, wie Lists weiterhin sangen kann, die „eigentliche 
Cordillere* sei leicht an einigen charakteristischen Gipfeln 
zu erkennen, wie dam Vulkan Hornopiren, dem Yate u. s. w. 
Mir ist es jedenfalls unmöglich gewesen, von irgendeinem 
Punkte der Umgebung des Lago Superior oder selbst von 
der Höhe des wasseracheidenden Boquete, von dem gleich 
die Rede sein wird, einen von diesen charakteristischen 
und mir sehr wohlbekannten Hochgipfeln zu erkennen, 
welche übrigens weit nach der pazifischen Küste vorge- 
schoben sind und mit der breit und mächtig entwickelten 
Reihe der zentralen Schneemassive, die der Puelo durch- 
setzt, gar nichts zu thun haben. 

In den geräumigen Golf, welcher das Nordende des 
Lago Superior bildet, mündet ein mit prächtigen Weide- 
gründen gefülltes, breites Längenthal aus, in welchem unare 
Leute bald nach der Landung an dem Hlachen Ufer Vieh- 
spuren und Zeichen menschlicher Anwesenheit entdeckten. 
Alles deutete darauf hin, dafs wir einen argentinischen 
„potrero* erreicht hatten, und um uns mit den jedenfalls 
nicht allzu fern wohnenden Besitzern desselben in Verbin- 
dung zu setzen, marschierten wir am 1. März in N-Rich- 
tung vorwärts, einem gut ausgetretenen „Vaiuero*-Wege 
in mäfsiger Entfernung von dem das Thal nach dem Lago 
Superior entwässernden Hauptflusse folgend. Das Boot 
wurde in einem Gebüsch nahe dem Sesufer versteckt zu- 
rückgelassen. Wiederholt äufserten unsre an die ärmlichen 
„chacras* von Reloncavi gewöhnten Teute ihr Entzücken 
über die beinahe grenzenlos sich vor uns ausdohnenden 
Weideflächen, die nur hin und wieder durch kleinere Cedro- 
Bestände oder Maitengebüsche unterbrochen werden. Das 


1, Dis erste Nachricht über die Entdeckung Listas empling ich durch 
eine dreundliche brieflicho Mitteilung des Horm Dr. Franz Fonck in 
Quilgus. Die Valparaisoer „Deutschen Nachbriohten* veröffentlichen in der 
Nummer vom ®. Februar 1395 einen kurzen Brieht über denselben Gegen- 
stuod nach dem Mitteilungen der „Nacion* von Buenos Aires. 
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im O und W von hohen Cordillerenketten abgegrenzte, in 
seinem weitern Verlauf nach N bis gegen 10km breite 
Thal wird von niedrigen, überall zu Pferd passierbaren 
„lomas“, aus Geröllmassen gebildeten Hügelketten, durch- 
zogen und von zahlreichen Flüfschen, die wir in dieser 
Jahreszeit bequem durchschreiten konnten, bewässert. Nach 
1ltägigem Marsche erreichten wir die aus Cedro-Stimmen 
gebauten Häuschen der Eigentümer des Potrero, Kolonisten 
chilenischer Nationalität !), die sich hier seit zwei Jahren 
mit Bewilligung der nächsten argentinischen Behörde, näm- 
lich des Gobernador von Chubut, niedergelassen haben. 
Sie nannten ihre Ansiedelung Colonia del Valle Nuevo 
und berichteten, dafs ihr Hauptverkehr durch einen etwas 
weiter nördlich die Cordillere durchsetzenden Pala {Bo- 
quete) nach der gleichfalls in der Mehrzahl von Chilenen 
bewobnten Kolonie Maiten und weiterhin nach den An- 
sisdelungen am Chubut gehe, Noch vor 6 Jahren haben 
dieselben Kolonisten, deren friedliche Herden heute das 
Valle Nuevo bevölkern, wildes Vieh in diesem Thale ge- 
jagt; von der Existenz von Indisnern haben sich keine 
Spuren mehr erhalten. Pumas und Huemule finden sich 
zahlreich; für die Jagd auf letztere haben die Kolonisten 
besonders abgerichtete Hunde. Dagegen kommen Straulse 
und Gnanacos nicht aus der benachbarten Pampa, trotz 
der bequemen Kommunikation durch den Boquete, in das 
Thal herein; die Guanacowolle, aus welcher die Franen 
der Kolonisten Decken und „ponchos* fertigen, wird bei 
den Indianern der Pampn gekauft. Für die Expedition 
war das Auffinden der Kolonie ein besonders jginstiges 
Ereignis, da wir hier unsre sehr zur Neige gegangenen 
Fleischvorräte (charqui) durch frische ergünzen konnten; 
auch wurde die Rückkehr nach dem See durch die uns 
von den Kolonisten zur Verfügung gestellten Pforde wesent- 
lich erleichtert, 

Am 2. und 3. März unternahmen Dr. Krüger und ich 
mit einem Teil der Leute noch einen Vorstols von der 
Kolonie nach N, um bis zu dem oben erwähnten Boquete, 
resp. bie zur Wasserscheide gegen den zum Chabut ab- 
wüssernden Rio Maiten vorzudringen. Der Boquete, zu 
welchem man über eine Reihe regelmäfsig übereinander- 
gelagerter „lomas“, welche sämtlich breite Terrassen auf 
ihrer Höhe tragen, ansteigt, bildet eine tiefe, breite Scharte 
in der zum Teil noch schneetragenden, durch bizarre Gipfel- 
formen ausgezeichneten wasserscheidenden Cordillerenkette, 
welche sich, in weiten Bogen südwärts verlaufend und 
durch einen zweiten Boquete (südlich von der Kolonie) 
durebschnitten, mit den hohen Ketten östlich des Lago 
Superior, dem Cordon de los Castillos u. s. w. vereinigt. 
Der Blick von der Höhe des wasserscheidenden Boquete 
nach W zeigt mit überraschender Klarheit die tiefe Senke 
des Valle Nuevo und dahinter die imponierende Reihe der 
zentralen Schneemassive mit ihren zahlreichen Hängeglet- 
schern, von engen, tiefen Schluchten durchsetzt, anschei- 
nend ohne Eude von N nach 8 verlaufend. Ein Kolonist 
aus Maiten teilte mir mit, dals ungefähr eine Tagereise 
nördlich von der Colonia del Valle Nuevo die Cordillere 





1) Aus La Union bei Osoruo, Sie sind über den Lasar- Hanco- Pals 
uach Neuquen gelangt und von dort via Nahusihuapi allmählich bis in 
diese unbewohnten Thüler aidwärts gewandert. 


Potermanns Geogr. Mitteilungen. 1895, Heft VIII, 
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eine mächtige Depression nach W durchaetze, in welcher 
ein Fiufs rekognosziert worden sei, der sich mit einem 
gröfsern südlichen Flusse (also dem Puelo, von dessen 
Existenz der Argentiner aber natürlich keine genaue Kunde 
hatte) vereinigt. Meiner Ansicht nach kann sich diese 
Angabe nur auf einen die zentralen Massive durchsetzenden 
Nebenflufs des Puelo, wahrscheinlich den Rio Maneo, be- 
ziehen, der sich 6 km oberhalb vom Taguatagunsee in 
den Puelo ergielst, aus einer mächtigen Thalöffnung von 
ONO herabkommt und an Wassermenge dem Hauptstrom 
ziemlich ebenbürtig erscheint. 

Mit dem Vordringen zu der Wasserscheide hatte die Ex- 
pedition ihr Ziel erreicht; die astronomischen Ortsbestim- 
mungen, Itinerarführung, Höbenmessungen, photographische 
Aufnahmen und sonstige topographische Arbeiten waren 
bis hierber in regelmäfsiger Folge ausgeführt worden; auch 
habe ich eine gute Reihe geologischer Handstücke gesam- 
melt. Am 5. März wurde die Rückreise von der Kolonie 
aus angetreten; in einem Tage überfuhren wir die beiden 
grolsen Seen und kamen am 9. März nach forcierten Mär- 
schen durch die Angostura bei unserm Lebensmittel-Depot 
an der Juntura an. Am 12. März erreichten wir den 
Punkt, wo nnsre Holzboote zurückgeblieben waren, und 
am 13, legten wir die ganze Strecke bis nach Las Hualas, 
dem eigentlichen Ausgangspunkte der Expedition, zurück, 

Hoffentlich gelingt es, die von der Expedition eröffnete 
Puelo-Route im Laufe der Zeit zu dem von den Kolo- 
neten im Valle Nuevo dringend gewünschten Verbindungs- 
weg nach dem Reloncavi-Gebiet zu erweitern, ähnlich wie 
es gerade in diesem Sommer durch die Bemühungen ver- 
schiedener Kolonisten mit dem Boqnete de Perez Rosales !) 
zwischen den Seen von Todos los Santos und Nahuelhuapi 
geschehen ist. Vor allem würde dadurch auch die Stadt 
Puerto Montt gewinnen, welche sich mit der Zeit zum 
Ausfubrhafen nicbt nur des gesamten Nahuelhuapi-Gebieta 
(durch den Perez Rosales- Pals), sondern auch der reichen 
Ländereien am obern Chubut (durch die Linie des Puelo- 
thales) herausbilden könnte, 


Bemerkung über das „Areal eines Landes“ 
und über eine Verbesserung am Planimeter, 


Von Prof, E. Hammer. 


Bei Gelegenheit der Neubestimmung des Areals von 
Frankreich durch den Service geographique. de l’Armede 
(vgl. dan Referat des Verf. im Litter.-Bericht, 1894, Nr. 508) 
mag daran erinnert rein, dala die Zahlen für die aus Karten 
ermittelten Landflächen — die Karte an sich, sowie die 
Ermittelung an sich zunüchst als vollständig fehlerfrei vor- 


auegesetzt — eigentlich einer kleinen positiven Korrektion 
bedürfen, um sie mit der Natur in Übereinstimmung zu 
bringen. 


Bekanntlich „reduziert“ man bei der trigonometrischen 
Vermessung eines Landes die Länge der gemessenen Grund- 
linien und damit die durch Winkelmessung aus ihnen sich 
ergebenden Seitenlängen der Dreiecke im allgemeinen stets 





1, Vol. meine Darstellung dieses Passen in Pet. Mitt. 1994, 8. 149 
bis 15%, und Amıl. Univ. Chile LXXXIV, 18, 8. 1211 m f. 
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„auf das Meeresniveau“, Dieses Reduktion ist zwar für 
mälsige Erhebungen klein, aber doch nicht #0 unbedeutend, 
wie es auf den ersten Blick scheinen könnte. 

Es sei a die Länge einer gemessenen Strecke, die einer 
in der Höhe h über dom Moere gelegenen Horizontalen an- 
gehört, ao die auf das Meeresniveau reduzierte Länge dieser 
Strecke, s0 ist, wenn R den Erdhalbmesser bedeutet, 





a.R a h h 
En ——. En — 5 + H 
Li Ru 2 h a (i 4) und a „(1 } 5); oder 
“ 
(1) Läpgenreduktion: 2 — u —4&. : . 


R ist dabei für grolse Teile der Erdoberfläche oder selbst 
die ganze Erdoberfläche als konstant anzunehmen. 


Die Reduktion der Länge a auf a, ist also: 

bei 100 m Erhebung gleich ‚nos ©, oder rund „,!,;,; der Länge, 

200 nn nn nn 

„ 500 „ ” ” 0,0783 ” ” ” Fire ” " 

„ 1000 „ ” vo OO HH en " 

Der zuletzt genannte Betrag ist selbst für ganz ein- 
fache Längenmelswerkzeuge nachweisbar: es ist mit Latten 
leicht, (auf ebener Strecke) sine Länge von 500 m mit einem 
Gesamtfehler (d. h. mit Rücksicht auf die Reste der ein- 
seitig wirkenden Fehler und die zufülligen Mersungsfehler) 
zu bestimmen, der ganz wenige cm nicht überschreitet 
während in der Höbe 1000 m ü, d. M. die Reduktion (a—a,) 
für diese Strecke bereits 8cm beträgt. Denkt man sich 
also die ganze Triangulierung fehlerfrei und aufs Meor redu- 
ziert, so ist schon in 1000 m Meereshöühe die Wirkung 
jener Reduktion durch die einfachsten Melawerkzeuge nach- 
weisbar; alle Strecken aus der Triangulierung sind gegen 
die Strecken in der Natur zu klein. Eine deutsche Landes- 
vermessung hat diesem Umstand Rechnung getragen, die 
württembergische, für die Bohnenberger statt des Meeres- 
horizonts ala Vermessungsfläche einen besondern „Landes- 
vermessungshorizont* annahm in 844 Par. Fuls ü. d. M,, 
so dafs die Log. der Entfernungen nach der Landesver- 
mossung um 187 Einh. der 7. Dezimalstelle vermindert 
werden missen, um sie aufe Meererniveau, die Vermessungs- 
fläche der angrenzenden Landestriangulierungen, zu redu- 
zieren. Freilich ist für alle Zwecke, bei denen es nicht 
nur auf die Aufgaben einer Landesvermessung ankommt, 
sondern auf Erdmessungsaufgaben, z. B. auf Vergleichung 
derselben Entfernung in zwei verschiedenen Triangulierun- 
gen u. &. f., die Keduktion auf einen und denselben Horizont 
— und als solcher kann nur die Meeresflläche in Betracht 
kommen — unerläßslich; und da für mälsige Erhebungen 
die Reduktionen so klein sind, dafs sie für die gewöhnlichen 
Zwecke der Land. und Feldmessung ohne weiteres vernach- 
lässigt werden können und bei grölßserm Betrag der Re- 
duktion, d.h. in gröfsern Höhen (z. B. in 2000 m mit der 
Reduktion —. 

3200 
dort mit 3 m-Latten messen würde, die um I mm zu lang 
sind), der Wert von Grund und Boden #0 sehr sinkt, dala 
eine geringe Genauigkeit der Längenmessung hinreicht, 
so ist gegen das Verfahren, auch in der Land- und Feld. 
messung durchaus auf das Meer reduzierte Längen zu Grund 
zu legen, um so weniger etwas einzuwenden, als ja heutzu- 
tage grolse Triangulierungen stets zugleich den Zwecken 


‚ die dieselbe Wirkung hat, ala ob man 








der Erdmessung und als Grundlage der Landesvermessungen 
zu dienen haben. 


Auch für alle Flächen hat man sich demnach still. 
schweigend die „Horizontalprojektion* des Areals aufs 
Meer reduziert zu denken. Es ist bekannt, dafs sich Flächen- 
angaben durchaus auf „Horizontalprojektionen“ beziehen, 
d. b. in der Feldmessung Stücke der Horizontalebene, in 
der Landmessung und Geographie Stücke einer Kugelfläche 
oder Sphäroidfläche sind, dafs man von der „wirklichen“ 
Überfläche eines Geländeabschnittsa mit Berg und Thal ab- 
sieht; und diese Annahme ist auch für fast alle Zwocke 
gerechtfertigt, wenn auch für einzelne Aufgaben der phy- 
sikalischen Geographie jene „wirkliche* Oberfläche in Be- 
tracht kommen kann. Auf diesen (im Gebirge sehr be- 
trächtlichen) Unterschied soll hier gar nicht eingegangen 
werden, Eine andre Frage betrifft aber wie oben bei der 
Längenmessung den Unterschied zwischen einer in bestimmter 
Meereshöhe ermittelten Horizontalprojektion einer Fläche 
und ihrer Projektion auf das Meeresniveau. Da man Flächen 
in der Natur niemals direkt mist, so kann die Frage als 
zugleich mit der nach der Reduktion von Längenmessungen 
auf das Meerceniveau beantwortet gelten. Ist A eine Hori- 
zontalfläche in der Höhe h über dem Meere, A, ihre Pro- 
jektion auf das Meeresniveau, so ist 


A & *h 2h 
Ay RERLN Bea al _ jean H 1); oder 
( R) tr 
2b 
(2) Flöchenreduktion: A—A,—A. % 


Die Reduktion beträgt also: 
bei 100 m Erbebung 0,00513 0, oder rund „„!,; der Fläche, 
» 200 „ Enno Teen m 
» 500 „ .n Mi un Ten n 
„ 1000 „ "MH TH 0“ 

Man hat nun hier eigentlich weniger Grund, die Reduktion 
auf das Meereeniveau ebenso regelmäfsig zu vernachlässigen, 
wie bei den Längen; es fragt sich nur: ist die Reduktion 
merklich? Bei der (illusorischen) Genauigkeit, mit der die 
geographischen Flüächenangaben gemacht zu werden pflegen, 
könnte man bei grolsen Flächen selbst bei nicht sehr grofser 
Erhebung über das Meer die Reduktion wohl hinzufügen. 
Wenn es eich bei solchen Flächen, in der Landmessung 
und Geographie, durchaus nur um Planimetermessung han- 
deln würde, so würde selbst bei bedeutenden Erhebungen 
im allgemeinen die Reduktion in den Messungsfehlern ver- 
schwinden. Man setzt aber bekanntlich bei geographischen 
Flächenbestimmungen eine grofse Flüche stets zusammen 
aus ganzen „Oradabteilungen* und Teilen von solchen. 
Jene ganzen Abteilungen brauchen nicht berechnet zu wer- 
den, sie sind — die Dimensionen des Erdellipsoida als fehler- 
frei bekannt vorausgesetzt — a priori absolut genau be- 
kannt; nur die Teile von Gradabteilungen längs dem Kontur 
sind planimetrisch zu messen (wobei dann aulser den 
Messungsfeblern auch, und oft überwiegend, die Karten- 
fehler in Betracht kommen). Im ganzen kann so die Re- 
duktion wohl merklich werden, ohne dafs man an so starke 
Erhebungen grolser Flächen zu denken braucht, wie sie 
z. B. in Hochasien vorhanden sind (für 3000 m Erhebung 
beträgt die Flächenreduktion rund —_, für 4000 m rund 
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zn der Fläche!, Wenn sie berücksichtigt werden soll, 


wird zunächst Ao ganz ohne Rücksicht auf die Reduktion 
ermittelt. Sind dann Fj, Fa, Fy .. die (durch F, ++ Fa 
+F3,+..= A, kontrolierten, d. h. auf diesen Betrag ab- 
geglichenen) Flächen, die zwischen den Meereshöhenlinien 
0 und b, hund 2h, 2h und 3h, ... enthalten sind, 
so ist die Reduktion 
Fb, Py.5h 

nt 
wobei die F nur ganz roh bekannt zu sein brauchen, d. h. 
aus einer Höhenkurvenkarte sehr kleinen Malsstabs genü- 
gend ermittelt werden können, 


Um an dem Beispiel eines gröfßsern Landes den Betrag 
der Reduktion zu erkeunen, babe ich sie für Frankreich 
bestimmt. Nach den neuen Ermittelungen (s. oben) ist die 
Fläche Frankreichs: 

536 ara qkm unter Annahme des Besselschen Ellipsoids, 

BB6 BI ” er „ Clarkeschen n (ron 188071); 
die Reduktion beträgt nun bei den auf dieser Fläche vor- 
handenen Erhebungen rund 

40 qkm 

und liegt also innerhalb der Messung s-Genauigkeit. Freilich 
ist, wie die Zablen andeuten, schon die durch die Unsicher- 
heit über die Erddimensionen entstehende Differenz in den 
möglichen Angaben für die Fläche von derselben Ordnung. 
Allein, wenn man sich das der Rechnung zu Grund liegende 
Ellipsoid mit vorwiegender Benutzung der Meridianbogen- 
und Lüngengrad-Messungen in dem Land selbst, um dessen 
Flüche es sich handelt, bestimmt denkt, so wird diese 
Unsicherbeit viel kleiner. Nehmen wir einmal an, unter 
der ausgesprochenen Voraussetzung sei das Clarkesche 
Ellipsoid dasjenige, das sich der wirklichen mathematischen 
Oberfläche der Erde über Frankreich am besten anpasse 
und das also der Rechnung zu Grund zu legen sei, und 
runden wir auf lÜgkm ab, so wäre also (mit der neuen 
Zahl): 

Fläche Frankreichs (mit den Küsten-Inseln u. mit Corsiea) — 536 480 qkm; 
mit demselben Recht könnte man aber auch setzen: 

Fliche Frankreichs Pr Er ee =536520 .; 
und die letzte Zahl würde der Summe der in der Natur 
wirklich vorbandenen „Horizontalprojektionen* der Flüchen 
besser entsprechen. — Ob man die eine oder die andre 
Zahl vorziehen soll, mag dahingestellt bleiben; es sollte nur 
darauf hingewiesen werden, dafs aufser der Rücksicht auf 
die Genauigkeit der Flüächenmessung an sich noch ein andrer 
Umstand vorhanden ist, der die oft ganz übertriebene 
Schärfe in den üblichen geographischen Flächenangaben 
verbieten sollte. Ob man z.B. bei der Fläche von Frank- 
reich auf 10 oder auf 50 qkm abrundet, ist auch für „wis- 








b 
Ber eg töhh.ec)h 


1) Dies waren die ursprünglich angegebenen Zahlen (vgl. C, KR, 
Bd, CXVIII, 29. Januar 1894, 5. 283); ale sind machtrügliceh abgeändert 
ivgl. €, BR. Bd. CXVIII, 25. Juni 1894, 8, 1446) in: 

536 469 gkm unter Annahme des Besselachen Ellipsoids, 

536479 „ e „ „ Clarkoschen 5 (ron 1880), 
wie sie auch in mein oben vitiertes Heferat aufgenommen sind. Ba ist 
jedoch zu dissen neuen Zahlen zu bemerken, dafs bei ihnen irgend ein 
Verschon vorgekommen sein muls, da der Unterschied wnbedingt au 
klein ist. 





senschaftlich strenge* Angaben nach dem Vorstehenden 
ziemlich gleichgültig, und bei Angaben für Schul. und ähn- 
liche Zwecke sollte die Abrundung noch viel weiter gehen, 


etwa bis auf 2006 der Fläche; man sollte sich, weniger 


als geschieht, durch formelle Rücksichten (z. B. Departe- 
mentsfläche = Summe der Arrondissementsflächen auf 1 qkın 
stimmend, oder gar Fläche von Frankreich ebenfolle bis auf 
l qkm gleich der Summe der Departementsflächen!) von 
sachlich, nicht nur formell berechtigten Abrundungen 
abhalten lassen. 

Verfasser möchte bei dieser Gelegenheit schlielslich eine 
kleine Abänderung an den Planimetern zur Sprache bringen, 
die im letzten Sommer als „amerikanische Erfindung“ von 
der Columbischon Weltausstellung mitgebracht wurde I): es 
handelt sich um Ersstzung der Fahrspitze an den Plani- 
metern durch einen Fahrpunkt, der auf einem Glaaplätt- 
chen oder im Focus eines kleinen Mikroskops durch den 
Schnitt zweier Kreuzstriche oder ähnlich hergestellt wird. 
Eine an den heutzutage in der Hand jedes Geographen 
unentbehrlichen Plauimetern meist vorhandene, noch ältere 
Vorrichtung ist wohl allgemein bekannt: die Messungsiläche 
(Karte u. ». f.) wird gegen Beschädigung durch die Fahr- 
spitze während der Arbeit dadurch geschützt, dals ein in 
der Nähe der Fahrspitze angebrachter abgerundster und 
durch eine Schraube regulierbarer Stiit die Fahrspitze etwas 
vom Papier abzuheben gestattet, Fast ebenso alt ist aber 
such schon die vorhin angedeutete Vorrichtung, die ins- 
besondere ganz unbehinderten Anblick des Konturs der zu 
bestimmenden Fläche, gleichmäfsige Beleuchtung und etwas 
echärfere Führung des Fahrpunkts voraus hat. Planimeter, 
au denen die Fahrspitze durch einen solchen Fahrpunkt 
ersetzt ist, sind bei uns schon seit einigen Jahrzehnten im 
Gebrauch. Bei der im Eingang erwähnten neuen Areal- 
bestimmung von Frankreich hat man die Spitze des (Roll-) 
Planimeters durch ein Mikroskop von 20fscher Vergrüfse- 
rung ersetzt. Die Vergrößserung ist wohl für die meisten 
Zwecke zu stark, der Fabrpunkt entferot sich selbst bei 
sehr sorgfältiger und langsamer Führung zu leicht vom 
Kontur. Der Verfasser bat an einem Planimeter die Ein- 
richtung bequem gefunden, über den Kreuzschnitt auf der 
Unterseite (unmittelbar auf dem Papier) des in einem Ring 
gehaltenen Plättchens einfach eine Lupe von 2—Sfacher 
Vergrölserung zu befestigen, — Es mag such noch erwähnt 
sein, dals Mechaniker Ott in Kempten bei seinen Instru- 
menten auf Verlangen den Fahrpunkt nicht als Schnittpunkt 
zweier „Fäden“ (Striche) auf einem Plättchen herstellt, son- 
dern als kleines, scharfes Kreischen (von etwa 0,4 mm Durch- 
messer); dieser Fahrpunkt, ebenfalls mit Lupe verseben, 
ist mir statt des Fahrstifts immer sehr bequem erschienen. 
Man wird nur bei svlchen Fahrpunkten noch darauf zu 
achten haben, dafa sich das Plättchen in seinom Ring nicht 
drehen kann, da man sonst bei nicht genau zentrischer 
Lage des Fahrpunkts bei verschiedenen Stellungen des Plätt- 
chens etwas verschiedene Lagen der Rollenwelle gegen die 
Linie Gelenk-Fahrpunkt hat. 


% Prof. Jncobus bat noch kürslich im Enginserieg (9. Febr. 1894, 
8. 186) die Vorteile der neuen „Erfindung” besprochen. 
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Statistisches zur Hydrographie des Pregelgebiets. 
Von Dr. Alois Bludau. 


In jüngster Zeit wird den Wasserverhültnissen Ost- 
preufsens besondere Aufmerksamkeit geschenkt, und es sind 
in amtlichen Auftrages eingehende Untersuchungen beson- 
ders der Seen angestellt worden !), die von dem Gedanken 
geleitet aind, die hier vorbandenen Wassermassen und die 
in ihnen enthaltenen mechanischen Kräfte gewerblichen 
Zwecken dienstbar zu machen und dadurch den allgemeinen 
Wohlstand dieser Provinz, die hinsichtlich der natürlichen 
Schätze gegenüber audern Teilen des preufsischen Staates 
recht stiefmütterlich ausgestattet, dasteht, zu heben. Es 
handelt sich dabei einerseits um’ die Ausnutzung der vor- 
handenen mechanischen Kraft für industrielle Anlagen, an- 
derseitse um die Herstellung von Wasserstrafßsen, die den 
Güterverkehr fördern und verbilligen sollen. Wenn nun 
auch die gegenwärtig angestellten Untersuchungen in erster 
Linie rein praktische Interessen verfolgen, so wird durch 
sie doch auch die wissenschaftliche Kenntnis dieser Provinz 
vielfach gefördert werden, und umgrkehrt können in diesem 
Falle wissenschaftliche Untersuchungen für die praktische 
Ausnutzung von Bedeutung sein. In einer frühern Arbeit?) 
habe ich versucht, annähernd die Grölse und Anzahl der 
Seen, ihre Verteilung auf die einzelnen Höhenstufen und 
Flufsgebiete der preufsischen Seenplatte zu bestimmen und 
die Grüße der Flufsgebiete selbst zu eriitteln, mit andern 
Worten, ich habe hauptsächlich die Ergebnisse eigener 
planimstrischen Messungen veröffentlicht. Hier sollen nun 
in Kürze die Resultate verschiedener kartometrischen Mes- 
sungen, die an den grölsten und wichtigsten Flüssen des 
östlichen Teiles der Platte angestellt worden sind, zusam- 
mengestellt und in Verbindung mit einigen Ergebnissen 
der ersten Untersuchung behandelt werden. Sie dürften 
eine passende Ergänzung dieser sein, zumal das einzige 
amtliche Werk), in dem mau derartige Angaben vermuten 
und suchen könnte, deren nur wenige und schwer über- 
sichtlich gehaltene bietet, 

Die Messungen selbst sind auf der „Karte des Deut- 
schen Reichs“ in 1:100000 mit einem Tesdorpfschen Karto- 
meter und mit einem Polarkurvimeter Nr. 2 von [le in 
mehrfacher Wiederholung gemacht worden und dürften 
daher allen Genauigkeitsanforderungen, die man zu stellen 
berechtigt ist, genügen, da überdies, z. B. beim Pregel und 
bei der Alle, nicht nur die Strecko eines jeden Karten- 
blattes, sondern auch noch die einzelnen Teilstrecken, wie 
sie sich aus den folgenden Übersichten ergeben, besonders 
gemessen worden sind, Auf Grund dieser Messungen haben 
sich für die betreffenden Flüsse folgende Längen ergeben: 


I. Pregel. Wenn als Hauptquellluls desselben die Pissn 
und als Oberlauf der letztern die Joduppe, die südöstlich 
des Wysztyter Sees auf russischem Gebiete entspringt, an- 
genommen wird, so beträgt die Länge des Flusses von der 


4) 0, Intse: Die Wasserrerhältnisse Ostpreußsens und deren Nutzbar- 
machung zu gewerblichen Zwecken. Berlin 1804. (Vgl. Litt.-Ber. 1894, 
Nr. 587.) 

?) Erglinzungsheft Nr. 110 zu Peterm, Mitteil. 

3, Die Stromgebiete des Deutschen Keiche. Teil I: Gebiet der Ost- 
see, (Statistik des Deutschen Beichs, Bd, 39, L.) Berlin 1891. 





Kleinere Mitteilungen. 


Quelle bis zur Mündung in das Frische Haf westlich von 
Holstein in runder Zahl 263 km, die in folgende Teil- 
strecken zerfallen: 


1. von der Quelle der Joduppe — Mündung der Hominte #1,80 km, 
2. „  „ Mündung der Iominte — Mündung der Augerapp 41,0 „ 
3. u  „ Mündung der Angerapp — Mündung der Inster 15,00 „ 
4 na. Mündung der Inster — Mündung der Alle . 54,90 „ 
5. „ Müntlung der Alle — Mündung der Deime ,„ 15,50 . 
G u. Mündung der Deime — Königsberg (grüne 

Brücke). . , a 40. 
T: „ Königsberg (grüne Brücke) _ _ Bike bei Hotstein 250 . 


Summe 263,80 km. 


IE. Zweiter Quelllufs des Pregels ist die Rominte, 
die aus mehreren Flüfschen der gleichnamigen Heide ent- 
steht. Diesen Namen führt der Flufs von der etwa 2 km 
oberhalb der Ortschaft Tiheerbude stattindenden Vereini- 
gung des Blinden Flusses mit dem Szinkuhner Filusse 
(Bl. 78: Mehlkehmen). Als Hauptquellflufs ist für die 
Messung der Blinde Flafs ungenommen worden, der als 
Bleudjanka aus einem kleinen, auf russischem Gebiete bei 
dem Dorfe Wersele gelegenen See heraustritt. Dieser See 
liegt nur 2 km südwestlich von der Joduppegquelle und 1 km 
südlich vom Pablindszen-See (253 m), der, zum grölsern 
Teile auf prenfsischem Gebiste befindlich, der höchstgele- 
gene See der Platte innerhalb der preußsischen Grenze ist, 
Die Länge der Flulslinie Blendjanka — Blinder Fluß— 
Rominte vom See bei Wersele bis zur Mündung in die 
Pissa betrügt 82,30 km, 


TIT. Der Abflufs des Mauer-Sees (117 m) bei Anger- 
burg, die Angerapp, ist der dritte Quelliiufs des Pregels; 
sie wird vielfach, aber ohne ersichtlichen Grund, als Haupt- 
qnellfluls statt der Pissa angesehen. Ihre Lünge vom Aus- 
tritt aus dem Mauer-Soe bis zur Vereinigung mit der 
Pissa betrügt 139,10 km. Will man, der erwähnten An- 
schauung folgend, sie als Hauptquelllufs betrachten, so 
wäre sie um die Flulsstrecke Pissamündung—Instermündung 
zu vergrößern: ihre Länge betrüge dann 154,10 km. 

IV. Die Inster ondlich gilt als vierter Quelldufs des 
Progels, und erst von ihrer Mündung unterhalb Insterburgs 
ist der Name „Pregel“ allgemein und unbestritten im Ge- 
brauch. Nördlich vom Willubner-See, im Tieflande zwi- 
schen Pissa und Szeszuppe, einem Nebenflusse des Memel- 
stroms, entspringend, gehört sie nicht mehr dem Platten- 
gebiete an. Ihre Länge beträgt 97,10 km, 


V. Der gröfßste Nebenfluls des Pregels ist die Alle, 
die bei dem Dorfe Lahna, 10 km nördlich von Neidenburg, 
in etwa 175 m Meereshühe entspringt und bei Wehlau 
mündet, Ihre Länge zwischen den genannten Punkten be- 
trägt 260 km, die sich folgendermalsen zusammensetzen: 

1. ron der Quelle bis zu dem Eintritt in den Lausker-Ser 15,70 km, 


„ dem Fintritt in den Lansker-Seo bis zum Austritt 
aus dem Ustrich-Ses 


Da 


12,70 


3% „ dem Austritt aus dem Ustrieh-See bie Allenstein - 180 „ 
4 „ Allenstein bis zur Mündung des Wadangflusses . 610 „ 
5. „ der Mindung des Wadangflusses bis Quttstadt , 3510 „ 
6. „ Guttstadt bis Heilsberg , . 34,0 „ 
7: „ Heilsberg bis Bartenatein . 300 „ 
8. „ Bartenstein bis Schippenbeil . 0 
9. „ Schippenbeil bis Friedland . 33,70 „ 
10. „ Friedland bis Allenburg . FE LTD. 
11. „ Allenburg bis Wehlau, . 2.» 25.10 „ 


Summe ETTT km, 


Kleinere Mitteilungen. 


VI. Westlich von dem Seengebiet der obern Alle, etwa 
2 km vom Westufer des Plautziger Sees, 5 kım nordöstlich 
von Hohenstein, liegt die Qnelle der Passarge. Wiewohl 
sis ein nicht unbedeutender Fluls ist, befindet sich doch 
an ihr aulser Braunsberg keine städtische Ansiedelung. 
Als Küstenfluls gehört sie zwar nicht mehr unmittelbar 
zum Flulsgebieto des Pregels, indes ist die Wasserscheide 
zwischen ihr und dem Weichselgebiste durchweg stärker 
ausgeprägt ala nach dem Pregelgebieto hin; besonders gilt 
dies für den Mittel- und Unterlauf, wo dieselbe einerseita 
durch die Erhebungen zwischen Liebstadt, Mohrungen und 
Pr.-Holland, anderseits darch die Trunzer Berge hei Elbing 
gebildet wird, Da infolgedessen auch in vielen andern 
Beziehungen das Passargegebiet stärker nach dem Pregel-. 
als nach dem Weichselgebiet hinneigt, wird mit Recht 
dasselbe ersterm zugerechnet, und es soll deshalb der Flufs 
auch hier erwähnt werden. Er besitzt eine Läuge von 
170,60 kw. Die schiffibare Strecke von Braunsberg bis 
zum Haff beträgt 9,5 km. Nach diesen Angaben sind die 
meiner frühern Arbeit, die der oben erwähnten amtlichen 
Schrift entlehnt sind, zu berichtigen. 

Von den genannten Flüssen des Pregelgebiets entwäs- 
sert die Inster gar keine Seen, die Rominte bzw. deren 
Zuflüsse 8, die erwähnenswert siad, deren grölster der 
Pablindszen -See (253 m, 0,60 qkm) mit seinem kleinera 
Teile auf russischen Gebiete liegt. Auf preulsischem Boden 
liegen der Loyer- (189 m), Dobawen- (200 m), Szinkuliner- 
(158 m) und Marinowo-See (161 m); sie sind sümtlich 
kleiner als der erstgenannte. Die Pissa entwässert nur 
einen bedeutenden See, den Wysztyter (174 m, 17,63 qkm), 
der hart an der Grenze gelegen ist. Den gröfsten Seen- 
reichtum besitzen die Angerapp, Alle und Passarge. Die 
Angerapp hat bei einer Flußlänge von 139,10 km neben vie- 
len kleinern Seen 35 grüfsere, deren Gesamtareal 197,95 qkm 
beträgt. Durch den Goldapfluls und dessen Zufluls Jarke 
erhält sie vom NO-Abfall der Seesker Berge die Gewässer 
des Goldaper- (151 m), Czarner- (179 m) und Bittkower- 
Sees (180 m), mit insgesamt 4,95 qkm. Die übrigen 
32 Seen mit 193 qkm gruppieren sich um den Mauer-See 
(117 m und 1038,36 qkm), und zwar hanptsächlich im 0, 
S und SW desselben, während im W in geringer Ent- 
fernung von ihm bereits die Wasserscheide gegen das 
Allegebiet verläuft. Nächst dem Mauer-See, der hier ala 
aus fünf einzelnen Seen bestehend gerechnet ist), sind die 
größten Seen des Angerappgebiets folgende: Löwentin, 
24,52 qkın (mit Saitensee 26,22 4km) — Jagodner mit 
Gr.-Hensel und Gurkler, 9,14 qkm — Goldapgar, 8,76 qkm — 
Deyguhn, 8,36 qkm — Gr.-Strengelner, 4,14 qkm — Bu- 
welno, 3,59 qkm — Kraklinner, 3,38 qkm — Ublik, 2,79 qkm — 
Tayta, 2,60 qkm — IDlawki, 1,96 qkm — Gr.- und Kl.- 
Haarszen, 1,37 qkm — Woynowo, 1,94 qkm — Soltmahner, 
1,94 qkm. Die Grölse der übrigen Seen liegt unter 
1,50 qkın. 





ı Erglinsungsbeft Nr. 110, 8. 57. 
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Die Alle besitzt ein Flufsgebiet von 6920 qkm und 
eine Länge von 260 km. Das zugehörige Seengebist zählt 
neben vielen kleinen 64 grölsere Seen mit 143,15 qkm 
Areal. Dieses Seengebiet lälst sich in mehrere natürliche 
Gruppen zerlegen. Die erste Gruppe umfalst das Gebiet 
der obern Allee und endet bei Allenstein. Ihr gehören 
an: Kreuz-Brezesno, Gr.- und Kl.-Kernos-, Thymau-, Mühlen-, 
Maransen-, Gr.- und Kl.- Plautziger-, Schwenty-, Lansker-, 
Ustricb-, Kellarener- und Kl.-Bertunger-See mit zussmmen 
31,62 qkm. Hierher können auch noch die in nächster Nähe 
von Allenstein gelegenen zwei Seen, der Okull- und Kort-See 
mit 4,71 qkm, gezüblt werden. Zur zweiten Gruppe gehören 
die Seen, deren Wasser der Alle in letzter Linie durch 
den Wadangflufs zugeführt werden. Durch den Kosnoflußs 
fliefsen dahin ab: Kosno-, Malschöwer-, Gr.-Calben-, Leh- 
lesker-, Leynauer-, Purdener- und Gr.-Kleeberger - See mit 
22,23 qkm. Durch den Umlong-Kirmassfluls wässern der 
Umlong- und Kirmass-See mit 1,51 qkm ab. Zur Pissa— 
Dadey-Gruppe gehören : Servent-, Bartelsdorfer-, Daumen-, 
Teistimmer-, Dasdey-, Pissa-, Aar-, Debrong- und Wadang- 
See mit 25,60 qkm. Die ganze Gruppe der durch den 
Wadangfluls abwässernden Seen besitzt somit ein Arenl 
von 49,33 qkm, Die dritte Gruppe steht durch den Simser- 
Flufs bei Heilsberg mit der Alle in Verbindung; zu ihr 
gehören: der Gr, Lauterner-, Lockhüuser-, Blanken- und 
Simser-Ses mit 13,64 qkm. Um den Guberfiufs, der nörd- 
lich vom Städtchen Rhein entspringt und bei Schippenbeil 
mündet, schart sich die vierte Gruppe. Hierher gebören: 
1) die Soon des Zaineflusses: Legiener-, Widrinner- und 
Zain- See mit 5,46 qkm; 2) die des Deineflusses: Wiersbau-, 
Czoos-, Czarna-, Juno-, Sallent-, Kerstin- und Deinowa-See 
mit 12,98 qkm. Abgesehen von einigen zwischen Rasten- 
burg und Drengfarth liegenden Seen — Siercze-, Moy- 
und Schülzer-See —, die gleichfalls dem Gubergebiete an- 
gehören, führt endlich die Swine die Abflüsse des Reh- 
sauer-, Engelsteiner- und Nordenburger-Sees mit 12,68 gkın 
Fläche der Alle zu. Der Kinkeimer-See bei Bartenstein 
und der leimangel-Seo südlich von Guttstadt sind unter 
den vereinzelt auftretenden Seen dieses Flulsgebiets die 
gröfsten (1,51 bzw. 2,92 qkm). 

Die Passarge endlich hat ein Flulsgebiet von 2228 qkm 
bei einer Flufslängse von 170,60 km. Zu ihr wässern 16 
grölsere Seen mit 37 qkm Areal ab. Auch diese lassen 
sich, und zwar in zwei Gruppen zerlegen. Die erste um- 
fafst den Oberlauf bis zum Eissing-See; hierher gehören: 
Wemitter-, Sarong-, Langguter-, Nattern-, Lobe-, Eissing-, 
Mahrung-, Wulping- und Gilbing-See mit 20,01 qkm. Die 
zweite Gruppe liogt zwischen dem Narien-See und der 
Passarge und umfalst den Narien-, Milden- und Wuchanig- 
Ses mit 14,71 qkm. Narien- und Läebeflufßs vermitteln den 
Abflufs zu der Passarge, während bei der ersten Gruppe 
neben der Passarge selbst der Gilbing- und Mahrungfluls 
die Verbindung herstellen. Aufser den genannten gehören, 
vereinzelt stehend, noch der Tafter-See mit 0,70 qkm und 
der Dittrichsdorfer-See mit 1,56 qkm dem Passargegebiete un, 
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Europa. 

Auf der dienjährigen Versummlung deutscher Naturforscher 
und Ärzte, welche vom 16. bis 21. September in Lübeck 
stattfindet, wird von der Gepflogenheit der letzten Tagungen, 
wenigstens einen Vortrag der Hauptsitzungen für die Geo- 
graphie zu reservieren, nicht abgewichen werden; Prof. Dr, 
R. Credner wird über die Ostsee und ihre Entstehung 
sprechen. Für die Abteilung „Geographie“ sind leider erst 
spärlich Vorträge angemeldet, dagegen werden einige ge- 
meinschaftliche Sitzungen mit den Abteilungen für Meteoro- 
logie, Klimatologie, Ethnologie abgehalten werden. 


Asien. 

Arabien. — Der Versuch des englischen Ehepaares 
Bent, die grolse Arabische Wüste von O nach W zu durch- 
kreuzen, ist fehlgeschlagen; iu Maskat stellte es sich horans, 
dafs auf einer Strecke von 25 Tagereisen Wasser nicht zu 
erlangen sei, und leider waren die Reisenden nicht der- 
artig ausgerüstet, um ein solches Hindernis zu überwinden. 
Um seine Zeit jedoch möglichst auszunutzen, machte Bent 
einen Ausflug in die Landschaft Gara an der SO.Küste, 
welche bisher von Europäern nicht besucht worden ist, 
und gelangte hier bis an den Rand der Grolsen Wüste, 
Der Versuch, die Landschaft Mahra ästlich von Hadramat 
zu erforschen, milsglückte durch die feindliche Haltung der 
Eingebornen ; ebenso wurde ihm verwehrt, von Scheher aus 
seinen Zug nach Hadramut zu wiederholen, 

Sibirien, — Unter dem Protektorat und rühriger 
Mitarbeit des Zaren Nikolaus II, nimmt der Ausbau der 
Sibirischen Bahn einen ungeahnt schnellen Fortgang; aber 
über den beschleunigten Ausbau werden die Mufsregein 
nicht unberücksichtigt gelassen, welche der Balın einen er- 
höhten volkswirtschaftlichen Wert für Sibirien verleihen 
werden. Zu diesem Zwecke ist eine Kommission unter 
Vorsitz von Generalleutn. Faro eingesetzt werden, welche 
die Bahnstrecke nicht allein, sondern auch die weitere Um- 
gebung, namentlich die Zufuhrwege bereisen soll; aulser 
mit der Untersuchung technischer Aufgaben, welche auf 
möglichst schuellen Fortgang der Arbeiten hinauslaufen, 
soll sich die Kommission mit Fragen beschäftigen, welche 
für die wirtschaftliche Erschlielsung des grofsen Landes 
von Wichtigkeit sind. In erster Iinie soll sie den Wasser- 
stralsen ihre Aufmerksamkeit widmen und Vorschläge über 
die Entwickelung der Dampfschiflahrt auf denselben aus- 
arbeiten; die mineralischen Schütze und der Reichtum an 
Holz sollen untersucht und dadurch festgestellt werden, 
inwieweit die Wälder und Koblenlager das Bedürfnis der 
Bahn an Heizmaterial befriedigen können. Endlich sollen 
auch Vorschläge über die möglichst schnelle Besiedelung 
der Umgebung der Bahn im Amur- und Ussuri-Gebiet aus- 
gearbeitet werden, 

Auch weitere Expeditionen sind zur Förderung der 
wirtschaftlichen Erschliefsung des Landes unterwegs. Der 
bekannte Geolog Obrutschee ist mit einer Erforschung der 
Mineralschätze von Zruansbakalien beauftragt worden und 
wird zunächst das Gebiet des Flusses Onon untersuchen. 





Eins geologische Expedition in das Atistenyabist des Ochots- 
kischen Meeres, welche jedoch auch bis Kamtschatka aus- 
gedehnt werden soll, wird der Bergingenieur Ä, N. Bogdano- 
sitsch leiten; sie hat hauptsächlich die Untersuchung gold- 
haltender Gebiste zum Zweck. 

Zentralasien. — Während Dr, Seen Hedin den ge- 
planten Besuch der den Europäern verschlossenen Haupt- 
stadt Tibet aufgegeben hat und nach Erforschung des Lob- 
nor-Gebists seino Thätigkeit in erater Linie dem nördlichen 
Tibet zuwenden will, haben sich bereits einige andre For- 
scher gefunden, welche dem seit 50 Jahren nicht wieder 
erreichten Lhasa zustreben. In erster Tänie ist es das 
englische reiselustige Ehepaar Littledale, welches, kaum von 
seiner west—östlichen Durchquerung Asiens zurückgekehrt, 
die Reise über Kaschgar nach Tibet angetreten hat. Ein 
weiterer, etwas abentenerlich gehaltener Versuch, naclı Lhasa 
vorzudringen, geht von Dr. P. Moncis aus, welcher zu die- 
sem Zwocke zum Buddhismus übergetreten ist und in Darji- 
ling die Würde eines Lama erlangt hat. Dr. Sven Hedin 
hat seine Tour nach dem Lob-nor infolge eines ernstlichen 
Unfalls leider abbrechen und nach Kaschgar zurückkehren 
müssen. Nachdem er im März 1895 seine Vorbereitungen 
für seine Reise, deren erstes Ziel die Durchquerung der 
Sandwüste Takla-makan bis zum Chotan-darja war, im Lailik 
am Yarkand-darja beendet hatte, war er bis zu dem Gebirge 
Masar-tag in dieser Wüste vorgedrungen ; zwischen dem- 
selben und dem Chotan-darja verirrte sich die Expedition 
in den Flugsanddünen, die bis zu 45 m Höhe errei- 
chen, und lief Gefahr, zu verdursten, Mehrere Kamele 
erlagen den Strapazen; eine grofse Menge Gepäck, darunter 
der ganze Proviaut, mulste vorläufig zurückgelassen werden. 
Auch die Begleitungsmannschaft und die übrigen Trausport- 
tiere blieben schließlich zurück, und Dr. Hedin erreichte 
allein den Fluß, wo er durch Graben Wasser erlangte. 
Allmählich stellten sich aueh die Begleiter ein; die Kamele 
wurden teilweise wieder aufgefunden, aber gerade diejenigen, 
welche mit den wissenschsftlichen Instrumenten beladen 
waren, sind verloren gegangen. Nach Il2tägigen vergeb- 
lichen Nachforschungen ging Dr. Hedin nach Aksı und trat 
die Rückreise nach Kaschgar an, um sich mit neuen Instru- 
menten &c. zu versehen, 


Afrika, 

Unerwartet früh hat der bekannte Sahara - Forscher 
F. Forreau seine diesjährige Tour zu den Tuareg ab- 
brechen müssen, da er am 4. Mai bei El Biodh von räube- 
rischen Schamba angegrifien wurde und mit seiner geringen 
Mannschaft nicht imstande war, ihnen dauernd Widerstand 
zu leisten. 

Auf die Veröffentlichung der Reiseberichte von Dr. 
Gruner, Leutnant v. Carnap-Quernheimb über ihr Vordrin- 
dringen vom Togo bis zum Niger folgt schnell der Bericht 
von Major Devenr über den Verlauf der französischen Ex- 
pedition (Bull. du Comits de l’Afrique frangaise 1895, Nr. 7 
mit Karte) im Hinterlande von Dahomey, welches er von 
der Station Carnotville aus in verschiedenen Richtungen 
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durchkreuzte, Gleichzeitig mit der deutschen Expedition 
durchzog er die Landschaft Gurma, jedoch auf einer etwas 
westlichern Route, indem er von Pama aus nach Fada- 
N’Gurma abbog und von bier in direkter Route nach Say 
am Niger gelangte. Ungeführ gleichzeitig erreichte der 
Gouverneur Ballot von Carnotrille über Niki die Stadt Bussang 
am Niger, während Leutn. 7oulde auf einer direkten Route 
von Carnotville weiter unterhalb nach dem Niger voridrang, 
den er bei Badjibo überschritt. Decewurs Reisebsgleiter, 
Leutn. Baud, hat endlich, nachdem die Expedition wieder 
in Carnotville eingetrofien war, das Hinterland von Togo 
und der englischen Goldküste in ost—-westlicher Richtung 
bis zur Elfenbeinküste durchquert. Das ganze Hinterland 
der Gold. und Sklavenküste ist durch Konkurrenz der eng- 
lischen, deutschen und französischen Expeditionen mit 
einem Schlage aufgeklärt worden, und zwar in einer so 
umfassenden Weise, dals die bisher wenig bekannten Land- 
schaften Gurma, Borgu &c. nach der Veröffentlichung der 
detaillierten Aufnahmen der verschiedenen Expeditionen zu 
den am besten bekannten Teilen Afrikas gehören werden, 
Über die Besitzaneprüche, welche alle drei Mächte kraft 
der von den Expeditionen geschlossenen Verträge geltend 
machen, werden die Regierungen sich einigen müssen; die 
Lage der Nigergesellschaft und Frankreichs iet insofern die 
günstigere, als sie nicht allein Besitztitel, sondern auch wirk- 
lichen Besitz durch neue Stationen nachweisen können, Die 
Reise Duncans vach Adafudia im J, 1845 ist ohne Zweifel 
unter die Mythen zu versetzen; mit den französischen Auf- 
nahmen lassen sich die angeblichen Ergebnisses Duncans in 
keiner Weise in Einklang bringen. 

Eine neue englische Admiralitätskarte, „River Benin to 
Kiver Cameroon* (Nr. 1357; 2sh. 6), im Maßsstabe 1: 608000 
(lm = 0,12 Z.), enthält zahlreiche Ergänzungen und Be- 
richtigangen in der Darstellung des Niger-Deltas gegen die 
bisherige Zeichnung nach der Karte von Johnston und 
Starbau im J. 1888, Auch der Lauf des Alt-Calabar oder 
Cross River wird berichtigt, besonders hinsichtlich seiner 
Lage, indem der Fluls wieder nach Osten und in seinem 
Oberlaufe bedeutend nach Süden verschoben wird, so dafs 
die Stromschnellen, welche in dem deutsch-englischen Ver- 
trage über die Abgrenzung von Kamerun eine Rolle apie- 
len, wieder wesentlich nach SO verlegt werden, was eine 
Vergröfserung des englischen Protektorats der Ölllüsse be- 
deutet. Der Oberlauf des Ndiau-Flusses, des Grenzflusses 
im Rio de) Key-Ästuar, weicht wesentlich von der Dar- 
stellung P. Dusens ab, namentlich wird sein Quellgebiet 
beträchtlich nach N ausgedehut, wahrscheinlich, wie der 
gestrichelte Flufslauf auch anzudeuten scheint, nur auf 
Grundlage von Erkundigungen; Konsul H. H. Johnston ist 
angeblich bis zur Quelle vorgelrungen, seine Aufnahme ist 
aber nie veröfßlentlicht worden, Bei der Darstellung der 
Insel Fernando P6o ist die Baumannsche Karte nur dürftig 
benutzt worden. 

Einen bedeutenden Vorstols vom Sangha nach N bat ein 
Mitarbeiter von Savorgnan de Brazza, Clozel, ausgeführt. Er 
befuhr den Sangha -Tributär Mambere stromauf, gründete 
an der Mündung des Nana eine Station Tendira - Carnot 
(5° 10' N. und 16° 6' Ö.L, v. Gr.) und drang bis 6° 16' N. 
vor, wo er den Anschlufs an die Route von Maistre erreichte. 
Desertion seiner Träger zwang ihn hier zur Rückkehr. 


Amerika, 


Canada. — Der canadische Geolog J. RB, Zyrrell hat 
die Erforschung der sogenannten Barren- Lands zwischen 
dem Sklaven-See und der Hudson-Bai im Sommer 1894 mit 
Erfolg fortgesetzt, und zwar hat er die Landschaft diesmal 
auf einer östlicheren, näher der Hudson-Bai gelegenen Route 
von 8 nach N durchkreuzt. In Begleitung von R. Munroe 
Feorgusou drang er im Juli 1894 von Du Brochet, Station 
der Hudson-Bai-Co, am Nordende des Reindeer Lake, in die 
terra incognita ein. Zunächst wurde der Ice River 7 Tage 
lang aufwärts befahren, dann wurden über Land die Seen 
Tbanout und Theitags erreicht, welche durch den unter- 
wegs den grofsen Island oder Nooeltin Lake bildenden 
Fluß Tblewiaza in die Hudson-Bai sich ergiefsen, Anfangs 
August trafen die Reisenden am Kasba-See, dem Quellsee 
des Kazan oder White Partridge River in 60° 10’ N., ein; 
sein Ostufer wurde aufgenommen und der Flufs über den 
Ennaida-See, welcher an der Grenze der Barren-Launda liegt, 
und den grofsen Yath-Kyed-Ses verfolgt bie 63° 7’ N. 
Durch Eskimos, mit denen sie wiederholt zusammentrafen, 
wurde jeder Zweifel beseitigt, dafs der Fluß in den Baker- 
Sse, im obern Teil des Chesterfield Inlet, einmünde, und da 
dieser Meerbusen bereits bei der Fahrt im Jahre zuvor 
aufgenommen worden und die Jahreszeit inzwischen sehr 
vorgerüekt war, so zog T'yrrell es vor, auf einem direkteren 
Wege zur Hudson-Bai sich zu wenden, und er erreichte 
dieses Ziel, allerdings unter bedeutenden Schwierigkeiten, 
auf einem Finsse, welcher unter 62° N. mündet. Unter 
günstigeren Verhältnissen als im Jahre zuvor wurde die 
Küste bis Fort Churchill verfolgt; naclıdem Frost ein- 
getreten, wurde der Rückweg auf direkter Ronte nach dem 
Winnipeg-Ses ausgeführt. Das grolse Gebiet der Barren- 
Lands ist so durch diese zwei Reisen Tyrrells aufgeschlossen 
worden, und darf man durch seinen endgültigen Bericht 
sehr wichtige Ergebnisse erwarten. (Summ. Report of the 
Geolog. Surv. Departm. for 1894, 8. 49.) 


Argentinien. — Aus Furcht vor chilenischer Spie- 
nsge haben argentinische Militärbehörden wiederum eine 
deutsche wissenschaftliche Expedition in den Anden zum 
Abbrechen ihrer Untersuchungen gezwungen, Dr. Stange 
und Krüger, denen dieses Schicksal 1892/93 hereitet wor- 
den war, standen wenigstens in chilenischen Diensten, aber 
der Geolog J. Habel, welcher im Anfaug dieses Jahres 
aufgehoben wurde, reiste auf eigene Kosten. Derselbe teilt 
uns über seine Erlebnisse folgendes mit: 

„Im Südsommer 1893/94 hielt ich mich einige Wochen in den beiden 
un der Strafss nach Chile, dem sogenannten Uspallatapals (Cumbre Iglexia 
ea 3600 m, Vermejon © 3300 m) gelegenen Sistimen Las Uueras und 
rehog del Inca nuf und fand bei den kurzen Vorstülsen, die ich von dort 
aus untersahm, zwei zrofse Gletscher erster Orduung, von denen einer, 
diebt vor Las Uueras, bis u 240m, der under in dem sich westlich 
von den Bafos üffnenden nördlichen Seitenthal de los Horeones bis 
ca 3560 m hinabreicht. Der Umstand, dafs diese Gletscher ungemein viel 
Schutt tragen und deshalb nicht gleich ala solche zu erkennen sind, dürfte 
namentlich die Aufiindung des ersteren so dicht an einer Hauptrerkehrs- 
silber, von der er in ungeführ einer hulben Stunde mit dem Maultier zu 
sreichen ist, bisher verzögert haben, 

Der Wunsch, in jene unbeksnnten Gegenden weiter voraudringen, rer- 
anlinfste mich EKade 1894, von Europa wieder nach hier zurückzukeh- 
ren, Es handelte sich um die Erschliefsuag der drei Thäler südlich 
des Acontagun: Bodegas, Horoones, Vacas, Anfangs Januar dieses Jahren 
gelang es nieht, den Flufs des letzteren Thals mit den Maultieren zu über- 
schreiten, und so ging ich zunächst die breite Thalschle des Valle de las 
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Bodegas hinauf, in dem der obere, vielverzweigte Lauf der Rio de Mendom 
ein leichteres Vordringen ermöglichte, Van den Quellen des Fiusses zu- 
rückkehrend, tiegab ich mich auf einige Tage über die Cumbre de In Inlenia 
nach Valpsraiso, nach der Rückkehr meine Peilnngen an den astronamisch 
bestimmten Pals anschliefsend. In Punta de las Vacas, wohin ich mich 
zur Empfangusbme angeblich für mich eingetroffener wichtigen Nachrichten 
begab, wurde ich hierauf seitens eines argentinischen Offixiers um meine 
Aufkeichoungen ersucht un mir nach Durchsicht derseiben gestattet, meine 
Heise weiter forteusetzen. Ich kehrte zu meiner mach der laguna im Valle 
de los Horeones zesandten tropa zurück und ging mit derselben thalsuf- 
wärts, soweit die Rücksicht auf die Tiere solches gestattete. Der Lirsprang 
des grofsen, vorderen Horsonesgletschers wurde erforscht und nordwestlich 
der ebenfalls ganz rergletscherte Thaischluß erreicht. Da Aussicht vor. 
handen war jetet das Thal des Rio de las Varas hinnufgehen zu können, 
nahm ich Abstand, nochmals am Schlufs des Horeonssthals weiter in verti- 
kaler Richbtong vorzudringen, was bei cu S3d0m much keine Iiesuliate 
ergeben hatte, — In Punta de las Vacas wurde mir darauf mitgnteilt, dafs 
ieh mich in Mendors über die Zwecke meiner Heise auszuweisen bätte, 
und ich drei Tage bis zum Abgange den nüchsten Zuges als argentinischer 
Stantsgefangener, doch seitens der Subalterobesmten, die in mir einen 
hombre de eonlansa erbliekten, rücksichteroli behandelt, 

Ich war als ehilenischer Spion verdächtigt worden. Der Umstand, 
dafs ich im vorigen Jahre ao die Regierung der Provinz Mentazu empfohlen 
und auch sonat hinrelehend hier bekannt war, um die Heise ohne offizielle 
Empfehlung unternehmen zn können, reranlalste mich, die tropa binab- 
zusenden, um der Sache auf die Spur gehen zu können, und die Expeiition 
ist damit beendet.” 

Die argentinisch-chilenische Grenzkommission, welcher 
die Aufgabe gestellt ist, im Fewerdand die vereinbarte Grenze 
(Meridian des Kaps Espiritu Santo) abzustecken, hat im 
südlichen Teil der Insel einen neuen See, den Lago Fagnano, 
welcher nach dem Admiralty Sound entwässert, entleckt; 
er ist ca MW km lang und Bkm breit und wird an der 
Grenze derart geschnitten, dals der größere Teil auf argen- 
tinisches Gebiet fällt. Einen eingehenden Bericht über 
diese Aufnahme nebst Skizze und Ansicht, welche von einem 
Teilnehmer der Expelition entstammen, enthält die in 
Buenos Aires erscheinende Zeitung La Nacion vom 10. Fe- 
bruar 1895. 


Im Herbste 1895 wird eine kleine schwedische Expedi- 
tion unter Leitung von Dr. Otto Nordenskjäld, Dozenten für 
Geologie in Upsala, zu mehrmonatlichen Forschungen nach 
dem Funerlande aufbrechen; weitere Teilnehmer sind der 
von Kamerun her bekannte Botaniker Dr. Duscn und der 
durch Nachforschungen nach dem Schicksal von Bjürling 
und Kallstenius bekannt gewordene Zoolog Dr. Ohlin aus 
Lund. Die argentinische Kegierung wird sowohl einen 
kleinen Dampfer zur Verfügung stellen, als auch die nüti- 
gen Hilfskräfte von Trägern, Transporttieren &e. herbei- 
schaffen, Die Insel soll in verschiedenen Richtungen durch- 
kreuzt werden bis zum Anschlufs an die Arbeiten der franzö- 
sischen Expedition auf der „La Romanche* 1882/83; 
schlielslich sollen auch noch, wenn die Witterung auf der 
Insel zu unwirtlich wird, die argentinischen Abhänge der 
Cordilleren im südlichen Patagonien durchforscht werden. 


Westküste, — Der Bremer Zoolog Dr. L. Plate hat 
nach Jängerm Aufenthalt auf der Juan Fernandez - Insel 
seine Thüätigkeit nach dem Süden der Westküste verlegt 
und namentlich die Küsten der Magellan-Strafse einer ein- 
gehenden Untersuchung unterzogen. Längere Zeit ver- 
weilte er auf der Desolation-Insel am Weoesteingaug. Vor 
seiner Rückkehr will Dr. Plate noch den Galapägss - Inseln 
einen längern Besuch abstatten. 











Polargebiete. 

Die Ballenfahrt zum Nordpel, welche der Oberingenieur 
Andree im nächsten Jahre antreten will, ist finanziell ge- 
sichert. Die ganze Summe ist von dem Känig, Dr. Al- 
fred Nobel und Osk. Diekson gezeichnet worden. Die An- 
fertigung des Ballons ist in Paris bereits in Auftrag ge- 
geben. 

Über die zahlreichen Sihirienfahrten von Kapt. J. Wiggins 
fehlt bisher leider noch eine zusammenfassende Darstellung. 
Einer Schilderung seiner letzten Fahrt, welche durch das 
Scheitern seines Schiffes im Nebel an der Insel Waigatsch 
einen unglücklichen Verlauf nalım (Journ. Soe. of Arta, 
April 1895), fügt er einen Überblick seiner sämtlichen Unter- 
nehmungen seit 1874, sowie der von andern Unternehmern 
ausgesandten Expeditionen hinzu, aus welchem hervorgeht, 
dafs 37 Fahrzeuge, darunter 5 Segelschiffe, ungefährdet die 
Kara-See passiert haben. Die Liste ist jedoch nicht voll- 
ständig, 

Der russische Geolog 7%. N. Tiechernitschee, welcher in 
den letzten Jahren die Tundren des nördlichen Rufslands 
und das Timan-Gebirge erforscht hat, beabsichtigt in die- 
sem Jahre seine Untersuchungen auf die Insel Maigatech 
und Neweja Semlja auszudehnen; eine nochmalige Durch- 
kreuzung der Südinsel ist in Anssicht genommen. 

Um den amerikanischen Polarforscher Peary von seiner 
letzten Überwinterungsstelle an der Bowdoin-Bai abzuholen, 
bat der Dampfwaler „Kite* am 2. Juli St, John auf Neu- 
fundland verlassen; an der Fahrt beteiligen sich Prof. Salis- 
bury von Chicago, welcher geologische Untersuchungen und 
Gletscheruntersuchungen anstellen, Prof. Dyohe von Kansas, 
welcher geologische und botanische Sammlungen zusammen- 
bringen wird, und Mr. Boutillier als Vertreter der Geogr. 
Gesellschaft von Philadelphia. 

Die vom Deutschen Geographentagre in Bremen ernannte 
Kommission für die Südpolarforschung hat im Juni in Berlin 
ihre erste Sitzung gebalten und zunächst den bereits in 
Bremen erwählten Vorstand, Geh. Admiralitäterat Dr. Neu- 
mayer als Prüsidenten, G, Albrecht und Prof, v. d. Steinen 
als Vizepräsidenten, und Dr. M. Lindeman ala Sekretär, 
bestätigt. Zur Feststellung des Programms einer auszu- 
sendenden Expedition wurde sodann eine Subkommission 
erwählt, bestehend aus Geh, Admiralitäterat Dr. Neumayer, 
Dr. v, Drygalski, Prof. Hellmann, Prof, v. d. Steinen und 
Pr. M. Lindeman, welche sich in einer am nächsten Tage 
abgehaltenen Sitzung über Richtung der Expedition, Zeit- 
dauer, Kosten &c. einigte; dieses Programm wird später 
zur Agitation veröffentlicht werden, sobald es gelungen ist, 
auf privatem Wege die bereits vorhandenen Mittel erheb- 
lich zu vermehren. 

Ozeane. 

Nachdem die österreichische Marine die Erforschung des 
östlichen Mittelmeeres abgeschlossen hat, wird sie ihre 
Thätigkeit einem andern Gebiete zuwenden, und zwar dem 
Roten Meere. Zunächst wird der nördliche Teil desselben 
bis Djedda im Winter 1895/96 der Schauplatz oceano- 
graphischer Untersuchungen bilden, zu welchem Zweck 
wieder die „Pola“ zur Verfügung gestellt wurde. 

H. Wiehmann. 


(Geschlossen am 29. Juli 1896,) 


Die niederländische Expedition nach Zentral-Borneo in den Jahren 1893 und 1894. 


Von Prof, Dr, @, A. F. Molengraaff in Amsterdam. 
(Mit Karte, =. Taf. 14.) 


Die Expedition wurde von der Gesellschaft zur Fürde- 
rung der naturwissenschaftlichen Untersuchung in den nie- 
derländischen Kolonien zu Amsterdam, einem Versin, dem 
zahlreiche einflufsreiche Männer angehören und welchem 
sowohl in den Niederlanden wie in Indien ein wissenschait- 
licher Beirat zur Seite steht, organisiert, Die Vorberei- 
tungen wurden mit dem Residenten von Borneos West- 
abteilung, Herrn 8, W. Tromp, in Angriff genommen, wel- 
cher als der intellektuelle Urbeber dieses Unternehmens 
betrachtet werden kann, und der auch unausgesstzt die 
Mitglieder der Expedition bei ihrer Arbeit kräftig unter- 
stützt und das Gelingen des Unternehmens energisch ge- 
fördert bat. Die Kosten wurden teilweise von der nieder- 
ländischen Regierung, welche obendrein dem Unternehmen 
auch indirekt mit grofser Liberalität Vorschub leistete, ge- 
tragen, teilweise von der genannten Gesellschaft aus eigenen 
Mitteln und durch freiwillige anderweitige Beiträge be- 
stritten. 

Die wissenschaftlichen Mitglieder der Expedition waren 
für Zoologie: J, Büttikofer, Konservator am Reichsmuseum 
für Zoologie in Leiden; für Botanik: Dr, A. Hallier, As- 
sistent am Herbarium des Botanischen Gartens in Buiten- 
zorg; für Geologie: Dr. G. A. F. Molengraaff, Professor an 
der Universität in Amsterdam; für Medizin, Anthropologie 
und Ethnographie: Dr. A. W. Nieuwenhuis, Militärarzt in 
der niederländisch-indischen Armes. 

Anfänglich bestand im Jahre 1892 die Absicht, dafs 
eine zusammenhängende Expedition die Insel Borneo von 
West nach Ost, also von Pontianak den Kapuas stromauf- 
wärts und den Mahakkam abwärts bis nach Samarinda 
durchqueren sollte. Diese Ides wurde jedoch im folgenden 
Jahre aufgegeben und dafür als Ziel eine wissenschaftliche 
Erforschung des zentralen Teiles der Insel, speziell in dem 
Quellgebiet des Kapuas und seiner hauptsächlichsten Neben- 
Hüsse Bungan, Embalau, Mandei (Mandat) &e, in Aussicht ge- 
nommen. Zu gleicher Zeit wurde den einzelnen Teilnehmern 
fast vollständige Freiheit gelassen, ihr Arbeitsfeld selbst zu 
wählen und ihre Reise in der Weise einzurichten, wie es 

Potermauns Geogr. Mitteilungen 1895, Haft IX. 
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ihren Zwecken am besten entspräche, Diese Malsregel, 
welche die Untersucher voneinander unabhängig machte, 
ermöglichte es, dafs jeder seinen Forschungen ungestört 
nachgehen konnte, Der Zoolog errichtete jedesmal eine 
Station an einer günstigen Stelle im Urwalde oder auf 
einem hoben Berge, wo er Mognte lang verblieb; der Bo- 
taniker, obwohl seine Station schneller wechselnd, that das 
Gleiche, jedoch au andern Stellen; der Anthropolog-Ethno- 
graph wählte ala Standort die vereinzelten Niederlassungen 
der Dajaks; der Geolog schliefslich befand sich fortwährend 
unterwegs, wechselte seine Station jeden Tag, und sein 
Hauptziel war, möglichst viel Terrain unter die Augen zu 
bekommen, Dieser Kraftantfaltung durch Arbeitsteilung ist 
es wohl zu verdanken, dafs die Borneo-Expedition mit relativ 
geringem Kostenaufwand bedeutende Erfolgs erzielt hat. 
Die wissenschaftlichen Resultate werden von der oben- 
genannten Gesellschaft in einem Sammelwerk publiziert wer- 
den. Dieser Aufsatz beabsichtigt, einen kurzen Überblick 
über die Arbeiten der Expedition im Felde zu geben. 
Der Stromkarte, auf welcher die Routen und Stationen 
der Mitglieder der Expedition eingetragen sind, liegt die 
Aufnahme zu Grunde, welche von der topographischen 
Brigade der niederländisch-indiechen Armee im Jahre 
1886 angefangen wurde und jetzt ihrer Vollendung ent. 
gegengeht!). Diese Karte besteht aus 26 Blättern im 
Malsstabe von 1:200000, während aufserdem noch ape- 
zielle Fluls- und Wegekarten in 1:50000 ausgegeben wer- 
den. In diesem Augenblick sind 14 Blätter veröffentlicht, 
und eine Anzahl befindet sich in druckfertigem Zustand. 
Die Aufnahmen im Felde sind jetzt vollendet®), und in- 
folgedessen liegen exakte Daten über ganz West-Borneo in 


%) Ober die Art und Weise, in welcher diess Aufnahme, bei deren 
Aulerligung die gröfsten Schwierigkeiten glänzend überwunden wurden, 
zustande kam, vergleiche man: J. J. K. Entboren: De topograpbische op- 
noming van de Westerafdeeling van Borace, Album der Natuur 1892, 
8. 138. Die Schreibweise dieser Karte wurde auch in Taf. 14 beibehalten. 

%, Zur Zeit meiner Abreise von Borneo am 10. Desember 1894 waren 
die aufnehmenden Beamten zum letztenmal im Felde, um die Aufnuhmen 
einiger kleiner Üebiste zu erglinsen. 
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dem Topographischen Bureau zu Batavis sowie in dem 
Hilfebureau zu Pontianak vor. Auf Grund dieser Daten 
ist die Stromkarte im Topographischen Bureau) za Pon- 
tianak entworfen; sie kann deshalb als absolut richtig 
angesehen werden. Von mir sind die Stationen und die 
Reiserouten der Expedition, sowie verschiedene Berge, 
Flüsse und Niederlassungen eingezeichnet worden, soweit 
diese im Text Erwähnung finden. Selbstverständlich sind 
die einzelnen Berge lediglich zur Orientierung auf der Karte 
angegeben, und es wäre absolut verfehlt, zu meinen, dafs 
diese isolierte Kuppen, von flacher Lande umgeben, vor- 
stellen sollen. 
der Katingan-Flufs stromabwärts von Kasungan nach einer 
von der Regierung veröffentlichten Karte im Mafsstabe von 
1:500000 von Süd. und Ost-Borneo eingetragen worden; 
das Flufssystem nördlich von Kasungan ist gezeichnet nach 
einer von mir entworfenen Routenkarte., Für die astrouo- 


Was Borneos Südabteilung anlangt, so ist 


mische Lage von Tumbang !) Samba ist der von Schwaner ?) 
berechnete Wert 1° 30° 8. Br., nicht der später von 
Michielsen®) angegebene angenommen worden, Übrigens 
ist die Lage dieses Orten sowie des Katingan- Flusses 3’ 
östliober angegeben als auf der obengenannten Karte. 

Am 24. September 1893 begann die Thätigkeit der 
Borneo-Expedition, indem Hallier an jenem Tage in Pon- 
tianak seinen Fuls ans Land setzte und die Flora des 
Kapuas-Deltas als ersten Gegenstand seiner Untersuchungen 
erwählte, Am 2, Oktober besuchte er Singkawang und 
die in der Nübe liegende Insel Lömukutan. Am 16. Ok- 
tober ruderte er mit Nieuwenhuis von Sambas den Sambas- 
Flufs und nachher dessen Nebenflufe Tanggi aufwärts bis 
Sanggau, von welchem Orte Ausflüge in das Bawang-Ge- 
birge unternommen wurden. Am 22, Oktober wurde der 
G.t} Damus (1325 m) erreicht und am 26. der Bt.5) 
Semedum, ein aus Andesit bestehender alter Vulkankegel, 
bestiegen. Die botanische Ernte war ausgiebig, namentlich 
wurden viele seltene Koniferen gefunden. Über Sambas 
kehrte Hallier wieder nach Pontianak zurück, wo er am 
8. November wieder eintraf, 

Vom 3. bis 9. Dezember untersuchte er das an Danaus®) 
reiche Gebiet in der Ümgegend von Smitau, wo eine 
Zentralstation für die Expedition errichtet war, während 
zu gleicher Zeit der Zoolog Büttikofer, der am 19. Dezom- 


ber auf Borneo angekommen war, ebendort seine erste 


%; Turibung = Muarn — Nanga — Kuala — Mündung. 

70 A. I. M. Schwaner: Borseo, II, 8. 119. Amsterdam 1854. 

9 W.J. M. Michielsen: Verslag eener reis door de barentlistrikten 
der Sampit- en Katingan-ririeren in Maart en April 1880, (Tijdschr, voor 
Indische Tanl-, Land- en Volkenkunde, Bataris 1862, XXVIII, S. 76.) 
Michielsen gibt hier die Breite von Tumbang-Bamba zu 1” 256° 30” an, 

4,6 — Gunung, Bere. 

Bi, —- Bukit, Borgspitze. 

®) Danau = Ben, bier spraiell Überschwenmungser,. 
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Station eingerichtet hatte. Am 19. Dezember verlegten 
beide Untersucher ihr Arbeitsfeld nach dem Bt. Könöpai 
(1136 m), welcher Gipfel dem Gebirge angehört, das die 
grofsen Danaus von der Kötungau-Ebene trennt, Büttikofer 
verblieb in diesem an Orang-Utans verhältnismäßig rei- 
chen Gebiet bis zum 3. Februar 1894. Hallier war am 
5. Januar wieder abgereist und hatte als Station den 950 m 
hoben Bt. Külam unweit Sintang gewählt. Dieser merk- 
würdige Berg erhebt sich als ‘ein gewaltiger Felsbuckel un- 
mittelbar aus der Ebene und ist ringsum von senkrechten 
bis überhängenden Wänden umgeben, welche nur an einer 
Stelle das Ersteigen wit Hilfe von Rotanleitern gestatten. 
Diese Felswände erwiesen sich besonders reich an Orchi- 
deen und Becherpflanzen. 

Von Sintang reiste ich, der ich am 8. Februar in Pontia- 
nak angekommen war, mit Hallier zusammen nach Smitau. 
Vom 19. bis zum 23, besuchte ich die Umgegend des 
Bt. Köntpsi, dessen 1136 m hohe Hauptspitze, ein Por- 
phyritkegel, von fast allen hohen Bergen der Westabteilung 
gesehen werden kann und durch ihre leicht erkennbare 
'orn bei der Orientierung eine weithin sichtbare Land- 
marke bildet. Am 26. Februar reisten sämtliche Teilneh- 
mer nach N®!} Raun ab, einer Niederlassung der Ulu-Ajer- 
Dajaks am Mandei-Flußs. N* Raun liegt rings umgeben 
von einer sehr malerischen Gebirgswelt, wild xzerrissenen, 
durchschnittlich etwas über 1000 m hohen Tafelbergen, 
die aus mächtigen Strömen von vulkanischen Tuffen auf- 
gebaut sind. Jeder Tuffstrom bildet eine Terraase, wo. 
durch diese Berge ihre eigentümlichen, weithin erkenn- 
baren Profillinien erhalten, Jede Terrasse endet gewöhnlich 
in senkrechten oder überhängenden Felawänden, welche 
reich an natürlichen Höhlungen sind. Der am meisten 
bekannte und augenfällige ist der Bt, Tilung (1112 m), 
ein für die Dajuks in weiter Umgebung heiliger Berg, in- 
dem die Seelen ihrer Abgestorbenen ihre Heimstätte auf 
diesem Berge finden. Meine Aufnahmen dehnten sich strom- 
aufwärts bis zum Gurung Böruwang?) aus, und namentlich 
der 800 m hohe Lyang Agang wurde genauer untersucht, 
Büttikofer blieb bier bis Ende Mai und richtete sich eine 
Station ein unter einer überhängenden Tuffterrasse in halber 
Höhe des 1322 m hohen Lyang Kubung, wo er unter an- 
derm seine Vogelsammlung bis zu 1200 Stück zunehmen 
sah. Hallier nahm zunächst längern Aufenthalt auf dem 
Lyang?) Agang, später aber gleichfalls auf dem Iyang 


I) N& u Nanga = Ausmündung. 

2; Gurang — lokaler, um obern Kapuas üblicher Name für eine be- 
deutende felsige Stromschnelle, auch für eiuen kleinen Wasserfall. Der all- 
gemeise Name für Stromschnelle ist „riam*. Gurung-Böruwung — Büren 
stromschnelle, 

3) Lyang — Höble, auch nackte, senkrechte oder üherhängenie Feis- 
ward, identisch mit dam holländischen Wort „klif*. 
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Kubung, bis schliefslich wiederholte Malaria-Anfälle ihn 
zwangen, am 7. Mai seine Untersuchungen abzuschlieisen, 
worauf er über Putus-Sibau und Pontianak nach Buitenzorg 
zurückkelrte. Es gelang ihm, aufser einem sehr umfang- 
reichen Herbarium auch eine reiche Sammlung von seltenen 
Pflanzen lebend nach Ruitenzorg zu befördern, wo die mei- 
sten sich prachtvoll entwickelten und eins Zierde unter den 
Seltenheiten des Gartens bilden. Nieuwenhnis wählte bis 
in den Monat Mai N* Raun als Standort und dehnte seine 
Untersuchungen nicht nur über die am obern Mandei an- 
süssigen Dajaks, welche dem grofsen Stamm der Ulu-Ajera 
oder ÖOt-Danoms!} angehören, sondern auch über die in 
diesem Gebirge herumstreifenden Punans aus, die keine 
stündigen Niederlassungen besitzen, keinen Reis bauen, son- 
dern als Nomaden in den wenig zugänglichen Gebirgs- 
gegenden leben und eich von Früchten aus dem Urwald, 
Baumwurzeln und dem Ertrag ihrer Blasrohre (sumpitan) 
nähren, mit deren giftigen Pfeilchen sie ‚mit unglaub- 
licher Gewandtbeit Tiere aller Art zu töten verstehen. 
Ich selbst liels mich am 14. März in einem Boote den 
Mandei-Fluls abwärts gleiten und bestieg darauf den Bt. 
Sassak oder Mensassak am 8?) Kalis, einen linken Neben- 
flufs des Mandei. Der etwa 750 m hohe Sassak gehört 
einem an zackigen Gipfeln reichen Gebirge an, welches das 
Mandei-[bal von dem Suruk- Thale trennt und von dem 
Se Kalis durchquert wird. Dieses Berge sind ebenso wie 
diejenigen am obern Mandei aus vulkanischen Tuffen auf- 
gebant, und thatsüchlich gehören beide einem ausgedehn- 
ten vulkanischen Gebirge an, dessen erste, westlichste Vor- 
posten bereits unweit Djongkong auftreten und das sich, 
W10S—Ü1ON streichend, jenseits der Ostgrenze West- 
Borneos bis in das Gebiet des oberen Mahakkam - Flusses 
verfolgen liefs. Die Erosion hat dieses Gebirge bereits in 
hohem Grade angegriffen und zergliedert. Der der Kapuas- 
Tiefebene zugewandte Teil dieses ehemals ohne Zweifel zu- 
sammenhängenden Gebirges ist domzufolge in einer Anzahl 
von phantastischen Einzelgipfeln zerlegt, während in dem 
Strombette des Mandei-Fiusses das Liegende der Tuflströme, 
ein kohlenführender Sandstein tertiüren Alters, freigelegt 
worden ist, Spuren von noch andauernder vulkanischer 
Thätigkeit wurden nirgends gefunden, und allgemein geo- 
logische Gründe geben das Recht, den Schlufs zu ziehen, 
dafs diese Vulkane schon längst erloschen sind und jeden- 
falls einer ältern Dislokationsperiode angehören, als div 
Vulkane der Sunda-Inseln und der Molukken, welche zum 
Teil noch thätig sind, Zahlreiche in den vulkanischen Tul- 
fen, zum Teil auf primärer Lagerstätte, gefundene Pflanzen. 


1 Ua — Ot = Ursprung, Quelle; Ajer = Danom = Wusser, 
2 Se — Sungei (Sungsi) — Flula. 





reste werden übrigens eine genaue Altersbestimmung dieser 
vulkanisohen Formation wahrscheinlich ermöglichen, 

Für dieses bis jetzt noch nicht als solches bekannte 
vulkanische Gebirge, dessen Existenz ich über eine Ent- 
fernung von etwa BO km im Streichen zu konstatieren Ge- 
legenheit hatte, schlage ich den Namen „Müller -Gebirge* 
vor, zur Erinnerung an den kühnen Georg Müller, der, im 
Januar 1826 von dem Mahakkam-Stromgebiet kommend, die 
Grenze zwischen Ost- und West-Borneo unweit des Bt. 
Törata überschritt und also als erster Europäer diesen vul- 
kanischen Boden betreten hat. Bekanntlich wurde er we- 
nige Tage nachher am Gurung Bakang im Bungan-Flufs 
von Pönihin-Dajaks ermordet. 

Am 19. März war ich nach Smitau zurückgekehrt, nalım 
die Umgegend dieser Ortschaft auf und ruderte am 25. Mürz 
den Söberuang-Flufs aufwärts bis in sein Quellgebiet, wo 
ich den Bt. Rajung bestieg. Nachdem das geologische Profil 
dieses Flusses, welches durch die hier in West-Borneo zum 
erstenmal aufgelundenen kretazeischen Fossilien bekannt ist!}, 
vollendet hatte, reiste ich über Smitau nach dem Gebiet 
der großen Seen, welche oberhalb Smitau nördlich vom 
Kupuas liegen, Diese Seen oder Danaus sind durch zabl- 
reiche Anastomosen und dureh ein gewöhnlich überschwemm- 
tes oder sehr sumpfiges Gebiet miteinander verbunden und 
bilden bei mittlerm Wasserstand eins zusammenhängende 
Wasserlläche von etwa 150qkım. Die mittlere Tiefe beträgt 
ungefähr 3—5 m. Diese Danaus sind Überschwemmungs- 
gebiste des Kapuas-Flusses und werden bei sehr niedrigem 
Wasserstand desselben, wie das innerhalb zweier oder dreier 
Jahre gewöhnlich wenigstens einmal stattfindet, mit Ausnahme 
einiger Pfützen und tiefern Wasserrinnen, durch welche 
Nebenflüsse des Kapuas ihr Wasser dem Hauptfluls zu- 
schicken, trocken. Diese Danaus gehören somit zum Typus 
der „Hochflutseen?), weichen jedoch in mehreren Punkten 
von dem normalen Typus eines Hochfiutsees ab, wie ich 
später eingehender darzuthun hoffe. Die Grenze des nie- 
derländischen Gebiets mit Sörawak, zu gleicher Zeit die 
Wasserscheide zwischen dem Kapuas-Flufs und dem Batang ®) 
Impar, wurde auf dem vielbetretenen Wege von N® Badau 
nach Lubuk-Hantu, sowie auf der Kammhöhe des Bt, Pan 


I) B. Krerwpn: Örerzicht van de münbeuwk, anderzoekingen in de 
Wester Aid. van Borues, {Juarboek van het Mijnwezen 1879, I, 8, 25.) — 
K. v, Fritsch: Einige eoräne Poraminiloren von Boroen. (Palasontograghica, 
Supplamentband III, 1875, 8, 144, and Janrb. van hat Mijnwezen 1879, 
I, 5. 246.) — RB. D, M, Verbeek: Orer bet roorkomen van gestornten der 
Krijtformatie in de residentie Westerafdeeling van Borneo, {Versl. en 
Med, ıter K. Akad. van Wet, 1854, 8. 39) — H. B. Geinits: Über 
Kreidapetrofakten von Wost- Bormeo. (Zeitachr. d, D, Geol. (en. 1585, 
XXXY, S. 204.) — K. Martin: Untersuchungen über den Bau van Orbito- 
lins von Boreen. (Samml. d, Geol. Reichsmuseums in Leiden 1500, IV, 
8, 209.) 

ı P. v. Richthofen: Führer für Forschungsreisende, 1886, 8. 266. 

3) Batang — batung ajer —= großer Strom. 
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überschritten. Diese Wasserscheide ist zwischen N® Badau 
und Lubuk-Hantu sehr niedrig, 80 m über dam Meeresspiegel. 

Das wassersoheidende Gebirge ist ein sehr stark abge- 
tragenes, ungefähr Ost—Wost streichendes Faltengebirge, 
das weiter nach Osten bedeutend mächtiger und typischer 
entwickelt ist. Einen ausgezeichneten Überblick über dieses 
Gebirge erhält man von dem Gipfel des Bt. Sämberuwang 
(752 m), des höchsten Berges in der nächsten Nachbarschaft 
der grolsen Seen, welcher von mir am 20, April erstiegen 
wurde. In den ersten Tagen des Monats Mai ruderte ich 
den Kapuas abwärts bis Sintang, von wo aus ich den oben- 
genannten Bt. Kölam (950 m) erstieg. 

Hierauf wandte ich mich dem Quellgebist des Kapuns 
au, und zwar zuerst nach dem etwas oberhalb Bunut in 
den Kapuas sich ergielsenden rechten Nebenflußs, dem S* 
Embalsu. Vier Tage anstrengenden Ruderns braucht man, 
um bei sehr günstigem (niedrigem) Wasserstande von der 
Mündung, die breite Kapuas-Ebene durchquerend, das Ge- 
birgsiand des Ober-Embalau zu erreichen, Jäh wie eine 
Mauer erhebt sich dieses Gebirge aus der Ebene; os ist 
ein typisches Faltungsgebirge, vorwiegend aus Thonachiefern 
aufgebaut, deren Schichten bei ost—westlichem Streichen 
gewöhnlich sehr starkes Einfallen besitzen oder seiger stehen. 
Dieses Faltungsgebirge, dessen Existenz, wie oben erwähnt 
wurde, unweit N* Badau bereits nachzuweisen war, nimmt 
bei gleichbleibendem Streichen (im Mittel W5°8—-O5°’N) 
nach Osten an Mächtigkeit und Höhe zu. Es besteht aus 
einer grolsen Anzahl wie Kulissen sich hintereinander er- 
hebender, im Streichen sehr scharfgratiger Hügelreihen, 
die im Quellgebiet des Kapnas eine Höhe von 1800— 1900 m 
erreichen, Dieses Gebirge als Ganzes besitzt jetzt noch 
keinen Namen; da es im Quellgebiet des Kapuas- Flusses, 
soweit bis jetzt bekaunt ist, seine Hauptentfaltung hat, so 
schlage ich den Namen „Ober-Kapuss-Faltungsgebirge* vor, 
Menschliche Niederlassungen fehlen diesem Gebiete ganz; 
das Gebirgsland wird nur von umherstreifenden Dajaks be- 
wohnt, welohe im Embalau-Gebiet Bekatans, im Kapuas- 
Gebiet Buksts genannt werden; jedoch wird der Sammelname 
Punans auch verstanden, Die zahlreichen Stromschnellen 
und Wasserfälle im Embalsu und in dessen Nebenflufs, dem 
Se Tokdlan, welche namentlich dort, wo der Flufs sich 
quer zum Streichen des Gebirges Bahn gebrochen hat, oft 
sehr gefährlich sind, überwand ich glücklich und erreichte 
am 29. Mai den Gipfel des 1242 m hoben Bt. Tjondong 
auf der Wasserscheide von dem Kopuss und dem Batang- 
Redjang in Sörawak. Eine gewaltige plötzliche Hochflut 
gestattete mir fast mit Zuggeschwindigkeit, in meinem Bung I) 


I) Bung == langer, schmaler, offener, sus einem Baumstamm angefer- 
tigtor Nuchen, welcher hinten und vorn stumpf ist. Arck — wie ein 
bung, jedoch vorn und hinten apits. 
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den Flufs wieder abwärts zu fahren und bereits am 1. Juni 
abends den Kapuas-Flufs zu erreichen, den ich alsdann 
wieder stromaufwärts bis Putus Sibau befuhr, Dieser Ort 
ist die höchste gröfssre Niederlassung am Kapuas - Flufs. 
Dieselbe wird von Malaien, Dajaks und Chinesen bewohnt. 
Schon seit längerer Zeit befindet sich hier eine holländische 
Befestigung, mit inländischen Polizeisoldaten (pradjurits) 
besotzt!). Die Regierung beabsichtigt, Putus Siban in Zu- 
kunft als Standort. eines holländischen Zivilbeamten zu be- 
stimmen. 

In Putus-Bibau traf ich wieder mit Büttikofer und 
Nieuwenhuis zusammen. Büttikofer entschied sich für eine 
zoologische Untersuchung im Stromgebiet des Sibau-Fluases, 
wo er bei dem Kampeong Palau seines Hauptstation einrich- 
tete. Mitte Juli schlofse er seine Untersuchungen ab, trat 
die Heimreise an und langte im Oktober mit seinen wert- 
vollen Sammlangen glücklich wieder in Leiden an. 

Nieuwenhnis und ich wandten uns jetzt dem Quellgebiste 
des Kapuas und dessen linken Nebenflusses, des Bungan, 
zu. Einige Tagereison oberhalb Putus-Sibau wurde das 
Ober-Kapuas-Faltungsgebirge wieder erreicht, in welchem 
auch die Quellen des Hauptstroms zu suchen sind. Von 
seiner (Quelle bis hierher besitzt der Kapuas im grofsen 
und ganzen einen Lauf schräg zum Streichen der Hügel- 
reihen und Schichten des Ober-Kapuas - Faltangsgebirges ; 
unzählige Stromschnellen und kleine Wasserfälle machen 
die Kahnfahrt im Quellgebiet des Kapuas sehr mühsam und 
gefährlich, Nur in den sogenannten „bungs“, langen, 
schmalen, offenen, aus einen Baumstamm einer zähen, 
aber nicht harten Holzart gehausnen Kälınen, ist das Passie- 
ren dieser Stromschnellen überhaupt möglich, Im obern 
Kapuss sind die berüchtigtsten Stromschnellen der Gurung 
Dälapan, etwas unterhalb Nanga Bungan, der Gurung-Mun- 
hut und der Gurung-Matahari, beide oberhalb Nanga Bun- 
gan, Sehr viele Fahrzeuge zerschellen hier. Unsre Expe- 
dition war sehr glücklich; es ging nur ein Fahrzeug im 
Gurung Dälapan zugrunde, leider mit vielen nicht ersetz- 
baren Stücken meiner Garderobe, Am 26, Juli passierten 
wir mit Verlust eines bungs den berüchtigten Gurung Ba- 
kang im Bungan-Flusse, wo im Jahre 1825 der uner- 
schrookene Reisende Georg Müller bei seiner fast glücklich 
vollendeten Durchquerung Borneos von Ost nach West von 
Pönihin-Dajaks ermordet wurde. 

Das Faltungsgebirge, das wir jetzt in südöstlicher Rich- 
tung annähernd quer zum Streichen durchziehen, hat petro- 
graphisch einen etwas andern Charakter als am obern 
Embalau oder am obern Bibau. Während hier Thonschiefer 
mit unzähligen Quarzadern vorherrachen, treten dort Thon- 





l) Eine derartige Befestigung ohne europkische Garnison wird „Kubu* 
genannt, 
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schiefer etwas mehr zurück und gewinnen Hornsteine, 
Kieselschiefer und Sandsteins die Herrschaft, Auch Kalk- 
einlagerungen kommen hier vor. Am obern Bulit, einem 
Nebenflufs des Bungan, überschreiten wir die Grenze, wo 
dus Ober-Kapuas-Faltungsgebirge aufhört, orographisch 
eine Rolle zu spielen, und wo von vulkanischen Gebilden 
überdeckte Sandsteine jüngern Alters zutage treten. Am 
8. Juli wurde der Punkt erreicht, wo der Balit-Fluls auf- 
hört, schiffbar zu sein, der sogenannte Pangkalan Mahak- 
kam, d. h. die Stelle, wo der Landweg nach dem Gebiet 
des obern Mahakkam anfängt. Ein schwieriger Weg ent- 
weder über gerundete Felsblöcke in dem Bett eines Berg- 
stromes oder bei steilen Geländen entlang durch sumpfigen 
Urwald brachte uns am 14, Juli in 800 m Meereshöhe 
anf die Wasserscheide, zu gleicher Zeit die politische 
Grenze zwischen West- und Ost-Borneo. Jenseits der 
Wasserscheide wurde Station gemacht am Pönaneh-Fiufs, 
welcher kleine Strom sein Wasser in den Kassoo ergielst, 
der wieder ein rechter Nebenflulfs des obern Mahakkam ist. 
Auf der Wasserscheide wurde der 1190 m hohes Bakit 
L&kudjan erstiegen, welcher dem vulkanischen Müller-Gebirge 
angehört. Von diesem Gipfel überblickt man ein sehr in- 
teressantes Panorams, Der ganze südwestlichse Teil wird 
von phantastisch gestalteten Gebirgen eingenommen, welche 
hier abgestumpften Kegeln, dort halb eingefallenen, riesigen 
Burgruinen gleichen. Bei diesen Bergen, unter welchen 
der naheliegende gewaltige Bt. T&rata das Ange am mei- 
sten fesselt, leuchten dann und wann ganz nackte, schroffe, 
blendendweilse oder rötliche Felswände hervor, welche 
scharf mit dem ununterbrochenen dunkelgrünen Waldteppich 
kontrastieren und der Landschaft Farbe und Relief ver- 
leihen. Das ist das grofse Vulkangebiet von Zentral-Borneo, 
das Müller-Gebirge. Genau nach Westen folgt das tief 
eingeschnittene Bungan-Thal, in dessen Mitte sich tief unter 
uns eine Reihe Kalkfelsen als blendendweilss Säulen kühn 
erheben. Nach Nordwesten und Norden ist die Landschaft 
wesentlich anders; soweit der Blick reicht, folgen zahllose 
Bergketten, alle WSW--ONO streichend, aufeinander, wie 
Kulissen hervortretend. Sie sind sämtlich ohne Unter- 
brechung mit Hochwald bedeckt; die höchsten Kämme am 
Ulu Punn und aın Ulu Tandjan sind von Wolken einge- 
hüllt und verleihen dem Ganzen einen düstern, fast dro- 
henden Eindruck. Das ist das Ober-Kapuas-Faltungsgebirge, 
die Heimat der Bukats, welche als gewandte Kopfjüger ge- 
fürchtet, ihrer schönen Frauen wegen jedoch beneidet wer- 
den. Nach Osten in dem unbekannten Mahakkam - Gebiet 
wird der Blick nicht durch höhere Gebirge gehemmt. 8o- 
wohl das Ober-Kapuas-Faltungsgebirge wie das Müller-Ge- 
birge setzen sich mit gleichbleibendem Generalstreichen nach 
Osten in dasselbe fort. 
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Die Rückreise hatte einen schnellen Verlauf und am 
22. Juli waren wir glücklich mit unsern Sammlungen in 
Putus-Sibau zurlickgekehrt. Durch diese Reise wurde ein 
fortlaufendes geologisches Profil von Putus-Sibau bis an den 
Pönaneh-Flufsa erhalten. Zur Kontrolle wurden an vielen 
Stellen kleine Querprofile aufgenommen, indem den Neben- 
flüssen, wie z. B. den Köryau, Möndjuwai, Lapung, Tandjan, 
Punu, Langau, sowie den Bungan oberhalb Nanga- Bulit 
eine gewisse Strecke aufwärts gerudert wurde. Bei der 
Reiss von Putus-Sibau nach P&naneh und zurück wurden 
wir begleitet von Herrn W, A. van Velthuyzen, dem Kontrol- 
leur in Smitau, welcher Zivilbeamte bereits früher eine 
Dienstreise bis zum Pangkalan-Mahakkam gemacht hatte 
und dem jetzt die Führung während dieser Reise anver- 
traut worden war. In Putus-Sibau trennte ich mich wieder 
von meinem Reisegeführten Nienwenhuis, welcher sich im 
Kampong Tandjong Karang am Mändalem . Flufs mehrere 
Monate dem Studium der interessanten und wenig bekann- 
ten Kajan-Dajaks widmete und nach Abschlufs dieser Ar- 
beit im September über Pontianak nach Batavia zurück- 
kehrte, 

Von Putus-Siban wandte ich mich wieder dem Gebirgs- 
land im Quellgebiet des Söbfruang und des Embahu zu 
mit dem Zwecke, das vulkanische Gebiet im Westen genauer 
abzugrenzen. Mehrere Berggipfel wurden erstiegen, unter 
welchen der schwer zugängliche Bt, Pyabung (1150 m), 
welcher das Stromgebiet des Embahu von demjenigen des 
Silat-Flusses trennt. Später wurde der an Stromschnellen 
reiche Embahu aufgenommen und der Bt. Ampan, ein ge- 
waltiger, schrofier, fast nackter Andesit-Kegel, erstiegen, 
dessen mittlere Böschung 42° betrügt. 

Nach Sintang zurückgekehrt, fuhr ich den Mälawi und 
den Pinohflufs eine Strecke aufwärts. 

Darauf traf ich abermals in Sintang ein und machte 
Vorbereitungen für eine gröfsere Reise, nämlich die Durch- 
querung der Insel Borneo, Die erste Frage war die, 
ob ich diese Durchquerung von West nach Ost oder 
von Nord nach Süd versuchen sollte. Da es mir bereits 
klar geworden war, dafs die tektonischen Linien, welche 
den Aufbau Zentral-Borneos beherrschen, ein nahezu ost- 
westliches Streichen besitzen, durfte ich erwarten, bei einer 
Reise nach Osten, etwa von Sintang nach Muara Teweh 
am Baritoflufs ziemlich gleichbleibendes Terrain anzu- 
treffen, während im Gegenteil eine Reise nach Süden mir 
ein Querprofil durch abweichende Gebirgsglieder und For- 
mationen zu geben veraprach. Aus diesem Grunde ent. 
schlofs ich mich für eine Reise nach Süden, und zwar von 
Bunut möglichst dem 113.° Ö, L. v. Gr. entlang bis an 
die Java-Soe. Das zu erhaltende Profil würde sich fast 
genau an das bereits aufgenommene Nordsüd-Profil des Em- 
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balau-Flusses anschliefsen und also ein fortlaufendes Profil 
von Nord nach Süd an der Grenze von Sörawak bis an 
die Java-Ses liefern, Um dieses zu erreichen, war eine 
Durchquerung des unbekannten Gebirges zwischen dem 
obern Kapuss und dem Müölawi erforderlich; weiter südlich 
war es meine Absicht, den bis jetzt als höchsten Gipfel 
bekannten Berg von Niederländisch-Borneo, den Bukit Raja, 
zu besteigen. Die Höhe desselben war gerade bei Gelegen- 
heit der topographischen Aufnahme mittelst Peilangen zu 
2278 m bestimmt worden. 

Am 3. September reiste ich von Sintang aus den Ka- 
puss aufwärts bis Bunut. Den mächtigen linken Neben- 
Auls, den Bunut, wurde jetzt aufwärts gerudert. Zwei lang- 
weilige Tage durch niedriges, sumpfiges Terrain führten mich 
bis Nanga Töbaung. Der linke Nebenfluls des Tähaung, 
der Schilit, wurde in die Untersuchung einbezogen. Bald 
erreicht man das Hügelland. Tiie niedrigen Hügel bestehen 
aus kohlenführendem Sandstein und Schieferthon, die höhern, 
sowohl am Scbilit wie am Tebaung, bestehen aus Andesit 
und bilden die westliche Fortsetzung des vulkanischen Müller- 
Gebirges. Besonders interessant ist das Panorama von dem 
490 m hohen Bt. Labuk aus, einer sehr schlanken, aus porphy- 
rischem Andesit aufgebauten Bergspitze. Grell erscheint von 
diesem Punkt aus der Gegensatz zwischen dem langen, 
lachen Rücken des Madi-Gebirges im Süden und den wild 
zerrissenen Zacken des aus vulkanischen Tuffströmen aufge- 
bauten Gebirges am Kalis-, Suruk- und Mandei-Fluls. Mit 
Lebensgefahr!) überwand ich am 12, und 13. September die 
gewaltigen Stromschnellen des Töbaung, unter welchen der 
Gurung-Nökan am meisten berüchtigt ist, Am 14. Sep- 
tember traf ich oberhalb der Stromschnellen mit Wangsa 
Patti, dem Häuptling der in Lömatak ansässigen Ulu-Ajer- 
Dajakse, zusammen, welcher mich mit sechs seiner Leuten 
bis an den Mölawi-Fluls führte. Am 15. September wurde 
der Pangkalan-Päneh?) erreicht. Der Weg führte am ersten 
Tage über den Bt, Böranss nach einem mehr stromaufwärte 
gelegenen Punkte des T@baung-Flusses. Spüter steigt der 
Weg allmählich an bis etwa auf den Babas-Hantu 3) in 
1138 m Meereshöhe. Der Babas-Hantu ist ein Teil einer 
ausgedehnten welligen Hochfläche, die aus Sandstein be= 
steht, Der Abhang nach Süden ist sehr schroff und 
unter dem Namen Madi.Gebirge bekannt; nach Norden ist 
die Abdachung sehr schwach, und ganz allmählich steigt 


1, Da der Wasserstand sehr günstige war und ich mit Käcksicht auf 
die Verprurisutierung meiner Leute wührend der Landreise jede Verzöge- 
rung unbedingt vermeiden mulste, wagte ich as, ohne Führer und in mei- 
nem Bidar diese Stromschnelle zu passieren, Mit guten Führern und ge 
eigneten Fahrzeugen (bungs} ist die Gefahr unbedeutend, 

2) Pangkalanı Pänelh == Stelle, wo der Landweg nach dem Päneh-Fluis 
anfängt, 

3; Babas-Hantu (Dejakspruche) bedeutet Geisterladung. 
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man von der Hochfläche in das Tiefland der Suruk-Ebene 
ab. Diese schwachgeneigte Stufe ist mit Koniferenwald 
bestanden; das eigentliche Hochplatsau ist mit tropischem 
Hochmoor bedeckt, welches stellenweise mit nacktem Gestein 
oder mit Nadelholzgeblisch abwechselt. Das Landschafts- 
bild erinnert in mancher Hinsicht an die Heidegegenden 
im niederländischen Diluvium. Die Terrainschwierigkei- 
ten eind auf dem Madi-Gebirge und in dem südlich sich 
daran auschliefsenden Hügelland sehr grofs, Am 22, wurde 
der Püneh-Fiußs erreicht, dessen Flufsbett etwa 15 Stunden 
lang durchwatet werden mulste, bis am 23, nachmittags 
die Mündung in den S“ Körömui erreicht wurde, Hier 
traf ich die bangs mit Reis, welche ich von Sintang aus 
en Mölawi aufwärts gesandt hatte, und so konnte ich die 
Reise gleich fortsetzen. Am 25. trugen mich die Wasser 
des Körimui in den Mäölawi, welchen prachtvollen Flufs ich 
bis Nanga Lökawai abwärts befuhr. Diesen linken Nebenfluls 
verfolgte ich bis zu dem Dajak-Kampong Moriboi, dem 
Punkt, wo dieser Flußs sogar für bungs aufhört schiffbar 
zu sein. Auch auf dieser Reise wurde ich vom Glück be- 
günstigt, indem ich den gefährlichen Riam Pandjang, welober 
bei hohem Wasserstande oft wochenlang jede Kommuni- 
kation im Strombett hemmt, in wenigen Stunden zu pas- 
sieren im stande war, 

Jetzt war ich einem langersehnten Ziele nahe, nämlich 
dem Hochgebirge, dessen Hauptfigur der Bukit Raja ist. 
Nachdem ich von dem Gipfel des Bt. Södarung aus mich über 
den Bau dieses Gebirges orientiert hatte, marschierte ich 
am 2. Oktober von Moriboi ab und erreichte in vier Tagen 
den Gipfel des Bt. Raja. Dieser Berg, der Olymp der 
Ot-Danoms, auf welchem die Seelen ihrer Abgeschiedenen 
wolınen, war, wie die Leute mir versicherten, sogar von 
den Dajaks noch nicht bis zum Gipfel erstiegen worden, und 
nur mit vieler Mühe war es mir gelungen, einige Dajaks 
zu überreden, mich zu begleiten. Da der Bt, Raja sämt- 
liche andern Berge weit überragt, kann man frühmorgens, 
wenn die Nebel noch in den Thälern liegen, von seinem Gipfel 
aus ein sehr ausgedehntes Panorama genieisen, das den 
gröfsten Teil Zentral-Borneos umfalst. In westsüdwestlicher 
Richtung nur durch ein schmales Thal von dem Raja ge- 
trenut, erhebt sich der M&laban-Bolie, welcher den Raja 
an Höhe noch etwas übertrifft. Dieser Berg wird von den 
Ot-Danoms die Frau des Radja (Raja) genannt und soll von 
den Eingebornen häufig erstiegen worden sein. Wir litten 
alle hier sehr unter der Kälte und Feuchtigkeit. Nach Mori- 
boi zurückgekehrt, folgte ich von dort einem Waldpfade 
in östlicher Richtung, der erst den Tondok-Fiufßs, ein rechtes 
Nebenflüfschen des L&kawai, und später den Mengkutoi, einen 
linken Nebenfiufs des Ambalau, durchquert. Längs desselben 
erreichte ich in drei Tagemärschen die Wasserscheide auf 
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der Kammhöhe des Bt. Bunjau in etwa 600 m Meereahöhe. 
Sowohl hier wie auf dem Bt. Raja, welcher auch auf der 
Wasserscheide zwischen dem Stromgebiet des Kapuas und 
Mälawi und demjenigen des Samba und Katingan steht, 
stellte sich heraus, dafs dieses Gebirge, das politisch die 
Grenze zwischen West- und Süd-Borneo bildet, kein Fal- 
tungsgebirge, sondern vielmehr zu betrachten ist als der 
Absturz eines schwach nach Norden geneigten Plateaus 
nach Süden, Das Streichen dieses Absturzes, zu gleicher 
Zeit dasjenige des gauzen Gebirges, ist hier W28—0OzN. 
Am Bt. Bunjau ist das ganze Gebirge aus Sandstein und 
Schiefern aufgebaut, am Raja ruben diese Sedimente auf 
Granit. Einige der höchsten Gipfel, wie der Hauptgipfel 
des Raja, bestehen aus Eruptivgesteinen, und in der Rich- 
tung der Mölawi-Ebene wird die Regelmäfsigkeit der Ab- 
dachung des Plateaus durch zahlreiche Andesitkegel ge- 
stört. 

Nach dem orographischen Bild, das dieses Grenzgebirge, 
namentlich von dem Gipfel des Raja, bietet, möchte ich 
nicht mit Schwaner von „isolierten Gebirgsinseln* reden, 
vielmehr den Namen „Gebirgskette“ beibehalten, so lange 
es wenigstens angezeigt ist, einen zussınmenhängenden 
Terrsinstreifen, welcher bedeutend höher ist als der an 
beiden Seiten angrenzende Boden und welcher mit höbern 
Kuppen, Graten und Spitzen besetzt ist, eine Gebirgskette 
zu nennen, Diesem Grenzgebirge habe ich als Ganzes den 
Namen „Schwanergebirge* gegeben, zur Erinnerung an den 
grolsen Borneo-Reisenden ©. A. L. M, Schwaner, der im 
Janusr 1848 dieses Gebirge westlich vom Raja-Gebirge 
zwischen dem Sönamang, einem Nebenflafs des Katingan, 
und dem Sürawai, einem Nebenflafs des Mölawi, durch. 
querte. 

Dem jähen Absturz folgend, erreichte ich von der Kamm- 
höhe des Bt. Bunjau aus in zwei Stunden die Stelle, wo 
der Sei Temangoi, dem Stromgebiet des Samba angehö- 
rend, für sehr kleine Sampans schiffbar wird. In Be. 
gleitung von nur acht meiner Kulis vertraute ich mielı 
ohne Filhrer dem unbekannten Strom an, welcher mich 
bis in die Java-Seo führen sollte. Vier an herrlichen 
Szenerien des jungfräulichen Urwaldes reiche, aber durch 
die Gefahren der zahlreichen uns unbekannten Stromschnellen 
und Wasserfälle aufreibende Tage führten mich von dem 
Temangoi in deu Rassahoi, von diesem in den Mänjukui 
und schließslich in den Samba-Fluf. Alsbald darauf wurde 
am 18, Oktober abends die erste Niederlassung von Ot- 
Danom - Dajaks am Tumbang Habangoi erreicht, Das ganze 
Gebirgsland zwischen Meriboi und Tumbang Habangoi ist 
ohne Niederlassungen, und der Aufenthalt ist nicht ohne 
Gefahr durch die in den Wäldern umherstreichenden, dem 
Sport der Kopfjagd leidenschaftlich ergebenen Punans, 








ötromabwärts von Tumbang Habangoi ist der Samba 
ein stattlicher, nicht unter 50 m breiter Fluls, dessen zahl- 
reiche Stromschnellen bei einiger Geschicklichkeit. ganz ohne 
Gefahr zu passieren sind. Der Samba-Flußs strömt durch 
ein reizendes, hauptsächlich aus Granit aufgebautes Hügel- 
land, dessen Einförmigkeit aufgehoben wird durch Gruppen 
und Reihen von zierlichen kegel- oder kuppenförmigen An- 
desithügeln, Eine weithin sichtbare Landmarke bildet der 
415m hohe Bt. Tandok, nicht weit von dem linken Ufer 
des Sarmba entfernt. Seine Besteigung ist nicht leicht, und 
namentlich die Überwindung einer fast senkrechten sich 
um den ganzen Berg herumziehenden Felsenplatte ist heikel. 
Von dem Gipfel hat man eine herrliche Aussicht, nament- 
lich auf das Schwaner-Gebirge, das sich jetzt als eine im- 
ponierende schroffe Wand zeigt, deren höchster Teil, das 
Gebiet des Bukit Raja, in Wolken gehüllt ist. 

Am 22. passierte ich die Mündung des Börahoi, des 
ansehnlichsten Nebentlusses des Samba, und am nächsten Tage 
begrüfste ich mit Freude die niederländische Flagge, welche 
in Kwala Möntikeo über dem „balei* I) wehte. 

Am 23, Oktober erreichte ich das Kampong Tumbang 
Samba, wo der Katingan-Flufs den Samba in sich auf. 
nimmt. Der Samba stebt zu dem Katingan ungelühr in 
demselben Verhältnis wie der Mölawi zu dem Kapuas. Nach 
den Aussagen der Eingebornen soll der noch zum gröfsten Teil 
mit Urwald bedeckte Boden im Stromgebiet des Samba von 
grolser Fruchtbarkeit sein. Die Bewohner, Ot-Danoms, fand 
ich überall freundlich, bieder und zuvorkommend, sobald die 
Scheu überwunden war, welche der erste Europäer, den 
sie anschauten, ihnen einflölste, 

Bei der Ankunft am Katingan-Flufs war das Wosent. 
lichste meiner Arbeit beendet. Der Katingan ist ein statt. 
licher Strom, der von hier bis in die Java-See trüge und in 
zahllosen Windungen sumpfiges Gebiet passiert, wo für einen 
Geologen nicht viel zu holen ist. Die letzten Tage des Mo- 
nats Oktober verbrachte ich in meinem Kahn in nmauf- 
hörlichem, aber wenig siegreichem Kampf mit den Milliarden 
Mosquitos, durch die dieser Flufs mit Recht berüchtigt ist. 

In Pögattan, einem Kampong an der Mündung des Ka- 
lingan, der gerade von einer sehr hösartigen Berriberri- 
Epidemie heimgesucht wurde, hielt ich mich nur notge- 
drungen einen Tag auf, und nachdem ein heftiger Sturm, 
mit welchem der Westmonsun seinen Eintritt verkündete, 
mein elendes Fahrzeug unweit Kap Melatajor fast zerschellt 
hatte, traf ich am 1. November in Bandjermassin ein, 

Am folgenden Tage reiste ich über Java wieder nach 
West-Borneo zurück, jedoch wich ich nicht mehr von den 


1) Balei — Wohnung, wo reisemle Kaufleute Nachtquartier finden, und 
wo Hecht gesprochen wird, 
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gewöhnlichen, bekannten Verkohrsstraßsen ab, Ende Januar 
dieses Jahres gelangte ich ohne jeglichen Verlust meiner 
Sammlungen glücklich nach Amsterdam. 

Ich möchte diesen Aufsatz nicht schliefsen, ohne zu- 
vor dem Chef und den Beamten des Topographischen Bureaus 
in Niederländisch-Indien meinen sufrichtigen Dank für die 
Zuvorkommenrheit, mit der dieselben unsre Arbeit geför- 
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dert, ausgesprochen zu haben. Allezeit wurden uns mit 
grolser Liberalität Auskünfte erteilt und Kartenskizzen zur 
Verfügung gestellt. Namentlich für mich waren diese zu- 
verlässigen Kartenskizzen von sehr hohem Wert, und sie 
gestatteten mir mit einer Schnelligkeit und Genauigkeit zu 
arbeiten, wie sie sonst in diesem ganz unbekannten Terrain 
nicht zu erreichen gewesen wären, 
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Der sechste internationale geographische Kongrefs zu London 26. Juli bis 3. August 1895. 


Im gewaltigen Gebäude des Imperial Institut wurde 
am 26, Juli abends der internationale Geographenkongrels 
durch seinen Ebrenpräsidenten, den Herzog von York, 
eröffnet. 
fern interessant, als sie den Beweis lieferte, dafs das Eng- 
lische in einer jedem fremden Ohre leicht verständlichen 
Weise gesprochen werden könne. Die eigentliche Eröfl- 
nung erfolgte am Vormittage des 27. Juli durch eine lange 
Rede des ständigen Präsidenten Clemens Markham, in 
der die Aufgaben des Kongresses in übersichtlicher Weise 
dargelegt wurden. Diese Aufgaben wurden im Laufe einer 
Woche in 6 allgemeinen und 11 Sektionssitzungen erle- 
digt; und im Nachfolgenden geben wir — sachlich, nicht 
nach der zeitlichen Reihenfolge geordnet — einen kurzen 
Überblick über die Vorträge, Mitteilungen und Vorschläge, 
sowie über die Ausstellung, wobei wir uns vorbehalten, 
auch gelegentliche kritische Bemerkungen einzuflechten. 

Polarforschung, Vie Diskussion über die antarktische 
Frage leitete Geheimrat Neumayer mit einem halb deut- 
schen, halb englischen Vortrage ein. Auf seinen Inhalt 
brauchen wir nicht nüher einzugehen, die Argumente für 
die Notwendigkeit der antarktischen Forschung sind uns 
Deutschen ja schon wiederholt in Wort und Schrift vor- 
geführt worden. Dafs sie in England auf besonders frucht- 
baren Boden fallen würden, war vorauszuschen ; hatte doch 
hier Dr, Murray die Bewegung schon in kräftigster und 
geschicktester Weise eingeleitet, und die Äufserungen des 
Parlamentsmitgliedes Sir George Baden-Powell lassen hof- 
fen, dals auch die entsprechenden Mittel von Staats wegen 
flüssig gemacht werden. Die hohe wissenachaftliche Be- 
deutung antarktischer Expeditionen steht aulser Frage, in 
bezug auf die praktische Ausführung kann man aber ver- 
schiedener Meinung sein. Neumayer schlug ein internatio- 
nales Vorgehen vor, sin gleichzeitiges Vordringen von 
drei Expeditionen in den Meridianen von Neuseeland, Kap 
Hoorn und Kerguelen, Natürlich kommen drei Expeditionen 
schwerer zustande als eine; es wäre zu bedauern, wenn 
auch hier das Bessere der Feind des Guten wäre. Von 


Die kurze, herzliche Ansprache war auch inso- 
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allen Nationen sind die Englünder durch ihren Kolonial- 
besitz unstreitig zunächst berufen, in der Südpolarfrage 
Hand ana Werk zu legen; die übrigen Nationen und vor 
allem die Deutschen mögen prüfen, ob ihnen andre Auf- 
gaben nicht näher liegen. Wenn einmal die Beschlüsse 
des in Bremen eingesetzten Komitees in authentischer Weise 
an die Öffentlichkeit gelangt sein werden, wird sich Gele- 
genbeit finden, diesen Punkt näher zu beleuchten, Indes 
trat schon auf dem Kongresse deutlich zutage, dafs die Ark- 
tiker durchaus nicht gewillt sind, zu gunsten der Ant- 
arktiker zurückzutreten; und nach unsrer Überzeugung 
wäre auch nichts so sehr geeignet, die Südpolarforschung 
in kräftigen Fluls zu bringen, wie eine entscheidende That 
auf dem Gebiete der Nordpolarforschung. Schon aus die- 
sem Grunde hätten wir gewünscht, wenn das kühne Pro- 
jekt einer arktischen Ballonfahrt, das der schwedische Ober- 
Ingenienr Andrsde vor der Versammlung entwickelte, 
freundlicher begrüfst worden wäre. Über die Einzelheiten 
dieses Projekts sind die Leser der „Mitteilungen“ schon 
durch einen Auszug aus der der schwedischen Akademie 
der Wissenschaften vorgelegten Schrift (s, Maiheft, S. 127) 
unterrichtet; es ist auch in London nichts Weiteres hinzu- 
gefügt worden. Da dieser Plan vou einem Manne ausgeht, 
der sowohl ala Polarfahrer wie als Lauftschiffer Erfahrungen 
gesammelt hat, und seine Ausführung finanziell bereits ge- 
sichert ist, so hätte er auch von seiten der Gegner etwas 
ernster genommen werden sollen, als es thatsächlich der 
Fall war. Es ist beachtenswert, dafs der einzige prak- 
tische Luftschiffer, der sich an der Diskussion beteiligte, 
Oberst Watson, sich in durslaus vertrauensvoller Weise 
geäulsert hat. Es soll nicht geleugnet werden, dals auch 
fachmünnische Bedenken bestehen, wie man aus dem 
Juni/Juli-Hefte der Berliner Zeitschrift für Luftschiffahrt 
ersehen kann, aber die Unausführbarkeit ist bisher nicht 
dargethan worden. Solange das nicht geschehen ist, muls 
jeder Geograph auf das lebhafteste wünschen, dafs der 
Versuch unteraommen werde. Glückt er oder gibt er auch 
nur Veranlassung zu neuen, orfolgreichern Versuchen, so 
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ist jedenfalls die Polarforschung in ein ganz neues Fahr- 
wasser geleitet, und auch die antarktische Forschung würde 
daraus wesentlichen Nutzen ziehen, wenn such die Ver- 
hältnisse am Südpol für Ballonfahrten etwas ungünstiger 
sind, Allerdings wird der Ballonfahrer auch in der Polar- 
welt immer nur Pionier sein, die feinere geographische 
Arbeit muls wie bisher mit Schiff und Schlitten ausgeführt 
worden. 

Payart empfabl ein internationales Vorgehen durch 
gleichzeitige Expeditionen auch auf dem arktischen Ge- 
biete. Von bekannten Polarreisenden sprachen Markham, 
Greely und in einer spätern Sitzung der jüngste Ant- 
arktis-Forscher, Borchgrevink!), 

Afrika. Am 31. Juli hatte der Kongreis Gelegenheit, 
sich ınit der wichtigen Frage zu beschäftigen, auf welche 
Weise der dunkle Erdteil im Dienste der europäischen 
Zivilisation nutzbar gemacht werden könnte. Von einem 
mehr allgemeinern Standpunkte beantwortete diese Frage 
Graf Pfeil; sein Programm lautet: 1) Wissenachaftliche 
Erforschung der Kolonien, besonders der sanitären Ver- 
hältnisse; 2) Erziehung der Neger zur Arbeit dadurch, 
dafs man sie an meus Bedürfnisse gewöhnt. Spezieller be- 
handelte den Gegenstand der ehemalige britische Konsul 
in Sansibar Sir John Kirk; ihm kam es hauptsächlich 
darauf an, zu untersuchen, ob das tropische Afrika für die 
Ansiedelung Weifser tauglich sei. Die Anforderungen, die 
er an solche Siedelungsgebiete stellt, sind: 1) das Klima 
darf sich nicht zu sehr von dem der Heimat der Kolonisten 
unterscheiden (das kann natürlich nur durch meteorologi- 
sche Beobachtungen festgestellt werden); 2) Malaria in 
schweren Formen darf nicht vorkommen; 3) das Land 
mufs die Ansiedler erhalten können und materielle Anzie- 
hungskraft besitzen; 4) os mu/s ausgedehnt genug sein, 
um eine grolss Kolonie, die sich selbst verteidigen kann, 
zu ernähren; 5) os müssen Verkehrsmittel hergestellt wer- 
den, die über die ungesunden Gegenden zwischen der An- 
siedelung und der Küste rasch binwegführen. Diese Be- 
dingungen bedürfen keiner ausführlichen Begründung, es 
ist aber gut, dafs sie einmal klar formuliert werden; und 
namentlich möchten wir auf Punkt 4 aufmerksam machen, 
da er häufig übersehen wird. Ganz Westafrika ist nach 
Kirks Ansicht für die Ansiedelung ungeeignet, vielleicht 
mit Ausnahme von Deutsch-Südwestafrika. Von Ostafrika 
wurden als geeignete Kolonisationsdistrikte nur Matebele- 
land, die Hochplateaus westlich vom Njassa und das Barotse- 
land, ferner Massailand und Abessinien genannt. Andre 
Gegenden, wie der Kilimandscharo, Usambara, das östliche 
Njassa-Hochland, können nach Kirk, weil sie zu klein oder 


2) Vgl. Petermanns Mitteilungen, Juni 1895, 8. 141. 
Vetermanns Geogr. Mitteilungen, 1895, Haft IX. 
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zu schwer zugänglich sind, nur ais Sanatorien in Betracht 
kommen. Nun, darüber wird sich noch sprechen lassen. 
Kirk selbst betonte wiederholt, wie wenig wir noch von 
Afrika wissen. Besserung ist nur von der wissenschaft- 
lichen Erforschung zu hoffen. Nachdem das so klar dar- 
gelegt worden war, mutete es einen recht seltsum an, als 
Stanley anftrat und erklärte: die Wissenschaft brauchen 
wir nicht; Zentralafrika sei eben#o kolonisierbar wie Indien 
oder Brasilien, alles komme nur auf die Kunst zu leben 
an. Mun weils, Jals Stanley aus dem gespannten Ver- 
hältnisse, in dem er zur Wissenschaft steht, niemals ein 
Hehl gemacht hat, aber noch nie hat er sich darüber mit 
so verblüffender Ofienherzigkeit ausgesprochen wie auf dem 
Kongresse. Weil es unwiesonschaftlichen Münnern geglückt 
ist, Kolonien zu gründen, deshalb sollte die Wissenschaft 
in solchen Fragen nicht mitsprachen dürfen? Welcher 
Trugschlufs! Wieviele Versuche milsglückt sind, wieviel 
Zeit, Kraft und Menschenleben hätte erspart werden kün- 
nen, wenn man die Natur des Landes, in dem man sich 
niederliels, reclıtzeitig erforscht hätte, wurde wohlweislich 
verschwiegen, vielleicht aus Unkeuntnis. Die Kunst zu 
leben selbst, die Stanley so hoch preist, beruht auf einer 
Summe von Erfahrungen, allerdings von oft zufälligen, oft 
teuer erkauften Erfahrungen, und wir wollen nichts andres, 
als solche Erfahrungen systematisch sammeln und syste- 
matisch verarbeiten, Wie wenig unsre Ansichten über den 
wirtschaftlichen Wert des tropischen Afrikas geklärt sind, 
beweist schon die Thatsache, dafs ein s0 optimistisches 
Urteil wie das Stanloys und ein so pessimistisches wie 
das von Silva White gleichsam in einem Atem aus- 
gesprochen werden konnten, I. Deöcle beschränkte sich 
auf einige praktische Vorschläge, die volle Beachtung ver- 
dienen, soweit sie auf die Hebung des Verkehrs durch 
Anlage einfacher, schmaler Wege mit regelmäfsig verteilten 
Wasser- und Handelsstationen und durch Einführung einer 
kleinen Münze abzielen. Dagegen glauben wir, dafs die 
schon oft ausgesprochene Idee eines internationalen Jagd- 
schutzes zur Erhaltung der Elefanten, und gar der Vor- 
schlag einer internationalen Kommission zur Regelung aller 
Streitfragen zwischen den Kolonislmächten auf absehbare 
Zeit wohl fromme Wünsche bleiben werden. 

Ea war nur eine Variation des Themas von der Not- 
wondigkeit der wissenschaftlichen Erforschung Afrikas, wenn 
General Chapman die Herbeischaffung bessern Materials 
zur Karte von Afrika forderte. Als Hauptpunkte sind fol- 
gende zu bezeichnen: regelrechte Aufnahme jener Gebiete, 
die für eine europäische Kolonisation in Betracht kommen 
können, während in andern eine rasch ausgeführte Triengu- 
lation vorläufig genügt; Aufnahme von Flächen durch ein- 
zelne Reisende anstatt von einfachen Routenlinien; Ver- 
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öüffentlichung des ganzen Beobachtungsmaterials der vor- 
handenen und zukünftigen astronomischen Ortsbestimmun- 
gen, wodurch allein eine kritische Verwertung derselben 
ermöglicht wird; Benutzung des sich rasch ausbreitenden 
Telegraphennetzes zum Zwecke von Längenbestimmungen. 

Andre Beiträge zur Spemslgergraphie wurden zwar in 
ziemlicher Zahl geboten, aber ohne in bezug auf die Teil- 
nahme von seiten des Publikums mit Afrika und den Polen 
konkurrieren zu können. Die bedeutendsten waren die Vor- 
träge von Prof. Rein über die Sierra Nevada, von Dr. 
Naumann über die tektonischen Grundlinien Anatoliens, 
und von Dr. Passarge über die afrikanischen und indi- 
schen Laterite. Als vorläufige Mitteilungen reizten sie 
mehr den Appetit, als ihn zu befriedigen; hoffentlich lassen 
die Ausführungen nicht zu lange auf sich warten. Prof, 
Kan wies auf eine Reihe von Lücken in der Erforschung 
Neuguineas hin, und Lindsay lenkte die Blicke auf die 
Westhälfte Australiens, deren unbekannte Teile er auf 
900 000 qkm schätzt. Neue grofse Expeditionen sind aber 
bier wohl nicht sobald zu erwarten, nachdem Lindenys 
Reise so wenig den hochgespannten Erwartungen ent- 
sprochen hatte. 

Geodäsie. General Walker entwarf ein sehr anzie- 
hendes Gemälde von den geodätischen Arbeiten in Britisch- 
Indien und knüpfte daran eine Bemerkung, die besondere 
Beachtung verdient. Die Methode, jeden Bogen nur durch 
die astronomische ÖOrtsbestimmung der beiden Endpunkte 
zu fixieren, leidet vor allem unter den Störungen der 
Lotlinie. Um dies zu vermeiden, empfahl Walker, eine 
grolse Zahl astronomischer Bestimmungen zu Gruppen 
zu vereinigen und das Mittel jeder Gruppe mit dem Mittel 
der korrespondierenden geodätischen Bestimmungen zu ver- 
gleichen. So wurden die 148 astronomischen Breiten- 
bestimmungen der indischen Aufnahme (die durch 
Himalaja beeinflufsten ausgeschlossen) in 9 Gruppen zu- 
sammengefalst, die 8 Meridionalbogen von 8° 43' bis 
30° 9' Br. geben; dazu kommen durch Kombination der 
Öriginalbogen 4 mittlere Longitudinalbogen, von denen be 
sonders die beiden mittlern (in 17° 42" und 23° 36’ Br.) 
von Wert sind. Diese in Summa 20 Bogen hält Walker 
für den bisher wertvollsten Beitrag zur Geodäsie, 

Oberst Holdich empfahl dringend eine geodätische 
Verbindung von Indien mit Rufsland über Persien mittels 
des Longitudinalbogens vom Indus nach Techaubar an der 
persischen Küste, des Meridionalbogens Tschaubar—Mesched 
und eines zweiten Longitadinalbogens Mesched— Teheran. 
Die weitern Mitteilungen über die Aufnahmen in Frank- 
reich (Lallemand), Kapland (A. de Smidt) und Süd- 
afrika (Dr. Gill) waren lediglich informativer Natur. Von 
Interesse ist der Zukunitsplan der Engländer, ein Dreiecks- 
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netz längs der ostafrikanischen Seen von Südafrika nach 
dem Nilthale zu legen. 

Photographie. Die wachsende Bedeutung der Photogra- 
phie für geographische Zwecke kam auch auf dem Kongresse 
deutlich zum Ausdrucke, indem ihr eine ganze Sitzung 
gewidmet wurde. Namentlich warden drei Punkte betont: 
1) die Unterstützung, welche die Photographie bei karto- 
graphischen Aufnsbmen gewährt, wenn auch über deren 
Tragweite die Ansichten noch geteilt sind (Abhandlung 
von Oberst Laussedat, Mitteilungen von Dechy und 
Coles); 2) Längenbestimmung auf photographischen Wege 
(Kapitän Hills, Dr. Schlichter); 3) Fixierung rasch 
wechselnder Formen. Prof. Thoulet machte besonders 
darauf aufmerksam, welchen praktischen, wie wissenschaft- 
lichen Nutzen wiederholte Photographien von Küsten-Sand- 
bünken schaffen würden, da die Methode der Lotungen 
bei so rasch sich verändernden Gebilden viel zu schwer- 
fällig ist. 

Weiteres zur mathematischen Geographie. Die Franzosen 
suchten für eine weitere Anwendung des Dezimalsystems 
Stimmung zu machen. Bekannt ist die Einteilung des rechten 
Winkels in 100°, deren Anwendung in der Kartogrsphie 
Fabry empfahl. Dagegen schlug Dr, de Rey-Pailhade 
die Einteilung des Kreises in 100 eirs (Abkürzung von 
eirenlas) und des Tages in 100 ods (Abkürzung von centi- 
jours) vor. Es läfst sich nieht leugnen, dafs dieses System 
manches für sich hat; aber es kann keinem Zweifel unter- 
liegen, dafs, wenn einmal die alte Kreiseinteilung allgemein 
aufgegeben wird, die 100-Teilang des rechten Winkels die 
meisten Aussichten auf Annahme hat Der Jerusalem- 
Meridian, der uns sul dem Berner Kongrels beschäftigt 
hatte, tauchte zwar in Tondon nicht wieder auf, wohl 
aber sein noch unglücklicherer Rivale, der Meridian des 
Kaps Prinz von Wales (Westspitze von Nordamerika), den 
Bouthillier de Beaumont für den geeignetsten An- 
fangsmeridian hält. Weitere Folgen dürfte das wohl nicht 
haben. 

Kartographie. Mit einiger Spannung sah man dem Be- 
richte der Kommission zur Herstellung einer Weltkarte in 
1:1Mill. entgegen, denn innerhalb eines Zeitraums von 
4 Jahren mulsten doch schon einige Fortschritte wahr- 
nehmbar sein, wenn diese Karte wirklich ein so unabweis- 
liches Bedürfnis wäre, wie man uns wiederholt versicherte. 
Nun hören wir aber, dafs es nicht einmal gelang, die Mit- 
glieder der Kommission zu einer Beratung zu vereinigen! 
In der riehtigen Voranssetzung, dals ein solches Kolossal- 
werk, wie es die Weltkarte ist, niemals Gegenstand einer 
Privatunternebhmung sein könne, wandte man sich nun 
durch Vermittelung der Schweizerischen Regierung an die 
einzelnen Staaten mit der Bitte, Delegierte zu einer Kon- 
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forenz zu entsonden, auf der die Prage der Millionenkarte 
erörtert werden sollte, Und nun geschah, was keinen Un- 
befangenen überraschen kann: ein eklatanter Milserfolg. 
Günstig dem Projekt zeigten sich nur Italien, Spanien, 
Japan, Venezuela, Honduras und der Korgostaat; wenig- 
stene Delegierte ernannten Österreich-Ungarn, Serbien und 
die Schweiz; direkt lehnten ab Grofsbritannien, 
Rufsland und die Vereinigten Staaten, d.h. 
43 Prozent der Landoberfläche; die übrigen Staa- 
ten scheinen es nicht einmal der Mühe wert gefunden zu 
haben, die Einladung zu beantworten, Unter solchen Um- 
ständen that die Kommission das einzige, was sie thun 
konnte: sie trat ab. In London hielt sie noch eine lotzte 
Sitzung, in der sie eine zahme Resolution entwarf, die 
auch vom Kongresses angenommen wurde, Die Sorge für 
die Fortführung des Werkes ist nun dem Exekutivkomitee 
des Kongresses überlassen, das aber, da die Resolution nur 
in ganz allgemeinen Ausdrücken gehalten ist!), sich nicht 
sehr anzustrengen braucht, 

Als grofßser Gewinn wurde hervorgehoben, dafs die 
Kommission in bezug auf den Greenwicher Meridian und 
das Motermafs zu einer Einstimmigkeit gelangte, Wenn 
man aber in dem Berichte liest, dafs die Franzosen die 
Annahme des Greenwicher Meridians an die Bedingung 
knüpften, dafs die Engländer das metrische Mafs anneh- 
men, und dafs die letztern gegen diese Zumutung „d'une 
fagon önergique* sich wehrten, so muls man wohl anneh- 
men, dafs die Einstimmigkeit, die in London erzielt wurde, 
einen recht platonischen Charakter besitzt. 

Als Hauptargument für sein Projekt führte Peuck an, 
dafs der Geographenkongrels einer grolsen Aufgabe bedürfe, 
und wies auf den internationalen Geologenkongrei hin, der 
die Herstellung einer geologischen Karte von Europa sich 
zum Ziele gesetzt habe, Aber abgesehen davon, dafs sich 
der Geologenkongrels suf Europa beschränkte, hat er auch 


1) 4. The Commission has received the Report of the Bern Committee 
und fees gratefal for the work dans by it. 

2. Tho Commission dorlares that the production of a map of Ihe 
Earth to be eneesdingly desirable, 

3. A seale af 1:1 000000 is reeommended as being moro especially 
suited for that purpose. 

4. The Commission recommends tbat «ach shest of the mup be 
bounded by area of parallels and of meridians, A poly-comienl 
Projeetion is the only one which is deserring of considerstion. 
Kach short of tbe map is to embrace 4 degrees of katitude am 
6 degrees of longitude, up to 60 degress north, and 12 degrees 
of longitade beyond that parallel. 

5. The Commission rerommends unanimomsly that fhe meridian of 
Greenwich and the metre be socepted for this map. 

6. The Commission recommends gorernments, institutions and socie- 
ties, who may publich maps, to serept the seele recommended, 
7. The Commission lays down its mandate, and reeommends that the 
Exseutive Committen of the Congrews bo eharged wiih Ihe duty 
af earrying on ita work, and be authorised 1a co-oporate for this 

purpose scientifie men represeutiug various countrios. 
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damit solange gewartet, bis eine solche Karte wirklich her- 
stellbar ist. Vor 20 oder 30 Jahren wäre ein solches 
Projekt ebenso unzeitgemüß gewesen wie heute das Penck- 
sche Erdkartenprojekt. Im günstigsten Falle kann man 
daran festhalten, dafs dieser Plan in Zukunft einmal zur 
Ausführung gelangen wird. Als vorbereitende Schritte sind 
die Vorschläge des russischen Generals v. Tillo aufzu- 
fassen, die die Errichtung eines internationalen kartogra- 
grapbischen Bureaus zum Zwecke der Herstellung und Fort- 
führung eines vollständigen Kartenkatalogs aller Länder 
empfiehlt. Es ist aber daran zu zweifeln, dafs dieser Vor- 
schlag von seiten der Regierungen berücksichtigt werden 
wird, doch lielse sich vielleicht derzeit ein Zusammenwirken 
sämtlicher geograpbischen Gesellschaften in der von Tillo 
angegebenen Richtung erzielen, 

Sehr beachtenawert ist der Wunach, den J, Leotard, 
Generalsekretär der Geographischen Gesellschaft in Mar- 
seille, aussprach, dals auf allen Karten das Datum ihrer 
Publikation ersichtlich gemacht werde. Die rapiden geogra- 
phischen Fortschritte der Gegenwart lassen diesen Wunsch 
doppelt gerechtfertigt erscheinen, 

Als Kuriosum verdient der Riesenreliefglobus in 1: 100000 
verzeichnet zu werden, den Elisee Reclus in Paris, Lon- 
don oder New York errichtet wissen will. Dagegen wäre 
die Pencksche Erdkarte freilich ein Kinderspiel! 

Sehreibung geographischer Namen. Dieses namentlich bei 
Dilettanten beliebte Thema ist ein ständiger Gast auf den 
Geographenkongressen, aber noch immer ohne greifbaren 
Erfolg. In London sprachen darüber Chisholm, Bur- 
gess und Ricchieri, ohne wesentlich die Sache zu 
fördern; eine internationale Kommission soll eingesetzt 
werden, die aber voraussichtlich selbst zu keiner Einigkeit 
kommen wird, — 

Von den erdphysikalischen Wissenszweigen fand — wie 


nicht anders zu erwarten — auf dem Londoner Kongresse 
am meisten Pilege die 
Ozeanographie. Die ozeanographische Sektion wurde 


durch einen Überblick über die Fortschritte in den letzten 
20 Jahren eingeleitet, und es war nicht mehr als billig, 
dala ein Mitglied der epochemachenden „Challenger*-Expe- 
dition (Buchanan) diese Aufgabe übernahm. Die Voll- 
endung des grolsen Challengerwerkes, das für immer einen 
der Ruhmestitel der britischen Wissenschaft bilden wird, 
bot wohl die äulsere Veranlassung zu diesem Vortrage, der 
dem gelehrten Geographen nichts Neues bieten konnte, 
sondern nur zur Orientierung des nicht fachmännischen 
Publikums diente, Daran schlossen sich Mitteilungen des 
Fürsten Albert von Monaco, der seine Forschungen 
im Atlantischen Ozean in erweitertem Malsstabe rüstig fort- 
setzt. Der Vortrag des Kapitäns A. 8. Thomson über 
47° 
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die Meeresströmungen war lehrreicher in seinem praktischen 
Teile als in dem theoretischen, der darauf hinausging, die 
stromerzeugende Kraft der Winde möglichst in den Hinter- 
grund zu drängen. Eine sehr mangelhafte Wandkarte der 
Meeresströmungen, die den Vortrag illustrieren sollte, liefs 
schon im vorbinein nicht viel erwarten. Großes Interesse 
bot die Mitteilung von Prof. W. Libbey’ über seine Unter- 
suchungen der Grenzen zwischen dem Golf. und Labrador- 
strome an der Küste Neu-Eoglands in den Jahren 1889—92, 
An der Oberfläche verschiebt sich die 10°-Isotherme jahres- 
zeitlich unter dem Einflusse der vorherrschenden sommer- 
lichen SO- und winterlichen NW-Winde. Im senkrechten 
Durchschnitte bildet sie ein umgekehrtes S, das kalte Wasser 
greift also über das warme über, und es ist eine wichtige 
Entdeckung, dala im Laufe der Beobachtungsjahre der un- 
tero S-Schenkel sich gegen die Küste verschob, oder mit 
andern Worten, dafs das warme Unterwasser sich gegen 
die Küstenbank drängte. Solche unterseeische Verschie- 
bungen erklären auch das bisher rätselhafte Verschwinden 
des Lopholatilus chamaeleonticeps, eines wahrscheinlich tro- 
pischen Tiefssefisches (110—240 m Tiefe), von den neu- 
englischen Küsten im Jahre 1882. Mit dem vordringenden 
warmen Unterstrome nähert er sich jetzt wieder seinen 
alten Fangstellen. Auch eine Mitteilung des Delegierten 
der Limaer Geograpbischen Gesellschaft, Pezet, über eine 
Südatrömung unmittelbar an der Küste von Nordperu ist 
sehr beachtenswert, weil weder Karten noch grölßsere Hand- 
blicher davon berichten, Die Seeleute von Payta nennen 
sie El Nito, das (Christ-) Kind, weil sie unmittelbar nach 
Weihnachten beobachtet wurde, Jedenfalls scheint sie keine 
regelmüfsige Strömung zu sein; sie soll aus dem Golf von 
Guayaquil kommen; ich vermute, dafa sie ein Ausläufer der 
äquatorislen Gegenströmung ist. Auch klimatologisch ist 
sie für den nordperuanischen Küstenstrich von Bedeutung, 
sie erhöht beträchtlich die Temperatur und bringt Regen. 

Professor Pettersson aus Stockholm legte das von 
ibm und Dr. Ekman im Jahre 1892 entworfene Programm 
einer internationalen hydrographischen Aufnahme des Nord- 
atlantischen Ozeans und der Nord- und Ostsee auch dem Kon- 
gresso vor, der sich in einer Resolution für die Fortführung 
dieser wichtigen Arbeiten, die 1893 bereits begonnen wur- 
den, aussprach. Es unterliegt keinem Zweifel, dafs die 
Ozeanographie dadurch ein Material erhalten wird, dessen 
Wichtigkeit nicht hoch genug angeschlagen werden kann. 
Aber gegenüber denjenigen, die das Geld dazu hergeben, 
muls man noch mehr betonen, dals auch die Fischerei den 
gröfsten Nutzen daraus ziehen wird. Diese doppelseitige Be- 
deutung wurde durch eine Mitteilung von H. N. Diekson 
über die Wasserzirkulstion an der Ostküste von Grols- 
britannien klargelegt, aber es erhellte daraus auch zu- 
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gleich, dafs nur Beobachtungsreihen, die sich über mehrere 
Jahre ausdehnen, zum Ziele führen, 

Zeitgemäls und beherzigenswert war die Mahnung Pro- 
fossor Thoulets von Nancy an die geographischen Ge- 
sellschaften, besonders in den Provinzen, ihre Aufmerksam- 
keit auf die Erforschung ihres Landes zu konzentrieren 
(wie man os ja in Deutschland schon stellenweise mit Er- 
folg begonnen hat). Dabei würde auch die Ozeanographie 
gewinnen, indem geographische Gesellschaften in See- 
städten die Erforschung ihrer Küstenstriche übernehmen 
könnten, Wünschenswert sind namentlich lithologische Kar- 
ten des litoralen Meeresbodene. 

Andre erdphysikalische Themata. Die Selbständigkeit, deren 
sich die Ozennographie schon lange erfreut, nimmt nun 
auch die Seenkunde oder Limnologie in Anspruch, und sie 
konnte keinen geschicktern Anwalt finden, als den Erfor- 
scher des Genfer Sees, Prof. Forel. Nur darin können 
wir ihm nicht beistimmen, dafs die Seenkunde eine ganz 
besondere innere Berechtigung zur Selbständigkeit habe, 
sondern wir möchten sagen, jedes Objekt der physischen 
Geographie könne Gegenstand eines eignen Wissenszweiges 
werden, sobald sich das Beobachtungsmaterial s»0 sehr an- 
gehäuft hat, dafs es die Kräfte eines Menschen ganz in 
Anspruch nehmen kann, Dals die Seenforschung bereits 
soweit fortgeschritten ist, kann man nur mit Freuden be- 
grüfsen. Die Limnologie umfufst nach dem Programme 
Forels Hydrographie und Hydrologie, geologische Entwicke- 
lungsgeschichte, Petrographie des Seebodens, Untersuchung 
der klimatischen Einflüsse, Chemie des Wassers, Untersu- 
ehungen der thermischen und optischen Eigenschaften des 
Wassers, endlich das Studium der Fauna und Flora. 

Schüchterner in ihren Selbständigkeitsbestrebungen tritt 
noch die Speläologie oder Höhlenkunde auf. Auch sie hat 
in den letzten Jahren sehr an Bedeutung gewonnen, wie 
selbst der Unkundige aus einer zur Verlesung gebrachten 
Schrift Martels mit Befriedigung entnehmen konnte. 

Penck gab gewissermalsen einen Auszug aus seinem 
Lehrbuche der Morphologie, in dem er die genetischen 
Verhältnisse seiner sechs geomorphologischen Grundformen 
in tabellarischer Weise vorführte und daran die Notwen- 
digkeit der Aufstellung einer neuen morphologischen No- 
menklatur zu erweisen suchte. Später wird sich vielleicht 
einmal Gelegenheit finden, näher darauf einzugehen. Eine 
ganz spezielle morphologische Frage, die Küstenverände- 
rungen der Normandie, behandelte eine Abhandlung des 
abwesenden G. Lennier, die verlesen wurde. Viel In- 
teresse bot die Mitteilung des Prinzen Roland Bona- 
parte über die periodischen Verinderungen der franzö- 
sischen Gletscher, in bezug auf welche wir ihm die Ein. 
richtung eines ebenso umfassenden Beobachtungsdienstes 
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(über 200 Gletscher!) verdanken, wie er seit 1871 in der 
Schweiz besteht. 

In einer der letzten Sitzungen regte Prof. Gerland 
die Gründung eines internationalen Syatema seismischer Beob- 
achtungestationen an. Man kann dies nicht warm genug 
befürworten, ist doch das Eräheben dasjenige Phänomen, 
von dem wir die mangelhafteste Kenntnis besitzen, und 
gerade die verheerenden Katastrophen der letzten Jahre 
machten uns unsre Unkenntnis doppelt fühlbar. Das ein- 
zige Heilmittel besteht in der Anlage von Stationen mit 
entsprechenden Apparaten, und das meteorologische System 
mit seinen Stationen verschiedener Ordnung wird hier ala 
Vorbild dienen müssen, 

Der Vortrag Prof. Palackys über das geographische 
Element in der Entwickelungsgeschichte der orgsnischen 
Welt würe auf einem Geologenkongresse sicherlich besser 
am Platze gewesen. Wir können daber nicht näher darauf 
eingehen, 

Eihnographie, Der einzige otlınographische Vortrag von 
Bedeutung war der von H. G. Bryant über die Eskimos 
an der gröuländischen Ostküste nördlich vom Kap York 
(nach Peary etwa 250 an Zahl), die er bei Gelegenheit 
der Pearyschen Hilfsexpedition kennen lernte, Im Ver- 
gleiche mit den schon sohr degenerierten Labradoreskimos 
und mit den südgrönländischen Eskimos haben die nörd- 
lichsten die alten Stammeseigentümnliobkeiten noch am treue- 
sten bewahrt, sind physisch kräftig entwickelt und stehen 
sittlich auf einem hohen Standpunkt, so dafs ihnen nach 
Bryants Ansicht nur zu wünschen ist, dals sie noch recht 
lange vor der Berührung mit der europäischen Zivilisation 
bewahrt blieben. 

D’Abartiague empfahl das Studium der Basken, die als 
Nation im Untergange begriffen sind, und Herr v. Haardt 
machte Reklame für seine demnächst erscheinende ethno- 
graphische Wandkarte von Europa. 

Geschichte der Geographie. Drapeyrons Rede über 
den Verfasser der ersten topographischen Karte von Frank- 
reich, Cassini de Thury ( 1784), war einer jener Vortrügge, 
die man besser liest als hört. Wie schon auf dem deut- 
schen Geographentage in Bremen legte Prof. H. Wagner 
auch dem Londoner Kongresse die Ergebnisse seiner Un- 
tersuchungen der italienischen Seekarten des Mittelalters, 
die von allen bisherigen Ansichten wesentlich abweichen, 
vor und erläuterte dieselben durch Demonstrationen an 
Dr. Oldham von 
Cambridge ermunterte zum Studium der mittelalterlichen 
Manuskriptkarten, da diese oft überraschende Aufschlüsse 
über die Entdeckungsgeschichte bieten, u. a. sogar den 
Gedanken an eine vorcolumbianische Entdeckung von West- 
indien nahelegen. Viele Portulane mögen in den Biblio- 


Zeichnungen in grolßsem Malsstabe. 





D 


213 


theken noch vergraben sein; sie sollten durch photographi- 
sche Reproduktion zugänglich gemacht werden, 

Geographischer Unterricht. Welchen Wert die Engländer 
auf dieses Thema legten, beweist schon der Umstand, dafs 
sie ibm die erste Sitzung einräumten. Prof. Levassenr 
sprach über den geographischen Unterricht in Frankreich, 
besonders in den Elementar- und mittlern Schulen, und 
man konnte daraus mit Befriedigung entnehmen, mit wel- 
chem Eifer in Frankreich seit dem letzten Kriege Geogra- 
phie getrieben wird. Das Stufonaystem scheint bier in 
extremer Weise ausgebildet zu sein, auf die ursächliche 
Verknüpfung der Thatsachen wird das grölste Gewicht 
gelegt, sogar die Geologie wird einbezogen, wobei uns 
freilich nieht gesagt wird, ob dies in wirklich nutzbringen- 
der Weise geschieht — wir bezweifeln, dafs dies in den 
mittlern Schulen überhaupt möglich ist —, ja das offizielle 
Programm von 1890 setzt sogar die Existenz anthropo- 
geographischer „Gesetze“ voraus. Allgemein wird aner- 
kannt, dafs ulle Fortschritte in der geographischen Erzie- 
hung eines Volkes die Ausbildung tüchtiger Geographie- 
lehrer zur Voraussetzung hat. Prof, Richard Lehmann 
von Münster entwickelte seine Ansichten über diesen Gegen- 
stand, soweit es die deutschen Universitäten betrifft. Die 
erste Forderung, allgemeine Einführung in die geographi- 
sche Wissenschaft, hätte ala eine selbstverständliche wohl 
beiseite gelassen werden können, Weiter verlangt Leh- 
mann Einführung in die Kenntnis der geographischen Ver- 
anschaulichungsmittel, Anleitung zu den erforderlichen Fer- 
tigkeiten, besonders im Kartenzeichnen, und zur Natur- 
beobachtung im Freien, endlich auch gelegentliche Winke 
für den geographischen Unterricht. Diese Ausführungen 
enthalten aber viel Beachtenswertes, wenn auch in der 
Praxis das ganze Programm schwerlich ausführbar ist. 
Jedenfalls darf die Dressur nicht zu sehr in den Vorder- 
grund treten, Dafs im Vergleiche zu den Verhältnissen in 
Deutschland und Frankreich der geographische Unterricht 
in England noch sehr im argen liegt, ging aus den Äufse- 
rungen bewährter einheimischen Fachmänner deutlich hervor, 
Herbertson von Manchester erklärte geradezu, dafs die 
Elementarschulen eines boesern geographischen Unterrichts 
sich erfreuen als die Sekundärschulen, Die Ursache liegt 
in dem Mangel erprobter Lehrkräfte. Die eigentümliche 
Verfassung der alten Universitäten Oxford und Cambridge 
verwehrt der Geographie den Eintritt in den Kreis der 
ordentlichen Lehrgegenstände, und Mackinder von Ox- 
ford schlug daher als Auskunfssmittel die Errichtung einer 
Zentralschnle für Geographie in London vor. 

Bei dieser Gelegenheit wollen wir auch eines Demon- 
strationsvortrages von Dr. Mill über die englischen Seen 
gedenken, den er durch Vorführung photographischer Licht- 
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bilder in meisterhafter Woise belebte, Die allgemeine An- 
wendung dieses ausgezeichneten Anschauungsmittels kann 
nicht genug empfohlen werden. 

Bibliographie &c. Zur zweckmälsigen Ausgestaltung der 
geographischen Bibliographie war schon in Bern ein Komitee 
ernannt worden, in dessen Namen Prof, Brückner Be- 
richt erstattete. Ein Abschlafs ist noch nicht erzielt wor- 
den und die Frage soll noch weiter von einem internations- 
len Komitee erwogen werden. Campbell von der Biblio- 
thek des Britischen Museums gab einige Fingerzeige zur 
bibliographischen Ordnung der zukünftig erscheinenden geo- 
graphischen Arbeiten. 

Saint-Yvos befürwortete die Ausarbeitung eines grofsen 
Repertoriums der geographischen Entdeokungen im 19. Jahr- 
hundert. Eine solche Zusammenstellung ist als eine uner- 
läfsliche Vorarbeit zu einer Geschichte der Entdeckungen 
zu bezeichnen, und die Ausführung ist durch das Zusam- 
menwirken der geographischen Gesellachaften sehr wohl 
möglich, 

Adams aus New York sprach den Wunsch aus, dals 
alle geograpbischen Publikationen mit gedruckten Preisan- 
gaben (einschliefslich der Postversendung) versehen werden. 
Das amerikanische Publikum, das vielfach von den Sorti- 
mentsbuchhbandlangen überteuert zu werden scheint, würde 
dadurch jedenfalls gewinnen. 

Geschäftlichee, Während bisher die internationalen Geo- 
graphenkongresse unabhängig voneinander funktionierten, 
soll nun, auf Vorschlag der Berner Geographischen Gesell- 
schaft, eine Kontinuität dadurch hergestellt werden, dafs 
das offizielle Bureau jedes Kongresses bis zum Zusamınen- 
tritte der nächsten Versammlung in Thätigkeit bleibt. Diese 
Einrichtung kann nur gebilligt werden. Die Existenz der 
Kongresse ist dadurch für die Zukunft gesichert, und so 
lange Pausen wie nach dem Venetianischen sind nun nicht 
mehr zu befürchten. 

Als Versammlungsort für den VII. Kongrels im Jahre 
1899 wurde Berlin gewählt. Es verdient mit besonderer 
Anerkennung hervorgehoben zu werden, dafs die Ameri- 
kaner ihre ältere Einladung nach Washington in freund- 
lichster Weise zu gunsten der dentschen Reichshauptstadt 
zurlckzogen und dadurch ein zwiespältiges Votum ver- 
hinderten. 

Die Ausstellung. Im Vergleiche mit der Ausstellung auf 
dem Kongresse in Bern kann die Londoner nicht anders als 
dürftig genannt werden, Die Schuld daran trug zunächst 
die räumliche Beschränktheit; es ist aber natürlich einem 
Fremden ganz unmöglich, zu entscheiden, ob in bezug auf 
das Gebünde eine bessere Wahl hätte getroffen werden 
können, Es war aber offenbar auch in manchen Ländern 
gar kein Interesse an dieser Ausstellung vorhanden; das 








gilt vor allem von Rufsland, Österreich-Ungarn und den 
Vereinigten Staaten, die in einer ihrer Grölse und ihrer 
Produktivität auf kartographischem Gebiete geradezu un- 
würdigen Weise vertreten waren, Aber auch Grofsbri- 
tannien selbst hätte wahrscheinlich mehr leisten können, 
obwohl es, wie man unumwunden gestehen mufs, eine Fülle 
des Interessanten bot. Wir nennen da zunächst die Ori- 
ginalaufnahmen der Marineoffizisre und die Manuskript- 
Skizzen englischer Offiziere aus allen Teilen der Erde und 
seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts, die mit Rückaicht 
auf die verschiedenen Darstellungsmethoden ausgewählt wur- 
den und die man wohl kaum bei einer andern Gelegenheit 
wieder zu sehen bekommen wird. Die Ausstellungen des 
Geological Survey und des Meteorological Council befrie- 
digten durchaus. Dagegen enttäuschte einigermalsen die 
Kolonialausstellung, vielleicht auch deshalb, weil man von 
ihr besonders viel erwartet hatte. Indien war noch am 
besten vertreten; sonst sah man überhaupt ofüizielle Karten 
nur von Canada, Jamaica, Südafrika, Britisch-Ostafrika und 
den australischen Kolonien mit Ausnabme von Büdaustralien 
und Neuseeland. Besondere Erwähnung verdienen die präch- 
tige Karte der Kapkolonie in 1:800000 (1895), aus deren 
Vergleich mit der daneben angebrachten Karte von 1876 
die erstaunlichen Fortschritte in der Erforschung des Landes 
wie in der Terraindarstellung deutlichst zutage traten, und 
ferner die neue grolse Karte des Betschuanenlandes, die 
auf der seit 1886 im Gange befindlichen trigonometrischen 
Landesaufnahme beruht. Von den Gesellschaften trat das 
Palestine Exploration Fund besonders hervor, die grolse 
Reliefkarte des (Gelobten Landes wird gewils jedem Be- 
sucher unvergefslich bleiben. Sehr viel Raum nahm die 
kartograpbische Privatindustrie für sich in Anspruch; wohl 
alle gröfßsern Firmen waren vertreten, und jede mit einer 
stattlichen Anzahl von Nummern, unter denen uns beson- 
ders die vielen grolsen und teuren Handatlanten auffielen. 
In Stanfords Abteilung erregte auch die noch nicht aus- 
gegebene Karte von Rhodesia (Gebiet der Britisch - Süd- 
afrikanischen Gesellschaft) in 1: 1Million die Aufmerk- 
samkeit. 

Die Ausstellung des Deutschen Reichs war muster- 
gültig arrangiert, 
Raumes war von seiten der mit der Ausstellung betrauten 
Herren der Berliner Geographischen Gesellschaft das Men- 
schenmöglichate geleistet worden, so dafs man ein im allge- 
meinen ziemlich zutreflendes Bild von der Thätigkeit unarer 
Behörden, Gesellschaften und Privatfirmen auf geographi- 
schem Gebiete gewinnen konnte. Von der Schweiz kann 
man dies nicht sagen; 30 vermilste man z. B. die schönen 
Karten der topographischen Austalt in Winterthur, und 
die rohe Zusammenheftung mehrblätteriger Karten gewährte 


In der Ausnutzung des beschränkten 
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keinen freundlichen Anblick. Wenn Österreich-Ungarn 
früher mit Rufsland und den Vereinigten Staaten in eine 
Reihe gestellt wurde, so gilt das vor allem vom Militär- 
geographischen Institut, das nur ein paar Probeblätter 
auslegte. Dagegen hat die bosnische Regierung Vortref- 
liches geleistet, und es ist dies um a0 stärker hervorzu- 
heben, als mit Ausnahme des Okkupationsgebiets kein Land 
der Balkanhalbinsel vertreten war. Ungünstig für Öster- 
reich war auch, dafs die Privataussteller in einem andern 
Stockwerke untergebracht waren. Die französische Aus- 
stellung wurde sowohl von der Regierung wie von Pri- 
vaten eifrig gefördert, litt aber augenscheinlich unter der 
räumlichen Beschränktheit, #0 dafs man manche Objekte 
trotz wiederholten Suchens nicht finden konnte. Auch die 
zahlreichen und nicht immer gefülligen Schulwandkarten 
nahmen zu viel Platz weg. Das Kolonialministerium hatte 
sich auf die westafrikanischen Besitzungen beschränkt: Indo- 
China blieb leider unberücksichtigt. Die Palme gebührte 
unstreitig der Kollektion Grandidiers; sie gab ein über- 
raschendes Bild von der rastlosen wissenschaftlichen Thätig- 
keit dieses Madagaskar-Forschers. Belgien war gut ver- 
treten, auch mit einigen alten Karten; der Kongostaat 
hatte eine Reihe sehr schöner Photographien ausgestellt. In 
der niederländischen Abteilung dominierte die Geo- 
grapbische Gesellschaft in Amsterdam ; die offizielle Karto- 
graphie kam nicht genügend zur Geltung, und von Privat- 
verlegern bemerkten wir nur Wolters in Groningen. Von 
den skandinavischen Staaten hatte nur Schweden sein 
Möglichstes gethan, in Norwegen und Dänemark hat 
sich nur die Regierung beteiligt, und wie es uns scheint, 
in niebt ausreichendem Malse. Vollste Anerkennung ver- 
dient dagegen Finnland, wo man nicht blols das vorhan- 
dene gedruckte Kartenmaterial möglichst vollständig zu- 
sammengetragen hatte, sondern such durch eine grolse 
Zahl eigens für den Kongrels hergestellter handschrift- 
licher Darstellungen, besonders statistischer Diagramme er- 
gänzte, Die italienische Abteilung war ausschliefslich 
von den Behörden in Beschlag genommen ; die geologische und 
die bergmännische Karte, beide in 1:500000, zogen beson- 
ders die Aufmerksamkeit auf sich. Im zweiten Stockwerke 
stand die bekannte schöne Reliefkarte von Italien von Pomba, 
und die Firma Paravia in Turin hatte ihre Verlagsartikel 
ausgelegt, darunter auch Locchis geologische Reliefkarten 
von Neapel und Rom, die uns sehr deutlich vor Augen 
führten, dafs Reliefkarten durch das geologische Kolorit 
alle Wirkung einbülsen. Die spanische Ausstellung war 
sehr mager, die neue geologische Karte fehlte, die Kolonien 
waren nur durch einen Plan der Hauptstadt von Puerto 
Rico aus dem vorigen Jahrhundert vertreten, und die 
hypsometrische Karte von Botella war wohl eins der 








sonderbarsten Dinge, die man in London zu sehen bekam. 
Der portugiesische Katalog umfafste zwar 198 Num- 
mern, aber darunter zahlreiche Broschüren von ephemerem 
Werte, die haufenweiss herumlagen. Im Gegensatze zu 
Spanien scheint sich in Portugal die ganze geographische 
Thätigkeit den Kolonien zuzuwenden; das Mutterland blieb 
wenigstens auf der Ausstellung fast unberlicksichtigt; die 
einzigen Karten desselben hatte man im Katalog in die 
Abteilung „China“ gestellt! 

Von den aufsereuropüischen Stanten hatten sich nur 
wenige beteiligt. Unter den amerikanischen that sich 
Mexiko unzweifelhaft hervor; selbst Peru und Argen- 
tinien konnten es nahezu mit den Vereinigten Staaten 
aufnehmen, Von der regen geographischen Thätigkeit, die 
in Japan herrscht, gab die Ausstellung eine ziemlich gute 
Vorstellung; Ägypten lieferte ein paar Bewässerungs- 
karten und der Oranje-Freistaat eine oflizielle Karte 
von Herfst, 1891, in 1: ca 14 Million. 

Getrennt von den Versammlungs- und übrigen Aus- 
stellungsräumen, und daher verhältnismäfsig zu wenig be- 
achtet, waren die historische Kartensammlung, die 
Instrumente und die Ausstellung von Ausrüstungs- 
gegenstünden im südöstlichen Viereck untergebracht. 
Die Sammlung alter Karten und Globen, die 388 Nummern 
enthielt, war wohl der wertvollste Teil der ganzen Aus- 
stellung; sie sollte einerseits die Fortschritte der karto- 
graphischen Darstellungsweise, anderseits die Fortschritte 
unsrer Kenntnis von der räumlichen Ausdehnung der 
So war es z. B. höchst 
lebrreich, die allmähliche Umgestaltung der Hypothese von 
der Terra Australis verfolgen zu können. Zahlreiche 
Originale waren hier zu sehen, darunter die meisterhaften 
Zeichnungen von Leonardo da Vinei, die sich im Windsor- 
Schlosse befinden, und die Lücken waren mit Faksimiles 
susgefüllt. Eine Sonderausstellung von 61 Nummern hatte 
die Bibliothek des Britischen Museums in ihren eigenen 
Räumen veranstaltet. Diese beiden Ausstellungen werden 
ohne Zweifel mächtig dazu beitragen, die Überzeugung von 
der Wichtigkeit des Studiums alter Karten in weiteren 
Kreise zu verbreiten, und mancherlei Anregung zu neuen 
Forschungen geben. 

Auch die reichhaltige Instrumentenausstellung bot zum 
Teil geschiehtliches Interense, namentlich die des Britischen 
Museums, das seine Schätze bequem zugänglich gemacht 
hatte, Neue Instrumente hatten das Hydrograpbische Amt 
der britischen Admirslität, das Ordnance Survey Office, 
die Regierung der Kapkolonie, der französische Service Au 
nivellement, das Geological Survey der Vereinigten Stauten, 
die Geographische Gesellschaft in London, zahlreiche eng- 
lische Firmen, darunter die berühmten Casella, Negretti & 


Ländermassen demonstrieren. 


216 Der sechste internationale geographische Kongrefs zu London 26. Juli bis 3. August 1895. 


Zambra &c,, endlich verschiedene Privataussteller aus Lon- 
don, Paris und Stockholm geliefert. Besonderes Interease 
erweckten jene Apparate, die die Hilfe der photographi- 
schen Uamera in Anspruch nehmen, wie der von Dr. 
Schlichter für Längenbestimmungen und der von Stewart 
(„Pauoram“) zu Aufnahmezwecken. An der Ausstellung 
von Ausrüstungsgegenständen hatten sich nur englische 
Firmen beteiligt. 

Sechlufsbemerkungen. Man begegnete in England häufig 
der Frage, ob der Kongrefs erfolgreich gewesen sei. Eine 
Antwort war schwer zu geben, denn zunächst kam es ja 
darauf an, welchen Erfolg der Fragesteller von einem sol- 
chen Kongrels überhaupt erwartet. Es gibt noch immer 
Leute, die im vollen Ernste meinen, ein Kongrela köunte 
die Wissenschaft als solehe fördern, und wissenschaftliche 
Fragen könnten durch Majoritätsbeschlüsse entschieden wer- 
den. Da verlangte z. B. ein Herr Dryer aus Amerika, 
der Kongrels solle die Definition der Geographie feststellen ; 
Professor Riechieri schlug die Einsetzung einer Kommission 
vor, die über die Abgrenzung der Kontinente und andrer 
Teile der Erde Vorschläge machen sollte; die Sydney- 
Abteilung der R. Geographical Society of Australasia 
wünschte vom Kongrels zu erfahren, was sie eigentlich 
unter „Australasien“ zu verstehen habe! Wer weils, dafs 
sich keins Wissenschaft durch Machtsprüche ihren Weg 
vorschreiben läfst, wird von einem Kongresse keine Ent- 
scheidungen, sondern nur Anregungen verlangen; und in 
dieser Beziehung wollen wir hoffen, dafs der Londoner 
Kongrels erfolgreich gewesen ist. Dals die Polar-, na- 
mentlich die Südpolarforschung neue Impulse empfangen 
hat, glauben wir mit Sicherheit annehmen zu dürfen; was 
über die wissenschaftliche Erforschung Afrikas gesagt wurde, 
dürfte trotz Stanley gute Früchte tragen; auch der peo- 
graphische Unterricht in England wird aus dem Kongresse 
Nutzen ziehen, Der äulsere Erfolg war so glänzend, wie 
kein Geographenkongrefs sich dessen rühmen kann; das 
bezeugt schon die Zahl seiner Mitglieder, die die Ziffer 1500 
jedenfalls überschritt. Von den fremden Nationen waren 
die Franzosen (etwa 120) und Deutschen (etwa 60) am 
stärksten vertreten, las Bemerkenswerteste aber war, dala 
in einer Riesenstadt, wie es London ist, keine Zersplitte- 
rung eintrat. Das war ausschliefslich ein Verdienst der 
grofsartigen englischen Gastfreundschaft, und hierin wett- 
eiferten nicht nur Vereinigungen und Institute, die mit 
dem Kongresse in nähern oder entferntern Beziehungen 
standen, miteinander, sondern auch Privatpersonen über- 








schütteten uns mit Einladungen zu glünzenden Festen 
und vermittelten dadurch einen regen persöulichen Ver- 
kehr zwischen den Mitgliedern, Wir Deutschen haben 
besonders die Pflicht, dem German Athenaeum für die 
freundliche Aufnahme, «die wir bei unsern Landsleuten in 
London fanden, öffentlich unsern Dank auszusprechen. 
Selbst der Schlufs des Kongresses setzte der Gastireund- 
schaft kein Ziel, es folgten noch die Einladungen nach 
Oxford, Cambridge und Liverpool, und es ist nur zu be- 
dauern, dafs Mangel an Zeit viele Mitglieder verhinderte, 
an diesen interessanten Ausflügen teilzunehmen. Es muls 
ferner mit besonderer Anerkennung hervorgehoben worden, 
dafs auch nicht der geringste Milton das Zusammenwirken 
der Nationen störte. Hier bewährte sich wieder die ethi- 
sche Macht der Wissenschaft im vollsten Malse. Es ist 
die schönste Aufgsbe internationaler Versammlungen, immer 
wieder zum lebendigen Bewufstsein zu bringen, dafs es 
über allen Völkerbader hinaus Kulturfragen von allgemein 
menschlicher Bedeutung gibt. So werden sie zu einem 
nicht zu unterschätzenden Werkzeuge des Weltfriedens. 
Wir wollen aber nicht verhehlen, dafs wir eine Ei- 
gentümlichkeit des Londoner Kongresses nieht zur Nach- 
ahmung empfehlen möchten. Wir meinen damit eine ge- 
wisse hierarchische Rangordnung der Mitglieder, wie sie 
vielleicht dem englischen Geschmacks entspricht, aber auf 
deutschem Boden jedenfalls scharf zurückgewiesen werden 
mäülste. An der Spitze stand das Collegium des ernannten, 
nicht gewählten Vizepräsidenten, gleichsam als Senat, der 
das Recht der Vorentscheidung in Anspruch nahm; dann 
kamen die Delegierten der Regierungen und geographischen 
Gesellschaften, die auch äufßserlich durch silberne Abzeichen 
kenntlich waren; dann die übrigen Mitglieder, denen eine 
Bronzemedaille angehängt war. Was soll eine derartige 
Unterscheidung in einer wissenschaftlichen Versamm- 
lung, wo doch allein die Persönlichkeit gelten soll? Weiter- 
gehende praktische Folgen hatte diese seltsame Einrichtung 
glücklicherweise nicht, aber wenn sie sich befestigen würde, 
könnte sie unangenehm werden. Nur aus diesem Grunde 
haben wir die Sache üborksupt erwähnt; im übrigen 
aber sind wir überzeugt, dafs jedes fremde Mitglied, ob 
Delsgierter oder Nichtdelegierter, mit ungetrübter Erinne- 
rung an schöne, unvergelsliche Tage den gastlichen Boden 
Grofsbritanniens verlassen hat, In diesem Sinne kann man 
aus vollem Herzen sagen: Der Londoner Kongreis ist er- 
folgreich gewesen, A. Supem. 
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Arbeiten der chilenisch- argentinischen Grenz- 
kommissionen, 


Von Dr. Hans Steffen. 


Die Grenzmarkierung in Feuerland, die schon durch 
lie Arbeiten der frühern Jahre bedeutend fortgeschritten 
war, ist im letzten Sommer (1894—95) definitiv zu Ende 
geführt worden. Vom Cabo Eapiritu Santo, nahe dem Ost- 
eingang der Magollan-Stralse, bis zum Nordufer des Canal 
Beagle sind, dem Meridian 68° 34’ folgend, 24 Grenzsteine 
(hitos), davon die letzten 6 in diesom Sommer, aufgestellt. 
Die Arbeiten wurden besonders in der südlichen Hälfte der 
Insel durch bergiges Terrain und dichte Waldbedeckung 
erschwert. Die Grenzlinie durchschneidet eine große, in 
westöstlicher Richtung ausgedehnte Lagune, welche durch 
einen 10 km langen Abflufs nach W mit dem Admiralty- 
Sund in Verbindung steht. Der grölsere Teil des Sees 
liegt auf der argentinischen Seite. 

Die zweite Subkommission, deren chilenische Mitglieder 
von den Bädern von Cauquenes (lat. 34° 15") aufbrachen, 
hat einen Grenzstein gesetzt auf dem aus Dr. Güfsfeldts 
Reisen bekannten Paso de la Lefia; im übrigen wurden 
nur vorläufige Rekognoszierungen und Triangulationen in 
den Ursprungsgebieten des Cachapoal und Maipo gemacht, 
Auch die dritte Subkommission, cbilenischerseits von Curich 
ausgehend, hat sich wesentlich auf vorbereitende Aufnahmen 
beschränkt; ein hito wurde nirgends aufgestellt. Das Ar- 
beitsfeld dieser Kommission war das Gebiet des obern 
Lontus- Flusses mit den nach dem Quellgebiet des Rio 
Grande binüberführenden Püssen, von denen die folgenden 
von W nach 5 festgelegt wurden: El Deshecho, Puerta 
del Valle Grande, Potrerillos, Fierro, Devia, Las Penar 
(Montaües), Montafiecito, Puerta de Mora, El Yeso, Los 
Anjeles, San Francisco. 

Für die Arbeiten südlich vom 39. Parallel war eine 
neue, vierte Subkommission ausgerüstet worden, zu welcher 
von chilenischer Seite die Herren Frick (ala Chef) und 
Oscar de Fischer gehörten, während die argentinische 
Sektion von dem durch seine Reisen in Patagonien be- 
kannten Coronel Fontana geführt wurde. Ihr Arbeitsgebiet 
war die Grenzregion zwischen dem obern Tolten und 
Alumins (Collon-Cura). Die chilenische Kommission brach 
von Pucon am Villarica-See, dessen geographische Länge 
telographisch bestimmt wurde, auf und marschierte das 
Tbal des Rio Pucon oder Minetuc aufwärts, T’riangnlationen 
bis ungeführ 20 km östlich vom Villarien-See ausführend. 
Der Rio Pucon entsteht aus zwei gröfsern Armen: dem 
Rio Trancura von 8 und dem Rio Maichin von N. Die 
Trancora - Pässe sind durch die Expedition von Fernandez 
Vial bekannt; die Kommission folgte dem Maichin- Thal 
nordwärts, von wo drei Pässe über die Wasserscheide 
nach Argentinien führen. Es sind, von 8 nach N ge- 
rechnet, die Pässe von Rilul, Coloco (ca 1500 m) und Rei- 
goll oder Reingolil (1150 m). Östlich von Reigolil er- 
folgte die Vereinigung mit der argentinischen Kommission 
an der Lagune Pilbue, die nach dem gröfsern Norquinco- 
oder Pulmari-See abwässert, welcher dem Rio Cellon- Cura 
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tributär ist, Auf der Höhe des Reigolil-Passes wurde ein 
Grenzstein gesetzt und sodann die Triangulation auf der 
Ostseite der Wasserscheide am Norquinco-See entlang und 
das Coloco-Thal aufwärts bis zum gleichnamigen Pafs aus- 
geführt. Auch in Coloco wurde ein Grenzstein aufgestellt. 
Die fortgeschrittene Jahreszeit verhinderte die Vollendung 
der Triangulation. Der Rückweg der Kommission erfolgte 
in nördlicher Richtung durch das argentinische Valle 
de Norpehuen und über den Paso de Santa Maria (oder 
Liaimas), welcher nach dem Ursprungsgebiet dee Ailli- 
pen, des grofsen nördlichen Nebenflusses des Teolten !), 
hinüberführt. 

In Atacama haben in diesem Jahre keine gemeinschaft- 
lichen Operationen zur Weiterführung der Grenzmarkierung 
stattgefunden. 


Transbaikalien ?). 


Das transbaikalische Gebiet liegt östlich vom Baikal- 
See zwischen 72° 18’ und 19° 7' Ö. L. von Pulkowa 
und zwischen 49° 54’ und 57° N. Br. Im Westen 
und Norden grenzt es an das Gouvernement Irkutek, 
von diesem durch den Baikal-SBee getrennt, und das ja- 
kutische Gebiet, auf den Karten wohl angegeben, that- 
sächlich aber von niemand gekannt. Die Ost- und Süd- 
grenze füllt mit der Reichsgrenze gegen China zusammen: 
erstere durch den Vertrag von Nertschinsk 1689 und Argun 
1858 längs des Argun und der Gorbiza vereinbart; letztere 
durch den Burinskischen Vertrag 1727 festgestellt, ist nur 
an Grenzzeichen erkennbar. Der Flächenraum beträgt 
613000 qkm. — Das ganze Gebiet bildet ein ziemlich hoch- 
gelegenes Hochland, durchzogen von Südwest nach Nord- 
ost von dem Jablonoi-Gebirgserücken. Nach Nordwesten 
fällt derselbe flach ab und tritt überhaupt nicht scharf ber- 
vor; sein südöstlicher Hang ist dagegen steil und abge- 
rissen, Transbeikslien wird durch diesen Gebirgezug in 
zwei Hälften geteilt: in der westlichen Hälfte liegen der 
Pafs des Gebirges, durch welchen der Posttrakt führt, 
1098 m, Kjachta 793 m, der Baikal-See 518 m hoch, so dafs 
der Höhenunterschied zwischen dem Osten und Westen 
dieser Hälfte etwa 579 m, zwischen Kjachta und dem Bai- 
kal.See etwa 274 m beträgt. Der östlichen Hälfte gehören an 
die Ingoda, bei Tachita 671 m, der Onon, bei Akscha 710 m, 
Abagaitujewski,, bei dem Eintritt des Argun in russisches 
Gebiet 549 m, die Vereinigung des Argun und der Schilka, 
305m hoch. Es besteht somit eine Senkung von Techita 
und Akscha bis zum Amur um etwa 366 m, und von Aba- 
gaitujewski um otwa 244 m, Nebengebirgszüge mit einer 
relativen Höhe von etwa 600 m durchziehen Transbaikalien 


1) Es sei bei dieser Örlegenheit auf einem groben Irrtum in der 
hänfig ala Quelle benutzten Karte von Schert und Lastarria („Mapa topo- 
grafien, construido para el estudio del ferroearril de Yieloris a Osorno“, 
Santiago 1386) hingewiesen, in weicher die vom Liaimas- Pafs nach Chile 
sblaufenden Gewässer in das Flufsgebiet des Cautin, anstatt in dasjenige 
des Toiten einbessgen werden. 

2) Nach einer Schilderung von M. Chorssehkin in Wajenny Sebormik 
1893, Nr. 8 u. 9, 
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in den verschiedensten Richtungen; sie sind anf die Pla- 
teaus als eine zusammenhängende Gebirgsmasse aufgesetzt, 
deren Gipfel sich darüber nur wenig erheben. Die Thäler 
sind tief eingeschnitten, zum grölsten Teil schmal, erreichen 
aber hier und da eine Breite von 20 km. An den Quellen 
der Ingoda bildet der 2440 m hohe Tachikondo den höchsten 
Punkt Transbaikaliens. Weiter nach Norden wird der Jablo. 
noi-Rücken immer niedriger. Bei Tschita beträgt seine 
Höhe nur noch 1220m. In der westlichen Hälfte ent- 
springen die Flüsse Chilok, Uda, Nebenflüsse der Sselenga, 
Konda, Nebenflals des Witim. Die Thäler der ersten beiden 
Flüsse, sowie auch die des Tachikoi, des Chodun, Tugnut 
flachen sich nach Westen zu immer mehr ab und aind von 
Gebirgsrücken begleitet: so vom Malchanski zwischen der 
Uda und dem Chilok, vom Saganski zwischen dem Tugnui 
und Chilok. Von Süden her treten die Zweige des Kentei 
und die Fortsetzung des Saajan-Gebirges unter dem Namen 
Changar-ul und Cbamar.daban ein, weiche den Baikal um. 
ziehen und 1830 m hohe Gipfel haben. — Die Gebirgszügge 
der östlichen Hälfte sind niedriger, sie erreichen nur eine 
Höhe von etwa 900 m: so der Borschtschoweki, längs des 
rechten Ufers der Ingoda und Schilka sich hinziehend ; die 
Dauerschen Gebirge, eine Reihe paralleler Gebirgsketten 
zwischen der Sohilka, dem Gasimur, dem Urow (letztere 
zwei Nebenflüsse des Argun), dem Argun und andern Neben- 
Nüssen desselben. In dem südöstlichen Teile des Gebiets 
sind die Gebirge waldloa, verhältnismäßig niedriger, mit 
weichern Formen, so dafs allmählich die Gegend den Cha. 
rakter einer weiten, hügeligen, baumlosen Steppe annimmt. 
Die Flüsse gehören zu dem Gebiet des Nördlichen Kis- 
ımeeres: der Jenissei und die Lena, und zu dem des Grolsen 
Ozeans: der Amur, Sie haben alle den Charakter von Ge- 
birgsflüssen: haben wechselnden Wasserstand, bedeutendes 
Gefälle und schnelle Strömung. So bat die Schilka ein 
Gefälle von 360m auf 1000 km, ebenso der Argnn; die 
Sselenga ein solches von 0,6 m auf I’km. Die Ingoda und 
Schilka durchlaufen in einer Stunde 6—7 km. Filölse legen 
im Sommer in 24 Stunden Strecken von 100 km zurück, 
die Nachtruhe eingerechnet. Es folgen die hauptsächlichsten 
Angaben über die bedeutendern Flüsse: 
Breite Inm. Tiefe in m, Bemerkungen. 
1,5—4,5 Mündet in den Bei- 
kal; Mindungen 
seicht; Dampi- 
schiff« gehen bis 


Biljutei, etwas 
oberhalb Saelen- 


Länge innerhalb des Gchieks in km, 
Serlenga — ungelühr 350-—400 200400 


ginsk. 
Isgola — n 500 Go le i Flölsber von Tschita 
> ab. 
om — , soo 60-160 3 | Bilden die Sehilks. 
Schilın — Pr 300 200 1,3— 2,4] Von Strütemsk ab 
| Dampfschiffe, 
Argım — " Ton 800 1-3 Rikden den Amur, 
Fiöfsbur. 


Während die Flüsse im Winter gute Eiswege abgeben, 
sind sie sonst schwer zu überschreiten. Sie geben Ende 
April auf, Anfang oder Mitte Oktober zu; oft. gefrieren sie 
bis auf den Grund. Der Baikal iet sehr tief, hat ellises, 
gshr kaltes Wasser. Die gröfste Breite beträgt 90, die 
geringste 45 km, zwischen Lästwjanitschnaja und Mischi- 
chinskaja bzw, Goloustno und Possolski-Kloster. Die Uter 
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sind meistenteila schwer zugänglich, da die den See um- 
ziebenden Gebirge steil, oft senkrecht abfallen. Der Hafen 
auf transbaikalischer Seite ist Myssowaja, obwohl die Schiffe 
such bei Bojarskaja, in der Mündung des Flusses Bargurin 
und an andern Orten anlegen. Den Schiffsverkehr haben 
zwei Dampfschifahrtagesellschaften — die Kjachtser und 
die sibirische — in Händen, Es verkehren dort und auf der 
Sselenga sechs kleine Dampfschiffe, die die Überfahrt von 
Listwjanitschnaja nach Myssowaja unter günstigen Verhält- 
nissen in 6—7 Stunden zurückleren. Im Mai wird die 
Schiffahrt eröffnet, im Dexember geschlossen; im Winter 
fährt man lüber das Eis, oder henutzt die Uferstralse. Aufser 
dem Baikal gibt es noch die Seen Gussinoje, Erawinakoje, 
Schakschinskoje, Bauntowskoje und andre. 

Das Klimas ist ein vollständig kontinentsles mit allen 
seinen Eigentümlichkeiten, Besonders bemerkenswert sind 
die schnellen Temperaturwechsel selbst im Laufe eines Tages, 
In Tachita z. B. beträgt im Sommer und Frühjahr im Laufe 
von 24 Stunden der Temperaturunterschied oft 15—18" R. 
Mitte Dezember ist in den mittlern Gegenden des Gebiets 
das Gefrieren des Quecksilbers in der Nacht, oft auch bei 
Tage eine gewöhnliche Erscheinung. Die Kälte steigt bis 
auf 40° R, Dessenungeachtet ist dieselbe infolge der 
Trockenheit und der geringen Dichtigkeit der Luft nicht 
schwer zu ertragen, zumal da auch im Winter die Sonne 
würmt. Die vorherrschenden Nord- und Nordwestwinde 
sind immer kalt, die Südwestwinde bringen Regen. Die 
Winde arten nicht selten zu Stürmen aus. Das Frühjahr 
beginnt Ende März, wo der Mittag schon Wärme bringt, 
Die Vegetstion erscheint aber erst Ende Mai. Der Über- 
gang vom Frühjahr zum Sommer ist fast unmerklich. Letz- 
terer ist warm, oft sehr trocken, was dem Wachstum von 
Gras und Getreide nicht förderlich ist. Schon Mitte August 
sinkt die Temperatur in der Nacht unter Null; Morgen- 
fröste machen sich bemerkbar. Anfang September füllt 
schon Schnee, der oft mehrere Tage liegen bleibt. Der 
Herbst int schön und allmählich tritt der Winter ein, der 
bisweilen schneelos it. 

Was die Naturprodukte betrifft, so sind die Mineral- 
reichtümer noch nicht genügend erforscht. (Fold gibt es 
im ganzen Gebiet, Silber in dem Dauerschen Gebirge 
Kupfer, Blei, Zinn, Eisen, Quecksilber an verschiedenen 
Stellen, ebenso Steinkohlen, auch Salz, — Die Vegetation 
ist einförmig. Über die Hälfte des Gebiets ist mit dichten 
Wäldern bedeckt, wenn auch in der Nähe der Wohnplätze 
schon viel Land urbar gemacht ist. Die bauptsächlichsten 
Baumarten sind: die Fichte (pinus sylvestris), Lärche, Espe, 
Pappel, Birke, im Süden Cedern, im Norden Edeltannen 
{abies pectinata), Fruchtbäume gibt es sehr wenige, bier 
und da Apfelbäume, Von Gebüschen kommen besonders 
Ebereschen {sorbus aucuparia) vor. Die Grasarten geben 
vorzügliohes Futter, In den grofsen Wäldern und den 
Gebirgen finden eich Bären, Wölfe, Füchse, Zobel, Rehe, 
Elentiere, Rentiere, Ziegen, Bisams, wilde Schweine, Eich- 
hörnchen. Fische gibt es verhältnismälsig wenig. Reich 
ist Transbaiknlien an Mineralquellen (Schwefel, Eisen, Soda}; 
50 sind bekannt. 

Nach vielfachen Änderungen gehört Transbaikalien seit 
1884 zu dem neugebildeten Priamurskischen General-Gou- 
vernement. Seine Bevölkerung gruppiert sich hauptsächlich 


Kleinere Mitteilungen. 


südlich vom 52.° N. Br,; sie nimmt den mittlern und süd- 
lichen Teil des Gebiets ein; am dichtesten sind bevölkert: 
die Thaler der Sselenga unterhalb Wercbneudinsk, des mitt- 
lern Chilok, des mittlern Tachikoi, des Kuitun, der Ingoda, 
Schilka, Unda, des Gasimur, mittlern Argun. Sie wohnt 
in den sieben Städten: Bargusin, Seelenginsk, Troizkossawsk, 
Werchneudinek, Tschita, Nertschinsk und Akschs, in 750 
Kossken- und Bauernansiedelungen. Die Burjaten führen 
zum grofsen Teil ein halbangesessenes Leben; im Winter 
bewolnen sie sehr schlechte hölzerne Unterkunftsräume, die 
weit voneinander entfernt sind; im Sommer gehen sie ge- 
wöhnlich in ihre Jurten. Im allgemeinen ist die Einwohner- 
zahl in den einzelnen Ansiedelungen gering; nur die Bauern- 
ansiedelangen im Werchnendinskischen Bezirk machen eine 
Ausnahme; so fährt man längs des Tschikoi durch Ansiede- 
lungen, die auf einer Strecke von mehreren Kilometern 
diebt zusammenliegen. Die wenigen an dem Hauptpost- 
trakt zwischen Werchneudinsk und Tschita gelegenen sind 
schwach bewohnt; die Gebände sind schlecht, die Bewohner 
(zum grofßsen Teil getaufte Burjaten) arm. Nach offiziellen 
Daten für das Jahr 1892 betrug die Bevölkerung 590 000 
Seelen. Die Zahl wird aber zu gering angegeben sein, da 
viele Einwanderer aus andern Gouvernements auf Arbeit 
dorthin kommen und genaue Nachrichten über die Bur- 
jaten fehlen. Der durchschnittliche jährliche Zuwachs (auf 
30 Jahre berechnet) beträgt 1,9 vom Hundert. — Nach den 
Stämmen teilt sich die Bevölkerung in 177000 Kosaken 
— 30,5 v. H.; 166000 Bauern (aulser den Städtern) — 28,9 
v. H., 170000 Eingeborne —29 v. H.; den Rest bilden 
die Städter, Truppen und Verschickte, — Die Wohnsitze 
verteilen sich im allgemeinen, ohne scharf abgegrenzt zu 
sein, wie folgt: In der westlichen Hälfte des Gebiets neh- 
men die Burjaten den nördlichen und den ganzen gebirgigen 
Teil (den obern Lauf der Uda, des Chilok) ein; die ssel- 
ginskischen Burjaten verbreiten sich an der Temnika, Sse- 
lenga, dem untern Lauf des Tschikoi. Die Kosaken be- 
wohnen das Grenzgebiet; die Banern in Gruppen zusammen 
den mittiern Teil des Gebiets, umgeben von Kosaken, cho- 
rinskischen und sselenginskischen Burjaten, Aulserdem 
finden sich Bauernansiedelungen in den Thälern der untern 
Sselenga und ihrer Nebenflüsse, und der Itanza. — Im öst- 
lichen Teil des Gebiotse wohnen die aginskischen Burjaten 
lüngs der Aga, des Onon, der Tura, von Westen von Bauern, 
von den übrigen Seiten von Kosaken eingeschlossen. Letz- 
tere nehmen fast das ganze Thal der Ingoda (unterhalb 
Tschita}, der Schilke, die ganze südöästliche Gegend und 
such das Thal des Onon ein. Die Ansiedelungen der Bauern 
liegen zwischen den Kossken-Ansiedelungen zerstrent, nur 
das Thal der Ingoda (oberhalb Tschita) ist von ihnen dicht 
bevölkert. — Die Gruppierung der Bevölkerung ist jedoch 
keine ursprüngliche; sie vollzog sich auf rein administra- 
tivem Wege. Es wurde dabei der Grundsatz befolgt, die 
einheimische Bevölkerung zu trennen, Jen Kogaken und 
Bauern Bezirke anzuweisen, die durch ihre Lage jede Ge- 
meinschaft der Burjaten untereinander aufhob. Durch die 
Ansiedelung der Kosaken an der Grenze wurden jene auch 
von den Mongolen geschieden. — Die vorherrschende Re- 
ligion ist die orthodox-griechisch-katholische. Alle Bauern 
und über 4, der Kosaken bekennen sich zu derselben. 
Alle Burjaten, ein bedeutender Teil der Tungusen und ein 
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Teil der burjatischen Kosaken gehören dem Lamsismus an. 
Trotz der dort hefindlichen Missiensstationen ist die Zahl 
der zum Christentum übergetretenen keine sehr grofse. 
Erwähnenswert aind noch als ein Bestandteil der Bevölke- 
rung die Verschickten. Schon über 200 Jahre ist Trans. 
baikalien ein Verbannungsort für Verbrecher. Ein gere- 
geltes System wurde aber erst 1822 eingeführt, Während 
der Jahre 1888—1891 kamen alljährlich 2200 zur Zwangs- 
arbeit Verurteilte hier an, darunter 10 v. H. Frauen. 
Sie bülsen ihre Strafe auf doppelte Art ab: in den Ge- 
fängnissen und aufserhalb derselben. Letztere werden ent- 
weder in zu den Gefängnissen gehörigen Gebäuden, in 
(JQuartieren oder in eignen Häusern untergebracht. Die 
einen wie die andern werden zur Arbeit in den Bergwerken, 
bei Erbauung von Gefüngnissen und andern Gobäuden, s0- 
wie überhaupt zur Arbeit verwandt. Sie erhalten eine ge- 
wisse Geldvergütung, von welcher 45 v. H. in die Stasts- 
kasse, 45 v. H. in den Gefäugnisfonds fliesen und nur 
10 v, H. ihnen ausgezablt werden, wenn die Strafarbeits- 
zeit ihr Ende erreicht hat. Nach Beendigung derselben 
werden sie zur Ansiedelung verschickt und den Bezirken 
zugeteilt. Haben sie sich 10 Jahre lang gut geführt, so können 
sie Bauern werden. Genau kann die Zahl der Angesiodelten 
nicht angegeben werden; man nimmt etwa 16000 Per- 
sonen beiderlei Geschlechts an. Jetzt kommen auf 100 freie 
Bauern 13 Verschickte, in einigen Bezirken sogar 87. 
Die Haupterwerbaquellen der Bevölkerung sind Acker- 
bau und Viehzucht. Weniger wichtig sind die Gewin- 
nung von Gold, der Fischfang, der Frachtverkehr und die 
Jagd. Nicht kulturfähig sind etwa */, des ganzen Gebiets; 
das letzte Drittel beträgt etwa 20767000 ha, von denen 
etwa 1639000 ha Ackerland, etwas mehr Wiesen und 
Heuschläge, ohngeführ 9837 000 ha sonstiges natzbares Land 
sind. Der Ackerbau ist die Hauptbeschäftigung der sels- 
haften Bevölkerung; nur in dem südöstlichen Teile des 
Gebiete, auf den Hochflächen, wo die Trockenheit und die 
unginstigen klimatischen Verhältnisse denselben erschweren, 
trilft man Viehzucht. In dem südlichen Teile werden 
Weizen, Roggen, Gerste, Erbsen und Kartoffeln gebant: 
ausschlielalich Sommergetreide, da das Wintergetreide bei 
schneelosen, kalten Wintern erfrieren würde, Eine Ernte 
von durchschnittlich 54 Korn gilt für befriedigend. Sehr 
selten ist, dafs die Ernte in den verschiedenen Gegenden 
gleich ausfüllt. Im Jahre 1886 war im Osten eine voll- 
ständige Mifsernte, 1887 und 1888 dagegen im Westen. 
Ebenso ungleich sind auch die Preise: im Winter 1888/89 
kostete in Tschita das Pud (16,36 kg) Korn 2 Rubel 50 Ko- 
peken, im Winter 1891 nur 45 Kopeken. Ausgeführt wird 
kein Korn. — Die Viehzucht ist sehr entwickelt. Nach 
offiziellen Angaben waren im Jahre 19892 2700000 Stück 
Vieh vorhanden. Die Zabl der Pferde betrug 500000. 
Sie sind ansdauernd, aber, da sie klein sind und das Futter 
mangelhaft, nicht besonders stark. In letzter Zeit werden 
für den Transport von Waren auclı Kamele verwandt, welche 
im Besitz der Burjaten und auch der Kosaken sind, — Die 
Gollgewinnung hat besonders in den letzten 20 Jahren 
Fortschritte gemacht. Die Fundorte sind im ganzen Gebiet 
zerstrout, hauptsächlich liegen sie aber an der Tsohima, 
Uida, Witisen und deren Nebenflusse, der Amasara. Der 
grölste Teil derselben befindet sich in anbewohnteu Gegen- 
28° 
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den, in dichten Wäldern. In den Jahren 1882—1890 wurden 
nach offiziellen Angaben 677,82 Zentner Gold gewonnen. 
Rechnet man das Pad (16,38 kg) zu 15000 Rubel, #0 be- 
trägt der Ertrag jährlich 3500000 Rubel. Für die Ge- 
winnung wurden 9000 Arbeiter verwandt, — Silber und 
Blei werden in den Kronbergwerken durch zu Zwangsar- 
beit verurteilte Verschickte gefördert, teilweise auch durch 
freie Arbeiter. Die durchschnittliche Ausbeute für das Jahr 
beträgt 18,5 Zentn. Silber und 2640 Zentn. Blei. — Eisen 
und Gufseisen werden auf dem schon seit 100 Jahren be- 
stehenden Hüttenwerk Petrowek, das nicht weit von dem 
mittlern Laufe des Chilok liegt, verarbeitet, Im Durch- 
schnitt wurden jährlich 28380 Zento. Erz ausgeschmolzen ; 
man gewann 11550 Zentn. Gufseisen, 5610 Zentn. Eisen, 
47 Zentn. Stahl; der Wert beträgt jährlich etwa 57000 
Rubel, — Fischfang wird an den Mündungen der Sselenga, 
Bargusin und Angara, sowie an dem anliegenden Teile des 
Baikal-Sees betrieben. Besonders wird der Omul (eine Lachs- 
forelle) zur Laichzeit — oft 100000 Stück — gefangen. 
Die Erträge der Jagd und des Frachtverkehrs lassen sich 
nicht feststellen. 

Zwei wichtige Handelsstrafsen durchziehen Transbai- 
kalien: die eine und wichtigste von Pekin über Kjachta nach 
Irkutsk, die andre vom Amur ebendorthin. Auf der erstern 
wird jährlich für 11000000 Rubel Thes eingeführt; für 
etwa 1000000 Rubel gehen Felle, Gold und Silber nach 
China. Auf der letztern geht nach Irkutsk jährlich für etwa 
1000000 Rubel Thee, und aufserdem verschiedene russische 
und ausländische Manufakturwaren. — Der Handel im Innern 
ist nicht schr entwickelt; er wird durch Jahrmärkte ver- 
mittelt, wo otwa 2000000 Rubel umgesetzt werden. 

Die Gesamtlänge der Posttrakte in Transbaikalien be- 
trügt etwa 2050 km. Ein Posttrakt verbindet den Baikal- 
See über Werchneudinsk, Tachita, Nertschiuek, Strjetens- 
kaja mit dem Amur. Diese Verbindung wird aber zweimal 
im Jahre auf etwa sechs Wochen unterbrochen, Von diesem 
Hauptposttrakt zweigen sich Posttrakte naclı - Bargusin, 
Troizkossawsk und Kjachta, nach Nertschinski sawod, nach 
Petrowski sawod ab. Noch zu erwähnen ist die um den 
Baikal herumführende Straße, welche benutzt werden mul, 
wenn der Baikal unpassierbar ist. Posten gehen aufserdem 
noch nach Akscha und Mangis von Tschita aus, Viele 
dichtbevölkerte Gegenden, wie die Thäler des Tachikei, 
der Dabids, Unda, Gasimur u. a, haben keine Postverbin- 
dung. — Eine Telegrapbenlinie läuft längs des Hauptpost- 
trakts und nach Kjachta und Nertachinski sawold. 

Der Verfasser schliefst mit den Worten: „Das Gebiet 
bedarf einer verbesserten Verwaltung; es ist noch nicht in 
allen Beziehungen erforscht; man kann nicht annehmen, 
dafs es noch weite Strecken Landes hat für eine zukünf- 
tige Kolonisierung; die Bevölkerung trägt alle Nachteile 
der weiten Entfernung vom Mittelpunkt des Reichs, der 
Bestimmung des Landes als Verbannungsort, des Einflusses 
der topographischen und klimatischen Verhältnisse,“ 

Wir fügen noch hinzu, dafs der Bau der sibirischen Eisen- 
bahn von Tacheljabinsk (an die Babn Moskau—Ssamara— 
Ufsa—Tscheljabinsk anschliefsend) über Tomsk, Irkutsk— 
Myssowaja, Strjetensk, Grafiskaja nach Wladiwostok auch für 
Transbaikalien viele Vorteile bringen wird, Kramer. 














Dr. W, Ules Parallelkurvimeter. 


Die stattliche Anzahl von Apparaten, welche zur Mes- 
sung krummer Tänien konstruiert worden sind, ist durch 
Ules Parallelkurvimester !} um ein neues Glied vermehrt wor- 
den. Und zwar bezeichnet seine Erfindung entschieden einen 
Fortsehritt in der Lösung des schwierigen Probleme. Als 
Vorzüge seiner Instrumente, welche jüngst E. Hammer in 
der Berliner Zeitschrift für Instramentenkunde (August 1805, 
8, 278) beschrieben hat, führt Ule in dem Prospekt an: 

1) die Einfachheit ihrer Konstruktion und des dieser 
zu Grunde gelegten mathematischen Prinzips, 

2) die Verwendung eines Fahrstifts «ur Befahrung der 
Kurve, 

3) die bequeme Ablesung des Resultats, 

4) die Leichtigkeit und Sicherheit der Führung, 

5) die Möglichkeit der Befahrung jedweder Kurve, 

6) die Genauigkeit der Resultate, welche im allgemeinen 
die Fehler auf den zehnten Teil des Betrags aller bishe- 
rigen Instrumente reduziert. 

Eine sorgfältige Prüfung, welche mit einem Zentral- 
kurvimester Nr, 4 (Instrument 101, Preis 50 M.) und einem 
Polarkurvimeter Nr. 2 (Instrument 102, Preis 70 M.) vorge- 
nommen wurde, hatte folgendes Ergebnis: Um mit dem 
wichtigsten Vorzug, der Genauigkeit der Resultate, zu be- 
ginnen, so liefern die Instrumente durchaus befrieligende 
Werte, Es wurden mit jedem Apparat folgende drei Kur- 
ven gemeseon: 

1) sieben Halbkreiss (R — 10 mm) wurden so aneinan- 
dergelegt, dafs ihre Mittelpunkte auf eine gerade 
Linie fielen, Länge 219,94 mm; 

2) in derselben Weise wurden abwechselnd Halbkreise von 
R = 5 und 3 mm aneinandergereibt. Länge 254,49 mm; 

3) wurde eine Kurve konstruiert, welche Halbkreise von 
R = 1—15mm und scharfe Ecken enthält. Länge 
505,36 mm. 

Die Instrumente lieferten bei 10 Umfahrungen folgende 
Werte: 





Inatz, 101. | Imstr. 102, 

















zwar Aktelwert - . « » . | 219,1 mm [310,01 mm 
Kurse I 210,4 mm , Abweichung v. d. wirkl, | —0, . |—005 „ 
| Länge (0,33 Pros.)\(ü,ı Prox.) 

Mittelwert . . 254,0 mm | 254,5 mm 

Kurve Il 254,5 win ; Abweichung v. d. wiekl. Of. Om 
E | Länge (0,16 Proz.) (0,0 Pros) 
| Mittelwert . . . 505,98 12177 505,7 mm min 

Kurve Illso 505,88 mm, Abweichung r. d. wikl, 009 - 0,15 „ 
| Länge. (0,01 Pros.)|(0,08 Proz.) 


Der Fehler des Mittelwertes gegen die wahre Länge 
der Kurve erreicht nie 1/, Proz., bleibt im Gegenteil bei 
Instrument 101 noch um 0,12 Proz,, bei 102 sogar um 
0,47 Proz, hinter dieser engen Foehlergrenze zurück, Auch 
Hammer überzeugte sich, dals Genauigkeiten, wie sie der 
Prospekt andeutet, für die Zentralkurvimeter bei sorgfültiger 
Messung erreicht werden können, Jedoch beschrünkt er 
diese Möglichkeit nur auf Linien, deren Krümmungshalb- 
messer und Krümmungshalbmesserfolge Verhältnisse auf- 
weisen, wie die in dem Prospekt gezeichnete Figur. Die 
obigen Probelinien sind jedoch weit weniger günstig, als 


1) Zu beziehen von dem MMechauiker Wesselhöft in Halle a/S, 
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die Ulesche Figur, trotzdem stehen die Messungsergebnisse 
den Uleschen keineswegs nach. Auch die mit dem Polar- 
kurvimeter gewonnenen Werte sind sehr befriedigend. „Ab- 
solute Genauigkeit“ ist mit beiden Instrumenten nicht zu 
erreichen, wohl aber eine für geographische Zwecke voll- 
stündig ausreichende Annäherung an dieselbe. Ebenso werden 
ndie Grenzen des Krümmungsmalses der Kurve*, welche 
Hammer entgegen dem Prospekt als in der That vorhan- 
den nachweist und innerhalb deren die Instrumente nur 
leistungsfähig bleiben, auf geograpbischen Karten nur selten 
überschritten werden. 

Dem bekannten Linienmerser von Fleischhauer und 
Trognitz ist Ules Instrument entschieden überlegen. Auf 
der Originalzeichnung wurde eine Kurve, an welcher Trog- 
nitz eine Prüfung seines Apparats vornahm, nachgemessen, 
um einen direkten Vergleich zu ermöglichen. Die Kurve 
besteht aus neun Strecken von je lem Länge und 16 Halb- 
kreisen von je lem Durchmesser, ganz beliebig, jedoch 
meist unter sehr spitzen Winkeln aneinandergereiht, und 
bat mithin eine Länge von 341,3 mm. Die einzelnen In- 
strumente ergaben bei einer rasch ausgeführten dreimaligen 
Befahrung: 


| mittel. |Abweichung.| Prosent. 
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Afrika, 

Ostafrika. — Sofort nach Beendigung seinse wichtigen 
Reisewerkes: „Il Giuba Esplornto* ist Kapt. Bofleyo in sein 
Forschungsgebiet zurückgekehrt, um die von ihm und später 
von dem unglücklichen Prinzen Ruspoli gewonnenen Ergeb- 
nisse zu vervollständigen und zu ergänzen. Nachdem er in 
Massaua die nötigen Mannschaften angeworben hatte, sollte 
Anfang September von Barawa an der Ostküste des Somallan- 
des der Aufbruch ins Innere erfolgen; seine Begleiter Schiffs- 
leutn. Vannutelli und Dr. M. Sacchi hatten hier inzwischen 
die nötigen Vorbereitungen getroffen und die erforderlichen 
Lasttiere zusammengebracht. Io Lugh, oberhalb Bardera, 
am Daclub soll eine Station gegründet werden, deren Lei- 
tung der im Somallande wohlbekannte Kapt. Ferrandi über- 
nehmen wird; längs des Oberlaufes des Dschub, des Ganane- 
Doris, welchen Bottego bereits 1892/3 verfolgt hat, will er 
den Omo zu erreichen suchen, um endlich über das hydro- 
graphische System desselben Klarheit zu schaffen, zumal 
durch den Prinzen Ruspoli seine von Höhnel und Borelli 
vermutete Zugehörigkeit zum Rudolf-See wieder zweifelhaft 
geworden ist, 

Von den deutschen Küstenaufnahmen ın Ostafrika liegen 
wieder verschiedene Blätter vor, welche einen Beweis lie- 
forn für die Sorgfalt, mit der die Aufnahmen geleitet 
werden. In systomatischer Weiss werden zunächst die 
einzelnen Buchten vermessen, unter welchen die für den 
Schiffsverkehr wichtigsten zuerst Berücksichtigung finden, 


Geographischer 
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In bezug auf Leichtigkeit und Sicherbeit der Führung 
verdient das Polarkurvimeter den Vorzug, denn das Zen- 
tralkurvimeter verlangt viel Übung und Geschicklichkeit, 
wenn kleine Krümmungen und scharfe Ecken eine halbe 
bis volle Drehung des Instruments nötig machen. Beim 
Polarkurvimeter hinwieder wird das Messen dadurch er- 
schwert, dafs der Fahrstift zu weit vom Auge entfernt ist 
und dafs das Steuer etwas hoch über dem Tische liegt, 
wodurch die führende Hand leicht müde und unsicher wird. 
Eine einfache, aber sehr nützliche Verbesserung ist die 
Einrichtung des Fahrstiftse als Fallstift. 

Den Vorzug der Verwendung eines Fahrstifts zur Be. 
fehrung der Kurve teilen Ules Instrumente mit denen 
Fleischhauere, sie übertreffen dieselben jedoch weit durch 
die überaus bequeme Ablesung der Resultate, Über die 
Zeit, welche die Messungen erfordern, wurden mit Absicht 
keine Aufzeichnungen gemacht: alle genanen Mefssrbeiten 
erfordern viel Zeit, — eine Unannehmlichkeit, welche selbst 
die besten Instrumente nicht beseitigen können. Die klei- 
nen Mängel sowohl wie die hohen Preise der Wlescheu 
Apparate werden mehr als wett gemacht durch die unbe. 
streitbaren Vorzüge, durch welche sie sich vor ähnlichen 
Instrumenten auszeichnen. Mit Recht kann sie daher Ham- 
mer für alle Zwecke, in denen die Voraussetzungen der- 
selben erfüllt sind oder erfüllt werden können (und bei 
geographischen Zwecken ist dies der Fall), schr empfehlen. 

H. Haack. 
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und diess Pläne werden dann zu Karten gröfserer Küsten- 
strecken verbunden. Auf die Pläne der Buchten von Moa, 
Mans» und Tanga folgt jetzt die Vermessung der Mwanbani- 
Bai in 1:25000 und der Pangani-Mündung in 1:12500. 
Als erste gröfsere Arbeit liegt die schöne Karte des Pemba- 
Kanals in 1:150000 vor; sie umfafst den nördlichsten Teil 
der Küste von Deutsch - Ostafrika im N des Pangeni und 
reicht über lie Grenze hinaus bis zur Gasi-Bai; ihre An- 
gaben beruhen auf den Aufnahmen des deutschen Kreuzers 
„Möwe“ von 1892/93. Die Ostküste der Insel Pemba ist 
nach der englischen Admiralitätskarte gezeichnet. 

Der englische Naturforscher G. F. Seott Elliot, welcher 
im vorigen Jahre das Gebiet des Runssoro oder Ruwen- 
zori untersuchte, vergleicht in einem Artikel (Contempo- 
rary Review, Juli 1895) die KRouten nach Uganda, welche 
er aus eigener Anschauung kennt, nämlich die direkte 
Strafse von Mombasa und den allerdings längern Weg über 
die Seen Tanganika und Njassa und des Zambesi, auf wel: 
chem er seine Rückreise bewerkstelligte. Im Hinblick auf 
die grofsen Terrainschwierigkeiten der direkten Strafe be- 
fürwortet er den Bau einer Eisenbahn nach Uganda vom 
Zambesi aus unter Benutzung der schiffbaren Wasser- 
strafsen, Er glaubt auf diese Weise zwei Fliegen mit einer 
Klappe schlagen zu können, nämlich die Erschließung 
von Uganda und der kräftig aufblühenden Kolonie Britisch- 
Zentrolafrika miteinander verbinden zu können; zugleich 
ist die längere Route erheblich billiger, denn die Njasse- 
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Linie stellt sich nach seiner wohl sehr genau abgemessenen 
Berechnung auf 1742174 E (!), während die Mombasa-Linie 
ohne Dampfer auf dem Vietoria-Njansa auf 2227323 5 (!) 
eich stellen wird. Dafs die Njassa - Linie, besonders zwi. 
schen dem Tanganika-See und Ugsnda auf grofsen Strecken 
durch deutsches Gebiet führen wird, bietet nach der An- 
sicht des Verfassers keine Schwierigkeiten. England hat ja 
genug im Austausch zu bieten; Deutschland wird froh 
genug sein, einige der Kolonien in Westafrika, welche jetzt 
nur für wenige Kauflente in Liverpool eine Einnahmequelle 
sind, gegen die von der Eisenbahn zu durchschneidenden 
Strecken einhandeln zu können {!). Inzwischen hat das 
englische Parlament dem Bau der direkten Linie von Mum- 
basa nach dem Vietoria-Ses zugestimmt und Herr Scott 
Elliot mufs sich demnach für seine Phantastersien ein 
andres Feld suchen, 

Der durch seine sorgfältigen Aufnahmen hervorragende 
Kompanieführer 7. Ramsay liefert wieder einmal den Be- 
weis, wie durch eine sichere Grundlage Ordnung geschaffen 
wird in einem Wirrsal von ungenauen Routenaufnahmen, 
Seins gelegentlich der Scheleschen Njass« - Expedition ge- 
machten Aufnahmen im N des Sees sind 'von Dr. A. Kispert 
zu einer stattlichen Karte von Dutsch-Kondeland verarheitet 
worden; dafs für dieselbe der grolse Malsstab 1: 150000 
gewählt werden mulste, spricht schon zur Genüge für die 
Vorzüglichkeit und Reichhaltigkeit seiner Aufzeichnungen. 
Ergänzt werden dieselben in verschiedenen Teilen durch 
die Arbeiten der Herrnhuter und Berliner Missionare, na- 
mentlich des Missionare Th. Meyer und des Superinten- 
denten Dr. A, Merensky. {Mitteil. aus Deutschen Schutzgeb, 
1895, Nr. 2.) 

Westafrika. — Während bisher liber die im Bau bofind- 
liche Kongo- Bahn nur rohe Skizzen vorlagen, hat A.J. Wauters 
jetzt eine treffliche Karte der ersten 200 km) in dem grolsen 
Mafsstabe 1:100000 vollendet, Es stand von vornherein 
zu erwarten, Jals durch die Aufnahmen, welche der Balın- 
bau notwendig machte, auch eine Grundlage für die karto- 
graphische Darstellung dieses Gebiets geschaffen werden 
würde, und diese Erwartung wird durch Wauters’ Karte 
vollständig erfüllt. Die Karte umfalst allerdings nur einen 
schmalen Streifen zu beiden Seiten der Bahn, auch fehlt 
eine Darstellung des Geländes, Die Entfernungen an der 
Bahn sind zu je 10 km angegeben, auch sind längs der- 
selben zahlreiche Höhenmessungen, wenigstens bis zu der 
Überhrückung des Kuiln beim 150. km, eingetragen. Die 
Stationen sind nur vereinzelt kenntlich gemacht, dagegen 
sind sämtliche Brücken mit Angabe ihrer Länge besonders 
hervorgehoben. Die Schienen sind bereits bis zum 120. km 
gelegt; nach Beendigung der Brücke über den Kuilu, womit 
das erste Drittel der ganzen Bahn vollendet sein wird, soll 
bei günstigeren Terrainverhältnissen eine wesentliche Be- 
schleunigung des Baus erfolgen. 

Der im vorigen Hefte {S. 19%) gemeldete Erfolg des 
Adıninistrators (Fozel bei seinem Vordringen vom Sana 
nach N findet nicht im vollen Umlange Bestätigung, da 
es Ihm nicht gelungen ist, den Anschiuls au die Route 
von Maistre zu erreichen. Vom Mambere, dem Oberlaufe 


1, Carte des 900 premiers kilomstres du ehemin de fer du Cana 
Brüssel, Admislate, da Mourement göogr., 1895. 5 3 fr, 





des Sangha, an dessen Südufer er unter 5° 14’ N. Br. 
die Station Tendira-Carnot gegründet hatte, überschritt er 
den Bali, welcher vermutlich der Oberlauf des Likuala ist, 
und erreichte Mitte Dezember 1894 den ersten nach Norden 
eich wendenden Flußslauf, der sich bald mit einem grölsern 
sus W kommenden und nach NO strümenden Gewässer, 
dem Wom, vereinigt; dieser Flufs ist, wie aus Maistres 
Berichten hervorgeht, ohne Zweifel der Oberlauf des Logone, 
welchen Maistre unter 9° 15’ N. Br. bei Lai passierte, 
während Clozel unter 6° 15’ N. bei Ousdkongo den Rück- 
weg antrat. (Bulletin du Comitd de P’Afrique frangaise 1595, 
Nr, 8, mit Karte in 1:1250 000.) Da der Wom-Logone 
kein sehr bedeutendes Gefälle hat und daher der Schil- 
fahrt ernstliche Hindernisse nicht bieten wird, so haben 
die Franzosen auf dem Wege Clozels eine sehr günstige 
Busis für die Erreichung des Tschad-Sees gewonnen, und 
eo dürfte nicht lange dauern, bis sie kleine Dumpiboote 
auf dieser Route nach dem Jogone schaffen, 

Die endgültige Karte von C. Maistres Route vom Übangi 
nach dem Benue (Bull, Soe. göogr, Paris 1895, Nr. 1, mit 
Karte in 1:320000) bestätigt in vollem Umfange die bedeu- 
tenden Erwartungen, die man von den Ergebnissen dieser 
wichtigen Expedition gehegt hatte; eine sehr sorgfältige 
Routenaufnahme verbindet nunmehr durch bis dahin gänz- 
lich unbekanntes Gebiet den nördlichen Bogen des Ubangi 
mit dem Benwe, und damit ist die letzte Lücke, welche 
auf der möglichst direkten Linie von N nach S existierte, 
ausgefüllt. Tripolis im N und Capstadt im 5 sind nun- 
mehr durch ein Netz von Routen verbunden, welche gut 
und zuverlässig von Europäern vermessen worden siud, 
Für die Konstruktion der Maistreschen Route, welche von 
dem bekannten Kartographen J. Hansen ausgeführt wurde, 
waren die Stützpunkte der Ouadda-Posten in der Nähe der 
nördlichen Ubangi-Bisguug und Yola, die Hauptstadt von 
Adamans, welche durch astronomische Positionsbestimmun- 
gen mit ziemlicher Genauigkeit festgelegt sind; zwischen 
diese Punkte wurde das auf mehr als 3000 Kompafkable- 
sungen beruhende Itinerar Maistres eingepalst. Für Yola 
ist die Mizonsche Längenbestimmung mit 10° 19’ 45" 
Ö. v. P. (12° 40' Ö. v. Gr.) angenommen, während die 
neuesten Beobachtungen von Dr. Passarge 12° 47' OÖ. v. Gr. 
orgeben. Auf dieser weiten Strecke von mehr ala 1950 kın 
berührte Maistre nur an einer einzigen Stelle die Route 
eines Europäers, und zwar diejenige Nachtigals; den ge- 
meinschaftlichen Berühbrungspunkt Palem erreichte Nachtigal 
im Januar 1871 von N her, während Maistre von SO her 
nach diesem Ort gelangte. Für die Festlegung der nur 
auf Kompalsablesungen beruhenden [tineraraufnahmen von 
Nachtigal ist es daher von Wichtigkeit, inwieweit seine 
Bestimmung durch Maistre Bestätigung findet, Nach Maistre 
liegt Palem unter 9° N. Br, und 14° 57’ 18" Ö,w. P. 
(17° 18° 33" OÖ, v, Gr), wäbrend die definitive Karte 
Nachtigals (Sahara und Sudan, Rd, IL) für den Ort die 
Lage von 9° 10" N. und 17° 14’ Ö. v. Gr. ergibt; die 
ganze Differenz beträgt also nur 10° in der Breite und 
47’ in der Tänge; in anbetracht der weiten Entfernung 
von den nächsten Stützpunkten für beide Beobachter, Kuka 
für Nachtigal, Ubaugi - Biegung für Maistre, spricht diese 
verschwindende Differenz für die Sorgfalt, mit welcher 
beide Reisende ihre Route vermessen haben. 
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Als die Beziehungen zwischen Frankreich und dem 
Kongo-Staate über den Besitz der Länder am Mbomu und Tele 
im J. 1893 sehr gespannt waren und zu kriegerischen Ver- 
wiekelungen zu führen drobten, wurde der kaum von seiner 
Durchkreuzung des Sudan und der Sahara zurückgekehrte 
Kommandant Monteil mit einer auferordentlich umfangreich 
organisierten Expedition betraut, welche die streitigen Ge- 
biete sehbiltzen sollte. Unterwegs wurde Monteil abberufen 
nach der Goldküste zum Kampfe gegen Samory, und bald 
daranf kam der Vertrag mit dem Kongo -Btaate zustande, 
durch welchen der Lauf des Mbomu als Grenze der beider- 
seitigen Besitzungen festgesetzt wurde, Die Expedition 
Monteils war dadurch liberflüssig geworden, ein Teil der. 
selben war aber bereits unter dem Befehle des Eskadron- 
chefs Deoases vorausgesandt worden, und dieser hat die 
schwachen Kräfte, welche zu seiner Verfügung standen, zu 
einer Reibe von Forschungen verwertet, welche eine bes- 
sere Kenntnis der Gebiete im N des Übangi herbeiführen. 


Namentlich das Land der Naakkara zwischen dem Koto 
und dem Unterlaufe des Mbomu wurde durch Leutn, 


Francois, Leutn. Vermot, Apotheker Liotard und Decazes 
selbst erforscht. (Bull. Com. de l’Atrique frang. 1895, 
Nr. 8, mit Karte in 1:1500000,} 

Die Ziele der französischen Kongo-Forscher pflegen ge- 
wöhnlich möglichst entlegene zu sein; man drängt aus 
politischen Gründen immer vorwärts und läfst darüber nahe- 
gelegene Gebiete unberücksichtigt, auch wenn sie der Er- 
schhefsung wohl wert sind. 80 geht es namentlich mit 
dem Ogowe, an dessen Ufer die wenigen Stationen aller- 
dings aufrecht erhalten werden, dessen Ümgegend aber 
immer noch jungfräulicher Boden ist. Erst im J. 1890 
ist das Gebiet, welches du Chaillu 1866 erreichte, wieder 
betreten worden. J, Berton, welcher die französischen Statio- 
nen zu besichtigen hatte, brach am 14, September 1890 
von Lastourville am obern Ogowe auf nach den Stationen 
am untern Ngunie; der erwartete Jirekte Weg existierte 
aber nicht, und so war er zu einem weiten Umweg durch 
das Quellgebiet der südlichen Ogowe-Tributäre Lolo und 
Ofous gezwungen, bis er an den Ngunie, den Iwdentend- 
sten Ogowe-Zufluls, bei der Mündung des Ugoulon ge- 
langte; auf einer sechstügigen Fahrt wurde der Oberlauf 
stromab befahren, und nach einem mehrtägigen Marsch 
längs der durch Stromschnellen wnterbrochenen Strecke 
wurden am 29. Oktober die ersten Faktoreien am Unter- 
laufe erreicht. Mit der Darstellung du Chaillus, welcher 
an den obern Nguniö und vielleicht auch an den Lolo 
von Westen her gelangte, lülfst sich Bertons Karte in 
1:650000 (Bull. Soe. geogr. Paris 1895, Nr. 2) wenig ver- 
einbaren ; die verschiedenen Völkerschaften, welche du Chaillu 
erwähnt, traf auch Berton an. Das durchwanderte Gebiet 
ist stark gebirgig dicht bewaldet und namentlich reich an 
Kautschuk, 

Südafrika. — Viele neue Angaben über die natürlichen 
Verhältnisse der Alaharıi und über ihre Bewohner enthält 
eine Schilderung, welche der Missionar Papst in Rietlontein 
gelegentlich der 5.—12. Mai 1895 in Kertmanshoop abgehal- 
tenen Konferenz der Namamissionare entworfen hat (Berichte 
der Rheinischen Missionsges. 1885, Nr, 8}; sie stützt sich 
teils auf Ausssgen der Bastards in Riotfontein, welche seit 
drei Jahrzehnten als Jäger bisweilen monatelang dieses Gebiet 
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durchschweifen, teils auf eigene Wahrnehmungen gelegent- 
lich einer im August 1894 gemachten Reise. Die Bewoh- 
ner, die Bakalahari, zerfallen in die beiden Stämme der 
Nusan oder Buschleute und die Vaalpens oder Kaalkaffern; 
erstere sind den Bastards, letztere den Betschuanen unter- 
thüänig. Das Vorkommen von Tigern in der Kalahari wir 
wohl auf einen dort üblichen Sprachgebrauch zurückzufüh- 
ren sein. 
Australien, 

Festland. — Mit grolser Ausdauer hält Baron Ferd. 
r. Mueller an den Bestrebungen fest, welche er seit Inst 
einem halben Jahrhundert in Australien verfolgt hat. Neben 
der Förderumg der antarktischen Forschung ist es vor allem 
die Aufklärung der Schickssle des verschollenen Leichhardt, 
welche in ihm den eifrigsten Protektor findet; trotz seiner 
70 Jahre verfolgt er mit jugendlichem Eifer und Enthusias- 
mus jede Spur, und selbst die 47 Jahre, die aeit der 
letzten Nachricht Leichhardts vergangen sind, haben bei 
ihm die Hoffnung nicht zu ersticken vermocht, dafs es noch 
gelingen wird, das Dunkel aufzuhellen, welches Leichhardts 
Schicksal verbirgt. Augenblicklich sucht er wieder für 
Entsendung einer Expedition in den üufsersten Nordwesten 
Australiens Propaganda zu machen, Aus der Gegend des 
Vietoria-Flusses, welchen Baron v. Mueller selbst 1855/56 
bei der Gregoryschen Expedition erforschte, sind ihn von einem 
Viehzüchter J. Bradshae Nachrichten zugegangen, welche 
darauf hinzudeuten scheinen, dafs bereits vor sehr langer 
Zeit dieser Gegend Weilse nahegekommen sein müssen. 
Ein vom Ruby Creek im Kimberley - Dietrikt stammender 
ca 20 Jahre alter Eingeborner Kolumbois erzählte ilm, 
als er in jugendlichem Alter bei seinem Stamme eine Axt 
gesehen habe, welche in Form von der jetzt gebräuchlichen 
wesentlich abweiche, und auf Verlangen zeichnete er in 
den Sand deutlich erkennbar die jetzt ganz aulser Gebrauch 
gekommene alte englische Axt. Wie er gehört hatte, soll 
der Stamm dieselbe durch Tausch aus S oder SO erlangt 
haben, So gering nuch dieser Anhalt ist, zo hält Raron 
v. Mueller es doch für seine Pflicht, auch diese Spur nicht 
unbeachtet zu lassen; er hoflt, dafs eine bierherziehende 
Expedition auch Aufschlufs liefern wird über die nördlichen 
Ausläufer der Goldlager, welche in jüngster Zeit in Cool- 
gardie zur Ausbeutung gelangt sind, 


Polargebiete, 

Die Jacht „Windward“, auf welcher Kapt, Jrekson im 
Sommer 1894 seine Fahrt nach Franz Joset-Land unter- 
nommen hatte, um von dort seine Schlittenexpedition 
nach N anzutreten, ist am 11. September a. c. glücklich in 
Vardö eingetroffen. Aus den bisher übermittelten telegra. 
phischen Nachrichten scheint hervorzugehen, dafs Kpt. 
Jackson sich nicht an Bord befindet; am 3. April hatte er 
das Winterquartier verlassen und war nordwärts gezogen. 
Für eine fernere Überwinterung in Franz Josef-Land oder 
weiter nördlich sind die Verhältnisse für ihn leider nicht 
als günstige zu bezeichnen, da bereits bei der eraten Über- 
winterung der Skorbut unter seiner Mannschaft ausgebrochen 
war und drei Leute hingerafft hatte. 

Auch der Norweger H. M. Ekroll ist von seiner Über- 
winterung an der Ostküste von Spitzbergen glücklich zurück- 
gekehrt; genauere Berichte über seine Erfolge stehen noch aus, 
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Eine nur zweimonatliche Fahrt in das Barents- Meer 
haben mehrere englische Sportsleute auf der Jacht „Saren“ 
ausgeführt, deren Beobachtungen der Eisbewegung nicht 
ohne Interesse sind, da sie das auch von andern Polar- 
fahrern berichtete schnelle Verschwinden des Polareises in 
den Monaten Juli und August bestätigen. Am 14. Juni 
verliofsen H. J. und ( E. Pearson, Rev. ZH. H. Slater und 
Col. Ferlden Vardö; schon 80 miles westlich von Nowaja 
Semlja wurde, was in anbetracht der frühen Jahreszeit 
nicht besonders auffällig ist, schweres Packeis angetroffen, 
welches das Anlaufen der als Ziel bestimmten Namenlosen 
Bucht unmöglich machte. Nach achttägigem Aufenthalt an 
der Murmanischen Küste wurde der Versuch wiederholt, 
bis zur Insel vorzudringen, aber mit demselben Milserfolge ; 
man gelangte allerdings durch einen Kanal durch die Eis- 
massen bis auf 10 miles Entferuung vom Gänseland, hier 
aber hemmte starkes Packeis, welches wiederholt die Jacht 
einzuschliefsen drobte, jeden Fortschritt. Das Fahrzeug 
wurde auf offne See zurückgeführt und vom 5.—16. Juli 
Aufenthalt auf der Insel Kolguew genommen. Trotz un- 
günstiger kühler Witteraug — die Temperatur stieg selten 
über 35° F, (1,7° GC.) — und anhaltender kalter N- und 
NW-Winde ging in dieser Zeit eine vollständige Ver- 
ünderung in den Eisverhältnissen vor sich; leider teilt der 
Bericht an die Londoner Gsogr. Gesellschaft (Mail, 2, Sep- 
tember) nicht mit, ob dieselbe auf den Einfluls warmer 
Meeresströmungen oder des Regens zurückzuführen ist, 
Das Packeis war vollständig verschwunden, schon am 17. Juli 
wurde Kostin Scharr erreicht und in den nächsten Tagen 
an der Westküste des Gänselandes an verschiedenen Stellen 
gelandet. Am 30. Juli kohrte die „Saxon“ nach Vardö 
zurück. 

Am 12. August hat Kapt. J. Wiggins seine diesjährige 
Sibirienfahrt mit den beiden Schiffen „Lorna Doone* und 
„Burnoul* angetreten; sein Ziel ist wiedernm der untere 
Jenissei, wo er bei Goltschicha seine Ladung landen und dafür 
mehrere hundert Tonnen Graphit an Bord nehmen wird. 

Das Interesse für die Wiederaufnahme der antarktischen 
Forschung, welche seit mehr als 10 Jahren von Deutsch- 
land und besonders durch Geh, Admiralitätsrat Dr. Neu- 
mayer angeregt worden ist, dringt in weitere Kreise, so 
dafs die Hoffnung auf endliche Verwirklichung dieses Wun- 
sches eine nicht mehr vergebliche zu sein scheint. Neben 
Dentschland, England, den Vereinigten Staaten und Belgien, 
wo eine antarktische Expedition teilweise in Erwägung ge- 
zogen ist, teilweise das Stadium der Vorbereitung bereite 
überschritten hat, erscheint jetzt auch Norwegen, welches 
durch die Leistungen seiner Fangmänner sowohl im S von 
Amerika wie im 8 von Australien die Agitation für die 
Südpolarforschung wesentlich gefördert hat, auf dem Plane, 
und zwar ist es Prof. Dr. Fngrar Nielsen in Kristianis, der 
unter Hinweis auf die Leistungen der norwegischen Thran- 
tierjäger seine Landsleute zur Entsendung einer neuen 
Expedition auffordert. Über die Motivierung seiner Pläne 
teilt uns Herr H. Mevius Folgendes mit: 


„Lange Zeit begte man das Vorurteil, dafs die Umgehungen des Süd- 
pois viel undurchädringlicher nis die des Nordpels seien, und während 
sich in den jüngsten Jahren eine Expedition nach der undern gogen den 
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Nordpol wandte, wurde beim Sädpol nur nebenber durch Fangschiffe wis 
senschaftliche Arbeit ausgeführt, die zum Teil allerdings recht erheblich 
wär, wie insbesondere die Fahrt des „Antaretie‘, der bis zum 74.° 8. Br. 
kam, Inzwischen beginnt sieh jedoch in wissenschaftlichen Kreisen eine 
günstigere Ansicht über die Erreichbarkeit des Sildpols Bahn zu brechen. 
Während der Wog zum Nardpol dureh ein Meer führt, das mit Eismassen 
gefüllt ist, die dem Schiffe den Weg sperren und für Sehlittenexpeditionen 
einen teils unsichern, teils überhaupt nicht passierbaren Wog darstellen, 
wofür das letzte Beispiel die Wellmansche Nordpolexpedition bildet, ist 
Grand su der Annahme vorhanden, dafa am Südpol andre Verhältnisse 
herrschen und dals zwischen den von Kom 1841/42 und Borchgreriak 
(rom „Anlaretie‘) 1894/95 wuhrgenommenen Kisten und dem Südpol selbst 
eine ununterbroehene Landverbindung besteht. Was eine Landexpedition 
in Polargebisten ausrichten konn, hut Nansen mit seiner Durchguerung 
Grönlands gezeigt, und auf Grund der bei dieser Heise gewonnenen Er- 
fahrungen lüfst sich haffen, Jals eine Expelition tief ins südliche Inland- 
eis eindringen könnte!) Dus vorläufige Ziel wärde indessen nicht die 
Erreichung des Südpols selbst, sondern der Regionen des vermuteten 
autarktischen FPestlandes sein, Zu diesem Behufn empfiehlt Professor 
Nielsen den Norwegen die Aussendung einer Büdpolexpedition, die 
mit verhältnismälsig geringen Kosten zu bewerkatelligen wäre. Yngvar 
Nielsen schlägt nämlich vor, eine solche Expedition an Bord eines Fang- 
schiffes auszusenden, das in der Zeit, wo die Expedition ihre wissenschaft- 
liche Thätigkeit uusführt, Fang betreibt. Das Fangschiff ‚Antaretie* hätte 
zwar die bestimmte Walfischnrt, für die die Expedition ausgerüstet worden, 
nieht gefunden, doch gebe «# in den antarktischen Gebieten noch andre 
Keichtümer, die auszunltzen wären, I ein Fangechiff ulso auf Kosten 
der betreffenden Hhederei fahren miilste, wären nur die Kosten für die 
Expedition selbst aufzubringen. Selbat ron einer weniger umfangreichen 
Expedition erwartet Profesor Nielsen grolsse Erfolge, und inabmondere 
könnte für eine solche Expedition die Erforsehung des magnetischen Süd- 
pols, dem James Koss nicht erreicht hatte, ein geeignetes Zul sein. Die 
Expedition, die also Profesor Nielsen vorschlägt, soll sowohl kommerzieller 
wie wisseuschaftlicher Natur sein, und nachdem die Expedition an Land 
gesetzt worden, soll das Fahreeug auf Fang gehen und womäglich in die 
von Koss bessgelte Bucht eindringen. Verschiedene Fachgelehrte haben 
sich indessen entschieden gegen eine solche Verquickung kaufmännischer 
und wissenschaftlicher Ziele ausgesprochen, und die Fuhrt des Fangachiffes 
‚Autaretio‘ spricht gleichfalls dagegen. Dieses Schiff kehrte auf dem 74.° 
8. Br. um, da es hier keine Wuläsche fand, sonst wäre =» ihm anschei- 
nend möglich gewesen, ebenso weit wie Bass gegen den Südpol rorsudrin- 
gen, Die Fangespeditionen zum Südmeor sind nber ersichtlich keine ge- 
winubriogenden Unternehmungen, denn Johannes Bull, der kommerzielle 
Leiter der ‚Antaretio‘ » Expedition, erklärt mit Berug auf den Nielsenschen 
Vorsehlag, dafs die Weltischfangerpetitionen zum Südmser, die in der jüngsten 
Zeit versuchsweise susgesandt worden, in finanzieller Hinsieht ein schlechten 
Ergebnis hatten ; , Antaretis* verursachte einen Verlust von gut 100000 Kro- 
nen, um! dabei war die Expedition uoch verbältnismälsig billig ausgerüstet. 
Demnuch ist somit pur von ausschließlich wissmachaftlieben Expeditionen 
ein gutes Ergebnis zu erwarten." 


Auch ( E. Borchgreeink, welcher ala naturforschender 
Matrose an der Fahrt der „Antaretie“ teilgenommen hatte, 
wendet sich jetzt mit einem warm empfundenen Aufruf 
an die Engländer (Mail, 6. September 1895), die antark- 
tische Forschung energisch in Angrif! zu nehmen. Auch 
sein Plan gebt auf Forschungsreisen per Schlitten und 
Schneeschuhen auf dem festen Tande hinaus; eine feste 
Station schlügt er bei Ü. Adare vor. Die Ausrüstung 
der Expedition mit einem eigenen Schiffe hält auch er für 
wünschenswert, doch würde er kein ernatliches Hindernis 
darin sehen, wenn ein Dampfwaler nach Landung der 
Expedition dem Fange nachgehen und seine Beute nach 
Australien schaffen würde, um im nächsten Sommer die 
Forscher wieder abzuholen. H, Wichmann. 


t, Ba ist indessen wohl zu berücksichtigen, dals Nansen einem be- 
stimmten Ziele, der Westküste von Grönland, entgogenzog und deshalb nieht 
nötig hatte, für den Rückweg sich zu verproriantieren, H. W, 
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Tiefen- und Temperaturverhältnisse einiger Seen des Lechgebiets. 
Von Dr. Wilhelm Halbfafs-Neuhaldensleben, 
(Mit Karte, »- Taf. 15.) 


Die Seen um Füssen, sowie der Haldenses und der 
Vilsalpsse im Gebiete der Vils (Thannheimer Thal) ent- 
behrten bis jetzt einer genauern Untersuchung in bezug 
auf ihre Tiefe und ihre physikalischen Verbältnisse (Tem- 
peratur, Farbe und Durchsichtigkeit); ich gebe hier das 
Resultat meiner im Angust und September vorigen Jahres 
ausgeführten Untersuchungen. Meine Ausrüstung bestand 
zunächst in einem Lotapparat nach der Konstruktion von 
Dr. W. Ule (Peterm. Mitteil. 1894, 8. 213). Als Leine 
benutzte ich einen von Dr. Ule mir besorgten dreifach 
gedrehten sehr dünnen Stahldraht, der eine Tragkraft 
von 25 kg besals, und zur Aushilfe ein 200 m langes 
Hanßseil, das ich nach Forels Angabe (Lac L«&man T, 8, 15) 
durch vorausgegangenes Auslaugen in Kupfervitriollösung 
vor Verkürzen zu schützen gesucht hatte. Zur Bestim- 
mung der Wassorfarbe gebrauchte ich die bekannte Forel- 
sche Farbenskala und diejenige von Dr. [le (Peterm. Mitt. 
1892, 8. 70 f.); es zeigte sich, dafs namentlich im Vils- 
alpsee gewisse schwarzblaue und grünblaue Farbennnancen 
in beiden Skalen noch unvertreten waren; den Durchsich- 
tigrkeitsgrad ermittelte ich durch die bekannte durchlöcherte 
Zinkblechscheibe des P, Secchi, die an das Lot befestigt 
werden konnte. Zur Temperaturmessung besals ich aulser 
einem Quellentliermometer zur Bestimmung der Öbertlächen- 
temperatur zunächst drei Umkehrtherimometer nach der 
bekannten Konstruktion von Negretti-Zambra; zwei von 
ihnen waren vom Mechaniker Eger in Graz angefertigt in 
derselben Form, in der sie auch Prof. E. Richter in Graz 
bei seiner Untersuchung über die Temperaturverhältnisse 
des Wörther Sees in Kärnten (Verhandlungen des IX. 
Deutschen Geographentages zu Wien, S, 191 ff.) anwandte, 
Um die Tragfähigkeit des Holzralmens zu »rhöhen und zu 
verhindern, dafs das Thermometer schon umkippt, bevor 
man es mit der Leine hochgezogen hat, hatte ich noch 
einen großsen Ring aus Kork an dasselbe befestigt, der 
mit Wachs wasserdicht gemacht war. Aufserdem mulste 
für hüäufiges Einölen des Holzrahmens mit Leinöl Sorge 
getragen werden, Mit wenigen Ausnahmen habe ich mit 

Petermanns Googr, Mitteilungen 1895, Heft X. 





den beiden von der Firma gelieferten Instrumenten — eins 
ruht leider seit dem 30. August auf dem Grunde des 
Haldensees — gute Erfolge erzielt; dagegen war ich mit 
dem dritten Umkehrthermometer, das ich durch Vermit- 
telung des Herrn Dr. Ule aus Berlin bezog und das die 
Konstruktion zeigte, wie sie Ule in den Verhandlungen 
des X. Deutschen Geographentages zu Stuttgart, 8. 107 
beschreibt, weniger zufrieden, da der Quecksilberfaden nicht 
immer von derselben Stelle abrifs und zuweilen überhaupt 
garnicht zum Abreilsen zu bewegen war, Ich konnte 
infolgedessen einen nur sehr beschränkten Gebrauch von 
diesem Instrument machen. 

Um Wärmeschwankungen innerhalb eines Intervalla von 
lm schneller und sicherer beobachten zu können als durch 
mehrmaliges Herablassen des Umkehrthermometers, hatte 
ich mir, einer Idee Richters (a. a. O., 8. 192) folgend, 
fünf durch eine I cm dicke Wachsschicht zu einem lang- 
samen Gang gezwungene Thermometer in 1/,° in Messing- 
hülse zu einem Holzrahmen montieren lassen, habe aber 
von dieser Vorrichtung nur verhältoismälsig selten Gebrauch 
machen können, da man die Quecksilberkugeln sehr lange 
(mindestens 20-25 Minuten) dem Wasser aussetzen muls, 
um einigermafsen sichere Resultate zu erlangen, Um Luft- 
tempersturen abzulesen, bediente ich mich eines Schleuder- 
psychrometers, eines Maximumtbermometere mit Abreils- 
füaden und eines Minimumthermometers mit Amylalkohol- 
fülung; als Regenmesser diente mir ein von R. Fuels in 
Steglitz geliofertes Instrument. 

Um auf der Seefahrt möglichst genau die gerade Rich- 
tung einzuhalten, benutzte ich anfangs den bekannten Gold- 
schmidschen Doppelwinkelspiegel, der aus zwei zu einander 
senkrecht und unter 45° gegen die Sehrichtung geneigten 
Spiegein besteht. Da es aber während der Lotung resp. 
Wärmemessung an einem Punkte, wenn der Baobachter 
zugleich Ruderer ist, schon bei schwachen Winden unmög- 
lich ist, das Schiff auf demselben Punkte zu halten, so 
begnügte ich mich, durch Fixierung entsprechender Ufer- 
punkte nach jeder Messung mich wieder in die ursprüng- 
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liche Lage zurlickzuversetzen, Bei Seen von nur mälsiger 
Grölse läfst sich dies nach einiger Übung unschwer erreichen. 
Bei starkem Wellendrang lassen sich derartige Untersuchun- 
gen von einem Fischerboot aus überhaupt nicht ausführen, 

Zur Fixierung der Mefspunkte auf dem See folgte ich 
der altbewährten Methode, die Ruderschläge zu zählen: 
je nach den Umständen wurde nach 5, 10, auch 20 
und 40 Ruderschlägen gelotet; man gewöhnt sich sehr 
leicht an ein gleichmälsiges Rudern, so dafs ich diese 
Methode der Ortsbestimmung als die bequemate und relativ 
sicherste ansehen möchte. Der Wert der Ruderschlüge 
hängt natürlich von der Richtung und der Stärke des Win- 
des ab, wird aber während einer Beobachtungsreihe schwer- 
lich bedeutende Änderungen erfahren. Dr. Ule nimmt die 
Lotungen in Entfernungen von Minute zu Minute vor, be- 
gibt sich aber dadurch des Vorteils, die Lotungspunkte 
einmal dichter, einmal dünner zu haben, je nach dem Ge- 
fälle des Bodens, ohne doch auf den gleichmälsigen Ruder- 
schlag verzichten zu dürfen. Am genauesten ist natürlich 
die Methode, welche Hergssell, Langenbeck und Rudolph 
bei den Temperaturmessungen im Weifsen See in den Vo- 
gesen (Geogr. Abhandlungen aus den Reichslanden Elsals- 
Lothringen, breagg. von Prof. Dr. Gerland, Heft 1; Stutt- 
gart 1892) anwandten, nämlich Seile über den betreffenden 
Ses zu spannen und dadurch die Lotungspunkte zu be- 
stimmen. Es versteht sich indes, dafs diese Methode nur 
in den seltensten Fällen angewandt werden kann und 
häufig schon an dem Widerspruch der Soebesitzer schei- 
tern wird, 

Dem Banntaldsee, 14 Stunde nordöstlich von Füssen, 
791, m über dem Meere gelegen, konnte ich aus ver- 
schiedenen Gründen nur einen Tag widmen; aus 51 Lo- 
tungen — auf 1 qkm treffen 24 —, aus 7 Profilen ge- 
wonnen, ergab sich ein im allgemeinen regelmäfsiges Ge- 
fälle; seine Maximaltiefe beträgt 11-—12 m und befindet 
sich ziemlich genau im Mittelpunkt des ca 2100000 qm 
grofsen Sees, ungeführ 23 Proz. des ganzen Seer umfas- 
send. Der kreisförmige nördliche Zipfel ist in Verschilfung 
begriffen, seine Tiefe erreicht nirgends 3 m. Das nord. 
westliche und das nordöstliche Ufer flachen sich allmählich 
ab, so dafs erst in einer Entfernung von 300 bis 350 m 
eine Tiefe von 5 und mehr m eintritt; dagegen sind die 
Böschungen des südwestlichen, südlichen und südöstlichen 
Ufers steiler; die steilste Böschung fand ich genau an 
der Stelle, wo die Pontstralse nach Schongau, nachdem 
sie unmittelbar an den See herangetreten ist, sich wieder 
von ihr entfernt, nämlich 10 m Tiefe auf 50 m Entfernung 
vom Ufer (Böschungswinkel 11— 12°). Nach einer unge- 
führen Schätzung beträgt der Rauminhalt des Bannwaldsees 
ca 13444000 cbm, woraus sich eine mittlere Tiefs von 








6,4 m ableitet. Die physikalischen Verhältnisse des Sees 
konnte ich nicht untersuchen. 

Ein noch geringeres Interesse bot der kleine, kaum 
18 ha großse Sehwansee — 49 Lotungen —, 10 Min. west- 
lich vom Schlofs Hohenschwangau, 792,5 m über der Adria 
gelegen. Er schrumpft von Jahr zu Jahr mehr zusam- 
men; sein Untergrund ist so moorig, dafs man eine höl- 
zerne Stange bequem 3 m hier einbringen kann. Nur an 
wenigen Stellen in der Mitte ist er bis 6 m tief; der bei 
weitem grölste Teil des Sees hat eine Tiefe von ca 3 m; 
die ganze Osthälfte erreicht nirgends eine gröfßsere Tiefe ; 
lediglich der Südwest- und der äufserste Nordoststrand 
besitzen eine etwas steilsre Böschung, die indes stets 
unter 34° bleibt. Die Würmemessung am 21. September 
11" a.m. ergab in 5 m Tiefe 13,0°, Am: 13,4°, 3m: 13,4°, 
2 m: 13,6° , 1m: 14,0° und O m 14,3°, die Temperatur 
der Luft betrug gleichzeitig 16,7°, das Maximum 23,4°. 
Die Farbe lag zwischen den Skalennummern 14 und 15; 
die Secohische Scheibe konnte noch bie 4 m unter der 
Oberfläche erblickt werden. Diese für einen Moorsee ziem- 
lich beträchtliche Durchsichtigkeit möchte ich einerseits 
dem wolkenlosen Himmel jener Vormittags, anderseits dem 
Umstande zuschreiben, dafs an den vorangegangenen Tagen 
nahezu Windstille herrschte und Niederschläge seit 6 Tagen 
überhaupt nicht erfolgt waren. Das Wasserrolumen schätze 
ich auf 720000 cbm, woraus eine mittlere Tiefe von rund 
4 m folgt. 

Der Hopfensee (Fig. 1), 1 Stunde nordnordöstlich von 
Füssen, 794,8 m über dem Spiegel der Adria gelegen, 
nach den Melstischblättern des K. bayrischen Katasteramtes 
vom Jahre 1818 noch über 200 ha grols, mifst nach meiner 
Aufnahme mit dem Polarplanimeter nur noch 1774000 qm, 
besitzt einen Umfang von 6750 m und nimmt am Südufer 
und an der Nordostecke noch stetig an Gröfse ab. Er 
verdankt gleich dem Bannwaldses seine Entstehung un- 
zweifelhaft dem ehemaligen Lechgletacher und ist als ein 
Rest des grolsen stehenden Gewässers anzusehen, das sich 
zur Glazialzeit am Ausgang des Lechthales in die Hoch- 
ebene hinaus erstreckte, und wird unstreitig der zuneh- 
menden Austrocknung und der Kulturarbeit allmählich gänz- 
lich zum Opfer fallen. Vom gleichen Schicksal sind be- 
reits mehrere kleinere Seen in der Umgegend ereilt, z. B. 
das Seelein nördlich won Eschach, dasjenige nördlich von 
Haidelsbuch, der Illasbergsee, östlich vom Lech, gegenüber 
von Rofahaupten, und andre, die in der Ravensteinschen 
Karte der Ostalpen (Blatt I: Bayrische und Algäuer Alpen) 
noch als vorhanden gezeichnet sind. 

Im Süden und teilweise auch im Osten des Sees be- 
finden sich ausgedehnte Torfstiche, die diesem Teil des 
Sees einen etwas melancholischen Charakter geben. Über 
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dem Weiler Vilser erhebt sich das mit den Resten der 
alten Burg Hopfen gekrönte Ufergelände bis auf 95 m 
(An.), östlich und westlich davon steigt das Nordufer sanft 
bis auf etwa 30—40 m an; das Westufer erreicht nur 
etwa 10 m, während das Büd- und das Südostufer günz- 
lich flach sind. 

Nach dem Resultat von 223 Lotungen — auf 1 qkm 
treffen 125 Lotungen — findet aich die Maximaltiefe von 
ll m zwischen Hopfen und Bäbele, etwa 200—250 m vom 
Ufer entfernt; dieselbe wird von einem ziemlich unregel- 
mäfsig gestalteten Gürtel bis auf 8 m Tiefe umgeben, der 
sowobl im NO wie im NE dem Ufer sich bis auf 100 m 
nähert. Im westlichen Teile des Sees befindet sich eine zweite 
Mulde gleicher Tiefe, aber von viel geringerer Größe; sie 
umfafst nur 17700 qm, während die östliche 62000 qm 
grofs ist Die am Nordende des Sees, westlich von Vilser, 
einmündende Ache setzt: einen nicht unbedentenden Schutt- 
kogel ab, der bis etwa 300 m in den See hineinragt, Der 
sogenannte Ringeoe, die südwestlichste Ecke des Sees, ar- 
reicht Tiefen bis 5 m, die zumeist an der Abschnürung 
gegen den Hauptsee liegen. Zwischen Füssen und dem 
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Hopfensee befinden sich einige recht obarakteristische Rund. 
höcker. 

Vom Gesamtareal (1774000 qm) entfallen 182 250 qm = 
10,5 Pros. auf eine Tiefe von 11—10 m, 197450 qm 
11 Proz. auf eine Tiefe von 10—8 m, 293300 qm 
16,5 Proz. auf eine Tiefe von 7—6 m, 377000 qum 
21,3 Proz. auf eine Tiefe von 5—4 m, 626000 qm 
35,3 Proz. auf eine Tiefe von 3—2 m; der Rest, 98000 qm — 
— 5,5 Proz,, ist weniger ala 2 m tief.” Der Kubikinhalt des 
Sees berechnet sich danach zu 9513650 obm, woraus eine 
mittlere Tiefe von 5,36 m folgt. Nach den Berechnungen 
Puchsteins (XII. Ber. der Wiener Geographen, 8. 18) 
steht er danach auf gleicher Stufe mit dem Riegsee bei 
Murnau, 

Temperaturverhältmissee, 233 Messungen verteilen sich 
unregelmäfsig auf 13 Tage. Tabelle I gibt den Grad der 
Bewölkung, den Regen in mm, die Windrichtung, die 
Temperatur der Luft und der Wasseroberfläche, endlich 
die Abnahme der Temperatur auf je 1 m und die Ände- 
rungen der Temperatur zwischen zwei aufeinanderfolgenden 
Beobachtungsreihen an. 
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Tabelle I 
2 k .|®. x | xı. |xı, : 
August || Em rm | 16 | 16 | a7. 20. | 20. | 21. | 31. | 22. | 28. ) 98. | 28. | 24. | 24. | 24. 
Stunde. » sp. ilia 5Pp sp/i2a|/ 112./7p) 35 | Pa./ 11a j)1007,0p/7p|Ta.ltitin | 7p |7n 0. | 5 
Bewölkung ? ? Ö 0 8 2 ? 10 4 E] U) ? ? 0 Ü ö 2 0 0 
Regen in mm 0,1 3 ? ? 0,2 18 8 0 1,0 | 12,8 0 1,0 0 0 0 0 Ö 0 [7 
Wiod . » — :— [licht. NEE — | — | — I—- | — _ ftiger N == == = Br Ei u 
Lufttemperatur |20,5° |? 22,0° 15,0%] 19,0% ? 12,5°| 10,0% | ? 16,8° | 8,5° 124°) ? 130°] ? 100° | ? | 10,5* | 36° 
Temp. d. Was | ; (Bona«) 
«eroberfliche | 200 | 19,5 | 20,4 20,3 | 195 | 16» lıms lızıı Jı05 | 102 Vısalısalınalise lic | iss liso | 16 |19# 
Abnahme der Temperatur auf je 1 m, 
0—1m 00 I+0,3 0,4 02 | 04 0,#" | 0,0 o1ı [03 |Him®t| 02) 94 | 01 01) O7] 08 100 | 10 2,5* 
1-2 0,2 08| 00 08 | 08 0/00 |+H01 | 00 0,0 00 | 0 0 08102 | 04 1,4* 
2-3 01 | 02 04 0102| 00 00 | 01 lo! 0 I lo a! | | a 
s— 1) 081 085 0,7* | ou 000) 08 or | 08 | Of 00 | ma) © | 0a or lor | 08 
4-5 0,5 05| 0850| 00 | 0 0,2 02 | 00 | 08 oo 01 00 | 08 | Du 0,1 
56 0,1 03 1,8* | 02 |08 00 | 00 04 | 0,0 0,1 00| 00 | 00 0272| 0, 00 100 | 08 0 
“1 0,8 ol 08 0:01 |08 01 108 01 108*| 00 00 0er or O4 lo | 08 9,1 
7-8 0,2 0,4 0 Brilon 01 100) 80 06 40,8 0,0 40,8 | 0,4 02/401 |+04 | 91 |! 01 0,0 
8—9 [1R 0 Ben _ | — 040 9 | 04 0,8 00 | 00 | 0,8 02) 04 — | 00 19 0,0 
9-10 DR ie _ _ — !|r03 |08 or |0 | 04 IH — | — | 04 —- |- [08 _ 
Änderungen der Temperatur zwischen zwei aufeinanderfolgenden Beobachtungen 
Xu— \xın- xıv- | xv— |xvı- |xvı-| xvıu- |xıx— 
E x | xır. | xım. | xıv. | xv. | xvr | xva. |xvim. 
Luft . ? ? —70 | +40 ? ? —1,5 ? ® Ed. Bu nn; ? ? ? ? ? 14 
om | —05 | 405 | —0ı | 05 | —n# | +O1 | +0,11 | 12 | —23 | +22 0 +08 | 0,8 1 —04 | +03 | 08 | +08 | +3,7 
1 —03 | +03 | +09. | -0,7 | —34 | --1,8 0114 | —ne | +16 1a} ra | 08 | 10 | Has I +02 | —0 | +18 
E} 0 0101 0 | | +9 | Fa | 5 | le I +0 I — — 118 1 | to) +0 | O8 | +0,23 
3 (0,8 —02 0,0 0,0 —3,6 -+2,2 0,0 1,4 —i10 +10 0 } 08 0,7 m _. un th —04 
4 +00 | U Or | le — — Ile) 0 | nr | 0,8 
5 +03 | —08 00 | [ne ten | +92 | 40 I | — — — 00 | 0,8 
6 FO | || - | | ee | 
7 | | — | il, = - 1) u — _ +01 | —0,2 
8 — 05) | er | +0 | 1 | +0 | —1,6 | +0 Tod 
9 ee ee a a ee 5 Be DE 57 5 ee Be - | +02 | 0 
10 - | — - I - | - I+ia | os | 8 | +04 | Fi | — _— | — - l-1- _ - 
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Die Aufzeichnungen, die leider nichts weniger als lücken- 
los sind, ergeben zunächst das Vorhandensein der Sprung- 
schicht, die aber nur in !/, der Beobachtungsreihen die 
Abnahme der Temperatur pro m 1° und mehr erreicht; 
viermal überschritt die Zunahme pro m nicht 0,5°., Am 
deutlichsten ist die Sprungsebicht in der letzten Beobach- 
tungsreihe zu bemerken, wo in der Schicht O—3 m die Ab- 
nahme pro m 1,6” betrug, dagegen in der Schicht 3—9 m 
pro m nur 0,07°. Die Wolkenlosigkeit tritt in ihrem Einfluls 
gegen die Höhe der Lufttemperatur zurück, die am 24. August 
5 p. in der Sonne 36° betrug. An den vorangegangenen Be- 
obachtungsterminen war der Himmel gleichfalls unbewölkt, 
dagegen die Lufttemperatur erheblich niedriger. Starke 
Niederschläge vernichten die Bildung einer Sprungschicht 
resp. drücken »is tiefer herab; vgl. die Beobachtung VI 
mit VII und VIII, sowie X mit XI. Heftige Winde 
stehen der Bildung von Sprungschichten gleichfalls ent- 
gegen; vg). XI, XII, XIH., 

Prügnanter machen sich die atmosphärischen Einflüsse 
bei den Änderungen der Temperatur zwischen zwei auf- 
einanderfolgenden Beobachtungen geltend. Man vgl. =. B. 
X/IX mit XI/X. In den Vormittagsstunden des 20. August 
starker Temperatursturz, so dafs die Oberfläche noch um 
0,2° kälter ist als die 1Om-Tiefe; es herrschte in dieser 
Zeit ein heftiger Nordwestwind. Am nächsten Vormittag 
hat sich die Temperatur der einzelnen Schichten wieder 
durchschnittlich um denselben Betrag gehoben, um den sie 
am vorangegangenen Tage gesunken war; die Lufttempers- 
tur blieb infolge der bedeutenden Niederschläge (12,6 mm) 
um 8,1° gegen den Vortag zurück. Dem wolkenlosen Him- 
mel in den letzten Beobachtungsterminen wird in seinem 
Einfluß auf die Wassertemperatur durch die nächtliche 
Kälteausstrablung das Gleichgewicht gehalten und dadurch 





Gelegenheit zur Bildung einer Sprungschicht gegeben; vgl. 


die Rubrik XIX/XVIIL 

Um die Frage nach dem Einfluls der Gestalt des See- 
beokens auf thermische Verhältnisse, insbesondere anf die 
Bildung der Sprungschicht zu prüfen, die ja bei der Behand- 
lung der Seenfrage auf dem X. Deutschen Geographentag 
eine Rolle spielte, stellte ich, dem Vorgang Forela (a. a. O., 
8. 18) folgend, die thermische Bilanz während dreier Be- 
obachtungsreihen, vom 8, August 11 a. bis 9. August 12 a, 
vom 16. August 11 a. bis 17. August 8 a. und vom 
20. August 9 a. bis 24. August 5 p., auf, indem ich bis 
zu einer Tiefe von 9 m die Anzahl Wärmeeinheiten be- 
rechnote, die der See innerhalb der betreffenden Zwischen- 
zeit verloren resp. gewonnen hatte. Dabei berücksichtigte 
ich genau, welches Areal die betreffenden Tiefenschichten 
im See einnehmen (s. 8. 2237), und lies das Areal der 
Schichten über 9 ın Tiefe aus dem Spiele. Ich reduzierte 


daun die erhaltenen Werte auf das Volumen des Sees exkl. 
der über 9 m tiefen Schichten, d. h. auf ca 7300000 cbm, 
und gelangte so zu folgendem Resultat: Durchschnittlich 
erfahr 1 cdm Wasser einen Wärmegewinn resp. Wärme- 
verlust von folgenden Einheiten zwischen zwei aufeinander- 
folgenden Beobachtungen : 





Tabelle IT. 

Boobachtung Einheiten | Beobachtung Einheiten | Beobachtung Einheiten 
1/11 — 0,000 X/IX —h185 XV/XIV — (0,15 
iv +0,Em XlxX +0,00 | XVIxXV +0,00 
V/IV —(0,013 x11;X1 —0,002 KVIlXVI  -4-0,004 


YILVI +0,28 
vI/vII —0,002 


XIX 0,00 
XIV/XIIT —0,080 


XVII/KVIT 0,087 
XIX/XVIL +0,16 





Eine Zunahme erfolgte dreimal während der Tageszeit, 
dreimal während einer 24stündigen Beobachtung und nur 
einmal während der Nacht. Eine Abnahme erfolgte zwei- 
mal während des Tages, dreimal während der Nacht, drei- 
mal in den Vormittagsstunden. Man beachte die Periode 
in den Zwischenräumen XIII/XII und XVI/XYV einerseits, 
XIV/XIH und XVIL/XVlanderseits, Die bei weitem stürkste 
Differenz weisen die Vormittagsstunden des 20. August 
&X/IX) auf. Vergleicht man diese Ergebnisse mit der 
Tabelle (8. 227), so springt in die Augen, dafs bedeu- 
tende Schwankungen des Würmeinhalts auf ‘die Tendenz 
der Sprungschichtenbildung ungünstig wirken, wenigstens 
bei dem Hopfensee. Man vergleiche hiermit die betrefen- 
den Resultate bei dem Alpsse. 

Die einfliefsende Ache übt auf die Würmeverhältnisse 
des Sees so gut wie keinen Einflufs, Am 4. August 9h a. 
betrug die Temperatur der Oberfläche am Einfufs der 
Kleinen Ache 14,0°, der Grofsen Ache 13,1°, aber schon 
in 20m Entfernung war die Temperatur, übereinstimmend 
mit derjenigen des Sees überhaupt, auf 18,0° gestiegen. 
Am 6, August a. betrug in der Grolsen Ache die Tempera- 
tur auf der Oberfläche 14,0”, in der Tiefe 14,1°, am Ein- 
Aufs derselben in den See 15,4” resp. 15,6°, aber schon 
nach wenigen Ruderschlägen in den See hinein hob sich 
die Temperatur auf die konstante Gröfßse 20,2°, resp. 20,1°. 
Weit größere Temperaturunterschiede zeigten sich im 
seichten und tiefen Wasser in demselben Abstand von der 
Oberfläche. Am 8. August 6% p. beobachtete ich am Aus- 
fiufs der nur 1,5 m tiefen Ache an der Oberfläche 20,6°, 
in 1,2 m Tiefe 21,8°, dagegen 5° p. im 8m tiefen Wasser 
20,4°, resp. 20,0°; am 21. August 6° p. am seichten Ufer 
in Om Tiefe 17,2°, in Im Tiefe 17°, dagegen 7° p. im 
9 m tiefen Wasser 16,4° resp. 16,0%; am 24. August 
9% 30 a, betrug die Oberflüchentemperatur am Ufer 17,7”, 
im tiefen Wasser 16,6°. Ähnliche Beobachtungen haben 
ja auch Hergesell und Langenbeck im Wasgauer Weifsensee 
und Ule im Plöner See gemacht, 
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Die mitgeteilten Daten genügen wohl, um zu zeigen, 
dafs der Hopfenses infolge seiner geringen Tiefe gegen die 
Schwankungen der Lufttemperatur, verursacht durch nücht- 
liche Wärmenusstrahlung, heftige Winde, starke Regen- 
güsse und Wärmesbsorption an windstillen warmen Tagen, 
sehr empfindlich ist, dafs dagegen ein Einflufs der direkten 
Sonnenbestrahlung, wie ihn Thoulet (Distribution des temp. 
profondes dans le lao de Longemer, C, R. 1890, tome 110, 
S. 58 f.) für den 30 m tiefen See Longemer in den fran- 
zösischen Vogesen bis 5 m Tiefe nachgewiesen zu haben 
glaubte, nicht vorhanden ist. 

Die Farbe des Sees schwankte zwischen Nr. 14 und 
16 der Ulsschen Farbenskala. Am Abend des 7. August 
entsprach sie Nr. 14, am folgenden Morgen, nachdem es 
in der Nacht stark geregnet nnd gestürmt hatte, Nr. 16, 
am Einfluß der Ache Nr. 17, am Nachmittag Nr. 15. 
Ähnliche Beobachtungen machte ich auch am 4. August 
abends und am 5, August morgens, ala es in der Zwischenzeit 
geregnet hatte, Die Durchsichtigkeit des Soos ist beträcht- 
lichen Schwankungen unterworfen. Am 5. August 6° p, 
konnte die Secchische Scheibe in einer Tiefe von 1,5 m, 
am 6. August 9® 30 a. in einer Tiefe von 2,2 m noch 
gesehen werden (in der Grofsen Ache sogar noch in 2,5 m 
Tiefe). Die Temperatur in 1 m Tiefe war inzwischen von 
21,0” auf 18,9°, in 2 m Tiefe von 19,3° auf 18,5° ge- 
sunken, kühleres Wasser zeigte sich also auch hier durch- 
sichtiger als würmeres, 

Am 7. August besuchte ich den 8 kın nordwestlich 
vom Hopfensee gelegenen Sagerse, der 10 Min. westlich 
von der Station gleichen Namens der Lokalbahn Biefsen- 
hofen—-Füssen liegt. Die Maximaltiefe des Sees beträgt 
6,5 m, der gröfsere Teil des Sees besitzt kaum 4 m Tiefe; 
die Temperaturmessungen ergaben kein besonders inter- 
essantes Resultat. Der kleine, etwa 25 ha haltende See, 
der nach Aussage des dortigen Fischers von Jahr zu Jahr 
an Tiefe und Ausdehnung verliert, ist schon jetzt durch 
eine mit Rohr bestandene Untiefe von etwa 05 m in 
zwei ungleiche Hälften geteilt, von denen die nördliche 
wahrscheinlich schon früher als die südliche ihrem allmäh- 
lichen Untergang entgegensieht. Der Hopfeusee friert in 
jedem Winter, abgesehen von einzelnen warmen Stellen, 
die nur in harten Wintern zugehen, regelmäfsig von Ende 
November bis Anfang März zu, 

Der Weifsensee (Fig. 2), 1 Stunde westlich von Füssen, 
797 m über der Adris, 1292000 qm grols, 5920 m im 
Umfang, wurde in 343 Melspunkten ausgelotet, auf 1 qkm 
treffen also 265 Lotungen, Die Maximaltiefe, 25 m, be- 
findet sich im südwestlichen Teile des Sees nahe der Stelle, 
wo der 90 m über den See emporragende Rücken des so- 
genannten Kroatenzugs, der den See vom Alstsee treunt, 
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seine grölste Höhe erreicht. Mit einer kleinen Ausnahme 
im äufßsersten Westen schliefsen sich an die Maximaltiefe 
sämtliche Tiefenstufen konzentrisch so an, dafs sie nach der 
steil abfallenden Südkliste zu am dichtesten folgen — hier 
kommen Böschungswinkel bis 35° vor —, während sie 
nach Osten zu einen gröfßsern Abstand bewahren; doch 
kommen selbst im äufsersten Osten noch Abstürze bis 14” 
vor, im Westen beträgt ihr Maximum 9°. An der im all- 
gemeinen flachen Nordseite kommen westlich vom Weiler 
Weilsensee, am Nordostufer in der Nähe des Weilers Moos, 
Abstürze bis 10° vor. 
weichen der Tiefe in der Richtung der einfliefsenden Ache 
und die Mulde im äufsersten Westen. Von dem Gesamt- 
areal von rund 1292000 qm entfallen auf eine Tiefe bis 
5 m 143000 qm — 11,1 Proz., bis 10 m 356000 qm = 
27,5 Proz, bis 15 m 24700 qm = 19,1 Proz., bis 20 m 
149000 qm = 11,5 Proz., bis 22 m 85 000 qm = 6,6 Proz., 
bis 24m 132000 qm == 10,3 Proz., bis 25 m 180 000 qm — 
14,4 Proz. Daraus folgt ein Volumen von ca 17397 500 cbm; 
der Weilsensee besitzt also eine mittlere Tiefe von ca 
13,5 m, erhebt sich dadurch bedeutend über den mehr 
als viermal so grofsen Staffelsee bei Murnau, dem nach 
Puchstein (». 0.) eine mittlere Tiefe von 10,69 m zukommt, 
und reicht nahe an den »echsmal grüßsern Wagingersee 
nördlich von Traunstein (15,56 m) heran. 

Tempsraturverhältnisse. Die Messungen sind an Zahl (92) 
zu gering und zu unregelmäfsig verteilt, um einen sichern 
Rückschlufs auf den Einflufs von Wind, Bewölkung und 
Lufttemperatur sowie der Beckenform auf die Wärme des 
Sees gewähren zu können. 

Am 17, August 6 p. bestanden zwei Sprungschichten, 
denn die Abnahme der Temperatur pro m betrug in der 
Schicht 6—7 m 1,4°, in der Schicht 7—8 m nur 0,1°, 
dagegen in der Schicht 8—13 m 1,4° (Maximum im Inter- 
vall 11—12 m 1,8°), am 18. August 11" a. in der Schicht 
0—10 m 0,17°, in 10—12 m dagegen 24°. Am Nach- 
mittag (4° p.) hatte sich die Sprungsehicht verbreitert, sie 
reichte nämlich von 8-—12 m; die Abnahme pro m betrug 
nur noch 1,5%, Am 19. August (5" p.) bestanden zwei 
scharf voneinander getrennte Sprungschichten; im Inter- 
vall 59 m Abnahme 2,9°, im Intervall 10—14 m pro m 1,0, 
getrennt durch die Schicht 9—10 m, in der die Abnahme 
nur 0,1° betrug Am 26. August (12% a.) zeigte sich 
neben einer Sprungschicht an der Oberfläche (Abnahme 
0—1m 1,8°) eine solche in der Schicht 9—12m, wo 
die Abnahme pro m 1,8 betrug (Maximum im Intervall 
11—12m 3°); am Nachmittag (5°) war bei wolkenlo- 
sem Himmel der Sprungschicht an der Oberfläche eine 
etwas weniger intensive im Intervall 12 m (0,8%) ge- 
folgt; die zweite Sprungschicht hatte an Breite gewonnen 


Bemerkenswert sind das Zurück» 


230 Tiefen- und Temperaturverhältnisse einiger Seen des Lechgebietas. 


und lag jetzt in der Schicht 8—13 m; Abnahme pro m 
1,4°; sie hatte also an Intensität verloren, ihr Maximum 
betrug nur noch 1,8° pro m (Intervall 12—13 m). Selbst 
in strengen Wintern bleiben gewisse Stellen des Sees stets 
offen, im übrigen friert der See erst kurz vor Weihnach- 
ten, also 3 Wochen später als der Hopfensee, zu, Die 
Farbe des Sees liegt zwischen Nr. 9 und 10 der Skala, 
die Sichtbarkeitsgrenze der Scheibe lag bei 2,5 m und än- 
derte sich während der Beobachtungstage nicht; die Tem- 
peratur des Sees bis zu 2m Tiefe schwankte nur zwischen 
15,6° und 15,8°. 

Der Alpsee (Fig. 3), 1 Stunde südsüdästlich von Füssen, 
2 Min, westlich vom Dorfe Hohenschwangau, 811,3 m über der 
Adria, 1163000 qm grofs, 4700 m im Umfang, wurde in 
396 Mefspunkten ausgelotet; auf l1gkm treffen demnach 
341 Lotungen. 8. Exc., General v. Schleitheim, Administrator 
des Privat-Familienfideikommisses König Maximilians II. von 
Bayern, erteilte mir persönlich die Erlaubnis, mit einem 
der königlichen Dienstschiffe den Alpsee wie den Schwansee 
zu befahren; ich sage ihm dafür an dieser Stelle meinen 
Dank. Die gröfste Tiefe, 59 m, liegt am Westende des 
Sees, ca 300 m vom Westufer, 1450 m vom östlichen 
Ausflufs entfernt, der einen kleinen See, den Wendling, 
speist, der selbst wieder unterirdisch zum Schwansee ab- 
fliefst. Vom Nord- und Südufer liegt die Stelle ziemlich 
gleichmäßsig 250 m entfernt, Die Isobathen 55, 50, 45 
und 40m umgeben in nicht allzu unregelmäfsiger Gestalt 
das Gebiet der grüfsten Tiefe; die Isobathe 40 m nähert 
sich dem Nordufer bis auf 50 m (Böschungswinkel ca 38°), 
dem Südufer bis auf 90 m (Böschungswinkel ca 24°), dem 
Westufer bis auf 150 m (Böschungswinkel 15°). Doch kom- 
men unmittelbar am Rande der steilen Nordküste Böschungs- 
winkel bis zu 60°, an der Südwestküste bis zu 40° vor. 
In westöstlicher Richtung ziemlich in der Mitte des Sees, 
vom Nordufer oa 75m, vom Südufer dagegen 200 m ent- 
fernt, schliefst die Isobathe JO m ein zweites Gebiet ein, 
das etwas mehr ala halb so grols wie das weiter westlich 
gelegene Gebiet und von diesem durch eine bis 5 m hohe 
flache Erhebung getrennt ist. Die Isobathen 35 m, 30 m, 
20 m und lOm verlaufen im wesentlichen einander paral- 
lel, nur rücken sie, entsprechend den oben angegebenen 
Böschungswinkeln, dem Ufer im Norden wie im Südwesten 
bedeutend näher als im äufsersten Westen und namentlich 
im Südosten, wo die Isobathe 40m bis 300 m, die Iso. 
batlıe 30 m bis 200 m sich vom Ufer entfernt, 

Von dem Gesamtareal des Sees entfallen auf eine Tiefe 
bis 10 m 315 000 qm = 27,1 Proz, bis 20 m 94000 qm — 
—= 8,1 Proz., bis 30 m 114000 qm = 9,8 Proz., bis 35 m 
260 000 qm —= 22,4 Proz., bis 40 m 195 000 qm == 16,8 Proz., 
bis 45m 103000 qm = 8,8 Proz., bis 50 m 30 000 qm = 





2,6 Proz., bis 55m 24000qm = 2,1 Proz., bis 50m 
28000 qm = 2,3 Proz. Das Gesamtvolumen des Sees be- 
rechnet sich daraus auf 29950000 cbm, d. b. mehr als 
dreimal so viel wie der limal so grofse Hopfensee, und 
die mittlere Tiefe zu 25,8m. Der Alpsee übertrifft hierin 
den doppelt so grofsen Schlierses (24,38 m) und den 60mal 
gröfsern Chiemsee (24,5 m) und steht dem Kochelsee (28,53 m 
nahe, Zieht man in Betracht, dafs nur 45 Pros. des Areal- 
inhalte des Alpsees weniger tief als 30 m sind, so überragt 
er aber in dieser Beziehung nicht nur den Kochelsee 
(56,8 Proz.), sondern auch den Ammersee (46,7 Proz.), 
dessen mittlere Tiefe nach Puchstein 37,63 m beträgt. Da 
seine mittlere Tiefe ca 44 Proz. der Maximaltiefe beträgt, 
so steht nach der Klassifikation von Penck (Morphologie II, 
8. 145) der Alpsee in der Mitte zwischen kesselförmigen 
und trichterföormigen Wannen. Der Alpsee, der einat das 
Dorf Hohenschwangau überflutete, hing zur Glazialzeit ohne 
Zweifel mit dem grofsen Füssener Seebecken (5. 226) zu- 
sammen; noch vor kurzem befanden sich am anstehenden 
Gestein auf dem Wege zur Burg Hohenschwangan deut- 
lich ausgeprägte Gletscherschrammen. 

Temperaturverhältnissee. 289 Messungen verteilen sich 
in 13 Reihen auf die Tage vom 13. bis 20. September. 
Lückenlos bis auf zwei Ausnahmen sind die Boobachtungen 
in 30, 25, 20, 18, 17, Om Tiefe, aufserdem wurden noch 
in 46, 40, 88, 37, 35m Tiefe einzelne Messungen 
vorgenommen. Tabelle IIT erweist zunächst, dafs die 
stärkste Ausbildung der Sprungschicht achtmal im Inter- 
vall 10—11m, viermal im Intervall 9—1l m, zweimal im 
Intervall 11—12 m vorkommt; ihr Maximum erreichte sie 
am 15. September 5° p. mit 3,1° und am 19, September 
3b p. mit 3,0° pro m. Dreimal traten unterhalb der Haupt- 
zone noch kleinere Sprungschichten, jedesmal im Intervall 
16—17m, auf. Die Sprungschicht lag ferner vormittags 
höher als nachmittags, denn die Abnahme betrug 


% mu p. m. 
in der Schieht 9 -10m . . .. + 1,48° 1,16° 
1llM ı 2 00 nn 2,10 
Men. 4 200er 106 1,30 


Bei starker Bewölkung zeigt sie sich weniger ausgebildet 
und höher liegend als bei geringerer Bewölkung, 


Hewölkung 
Schiht . » 2 2 20. Pe 7 b—10 
9-10 m. . Hr 2 0 re Qi 1,73 
10—11m. . 2,22 1, 
M—1l2mM. : 2 0 ern 1,88 1,16 


Vergleicht man die Temperaturkurven des Alpsees mit 
denjenigen des Hopfensees, so springen ganz erhebliche 
Differenzen sofort in die Augen. Wührend die Kurve für 
die Oberflächentemperatur hier wie da nicht unbedeuten- 
den Schwankungen unterliegt, nähern sich die Kurven beim 
Alpsee immer mehr der geraden Linie, je weiter man in 
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Tabelle IU. 
September „1 1 =. f 20. 
Stunde . » 2..14» Is1-8: si51—6} p 
; 

Bewölkung Nebel 1 N 2 

Lafttemperatur . j 8. 12,0° 15,5 

Temparstar der Wasser- 

_oberläche . . » + 14,8 16,0 

Abnahme der Temperatur auf je 1m. 

0 4m 0,0 0,0 0,0 0,9 Os 0,8 0,0 | 0,035 0,025 | 0,026 0,078 0,0 0,26 
i— 8 0,16 0,0 0,095 0,03 O,srE6 0,08 0,05 0,035 0,086 Öc 0,06 0,0 (0,025 
9 1,2 0,1 0,8 0, 1 0,1 0 0,8 0,0 61 04 17 u u > 
9—10 14 2° 20 | 24% | 0,6 1,7 1,5 1,8* 1,2 0,5 0,7 0,2 0,2 
10—11 20° 1,9 1% 1,6 31° | 2,0° ER Ve  F 1,8* 2 | der 2,7* 1,9 
1—12 1,1 10 14 1,1 1,8 04 7 ne 1,8" 1,4 0,0 | 2,0* 
12—13 1,1 0,8 1,4 1,3 1,0 1,4 0,8 1,1 0,8 1,1 1,0 1,0 1,1 
13—14 07,008 0,6 05 | 08 1,4 1,8 0,7 0,7 1,0 1,0 0,8 0,8 
14—15 0,7 0,3 0,8 01 | 06 0,5 0,9 0,8 0,8 0,5 0,4 0, 0,5 
15—20 | 0,28 0,38 0,3 0 | 0 | 04 0,48 0,84 0,44 0,20 0,4 0,44 0,48 
20—25 0,08 0,08 006 | 0,08 | 012 | 0,0 0,04 _ O1 0,96 0,08 0,08 0,08 
25—30 | 0,04 0,09 0, | 000 | 00 0,04 0,04 -_ 0, 0,08 0,4 0,04 0,03 






Beobachtung. 














Laft —T,6 +19 5,0 -F7,1 +1, 
om —0,5 +0,0 —d1 +06 —0 
5 {0,4 —0,1 0,0 0,0 0,0 
10 ns {03 40,1 -+1,9 13 
15 +0,4 —d4 +14 +08 I 
20 hl 0,0 00 | Ho — 
26 —o +02 0,0 —0,2 40,2 
30 0,0 0,0 +91 —01 0,0 


die Tiefe dringt, Mit einer Ausnahme (20, September p.) 
besitzen die obersten 8 m-Schichten nahezu konstante Tem- 
peratur, die Zunahme pro m erreicht durchschnittlich noch 
nicht 0,05°. Nun beginnt die Zone der Sprungschicht, die 
Temperaturkurre in 9 m Tiefe weist bereits Differenzen 
bis 12° auf, die 1Om-Kurve gestaltet sich noch viel un- 
regelmäfsiger, es kommen Temperaturstiege und Abstürze 
bis zu 1,9° in 8 Stunden vor. Dagegen zeigt die ilm- 
Kurve nur noch im lstaten Drittel beträchtliche Schwan- 
kungen ; die gröfsten Differenzen bis zur 14 m-Kurve wei- 
sen immer noch Differenzen bis zu 1,5° auf; je tiefer man 
kommt, desto mehr Nachen sich zwar die Kurven ab, aber 
selbst in 18 m Tiefe treten noch Differenzen bis 0,3* auf, 
Erst die Kurven, die einer Tiefe von 25 und 30 m ent. 
sprechen, nähern sich einigermalseu der geraden Länie; 
die höchste Differenz, die in dieser Region während der 
Beobachtungszeit vorkam, betrug 0,3°. Die Sprungschicht- 
zone erreicht daher, von oben gesehen, schnell und unver- 
mittelt ihr Maximum, um nur allmählich in eine regel- 
mälsige Wärmeschichtung überzugehen. Unterhalb 30 m 
trat verkehrte Schichtung ein, sofera der Boden des Sees 
dabei erreicht wurde. Das Verhalten der Temperaturkurven 
beweist wieder einmal deutlich, dals ein direktes Einwirken 


71 +10 -4-3,0 -+0,2 +40 445 43,5 
—0,8 —01 +03 —0,2 +0,5 —0,5 +12 
0,8 0,0 0,0 {01 + 0,0 +0,3 
+0,1 —08 +1 0,3 —2 +07 0,0 
+04 — 4 +0, —d —0,2 -4.0,4 +02 
—o 0,3 0,0 +04 —_—04 +0,2 0,0 

0,8 _ _ +0,1 —h1 +0,82 0,0 

0,0 — > 0,0 0,0 O2 os 


der Sonnenstrahlen schon in stwas tieferen Seen ausge- 
schlossen erscheint. Sie zeigen nämlich von 9 m abwärts 
gegen das Ende der Beobachtungszeit eine aufstrebende 
Tendenz, die sich sogar bis in die untersten Schichten bis 
35 m fortpflanzt. Vom 14. September ab drückte nämlich 
der bedeckte Himmel der Nacht und der frühen Morgen- 
stunden die Temperatur der Oberfläche bis zum Abend des 
18, September a»tetig herab; die untern und untersten 
Schichten spürten aber diesen Zustand erst, als die obern 
Schichten, dank der steigenden Tagestemperatur, bereite 
wieder eine steigende Tendenz zeigten. Unbeantwortet 
bleibt bis jetzt die Frage, warum sich die Sprungschicht, 
deren Bildung im allgemeinen bereits von Richter a. a. O. 
ohne Zweifel zutreffend erklärt wurde, gerade in der be- 
stimmten Zone 9—10 m bildete und warum sie innerhalb 
weniger Tage so bedeutende Schwankungen erfuhr, obwohl 
die Lufttemperatur wührend der Zeit sich nicht wesentlich 
änderte und die über der Sprungschicht liegenden Wasser- 
schichten kaum eine nennenswerte Änderung in ihren 
Wärmeverhältuissen erfuhren. 

Um der Ursache dieser Erscheinung nachzuspüren, stelite 
ich wie beim Hopfenses die thermische Bilanz des Alpaees 
während der Beobachtungszeit auf, wobei ich die Schichten 
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unter 30 m Tiefe deswegen als belanglos aufser acht liela, 
weil sie auf die Schwankungen des Wärmeinhalts keinen 
nennenswerten Einflufs ausüben, 
Alpeees zog ich indessen in seinem vollen Betrages mit 
rund 30000000 chm in Rechnung, denn gerade die ver- 
hältnismäßig recht grolse Wassermasse des Alpsees, die an 
den thermischen Änderungen sozusagen nicht aktiv betei- 
ligt ist, spielt passiv bei der Bildung der Sprungschichten 
und ihren Bewegungen eine entscheidende Rolle, sofern 
sie durch ihren gleichmäfsigen Wärmeinhalt die Grenze he- 
stimmt, bis za der die durch die nächtliche Ausstrahlung 
und andere Ursachen kälter, also schwerer gewordenen 
Wassermassen herabsinken. 

Durchschnittlich erfahr pro Stunde 1 cdm Wasser 
zwischen zwei aufeinanderfolgenden Beobachtungen einen 
Wärmegewinn resp, -verlust von folgenden Einheiten: 


Das Wasservolumen des 


Tabelle IV, 

Boobachbtung Finhelt | Beochachtung Finkelt | Beobachtung Kinkelt 
11/T — en} vv — 1, | X/IX 40,02 
Ja —0,012 | YIlYL [0,008 xiX — 1,015 
Ivitit 0,00 | volvo 2 —0,007 | xXILXT --ü,008 
Yiw DH | IKT --i,082 | XIX +0,08 


Ein Blick auf die entsprechenden Zahlen beim Hopfensee 
zeigt uns zunächst, dafs die Schwankungen des Wärmeinhalts 
hier ganz erheblich geringer als dort sind. Die Divergenz 
würde noch schärfer hervortreten, wenn wir bei dem Hopfen- 
seo die Würmeschwankungen unterhalb 9 m Tiefe, die nicht 
vollzählig registriert wurden, hätten berücksichtigen können. 
Die stärkste (V/IV) mit 0,055 Einheiten bleibt weit hinter 
der entsprechenden Zahl beim Hopfensee (0,735) zurück, 
Schwankungen, welche die zweite Dezimalatolle erreichen, 
kommen beim Alpsce unter zwölf Beobachtungen nur fünf. 
mal, beim Hopfensee unter 15 Beobachtungen elfmal vor. 
Eine Zunahme erfolgte zweimal am Tage, viermal in der 
Nacht; eine Abnahme an Wärme umgekehrt viermal am 
Tage, zweimal in der Nacht, bei durchschnittlich bedeck- 
tem Himmel. 

Der Alpses steht in der Mitte zwischen kesselförmigen 
und trichterförmigen Wannen, desgleichen der Hopfensee. 
Ea acheint also lediglich die bei weitem gröfsere Tiefe des 
Alpsess, nieht seine Beckenform ein verschiedenartiges Ver- 
halten der Sprungschicht bei beiden Seen zu bedingen. 
Es wäre sehr interessant gewesen, die Wärmeverhältnisse 
des in seiner Beckenform von beiden Seen s0 bedeutend 
abweichenden Haldensees genauer kennen zu lernen und 
sie mit derjenigen des annähernd gleich tiefen Weilsensees 
zu vergleichen; leider reicht das dazu vorhandene Material 
bei weitem nicht aus. Se viel scheint mir indes als Re 
sultat hervorzugeben, dals sowohl für die Sprungschicht 
wie für die dieselbe überlagernden Wasserschichten sowohl 
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die absolute Temperatur der Luft wie auch die Temperatur- 
differenzen malsgebend sind. Sind letztere bei gleichzeitig 
bedecktem Himmel gering, so besitzen die Tiemperatur- 
kurven sowohl oberhalb der Sprungschiebt wie innerhalb 
derselben eine regelmäfsige Gestalt; sind sie bei klarem 
Himmel gering, s0 zeigen sie oberhalb der sonst empfind- 
licheren Sprungschicht größere Abweichungen von der 
Graden ala innerhalb der Sprungschicht. Sind die Tempe- 
raturdifferenzen bei bedecktem Himmel bedeutend, so be- 
sitzen die Kurven der Sprangschicht eine unregelmälsige 
Gestalt, während diejenigen der obern Schichten sich um 
so mehr der Graden nähern, je weiter sie sich von der 
Öberfläche entfernen; sind endlich die Differenzen bei kla- 
rem Himmel bedeutend, so werden die Kurven in beiden 
Scbichten grüßere Schwankungen erleiden, ihr absoluter 
Betrag wird wesentlich von der Stärke der Änderung in 
der thermischen Bilanz abhängen, 

Je nach der Himmelsbewölkung lag die Farbe des Alp- 
sves zwischen Nr. 4 und 8, im Mittel schien sie mir zwi- 
schen Nr. 6 und 7 zu liegen. Die Secchische Scheibe war 
bis auf ganz unbedeutende Schwankungen stets bis 7ın 
Tiefe sichtbar. 

Der Haldensee (Fig. 4), 1 Stunde östlich vom Orte 
Thannheim in Tirol, 1124 m über der Adria, 962500 qm 
grols, 3750 m im Umfang, wurde in 103 Mefspunkten aus- 
gelotet, auf 1 qkm treffen also 107 Lotungen; er grenzt 
im 5 an die steilen Wände der Grünspitze 2002 m, die 
dem Hauptdolomit des Keupers angehört und bis zu 38° 
Böschungswinkel in den See abfüllt, Die steilsten Böschungs- 
winkel des Sees selbst (27°) befinden sich gleichfalls am 
Südufer, etwas westlich von 
Seebesitzera, Herrn Georg Preyer aus Eppan in Südtirol, 
Vom Nordufer des Sees bleibt die Maximaltiefe, 21m, ca 
300 m entfernt. Von dem Gesamtarenl des Sees entfal- 
len 402500 qm — 41,8 Proz. auf eine Tiefe über 20 m, 
177 500 qm — 18,4 Proz. liegen zwischen 15 und 20 m, 
84.000 qm = 8,7 Proz. zwischen 15 und 10 m, 61000 qm — 
6,5 Proz. zwischen 10 und 5m, endlich sind 237 500 qm — 
24,5 Proz. weniger tief ala 5m. Daraus berechnet sich 
der Kubikinhalt zu ca 13700000 obm und eine mittlere 
Tiefe von 14,am, d.h. zu 68 Proz. der Maximaltiefe, 
Der Haldenses gehört demnach in eminentem Mafso zu den 
„kesselförmigen* Wannen Pencks {s. 0.); von den dort an- 
geführten Seen reicht nur der Brienzer See mit 67 Proz. 
an den Haldensee heran, der völlig einer Badewanne 
gleicht, die nach dem Kopfende zu etwas ausgebaucht ist, 
während die übrigen Wände ziemlich gleichmäßig steil 
abfallen, 

Tenperaturverhällnesse, 


der Sommerwohnung des 


Infolge des Verlustes des besten 
Umkehrthermometers war die Zahl der Messungen (69) 
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so gering, dafs eine ausführlichere Erörterung der Resul- 
tate hier nicht angebracht erscheint. Am 29, August 9% a. 
erscheinen zwei Sprungschichten: eine tiefer gelegene 
im Intervall 6—12 m im Betrage von 7,6° (Maximum 
8-9 m — 1,7*) und eine höher gelegene im Intervall 
2—4 m im Betrage von 2°, beide getrennt durch eine neu- 
trale Zone, in der die Zunahme pro m nur 0,5° betrug. 
Die Abnahme der Wärme unterhalb der untern Sprung- 
schicht betrug pro m 0,2°. Am Nachm. e. d, (6° p.) be- 
standen zwar auch noch zwei getrennte Sprungschichten 
(6—11m = 6,4° umd 3—5m = 2,4°); sie hatten an 
Intensität etwas verloren und besalsen die entschiedene 
Neigung, sich zu vereinigen (Bewölkung 910). Am 30, Aug. 
8 a. bestanden neben einer stark ausgeprügten Sprung- 
schieht im Intervall 9—10 m (2,7°) vier kleinere Sprung- 
schichten in den Intervallen D—1im, 7—8m, d—5m 
. und 3—4 m von je 1,0°, 1,3°, 1,0°, 1,4°, aber schon am 
Nachmittag (6" p.) bildete das Intervall 7—11 m eine 
vinzige Sprungschicht von abgeschwächter Tendenz; die 
Zunahme pro m betrug durchsohnittlich nur 1,35%. Die 
Verhältnisse in den obern Schichten konnte ich nicht unter- 
suchen. Unterhalb der Sprungschicht nahe dem Boden 
zeigte sich die stratifiostion inverse, Am 29, August 9% a. 
betrug die Temperatur in 18m Tiefe 4,1°, in 21 m 4,0"; 
am 29. August 6° p. in 18m 4,0°, in 20m 4,2°; am 
30. August 8° a. in 17m 3,4°, in 2Im 3,8°. Am 30. Ang. 
6% p. gestalteten sich die Wärmeverhältnisse in den tiefern 
Schichten sehr verwickelt: nümlich in 21 m 3,8°, 20 m 3,2°, 
19m 3,4°, 17m 4,0°, 16m 3,9°, 15 m 4,4°, und nun be- 
ginnt die stratification direete. Pero hat in den Hochseen 
Veltlins (Iaghi Alpini Valtellinesi, Padua 1894) noch tie- 
fere Sommertemperaturen gefunden, #0 im Lago Cam- 
paccio, 2604 m, am 16. August 11° a. 3,0° (Lufttemperatur 
19,6° 1), im Lago del Dosso, 2127 m, am 30. Juni 3® p. 3,0°, 
im Lago di Sopra, 2125 m, am 23, Juni 1° p. 1,5° und 
im Lago Venine, 1784 m, 2,0°, doch sind dies alles lauter 
Hochseen und ca 1000 m höher ala der Haldensee gelegen. 
Herr Preyer behauptet, der Seo habe zahlreiche unterirdische 
Quellen, welche die Temperatur der tiefsten Schichten nicht 
unerheblich beeinflussen mögen; die oberirdischen geringen 
Zuflüsse sind sicherlich ohne Einflals auf die gesamten 
thermischen Verhältnisse des Sees. Die Farbe entspricht 
Nr. 6. 

Der Filsalpsse (Fig. 5), 1 Stunde südlich von Thann- 
heim, 1168 m über der Adria, 705000 qm grofs, 3500 m 
im Umfang, wurde in 129 Melspunkten ausgelotet, auf 
1gkm kommen also 183 Lotungen. Südwestlich ist ihm 
eine ca 5ha großse Ebene vorgelagert, auf der die Vile- 
alp liegt, Im Westen ragen die steilen Wände des Geis- 


Petermanns Geosr. Mitteilungen, 1895, Heft X. 











horn, im Süden der mächtige Rücken des Geierköpfls in 
den See hinein, im Südosten treten Böschungswinkel bis zu 
37° auf. Der Vilsalpsee wird von der Vils durchflossen, 
die vom 463 m hühern Traualpses herunterkommt und sich 
dabei ein etwa 9 ha grofses Delta geschaffen hat, das dem 
Seo eine etwas unregelmälsige Gestalt verleiht. Die Maximal- 
tiefe von 27 m liegt zwar ungefähr in der Seemitte, da- 
gegen nähern sich die Koten, welche eins Tiefe von min- 
destens 10 m einschlielsen, der Nordostecke des Sees bis auf 
75m, der Südwestecke nur auf 400m. Am Westufer 
kommen Büschungswinkel his 27°, am Ostufer dagegen 
nur bis 5° vor. Im südwestlichen Teile befindet sich eine 
kleine, ca 1 ha grofse Untiefe nur 3—4 m tiefen Wassers 
innerbalb einer Tiefenzone von 7—83m. Von dem Gesamt- 
areal entfallen auf eine Tiefe von 27m 125000 qm = 
17,7 Proz., bis 25m 55000 qm = 7,8 Proz., bis 20 m 
125000 qm —= 17,7 Proz., bis 15 m 51250 qm — 7,3 Proz, 
bis 10m 31250 qm = 4,4 Proz., bis 5m 135000 qm = 
19,2 Proz., endlich unter 5m 182500 qm — 25,9 Proz, 

Hieraus berechnet sich das Gesamtvolumen zu 10 300 000 
ebm, demnach eine mittlere Tiefe von 14,5 m; sie beträgt 
also nur 54 Proz. der Maximaltiefe und ist nur wenig 
größser als die des 6 m flachern Haldensees. Interessant ist 
die Thatsache, dafs bei beiden Seen relativ gleich viel auf 
eino Tiefe von mehr ale 20m kommen (beim Haldensee 
41,3 Proz, beim Vilsalpsoe 43,2 Proz); ebenso umfafst das 
unter 5m tiefe Areal relativ das gleiche Areal, dagegen 
umfalst die Tiefenstufe 10—5 m beim Vilsalpsee dreimal 
mehr Areal als beim Haldensee. Nach Angabe des Be- 
sitzera, des Fischers Fügerschuh in Thannheim, friert der Vils- 
alpsce jeden Winter zu, und zwar zuerst am Ostufer; von 
Mitte November bis Anfang Msi pilegt er bis auf wenige 
offene Stellen mit Eis bedeckt zu sein, das eine Stärke bis 
zu 70 cm erreicht. Am Ufer entsprach seine Farbe un- 
gefübr Nr. 10 der Forelschen Skala, nach der Mitte zu 
besafs er eine schwarzblaue Farbe, die sich nach der Skala 
nicht identifizieren liefs. Ich bemerke dazn, dafs am vor- 
vergangenen Tage im ganzen 27 mm Niederschlag gemessen 
wurden, wozu am Vormittag der Messung noch 6,3 mm 
kinzutraten. Durchsichtigkeits- und Temperaturbestimmun- 
gen konnte ich nicht voruehmen. 

In folgender Tabelle sind die gewonnenen limnometri- 
schen Werte übersichtlich zusammengefalst : 





ans das Bene.) Arsal re Yolamen | Mittlere Tiefe 
Hopfemee .; 1774000 | 11,1 2513650 | 5,88 
Bannwaldsen . 2 100 000 11.8 | 184441000 | 6,4(Schätznng) 
Weilsenaee 1292 000 25,0 17 397 500 | 13,5 

Alpseer, .» .» 1163 00 53,0 29 950.000 | 25,8 

Haldenser . | B62 500 21,0 13 700000 | 14,4 

Vilaalpıee. . | 705000 | 27,0 | 19200 000 | 14,8 
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Sibiriens Wasserstrafsensystem und Mitbewerb auf dem Weltmarkte. 
Nach dem Russischen bearbeitet von Arved Jürgensohn. 


(Mit Karte, s. Taf. 16.) 


In letzter Zeit hat sich die Aufmerksamkeit nicht blofs 
der Fachleute, sondern überhaupt der Gebildeten in West- 
europa mehr als bisher jenem dunklen russischen Koloninl- 
gebiete von fabelhafter Ausdehnung zugewendet, welches 
den Namen Sibirien führt. Aulser dem Buche Kennans, 
welcher die Lage der dortigen russischen Sträflinge in 
drastischer Weise geschildert hat, ohne auf das Land selbst 
näber einzugehen, hat namentlich. der rüstig und energisch 
in Angriff genommene und schnell vorwärtskommende Bau 
der transsibirischen Pacificbabn und neuerdings der zwi- 
schen China und Japan geführte Krieg ein frisches Inter- 
esse für das Europa an Grölse um ein Drittel übertrei- 
fende russische Nebenreich erweckt, von welchem viele, 
sonst ganz wohl orientierte Menschen im (Grunde doch weit 
weniger wissen, als von dem jetzt viel und gern durchstreif- 
ten und beschriebenen „dunkelsten Erdteil“ Afrika. 

Aber wie Europa nicht blofa aus rein wissenschaftlichen, 
sondern auch aus wirtschaftlichen Interessen den Ereig- 
nissen in Ostasien folgt, so dürfte auch Sibirien ein sol. 
ches wirtschaftliches Interesse in Anspruch nehmen. Das 
Aufstreben eines grolßsen, wenn auch abgelegenen Lan- 
des, das noch jungfräulichen Boden besitzt und sich ernst- 
lich der Kulturentwickelung hingeben will, wird freilich 
von den alten Kulturländern und Kulturvölkern immer mit 
gemischten Gefühlen verfolgt werden. Zwei Seelen wohnen 
in der Brust des Kulturmenschen Europas: die eine freut 
sich mit einem aufrichtigen, idealen Interesse am Fort- 
achritte, ob er nun in nahen oder noch so fernen Ge. 
bieten vor sich geht; die andre dagegen wittert instinktiv 
schon einen neuen Konkurrenten auf dem Weltmarkt, der 
die Preise drücken und den bisherigen Gewinn der Pro- 
duzenten schmälern könnte. Und doch scheint das Gesetz 
der Entwickelang allen Ländern und Völkern innezuwohnen, 
und nur die Stunde, wann sie eintreten wird, ist in Dunkel 
gehüllt. 

Auch Sibirien mit seiner ungeheuren Kälte im Winter 
und seiner brennenden Hitze im Sommer, seinen gewaltigen 
Strömen und seinen schönen Wäldern und Feldern und 
erzreichen Gebirgen ist noch ein Land der Zukunft, das nur 
der Zeit harrt, wo es mit Hilfe besserer Kultur- und Ver- 
kehramittel seine Schütze heben und auf den Markt füh- 
ron kann. 

Von einem gründlichen Kenner dieses Landes, dem 
bekannten russischen Forschungsreisenden A. Ssibiriaköff, 
ist nun vor kurzer Zeit in Sibirien in russischer Sprache 





ein Büchlein erschienen, welches den Titel führt: „Zur 
Frage der auswärtigen Märkte Sibiriens“ 1) und bis jetzt wohl 
nur in wenigen Exemplaren nach Westeuropa gekommen 
sein dürfte. Der Verfasser weist darin in überzeugender 
Weise nach, dafs es bei der ungewöhnlich günstigen gegen- 
seitigen Lage der grofßsen schiffbaren Ströme des Landes 
und ihrer Nebenflüsse zu einander mit Hilfe einiger weniger 
Kanäle oder Verbindungsstrecken zu Lande leicht möglich 
wäre, ein grolsartiges Wasserstralsensystem durch ganz Sibi- 
rien zu errichten, vom Stillen Ozean im Osten bis nach 
Archängelsk im europäischen Rufsland reichend, Damit 
würden dem sibirischen Handel hilligs Frachten ermöglicht 
und dem Wettbewerb mit dem Auslande auf dem Welt- 
markt sowie einer schnellern wirtschaftlichen und kultu- 
rellen Hebung des Landes die Wege gesbnet. Namentlich 
der Getreide- und Theehandel sind es, auf die Ssibiriaköff 
dabei sein Augenmerk richtet und über die er vieles In- 
teressante zu berichten weile. Doch wir wollen ihm nun 
selber das Wort erteilen und nur da, wo es sich um gar 
zu spezielle geographische Details handelt, kürzer zusam- 
mengefalste Berichte geben, 

Ssibiriaköff schreibt in dem ersten Aufsatze der ıre- 
nannten Broschüre unter dem Titel: „Über die Wichtigkeit 
einer Wasserstrafsenkommunikation zwischen Tobölsk und 
Jenissefsk durch die Mündungen des Ob und Jenissef und 
über die Wasserwege Sibiriens im allgemeinen nebst den 
sich daran anschliefsenden Verlindungsstrecken zu Lande“ 
folgendermalsen 2): 

„In der letzten Schiffahrteperiode fuhr der Schlepp- 
dampfer ‚Swiätof Innokentji‘ (St. Innocens) mit einem 
Lastschiff von 26 Ssashen (= Faden a 2,1 m) Länge und 
einer Ladung Schleppdampferketten von etwa 5000 Pud 
(1 Pud — 16,37 kg) mit Hilfe einer Kette aufwärts und über 
die Stromschnelle Schamänski Porög (sprich Parög —= Strom- 
schnelle) auf der Angard hinweg. Diese Stromschnelle der 
Angard wird für eine der am schwersten zu überwindenden 


1) „K Woprössu o wnöschnych rpukseh Ssibiri". 8°, 26 88,, mit 
5 geographischen Karten. Tobolsk 1894. 

2) Wir beseiehnen in dem russischen Namen das scharfe russische 3 
zu Anfang eines Wortes oder in der Mitts durch Verdoppelung (&s}; den 
weichen Zischlaut des G im Worte „Genie" umschreiben wir dureh al. 
Die Assente bedeuten die Betonung im Kuischen, welche manchmal aller- 
dings auch strittig int, Das o wird im Russischen nur dann wie a aus 
gesprochen, wenn es dem Accent rorausgeht, x. B. Woläk (— Landenge) 
int wie Walök, —omw ist stets wie fl auszusprechen, Die eingeklammer- 
ten nähern Bestimmungen einzelner Orte und Flüsse stammen von uns. 

D.R, 
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gehalten, was Grund zu der Annahme gibt, dafs die weiterhin 
auf dom Wege nach Irkütsk folgende Stromschnelle Dölgi 
der Dampfschiffshrt noch weniger Schwierigkeiten bereiten 
wird und dafs diese sich also bis zum Dorfe Padunskoje 
erstrecken kann, 25 Werst von Brätski Oströg, wohin die 
Dampfer aus Irkutsk (weiter aüdlich an der Angari go- 
legen) gehen), Man kann daher sicher sein, dals die 
übrigen Stromschnellen zwischen dem Dorfe Padunskoje 
und Brätaki Oströg, wie Padun, Pjäny und Pochmielny, 
nach vorhergegangener Reinigung, der Dampfschiflahrt eben- 
falls keinerlei Hindernisse bereiten werden, so dafs sich 
dieselbe dann ununterbrochen von Jenisseisk bis nach Ir- 
kütsk, d. b. bis zum Ausflufs der Angard aus dom Baikälsee 
erstrecken würde. 

Man kann jetzt positiv behaupten, dafs die beiden letz- 
ten Stromschnellen, Pjäny und Pochmelny, nur mit Ketten 
versehen und stellenweise ein wenig von Steinen gesäu- 
bert zu werden brauchen, blols die wasserfallartige Strom- 
schnelle Padun erfordert besondere Verkehrseinrichtungen, 
wie Schleusenanlagen oder gar einen Verbindungskanal. Da 
diese Stromschnelle aber nur sehr kurz ist, so würde die 
Unterbrechung der Dampforverbindung ober- und unterhalb 
derselben nur sehr gering sein, nämlich nicht mehr als 300 
Ssashen (Paden a 2,1 m), wodurch also der Bau einer Fahr- 
stralse oder einer Pferdeeisenbahn für diese Strecke erforder- 
lich würde. Beide Ufer der Angard sind dazu auch durchaus 
geeignet. Die Angaräi hat unweit ihrer Einmündung in 
den Jenissef eine unbedeutende Stromschnelle, den Stro- 
lotschny Porög; von da ab finden sich bis zur Mura- 
mündung auf einer Strecke von etwa 400 Werst (& 1,067 km) 
wohl sogenannte Sandbänke, Böcke (Byki, d. h. eigentlich 
Ochsen) und dergleichen, doch bilden dieselben kein Hinder- 
nis für die Schiffahrt und man kann die Bewegung der 
Fuhrzeuge bis hierher eine ungehinderte uud freie nennen. 

Aber von der Muramündung aufwärts, in einer Aus. 
delinung von etwa 400 Werst bis zur Ilimmündung treten 
einem immer häufiger ziemlich reifsende Strudel (Schiwery) 
entgegen, sowie zwei Stromschnellen: der Mürski und der 
Ailinskı Porög. Zwischen der Ilimmündung und Brätski- 
Oströg, auf einer Strecke von etwa 350 Werst und etwa 
80 Werst von der Iimmündung entfernt, sind die stärksten 
Stromschnellen der Angarü: der etwa 6 Werst lange Scha- 
mänski Porög, der etwa 7 Werst ausgedehnte Dolgi Porög 
{d, h. lange Stromschnelle) und endlich auf einer Strecke von 
25 Werst vor Brätaki Oströg: Padun, Pjäny und Poch. 
melny. Von Brätski Oströg bis zu ihrem Austritt aus dem 
Baikälses ist die Angard der Dampfschiffahrt vollkommen 





1, Zwischen den Dörfern Brätski Oströg und Padunskoje ist unter 
dem frübern Generalgourerneur von Irkütsk, Grafen A. P, Izmütjeff, eine 
Landstrafse erbaut worden. 








zugünglich. Letztere existiert dort auch bereits seit recht 
langer Zeit. 

Gegenwärtig bleiben die Waren, welche auf Dampfern 
aus Tjumen nach Tomsk geliefert werden, meistenteils in 
Tomak bis zur Eröffnung des Winterweges liegen, was in 
der Regel nicht vor dem November zu geschehen pflegt, 
wo man sie dann auf Fuhren nach Irkitsk zu befördern 
anfingt, so dafs ein großer Teil der Güter, namentlich 
die aus Westsibirien oder dem europäischen Rußland nach 
dem östlichen Sibirien gehenden, aus Tomsk nach Irkutsk 
oder umgekehrt ihren Weg über Krasnojärsk auf der Land- 
strafse nehmen, ohne sich den Wasserweg über die Angur& 
irgendwie zu nutze zu machen. Der Winterweg wird aber dem 
Sommerwege seiner Billigkeit wegen vorgezogen. So kommt 
manchmal in guten Erotejahren die Fracht aus Tomsk 
nach Irkütek oder umgekehrt auf dem Winterwege nur 
auf einen Rubel pro Pud (= 16,37 kg) zu stehen; auf 
dem Sommerwege aber kostet sie gewöhnlich 2- bis 3mal 
mehr, 

In den letzten Jahren versuchte man direkt auf dem 
Seewege durch die Mündung des Jenissei Waren nach Je- 
nissefek zu befördern, und diese Versuche eimer direkten mari- 
timen Kommunikation mit Sibirien waren jedenfalls nicht 
fruchtlos., Als Resultat ergab sich die Verbindung des 
Meeres mit der Peischöra, welche zu erreichen man sich 
früher gescheut hatte. Der Sesweg zur Petschsra hat 
sich nun aber als eisfrei erwiesen, obwohl sich die Ansicht 
bestätigt hat, dafs die Schiffahrt an der Petschöra-Mündung 
manchmal recht spät eröffnet wird. Man gewaun auch 
sichere Kenntnis über das Karische Meer, welches früher 
nicht ohne Grund als ewig mit Eis bedeckt gehalten wurde, 
und endlich auch einige Begriffe über das Meer zwischen 
den Mündungen des Ob und des Jenissei, welches uns 
bisher fast gar nicht bekannt war. Die Forschungen dieser 
Art führten zu dem Schlusse, dals speziell die Mündungen 
des Ob und Jenissef in der Regel jeden Sommer eisfrei 
sind, obwohl die Schiffahrt dort und an der Petschöra- 
Mündung erst gegen Ende Juli, ja vielleicht auch erst An- 
fang August eröffnet wird. 

Da der Weg von der Ob-Mündung bis zur Jenissei- 
Mündung nicht sehr weit ist, so kann die Möglichkeit, dort 
einen Dampfer- oder gar Schiffsverkehr einzurichten, eine 
grolse Bedeutung für den Transport von Waren haben, 
welche von Tjumen und Tobölsk direkt nach Jenisseisk 
und weiter geben, da dieselben auf diese Weise noch in 
einer und derselben Schiffahrtsperiode nach Jenisseisk ge- 
langen könnten, und bei Einriobtung einer Dampfeorverbin- 
dung auf der Angarä sogar bis nach Irkitsk und über die 
Dimsche Verbindungsstrecke zu Lande selbst bis zur Lena. 

Obgleich die Schiffahrt an der Ob- und Jenissei-Mün- 
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dung, welche voneinander durch das Kap Mattü-Ssale ge- 
trennt werden, manchmal wohl nicht lünger als einen 
Monat dauert, würde es bei Einrichtung einer besondern 
Dampferverbindung zwisohen den beiden äufsersten End- 
punkten, welche auch für tiefgehende Fahrzeuge noch zu- 
gänglich sind, jedenfalls gelingen, im Laufe einer Schiflahrts. 
periode mehr als eine Hin- und Rückreise zu machen. 

Auch die Entwickelung der Seeküstenschiffahrt in die- 
sen Gegenden würden die örtlichen Bedingungen sehr 
begünstigen, da der Irtysch unterhalb Tobölsk und der 
Ob unterhalb Surgüt eine bedeutende Tiefe besitzen und 
höchstens die Barre des Ob, die gewöhnlich nur 12 Fufs 
(— ca 3,6 m) Tiefe besitzt, tiefgehende Fahrzeuge nicht 
passioren lassen würde I), 

Auf dem Jenissef können solche Fahrzeuge ungehin- 
dert wenn nicht bis Jenisseisk, so doch bis Turuchänsk 
gehen, 

Dieser Weg hat für das westliche Sibirien und selbat 
für das europäische Rulsland eine besondere Bedeutung in 
Zeiten, wo das Korn, wie im vergangenen Jahre, in Minus- 
sinsk am Jenissef sehr billig ist und hiermit die Möglich- 
keit geboten wird, es von dort nach Tobölsk und Tjumen 
zu befürdern. Schon in diesem Jahre wurden Versuche 
gemacht, in Minussinsk aufgekauftes Getreide über Atschinsk 
in das westliche Sibirien zu versenden, welche nicht 
ohne Erfolg verliefen, obgleich das Korn von Minus- 
sinsk nach Atschinsk per Achse befördert wurde und die 
Kornpreise in Atschinsk und am Ob nicht besonders hoch 
waren. 

In Minussinsk wird in guten Jahren, welche dort nicht 
selten sind, sehr viel Getreide (Roggen) geerntet und der 
Preis fallt dann bie auf 18 oder 20 Kopeken pro Pud 
(= 16,37 kg)®?), da der einzige Absatzmarkt, von dem 
Ortsverkauf abgesehen, in den Goldindustriebezirkon be- 
steht, wohin alljährlich aus Minussinsk gegen 1 Million Pud 
befördert werden, 

Dieser Weg ist auch von Bedeutung für die Waren- 
beförderung zur Lens, Zur Zeit werden die Waren nach 
dem Lenagebiet im Winter aus Tomsk nach dem Shigi- 


1) Mehr oder weniger gennuo Erforschungen der Barre des Ob wur- 
dem unlängst von der Herren Moisetjew und Duln vorgenommen, aber 
leider nicht veräffentlicht ; wenigstens existieren im Buchhandel keine 
Karten diesor Barre und der Ob-.Mündung, auf denen, wie auf den Bee 
karten üblich, die astronomische Bestimmung des Ortes, die Tiefen und 
Untiefen, Steine und Klippen und vor allem das Fahrwasser, welchem die 
Schiffe zu folgen haben, aufgeseichnet wären. Dieses wäre um 30 not» 
wendiger, als an dor Ob-Mündung zwei solcher Fahrwasserwege existieren, 
einer, welcher zur Nyda fährt, und der uedre, welcher durch den Chama- 
velschen Ob sum Kup Usski (Das schmale Kap) führt, wo die Umladung 
des dänischen Dampfere „Neptun“ vor sich ging. Das erstgenannte Falır- 
wasser gilt für tiefer, doch ist es noch wenig erforscht und in die Karten 
nicht eingelrugen. 

2) Also 30% bis 44 Plennige für ca 32} deutsche Pfund, mithie 
etwa 15—1} Pfennig pro Pfund, 








lowschen Landungsplatz an der Lena abgeschickt, von wo sie 
aber erst im Frühling die Lena hinunterfahren, Auf diese 
Weise kommen sie, wenn sie z. B. auf dem Jahrmarkt von 
Nishni-Nöwgorod gekauft worden sind, erst etwa ein Jahr 
später an den Ort ihrer Bestimmung, während sie nach 
Einrichtung einer Dampferverbindang zwischen den Mün- 
dungen des Ob und Jenissei ebenso wie die Waren aus 
Irkütsk noch in einer und derselben Schiffahrtsperiode an 
ihren Bestimmungsort befördert werden könnten!). 

Aber außer den Waren, welche aus dem europäischen 
Rußland nach Sibirien gehen, gibt es auch noch solche, die 
in umgekehrter Richtung aus Sibirien nach dem europäi« 
Rufsland befördert werden oder einen Gegenstand der Aus- 
fubr aus diesem Lande bilden könnten, wenn ein Wasser- 
weg hergestellt würde. Unter den erstgenannten erscheint 
als wichtigster Artikel der Thoe. 

Früher bildete die Theelieferung aus Chinas über Sibi- 
rien einen Hauptzweig des örtlichen Handels und Ver- 
dienstes. Ihm verdankt Kjfchta seine Existenz und Blüte, 
Als aber die freie Theeinfahr zur See, aus China direkt 
nach dem europäischen Rufsland, gestattet wurde, und 
zwar olıne jede vorhergehende Verbesserung der Verkehrs- 
wege in Sibirien, da mulste selbstverständlicherweise der 
Kjächtasche Handel wenn auch nicht ganz ruiniert (eine 
Zeit lang drohte ihm diese Gefahr in der That}, so doch 
erheblich beeinträchtigt werden. Gegenwärtig existiert er 
nur noch dank dem höheren Einfuhrzolle, welcher den zur 
Seo eingeführten Thee trifft, im Vergleich mit dem aus 
Sibirien kommenden. Aber auch jetzt noch, in dieser Pe- 
riode des Verfalla, beläuft sich der T'heehandel Sibi- 
riens auf nioht weniger als 1 Million Pad. Damit sind 
aber blofs Kjächta und der Amür?) gemeint. In das 
westliche Sibirien, z, B. naclı Ssemipalatjinsk, sind die 
Theefuhren besonders in letzter Zeit auch direkt aus China 
gekommen. Nach Einrichtung einer regelmäfsigen Dampf- 
schiffabrt auf dem Amür und nach Erbauung einer Eisen- 
bahn von Wladjiwostök nach Chnbirowsk hätte man Grund, 
zu hoffen, daß er sich allmählich wieder heben werde. 
Dazu könnten aber ganz besonders Dampferverbindungen 
auf der Anger& und mit der Zeit auch der Wasserweg 
zwischen den Mündungen des Ob und Jenissei oder — mit 
andern Worten — zwischen Jenissefsk und Tobölsk bei- 


1) Wenn nur eine Fahrstrafse von der Angari zur Lens awischen der 
Mindung des Ilim und Ustj-Kut oder zwischen Kirensk nn der Lena und 
einem der wichtigern Punkte an der Angara gebaut wiirde! — Eis solcher 
Punkt wäre etwa die Mündung der Mura an der Angeri, weil bis dahin 
auf der Angari keine Stromschnellen vorkommen, aulser dem unbedeuten- 
dem Strölotschny Porig, Die Länge der ersten Strecke von der Tlim- 
Mündung bis naclı Ustj-Kut heirägt gegen 320 Were. Aufl 150 Werst, 
von Dimsk bis Kut, existiert schon eine Fahrsirafse oder sie ist wenigstens 
im Ban begriffen. 

2, Der Russe spricht diesen Flufsnamen Amärr aus. 
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tragen, Mindestens könnte der Ziegelthes diesen Weg gehen, 
da er stets später als der andre in Irkütak ankommt. 

Schon bei der Einrichtung der Dampferrerbindung auf 
dem Jenissei bis nach Krasnojärsk fingen viele Theehändler 
an, ihren Thee von Irkütsk nach Jenissefsk auf der An- 
gari (per Schiff) zu expedieren und ihn von da per Dam- 
pfer nach Krusnojärsek zu senden, von wo er auf Fuhren 
nach Atschinsk befördert wurde, um dann wieder per Dam- 
pfer nach Tjumsn und dem europäischen Rufsland weiter 
zu wehen, 

Bei diesem sowie bei allen andern sibirischen Handels- 
zweigen sind die Haupthindernisse der gar zu grolse Zeitver- 
lust, die unnützen Umladungen und die Beförderung in einer 
Art und Weise sowie auf Wegen, welche heute nicht mehr ala 
genügend und zweckentsprechend betrachtet werden können. 
So gehen z. B, viele Theesendungen, welche aus China auf 
Kamelen in Kjächte ankommen oder auf dem Amür per 
Dampfer bis nach Strötjensk gelangen, im Verlaufe einer 
Schiffabrtsperiode blofs bis nach Irkutsk, wo sie bis zum 
Beginn des Winters liegen bleiben, dann nach Tomsk kom- 
men und von dort im nächsten Frühling erst nach Irbit 
gelangen oder auf Dampfern nach Tjumsn oder weiter 
gehen. Infolge dieser Umstände haben viele Theshändler 
aufgehört, ihren Thee auf dem Amür befördern zu lassen, 
sio ziehen ihm vielmehr den direkten Seeweg aus China 
nach Odessa vor. 

Von den 'Theesendungen, welche auf der Angari nach 
Jenissefak gehen, kommen blofs die ersten bis nach Atschinsk 
oder noch weiter; die später expedierten bleiben den Winter 
über in Jenissefsk oder Atschinsk liegen, da die Schiffahrt 
von Atschinsk ab zu der Zeit wegen des flachen Wasser- 
standes schon unterbroohen werden muß. Eine Ausnahme 
davon machen nur diejenigen Theesendungen, welche im 
Sommer aus Irkütsk oder Krasnojärsk direkt nach Tomsk 
gehen, Aber auch dieses geschieht nur im Sommer bei gu- 
ten Wegen und bei billigen Fahrpreisen, welche nicht alle 
Jahre vorhanden und in jedem Falle immer noch recht kost- 
spielig sind, Wenn es gelünge, eümtliche in Irkutsk an- 
kommenden Theesendungen in einer und derselben Schiff- 
fahrtsperiode nach dem europäischen Rulsland weiter zu 
befördern, so würde dies zweitellos sehr günstig und vor- 
teilhaft für den ganzen Theehandel sein, der wegen der 
Kostspieligkeit seiner Produkte grofse Kapitalaufwendungen 
erfordert, 

Aber abgesehen von den in Sibirien bereits bestehen- 
den Handelszweigen und Industrien würden bei Verbesserung 
der Verkehrswege auch noch andre Ausfuhrartikel in Frage 
kommen. Dies würde aber wohl erst dann von Belang 
sein, wenn auch auswärtige Märkte für Sibirien erschlossen 
werden, ohne die eine volle Hebung seiner in letzter 








Zeit immer mehr und mehr in ihrer Bedeutung gewürdig- 
ten Reichtümer unausführbar bleiben würde, Von den 
Produkten der Landwirtschaft uud Viehzucht ganz abge- 
sehen, ist Sibirien auch reich an Erzen. Gegenwärtig hat 
sich in Sibirien zwar nur der Goldbergbau das Bürger- 
recht erworben, aber in einer nahen Zukunft werden sicher- 
lich auch andre Zweige der Bergindustrie dort erstehen, 
welche nach Befriedigung der lokalen Bedürfnisse zu ihrer 
Eutwiekelung notwendig auch weiterer Märkte und Absatz. 
gebiete bedürfen. Diese können ihnen aber blofs dann er- 
öffnet werden, wenn die Verkehrswege Sibiriens verbessert 
werden I). 

Diese wichtige Frage erfordert zu ihrer Entscheidung 
aber allseitige und völlig unparteiische Betrachtungen und 
Erwägungen, welche zur Zeit jedoch kaum möglich sind. 
Eine Zeit lang sprach man sehr viel von der maritimen 
Verbindung mit Sibirien, und diese Frage war sogar sehr 
populür geworden; aber sie blieb ungelöst und ist schliefs- 
lich zu den Akten gelegt worden. Jetzt hat man aber 
dieses alte Thema wieder zu erörtern begonnen anläfslich 
der Ausführung der grofsen sibirischen Eisenbahn, welche 
indessen, nach unsrer Meinung, blofs dann eine Bedeutung 
für Sibirien erlangen wird, wenn auch die Wasserwege ver- 
bessert und die wichtigsten Landstrecken zwischen diesen 
Wasserwegen mit Eisenbahnen oder gewöhnlichen Fahr- 
stralsen verbunden werden, 

Wo die Flüsse eine so kolossale Ausdehnung haben 
wie bei uns im europäischen und asiatischen Rufsland, da 
sollte man meinen, dals sie auch eine entsprechende Rolle 
im Landesorganismus spielen müfsten, wenn man sie bis 
an die Grenze des Möglichen verbesserte und durch Ka- 
näle oder doch wenigstens durch gute Landstrafsen mit- 
einander verbände, um auf diese Weise den Landespro- 
dukten den Zugang zum Meere zu ermöglichen, wo sie 
dann als aufgespeiobertes Vermögen liegen bleiben oder 
zum Tausch gegen die Erzeugnisse andrer Länder dienen 
könnten. 

Die Wasserwege des europäischen Rufsland sind ja 
bekannt. Eine solche Arterie, wie die Wolga mit ihrem 
ganzen Wasserwegesystem, kann wohl kaum mit irgend 
einer Eisenbahn Rufslands verglichen werden. Auch Sibi- 


2) Im östlichen Sibirien existieren blofs zwei Eisenwerko: dns eine, dus 
Abakönsche, in der Nähe von Minässinsk, demen Eisen in der (Qualität das 
Uralsche sogar übertrifft, arbeitet zur Zeit fast gur nicht mehr. Es ge- 
börte früher einem Hlerru Permikin. Dias andre, das Nikoläjewsche Biaruwerk, 
unweit des Brätski Oströg an der Angars, gehört einem Horrm Bütjin und 
ist das einzige, welches das Irkütsksche Gourernement, die Lens und teil- 
weise sogar Transbaikalien mit Eisen veisieht, obgleich im letztem bei 
Werchet-Udjinsk ein Staatseisenwork (das Petröwski-Werk) existiert. In- 
dessen arbeiten alle diess Werke lange nicht > viel, dafs das üstliche 
Sibirien ohne das Urmische Eisen suskummen könnte, Auch fabrixiert das 
Nikolajewsche Eisenwerk gar keinen Stahl. 
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rien ist reich an Wasserstralsen; seine Flüsse gelten sogar 
für die ersten in der Welt, so dafs es also nur natürlich 
erscheint, anzunehmen, dafs unsre Aufgabe darin besteht, 
uns dieselben in gebührender Weise zu nutze zu machen 
und ebenso wie im europäischen Rufsland nötigenfalls ein 
Verkehrssystem zu schaffen, welches in das Meer hinangführt. 

Dafa die Zeit bereits gekommen ist, hieran zu denken, 
dus beweist am hosten das vergangene und das gogenwär- 
tige Jahr. Im vergangenen Jahre wurden im westlichen 
Sibirien und vorzugsweise am Ob gegen 15000000 Pud 
Getreide aufgekauft. Zur Verschiffung derselben wurden in 
Tjumen etwa 20 neue Dampfer gebaut. Alles dies geschah 
nur, weil im enropüschen Rufsland die Hungersnot ausge- 
brochen war, welche somit für Sibirien in gewisser Hin- 
sicht und für einige Zeit eine Quelle des Wohlstands wurde. 

Ohne darüber zu urteilen, ob das normal sei oder nicht, 
müssen wir uns aber fragen: Wohin soll Sibirien mit sei- 
nem Getreide, wenn nicht nur am Ob, sondern auch am 
Irtysch reiche Ernten aind und das europäische Rulsland 
des sibirischen Getreides nicht mehr bedarf? 

Jenseits des Baikäl soll das Mehl im vergangenen Jahre 
nur 10 Kopeken pro Pud!j gekostet haben. Die Bauern 
fanden bereits, dafs es für sie unvorteilbaft sei, sich mit 
dem Ernten des Getreides zu beschäftigen, und erklärten, 
dafs ihre Mübe sich nicht bezahlt mache. Sie liefsen das 
Korn daher ungeschnitten stehen. Ähnliche Erscheinun- 
gen können auch am Ob vorkommen. Und doch könnte 
gerade dieses Produkt, wenn ihm nur ein auswärtiger Markt 
eröffnet würde, für das Land eine Quelle des Lebens 
werden.“ 

Im weitern denkt sich Ssibirinköf ein bis nach Westen 
führendes zusammenhängendes Netz der Wasserwege Sibi- 
rions folgendermafsen 2: 

Die Ausgangspunkte sollen die Stadt Archängelsk und 
die Miindung der Petschöra sein, wo ebenfulls ein Hafen 
erbaut werden mülste; also von Westen nach Osten soll 
der Weg dann gehen: von Archangelsk die nordische Düna 
(Dwind) aufwärts bis zu ihrem Nebenilufs Wytschegda, 
dann die Wftschegda aufwärts bis zu ihrem Nebenflufs, 
der MyYlwa, und nun auch die Mylwa aufwärts. Diese 
Mylwa nähert sich mit ihrem obern Endteilo einem gleich- 
namigen Flusse, welcher in die Petschöra fliefat, also einer 
zweiten Mylwa. Das Terrain zwischen diesen beiden Mylwas 
besteht aus einer ganz kurzen, meist flachen und sandigen, 
nur 8 Werst (8,5 km) langen Strecke, durch die sehr leicht 
ein Kanal gezogen werden kann. Beide Flüsse sind im 


!} Also noch nieht einmal 0,7 Pfennig pro Pfund (— 1/5 ka). 

2) Sehon im „Ssibirski Listäk“ (Sibirischer Anzeiger) bat or sich In 
Nr. 42 über diesos Thema geäufsert in dem Artikel: „Über die Verbin- 
dubsestrerken zwischen der Ssoswn und dem Iytach.“ 
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Frühling schiffbard. Somit würden also beide Mylwas mit- 
einander verbunden, und von der zweiten Mylwa käme 
man nun in die Petschöra, welche nach Norden hin in 
das Meor fließt. Da aber die Schiffahrt an der Petschöra- 
Mündung selbst — des Eisos wegen — oft erst um den 
20. Juli (— 1. August n. St.) eröffnet werden kann, so 
würde man in der Prühlingszeit die Binnenschiffahrt durch 
den Mylwa-Kanal direkt nach Archängelsk, wo die Schiff- 
fahrt schon Anfang Mai, ja oft angar schon Ende April 
beginnt, natürlich vorziehen müssen. Die Mylwa ist im 
Frühling auch recht tief und ganz gut zu befahren, 

Etwas oberhalb (südlich) der Mündung der zweiten 
Mylwa in die Petschöra mündet nun ein andrer Nebenflufs 
der letztern ein, der Dytsch (von Osten her). Der Weg 
wirde nun also von der Petschöra in den Ilytsch und die- 
sen aufwärts bis zur Einmündung seines Nebenflusses, 
der untern Ljäga, gehen. Von hier aus lüfst sich bei 
der dortigen Bodenbeschaffenheit sehr leicht auch eine im 
Sommer benutzbare Fahrstralse anlegen, welche in einor 
Länge von etwas über 100 Werst (107 km) über den Ural 
hinweg zur Ssöswa führt, einem Nebenflusse des Ob, und 
zwar dorthin, wo in einer Entfernung von 12 Worst der Neiß- 
Quls in die Ssöswa fliefst. Letztere ist von hier ab auch 
für Dampfer gut zugänglich, ebenso wie der breite, langsam 
fliefseende und sein Nivean lange behaltende Ilytsch von 
der Ljäga-Mündung ab es ist, besonders im Frühling ®). 
Auch die Tjiga ist noch etwa 35 Werst aufwärts mit 
Booten befahrbar, wenn sie zum Schluls auch nur als ein 
kleines Flüfschen erscheint. 

Ferner gibt es noch einen Weg (zu Lande) vom Iltytsch 
(un der Ijäga-Mündung) zur Issjwa (einem mittelbar in 
den Irtjsch fliefenden Flusses) etwa von derselben Länge, 
doch ist die Lösjwa ziemlich unbedeutend und auch nicht 
sogleich schiffbar, Über diese Verhältnisse wird wahr- 
scheinlich bald ein Bericht der Nord-Ural-Expedition des 
Donänenministeriums veröffentlicht werden. 

Endlich ist noch eins Verbindung zu Jande zwi- 
schen der Petschöra (bei der Mündung ihres Nebenflusses 
Schtachügor) und einem Nebenflusse der Ssöswa mit Namen 
Saygwa, nahe der Mlinduog der Mänjs, zu erwähnen. Aber 


t) Das Ministerium der russischen Keichsdomänen hat Im Jahre 1894 
eine spezielle Untersuchang dieser Gegend vornehmen lüsen, da man beab- 
sichtigte, das Holz der Wälder im Petschörz-Gebiet nach Archängelsk zu 
vorschiffen, und kam zu eben diesem Kesnltat, Seibiriaköff bült die Ver- 
sehilfang mach der Petsehöra-Mündung aber für aweckmülsiger, vorstsgmetet, 
dafs dort ein Hafen eingerichtet wird, 

%) Über diese Verbindung handelt Ssibiriaköff noch in seiner Bruschfire 
ganz speziell $. 24—26; or gibt dabei die Wege der projektierten Ural- 
strulse zwischen beiden Flufssystemen näher an, Im Jahre 1880 sei der 
Dammpfer „Kornilow* schon bis auf #0 Werst unterhalb der Neilsmilindung 
die „Seöswa* hinaufgefahren und nur deshalb nieht weiter gekommen, well 
er keinen Iootsen hatte. 
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dieser Weg hat blofs im Winter eine Bedeutung für den 
Getreidetransport zur Petschöra, da er durch Tundren und 
grölstenteils sumpfige, wenn auch waldreiche Gegenden führt, 
anf welchen eine Landstrafse nur mit viel Mühe 
Kostenaufwand zu erbauen wäre; doch würde dieser Weg, 
da er das Ob-Becken auf dem kürzesten Wege mit der 
fast den ganzen Sommer schiffbaren Petschöra verbindet, 
eine kolossale Bedeutung für Sibiriens Ausfuhrhandel nach 
dem Auslande gewinnen, wenn er eine Risenbahn erhielte, 
Übrigens ist die Ssöswa von der Mänja ab schon im Früh- 
ling schiffbar und von der Neilsmündung ab überhaupt ein 
ansehnlicher Strom, sogar für Dampfer befahrbar. Die Einzel- 
heiten der Gegend und der besondere Gang der Wege und 
Fläsee werden bei Seibiriaköff natürlich noch näher be- 
schrieben, wir können aber hier nicht #0 genau darauf ein- 
geben. 

Der Ural, welcher die Wasserscheide zwischen jenen 
Flüssen bildet, ist hier ein wenig steil und das Terrain, 
vom letztgenannten Übergang abgesehen, meist steinig und 
hart. 

Über die Bedeutung der oben geschilderten Wege än- 
fsert sich Ssibiriaköff folgendermalsen: 

„Mit der Erbauung eines solchen Verkehrssystema wür- 


und 


den wir einen Wasserweg erhalten, der vom Baikälsee bis 
zum Uril und von dort, nach Überschreitung einer Land- 
strecke von etwas über 100 Werst Tänge, bis zum Weilsen 
Meer oder zur Mündung der Petschöra geht. 

Da die Schiffahrt in Archängelsk stets frülı eröffnet 
wird, so würden die Waren, welche zur See dort eintreffen, 
durch dio Wytschegda und den vorgeschlagenen Kanal in 
die Petschöra und weiter auf dem Iljtsch bis zu dem 
Punkte ihrer Weitersendung zu Lande über den Urül gelangen 
können; und da der Übergang über diesen kein grolser Weg 
ist, so könnten sie noch in einer und derselben Schifahrts- 
periode in Sibirien eintreffen, ja selbst bis nach Irkütsk 
oder gar bis zu der Lena gehen. Dazu wird dieser Weg, 
nach unsrer aufrichtigen Überzeugung, deshalb eine ganz 
besonders grolse und weitgehende Bedeutung für die Aus- 
fuhr sibirischer Produkte ins Ausland haben, weil die Ia- 
dungen, welche zu den Landungsplätzen an der Ssöswa 
und Lösjwa gelangen, leicht zu den Häfen am Ilytsch wei- 
ter transportiert werden können, wo sie auf dem Wasser- 
woge zur Petschöra-Mündang oder nach Archängelsk weiter 
gehen, 

Die Petschöra-Mündung ist gewöhnlich um Mitte Juli eis- 
frei, manchmal aber auch weit früher. Im Laufe der letzten 
zehn Jahre, in welchen ich auf dem Dampfer ‚Nordenskiöld‘ 
zur Petschöra-Mündung zu fahren pflegte, gab es hlofs zweimal, 
in den Jahren 1884 und 1886, viel Eis auf dem Wege dahin 
von Archängelek aus. Im J. 1884 lag das Eis in der Pet- 
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schöra-Mündung den ganzen Sommer über auf den Sand- 
bänken und Untiefen, im Jahre 1886 drüngte es sich rings 
um die Insel Kolgijew, doch der Weg zur Petschöra war 
rein; in den übrigen Jahren war das Meer völlig eisfrei, 
wenn man seinen Kurs nur nördlich von dieser Insel bielt, 
so dafs man den Weg zur Petschöra - Mündung überhaupt 
für eisfrei ansehen kann. Solche Jahre, wie 1884 und 1886, 
muls man ala Ausnahmen betrachten, denn 1886 gab es 
selbst an der Murmanischen Küste Eis. Der Grund dafür, 
dafs der Atlantische Ozean in diesen Gegenden wenig oder 
gar kein Eis enthält, während dasselbe im Karischen Meere 
massenbaft vorkommt, besteht darin, dafs die Insel Nowaja 
Semlid (Neuland) ihm als natürliche Schutzwehr gegen die 
Eismassen dient. Obwohl er (der Ozean) sich weit nach 
Norden hin erstreckt und verschiedene Durchgänge (Strafsen) 
aus dem Karischen Meere zum Atlantischen Ozean führen, 
z. B, Jigorski Scharr, die Karische Pforte (Kärskija Wo- 
röta} und Matötschkin Scharr (die Stralse zwischen den 
beiden Inseln von Nöwaja Semliä), sind diese doch a0 
eng, besonders die erste und die letzte der genannten 
Stralsen, dafs sie das Durchdringen grofser Eismassen un- 
möglich machen und Nöwaja Semlik auf diese Weise, trotz 
seiner Wassorstrafsen, einen sichern Damm gegen die Be- 
wegung derselben bildet; denn nur bei besonders günstigen 
Winden und Bedingungen drängt sieh das Eis durch diese 
Strafse bis in den Ozean hinein. Gewöhnlich aber staut es sich 
an dem Eingang derselben auf und bewegt sich durch Flat 
und Ebbe nur immer hin und her, Manchmal sind auch die 
Stralsen Jigorski Scharr und Matötsehkin Scharr lange Zeit 
ganz mit Eis bedeckt und halten dadurch ebenfulls die Eis- 
massen vom Weiterschwimmen in den Ozean ab, Blofs die 
Karische Pforte, die einzige breite Stralse aus dem Kari- 
schen Meere in den Ozean, ist gewöhnlich offen und ge- 
stattet dem Eise den Zugang in den Ozean,“ 

„Ein zweiter, nicht minder wichtiger und künftig wahr- 
scheinlich noch bedeutungsvollerer Hafen wird in nicht 
allzu ferner Zukunft der Amür sein. Aber die lokalen Ver- 
hältnisse erheischen hier eine Vorarbeit von seiten des Men- 
schen, ohne welche kaum zu hoffen ist, dafs dieser einzige 
grolse Fluls Sibiriens, der sich nicht in das Nördliche Eis. 
meer, sondern in den dem Verkehr weit zugünglicheren 
Stillen Ozean ergielat, diejenige Bedeutung erlangen wird, 
welche ihm von Rechts wegen gebührt; denn die Amür- 
Mündung wird erst recht spät für die Schiffahrt frei, 
nämlich manchmal erst zu Anfang Juni, so dafs Wladji- 
wostök sich als ein weit freierer Hafen des Amürlandes 
erweist. Aber hier in Wladjiwostök bedürfte es zum Wei- 
tertransport der Warenladungen durchaus einer Eisenbahn 
bis nach Chabärowsk oder doch wenigstens bis zum nüch- 


sten Tadeplatz am Ussoriflufs. Das Gleiche wie von 
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Wladjiwostök gilt vom Golfde Castries (etwas südlich von der 
Amiir-Mündung), welcher ebenso zeitig eisfrei wird, doch 
erst durch einen Seekanal mit dem Amür verbunden wer- 
den müfste, so dafs die Seeschiffe bier direkt in den Amür 
einfahren könnten, ohne erst abwarten zu müssen, bis seine 
Mündung völlig eiefrei wird. Ein solcher Kanal brauchte 
nur eine ganz geringe Länge zu haben, denn die loka- 
len Bedingungen begünstigen seine Ausführung in hohem 
Mafse, da man den zwischen beiden Endpunkten gelegenen 
Kisi-See benutzen könnte, Immerhin würde seine Herstel. 
lung bedeutende Kapitalauslagen erfordern, welche in kur- 
zer Zeit natürlich nicht zurückerstattet werden könnten. 

Eine ganz besondere Bedeutung ala Ein- und Ausfuhr- 
hafen würde der Amir wahrscheinlich für die wald- und erz- 
reichen transbaikalischen Gegenden !} sowie für das Jakuten- 
Gebiet haben, wenn er mit dem letztern durch irgend 
welche Verkehrswege verbunden würde (denn bis jetzt gibt 
es deren dort gar keine, wenn man nicht etwa die Rentier- 
wege vom Stja-Flusse, einem nördlichen Nebenflusse des 
Amir, nach Jakütsk dazu rechnen will), obwohl dem Jakuten- 
Lande wahrscheinlich später Ajän am Ochotskischen Meere 
zum auswärtigen Handelshafen dienen würde, wenn erst 
ein guter Weg von dort nach Neikän gebaut würde. 

Div Erbauung bequemer Verkehrswege aus dem Jakuten- 
Lande zum Amür ist deshalb schon wichtig, weil dann 
zwischen beiden Gebieten ein gegenseitiger Austausch der 
"Produkte eintreten würde, zumal da auch jetzt bereits 
aus dem ‚Jakutischen Gebiet verschiedene Erzeugnisse der 
unter den Jakuten ziemlich verbreiteten Viehzucht nach 
den Bergwerken am Amir geliefert werden. Am Amir 
fehlt übrigens, wie bekannt, eines der wesentlichsten und 
wirtschaftlich unentbehrlichsten Produkts: das Kochsalz, 
Auch in Transbaikalien ist das Salz nicht besonders, da 
es aus Salzmorüsten gewonnen wird. In der Jakutischen 
Provinz dagegen, im Lena-Gebiete, gibt es Salz in Massen, 
sowohl Steinselz, z. B. in der Nähe von Jakutak, welches 
durch seine ungewöhnliche Reinheit berühmt ist, wie auch 
Salzquellen, wie z. B. bei Ustj-Kut, Das erstere wird 
garnicht weiter bearbeitet, dagegen das letztere, Der 
Salzabeatz bleibt hier aber auf das lokale Bedürfnis be- 
schränkt. 


2} Als ein sehr guter Weg, welcher Transbaikalien mit dem Amir 
verbindet, erscheint uns die unter dem Grafen Murswjüw-Amurski erbaute, 
doch später wieder aufgegebene Strafse zwischen dem Dorfe Schanshelik am 
Tachikoj {einem Nebenttusse der in dem Baikalsee fliefsenden Serlonga) 
und dem Dorfe loroninsk an der Inzoda (einem Nebrutiusse der in den 
Amür fliefsenden Schilke), eine Stralse, die in einer Tänge von nur etwa 
200 Werst das Gebirge Jablonawr Chrelst überschreitet und an der noch 
verschierlene Brücken und Uferbefestigungen liegen, Damals war Scham- 
belik auch mit einer Fahrstrafse duch das Sagarlik-Gobirge mit dem Darfe 
Malita am Chilok-Fluse verbunden, wo ein Weg weiter nach Werschne 
Udjinsk führte, 
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Vom Amir als Hafen ist: indessen schon genug geredet 
worden. Es wäre nur sehr zu wünschen, dals er wirklich 
zu einem Hafen für die Ausfahr russischer Produkte nach 
China gemacht würde und dafs dadurch auch die Einfuhr 
chinesischer Erzeugnisse etiege, da dieser gegenseitige 
Güteraustausch nur vorteilhafte Wirkungen auf den Wohl. 
stand ganz Sibiriens haben könnte. 

Ich sagte vorhin, dala künftig wahrscheinlich wohl Ajın 
zum auswärtigen Hafen des Jakuten-Gebiets gemacht werden 
würde, Vor der Einverleibung des Amür-Gebists war Ajin der 
einzige bedeutende Hafen Ostsibiriens auf dem Festlande, 
später aber trat er seine Rolle an Wladjiwostök ab und 
verschwand ganz aus dem Gesichtekreise, Trotzdem könnte 
Ajän, ala der dem Jakuten-Lande am nächsten gelegene 
Hafen, eine hobe Bedeutung für die Wareneinfuhr in das- 
selbe gewinnen sowie zur Ausfuhr seiner mineralischen 
Reichtümer in das Ausland dienen. Auch jetzt bereits 
geht der Thee aus China nach Jakütsk direkt über Ajan 
und Nelkin, Aber seine grüfste Bedeutung hat Ajän im 
Hinblick auf Kamtschätka, 

Wie man annehmen kann, dafs auch Kamtschätka uns 
durch seine Produkte nützlich sein kann — ganz abge- 
schen von Tierfellen und Pelzen, durch welche es seit 
langem bekannt iet, hat es grofse mineralische Reichtümer —, 
so ınufs man doch auch daran denken, woher Kamtschätka 
sich sein Brot verschaffen soll; und dazu ist augenschein- 
lich Ajän der günstigste und nächste Ort, nur durch eine 
kleine Strecke Landes (bis zum Maja-Flufs, der in den 
Aldan fliefst, welcher seinerseits wieder in die Lena mündet) 
vom Lena - Becken !) getrennt, welches wiederum mit dem 
Becken der Angarä und des Jenissei in Verbindung steht. 

Die nördlichen Gegenden des Jakuten-Gebieta, z. B. 
das Kolimsche Gebiet, entbehren keineswegs eigentüm- 
licher Reichtümer, aber deren Hebung ist auch blofs 
möglich durch eine Entwickelung des ganzen Jakuten- 
Landes überhaupt oder dooh wenigstens nur dann, wenn 
in demselben Wege gebaut werden, welche es mit Orten 
verbinden, von denen es nach Malsgabe seines Bedürfnisses 
Lebensmittel erhalten und seinerseits wiederum dort die 
eigenen Erzeugnisse absetzen kann, 

Wir glauben also, dafs anch Sibirien seine eigenen 
Seehüfen zur Ausfuhr seiner Erzeugnisse ins Ausland haben 
könnte, Solche Häfen wären für Westsibirien Archängelsk 
und die Petschöra-Mündung, für Ostsibirien der Amür und 
Ajin.* 

Im weitern führt Ssibiriaköff dann aus, welche hohe 
Bedeutung die Verbindung der schiffbaren Flüsse und Flufs- 


2) Eine Zeit lang lieferte man aogar aus Potershurg nach Kamtschätke 
Getreide, 
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systeme miteinander gerade für Sibirien im besondern habe, 
und bespricht dann eingehend die oben bereits erwähnten 
Verbindungsstrecken derselben zu Lande, durch welche für 
ganz Sibirien ein zusammenhängendes System der Wasser- 
wege geschaffen werden könnte. Er fährt dann unten 
weiter fort: „So verbindet also dieser Weg über den Ural 
das System der nordischen Düna (Dwind) (wenn erst der 
Kanal zwischen der Wytschegda und der Petschöra gebaut 
sein wird) mit dem Becken des Ob, Jenissei und der An- 
garä, und wir gehen nun zu den andern Verbindungs- 
wegen der Flulsgebiete über, die sich an dem andern Ende 
dieses kolossalen Wasserwegesystems befinden, nämlich zum 
Dimski?) Wolök (d. h. eigentlich Ilimsche „Landenge* ; 
Wolök beilst das Land zwischen zwei Flüssen, im Deut- 
schen kaum anders ala mit „Weg*, „Verbindungs“- oder 
„Landstrecke“ übersetzbar), der ala Verbindung der Angarä 
mit der Lena dient, und durch den Baikälsee hindurch, 
die Srelenga aufwärte, bis zu deren Nebenflusss, dem 
Techikof, kommen wir zum Tschikoiski Wolök, der als 
Verbindungsweg über das Jablonowy Chrebit (Gebirge) 
Transbaikalien mit dem Amir verbindet, 

Diese beiden Wege (Wolöks) sind nur von geringer 
Ausdehnung. Gegenwärtig wird der erstgenannte, sogar 
im Sommer, schon zur Beförderung von Waren aus Jenis- 
seisk zur Lens benutzt; der zweite wird von den Tschikoi- 
schen Bauern befahren, jedoch nur im Winter. 

Der Tlimeki Wolök (Weg) ist nicht weniger bedeutungs- 
voll als der an der Saösswa. Auch er stellt einen Knoten- 
punkt von Fiulssystemen dar, nämlich eine Verbindung der 
Angar« und ihres untern Teiles, welcher Werchnaja (obere) 
Tungüsska heifst, mit der Lena. In diesem Knotenpunkt 
bildet gewissermalsen das Zentrum die Stadt Ilimsk (am 
Ilm), von wo aus man bis zur Mündung des Ilim-Flusses 
{in die Angard oder Tungüska) gegen 170 Werst zählt, 
bis zut Lena, bei der Mündung des Kut, gegen 150 Weorst 
und endlich bis Namyr an der Angarä, welche schon eine 
Dampferverbindung nach Irkütak besitzt, gegen 100 Werst. 

Zwischen Iimsk und Namyr besteht eine unter dem 
Grafen A. P. Ignatiew erbaute Landatralse. Somit sind es 
also von der Kut-Mündung bis zur Iim-Mündung über 
Nimsk 320 Werst (dieser Weg führt nach Jenissefsk) und 
nach Namyr (ebenfalls über Ilimsk) 250 Werst (dieser 
Weg führt von der Lena nach Irkütsk). Wenn man nun 
bedenkt, dafs der Tlim-Fluls, wie die auf ihm nach Jenis- 
seiak fahrenden Salzachiffe beweisen, im Frühling schiffbar 
ist, so ist die Strecke (Wolök, d. b. Landenge), welche die 


*%) Der Ile ist ein Nebenilufs der in den Jenissel mündenden obern 
Tungüska, welche bier aber poch den Namen der Angari führt, die aus 
dem Südwestende des Baikälsens herauskommt, während im Osten die See- 
lengs in diesen See einmündet, 


Potormanns Geogr. Mitteilungen. 1895, Haft X, 
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obere Tungüsska von der Lena trennt, im ganzen nur 
150 Werst lang (der Ilim-Flufs geht übrigens früher auf 
als die Angarä); sie kann also dem Bau einer Eisenbahn 
keine Schwierigkeiten bereiten. 

Wie wichtig diese Vorbindung für die Lena ist, kann 
man daraus ermessen, dals das Getreide au der Lena 
manchmal aufserordentlich hoch im Preise steigt, und dann 
ist, zumal wenn noch, wie öfter vorkam, an der Angari 
(von welcher fast alljährlich gegen 1 Million Pud Getreide 
zur Lena gehen !}) eine Milsernte gewesen ist, Minussinsk 
der einzige Ort, wo man noch welches beziehen kann, näm- 
lich mittels Dampfer über Jenissei und Angard bis zur 
Iim-Mündung. Alles dies zeigt, wie unumgänglich not- 
wendig es ist, eine direkte Landstrafse von der Ilim-Mün- 
dung bis zur Kut-Mündung zu bauen, welche im ganzen 
wahrscheinlich noch lange nicht 320 Werst laug wäre, 
wenn sie gerade gezogen würde (was vollkommen möglich 
ist), da der Ilim-Fluls sich sehr schlängelt und wendet und 
die oben genannten 170 Werst Distanz sich speziell auf 
seinen Lauf bezogen. Obgleich bei Jakütsk (an der Lena) 
der Ackerbau von den dort angesiedelten Sköpzen einge- 
führt worden ist, und zwar so erfolgreich, dafs das auf 
dem Wasserwege herbeigeschaffte Getreide dadurch im 
Preise gesunken ist, so gibt es doch nur an der obern 
Lens zahlreiche Gegenden, die zum Ackerbau geeignet sind, 
während der übrige Teil derselben mit ihren Nebenflüssen 
Reichtümer andrer Art, nümlich mineralische, enthält. Im 
übrigen sollen, wie man erzählt, auch am Aldän (einem 
östlichen Nebenflusse der Lena} zur Landwirtschaft gesig- 
nete Gegenden sein, 

Der Hauptzuflufs der Lena aber, der Fluls Witjim, 
fliefst von der Mui-Mündung ab durch das Gebirge, die 
sogenannten Gölzy (schneelose Bergspitzen), und ist na- 
mentlich reich an Gold. 

Auf denselben Landwegen (Wolöks, d. h. Landengen, 
alao Verbindungswege gemeint) können auch mit grolser 
Bequemlichkeit im Hinblick auf Zeit- und Kapitalersparnis 
Waren aus dem europäischen Rulsland zur Lena befördert 
werden und umgekehrt auch Waren aus dem Lena-Gebiet 
nach dem europäischen Rulsland gehen, während dieselben 
jetzt gewöhnlich aus Tomek kommen und ihren Weg zu 
Lands über Shigälowskaja Pristan und Irkütsk nehmen, 
anstatt des Wasserwoges auf der Angard, 

Der Tschikofsche Wolök hat für den Amür dieselbe 
Bedeutung wie der Nfmsche Wolök für die Lena, Obwohl 
der Ackerbau am Amür im Wachsen begriffen ist, z. B. 


2, Über Shigdlowskaja Pristan (Bhigulowscher Landepistz) und auf der 
Ilgs. Das Getreide wird im Frühjahr in Barken, welche etwa 5000 Pud 
fassen, verschifft, da die Lena in ihrem obern Laufe, oberhalb der Kut- 
Mündung, flach ist, 
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an seinen Neobenflüssen S4ja und Ussdri, ist doch das uns 
gehörige Ufer des Amür bekanntlich größtenteils gebirgig, 
hat nur wenige für Ackerbau geeignete Stellen und ist 
aller Wahrscheinlichkeit nach ebenso wie das Gebiet der 
Lena und des Witjim, welche sich auf die andre Seite 
desselben Jablonowy Chreböt (Jablonowy-Gebirge) ergielsen, 
reich an Mineralien I). 

Gegenwärtig tragen die Chinesen viel zur Ermülsigung 
der Getreidepreise am Amür bei. Als uralte Ackerbauer 
seit undenklichen Zeiten können sie es möglich machen, 
sich doch noch mit Gewinu bei den Lieferungen von Brot- 
früchten, Hafer und andern Lebensmitteln für die Berg- 
worksbezirke am Armür zu beteiligen. Seit einiger Zeit 
verschiffen sie mittels ihrer Dschunken Getreide sogar bis 
nach Chabarowka (am untern Amür), die Ssungars hinab. 
Diese ist ein bedentender Nebenflula des Amür, dessen 
Mündung sie für unsre Dampfer gesperrt haben, trotzdem 
sie nach dem mit China abgeschlossenen Vertrage den 
Russen eigentlich zugänglich sein mtilste?). 

Doch wenn wir auch nicht auf das chinesische Brot (Korn) 
zu rechnen brauchen, zumal da wir gewohnt sind, unser eige- 
nes, russisches, d. b. Roggen zu essen, welchen sie überhaupt 
nicht haben, so könnte man Transbaikalien bei einer Bevölke- 
rungszunabme am Amür doch als Hauptkornkammer des Amur- 
gebiets betrachten. So weils ich z. B,, dafs man, als das Ge- 
troide am Amür vor einigen Jahren teuer war, aus Transbai- 
kalien Korn dahin sandte, und zwar auf demselben Woge, 
von dem ich bier rede, nämlich auf dem Tschikoiski Wolök, 
einiges freilich auch auf einem andern Wege, auf dem 
Shorgei, einem Nebenfluls des Tschikof. Damals wurden 
in einem Winter gegen 100000 Pud Getreide zum Amir 
geschickt, trotz des völligen Mangels einer bequemen Kom- 
munikation, da gegenwärtig zwischen dem Tschikof und 
der Ingoda ein Weg, wie man wohl sagen kann, über- 
haupt nicht existiert. Dieser Techikoiski Wolök ist im 
ganzen etwa 180 Werst lang. Im Frühling können auf dem 
Tschikof flachgehende Dampfer wahrscheinlich uumittelbar 
bis nach Schambelik gehen. Der Tachikoi und der Chilök 
«ind die besten Zuflüsse der Sselenga, aber sie bleiben un- 
benutzt, da zur Zeit als Verbindungsweg zwischen Trans- 
baikalien und Amir oder Ingoda (einem Amür-Zuflusse) 


1) Das Kilber ist im östlichen Kibirien bis jetst nur im Jakuten-Gebiet 
am Aldin bekannt, wo es früher rom Staats erbeutet wurde. Aufserdem 
sollen bei den Tungisen der Kolymschen Gegend Sachen gefunden werden, 
welche dieselben aus Silber ungelertigt haben. Aber wie man hört, findet 
sich auch am Amür Silber, wo der Silberbau hüchst wahrscheinlich glinsti- 
ger und lohnender wäre als in Transbaikalien (im Hussischen: Sabaikälje). 

%, Dieser Fiuls (die Seungara) führt zu sehr bevälkerten Punkten 
Chinas, wie x. B. den grofßsen Stüdten Girin (Hirio?), Tsitsigir und andern. 
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der 440 Werst lange Weg von Werchnäudjinsk nach 
Techita benutzt wird, der durch öde, zum Teil wasserlose 
und wenig bevölkerte Gegenden führt, die zudem nicht 
einmal von Kussen, sondern von Buriäten bewohnt sind. 

Der Weg von Schambelik über das Jablonowy Chreböt 
zur Ingoda führt zwar auch durch Gegenden, die jetzt 
noch unbevölkert sind, allein dieselben eignen sich sehr 
zum Ackerbau und zur Heu. und Grasernte und sind nur 
deshalb unbevölkert, weil sie den Buriäten gehören, und 
das Dorf Schambelfk am Tchikof, welches bis hierber sehr 
dicht von sogenannten Familien-Russen (oder Russen-Fami- 
lien} bewohnt ist, bildet den letzten Ort mit russischer Bevöl- 
kerung am Tschikof, 
sich dort niederzulassen, so wlirde ohne jeden Zweifel die 
ganze Strecke bis zur Ingoda in kurzer Zeit mit Ansiede- 
lungen bedeckt sein, da auf der andern Seite, auch an der 
Ingoda, sich dichte russische Niederlassungen und Dörfer 
befinden. Wie ich schen oben bemerkte, hat sich hier die 
Landtrafse aus früherer Zeit zum Teil erlialten, und es 
wäre gar nicht schwierig, sie wieder in Ordnung zu bringen 
und in denselben Zustaud zu versetzen, in welchem sie 
sich augenscheinlich schon früher unter dem Grafen Mu- 
rawjew-Amurski !} befand. 

Von diesem Dorfe Schambelfk führt auch ein Wer in 
das Dorf Malita am Chilök, auf welchem man früher nach 
Werchnäudjinsk fuhr. Auch dieser ist zum Teil noch er- 
halten, und es bedürfte nur geringer Arbeiten zu seiner 
Erneuerung, da der Abstand von Schambelik nach Malita 
nur gering ist, Von Malita kommt man nach Muchor- 
Schibfr und zu der grolsen Landstrafse, welche vom staat- 
lichen Petrowski-Werk nach Werchnäudjfnsk führt. Alle 
diese Ortschaften am Childk sind sehr dicht mit Russen- 
Familien bevölkert, und in guten Erntejshren besteht ein 
Überfluß an Getreide, welches blofs seinen Absatz sucht; 
daher hat der Tschikoiski - Wolök-Weg eine hohe Bedeu- 
tung, und er wird in Zukunft sicherlich eins sehr grofßse 
Rolle im Leben des Amür-Gebiets spielen.“ 

Seibiriaköff schliefst endlich seine interessanten Ausfüh- 
rungen in dem auf den ersten Aufsatz folgenden, drei 
Seiten langen Anhange über die Ural-Verbindung mit den 
Worten: „Solche günstige Verbindungsstrecken (Wolöki) 
zwischen schiflbaren Flüssen finden sich, so weit mir be- 
kannt ist, nicht häufig auf der Erde wieder; deshalb wäre 
es wünschenswert, dafs man dieser Sache diejenige Auf- 
merksamkeit widmete, welche sie in hohem Malse verdient.“ 


Weun es den Russen gestattet würde, 


1) Spriel: Murnwjölf. 
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Kleinere Mitteilungen. 


Das Jenisseisk-Gouvernement nach den letzten statisti- 
schen Erhebungen. 


Die Oberfläche des ganzen Gouvernements umfalst 
2522000 qkm; die gröfste Länge beträgt 4050 km und 
die grölste Breite 1400 km. Das Gouvernement ist in fünf 
Kreise und zwei Distrikte geteilt; der gröfste Kreis, der 
denisseiskische, erreicht 2234000 qkm, den Turuchans- 
kischen Distrikt miteingerechnet; ohne denselben erreicht 
er eine Ausdehnung von 588350 qkm, Ihm folgen der 
Größe nach der Minussinskische Kreis — 120370 qkm, 
der Kanskische Kreis — 93720 qkm — der Atschinski- 
sche Kreis — 48 240 qkın und der Krassnojarskische Kreis — 
20650 qkm. Ausgemessenes Land kommt auf das ganze 
Gouvernement ungefähr 1 Prozent; so sind im Jenisseisk- 
Kreise im ganzen 216 000 ha, im Minussink-Kreiss 714 000 ha, 
im Kansk-Kreise 575 500 ha, im Atschinsk- Kreise 333 500 ha 
und im Krassnojarsk-Kreise 561300 ha ausgemessen, wäh- 
rend das übrige, aus ca 251800000 ha bestehende Land 
nicht ausgemessen ist. — Das Gouvernement hat 35 Amts- 
bezirke, deren Ausdehnung sehr verschieden ist; die grölsten 
sind im Jenisaeisk-Kreise, wie der Keschamsky-Amtabezirk — 
42320 qkm, der Anziferowsky — 24100 qkm; aufserdem 
der Bjelsky- und der Maklakowaky - Amtsbezirk — 4000 
und 890 qkm. — Im Krasanojursk-Kreise haben die Amts- 
bozirke Zalödejewo 449900 qkm und Techastooatrowsk 
42850 akm. Das 1645550 qkm grolse Turuchanskische 
Land ist in drei Amtsbezirke eingeteilt. 

Im Jahre 1891 zählte man im Gonvernement 461000 
Einwohner, davon in den Städten 23300 Männer und 
16 700 Frauen, im ganzen also 40 000, und in den Amts- 
bezirken 242600 Männer und 178600 Frauen, im ganzen 
421200. Seit 1888 hat sich die Bevölkerung auf 8300 
Personen vermehrt, so dafs der Zuwachs auf 1 Prozent 
berschnet werden kann. 

Den Ständen nach teilt sich die Bevölkerung des Gon- 
vernements in folgende Gruppen: Erb- und Personenadel — 
1050 Männer und 931 Frauen; Geistlichkeit — 918 Män- 
ner und 1057 Frauen; Ehrenbürger und Kaufleute — 735 
Männer und 707 Frauen; Kleinbürger 15946 Männer und 
13700 Frauen; Militär nebst Reservisten und Verabschie- 
deten — 12930 Männer und 8320 Frauen; zu keinem 
dieser Stände Gehörige — 3126 Männer und 3940 Frauen; 
Bauern — 144830 Männer und 133386 Frauen; Ver- 
bannte — 615356 Männer und 11420 Frauen; Einge- 
borne — 24535 Männer und 21832 Frauen, 

Dem Glaubensbekenntnis nach teilt sich die Bevölke- 
rung in Rechtgläubige (griechisch-katholische Konfession) — 
434 740 Münner und Frauen, Kaskolniks (Schismatiker) — 
4855, Katholiken — 3892, Lutheraner — 4050, armenischen 
Glaubens — 8, Juden — 3840, Mohammedaner — 3430 
und Heiden — 6036 Männer und Frauen. 

im Jahre 1891 betrug Jie Zahl der Geburten in den 
Städten 1962, davon eheliche 1693 und uneheliche 269 
oder ungefähr 14 Prozent; in den Amtabezirken waren im 
ganzen 20978 Geburten, davon 18776 eheliche und 2338 
uneheliche, also 12 Prozent. Sterbefälle gab es in den 





Städten 2079, folglich 117 mehr als Geburten; in den 
Amtsbezirken starben 15251 Männer, Frauen und Kinder. 
Ehen wurden geschlossen in den Städten 308 und in den 
Amtsbezirken 2761. Vor 10 Jahren war das Verhältnis 
der unehelichen Geburten zu den ehelichen dasselbe wie 
jetzt, in den Amtsbezirken dagegen betrug es nur 11 Pro. 
zent. Die Zahl der Sterbefälle war auch in frühern Jah- 
ren ebenso bedeutend, sogar mitunter noch gröfser als im 
Jahre 1891; in den Amtebezirken dagogen ist in den 
letzten 10 Jahren in dieser Hinsicht eine Verbesserung 
konstatiert worden; so übertraf die Zahl der Geburten 
die der Sterblichkeit um 15, sogar um 30 Prozent im 
Jahre 1888. 

Die Einwohnerzahl in den Städten des Gouvernements 
beträgt in Krasenojarsk 15 600, in Jenisseisk 7380, in Mi- 
nussinsk 7200, in Kansk 4500, in Atschinsk 5130, in Turu- 
chansk nur 190, weil diese ehemalige Stadt heutzutage nur 
eine armselige Ansiedelung ist. Krassnojarak hat 17 Lehr- 
anstalten mit 852 Schülern und 523 Schülerinnen, zusam- 
men 1375. In den übrigen Städten, Turuchansk ausge- 
nommen, gibt es im ganzen 20 Lehranstalten, in denen 
852 Schülern und 532 Schülerinnen Unterricht erteilt wird, 
In den Amtsbezirken sind 146 Volksschulen, nämlich Dorf- 
und Kirchenschulen, in denen 2432 Schülern und 838 Schille- 
rinnen Unterrricht erteilt wird, Von diesen 146 Elementar- 
schulen unterstehen 44 mit 1515 Kindern dem Ministerium 
der Volksaufklärung, während die übrigen 102 Schulen mit 
1755 Kindern zur Kirchengemeinde gehören. Darin sind 
die Städte besser gestellt, da es hier auf je 1100 Ein- 
wohner eine Unterrichtsanstalt gibt, während die Amts- 
bezirke nur a "fj‘ 3000 Einwohner eine Schule besitzen. 

So unbedeuter. \ der natürliche Zuwachs der Einwohner- 
zahl im Geuvernement auch ist, so nimmt er dennoch in 
den Amtsbezirken durch Verbannte und freiwillige Ausied- 
ler zu. Man zählt jetzt in den Amtsbezirken von Minus- 
sinsk 123000 Einwohner, von Krassnojarek 83200, also 
auf je eine Quadratmeile 223 Einwohner, von Atschinsk 
79000, von Kansk 70500, von Jenisseisk 55500 und 
Turuchansk an 10000, also 1 Einwohner auf 3 Quadrat. 
meilen. 

Die aus Eingebornen bestehende Bevölkerung des Gou- 
vornements teilt sich in zwei Gruppen, die nördliche und 
die südliche. Die nördliche besteht aus folgenden Völker- 
schaften: Tungusen, in Jakuten übergehenden Tungusen, 
Dolganen, Ostjaken, Samejeden, Juraken und Jakuten. Die 
Tungusen teilen sich im Turuchanskischen Lande in zehn 
Stämme, im Jenisseisk - Amtsbezirke in fünf Stämme, und 
bestanden im Jahre 1891 aus 1425 Männern und 1204 
Frauen. Die Dolganen bilden zwei Stämme mit 808 Män- 
nern und 270 Frauen, die Ostjaken sechs Stämme mit 
890 Männern und 717 Frauen, die Samojeden und die 
ihnen verwandten Juraken sechs Stämme mit 743 Män- 
nern und 694 Frauen, die Jakuten zwei Stämme mit 
279 Männern und 309 Frauen, wobei der aus 80 Individuen 
bestehende Scharaschinsky-Stamm vollständig russifiziert ist, 

Die südliche Gruppe der Eingebornen teilt sich hin- 
sichtlich ihrer Lebensart in drei Kategorien: Angesiedelte, 

51° 
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13090 Männer und Frauen, halbwegs Angesiedelte, 30 800 
Männer und Frauen, und Herumziehende, 950 Männer und 
Frauen. Davon bilden die gröfste Völkerschaft die Ka- 
tschinzen, an 20000 Männer und Frauen; sie zerfallen in 
zehn Stimme und sind der Verwaltung des Abakanskischen 
Eingebornen-Anmtes untergeordnet; daranf folgen die Kisilzen, 
6300 Männer und Frauen, gleichfalls in zehn Stämme ge- 
teilt und von dem Kisilskischen Steppenrat im Petschins- 
kischen nomadischen Zeltdorf verwaltet; ferner die Meletz- 
kischen Tataren, 1300 Männer und Frauen, von dem Me- 
letzkischen Eingebornen-Amt verwaltet; die Sagaitzen, neun 
Stämme, 12000 Männer und Frauen, vom Askyskischen 
Steppenrat verwaltet; die Koibalen, herumziehende tatari- 
sierte Samojeden, 13 Stämme mit 1150 Männern und Frauen ; 
die Kamsasinzen im Kanskischen Kreise, drei nomadiache 
Zeltdörfer, wovon eins türkischer Herkunft, nunmehr voll- 
ständig russifiziert ist, wie auch das zweite, aus ehemaligen 
Kosten tatarisierter Ostjaken bestehende Agulaky-Dorf, wäh- 
rend das nomadisierende tatarisierte dritte Dorf Samojeden 
sind; endlich die Karatschassen, samojedischer Herkunft, die 
sich in dem Kansk- und Minussinsk-Kreise im Sajan-Gebirge 
herumtreiben. Aufserdem gibt es im Kanak- und Minus- 
sinsk- Kreise vier lutherische, aus verschickten Esthen, 
Letten und Finnen bestehende Kolonien, 

Ackerbau im Jahre 1891. Das Gouvernement besitzt 
9 bis 11 Millionen ha zu Ackerbau tauglichen Landes, wovon 
aber kaum der zehnte Teil bearbeitet wird. Das Jahr 1891 
bietet folgende Resultate: Winterkorn gesüt 144500 hl 
und geerntet 895300 hi, Sommerkorn gesät 906800 hl, 
geerntet 3 647 800 hi, Kartoffeln gesät 66400 hl, geerntet 
443700 bi. — Gemüsegürtnerei wird überall betrieben, 
jedoch am eorgiebigsten im Süden des Gouvernements; so 
liefert der Minussinsk-Kreis massenhaft Melonen, Weasser- 
melonen und Kürbisse, die auf dem Jenissei nach Krassno- 
jarsk und Jenisseisk verführt werden. Fruchtgärtnerei ist 
noch unbedeutend, dagegen wird im Süden Bienenzucht 
eifrig betrieben; so lieferten im Jahre 1891 im Minussinsk- 
Kreise 11900 und im Atschinsk-Kreise 12600 Bienenstöcke 
108300 kg Honig im Werte von 55263 Rubeln. 

Viehzucht. Im J. 1891 zühlte man im Gouvernement 
402240 Pierde, 272090 Stück Rindvieh, 633500 Schafe, 
42190 Schweine, 16670 Ziegen, 30100 Rentiere und 
1000 Fahrhunde. Von all diesem Vieh kamen auf die 
Kreise Minussinsk an 500000 Stück, Atschinsk 200000, 
Kansk 150000, Krassnojarek 135 000, Jenisseisk 80000 
und Turuchansk an 31000, die Fahrhunde nicht einge- 
rechnet. An Rentiereu sind die Samojeden am reichsten, 
da ein jeder von ihnen an 40 Stück besitzt, und am ärm- 
sten sind die Tungusen und die Ostjaken, wo jeder einzelne 
niobt mehr als acht bis zehn Rentiere besitzt. 

Fischfang wird beinahe in allen Flüssen und Seen des 
Gouvernements betrieben, hauptsächlich in den Niederungen 
des Jenissei und in dessen Mündung auf den Brechowskischen 
Inseln. Dieser Flufs allein liefert an 104000 kg rote und 
544000 kg weilse Fische ; wieviel aber der gesamte Fisch- 
fang im Gouvernement ausmacht, ist schwer zu bestim- 
men, es sollen ungeführ 3200000 kg sein. 

Felltierjagd wird hauptsächlich im Norden des Gow. 
vernements betrieben, doch ist sie jetzt bei weiten weniger 
ergiebig als in frühern Jahren, wo z. B, alljährlich 1506 


bis 2000 Zobel erbeutet wurden, während jetzt nicht mehr 
als 300 Stück derselben geliefert werden; ebenso steht es 
mit den andern Pelztieren, die durch schonungsalose Jagden 
und Waldbrände immer schwerer aufzutreiben sind. 

Der Haupterwerbezweig ist seit 1836 die Goldwäscherei, 
die zu ihrer grölsten Entwickelung zu Anfang der vierziger 
Jahre gelangte, zuerst im Kansk- und im Minussinsk-Kreise, 
und dann hauptsächlich im Jenisseiskischen Kreise, wo 
am meisten Gold gewonnen wurde. 

Aulser der Goldwäscherei gibt es im Gouvernement 
folgende Gewerbe: Branntweinbrennerei, Gerberei, Salz- 
siederei, Eisenwerke; die übrigen Gewerbe sind meist un- 
bedeutend. 

Im Jahre 1891 ergibt sich hinsichtlich der Gold- 
wäscherei Folgendes: Im südlichen Teile des Jenisseisk- 
Kreises wurden mit 3500 Arbeitern 1440000 Tonnen gold- 
haltigen Sandes verwaschen und daraus 1250 kg Gold ge- 
wonnen, im nördlichen Teils desselben Kreises mit 4400 
Arbeitern aus 2 256 000 Tonnen goldhaltigen Sandes 1875 kg. 
Im Krassnojarek-Kreise wurden mit 70 Arbeitern aus 
24000 Tonnen 19,4 kg Gold gewonnen, im Kansk-Kreise 
mit 465 Arbeitern aus 110400 Tonnen 106 kg, in den 
Kreisen Atschinsk und Minussinsk mit 2330 Arbeitern 
1 Mill. Tonnen Sand 960 kg. Daraus läfst sich ersehen, 
dals noch heutzutage der Jenisseisk-Kreis der grölste Gold- 
erzeuger ist, da er selbst im Jahre 1891 im ganzen 
3120 kg Gold geliefert hat; vor zehn Jahren jedoch wur- 
den daselbst alljährlich 3680 kg und vor zwanzig Jahren 
je 6400 kg Gold erhalten. In demselben Grade ist die 
Goldwüscherei auch im Karsk-Kreiss gefallen, wo auch vor 
zehn Jahren über 320 kg Gold alljährlich gewonnen wur- 
den. Im ganzen hat das Gouvernement bis zum Jahre 1892 
506 080 kg Gold geliefert. 

Fabriken und Manufakturen gab es im Jahre 1891 in 
den Städten 114 und in den Kreisen 138, wovon 110 zur 
Verarbeitung von Tierprodukten dienten; es lieferten 82 Ger- 
bersien Waren im Werte von 90000 Rubeln, während der 
Gesamtgewinn dieser 110 Fahriken 150 000 Rubel ausmachte. 
Vegetabilische Produkte verarbeitende Fabriken gab es 70 
mit 670 Arbeitern und einer Einnahme von 1230 000 Rubeln, 
wobei 10 Spiritusbrennereien und 7 Branntweinfabriken 
allein eine Summe von 851 000 Rubeln einbrachten. Die 
übrigen Fabriken lieferten für 378000 Rubel. Mineralien 
und Metall verarbeitende Fabriken zählte man 72 mit 
570 Arbeitern und einem Gewinn von 159000 Rubeln. 

Transport und Fuhrwesen bringt den Einwohnern all- 
jährlich eine Million ein. Handwerker zühlte man in den 
Städten 2055 mit 960 Arbeitern und 120 Lehrlingen; iu 
den Kreisen zählte man 2600 Handwerker. Handel ist, weil 
er sehr ergiebig ist, eine Lieblingsbeschäftigung der Be- 
völkerung und wird nicht blofs in den Städten, sondern 
such auf dem Lande betrieben. Im Atschinsk- und im 
Minussinsk - Kreise gibt es 907 recht ansehnliche Jahr. 
märkte, wovon der Babachtinskische einen Umsatz von 200 000 
und der Usurskische einen von 70000 Rubeln hat; auch 
hat das Dorf Nikolsjewsk einen Jahrınarkt mit einem Umsatz 
von 65000 und das Dorf Abakaneky mit 60000 Rubeln &c. 
In den Städten jedoch fanden die Jahrmärkte keinen An- 
klang. Wie hoch sich der Handel im Gouvernement be- 
läuft, ist schwer zu bestimmen, da darüber nichts Gewisses 
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vorhanden ist und die Nachrichten nur auf Aussagen und 
Vermutungen beruhen. Der Umsatz des Getreidehandels lülst 
sich ungefähr auf 4000000 Rubel bestimmen, Der Brannt- 
weinhandel, der im J. 1861 in 108 Schenken und 8 Nieder- 
lagen betrieben wurde, hat nunmehr 1400 Schenken, 
%6 Niederlagen, 85 Weinkeller und 45 Volksgasthäuser 
aufzuweisen. Der Umsatz des Saizhandels beträgt nicht 
weniger ale 200000 Rubel, wobei einheimischen Salzes 
von 3 Salzsiedereien an 180000 Pud geliefert werden. Der 
Handel mit und aus demselben und Gulseisen verfertigten 
Gegenständen wird auf 1/, Million berechnet. Dasselbe 
bringt der Fisch- und Fellhandel ein. Selbst der Umsatz 
jwler einzelnen Stadt läfst sich nicht genau bestimmen; 
man nimmt für Krassnojarsk 2 Millionen, für Jenisseisk 
4 Millionen, für Minussinsk 1 Million und für Atschinsk 
und Kansk je 4, Million an, In Jenisseisk, Kansk und 
Minussinsk gibt es Stadtbanken mit einem Umsatz im 
Jahre 1888 in der erstern von 315 000, in der zweiten 
von 116000 und in der dritten von 120000 Rubeln. Der 
gesamte Handelsumsatz des Gouvernements läfst sich gewils 
auf 7 bis 8 Millionen Rubel feststellen. N, Latkin. 


Die meteorologischen Beobachtungen der „Antarctic“ 
im Südlichen Eismeere. 


Zu den wichtigsten Ergebnissen der jüngsten südpolaren 
Expedition, über die wir schon auf $. 141 berichtet haben, 
gebören die meteorologischen Beobachtungen, die in einem 
photolithograpbischen Abdrucke aus dem Schiffsjournal nun 
in extenso veröffentlicht sind und die Monate Dezember 1894 
und Januar 1895 umfassen, Einen Auszug daraus, in das 
metrische Mals übertragen, fügen wir bei. Die Beobach- 
tungen sind an 6 Terminen gemacht worden, aber leider 
unvollständig; hier und da sind auch offenbar Beobachtungs- 
oder Schreibfehler mit unterlaufen, Die Temperaturen sind 
nur in ganzen Graden F, gegeben, bei den Barometerahle- 
sungen wurden uar noch Zehntel-Zoll berücksichtigt. 

Zafttenperatur. Jenseits des 60. Parallels schwankte die 
Lufttemperatur zwischen + 6,1 und — 2,5” ; Ross hatte in 
derselben Gegend in den drei ersten Monaten d. J. 1841 
als Extreme +5,53 und —11,3° beobachtet. Nach den 
Aufzeichnungen von Ross hatte Hann für die Zone von 60 
bis 68° S, eine mittlere Sommertemperatur von — 0,9° 
und für die Zone von 75 bis 78° S, eine mittlere Fehruar- 
temperatur von — 4,4” berechnet!}, Wir können jetzt, 
auf Grund des Tagebuches der „Antaretic*, die Belaup- 
tung aufstellen, dafs die Rossschen Mittelwerte erheblich 
unter dem normalen liegen. Für die Breite von 66°, in 
der sich die „Antaretic* vom 15. Dezember bis 5. Januar 
bewegte, lüfst sich, wenn man die offenbar fehlerhafte Beob- 
achtung vom 23. Dezember um 4" a. unberücksichtigt läfst, 
eins leidliche mittlere Tageskurve zeichnen und daraus 
ein 24stündiger Mittelwert ableiten. Dieser beträgt (man 
beachte wohl: für den Anfang des Sommers) — 0° mit 
einer Schwankung von 1,2° (—O3° um4 a. und ’+ 0,7° 
um 4 p.). In den Breiten zwischen 70 und 74° verweilte 
die „Antarctic* vom 15. bis 26. Januar; verzichtet man 
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auf die Reihe von 4 p., so erhält man eine gute. Kurve 
und ale 24stündiges Mittel — 0,2” mit einer Schwankung 
von + 0,7 bie —0,9°. Ross war in diesen Breiten vom 10, 
bis 21, Januar 1841, das Mittel der Extreme war damals 
— 1,3° (absolutes Maximum 4,7°, Minimum —3,1°). Be- 
rücksichtigt man, dafs das Jahr 1841 einer kalten Klima- 
periode angehörte und dafs wir aller Wahrscheinlichkeit 
nach in einer warmen stehen, so läfst sich die Vermutung 
aussprechen, dafs das normale Sommermittel zwischen denen 
von Ross und Kristensen liegt. 

Wassertemperatur. Auf Jen Abdruck dieser Beobachtun- 
gen können wir verzichten, weil sie ein schr einförmiges 
Bild geben. Folgende Gürtel lassen sich unterscheiden: 

1. Im nördlichen Gürtel wurden mittags folgende Tem- 
peraturen notiert: 


54° 33° 5. 8,9%, 
BE M „ 6,7 
SA 4,4 
64 1. 32. 


2. Vom 63.” Br, an beginnen die Minustempwraturen, 
bis 66° Br. schwanken die weitaus meisten BeoVachtungen 
zwischen — 1,1 und — 2,2°, 

3. Innerhalb des Packeisgürtels zwischen 66 und 68” Br. 
zeigte das Wasser eine konstante Temperatur von — 2,2”, 

4. Zwischen 68 und 70° Br, wurden —1,7 bis —2,2° 
beobachtet, 

5. Jenseits des 70. Parallele hatte das offne Mover eine 
konstante Temperatur von — 1,7°. Ross hatte in derselben 
Breite und in derselben Jahreszeit eine Mittelternperatur 
von — 1,6° gefunden. 

Luftdruck. Die Barometerablesungen bedürfen erst einer 
Korrektur; es wäre sehr wünschenswert, wenn sie einmal 
eine exakte Bearbeitung erfahren würden, Das beobachtete 
Maximum innerhalb der polaren Zone war 744,2 mm, das 
Minimum 713,7 mm, Der dauernde Tiefstand des Baro- 
meters in den höhern antarktischen Breiten ist auch dureh 
diese jüngste Expedition wieder bestätigt worden, 

Winde Die Windstärke ist regelmäfsig, die Windrich- 
tung wenigstens ziemlich regelmälsig notiert worden. Von 
der orstern geben wir in der Haupttabelle tägliche Mittel- 
werte; das Weitere, reduziert auf die 8 Hauptrichtungen, 
enthält nachstehende kleine Tabelle. Bemerkenswert ist 
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der Umschwung, der sich vom Dezember zum Januar voll- 
zog: die westlichen und äquatorialen Winde treten gegen 
die östlichen und polaren zurück, und zugleich nimmt die 
Windstärke beträchtlich zu. Im Januar scheinen sich im SO 


!) Mit Ausschlufs der ersten drei Tage, wo das Schiff den 60. Parallel 
uoch nieht überschritten, hatte. 
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wiederholt Anticyklonen befunden zu haben, was auf das 
Vorhandensein einer eisbedeckten Landmasse schliefsen lüfst, 

Wetter. Die soeben ausgesprochene Vermutung wird 
dadurch unterstützt, dafs bei südlichen und ästlichen Win- 
den in der Regel klares Wetter eintrat. Im Dezember 
waren #8 Tage heiter und ebensoviele zum Teil heiter; im 


| 
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Januar erreichten die heitern Tage die Zahl 13, und 5 
waren wenigstens zum Teil klar. Regen wurde zum letzten- 
mal am 5. Dexember unter 63° Br. notiert, dann nahm 
der Niederschlag ausschlielslich die feste Form an. Der 
Dezember brachte 4, der Jannar 12 Schneetage. 

Span 


Geographischer Monatsbericht. 


Afrika, 

Über die topographischen Aufnahmen der Expedition 
von Aler. Delcommnne nach Katanga 1891/92, welche zu 
einer großsen Rundreise von der Station Gonge Lutita am 
Lomami über den Kikondin-See naclı Katanga und nach 
dem Quellgebiet des Lufirs und dem Oberlaufe des Tualaba 
und zurück über den Moeru-See, den Tanganika und längs 
des Lukuga wieder nach der Ausgangsstation Gongo Lautita 
sich gestaltete, gelangt jetzt die erste zusammenfassende 
Darstellung im Mafsstabe 1:2500000 an die Öffentlichkeit. 
(Mouvement geogr., 4. August 1895.) Leider entbehrt die 
Karto jeder Angabe des Terrains; auch Höhenangaben feh- 
len. Nur die erste Strecke bis zum Kikondia-See ist durch 
einige Breitenbestimmungen festgelegt ; da Leutn. Häkansson, 
welchem dieselben zu danken sind, an letzterm Punkte im 
Kampfe fiel, ist der gröfste Teil der Route nur durch 
Kompafsablesung aufgenommen worden. Das Ergebnis der 
Konstruktion weicht nieht unerheblich von den Karten der- 
jenigen Forscher ab, deren Routen die Expedition Del- 
eominunes berührte, und namentlich mit Camerons Darstel- 
lung ist hinsichtlich der Lage die Route Delcommunes 
schwer in Einklang zu bringen. Die Route begnügt sich 
such damit, einfach die Konstruktion des Itinerars wieder- 
zugeben. Als eine wünschenswerte Aufgabe eines Reisen- 
den erscheint jetzt die Aufnahme des untern Lualaba-Laufes 
und seiner Seenkette bis zum Zusammenfluls mit dem Laa- 
pula; durch diese Aufnabme würden manche Zweifel in 
der Kartographie dieses Gebiets gelöst werden. 


Polargebiete. 

Am 21. September ist die Expedition des amerikani- 
schen Marine-Ingenieurs Rob. E. Peary auf dem Dampfer 
„Kite“ nach Neufundland zurückgekehrt, Sein zweijähriger 
Aufenthalt in Nordgrönland ist für die Erforschung dieses 
Gebiets resultatlos geblieben, seine kühnen Pläne sind nicht 
zur Ausführung gekommen. Nachdem seine grofse Schlitten- 
expedition im April 1894 von der Bowdein-Bai nach der 
Ostküste durch widrige Witterung gescheitert war, kehrten 
im Sommer 1894 fast seine sämtlichen Begleiter zurück; 
Peary selbst eutschloßs sich zu einer zweiten Überwinterung 
und Wiederholung des Versuches, die Ostküste zu erreichen, 
nur zwei Leute blieben bei ihm zurück. Nach glücklicher 
Überwinterung trat Peary am 1, April den Marsch landein- 
wärts über das Binneneis an, anfänglich begleitet von einigen 
Eskimos. Unter grofsen Entbehrungen, namentlich Nahrungs- 
mangel, welcher durch das Nichtauifinden der im Vorjahre 
deponierten Provisionen hervorgerufen wurde, gelangte die 
Expedition nach der Independence-Bai, wolche Peary 3 Jahre 


zuvor entdeckt hatte; aber es war völlig unmäglich, die 
damaligen Entdeckungen weiter zn verfolgen. Am 1. Juni 
wurde der Rückmarsch angetreten und am 25. Juni er- 
reichten die drei kühnen Reisenden das Winterquartier wie- 
der; von 43 Hunden, welche die Sehlitten hatten ziehen 
müssen, kehrte nur einer zurück, Trotz aller Anerken- 
nung, die der Kühnheit und der Ausdauer Pearys und 
seiner Gefährten gezollt werden tmuls, kann das Resultat. 
der Expedition doch nur als Miflserfolg bezeichnet werden, 
denn gegen die weitgreifenden Pläne fallen die wissenschaft. 
lichen Forschungen und die Aufnahmen an der Westküste 
kaum in die Wagschale. 

Über den Verlauf der Fahrt des „Windward“ mit der 
Jacksonsschen Expedition nach Franz Jonef- Lund sind bisher 
nur wonige neue Thatsachen bekannt geworden. Am 10, Juli 
1894 hatte das Schiff London verlassen und nachdem es 
in Archangel seine Winterausrüstung vollendet und mehrere 
Samojeden an Bord genommen hatte, am 5. August die 
Fahrt längs der Küste von Nowaja Semlja angetreten; Mitte 
August war es zum letztenmal von norwegischen Walrofs- 
jägern gesichtet worden. Nach hartem Kampfe mit dem 
Eise war der „Windward* am 7. Septbr, von Franz Josef- 
Land in der Nähe vom Kap Flora eingetroffen ; bevor aber 
die Landung der für die Expedition bestimmten Vorräte 
und Gebäude erfolgen konnte, schnitt das Eis dem Schiffe 
die Rückfahrt ab. Bis zum November waren die Gebäude 
zum Winterquartier vollständig eingerichtet; hier überwin- 
terten die Mitglieder der Expedition, während die Schifls- 
mannschaft an Bord des „Windward* blieb, Am 10, März 
trat Jackson seine Schlittenreisse nach N an, zunächst um 
Proviantvorrüte möglichst weit zu schaffen ; das nördlichste 
Depot war unter 81° 20° N erriohtet worden. Im Juni 
wurde eine Bootfahrt nach N unternommen. Schon im 
März brach unter der Schiffsmannschaft Skorbut aus, welcher 
drei Opfer forderte; Jacksons Begleiter scheinen von dieser 
Krankheit verschont geblieben zu sein. Am 3, Juli trat 
das Schiff „Windward“ die Rückreise an, welche nach 
hartem Kampfe mit dem Packeise glücklich verlief; am 
10. September wurde Vardö erreicht, 

Der Norweger M. Ekroil hat zu Vorstudien für seine 
große Expedition nach dem Nordpol in Spitzbergen über- 
wintert, und zwar an der Ostküste bei Whale Point, wäh- 
rend sein Schiff „Willem Barents“ bei den Anderson-Inseln 
im Storfjord (Wijbe Jans Water) zurückgelussen wurde. 
Der Herbst 1894 war ziemlich eisfrei. Ekroll glaubt für 
Ostspitzbergen einen bedeutenden Rückgang der Gletscher 
nachgewiesen zu haben, Demnächst wird Ekroll in dieser 
Zeitschrift ausführlicher über seine Beobachtungen berichten, 
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Spitzbergen ist Ende Juli und Anfang August das Ziel 
eines englischen Schulgeschwaders gewesen ; dasselbe kreuzte 
an der Westküste und hat bei dieser Gelegenheit eine neue 
Aufnahme der Recherche-Bai, obwohl dieselbe bereits durch 
die französischen Expeditionen der „Recherche“ 1835 und 
„La Manche“ 1893 gut vermessen war, ausgeführt. 

Eine neue Durchquerung von Nowaja Semlja hat der schwe- 
dische Botaniker Dr. Ekstam ausgeführt. Anfang Juli begab 
er sich zu botanischen Studien zunächst nach dem Ma- 
totschkin Schar, dann Mitte August nach der Karmakuli- 
Bai, von wo nus er die Reise nach der Ostküste ausführte, 

Von der Haudels- und Missionsstetion Ampmagsalik in 
Ostgrönland liegen Berichte über die Eis- und Witterungs- 
verhältnisse des ersten Jahres vor. (Geogr. Tidskrift XIIT, 
Nr. 3 u. 4.) Nach Abfahrt des „Hvidbjörn“ (Eisbär) am 
8. September 1894 verschwand das Eis vollständig; erst in 
den letzten Tagen des November bildete sich netes Eis an 
der Küste, so dals das Meer 24 Monate gänzlich eiefrei 
war. Bis Mitte Juni erstreckte sich das Eis, soweit das 
Auge reichte; dann erst setzte es sich am Lande in Be- 
wegung. Die niedrigste Temperatur brachte der 17. Januar 
mit — 22° C.; am 1. Februar regnete es bei Oststurm und 
+3°, Die Zuhl der Bewohner des Distrikts ist auf ein 
halbes Hundert gesunken, gegen 400—500 Menschen, die 
Kapt. Holm 1884/85, und 300, die Kapt. Ryder 1892 hier 
vorfand, wahrscheinlich infolge einer Influenza-Epidemie im 
Winter 1892/93. Die Verproviantierung der Station er- 
folgte durch den norwegischen Dampfwaler „Hertha“, Kapi- 
tän Jürgensen ; am 24. August traf das Schiff die Eismassen 
16 dün. Meilen 50 von Kap Dan, deren Passierung keine 
Mühe machte, so dals das Schiff schon am nächsten Nach- 
mittag bei der Station vor Auker gehen konnte, Am 28. Aug. 
begann die Rückfahrt, die von dem sehr verteilten Eis 
nicht erschwert wurde. Die „Hertha“ brachte von Ang- 
magsalik die Nachricht heim, dafs die dortigen Eskimos Ende 
Juli ein dreimnstiges Schiff mit kürzerm Vordermast im Eise 
nach 8 treibond gesehen hätten. Da diese oberflächliche 
Beschreibung auch auf das Schill „Fram* der Nanamschen 
Expedition palste, so wurde anfänglich die Vermutung ge- 
fulsert, dals Nansen auf der Rückfahrt begriffen sei. Es hat 
sich inzwischen aber mit ziemlicher Sicherheit herausgestellt, 
dafs das gesehene Schiff nur das Fahrzeug „Njord“ der 
norwegischen Walerflotte gewesen sein kann; das Schiff der 
Nansenschen Expedition hätte in den Monsten August und 
namentlich im September sich auch jedenfalls aus dem Eise 
befreit und wäre inzwischen in einem europäischen Hafen 
angekommen. Von Nansen sind, seitdem er Chabarowa an 
der Jugor-Stralse im August 1393 verlassen, keine Nach- 
richten eingetroffen. 

In den Monaten August und September hat Dr. 7%. 7%o- 
roddsen die nordüstlicheten Teile von Jaland, die Halbinseln 
Molrakkasletta und Langanes nebst den angrenzenden Hoch- 
flächen, mit seiner gewohnten Sorgfalt untersucht und eine 
Reihe wichtiger topographischer und geologischer Entdek- 
kungen gemacht. Auf der Halbinsel Melrakkasletta fand er 
eine bisher unbekannte Kraterreihe, wie auch mehrere 
Seen, die noch nicht auf der Karte verzeichnet waren. 
(Geogr. Tidskr. XIII, Nr. 3 u. 4.) 


(Geschlossen am 17. 
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Nachdem C. E, Borchgrevink über die Fahrt der „Ant- 
arctic“ nach Victoria-Land die ersten Mitteilungen gemacht 
hat (Peterm. Mitt. 1395, S. 141), liegt nunmehr auch der 
ausführliche Bericht von Kapt, Z. Aristensen an die Geogr. 
(sesellschaft in Melbourne vor, welcher über die Ausbeutung 
der Thrantierwelt nicht so absprechend lautet wie die ersten 
Nachrichten, obwohl der echte Bartenwal nicht gefunden 
wurde und die Expedition der „Antartic* mit einem grolsen 
Verlust endete. Kapt. Kristensen untersuchte namentlich 
auch verschiedene Inseln und Häfen des Vietoria-Landes 
auf die Möglichkeit, dort Stationen zur Ausübung der Thran- 
tierjagd zu errichten. Die recht roh ausgeführte Über- 
sichtskarte ist in guter Übereinstimmung mit den Aufnah- 
men von Kapt. Ross in den Jahren 1841 und 42. In dem 
grofsen Malsstabe 1:48700 ist die Robertson-Bai bei Kap 
Adare dargestellt, in welcher am 24. Januar 1895 das Fost- 
land zum erstenmal betreten worden ist; die von dort mit- 
genommenen Gesteinsproben unterstützen die Ansicht, dafs 
Vietoria-Land eine zusammenhängende Landmasss sein wird. 
Zuvor war bereits eine Landung auf den Possession Islands 
weiter südlich unternommen worden. Über die meteoro- 
logischen Beobachtungen auf der Fahrt =. 5, 245 dieses 
Heftes, 

Die Zuversicht, welche Kapt, Kristensen sowohl wie auch 
der Superkargo der „Antaretic* H. J. Bull über die Mög- 
lichkeit der Thrantierjagd im Südlichen Eismeer äulsern, 
hat bereits gute Früchte getragen und zur Belebung des 
Interesses an der antarktischen Forschung, namentlich in 
Australien, beigetragen. Die Regierung von Neusüdwales 
hat den Schwesterkolonien den Plan einer gemeinschaftlich 
zu entsendenden australisch - anlarktischen Expedition unter- 
hreitet und darauf bezügliche Vorschläge gemacht. Bisher 
haben die Regierungen von Victoria und Tasmania zustim- 
mend geautwortet, während Queensland die Teilnahme ab- 
gelehnt hat. 

Ozeane, 

Der österreichische Vermessungsdampfer „Pola“ hat 
Anfang Oktober seine diesjährige Fahrt nach der Nord- 
hälfte des Roten Meeres angetreten. 

Als tiefster Punkt aller Ozeane galt über 20 Jahre 
die im Jahre 1874 von Kapt. Belknap auf dem umerika- 
nischen Dampfer „Tuscarora* in der Nähe von Japan ge- 
messene Tiefe von 4428 Faden (8515 m). Erst jetzt ist 
diese Messung überholt worden von dem englischen Ver- 
messungsschiffe „ Pinguin" unter Leitung von Komm. Balfour. 
Als die Lotleine die Tiefe von 4900 Faden (8960 m) er- 
reicht hatte, rils dieselbe unglücklicherweise, so dals ein 
sicheres Ergebnis nicht gewonnen wurde. Diese jetzt als 
tiefster Punkt anzunebmende Stelle liegt unter 23° 40' 8, 
175° 10° W. vw. Gr.; nicht sehr entfernt von derselben 
hatte Kapt. Aldrich im Jahre 1888 bereits die beträchtliche 
Tiefe von 4428 Faden (8101m) gelotet und damit den 
tiefsten Punkt im Südlichen Pacific erreicht. Die neue 
Messung ist jedenfalls den Aufnahmen für die Legung eines 
transpazifischen Kabels zu verdanken. Ohne Zweifel wird 
die englische Admiralität die Lotungen in dieser Gegend 
fortsetzeu lassen. (Nature, 3. Oktober 1895.) 

H. Wichmann, 


Oktober 1896.) 


Fremde Volksstämme im Deutschen Reich, 
verglichen mit der Verteilung der Glaubensbekenntnisse. 
Von Paul Langhans. 5 
(hit Karte, a. Taf. 17.) 


Die Entstehung der Karte ist zurückzuführen auf die 
Vorarbeiten zu zwei Blättern meines demnächst erschei- 
nenden „Staatsbürger-Atlas“, einer Sammlung von 24 Kar- 
tenblättern mit ca 60 Darstellungen zur Verfassung und 
Verwaltung des Deutschen Reichs und der Bundesstaaten. 
Die beiden ersten Blätter dieses Atlas stellen dar die Ver- 
breitung der ansüssigen Volkestimme (und der deutschen 
Mundarten) und der christlichen Hauptbekenntnisse. Der 
grolse Mulsstab vorliegender Karte erlaubte es, beide An- 
gaben zusammen auf einem Blatte und damit in ihrer 
Abhängigkeit voneinander zu zeigen. Die Möglichkeit, 
etwas Neueres und Eingehenderes bezüglich der Sprachen- 
verteilung zu bieten, als es Blatt 4 meines Kolonialatlas 
(„Das Deutsche Land*) vermochte, war vor allem durch 
die inzwischen erfolgte Veröffentlichung !} der Ergebnisse 
der preußischen Sprachenzäblung anlälßslich der 1890er 
Volkszählung gegeben. Von den übrigen deutschen Stauten 
kommen für eine geschlossene ansässige fremdaprachliche 
Berölkerung noch in Betracht das Königreich Sachsen (für 
die Sorben, Zählung von 1880?), Elanla- Lothringen (für 
die Franzosen, auf privaten Wege gewonnene Aufnahmen 
von Dr. C. This 1886 bzw. 18873)) und das Herzogtum 
Oldenburg (für die Friesen, Zäblung von 1890%),. Unbe- 
dingt gleichwertig hinsichtlich Zeit und Art der Aufnahme 
sind allerdings die genannten Arbeiten nicht; einerseits 
aber verschieben sich Sprachgrenzen erst in so langen Zeit- 


I) Die preußische Berblkerung nech ibrer Muttersprache und Abstam- 
mung. Auf Grund des Ergebnisses der Volkszählung vom 1. Desbr. 1890 
und andrer statistischen Aufnahmen dargestellt von A. Freiherrn v. Fircks, 
(Ztaehr. d. Kgl. preufs, Btatist. Burenus 1898, NXXIII, 3, Vierteljabraheft.) 

2) Die sächsische Volkszählung vom 1, Dezember 1880. Von Dr. 
Victor Böhmert, (Ztschr. d. Kgl. sächs. Statist. Burenns 1891, XXVII, 
Heft 1 vw. 2.) 

®d, Die deutsch-Iranzösische Spruchgrenze In Lothringen, bzw. im Eisafs, 
Yoo Dr. Const. This. {Beitrüge zur Landes- und Volkskunde von Eisals- 
Lothringen, 1. bzw. 5. Heft. Strufsburg 1887 u. 1888.) 

4 P, Kollmann: Der Umfang des Iriesischen Sprachgebiets im Grofs- 
berzogtum Oldenburg nach Malsgube statistischer Ermitielungen (Zeitschrift 
fär Volkskunde, 1891, 5. 378—409); auch derselbe: Das Herzogtum 
Oldenburg in seiner wirtschaftlichen Kotwickolung während der letsten 
40 Jahre, 8, 40-45. Oldenburg 1893. 


Petermanns Gsogr. Mitteiluugen 1695, Heft XI. 


räumen, dafs die zwischen der ältesten (sächsischen) und 
den neuesten (preußsischen und oldenburgischen) Zäblungen 
liegenden 10 Jahre wesentlich nicht in Betracht kommen, 
anderseits mulste die Karte nach Malsgabe der jeweiligen 
Mehrheit der einen oder andern Sprache innerhalb der 
Gemeindeeinheiten (Stadt- und Landgemeinden und Guts- 
bezirke) entworfen werden, so dafs Zweifel bezüglich der 
sprachlichen Zugehörigkeit überhaupt nur bei Gemeinden 
entstohen können, welche auf der Mehrheitsgrenze liegen. 
Treffen in einer Gemeinde drei Sprachen zusammen, so ist 
dieselbe dem am stärksten vertretenen Sprachgebiet zuge- 
zühlt worden (z. B. Westerland auf Sylt dem deutachen). 
Eine kartographische Bearbeitung der preulsischen 
Sprachenzählung lag bereits auf Tafel V der Zeitschrift 
des Kgl. preufs. Statist. Burvaus von 1893 vor unter 
dem Titel: „Die in den Gemeindeeinheiten vorherrschende 
Muttersprache 1890“. Da auf dieser Karte jede topogra- 
phische Grundlage fehlt, die Sprachgebiete vielmehr ledig- 
lich in das Kreisgrenzennetz eingetragen sind, war eine 
Übertragung ihrer Angaben auf ein» topographische Karte 
auch kleinern Malsstabes nicht angängig. Aber auch aus 
andern Gründen war genannte Karte nicht benutzbar, 
Teil (z. B, binsichtlich des friesischen und dänischen Sprach- 
gebiets) entsprechen die gezogenen Grenzen den Text- 
angaben so wenig, dafs augenscheinlich die letztern für den 
Entwurf der Karte nicht malsgebend gewesen sein können; 
für Ostfriesland hat bereits Supan auf dieses Milsverhültnis 
hingewiesen!). Aber auch die Angaben für den Osten der 
Monarchie sind so roh eingetragen, daß, falls wirklich die 
Bearbeitung auf Grund der Gemeindegrenzen erfolgt sein 
sollte, die Reduktion derselben in ihrer Generalisierung 
das Mals des Zulässigen weit überschreitet. Zudem zwan- 
gen innere Gründe, das friesische Sprachgebiet in abwei- 
chender Form zur Darstellung zu bringen, Streitig mag 


Zum 


2} Die Nationalitäten der preufsischen Mouarchis nach der Ziblung 
von 1890. Von Prof. Dr. Al. Supan, (Peterm. Mitt. 1894, Heft vIl 
8. 165.) 
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schon vom sprachwissenschaftlichen Standpunkt sein, ob es 
berechtigt ist, die friesische Sprache auf eine Linie neben 
Polnisch, Tschechisch &e. zu stellen. Dafs es aber nicht 
möglich ist, durch Selbstentscheidung der Bevölkerung einen 
richtigen Begriff von der Verbreitung des Friesischen zu 
gewinnen, lehrt die preulsische Zählung in bezeichnender 
Weise!), Die von ihr gezählten 28000 Friesen in Ost- 
friesland sind einfach nicht vorhanden, Durch Vordruck 
der Muttersprache und die Aufforderung, das Zutrefiende 
zu unterstreichen, ist der Stammesstolz der wackern Ost- 
friesen erwacht. Ihrer 28000 unterstrichen das Wort 
„friesisch“, ihre plattdeutsche, „Ostfriesisch* genannte Mund- 
art für das dor Zählung unterliogende „Friesisch“ haltend. 
Die von der Sprachwissenschaft neben West- und Nord- 
friesisch unterschiedene „ostfriesische* Mundart der frie- 
sischen Sprache wird zur Zeit nur noch im Herzogtum 
Oldenburg gesprochen. Die Unhaltbarkeit des gewonnenen 
Ergebnisses mulste schon hervorgehen aus dem Vergleich 
mit der Statistik des Volksschulwesens von 1891), Nach 
letzterer sprachen sämtliche Volksschulkinder des Regie- 
rungsbezirks Aurich zuhause nur deutsch; bei der Auf- 
bereitung der Zählung mulste ersichtlich sein, dafs dieselben 
Kinder in der 1890er Zählung io den zum Teil bis 99 Proz, 
Friesisch sprechen sollenden Dörfern von den Hausbaltungs- 
vorstünden als friesischer Muttersprache bezeichnet waren. 
Erkundigungen bei Landes- und Sachkundigungen würden 
dann dem bedauerlichen Irrtum vorgebeugt haben, den 
Thatsachen widersprechend Tausende von Friesischredenden 
im Regierungsbezirk Aurich nachweisen zu wollen, Auch 
die aufserbalb Nord- und Ostfrieslands gezählten 800 Friesen 
mit angeblich friesischer Muttersprache dürften in Wirklich- 
keit auf eine viel kleinere Zahl beschränkt werden müssen, 
Auch die Zühlergebnisse bezüglich der baunoverschen 
Wenden {welche für die Karte freilich nicht in Betracht 
kommen, da sie nur Minderheiten bilden sollen) können 
vor der Kritik nicht bestehen. Auch hier ist das Stammes- 
bewulstsein der Bewohner des „Wendlandes“ (Kreis Lüchow) 
derartig angeregt worden, dafs 2 Pros. der Bevölkerung 
genannten Kreises „wendisch“ als Muttersprache, d. h. von 
den Eltern ererbte Sprache, angaben. Es wäre falsch, 
daraus schliefsen zu wollen, dafs heute dort noch jemand 
wendisch sprüche; es ist vielmehr zweifelhaft, ob überhaupt 
noch in diesem Jahrhundert wendisch gesprochen wurde3). 





%) Die letzte preußische Volkssühlung und die Friesen. Von Prof. 
Dr. Dietrich Schäfer. (Preufsische Jahrbücher, 79. Band, II. Heft, 
Februar 1895, 8. 337— 340.) 

2) Amtliches Quellenwerk „Proufsische Statistik“, herausgegeben vom 
Kal. Statist. Bureau, Heft 120, II. Teil: Die öffentlichen Volksschulen in 
den einzelnen Kreisen baw. Oberämtern &e, 

®) Das hannoversche Wendland. Von H. Steinsortb, (Deutsche Geogr. 
Blätter, IX, 2. Heft, 8, 141—154.) 
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Für das dänische Sprachgebiet habe ich die Angaben 
der Sprachenzählung für die Karte zwar benutzt, halte die- 
selben aber in vielen Füllen für den Thatsachen nicht ent- 
sprechend. Eine zeitraubende, eingehende Untersuchung 
wird notwendig sein, Klarheit in eine Menge streitiger 
Punkte zu bringen. Gerade für das dänische Sprachgebiet 
liegen eine Reihe von Privataufnahmen von deutscher !) 
wie von dänischer Seite?) zum Vergleich vor, aufserdem 
stehen mir die Ergebnisse meiner eigenen Reisen zur Ver- 
fügung. Nachstehend eine Zusammensellung der verschie- 
denen Angsben für einige Gemeinden, denen die amtliche 
Zühlang unzweifelhaft eine zu hohe Anzahl Deutscher 
gibt. 

Dünen in Prozenten der Gesamtberälkerung. 


Asnıl. Zäblung Adlor Olaasen 

Medelbr . unter 10, 820; 88°, 
Holt . . unter 19, 62,3 I, 80%, 
Borerstedt . unter 19, 85%, 839%, 
Lätjenhorn. unter 19%, 50—75°, 72%, 
Sprakebüll, unter 1%, 50-150, 61% 
Wimmersbüll , unter 1°, 45%, ’ 
Büllsbäll . 27%, 80%, 80 9, 
Tinningstedt . 50-60 %, 880, 949%, 
Humptrap . 0, 100 ®,, 100 9, 
Seh . . 50-600, 94%, 100 9, 
Ruttebäll . 50—60°%, Über 90%, 100 9;, 
Lexpmrd . 44%, 1—W%, 910,, 
Schafflund . 210, 72%, 96 9,, 
Growenwiehe . 13 0, 43%, 819%, 
Neukirchen unter 1%, 41%, 479%, &e 


Adlers Angaben habe ich nach Prozentsätzen der Familien 
berechnet, eine gemischte (deutsch und dänisch sprechende) 
Familie je zur Hälfte zühlend. 

Diese anscheinend unvereinbaren verschiedenen Angaben 
erklären sich folgendermafsen: Die Dänen (Clausen wie Lau- 
ridsen) sammelten ihre Erhebungen nach der Umgangs- 
sprache, der Gebrauchssprache des täglichen Lebens; 
daher erhalten sis auch im südlichen Teile des Heide- 
rückens verhältnismäfsig hohe Prozenteätze Dänen. Adler 
zählte die Familiensprache, d, h. (nach seiner Er- 
klärung) die Umgangssprache mit den Kindern; er erhielt 
daher bei weitem günstigere Ergebnisse für die deutsche 
Sprache, weil in vielen Familien Mittelschleswigs die Eltern 
unter sich zwar dünisch, mit ihren Kindern (häufig nur 
während der Schuljahre) aber deutsch sprechen. Die däni- 
schen Forscher wie Adler bauten ihre Arbeiten auf dem 
Vertrauensmännersystem auf, indem sie von jedem Orte 


4) Die Volkssprache in dem Hersoptum Schlaswig seit 1864. Von 
Amtsgerichterat J. G. C, Adler in Flensburg. (Zeitschrift der Gesellschaft 
für Sehlew.-Holst.-Lauenburg. Gesebichte 1891, XXL) 

2 Von mir zusammengelalst besprochen in Peterm. Mitt. 1890, 
Holt X, 8. 247— 249: „Die Sprachgrense in Schleswig“. Den erwähnten 
Arbeiten schliefst ach der von H. P. Hanmen-Nörremölle verfalste Ab- 
schnitt „Sönderjplland“ in dem Werke „Dunmark* von Marius Särensen 
an (Aslborg 1892; wit einer Spruchkarte nach Cinusen, den dänischen 
Prosentsute der Gemeinden angebend). 
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von einem oder mehreren, sich gegenseitig kontrollierenden, 
ortskundigen Leuten die Sprachenverteilung familienweise 
erheben liefsen. Die amtliche Zählung dagegen fragte nach 
der Muttersprache, anzugeben von dem Haushaltungs- 
vorstand für jeden einzelnen Hausgenossen. Es wurde ver- 
mieden, dem Worte „Muttersprache“ eine Begriffsbestim- 
mung beizufügen, um, wie der Bericht sagt (S. 202), keine 
Feblerquelle zu schaffon, inderm durch nähere Erläuterung 
des fraglichen Begriffs die Aufmerksamkeit weiter Kreise 
auf diesen neuen Zählgegenstand gelenkt worden und die 
Unbefangenheit bei der Beantwortung, als durch national- 
politische Erwägungen beeinflußst, in Frage gestellt worden 
wäre. Trotzdem wurde in manchen Dörfern des mittlern 
Schleswigs fast von der gesamten Bevölkerung Deutsch 
als Muttersprache angegeben, obgleich sie thatsächlich dü- 
nisch war, weil man fürchtete, hinter der Frage nach der 
Muttersprache stecke noch die der Volkazugehörigkeit; die gut 
deutsch gesinnten Bauern!) fürchteten, wieder dänisch 
werden zu sollen. Ihr plattdänischer Dinlekt hat keine 
andre Bedeutung als der plattdeutsche ihrer südlichen Nach- 
barn, beide bilden die tägliche Verkehrssprache; ihr Be- 
streben, ala Deutsche zu gelten, liefs sie die Muttersprache 
verleugnen, Das Eingehen auf Einzelheiten würde hier 
zu weit führen. Eins aber ist sicher: Wo Sprache und 
national-politische Gesinnung zusammenfallen, mag die Zäh- 
lungsart der preußischen Sprachenzählung von 1890 an- 
gängig sein, wo das aber nicht der Full ist, ist mindestens 
die Zuziehung von Orts- und Sachkundigen zur Prüfung 
der Ergebniese bei Aufbereitung der Zählung ein unbe- 
dingtes Erfordernis. Es ist um so notwendiger, diesen Mangel 
der Sprachenzählung besonders zu betonen, als von protest- 
lerischer Seite versucht werden könnte, auf Grund rich- 
tigerer Ergebnisse zukünftiger Zählungen einen Rückgang 
des Deutschtums in Mittel-Schleswig nachzuweisen. 

Die oldenburgische Sprachenzühlung von 1890 hat die 
Fehlerquelle der preulsischen in bezug auf das Friesische 
dadurch geschickt vermieden, dafs sie von den gezühlten 
Personen eins Angabe darüber verlangte, ob sie entweder 
das Sagterländische bzw. das Wangeroogische oder das 
Plattdeutsche oder das lHochdeutsche in ihren Familien 
sprächen, Kartographisch bearbeitet habe ich die Zählung 


!) Iniden Wahlbezirken, zu welchen die oben angeführten Orte ge- 
hören, wurden boi der Reichstagswabl 1890 meist überhaupt keine Slim- 
men für den dänischen Kandidsten abgegeben, wur in Medellıy-Halt 8 Proz, 
in Schaffiund 22 Pror., in Grofsenwiebe 14 Pros,, in Seth 1,5 Proz., in 
t (za Ladelund) 5 Pros. Die Grenze der Mebrheit deutscher Ge- 






annehmen, doch reichen mehrere überwiegend deutsch wählende 
ärke noeh viel weiter mach Norden, #0 Abel, Kapstedt, Uk, Norder- 
'oftlund, nach der Sprachenzählung mit mindestens 70 Pror., zum 
Teil übef 90 Proz, Dünischredenden. 


bereits 1892 in dieser Zeitschrift). Auf vorliegender Karte 
ist das friesische Sprachgebiet farbig vom deutschen unter- 
schieden, auf Blatt 1 des Staatsbürger-Atlas dagegen dem 
deutschen einverleibt und nur durch eins Grenze von dem- 
selben getrennt, 

Die Konfessionsverbältnisse wurden bearbeitet in Preufsen 
und Elsafs-Lotbringen nach der Zählung vom 1. Dezember 
18852), in Sachsen und Oldenburg nach der Zählung vom 
1. Dezember 18909), Sprache und Konfessionsmehrheit | 
jeder einzelnen Gemeinde wurde mit Hilfe von Gemeinde- 
verzeichnissen, Gemeindekarten, Mefstischblättern (für Schles- 
wig) &e. in die Karten der 100 000teiligen Landesaufnahme 
eingetragen, dann auf Vogels 500 000 teilige Karte des Deut. 
schen Reiches und von da auf Vogels 4 Blatt-Karte des 
Deutschen Reiches in Stielers Handatlas (1:1 500000) ver- 
jüngt. Trotzdem bis auf die Gemeindeeinheiten zurück- 
gegangen wurde, sei auf einige doch noch vorhandene Un- 
ebenheiten nufmerksam gemacht. Im südlichen Ostpreulsen 
erscheint das deutsche Element dadurch etwas bevorzugt, 
dafs die Flächen der dortigen grolsen Stantswaldungen meist 
die deutsche Farbe tragen (in den vier Kreisen Sensburg, 
Johanniaburg, Ortelsburg und Neidenburg über 100000 ha 
mit nur 800 Bewohnern), während die ausgedehnten Privat- 
waldungen Oberschlesiens fast ausschliefslich der Flüche des 
polnischen Sprachgebiets zu gute kommen. Ferner begreifen 
fast alle politischen Gemeinden des Kreises Husum sämt- 
liche Dörfer eines Kirchspiels; die Sprachenzühlung gibt 
aber nur die Zahlen für die Gemeinden, nicht für die Ein- 
zeldörfer. Da sich die Angsben für Preufsen nicht für die 
Wohnplätze einer Gemeinde aufteilen lassen, mufsten 
auch This’ Erhebungen, abweichend von seinen Karten, auf 
die Gemeinden reduziert werden, Endlich hat das Karten- 
bild seit 1890 im östlichen, polnischen Teil insofern bereits 
eine kleine Änderung erlitten, als seit dieser Zeit wiederum 
eine Reihe von Gütern von der Ansiedelungskommission 
mit Deutschen besiedelt wurden, mithin aus dem polnischen 
Sprachgebiet ausgeschieden sind (a. Nebenkarte auf Blatt 1 
des Staatsbürger-Atlas). 

Eine eingehendere Unterscheidung der Sprachenvertei- 
lung ala nach Mehrheiten liels sich leider nicht durchführen, 
weil die Bearbeitung der preufsischen Sprachzählung in 


2, Die Haste des frissischeo Sprachgebiets im Deutschen Reich (6 Kärt- 
chen, daron 3 auf Oldenburg bezüglich), Tafel 20. 
9) Qemeindelexiku für die Prorinzen Westpreulsen and Schlesien, herans- 


j gegeben vom Königl, Statist. Bureau, Berlio 1887; desgl. für die Provinzen 


Ostpreußen, Pommera, Posen, Brandenburg, Schleswig-Holsteln und Rbein- 
land. Berlin 1888; Ortschafts-Verzeichnis von Elsnfs-Lothringen, hemas- 
gegeben vom Statist, Bureau des Kaiserl. Ministeriums, Strafstburg 1889. 

5 Die sichsische Volkazählung vom 1. Dezbr. 18980, Von Dr. Victor 
Böhmert (Zeitschrift des Königl. eichs, Statist. Bureans 1891, XAXXVII, 
Heft 3u,4); Ortschafts- Verzeichnis des Grolshersogtums Oldenburg, beraus- 
gereben vom Grofsherzogl, Statist, Buresu, Oldenburg 1891. 
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bezug auf das Polnische nicht mehr bietet. Während für 
alle andern Sprachgebiete wenigstens die Orte nach Pro- 
zentsätzen von 10 zu 10 unterschieden sind, begnügt sich 
die Bearbeitung für das polnische Sprachgebiet mit der 
einfachen Aufzählung der überwiegend polnischen bzw. deut- 
schen Orte in, ihrer Gesamtheit nach, überwiegend deutschen 
bzw. polnischen Kreisen, Auffallend mufs auch die un- 
gleiche Behandiung der übrigen Sprachgebiete erscheinen, 
_ Während der Prozentsatz dor friesischen und wallonischen 
Bevölkerung für jeden einzelnen Ort mitgeteilt wird, he- 
schränken sich die Angaben für die Orte der dänischen 
meist, der wendischen, tschechischen und litauischen Sprache 
fast ausschliefslich auf die Stufen von 10 zu 10 Prozent, 
Gerade für das dänische Sprachgebiet wäre die Verfolgung 
des deutschen Elements jenseits der 90.Prozent-Stufe von 


besonderm Werte gewesen N. 
Ein Vergleich der Verteilung von Sprache und Glau- 


1} Siehe meine Besprechung des Adlerschen Werkes in dieser Zeit- 
schrift 1892, Heft 11, 8. 257258. 


PrseeRrer er Te 





Fremde Volksstämme im Deutschen Reich, verglichen mit der Verteilung der Glaubensbekenntnisse. 


bensbekenntnis nach der Karte ergibt, dafs das dänische, 
nordfriesische, litauische und preulsisch-sorbische (wendische) 
Sprachgebiet nur überwiegend evangelische, das saterlän- 
disch-friesische und wallonische nur überwiegend katholische 
Gemeinden begreift. Die einzigen überwiegend evange- 
lischen Gemeinden des französischen Sprachgebiets eind im 
Elsafs Rotbau und 7 Gemeinden des Steinthales (ca 4000 
Seelen‘ ; im wendischen Sprachgebiet des Königreichs Sachsen 
liegen 41 überwiegend katholische Gemeinden. Da die Be- 
arbeitung die Örte des masurischen, kassubischen und pol- 
nischen, wie anderseits des tschechischen und mührischen 
Sprachgebiets nicht unterscheidet, lassen sich Vergleiche 
für jeden genannten Dialekt mit der Konfessionsverteilung 
nioht ziehen. Die Mähren und Kassuben sind fnst aus- 
schließlich (über 98 Proz. bzw. 97 Proz.) katholisch, die 
Masuren fast ausschliefslich (über 96 Proz.) evangelisch ; 
evangelische Polen (9,1 Proz. der Gesamtzahl) wohnen be- 
sonders in den Regierungsbezirken Königsberg und Gum- 
binnen {über 160000), Posen (besonders in den südlichsten 
Kreisen, über 14000), Breslau und Oppeln (56 000), 


Geologische Klimate, 


Von Prof. Dr. A. Wosikow in St. Petersburg. 


Es ist nicht das erste Mal, dafs ich diese Frage be. 
handle, meine grölsern Beiträge!) waren namentlich den 
klimatischen Verhältnissen der Eiszeiten gewidmet. Die 
zweite der unten citierten Arbeiten war eine Entgegnung 
auf die bei den britischen Geologen so verbreitete Änsicht, 
dafs die Eiszeiten bei grofser Exzentrizität der Erdbahn 
und Winter im Aphel entstanden. Vor nicht langer Zeit 
ist ein interessantes Buch über dieses Thema erschienen ?), 
welches mich anregt, die Sache wieder aufzunehmen. Die 
Hypothese des Verfassers ist folgende: Die Klimate der 
Erde hängen, jedenfalls seit dem Erscheinen des Lebens, 
von der Sonne ab. Die Sonne ist ein Stern, welcher vier 
Stadien durchmachen muls: 1) das eines weilßsen, viel 
heifsern ala jetzt, und mit einer nach der Zeit wenig ver- 
schiedenen Wärme; dieses Stadium soll nach ihm bis zum 
Anfange unsrer Tertiürzeit gedauert haben; 2) ein relativ 
rasches Übergangsstadium zum gelben Stadium, mit rascher 
Abkühlung, welche sich auch auf der Erde fühlber 


1) Siehe namentlich Gletscher und Eiszeiten (Zeitschr. der Gessilsch. 
für Erdkunde Berlin 1881) und Examination of Dr. Croll’s Hypotheses an 
geologienl Climaten (Amer. Journ. Science 1886). 

2, Eug. Dubois:t Die Klimate der geologischen Vergnogenheit und ihre 
Beziehungen zur Entwickelsogsgesehiehte der Sonne. Leipzig, Max Spohr, 
1898. (Vgl. Litter.-Bor. 1893, Nr. 638.) — — Englische Ausgabe: The 
Climates of the Geologieal Past. London, Swan Sonnenschem & Co., 1895. 


machte, vom Anfange der Tertiärzeit bis zum Pleistocän, 
3) das gelbe Stadium, während lange Zeit die Wärme 
nahezu dieselbe bleibt; jedoch „weist alles darauf hin, dafa 
im gelben Stadium in langen Schwankungen, immer wäh- 
rend einer verhältnismälsig kurzen Zeit, chemische Verbin- 
dungen auftreten, durch die der Stern eine rötliche (oder 
rote) Farbe erhält und im Spektrum breitere oder dunk- 
lere Linien und dunkle Bänder oder Säulen (die Kenn- 
zeichen für das Vorhandenssin chemischer Verbindungen) 
erscheinen“. Diese Zeiten der Verdunkelung der Sonne 
sollen die Glazialzeiten sein, die Rückkehr der Sonne zu ihrem 
gelben Lichte — die viel lüngern Interglazialzeiten; und 
in einer von diesen leben wir jetzt, Ferner werden „wegen 
der übrigens geringen und gleichmäfsigen Abnahme der 
Strahlung während des gelben Stadiums diese ’ Schwan- 
kungen sich vermutlich lange Zeit hindurch wiedejrbolen* ; 
und 4) „erst kurz vor dem Ende des Sonnenlebens! wird die 
intermittierende kühle Periode rasch anwachsen fand als- 
bald der Körper der Sonne bleiben! rot und endlieif dunkel 
geworden sein“T), Anders ausgedrückt hätten wif dann 
„le eommencement de la fin“ der Franzosen, 

Man sieht, das System ist abgerundet und, sofweit es 
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sich auf die Sonne bezieht, ganz im Einklange mit den 
Hypothesen der zwei grölsten Physiker unarer Zeit, Helm- 
boltz und Lord Kelvin (Sir W. Thompson). Jedoch um 
die Wandlungen der irdischen Klimate zu erklären, müssen 
zwei Punkte bewiesen werden: 1) dafs wirklich ein Pa- 
rallelismus bestand zwischen den Wandiungen der Sonnen- 
wärme und den irdischen Klimaten, und 2} muls gezeigt 
werden, wie, mit einer so sehr größsern Strahlung, welche 
von einer weilsen Sonne ausging, die Gleichförmigkeit der 
Klimate oder wenigstens eine kleine Differenzierung zwischen 
Polar- und Äquatorislgegenden bestand, welche una die 
psläontologischen Funde zeigen. Was den ersten Punkt 
betrifft, so ist er dadurch höchst wahrscheinlich gemacht, 
dafs die Physiker selbst der Sonne nicht ein ao langer 
Leben zugestehen wollen, wie die Geologen für die Erde 
fordern. Schwächer ist es bestellt 1) mit der ziemlichen 
Gleichmälsigkeit der Radistion im weilsen wie im gelben 
Stadium; 2) mit der raschen Abnahme vom weißen zum 
gelben Stadium; 83) mit den Verdunkelungen im letztern, 
die den Eiszeiten entsprechen. 

Die ersten beiden Voraussetzungen sucht Dubois da- 
durch zu stützen, dafs er sich auf die uns sichtbaren Fix- 
sterne beruft, von denen sehr viele im rein weilsen oder 
gelben Stadium, sebr wenige dagegen im Übergangs be- 
grifen seien. Die dritte Voraussetzung ist nach vielem, 
was in der letzten Zeit über die Vorgänge auf der Sonne 
und die Klimate der Erde bekannt wurde, höchst plausibel. 
Es hätten demnach Änderungen auf der Sonne stattgefunden, 
von lüngerer Dauer und intensiverer Art, als die jetzt von 
uns beobachtsten. Schwieriger zu erklüren ist die gröfsere 
Gleichmälsigkeit der Klimate zu Zeiten, da das Verhältnis 
der erhaltenen Sonnenwärme in den Tropen um so viel 
größser war (nach Zenker kommt von einem Plus der Son- 
nenwärme den Tropen dreimal soviel zu gute wie den 
Polarländern). Dubois hilft sich durch drei Hypothesen: 
1) die Erdatmosphäre hätte viel mehr Wasserdampf und 
viel dichtere Wolken gehabt ala jetzt. Die Beobachtungen 
an der Venus, welche bekanntlich viel mehr Wärme von 
der Sonne erhält als die Erde, sollen eine solche Lage der 
Dinge zeigen. Diese wenig diathermanen Stofle hätten die 
Ausstrahlung in den Polarländern sehr gehemmt, während 
gleichzeitig 2) die allgemeine atınosphärische und ozeanische 
Zirkulation energischer war als jetzt und also den Polar- 
ländern mehr warmes Wasser und warme Luft zugeführt 
wurde; 3) besals die weilse Sonne viel mehr Strahlen von 
kleiner Wellenlänge, violett und ultraviolett, und diese 
werden nach Langley weit mehr von der Luft absorbiert 
als die roten und ultraroten!}), 8o erhielten die untern 


1) Nach Langieys Bereehnung soll die Luft auf dem Mt. Whitney 
(3543 m üb, d, M.) von den rvioletten Strablen nur 35 Prox. empfangen, 








Laftschichten, der Boden und die Gewässer der Tropen 
von der weilsen Sonne relativ wenig Wärme zugestrahlt, 
der größere Teil wurde durch die höhern und mittleru 
Luftschichten absorbiert. „Dagegen wird die durch allge- 
meine Absorption in den höhbern Luftschichten mitgeteilte 
Energie der damals überwiegend blauen, violetten und ultra- 
violetten Strablen zur Verstärkung der allgemeinen Zirku- 
lation der Atmosphäre gebraucht worden und auf indi- 
rektem Wege den subpolaren Breiten zu gute gekom- 
men sein,“ 

In alledem ist niehts, was gegen die Gosetze der Astro- 
nomie, Physik und Meteorologie verstölst, namentlich der 
letztgenannte Passus ist ein notwendiges Postulat aus den 
Untersuchungen von Langley über die selektive Absorption 
der Sonnenstrahlen und von Ferrel, Siemens, Hann und 
andern gediegenen Forschern über den Einfluls des ther- 
mischen Gradienten auf die fundamentalen Luftstrümungen. 

Die Kardinalpunkte sind also folgende: Zu Zeiten, als 
die Sonne mehr Wärme gab als jetzt (weilse Sonne), war 
der Überschufs der erhaltenen Sonnenwärme gegen die 
jetzigen Verhältnisse viel größser in den Tropen, als in den 
Polarländern, doch führte das nicht zu einer sehr hohen 
Temperatur in den untern Luftschichten der Tropen, denn 
letztere wurde gemildert durch 1) eine grölsere selektive 
Absorption der dann überwiegenden violetten Strahlen; 
2) dadurch, dafs eine sehr energische Zirkulation zwischen 
Äqustor und den Polen entstand, welche den höhern Breiten 
viel mehr Wärme brachte als jetzt. 

Dagegen gab die teilweise verdunkelte Sonne weniger 
Wärme als jetzt, das Minus war aber viel grölser in den 
Tropen als in den Polarländern, doch wurden die dann 
vorwaltenden roten und ultraroten Strahlen weniger durch 
die Luft absorbiert, es kam also ein grülßserer Prozentsatz 
der Sonnenwärme den untern Luftschichten, dem Boden 
und den Gewässern in den Tropen zu gute als jetzt, und 
namentlich als zur Zeit einer weilsen Sonne, Da aber die 
ganze Luftschicht in den Tropen viel weniger erwärmt 
war als jetzt, so war der thermische Gradient zwischen 
dem Äquator und den Polen kleiner als jetzt, und Luft- und 
Meeresströmungen führten den mittlern und höbern Breiten 
weniger Wärme zu. Daher eine großse Abkühlung und 
die Eiszeiten. Ich mache noch einen Schlufs, den Duboia 
nicht gemacht hat. Bei einer teilweise verdunkelten Sonne 
mag der Unterschied der Wärme gegen frühere Zeiten in 
den untern Luftschichten der Tropen nicht besonders fühl- 
bar gewesen sein, in den höhern mulste er sehr bemerkbar 
von den ultraroten 97 Prox,; 65 Pros. bzw. 3 Pros. werden also ron dem 
böbern Luftschichten absorbiert. Am Fulse des Borges in Zone Pine 
{1146 m) sollen nur 10 Pros. der rioletten Strahlen und 98 Pros. der 


ultraroten erhalten werden, Die Luftschieht zwischen 3549 uod 1146 m 
absorbiert also noch 25 Pros. der erstern und 1 Pro=, der letztern, 
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sein, und die Glazialerscheinungen in manchen höhern 
Gebirgen der Tropen mögen dadurch erklärt werden. 

Im grolsen und ganzen scheint mir die Hypothese Du- 
bois’ also auf solider Basis zu stehen. In der Frage der 
nähern Ursache der Vergletscherungen verwirft er die 
extremen Meinungen von Agassiz, wonach Kälte allein, und 
von Tyndall und Whitney, wonach eine grofse Menge 
Wasserdampf allein, selbst bei einer höhern Temperatur, 
genligend wären, und bekennt sich zu der gemälsigtern 
Ansicht, welche u. a. von Forbes und mir ausgesprochen 
wurde, dafs beide Bedingungen in einem gewissen Grade 
dazu nötig seien. Dubois bekennt sich zu der Annshme 
von gleichzeitigen Abkühlungen der ganzen Erde, so dals 
extreme Glazialerscheinungen gleichzeitig nicht nur in Eu- 
ropa und Nordamerika, sondern auch auf der Nord. und 
Südhalbkugel bestehen mulsten. Die Glazialgeologen des 
europäischen Kontinents sind wohl überhaupt jetzt derselben 
Meinung, #0 z. B. Heim, Penck, Brückner. Letzterer nimmt 
an, die Abkühlung während der Eiszeiten und die Erwär- 
mung in den Interglazialzeiten seien derselben Art, nur 
viel intensiver und länger dauerud, als die von ihm ent- 
deckte „Klimaschwankung“ von etwa 35 Jahren. Ja, be. 
kanntlich ging Brückner so weit, zu behaupten, eine nur 
fünfmal so grofse Abkühlung, wie sie in solchen kurzen 
Perioden beobachtet werde, d. bh, eine Abkühlung von etwa 
4—5° wäre, wenn sie einige Tausend Jahre dauerte, genü- 
gend, um wieder eine europäische Eiszeit zu erzeugen. 

Die Glazialgeologen können also in Dubois einen will- 
kommenen Bundesgenossen begrüfsen. Ich gehe nicht »0 
weit wie Brückner, oder besser gesagt, ich gebe die Rich- 
tigkeit seiner Hypotbese in betreff der Berglünder West- 
und Zentraleuropss zu, nicht aber in betreff der kontinen- 
talen Eisschichten,, welche die Ebenen von Osteuropa bis 
50° N. Br. und das östliche Nordamerika bis 40° N. Br. 
bedeckten. 

Aber zugegeben, die Hypothese von Brückner sei rich- 
tig, was war dann in Asien vorhanden, von kleinen Ge- 
birgsgletschern abgesehen? Die sozusagen kontinentale 
Fazies der Erscheinungen gewinnt an Interesse, je mehr 
wir die Glazielerscheinungen als von einer allgemeinen Ab- 
küblung der Erde abhängig betrachten. Jedoch ich will 
erst einige andre Punkte hervorheben. 

Wenn ich im grofsen und ganzen mit der Hypothese 
von Dubois einverstanden bin, so sind doch einige Punkte, 
welche nicht richtig sind, sie betreffen aber nur weniger 
wichtige Gegenstände. Die Hauptsache, um welche es sich 
handelt, ist die Frage, wodurch die Kälte der 
Polarländer jetzt gemildert wird. Der Verfasser 
ist der Meinung „das der Wärmeüberschuls der 
höbern Breiten von der durch das Festland 


inden Äquatorialgegenden empfangenen Wärme 
stammt* 1), 

Wie konnte ein solcher Irrtum entstehen? Einfach 
dadurch, dafs Dubois den Berechnungen von Forbes, Spi- 
taler und Zenker über die. Temperaturen der Breitskreise, 
im Ses- und Kontinentalklims zu viel Wichtigkeit beilegte. 
Die wirklichen Temperaturen des Äquators auf dem Lande 
sind mehr als 10° niedriger, als diese Rechnungen ergeben, 
auf den Ozeanen sind aber die Temperaturen des Äquators 
dieselben wie nach der Berechnung Zeokers und selbst 
höher ala nach der von Forbes. Da die Luft auf dem 
Lande am Äquator viel kälter ist, als sie nach der Rech- 
nung sein sollte, so mufs, nach Dubois, die hier fehlende 
Würme den höhern Breiten zu gute kommen. 

Wenn die Hypothese Forber' angewandt wird, so mülsten 
wir die Ursache suchen, warum die Luft über den 
Ozeanen am Äquator 3—4° wärmer ist, als sich 
aus der Hypothese ergibt. Von wo kommt denn der 
Überschufs der Wärme? Solche Rechnungen aind eben — 
Rechnungen, sie gehen von zweien der Verhältnisse aus 
von denen die Verteilung der Wärme in der untern Luft- 
schicht abhängt, während in der Wirklichkeit die Verteilung 
der Temperatur aufserdem noch von vielen Ursachen ab- 
hängt. Ich wünsche, nicht milfsverstanden zu werden, Ich 
mache den bedeutenden Gelehrten, welche solche Berech- 
nungen anstellten, keinen Vorwurf, ich gebe zu, dals sie 
dadurch viele Probleme geklärt haben. Nur darf man nicht 
vergensen, dafs es sich um vereinfachte, schematische Be- 
dingungen handelt, während in der Wirklichkeit die sehr 
verwickelten Verhältnisse der Verteilung der Wärme im 
Innern des Festen, Flüssigen und Gasförmigen, die Ände, 
rungen des Aggregatzustandes &e. betrachtet werden müssen. 
Solche Rechnungen und die aus ihnen stammenden empi- 
rischen Formeln passen ausgezeichnet auf die Gegenden 
deren Verhältnisse ihnen zu Grunde liegen —, und brechen 
zusammen, wenn sie weiter ausgedebnt werden. Es sind 
also Interpolationsformeln, welche nicht zur Extrapolation 
verwendet werden dürfen. Warum gibt die Zenkersche 
Formel eine richtige, die Forbessche eine viel 
zu niedrige Temperatur im Seeklima am Äqus- 
tor? Eben weil Zenker von den Verhältnissen 
der niedern Breiten ausgegangen ist, Forbes 
aber von mittlern Breiten. 

Genug, wir sind nicht im stande, anzugeben, wie der 
Überschuls der Wärme über dem Lande am Äquator 
den mittlern Breiten und Polargegenden direkt zu gute 
kommen könnte, denn die niedrigen Breiten werden von 
den höhern durch den Gürtel hohen Luftdrucks in den 


1) 8, 40. 
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sogenannten Rofsbreiten getrennt. Bei den jetzigen Ver- 
hültnissen der Erde ist die Sahara im Sommer die heilsente 
Gegend der Erde, und zwar ist hier die intensiv heilse 
Region viel ausgedehnter als in andern Wüsten der Erde 
und dabei durch keine Gebirge (aufser dem Atlas) von der 
Umgebung getrennt. Und doch, welche Region der Erde 
empfängt Wärme von der Sahara im Sommer? Ich wülste 
keine anzugeben. Die Luft ist über der Wüste »0 sehr 
durch Wärme ausgedehnt, die Flächen gleichen Luftdrucks 
sind s0 hoch, dals in den untern Luftschichten von allen 
Seiten der Wüste Luft zuströmt, 

Ganz anders sind die Verhältnisse auf den Moeren. 
Ein grolser Teil der Wärme, welche sie empfangen, kommt 
sicher durch warme Meeresströmungen den mittlern and 
höbern Breiten zu gute. Daher müssen wir mit Dankbar- 
keit derjenigen Gelehrten gedenken, welche den Einflule 
der Moeresströmungen besonders betonten, so unter den 
verstorbenen besonders Maury, Petermann und Croll; unter 
den lebenden will ich besonders Neumayer und Wallace 
hervorheben, letztern wegen seiner Ansichten über die 
Ursachen der warmen Klimate des Eocäus und Miocäns in 
den Nordpolarländern, Er stellt die Hypothese von viel 
breitern und tiefern Verbindungen des Eismeeres mit den 
tropischen Ozeanen, namentlich mit dem Paeifischen und 
selbst dem Indischen Ozean auf, Wenn aulserdem noch 
die Sonne mehr Wärme gab und die atmosphärische und 
ozeanische Zirkulation dadurch verstärkt wurde, so genügt 
dies wohl, um das Resultat zu erklären, 

Wir sind also im stande, zu erklären, warum, bei einer 
heifsern, weilsen Sonne, die höhbern Breiten 
im Seeklima eine höhere Temperatur hatten 
als jetzt. 

Wir müssen aber dabei sehr zwischen damaligen See- 
und Kontiventalklimaten in höhern Breiten unterscheiden, 

Nahezu alle Funde von eocänen und miocänen Pflanzen 
und Tieren wärmerer Klimate in hohen Breiten sind am 
jetzigen und alle am damaligen Meeresufer gemacht worden: 
so z. B. in Island, Grönland, Grinelland, im Nordameri- 
kanischen Archipel, auf den Neusibirischen Inseln. Dies 
stimmt sehr gut mit der Wallaceschen Hypothese einer 
bessern Verbindung des Eismeeres mit den tropischen Ozea- 
nen und der Duboisschen Hypothese einer gröfsern Sonnen- 
wärme und dadurch verstärkter Meeresströmungen überein. 

Im Innern von Ostsibirien und Canadas ist 
nichts Ähnliches gefunden worden. Ich bin der 
Meinung, nicht der Zufall oder die ungenügende Erforschung 
dieser Länder sind die Ursache davon — nein, diese Länder 
waren auch in der eoeänen und miocinen Periode konti- 
nental, und wenn auch die Sonne mehr Wärme gab und 
die Meere im Norden durch Meeresströmungen sehr stark 
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erwärmt werden, &0 hatten die kontinentalen Länder doch 
einen kalten Winter, welchen die eocäne und miocäne Flora 
wärmerer Klimate, die damals auch am arktischen See- 
gestade wuchs, nieht ertragen konnte, Auch jetzt sehen 
wir den Kontrast eines relativ sehr warmen Winters an 
der Nordküste Norwegens und eines kalten Winters einige 
Grade südlich davon im Innern von Lappland. 

Wenn schon bei den jetzigen, relativ schwachen Meeres- 
strömungen eins so unbedeutende Kontinentalmasse wie 
Lappland sich im Winter so stark im Verhältnie zu den 
umgebenden Meeren abkühlt, wie sehr viel stärker mulste 
der Kontrast sein, als intensivere warme Strömungen das 
Eismeer erreichten und südlich davon die grofse und dabei 
sehr unebene Kontinentalmasse von Ostaibirien lag! Denn 
es darf nicht vergessen werden: auf einem durch Strö- 
mungen aus den Tropen erwärmten Meere muls der Luft- 
druck namentlich im Winter niedrig sein, auf einem Konti- 
nent höherer Breite hoch. Das Meer konnte also nicht 
zur Erwärmung der Kontinente im Winter beitragen, wohl 
aber zur Abküblung im Sommer, denn in dieser Jahreszeit 
wird der Luftdruck, wenigstens zeitweilig, auf dem Konti- 
nent niedriger sein und relativ kühle Soewinde in das 
Land eindringen, 

Ich bin also der Meinung, dafs die großse, keineswegs 
ebene Kontinentalmasse im Nordosten Asiens, eben wegen 
ihrer Kontinentalitüt, keine subtropische Flora und Fauna 
im Eocin und Miocin hatte, und dafs derselbe Einfufs der 
Kontinentalität auch das Fehlen der Gletscher (aufser ganz 
lokalen) hier wie in der Mongolei und in Chins erklärt. 

Schon in meinen frühern Beiträgen zur Frage der geo- 
logischen Klimate?) habe ich gerade diese Verhältnisse, 
sozusagen die kontinentale Fazies der Eiszeiten, erörtert. 

Ich habs oben den Nordosten Sibiriens, die in unserm 
Winter kälteste Gegend der Erde, betrachtet. Wie mag 
es aber südlich davon ausgesehen haben, in der ostasia- 
tischen Monsungegend ? 

Das Klima wird hier durch zwei jahreszeitlich alter- 
nierende Luftströme beeinflufst, den kalten, trocknen NW 
im Winter, den feuchten $ und SE im Sommer. 

Bei einer wärmern Sonne und einer größsern Absorption 
der Sonnenstrahlen durch die Atmosphäre mufs es doch 
im Winter im Innern des Kontinents kalt und der hohe 
Luftdruck auch dann vorhanden gewesen sein. Die Meere 
im Süden und Osten Asiens müssen im Winter wärmer 
gewesen sein wegen der größsern Menge Wasserdampf, 
welche die Abkühlung binderte, Die gröfsere Wärme und 
der gröfsere Gehalt an Wasserdampf mufsten die Luft über 
den Meeren leichter machen, als sie jetzt ist, den Luftdruck 
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also niedriger. Die winterliche Monsunströmung aus NW 
mufste unter solchen Verhältnissen stärker sein, also eine 
gröfsere Menge kalter, dampfarmer Luft an die Küsten, auf 
die Ebenen Chinas und die benachbarten Inseln bringen. 
Die Winter mufsten eher kälter sein als jetzt. Dies wird 
durch die pliocäne Fossilflora von Mogi hei Nagasaki in 
Japan bestätigt, Sie besteht aus Pflanzen, welche auf ein 
etwas kälteres Klima weisen, als das jetzt bestehende, oder 
besser gesagt, auf einen kältera Winter, denn bei subtro- 
pischen Pflanzen handelt es sich eher um den Winter als 
um den Sommer. Viele japanische Pflanzen können, selbst 
bei künstlicher Bewässerung, nicht am mittlern Amu-Darja 
existieren, wo der Sommer wärmer ist als im ımittlern Japan, 
der Winter aber kälter, 

Im Sommer mulsten die Wüsten im Zentrum Asiens 
bei einer weilsen Sonne mehr erhitzt sein als jetzt, der 
Luftdruck mufste niedriger sein und die Luftströmung von 
den Meeren stärker. Da außerdem die Luft über den 
Meeren dampfreicher war als jetzt, so mulsten viel ergie- 
bigere Regen fallen. 

Das Monsunklima ist Gletschern nicht günstig, denn die 
kalte Jahreszeit ist arm aa Niedorschlägen, in der warmen 
aber fallen sie bis in grolse Höhen in der Form von 
Regen, d. h. sie unterstützen das Schmelzen des winter- 
lichen Schnees, In der That sind auch in der Monsun- 
region Asiens keine Gletscherspuren entdeckt worden, aufser 
ganz kleinen und lokalen in der Nähe des Ochotskischen 
Meeres und vielleicht im mittlern Nippon. 

Eine allgemeine Abkühlung der Erde durch teilweise 
Verdunkelung der Sonne konnte die Ursuche der Monsune 
nicht aufheben, wenn sie auch wohl weniger stark waren 
als jetzt. Daher also das Fehlen ausgedehnter Gletscher, 

Wie kommt es aber, könnte gefragt werden, dafs die 
Studien der amerikanischen Geologen eine 0 intensive Ver- 
gletscherung das östlichen Nordamerikas während der Eis- 
zeiten zeigen bis zum 40.°, 39.° N., also 10° oder mehr 
weiter nach Süden ale in Europa? Es ist doch so oft 
behauptet worden, dafs das Klima des östlichen Nordamerika 
demjenigen Ostasiens, Breite für Breite, analog sei. 

Analogien zwischen den beiden Klimaten bestehen wirk- 
lich, namentlich darin, dafs beide kälter und dabei exzes- 
siver sind, als die Klimate der westlichen Teile Europas 





und Nordamerikas. Jedoch vieles ist auch versobieden. 
Das östliche Nordamerika bis zum Mississippi ist reich an 
Niederschlägen, auch im Winter. Wenn in dieser Jahreszeit 
auch die kalten trocknen NW-Winde vorwalten, so ist ihre 
Herrschaft keine ausschliefsliche, und die Nordost, Südost 
und Südwest bringen ergiebige Niederschläge. Das östliche 
Nordamerika ist die Gogend der Erde, welche am häufigsten 
durch Cyklonen heimgesucht wird, und diese werden vun 
heftigen Niederschlägen begleitet, im Winter in der Form 
von Schnee. Aulserhalb der Gebirge gibt es nirgends so 
tiefen Schnee wie in Canada. Der Schneefall während des 
denkwürdigen Sturmes im März 1888 in der Stadt New 
York und einigen Hundert Kilometern im Umkreise ist wohl 
der grölste gut beglaubigte, den wir kennen. 

Bei solchen klimatischen Verhältnissen muls eine Ab. 
nahme der Temperatur grolse Anhäufungen von Schnee 
bewirken, denn einerseits mufste dann ein grofser Teil des 
Niederschlags, welcher jetzt als Regen fällt, als Schnee 
fallen, auderseita die Schneeschmelze langsamer vor sich 
gehen als jetzt. 

Wie sehr die jetzigen Verhältnisse des Niederschlags 
eich in den Grenzen der großsen kontinentalen Eisschicht 
zur Höhe der Eiszeit widerspiegeln, zeigen die Forschungen 
im Staate Wisconsin. Die Grenze der Eisschicht fällt fast 
zusammen mit der Grenze des jährlichen Niederschlags von 
über 32 engl. Zoll (etwa 800 mm). Wo jetzt weniger 
fallt, war auch damals kein Eis, 

So klärt sich das Problem der geologischen Klimate 
allmählich, Manches ist schon getban, viel mehr bleibt noch 
zu erforschen. 

Wir haben ea höchstens zu dem gebracht, was die 
Engländer working hypotheses nennen, d.h. zu 
Hypothesen, mit welchen man arbeiten kann, welche den bo- 
kannten Verhältnissen nicht widersprechen, Wenn ich in 
diesen Fragen Verdienste beanspruche, so ist es in zweierlei 
Hinsicht, einmal indem ich die Spreu beseitigen half, 
welche sich dem Weizen der Erkenntnis zugemischt hatte, 


‚und dann dafs ich die kontinentale Fazies der 


Erscheinungen beleuchtete. Fern ist es mir jetzt, wie 
früher, die Lücken unsrer Kenntnis zu verdecken. Sie 
sind noch immer grols, sehr grofs. 


ee 
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Über die Schreibweise von Ortsnamen in den deutschen Kolonien und das 
vorgeschriebene Alphabet. 


Von P. Staudinger. 


Die genaue Wiedergabe von Orts-, Flufs- und Gebirgs- 
namen eines Landes, dessen Bewohner keine eigene Schrift. 
sprache besitzen, stöfst für den Forscher oft auf stürkere 
Hindernisse, als der in der Heimat weilende Geograph oder 
Kolonialpolitiker vermutet, Es soll ganz von jenen Müh- 
seligkeiten und Irrtümern des Reisenden abgesehen werden, 
die aus Milstrauen und Unzuverlässigkeit der Eingebornen, 
durch verschiedene Dialekte und die Schwierigkeit des Er- 
kundigens bei flüchtigem Vorbeiwandern hervorgehen. Um 
solche Fülle handelt es sich in diesem kleinen Aufsatze nicht. 

Weitaus gröfsere Schwierigkeiten entstehen dadurch, 
dafs einerseite der Europäer die betreffenden Ortsnamen 
häufig nur indirekt durch deu Mund eines Dolmetschers, 
also sehr oft eines Nichteinheimischen erführt, anderseits, 
dafs das Ohr des Menschen rich erst an den Klangfall 
einer jeden Sprache gewöhnen mufs, um die Laute richtig 
aufzufassen, und dafa es viele Reisende zu dieser Fähigkeit 
überhaupt nie bringen. Schon aus diesem Grunde rübren 
zum Teil die verschiedenen Schreibweisen auf den Karten 
her. Ferner erfährt in Ländern, die bereits seit lüngerer 
Zeit von Arabern berlihrt sind, der Reisende die Bezeichnung 
von Eingebornennamen manchmal von arabischen Händlern 
oder gar aus arabiechen Schriftstücken. Dies führt ent- 
weder zu leichter zu verbessernden Abweichungen, indem 
die verschiedenen Gelehrten arabisch gehörte oder geschris- 
bene Wörter nach abwechselnden Auffassungen oder Grund- 
gätzen in deutschen Buchstaben wiedergeben — man betrachte 
nur dieselben Namen bei den verschiedenen ältern deut- 
schen Sudanreisenden —, oder es verursacht geradezu Fehler, 
weil in der arabischen Schriftsprache manche Buchstaben 
und Lautverbindungen der betreffenden Eingebornensprachen 
garnicht genau wiedergegeben werden können. Doch die 
Verwirrung wird noch gröfser. Ist eine Gegend das erste 
Mal durch irgend einen Reisenden erschlossen worden, so 
findet man die Ortsnamen nach seinen Angaben, also zu- 
nächst in seiner Muttersprache auf der ersten Karte an- 
gegeben. Gröfsere Schwierigkeiten erwachsen dem Karto- 
graphen, wenn zwei oder drei verschiedenzungige Rei- 
sende das nene Land durchzogen haben, Befindet sich 
darunter ein zuverlässiger deutscher Forscher, so kann 
man einfach seine Auffassungen übernehmen; im andern 
Falle müfste die englische, resp. französische Schreibweise 
auf deutschen Karten übersetzt werden. Nun schaffen aber 
manchmal deutsche Reisende dadurch noch mehr Ungenanig- 
keiten, dals sie leider oft fremdländische Worte oder Buch- 

Petermanns (eogr. Mitteilungen. 1895, Heft XI. 








staben abwechselnd, also inkonsequent anwenden, resp. die 
fremdländischen Bezeichnungen ohne Richtigstellung über- 
nehmen. 

Wir Deutschen hatten nun früher trotz des mehr oder 
weniger stark entwickelten Patriotismus vielfach eine Vor- 
liebe, Fremdes nachzuäffen oder doch es den Ausländern in 
jeder Hiosicht bequem zu machen und ihnen entgegen- 
Dies ist auch heute noch vielfach der Fall, 
Für das Aufgeben heimischer Laute und die Übernahme 
fremder Schriftzeichen kam indessen noch ein andrer Bewag- 
grund hinzu, dem gewils eine edlere Berechtigung nicht 
zu versagen ist: man wollte eine internationale Gleichheit 
der Schreibweise herbeifibren. Es entstanden die a0ge- 
nannten Standardalphabste, resp. Vorschläge dazu. Gewils 
wäre es, namentlich für linguistische Werke, sehr wün- 
schenswert, wenn eine Einigung der gebildeten Nationen 
stattfinden könnte, aber es ist noch wenig Aussicht auf 
Annahme eines internationalen Alphabets auch nur bei 
den hauptsächlichsten Kulturstaaten vorhanden, obwohl die 
Möglichkeit nicht ausgeschlossen ist, Anders verhält es 
sich aber bei der Schreibweise auf Landkarten. Hier sind 
dahinzielende Versuche bisher gescheitert, sie haben nur 
die Ungenauigkeit noch grüßser gemacht. 

Bei den Karten von Europa und zivilisierten Ländern 
andrer Weltteile verfolgen wir meistens das Prinzip, dafs 
wir englische und französische Namen mit wenig Ausnah- 
men genau, wie im Stammlande selbst angeben; bei der 
Aussprache kommen indes bereits Inkonsequenzen vor, 
Bei andern europäischen Ländern nehmen wir schon viel- 
fach unsre gewohnten deutschen Ausdrücke für die betref- 
fonden Orte. Wir sagen z. B.: Kopenhagen, Fiorenz, 
Neapel &c. Schon bei russischen Ortsbezeichnungen folgen 
wir beinahe ganz der deutschen Schreib- und Auffassungs- 
weise oder verdeutschen die Namen nach ihrem Ursprunge. 
Wir richten uns also bei zivilivierten Lündern nach be- 
stimmten Grundsützen resp, nach einer bestimmten geo- 
graphischen Tradition. 

Dies ist nun bei der Wiedergabe der Ortsnamen auf 
den Karten unsrer Kolonien bis jetzt nicht der Fall. Der 
Umstand, dafs sie von Forschern verschiedener Nationen 
durchzogen und dafs deutsche Reisende in der Schreib- 
weise bald diesen gefolgt, bald nicht gefolgt waren, öff- 
nete der Ungenauigkeit Thür und Thor. Dem wollte man 
abhelfen, und es verdient gewils Anerkennung, dafs die 
Kolonirlabteiluug des Auswärtigen Amts die Zustände nach 
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dieser Richtung hin zu bessern versuchte, vorher aber 
den Rat von Gelehrten und Fschleuten einholte und einen 
Ausschuls zur Fostatellung einer einheitlichen Schreib- und 
Sprechweise der geographischen Namen in den Schutz- 
gebieten einsetzte. Die Kommission tagte, und es kam 
schliefslich zu einem Resultat, das auf S, 408 des IIL Jahr- 
gungs (1892) des Kolonialblatts niedergelegt ist, Die Be- 
schlüsse fanden aber in Geographen- und Kolonialfachkreisen 
durchaus keine allgemeine Zustimmung. 

Man hatte sich leider bewogen gefühlt, eine Art inter- 
nationales Alphabet einzuführen, wenigstens eine Anzahl 
deutscher Buchstaben mehr den englischen und französi- 
schen anzupassen. Es soll nun nochmals bemerkt werden, 
dafs ein Standardalphabet wohl recht ideal ist, aber dals ea 
kaum zu einer allgemeinen Einführung bei allen gebilde- 
ten Völkern so bald kommen wird, namentlich wenn wir 
Deutschen den Vorschlag machen. Doch selbst wenn es 
der Fall wäre, so würde es noch lange dauern, ehe sich 
die Kenntnis desselben Bahn bricht und aus dem engen 
Kreise von wenigen Fachgelehrten heraustritt. Die Karten 
der deutschen Kolonien müssen aber dem deutschen Inter- 
essenkreise leicht verständlich sein, das können sie aber nur 
dann werden, wenn wir die Ortsnamen der Naturvölker 
dem Klange nach (phonetisch) schreiben. Zu dieser Wieder- 
gabe eignet eich aber unser deutsches Alphabet bei den 
Negersprachen und auch wohl bei den Mundarten andrer 
überseeischen Völker ganz besonders gut. Wir haben also 
nicht notwendig, eine fremde Schreibweise zu nehmen und 
den Karten eine langatmige Erklärung, die doch nicht be- 
folgt wird, beizufügen. Es mag zugegeben werden, dals 
wir einige entbehrliche Buchetaben in unserm Alphabet 
besitzen, diese wird man aber bei den in Frage kommen- 
den Fremdnuamen 80 wie 80 nicht anwenden; für c 
kann man z, B, 5 oder f, für v» f, für d ff schreiben, 
selbst r könnte man schliefslich durch f& erestzen. Wes- 
halb aber so grundlegende Veränderungen mit unserm 
Alphabet vorgenommen wurden, ist nieht verständlich. 
Sollte man die Franzosen oder Englünder zu einer mehr 
internationalen Schreibweise führen wollen? Dann kann 
man nur sagen, dals dieser Versuch milsglückt ist; denn 
Franzosen und Engländer schreiben die afrikanischen Namen 
nach wie vor nach ihrer Art. Die Genauigkeit der Orts- 
namenbezeichnungen hat leider nicht zugenommen, um so 
weniger, als das gegebene Alphabet für viele Negersprachen 
nicht genügt. 

Auch darf man doch, um es nochmals zu erwähnen, 
nicht vergessen, dafs die deutschen Atlanten in 
erster Linie für das deutsche Volk da sind. 
Eine andre Sache ist es natürlich, wenn ein deutscher 
Kartograph Atlanten oder Karten herausgibt, die von 
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vornherein für das Ausland bestimmt sind. Dann gebietet 
schon die geschäftliche Klugheit die Anwendung der Sprache 
des betreffenden Abnehmerkreises, Betrachten wir nun ei- 
nige Abäünderungen, die nicht unsrer deutschen Schreib- 
weise entsprechen, 

Unser deutsches ıw darf nicht als w-Laut angewendet wer- 
den, sondern es soll » dafür stehen. w kommt dem engli- 
schen w gleich, fv dem deutschen gu, welches wegfällt, 


' : Dals man qu entbehren kann, ist selbatverständlich ; viele 











Leute sprechen so wie so qu wie fm (d. h. deutsches in) aus, 
viele doch aber ganz scharf fu. Hingegen muls die Um- 
änderung unsres deutschen mw doch als eine scharf einschnei- 
dende angesehen werden. Unser deutsches jd) ist ganz ver- 
bannt, es wird durch fh ersetzt; daran würde man sich 
noch verhältnismälsig leicht gewöhnen, ebenso bei tjh für 
tfh; indessen notwendig ist die Umänderung nicht. Nun 
kommt aber eine grolse Neuerung: Unser guttursles dy soll 
durch fh ersetzt werden, und gb hat denselben Laut, nur 
weicher, zu bedeuten. Dareiu wird man sich bei uns nur 
schwer finden. 

Das f am Anfang des Wortes wird bei uns weich aus- 
gesprochen; dies wird beibehalten, und das ist gewils gut, 
denn früher nahmen einige internationale Alphabetiker 4 
dafür, und die Verwirrung in der Aussprache war bei uns 
heillos. Das scharfe f muls nach der Vorschrift durch f 
(f mit einem Strich darüber) ausgedrückt werden. Zum 
Mitlesen des Striches, der leicht zu übersehen ist, gehört 
längere Einarbeitung. Wäre es nicht besser, für das scharfe f 
(also unserm $ entsprechend) das Doppel-f, also ff, ganz 
gleich, ob am Anfang, in der Mitte oder am Ende des 
Wortes, zu nehmen? jj am Anfang des Wortes wird schon 
vielfach, z. B. auch von Tageszeitungen, bei russischen Orts- 
namen gebraucht, und jeder Deutsche weils, dafs, wenn fi 
steht, es scharf auszusprechen ist, 

3 soll ganz wegfallen, dagegen hat man 15 ebenso 
auch für das weiche c zu nehmen. Nun entspricht aber 
ti durchaus nicht der genauen Klangfarbe vom deut- 
schen 3. Verschiedene Negerstämme haben, wie der Ver- 
fasser dieses kleinen Aufsatzes aus eigner Erfahrung weile, 
sowohl den deutschen j-Laut wie auch den t6-Laut am An- 
fange des Wortes; manchmal mag es wohl individuell sein, 
häufig ist es aber allgemeiner Sprachgebrauch. Wie will 
man de unterscheiden? Ganz abgesehen von der äufser- 
lichen Ähnlichkeit des tfh (also Sollaussprache tj&h) und des 
t8 (Sollaussprache 4) des neuen Alphabets wird wohl oft 
langes j statt Schlufs-8 gelesen werden. 

4 tritt an die Stelle von j. 4 als Konsonant kann man 
in den meisten Fällen entbehren, obgleich man es da ganz 
gut anwenden kann, wo der i-Laut am Anfang des Wortes 
stärker als der j-Iaut ist. Doch das tritt nicht so häufig 
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ein und ist schwierig festzusetzen. j soll dem französi- 
schen j, dj dem englischen j entsprechen. Es ist richtig, 
dals der französische j-Laut in Eingebornen-Sprachen vor- 
kommt, und wir haben im Deutschen keinen ganz gleichen 
Konsonanten. Indessen hört man häufig, namentlich bei 
Negersprachen, das französische j mit dem b-Vorklang, also 
mehr wie das englische j, und das kann man ziemlich gut 
durch die deutschen Buchstaben di (allerdings wird das 
ih dann weich gesprochen, d. h. ohne scharfen Zischlaut) 
wiedergeben; gerade diesen Laut findet man häufig, deshalb 
würde er genügen. Die genauen Festsetzungen darüber, 
wo die Eingebornen allgemeiner bei den verschiedenen 
Worten mehr französisch j, als deutsch pid sprechen, sind 
schwierig, und es wird eine geraume Anzahl von Jahren 
vergehen, ehe es geschieht; man darf nicht vergessen, 
dafa z. B, viele Neger b und r, sogar f und p verwechseln, 
d. h, durcheinander mischen, ebenso pid) und fd, wie auch 
ühnliohe Fehler in Deutschland bei ungebildeten oder Dia- 
lekt sprechenden Leuten vorkommen. Es tritt ferner in 
der Haussasprache und gewils auch bei andern afrikani- 
schen Sprachen in Wörtern das spanische i auf, Das kön- 
nen wir im Deutschen leidlich gut durch nj wiedergeben; 
behalten wir unser deutsches j nicht bei, so mülsten wir 
nach der neuen Schreibweise ny , was jedenfalls schwer 
verstanden wird, einführen; ebenso bei dem malaiischen 
bi-Laut Du, was vielfach zu Irrtümern führen würde, indem 
bei dya dann von vielen dia statt bja ausgesprochen würde. 

Eins mufs noch bemerkt werden. Welche Verstümme- 
lungen und Verdrehungen von Eingebornen-Wörtern kom- 
men nicht gerade bei Franzosen und Engländern vor, weil 
ihnen (nämlich den erstern) unser dj-, jch- oder j-Laut fehlt 
und sie die Fremdwörter mehr oder weniger ihrem Idiom 
anzupassen suchen! Wieviele geographische Ortsnamen 
sind nicht bereits französisiert oder anglisiert! Das sollte 
uns doch in dem Gebrauche nichtdeutscher Buchstaben 
vorsichtig machen. 

Vorstehend sind nur einige Auslassungen über das fest- 
gesetzte Alphabet gegeben, man kann gewißs noch manches 
hinzufügen. Aber aus dem Erwähnten wird schon folgendes 
hervorgehen : 

1) Das vorgeschriebene Alphabet ist kein rein national 
deutsches, 

2) Für den geographischen Reisenden, resp. den Sta- 
tionsvorstand ist es schwierig, sich so in das neue Alphabet 
hineinzuleben, dafs er es stets gleichmälsig bei den Orts- 
oder Eingebornen-Namen anwendet; und thateächlich ist 
auch die Verwirrung jetzt eher grölser als kleiner gewor- 
den. Denn ganz abgesehen davon, dafs nichtamtliche Rei- 
sende die festgesetzte Schreibweise meistens nicht gebrau- 
chen und der Kartograph zuhause mit der Übersetzung in 
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die ihm von seinem jeweiligen Verleger vorgeschriebene 
Schreibweise oft ia die Brüche geht, richtet sich selbst 
der im Staatsdienst reisende Forscher nicht genau nach der 
Vorschrift, wie verschiedene seit dem Erlasse erschienene 
Bücher und Arbeiten beweisen, 

3) — und das ist wohl der Hauptpunkt — vermag das 
deutsche Volk, auch die gebildeten Kreise, garnicht olıne 
weiteres die vorschriftsmäfsig geschriebenen Namen gleich 
so zu lesen, wie sie in Wirklichkeit ausgesprochen werden. 
Es mülfste dazu jedem Atlas oder jeder Karte eine längere Er- 
klärung vorausgehen; und selbst auch dann würde für Nicht- 
fachleute, die seltner einen Atlas in die Hand nehmen, erst 
eine lange Einsrbeitung und Gewöhnung notwendig sein. 
Wir hätten ferner die schon sehr belastete Schuljugend 
noch mit einem neuen Unterrichtsgegenstande, „Aussprache 
der Kolonialnamen“, resp. Alphabet für kolonialgeographi- 
sche Ortsnamen zu beschweren, che es halbwegs in Fleisch 
und Blut übergehen würde. 

Die schwere Arbeit der Kommission ist gewils anzu- 
erkennen. Die hohe wissenschaftliche Befähigung verschie- 
dener Mitglieder in geographischer Richtung ist bekannt, 
ebenso das grolse nationale Interesse sämtlicher damaligen 
Mitarbeiter. Indessen mit dem Endresultat der Beratungen 
zeigten sich selbst Mitglieder der Kommission nicht zufrieden, 
und bekannterweise sind aus kolonialen und geographi- 
schen Kreisen schon verschiedene Stimmen gegen die neue 
Schreibweise laut geworden. Dafs eine Einheit in der letz- 
tern, namentlich aber die Ausmerzung falscher Buchstaben 
erwünscht, ja beinahe notwendig ist, leuchtet ein, ebenso 
allerdings auch die Schwierigkeit einer jeden Normierung 
und Dekretierung. Eine so heikle Sache konnte auch 
garnicht durch eine kurze Beratung erledigt werden; und 
so bilden vielleicht diese Zeilen die Anregung, dafs man 
auf Grund von neuern Erfahrungen und erfolgten und noch 
einzuholenden Äufserungen der Sache nochmals näher tritt. 

Durch eine Umänderung entsteht jetzt noch kein Scha- 
den. Die nenen Bestimmungen haben sich noch nicht einge- 
lebt und die Karten unsrer Kolonien werden so wie so noch 
häufig umgearbeitet werden müssen, Von welchen Grund- 
sätzen soll man sich nun etwa bei einem neuen Vorschlag 
leiten lassen ? 

Die Wissenschaft als solche ist gewils international, 
kein Chauvinismus darf da am Platze sein. Indessen weicht 
ein Volk nicht so leicht von seiner althergebrachten und 
nur aus sich selbst heraus sich verändernden Schreibweise 
ab, und Franzosen und Engländer werden kaum ein von 
uns vorgeschlagenes Neualphabet annnehmen. Man braucht 
sich daher die Sache nicht unnötig zu erschweren, sondern 
wende für die Karten unsrer Besitzungen die jedem Deut- 
schen verständliche deutsche Schreibweise an, 
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Dr. E. v. Rebeur-Paschwitz F. 


Ernst L. A. v. Rebeur- Paschwitz wurde am 9. August 1861 
zu Frankfurt a. d. OÖ. geboren. Schon frlih zeigte er leb- 
haftes Interesse an Mathematik, Physik und Astronomie, 
und so wandte er sich, nachdem er 1879 die Reifeprüfung 
bestanden und einige Zeit in England und Irland verlebt 
hatte, dem Studium der Astronomie zu. Nach seiner Pro- 
motion 1888 wurde er Assistent bei Prof. Valentiner, Di. 
rektor der Sternwarte in Karlsruhe, den er bald zum 
Freunde gewonnen. Einen Ruf an die Sternwarte nach 
Santiago (1886) lehnte er ab, Jagegen beschäftigte ihn 
lebhaft der Plan einer Expedition, die er mit Graf Joachim 
Pfeil in das Somaliland unternehmen wollts; wenn diese 
nun auch nicht zustande kam, #0 blieb doch das Intoresse 
v. Rebeurs für die Kolonialbowegung immer rege. Tieider 
nahm schon in Karlsruhe das Leiden, welches die Gesundheit 
des blühend kräftigen Jünglings untergrub, derart überhand, 
dafs er 1887 seine Stellung an der Sternwarte aufgeben 
mulste. Nachdem er dann einige Zeit im Elternhause und 
in verschiedenen Kurorten, den Winter 1888/89 in Montreux 
verlebt hatte, habilitierte er sich im Frühsommer 1889 
für Astronomie in Halle, bat aber nie gelesen, denn schon 
im November 1889 mufste er nach Teneriffa gehen, wo er 
bis Mai 1891 verweilte, vielfach auch dort von seiner 
stets zunehmenden Krankheit gehemmt, die bei seiner Rück- 
kehr 1891 eine schwere Operation nötig machte, Schon 
damals war er dem Tode nahe; doch erholte er sich wie- 
der, bis er am 1, Oktober 1895 nach neuer, anscheinend 
glücklich verlaufener Operation von seinen schweren Tei- 
den durch eine Herzlähmung erlöst wurde, Körperlich ist 
er seinen Leiden erlegen, geistig nicht; in seiner Krankheit 
war seine einzige Freude und Erholung die Arbeit, und 
noch wenige Stunden vor seiner letzten Operation war er 
mit angestrengtester Thütigkeit an seinem neuen Pendel 
beschäftigt. Durch Charakterstärke, Reinheit der Gesin- 
nung und Liebenswürdigkeit war er ausgezeichnet, und 
sein Verlust wird allen, die ibm kannten, auch persünlich 
nahe gehen. 

Für alle Naturerscheinungen hatte er ein freudig offnes 
Auge, ja in Teneriffa setzte er wohl die Sorge für seine 
Gesundheit unbewulst seinen Naturstudien hintan, seiner 
Triangulation des Orotava-Thals, seiner magnetischen Un- 
tersuchung Teneriffas, deren nicht unwichtige Resultate in 
den Ann. d. Hydrogr. (September 1893) veröffentlicht sind. 
Müchtig zog ihn auch die lebende Natur an, namentlich die 
Insektenwelt; eine äufserst interessante Schilderung der 
Lebensart und Mimiery zweier kanarischen Geradflügler ver- 
öffentlichte er in der Berliner entomolog. Zeitschrift 1895, 
Heft II; ja er hatte den Plan, wie die im Manuskript 
vorhandenen Anfänge beweisen, ein gröfseres Werk über 
Teneriffa zu schreiben. 

Aber das eigentliche Gebiet seiner Thätigkeit war die 
Astronomie, und nur von dieser aus kam er zur Geophysik, 
für die er a0 Hervorragendes geleistet hat. Um das Schwan- 
ken der Lotlinie zu untersuchen, beschäftigte er sich in 


Karlarahe eifrig mit dem Zöllnerschen Horizontalpendel, 
Studien, die er später immer eingehender fortsetzte, unter- 
stützt von der König). Akademie der Wissenschaften zu 
Berlin, zunächst in Wilhelmshaven und Potsdam, wo die 
von ihm neu konstruierten Horizontalpendel vom März bis 
September 1889 (in W. mit starken Unterbrechungen) 
beobachtet wurden. Ein volles Jahr apäter arbeitete Re- 
beur mit seinem Instrument in Puerto Orotava, vom 
26. Dezember 1890 bir 21. April 1891; die längste Beob- 
achtungsreihe kam aber in Stralsburg zustanıle, wo der 
Direktor der Kaiserl. Sternwarte, Prof, Dr. Becker, das 
Rebeursche Pendel von April 1892 bis in den September 
1893 beobachten liefs, Dasselbe Instrument ist, beiläufig 
gesagt, daselbst auch jetzt wieder in Gang. 

Die Untersuchungen mit diesem Pendel und ihre Er- 
gebnisse bilden den Inhalt der beiden Hauptwerke v. Re- 
beurs, die in dieser Zeitschrift besonders hervorzubeben 
sind, erstlich seiner Abhandlung „Das Horizontalpendel und 
seine Anwendung zur Boobachtung der absoluten und rela- 
tiven Richtungsänderungen der Lotlinie* in den Nova acta 
der Kais. Leopold.-Carol. Akad. der Naturlorscher, Bd. 60, 
und seines zweiten Hauptwerkes, der „Horizontalpendel- 
Beobachtungen auf der Kais, Universitätssternwarte zu 
Strafeburg 1892—94*, in den vom Unterzeichneten beraus- 
gegebenen „Beitrügen zur Geophysik“, Bd. II, S. 210—535. 
Beide Arbeiten, deren letztere v. R. kurz vor seinem Toile 
vollendete und zu denen kleinere, aber wichtige Aufsätze 
namentlich in den Astron. Nachrichten und in dieser Zeit- 
schrift (1893, Heft TX; 1895, Heft I u. IT) kommen, er- 
gänzen einander; mehr vorbereitend ist die erste, abschlie- 
(sender und besonders für die Erdbebenforschung wichtiger 
ist die zweite in den Beiträgen zur Geophysik, Hier ge- 
lingt es, in zahlenmälsiger Berechnung die Gröfse der täg- 
lichen Mondwelle u. a. m. nachzuweisen. Anfangs sah v. R. 
hierin das Schwergewicht seiner Arbeit, später jedoch in 
den seismischen Resultaten dersellen, welche die verschie- 
denen Bahnen der Erdbebenwellen durch das Erdinnere 
und über die Erdoberfläche hin und die verschiedenen Be- 
wegungen und Geschwindigkeiten (mit Bestätigung der 
Wellentheorie von Prof, Aug. Schmidt in Stuttgart) kla- 
rer und eingehender darlegen, als dies bisher geschehen war, 
und durch die Schärfe der Methode und das sehr reiche 
Beobachtungsmaterial einen sichern Grund bilden für spü- 
tere einschlagende Forschungen. 

Die letzte Arbeit, mit der sich E. v. Rebeur noch auf 
seinem Totenbette beschäftigte, war die Abfassung der von 
ihm und dem Unterzeichneten geplanten „Vorschläge zur 
Errichtung eines internationalen Systems von Erdbeben- 
stationen“, die ein Muster von Klarheit und fachmänni- 
scher Genauigkeit sind. E. v. Rebeur ist darüberhin ge- 
storben; hoffentlich aber geht der Plan in Erfüllusg und 
bleibt ein Denkmal seiner unermüdlichen und fruchtbringen- 
den Thätigkeit. 

Von kleinen, aumutig geschriebenen Arbeiten Reheurs, 
die von seinen Reisen in den Alpen, nach Teneriffa &e, 
oder über astronomische Dinge; berichten, muls ich hier 
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absehen. Wer die Werke des Verstorbenen studiert, wire 
zu der Ansicht kommen, dafs der frühzeitige Tod dieses 
glänzend begabten, noch so jungen Forschers für die Wis- 
senschaft und nicht nur für diese ein sehr schmerzlicher 
Verlust ist. 


Strafsburg, Oktober 1895, Prof, @. Gerland. 


Th, Tschernyschews Durchquerung von Nowaja Semlja. 


Die Expedition unter Leitung des Chefgeologen Th. Tscher- 
nyschew nach Nowaja Semljs, von der im 8. Heft der Peterm. 
Mitteilungen dieses Jahres bereits eine Notiz gebracht wurde, 
war auf Befehl des Kaisers von Rulsland ausgerüstet worden. 
Au dieser Expedition beteiligten sich außser Tschernyschew 
der Astronom A. Kondratjew und der Konservator des Mine- 
ralogischen Kabinetts der Warschauer Universität OÖ. Moro- 
sowitz. Nach dem ursprünglichen Plane sollten die Ar- 
beiten der Expedition von folgenden vier Punkten ausgehen: 
von der Kreuzbai, vom Matotschkin Scharr, von Klein-Kar- 
makuly und vom Kostin Scharr. 

Die Expedition verliefa am 22. Juli (n. St.) Archangelsk 
auf dem Dampfer „Wladimir“ der Murmanschen Dampf- 
schiffahrtsgesellschaft, In der Nacht vom 26. auf den 27, Juli 
landete der „Wladimir“ in Klein-Karmakuly, von wo er nach 
zweitägigem Aufenthalt zum Matotschkin Scharr seinen Kurs 
nalım. Am 30, Juli ging der Dampfer in der Pomoren- 
Bai vor Anker, um an demselben Tage, nachdem die Expe- 
dition bier ans Land gesetzt worden war, die Rückfahrt nach 
Archangelsk anzutreten. Zusammen mit der russischen 
Expedition landeten in der Pomoren-Bai der ungarische 
Baron Th. Bornemieza und der schwedische Botaniker Dr. 
Ekstam. Am folgenden Tage erschien im Matotschkiu Scharr 
der russische Kriegsdampfer „Djigit“, welcher auf Ver- 
fügung des Marineministeriums die russische Expedition in 
die Kreuz-Bai bringen sollte. Am 1. August, gerade als 
die Expedition sich einschiffen sollte, erhob sich sin starker 
Öststurm, bei welchem der „Djigit* seine beiden Anker 
verlor und zur Küste in die Brandung getrieben wurde, 
Zwar kam der Dampfer nur mit einigen Schäden davon, 
doch durfte er infolge derselben es nicht mehr wagen, in 
die Kreuz-Bai zu gehen. Das ist um so mehr zu bedauern, 
als die topograpbische Aufnahme der Kreuz-Bai seit Ziwolka 
und Moissejew nicht ergänzt worden ist. 

Es blieb also nichts übrig, als nun direkt zur Arbeit 
im Matotschkin Scharr zu schreiten, Leider aber waren 
auch bier die Verhältnisse sehr ungünstige: der anhaltende 
Ost trieb grofse Eismassen in die Strafßse, und östlich 
vom Walrols-Kap war sie durch Eis völlig gesperrt, Zwei- 
mal machte die Expedition den Versuch, zu Boot ostwärts 
über das Walrofs-Kap hinaus vorzudringen — doch jedes- 
mal vergebens, In dieser Zeit wurden die Höhen zwischen 
Matotschkin Scharr und der Silber-Bai, das Küstengebiet des 
Matotschkin Scharr selbst bis zum Kranich-Kap, das Techi- 
rakina- und das „Gelbe Thal“ und endlich die Berge süd- 
lich von der Matotschkin-Anfahrt bis zur Pilz-Bsi geolo- 
gisch recht genau aufgenommen. Am 14. August mulste 
die Expedition ihre Arbeiten am Matotschkin Scharr ein- 
stellen und sich an Bord des „Djigit“ begeben, wo auf 
Verwendung des Leiters der Expedition Th. Tschernyschew 


+ 











261 


auch Baron Bornemisza und Dr. Ekstam nebst seiner ihn 
begleitenden Mutter aufgenommen wurden. 

Am 16. August frühmorgens langte der „Djigit“ in 
der Pilz-Bai an. Hier ging die Expedition sofort ans Land, 
um die Gegend zwischen der Pilz-Bai und der Namenlosen 
Bai geologisch aufzunehmen, Ungeachtet des kurzen Zeit- 
raumes von zwei Tagen glückte es hier der Expedition, 
sehr interessante geologische und topographische Materialien 
zu sammeln, welche für Klärung der Tektonik und Oro- 
graphie der Südinsel Nowaja Semljas von großser Wiohtig- 
keit sind. Am 17. August abends dampfte der „Djigit* 
mit allen Reisenden nach Klein-Karmakuly ab, wo die Expe- 
dition den Dampfer endlich verlieis und die Vorbereitun- 
gen zur Durchquerung der Insel zu treffen begann, Am 
20. August trat die Expedition die Landreise an, bei wel- 
cher sieben Hundeschlitten zum Transport des Gepücks ver- 
wendet wurden, Die ersten 18 Werat begleitete 
Dr. Ekstam dierussische Expedition, dann aber 
kohrte er um und begab sich zurück nach Kar- 
makuly!), In der Nacht vom 26, auf den 27, August wurde 
glücklich die Küste der Kara-See erreicht, nachdem unter- 
wegs eine Reihe astronomischer Pankte bestimmt und durch 
eine Marschroutenaufnabme das westliche mit dem östlichen 
Ufer der Südinsel Nowaja Semljas verbunden worden war. 
Gleich befriedigend waren die bei der Durchquerung ge- 
machten geologischen Beobachtungen. Nach zweitägigem 
Aufenthalt am Ufer der Kars-See trat die Expedition ihren 
Rückweg nach Karmakuly an, wo sio am 1. September 
anlangte. 

Völlig unerwartete Ergebnisse der geologischen Unter- 
suchung Nowaja Semljas, die Tschernyschew auf der Durch- 
querung gewann, bewogen ihn, seinen ursprünglichen Plan, 
zum Kostin Scharr zu gehen, aufzugeben und statt dessen 
das Gebiet nördlich von Karınakaly bis zur Dunen-Bai und 
noch weiter nördlich bis zur Namenlosen Bai zum Arbeits- 
felde zu wählen. Am 2, September wurde zu Boot die 
Dunen-Bai erreicht, von wo aus die Expedition noch einmal 
nach Osten ins Innere von Nowaja Semlja vordrang, und 
dann ging es zu Fufs nach der Namenlosen Bai. Nach Been- 
digung dieser Aufgabe kehrte die Expedition wieder nach 
Karmakuly zurück, um sich dann nach Süden zum Gänse- 
land zu begeben. Auf der Fahrt dorthin wurden einige 
Puukte an der Chramzew-Halbinsel und mehrere Inseln 
eüdlich von der Chramzew-Bai besucht. Von dieser Exkur- 
sion zum Gäünseland nach Karmakuly zurückgekehrt, wurde 
die Zeit bis zur Ankunft des Dampfers, der die Expedition 
abholen sollte, dazu verwendet, einige Inseln in der Nähe 
von Karınakuly zu untersuchen. Aufserdem boten die Profile 
in der Umgebung von Karmakuly ein schönes Material zur 
Bereicherung der pnläontologischen Sammlungen. Am 21, 
September holte der Dampfer „Wladimir* die Reisenden 
ab und brachte alle Naturforscher, die russischen und die 
übrigen Herren, am 29. September wohlbehalten nach Ar- 
changelsk, E. e. Poll. 


1) Die Im vorigen Hefte 5, 248 mitgeteilte Durchquerung der Insel 
durch Dr, Ekstam berubte demnach auf Irrtum. Die Kod, 
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Zur Geographie und Statistik des heutigen Bolivia. 
Von Dr. H. Polakowsky. 


Seit vielen Jahren hatte ich mich vergebens abgemüht, 
sichere oder wenigstens offizielle Daten über die wirtschaft- 
liche Lage des heutigen Bolivia, über die neuen Fahrstralsen, 
Eisenbahnen, Kolonien und die letzten Expeditionen der 
Bolivioner im nördlichen Teile ihres Landes zu erlangen. 
Endlich gelang es mir durch die gütige und energische 
Vermittelung meines Freundes Dr. Max Uhle, der längere 
Zeit in Bolivia weilte, wenigstens einen Teil der langer- 
gehnten Memorias zu erhalten, welche die Minister in den 
letzten ‚Jahren dem Kongrefs vorgelegt haben. Da die 
Verwaltung in Bolivia noch fast alles zu wünschen lälst, 
eine Statistik fehlt, die Minister und ihre Beamten sehr 
oft wechseln, so lassen auch diess Memories sehr viel zu 
wünschen übrig, sie sind mit denen von Chile, Argentinien, 
Mexiko, Guatemala und Costariea, die ich seit Jahren er- 
halte, nicht zu vergleichen. Fast allo statistischen Angaben 
über Bolivia sind falsch, selbst die in unsern besten Büchern, 
wie Gothaer Hofkalender, Colon. Yearboock. Sie müssen 
falsch sein, da es nur lückenhafte Angaben über Ex- und 
Import, Eruteerträge, neue Verkehrswege &e. gibt, und 
besonders die Angaben über die Bevölkerung sind reine 
Phantasiegebilde, nach den wenigen kompetenten Angaben, 
die mir privatim gemacht worden sind, sümtlich zu hoch, 
zu optimistisch, Ich habe versucht (im Handbuch zu An- 
drees Handatlas und in der XIV. Ausgabe von Brockhaus’ 
Konrers.-Lexikon), alle derartigen Daten (auch bei Pern, Para- 
guay und Colombia) mit eineın Fragezeichen zu schmitcken, 
aber das Publikum will bestimmte Angaben haben und — 
die Fragezeichen wurden mir gestrichen. Bei dieser Sach- 
lage ist es scharf zu tadelu, dafs die Regierung von Bolivia 
das wenige leidliche Material, welches in den Memorias 
niedergelegt iet, ängstlich zu hüten scheint, Bitten um Zu- 
sendung der betreffenden Publikationen völlig unbeachtet 
läfst, Und anderseits sind es gerade die Söhne jener oben- 
genannten Länder, die sich oft darüber beklagen, wie wenig 
oder wie falsch man in Europa über ihr „pais* informiert 
ist. Bei dieser Sachlage mulste ich die wenigen Daten, 
die ich über Bolivia publizieren konnte, den Berichten der 
chilenischen Gesandten in Bolivia entnehmen )). 

Die Berichte der Minister des Innern für die Jahre 1892 
und 1893 enthalten folgende wichtigere Angaben: Zunächst 
wird eingehend über die neuesten, für Bolivia charakteri- 
stischen und unvermeidlichen Revolutionsversuche (Septbr. 
bis Dezbr. 1891 und Angmat und Septbr, 1892) berichtet. 
Zur bessern Überwachung der revoltierenden Opposition 
siedelte die Regierung Ende Februar 1892 nach Orurö über, 
dekretierte den Belagerungszustand und schickte mehrere 
der Hauptwühler in die Verbannung. Die meisten Präsi- 
denten Bolivias wurden von politischen Gegnern ermordet. 
Im Jahre 1894 hatte Hil. Dazu (1876-80) dieses Schicksal. 

Seit dem 1. Juli 1892 gehört Bolivia dem Weltpost- 
verein an, Der ganze Postbetrieb ist in den letzten Jahren 


1, 8, „Deutsche Rundschau f. Geogr. u. Statist,“, April 1891, XIIL 
Jahrgaug, Heft 7. 
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einer gründlichen Reform unterzogen worden. Die Länge 
der Telegraphendrühte betrug Mitte 1892 2883 km. Im 
Budget pro 1892 fehlt die bisher für das sogen, Statistische 
Amt gezahlte Summe; dieses Institut, von dessen Thätig- 
keit bisher nichts zu spüren war, ist eingegangen. Vor- 
lüufig ist die Verwaltung der Post und Telegraphen mit 
der Sammlung „statistischer Daten“ betraut. Die Eisen- 
bahn Uyuni (ehilenische Grenze nördlich vom Vulkan ÖOlla- 
gua)— Orurö (315 km), die von Antofsgasta kommt, ist im 
Mai 1892 dem Verkehr übergeben worden. „The Antofagasta 
and Bolivia Railway Comp. Lim.“ hat diese Baho erbaut. Sie 
zählt die Stationen: Orurö, Sebaruyo, Guari, Cballapata, 
Pazfin, Machamarca und Uyuni. Die Regierung hat eine 
Verzinsung des Baukapitals mit 6 Proz. für die ersten 
20 Jahre garantiert, doch werden die Einnahmen sehr bald 
zur Zinsendeckung genügen. Bolivianische Stationen der 
Strecke Ascotan—Üyuni sind Julaca und Chilwans. Auf 
allen mir bekunnten Karten jener Gebiete fehlt ein grolser 
Teil dieser Namen. Die Zweigbahn nach Pulacayo und 
Husnohaca ist ein reines Privatunternehmen und dient nur 
dem Transport der Materialien und Produkte der reichen 
Silberminen jenes Bezirks. 

Eisenbahn-Konzessionen sind erteilt worden: 1891 für 
die Erbauung einer Linie, die sich von der Strecke Uyuni— 
Orurö abzweigt und nach dem Minendistrikt von Colque- 
chaca führt; am 10, Februar 1891 für die Strecke Orurd-— 
Cochabamba; am 10. Juni für Uyuni—Potosf, 225 km. 
Die Babn soll folgende Punkte berühren: Allita, Tomave, 
Viloyo, Poreo, Potosf. Für die unter dem 13. Oktober 
1891 konzessionierte Strecke Cochabamba — Rio Mamors ist. 
allein für die Einreichung der Pläne und Zeichnungen eine 
Frist bis zum Jahre 1900 bewilligt worden. Die Dampf- 
schiffahrt auf dem Dessguadero und dem Lago Poopö, so- 
wie das Recht der Erbauung von Eisen- und Pferdebalnen 
in der Nähe dieses Wasserweges ist einem Herrn Tlıorn- 
dike am 11. November 1891 übertragen und die Vorarbeiten 
sind eofort mit Eifer begonnen worden. Am 1. August 
1892 wurde die Konzession zur Verlängerung der Bahn von 
Orurö nach La Paz vergeben. Diese Bahn soll in drei 
Jahren fertig sein. „The Perur. Corpor, Limit.“ bat durch 
Konzession vom 22. Juli 1892 die Erbauung der Batın von 
La Pax zur peruanischen Grenze (Desaguadero) und die 
Weiterführung bis nach Puno übernommen. Durch diese 
beiden letzten Bahnen würde der grölste Teil des bewohn- 
ten Bolivia in direkten Bahnverkehr mit den Häfen von 
Mollendo und Antofagasta kommen, 

Nach dem Berichte des chilenischen (jesandten vom 
29. September 1893 (abgedr. in Mem. de Relac. Ext. de 
Chile pres. en 1894) hat im Jahre 1898 Herr Aut, Qui- 
jerro sich zum Bau der Eisenbahnen: La Quiaca (argen- 
tinische Grenze im N. v. Jujuy) — Potosi, Santa Cruz nach 
dem rechten Ufer des Paraguay und zwischen den Strömen 
Madre de Dios und Arco erboten. Er hofft das Baugeld 
in Europa aufzutreiben und will als Sicherheit — Staats- 
sobuldscheine bieten, welche die Regierung ausgeben soll. 

Um die Fahrstrafsen war es bis 1890 traurig bestellt. 


% Informe pres. al Honor. Congr. Nacion. de 1892 por el Min. de 
Gobterne, Oruro, Tipogr. „El Mercurio*, 1892. — Idem pres, en 1893 
por el Min. de Gob, Doct. Luis Pas, La Pax, impr. „Ei Nacional“, 1808. 
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Das Gesetz vom 16. Oktober 1880 bestimmt zwar, dals 
alle Bürger zur Wegeerhaltung beitragen müssen, aber erst 
durch das Dekret vom 12. Mürz 1890 und das Gesetz vom 
4. Oktober 18921) ist das alte Gesetz faktisch wenigstens 
in vielen Departamentos zur Anwendung gekommen und haben 
sich dadurch die Fahrstrafsen gebessert. Die wichtigsten 
neuen, auch für Postkutschen benutzbaren Stralsen, welche 
der Bericht des Ministers anführt, sind: 1) die von Suere 
nach Potosi, begonnen 1889, vollendet am 25. April 1892. 
Eine Personenpost geht jede Woche zwischen beiden Städten 
und legt die Strecke in 36 Stunden zurück, Postgebäude 
an den Stationen Suore, Salancachi, Chicha- Pilcomayo und 
Negro-tambo sind im Bau. 2) Die Fahrpost zwischen Sucre 
und Cochabamba ist am 15. Juli 1892 eröffnet worden. Der 
Unternehmer ist verpflichtet, alle 14 Tage einen Postwagen 
mit vier oder sechs Sitzen von jedem Endpunkte abgehen zu 
lassen und die Reise in der trocknen Jahreszeit in sechs 
Tagen zu beenden. 3) Andre Fahrposten gehen allwöchent- 
lich {mit Ausnahme der Regenzeit) von Orurö nach Cocha- 
bamba, von La Paz nach Orurö, von La Paz nach Puerto 
Perez und nach Corocoro. Die Fahrstrafse von Orurö nach 
dem Minendistrikt von Colquechacs näbert sich ihrer Voll- 
endung. Die Fahrpost von Potosi nach der argentinischen 
Grenze war bis Mitte 1893 noch nicht eingerichtet, da 
sich kein Bewerber gemeldet hatte. Alle obengenannten 
Posten eind in Privathänden und werden von der Regie- 
rung subventioniert und beaufsichtigt. Im Bau sind weiter 
die Fahrstralsen von La Paz nach Puerto Ballivian am 
Rio Kaka (einem Quellflusse des Beni) und einige andre 
Stralsen in den nördlichen Provinzen. Mehrere eiserne 
Brücken über die Hauptströme sind geplant, fertig ist nur die 
über den Rio Grande auf dem Wege von Suere nach Cocha- 
bamba. Die Post beförderte 1892 im Inlande 1268840 
Sendungen aller Art und von resp. nach dem Auslande in 
Summa 368540 Sendungen. Die Postverwaltung arbeitete 
1891 mit einem Defizit von 43,8 und 1892 mit einem von 
43,4 Tausend Boliv. 

Nach dem Berichte des Ministers vom Jahre 1893 ist 
der Bau der grofsen Brücke über den Chicha—Pileomsyo 
(200 m Spannweite) in Angriff genommen, Die längst ge- 
plante Erbauung einer Fahrstrafse von Coohabamba nach 
N, bis zu einer Stelle, wo die Flüsse Secure und Isiboro 
schiffbar werden, ist noch immer nicht über das Stadium 
eines Projekts binsusgekommen. Von den wirklich ausge- 
führten Explorationsreisen im nördlichen Bolivien dürfte die 
des Obersten J. M. Pando in den Jahren 1892—93 die wich- 
tigste sein. Pando rollte das Gebiet zwischen den Flüssen 
Tequeje (west). Zuflufs des Beni, e, Stielers Haudatlas Nr. 92) 
und Inambari (südl. Zuflufs des Madre de Dios) erforschen 
und den Lauf der Flüsse Hundomo und Madidi feststellen. 
Der Bericht über die Resultate der Expedition datiert aus 
Kurenabaque (am Beni) vom 16. Juni 1893. Der Minister 
deutet nur an, dafs der Inambari bis zur Mündung befahren 
und erforscht worden sei und die Expedition dann auf dem 
Landwege Ixiamas (Puerto de Isiamas bei Stieler) erreicht 
habe. Das Telegraphennetz des Staates bestand im August 
1893 aus folgenden Linien: 


1) Ley y reglamento de prestacion vial. 1892. Orurö, Tipogt. „Bl 
Mercurio“. Publ. ofle. 1803. 











Orurö—La Paz— Dosagusdero . 350 km 
Orurs—Corhabamba . » +» 2 + 2 2 er. 0. MO. 
Colquechnea—Potasi—Tupisa—Ls Quisea . » +» 650 u 
Cotapsita-Cumargo . vo. a 00. Tu 
Topisa— Tarja. : vv» 2 2 ee en. 10. 


Bumma . 1455 km. 


Die Minengesellschaft „Comp. Huanchaca“ unterhält fol- 
gende Linien: 


Pulacago—Uyuni—Asotin . . .. 250 km 
Pulaesgo-Potosi—Buen » -» » + Hr nn + BU u 
Pulaeayo-Gundalupe—Tupia . » x 2... MO... 


Hierzu kommen 310 km der Eisenbahn Uyuni—Orurö 
und 200 km der „Comp. de Telögrafos ä Bolivie“ zwischen 
La Paz, Oorocoro und der Grenze von Taona. Summa aller 
Telegraphenlinien: 2765 km mit 29 öffentlichen Aunahme- 
stellen. Telephonleitungen haben La Paz und Orurö. 

Über die Militärkolonien sagt der Minister: „Nach 10 Jah- 
ren der Versuche und Opfer sind wir wenig in der militärischen 
Kolonisation vorwärts gekommen, Die Forts, welche der 
Stast unterhält, sind einfach Garnisonen in der Wüste ohne 
andre Lebenselemente als den Soldaten, der ohne Hoffnung 
für die Zukunft, olıne die Möglichkeit, eine Familie zu be- 
gründen, nicht an die Scholle gebunden wird, sondern nur 
Gebiete bewacht, über welche die Wilden bald wieder herr- 
schen werden. Diese Forts, welche die Nahrung für die 
Besatzung gänzlich von der Regierung beziehen, können 
nicht als „Kolonien* bezeichnet werden.“ Der Minister ist 
so verständig, auf die Anlockung europäischer Einwanderer 
{nach dem Gran Chaco) vorläufg zu verzichten und nur 
anzuraten, verheiratste Soldaten in die Kolonien zu schicken 
und ihnen ein grüfseres Stück Land, Ackergerät und das 
notwendigste Vieh einfach zu schenken. „Es mufs aner- 
kannt werden, dafs das Land in Bolivia noch keine Quelle 
des Reichtums bilden kann; es fehlt die Garantie der Sicher- 
beit (für Person und Eigentum), um Land zum Verkaufe 
zu bringen, und der Tag ist noch fern, wo technische Kom- 
missionen die Länder vermessen, Pläne und Einteilung in 
Landlose für das ungebeure Gebiet des bolivisnischen Staats- 
und Urlandes entworfen werden.“ Im Juni 1893 ist ein 
neues Fort (Horquilla) am Zusammenflasse des Mamord und 
Itönes errichtet worden. Ein andres Fort (Baptista) ist am 
Rio Parapeti 9 Leg. (h 5 km) östlich von San Francisco 
de Parapeti angelegt worden. Das höchste Lob spendet 
der Minister den Missionen, welche die Franziskaner von 
Tarija, Potosi, Taruta und La Paz unterhalten. Er be. 
zeichnet sie als wahrhalte Kolonien der Landbewohner und 
als Ansiedelungen der wilden Tribus. Die Regierung hat 
diese Missionen leider nicht gegen die „Wilden“, sondern 
gegen die Übergriffe und Feindseligkeiten der anliegenden 
bolivianischen Grundbesitzer zu schützen. 

Aus dem Berichte des Kriegsministers!) sei nur ange- 
führt, dafs die stehende Armes (Linie) in zwei Brigaden 
geteilt worden ist. Die erste besteht aus dem Bataillon 
Sucre, der Schwadron Ballivian und der Gebirgsartillerie, 
die zweite aus den Bataillonen Arce und Murillo und der 
Schwadron Bolivar. Diese „Armee* besteht aus 148 Ofü- 
zieren und 849 Soldaten und Unteroffizieren, Dazu kommt 
ein Generalstab von 74 Offizieren. Im grofsen Departa- 


tb) Min. de la Guerra. Informe pres. al Congr. Nacion. de 1898. La 
Pss—Bolivia, Impr. „La Rerolusion“, 1893. 
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mento Beni stehen 4 Ofüziere und 39 Soldaten, in Tupiza 
in Summa 17 M. Mitte 1893 verliefsen 123 Soldaten mit 
einer Musikbande La Paz, um sich im Gebiets des Beni 
anzusiedelo. Der Marsch geht über Sorata, Mapiri, Iru- 
pana (?), Rurrenabaque nach Reyes, wo die Expedition mit 
Konserven ausgerüstet werden soll. Zur Disposition sind 
315 Offiziere gestellt, sie erhalten den vierten Teil des 
Soldes,. Von den 318 Invaliden sind 215 Offiziere und 
von den 77 Veteranen 64. Die beiden letzten Katego- 
rien ateben auf Halbsold, 

Der Justiz- und Unterrichtsminister berichtet), dala 
nur in La Paz ein Gefängnis für Verbrecher existiere und 
deshalb eine Unschädlichmachung der Übelthäter fast un- 
möglich sei, Schulen zur Ausbildung von Juristen, Ärzten 
und Theologen bestehen an den sogen. Universitäten und 
werden „uch von Privaten unterhalten. Die „Diplome“ 
dieser Institute werden selbst in Jen Nachbarstaaten Chile 
und Argentinien nicht respektiert. Eine Schule für Berg- 
ingenieure, welche die Regierung im April 1892 in Potosi 
erölfnete, ist wogen Mangels an Besuchern und tüchtigen Pro- 
fossoren wieder geschlossen worden. Die Anzahl der Elemen- 
tarschulen betrügt in Summa (es fehlen die Zahlen für Santa 
Cruz) 467, die von 23261 Kindern besucht werden. Für 
den mittlern Unterricht dienen 14 Kollegien mit 2153 
Schülern, Die neun höhern Lehranstalten sind besucht 
von 615 Studenten der Jurisprudenz, 117 Medizinern und 
129 Theologen. 

Aus dem Berichte des Finanzministers®) ist zu er- 
sehen, dafs trotz aller Anstrengungen die Einnahmen zur 
Deckung der Ausgaben nicht genügen, Die Abgaben und 
Zölle werden an Private meistbietend verpachtet, Sie 
brachten im J. 1891 430220 Boliv. ein, Davon kommen 
124520 Boliv. auf den Ausfuhrzoll für Silber. Die Steuer 
auf die Silberproduktion brachte im selben Jahre 912670 
und im ersten Semester 1892 461979 Bol. Die Zoll- 
ämter, mit Ausnahme der von Uyuni und Puerto Suarez, 
ergaben im genannten Jahre 1665 287 Bol. und im ersten 
Semester 1592 784633 Bol. Die Banken und grofßsen 
Aktiongesellschaften (zur Ausbentung der Silberminen) zahlen 
eine besondere Abgabe, die 1891 136005 Bol. einbrachte, 
Dazu kommen: Abgabe auf Hypothekenbriefe 22002 Bol, 
Stempelpapier 88165 Bol., Ausfuhrzoll auf Kupferbarren 
31865 Bol, (19933 Bol. im ersten Semester 1892). Für 
200600 Bol. Nickelmünzen (a 5 u. 10 Cent) sind 1892 
in den Verkehr gebracht worden, die Regierung will 1894 
die gleiche Menge schlagen lassen, Die innere Schuld 
belief sich Mitte 1592 auf 660244 Bol.; die auswärtige 
bestebt aus zwei Teilen; der erste umfalst die Summen, 
welche Bolivia den Chilenen schuldet für Beschlagnahme 
ihres Eigentums (bei Ausbruch des Krieges im März 1879) 
und aus der Anleihe von 1867, Zur Tilgung dieser Schuld 
behält Chile 40 Proz, aller Ex- und Importzülle, die im 
Hafen von Arica für Bolivien erhoben werden. Von der 
Totalschuld von 6,55 Mill. Bol. hat Bolivia #0 von 1885 
bis 30. Juni 1892 bereits 3,33 Mill. abgetragen. -— Für 


1) Informe del Ministro de Justicia 4 Instruce., pübliea al Congr. ord. 
de 1998. La Puz, Impr. „El Nacional”, 1843. 

2 Informe que pres. al Honor, Congr. Naeion. de 1892 el Min. de 
Hacienda & Industrie. Orars, Impr, „El „Morcurio", 1802, 
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die übrige auswärtige Schuld ist nie ein Cent Zinsen oder 
Amortisation gezahlt worden. Sie besteht aus Bons zur 
Erbauung einer Bahn von Mejillones nach Caracoles im 
Höhe von 2,19 Mill. Bol.; 74 Proz, Zinsen und 2 Proz, 
Amortisation wurden „garantiert*. Die rückständigen Zin- 
sen vom Tage der Ausgabe bis Mitte 1892 belaufen sich 
auf 3,28 Mill. In derselben Weise handelte die Regierung 
Alsop & Co. und Juan Garday gegenüber. Die auswärtige 
Schuld (außer der oben genannten chilenischen Schuld) 
gibt der Minister mit 6,9» Mill. Bol. an. — Über die An- 
zahl und den Stand der Bergwerke liegen nur lückenhafte 
Daten für die Depart. La Paz und Orurs vor. Im ganzen 
lande wurden an Silber produziert: 1890 1,30 Mill. Mark, 
1891 1405345, und im ersten Semester 1892 811 918 Mark. 
Bei letzterer Angabe fehlen noch die Daten aus mehreren 
Distrikten. Kupfer produzierte daa Land 1890 45998, 
1891 63731 und im ersten Semester 1892 39867 Ouintal. 
Die Zionausfuhr schätzt der Minister auf über 100 000 Quint. 
pro Jahr. 490937 kg Kautschuk wurden über das Zoll. 
amt Villa Bella im J. 1891 exportiert; dazu kommt ein 
sehr grolses Quantum, welches als Contrebande über die 
brasilianische Grenze gebt. Die Kultur der Chinarinden- 
bäume ist im Depart. La Paz durch die von Kaffeebäumen 
und Zuckerrohr vollständig verdrängt worden. — Aus den 
dürftigen, ganz ungeordneten Angaben über gewisse Zah- 
lungen ist es ganz unmöglich, sich ein Bild von der Höhe 
der Ausgaben pro 1891 und erstes Semester 1892 zu 
machen. 

Die alten Grenzstreitigkeiten zwischen Bolivia und Pa- 
raguay in dem Gebiete auf dem rechten Ufer des Paraguay- 
Stromes sind durch einen Vertrag vom 28. August d. J, 
(Benites—Ichazo) beigelegt worden. Die neue Grenzlinie 
geht 3 Leguns {a 5 km) nördlich vom Fuerto Olimpo 
(unter 21° 8. Br., #. die Karte von Paraguay von E, de Bour- 
gade und Stielers Handatlas), am rechten Ufer des Paraguay 
beginnend, gen W mit schwacher Neigung nach 8 durch 
den Chaco bis zu dem Punkte, wo der Meridian 61° 28’ 
westl. v. Gr. den Hauptarım des Pilcomayo trifft. Das Ge- 
biet im 8 dieser Linie und zwischen dem rechten Ufer 
des Paraguay und dem linken Ufer des Hauptarmes des 
Pileomayo füllt an Paraguay, das nördlich belegens Land 
verbleibt Bolivia. 

Dieser für Paraguay sehr günstige Vertrag scheint darch 
Vermittelung von Chile, welches einen freundschaftlichen 
Druck auf Bolivia ausübte, so schnell zam Abschlusse ge- 
langt zu sein, Die ratifizierten Verträge sollen möglichst 
bald in Asuncion ausgetauscht werden. 

Zum Schlusse benutze ich die Gelegenheit, um einen 
Fehler in meiner Mitteilung: „Die Grenze zwischen Argen- 
tinien und Bolivia“ („Peterm. Mitteil.“ 1893, 8. 291) zu 
berichtigen, auf den ich durch eingehendes Studium der 
Grenzstreitigkeiten zwischen Chile und Argentinien auf- 
merksam geworden bin und der die Leser der „Mitteilun- 
gen* bei Beurteilung dieses Streites zu falschen Ansichten 
und Schlüssen führen muls. 

Ich nahm damals (zu Begion des Jahres 1898) an, dafs 
Bolivia das durch den Waffenstillstandsvertrag von 1884 
an Chile verpfündete Gebiet im S des 23.° 8. Br. (Lican- 
caur, Zapaleri, Incaguasi) zwischen der Königseordillere 
von Bolivia und der eigentlichen „Cordillera de los Andes* 
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(Täcancanr, Mefiiques, Pular, Socompa, Azufre, Dofia Ines?) 
früher oder später definitiv an Chile abtreten und Argen- 
tinien hiergegen keinen Einspruch erheben werde, da es 
gegen den Waffenstillstand von 1884 nicht protestierte, 
das houte von ihm beanspruchte Gebiet 12 Jahre ruhig 
unter chilenischer Hoheit und Verwaltung lies. — In letz- 
terer Ansicht habe ich mich geirrt. Argentinien betrachtet 
von 26° 30° S. Br. (der alten bolivianischen Grenze in 
Atacama) bis zum 23.” auf Grund des Grenzvertrags von 
1881 (mit Chile) als Grenze die spezielle „cordillera de 
los Ander“, deren Lage und Verlauf in diesem Teile des 
Grenzgebiets nicht zweifelhaft ist. So haben die vertrag- 
schliefßenden Parteien und Personen die Sache aufgefafst. 
Unter „höchsten Gipfel der Andes* (a. ersten Satz des 
Art. ] in meiner citierten Mitteilung) sind also nicht 
die der östlichen Königecordillere zu verstehen, wie ich 
annahm, sondern die der eigentlichen „cordillera de los 
Andes*. Die Grenzlinie durchschneidet also ein Gebiet, 
welches seit 1882 bis hente unter chilenischer Oberhoheit 
steht. — Zum zweiten Satze des Art. 1 des Vertrags ist 
zu bemerken, dals die Grenzlinie auf 23° 8, Br. (vom 
Fulse des Lieancaur an) nicht von O nach W, sondern 
von W nach O verläuft. Noch sei konstatiert, dals dieser 
Vertrag von 1893 bezüglich der Puna de Atacama, d. b. des 
Gebiets südlich vom 23,” (s. nähere Grenzangaben weiter 
oben) nicht in Kraft getreten ist, indem Chile Ende 1894 
— als er durchgeführt werden sollte — den Interessenten 
bekannt gab: es werde das Einrücken bolivianischer oder 
argentinischer Truppen in dieses Gebiet als „casus belli* 
betrachten. Da weder Bolivia noch Argentinien den Ver- 
trag von 1893 der Regierung in der Moneda amtlich 
mitteilte, negozierte, ignorierte Chile resp. 
die chilenische Regierung offizielldiesen Ver- 
trag. Erst der Streit um den Grenzstein von San Fran- 
eisco (s. folgende Mitteilung) hat Klarheit geschaffen, Aus- 
kunft über die Ansprüche der beiden Kabinette erteilt.. 


Der Grenzstein von San Francisco. 
Von Dr. H. Polakowsky. 


Die Grenzstreitigkeiten zwischen Chile und Argentinien 
sind im nördlichen Grenzgebiete in neuester Zeit noch da- 
durch verschärft worden, dafs auch Bolivia und Peru (Ab- 
tretung von Taons und Arica) dabei interessiert oder be- 
teiligt sind. Ein mir kürzlich von Herrn Prof. Bodenbender 
gesandtes Buch!) behandelt diesen Streit — der sich be- 
sonders um den Grenzstein von San Franoisco dreht: —, läfst 
aber die Grenzregulierung zwischen Chile und Peru, die 
1896 durchgeführt werden soll, ganz aus dem Spiele, 

Dieses Buch des Herrn D, Ösy. Magnasco ist entschieden 
das Beste, was bisher über die komplizierte Frage: Steht 
der provisorische Grenzstein von San Francisco (Prot. vom 
15. April 1892) an der richtigen Stelle? bisher geschrieben 
worden ist. Wir haben es mit grülstem Interesse gelesen 
und wollen dem Leser in freier Bearbeitung und konzen- 





1) Magmasco, O: La ewestion del Narte. Il edie. Buenos Aires, Fel. 
Lajouane, 1808. 
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trierter Form den Inhalt vorführen. Herr M. schreibt 
nämlich, wie die meisten Hispano-Amerikaner, mit grolser 
Breite und wiederholt sich deshalb oft. Bezüglich des 
Baus der Andes in dem Gebiete vom 23,—27.° 8. Br,, 
welcher bier besonders in Betracht kommt, verweise ich auf 
die speziellen Angaben von Prof. Brackebusch in Zeitschrift 
der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin, Bd. XXVIL 

Der Grenzvertrag von 1881 bestimmt als Grenze „von 
N—S bis zum 52.° 8. Br. die „Cordillera de los Andes*, 
Sehr richtig macht Herr M, darauf aufmerksam, dafs es 
ein schwerer Fehler war, dals nicht im Vertrage selbst 
bestimmt wurde, wo der Nordendpunkt dieser Linie liegt. 
Ich habe bereits früher auf diese Frage aufmerksam ge- 
macht. (Verhandl. d. Ges. f. Erdkunde zu Berlin, XXII, 
S. 579.) Wir werden gleich sehen, dafs es ein weiterer 
schworer Fehler (von Argentinien) — für den allein der 
argentinische Sachverständige (perito) verantwortlich zu 
machen ist — war, dieses Nordende unter 26° 30’ in den 
Cerros de $. Francisco zu suchen. Der Grenzvertrag be- 
stimmt weiter, dafs die Grenzlinie über die höchsten Gipfel 
dieser Andes, welche die Wasser scheiden, gehen soll. — 
Unter „cordillera de los Andes* versteht man im allge- 
meinen den ganzen oft breiten, vielfach gegliederten Ge- 
birgszug, der in Südamerika in der Nähe der paeifischen 
Küste verläuft. Sehr richtig bemerkt aber Herr M., dafs 
man im streitigen Gebiete unter „cordillera de los Andes* 
stets die zentrale Hauptkette verstanden habe und noch 
verstehe, und da diese eigentliche cordillera de los Andes 
bier such die Wasser scheidet, sei sie nach dem Vertrage 
von 1881 unbedingt die Grenzoordillere, und der Grenzstein 
(mojöon) von San Francisco stehe also an falscher Stelle, 
müsse nach W verlegt werden. Alle diese Ansichten sind 
entschieden richtig, die Schlüsse logisch, wenn — man den 
pacifischen Krieg (1879— 84) und seine Folgen zum Teil 
ignoriert. Die genannte cordillera de los Andes beginnt 
(für unsre Zwecke) im V. Tua (20° 40'), und dann folgen 
noch 5,: V. Ollngus, Lago Asootan, V. Cabans, V. Täcan- 
caur, V, Hecar, V. Mefiques, Polar, V, Socompa, V. Llu- 
laillaco, V. Azufre, Infieles, Dofa Ines, Cerro Bravo, Östlich 
hiervon liegt die Cordillera real de Bolivia, meist Königs- 
cordillere, nach Brackebusch richtiger „wirkliche Cordillere“ 
benaunt, die uns hier nur vom Cerro Galau (22° 40') 
und C* Incahuasi (23°) bis zum C. el Diablo (26° 30°) 
nnd den Üerros de Laguna Blanca und C. Azul (27°) in- 
teressiert. Die Cerros de 8. Franeiseo verbinden von O nach 
W streichend den ©. Bravo mit denen von Lag. Blanca. 
Zwischen beiden Hauptketten liegt die abflufslose Hochebene 
(Wüste) der Puna de Atacıma. 

Nun erzählt Herr M, {8. 179 f,) über den Beginn der 
Grenzregulierung im N, dafs der argentinische perito selbat 
an seine Regierung berichtete: „Auf meinen Vorschlag 
kam man überein und bezeichnete den Pals von San Fran- 
cisco in der Provinz Atacama als Ausgangspunkt der Ar- 
beiten der Grenzmarkierung.“ Und am 29. April unter. 
zeichneten beide peritos in Santiago ein Dokument, in dem 
zu lesen (M. 8. 177): „Bezüglich dieses Ausgangspunktes 
(San Francisco) bei der Arheit einigten sich beide peritos 
über folgende Erklärung: dafs die Festsetzung des Anfanges 
der Greuzmarkierung im Passe von San Francisco nicht 
besagen wolle, dafs dieser Punkt das Nordende der Grenze 
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sei, welche Argentinien von Chile trennt, sondern dals 
er ein Punkt der genannten Grenze sei (auch bei 
M. unterstrichen); dafs, wenn die Arbeit der Markierung 
jetzt nicht weiter nach N von diesem Orte aus fortgesetzt 
wird, dies in der Absicht geschieht, nicht das 
bolivjanische Gebiet zu berühren, welches 
unter chilenischem Gesetze durch den Waffen- 
stillstands-Vertrag vom 4, April 1884 stehe, 
der auf keinen Fall durch den Grenzvertrag 
von 1881 oder dureh die Konvention (zwischen beiden 
peritos) von 1888 betroffen (afectado) werden kann“. 
Mit Recht gibt Herr M. seinem Schmerze und seiner Ent- 
rüstung, allerdings in sehr würdiger Form (weil der schul- 
dige perito bereits verstorben ist), über dieses Protokoll, 
welches Herr D, Barros Arana natürlich gern unterschrieb, 
Ausdruck, 

Der Waflenstillatands- Vertrag von 1884 (Mem. de Relae. 
Exter. de Chile 1884) besagt: Unter dem politischen und 
administrativen Regiment nach chilenischem Gesetze steht 
während der Dauer dieses Waffenstillatands das Gebiet 
vom 23.° bis zum R. Loa. Die nordöstliche Grenzlinie 
verläuft vom Cerro Sapalegui (Zapaleri), wo dieser von der 
argentinischen Grenze geschnitten wird, bis zum V, Lican- 
eaur und dann weiter nach N über den erloschenen V. Ca- 
bana, den Lago Ascotan, den V. Öllagua, den V. Tua nach 
der Südostecke der Grenze von Tarapaca. Die Westgrenze 
der bolivisnischen Provinz Atacama verläuft nun vom Ü. Za- 
paleri über Nev, del Rincon-—-Antofallita—Incahuası nach 
dem Ü,. el Diablo (nicht fern von Antofagusts de In Sierri). 
Von hier geht die Grenze (etwa unter 26” 30°) über die 
Cerros de 8. Francisco zum Ü. Bravo. 8o ist die Grenze auf 
allen holivianischen Karten (z. B. die grofse Karte von On- 
darza, Mujia und Camacho vom Jahre 1859 und die neueste 
Karte von Bianconi und Salinas Vega 1893) gezeichnet. 
Rospektiert also Argentinien diesen Vertrag von 1884, a0 
steht der „mojön de 8, Francisco“ ganz richtig. 

Aber die Sache wird dadurch komplizierter, dals das ganze 
Gebiet der östlichen Puna del Atacama bis zur Cordillera 
real 1879 (und schon früher) faktisch unter bolivianischer 
ÖOberhoheit stand und also als Teil der Provinz Atacama 
schon 1882 von Chile besetzt wurde, Der damalige Inten- 
dant von Tarapaca sngte mir, dafs er bereits im genannten 
Jahre Beamte und kleine Truppenteile nach Susquer, Pas- 
tos Grandes und Autofagasta de la Sierra gesandt habe, 
wo sie noch heute stehen. Herr M. sagt sicher die Wahır- 
heit, wenn er behauptet, dals Argentinien alte und berech- 
tigte Ansprüche auf jene Gebiete (im O der Linie Ei Diablo — 
Zapuleri) habe, aber er irrt doch wohl, wenn er behauptet 
(S. 174), die genannten Ortschaften hätten immer zu Üs- 
tamarca resp. Salta gehört, wenn auch Bolivia de facto im 
Besitze gewesen sei. Gegen die Besstzung von Pastos 
Grandes &c. durch die Chilenen protestierte Argentinien 
nicht, und erst seit Ende 1894 regt sich die argentinische 
Presse über diese Thatsache auf. — Im Jahre 1893 schlofs 
nämlich Bolivia mit Argentinien einen Vertrag, und trat 
ersteres alles Gebiet südlich von 23° im W der Cordillera 
de los Andes (a. oben) ab. Als die Argentiner aber Miene 
machten, Pastos Grandes &e. zu besetzen, riefen ihnen die 
Chilenen ein verständliches „hands off* zu. Auf diese That- 
sachen geht Herr M. nicht ein. 
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Um die Konfusion vollständig zu machen, schlofs Bo- 
livia 1895 mit Chile einen defieitiven Frieden (an Stelle 
des Waflenstillstands von 1884) und trat darin das Gebiet 
von Atacama „in den Grenzen des Vertrags von 1884* 
definitiv an Chile ab. 8o berichten gut informierte Per- 
sonen und Zeitungen aller drei Länder seit Monaten. Offi- 
ziell publiziert ist der Vertrag von 1895 noch nicht. 

Welches sind nun die Grenzen des Vertrags von 1884? 
Es ist erstaunlich, dafs Herr M., der die schwierige Materie 
»0 eingehend und nach allen Richtungen beleuchtet, nicht 
auf den dürftigen Inhalt dieses Vertrags eingeht, da er 
nur die Linie vom Tua bis zu den Höhen von Zapaleri 
festlegt. Sehr richtig bemerkt Herr M., dafa die alte chile- 
nische Nordgrenze (nach La Gascas Bestimmung) der 27.” 
und dann der 26.° und die Cordiliera de los Andes war. 
Bis 187% hatte Chile die Grenze bis zum 24." vorgeschoben, 
beanspuchte aber das Gebiet bis zum 23.°; als Östgrenze 
galt immer die Cordillera de les Andes. Ich konnte nun 
den Vertrag von 1884 nicht verstehen, vermilste immer 
eine Grenze zwischen Bolivia und Chile im S, des 23.°. 
Ich sprach deshalb im J. 1886 und jetzt 1895 mit den 
Gesandten Chiles über diese Frage, und beide Herren er- 
klärten übereinstimmend mit andern chilenischen Politikern: 
Die Grenzlinie ist nur nördlich vom 23.” an- 
gegeben, weil das streitige Objekt zwischen 
24 und 23°" und überhaupt alles bolivianische 
Land im $. des 23.° eo ipso durch den sieg- 
reichen Krieg an Chile gefallen sei, Hierüber 
seien die Friedensunterhändler beider Parteien bei Abschluls 
des Vertrags von 1884 einig gewesen uud deshalb sei 
von diesen Gebieten im Waffenstillstande keine Rede. Soll- 


ten Herrn M, diese Ansichten von Chile und diese That- . 


sachen unbekannt sein? 

Der geneigte Leser, der diesen verwickelten Ausführungen 
mit einer guten Karte gefolgt ist, wird sich nun selbst ein 
Urteil bilden können, ob der „mojön de S, Francisco“ auf 
der richtigen Stelle steht. Geht der Krieg von 1879—84 
und seine Folgen (Vertr. v. 1884 n. 95) vor den Grenz- 
vertrag von 1881, kann Bolivia einerseits ungestraft mit 
Verträgen spielen und anderseits über die alte Provinz 
Atacanın (Besitz de facto und de jure) noch heute (d. h. 
im Vertrage vom Mai 1895) frei verfügen, #0 steht der 
„mojön* an richtiger Stelle, selbst wenn das Gebiet im O 
der Linie El Diablo—Zapaleri an Argentinien fallen muls. 
Die Cerros de 8. Francisco sind die höchsten Gebirgszüge 
jener Gegend, scheiden die Wasser (s. „Ferroo.“ vom 
28. Februar 1895) und liegen zudem auf der Südgrenze 
des alten bolivianischen Gebiets, In dem Passe, der am 
Fufse des Gipfels (Cumbre de 8. Francisco) vorbeiführt, 
steht der viel umstrittene, berüchtigt gewordene „mojön*. 

Eine ziemlich rohe Kartenskizze, welche die im Text 
eitierten Grenzlinien und Gipfel zeigt, ist dem Werke bei- 
gegeben, 


Das Erdbeben von Aldin in Kleinasien am 19. August 1895. 
Von Prof, Dr, K, Mitzopulos in Athen. 


Es ist bekannt, dafs Kleinasien und die Gebiete des 
Ägeischen und Tonischen Meeres sehr oft von starken Erd- 
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beben heimgesucht wurden; besonders nennenswert sind 
die von Chios (1881), Messenien (1886), Sparta (1889) 
und Neuephesos (1890) im Vilsjet Aidin (Kleinasien), Zante 
(1893), Lokris (1894) und das letate von Konstantinopel 
(11. Juli 1894), welches von Dr. Eginites!} und dann von 
Dr. Günther Maas (Himmel und Erde VII, 8, 409) be- 
schrieben wurde. Auch das neueste Erdbeben von Aidin 
(sit. Trallee), welches am 19. August 1895 die Stadt 
Aidin und viele andre Ortschaften des Müandrischen Flußs- 
thales zerstörte, beweist, dals Kleinasien von vielen Erd- 
bebenlinien durchzogen ist, die bis nach dem Meere rei- 
chen, und dafs es sich in Bewegung und Aufregung be- 
findet, 

Nach Dr. G. Maas existieren in dem Gebirgsbaue der 
kleinasistischen Grenzgebiete von Propontis drei von W 
nach U gerichtete Depressionen, welche durch den 
Ismidischen Golf und den See von Sabandschs, durch den 
Golf von Ghemlick und den Ienik-Göll (See) und durch 
den Maniyas, Abolont-Göll und den Oberlauf des Sakaria 
gekennzeichnet und durch höbere Gebirge aus alten Ge- 
steinen getrennt werden. Dieser Zusammenhang zwischen 
der Anordnung der Depressionen und dem Gebirgsbaue 
wird noch wahrscheinlicher durch die Verbreitung der jün- 
gern Eruptivgesteine (Trachyte), die vorwiegend in den 
Grenzgebisten der Depressionen auftreten und dadurch an- 
deuten, dafs man es hier mit ausgedehnten Absenkungen 
an Längsbrüchen zu thun hat. 

Als solche Absenkungen, die von W nach OÖ verlaufen, 
kann man auch einige der Meerbusen und Flufsthäler der 
Westküste von Kleinasien betrachten, wo auch jüngere 
Eruptivgesteine (Adramyttion oder Edremid) und warme 
Quellen (Imamkjoi, Pambuk-Kelessi oder Ierapolis) auf- 
treten, Ein ähnliches Gebiet ist das Flufsthal des Männ- 
dros (Menderes), das von W nach Ö streicht und bis nach 
Ierapolis und weiter reicht, Auch dieses Thal ist ein 
Erdbebengebiet, wie ich schon in diesen Blättern (1892, 
S. 269) erwähnt habe. 

Nach den Berichten der griechischen Zeitungen von 
Imyrna (AudiYec, Apnoria, Nia Surigrn) fand das neueste 
Erdbeben von Aidin Güselhissar in folgender Weise 
statt: Um Mittag (die Zeit nicht genau angegeben) des 
19. August d.J. (n. St.) wurden Stadt Smyrna und die Um- 
gegend von einem sildöstlichen Stolse stark erschüttert, der 
im Innern der Vilajets Aidın viel stürker und verheerend 
wirkte. Diesem Stofse folgten noch andre, schwächere, 
welche die ganze Nacht und den nächsten Tag (20. August) 
den Boden erschütterten. 

In Stadt Aidin hat man am 19. August genau um 
125 6° mittags (m. Z. v. Smyrns), kurze Zeit vor der 
Abfahrt des Zuges nach Smyros und oach der des Zuges 
nach Nazli (östlich von Aidin), einen äufserat starken Erd- 
atofa gefühlt, der 3—5 Sekunden dauerte, eine Richtung 
von U—W hatte und sich auf der ganzen Babnlinie von 
Aidin, Karabunar, Kiosk, Omurlu &o. verbreitete. Die 
Passagiere des Nazlizuges fühlten, als sie zwischen Omurlu 
und Kioak waren, den. Erdstofs so stark, dafa sie einige 
Minuten dachten, der Zug wäre entgleist. Sie sahen alle 
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Berge von dicken Staubwolken bedeckt, als wenn alle Wäl- 
der in Brand gesetzt worden wären, und die Bäume, die 
an der Bahn standen, wiederholt in solcher Wellenbewe- 
gung, dals ihre Gipfel sich miteinander verflochten und 
dann mit grolßser Gewalt wieder lösten. Dieser Anblick 
war so erschreckend, dals viele Frauen, die mitfuhren, 
obnmäschtig wurden, 

Diesem Stofse folgte nach wenigen Minuten ein zwei- 
ter, ebenso starker, aber viel kürzerer. Die wie Schilf- 
rohre sich bewegenden Gebäude der Stadt Aidin, das 
Klirren der fallenden Flaschen und Gläser in den Kaffee- 
häusern und Garküchen und das Umstürzen einiger bau- 
fälligen Häuser flöfste der unglücklichen Einwohnerschaft 
panischen Schrecken ein. Alle verliefen ihre Arbeit und 
liefen auf den Gassen wie wahnsinnig umher, da ihnen 
solche gewaltige Erdstölsse fast unbekanut waren. Aber 
obwohl die Stoßswirkung änlserst stark war, war der Scha- 
den in Aidin unbedeutend, da nur vier Moscheen, die, wie 
bekannt, mit Kuppeln überdeckt sind, und 10—12 Häuser 
mehr oder weniger beschüdigt wurden und nur 3—4 bau- 
fällige Gebäude umstürzten, darunter ein Stall, in dem ein 
armer Gürtner, das einzige Opfer dieser Katastrophe, den 
Tod fand. Ihre Rettung verdankt die Stadt der einfachen, 
aber soliden Baumethode, dem sogenannten türkischen 
Tschatma, das aus Holzbrettern, bestrichoen mit Lehm und 
Kalk, besteht. In einer Garküche in der Nähe des Re- 
gierungsgebäudes waren um diese Zeit viele Gäste, als 
der starke Stofs kam, fiel ihr Dach, zerdrückt von der 
umgestürzten Wand des nebenstehenden und höhern Ge- 
bäudes, ein und die Gäste konnten sich nur durch eilige 
Flucht retten, 

Der Anprall war so gewaltig, dals nicht nur das Wasser 
aus vielen Zisternen herausgeschleudert wurde, sondern 
auch grolse Erdblöcke von den Anhöhen von Aidin sich 
lösten und mit dicken Staubwolken die Stadt bedeckten. 
Besonders viele solcher Blöcke fielen von den Hügeln des 
Dorfes Imamkjoi herab, das 1 Stunde östlich von Aidin 
liegt und warme Quellen hat, 

Von dieser Zeit an durfte niemand mehr in sein Haus 
eintreten, und alle liefen ängstlich auf die Straße und 
füllten die Kirchhöfe, wo sie sicher waren; am meisten 
haben die armen Juden gelitten, die in der Nähe des Bahn- 
hofes wohnten, da sie frierend unter freiem Himmel über- 
nachten mulsten. Die Angst der Einwohner vermehrte 
die sionlose Notiz des Kalenders von 1895, dafs der 
20. August ein unglücklicher Tag sei. 

Diesen zwei starken Stöfsen folgten sehr’leichte Boden- 
erzitterungen nach, und manche davon, wie die von 3# 
und 3® 30” nachmittags, waren stark genug, um die Ver- 
zweiflung des Volkes zu steigern. 

Das in der Nähe von Imamkjei liegende Dorf Bunar- 
Dere, von 46 Häusern, und das Dorf Emir-Dogan, zwi- 
schen Imamkjoi und Omarlu, wurden ganz in Ruinen ver- 
wandelt, aber ohne weitere Unglücksfälle, 

Die Erschütterungen setzten sich in der Nacht und 
am nächsten Tage (20. August, zwei sehr starke Stöfse 
um 9b und 10% vormittags) weiter fort. Leider sind die 
Nachrichten, besonders die Angaben über Zeit, Dauer und 
Direktion, so unsicher, dals man keinen Anhaltapunkt hat, 
um wenigstens das Epizentrum des Stolses zu bestimmen, 
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das, wie es scheint, auf der Linie Aidin—Nazli oder weiter 
östlich liegt. 

Nach einem Berichte aus Kiosk, in der Nähe von Naali, 
dauerte der erste Stols 2 Sekunden, wobei viele Häuser 
ohne weitere Unglücksfälle einstlirzten. Da dort Stölse 
von verschiedener Intensität Tag und Nacht fortdauerten, 
waren die Einwohner genötigt, unter freiem Himmel zu 
übernachten. Stärkere Stöfse waren der von 9° 30” abends 
und der vom 20. August 3: 15= morgens. An diesem 
Tage gab es unaufhörlich Erschütterungen, begleitet von 
unterirdischem Getöse, Bei dem Dorfe Kisi-Kaja, unweit 
von Kiosk, wurden zwei grolse Steinblöcke von einer An- 
höhe abgelöst, stürzten hinunter und zerstörten das Fals 
und die Wand einer Wassermühle, Im Dorfe Giabli wurde 
die Moschee gespalten, und viele Häuser stürzten nieder. 

Nach den Wahrnehmuugen der Einwohner lag das Epi- 
zentrum aller dieser Stößse im Dorfe Imamkjoi, bei dem, 
wie gesagt, worme Eisenquellen hervorsprudeln. Auch die 
Stadt Thira, die nördlich von Aidin am Nordfufse der 
Messogis (Dsohuma-Dag) liegt, wurde so stark erschüttert, 
dafs zehn Gebäude ganz zerstört wurden und viele andre 
Risse bekamen. Im Dorfes Omurlu sind von den 350 Häu- 
sern 100 eingestürzt, aber nur ein Menschenleben ging 
dabei zu Grunde. 

Über die Verbreitung des Erdbebens wissen wir nichts 
Genaues. Bo hat man z. RB. in Neuephesos, nordwestlich 
von Aidin und kaum 50 km davon entfernt, den Stols 
garnicht gespürt, während er in Smyrna (100 km entfernt) 
sehr heftig gewirkt hat, Nur das ist sicher, dafs das Epizen- 
trum im Flufstbale von Maeandros lag, und zwar am rech- 
ten Ufer des Flusses, wo eine Erdiwbenlinie hinzieht. Die 
Zerstörung beschränkte sich auf eine langgezogene Ellipse, 
deren grolse Achse ungefähr 100 km, deren kleine bis nach 
Thira 40 km beträgt. 

Nach einer neuern Nachricht von Kiosk (vom 29. August) 
wurden die Erschütterungen von Kiosk seltner und schwächer 
und kehrten die Einwohner in ihre Häuser zuräck. 

(Im November soll ‚wieder ein starkes Beben stattge- 
fanden haben, D. R.) 


Postpliocäne Verschiebungen der Wasserscheide im 
Zentral-Himalaya. 


Von Dr, Carl Diener. 


Während der im Sommer 1892 in Gemeinschaft mit 
den Herren C, L, Griesbach und (C. 8, Middlemiss 
im Auftrage der Kaiser. Akademie der Wissenschaften in 
Wien und der Kaiserl. Indischen Regierung unternommenen 
Expedition in den Zentral-Himalaya von Painkhända, Johär 
und Hundes bot sich mir auch zum Studium der Entwicke- 
lung des Glazialphänomens in jenem Gebiete ausreichende 
Gelegenheit. Die diesbezüglichen Beobachtungen haben 
einige Anhaltspunkte für die Vermutung ergeben, dafs die 
glazisle Wasserscheide zwischen dem tibetanischen Ober- 
laufe des Sutlej und den Quellllüssen des Ganges auf der 
Strecke vom Niti-Paß bis in die Nähe des triplex conf- 
nium von Nepal, Byans und Hundes der heutigen Wasser- 
scheide gegenüber nach Süden zu verschoben war. 

Auf dem der Triaszone angehörigen Niti-Pals (16 628 e, F,, 


Kleinere Mitteilungen. 


5068 ın) liegen massenhaft glazinle Blöcke eines karhonischen 
Quarzitse. Auch R. Strachey!) und C. L, Griesbach ®) haben 
ılieses Vorkommens Erwähnung gethan, und der letztere 
Forscher hat bereits darauf hingewiesen, dals die karbo- 
nischen Quarzite anstehend nur im Süden der Wasserscheide 
sich finden, der Transport derselben nach der Höhe den 
Niti-Passes daher von dieser Richtung her entgegenge- 
setzt dem heutigen Flußslaufse der Guneshganga erfolgt sein 
müsse, 

Bei meinem Besuche des Niti-Passes im September 1892 
konnte ich mich von der weiten Verbreitung des Errati- 
kums in der Umgebung des Niti-Passes überzeugen. Die 
glazialen Geschiebe finden sich bis zu einer Höhe von 
17300 e. F, (5270 ın) auf den Berghüöhen zu beiden Seiten 
des Passes und lassen sich über den letztern selbst auch 
eine gute Strecke weit dem tibetanischen Abhang der Kette 
entlang verfolgen. Ihr Vorkommen ist stellenweise ein so 
massenhaftes, dafs sie das Grundgebirge (Dachsteinkalk) naho- 
zu verdecken. Der Zug von Karbongesteinen, von dem 
jene Geschiebe ohne Zweifel herstammen, wird von dem 
Flulslaufe der Ganeshganga (Dhauli-Ganga) bei Kiunglung 
Encamping Ground, en 4 km aldlich von der Paishöhe, durch- 
schnitten. Über dem Karbon folgeu nordwärts in regel- 
mälsiger Überlagerung die mesozoischen Schichtbildungen 
der wusserscheidenden Kette, Die Ausstreuung der kar- 
bonischen Blöcke über die letztere kann also wohl nur durch 
einen nach Norden abflielsenden Eisstrom bewerkstelligt 
worden sein. 

In ungleich grolsartigerer Weise noch als in der Um- 
gehung des Niti-Passes sind Glazialerscheinungen im Ge- 
biete des Chitichun-River in Hundes entwickelt. Die erra- 
tischen Bildungen, um die es sich hier handelt, falien in 
den Bereich eines Gletschers, der von dem das Quellge- 
biet des Lissar- und Dharma-Thales gegen Norden ab- 
schlieisenden Stück der heutigen Wasserscheide sich den 
Westabhängen des Chanambaniali (18360 e. F., 5596 m) 
entlang bis über Lochambolkichak mindestens 174 km nach 
Norden erstreckte. Die obere Gletschergrenze läfst sich 
infolge des acharlen Abschneidens der erratischen Geschiebe 
in der Isohypse von 5500 m mit ziemlicher Genauigkeit 
bestimmen und die Müchtigkeit des quartären Gletschers, 
der das Thal des Chitiohun-River erfüllte, sonach mit rund 
600m berechnen. Es sei nur noch bemerkt, dafs die Art 
der Ausstreuung der iremden Blöcke und deren Verteilung 
in den verschiedenen Höhenstufen der Gehänges mit voller 
Bestimmtheit auf einen Transport derselben durch Gletscher 
binweisen, 

Den Hauptanteil an der Zusammensetzung des Erra- 
tikums am Chanambaniali nehmen wieder karbonische Quar- 
zite, wie am Niti-Pals, Doch hat diese Thatsache hier 
nichts Anuflallendes an sich, da karbonische Bildungen auch 
auf der Höhe der tibetanischen Wasserscheids nach Gries- 
buchs Mitteilungen anstehend getroffen werden. Allein neben 
karbonischen Gesteinen kommen, wenngleich seltener, in 
den Glazinlablagerungen am Chanambaniali und bei Loocham- 
belkichak auch Blöcke aus den krystallinischen Haimantas 


!) It, Struchey: „On the genlogy of part of the Iimulaya Mountains 
und Tibet.“ iQuart. Journal Geol, Sor, 1851, VII, 5, 308.) 

2 C. L. Griesbach: „Geoloey of the Central Himalayas.“ 
Geol. Surrer of India 1891, Bd. XXI, 8. 33, 34.) 


(Memeirs 
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vor, die auf der ganzen Strecke vom Niti-Pals bis zur drei- 
fachen Grenze von Nepal, Hundds und Byans im Gebiete 
der heutigen Wasserscheide gänzlich fehlen. Die krystalli- 
nischen Geschiebe in den hier besprochenen, erratischen 
Bildungen können nur aus jener Zone von Haimanta-Ge- 
steinen herstammen, die man in den Thälern der Lissar- 
Ganga und Dharma-Ganga 12—16 km südlich von der tibe- 
tanischen Wasserscheide antrifit. Es lüfst aber diese That- 
sache kaum eine andre Deutung zu als die, dafa die gegen- 
wärtige Lage der Wasserscheide mit jener zur Glazialzeit 
keineswegs zusammenfiel. 

Es scheint mir daher aus den mitgeteilten Baobach- 
tungen hervorzugehen, dafs zur Glazialzeit über einige Hoch- 
püsse in dem wasserscheidenden Kamme des Zentral-Hima- 
Jaya ein Transport der Gesteine von Süden nach Norden 
in das Flufsgebiet des tibetanischen Sutlej stattfand. Die 
beutige Wasserscheide erscheint der glazinlen gegenüber 
um mindestens 4 km am Niti-Psfs, um 12—15 km im Quell- 
gebiete der Lissar-Ganga und Dharma-Ganga gegen Norden 
verschoben. Zur Erklärung dieser Thatsache können zwei 
Hypothesen herangezogen werden, Man kann, wie dies 
Griesbach für die Deutung der Verhältnisse am Niti-Pals 
angenommen hat, für die Verschiebung der Wasserscheide 
gegen Norden seit der Glazialzeit eine rückläufige Erosion 
der Dhauli-Ganga, beziehungsweise Lissar-Ganga und Dharma- 
Ganga im Sinne Löwle!) verantwortlich machen. Für die 
Möglichkeit einer solchen Verlegung der Wurzelpunkte jener 
Fiufsthäler durch rückläufige Erosion liefse sich insbeson- 
dere der beträchtliche Unterschied in der Menge der Nieder- 
schläge auf dem indischen und tibetanischen Abhange des 
Zentral-Himalsya ins Feld führen. Es wäre aber anderseits 
ebenso wohl denkbar, dafs den mächtig anwachsenden Glet- 


2, F. Löwl: „Die Entstehung der Durchbruchsthäler.“ (Peterm. Mitteit- 
1882, 8. 405, und: „Über Thalbildung.* Prag 1994, 8. 87 ff.) 
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schern der Ausweg aus jenen schluchtartig eingeschnittenen 
Thälern nach Süden zu eng wurde und sich lediglich in- 
folge der dadurch herbeigeführten Stauung der Eismassen 
ein Teil der letztern über die tibetanische Grenzkette nach 
Norden ergofs. Ein typisches Beispiel für ein derartiges 
Verhalten einzelner quartärer Gletscher der Pyrenäen hat 
Penck!) in der Malndetta-Gruppe beobachtet, deren Eis- 
ströme zum Teil über den Pyrenienkamm im Port Venas- 
que und in den Püsson gegen das Thal von Jousou hin- 
überflossen. Auch auf die Beobachtungen von Penck?) am 
Pfitscherjoch (Zillerthaler Alpen) und von F\, v. Kerner?) 
im Brennergebiet darf wohl bei dieser Gelegenheit hinge- 
wiesen werden. 

Welche von beiden Frklärungsweisen den Vorzug ver- 
dient, wird wohl nur durch detaillierte Studien über die 
glazinlen Ablagerungen des Zentral-Himalaya in ihren Be- 
ziehungen zur Thalbildung zu entscheiden wein, Studien, 
wie sie aulserhalb des Programms unsrer Expedition lagen. 
Doch bietet wohl schon die Feststellung der Thatsache, 
dafs die Wasserscheide zwischen einigen Quellflüssen des 
Ganges und des Sutlej seit der Glazialzeit eine nicht ganz 
unbeträchtliche Verschiebung nach Norden erlitten hat, an 
sich binreichendes Interesse, um ihre Veröffentlichung an 
dieser Stelle zu rechtfertigen 4). 

1, A. Penck: „Die Eiszeit in den P’yrenden." (Sep-Abdr. aus den 
Mitteil. des Vereins für Erdkunde zu Leipaig 1683, 8. 33.) 

3) A. Ponck: „Zur Vergletscherung der Deutschen Alpen,“ 
dine, Halle 1885, Heft XXI, S. 3 des Separatabdracks.) 

A Fr, Kerper: „Dis letzte Vergletscherung der Zeutrainipen im 
Norden des Brenner* (Mitteil,. K. K. Geogr. Ges, Wien 1890, 8. 314), 
und: „Die Verschiebungen der Wasserscheide im Wippthale während der 
Eiszeit“ {Sitsungsber. Kais. Akad, d. Wiss. Wien, Math.mat. Kl. Bd, €. 
Desemiber 1891). 

4) Bezüglich der topograpbischen Verhültnisse vgl. die Karte bei Gries- 
bach und in Denkschr. Kois, Akad. d. Wissensch. Wien, Math.-nat. Klusse, 
Bd. LXI. 


{Leopol« 
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Asien. 

Zentralasien, — Während J. Dutreusl de Rhins 
gegen den Schluls seiner dreijährigen Reise in Ostlurkestan 
und Tibet durch Mörderhband fiel, konnte sein Begleiter 
F. Grenard glücklich seine Rückkehr nsch Europa bewerk- 
stelligen; aus seinem Vortrage vor der Pariser Geogr. Ge- 
sellschaft am 7, Juni 1895 (C. R. des Seances, S, 228 ff, 
mit Übersichtsekizze in 1: 10Mill.) geht hervor, dafs na- 
mentlich der letzte Teil ihrer Reise eine weit grülsere 
Wichtigkeit hat, als nach den vorläufigen Notizen vermutet 
werden konnte. Um einen vollständigen Überblick über 
ihre Forschungen zu geben, seien auch die ersten Exkur- 
sionen hier kurz erwähnt. Dutreuil de Rhins reiste am 
19. Februar 1891 von Paris ab und erreichte über Trans- 
kaspien, Osch und Kaschgar am 7. Juli die Oase Chotan 
in Ostturkestan, welche längere Zeit sein Hauptquartier 
bleiben sollte. Am 3. August erfolgte der Aufbruch zur 
ersten Rekognoszierungstour, welche dem Altyu-tag im 8 
von Chbotan und Keris galt und welche am 18, Oktober 
mit der Rückkehr nach Chotan beendet wurde. Anfang 


August 1892 brachen die Reisenden wieder auf und bega- 
ben sich nach Polu, um in sidwestlicher Richtung nach Tibet 
einzudringen, was aber durch den auf der Hochfläche herr- 
schenden Mangel an Futter für die Iasttiere verhindert 
wurde; dadurch wurde die Karawane zum Marsche nach 5, 
später nach SO gezwungen; sie gelangte, ungefähr Careys 
und Grombtschewskis Route folgend, nach Leh in Kaschmir, 
von wo sie am 21. November wieder in Chotan eintraf. 
Nachdem die Reisenden sich frisch verproviantiert hatten, 
begaben sie sich am 4, Mai 1893 nach Techertschen am 
Nordabhang des Altyn tag, und von bier erfolgte, sobald 
die trockene Jahreszeit vorüber war, am 3. September der 
Aufbruch in direkt südlicher Richtung. Der erste Teil 
dieser dritten Expedition ergab das schöne Resultat einer 
neuen Durchquerung von Tibet von N nach B auf einer 
ca 24° westlich von Bonvalots Marsolı vom J, 1890 ver- 
laufenden Ronte. Die Hauptkette des Kuen-Lun, hier Arka 
(Akka)-tag genannt, wurde in einer Höhe von 5750 m 
überschritten; wenig östlich türmte sich ein Massiv von 
Schneegipfeln bis zu 7750 m auf. Mehrere Wochen be- 
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wegten sich die Reisenden, ähnlich wie Bonvalot, beständig 
in einer Höhe von mehr ala 5000 ım bei eisigem Ostwinde, 
heftigen Schneestürmen und starker Kälte bis — 36°; wie 
Bonvalot fand auch Dutreuil de Rhins diese Hochebene gänz- 
lich unbewohnt, dagegen ziemlich wildreich. Der schwierigste 
Teil der Durechquerung erreichte am 3. November sein Ende 
mit der Ankunft in Thok-Daurakpa, wo die ersten Ansiede- 
lungen getroffen wurden. Von bier aus ging es in öüst- 
licher Richtung, zunächst der Route von Kapt. Bower fol- 
gend; die Seen Chargat Tscho und Garing Tacho wurden 
im N umgangen und dann direkt nach dem Tengri-nor 
marschiert, dessen Umgegend genau aufgenommen wurde. 
Wie Bonvalot, Mils Taylor und Rockhill mufste die Kara- 
wane auch bier Halt machen, um Würdentrüger aus der 
Hauptstadt Lhasa zu orwarten, die jedoch wie auch jenen 
das entschiedene Verbot, die Stadt zu betreten, brachten 
und zur Rückkehr auf dem nächsten Wege aufforderten. 
Trotz ihres heftigen und zühen Widerstandes entschied sich 
Dutreuil de Rhins für die nördlichste und längste Kara- 
wanenstrafse nach Sining, in der Hoffnung, auf diesem 
am wenigsten begangenen Wege Aufschlüsse über die 
Hydrographie des nordöstlichen Tibet zu gewinnen; die- 
selhe war auch von Mils Taylor begangen worden, jedoch 
hatte dieselbe eine topographische Aufnahme nicht ausge- 
führt. Erst am 7. März erfolgte der Aufbruch von Nak- 
tschu, der Provinzialbauptstadt nordöstlich vom Tengri-nor. 
Auf dieser Raute wurde der Tao-tschu, der südlichste 
Quelldufs des Jungtsekiang, nahe seinem Ursprung, und 
das (uellgebiet des Dza-tschu, des Quellilusser des Mukong, 
passiert, Wegen Mangels an Lebensmitteln, die von der 
fanstisierten Bevölkerung nicht zu erlangen waren, sah 
sich Dutreuil de Rhins endlich genötigt, die direkte Stralse 
nach Sining zu verlassen, um in Kierkudo (Kegudo des 
Punditen A—K) an der Straße nach Tatsien-Iu sich 
frisch zu verproviantieren. Im nächsten Orte Tan-Buddha 
wurde die Karawane beim Aufbruch am 5. Juni 1894 
heimtückisch überfallen und Dutreuil de Rhins von den 
ersten Schüssen tödlich verwundet, während Grennrd, nach- 
dem sämtliche Munition verschossen, gefangen genommen, 
aber sofort am Ufer des ‚Jangtsekiang freigelassen wurde; 
die Vorräte der Expedition, Tagebücher, Sammlungen, 
Instrumente &e. wurden geraubt, Grenard kounte seinen 
Rückzug nach Sining nahe dem Kuku.nor fortsetzen, und 
den dortigen chinesischen Behörden gelang es, die Heraus- 
gabe der wissenschaftlichen Ergebniese von den Tibetanern 
zu erzwingen, so dafs die Expedition jedenfalls nicht ganz 
vergeblich gewesen int; allerdings ist es bedauerlich, dals 
Dutreuil de Rhins, welcher als Kartograph schon früher 
Bedeutendes geleistet hatte, seine Aufnahmen nicht selbst 
bearbeiten kann. Von dem ganzen Reisewege in einer 
Länge von 8700 km sind mehr als 6000 km aufgenommen 
worden, und davon berühren 4000 km unerforschtes Ge- 
biet; mehrere Tausend astronomische Breiten- und Längen- 
bestimmungen, sowie Höhenmessungen wurden vorgenom- 
men; meteorologische Beobachtungen wurden mehr als 
3 Jahre regeimälsig ausgeführt, ca 1000 photographische 
Aufnahmen gemacht; geologische, zoologische, botanische, 
sthnologische Sammlungen angelegt, so dals wichtige Auf- 
schlüsse über die geographischen Verhältnisse Tibets mit 
Recht zu erwarten sind. 
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Indischer Archipel. — Der ausführliche Reise- 
bericht der Forscher P. und Fr. Sarasin über die bereits 
(„Mitt.* 8. 150) gemeldete Durchquerung des Herzstückes 
von Celebes (Zeitschr. Gesellech. f. Erdk. Berlin 1895, 
Nr. 4, mit Karte in 1:1000000) zeigt von neuem den 
bedentenden Erfolg, den sie errungen haben; die Wasser- 
scheide zwischen dem Golf von Boni im S und dem Golf 
von Tomini im N bildet das Takalekadjo.Gebirge, welches 
in einer Höhe von 1670 m überschritten wurde; es ist 
von mächtigem Hochwalde bedeckt, dessen Passage 3 Tage- 
mürsche in Anspruch nimmt. Der Nordabhanug entwässert 
nach dem Poso-See und durch dessen gleichnamigen Ab- 
üufa nach dem Tomini-Gelf. Der See wurde längs der 
Ostküste durchfahren; er liegt 500 m über dem Meeres- 
spiegel, bei 300 m Tiefe wurde durch Lotungen der Grund 
noch nicht erreicht. Die Beobachtungen der Forscher lie- 
fern den Nachweis, dafs der See nicht, wie vermutet wurde, 
ein altes Kraterbecken darstellt, sondern einer tektonischen 
Spalte von grolser Tiefe seine Entstehung verdankt. Die 
Strecke vom See bis zum Tomini-Golf wurde auf demselben 
Wege zurückgelegt, welchen der Missionar Kruijt 2 Jahre 
zuvor zurückgelegt hatte. Die kartographische Darstellung 
des Sees und der Route Kruijts stimmt sehr gut mit den 
Angaben Sarasins, nur verschiebt Kruijt die Lage des Sees 
wie auch des Tomini-Golfs bedeutend nach Osten, was 
auch mit den Seekarten nicht in Einklang zu bringen ist. 
Die lange Kette von Erfolgen, welche die Vettern Sarasin 
in Colebes errungen, ist Ende August durch den ersten 
Fehlschlag unterbrochen worden, indem ihr Versuch, die 
sidwostliche Halbinsel am Halse zu durchqueren, an der 
feindseligen Haltung der Eingebornen scheiterte, Vom 
Golf von Mandar an der Makassar-Stralse waren sie nach 
NO in der Richtung auf Palepo am Golf von Boni aufge- 
brochen und hatten in einem Ötägigen Marsche ungetähr 
die Hälfte des Weges zurückgelegt durch Gebiete, die von 
Europäern noch nicht betreten waren, als sie von dem 
Fürsten von Enrekang bei dem Dorfe Sosso gefangen ge- 
nommen und am nächsten Tage zur Rückkehr an die Küste 
gezwungen wurden. Der See Karianguug, der eigentlich 
Usa-Ser heifst, wurde nicht erreicht; sie sahen nur von 
fern den tiefen Gebirgskessel ; aufserdem erkundeten sie die 
Existenz eines weitern grolsen Sees im Gebiete von Mandar, 
Die Reisenden haben es nicht aufgegeben, die jetzt ze- 
scheiterte Reise noch einmal zu versuchen, vielleicht auch 
werden sie zunächst die Erforschung der noch weit mehr 
unbekannten südöstlichen Halbinsel in Angriff nehmen. 


Australien und Polynesien. 


Neuseeland. — Eine vollständige, wenn auch summa- 
rische Ülwrsicht seiner Berrbesteigungen in den Newsse- 
ländischen Alpen lieferte E. A. Fitzgerald im Alpine Journal 
(August 1895). Trotz eines 2imonatlichen Aufenthalts in 
dem RKeisegebiete gelang «s infolge der schlechten Witte- 
rung, nur fünf bisher nicht überwundene Gipfel zu erklet- 
tern, nämlich den Sealy, Silberhorn, Tasman, Haidinger 
und vor allem den Sefton, welcher einen Vergleich mit 
dem Matterhorn zuläßst. Wichtig ist besonders für die 
Entwickelung der Südinsel die Entdeckung eines Passes, 
welcher eine bequeme Passage des Gebirges gestattet; nur 
eine Strecke von ca 20 Minuten führt über Gletscher. 
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Eine allerdings rohe Skizze von Pitzgeralds Route, welche 
die Lage dieses nach ihm benannten Passes erkennen lüfst, 
findet sich in Contemporary Review, August 1895, zugleich 
mit einem Auszoge aus dem Tagebuch. 

Neuguinea. — Das niederländische Kriegsschiff 
„Borneo" unter Leitung des Marineleutn. 7. Velthuyzen 
hat vom März bis Mai 1894 eine Rekognoszierungsfahrt 
an der Südküste von Neugninea ausgeführt, besonders zu 
dem Zwecke, die Existenz eines schiffbaren Flusses an 
dieser Küstenstrecke zu untersuchen. Es wurde auch ein 
sn der Mündung 1500 m breiter und 3 F, tiefer Fluls 
Dewinka aufgefunden, eine Untersuchung stromaufwärts 
konnte aber wegen der ungünstigen Witterung nickt unter- 
nommen werden; Velthuyzen glaubt jedoch, dafs der Flufs 
zu jeder Jahreszeit selbst von Dampfschiffen mit zıemlichem 
Tiefgang befahren werden kann. Die ganze Küste von der 
Prinz Heinrich-Insel bis zur Grenze in 141° Ö. L. wurde 
vermessen, so dals eine Karte dieser bisher unbekannten 
Strecke von Neuguinea bald zu erwarten ist. (Jaarboeck van 
de Kon. Nederl. Zeemacht 1893/4, 8. 428—452.) 

Der letzte Jahresbericht des thätigen Administrators 
von Britisch - Neuguinea Dr. Wm. Megregor für 1893/4 
(Briebane 1894) ist wieder als ein Archiv von Beiträgen 
zur Topographie, physischen Geographie, Ethnographie, 
Geologie, Fauna &e. seines Verwaltungsgebiets zu bezeich- 
nen. Ähnlich wie bei Dr, Emin-Pascha gibt es auch für 
Dr. Mcgregor keinen Zweig der Wissenschaften, dem er Be- 
rücksichtigung nieht zuwendet, wovon auch der vorliegende 
Band die umfassendsten Beweise liefert; auf seinen zahl- 
reichen Reisen — und die Verhältnisse seines Gebiets, 
besonders die Stellung der Weilsen zu den Eingebornen, 
geben ihm glücklicherweise sehr häufig Veranlassung zu 
Reisen — ist er unausgesetzt bemüht, die Karten zu be- 
richtigen, Sammlungen anzulegen, die Sprachen und Ge- 
bräuche der Eingebornen kennen zu lernen, meteorologi- 
sche Beobachtungen anzustellen; er hat aber auch die 
glückliche Gabe, das Interesse seiner Mitarbeiter für der- 
artige Arbeiten zu wecken. Auf die einzelnen Berichte 
dieses Heftes wird an andrer Stelle aufmerksam gemacht 
werden; hier mögen nur die topographischen Ergebnisse 
seiner letzten Reisen Erwübnung finden, welche in neun 
Karten niedergelegt sind. Auf allen ist das Bestreben er- 
sichtlich, die von den Entdeckern, Ansiedlern gegebenen 
Benennungen durch die einheimischen Bezeichnungen zu 
ersetzen, ein Prinzip, welches im allgemeinen nur zu bil- 
ligen ist, das aber doch nieht soweit durchgeführt werden 
darf, dals längst eingebürgerte Namen wieder beseitigt 
werden. So wird auf Bl. 1, Papua-Golf in 1:350000, 
dessen Darstellung in vielen Einzelheiten von der bisbeni- 
gen Zeichnung abweicht, die durch Th. Bevau gegebene 
Nomenklatur für zahlreiche Flüsse, wie Queens Jubily 
River durch Purari, Stanhope River durch Kapaina &o., 
ersetzt. Ob es überhaupt möglich ist, für grölsere Flufs- 
läufe einen einheimischen Namen zu finden, oder ob nicht 
auch in Neuguinea wie in Afrika, Amerika, Asien die ein- 
heimischen Namen vielfach wechseln je nach den Stämmen, 
läfst sich nur an Ort und Stelle entscheiden, Die Dar- 
stellung der verschiedenen Flufsläufs weicht übrigens sehr 
wesentlich von Bevans Angaben ab, Zwei Karten sind Teilen 
der wenig bekannten NO-Küste gewidmet: Collingwood-Bai 





und Küste zwischen Musa und Ikore River. Weniger in die 
Augen fallend sind die Veränderungen in den Darstellungen 
der Milne-Bai und der Südküste von Round Head bis zur 
Örangerie-Bai, dagegen enthalten die Karten der d’Entre- 
casteaux-Inseln eine Fülle von Neuigkeiten, desgleichen 
die Karte der Rossel- oder Yols-Insel, der östlichsten der 
Louisiaden. 

Die Expedition, welche E, Tappenbeck nach Deutsch- 
Neuguinea führen soll, hat das Bismarckgebirge zum Ziel; 
er will dasselbe von dem in die Astrolabe-Bai mündenden 
Gogol aus erreichen, dann östliche Richtung einschlagen, 
um die Ostküste am Bubui zu erreichen. 


Polargebiete. 

Über die Leistungen der von Mr. Harmswortli ausge- 
rüsteten Expedition von Fr. Jackson nach Franz Josef- Land 
liegen erst wenige Nachrichten vor, aus denen hervorzu- 
gehen scheint, dals bereits auf den vorbereitenden Sehlitten- 
fahrten nach N manche neuen Entdeckungen gemacht wur- 
den. Eine billige Reklame für sich leistet sich jedoch der 
Reisende in den bisher veröffentlichten Briefen, wenn er seine 
Thaten durch Verkleinerung der Leistungen seiner Vor- 
günger, und zwar eines Mannes wie J. v. Payer, in das 
rechte Licht zu atellen sucht. Jackson schreibt (Mail, 
25. Oktober 1895): „Wir haben die Karte von Franz 
Josef-Land vollständig umpgeändert, denn wir haben See 
und Inseln da gefunden, wo Festland vermutet wurde, 
Sorgfültig haben wir den Markham-Sund kartiert und unsre 
Route bis zu unserm nördlichsten Punkte, 81” 20’ N, 
niedergelegt. Markham.-Sund und das nördlich liegende 
Land sind gänzlich verschieden von der Darstellung auf 
Payers Karte, und der Cbarakter des kleinen Teiles von 
Zichyland, welches an Markham-Sund angrenzt, weicht 
gänzlich von der Beschreibung in dem Reisewerke über 
die österreichisch-ungarische Expedition ab. Ferner können 
Berge, welche in diesem Werke vorkommen, bei klarstem 
Wetter nicht gesehen werden.“ Und an andrer Stelle 
(Mail, 28. Oktober 1895}: „Als wir 80° 36' 20° N. Br. 
und 53° 4' 37° Ö. v. Gr. erreichten, konnten wir kein 
Festland im N. erblicken, vielmehr schien ein Weg direkt 
nördlich über das Meereis in jener Richtung zu führen; so 
beschlofs ich, Payers Karte, welche uns bereits durch ihre 
aufserordentlichen Ungenauigkeiten vollständig irregeführt 
hatte, günzlich aulser Betracht zu Jussen und einen (direkt 
nördlichen Weg einzuschlagen, statt uns nach Osten zum 
Austrie-Sund zu wenden. Und ich bin sehr froh darüber, 
Hier und bis wir unsern nördlichsten Punkt, wo wir um- 
kebrten, erreichten, war kein Land aufser einer oder zwei 
kleinen Inseln sichtbar nach NW und W von der erwähnten 
Position. Nur in weiter Ferne (20—30 miles weit) kamen 
zwei grofse Inseln in Sicht, zwischen denen eine breite 
Stralse sich erstreckte. Auch weiter nach N lag unsre 
Route offen und klar vor uns, indem Featland nirgends ein 
Hindernis bot.“ Bei diesen Angriffen auf Payer bat Jackson 
nur die eine, allerdiogs wichtige Thatsache übersehen, dafs 
Payer niemals im Marklıam- Sunde gewesen ist und von 
Zichyland nicht die am Markbam-Sunde liegende Südküste, 
sondern nur die am Austria-Sunde hinziehende Ostküste 
berührt hat. Vom Austria-Sunde her hat Payer die sicht- 
baren Teile des Markham-Sundes und der ihn begrenzenden 
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Landmassen angepeilt und danach die ungefähren Umrisse 
des Landes akizzenhaft auf der Karte eingetragen; Kapt. 
Jacksons Position im Markham-Sunde liegt aber ca 100 kın 
vom Anstris-Sunde, und dafs Peilungen in solchen Eutfer- 
nungen keine topographische Genauigkeit ergeben können, 
ist selbatverständlich., Payers topographische Leistungen 
sind zu gut bewiesen — auch sein erster Nachfolger im Franz 
Josef-Lend, Leigh Smith, hat an seinen Aufnahmen nichts 
auszusetzen gehabt —, ala dafs ein so unmotivierter Angriff 
das Vertrauen auf ihre Zuverlässigkeit erschüttern könnte, 

Kapt. Wiggins’ diesjährige Stbirienfahrt ist wiederum 
gläcklich verlaufen. Sein Dampfer „Lorna Doone“ hat 
wohlbehalten Europa wieder erreicht, obwohl er auf der 
Rückreise im Karischen Meere häufig durch Eis aufgehalten 
wurde, Kapt. Wiggins selbst bat, nachdem er die mit. 
gebrachten Waren auf die Fiufsdampfer „Barnaui* und 
„Minussinsk“ umgeladen hatte, die Fahrt auf dem Jenissei 
aufwärts angetreten und ist ebenfalla viel durch Eis be- 
lästigt in Jenisseisk eingetroften, 

Die Bedenken, welche von sachkundiger Seite, Aeronan- 
ten sowohl wie Polarreisenden, gegen Einzelheiten seines 
Planes geäußert wurden, baben den schwedischen Über- 
ingenieur 8. Andre veranlafst, in einigen Punkten seine 
Ausrüstung zu verbessern, während sein Programm über- 
haupt keine Änderung erleidet; Andrde und seine Reise- 
gefährten sind unerschütterlich überzeugt, dals sie späte- 
stense zwei Monate nach ihrer Abfahrt von Spitzbergen den 
Nordpol passiert und hewohnte Gegenden von Nordamerika 
oder Nordusien erreicht haben werden. Eine wesentliche Er- 
leichterung für das ganze Unternehmen ist der glückliche Um- 
stand, dals die Pariser Firma Yon, die mit der Anfertigung 
des Ballons betraut wurde, einen so aulserordentlich starken, 
zugleich aber auffallend leichten und gleichzeitig undurch- 
dringlichen Stoff herstellen konnte, dafs es möglich wird, den 
Rauminhalt des Ballons um 25 Proz. zu verringern, ohne 
dadurch seine Steigkraft zu schwächen; der Ballon wird 
also statt 6000 ebm, wie ursprünglich geplant, nur 4500 cbm 
enthalten; sein Durchmesser wird von 22,5 m auf 20,5 m 
verkleinert. Zum Schutz gegen Schnee und Eis wird der 
oberste Teil des Ballons mit einer mehrere Meter breiten 
Kappe aus wasserdichtem Stoff verschen, welche zugleich 
auch starkem Tomperaturwechsel auf Hülle und Inbalt des 
Ballons weniger Einwirkung gestattet. Damit der untere 
Teil des Ballons sich nieht in ein Segel oder einen Wind- 
fang umwandle, wird unter dem Äquator des Ballons ein 
Gürtel angebracht. Auch dem Einwand, dafs die starken 
Schleppseile, welche gewissermafßsen ala Steuerruder dienen 
sollen, durch Festhaken in Eis- oder Felsspalten gefährlich 
wirken könnten, begegnet Andrde dadurch, dafs diese 
Schleppseile in ihrem untern Teile mehrere schwächere 
Stellen erhalten, an denen die Seile reilsen müssen, sobald 
sie von irgend einem Hindernis festgeklemmt werden: die 
niedrigsten dieser schwachen Stellen haben die geringste 
Widerstandskraft. Es ist zu wünschen, dafs günstige Wit- 
terungs- und Windverbältnisse die grofse Umsicht, mit 
welcher Andree zu Werko geht, unterstützen, damit dieses 
kühnste Unternehmen, welches der menschliche Geist je 
erdacht hat, in vollem Umfange gelingen werde, 


Die deutsche Kommission für die Nüdpolarforschung war 
am 3. November unter Vorsitz von Geh. Admiralitätsrat 
Prof. Dr. G. Neumayer in Berlin versammelt und besprach 
eingehend unter Zuziehung von drei nautischen Sachver- 
ständigen (Kapt. Koldewey und Hegemann und Schiffabau- 
ingenieur Timm aus Hamburg) den Plan der Aussendung 
einer deutschen antarktischen Expedition. Man einigte 
sich über die Richtung des Vorgehens von Kerguelenland 
mit zwei Schiffen eüdpolwärts unter voller Freiheit der 
Führer nach den Umständen und Verhältnissen, wie sie 
sich an Ort und Stelle bieten, zu handeln. Man stellte im 
groisen und ganzen die mutmalslichen Gesamtkosten auf 
950000 M, und die Dauer der Expedition auf 3 Jahre fest. 
Herr Reichsbankdirektor Koch, welcher der Beratung bei- 
wohnte, wurde zum Schatzmeister erwählt und nahm die- 
ses Amt an. Eine Denkschrift, welche das Unternehmen 
nach den verschiedenen Gesichtspunkten darlegt, wird aus- 
gearbeitet und demnächst veröffentlicht, Aufgefordert von 
Mitgliedern der Deutschen Südpolarkommission, und in der 
Folge von der Gesellschaft für Erdkunde in Berlin, das 
bisher nach dem Norden gerichtete Ziel seiner wissenschaft- 
lich-künstlerischen Bestrebungen zu einer Südpolarexpedition 
umzugestalten, verbreitete sich Herr v. Payer über die 
Punkte, welole der Südpolarforschung vor der Nordpolar- 
forschung den Vorzug geben. 

Dem Vernebmen nach ist begründete Aussicht vor- 
handen, dals E, Borchgrevink, der thatkräftige Norweger, 
welcher, um an der Fahrt der „Antarctic* nach dem Vie- 
toria-Lande teilnehmen zu können, ale Matrose sich hatte 
anwerben lassen und trotzdem Gelegenheit gefunden hatte, 
eine Fülle von wissenschaftlichen Beobachtangen anzustel- 
len, im nächsten Jahre eine Expedition in dasselbe Gebiet 
fübren wird, indem der Mäcen polarer Forschungen, der 
englische Grolsindustrielle Harmsworth, welcher auch die 
Jacksonsche Expedition nach Franz Josef- Land ausgerüstet 
hat, ihm die Mittel für dieses Unternehmen zur Verfügung 
stellen wird. 

Mit recht beschränkten Mitteln hat inzwischen der 
amerikanische Arzt Dr. Cosk, welcher bereits an der ersten 
Expedition nach Nordgrönland sich beteiligt hatte, eine 
antarktische Fahrt angetreten. Mit zwei kleinen Schiffen 
von nur 100 Tonnen ist er nach den Südshetland - Inseln 
aufgebrochen, um an einem geeigneten Punkte, vielleicht 
Erebus- und Terror-Golf, zu überwintern, während die 
Schiffe, falls sich ein sicherer Hafen nicht ermitteln Jäfst, 
nach den Falkland Inseln zurückkehren. (Mail, 4, Nov. 1895.) 


Ozeane. 

Die diesjährige Fahrt des dänischen Kreuzers „Ingolf“ 
nach den ssländischen und grönländischen Gewässern fand von 
Anfang Mai bis Anfang September statt; die Untersuchun- 
gen erstreckten sich auf die hydrographischen Verhältnisse 
wie auch auf die Tierwelt der Tiefsee. Die Fahrt ginz 
nach Island, durch die Dänemark-Stralse nach Westgrön- 
land; die weitere Fahrt usch dem nördlichen Teil der 
Baffin - Bai wurde unmöglich gemacht durch das Scheitern 
des „Hvidbjörn“, mit welchem die weitern Kohlenvorrüte 
vernichtet: wurden. H. Wichmann. 


(teschlosson am 23. November 1506.) 


Zur Vegetationskarte des Peloponnes. 


Von Dr. Alfred Phalippson. 
{Mit Karte, =. Taf. 18.) 


Die beigefügte Vegetationskarte des Peloponnes beruht 
auf den Aufnahmen, die ich auf meinen Reisen in jenem 
Lande in den Jahren 1887—18839 ausgeführt habe!), Auf 
den während des Marsches angefertigten Kartenskizzen wur- 
den auch die Vegstationsformationen, soweit der Ausblick sie 
zu erkennen erlaubte, nach ihren ungefähren Grenzen durch 
Zeichen eingetragen. Naturgemäfs kann man keine grofse 
Genauigkeit der Grenzlinien verlangen; auch mulste sich 
die Unterscheidung auf die wichtigsten Hauptformationen 
beschränken, Da aber das Netz der Reisswege ziemlich 
dieht und gleichmälsig üher das Iand verteilt, die Seh- 
weite in der meist klaren Luft des griechischen Klimas 
sehr beträchtlich ist, sn gibt die Karte doch ein hinreichend 
zuverlässiges Bild der Verteilung und des Umfangs der 
Hauptvegetationsformstionen der Halbinsel. Allerdings ist 
es gleichsam nur ein Augenblicksbild, gültig für den nun 
schon 6 bis 8 Jahre zurückliegenden Zeitraum. Seitdem 
hat sich gewifs wieder manches geändert; namentlich wird 
die fortschreitende Waldverwüstung so manchen schönen 
Forst, der noch auf unsrer Karte verzeichnet ist, vernichtet 
haben. Dennoch wird, so hoffe ich, die Karte auch haute 
noch willkommen sein, da sie die Art und Weise zur An- 
schauung bringt, wie sich die natürlichen und die ange- 
bauten Vegetationsformationen in einem typischen Lande 
des Mittelmeerklimas anordnen. 

Um die Abhängigkeit der einzelnen Formationen von 
der Höhenlage kenntlich zu machen, sind die Isohypsen 
von 100, 500, 1000, 1500, 2000 m nach meiner „Topo- 
graphischen und hypsometrischen Karte des Peloponnes“ 
eingezeichnet. 

Folgende Vegetationsformationen sind auf der Karte 
unterschieden : 


%) Die Karte bildet eine Krgünzung zu meinem Werke „Dor Polo 
ponnes* (Berlin, Friedländer, 1892); üufsere Orände hinderten die Beigabe 
der Karte zu dem Buche, Seitdem ist durch verschiedene Umstände die 
Veröffentlichung bis jetst verzögert worden, Die Heisewege sind in dem 
sugefährten Werke gennu angegeben; aus ihnen kann man im einzelnen 
ersehen, inwieweit die Angaben der Karte dem Augenschein entstammen. 


Petermanns Geogt. Mitteilungen 1895, Heft XII. 
” 








a. Kulturen: 1} Äcker und Weinpflanzungen; 2) Baum- 
pflanzungen und Gärten; 

b. Wald: 8) Tannen (Abies); 4) Schwarzkiefer (Pinus 
Larieio Peir.); 5) Aleppokiefer (Pinus halepensis 
Miller) und Pinie (P. Pines L.); 6) Eichen (Querous, 
laubwechselnde und immergrüne); 

c. 7) Buschwälder, Steppen, Matten, Ödländereien &o. 

Auf vielen Strecken wechseln diese Formationen in so 
kleinen Parzellen miteinander ab, dafa eine gesonderte 
Aufnahme und Darstellung derselben nicht möglich war, 
Diese gemischten Gebiete sind mit Streifen der betreffen- 
den Farben belegt. Wo die beigemischten Parzellen im 
Verhältnis zur herrschenden Formation unbedeutend sind, 
wurden sie nicht berücksichtigt. So konnten z. B, die ein- 
zelnen kleinen Ackerflächen, die bier und da im Gebirge 
zerstreut liegen und die gegenüber den öden oder bewal- 
deten Flächen an Ausdehnung verschwinden, nicht ein- 
gezeichnet werden, sondern nur die gröfsern zusammen- 
hängenden Kulturgebiete, 

Da der Verfasser an andrer Stelle die Vegetation des 
Peloponnes ausführlicher geschildert hat !), seien hier nur 
kurze Erläuterungen hinzugefügt. 

Aus den Überlieferungen der Alten wissen wir, dafs 
der Wald ursprünglich weite Strecken Griechenlands über- 
zog und erst im Laufe der historischen Zeit immer mehr 
eingeschränkt wurde. Doch steht dort, vor allem in dem 
mediterranen Klima des Tieflandes mit seinen regenlosen 
und glühend heifsen Sommern, seinen meist sehr heftigen 
Regenglissen in den andern Jahreszeiten, seiner Seltenheit 
des Frostes, der Wald unter wesentlich andern Lebens- 
hedingungen als in Mitteleuropa. Dies äufsert sich nicht 
nor in der Verschiedenheit der Arten der herr- 
schenden Waldbäume, sondern auch in der geringern 
Widerstandskraft des Walden gegen Zerstörung. Der 
Wald der gemälsigten Zone befindet sich hier nahe an 


1 „Pelopounos*, 8. b18—554. 
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seiner üäquatorialen Grenze gegen die waldlose aubtropische 
Wistenzone, Während bei uns, in einem Gebiet steter 
Durchfeuchtung und tiefgründiger Zersetzung des Bodens, 
der zerstörte Wald an den meisten Örtlichkeiten leicht 
wieder heranwächst, ist dies im Mittelmeergebiet, wo die 
Bodenbildung weit langsamer, die Abtragung weit kräftiger 
vor sich geht, nicht der Fall. Der Waldboden der ur- 
sprünglichen Wälder des Mittelmeergebiets ist durch langes, 
ungestörtee Wirken der Vegetation geschaffen worden. Ist 
daun der Wald einmal vernichtet und bleibt der Boden 
unbenutzt und unbeschützt liegen, dann wird an allen ge- 
neigten Gehängen die lockere Erde weit schneller fortge- 
spült oder fortgeblasen, als der Wald wieder heranwachsen 
kann, So bleiben entweder kahle Feisgehänge zurück, oder 
es gelingt noch der Maqui- oder immergrünen Buschvege- 
tation Fuls zu fassen, ehe der letzte Rest des Bodens zer- 
stört ist, So sieht man häufig die Maquien oder, im 
Hochlande, laubwechselnde Buschwälder die Stelle des zer- 
störten Waldes einnehmen. Würden diese nun lange Zeit 
sich selbst überlassen, so könnten sio sicherlich allmählich 
wieder so viel Boden schaffen, dafs darin hochstämmige 
Waldbäume wurzeln könnten, wie man denn in der That 
in manchen Maquien einzelne Bäume bemerken kann, Da 
die Buschwälder aber fast überall von dem Zahn der 
Ziege in ihrem Wachstum behindert werden, so kann es nur 
gelten zu der Regeneration des Waldes aus den Maquien 
kommen, Werden vollends die Maquien durch zufällige 
Brände oder durch absichtliche Abholzung zerstört — was 
namentlich durch die Köhler geschieht —, dann tritt eine 
noch dürftigere Vegetation an ihre Stelle, entweder die 
kleinen Kermeseichen-Büsche oder die Steppenfor- 
mation der Phrygana. Diese schrittweise Verdrängung 
der üppigern durch die dürftigere Formation geht noch 
heute immer weiter vor sich, so dals im östlichen Grischen- 
land kräftigere Maquien bereits selten zu werden anfangen. 
Etwas anders gestaltet sich das Schicksal derjenigen 
Flächen, die nach der Abholzung unmittelbar vom Ackerbau 
in Anspruch genommen werden, Dieser schützt einiger- 
malsen durch die Wurzeln der angsbauten Pflanzen den 
Boden, nötigenfalls wird Terrassenmauerung zuhilfe ge- 
nommen. Kommt dann aber einmal eine Zeit, wo infolge 
geschichtlicher Ereignisse eine wenn auch nur wenig ab- 
schüssige Ackerfläche eine Reihe von Jahren hindurch 
brach liegt, so wird auch hier die Ackerkrume überraschend 
schnell zerstört, und dem Anbau unzugänglicher, steiniger 
Boden bleibt zurück. Zeiten der Vernachlässigung des 
Ackerbaus bleiben wohl keinem von Menschen bewohnten 
Lande erspart. Während aber die Folgen solcher Perio- 
den der Bedrängnis und des Niederganges in Gebieten mit 
gleichmäfsiger Feuchtigkeit und energischer Bodenbildung 


bald überwunden werden können — wie z. B. die Folgen 
des Dreißigjährigen Krieges in Deutschland —, hinter- 
lassen sie in den subtropischen Ländern mit regenlosen 
Sommern unheilbare Wunden durch die dauernde Vermin- 
derung des anbaufähigen Landes. Griechenland ist seit 
der Blütezeit des Altertums besonders oft und stark von 
Unglückszeiten betroffen worden, die Entrölkerung und Ver- 
nachlässigung des Anbaus zur Folge hatten; die in dieser 
Art wirkungsvollste Periode war wohl die Einwanderung 
der slawischen Hirtenstämme, welche weite Flächen anbau- 
fähigen Landes zu Weideland machten und sich erst im 
Lande selbst allmählich dem Ackerbau zuwandten; die letzte 
bodenvernichtende Katastrophe, die noch heute fortwirkt, 
war der griechische Unabhängigkeitskrieg der zwanziger 
Jahre dieses Jahrhunderts. Jede solche Verminderung des 
anbaufähigen Landes führt dann wieder dazu, abermals aus 
den nooh vorhandenen Waldbeständen noue Äcker zu machen 
und gröfsere Teile der Bevölkerung zur Kleinviehzucht zu 
treiben, die nun ihrerseits wieder eins Verschlechterung 
der Vegetation zur Folge hat, 

Weniger atark ist naturgemäls die Bodanzerstörung in- 
folge der Abholzung in den Ebenen. Aber auch diese 
werden mittelbar durch die Entwaldung geschädigt, indem 
die Niederschläge unregelmäfsiger, die Bewässerung unge- 
nügender, die Flüsse wilder und schuttreicher werden, so 
dafs grolse Teile der Ebenen von Geröll bedeckt, andre 
versumpft werden, 

Etwas günstiger für den Nachwuchs dos Waldes ist 
das Klima des Hochlandes (von etwa 600 m Meeres- 
höhe an). Hier fehlt auch im Sommer der Regen nicht 
ganz, während im Winter eine mehr oder weniger lang 
andauernde Schneedecko den Boden verhüllt; die Nieder- 
schläge sind überhaupt reichlicher als im Tieflande. So 
ist die Bodenbildung bier lebhafter, die Vegetation frischer; 
an Stelle der immergrünen Laubhölzer der Maquien herr- 
schen laubwechselnde und Nadelhölzer. Dazu kommt, dala 
bier die Schwierigkeit der Abfuhr den Anreiz zur Abhol- 
zung vermindert. So haben sich denn im Hochlande noch 
ansehnlicho Hochwälder erbalten, die erst jetzt der Axt 
zum Opfer fallen, Aber auch bier sind die Bedingungen 
für den nstürlicben Nachwuchs des Waldes und für die 
Erhaltung des Bodens auf kahlen Flächen wenn auch besser 
als im Tieflande, doch wenig günstig. Auch hier wechseln 
wütende Gewittergüsse mit langen Trockenzeiten ab; dazu 
kommen die durchschnittlich gröfsere Steilheit der Gehänge, 
das Vorwalten des unfrachtbaren Kalksteins gerade in den 
böhern Gebirgen und schliefslich auch hier der alles be- 
nagende Zahn der Ziege. So kann man auch im Hoch- 
gebirge nur selten jungen Nachwuche im Walde sehen 
oder beobachten, dafs sich abgeholzte Gehängs von selbst 
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wieder bewalden. Höchstens überziehen sich die letztern 
mit niedrigem laubwechselnden Buschwerk oder mit kleinem 
Wacholdergebüsch. 

So ergibt sich infolge des Ineinandergreifens natürliober 
und historischer Faktoren mit Notwendigkeit eine fort- 
schreitende Verschlechterung der Vegetations- und Anbau- 
verhältnisse in den Ländern des Mittelmeerklimas, seitdem 
ihre Kultur im Altertum ihren Höhepunkt überschritten hat. 
Dieser Vorgang zeigt sich in der Verdrängung des Waldes 
durch Buschwerk oder Ackerbau, dieser beiden wieder 
durch därftige Steppenvegetation. Die berüchtigte Kahl. 
heit und Ode der griechischen Berge in der Region des 
Mittelmeerklimas ist ein durch die Menschen herausge- 
bildeter, aber nicht mehr zu tilgender Charakterzug. 

Eine Wiedergewinnung der verlornen Ackerkrume er- 
scheint undenkbar. Sie wäre nur unter der unerfüllbaren 
Bedingung möglich, dafs man das gesamte unangebaute 
Land lange Zeit hindurch vor jedem Eingriff der Menschen 
und des Kleinviehs, besonders der Ziegen, bewahrte; dann 
könnte eich die Vegetation selbst durch säkulare Boden- 
bildung allmählich wieder die Grundlage zu einem üppi- 
gern Gedeihen schaffen. Das ist aber unmöglich, weil ein 
grofser Teil der Bevölkerung von diesem Kleinvieh lebt 
“ und weil außserdem die Mehrzshl der Bevölkerung ihr 
Brennmaterial aus den Buschwäldern bezieht. Derartige 
Eingriffe in die Volksernährung, wie die Verbannung der 
Ziegen, der Schutz der Maquien, die Aufforstung der ge- 
eigneten Grundstücke, können grofse Staaten, deren Gebiet 
zum gröfsern Teil außserhelb des Mittelmeerklimas liegt, 
durchführen, wie Österreich in seinen Küstenlanden; dort 
bezahlt die Gesamtheit die Kosten für den kleinen leiden- 
den Teil, und für die eingegangenen Ziegen lassen sich 
andre Hilfsquellen eröffnen. In dem kleinen und armen 
Griechenland wäre etwas Ähnliches nicht ausführbar. 

Desto mehr wäre es Pälicht der Selbsterhaltung, wenig- 
stensa die noch vorhandenen Wälder zu schützen und die 
leichteinnige Ausrottung der Maquien durch Axt und Feuer 
in eine geordnete, sparsame Ausnutzung zu verwandeln. 
Gersde der Schutz der Maquien ist für die Bodenerbaltung 
ebenso wichtig wie der Forstschutz. Aber selbst für diese 
dringendste Aufgabe fehlt es in Griechenland an Verständnis 
und T'hatkraft, so dafs der weitere Fortschritt der Ver- 
schlechterung des Bodens und des Klimas unabwendbar 
erscheint, 

Für das Verständnis der jetzigen Verteilung der Vege- 
tationsformationen im Peloponnes muls man sich nach dem 
Gesagten bewulst sein, dafs sie nicht mehr den uraprüng- 
lichen natürlichen Bedingungen entspricht, ohne dafs man 
daraus einen Rückschlufs auf eine selbständige Verände- 
rung des Klimas in historischer Zeit machen darf, Ist eine 


Verschlechterung des Klimas eingetreten, so ist sie nur 
Folge der Entwaldung. 

Der Wald!) des Tieflandes mit Mittelmeerklima unter- 
scheidet sich in seiner Zusammensetzung von dem Walde 
des Hochlandes, und in ersterm macht sich wieder ein 
Unterschied zwischen der feuchtern West- und der trock- 
nern Ostseite der Halbinsel bemerkbar. 

Im Tieflande ist die Aleppokiefer (Pinus halepensis 
Miller) der charakteristisch Waldbaum der sonnendurch- 
glühten felsigen Küstengehänge, zu deren Landschaftsbild 
diese kleinen, knorrigen, wenig Schatten spendenden Kie- 
fern trefllich passen. Der bedürfnislose Baum spriefst wie 
der wilde Ölbaum oft aus Felsritzen kahler Kalkberge her- 
vor; größere und krüäftigere Bestände erfordern freilich 
einen wenn auch dünnen Überzug von Verwitterungserde 
über dem Felsen. Ihrem für die Weinbereitung geschätz- 
ten Harze verdankt es diese Kiefer, dafs sie heutzutage 
vor absichtlicher Ausrottung bewahrt ist; desto mehr ist 
sie durch zufüllige Waldbründe gefährdet, und die alljähr- 
lich wiederholte Verwundung des Stammes zum Zwock der 
Harzgewinnung trägt mit Schuld an der Verkrüppslung der 
meisten Exemplare. Im Altertum — wo man, soviel mir 
bekannt, das Kiefernharz noch nicht dem Weine zusstzte — 
dürften dagegen gerade die küstennshen Kiefernwälder am 
stärksten vertilgt worden sein, »0 dafs die heutigen Be- 
stände wohl nur kümmerliche Reste der ehemaligen Küsten- 
wälder darstellen. 

Die Aleppokiefer ist an die Nähe des Meeres gebunden 
und reicht dort bis 1000 m Meereshöhe hinanf; auffallender- 
weise fehlt sie aber grolsen Küstenstrecken Griechenlands 
ganz. Im Peloponnes umfalst ihr Verbreitungsbezirk die 
nordöstlichen, nördlichen und nordwestlichen Küsten, von 
der Halbinsel Argolis bis zur Mündung der Neda; sie feblt 
dagegen von dieser an im südlichen Peloponnes, in Mosse- 
nien und Lakonien bis zum Golf von Nauplis, Auch am 
Nordufer des Korinthischen Golfes habe ich sie nicht 
beobachtet, während sie am Kanal von Eubös, in der 
Megaris und in Attika ansehnliche Bestände bildet. Im 
Gebiete unsrer Karte sind die bedeutendsten Aleppokiefern- 
Wälder auf der Landbrücke zwischen Megara und Korinth, 
sowie in der Umgebung von Sophikon in der nördlichen 
Argolis; andre grofse Kiefernwälder bedecken Teile der 
Hügellandschaft von Elis, doch bin ich nicht sicher, ob 
diese wirklich aus Pinus halepensis oder aus einer andern 
Kiefernart bestehen. Aufserdem gibt es viele kleinere Be- 
stände an den oben bezeichneten Küsten entlang. 

Eine zweite waldbildende Kiefernart des Tieflandes ist 
die Pinie (Pinus Pines L.), die in gröfsern Forsten nur 


3) Vgl. auch Chlaros: Die Wualdverhältnisse Griechenlands München 
1884, 
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im Westen des Peloponnes auftritt. Hier bildet sie, zum 
Teil mit Aleppokiefern und verschiedenem Buschwerk ge- 
mischt, die herrlichen Strandwäller der Flachlandaküste bei 
Manolada und zwischen Alpheios und Neds. Grofse Pinien- 
wälder im Hügelland südlich des untern Alpheios sind 
erst in den letzten Jahrzehnten vernichtet worden. 

Aufser den Kiefern treten im Tieflande auch die Eichen 
waldbildend auf, deren Hauptentwickelung jedoch in die 
untere Bergregion (bis ungefähr 1200 m hinauf) fällt. Wäh- 
rend hochstämmige Eichen vereinzelt oder in kleinen Horsten 
in fast allen Teilen Griechenlands zu finden sind, bilden sie 
im Peloponnes und in Mittelgriechenland heutzutage grölsere 
Wälder nur auf der feuchtern Westseite des Landes. 
Die Zahl der Spezies der Gattung Quercus ist in Griechen- 
land recht grofe — Chloros zählt 14 waldbildende Arten 
auf —, und die Unterscheidung der laubweohselnden Arten 
voneinander ist für den Nicht-Botaniker zum Teil so schwie- 
rig, das ich auf eine Ausscheidung derselben verzichten 
mulste. Von den immergrünen Arten bilden die novo- 
»dgt genannten Qu. coocifera L. (Kermeseiche) und Qu. Calli- 
prinus Webb. nur selten hochstämmige Bestände; dagegen 
setzt die Steineiche (Qu. Dex L.) einige schöne Forsten 
in der untern Bergregion Triphyliens und Messeniens zu- 
sammen. Ausgedehnte sommergrüne Eichenwälder über- 
ziehen die Tiefebeue zwischen Achaia und Manolada in der 
Nordwestecke des Peloponnes {nach Chloros Qu, pubescens 
Willd., Macrolepis Kotschy und Aegilops L.} und das Hoch- 
plateau Kapellis in Elis {nach Chloros und vw, Heldreich !} 
Qu. eseulus L.). Kleinere Bestände sind über die Gebirge 
West-Achaias (nach Chloros Qu. pubsscens), West-Arka- 
diens (z.B. bei Leontari nach Chloros Qu. pinnatifida) und 
Messeniens verteilt. Die Walloneichen (Qu. Aegilops und 
Macrolepie) bilden, aufser dem Wald bei Achaia, lichte Be- 
stände im südwestlichen Lakonien, wo auch die Galläpiel- 
eiche (Qu. infectoria Oliv.) vorkommt. 

Wenn auch die Eichenwälder in Westgriechenland bis 
zu beträchtlichen Meereshöhen hinaufsteigen, so sind doch 
die eigentlichen Gebirgswälder im Peloponnes Nadelholz- 
wälder und zwar vorwiegend Tannenwälder, die von 
600 m, ausnahmsweise schon von 500m an bis zur Baum- 
grenze (höchstens 2000 ın) hinaufsteigen. Drei unsrer Ede)- 
tanne verwandte Arten bilden die dunklen Forsten der 
peloponnesischen Gebirge: die am allgemeinsten verbreitete 
griechische Tanne Abies Appollinis Link, die in Arkadien 
auftretende A. Reginae Amaliae Heldr. und die dem Voi- 
dias-Gebirge eigentümliche A, Panachaica Heldr. Dazu ge 
sellt sich, teila den Tannenwäldern beigemischt, teils in 
reinen Beständen, die über Südosteuropa weit verbreitete 


1} Die Nutzpflanzen Griechenlands. Athen 186% 8. 18, 





Schwarzkiefer (Pinus Laricio Poir., nach v. Haläcsy 1) 
FPinus nigra Arm,). Im Peloponnes beschränkt sie sich 
auf die Gebirge in der Nähe des Korinthischen Golfes 
einerseits, auf Parnon und Taygetos anderseits, während 
die Tannen sich aufser in diesen Gebirgen auch über die 
andern Höben Achaias, wie namentlich Arkadiens, in 
zum Teil noch wohl erhaltenen dichten Forsten, in denen 
man zuweilen prächtige alte Baumindividuen antrifft, aus- 
breiten. Dagegen zeigen sie sich weder in Elis und 
Westmessenien, noch in der Argolis, obwohl auch hier 
zahlreiche Erhebungen über 600 m aufragen. In der Gera- 
neia stellen sie sich wieder ein und schmücken nicht min. 
der die höhern Gebirge Attikas und das übrige Mittel- und 
Nordgriechenland. Ihr Fehlen in den westlichen Land- 
schaften des Peloponnes dürfte darauf zurückzuführen sein, 
dafs dort die Eichenwälder güustigere Bedingungen finden, 
die über die Eichenregion hinausragenden Höhen aber dort 
von sebr geringer Ausdehnung sind, In der Argolis wülste 
ich aber keine natürlichen Gründe für das Feblen der 
Tannen anzugeben; sie werden daher dort wohl durch Ab- 
holzung verschwunden sein. 

Ein Blick auf die Karte lehrt besser als jede Ausein- 
andersetzung die Art der Waldverbreitung im Peloponnes. 
Im Gebiet des Mittelmeerklimas (unter 600 m) besteht die 
Bewaldung nur aus einzelnen im Verhältnis zur gesamten 
Ausdehnung verechwindend kleinen, weit über das Land 
zerstreuten Beständen, von denen aber doch einige für sich 
betrachtet ziemlich ausgedehnt sind. Diese gleichsam insel- 
hafte Waldverteilung ist das Werk der im Tieflande be- 
sonders starken Waldzerstörung. Im Hochlande sind die 
Wälder weit nusgedebnter, sowohl an sich wie im Ver- 
hältnis zur Ausdehnung der Höhenregion über 600 m. Aber 
such hier steht die Bewaldung weit hinter den natürlichen 
Bedingungen zurück, Besonders waldarm im Hoch- wie 
im Tieflande ist die Ostseite der Halbinsel: die Landschaften 
Argolis, Kynuria und Lakonien. 

Wie der Wald, so nimmt auch dae Kulturland nur 
verhältnismälsig geringe Räume ein. Abgeseben von den 
auf der Karte nicht eingetragenen kleinen vereinzelten 
Ackern im Gebirge beschränkt es sich im wesentlichen auf 
die Ebenen, die breitern Thalböden und die sanften neo- 
genen Hügelländer, ohne diese jedoch ganz in Anspruch zu 
nehmen. Die oasenartige Verteilung des angebauten Landes 
tritt deutlich hervor. Die gröfsten Kulturflächen sind die 
Beckenebenen von Argos, Arkadien, Sparts, Messenien und 
die breite Niederung von Elise. Ein schmaler, lückenhafter 
Kulturstreifen zieht sich aufserdem an der Nord- und West- 


1) Beiträge zur Flora von Achnia um Arkadien. (Denkschr, d, Wiener 
Akad, d. Math.-nat. Kl. 1894, 61. Bd., 8, 487 ff) 
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küste entlang, während die Feiskisten des Ostens und Süd- 
ostens nur kleine Flecke aufweisen. Uppige Fruchtbarkeit 
auf engem Raume und weite unangsbaute und thatsäch- 
lich meist unbebaubare Flächen stoßen überall dicht an- 
einander. 

Die Baumkulturen sind im Tieflande (unter 600 m) 
zumeist Ölivenwälder, in deren Schatten oft noch 
Weinreben und Getreide wachsen. Dazu gesellen sich an 
der Ostküste der Johannisbrotbaum, in den feuchtern Tief- 
ländern Lekoniens und Messeniens der Maulbserbaum. Die 
bewässerten Gärten, in denen die zahlreichen Süd- 
fruchtbäume, besonders die Agrumen und Feigen, meist zu- 
sammen mit Gemüsen gepflegt werden, nehmen nur kleine 
Räume ein und finden sich in sämtlichen Küstenlandschaften 
zerstreut; die grölsten dieser Gärten umsäumen die untere 
messenische Ebene, den Messenischen Golf und die West. 
seite der Ebene von Sparta, 

Höher hinauf verschwinden die südlichen Fruchtbäume, 
die Olive z. B. bei 600 m, zuletzt Feige und Maulbeerbaum, 
und allmählich treten dafür die Obstbäume der küblern 
Klimate, besonders Kirschen, Äpfel, Nüsse, ein. Die halb- 
wilden Kastanienwälder am Parnon und Taygetos sind 
auf unsrer Karte auch als Baumkulturen bezeichnet, 

Die Saatfelder und Weinpflanzungen durch- 
setzen sich zumeist derartig, dafs ich an eine gesonderte 
Aufnahme nicht denken konnte. Doch kann man sagen, 
dafs der an der Nord- und Westküste entlang laufende 
Kulturstreifen, etwas westlich von Korinth beginnend bis 
zur Südspitze Messeniens, abgesehen von den Baumkulturen, 
fast durchweg mit Korinthen bepflanzt ist; diese neh- 
men auch den gröfsten Teil des angebauten Landes in den 
beiden messenischen Ebenen und am Messenischen Golf ein, 
während sie in Lakonien nur wenig, in der Argolis fast 
gar nicht, über 350-400 m Meereshöhe überhaupt in keiner 
Landschaft vorhanden sind, Im übrigen ist wohl jeder in 
der Karte angezeigte Kulturfleck bis 1250 m Meereshöhe 
hinauf zu einem grölsern oder kleinern Teil mit Wein- 
reben bepflanzt, so dala fast jedes Dorf seine eignen 
Weinpflanzungen hat; eine Ausnahme macht hierin nur 
die steinige Landschaft Mani (Mains), der mittlere der drei 
südlichen Vorsprünge des Peloponnes. Besonders ausge- 
dehnt sind die Weinpflanzungen in den Hochebenen von 
Tripolis (Arkadien) und H, Georgios (Phlius). 

Unter den Ackerfrüchten steht natürlich das Getreide 
(Weizen und Gerste) obenan; im Gebirge (namentlich auf 
den bewässerbaren Thalböden) und in einigen feuchten Ebe- 
nen (z. B, in Messenien) tritt dazu der Mais. Daneben ist 
der Anbau der Hülsenfrüchte nicht unbedeutend; in 
der steinigen und dürren Mani ist sogar die weilse Lupine 
die wichtigste Feldfrucht, Der Anbau von Tabak ist nur 
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in der Gegend von Argos, der von Baumwolle ebendort 
und in einigen benachbarten Küstenebenen nennenswert. 
Dagegen spielt der indische Hanf (Haschisch, Canna- 
bie indica) auf den ostarkadischen Hochebenen eine grofse 
Rolle. 

Bei weitem der grölste Teil des Landes wird weder 
von Kulturland noch von Wald eingenommen. Eine An- 
zahl von Vegetationsformationen teilen sich darin, die auf 
der Karte niebt ausgeschieden werden konnten, weil #»ie 
allzu häufig miteinander wechseln und ineinander übergehen, 
und weil sie sich beim Fernblick nicht leicht unterscheiden. 
Aulserdem gehören sie, wie wir sehen werden, voikswirt- 
schaftlich zusammen. Es sind dies die folgenden For- 
mationen: 

1. Die Maquien, die immergrünen Gebüsche der 
Mittelmser-Region. Je nach der Örtlichkeit sind sie von 
sehr verschiedenem Habitus, hier ale undurchdringliche 
hohe Buschwälder wuchernd, dort zu vereinzelten kleinen 
Büschen verkümmernd, Die üppigern Maquien sind im 
dürren Osten stark ausgerottet, im feuchtern Westen da- 
gegen noch weit verbreitet, 

2. Der züheste der Maqnisträucher, der am besten den 
Ziegen widerstebt und nach Abholzung und Abbrennung 
sich am leichtesten wieder erneuert, die strauchfürmige 
immergrüne Kermeseiche (Qu. coceifera L.), ist für sich 
allein auf weiten Strecken der kahlen Felsgebirge die ein- 
zige Holzpflanze, In weiten Abständen enteprielsen ihre 
kleinen kugelförmigen, stachlichten Büsche den Feleritzen; 
sie bildet eine der verbreitetsten, nber auch trostlosesten 
Vegetationsformationen Griechenlands, besonders des Ostens. 
Außerdem gesellt sie sich aber auch zu den Maquien und 


- wird dort ein stattlicher Strauch, während sie sich ander- 


seits mit den Phrygana verbindet, die zuweilen den Boden 
zwischen den Kermeseichen überziehen. Im Gebirge reicht 
sie weit über die immergrüne Region bis zu 1500 m 
hinauf, 

8. Die Phrygana, kleine dürre und stachlichte Halb- 
sträucher, die in weiten Abständen wachsend den Boden 
nicht verhüllen, bilden die typische Steppenvegetation, die 
besonders im Osten des Landes in weiter Verbreitung, be- 
sonders auf brachliegenden Ebenen, anf Schutthalden und 
den dürrsten Bergen auftritt. Es ist das Endglied jener 
oben geschilderten Entwickelungsreihe der griechischen Vege- 
tation zum Wüstenhaften. 

4. Die Matten sind ebenfalls eteppenartige, weitetän- 
dige Genossenschaften, aber zum Unterschied von den Phry- 
gana aus Grüsern, Kräutern und Stauden, die im Sommer 
verdorren. Sie sind namentlich dem feuchtern Westen 
eigen. Für beide Formationen sind grofßsblütterige Zwiebel- 
gewächse (z. B. Asphodelus) charakteristisch. 
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Im Hochlande treten allmählich an Stelle der Ma- 
quien und in gröfserer Höhe auch an Stelle der Kermee- 
eichen Jaubwechselnde Gebüsche von sehr mannig- 
faltiger Zusammensetzung; auch Wacholder- Büsche 
eind in den höhern Gebirgen bäufig. Eine Knieholzregion 
an der Baumgrenze gibt es nicht. Die gröfsten Flüchen 
im Hochlande sind aber auch hier frei von Holzpflanzen 
oder doch nur in weiten Abständen mit solchen geschmückt; 
diese Räume sind, soweit sie nicht kahler Fels und Stein- 
geröll sind, mit den mehr oder weniger weitständigen 
Matten des Gebirges bedeckt. Über der Baumgrenze 
herrschen die Hochgebirgskräuter allein, die zwischen den 
Steinen einzeln oder in kugeligen Polstern hervorwachsen. 

Werfen wir noch einen kurzen Blick auf die volks- 
wirtschaftliche Bedeutung der verschiedenen Vege- 
tationsformstionen und ihren Einflufs auf die Volksdichte, 
Das verhältnismäßsig wenig ausgedehnte angebaute Land 
hat nicht nur den gröfsten Teil der Volksernährung, 
sondern such fast allein die Ausfuhr zu tragen. Letz- 
tere Aufgabe erfüllen vornehmlich die Korinthenbezirke, 
also die Niederungen des Nordens und Westens; neben den 
Korinthen treten alle andern Ausfuhrgegenstände in den 
Hintergrund. Von diesen sind nur Wein, Öl, Oliven und 
Feigen von einiger Bedeutung, und auch sie kommen vor- 
zugsweise aus denselben nördlichen und westlichen Küsten- 
landschaften, Da also in diesen Gegenden fast der ganze 
angepflanzte Boden der Hervorbringung der genannten Aus- 
fuhrprodukte gewidmet ist, bedürfen sie einer grofßsen Ge- 
treide-Einfuhr, die infolge der schlechten Landwege 
meist nicht von andern Landesteilen, sondern vom Aus- 
lande kommt, Diese nördlichen und westlichen Küsten- 
landschaften eind daher Gebiete stärkern Handelsverkehrs. 
Die übrigen Landschaften erzeugen dagegen im grolsen und 
ganzen ihren Bedarf an vegetabilischen Nahrungsmitteln 
selbst, ohne Mangel, aber auch ohne bedeutenden Über- 
schula. 

Alle die verschiedenen Vegetstionsformationen des un- 
bebauten und unbewaldeten Landes dienen der wenn auch 
sehr extensiv betriebenen, doch für die Ernährung der Be- 
völkerung unentbehrlichen Kleinviehzucht. Während 
die Ziegen von den Buschwäldern und Kermessichen leben, 
weiden die Schafe die Phrygana- und Mattenllächen ab. 
So gibt es wohl mit Ausnahme der allzu steilen Felsen kaum 
Stellen des unbebauten und unbewaldeten Landes, von der 
Küste bis zu den höchsten Gipfeln hinauf, die nicht gele- 
gentlich von Schaf- oder Ziegenherden abgeweidet würden. 
Dazu kommt, dafs bei dem Mangel an mineralischen Kohlen 
und der Geringfügigkeit der Wälder diese Formationen die 
Bevölkerung mit Brennmaterial versehen müssen, wozu 
die Wälder nur wenig beitragen können, Aus den Maquien 





stellen die Köhler die meiste Holzkohle her, die sie in den 
Städten verkaufen, während das Herdfeuer der ländlichen 
Haushaltungen durch die verschiedensten Gebüsche und 
Phrygana erhalten wird, Die Köhlerei ist der schlimmste 
Feind der Maquien, der sie aus dem Osten und aus der 
Nähe der Städte verdrängt hat. Einstweilen wird der Be- 
darf an Brennmaterisl noch auf diess Weise im Lande 
gedeckt. Steinkohle wird nur für die wenigen Dampfma- 
schinen gebraucht. 

So kann man im Peloponnes von unproduktivem 
Boden im eigentlichen Sinne des Wortes kaum sprechen; 
doch ist die Nutzung dieser weiten Flächen so überaus 
extensiv, dafs sie dem Begriff des unproduktiven Bodens 
nahe kommen, 

Wiesen gibt es nicht in nennenswertem Umfange ; 
daher ist auch die Zucht von Grofsvieh ganz unbedeutend. 

Von der Kleinviehzucht auf den unsangebauten Flächen 
lebt ein großser Teil der Gebirgsbewohner, indem sie den 
Überschufs an Milch, Käse, Fleisch, Häuten und Wolle, den 
sie nicht selbst verbrauchen, an die Ackerbauer gegen 
Feldfrüchte &o, abgeben, Diese Herdenprodukte werden im 
Lande solbst verzehrt und geben nicht nur keine nen- 
nenswerte Ausfuhr, sondern befriedigen nicht einmal den 
heimischen Bedarf. 

Noch weniger ist dies bei den Erzeugnissen der Wäl- 
der und der sonstigen wilden Pflanzenwelt der Fall. Die 
noch übrigen Tannen, Schwarzkiefern und Pinien werden 
schonungslos gefällt und in Sägemühlen zerschnitten — 
dennoch können sie nur einen kleinen, sich schnell vermin- 
dernden Teil des heimischen Bedarfs an Bau- und Tischler» 
holz decken. Die Eichenwälder werden in der Nähe der 
Eisenbahnen zu Schwellen verarbeitet, sonst dienen sie 
meist nur der Köhlerei und werden daher wohl etwas lün- 
ger erhalten bleiben. Nur die Walloneichen und Aleppo- 
kiefern werden wegen ihrer Produkte völlig geschont. 

Das Gesagte erhellt am besten aus einigen Zahlen, die 
zwar für ganz Griechenland gelten, aber doch auf den 
Peloponnes zurückschliefsen lassen. Im Jahre 1888 betrug 
die griechische Aus- und Einfuhr an Rohpro- 
dukten des Ackerbaus, der Viehzucht und der Forstwirt- 
schaft — also abgesehen von den Erzeugnissen des Berg- 
baus und der Fischerei, die übrigens beide für den Pelo- 
ponnes kaum in Betracht kommen — in runden Zahlen: 


Ausfubr Biefuhr Aufahr — Einfahr 
Ersenguisse des Ackerbaus 67 Mill, Frei) 39 Mill, Pre) -4- 28 Mill. Pr. 
Pr der Viebzucht 1,7. » Go MA. 0. 
d. Forstwirtschaft 1,4 „ » TE „ — 641. ” 





70,1 Mill. Fre. 52,9 Mill, Fre. -}- 17,2 Mill. Fre. 


!, Einschliefslich Wein und Ol. Darunter 52,4 Mill, Korintben, 
2) Ohne Kolonlalwaren. — 30,8 Mill, Cereslien, 
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Von den drei grofsen Klassen der Vegetationsformatio- 
nen und der Bodennutzung: Kulturland, Waldland und 
Weideland, gibt nur die erste einen Überschufs in der 
Handelsbilanz des Landes. 

Unter solchen Verhältnissen und bei dem Fehlen von 
Industrie, Bergbau und nennenswerter Schiffahrt und Fische- 
rei im Peloponnes ist die Bevölkerungsdichte unmit- 
telbar von der Ausdehnung des Kulturlandes in den ein- 
zelnen Landschaften abhängig. Die ossenhafte Verteilung 
desselben bringt auch die stärksten Gegensätze in der 
Volksdichte hervor. Während der ganze Peloponnes eine 
Volksdichte von nur 36,2 Einwohner auf den Qusdratkilo- 
meter besitzt, steigt sie in den Kulturebenen von Argos, 


Ostarkadien, Sparta, Messenien, West-Achaia auf weit 
über 100. Diese Ebenen enthalten I/a, der Fläche, aber U; 
der Bevölkerung des Peloponnes. Die übrigen ebenen und 
bügeligen Küstenlondschaften des Westens zühlen 40 his 
80 Einwohner auf 1 qkm, während in den gebirgigen Ge- 
bieten, wo die Weideländereien überwiegen, die Volksdichte 
in der Regel nur 10— 30 beträgt, stellenweise unter 10 
herabsinkt und nur ausnahmsweise 40 übersteigt. Diejeni- 
gen Gebirgslandschaften, deren Volksdichte 25 übertrifft, 
sind zumeist übervölkert, was sich in einer Abnahme 
ihrer Einwohnerschaft äufsert, gegenüber der im allgemei- 
nen bedeutenden Zunahme, die in den Korinthenbezirken 
am stärksten ist. 


De a ee ee ae 


Das italienische Columbuswerk '). 
Von Prof. 8. Rugse in Dresden. 


Bereits 1888 wurde eine Kommission eingesetzt, um 
beizeiten die Vorarbeiten für ein monumentales Werk zu 
beginnen, des nicht blos der Person des Entdeokers und 
seinen erfolgreichen Fahrten gewidmet sein, sondern auch 
die Mitarbeiterschaft des italienischen Volka an der Auf- 
üindung einer neuen Welt nach allen Seiten gründlich be- 
leuchten sollte, Es wurden zu dem Zwecke nicht blofs die 
hervorragendsten Fachgelehrten mit herangezogen, sondern 
auch erneuert und allseitig die Archive durchforscht, um 
womöglich auch in dieser Beziehung noch neues Material 
ans Licht zu ziehen, 

Das vornehm ausgestattete Sammelwerk zerfällt in seche 
Teile und ist nur in 560 Exemplaren gedruckt. Der In- 
halt ist, kurz angedeutet, folgender: 

Der erste Teil (drei Bünde) umfalst die vollständige 
und chronologisch geordnete Sammlung aller bekannt ge- 
wordenen Schriften des Columbus. Der dritte Band bringt 
ausschlielslich die Autographen in Heliotypie. 

Der zweite Teil zerfällt in zwei Abteilungen, von 
denen die erste, in zwei Bänden, die Privaturkunden des 
Entdeckers und seiner Familie (im ganzen 136 Urkunden 
aus der Zeit von 1492—1572, d. h. bis zum Aussterben 
des Mannesstammes) und den zuerst von Spotorno ver- 
öffentlichten Codice diplom. Colombiano, die zweite Abtei- 
lung dagegen verschiedene Abhandlungen entbält, die den 
Stand der Columbischen Frage, das Verhältnis des Ent- 
deckers zu den Piraten und Korsaren seines Namens, sowie 
die Portraits und Medaillen von Columbus erörtern. 


2) Raoeolta di Documenti e Studi publiesti dalla BR. Commissione 
Colombiana pel quarto eentenario dalis seoperta deil Ameries. 6 Teile in 
14 Bänden, Kom 1802—94. 





Der dritto Teil bringt in zwei Bänden die italienischen 
Quellen zur Geschichte der Entdeckung der Neuen Welt 
von 1492 bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts, und zwar 
im ersten Bande alle diplomatischen Urkunden, gedruckte 
und ungedruckte, päpstliche Bullen und Breven, Fürsten- 
briefe, Gesandtschaftsberichte &e., im zweiten Bande da- 
gegen eine Sammlung der glaubwürdigen historischen Dar- 
stellungen, Diarien, Briefe, Abhandlungen, soweit sie von 
Italienern geschrieben sind, also namentlich die Dekaden 
Peter Martira, die Briefe Vespuceis, die Diarien Sanutos, 

Der vierte Teil zerfällt ebenfalls in zwei Bände, in 
denen die Seefahrtkunst zur Zeit des Columbus, die 
magnetische Deklination abgehandelt wird und die ältesten 
geographischen Karten von Amerika, die sich in Italien 
finden, beschrieben werden. 

Der fünfte Teil umfalst in drei Binden Monographien 
über die italienischen Vorläufer und Nachfolger des Co- 
lumbus. Den ersten, sehr umfangreichen Band nimmt allein 
Toscanelli ein, im zweiten werden Martir, Vespucei, Ver- 
razzano, Giovanni Battista aus Genua, Caboto und Leon 
Pancaldo abgehandelt; den dritten Band füllen die Mono- 
graphien über Pigafeta und Benzone. 

Der sechste Teil, ein Band, bringt das ganze Werk 
durch eine Bibliograßa Italiana der auf Columbus und 
Amerika bezüglichen Werke zum Abschlufs. 

Es ist diese Raccolta das einzige grolss aus Staate- 
mitteln geschaffene Werk, das zur Jubelfeier erschien. 
Spanien begnügte sich mit der Veranstaltung von Jubel- 
festen, an denen man sich in Üüberschwenglichen Reden 
und Kedensarten einander zu überbieten suchte und sich 
noch einmal an der Sonne einer längst vergangenen grolsen 
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Zeit erwürmte. Dagegen fehlen für grolse litterarische 
Werke, wie das italienische, nicht blofs die materiellen 
Mittel, sondern auch die geistigen Kräfte. 

Der einzige Versuch der Art, den die Akademie der 
Wissenschaften in Madrid machte, eine Bibliographie aller 
auf Columbus und seine Entdeckung bezüglichen Sohriften 
zu schaffen, erlebte ein klüglicher Fiasko. Und der müch- 
tige Sammelband von Urkunden, den .die Akademie von 
Lissabon aus den Schätzen des Staatsarchivs veröffentlichte, 
behandelt niobt die Entdeckung der Neuen Welt, sondern 
die Entdeckungen der Portugiesen in Afrika und Indien, 
könnte also beinahe unter die Gegenschriften gezählt wer- 
den. Den umfassendsten Plan zu einem wissenschaft- 
lichen Denkmal für einen der berühmtesten Söhne ihres 
Landes haben die Italiener entworfen und durchgeführt. 
Ein einheitlicher Gedanke liegt, wie aus der kurzen Inbalts- 
angabe ersichtlich ist, zu grunde; aber da über 20 Mit- 
arbeiter dabei thätig gewesen sind, so waren einerseits 
wohl Wiederholungen nicht ganz zu vermeiden und sind 
anderseits die Arbeiten nicht von gleichem Wert, Hierauf 
werde ich im Verlauf meiner Besprechung im einzelnen 
noch zurückkommen. 

Der erste Teil, der sich mit den Schriften des Colum- 
bus befafst, ist von Prof, Cesare de Lollis bearbeitet. 
Diese Schriften bestehen aus den Exzerpten der Schifis- 
tsgebücher, Briefen, Denkschreiben, Instruktionen, Quit- 
tungen, Verträgen, dem viel besprochenen Buche der Pro- 
phezeibhungen und dem Testament, Daran sohliefsen sich 
dann Randbemerkungen in einzelnen Werken, die zuerst 
im Besitze des Christoph Columbus oder seines Bruders 
Bartolomäus gewesen, dann von Ferdinand Columbus geerbt 
worden sind und sich noch in der Biblioteca Colombiana 
zu Sevilla vorfinden, 

De Lollis hat überall eine sehr sorgfältige Textverglei- 
chung und Textkritik vorgenommen und ermöglicht darum 
einen jeden, sich selbst ein Urteil zu bilden. Einen be- 
deutenden Raum in den kritischen Untersuchungen nimmt 
gleich die Frage nach der Integrität und Authbenticität der 
„Historien® ein. Hier sind alle Mitarbeiter der Raccolta 
einig, dafs der Sohn des Entdeckers Ferdinand der Ver- 
fasser der „Historien*, der Lebensgeschichte seines Vaters, 
ist, Dagegen ist zu bemerken, dafs durch die von Pabis 
gegebenen Parallelstellen von Las Casas und von den Hi- 
storien nur bewiesen ist, dala Casas Aufzeichnungen Fer- 
dinands vor sich gehabt, nicht aber, dals Ferdinand eine 
zusammenhängende Lebensgeschichte seines Vaters ge- 
schrieben hat, von der er in der genauen Aufzeichnung 
seiner Schriften nichts erwähnt, Dem Inhalte nach können 
manche entschieden falsche und unsinnige Behauptungen in 
der Lebensgeschichte dem Ferdinand gar nicht zugemutet 








werden. Darf man such aus dem dem Enkel Luis Colon 
erteilten Privileg schliefsen, dafs dieser ein Werk über 
seinen Vater (Tagebuch der ersten, oder aller Reisen ?) 
habe veröffentlichen wollen, »0 scheint damit doch der Weg 
gegeben, die Schwierigkeiten der verschiedenen Auffassungen 
über die Entstehung der Historien zu ebnen. Ich möchte 
vermuten, dafs Luis Originale von Christoph Columbus und 
Ferdinand Columbus mit Stücken aus Las Casas hat ver- 
quicken lassen, nachdem er den Plan, nur Tagebücher 
herauszugeben, erweitert hatte, um durch eine Gesamt- 
darstellung den Ruhm des Entdeckers wieder aufzufrischen. 
Darum die Verzögerung der Herausgabe, darum der Name 
Ferdinands vorgeschoben, darum das Erscheinen nicht des 
Originsla, das niemand kennt, sondern einer Übersetzung 
in Italien, in Venedig 1572. 

Sehr lehrreich ist die genaues Textvergleichung der 
verschiedenen Auszüge aus dem Schiffstagebuche der ersten 
Reise 1492. Davon besitzen wir noch drei Relationen: 
1) den selbständigen Auszug des Las Casas, 2) den etwas 
abweichenden Text in seiner Historia de las Indias, und 
3) den Text in der Lebensgeschichte (dem Historien) des 
Columbus. 

Wenn De Lollis alle die kleinen Zusätze der Historien, 
die nicht im Exzerpt des Tagebuchs und in der Geschichte 
des Las Casas, stehen, zusammenstellt, um dadurch zu be- 
weisen, dals der Verfasser der Historien, im Sinne De Lollis’ 
Ferdinand Columbus, das Original des Tagebuchs noch vor 
sich gehabt hätte, so muls man doch dagegen bemerken, 
dafs jeder Geschichtschreiber solche kleine Ausschmückungen 
gelber machen kann, wie z. B. dals die Matrosen, ala sie 
die Kanarischen Inseln aus dem Gesichte verloren und nach 
Westen fuhren, zu jammern und zu klagen anfingen, bis 
der Admiral sie mit der Aussicht auf wunderbare Länder 
und reiche Schätze tröstete; oder die Bemerkung, dals man 
am 11. September 150 und am 15, September bereits 
300 leguas von Ferro ab gegen Westen zurückgelegt habe. 
Dals hier nur abgerundete Zahlen gegeben sind, die man 
sich aus Las Casas’ Angaben der einzelnen Tagesfahrten 
leicht zusammenstellen kann, liegt auf der Hand; auch sind 
sie keineswegs genau. Spätere Zusätze berufen sich aller- 
dings direkt auf das Schiffstagebuch und lassen keinen 
Zweifel, dafs der Verfasser der Historien es vor sich gehabt. 
Doch möchte ich daraus nicht den Schluls zieben, dals 
alle Zusätze der Historien, die in Casas fehlen, dem Original 
entnommen sind. Auch ist zuzugeben, dafs Las Casas 
nicht das Original, sondern nur eine mehrfach fehlerhafte 
Abschrift des Tagebuchs vor sich gehabt hat. Der Bischof 
beklagt sich bei einer Stelle (13. Januar 1493) sogar über 
den schlechten Abschreiber. 

Aber os ist doch merkwürdig, dafs die Historien die 
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Tage vom Ende Oktober bis Anfang November 1492 so 
kurz abthun, Hier steht unterm 30, Oktober bei Las Casas, 
Columbus habe an der Nordküste Cnbas eine Breiten- 
beobachtung gemacht und 42° N. Br. gefunden. Casas 
fügt hinzu: oreo que estä falsa ia letra. Die Historien 
erwähnen die Beobachtung gar nicht. Wenn sie das voll- 
ständige Original vor sich hatten, dann war hier Ge- 
legenheit, die Zahlen bei Las Casas zu verbessern. Oder 
hat der Verfasser der Historien aus Verlegenheit die ge- 
fährliche Stelle über die verfehlte Breitenbestimmung des 
Columbus lieber ganz ausgelassen? — Es ist unmöglich, 
bier auf alle Kontroversen in dieser Frage einzugehen ; 
aber dunkel bleibt die Stellung der Historien immer noch. 

Bei dem Vergleiche der Darstellung der zweiten Reise 
Colons, wie sie nach der Geschichte des Las Unsas und 
nach den Historien noch vorliegt, macht De Lollis auf ganz 
auffällige Bemerkungen beider Schriftsteller anfmerksam, 
die sie nicht aus dem Tagebuche des Entdeckers haben 
konnten, wo z. B. Columbus von der Insel Boriquen (Puerto 
Rieo) spricht und beide hiuzusetzen, dafs man sie zu ihrer 
Zeit San Juan nenne, oder wo heide Historiker in das 
Tagebuch eine Bemerkung über die Größe Cubas ein- 
schieben, die Columbus wohl am Ende seiner vier Reisen, 
aber noch nicht auf seiner zweiten machen konnte. Hier 
ist bald Casas ausführlicher, bald sind es die Historien, 
so dals der eine neben dem andern steht, aber nicht 
immer von ihm abhängig erscheint. Gelegentlich kommen 
auch kleine Widersprüche zwischen beiden vor, Schlielslich 
mag hier noch bemerkt werden, dafs es De Lollis bei sei- 
ner sorgfältigen Textvergleichung gelungen ist, manche 
falsch geschriebenen Ortenamen richtigzustellen, z. B, 
Baneque statt Babeque, Saba statt Faba. 

Ein weiterer sehr wichtiger Teil der Untersuchungen 
De Lollis’ befalst sich mit den Randbemerkungen., 
Dieselben stehen besonders in der Geschichte des Papstes 
Pius II. (Historise rerum ubique gestarum, Venedig 1477), 
in dem Weltbilde P, d’Aillys (Imago mundi, s. a., 1480 
oder 1483 gedruckt) und Plinius’ Naturgeschichte (Venedig 
1489). 

Meistens enthalten diese Bemerkungen weiter nichts als 
den kurzen Inhalt des daneben atehenden gedruckten Textes 
und gleichen vollkommen den ähnlichen Notizen, wie men 
sie häufig in den Druckwerken des 15. und 16. Jahr- 
hunderts von fleifsigen Lesern eingetragen findet. Einzelne 
Randbemerkungen sind aber nur durch den Text angeregt 
und enthalten selbständige Mitteilungen, die aber für die 
Person des Entdeckers von grolser Wichtigkeit sein wür- 
den, falls sie eigenhändig von ihm eingetragen worden 
sind,‘ Während der Herausgeber De Lollis geneigt ist, 
sämtliche Einzeichnungen dem Christoph Columbus zuzu- 
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schreiben, mufs vor allem daran erinnert werden, dafs der 
Bischof Las Casas, der die Handschrift des Entdeckers gut 
kannte und sie von den zierlichen Schriftzügen seines 
Bruders Bartolomäus unterschied, ausdrücklich erklärt, dafs 
manche Eintragungen von Bartolomäus gemacht seien. 
Dem stimmen such die Herausgeber der Biblioteca Colom- 
biana (Sevilla 1888, 1891, 1894) bei, sie versuchen kogar, 
die handschriftlichen Notizen der beiden Brüder zu unter- 
scheiden, wenn auch, wie leicht erklärlich, etwas unsicher, 
So viel steht feat, dafs die Brieie des Columbus einen ganz 
sondern Duktus haben, als diese minutiös geschriebenen 
Randnoten. Es kann die Verschiedenheit durch den Zweck 
der Schrift erklärt werden. Aber dann alle kleinen Noten 
für Handschrift des Columbus zu erklären, balte ich des 
halb für unmöglich, weil dadurch geschichtliche Wider- 
sprüche sich ergeben würden, die sich nur durch einen 
Gewaltstreich lösen lassen. 

Mir ist es nicht möglich gewesen, die kleinen Rand- 
bemerkungen ala Handschrift zweier Münner zu unter- 
scheiden, obwohl ich die genaueste Buchstabenvergleichung 
vorgenommen habe. Wie wichtig aber hier die Klärung 
des Urteils ist, geht aus folgendem hervor, in dem die 
wichtigsten Noten namhaft gemacht werden sollen. 

Eine Randbemerkung zur Historia Pius’ II. (Nr. 10) 
sagt, dafs der Schreiber in Galvei und Irland habe Leute 
aus China in Böten antreiben sehen, Er gebraucht den 
Ausdruck vidimus. 

Dafs Bartolomäus Columbus in London war, ist gewils; 
er hat dort eine Karte gezeichnet. Dafs Christoph Co- 
lumbus in Bristol gewesen, ist auch anzunehmen, Er will 
sogar 100 Meilen über Island hinaus ins Eismeer gesegelt 
sein, und zwar im Winter! 

In dem Weltbilde d’Aillys (Nr, 10) schreibt der Leser, 
dafs er in dem Castell Mina an der Goldküste gewesen, 
wieder mit dem Ausdruck vidimus. 

In beiden Fällen kann Christoph Columbus unbedenklich 
als der Schreiber angenommen werden. 

Aber wenige Seiten weiter sagt eine lange Randbe- 
merkung (Nr. 23), dafs der Leser im Dez. 88 (soll heilen 
87) zugegen gewesen sei, ala Bartolomäus Diez von der 
Entdeckung des Kaps der guten Hofinung an den Hof nach 
Lissabon zurückkehrte, und dafs Diaz bei Hof dem König 
eine Karte seiner Entdeckung vorgelegt, „in quibus omni- 
bus interfui*, 

Gegenüber dem vidimus (plar.) der ersten Noten steht 
hier der sing. interfui. Hat das auch Christoph Columbus 
geschrieben, kann er das geschrieben haben? Er war 1484 
(oder 1485) heimlich aus Portugal geflohen und 1486 in 
die Dienste Spaniens getreten. Er kann unmöglich 1487 
in Lissabon gewesen sein. Dann muls diese Note von 
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Bartolomäus Columbus stammen; aber handschriftlich läfst 
sich diese nicht von den obigen scheiden. Danach könnten 
aber auch alle drei Noten von Bartolomäus Columbus 
sein. 

Die Note Nr. 307 bringt eigentlich nur die Worte 
d’Aillys, ist aber trotzdem von grolser Wichtigkeit. Sie 
heilst „Ultra Tilem insula navigacionem unius diei eat 
mare concretum“, d. h.: Jenseits Thule kommt man 
nach einer Tagesfahrt ins Eismeer, Aber die Historien 
bebaupten, Columbus sei 100 leguas über Island hinaus- 
geregelt. Wenn das wahr wäre, würde er hier sicher die 
Ansicht d’Aillys verbessert haben; denn da das Werk nicht 
vor 1480 gedruckt ist und die Nordreise 1477 geschehen 
sein soll, so ist die Randbemerkung natürlich mehrere Jahre 
nach der Reise eingetragen. Daraus folgt, dals, wenn 
Christoph Columbus diese Note geschrieben hat, er die 
höchst fragliche Polarfahrt nicht gemacht hat, oder dafs 
Bartoloıäus Columbus die Note beigesetzt hat. 

Ebenso wird in der Note 490, wo der Schreiber der 
Ausdehnung seiner Seefahrten von Guines bis England 
oder Irland gedenkt, eine Polarfahrt über Island nicht er- 
wähnt, und diese längere Randnote möchte mar um »0 
lieber dem Christoph zuschreiben, als er auf diesen See- 
fahrten die Entdeckung gemacht haben will, dafs der 
Breitengrad nur 563 Miglien betrage, eine Auffassung, die er 
immer vertreten hat und aus der er den Schlufs folgerte, 
dafs der Umfang der Erde kleiner sei, als die Gelehrten 
annähmen. 

Unzweifelhaft echt ist in Plinius die Note 23, in der 
er schreibt, er habe der Insel Cipango den Namen His. 
pagnola gegeben. 

An solche unzweifelhaft echte Bemerkungen kann allein 
eine sorgfältige Schriftvergleichung anknüpfen, um zu er- 
mitteln, welche Noten jedem der beiden Brüder ange- 
hören. Noch ist diese wichtige Frage nicht gelöst. 

Vom zweiten Teil steht der erste Band, der die Privat- 
urkunden des Columbus und seiner Familie enthalten soll, 
noch aus; der zweite Band bringt die Privilegien, Ein 
ähnlicher ist früher schon von Spotorno herausgegeben. 
Wir brauchen hier nicht näher darauf einzugehen, da der 
Inhalt der Geschichte der Erdkunde ferner liegt. Dagegen 
ontbält der dritte Band wiederum beachtenswerte Unter- 
suchungen von Desimoni und Salvagnini, denen sich dann 
noch kürzere Abhandlungen von Neri über die Portraits 
von Columbus und von Rosaf über Medaillen anschlielsen, 
Desimoni erörtert in seinen questioni colombiane die wich- 
tigsten Streitfragen aus dem Leben des Entdeckers, Da- 
nach ist Columbus 1446 (wie jetzt von den Einsichtsvollsten 
angenommen wird) in Genua geboren, wo sein Vater seit 
1439 lebte und seit 1440 ein Haus, „la casa dell’ Olivella*, 





besals. Die Streitfrage, ob Christoph Columbus in Pavia 
studiert habe, wie die Hietorien (cp. 3) berichten, wird in 
überraschender Weise durch die Erklärung gelöst, es sei 
eine Gasse in Genus gemeint, vico di Pavia, wo der junge 
Columbus die Schule besucht habe, Durch ein Mifsver- 
ständnis sei der Verfasser der Historien, den Desimoni 
entachieden für Ferdinand Columbus erklärt, auf die Uni- 
vereität Pavin verfallen. Die Historien werden überhaupt 
sehr stark herangezogen, Wo sie offenbar Falsches be- 
richten, wie bei der Seeschlacht 1485 (cp. 5), werden sie 
entschuldigt; wo man sie nicht widerlegen kann, gelten sie 
andern Angaben gegenüber als ausschlaggebende Autorität, 
eo z. B. darin, dals Columbus 1470 nach Portugal gekom- 
men sei (op. 12). Die Fahrt nach Island und die Weiter- 
reise ins Eismeer wird als wahr angenommen, die nächt- 
liche Schnellfahrt nach Tunis, mit verdrehtem Kompals, 
bleibt glücklicherweise unentschieden, Dagegen wird der 
Briefwechsel des Columbus mit Toscanelli, entschieden un- 
richtig, noch ins Jahr 1475 verlegt, Daß die strittige 
Frage, wann Toscanelli an Columbus geschrieben und ibm 
seinen Plan nebst Karte geschickt habe, in dem der West- 
weg über den Ozean empfohlen wird, nur durch die rich- 
tige Erklärung der beiden Angaben: „nach dem kastilischen 
Kriege“ und „ha dias* (wie Las Casss den lsteinischen 
Ausdruck im Spanischen) oder „aliquanti giorni fa“ (wie 
Ulloa es in der itslienischen Übersetzung der Historien 
wiedergegeben hat) gelöst werden kann, das ist bekannt. 
Dafs nun der Ausdruck „ha dias“, den Tolhausens spani- 
sches Lexikon mit „vor langer Zeit* und nicht mit „vor 
einigen Tagen“ übersstzt, wirklich auch zur Zeit Colons 
denselben Sinn gehabt, in demselben Sinne gebraucht sei, 
dafür gibt De Lollis (ParteI, vol. Il, p. CCVT) den besten 
Beleg aus einem Briefe des Entdeckera der Neuen Welt 
selbst. Iu seinem berühmten Briefe aus Jamaika 1503 
(Navarrete, Colecion de los viajes y descubr. I, 457, 2. ed.) 
heilst es, der Kaiser von China habe vor langen Jahren 
um gelehrte Männer gebeten, die in Ostasien das Christen- 
tum verkündigen könnten (El Emperador del Catays ha 
diasa que mando sabios que le ensefien en la fd de Criate). 
Hier bedeutet der Ausdruck „ha dias“ eine Zeit, die hinter 
dem Briefschreiber mehr als 100 Jahre zurückliegt. Co- 
lumbus kann demnach Toscanellis Brief kaum vor 1480 
erhalten haben. Und wir teilen durchaus Ds Lollis’ An- 
sicht, wenn er dem Toscanelli die Priorität des Planes 
einer Westfahrt vindiziert und wenn er schreibt, dafs der 
Brief des Florentiner Gelehrten & ancor sempre il solo, 
V’unico documento che dimostri la possibilitä, la verosi- 
miglianza, la certezza del viaggio ad oriente per 
ponente, 

In bezug auf die oft erwähnte falsche Beobachtung Co- 
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lons an der Nordküste Kubas, 42° N., erklärt Desimoni, 
dafs hier ein Schreibfehler vorliege, wie es Las Casas 
schon vermutete, Allein eine solche künstliche Hinweg- 
deutung des Fehlers muls doch als verfehlt bezeichnet 
werden gegenüber der wirklichen Sachlage. Wenn der 
„Schreibfehler* nur einmal, an seiner Stelle vorkäme, 
dann könnte man sich diese Erklärung gefallen lassen; 
allein danach ist die ganze Sachlage nicht angethan. Es 
ist bekannt, dafs auf einer der ältesten erhaltenen Karten 
(Kunstmanns Atlas, Taf. 2) Kuba bis über den 50.° N. 
nach Norden zu reichen scheint, und dals die ganze Nord- 
küste energisch nach Norden verläuft, wie wir es nach der 
Vorstellung Colons erwarten. Hier mufs doch für solohe 
Zeichnung eine Beobachtung, eine glaubwärdige Mitteilung 
zu Grunde liegen, und diess kann nur auf den Entdecker 
zurückführen. Dafs derselbe bei seiner Fahrt an den west- 
indischen Inseln hin stets die Karte Toscanellis zu Rate 
gezogen hat, um sich zurechtzufinden, ist in seinem Bohiffs- 
tagebuche zu lesen. Wenn nun Toscanelli die Ostküste 
Asiens bier nach Nordwesten verlaufen läfst und Columbus 
meint, nachdem er Zipangu (Haiti) berührt hat, sich nun 
an der Küste des Festlandes von Ostasien zu befinden, so 
hat das nichts Befremdliches an sich. Die Fahrt geht 
immer weiter nach Nordwesten, und am 30, Oktober 1492 
glaubt sich Columbus, entsprechend der Breitenangabe seiner 
Karte, unter 42° N. Am 2. November berichtet das Tage- 
buch sogar von demselben astronomischen Ergebnis, das 
mittels eines Quadranten gewonnen sein soll — bei Nacht 
(sste viernes en Ja noche). An beiden Tagen macht Las 
Casas dazu die Bemerkung: Die Zahl ist falsch, vermutlich 
ein Schreibfehler, denn Kuba liegt unter... Grad. {Die 
Ziffer iet nicht ausgefüllt, Las Casas hat sie nicht bei der 
Hand gehabt.) Wenn, was ich noch bezweifle, Columbus 
wirklich eine Beobachtung gemacht hat, so mufs sie ent- 
weder unter der vorgefafsten Meinung, dafs er sich an der 
asistischen Küste befinde, oder sehr flüchtig gemacht sein. 
Ich stelle diese „Beobachtung“ lieber za seiner Behauptung 
in den Randbemerkungen (Parte I, vol. III, Nr. 490), wo- 
nach er durch häufige Fahrten zwischen Lissabon und 
Guines will ermittelt haben, dafs der Breitengrad nur 
564 Miglien betrage, 

Sieber ist, dal Columbus der Ansicht war, sich nicht 
weit von Quiosay zu befinden, Diese berühmte Stadt hatte 
Toscanelli nördlich vom 40.° N. angesetzt. Und war der 
Entdecker wirklich so weit nördlich gelangt, also aufserhalb 
der Tropen, dann mulste dem entsprechend das Klima eine 
Änderung erfahren — und auch diese wird zugestanden. 
Dals überall hier die Karte Toscanellis im Spiel ist, gibt 
Las Casas selbst zu. Er schreibt zu den Tagebuchbemer- 
kungen zum 1. November, wonach Columbus sich nur etwa 
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100 leguas von Zayton und Quinsay entfernt glaubte, das 
seien Städte oder Provinzen auf der Karte Toscanellis 
(viertas ciudades 6 provincias de la tierra firme que tenia 
pintados en la oarta de Paulo fisico), und dals es 
nach Nordwesten gehe und immer kälter werde (al noruesto, 
hallö que hacia diz, que frio). Die französische Übersetzung 


. gibt die ganze Stelle folgendermalsen: ID) est vertain, ajoute 


l’amiral, que o’eat lä la terre ferme, et que je suis igi de- 
vant Zayto et Quinsay, sloignd de cent lieuer, plus ou 
moins de l’une et de l'autre de ces deux citde, et coci est 
bien dömontrö par la mer, qui vient d’une autre maniäre 
quelle n’est venue jusgu’A prösent, et hier, en allant au 
nord-ouest, je trouvai qu'il faisait froid, 

Am 21. November heifst es zum drittenmel: der Ad. 
miral befand sich unter 42° N. (como en el puerto de 
Mares); er war daher der Meinung, sich unter gleicher 
Breite mit Kastilien zu befinden (tan alto como en 
Castilla),. Von da wandte sich Columbus wieder nach der 
Nordküste Haitis zurück, die nach seiner Karte unter nie- 
drigern Breiten liegen sollte. Er findet darum am 13, De, 
zember die Breite von 34° N. (Dice tambien que hallö 
por el ousdrante questabs de la lines equinocial 34 grados.) 

Daß der Abschreiber an vier Orten, nach einem ge- 
wissen System, falsche Zahlen eingesetzt, selbst Redewen- 
dungen danach umgewandelt habe, kann die Kritik unmög- 
lich gelten lassen, Will man dem Genuesen eine so falsche 
astronomische Beobachtung nicht zumuten, so bleibt nur 
der andre Ausweg übrig, anzunehmen, dafs Columbus über- 
haupt nicht astronomisch beobachtet hat, sondern die Orts- 
lsge nach der Toscanelli-Karte blofs geschätzt hat, 

Es mag hier noch bemerkt werden, dafs mein vor 
20 Jahren geschriebener Vortrag über die Weltsnschauung 
des Columbus das besondere Milsfallon Desimonis erregt 
hat, so dafs er sich zwei Foliossiten damit beschäftigt. 
Peschel wird als ein ipereritico bezeichnet (p. 101). Die 
Frage, ob Columbus in seinen jungen Jahren Seeräuber 
(Korsar oder Pirat) gewesen sei, wird verneint; die Füh- 
rang einss doppelten Schiffstagebuchs auf der ersten Reise 
wird verteidigt. Kurz alle gegen Columbus erhobenen Vor- 
würfe werden als unbegründet zurückgewiesen. 

Einen sehr wertvollen Beitrag zur „Raccolta® hat Sal- 
vagnini in der folgenden Abhandlung über Christoph 
Columbus und die Korsaren desselben Namens geliefert. 
Diese wichtigen Quellenforschungen werfen ein helleres 
Licht auf die Landung des Columbus in Portugal. Na- 
mentlich beschtenswert ist das urkundliche Material, das 
über den Seekampf am Kap Vincent sus Licht gezogen ist, 
über jenen Kampf, an dem nach der Historie (cp. 5) Co- 
lumbus teilgenommen haben soll. Der Verfasser der Hi» 
storie erzählt, dafs ein berühmter Pirat Colombo der Jüngere, 
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desselben Namens und derselben Familie wie der Entdacker 
Amerikas (un nomo segnalato del suo nome eo famiglis), 
vier von Flandern kommende venezianische Galeen am 
Kap 8. Vincent angegriffen habe. Christoph Columbus, 
der auf der Flotte des Piraten diente (dieo, che mentre in 
compagnia del detto Colombo giovane, V’Ammiraglio navi- 
gsva) kämpfte tapfer mit, bis er gezwungen wurde, aus 
dem brennenden Schiffe ins Wasser zu springen, um sein 
Leben zu retten; denn sein Fahrzeug war mit Ketten und 
Enterhaken an eine grolse venezianische Galee gefesselt 
und konnte, da das feindliche Schiff Feuer fing, nicht los- 
kommen. Von diesem furchtbaren Seegefecht erzählt Marc 
Antonio Sabellico, der Livius unsrer Zeit. — 

Diese falschen Angaben der Historie müssen erst rich- 
tiggestellt werden, um darin im einzelnen zu zeigen, wie 
es mit der Glaubwürdigkeit der Historien steht und ob 
man eine solche Geschichtafälschung dem gelehrten Sohne 
des Entdeckers, dem Ferdinand Columbus, zumuten darf. 
Die Historien renommieren bekanntlich mit der vornehmen 
Abkunft des Christoph Columbus, der ja auch gesagt haben 
soll, er sei nicht der erste Admiral in seiner Familie, Hier 
wird behauptet, der Pirat Columbus der Jüngere gehöre 
zu der genuesischen Familie, Das ist falsch; die Piraten 
Colombo oder richtiger Coullon waren keine Italiener, son- 
dern Franzosen, stammten sus der Gascogne und hatten 
den Beinamen Caseneuve (Raccolta P. IL, vol. III, p. 39). 
Abgesehen davon, dafs die Historien ein falaches Werk des 
Sabellicus eitieren, muls auch betont werden, dafs der von 
ihm erwähnte Kampf am 21, August 1485 stattfand, zu 
einer Zeit, wo Columbus Portugal schon wieder verlassen 
hatte und in Spanien lebte, Sollte aber, wie die Historien 
es darstellen wollen, Columbus infolge dieses Kampfes zu- 
erst nach Portugal, nach Lissabon gekommen sein, s0 pafst 
die Berufung auf Sabellicus entschieden nicht. Auch ver- 
missen wir bei diesem Geschichtschreiber den charakteri- 
etischen Kampf der beiden aneinandergeketteten brennenden 
Schiffe, der in den Historien den Höhepunkt der roman- 
tischen Erzählung bildet. Aber eins mufs aus den Histo- 
rien noch einmal hervorgehoben werden, dafs Christoph 
Columbus auf der Flotte seines Verwandten, des Piraten, 
sich befindet und dafs sein Schiff mit einem feindlichen, 
einer venezianischen Galee, zusammengekettet ist. Nun hat 
Salvagnini Aktenstücke über einen andern Seskampf bei 
Kap Vincent veröffentlicht, der nicht blofs der Zeit nach 
sich unter die bekannten Daten aus dem Leben des Co- 
lumbus einreihen läßst, sondern auch die Besonderheit der 
verketteten brennenden Schiffe enthält, Dieser Kampf fand 
im August 1476 zwischen dem Archipiraten Columbus 
(Casenove Coullon) und fünf genuesischen Handelsschiffen 
statt, die naclı England bestimmt waren. An Bord der- 








selben befanden sich etwa 1000 Genuesen, auch von der 
Riviera und namentlich aus Savona; es waren Edle, Kauf- 
leute und Matrosen. Columbus, der als Corsaro soldato de 
In maiesta del re de Franza bezeichnet wird, fügte den 
Genuesen einen Schaden von 100000 Dukaten zu, und der 
Verlust an Menschenleben wird auf 350 Mann angegeben. 
Da nun aber Genus mit Frankreich in Frieden lebte, so 
wurde mit Recht dieser räuberische Überfall als eine un- 
erhörte Schandthat (inauditum seculi nostri facinus) be- 
zeichnet. Nach den Historien diente Christoph Columbus 
auf der Flotte seines Namensvetters; wäre das der Fall 
gewesen, dann hätte er — eine unerhörte Schandthat — 
gegen seine eigne Vaterstadt und gegen seinen langjährigen 
Wohnort Savona Sesraub getrieben und wäre als gemeiner 
Pirat für alle Zeiten gebrandmarkt. Es ist ganz natürlich, 
dals sich jeder Italiener gegen einen solchen Gedanken 
empören mufs. Also versucht auch Salragnini eine andre 
Auffassung und fragt: Diente unser Columbus auf der Ge- 
nuesischen Flotte oder auf der des Korsaren? Im ersten 
Falle, für den er sich auch entscheidet, ist die Ehre des 
späteru Entdeckers unangetastet geblieben. Allein diese 
Auffassung widerspricht ganz bestimmt der Absicht und 
der Darstellung der Historien. Wir haben hier nur die 
Alternative: entweder zu erklären, Christoph Columbus 
ist an dem Kampfe gegen die Genuesen beteiligt gewesen 
und die Historien verlegen das Ereignis absichtlich in ein 
falsches Jahr, wo ein ähnliches Seegefecht, aber nicht gegen 
Genussen, sondern gegen Venezianer stattfand; oder Co- 
lumbus bat mit dem ganzen Abenteuer nichts zu thun, das 
ohnebin in seinen Einzelheiten fulsche Angaben macht. 
Und wir haben nur ein romantisches Märchen vor uns. 

Ist aber Columbus wirklich erst 1476 nach Portugal 
gekommen, dann stimmt wiederum seine Angabe nicht, dafs 
er 14 Jahre dort geweilt habe, Salvagnini sucht die 
Schwierigkeit dadurch zu lösen, dafs er meint, Columbus 
habe nicht behauptet, dals er 14 Jahre in Portugal gelebt 
habe, sondern nur, dafs der König ihn 14 Jahre nicht habe 
hören wollen, und dieses „Nicht hören wollen“ habe auch 
noch nach 1484, wo er nach Spanien ging, andauern kün- 
nen. Als Beweis dafür wird die Randbemerkung aus der 
Imago Mundi herangezogen, wonach der Schreiber der 
Bemerkung bei Ankunft des Bartolomäus Diez 1487 in 
Lissabon gewesen ist. Hier ist aber doch weitaus wahr- 
scheinlicher, dafs jene Randzeilen von Bartolomäus Columbus 
geschrieben sind. — 

Auf die Abhandlung Salvagninis folgt Achille Neri, 
I ritratti di Cr. Colombo (vol, III, p. 249), mit trefflichen 
Nachbildungen der wichtigen Portraits, die den Entdecker 
vorstellen sollen. Vorangestellt ist das erst vor wenigen 
Jahren (1891) in seiner Bedeutung wiedererkannte Ölbild 
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ie Como, Den Schlufs macht der in Farbendruck aus- 
geführte heilige Christoph auf der Weltkarte Juan de la 
Cosas, 1500, Schliefslich beschreibt Umberto Rossi 
die auf Columbus geprägten neun Medaillen, zu denen in 
dem Jubiläumsjabre noch manche neues hinzugekommen ist. 

Der dritte Teil, Band I (Rom 1892) enthält die 
von G. Berchst gesammelten und nach den Originalen 
verglichenen italienischen Quellen zur Geschichte 
der Entdeckung der Neuen Welt. Vorangestellt 
sind die Gesandtschaftsberichte (carteggi diplomatici), die 
wieder nach den Städten geordnet sind. Neu ist darin 
der Brief von Angelo Trevisan aus Granada, 21, August 
1501, nebst einer Übersetzung der ersten handschriftlichen 
Kapitel von P, Martirs Dekaden, deren Text hier mehrfach 
von dem ersten Drucke 1511 abweicht, aber mit dem 
Wortlaut in Paesi nuovamente retrovati cp. 84 üherein- 
stimmt. Die Geschichte von einer Menterei auf den Schiffen 
des Columbus während der ersten Fahrt fehlt hier noch 
und ist erst später von Martir eingefügt. Aus dem Man- 
tuanischen Archiv wird (p. 166) ein Brief G. Strozzis, 
19, März 1494, aus Cadiz mitgeteilt, in dem es über die 
von Columbus entdeckten Inseln heifst: Sono segnate ditte 
isole piü de XLIII., gradi XXVI in gradi XXXIT sotto 
l'equinotio per aviso, — p. 169 gibt ein Brief M. Ponzones, 
11. Juni 1494, Mitteilungen über die ersten Indianer, die 
Columbus mit nach Spanien gebracht hat. 

Der zweite Band des dritten Teils umfalst die 
Privatberichte, geschichtlichen Darstellungen und Briefe, so- 
weit sie von Italienern geschrieben sind, darin die Dekaden 
Martirs, aber nur von der vierten Reise Colons an, weil die 
drei ersten Reisen bereits nach dem Text Trevisans im vor- 
hergehenden Bande enthalten sind, ferner die auf Amerika 
bezüglichen Briefe Martire, die Briefe Verpuecis, Empolis 
u. #. bis auf Ramusios Abhandlungen über Columbus und 
über die Entdeckung der Gewürzinseln, geschrieben um 
1550, Endlich ist hier auch p. 394 die bisher nicht wieder 
veröffentlichte ovale Weltkarte von Francesco Ro- 
selli (F, Rosello Florentino fecit) beigegeben, die nur in 
der Ausgabe der Dichtung B. Zambartis, Venedig 1532, 
enthalten ist, Auf dieser Karte hängt Ostasien mit Nord- 
amerika zusammen, und Südamerika bildet als Terra 8, Crucis 
sive mundus novus eine ovale Insel. 

Im vierten Teile (Rom 1893) finden wir eine Reihe 
selbständiger neuer Arbeiten. Die erste, vom Kapitän 
E. Alberto d’Albertis verfaßt, beschäftigt sich mit dem 
Schiffbau und der Seefahrtskunst zur Zeit des Columbus. 
Im ersten Kapitel werden eingehend die wichtigsten Typen 
der mittelalterlichen Ruder- und Segelschiffe, der Kriegs- 
und Handelsfahrzeuge beschrieben. Daran schliefst sich 
die Darstellung der Entwicklung des Seewesens in den 
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mittelmeerischen Ländern. Der Aufschwung ging von 
Italien aus, später entwickelte sich die katalonische Marine, 
endlich die kastilische. Italiener waren überall die Lehr- 
meister, sie salsen als Schiffbauer, Rheder, Kaufleute in 
den Häfen Spaniens und Portugal... Das zweite Kapitel 
beschäftigt sich in gründlicher Weise mit den drei Schiffen, 
der Nave Sa. Maria und den Kararvelen Pinta und Nifie, 
mit denen Columbus seine erste Fahrt über den Ozean 
wagte. Dabei wird ein weitverbreiteter Irrtum verbessert, 
wonach die beiden kleinern Schiffe kein vollständigen Deck 
besessen hätten. Solche Karavelen wurden „sine careis* 
gebaut (Martir, Dec. I, lib, 1, p. 10). Dieser Ausdruck 
bedeutet aber nicht Deck, sondern Mastkorb. Die Schiffe 
des Columbus hatten, nach modernem Malse berechnet, 
etwa folgenden Tonnengehalt: die Sa. Maria 280, die Pinta 
140, die Nifie 100 Tonnen. Diese beiden ersten Kapitel 
sind wohl als die besten der ganzen Arbeit zu bezeichnen. 
Das dritte Kapitel über die mittelalterliche Kartographie 
und das vierte Kapitel über den Martelogio bieten keine 
neuen Ansichten. Im fünften Kapitel versucht d’Albertis 
den Schiffekurs des Columbus von Palos bis zu der ersten 
in der Neuen Welt entdeckten Insel festzulegen und kommt 
damit merkwürdigerweise bis in die Nähe der Watlings- 
Insel, die jetzt ziemlich allgemein als das alte Guanahani 
angesehen wird. Bei oberflächlicher Betrachtung könnte 
man das als eine Bestätigung der obigen Annahme ansehen, 
mülste aber zugleich anerkennen, dafs die von Columbus 
in seinem geheimen Tagebuch angesetzte Zahl der täglich 
zurückgelegten Meilen eine zuverlässige Schätzung gewesen 
sei. Natürlich sind von Albertis bei seiner Berechnung 
die Meeresströmungen und die Abweichung der Magnetnadel 
berücksichtigt. Aber über die Schnelligkeit der Äquatorial- 
strömung sind die bisherigen Beobachtungen noch nicht zu 
einem so sichern Ergebnis gekommen, dafs man eine be- 
stimmte Meilenzahl, 8 Seemeilen täglich, für die ganze 
Fahrt einsetzen dürfte, Dadurch wird die genaue Lage 
des Endziels natürlich auch in Frage gestellt. Noch be- 
denklicher wird uns aber das Ergebnis erscheinen, wenn 
wir sehen, dafs Albertis die spanische Legus viel zu klein, 
nämlich nur zu 4936,96 m ansetzt (p. 190), während sie 
fast 1000 m mehr, nämlich 5920 m ungefähr beträgt. Es 
gingen vier Miglien auf eine Legun, die Millie ist die alt- 
römische Meile zu 1000 Schritt = 1480 m, und wenn 
man wohl auch acht Stadien auf eine Millise rechnete, so 
kann nur das attische Mals zu 185 m gemeint sein; also 
8X 185 == 1480 und 4 x 1480 — 5920 m. Natürlich 
sind dies abgerundete Zahlen. Aber diese Zahl für die 
Gröfse der Millie verschob sich in jener Zeit nicht. Das 
Grundmals hatte seine bestimmte Länge, nur stritt man 
noch darüber, wiviel Millien auf einen Äquatorialgrad zu 
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rechnen seien, Wenn nun Albertis mit dem zu kleinen 
Mafse das Ziel Watlings-Insel erreicht, so müssen die von 
Columbus in seinem Tagebuche angegebenen Meilenzahlen 
auf ungenauer Schätzung beruhen, also falsch sein. 

Der zweite Band des vierten Teils enthält zuerst eine 
Abhandlung von T. Bertelli über die magnetische De- 
klination und ihre Veränderung in dem Zeitraum der Ent. 
deckungen. Es wird bier ein weitverbreiteter Irrtum auf- 
gedeckt und gezeigt, dafs Columbus im Abendlande zuerst 
die Deklination entdeckt hat, und zwar am 13, September 
1492, und dals am 17. September die Abweichung bereits 
un gran quarto (also 12—13°) betrug. Die früher auch 
von d’Avezao vertretene Ansicht, dafs in der berühmten 
Epistola Petri Peregrini de Maricourt ad Sygerum de 
Fautaneourt militem de magnete schon am 8, August 1269 
die Abweichung der Magnetnadel erwähnt sei, wird damit 
widerlegt, dafs die betreffende Stelle des Briefes sich nur 
als Randbemerkung in der Leidener Handschrift, aber nicht 
in den andern Manuskripten findet und dafs diese Marginal- 
note erst im 16. Jahrhundert nachgetragen iet, Neun Mann- 
ekripte dieses Briefes, die nachweisbar vor Columbus (im 
13, bis 15. Jahrhundert) geschrieben worden sind, ent- 
halten jene Leidener Bemerkung nicht. 

Im Anhange wird von einem Merkmal gesprschen, wo- 
nach die walrscheinliche Zeit der ersten Portolane am 
Mittelmeere bestimmt werden könnte, und dabei an die 
Größse der Deklinstion gedacht, da bekanntlich alle Bee- 
karten falach orientiert ind. Dieses Motiv ist aber nicht 
stichhaltig, da H, Wagner nachgewiernen hat, dafs manche 
auffällige Orientierungsfehler auf das Altertum, auf Ptole- 
mäus zurückgehen, Dals man in der zweiten Hälfte des 
13, Jahrhunderts bereits Seekarten besafs, wird mit Hin- 
weis auf Ludwig IX. belegt, dem 1270 bei Sardinien eine 
Seekarte vorgelegt wurde (Gesta 8. M, Ludoviei regis 
Franeiae in Reeusil des bist, de la France XX, 444). 
Der Kompafs mufs im 11, Jahrhundert eingeführt und sein 
Gebrauch zur See durch Amalfitaner verbessert worden 
sein. Die erste Beschreibung gab Francesco da Buti im 
14. Jahrh. (Bull., Buonicompagni I, 126), 

Die zweite Arbeit dieses Bandes enthält Mitteilungen 
über die ältesten Karten von Amerika vor 1535. 
Auch sind photolithographische Nachbildungen einzelner 
bisber nicht veröffentlichter Manuskript-Karten, z. B. aus der 
Bibl. Oliveriana in Pesaro, eine spanische Weltkarte von 1525 
in Mantua u. a. beigegeben. Aber leider zeigt sich der 
Herausgeber V. Bellio seiner Aufgabe nirgends gewachsen, 
Er weils mit den alten Karten nichts zu machen, seine 
allgemein gehaltenen Raisonnements sind unbedeutend, seine 
Küstenlegenden (hier Periplus genannt) höchst unzuver- 
lässig; es eind z. B. auf der Mantuanischen Karte von 
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25 westindischen Namen 13 falsch wiedergegeben. Im 
Text ist ferner nirgends gesagt, welche Karten reproda- 
ziert sind, nirgends ist auf die Nummern der sechs Tafeln 
hingewiesen, und auf den Tafeln selbst findet sich, wenn 
sich der Kartograph nicht ausnahmsweise selbst genannt 
hat, kein Titel, keine Unterschrift, die den Leser orientieren 
könnte, Das interessanteste Blatt ist die Karte aus Pesaro, 
die zweifellos aus dem Anfange des 16. Jahrb. stammt, 
Leider ist nur der amerikanische Teil reproduziert, und 
das ist um so bedauerlicher, als sich aus dem Inhalt das 
Jahr der Eutetehung nicht genau ermitteln läfst, was aber 
vielleicht aus der asiatischen Beite, die uns fehlt, zu be- 
stimmen möglich gewesen wäre, Es würe auch wichtig, zu 
wissen, ob die Karte schon eine Breitenskals hat. Das 
veröffentlichte Bruchstück enthält sie nicht, und der Text 
erwähnt auch nichts davon. Dafs wir bier die einzige 
alte Karte vor uns haben, auf der sich der Name der zu- 
erst von Columbus entdeckten und benannten Insel 8. Sar- 
usdor findet, ist dem Herausgeber entgangen. Ferner 
sind die Namen der Inseln unter dem Winde an der Küste 
von Venezuela ganz originell und finden sich auf keiner 
andern Karte, 

Eine sehr umfängliche Arbeit über Toscanelli und 
seine Zeit liefert G. Uzielli im ersten Bande des 
fünften Teils (Rom 1894). Der Verfasser hat 25 Jahre 
an dem Stoffe gesammelt und alles zusammengetragen, was 
zu Toscanelli und den wissenschaftlichen Fragen seiner 
Zeit irgend in Beziehung zu setzen ist. Wir müssen dabei 
sehr vieles mit in Kauf nehmen, was mit dem Zweck der 
Jubelschrift nichts zu thun bat, und so ist ein gewichtiger 
Band von 745 Seiten zustande gekommen, der mit seinem 
übermälsigen Umfsnge, wie ich befürchten mufs, die Mono- 
graphien andrer Italiener, wie Vespucei, Caboto u. a., die 
in den folgenden Bänden enthalten sind, beeinträchtigt hat. 
Bei der Vielseitigkeit der Erörterungen, die Uzielli uns 
vorlegt, ist es nicht möglich, dafs der Verfasser überall 
seinen Stoff beherrscht. Indem er uns in die geographischen 
Anschauungen des 15. Jahrhunderts einführen will, beginnt 
er schon mit dem Altertum, bringt aber über den Priester 
Johannes veraltete Auffassungen, lälst Adam von Bremen 
in Meilsen (Sassonia) geboren sein, hält Winland für Massa- 
chusetts oder gar Virginien, glaubt an die Existenz irischer 
Kolonien in Amerika vor Columbus und wagt sogar die 
Behauptung, dafs kein „serittore autorevole* die Authentici- 
tät der Reisen Zenos in Zweifel ziehe, Derartige irrige 
Angseben und Anschauungen verschwinden aber in dem 
Werke, je mehr sich der Verfasser dem 15. Jahrhundert 
widmet. Hier sind die Beziehungen Italiens zu Portugal, 
der Einflufs der italienischen Wissenschaft und Seefahrts- 
kunst auf die portugiesischen Entdeckungen lichtvoll dar- 
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gelegt. Nur in dem Gebiete der Kartographie, der mathe- 
matischen Geographie ist er nioht heimisch, wie H. Wagner 
ausführlich in seiner Arbeit über die Rekonstruktion der 
Toscanelli-Karte nachgewiesen bat. Befremdlich ist, dafs 
Uzielli S. 584 das Todesjahr des Prinzen Heinrich falsch 
angibt, nachdem ea 8. 547 bis auf den Tag genau richtig 
bestimmt ist; und doch liegt 8. 584 kein Druckfehler vor, 
wie aus dem Zusatz ersichtlich wird, Prinz Heinrich sei 
gestorben „un anno avanti il Cusano (7 1464) nel 1463*, 
Der zweite Band des fünften Teils enthält zu- 
erst die Monographie über Peter Martir von G. Pennesi. 
Die ganze Abhandlung zeigt eine gute Benutzung der vor- 
handenen Quellen. Ein spezielles Eingehen auf die Mit- 
teilungen Martirs über die Neue Welt erfolgt in der zweiten 
Hälfte der Arbeit. Zuerst wird das Epistolarium unter- 
sucht, das eich mit manchen anachronistischen Einschie- 
bungen (wie es auch Barneys schon gezeigt hat) als eine 
Komposition späterer Zeit ergibt. Dann folgen die Dekaden 
und eine feine und gerechte Charakteristik Martirs, bei der 
die Schwächen des Schriftstellers nicht verdeckt werden. 
Die ganze Abhandlung schliefst mit den stolzen, im Munde 
eines Italienerse vollberechtigten Worten: E nostra gloria 
che fosse un Italiano il primo a narrare le geste che rad- 
doppiarono la grandezza del globo terraqueo. L. Hugues 
hat weiterhin leider nur „notizie sommarie* über Vespucci, 
Verrazzano und Juan Bautista Genovese gegeben. Es ist 
sehr die Frage, ob es noch gelingen kann, die einzelnen 
Fahrten des Vespucei festzulegen. An dieser Schwierigkeit 
oder Unklarheit ist Vespucci selbst schuld. Hugues weist 
darum in der Vorrede auch mit Recht auf die schwer- 
wiegenden Widersprüche in den Berichten Vespuceis hin. 
Dadurch, dafs dieser (wohl aus Eitelkeit) die Namen der 
Schiffekapitäne verschweigt, unter denen er die Fahrten 
gemacht, erschwert er die genaue Zeitbestimmung. Dazu 
findet sich, mit einer Ausnahme, keine zeitgenössische 
Urkunde, welche die Reisen Vespuceis bestätigte, Und 
selbst von seinen Briefen wird der von Bandini veröffent- 
lichte immer lebhafter angezweifelt. Als erste Reise wird 
mit Recht die vom Jahre 1499 (nicht 1497) angesetzt. 
Auf der dritten Reise will Vespucci etwa unter 32° 8, 
die amerikanische Küste verlassen haben, um in den süd- 
lichen Ozean hinauszusteuern, bis man dort etwa unter 
50° 8. eine unwirtliche Küste fand. Hugues hält diese 
Angabe für wahr; ich möchte sie bezweifeln, und zwar aus 
folgenden Gründen: die Flotte von drei Schiffen war aus- 
gesendet, um das von Cabral 1500 entdeckte Land, Bra- 
silien, weiter zu enthüllen, Was konnte es da, nachdem 
man bis zum 32.° am Lande hingefahren, olıne dessen 
Ende zu erreichen, für, einen Zweck haben, die Küste zu 
verlassen und aufs Geratewohl ins Unbekannte zu steuern ? 
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Und zweitens, wie konnte Vespuccei dazu den Befehl er- 
teilen oder, wie es in dem Bericht heißst, „conformemente 
agli ordini di Amerigo“? War er der Befehlshaber? Portu- 
giesische Urkunden nennen ibn nicht. Ein Beleg für die 
Fahrt fehlt und auch — das Land, das er gesehen haben 
will; denn die Falklandsinseln dafür zu nehmen, palst mit 
der Richtung des Kurses nicht; und ehe man die Südpolar- 
länder besser kannte, hat Ph. Buache auf einer der fran- 
zösischen Akademie 1757 vorgelegten Carte des environs 
du Pole Austral die Terre vus par A. Vespuce einfach der 
Angabe Vespuccis folgend in dem südlichen Atlantischen 
Ozean dahin verlegt, wo es kein Land gibt. Wo bleibt da 
der Beweis für die Behauptung des Florentinera? 

Hugues nimmt im ganzen vier Reisen Veapuceis ala 
ziemlich sicher an. 

Weiterhin verdanken wir Hugues noch die Zusammen- 
stellung der Nachrichten über Giovanni Verrazzano, der, 
vom König Franz I. von Frankreich susgesandt, die Ost- 
küste von Nordamerika vom 34," N. bis zum Kap Breton 
entdeckte, und über Juan Bautista aus Genua, der an 
der Expedition Magalbäss’ teilnahm und als Gefangener der 
Portugiesen in Mosambik starb und der vielleicht einen 
kurzen Segelbericht, einen Roteiro über diese Weltreise 
hinterlassen hat, Möglicherweise stammt der Bericht aber 
auch von Leon Pancaldo, der gleichfalls die Fahrt mit- 
machte. Da+der Verfasser nicht genannt ist, sondern nur 
gesagt ist, dals der Roteiro von einem genuesischen Piloten 
stammt, so muls natürlich die Frage unentschieden bleiben, 
Hugues möchte beide Seeleute gemeinsam als die Verfasser 
angesehen wissen, während Peragallo, der alle, gedruckte 
und ungedruckte Urkunden über Pancaldo beibringt, sich 
für Pancaldo erklärt. Da sich für einen ganz ähnlichen 
Stoff (Juan Bautista und Pancaldo) viele Berübrungspunkte 
ergeben, so wäre manche Wiederholung vermieden und 
manches klarer zusammengefalst, wenn beide durchaus 
zusammengehörigen Arbeiten in einer Hand gelegen 
hätten und nicht von zwei Gelehrten bearbeitet wären. 

Am wenigsten befriedigt in diesem Bande die Arbeit 
Bellemos über Giovanni Caboto, Im ersten Kapitel 
wird die Kenntois vom polaren Norden vor Caboto zusam- 
mengefafst. Wenn in einer Urkunde von 831 oder 834 
über die Gründung des Erzstifts Hamburg der Name Grün- 
land vorkommt, so ist das ein Anachronismus, oder mit 
andern Worten die wirkliche Abfassung der Urkunde fallt 
in viel spätere Zeit. Die Deutung des Namens Scridevin- 
don (oder falsch Seridelindon) auf die Skrälinger ist ver- 
fehlt, denn es schimmert der Begriff der Seritifinni, der 
Schrittfinnen oder Schneeschuhläufer zu deutlich durch, 

Bellemo wiederholt auch wieder die Fabeln Zenos und 
die Sagen vom Weilsmännerlande als historisch, Im näch- 
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sten Kapitel sucht Bellemo das Jahr 1494 für die erste 
erfolgreiche Fahrt Cabots über den Ozean zu verteidigen, 
und doch sprechen die von Harrisse beigebrachten Doku- 
mente, das Patent an Cabot 1496 und die Depeschen der 
Gesandten 1498, so entschieden wie denkbar für das Jahr 
1497. Dadurch gerät der Verfasser in args Verlegenheit 
bezüglich der auf der ersten Reise gegebenen und uns 
allein erhalten gebliebenen Namen Terra primum vista und 
Isola S, Giovanni, die wohl beide falsch gedeutet sind, 
denn die St, Johannsinsel kann unmöglich die Prinz 
Eduards-Insel sein. Dagegen streitet die allmähliche Ent- 
wicklung der kartographischen Darstellung von Neufundland 
bis zum Jahre 1544, wo die sogenannte Weltkarte Cabots 
erschien. Auch ist es schwer zu glauben, dals der Inhalt 
einer Reise, die Herrera ins Jahr 1519 verlegt, Cabots 
zweiter Reise von 1498 angehüöre. 

Der dritte Band des fünften Teils umfalst die Arbeiten 
A. da Mostos über Pigafeta und M. Allsgris über 
Benzoni. Lange war man im Zweifel, in welcher Sprache 
Pigafsta geschrieben habe, da Amoretti den italienischen 
Text schr ungenau veröffentlicht hat, bis man durch ge- 
nauen Vergleich der beiden in Paris befindlichen Manu- 
skripte mit dem Text des einzigen italienischen Manuskripts 
in der Ambrosiana zu Mailand die Überzeugung gewonnen 
bat, dafs der italienische Text das Original sei. Das Ge- 
burtsjahr Pigafetas ist unbekannt, die Angabe 1491 ist 
unerweislich. Von seinem Leben ist aulser seiner Reise 
wenig bekannt. Nach August 1524 verschwindet sein 
Name, Pigafetas Werk ist bekanntlich deshalb so hoch 
geschätzt, weil es den einzigen ausführlichen Reisebericht 
über die erste Erdumsegelung gibt. Auch von dem Leben 
des Girolamo Benzoni, der eine Historia del Mondo 
nuovo verfalste, ist nichts weiter bekannt, als was er selbst 
gelegentlich in seiner Geschichte mitteilt. Benzoni ist da- 
nach 1519 in Mailand geboren, bereiste Frankreich, Spanien, 
Deutschland und Italien, ging 1541 nach Amerika, blieb 
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dort 14 Jahre und schrieb dann seine Geschichte der 
Neuen Welt, die zuerst 1565 in Venedig erschien und 
deren vielfache Febler und Milsverständnisse, bei An- 
erkennung alles Vertdienstes des Verfassers, von Allegri 
aufgedeckt werden. 

Den Schluls des ganzen Werkes bildet eine von G. Fu- 
magalli und P. Amat di 8, Filippo verfafste Bi- 
bliographie der italienischen Schriften und in Italien 
gedruckten Werke über Columbus und die Entdeckung 
Amerikas (Rom 1893). Aber auch die Vorläufer Colons 
werden berücksichtigt, und hier stehen obenan die frag- 
würdigen Gebrüder Nicolo und Antonio Zeno, Aber das 
Prinzip, nur die italienischen Werke aufzunehmen, ist nicht 
streng durchgeführt, und ebensowenig hat men sich auf 
die Zeit der Entdeckungen beschränkt, sondern auch die 
neusten Reisenden und Forscher anf amerikanischem Boden 
aufgenommen, soweit sie Italiener sind. — 

Wenn wir den Inhalt des monumentalen Werkes noch 
einmal überblicken, a0 ergreift uns ein Gefühl der Wehmut, 
dafs, nachdem durch Italien und seine Söhne alles vorbereitet 
worden ist, was zur grolsen Entdeckung führen mulste. 
dafs, nachdem das Seewesen sich entwickelt ynd eine nan- 
tische Kartographie erblüht ist, ein Italiener sogar mittels 
eines neuen Kartenentwurfs die Route über den westlichen 
Ozean vorgeschlagen und genau verzeichnet hat, und nach- 
dem endlich auch ein Italiener diesen Plan mit Begeiste- 
rung erfalst und trotz jahrelangen Wartens nicht ermattet, 
bis es ihm gelingt, die Mittel zur Fahrt aufzubringen, dafs, 
um das Ruhmesgebäude für Italien zu vollenden, der 
Schlufsstein fehlt, dafs Columbus im Ausland die Summe 
von etwa 30000 Mark erbitten muls, um zum Ziel zu ge- 
langen. Hätte Genua oder Venedig die Kosten der Fahrt 
bestritten, so wäre der Ruhm, den Erdkreis verdoppelt zu 
haben, einzig und allein Italien verblieben, das auch den 
ersten Geschichtschreiber der Neuen Welt und den Be- 
schreiber der ersten Erdumsegelung lieferte. 


en 
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Thoroddsens Reise im südöstlichen Island !). 
(Mit Karte, = Taf. 19.) 


In den Jahren 1884 und 1889 untersuchte der Ver- 
fasser den nördlichen und westlichen Rand des Vatnajökull, 
im Jahre 1893 den westlichen Skaptafellssyasel und das 
unbekannte Hochland westlich des genannten Gletscher- 
gebiete, Seine Reise im Sommer 1894, über die hier ein 


1) Fra det sydöstlige Inlaud. Mit einer Karte, (Gengr. Tidekr. XI, 
1895—96, Seite 3-87.) 


ausführlicher Bericht vorliegt, hatte den Zweck, die geo- 
graphischen und geologischen Verhältniesse im östlichen 
Skaptafellssyssel und die Gebirgslandschaft am nordöstlichen 
Rande des Vatnajökull zu studieren. Der Reiseweg führte 
vom Seydiefjord nach Osten in das vom Lagarfljöt durch- 
flossene weite Thal des Herred, welches sich durch mil- 
deres Klima und weitaus geringere Menge der Niederschläge 
klimatisch vorteilhaft von dem Gebiete der Fjorde unter- 
scheidet, reichen Schaflerden Nahrung gewährt und zabl- 
reiche Höfe wohlhabender Bauern trägt. In einem von der 
Grimsd durchflossenen Seitenthale führte der Weg dann 
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südlich wieder über die Wasserscheide binweg und hin- 
unter zum Berufjord. Der Weg besteht bis hierher, ab- 
gesehen von Gletscherablagerungen, ganz ausschliefslich aus 
mächtigen, übereinanderliegenden Basaltdecken, die un meh- 
reren Stellen von ausgedelinten Liparitmassen und am 
Berufjord selbst von äulserst zahlreichen, die ganze Schichten- 
folge durchsetzenden Basaltgängen durchbrochen werden. Die 
letzteren sind entweder aus dem weicheren Nebengestein 
herausgewittert und erwecken dann vielfach den Eindruck 
von künstlichen Festungswerken, oder es sind durch die 
Erosion mächtige Schluchten auf einer Seite des Ganges 
so eingegraben, dafs grofse Flächen desselben frei zu tuge 
liegen und ungeheuren Holzstapeln gleichen, da die recht- 
winkelig zur Abkühlungsfläche stehenden Basaltsüulen alle 
in dieser Ebene endigen. Vom Berufjord ging die Reise 
nach Süden in die Ebene von Lön. Diese stellt eine 
durch Sedimente von Gletscherflüssen grüßstenteils ausge- 
füllte, alte Meeresbucht dar, welche an der Küste an zwei 
langgestreckte Lagunen grenzt, die durch eine schmale 
Nehrang von der offenen Seo getrennt werden. Diese 
mächtige Kiesebene wird fast in jedem Winter hoch über- 
staut, indem die Ausflulsöffnung in der Nehrung sich mit 
Sand vollkommen verstopft. Im Frühjahr haben dann 
etwa 20—30 Mann einen Tag Arbeit damit, wieder einen 
Abfluls zu schaffen, worauf das Wasser schnell sinkt, die 
Ebene landfest wird und, infolge der Überkleidung mit einer 
dünnen Decke feinen Gletscherschlammes, in sehr kurzer 
Zeit sich in eine grüne Grasebene verwandelt, Die Berge, 
welche diese Ebene umgeben, bestehen aus Basult, dem uber 
so zablreiche Stöcke und Gänge von Liparit eingeschaltet 
sind, dafs die hellen Farben des letzteren im Landschaftebilde 
überwiegen. Den Ost- und Westrand der Bucht von Lön bilden 
zwei isolierte Berge, das Ost- und das Westhorn, die beide 
aus Gabbro bestehen, Lön bildet die nordöstliche Grenze 
des östlichen Skaptafellasyssel gegen den südlichen Mila- 
syssel. 

Ganz analoge Verhältnisse zeigt die nach Westen folgende, 
tiefeingeschnittene Bucht des Hornafjord, deren Nehrung 
aber, infolge der gewaltigen Gletscherwassermassen, dauernd 
offen ist. Oft verirren sich bei der Heringsjagd Walfische 
in den Fjord hinein, um dann hilflos auf einer Sanıdbank 
zu stranden. Der bisher so häufige Liparit hört an der 
Ostseite des Fjords auf und tritt erst an der Südostspitze 
Islands aın Öräfajökull wieder zu tage, Der Gletscherstrom, 
der in den Hornafjord einmündet, besitzt die aufserordent- 
liche Breite von 4—6 kın und bereitete durch seine unge- 
heure Wassermenge und die stetig wechselnde Strömunge- 
richtung dem Reisenden so grolse Schwierigkeiten, dals er 
demselben stromaufwärts bis dahin folgen mulste, wo er 
sich aus zahlreichen, zum Teil auch noch sehr schwierig 
passierbaren Gletscherströmen, am Rande des hier ziemlich 
flachen Vatnajökull, zusammensetzt. Südwestlich vom Horna- 
fjord bis hinunter zum Kap Ingolfshöfdi ist das Küstenbild 
ein anderes. Die Fjorde verschwinden vollständig, da sie 
seit langer Zeit durch die Geröllmassen der Gletscherflüsse 
gänzlich ausgefüllt sind; diese selbst münden fast aus. 
vahmslos in Lagunen, die durch schmale Nehrungen vom 
Meere getrennt sind und oftmals Veranlassung zur Über- 
stauung weiter Landflächen bieten. Zwischen diesen La- 
gunen und dem aus steilen Basaltfelsen bestehenden Rande 

Petermanns Geogr. Mitteilungen 1895, Haft XII. 











des Vatnajökull liegen weite Sandebenen, aus denen zahl- 
reiche einzelne Basalthügel herausragen. An diese höher 
gelegenen Punkte legen sich in kleinen Gruppen die Siede- 
lungen der Menschen an, deren Sprache in diesem abge- 
legenen und schwer zugänglichen Winkel gewisse dialektische 
Abweichungen zeigt, die im übrigen Island fehlen. 
Zwischen einzelnen Basaltrücken am Rande des Vatnajökull 
kommen zahlreiche Schreitgletscher aus der mächtigen Firn- 
decke herunter, die entweder in engen Thälern endigen oder 
siche in Stück in die lache Niederung hinsusschieben. Manche 
dieser Gletscher teilen sich und umfassen einen solchen 
Basaltberg, der dann als Insel aus dem Eise herausragt, 

Infolge der geringen Weidellächen und des Mangels an 
Graswuchs ist die Viehbaltung nur eine sehr geringe. Da 
ferner, infolge der häufigen Überschwemmungen durch die 
Gletscherströme, Torfbildungen völlig fehlen, so ist die Be- 
völkerung auf Kub- und Schafdünger als einziges Brenn- 
material angewiesen. Derselbe wird infolgedessen in un- 
genügender Menge für die Düngung der Wiesen verwendet, 
so dala letztere nur mangelhafte Erträge liefern. 

Der grölste der Gletscher, die auf dieser Strecke sich vom 
Vatnajökull in das ebene Küstenland vorschieben, ist der 
Breidamerkrjükull, der wie eine gewaltige schildförmige 
Masse sich ausbreitet und in aufserordentlich veränderlicher 
Lege seine äulsersten Ründer oftmals bis nahe an das 
Meer vorschiebt, Ihm entspringt die berüchtigte Jökulss, 
die für den schwierigst passierbaren Gletscherlluls von 
ganz Island gebalten wird. Sie flielst bald in einer Breite 
von 150 m als ein einheitlicher, nur 14 km langer Strom, 
welcher mächtige Blöcke und Eisschollen mit sich führt, 
direkt ins Meer, bald in zahllose Arme geteilt über die 
weite, dem Gletscher vorgelagerte Sandebene hin. Im 
ersteren Falle ist er völlig unpassierbar, und der Reisende 
ist dann gezwungen, seinen Weg über den Rand des 
Gletachers selbst zu nehmen, was nur in der Weise mög- 
lich ist, dafs die Klüfte und Spalten des Eises mit mit- 
geführten Balken überbrückt werden, So dauert ein solcher 
Übergang oft viele Stunden und ist mit grolsen Gefahren 
für Menschen und Tiere verbunden. Unser Reisender fand 
die Jökulei unpassierbar, dagegen die Verhältnisse des Eis- 
randes so günstig, dafs er ohne Verlust den Übergang in 
35 Minuten bewerkstelligen konnte. Zu dieser Zeit war 
der üufserste Rand des Gletschers nur wenig über 200 m 
vom Meere entfernt und lag nur Om über demselben. 
Das Wasser des Flusses hatte eine Temperatur von 1”, 
Unter den Geröllen der folgenden Küstenstrecke fanden sich 
zahlreiche Gabbrostücke, die von unbekannten, von Eia ver- 
hüllten Punkten herrühren müssen. Der Breidamerkrjökull 
iet entstanden durch Verschmelzen dreier gesonderter 
Gletscher, deren Grenzen durch Mittelmoränen, die sich 
weithin mit den Augen verfolgen lassen, aufs deutlichste 
gekennzeichnet sind, und die grülsten Gletscherstrüme ent- 
springen den Stellen, wo die Vereinigung zweier solcher 
Gletscher durch eine Mittelmoräue angezeigt wird. Wäh- 
rend der vom Vatnajökull herunterkommende Gletscher nur 
eine Breite von 5km hat, breitet or sich in der flachen 
Niederung so aus, dafs er eine solche von 20 km erlangt. 
In historischer Zeit haben diese Gletscher alle ihre Lage 
und Gröfse oft geändert und sind augenblicklich von aufser- 
ordentlicher Gröfse. Eine allgemeine Ausdehnung nimmt 
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ihren Ursprung vielleicbt im 14. Jahrhundert, wo dieses 
Gebiet von schweren vulkanischen Katastrophen betroffen 
wurde. Auch die Zahl der Gletscherströme hat in diesem 
Jahrhundert bedeutend zugenommen. Mit dem Breida- 
merkrjökull beginnt auch eine Veränderung der geologischen 
Verhältnisse, Basalt und Gabbro verschwinden und dafür 
treten nun Massen von Liparit und Palagonitbreceie auf, 
Das letztere Gestein, welches im ganzen Ostlande fehlt, 
bildet von hier an durch das ganze Südland bis hin nach 
Reykjavik das vorherrschende Gestein, und erst dort beginnt 
im Esjagebirge der Basalt wieder zu überwiegen. 

Über den ausgedehnten Breidamerkr-Sandr führte die Reise 
eildwestlich weiter zur Siediung Hof, welche zwischen dem 
südöstlichsten Punkte Islands, Ingolehöfdi, und dem nörd- 
lich davon gelegenen gewaltigen Berge Örüfnjökull liegt. 
Der südlichste Teil des zusammenhüngenden Gebirges wird 
ven einem präglazialen, doleritischen Lavastrome gebildet, 
welcher von Nord nach Süd verlaufende Eisschrammen 
trägt und ursprünglich im Zusammenhange mit einer gleich 
alten Lavadecke auf Kap Ingolishöfdi stand. Die Fels 
masse des letzteren war bis zum Jahre 1700 landfest. 
Nach dieser Zeit wurde sie durch die Einwirkung des ge- 
waltigen Gletscherstromes Skeidarä vom Lande abgetrennt. 
Dieser Strom, dem der 30km lange und 20km breite 
Skeidarir-Sandr seinen Ursprung verdankt, hat seinen Lauf 
immer weiter nach Osten verlegt und mündet heute in 
eine mächtige, von flachen Kiesinseln durchragte Lagune, 
Hofsös, 

Ingolishöfdi, früher ein ergiebiger Platz für Fiech- und 
Vogelfang, ist heute infolge der aufserordentlichen Flach- 
heit der Lagune und der schlammigen Beschaffenheit der 
Grundes derselben setır schwer zu erreichen und liefert 
infolgedessen nur noch geringe Ausbeute. Durch die Finis- 
verlegung der Skeidari wird das Grasland der Landschaft 
Örifi von Jahr zu Jahr mehr eingeschränkt, so dafs die 
Viehhaltung im Rückgange begriffen ist. Die Bewolner 
sitzen gleichsam auf einer Ouse, die auf der einen Seite 
von Sand-, auf der andern von Eiswüsten begrenzt ist. 

Von Hoff aus zieht sich in nordwestlicher Richtung ein 
mächtiger Bergrücken hin, der aus Palagonittuflen mit etwas 
Basalt und Liparit zusammengesetzt ist und es verbindert, 
dafs die Eismassen des Öräfsjökull die Niederung über- 
schwemmen,. In den Thälern dieses Gebirges findet sich, 
vor den Nordwinden geschützt, eine verhältnismälsig lppige 
Vegetation, unter welcher bis 7m hohe Birken und 94 m 
hohe Ebereschen bemerkenswert sind. Eine Spalte im 
Basult ist mit Liparit gefüllt, und auf derselben Spalte 
setzen in dieser Umgebung von Eis und Schnee mehrere 
warme Quellen auf. Der Öräfsjökull, mit 1958 m der 
höchste Berg Islands, erbebt sich als eine gewaltige Berg- 
masse aus den Firnflächen des Votnajökull und setzt sich 
nach Norden als breiter, gewaltiger Firnrücken fort, aus 
welchem nach Osten und Westen je drei, nach Süden zwei 
mächtige Gletscher hervorgehen. Die eisfreien Spitzen des 
Berges bestehen gröfstenteils aus Palagenitbreccie und Lä- 
parit. Öräfajökull ist ein Vulkan, der in historischer Zeit 
verschiedene gewaltige Eruptionen gehabt hat. Die gröiste 
war wohl die des Jahres 1362; sie ist es wahrscheinlich 
gewesen, die die grolsen Massen von Bimsstein geliefert 
hat, die man überall in der Umgegend noch heute findet. 
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Die Eruption war verbunden mit einer mächtigen Gletscher- 
schmelze, die zu furchtbaren Katastrophen führte, Spätere 
Ausbrüche fanden 1598 und 1727 statt. 

Von Skaptafell reiste Th. auf demselben Wege wieder 
nach Osten zurück. Eine nähere Untersuchung wurde der 
Umgebung von Papös am Westrande der Bucht von Lön 
zu teil, wo an zahlreichen Stellen Gabbro und granitartiger 
Liparit (Granophyr), zum Teil unter Basaltbedeckung, auf. 
treten, Von Stafafell aus wurde ein Ausflug ins Innere unter- 
nommen, um die wenig bekannten Gebiete am nordöstlichen 
Rande des Vatnajükull zu untersuchen. Der Weg führte 
im Thale einer Jder zuhlreichen Jökulles, zwischen dem 
isolierten Gletscler Hofjökull und den östlichsten Ausläufern 
des Vatnajökull aufwärts. Hier hat sich hoch oben, weitab von 
allen Menschen, ein Bauer niedergelassen, dessen Sohn Th, 
als willkommner Fübrer diente, Mit ihm zusammen unter- 
euchte er die aufserordentlich schwer zugänglichen Rand- 
gebiete des Gletschersa und bewegte sich dann entlang eines 
nord-südlich verlaufenden Tufrückens nach Norden, um 
schlielslich durch das Fljötsdalr wieder in das schon im 
Anfange der Reise besuchte Thal des Lagarfljöt zu gelangen. 
Der Thalboden wird von einem langgestreckten, 45 km langen, 
14—2 km breiten See eingenommen, welcher bis zu 110m 
Tiefe besitzt und dessen Grund 84 m unter dem Meerur- 
niveau liegt. Dieses Thal ist auf beiden Seiten ziemlich 
dicht besiedelt und gehört in seinem südlichen Teil zu den 
schönsten in Island. Steile Felswände, bohe Wasserfälle, 
mit Busch bewachsene Gehängs und ein langer Fjordsee 
erzeugen zusammen ein prächtiges Landschaftsbild, 

Über Valanes ging der Reisende wieder über die 579 m 
hohe Wasserscheide zum Seydisfjord hinunter und untersuchte 
in der Fortsetzung der Reise die Fjorde zwischen diesem 
und der „Heradsfloi“ genannten Mündung des Lagarfljöt. 
Der nächstnördliche ist der Lodmundarfjord; seine Süd. 
seite besteht sus Basult, seine Nordseite zum Teil aus 
Liparit, In der thalartigen westlichen Verlängerung des 
Fjords findet man mehrere übereinandergelegens Strand- 
linien, deren höchste 33 m über dem Meere liegt. Weiter 
nach Norden folgt zunächst eine flache Einbuchtung der 
Küste mit der kleinen Siedlung „Husavik“ und sodann, 
durch eine ungeheure Liparitmasse davon getrennt, der 
Borgarfjord.. Auch die Bucht von Husavik zeigt wieder 
die Strandlinien, und in einer derselben wurde vor wenigen 
Jahren das vollstündige Skelett eines Walfisches auage- 
graben. Wenig nördlicher folgt dann eine glatte, ebene, 
durch den ausgedehnten Sandr des Lagarfljöt gebildete 
Kiesstrecke, die bis auf eine Meile Entfernung vom 
Strande völlig vegetationslos ist. Von bier reiste Tb, nach 
dem Seydisfjord zurück und von dort mit dem Dampfschiff 
nach einer Abwesenheit von mehr als 2 Monsten nach 
Rerkjarik. 

Ein Schlulskapitel gibt einen zusammenfassenden Über- 
bliek über die geologischen Verhältuisse dieses Gebiels, 

K. Keilhaok. 
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Kapit. Larsens antarktische Entdeckungen. 
1. Ereiderung von Dr. J. Petersen. 


Die Ausstellungen, welche von H. Wichmann in dem 
Artikel: „Das Wiedererwachen der antarktischen Forschung“ 1) 
an der von Iı Friederichsen und mir veröffentlichten Be- 
arbeitung der Larsenschen Reise nach dem Dirk Gherritz- 
Archipel gemacht werden, nötigen mich zu einigen Gegen- 
bemerkungen. 

1) „Manche Stellen, namentlich soweit technische Aus- 
drücke, wie sie bei Seefahrern üblich sind, in Betracht 
kommen, sind unzutrellend übersetzt, Daraus ergeben sich 
mehrfach Irrtümer, welche »uch auf die Konstruktion der 
Karte von Einfluls waren.“ Leider sind diese „Irrtütmner* 
nicht bezeichnet, Ich erbebe nicht den Anspruch, jeden 
schiffstechnischen Ausdruck der deutschen, geschweige denn 
der norwegischen Sprache zu kennen, bestreite aber, (dafs 
daraus Irrtümer hervorgegangen »ind, die irgendwie Ein- 
Hufs auf die Darstellung der topographischen Verhältnisse, 
sei es in der Beschreibung oder in der Karte, haben. 

2) H, Wichmann sagt, dafs „der Unterschied des Meilen- 
malses nicht überall in der Übersetzung berücksichtigt wor- 
den ist“, Für einen unbefaugenen Leser kann kein Zweifel 
sein, dals überall, wo bei Larsen (und daher auch in der 
Übersetzung) „engl. Meile* steht, dem allgemeinen Sprach- 
gebrauch entsprechend, die Seemeile gemeint ist. In meiner 
Bearbeitung ist von der „statute mile* nirgends die Rede, auch 
finden sich keins Stellen, aus denen sich schliefsen liefse, 
dafs L. Friederichsen oder ich mit diesem Lüngenmafse 
operiert haben. An einer Stelle meiner Übersetzung (8. 23 
des Sep.-Abdr., S, 26/7 der Mitteil. der Geogr. Ges. zu 
Hamburg) ist versehentlich für die Entfernung einiger 
Klippen „2 Meilen“ angegeben, wo das norwegische Manu- 
skript „2 engl. MI.“ angibt. Ist das der „gewisse Grad 
von Unsicherheit“? Ich ımnula gestehen, dals mir nicht 
ganz klar ist, welche Absicht H, Wichmann mit dem Passus 
über die Entfernungsangsben verfolgt. 

3) „Wichtiger für das Kartenbild ist die nicht zutreffende 
Übersetzung einer Stelle gewesen“. Die Stelle, um welche 
es sich handelt, lautet in dem meiner Übersetzung zu Grunde 
gelegten Manuskript: 

Vestenfor Cap Foster og vastover heit til diase Öor er der ganske lav 
Is, og ana vidt jeg har kunnet se i klar Veir intet kannet opdage til Land 
iN. og nordvestlig Retniog, undtage nordost fra Lindenbergs Sukkartop, 
bar jeg set flere Forhölninger i Isen, som jeg tror, skriver sig fra lave 
Skjser, der ikke er zus büie, at de kan rise sig over len... .. * 


Ich habe übersetzt: Im Westen von Kap Foster und 
westlich von dieser ganzen Inselreihe findet sich ganz 
niedriges Eis. So weit ich bei klarem Wetter sehen kannte, 
liegt weder nach N noch nach NW hin Land. Nur nord- 
östlich von Lindenbergs Zuckerhut sah ich mehrere Er- 
höhungen im Eise, die, wie ich glaube, von kleinen Schüren 
herrühren, die nicht hoch genug sind, um über das Eis 
hervorragen zu können, 

Nach H, Wichmann soll Larsen schreiben: „Ich konnte 
nichts entdecken bis zum Land in N- und NW-Richtung, 
uur NO von Lindenbergs Zuckerhut sah ich viele Er- 
höbangen im Eise“. Was soll dieses unbestimmte „nichta* ?— 


1) Peterm, Mitteil. 1895, Heft 6, 5. 1309. 





Wenn man der Sprache nicht Gewalt anthun will, kann 
man diese Stelle nicht anders auffassen, als dals nur diese 
Erhöhungen Andeutungen von Land in der Umgegend des 
von Larsen gewählten Aussichtspunktes gahen. — Infolge 
der Kritik des Herrn Wichmann wurden vier Herren, 
Norweger, Seefahrer, nach der Bedeutung der Stelle 
bei Larsen gefragt, und diese Herren haben meine Über- 
sotzung als die allein mögliche bezeichnet. — Die Stelle 
bei Wichmann: „da sonst alle Gipfel auf dom Hochlande 
und umher schneebedeckt sind“ entspricht nicht der Hand- 
schrift „da ellers alle Toppe rund omkring paa Höilandet 
er anebedaekket“ (da alle Gipfel rund umher auf dem Hoch- 
lande schnesbedeckt sind). Mit dem Hochlande ist zweifel- 
los König Oskar Il,- Land und Haddington- Berg gemeint. 
Wie aber ist diese Stelle für die Behauptung zu verwerten, 
dals im N und NW Land sei? 

Man wird nicht umlhin können, dem Gewährsmann des 
Herrn H. Wichmann eins nur mangelhafte Kenntnis der 
norwegischen Sprache zuzuschreiben. Bedauerlich bleibt 
dabei allerdings, dala eine offenbar falsche Über- 
tragung des norwegischen Originals benutzt wird, unsre 
Arbeit herabzusatzen. 

Den schlagendsten Beweis aber für die Richtigkeit unsrer 
Anschauung der Beziehung von Oskar II.- Land und Louis- 
Philippe-Land liefern die eigenhändigen Eintragun- 
gen des Kapit, Larsen (Küstenlinien, Inseln, Höhen, 
tägliche Schiffspositionen) in die Admiralitätskarte, 
die sich im Besitz von L. Friederichsen befindet und die, wie 
in den „Begleitworten® angegeben, zu der Karte benutzt 
wurde, (Herr Friederichsen erklärte sich auf meine Bitte 
bereit, die Originalskizze Larsens der Redaktion dieser Mit- 
teilungen zur Ansicht vorzulegen.) Friederichsen gibt Lage und 
Gröfse der Robben-Iusela, Robertson - Insel, König Oskar IL.- 
Land &e. nach Larsens Eintragungen wieder. Und diese 
zeigen deutlich, dafs Larsen eine Verbindung zwischen König 
Oskar Il,- Land und Louis- Philippe-Land nicht annimmt, 
Lediglich die auch auf Frisderichsens Karte befindliche Eis- 
grenze zeichnet Larsen an dieser Stelle ein, keine Küsten- 
linie, kein Land dort, wo Wichmaun es annehmen möchte, 
Aus diesem Grunde gibt die meiner Abhandlung beigegebene 
Karte, als auf Larsens Eintragungen beruhend, ein zuver- 
lässigeres Bild der Entdeckungen Larsens als die Skizze 
im Norske Selskabs Asrbog, die „wohl* unter Beihilfe 
oler doch wenigstens Billigung des Kapitüns 
Larsen entstanden sein dürfte, wie H. Wichmann 
meint. Jene Skizze stimmt so auffallend mit den schon früher 
im „Geogr. Journal“ und „Geogr. Magazine* veröffentlichten 
Skizzen überein, dafs sie lodiglich eine Wiederholung dieser 
ohne Quellenangabe publizierten Karten zu sein scheint. 
Und jeder aufmerksame Leser, der diess Skizze mit dem 
Text vergleicht, muls sehen, dals die von H, Wichmann 
verteidigte Skizze ganz auffallende Fehler zeigt. 
(Zwischen Robertson-Insel und Christensen-Vulkan erwähnt 
Larsen einen schmalen, in der Mitte ganz schmalen 
Sund — man vergleiche hiermit die Karte!!) 

Die Bemängelung der Larsenschen Positionsangaben durch 
Kapit. Schück übergehe ich, da eis nicht durch Thatsachen, 
sondern durch Vermutungen belegt wird. 

Ich bemerke noch einmal, dala die Veröffentlichung, die 
L. Friederichsen und ich zusammen machen konnten, auf den 

37° 
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Originalschiffsjournalen des „Jason“ und der „Hertha“, der 
Originalskizze des Kapit. Larsen auf der englischen Admi- 
ralitätekarte und der Handschrift „Nogle Öptegnelser* be- 
ruht, also durchweg Originalmaterisl verwertet hat, 

Ich glaube zur Genüge nachgewiesen zu haben, dafs 
die Diskreditierung, die Wichmann versucht, unbegründst 
ist und zum Teil auf der mangelhaften Kenntnis des Nor- 
wegischen auf seiten seines Gewährsmannes beruht, zum 
Teil darauf, dafs diesem das Originulmaterial, das der Ver- 
öffentlichung in den Mitteilungen der Geogr. Gesellschaft 
zu Grunde lag, vorenthalten wurde. 

Leider sind in unsrer Abhandlung zwei Druckfehler 
stehen geblieben, die der aufmerksame Leser schon berich- 
tigt haben wird. Auf Seite 302 (58 des Sep.-Abdr.) soll 
Zeile 19 v. 0. 76° 12' W,L. stehen, wie auf 8. 270 (26) richtig 
angegeben. Dafs auf S. 283 (39 des Sep.-Abdr.) die Länge 
76° statt 70° heifsen muls (am 20. November), ergibt sich 
sus den darüber und darunter stehenden Längenangaben. 


Hamburg, Juli 1895. Dr. J, Petersen. 


2. Bemerkungen von Kapitän C. A. Larsen!). 
Sandefjord, 22. Oktober 1895, 
Herrn Sekretär L. Friederichsen. Hamburg. 

Ihren Brief v. 11. d. M. mit dem beigelegten Auszug 
Petermanns aus der „Jason“-Reise in die antarktischen Ge- 
wässer habe ich durchgesehen, und ebenso die Fragen, die 
Bis an mich richten, betreffend Verschiedenes, über das sich 
gsteilte Meinuugen gebildet haben. 

Was die erste Frage angeht, wie weit ich Land in NW- 
und N-Richtung sah, will ich hierauf so antworten: Ich 
hatte klares und auf eine weitere Entfernung durchsichtiges 
Wetter und konnte irgend welches Land zwischen 
Louis-Philippe-Land und den Robben-Inseln in 
NW- oder N-Richtung nicht erkennen. &Aber 
ich bezweifle garnicht, dafs Palmer-Land und Trinity-Land 
so liegen, wie von Ihnen kartiert, und Inseln sind, die 
gröfser oder kleiner sein mögen, denn ich würde nicht, wie 
Herr Schück glaubt, 35 Sceemeilen weit sehen können, da 
es eine Seltenheit ist, dafs man über eine solche Entfer- 
nung sehen kann. Das kann nur geschehen in einem sehr 
klaren Wetter bei dünner Luft und wenn man sehr hohes 
Land vor sich hat, Bei solchem Wetter habe ich im Nord- 
meer bis 30 Ssemeilen weit sehen können, aber dann nur 
die höchsten Spitzen als Luftspiegelung. So klar war das 
Wetter nicht, als ich die entdeckten Inseln und die Er- 
streckung des Landes skizzierte. Alles wurde gezeichnet 
nach dem Schiffsorte, und da muls ich bemerken, dafs mein 
Chronometer sehr genau gewesen ist; so bin ich 
auf meiner Reise nie bange gewesen, zu segeln, und ich 
bin immer genau in meinem Besteck gewesen. So braucht 
Herr Schück nicht zu zweifeln, dafs die Karte, 
die von Ihnen ausgearbeitet ist, nicht genau 
genug sein sollte, da sie vollständig dem Original 


2, Kapit. Larsen, der aich während des Sommers in ostgrönländischen 

Gewässern aufbielt, wurde nach seiner Rückkehr um Mitteilung neiner 

Ansichten über das Referat H. Wirhmanns gebeten, Der Übertragung ins 

Deutsche stellte sich die eigenartige Schreibweise des Kapit. Larsen stellen- 

weiss hindernd entgegen. Man entschuldigs damit die sprachlichen Härten, 

die im Interesse möglichst wortgetrewer Wiedergabe nicht zu vermeiden waren. 
Dr. J. P. 





entspricht, das ich auf meiner letzten Falırt dort unten 
skizzierte. 

Was die andre Frage angeht, betreffend die Erhöhungen, 
die ich in NO-Richtung von Lindenbergs Zuckerhut sah, will 
ich Herrn Schück hiermit wissen lassen, dafs ich diese dafür 
ansehe, dals sio möglicherweise unter Wasser liegende 
Felsen waren, entstanden bei einem Ausbruch des stark ar- 
beitenden Vulkans Lindenbergs Zuckerhut, der sich in derer 
unmittelbarer Nähe befand. Und dafs kein Land zwi- 
schen Lindenberg-Vulkanund Louis-Philippe- 
Land existiert, kann ich mit Bestimmtheit 
sagen. Das Eis, welches die Straßse zwischen den neu 
entdeckten Inseln und Louis-Philippe-Land bedeckt, ist 
ganz niedrig; so ist Herr Schück im Irrtum, wenn 
er annimmt, dafs König OskarIl.-Land und 
Louie-Philippe-Land zusammenhängen. Herr 
Friederichsen hat eine ganz korrekte Auffassung und bat 
alles 50 gut ausgearbeitet, dafs ich keinen Irrtum daran 
auszusetzen finden kann, da alles meinen Aufzeichnungen 
entspricht, und ich verstehe nicht, worauf Herr 
Schück seine Behauptungen gründet, da ichan 
die Norske Geografiske Selskab bis dato keine 
Karte eingeschickt habe, noch etwas gesehen 
habe von dem, was dort von dar Norake Geogr. 
Selsakab voröffentlicht ist. Die Schrift, die ich nach 
Christiania einschickte, war gleichlantend!) mit der, die Herr 
Friederichsen von mir erhielt... .. . 

Hochachtungsvoll 
C. A. Larsen. 


3, Entgegnung von H. Wichmann. 


Durch das erst bei der Korrektur eingefügte Zu- 
geständnis von Dr. J, Petersen (sa, obige Anm. 1), dafs 
der Abdruck von Kapit. Larsens Reisebericht im Jahrbuch 
der Norweg. Geogr. Gesellschaft, Bd, V und das von ihm zur 
Übersetzung benutzte Manuskript von Kapit. Larsen nicht 
„überall genau übereinstimmen“, ist die ganze Diskussion 
eigentlich gegenstandslos geworden. Zwischen den beiden 
Veröfentlichungen lag jedoch ein so grolßser Zeitraum {die 
norwegische Publikation erfolgte Anfang November 1894, 
die deutsche Übersetzung erschien erst Anfang März 1895), 
dafs eowohl die Widersprüche zwischen beiden Quellen wie 
such die zweifelbaften Punkte der „bisweilen eigenartigen 
Schreibweise Larsens“ aufgeklärt werden konnten, wenn der 
Übersetzer sich rechtzeitig mit dem Autor in Verbindung 
gesetzt hätte, wie es die Pflicht eines sorgfältigen Bearbeiters 
ist. Dr. Petersen hat es nicht einmal der Mühe wert ge- 
halten, bei seiner Veröffentlichung auf das Vorhandensein 
solcher Widersprüche aufmerksam zu machen und eine Er- 
klärung für die mangelnde Übereinstimmung zu geben, ja 


N) Dies „zgleichlautend“ ist insofern nieht wörtlich au nehmen, als 
wenigstens der Abiiruck im Norske Geogr. Selakabs Aurbog mit dem meiner 
Bearbeitung zu (runde gelegten Manuskript nicht überal! genau überein- 
stimmt. Es finden sich zahlreiche Abweichungen, die mit wenigen Aus- 
nahmen rein redaktioneller Natur sind — wohl Angleichungen der bisweilen 
eizenartigen Schreibweise Larsens an die Sebriftsprache. An wenigen Stellen 
waren die Abweichungen nicht rein redsktionell, in diesem Fällen mulste 
ich dem Manuskript, das dureh Schiffsjournal und Kuartenskisse kontrolliert 
wurde, folgen, nicht dem durch Beigabe der minderwertigen Kartenakizee 
nicht ganz zurerlässig erscheinenden Abdruck des Aarbog. 


Desember 1895. Dr. J. P. 
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er hat die Existenz dieser Abweichungen wissentlich 
verschwiegen. Gegen eine solche kritische Bearhei- 
tung mufs entschieden Verwahrung eingelegt werden. 

Dieses Eingeständnis überhebt mich der Notwendigkeit, 
durch Aufführung auch nur der auffülligsten Abweichungen 
den Nachweis zu führen, wie sehr Kapit. Schück Anlals 
hatte, Einwendungen gegen die Richtigkeit der Übersetzung 
und Karte zu erheben. Vielfach treffen diese Abweichungen 
gerade die Angaben über Richtung der Kurses, Richtung 
und Lage von Inseln, über Meilenmalse u. ».,, welche auch 
für die Konstruktion der Karte von Einflufs sein mulsten. 
Da Dr. Petersen die Aufzeichnungen des ihm zur Verfügung 
stehenden Manuskripts ausdrücklich als dieselben bezeichnet 
hat, welche Kapit, Larsen in Christianis hat abdrucken 
lassen, so mulste Kapit, Schück die Abweichungen als 
Fehler der Übersetzung ansehen, nicht als Fehler der 
Publikation in der Sprache des Verfassers, 

Allerdings bleiben auch jetzt noch manche Irrtümer 
bestehen, welche nicht als Schreib- oder Druckfehler an- 
gesehen werden können, sondern der „bisweilen eigenartigen 
Schreibweise Larsens* zur Last gelegt werden können, Der 
Bearbeiter hätte aber derartige Unklarheiten bemerken und 
aufklären müssen. Nur einen derartigen Punkt will ich 
hier anführen, um zu zeigen, dafs ebenso „eigenartig“ wie 
die Schreibweise Kapit. Larsens auch die Interpretation 
von Dr. Petersen ist. Kapit. Larsen bemerkt um 11. De- 
zember (S. 128 des Aarbog): „IVtN fra Christensens 
vulkan ligger fem öen.“ Dr. Petersen übersetzt (S. 264 
der Mitteilungen der Geogr. Gesellschaft zu Hamburg 
1891/92): „In NW von Christensen- Vulkan liegen 5 Inseln.* 
Allerdings fügt er in einer Anmerkung hinzu, dafs =0- 
wohl in Kapit. Larsens Brief wie auch in der eng- 
lischen Ausgabe!) WzN angegeben sei; es müsse aber NW 
heilsen. Dr. Petersen hätte aber bemerken missen, dafs in 
diesem Falle das ihm vorliegende Manuskript von Kapitän 
Larsen jedenfalls einen Schreibfehler enthält, denn wenige 
Zeilen weiter heifst es: die fünfte Insel liegt etwas weiter 
nach NW als die übrigen. Also: die fünf Inseln liegen 
nach NW, die fünfte aber otwas weiter nach NW. Welche 
Richtung Herr Dr. Petersen damit bezeichnen will, hat er 
leider nicht verraten, 

Dals die Karte beeinflulst wurde durch die Uusicher- 
heit über das von Kapit. Larsen angewendete Meilenmals, 
beweist folgender Umstand: Am 1. Dezember bemerkt Kapit. 
Larsen: „Das Schiff befand sich 3 Meilen (Dr. Petersen 
übersetzt ‚ungefähr 3 engl, Meilen’) östlich von dem 
nächsten Lande, Cap Framnses, entfernt.“ Nach der Karte 
ist aber das Schiff nirgends näher als 13 Seemeilen an 
Cap Framnaes herangekommen. Die ganze Küste ist also 
um mindestens 10 Seemeilen mehr nach Osten zu verlegen. 
wenn Kapit. Larsen bier nicht doch nach norwegische Mei- 
len (a 6,09 Seemeilen) rechnet, wie es die norwegischen 
Fangmänner im Polarmeer vielfach thun. 

Ebenso eigenartig ist die Interpretation derjenigen Stelle, 
welche die Trennung des Louis Philippe- Landes von dem 
südlich gelegenen König Oakar Il.-Lanıde und die beden- 
tende Verkleinerung des Palmer-Landes beweisen soll, Ich 
muls allerdings zugeben, dafs Kapit. Larsen, von dem man 


1) Geogr. Journal 1894, IV, 8. 342. 


| 
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billigerweise nicht verlangen kann, dafs er die Feder ebenso 
geschickt zu führen weils wie sein Fahrzeug , seinen frag- 
lichen Satz in dem Sinne verstanden haben will, wie ihn Dr. 
Petersen übersetzt, obwohl die stilistisch recht schwerfällige 
Ausdrucksweise trotz der vier norwegischen Seefahrer 
auch die anders Ansicht zulälst !). Die Versicherung, dafs 
die Originalskizze Kapit. Larsens eins Landverbindung 
zwischen den genannten Ländern nicht annimmt, genügt 
mir vollkommen, um mich zu überzeugen, dafs Kapit. Larsen 
diese Ansicht hegt. Aber sie genügt nicht, um mich zu 
überzeugen, dals zwischen Louis Philippe-Land, König 
Oskar IL-Land und Palmer-Land trennende Meeresräume eich 
befinden müssen, Kapit. Larsen selbst gesteht in seinem 
Schreiben zu, dafs das Wetter nicht so klar war, um 30 Seo- 
meilen weit zu sehen, und damit räumt er unabsichtlich ein, 
dafs die von ihm angegebenen Positionen für die Robben- 
Inseln falsch sind, Im günstigsten Falle hat Kapit. Larsen 
von der Nordspitze der Christensen-Insel die Robben-Inseln 
angepeilt; die nordwestlichste derselben, die Larsen-Inael, ist 
aber mindestens 45 Seemeilen von diesem Punkt entfernt. 
Kapit. Larsen hat also die Entfernungen seiner Peilungs- 
objekte um mindestens 15 Seemeilen überschätzt und demnach 
eeine Positionen um mindestens diesen Betrag zu weit nach 
W verschoben. Noch weiter nach W meldet die Karte 
lakonisch „Kein Land (Larsen)“; dieser Punkt ist sogar 
75 Seemeilen von Kapit. Larsens Peilungsorte entfernt. Dals 
auf solche Entfernungen selbst bei der allergünstigsten Klar- 
heit der Luft nur sehr hohe Punkte von sehr hohen Bergen 
aus gesichtet werden können, ist bekannt genug; Kapit. 
Larsen berichtet aber nicht, dafs er eine nennenswerte 
Höhe erstiegen habe, 

Es ist ja möglich, dafs in der That eine Landverbin- 
dung zwischen diesen Ländern nicht existiert, aber die Auf- 
nahme von Kapit, Larsen gibt keine Veranlassung, die auf 
den Angaben der bisherigen Forscher beruhonde Darstellung 
des Zusammenhangs von Palmer-Land, Trinity-Lond und 
Louis Philippe-Land einfach zu beseitigen. 

Da Dr. Petersen gegen die Redaktion der Jahrbücher 
der Norwegischen Geogr. Gesellschaft den Vorwurf erhebt, 
die Abweichungen in dem Text von Kapit. Larsen ver- 
anlalst zu haben, su dürfen wir von Uhristiania aus wohl 
eine Erklärung hierüber erwarten, ob und aus welchem 
Grunde derartige eigenmächtige Änderungen in der Angabe 
der Riehtung, des Meilenmalses, &c so vorgenommen wurden. 

H. Wichmann, 


1) 8. 141 dieser Mitteilungen bat sich leider ein Druckfehler ein- 
geschliehen, Bas mufs heilsen: „da sonst alle Gipfel auf dem Hochlande 
rundumber achnerbedeckt sind“ statt „und umber*. Dr. Petersen nimmt 
an, dafs mit diesem Horhlande zweifellos König Oskar II,-Land und Mount 
Haddington auf Louis Philippe- Lend gemeint sind, Da aber nun nach Kapit, 
Larsens Ansieht Louis Pbilippe-Land vom König Oakar-Land vollständig 
getrennt ist, so durfta er korsekterweise nicht von dem Hochiande reden, 
sondern von den NHochländern, Monnt Haddington kommt jedoch zar- 
nicht in Frage, denn er ist von Kapit. Larsens Standpunkt 45 Sermeilen 
entfernt, also earpicht sichtbar gewesen. Es bleiben demnsch nor die 
Berge auf König Oskar I1,-Land übrig, weiches aber ausschliefslich BW von 
Kapit. Larsens Standpunkt liegt. Kapit. Larsen durfte daher dieses nuch 
eier Riehtung bin liegende Hochland nicht mit „randamher* bezeich- 
nen; dieses Wort mulste vielmehr den Eindrack erwecken, ala ob er von 
seinem Standpunkte überall Hochland ror sich gehabt habe, 
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Neueste Messung der Tiefentemperatur der festen 
Erdkruste. 

Einem Schreiben des Professors Alexander Agassiz 
an den Herausgeber des „American Journal of Science* 
vom 14. Nov. 1595, entnehmen wir folgende interessante 
Nachricht über die Tiefentemperaturmessungen in dem 
bekannten Kupfer-Bergwerk Calumet und Heela auf der 
Keweenaw-Halbinsel im Staate Michigan. Man erreichte 
bier eine Tiefe von 1436 m und hat in verschiedenen Re- 
gionen Temperaturmessungen vorgenommen.  Mitgeteilt 
worden nur die Ergebnisse in 32 ın Tiefe (15,0° C.) und 
in 1396 m Tiefe (26,1° GC.) Danach erreicht die geo- 
thermische Stufe die enorme Höhe von 122,8 m, während 
die besten Schladebacher Beobachtungen eine solche von 
39,6 m ergaben. Die Verhältnisse im Calunieter Bohrloche 
sind jedenfalls ganz aufsergewöhnlicher Art, und wir halten 
os daber nicht für gerechtfertigt, wenn Agassiz darauf eine 
Berechnung der Krustenmächtigkeit der Erde gründet, Im 
Jahre 1836 veröffentlichte Wheeler sechs Temperatur- 
messungen aus dieser Gegend, allerdings in viel geringern 
Tiefen (bie 683 m), und mit einer einzigen, aber zweifel- 
haften Ausnahme nahm die geothermische Stufe von 66,3 
bis 41,9 m ab, je weiter man sich vom Obern See ent- 
fernte!), Es liegt also die Vermutung nahe, dafs das 


1) Vgl. Litt.-Ber. 1887, Nr. 104. 
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kalte Seewasser in das Gestein eindringt und die T'empe- 
ratur erniedrigt. Supan. 


Zum Klima der Pamir. 


Auf der russischen Militürstation am Zusammenflusse 
des Murghab und Ak-Baital, in 38° 84" N. 73° 57' 0, 
und in 3700 m Seehöhe wurden ein Jahr lang meteorolo- 
gische Beobachtungen angestellt. Die Ergebnisse sind in 
der Moskauer Semlewedense 1895, 8. 141, publiziert. 


Monate {n. St.) Temperatur. F BR Kilerwuhlng; 
September 1893 8,0° 32 2,0 
Oktober s — 10 2. 0,0 
Norember „ — Hl EN O1 
Desember „ — 18,7 4 4 
Januar 1844 14, 56 2,8 
Februar _ — 17,8 50 0,9 
Miärs ri — 59 44 ih? 
April = .. 14 44 9,4 
Mai = De. 5 48 12.4 
Juni + 12,1 35 4,7 
Juli e 16,8 50 11,3 
August " 14,8 19 0,0 

DEE 2 —_ 1,1 33 48,5 
Absolute Temperaturextremo 27,5" und — 44". Vorberrschender Wind 
September bis Februar SW, März bis Juli NO, Supan 
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Asien. 

Zentralasien. — Die englisch-russische Kommission 
zur Absteckung der Grenzen auf dem Pamir nach dem Ver- 
trage vom 27. Februar 11. März 1805 hat, nachdem wieder- 
holt wegen Meinungsverschiedenheiten der Abbruch der 
Arbeiten einzutreten drohte, am 29. Auguat 10. September 
ihre Thätigkeit nach Unterzeichnung des Schlulsprotokolls 
eingestellt. Der letzte Grenzpfahl wurde auf dem Kamme 
des Mus-tag gesetzt, wo die chinesische Grenze beginnt; 
der letzte Akt der gemeinsamen Thätigkeit bestand in der 
Benennung zweier Schneegipfel des Mus-tag nach den beider- 
seitigen Kommissaren, Montague Gerard Pik und Pawolu 
Schweikowski Pik., Am 1./13. September traten die Kom- 
missionen den Rückmarsch an. 

Unter Führung des dünischen Leutnants Olufsen will eine 
Expedition im Januar 1896 nach Zentralasien aufbrechen, 
um die Pässe der Pamir und des Hindukusch zu unter- 
suchen und von N her nach Kafıristan vorzudringen. Die 
in Aussicht genommene Reiseroute führt von Namarkand 
über Pendjakent und Sebak durch den Pafs von Pakahif 
in das Pamir-Gebiet und über Isıkashan durch den Hindu- 
kusch nach Kafiristan. 

Mit dem Eintreffen in Saissan auf russischem Territorium 
ist am 21. November 3. Dezember die Expeilition der Stabs. 
kapitäns Roboroeskt nach Zentralasien endgültig beendet. Von 
Lätschkun aus hatte Koslow den Rückmarsch über Gu- 
tschen zurückgelegt, während Roborowski selbst mit den 
Sammlungen, Instrumenten &e. über Urumtsi und Manas 


msrechierte. Von der Expedition wurde eins Wegstrecke 
von 16000 Werst zurückgelegt, aufgenommen und durch 
30 Ortsbestimmungen fertgelegt; auch wurden zahlreiche 
photograpbische Aufnahmen gemacht. Die geologischen 
und botanischen Sammlungen sind aufserordentlich umfang- 
reich; 350 geologische Handstücke wurden mitgebracht. 
Sehr wichtige Aufschlüsse verspricht die metenrologische 
Station in Lütschkun, welche an dieser Depression 2 Jahre 
in Thätigkeit gewesen ist. (St. Petersb, Ztg. Nr. 330.) 

Sibirien. — Baron E. Toll, der erfolgreiche Erforscher 
der Neusibirischen Inseln, rüstet sich zu einer neuen Bibirien- 
reise, über deren Programm wir demnächst ausführlichere 
Nachrichten veröffentlichen werden. 

China — Von Tongking aus hat Prinz HZ. v. Orleans, 
der durch seine Teilnahme an der ersten Durchquerung 
Tibets durch Bonvalot seine Sporen ala Forachungsreisender 
sich erworben hatte, eine nene Reise in das tibetanische 
Grenzgebiet angetreten. Schon die Ausreise verwertete er, 
um durch Einschlagen neuer Routen die Kenntuis der von 
ihm durehzogenen Gebiete zu erweitern; von Mongtse, dem 
chinesischen Vertragshafen in Yünnan, nahe der (Grenze von 
Tongking, zog er im Februar 1895, die Wege der Expe- 
ditionen von Garnier und Pavie kreuzend oder berührend, 
nach dem Mekong, den er am 18, April bei Notscha-Tiampi 
überschritt; wiederholt bestimmte er stromanfwärts den auf 
dieser Strecke noch unbekannten Lauf des Flusses, der 
seiner Stromschnellen wegen ale Kommunikationsmittel gänz- 
lich unbrauchbar ist. Am 16. Mai traf der Reisende in Talıfu 
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ein, von wo er zunächst nach NW will. Aufser umfang- 
reichen Sammlungen besteht das Ergebnis seiner Reise 
bisher in einer Aufnahme der 1700 km langen Route, von 
denen ea 1290 unberührtes Gebiet betreffen, 30 Breiten-, 
4 Längenbestimmungen und 30 Beobachtungen der magne- 
tischen Deklination. 

Indischer Archipel. — Die Ehrenrettung, welche 
C. M. Pleyte dem ersten Entdecker des Tobah-Sees, II. van der 
Tuuk, zuteil werden liels (Mitteil, 1895, 8. 150) auf Grund 
eines eigenhändigen Reriehts über seine Reise im Jahre 
1852, findet jetzt vollständige Bestätigung durch Mitteilun- 
gen des niederländischen Kontrolleurs P. A. L. E. van Dijk 
(Tjidschr. Ned. Aardr. Genootschap 1895, 8. 491). Bei 
einem Besuche der Landschaft Bakkara an der SW- Küste 
des Sees konnte er Nachrichten über den Aufenthalt van 
der Tuuks in diesem Gebiete von mehreren bojahrten Häupt- 
lingen einziehen, welche, obwohl 43 Jahre verllossen sind, 
nicht allein des Namens des Reisenden sich erinnerten, son- 
dern auch seine Reiseroute angeben konnten und in vielen 
Einzelheiten die Angaben van der Tuuks bestätigten. 


Afrika, 

Nordost-Afrika. — Der von englischen Ingenieuren 
ausgearbeitele Plan, durch Stauung des Nils ein grofses 
Wasserbecken bei Assuan herzustellen, dessen Inhalt zu Be- 
wässerungen in Unterägypten dienen soll, ist gescheitert, 
da Deutschland und Frankreich ihre Einwilligung zur Ver- 
wendung des ägyptischen Reservefonds zu diesem Zwecke 
nicht gegeben haben. Dieser Widerspruch erfolgte allein aus 
dem Grunde, weil durch das grofsartige Unternehmen, dessen 
Ausführung zweifelsohne von grolser Bedeutung für die Aus- 
debnung des Anbaues in Ägypten gewesen wäre, die Existenz 
der Insel Philae mit ihren unschätzbaren Altertümern be- 
droht würde und selbst die Erweiterung des Planes, durch 
gewaltige Dämme die Insel zu erhalten, keine genügende 
Garantie für den Schutz derselben böte. Durch die eng- 
lischen Vorschläge wurde eben nicht der Beweis erbracht, dafs 
das jedenfalls autzenbringende Wasserbecken nur bei Assuan 
liegen dürfe und dafs nicht andre Punkte, wenn vielleicht 
auch mit etwas grölsern Kosten, zu demselben Zwecke ge- 
eignet wären, Einen hervorragenden Einfluls anf diese 
Entscheidung hat jedenfalls unser berühmter Landsmann 
Dr. @. Schweinfurth ausgeübt, welcher, allerdings unter 
steter Anerkennung der Wichtigkeit der Nilstauung, seit 
Entstehen des Projekts unablässig gegen seine Verwirklichung 
thätig gewesen ist, 

Aus Aden trifit die telegraplische Nachricht (Mail, 8. No- 
vember 1895) ein, dafs der amerikanische Arzt Dr. Donald- 
son Smith die seit Jahren von zahlreichen Expeditionen 
von N wie von S her erstrebte Verbindung der Routen 
der Telekischen Expedition zum Rudolf-See mit den ita- 
lienischen Aufnahmen im Galla- und Somal-Lande glücklich 
bewerkstelligt hat. Nachdem er am Oberlauf des Schebeli 
durch das Heer des Negus Menelik an der Weiterreise ge- 
hindert worden war, hatte er sich stromabwärte gewandt, 
um auf einem weiten Umwege in das Land der Borana-Galla 
am Stefanie-See zu gelangen, in welchen sich von N her 
ein grolser Fluls ergiefst. Das Wasser des Sees war, ab- 
weichend von der Beobachtung v. Höhnels, der es ala 
stark salzig schildert, süls und trinkbar. Dann wandte er 
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sich, einem bedeutenden Fiufslaufe 5 Tage folgend, nach 
dem Nordufer des Rudolf-Sees, wo er den Anschlufs 
an die Teleki-Höhnelsche Route erreichte, Der Rückwog an 
die Küste machte er auf neuem Wege nördlich um den 
Kenia herum bis an den Tana-Flufs und jängs desselben 
nach Latmu. Mit berschtigter Spannung mals man den 
ausführlichen Mitteilungen von Dr. Smith entgegensehen, 
namentlich ob ihm die endgültige Lösung des Omo-Prohlema 
gelungen ist. 

In die Fufsstapfen von Dr, Smith ist der englische Major 
H. 8. Mainwaring getreten, welcher in Begleitung von B. 
B, Christie und Leutn. R. Sparrow bis in das Korajo-Thal 
gelangte, welches wahrscheinlich identisch ist mit Dr. Smith’ 
Erer. Dasselbe wird als Paradies des Somal-Jandes mit 
üppiger tropischer Vegetation geschildert; trotzdem ist 
es spärlich bevölkert, da die letzte gewaltige Viehseuche 
ihre Bewohner, die Hawarden, zur Auswanderung veran- 
lafste. (Geogr. Journ. 1895, VI, Nr. 11.) 

Zwei weitere Expeditionen sind zur Erforschung des 
afrikanischen Osthorns unterwegs. Von Berbera aus wollen 
die beiden Deutschen Aug. ZZumpelmayr und Premierleutn. 
Spephönger quer durch das Somal- und Galla-Land bis Mom- 
basa durchdringen. Der Ramäne D. Ghika-Comanesti und 
sein Sohn haben sich das Qunellgebiet des Jub zum Ziele 
ausersehen. Wenn auch von derartigen Unternehmungen, 
die fast ausschliefslich des Jagdeports wegen in Szene gesetzt 
werden, mancher Gewinn für die Geographie abfällt, so 
mnls im Interesse des Landes und der Eingebornen es doch 
als dringend wünschenswert bezeichnet werden, dafs die 
nutzlose Niedermetzelung von zahlreichen schönen Tier- 
gattungen durch die zunächst beteiligten Staaten, nament- 
lich Grofsbritannien und Ttalien, wenn sie auch nicht ganz 
verhindert werden kann, 30 doch möglichst erschwert wird 
durch Erhebung einer sehr hoben Kopfsteuer auf jeden 
Sportgenossen oder durch bedeutenden Zoll für die Aus- 
fuhr jeder Jagdtrophäc. Kaum 10 Jahre sind vergangen, 
als die Gebrüder James durch ihr Vordringen zum Webi 
das Somal-Land erschlossen, und jetzt sind bereits weite 
Strecken gänzlich verödet, so dals Reisende bereits mit 
Schwierigkeiten in der Beschaffung von Fleischnahrung zu 
kämpfen haben. 

Nordwest-Afrika. — Weitaus die wichtigste Ent- 
deckung, welche die französische Besitzergreifung von Tim- 
buktu zur Folge gehabt hat, ist jedenfalls die Auffindung 
der ausgedehnten Seenbecken im W der Stadt, von denen 
weder Barth noch Lenz, obwohl letzterer in allernächster 
Nähe an ihnen vorbeizog, Kenntnis erhalten hatten. Hanpt- 
sächlich verdanken diese Seen ihre Existenz dem Niger, 
welcher dieselben bei Hochwasser speist, während bei 
niedrigem Wasserstande der Abfluls aus den Seen durch 
Vegetationsmassen teilweise verhindert wird. Der grüfste 
dieser Seen ist der Fagibine, welcher eine Ausdehnung 
von fast 1 Längengrad hat. Eine vorzügliche Darstellung 
dieses Gebietes ia 1:500000 geben Schiffsleutnant Zourst 
und Bluse? auf Grund sämtlicher Aufnahmen, welche von 
den französischen Bosatzungstruppen im Laufe der letzten 
14 Jahre ausgeführt worden sind. Leutn. Bluzet fügt eine 
Schilderung der geographischen Verhältnisse hinzu, worin 
er namentlich die strategische Bedeutung Timbuktus und 
les Seengebietes wie auch ihre Bedeutung für Handel und 
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Kultur betont, 
Nr. 3.) 

Dafs nach kaum zweijährigem Besitze von Timbuktu be- 
reits eine Karte dieses Gebietes im Malsstabe 1: 100000, 
welcher demjenigen der meisten europkischen Generalstabs- 
karten entspricht, als Notwendigkeit sich herausgestellt hat, 
ist ein genügender Beweis für die Wichtigkeit, welche 
dieser Besitz für die Franzosen bereits erlangt. Bearbeitet 
wurde die vierblättrige Karte von dem bekannten Karto- 
graphen P. Furllot, welcher speziell Timbuktu als karto- 
graphische Domäne sich auserkeren hat. Sie ist, da die 
Erforschung des Gebietes bei weitem noch nicht abge- 
schlossen ist, in der einfachsten Weise, nur in Schwarz- 
druck hergestellt, so dafs Korrekturen und Erweiterungen 
leicht eingefügt werden können. Dals sie alles Material 
erschöpfend behandelt bat und dem Stande der Forschung 
zur Zeit des Redaktionsschlusses entspricht, ist bei Vuillot 
selbstverständlich. 


{Bulletin Soeidts geograph., Paris 1895, 


Amerika, 

Die vom Präsidenten Cleveland berufsne Kommission 
zur Untersuchung des Projekts des Nicaragua-Kanals und der 
bisher ausgeführten Arbeiten hat kürzlich ihren Bericht ab- 
geliefert, dessen Ergebnisse für das Unternehmen höchst 
ungünstige sind; er spricht sich offen dahin aus, dals es 
überhaupt nicht möglich sei, auf Grundlage der bisherigen 
Untersuchungen den Bau des Kanals in Angriff zu nehmen. 
Neue Untersuchungen müssen gemacht werden, bevor ein 
abschlielsendes Urteil gefüllt werden kann. Nach ober- 
Nlächlicher Schätzung berechnet die Kommission die Kosten 
auf 27 Mill. £, d. h. fast das Doppelte der Schätzung der 
betreffenden Kompanie. Ebenso lautet das Urteil über die 
bieber ausgeführten Arbeiten sehr unglinstig. Unter diesen 
Unsständen wird auf einen Zuschuls oder eine Zinsgarantie 
seitens der Vereinigten Staaten nicht zu rechnen sein, und 
man muls die Hoffnung aufgeben, in diesem Jahrhundert die 
Kunalverbindung zwischen dem Atlantischen und dem Stillen 
Ozean, sei es in Panama, sei es in Nicaragua, verwirklicht 
zu sehen. 

Polargebiete, 

Die ausführliche Wiedergabe von Fred. G. Jacksons vor- 
läufigen Berichten über seinen ersten Winteraufenthalt in 
Franz Josef-Jand und seine ersten Forschungsreisen (Geogr. 
Journ., Dezbr. 1895) bestätigt vollständig die im vorigen 
Hofte geäufserte Vermutung, deals Jackson die Route von 
Payer garnicht berührt hat; er ist daher auch noch nicht 
in der Lage gewesen, die Richtigkeit der Payerschen Auf- 
nahmen zu prüfen, sondern hat nur die auf einigen Peilun- 
gen nach weit entfernten Objekten berubende Mutmalsung 
Payers über die westliche Fortsetzung des Archipels he- 
riehtigt und ergünzt. Das wichtigste Ergebnis seiner bis- 
herigen Schlittenreisen ist der Nachweis, dafs sich vom 
Markbam-Bund aus ein breiter Meeresarm, welcher dem 
Austria-Sunde, dem Schauplatze von Payers grofser Schlitten- 
reise, parallel nach N zu verlaufen scheint; dieser neu- 
entdeckte Sund führt bald in offenes Meer, nur auf weite 
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Entfernung hin konnte Jackson nach N noch Land erkennen. 
Seine Ausstellungen berühren übrigens zum gröfsten Teil 
nur den Schauplatz von Leigh Smiths Fahrt im Jahre 1880. 
Nach Jacksons Mitteilung bat sein Versuch, zu Schlitten- 
reisen norlische Ponies zu verwerten, sich ausgezeichnet 
bewährt. Der von Leigh Smith gerühmte Tierreichtum be- 
stätigte sich; die Mitglieder der Expedition konnten meistens 
von dem Ertrage der Jagd unterhalten werden, was, wie bei 
Leigh Smiths unfreiwilliger Überwinterung 1881/82, einen 
ausgezeichneten Einfluß auf die Gesundheit hatte. Über 
seine Aufnahmen im Franz Josef-Land teilt uns Jr. Payer 
folgendes mit: 

Dals meine Karte vom Frauz Joset-Jaude ungenau ist, habe ich in 
meinem Steisewerke ausdrücklich herrorgehoben, Wie könnte jemand von 
einem großsen Lande, etwa vom Königreichs Böhmen, eine verlälsliche Karte 
entwerfen, wenn er dieses Land unfzunelimen keine andere Gelegenheit bat, 
als es in eiver Linie zu durchziehen, in dem speziellen Fall x, B. ron 
Budweis nach Bodenbach, Er wird nichts anderes zu bieten vermögen 
uls eine relatir genaue Houtenkarte. Wünscht er mehr zu sehen und zu 
liefern, so muls er zuwvilen »inen dominisrenden Berg besteigen. Das von 
der Höhe Üesebene gewährt eine Fülle vou Kamliontionen, aber keine 
Aufnahme. 

Die Vorsicht kann gebieten, solche Kombinationen, das Erraten der 
Landelielerung ganz wegunlasen, doch solebes scheint mir deshalb nicht 
zu empieblen, weil dann ein Teil des weon auch noch so unrulinglich 
Beobuchteten ganz binwegfällt. 

Die ersten Korltenskizzen arktischer Läuder sind immer unverläfslich, 
der Nachfolgende verbessert sie. Wie sehr hat sich die Karto des von 
Dlarering zuerst aufgenommenen NÜ-Grönland dureh die awelte dentsche 
Nordpol-Expedition veründert ! 

Ich danke Ihnen zum Schlusse verbindlichst für die völlig zutreffonde 
Art, wie Sie diese Mängel meiner Karte bereits erklärt haben. 


Wellmanns wilsglückte Expedition nach Spitzbergen, liber 
deren Ergebnisse der Unternehmer selbat bisher nur eine 
Reihe von Zeitungsartikeln veröffentlicht bat, findet ihre 
ersten Berichterstatter in den norwegischen Teilnehmern 
Kand. HZ. IM. Alme und Fr. Heyerdahl (Norake geogr, 
Selskalıs Aurbog 1894—95, VI, mit Karte), Sie bestätigen 
nur, wie berechtigt die Bedenken waren, welche von vorn- 
herein gegen dieses Uuternehmen geäufsert wurden. Die 
topogruphischen Ergebuisse der Expedition bestanden in 
der Beneanung eines Vorgebirges im NO.Lande mit C. 
Gresbam und einer die Aufnahmen von Leigh Smith im 
Juhre 1873 etwas berichtigenden Darstellung der Repps- 
Inseln. 

Das von den englischen gelehrten Gesellschaften, natnent- 
lich der Royal Society, der R. Geogr. Society u. a., einge- 
setzte Agitationskomitee zur Förderung der anterktischen 
Forschung ist von dem englischen Marineminister nicht em- 
pfangen worden, und damit ist leider die Hoffnung beseitigt, 
dals die antarktische Forschung durch die Regierung in Angriff 
genommen werde. Die Ursache liegt ausschließalich in der 
gegenwärtigen Lage, welche weder die Entsendung eines 
Schiffes noch die eines Mannes der englischen Marine ge- 
stattet. Das Komitee gibt jedoch die Hoffnung nicht auf, 
trotzdem die Mittel für die Entsendung einer englischen 
antarktischen Expedition aufbringen zu können. 


H, Wichmann. 


« Dezember 18n8,) 
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Allgemeines, 


Aligemeine Darstellungen. 


1. Weldt, H.: Atlas für Volksschulen. Gr.-8°. 10 Karten. Berlin, 
Pasch, 1898. M. 0,0, 


Wenn die Mitteilungen in diesem Falle von ihrer Gewahnheit ab- 
weichen und ausnahmsweise von einem schulgeographischen Werke Notiz 
nehmen, so geschieht dies lediglich, um eine beispiellese Jitterarische Frei- 
bauterei an den verdienten Prauger zu stellen. Mit Ausnahme einer Karte, 
Süd-, West- und Mittelouropa, deren Ursprung nicht zu ermitteln war, int 
der gunze Atlas mit Hilfe von Schers und Kleistertopf entstanden, und 
awar sind die einzelnen Blätter und Neberkarten, z. T. mit sorgfältiger 
Beibehnltang sämtlicher Stichfehler nnd Irrtümer, folgenden Quellen ent- 
lehnt worden: 

Weidt. Kopie nach 
Halbkugeln, Morcatorkarte, Schmidt, Volksschulattas, 8. 5. 


Europa. Diercke u. Gäbler, Sehulatlas für die 
mittlern Unterrichtsstufen, 8. 20 
u 24. 
Nbk.: Schweden und Norwegen, Andres, Allgem, Volksschulatlas, Ans- 
gübe B, 8. 22. 
Nbk,: Örischenland. Sydow-Wagner, Method. Selulatins, 
Nr. 26. 


Norddeutschland &e, 
Nbk.: Nördl. Jütland. 
Nbk.: Thüringische Stanten. 
Süddeutschland, Schweiz &e, 


Srdow-Wagner, Nr. 18— 21. 
Diercke u, Gübler, Mittelstufe, 8, 34. 
Sehmidt, Volkssechulatlas, 8 11- 
Sydow-Wagmer, Nr. 32 0. 23. 


Afrıka, Kamerun, Sklavenklste, Deagl. Ar 41, 
Nbk.: Unterägypten. Desgt. Nr. 87. 
Asien, Deszl, Nr, 86. 


Nbk.: Palästina &r, 
Nbk.: Jerusalem, 
Nordamerika. 


Sehmidt, Volkssehulatlas, 8, 3. 
Audree, Sehulailas, A, S. 32. 
Sydow-Wagner, Nr. 42 


Nbk.: Nordöatl. Staaten der Union. Deagl, 
Südamerika, Deasgl. Nr, 41. 
Australien, Desgi, Nr. 40. 


H. Wichmann (Cotha), 


2. Ville d’Array, H. comte de: Signes conventionelles et lecture 
‚les cartes frangaises et Ötrangeres, Paris, Le Soudier, 18%4, 
fr. 3,60. 

Fin nützliches, dem Präsidenten der frausösischen Topographisehen 
Gsseilschuft General Trieoehe gewidmetes Buch, dessen Tendenz dahin geht, 
allen Interessenten, insbesondere den zukünftigen Offizieren der französi- 
schen Armee das Vorständnis der militärischen Kartenwerke zu erleichtern, 
die Geschichte, Lew. die Entstehung derselben, den Mafsstab und die an- 
grwandten Zeichen für die vorkommenden Objekte u. a. ihnen zu eigen 
zu machen, Über die Wichtigkeit des Geländes, weiche das Verrainstudium 
heutzutage infolge der europäischen Kriegsriehtung erhalten bat, beruft sich 
der Verfamor, Exchef der topographischen Brignden in Frankreich und in 
Algier und Professor an der Militärschale für Infanterie, auf die bemer- 
kenswerten Arbeiten des Kriegsdepots, der Gengraphischen Gesellschaft, a0- 
wie der Topographischen in Frankreich, anf die Bemühungen des Mininte- 
riums für öffentlichen Unterricht und des Innern. 

Der Inhalt des 198 Seiten starken Buchs gliedert sich in zwei Ab- 
teilungen mit zahlreichen Illustrationen, ron welchen sich die erste auf 
95 Selten aussehliefslich mit Frankreich beschäftigt. Und zwar ist es au- 
nächst die 1: 10000-Carte d’Erat major, diese ülteste offizielle Militärkarte 
Frankreichs, welche noch heute sorusagen die Grundlage aller folgenden 
Pablikationen biidet, woran die oben nur generell anfgezüblten Eigen- 
schuften in einer detaillierten Studie veranschaulicht werden. Die Blätter- 
sahl (974), das Jahr, in weichem sie begonnen und vollendet wurde, die 
dabei angewandte Pianimetrie, die Terrainarbeiten mit dea Nivellements, 
und in welcher Manier sie ausgeführt warde, dies und andres wird er- 


Petermanns Geogr. Mitteilungen, 1895, Lätt,-Bericht. 


läutert und durch darugehörigs Signnturerklürungen dentlich gemacht. Ins- 
besondere ist es das Wogenete in seinen verschiedenen Abstufungen — nuch 
die niehtgebanten Wege sind eingehend behandelt —, welchem grofse Auf- 
merksamkeit gewidmet wurde. Dann folgen die endern Militärkarten von 
Frunkreich oder Teilen des Landes in 1:2000, 1:5000, 1:10000, 
1:20000, 1:40000, 1:50000, 1:60000, 1:200000, alle mit beglei- 
tenden Tafeln, auf welchen die Erklärung der Zeichen und andre Notizen 
angebracht sind. Eln Anhang besebäftigt sich noch mit den kartographi- 
schen Arbeiten in Algier und Tunis, 

In der zweiten Abteilung kommen die Militärkarten der fremden Staaten 
in folgender Reihenfolge sur Abhandlung: Deutsches Reich (1 : 100000), 
Italien (1:100.000), Rufsland {1 :40000), Österreich-Ungarn (1: 75 000), 
England (1:10580), Belgien {1:40000), Sohmweir (1:100000) und 
Spanien (1200000) Eine vergleichende Zusammenstellueg der rerschis- 
denen Mafse schlielst das Werk, das in der Topogrupbischen Gesellschaft 
mit einer Medaille 2. Klasse ausgezeichnet wurde, Vogel, 


3. Hult, R.: Grunddragen af den allınänna geografin. 1. Mate- 
matisk geografi och klimatografi. 8", 215 SS. Helsingfors, 
Weilin & Goös, 1894. 

Die Geographie ist in Finnland erst in den letzten Jahren in die Lehrpläne 
höherer Unterriehtsanstalten und zwar, wie wir aus der Vorrede erfahren, zu- 
erst derjonigen für die weibliche Jugend, eingedrengen — und damit zugleich 
gegenliber der im skandinavischen Kulturkreise herrschenden ältern Auffassung 
die modern-naturwissenschaftiiche (die „germaniselie* hat sie Hult bei andrer 
Gelegenheit gensont) zur Geltung gelangt. Welche Verdienste Dr. Ragnar 
Hult (Privatdozent an der Universität in Helsingfors) sich hierum erworben 
bat, ist seit dem Herner Kongrefs weitern Fachkreisen bekannt. Durch die 
vorlirgende Veröffentlichung sucht er dem Mungel eines einbeimischen Lehr- 
buchs der allgemeinen Erdkunde abzuhelfen. Man war bisher fast durch- 
ana auf deutsche Werke angewiesen (Halt nennt Günther, Hann, Supan, 
Buthe-Wagner, Zöppritz’ Kerten-Entwurfslehre, Berghaus’ phys. Atlas und 
Heclus? — und das Werk, dessen erster Teil bier vorliegt, beansprucht im 
allgemeinen nicht mehr, als eins gute und allgemeinverstündliche Kom- 
pilation in schwedischer Sprache aus diesen Büchern zu bielen. Der kleine 
Abschnitt über Solarklima wird sogar ausdrücklich als Auszug und Über- 
setzung uach Hanns Klimatoiogie bezeichnet. Dabei ist aber das Bestreben 
unverkennbar, das in den Handbüchern gebotene Material durch Verwer 
tung neuerer Forschungen zu ergäozen; so finden wir die Arbeiten von 
Bistt, von Brückner, die letzten Nordpolfahrten &e. benutst. Hult wendet 
sieh an Leser ohne erhebliche Vorkenntnisse, und es gellugt ihm, in 
klarer und Rüssiger Darstellung auch verhältnismäfsig schwierigere Probleme 
vollkommen verständlich zu muchen, Die sogenannte „mathematische Goo- 
graphie* alterdings ist grundsätzlich auf das unbedingt für geographische 
Zwecke Erforderliche beschränkt und wird in einem Abschnitt „ Kinlei- 
tung zur Geographie" kospp abgehandelt. Es werden Gestalt und Üröfer 
der Erde und ihre Bewegungen vorgeführt, worauf in etwas ansführlicherer 
Behandiung Ortsbestimmung und Frajektionsiehre folgen, Derselbe einlei- 
tende Absehnitt erörtert ferner die alleemeinsten Verhältnisse der Krdober- 
fläche, Höhenverbiltnisse, Verteilung ron Wasser und Land, die Kontinente, 
die Bodengestaltung der Osenpe Ke., dann die Aufgaben der Geographie 
und ihr Verhältnis au den Nuchbarwissenschaften, Für Hult ist die Geo- 
graphie die Wissenschaft von der „Organisation" der Erdoberfläche und 
deren Ursachen; er besieht die Antbropozeograpbie mit aller Bestimmtheit 
in ihr Bereich mit ein. Dus Hanptstück „Klimatographie* (3. 65 
bis 190) zerfiilt io einen einleitenden Abschnitt „Allgemeine Kigenschaften 
der Atmosphäre", der die wichtigsten Ergobniane der Meteorologie, u. a. 
auch die Windgesetze mitteilt, und die klimntologischen Abschnitte, die 
mit sunohmender Ausführlichkeit dus solare Klima, Land- und Seeklima, 
Höhesklima, Temperaturrerteilung, Luftdruck und Winde, dann Feuehtig- 
keit und Niederschlag, Cyklonen, «elektrische Phänomene, Erdmngnotiemna 
bebundein. Anzumerken ist hier die konsequente Anwendung des Aus- 
drucks „Monsun® auf des gesumte Windsrstem der höhern Hreiten, Der 
zussmmenfassende Abschnitt „Klimngebieta* entspringt eingehenden 
Studien dos Verfassers; or ist mit ausführlicher, bier weggelsssener Be- 
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gründung bereits in dem ersten Band der „Vetenskapliga Meldelanden“ 
der Geographischen Gesellschaft von Helsingfors erschiesen. Nach Hults 
Einteilung zerfüilt die gesamte Erdoberfläche in 33 klimatische Reiche, 
deren jedes wieder in Provinzen zerfällt. Das oberste Einteiluugspriozip 
diefero Supans Temperatursonen. Innerhalb der kalten Zone werden 
Gebiete mit kalten und solche mit warmen Sommern unterschieden, die 
gemäfsigte Zone serfillt in Gebiste ohne Trockenzeit, solche mit Winter- 
und mit Sommerregen, die warme Zone in Landschaften beständigen und 
solche periodischen (Solstitial-, Puasat-, Monsun-) Begens. Hults Einteilung 
beschränkt sich nieht auf die Fostländer; manche Provinzen umfassen zus- 
sehliefslieh ausgedehnte Meeresrüums mit wenigen kleinen Inseln. Daher 
#ird sehon in der Nomenklatur auf die Gebiete der einzelnen Meores- 
strömungen viel Gewicht gelegt. Wir finden ein Golfstrom-, Kuroschiwo-, 
Benguelastrom-, Perusttom-Reich, Eigentümlich erscheint hierbei das Über- 
greifen einzelner Reiche auf beide Seiten trennender Ozaane : das Golfstrom- 
Reich sehliefst Küstengebiete Nordamerikas bis über den Mississippi mit 
ein, das Kuroschiwo-Helch erstreckt sich über wsiatische und amerikanische 
Küsten, das „sädozeanischo“ umfafst Patagonien, Tasmanien, Nouseelund. 
Es mufs bezweifelt werden, ob sich diese Zusammenfassungen durchans 
aufrecht erhalten lassen, Mit Beeht wird bei Beneswung anärer Reiche 
auf Gebirgsgruppen (Anden, lock moustains, Blue mountains) Gewicht 
gelogt, während Namen wie Pazifisches oder Karnibisches Reich noch durch 
prägnantere Ausdrücke ersetzt werden könnten. Kleinere abgeschlossene 
Hocbiandgebiete von typischem Cliarakter, wie Tibet und Habesch, sind 
mit Hecht zu selbständigen Keichen erhoben worden. Ein Schlafssbschaltt 
behandelt in Kürze die Schwankungen und Veränderungen des Klimas. 
Von den 12 beigegebenen, in der Ausführung etwas derben Tafeln ist jene 
über Klimagebiete original, die andern (Schichtenkarte, Livien gleicher 
Temperaturvariation, Isothermen und Isobaren des Jahres und der extremen 
Monate, Ischyiten, ein typischer Uyklon über der Ostsee) sind zumeist nach 
deutschen und englischen Quellen wiedergegeben. — Das Lehrbuch bezeichnet 
einen neuen bedeutenden Schritt zur Popularisierung der Geographie nicht 
blofa in Finnland, sondern wobl auch im Nachbarlande Schweden, 
Sieger, 


4. Thoulet, J.: Introduction & l’ötnde de la geographie phy- 
sique. 8, 3288. Paris, Soc. d’edit, scient,, 18%. 

Das Buch ist aus Vorlesungen herrorgogangen, welche der Verfussor 
in seiner Eigenschaft als Professor in der maturwissenschaftlicehen Fakultüt 
»a Nancy gehalten bat, Wie derselbe in der Vortede bemerkt, hatte er du- 
bei nieht die Absicht, Studierende zu unterrichten oder vorzubereiten; 
„unabhängig von jeglichem Programm, war ich in der gläcklichen Lage, 
die Wahrbeit da zu suchen, wo ich sie zu finden hoffte“. Diese Be- 
merkungen Inssen darmf schliefsen, dafs seine Zuhürer einem weitern 
Kreise angehörten. Demontsprechend ist der Charakter des Buchs; es 
macht nicht den Anspruch, ein wissenschaftliches Lebrbach der physischen 
Erdkunde zu sein, es ist vielmehr eine allerdings sehr gut gelungene all- 
gemeinrerständliche Darstellung einiger Kapitel aus der Kosmologie, Geo- 
logie, Geophysik und Anthropologie. Nach einem einleitenden Kapitel, in 
welchen der Begriff der physischen Geographie defisiert wird, bringen 
Kap, II—IV die Eutstehung und geologische Entwickelung der Erde, 
Daran schliefst sich im nächsten Abschnitt ein Abrils der (esteinslehre. 
Kap. VI und VII sind geophysikalischen Fragen gewidmet (Gebirgsbildung, 
Vulkanismus, Erdbeben, Erosion). Etwas ausführlicher sind die Abschnitte 
über Özeunographie (das eigentliche Arbeitsfeld den Verfussors) und Glet- 
scherkunde, Kap. X legt die Bedeutung der Organismen für die Ent- 
wiekelung der Erde dar. Die drei letzten Absebuitte endlich bringen einen 
Überbliek über die prählstorische Kunde, die Kotwickelung der Cirilisation 
und die Anthropologie, Aus dem Mitgetellten geht zur Genüge hervor, 
weiche Stellung der Verfasser in seiner Wissenschaft eisnimmt, In bezug 
auf die Frage, ob die Geographie eine naturwissenschaftliche Disziplin sei 
oder nicht, vertritt Thoulet, wie es heifst, keinen exklusiven Standpunkt. 
Damit stimmt nun allerdings nicht die Definition, welche er von der physi- 
schen Erdkunde aufstellt: „Die physische Geographie ist das Studium der 
Vorgänge, welche sich um uns herum an der Erdoberfläche abspielen und 
weiche deren Helief unablässig modifizieren; sie sucht die Ursachen dieser 
Vorgänge zu ergründen und legt ihre Folgen dar.“ Seinem Standpuskt 
entsprechend ist ihm aber anirorgeita die pbiysische Erdkunde die unerläfs- 
liehe Binleitang für die Geschiehte und die Vorbediegung für das Ver- 
ständnis der Entwickelung der Menschheit, „wenn es überbaupt möglich 
ist, die Gesumtheit der a0 engen gegenseitigen Beziehungen zwiehen Geo- 
grapbie und Gesebichte zu trennen“. Historische Eıkurse und Anwendung 
der Geographie auf die geschichtliche Entwickelung der Völker und Staaten 
sind daber sahlreieh io dem Buch vertreten. Eigentämlieh berührt es aber 
doeh, in dem geologischen Abrifs bei Erwäbnung Jes Karbon «inc Ein- 





teilung der Völker in drei Klassen je nach dem grüßsern oder geringern 
Vorkommen der Steinkohle in dem Lande des betrelfenden Volks zu Boden; 
beim Doron gibt der Hinweis auf die wunderbare Seenerie der Shetlands- 
Inseln Veranlassung xu siner Auseinandersetsung der Entwickelung des 
Romans bei den verschiedenen Völkern, „Dis Beziehungen zwischen dem 
deutschen Roman und Deutschland, dem russischen und Rufsland &®e. dar- 
legen, hiefse ein sebr interessuntes Kapitel der physischen Geographie 
schreiben.“ Das fragt man sich denn doch onwillkürlich: was gehört denn 
nach der Ausicht des Verfassers eigentlich nicht zur physischen Erdkunde? 
Rudalpk. 


5. Brockhaus’ Konversationslexikon. IH. Aufl. Bd. V—XÄH, 
Gr.-8 & 1066 8S., mit zahlreichen Tafeln, Karten und Plänen. 
Leipzig, Brockhaus, 1892—94. In Lief. AM. 0,5. — In 16 Bän- 
den & M. 10. 

(Vgl. Peterm, Mitteil. 1892, Litt.-Ber. Nr. 846.) 


Die sorgfültige Bearbeitung der geographischen Artikel dieses umlang- 
reiches Warkes, welches im laufenden Jahre wohl sum Abschluß gelangen 
wird, ist auch in diesen Bänden zu bemerken. Diemiben entsprechen ans- 
nahmslos dem Stande unsres Wissens zur Zeit der Drucklegung und bilden 
zum gröfsten Teil gut abgerundste Monograpbien, die zum eingehenden 
Stadium gernderu herausfordem, wenn auch die Beweisstellen nicht auge- 
führt werden. Nicht allein in der Wahl ihrer Mitarbeiter, die leider nicht 
genannt werden, sonders auch in der Feststellung der Grundsätze, nach 
welchen die einzelnen Artikel bearbeitet worden sind, ist die Thütigkeit 
einer sorgfältigen Kedaktion zu erkennen, Auch die Biographien von Hei- 
senden und Geographen sind dem Zwecke entsprechend ausgeführt. Es 
dürfte sich nur selten areignen, dafs jemand, der Belehrung über ein Land, 
einen nicht gar zu unbedeutenden Ort, über Reisen &e. sucht, das Werk 
ohne Erfolg aufschlägt. Die zahlreichen Karten sind brauchbar und mit 
Benutzung der neuesten Materinlien korrigiert oder neu bearbeitet; in 
der teehnischen Ausführung sind allerdings die ültern Karten von den 
neuern leicht zu unterseheiden, Dus höchste Lob verdienen die zahlreichen 
Parbentafeln, welche den naturwissenschaftlichen Artikeln beigegeben sind; 
es sind zum Teil wahre Kunstwerke. H. Wichmann (Üotba), 


6, Vetter: Aphorismen ‘zur geschichtswissenschaftlichen Erd- 
kunde nebst einer Karte von K, Chr. Fr. Krause. Aus dem 
handschriftlichen Nachlasse des Verfassers herausgegeben. 9, 
VIu % 58. Berlin, E. Felber, 189. M. 1,0. 


Teils schon um 1811 gedruckte, teils bisher ungedruckte kleine Auf- 
sitze, Blcherrezeusionen und Einselnotisen des Philosophen und Polykistors 
Krause sind hier vereinigt. Manches davon verdiente kaum die Verüffent- 
lichung, bzw. die Wiederreröffentlichung. Immerhin gewinnt man hier- 
durch einen vollständigern Einblick als bisber in die geographischen Ideen 
dieses vielschreibeanden Philosophen, der von 1805 ab in Dresden eine 
Zeit lang an der Ingenieurnkndomie in Geograpbie und Kartographie unter- 
richtete, 

Einige glückliche morphologische Gmamtanschauungen Krauses sind 
sehon vom Peschel in seiner Geschichte der Erdkunds gewürdigt worden, 
80 die Auffassung des Zusanımenhangs der beiden Hanpterdfesten, der 
Massenbäufung des Landes um den Nordpel, der Anskellung der Erd- 
festen gegen den Südpol hin, wozu sich nuch gesellt die Konnzeichnung 
der Mittelmeerlags des Allantischen Ozeans (dem Krause auch das Nörd- 
liehe Eismeer wurechnet) zu West- und Östfeste u. dgl. Dabei ianfen 
aber chimärische Darlegungen über Höhenzüge, welche die Festlande harmo- 
nisch durchziehen sallen, überhaupt bedenkliche naturphilsssphisehe Spiele» 
reien mit unter. „Asien wod Afrika sind sich wesentlich entgegengesetzt, 
dies würde noch mehr erhellen, wenn wir Alrika im Innern genauer kenn- 
ten“, — eine tollkühne Prophetie, die sich allerdings einigermaßsen bestätigt 
hat, jedoch ohne dafs der Prophet ein Verdienst darın beanspruchen kann. 

Zu einseitig bezieht der Titel den Inhalt anf Anthropsgeographie. 
Aber diese Seite ist wlerdings die wichtigere an der vorliegenden Zusum- 
menstellung, denn sie zeigt uns wirklich diesen philosophierenden Geogm- 
phen als Vorausalner, ja beinahe als den ersten Namenstifter der Anthropo- 
geograpbie,, was man früher nieht gewulst hat. Hier auf $. 43 formuliert 
er den Begriff der „anthropologischen Geographie" uls „die Wissenschaft 
(ron) der Menschheit, sofern aie Über die Erde verbreitet jebt", also, klarer 
nusgedrückt, ala die Wissenschaft von der tellurischen Abhängigkeit der 
Menschheit. Gleich danach bringt er zwar oinen Schewaentwurf, der 0 
siemlich die ganze Vülkerkunds in diese „anthropologisehe Geographie” 
einfügt, indessen seins eigenen einschlägigen Bemerkungen über authrapn- 
geographische Tbatsachen passen ganz in jene engere Bezriffsbestimmung. 

Wir begegnen in diesen Aphorismen des üfteru wunderlichen Gegen- 


Litteraturbericht. Allgemeines Nr. 7—12. 3 


sitzen verschwommener und treffender Gedanken, die erstern nicht selten 
auch in der Deutschtümelei des Ausdrucks widerwärtig. 

Die beigefügte Exdkarte interessiert mar durch ihre Projektion : diese 
ist eämlich die homslographische nach Mollweide (Babinet), Die einge- 
tragenen gpuoktierton Örenzen der Länder nach „Natursbteilung“ besagen 
herslich wenig. Kirchhoff, 


7. Walter, R.: Anson’s voyage round, the world, 8°, 220 55. 
London, Blackie, 1894. Ish 4. 
Billige, gut ausgestattete Ausgabe des Berichts, den wahrscheinlich 
Admiral Ansoo selbst über die von 1740— 1744 mit seinem Üsschwader 
unternommere Erdumsegelung geschrieben bat, Weyhe. 


Mathematische Geographie, 


8. Tillo, A. de: Magnetisme moyen du globe et isanomales du 
magnstisme terrestre. (0. R. Arc. Paris CXIX, Nr. 15, 8. 597.) 
Der Verfasser bat für vier bestimmte Zoiten (1829, 1842, 1880, 1885) 
für die 10°-Paraltelkreise der Erde (zwischen 4 70° und — 50°) Mittel- 
werte der Deklination und Inklinstion und für eine Zeit (1859) Mittel- 
werte der Horizontal-, Vertikal- und Gesumikraft berschnet und mit ihrer 
Hilfe neue Karten der Isanomalen der magnetischen Elomante gezeichnet, 
Er findet, dafs die Erde in diesem Sione in eine östliche und eine west- 
liebe Hnlbkugel zerfüllt und dafs enge Besiohungen zwischen den eingelnen 
Elementen vorhanden sind; =. B. treffen die agonischen Linien (die zu- 
gleich so ziemlich die Null-Isanomalen der Deklination vorstellen) mit den 
Maxima und Minima der Isancısalie der übrigen Elemente auf den ein- 
seinen Purallelkreisen zusammen u. &. f. Die Oberflächenteile dar Erde, in 
denen die Deklination westlich ist, besitzen ferner Im allgemeinen eine 
geringere Horizontalkraft als die mit ihnen vergleichbaren Teile, in denen 
östliche Deklination vorhanden ist, Hammer, 
9 Noel: International Time. &. London, Stanford, 1892. 

Der Verfasser, ein englischer Militär, will Rom zum Träger des Null- 
meridians machen und ginnbt, dafs bei der historischen Bedeutung der 
ewigen Stadt damit allen nationalen Eifersüchteleien, die bisher das Eini- 
gungswerk der geographischen Längen nieht haben zu stande kommen las- 
sen, der Boden entzogen würde, Dis Idoo ist eben schön und nicht ao 
durehaus unpraktisch, wie es für absehbare Zeit die des bekannten Wander- 
apostels des Jerussiem-Meridians Tondini di Quarengbi lat; Aussicht 
auf Verwirklichung bat sie aber jetzt sicher nieht mehr, da das auf Green- 
wieh gegründete Stundenregionen - System (— kann man bier die „Zonen“ 
nieht zu Pall bringen? Die Franzosen sagen doeh auch richtig: fussaux —) 
Sandford Floemings nicht nur in Nordamorika durchgeführt ist und 
sich bewährt bat, sondern auch in einer Anzahl von europflischen Btasten, 
unter denen sich seit Jahrzehoten das Vaterland des Verinmers und seit 
kurzer Zeit trotz allen Widerspruchs der Astronomen nuch das Deutsche 
Reich befndet. Hammer. 


10. Davidson, Prof. G.: Variation of latitude at San Francisco, 
1891—92. (Astronomiecal Journal 184, Nr. 323.) 

Den beiden amerikanischen Volhühem-Variations-Statiopen Wakiki hei 
Hovolula und Kockrilie bei Washington hat Prof. Davidson als dritte San 
Franeisto (Beobschtungsart: 37° 47’ 28” N. Br, 8h gm 42 W. Gr, 
116m H.) hinzugefügt. — Aus 6768 Bestimmungen von Ende Mai 1891 
bis Mitte August 1892 erhält der Verfasser mit den Chandlerschen 
beiden Perioden von 431 und 3654 Tagen für diese Beobachtungen die aus- 
gleichende Kurre {t in Tagen von 1891, Jan. O aus) 

g = 87° 41° 28,°3%4 -I- 0,"171 sim (0,89896 1 -i- 8,°7) 
-+ 0,"074 sin (O,8 931 + 20,°8); 

Mis. 1891, Okt. 22, (28,“11%}, Max. 1892, Mai 15. (28,"s17), Amplitude 
0,40”, — Daridson bat seine Beobachtungen noch Nor. bis Dez. 1393 und 
Juni bis Juli 1804 fortgesetzt; über ihre Ergebnisse wird später zu be- 
riehten sein. Hammer, 
11. Weyer, 6. D. E. Über die säkulare Bewegung von Kon- 

vergenzpunkten magnetischer Meridiane in den letzten 200 

Jahren. (Astr. Nachr. Nr. 8254, Bd. 136, 1894, Nr. 14.) 

Angesichts der amerikanischen Expedition unter Langley zur Feststel- 
lung der jetzigen Lage des Orts der Nordhalbkugel, un dem die ardmng- 
netische Horivontalkraft verschwindet, wird diese Arbeit besonderes Inter- 
esse finden. Für je 8 Paare von Beobachtangsorten der Nord- und Süd- 
halbkugel hat der Verfasser den Gang der Deklination zeit 1680 durch 
Ausgleichung der vorhandenen Beobachtungen in einer periodischen Funktion 
dargestellt [— diese Arbeit ist im ganzen für 48 Orte durchgeführt, und 
Verf. will seine Ergebnisse demnächst in den Nora Acta der Leop.-Carol. 








mitteilen —], und aus den so erhaltenen Deklinstionswerten ist für jedes 
30. Jahr seit 1680 die Lage der 8 Konvergenzpunkte der Paare magneti- 
scher Moridiane bereshnet worden. Die Beobanhtungsortpsare auf der 
Nordbalbkngel sind: Baltimoroe—Ühristinnis, Boston — Königsberg, Baston— 
Nümberg, Cambridge (U. 8.)—Paris, Quebec—Dansig, Now York—London, 
Qusbee— Paris, (luobee —Btockhalm; ala durchschnittlieher Wert der geo- 
graphischen Koordinaten des gesuchten Konrergenzpunktes (nicht mit dem 
„magnetischen Pol“, dem „Punkt“ mit der Iuklination 90°, zu ientifi- 
zieren) wird für jedes Jahr das uritumetische Mittel der Breiten und Längen 
der aus den einzelnen Ortpaaren sich ergebenden Schnittpunkte genommen 
Für den Konrergenzpunkt der nördlichen Halbkugel ergeben sich so die Örter: 


Jahr. Breiten. Länge W, Jahr, Breiten. Länge W. 
1880. .  80,° 150,0° 1800 + + 171° 92,1° 
110 . . 803 195,3 1830.» 770 95,8 
1740 .. 792 105,8 1860 .. Mr 104,9 
1770. . 78,0 95,2 18900. 789 119,2 


Domnach wäre bei ziemlich wenig veränderter geogruphischer Breite der 
nördliche Konrergenzpunkt bis 1800 mach Ö und dann wieder nach W 
gerückt, Man darf übrigens nicht vergensen, dafs mancherlei bei diesen 
Bochnungen auf schwachen Fülsen steht; die in diesem Jahrhundert be- 
ohachtsten Deklinstionen in Baltimore 2. B. weichen von der susgleichenden 
Binuslinie um bis zu 2,” ab u. & f. def, hat zu einem groben Über- 
schlag der m. F. der Lage des Konrergenzpunkts aus den Abweichungen 
des ungenommenen Miitels ron den Einzelwerten den m. F. des Hesultats 
gerschnet {was freilich schon an sich ganz ebenso willkürlich ist wie die 
Annshme jenes Mittels, ganz abgesohen davon, dafs derselbe Beobachtungs- 
puokt in den Grundlagen mehrfsch wiederkehrt u. =. f) nnd für die Po- 
sition seit 1800 für dem nördlichen Konrergenzpunkt die m. F. orhalten: 
m.P. In Breito, m. P.in Länge. m. F. in Breite, m, F. In Länge. 

1800 r0,8° +34 1860 +0,* 44,4" 

1830 +08 3,0 1890 +07 +52; 
mit der anscheinend grüfseer werdenden Bewegung des Konvergenzpunkts 
in Länge wächst also auch diese angenommmens m. P,-Zabl, für die 30 
Jahre 1860—90 ist die Rumme der m. F. 9/, des Unterschieds der Längen, — 
Auf der südlichen Halbkugel scheint der Konrergenspuckt in den letzten 
200 Jahren in stetiger nordöstlieher Dowegung zu sein, und seit 100 Jahren 
scheiot auch die Ömschwindigkeit dieser Bewegung ziemlich konstant zu 

sein. Hammer. 


12*- Lambert, 7. H.: Anmerkungen und Zusätze zur Entwerfung 
der Land- und Himmelscharten. (Ostwalds Klassiker der ex- 
akten Wissenschaften, Nr. 54; heransg. von A. Wangerin.) 
9, SS. Leipzig, Engelmann, 1894 M. 1,0. 

12. Lagrange, J. L., n.C.F, Gaufs: Abhandlungen über Karten- 
projection. (Ebend., Nr. 55; herausg. von demselben.) ®°, 
10288, Ebend., 1894. M. 1,00. 

Mit grofser Preude begräfst Heferent die hier genannten guten Aus- 
gaben der drei klassischen Abhandlungen über die mathematische 
Grundlage der Karten. Es ist unnötig, den Inhalt ausführlich zu analy- 
sieren. Lambert war der grofse Bahobreebar in Sachen der Kartenpro- 
jektionen nach zwei Richtungen: bei ibm erst beginnt die allge- 
meinere Auffassung der Aufgabe, Er zuerst zeigt =. B. die „steren- 
graphische“ Abbildung und die „Merestorprojektion* als Grenzfülle einer 
allgsmeinern Abbildungsmsthode, der winkeltregen konischen u. & f., und au- 
gleich bat er im Sinne des unmittelbar Praktischen in diesem kurzen Abschnitt 
seiner „Beyträge* (11T. Bd., 1772) mehr gethan, als irgend Einer vor oder 
nuch ihm, eine ganze Reihe von speziellen Abbildungsmethoden ist seine 
Erßadung. — Die zwei Abhandlungen von Lagrange (1779) behandeln 
besonders die bereits von Lambert, im mathematischen Sinn allerdings 
picht erschöpfend, erörterten Kreissetze, von denen die „stersographische" 
Abbildung abermals ein spezieller Fall ist, Ind wenn der großse fran- 
sösische Analytiker die Abbildungsnufgabe, besonders dom Fall der winkel- 
treuen Abbildung, wesentlich versligemeinert, so gibt Gaufe (1822) in 
seiner berühmten Abhandlung „Allgemeines Auflösung der Aufgabe: die 
Teile einer gegebenen Fläche auf eins andre gegebene Fläche so abzubilden, 
date die Abbildung dem Abgebildeten in den kleinsten Tellen ähnlich wird*, 
die Theorie dieser „konformen* Abbildang (nach seinem spätern Ausdruck) 
in einer Allgemeinheit und Vollständigkeit, die für diese Aufgabe der 
spütern Zeit kaum mehr etwas zu thun übrig liefs. 

Weiter auf den Inhalt der Abhanıllungen einaugehen, ist, wie erwähnt, 
überliüssig, er ist allen, die sieh irgendwie mit der Abbildung der Kugel- 
oder Ellipsoidoberfliche auf die Ebene zu beschäftigen haben, bekannt; 
nbehtsdestoweniger werden noch viele diese handlichen, billigen Ausgaben 
willkommen heifsen, und besonders Studierenden werden die sachgnmülsen 


a* 
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Anmerkungen des Herausgebers erwünscht sein. Schade ist, dafs der Har- 
ausgeber in seinem zweiten Bändehen riecht die drei Abbundlungen von 
Euler über Kartenprojektionen (1777) vorangestellt bat, wenn man diese 
Arbeiten auch niet in demselben Sinn klasslach nennen kann wie die 
von Lambert, haprange, Öaufs; vielleicht beabsichtigt er aber noch 
eine weitere Sammlung in einem dritten Händchen, was schr zu wünschen 
wäre, Hasımer 


13. Fresdorf, G.: Die Methoden zur Bestimmung der mittlern 

Dichte der Erde. (Progr.) 4%, 30885. Weifsenburg i/E., 1894. 
14. Oekinghaus, E.: Eine Hypothese über das Gesetz der Dich- 

tigkeit im Innern der Erde. (Grunerts Archiv der Mathe- 

matik, herausg. von Hoppe, Jahrg. 1504, Heft +.) 

Der Verfasser nimmt als „Üesels* der Erddiehtigkeiten’ am 
8 = D.e-kı", 

wo x den Abstand vom Erdmittelpunkt in Erdhalbmesserteileo, D die Dieb- 
tigkeit des Erdkerna, k eins Konstante bedeutet, und kommt damit, unter 
Zugrundiegung der Messunzszuhlen Airys, za einer mittlern Dicbtirkeit 
son 6,51, was sieh wit den bekaunten direkten Bestimmungen dioens Werts 
wohl verträgt, und zu einer zentrmlen Diehtigkeit D == 10,78; der Ko- 
effizient k wird 1,107. Die Diehtigkeitskurse nach der obigen Annahme 
bat einen Wendepunkt bei x = 0,720; bis zur Tiefe von #/, des Erdhalb- 
mossers würden also die Dichtigkeitsrablen rasch von 2,5 auf 5,8 steigen. 
Das Maximum der Schwere würde in x — 0,5485 liegen, d, h. ungelähr 
in der Mitte des Erdhalbmeasers, und wäre etwa dreimal so grofs als die 
Schwere an der Erdoberfläche. Hammer. 


15. Stapff, F. M.: Über die Zunahme der Dichtigkeit der Eine 
nach ihrem Innern. {Beitr. zur Geophysik, herausg. von Ger- 
land, Il. Bd., 5. 1-24.) Stuttgart, Schweizerbart, 184. 

Unter der Annahme, dafs die Differooz zwischen der Dichtigkeit y, 

an der Oberfläche eines Kougelkerns und seiner mittlern Dichtigkeit 
mit dem Kubus des Kernradias wachse, und der weitern Annahme, dafs 
die Oberflächendichtigkeit der Erde halb so grofs sei als ihre mitt- 
lars, ergibt sich die Dichtigkeitsfanktion 
r {@n +3) B"—(n +53) zu 
ne In.Rs 
wo r der Kadius der Kernoberfläche (Entfersung vom Erdmittelpunkt) mit 
der Dichtigkeit y4, 7’ die mittlere Diehtigkeit der guuzen Erdkugel, R 
der Erdhalbmesser, n eine noch unbekannte positive Zahl, Nach den an- 
gestellten Kechoungen kann jenes „kubische Diehtigkeitsgesetz" zu plau- 
sibeln Vorstellungen über die Thehtigkeitssunahme führen (zentrale Dich- 
tigkeit 11,0). Aber auch nicht mehr; von einom „Gesetz“ kaon man nicht 
eprechen, da die Annahme nicht bewiesen ist. Hammer. 


16, Bigonrdan, G.: Determination de lintensite relative de la 
pesanteur, faite & Joal (Sönögal). (C. R, Ba. CXVEN [1894], 
Nr. 20, 5. 1095.) 

Mit einem Pevdelupparst mach Defforges ron rtwa 0,7% Schwingungs- 
dauer ist bei Gelegenheit der Beobuchtung der totalen Sonnenfinsternis vom 
t65. April 1893 diese Besiimmung nusgeführt worden (Beobanbtungsert 
14° 9’ 22” N. Br, ıb 16m 408 W, Paris). Mit der Aonatıme Paris 
g — 93,#1000 erhält der Verfasser für das g des genannten Orts, aufs Meer 


reduziert, g = Brit. Hunumer, 


17. Rolland, G.: Sur l’aceroissement de temperature des conches 
terrestres avec la profondenr dans le bas Sahara algerien. 
(C, R., Bd. CXVIH, 1594, Nr. 21, 8. 1164.) 

Dor Verfasser weist aus seinen Messunges an den im led Rir ge- 
bohrten Drunsen nach, dafs die geothermische Tiefenstufe in Teilen der 
Algerischen Sahara zwischen 35° und 30° Breite vur etwa 20m, oft noch 
weniger betrügt. Die Uranche dieser Erscheinung sucht er fast ausschliel«“- 
lieh in den „eaux artösiennes“ dieses kassiun, Hammer. 


18, Sterneck, Oborstleutn. R. v.: Relative Schwerebestimmangen, 
ausgeführt i. J. 1893, (S.-A. aus den Mittel. des K. u. K. Mi- 
litär-Geogr. Instituts, XI, Bd, Wien 1894.) Gr.-8°, 102 88. 
mit 1 Karte. 

Der unermidlicbe Verfasser berichtet hier über seine neuesten Unter 
suchungen über das Verhalten der Schwerkraft in (geologisch und ar- 
grapbisch) verschiedenem Gelinde und bringt alle seine bisherigen ein- 
schlägigen Arbeiten in Österreich - Ungarn in Zusammenhang: ea lat jetat 
ein yon Bregenz bis Maros-Vasarhely reichendes vollständiges Schwereproßil 
von 1300 km Länge vorkanden; das Sehlufsverzeichnis aller Pendelstationen 


| 








v. Sternecks enthält 309 Nummern. Eine allgemeine Übersicht ist ge 
wonnen, die freilich durch mehr ins Einzelne gehende Untersuchungen 
noch starke Modifikationen erlsiden kann, Das Badsiel ist eine möglichst 
eingehende Karte der Jaanomalen dor Sehwerkraft, deren Be- 
deutung für Geodäsie und Geolagie noch gar nicht vollständig zu über- 
schen ist. — Das bisherige Gssumtergebnis bestätigt den im allgemeinen 
vorbandesen Gegensatz zwischen Gebirge und Ebene: unter jenem {Er- 
hebungs- oder besser Faltungszebiet) sind „Massendefekte*, unter dieser 
(Senkungsgebiet) „Massenanhäufungen” vorhanden; es gibt sber starke Aus- 
nahmen, so dafs die sichttare Massonrerteilung keinaawezs ausschlageebend 
ist. Der Verfasser weist dies an der Hand seiner Karte für die einzelnen 
Regionen vach. Er darf das Verdienst beunsprueben, das Pendel in weit 
umfassenderem Sinne, als es früher galt, zum wichtigen geographischen und 
geologischen Forschungsinstrument gemacht zu haben. Hammer. 


19. Collet, J.: Premitres observations pendulaires dans les Alpes 
du Danphine. (Ü. R, Tome CXIX, Nr. 16, S. 634.) 


Der Verfasser bat anino Messungen mit einem Defforgesschen In- 
strument (pendulo rerersible invwersable) und mach den Vorschriften von 
Defforges für die relativen Bestimmungen gemacht und gitt folgendes Ite- 
sulteto [g bedeutet die unmittelbare relatire Messung gegen Paris, Übser- 
ratorium mit absolut g == 9,#1000, &, die anfa Meer reduzierte Messung, 
9 dus mach g, — Bisıre (L > 0,0583 sin Pr) berechnete normale p]: 


Hibe (ireite) 1} 6; £& 
Paris . » » 60m 48% 50° 9,5100 9,5101: 9,810d0 
Valence 125. da 56 9wwsid D,B0nto B,tossz 
Grenobla. . 210, 45 11 Daasaı 9,B0003  B,0706 
Ls Berarda . 17386. 44 56 2,0198 9,80975  D,80882 
Murseillo. - 6 43 18 9,027 D,Hones Dass 


Die Unterschiede (v,—g,) der einzelnen Stationen stimmen mit sonsti- 
gen Erfahrungen überein (vgl. x. B. Litt.-Ber. 1894, Nr. 464). Hammer. 
2%. Sehiötz, OÖ. E.: Itesultate ‚der im Sommer 1893 in dem nörd- 

lichen Teile Norwegens ausgeführten Pendelbeobachtungen. 
Lex.-8°, 4255. Kristianie, Drbwad, 184, 

Der Verfasser hat im Sommer 1893 die i. J. 1892 von der Nor- 
wegischen Erdmessungskormmission begonnenen Schweremessungen mit einem 
v. Sterneekschen Pendelapgurat fortgesetzt und auf seinen 6 Beobachtungs- 
stationen folgende Ergebnisses erhalten: 











i x 
Ort, | F k(E.G.) | auf Fe Rund berechnet 
Een = En A | — spiegel reduziert. 
Kristiania (Sternwarte) | 59” 55° | 10° 44° B,al0s8 NT 
Tomb. * .../| 0 18 57 2098 2666 
Bossekop - .. | oc” 58 23 15 2584 2304 
Vi . .» ...,70 4% 293 47 2631 0 
Auf Fuglenaos . -) 50 40 23 0 2836 2 
Gjaearaıı . ı16|5 2 ru so 
Meham , . . zı 1 27 4 ma EurT} 





Dabei ist in der Spalte „g berechnet“ die nach Heimerts Farmel 
D,7R00 (1 -+ 0,008310 sin? g) 

sich ergebeuds „normala* Bosehleunigutig durch die Schwerkraft im Meere- 
nirenu eingeseist. Die Abweichungen der beobachteten von den berechneten 
Werten scheint „auf eine regeimllsige Zunahme der Schwerkraft gegen den 
Üferrand binsudeuten*; bekanntlich ist überhaupt an den Kästen der Kon- 
tinente die Schwerkraft im Vergleich mit der normalen, nur von der Pol- 
höhe abhängenden zu grofs. — Der zweite Teil der Schrift erörtert aus- 
führlich den Einfiufs ron Bodenerschütterungen nuf die Schwiugungsduuer 
eines Pondels, Hammer. 


Geologie. 


21. Walther, J.: Einleitung in die Geologie als historische Wis- 
senschaft. 3 Bde. 8°, 1055 58. Jena, Fischer, 198 u. HM. 
M. 27,5. 

22. Winchell, A.: Walks and Talks in the Goological Field 
Revised and edited by Fr. Starr. ®, 352 S$., mit Abbildun- 
gen. Meadville Pa., Flood & Vincent, 189. dell. 1. 
Die englisch -amerikanische Litteratur ist reich am Darstellungen der 
Grundsüge der Geologie, die zunz allgemein, selbst für die reifers Jugend, 
verständlich and anziebend geschrieben, dabei billig und infolgedessen viel 
gelesen sind, während in Deutschland solche Werke leider fast vollständig 
fehlen. Gernde derartige, gar keine Vorkenntnisse roraussetzende Bücher 
sind aber ein wirksumes Mittel, um das Interesse au der Geologie im 
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weitern Kreisen, besonders auch in der Jugend zu erregen nnd dadurch 
wieder die geologische Wissenschaft durch Zuführung von Arbeitern und 
von Geldwittelo zu fürdern. Zu dieser Klasse von Werken gehört das 
vorlingende des verstorbenen Winchell. In anmutlig unterhaltender Pinu- 
derei wird die Aufwerksamkeit des Lesers zunächst auf die überell und 
jedem zugänglichen Oberflächen - Erscheinungen gelenkt; er lernt sie beub- 
achten und sich von den in ibnen wirkenden Kräften Rochensrbaft geben ; 
dann wird er Schritt für Schritt zu den verburgeneren und schwierigeren 
Problemen geführt, um schliefslich einen kurzen Überblick über die Erd- 
geschichte zu erhalten. Ein für diesen Zwerk sohr zu empfeblender Vorzug 
der Methode des Werkes ist es, dafs dem unvorbereiteten Leser nicht fer- 
tige Behauptungen und Erklürungen vorgelegt werden, die er gläubig bin- 
nchmen muls, für die ihm aber die Anschauungen abgehen, sondern dafs 
ihm derch gedachte Exkursionen zunächst die Anschauung des Thatsich- 
lieben vermittelt wird, aus dem er dann ungeleitet wind, selbst die 
Schlüsse zu ziehen. Dufs vorwiegend die Geologie Amerikas berücksichtigt 
wird, ist natürlich. — Es fehlt in dem Buche freilich nicht an Versehen 
und un eingeitigen oder rerultslen Ansichten, Bo liegt (8. 51) der Asre- 
Gletscher im Jur-Gebirge! 8, 143 f. wird behauptet, die grofsen Falten- 
gebirge hätten melat meridionsle Richtung (!), und dies sei durch die 
Verlangamung der Erdrotation, dadurch bewirkte Schrumpfung in dieser 
Kichtung, sowie durch die Einwirkung der Gezeiten zu erklären. Das 
Eozoon wird als Organismus eingebend beschrieben und danach die archäi- 
sche Formation als „eozoische* bezeichnet, Dabei werden die Beweise für 
die nnorganische Natur dieses Gebildes mit den Wortes abgethan: „Wenige 
Minernlogen erschten es für unorganisch“ (8, 244), — Die ültesten Ge- 
steine nach der Bildung der ersten Erstarrungsrinde der Erde waren cho- 
mische Niederschläge sus dem Urmeere; diese, heute nieht mehr sichtbar, 
lieferten das Materisl fir die ersten klastischen Sedimente, aus denen durch 
Metamerpbismus die kristallinischen Schiefer omtstunden, die heute die 
tiefsten entblälsten Gesteine bilden. Diese ersten Sedimente denkt sich 
Winchell vor der Entstehung das ersten Landes gebildet, und zwar durch 
die erodierende Wirkung der Gezeiten umd Wollen auf Untiefon des Moores. 
Fhilippson. 


23. Lapparent, A. de: L’öquilibre de la terre ferme. (Extrait 
du „Correspondant‘“,) 8%, 2155. Paris, de Soye et fils, 184. 
In dem vorliegenden, für ein weiteres Publikum bestimmten Aufsatze 
zeichnet Lappureot in seiner klaren, geistvollen Weise die großen gebires- 
bildenden Verschiebungen und ihren Zussmmenhang mit den Erdbeben und 
Volkanen. Als tektonisches Glunbensbekenntnis des berühmten (rmmzösi- 
schen Geologen ist dieser Aufsatz recht interessant; er steht hier, mit eini- 
gen Einsehränkungen, auf dem Suelsschen Standpunkt. 

Freimütig erklärt Lappareot, dafs seine noch 1887 festzehaltene Al 
sieht von der vulkanischen Natur der meisten Erdbeben aufgegeben werden 
müsse, da die ursächliche Verknüpfang der Beben mit vertikalen und bori- 
zontslen Verschiebungen an Spalten durch dis near Erdbebenforschunzen, 
besonders in Japan, bowissen sei. Auf diesen „neuen und entscheidenden 
Ergebnissen“ fufsend, gibt Lapparent eine den Ausführungen von Negmnyr 
und Suels entsprechende Skizze der Entstehungsgeschiehle des Mittel- 
meeres. Las ältere mesnzoische Mittelmeer, das sich vom Golf von Mexiko 
bis Ostasien erstreckte, verschwand nach der Boränzeit; es trat dann die 
Hauptfaltang der Alpen ein und duranf in der jüngeru Tertiärzeit, bis zur 
Gegenwart fortdauernd, die Bildung des newen Mittelmerres durch von W 
nach © aufeisanderfolgende Einbrüche, His Fortsetzung dieser nach 
Osten und die dereinstige Verbindung des Miltelmmeeres mit dem Indischen 
Oscan dürften in der Zukunft vor sich gehen. Auf diese „ruptures 
diquilibre* sind die Yulkane und Erdbeben des Mittelmeergebiets zu- 
rürkzuführen, — Nicht minder jugundlich ist aber nach Lapparent auch 
die Entstehung des Nordatlantischen Ozeans durch ähnliche Kin- 
brüche von Landmamwen, die, wie die Verbreitung der Rurdisten in der 
Kreido, gewisser Biffkorallen und Landpfunzen im Tertiir Buropas und 
Amerikas beweist, noch bis in die mittlere Tertiärzeit beide Ertdieile bis im 
die Breiten Portugals hinab verbanden. Auch hier sind mit den gleich 
nach der leisten Alpenfaltung beginnenden Einbrächen vwulkanisch« Ernp- 
tionen und noch heute fortdausmde, wenn auch schwache Erdbeben ver- 
bunden. 

An den Niederbruch der Nordatlantis kuüpft Lapparsut eine Theo- 
tie der Eiszeit, die er in einer andern Arbeit (Kerue des Questions 
seientifigues de Bruxelles, oetobre 1898) bereits näher erläutert hat. Einer- 
seits wird dureh die beginnenden Einbrüche den polaren Gewässern der 
Eintritt in das Mittelmeer eröffnet — daher das Auftreten baremler Tier- 
formen in demselben; anderseits dringen aber die tropischen Gewässer all- 
mählich gegen die im nördlichsten Atlantischen Ozean noch fortbestahen- 
den Landreste vor, erzeugen dart reichliche Niederschläge und geben so 





Veranlamsnng zur grofsen Verglotscherung der Eiszeit, die eine utlantische 
Erscheinung gewesen sei und von einem Zentrun im Nordatlantischen 
Ozean ausstrahlte, Die einzelnen Phasen der Eiszeit hängen mit den Phasen 
der Landzertrümmerung in der Nordıtlantis zusammen ; das günzliche Ver- 
schwinden des Landes und die gleicheeitig gedachte Entstehung des Golf- 
stromes führten das Ende der Eiszeit herbei. Auch ohne diese, übrigens 
von Lapparent selbst mit nller Reserve an'gestellte Iheorie hält er die 
rezente Entstehung des Nordatlantischen Ozeans für bewiesen, da durch 
sie das Feblen jungtertiärer Meeresbildangen an den amerikanischen Küsten 
nördlich von Philadelphia nnd an der Westküste Iriands zu erklüren sei 
(das übrigens, auch das Werk einer gerinzen positiren Nireaurerschiebung 
und der Küsteeabrusion sein künnte, Bef.). 

Eudlich kommt Lapparent auf die mythische Atlantis x sprechen, 
der er wirklichen Bestand zusuerkennen geneigt ist, Er hält sie für ein 
erst in histeriseher Zeit «ingebrochenes Land, das sich westlich an Ma- 
rokko anschlofs. Die Kasarischen Inseln sind die letzten Hoste des Lan- 
des, die alten Libyer und die Guanehen die Überbleibsel sriser Bewohner, 
deren Hauptmusse nich beim Kinbruch des Lamles erobernd nach Osten 
ziehen mulste. 

Zum Schlufs erkennt Lapparent das Verdienst Snels’ an, die grolse 
Bedeutung der Einbrüche in das rechte Lieht gerückt zu haben, went er 
aush dabei zu weit gegangen sei, Lapparent sieht in den Einbrüchen 
picht die Hauptform der Dislokationen, sondern nur Folgeerscheinungen 
der Faltung. Durch die Faltung einer Zone wird die Umgebung mit 
binanfgesoges und kommt so „io einen Zustend labilen Gleichgewichts, 
der sich durch Einsenkungen ausdrückt“. Das Faltengebirge selbst kann 
von diesen Einsenkungen mit betroffen werden. Die bei den Einsenkungen 
entstehenden Brüche lassen Laven an die Öberiliche treten uud erzeugen 
Erdbeben. Ihilippson. 


242. Rende, Mellard T: The Genesis of Mountain Ranges. (Na- 
tural Science, November 1898, Bd. III, 5. 371-378.) 


PILZ : On tlıs Results of unsymmetrical Cooling and Re- 
distribution of Temperature in a shrinking Globe as applied 
to the Origin of Mountain Ranges. (Geol. Magazine, N. 5. 1894, 
8. 206-214.) 

In der ersten der beiden Schriften kritisiert der Verfasser die von 
J, Le Conte verteidigte Gebirgsbildungstheorie und sucht die von diesem 
gegen seine eigene bekannte Theorie erhobenen Einwünde zu widerlegen. 
La Conto steht auf dem Standpankte der Kontraktionstheorie, welche dem 
seitlichen Druck der Erdrinde auf die Kontraktion des Erdinnern zurück- 
führt. Dem gegenüber weist der Verlamwer auf die Besuliatse der Unter- 
suchangen von Darison hin, mach welchen nicht das ganze Erdinnere, s0o0- 
dem nur eine Kugelachale von vwerhältniamäfsig geringer Dicke der Kon- 
traktion unterliegt; die in Kompression befindliche Riode ist ebeufulls nur 
wenige Meilen dick. Den hanptsächliehsten, schon früher von Davison 
gemachten Einwand, dafs die Bedimentablagerung die Gessmtwirme des 
Erdinnern nicht vermehren könne, weist Kende mit dem Hinweis darauf 
zurück, dafs die Sedimente die Erdwärme konssrrierten und aufspeicherten, 
die sonst in den Weltenraum ausgestrahlt würde. 

In der zweiten Abhandlung stellt der Verfusser die pliyalkalischen 
Grundsätze, von denen er bei seiner Gebirgsbildungsthoorte ausgegangen ist, 
in den Vordergrund und weist nach, dals die aymmetrische sikulare Kon- 
trnktion der Erde, wie nie nach den Berechnungen von W. Thomson ror 
sich geht, nieht imstande ist, die Unregelmifsigkeiten der Erdoberilliche 
zu erklären. Wenn such im grolsen und ganzen die Abkühlung der Erde 
so statt hat, wie Thomson senimmt, so ist doeh ein viel mächtigerer 
Faktor bei der Gebirgsbildung der Wechsel, welcher durch eine fluktuie- 
rende und unregelmälsige Verteilung der Temperatur in der Rinde infolge 
unsymmotrischer Abkühlung der Erde hervorgerufen wird. Letztere wird 
ihrerseits wieder durch lokale Denudation und Sedimentablagerung bedingt, 
indem letztere das Ausstrümen der Erdwärme an der betreffenden Stelle 
sorlangsumt, erstere hingegen beschleunigt. Rustolph, 


2%. Upham, W.: Epeirogenic Movements associated with Glacia- 
tion. (Amer. Journal of Science 1898, XLVI, 5. 114—121.) 

Die langsamen Nivennveränderungen, denen weite Gebiete der Konti- 
vente oder oxsanischen Becken in frühern geologischen Epochen unter- 
worfen waren, bezeichnet Gilbert in seiner Monographie über den „Lake 
Bonnerille* als „epirogenetische Bewegungen“. Besonderes Interesse haben 
diejenigen der Quartärzeit wegen ihrer Beriebung zum Eutstehen und Ver- 
schwinden der pleistoeimen Eindecke hervorgerufen, In Nordamerika wie 
in Patagenien und im nordwestlichen Europa haben die Driftgeblete in 
Verbivduug mit ihrer Vergletscherung drei grofse epirogenttische Bews- 
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rungen erfahren, zuerst eine Hebung, welche zur Bildung einer Eisdseke 
Veranlassung gab, darauf eine Senkung, wodurch das Eis zum Schmelzen 
gebracht wurde, und sehliefslich eine abermalige Hobung bis zum heutigen 
Niveau. Das Zusammenfallen dieser großen Rindenbewegungen mit der 
Vergletseherung führt zu der Annahme, dafs sie die direkte Urmche der 
Eisdecke und ihres Verschwindens seien. Zwei Einwürfe lassen sich hier- 
göpen erbeben: der erste besteht darin, dafs das heutige Nirsau mancher 
Driftgobiete füst genau mit demjenigen zussmimenfällt, welches kurz vor 
dor Vergletscherung berrachte. Dem gegenüber wird bemerkt, dafs die 
Dauer der prüglarialen Hebung dieser Gebiete nur eine kürze gewesen sei. 
Darauf deutet die cahonartige submarion Fortsetrung des lndson und an- 
derer Flüsse, die in anbetracht ihres steilen Gefällea bei lüngerer Dauer 
der Erosion ein breites, ebenes Thal zeigen mülsten. Ähnlich steht es 
mit dom andern Einwand, der geringen Höhe, welche die vergletscherten 
Stroeken zur Zeit der gröfsten Ausdehnung und des Rückzuges der Eis- 
decke einnahmen. Indessen wird nach der Ansicht des Verfassers die 
Phase des Marimums der Ausdebnung nicht durch die Moränen repräsn- 
tiert, welehe vielmehr gegen den Schlufs der Eiszeit entstanden, sondern, 
soweit on Amerika betrifft, dureh die Aurintile Lafıyette - Formation, doren 
Bildung für das Queilgebiet des Mississippi eine Höbenlags vorsumetet, 
die etwa 1000 m hüher war ala gegenwärtig. Schliefalich spricht sich 
der Verfasser gegen die Annahme rım langen interglasislen Perioden aus. 


Rudolph, 


2, Gerland, G.: Vulkanische Studien. 1. Die Koralleninseln, 
vornehmlich der Südsee. (Beiträge z. Geophysik. Stuttgart 
1894, Bd. IL, S. 25-70.) 

Der zu beweisende Hauptaatz ist, dals zwischen der vulkanischen Thätig- 
keit auf dem Meereaboden und der auf dem Festlande sin bedeutender Unter- 
schied bestehe. 1) Die ozsanischen Vulkane sind zahlreicher als die kontinen- 
tslen. Die Haupsatütze für diesen Satz int dis Annahme, dafs alle Koralleninsein 
anf velkanischen Sockeln ruben; darüber werden wir später su sprechen 
haben. Hier sei nur bemerkt, dafs zwischen den neuseeländischen und 
antillischen Vulkanen und den vereinzeiten Vulkaninseln doch derselbe 
Unterschied besteht wie zwischen festländischen und ozennischen Inseln 
{suf derselben Seite — 27 — erkennt Gerland diesen Untersebied uuch 
an). Wir können nicht einmal sagen, dafs insularen Schalleniand der Ent- 
wickelung der Yulkans besonders günstig sni, denn dem widersprechen die 
kontinentalen Vulkanreihen des pazifischen Amerika, Meeres bedeekung 
ist alao kein Faktor bei der Entwickelung raulkanischer Thätigkeit. 2) Auf 
dem Festlande kommen vwulkanische Nenbildunges nur in rulkanischen 
Gegenden vor (das ist richtig), auf dem Meere aber nicht. Letzterer Satz 
ist unhaltbar. Man sechs nur Rudolphs Karte im I, Bande der Geophysi- 
kslischen Beiträge an. Gerade in den vulkanischen Gebisten der Azoren, 
des St, Pauls-Folsens, der Antillen, Japans, der Altuten, der Filschi- nnd 
Tonga-Inseln sind die unterseeischen rulkanischen und seismischen Erschei- 
nungen besondors häufig beobachtet worden. Oder sind Neubildungen von 
Ferdinanden oder Bogislar etwas underes als die des Monte nuoro? Aller- 
dings können wir bei manchem submarinen Ausbruch sagen, dals uns in 
der betreffenden Gegend kein frlherer Ausbruch bekannt ist, aber das ist 
doch kein Beweis, dafs ein solcher gar nicht stattgefunden hat. 3) Die 
Verbreitung der Vulkane ist auf dem Meerosboden eine viel freiere, achein- 
bar rogellosere, als auf dem Festiande, 4) In frühern Zeiten waren dis 
Verhältnisse andre (alle Vulkaninseln, mit Ausnahme von St. Paul, sind 
tertiär oder quartär), 5) „Die marinen Vulkane stehen in einem andern 
Verhältnis zum Erdionern als die, welche sich auf dem Festlaude oder auf 
grofsen Peattandsinseln befinden,“ 


Letzterer Sata bildet das eigentliche Thema dieser ersten Studie. Er 
fulat anf der Annahme, dafs alle Korallenioselo vulkanisch siod, Als erster 
und wichtigster Beweis dafdr wird angeführt, dafs „alle hohen Inselo des 
Ozeans vulkanisch sind, auch dis einzelnen Bergzipfel, welche aus grolsen 
Atollen sich erheben“. Ich verweise dagegen nur auf A. Wichmanns 
„Beiträge zur Petrographie des Viti-Archipels" {in Tsohermaks Mineral. 
Mittell. 1883). Alte Eroptirgesteine kennt man von den Palau-, Margus- 
si und Pidsehi-Insoln, also von sieher „ozeanischen“ Inseln, desgleichen 
auch Sedimente auf den Fidschi. Jedenfalls ist der Butz, dufs alle hohen 
ossanischen Inseln jungrulkanische Bildunzen (s. 5, 55) sind, nicht 
aufrecht zu erbalten. Dinmit entfallen auch die weitern Sehlufsfolgerungen, 
ganz abgesehen davon, dafs unch für die Rilfrage welbst, d, h, für die 
Frage nach der Märhtigkeit der gewachsenen Korslienfelsen, keine neuen 
direkten Anhaltspunkte geliefert werden. Der Schiufs, dafs sich die 
marinon Vulkangipfel (im Gegensatz zu den festländischen) auf- umd ab- 
bewegen, um noch dazu durch den Vulkaosockel, scheint uos da- 
her ganz in der Luft zu schweben. Supan. 











27. Girard, Jules: La gdographie littorale. ®, 231 58. Paris, 
Soriet& d’&ditions seientifiques, 189. fr. 6. 
Dor Autor behandelt hier ie ausführlicherer Weine ein Thema, das 
ihn schon früher kürzer beschäftigt bat (Lätt.-Ber. 1895, Nr. 321). Das 
kleine, sehr angenehm zu losende und reiehlich, wenn auch nicht immer 
elegant illustrierte Werk zerfällt in 7 Kapitel: die Bewegungen des Moeres, 
die Erosion an den Küsten, die Bewegung der Sande, Entstehung der 
Steilküsten, die Doltus, die Ästwarien und zuletzt die Strandlinien und 
Hebungen und Senkungen des Landes. Das Muterisl ist von ungleichmillsi- 
ger Vollständigkeit, die Beispiele sind meist recht lehrreich und vorzugs- 
weise den französischen Küsten entlehot, doch oft ins Aunekdotenhafte aus- 
gesponnen. Leider steht diesem Reichtum an Thatsachen eine nur ge- 
singe Vertiefung in die wissenschaltlichen Probleme gegenüber; bei uns in 
Deutschland machen wir in diesen Dingen ja höhere Ansprüche, und 
J. Girard keont von der deutschen Litteratur auf dem von ibm darge- 
stellten Gebiele erstaunlich wenig, und dies Wenige offenbar aneh nur aus 

zweiter Hand, wofür sieh ergötzliche Belege beibringen lieisen. 

Krimmel. 
Meteorologie. 


28, Lokalklimatologische Beiträge 193-4. 
Fortsetzung des Verzeichnisses im Litt.-Ber. 1894, Nr. 25. Die 
Deutsche Meteorologiache Zeitschrift ist mit M. Z. bezeichnet. 


Europa, 
Deutsches Reieh. 


Königsberg. F.Cohn: Die klimatischen Verhälteise von 
nach 4öjährigen Beobachtungen. (Aus: „Astronom. Beobachtungen auf der 
K. Universitäte-Sterowarte in Königsborg.*) Königsberg, W. Koch, 1893. 

Berlin. Dauer des Sonnenscheins 188084. M. 2. 1994, 8. 266, 

Breslau. Temperatur 1791—18990, Luftdruck 1825—91, Feuchtig- 
keit und Iewälkung 1850—91, Niederschlag 1855 —91. Jahresber. d. 
geogr. Sektion d. Schles. Gesellsch. f. raterländische Kultur f, 1891; 
Auszug M. Z. 1804, 8, 111. 

Gardelegen, Altmark, Temperatur und Feuchtigkeit 1870—59, 
bearbeitet von O. Lange, Mitteil, Ver. f. Erdkd. Halle a, 3. 1994, 8. 67. 

Erfurt, Inselsberg und Schmücke 189%. „Das Weiter*, 
Maibeft 1894, reproduziert in M. Z. 1894, 8. 444. 

Frankenhausen am Kyffhäuser, Schwarsburg-Sondersbausen, 1883 
bis 169%, beurbeitst von G. Lehmann in Mitteil, Ver. f, Erdkunde 
Halle a. d. 8. 1894, 5. 44. 

Kassel 1863— 90. Beschreibung der Garmison Kassel. Berlin, 
Mittler & 8, 1803. Auszug in M. 2. 1804, S. 418. 

Arnaberg, Westialen, Luftdruck, Tomperntur und Winde 1867 — 91; 
bearb, v. A, Henze im Jahresber. d. Laurentianums Arssberg 1, 1842 —03; 
».M. 2. 1894, 5. 150. 

Aschen, Temperatur 1829-93, für die einzelnen Jahre mitgeteilt. 
M. Z. 1894, 8. 898%, 

Hohenheim bei Stuttgart, tägliche Periode der Regenmenge 1883 
bis 1899. M. Z. 1894, 5. 3891. 

Bodensee, P. Walter: Eine Studie über Temperatur- und Nieder- 
schlagsverbältnisse im Rodenseebecken. Freiburg 1892. 


Österreich-Ungarn. 


Kremsmünster. Tüglieher Gang der Geschwindigkeit und Hich- 
tung den Windes nach Beobachtungen seit 1878, von C, Wagner, 1895. 
Angeseigt in M. Z. 1894, Litt.-Ber. 8, 15. 

Schafberg, 1BT1—P0. M. Z. 1894, 5. 387. 

Murthnl, Regenrerteilung 198790, von Y, Raulin. M. Z. 1893, 
8. 42. 

Hermasburg, Krain. Regen 1887—93. M. Z. 1894, 8, 194. 

Triest, Temperatur 1869-— 92. E. Mazelle in d. Denkschr. d. 
Wien, Akad,, Bath.-naturw. Kl,, Bd. LX, Angezeigt in M, 2. 1894, 
Litt.-Ber. 8, 3. 

Gospit, Kroatien (Karstplateau), 1874—90. M. 2. 1894, S. 117. 

Krivosije, Süddaimatien. Begen; Ürkries Oktober 1887 bis Ende 
1893, Goli Veh und Jankor Vrh Mai 1889 bis Eode 1895. Von Urkrice 
auch Temperatur 1889-08, red. auf die Periode 1851—80. Hann: Die 
gröfsten Begentmengen in Österreich. M. Z. 1894, 8. 189. 


Schweiz. 
Schweiz. Ci Hefs: Die Hagelschläge in der Schweiz 1883—-91. 
Frauenfeld, Huber & Co, 1894. (Bine Anzeige folgt später.) 
Kanton Basel. R. Huber: Die Niederschläge im 
Besichung zu den orograpbischen Verhältnissen. Basel 1804. 





in ibrer 





Litteraturbericht, 


Basel. Tägliche Periode des Niedersehlags 1889 —93. 
8, 419. 

Kanton Zürich. Karte der Gewitterhinßigkeit 1B85— 91, in den 
Statistischen Mitteiluogen betreffend den Kanton Zürich, Jahrg. 1891, 
U, Heft. Zürich 1894. 

Luzern, Regen 1860 —9%2, bsarb. vr. X. Arnet in d, Pestschrift 
zur Eröffnung des neuen Kuntonsschulgebäudes in Luzern 1893. Auszug 
in M. Z. 1894, Liti.-Ber. 5. 56. 


M. Z. 1894, 


Frankreich. 


Frankreich. Gewitter im ganzen Lande 1838— 98. 
1904, Bd. XXII, 8. 34; Auszug in M. Z. 1894, 8. 095. 

Somme-Departement. Die Sehrift von Duchaussoy wurde 
bereits im Litt.-Ber. 1894, Nr. 25, erwähnt. Wir kommen aber nochmals 
darauf zurück, weil in M. Z. 1894, 8. 77, nun ein ausführlicher Auszug 
daron vorliegl. Von Amiens wird eine vollständige klimatologische Tabelle 
für die Periode 1879—90 gegeben ; gleichzeitige Tempersturmittal (1885 
bis 1890) der Stationen Amiens, Abberille, St. Valery, Doullens und Besu- 
camp; ungleichzeitige Regeumittel von Abberille, St. Valerr u. St. Albert. 

Paris. Bewölkung 1873 — 91, bearb. von A. Angot, Annal, du 
Bureau Central Met, de France 1891 (Paris 1893), Auszug ia M. Z, 1993, 
8. 457. 

8. Martin de Hinz, Landes, Kegen 18564—88. Nach V, Raulin 
M. Z. 1894, 5. 276. 

Montpellier. Intensität und Duuer der Sonnenstrahlung 1801, 
92 u. 98, Nach Crova in M. Z. 1894, 8. 39 u. 226. 

Piece du Midi. Fr. Kiengel:; Resultate der meleorolog. Beobach- 
tungen, M. Z. 1894, 5. 53, 161, 282 (vgl. Litt.-Ber. 1894, Nr. 25) 
Station Plantade 1874 {6 Monate), 1875 (7 Monate), 1876, Januar 1878 
bis September 1881. Gipfelstation November 1881 bis April 1894 (mit 
einer lebrreichen Zusammenstellung der Tempersturbeobachtungen in der 
Nachbarschaft des Pie u. an andern europäisches Gipfelstationen auf 8. 283). 


Ia Nature 


Britische Inseln. 


Britische Inseln. KH, H. Soott: Fifteen Years’ Fogs in the 
British Islands, 187690, (uart. Journ, KR. Met. Soc. 1893, Bd. XIX, 
8. 229. Nebeltage von 23 Stationen, nach Monaten und Jahren, sowohl 
in Summen wie nach einzelnen Jahrgängen, Angezeigt in M. Z., Litt.-Ber., 
1894, 8. 13. — 6. J. Symons u. H, 8. Wallis: The Distribution of 
Kain orer the British Isles during the year 1993. Landen, E, Stanford, 
1894. Das Jahr 1893 zeichnete sieh auch auf den Britischen Insein dureh 
grofse Dürre aus, wio besonders klar aus dem Vergleich der Kegenmengen 
1898 mit dem Mitteln 1880 — 1889 hervorgeht (5. 161 fM). Nahezu 
3000 Stationen sind in diesem Werke vertreten. 

Schottland. Monatliche und jährliche Regenmengen von 324 Stu- 
tionen für die Periode 1866— 90, bearbeitet von Buchan. Joum. Scott. 
Meteor. Soe. 1804, Nr. X, 8. 3-24. Eine besonders willkommene Bei- 
gabe dieser wichtigen Abhandlung bilden die 13 schmucken Kärtchen, die 
die geographische Verteilung des Niederschlags für jeden Monat (Skala: 
unter 2, 2—8, 3—4, 4—6, Über 6 inches) und für das Jahr (Skala: 
unter 30, 30—40, 40—60, 60—80, über 84 inches) in Farben darstellen. 
Der Gegensuts von W und O kommt das gatze Jahr hindurch scharf zum 
Ausdruck, 

Brasmar, Schottland (339 m h.), 1856— 93, boarbeitet von Ü. 
Mossman. Ebendas. 8, 25—41. 


Rufsiand. 


Odessa, 1866-92. A. Klossorsky: Le elimat d’Üdessa, Odessa 
1893. (Hus.) Ausführlicher Auszug ia M. 2. 1894, 8. 429. 


Rumänien. 

Rumänien. La pluie en Roumanie, von St. C. Hepites; Analele 
Institutalsi Meteorologie al Romäniei, hernusgeg. v. Hepites, Bd. VI], 
1891, Bukarest 1993, Abteil. B, 8. 84. Niederschingsmittel tlir 22 Sta- 
tionen, von denen aber nur 11 mehr als IOjährige und nur Bukarest mehr 
als 2ojührige Beobachtungen aufweisen. Bd. VIII (1894), Abteil. D, 8. 167, 
eothält almtliche Niederschlagsbeobachtungen in Bumänien von 1B64— 90. 

Bukarest. Terminbeobachtungen 1881-90 in estenso, mit Tages-, 
Monats- und Jahresmitteln; ebendas. Bd. VII, Abteil, D, 8, 8-94. Eine 
Reibe jährlicher und jahreszeitlicher Mittelwerte der Beobachtungsjahre 1886 
bis 1892 enthält Bd. VIII, Abteil, C, S. 354. 

Sulina. L» elimat de Sulina d’apris les observations meidorologiques 
de 1876 & 90, von St, C, Hopites; elendas, Bd. VII, Abteil, B, 8. 31. 
Monnts- und Jahresmittel der meteorologischen Elemente nach Jahrgängen 
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mitgeteilt, mit einer susammenfsssenden Tubeile der 15jührigen Mittel auf 
8. 64. (Auszug in M. Z. 1894, 8. 357.) 

Pancesti-Dragomiresti, Juli 1886 bis Ende 19890. Die Beob-. 
schtungen sind in extenso und in Mittelwerten für jedes Jahr mitgeteilt. 
Ebondas, Bd. VIII, Abteil. D, 8. 6, 


Balkan-Halbinsel, 
Sofia, 1893. M. 2. 1804, 8. 456. Vgl. Litt.-Ber. 1894, Nr. 25. 


Italien, 

Gemons in den Friauler Alpen (Provinz Udine). 
In Alto, 1894, Bd, V, 8. 71. 

Turin, 1753—1890, G, B. Kieso: Il Clima di Torino. Pubbilea- 
zioni del BR. Osserr, Astron. di Torino 1893. (Anzeige in M. Z. 1893, 
Litt.-Ber. 8. 06.) 

Genus, Temperatur und Regen 18335—92. P. M. Garibaldi: 
Coptribuzione alias elimatologia di Genora. (Atti d, Roe, Ligustien d, Se, 
matur. 1893; 5. M. Z, 1894, Litt.-Ber. 8. 27.) 


Regen 1884—93. 


Pyrenälsehe Halbinsel. 


Madrid, 186089. Treinta afos de observneiones meteorologieas, 
Madrid 1803. Tages, Deknden- und Monatsmittel, bzw. Sommen der 
einzelnen Jahrgänge und der 10- und 30jährigen Perioden. 

2. Serra da Estrella Hegen 1882-86. M. Z. 1894, 8. 19. 


Asion, 

Cypern. Sümtliche klimatologische Elemente für die Periode 1887 
bis 1891, bearbeitet von J. Hann in M. 2. 1894, 8, 67. Über die 
Beobachtungen 1881—86 s. Litt.-Ber. 1891, Nr. 208. 

Transkaukasien. A. Woesikow: Regenfall des südwestlichen 
Transkaukasien, M. Z. 1804, 5. 412. Fünf Stationen mit mehr als 12jähr. 
Beobuchtung: Batum, Kutafs, Noworcssiiak, Poti und Sotschy (von letz- 
term auch Temperstarmittel 1878-93). 

Jerusalem. Hagen 1861—92. Paiestine Exploration Fund 1894, 
S. 80, Auseug in M. Z. 1894, Litt.-Ber. 8. 30. 

Urumiah. Hegen 1853/54. Nach Symons’ Monthiy Met. May., 
November 1898 in M. Z. 1894, 8. 101. 

Mosul. Regen 1854—55. Ebendas, 

Bagdad. Begen 1887—90. Ebendas. 

Teberan. Hegen 1884-93, mit Unterbrechungen. Ebendan, 

Busehire. Kegen 1878—90. Ebendas. 

Wiadiwostok. Temperatur 1872 — P2, zusammengestellt von J, 
Hann in M. Z. 1894, 8. 71. 

Tsehimulpo (Jentschuan), Kores, Mai bis Dezember 1890, In ex- 
tenso in Heft VI d. Deutschen übersseischen meteor. Beobachtungen. Vgl. 
Litt-Ber, 1894, Nr. 25. 

Zikawei bei Schanghai, Chins, 1873—92. M. £. 1804, 8. 281. 

Kin-kiang am Jangtse-kinng, China, 1892 und 1993. Für die 
beiden Jahre gesondert mitgeteilt. M. Z. 1894, 3. 282. 

Hongkong, 188493. Finige Mittelwerte sind aus noch lüngern 
Benberbtungsreihen abgeleitet. Pür die wichtigsten Blemente werden auch 
die Stundenmittel mitgeteilt. W. Dobarek: Obserrations and Kesearches 
made at the Honkong Obserratory in the year 1893, Hongkong 1894, 8. 20 ff. 

Tamsui, Forma. Temperaturextreme und Hegen 1887 — #1. 
Hosie: Roport om the Island of Formosa, Blantuch 189%; reproduziert 
in M. Z. 1894, 8. 108. 

Indien. $t Blanford: The diurmal varlation of atmaspherie 
conditions in India; being a dierussion of the hourly obserrationa recorded 
at 25 stalions since 1873. Indian Met. Memoir, Bd, V, Caleuita 1892 
end 93. Bisher ist der tägliche Gang der meteorologischen Elemente mit 
Ausnahme der Niederschläge für folgende 6 Stationen behandelt worden: 
Bibsager, Gonipara, Patea, Hazaribagh, Dhubri und BRoorkee. Anzeigen in 
M. 2., Litt-Ber., 1898, 8. 98, und 1894, 8. 11. Einen Auszug gibt A. 
Woeikow in M. Z. 1894, B. 408. 

Pabang, Malakka. Hegen 1993 in Pekas und Kuala Lipie. Heport 
on the Protsetel Malay States for 1892 (Binubuch Ü 7228, 1998), 8. 99. 

Niederländisch-Indien. Mittlere Begenmengen (5—14 Jahre) 
von 180 Stationen, Hegenwaarnemingen in Nederlandsch-Iodie, XIV. Jabrg., 
1892 (Bataria 1893), 8. 306 €. 


Australien und Polynesien. 
Kaiser Wilhelm-Land. 6 Stationen, Hegen 1893 (an 3 Statio- 
nen unroliständig). Nachriehten aus Kulser Wilhelm-Land 1894, 8. 51. 
Herbertsböh, Neupommers. legen 1893. Ebendas, 
Mole, Purdy-Imseln. Juni bis September 1889. Ehendas. 8. 48. 
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Jaluit, Marshallinseln, 1893. Mitteil. aus d. Deutschen Schuts- 
gebieten 1894, Bd, VII, 8. 305. 
Apia, 1891. In extenw in Haft VI d, Deutschen überseeischen 


'meteor, Beobachtungen. Ygl. List.-Ber, 1994, Nr. 25. 
Afrika. 
Algsrische Sahars, Tomperntur und Regen in Ayatn (4 J. 7 M. 
1888— 02), Ghardala (1887—92; auch Luftdruck, Feuchtigkeit und Be- 


wöikong) und Tuggurt (3} J., 1855—50). M. Z. 1893, 5, 467. 
Bathurst, Gambis. Tomperatur und Regen 1893. M. Z. 1894, 


5. 363. Vgl. Litt-Ber, 1894, Nr. 30. 
Togo. Regenbeobachtungen in Lome und Sebe, Mürz 1892 bis 


April 1893. Mitteil, aus d. Deutschen Schutegebieten 1804, Bd. VII, 
8. 212. — Bismarekburg. täglicher Gang der Temperatar, Ebendas. 5. 247. 

Warri am Niger, Benio. Temperatur November 1891 bis Mai 1892, 
Juni bis Dexember 1893 {in der letzten leriode auch Begenbeobaehtung), 
E. G, Ravensteins Bericht an die Brit. Assoe. Adrane. Se. Oxford 1894, 
Sektion E, 

Kipo Hill am Niger (8° 48’ N.). 
Ebendas, 

Brazzaville, Franzüsisch-Kongo. Lauftdruck, Temperstur und Be 
wölkung Oktober 1591 bis Oktober 1892. M. Z. 1894, 8, äh. 

Bolohbo, Kongo. Luftdruck, Temperatur und Hagen Januar 1891 
bis Juni 1892, Üktober bis Iiezember 1893, E. G. Rarensteins Be 
richt un die British Assoe. Adrane, Se. Oslord 1894, Sektion E. 

Äguatorialstation, Kongostaat, Übersichtliche Zusammenstellung 
nach den Beobachtungen von Lomnire and Glenzie von B. Förster. Glo- 
bus 1894, 8. 278. 

Britisch-Östafrike. In Britisch» Ostafrika wurden von den Be- 
amten der Gesellschaft seit 1891 meteorologische Raobachtungen angestellt, 
die sich aber meist nur auf Temperatur und Kegen bezogen, Die ältern 
Aufzeichnungen sind verloren gegungen, nur von den Regenbenbacktungen 
sind einige Abschriften der Sammen erhalten. Was vorhanden ist, wird 
von E. G. Kavenstein im Keport on Meteorologieal Übserrations in 
British East Afriea for 1893 (London, G, Philip & S., 1694) mitgeteilt; 
für die mit * bezeichneten Stationen finden sich ausführlichers Mitteilun- 
gen in seinem Bericht für die British Assoeiation for the Adransement of 
Seionce, Oxford 1894, Sektion E. Fr die mit + bossichneten Stationen 
enthält der ersigonannte Report auch langjährige Regenmittel. Die Tem- 
pernturmittel uind zweifelhaft, die Termine waren verschieden, wurden 2. T. 
auch sicht eingehalten, und die Instramentalkorrektionen sind unbekannt. 


Temperatur April bis Juli 1881. 


Küstengebiet. 

Kismayuı . . 0'228, 42°53° 0, März bis Juli 1893, 

Lawu » . „216 „ 40 54 „ 1898, Kegennuch Jan. 1990 bis April 91. 

Witu »228 „ 40 26 „ Mai 1891 bis Mai 93 (unrolistindig). 

Magarini . 4 5. 40 6 „ April 1892 bis Dessmber 1893. 

Djellor (Jilori} 3 10 „ 39 55 „ 1898 (olıne Dezember). 

Matindi 313 „ 40 7 „ 1895, Regen April 1891 bis April 94, 

Takaungu. -» 341 „ 39 52 „ Regen 1892 und 1393 (umrollständig). 

Mbungu - 346 „ 39 30 „ legen Mai 1891 bis Nov. 93 (unrollat.) 

Bibe®%. . „855. 3440 „ Mai 1876 bis Ende 1877. 

NMomam+ .4 4. 3942 „ 1899, Kogen April 1890 bis April 1894. 

Chuya . A135 „ 39 21 „ Oktober 1892 bis April 1A04. 

Sansibar+, . 6 10 „ 39 14 „ Janunr 1892 bis März 1899. 
Inneres, 

Mengo+ . . O0 20N., 32 55 „ (Regen nuheru 7 Jahre). 

Nomirembe* . © 18 „ 3234 „ 18. März 1892 bis Januar 1804. 

Fort Smith 1145,36 44 „ März 1893 bis Apeil 1894 (unrallst.). 

Machuko 131 „. 37186 „ Juli 1808 bis April 1804. 


Sagala , » +» 332. 3805 „ Januar bis November. Jahr? 


Deutsch-Ostufrika. Beobachtungen in Tongs, Iagamoyo, Kilwa 
und Lindi 1992, in extenso, Deutsche überseeische metsor. Heobachtun- 
zen, Heft VI, 1894. 

Vietoria-Sea, Njegesi. April und Mai 1898. 
18, März bis 17. Mai 1893. Pelerswerft auf Ikerows Febr. 1893, 
8. 118. 

Moschi am Kilima- Nacharo. Temperatur und Bogen (letzterer un- 
vollstündig) 1 Jahr (weiches?), EB. G. Ravensteins Bericht an die 
Brit. Assoc. Adrane. Se, Oxford 1804, Sektion E. 

Wangemaunshöh. Nyassagebiet vom Deutsch-Ostafrika, Temperatur 
und Begen 159%. A. Merenaky: Kondeland und Konderolk, Verb. 
Ges, f. Erdk, Berlin 1893, 8, 385; Auswug in M, Z. 1894, $. 75. 

Fort Salisbury, Masehonaland. Laftdruck, Temperatur und Bogen 


Ukerowe, iegen 
M. 7.1804, 





Februar 1891 bis Juli 1892. E. G. Barensteins Berieht an die Brit. 
Assoe. Advance. Sc. Oxford 1894, Sektion E, 
Mount Edgeeombe, Natal. Regen IRBT— 93; nach Rymons 
Moothly Met. Mag., März 1894 in M. Z. 1894, 5. 225. 
Walfischbai, 1891. In extenso in Heft VI der Deutschen über- 
sorischen meteor. Beohnehtungen. Val. Litt-Ber. 1894, Kr. 25. 
Madngaskar. E. Colin: Öbserratioos mitsorologiquos feites ü 
Tansrire, 1892 (ersch. 1809). Aufser den Beobachtungen in der Hanpt- 
stndt und an 8 Stntionen zweiter Ordnung im J, 1892 enthält die Schrift 
auf 8. 126 und 127 such eine Übersicht der monatlichen und jährlichen 
Buarometerstände und Temperaturen in der Periode 1BT2— 82 u. 1887— 92. 
Nossi-Bt, Madagaskar. Mai 1879 bis 1880. M. 2. 1894, 5. 422. 


Nord- und Zentralamerika. 

Labredor, 6 Missionastationen 1889. In extensn in Felt VI der 
Deutschen übersceischen meteor. Beobsohlungen. Vgl. Litt,-Ber. 1894, 
Nr, 26. 

Moose-Factory o. d. Hudsonbay, Cansda, Narember 1890 bis 
Oktober 1892. Monthiy Weather Koriew Mat, Service Canada, März 1891; 
reproduziert (im metrischen Mals) M. Z. 1894, 8. 482. 

Minnedosa und Rusael in Manitobe. Temperatur und Regen 
1881 — 20. Acts. Rep. Geol. 8. Canada, 1890 — 91, Bd. Y, L Teil, 
Abt. E, 8. 24 ff, Auszugsweise in M, 2, 1894, S. 159. 

Dakota, J. P. Finlay: Certsin elimatic Features of the two 
Dakotas, Washington 1893. Die ausführliche amtliche Publikation umfalst 
sämtliche Temperntur- und Regenbeobschtungen in den beiden Staaten Da- 
kots (50 Stationen in Nord-, 76 in Süd-Dakota) und in den Greasbezirken 
{12 Stationen) nach Monaten und Jahren, sowie in Mittelwerten, Nur 
etwa 16 Stationen baben mehr als 10jührige Beobacbtongsreihen; nuch ist 
die Verteilung natürlich eine sehr ungleichmäfsige, und die klimatischen 
Verhältnisse östlich vom Missouri sind viel besser bekannt, als westlich 
von demselben. Die Ausstattung mit Kurten ist sehr luxuriös, wie man 
das von amtlichen Werken der Vereinigten Staaten gewohnt ist. 

Liveoln, Nebraska. Budentemperatur 1890 u, 91. Auszugsweise 
in M. Z. 1894, 3. 448, 

San Luis Potosi, Mexieo, 1892. M. Z. 1894, 8. 72. 

Gustemula Sämtliche Henbachtungen aus den Jahren 1891-93 
von 10 Stutionen sind zusummengestallt im Ergänzungsheft Nr. 113 zu 
Petermunns Mitteil. (Sapper: Grundzüge der physikalischen Geographie 
ron Unatemsla, Gotha 1894). 


Südamerika. 


Tovar bei Caracas, Venezuela, Dezember 1856 bis Mai 1858- 
M, 2. 1894, 8. 150. 

Burnside, Niederländisch - Guyana, 1892. 
Vgl. Litt,-Ber. 1894, Nr. 25. 

Curityba, Staat Paramn, Brasilien, 1892. 
Vgl. Litt»Ber. 1894, Nr. 25. 

Rio de Janeiro, 1851 — 9%, L. Cruls: Le Climat de Rio de 
Janeiro. Daseibst 1892, Eine sehr eingehende Untersuehung mit portugie- 
sischem und franzäsischem Text. Die Monsts- und Jahresmittel baw. 
-summen werden auch nach Jahrgängen mitgeteilt, und die jührliche le- 
riode der einzelnen Elemente wird durch Formeln dargestellt. 

Staat 8. Paulo, Brasilien, Im Boletin da Commisio geogräßca 
e geolögiea do Estndo de 8, Paulo wird jedes Jahr ein Heft veröffentlicht, 
weiches die „Dados elimatologieos" des rarhergehenden Jahres in über- 
sichtlicher Zusammenstellung enthält. Uns liegen die Hefte für 1890-92 
vor, und wir entnehmen daraus, dafs das meteorologische Beobuchtungsnetz 
des Staates jetzt folgende Stationen umfalst: Bragansa, Campinss, Iguape 
Getst nach Jaguary verlegt), Porto Farreirs, Bio Cluro, 8. Jost do Rio 
Pardo, 5. Paulo, Tatahy und Ytu. 

San Jorge, lrmguay, 1892. 

Argentinien. Mninnzas Juei 1877 bis Ende 1889; Cur- 
rientes, zwei Reihen: 18735—80 und Juni 1880 bis Ende 1889: 
Catamarea Mai 1881 bis Oktober 1888 (die Heihe scheint unvollständig 
zu sein, da sich die Mittelwerte nar auf 2—3 Jahre beziehen); Mailin 
Oktober 1832 bis November 1534. M. Z. 1894, 5. 854. 

Cördobs, Argentinien. Clima de Cordoba, Ed, IX der Annles de 
la ofleina meteorolögien Argentins, herauager. won G. G. Daris, Buens 
Aires 1893 und 1804. Der erste Teil enthält die Bentiachtungen, die von 
Seplember 1872 bis 1877 an 3 Terminen gemacht wurden, von 1878 ab 
aber ständliche «ind. Mitgeteilt werden sümtliche Tagssmittel und die 
Stundenmittel für Dekaden, Der zweite Teil esthält die Verarbeitung des 
gesamten Beobschtungsmaterinls ron 1872 bis 92 und ist mit einer Reihe 
graphischer Darstellungen ausgestattet, 


M. Z. 1894, 8 435. 


M. 2. 1894, 8. 107, 


M. %. 1894, 5. 76, 
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Polargebiete. 

Spitsbergen, Kap Thordsen. Beobachtungen der schwedischen 
internationalen Polarexpsdition September 1852 bis August 1898, Uns 
Origisalwerk, von dem der I, Band 1991 in Stoekholm erschien, ist uns 
nicht zugekommen; einen ausführlichen Auszug gibt J. Hann in M. Z. 
1894, 8. 41. Supon. 


29. Maerker, J.: Klimatologische Betrachtungen über die heilse 
Zone. 4°, 35 SS, (Progr.) Konstanz 18M, 


30. Leyst, E.: Untersuchungen über den täglichen und jähr- 
lichen Gang der meteorologischen Elemente an den Cyklonen- 
und Anticyklonentagen, (Repertorium für Meteorologie, Bd. XVI, 
Nr. 8) 363 88. 2 Taf. St. Petersburg 1898, M. 11,78. 

Der umfangreichen Arbeit des bekannten russischen Meteorologen 
liegen Tjührige Beobachtungen zu St. Petersburg und 13jährige Beobach- 
tungen zu Pawlowsk zu Grunde, Beide sind miteinander zu einer 20jäh- 
rigen Periode vereinigt; die gefundenen Ergebnisse golten also streng 
genommen weder für die eine noch für die andre Station, sondern für 
einen Punkt zwischen beiden. Mit Hilfe dieses Materials hat der Ver- 
fasser den täglichen Gang der meteorologischen Elemente zur Zeit der 
Cyklonen und Antieyklanen untersneht, und zwar in der Welse, dafs er 
den mittlern täglichen Gang des Luftdrucke, der Temperstur, der Dauer 
des Sonnenscheins, der Bewölkung, der Verdunstung und der Niedar- 
schläge für den Tag vor dem Luftdruck - Extrem, für den Tag desselben 
und für den Tag nach demselben bestimmte, Die Auswahl der Crklonen- 
und Antieyklonentage bot große Schwierigkeiten dar; um dabei jede 
Willkür auszuschliefsen, richtete sich Leyst susschlielslich naclı den Monats- 
BEıtremen des Luftdruck, Nur dies liefs er als typische Uyklonen und 
Antierkloven gelten, Die gründliche Bearbeitung des Beobachtangsmaterinls 
gab zugleich Gelegenheit, den normalen Gang der metenrologiachen Ele- 
mente für alle Tage von neuem abzuleiten. Es stellte sich dabei heraus, 
dafs der tägliche Gang des Luftdrucks und der Termperatar sökelaren Än- 
derungen unterliegt, und zwar haben sich die zwei Wendepunkte und 
Media der Tageskurre bei beiden Elementen in den letzten 20 Jahren 
(1871-90) gegen die ältere Reihe der Beobachtungen (184162) ver- 
früht, Leyst vermutet auf Grund seiner Untersuchungen, dafs die siku- 
laren Änderungen durch Änderungen is der Zahl, Intensität und jahres- 
zeitlichen Verteilung der Hünßgkeit der Cyklonen und Antieyklonen ver- 
ursacht sind, 

Über den übrigen Inhalt des umfangreichen Werkes hier einen ne 
reichenden Bericht zu geben, ist des beschrünkten Kummes wegen unmig- 
lieh. Erwähnt sei jedoeh, dafs die Untersuchungen es In hohem Malse 
wahrscheinlich gemacht haben, dafs die Cykloren und Anticyklonen mit 
ihren eharakteristischen Witterungserscheinungen einen täglichen und einen 
jüibrliehen Gang haben. So hatten die Tage mit dem Monatsmaximum 
usd die mit dem Monatsminirmum des Luftdrucks einen besonders täglichen 
Louftdruckgang. Dieser tägliche Gang ist für die Cyklonen und Antierklo- 
nen nahberu entgegengesetzt. Vereinigt mun die entsprechenden Tages- 
kurren zu einers Mittel, #0 erhält man eine mittlere Tageskurre, die der 
sormaleıı fast gleiehkommt. Je nach dem Vorherrehen der einen oder 
andern atmosphärischen Störung muls somit die mittlere Tageskurre eine 
andre Form erhalten, Ähnliche Verhältnisse traten auch bei dem jühr- 
liehen Gang des Loftdrucks zuf, Weiter ergab sich, dafs die Antieyklonen 
einen kontinentalen, die Cykloneu einen maritimen Charakter besitzen. 
Auch die Temperatur zeigte diesen Gegensate., Überhaupt wurden für 
Temperatur, Bewölkung, Dauer des Sonnenscheins, Niederschlng und Vor- 
dunstang analoges Thatsachen fertgestellt. Auch hinsiehtlich dieser Ble- 
ments weisen die Cyklonen- und Antieyklonentage charukteristische Merk- 
male auf, die uns teilweise schon bekannt sind, uber hier eine nene Be- 
stätigung finden, und zwar eine Bestätigung auf Grundlage ainer aufser- 
ordentlich gründlichen, logisch durehdachten Bearbeitung eines umfang- 
reichen, kritisch gepräften Beobachtungsmaterlals. Ile. 


31. Haun, J.: Ebbe und Flut im Luftmeer der Erde. (Samm- 
lung populärer Schriften, herausgeg. von der Gesellsch. Urania 
zu Berlin, Nr, 28.) 40 55. Berlin 1894, M. 0,0. 

Fast auf der ganzen Erde, voruehmlich aber in den Tropen, wo ja 
alle Witterungserscheisungen sich mit grölserer Hegelmälsigkeit vollziehen, 
zeigt das Barometer täglich eine doppelte Ossillation, die der Zeit nach 
überall mit überruschender Gleichheit auftritt, Es liegt alao hier eine 
mächtige Ebbe und Flut der Atmosphäre vor; zwei Wellenberge hoben 

Druckes laufen io Abständen von 190 Längengraden täglich von Ost mach 

West über die Erdoberfläche hin, in gleichen Abständen gefolgt won den 

entsprechenden Wellenthälern, Diese in der Moteorologie ungewöhnliche 


Potermanns Gsogr. Mitteilungen. 1895, Litt.-Bericht. 





Erscheinung ist bisher noch unerklärt geblieben, obwohl hersorrgends 
Männer sich eingehend mit dem Problem beschäftigt haben. Hann unter- 
wirkt dieselbe» nun in dem vorliegenden Schriltchen einar ausführlichen Be- 
trachtung und charakterisiert das Wesen der atmosphärischen Ebbe und 
Fiut in einer auch dem gebildeten Laien durchaus verständlichen Form, 
Zunfchrt stellt or die allgemeinsten Verhältnisse der doppelten täglieben 
Luftdruek-Oszillation fest, und sodanıı legt er die dureh die Jahreszeiten „der 
die Örtliehkeiten herrorgerufenen Modifikstionen dieser Luftdruckwelle klar. 
Die ärtlichen Abweichungen von dem täglichen normalen Barometergang 
erscheinen danach als die Folge des Hinzutretans einer einmaligen füg- 
lichen Luftdraekschwankung zu der allgemeinen doppelten Oszillation. Letz- 
tere ist eine unirerselle Erscheinung unsrer Erde, eine wirkliche atmosphä- 
riscehe Ebbe und Plot; eine Erklärung für dieselbe ist nur zu finden, 
wenn man die Geanmtheit der Erscheinung nicht aus den Augen verliert. 
Das ist von denen, welche Theorien über die Urschen der doppelten 
täglichen Barometer - Oszillation aufgestellt haben, nicht geschehen, und 
aus diesem Grunde sind sie sämtlich unzurelehend. Mit Hilfe der Bassel- 
schen Formel zerlegt nun Hann die periodischen tilgliehen Luftdruck- 
erscheinungen in zwei Teilperioden. Er erhält auch durch die Rechnung 
eine einmalige und eine doppelte tägliche Luftdruckwolle, von denen die 
letztere zweifellos die Haupterscheinung ist. Die wunderbare Regelmälsig- 
keit derselben, sobald sie von dem störenden Nebenperioden befreit ist, 
dröngt den Gedanken darauf, die Urssche dafür in einer kosmischen 
Kraft zu suchen. Nach Sir William Thomson können wir die atmasphäri- 
sche Kbbe und Flut als eine durch die tägliche periodische Erwärmung 
der Lafthülle angeregte stebende Schwingung derselben ansehen, bei wol- 
cher allerdings die doppelte Schwingung erüßser ausfallen mülste als die 
einfache, was nach den matbematischen Untersuchungen auch durchaus 
zulässig erscheint, Hant verlegt den Ursprung dieser täglichen Uszillstion 
in die obern Schichten der Atmosphäre. Auch die einmalige tügliehe 
Luftdruckschwankung kann als eine stehende Schwingung der Atmosphäre 
mit der Schwingungsperiode von 24 Stunden aufgefalst werden. Jeden- 
falls bat die Reehnung nach der Bowolschen Formel, der sogenannten 
harmonischen Amalyse, kinr erwiesen, dafs die normale tägliche Luftdruck- 
schwankung den Charakter einer universellen Erscheinung hat, wodurch 
sie sieh von den übrigen meteorologischen Erscheinungen wesentlich unter- 
scheidet. Sie hat mit den komnischen Erscheinungen die einfuche Geseta- 
mälsigkeit gemeivmm, braucht aber deswegen noch keineswegs durch eine 
kosmische Kraft verarsscht zu sein. Das ist der gegenwärtige Stand um- 
serer Kenntnis auf diesem Gebiete. Vle, 


328. Sohneke, L., u. Finsterwalder, S.: Die erste wissenschaft- 
liche Nachtfahrt des Münchener Vereins für Luftschiffahrt. 
(Sonderabdruck äus den „Beobachtungen der meteorologischen 
Stationen im Königreich Bayern‘, 1848, Bd. XV.) 


32b. ———: Die zweite wissenschaftliche Nachtfahrt des Mün- 
chener Vereins für Luftschiflahrt. (Ebenda erschienen.) 


Nachdem von dem Versin für Luftschiffahrt in München eine Reihe 
von erfolgreichen Fahrten bei Tage ausgeführt waren, muchte sich bald der 
Wunsch geltend, dio Untersuchung der Atmosphäre doeh auch sur Nacht- 
zeit vorzunehmen. Zu diesem Zwecke wurden denn such am 2. und 
8. Juli 1893 zwei Nuchtfuhrten ins Werk gesetat, die zu einer Reihe in- 
terossanter Ergebnisse geführt haben. 

Zu den Fahrten stellte Herr Ingenieur v, Sigafeld dem Verein wieder 
seinen Ballon „Herder“ zur Verfügung. Besondere Aufmerksamkeit wurde 
der wissenschaftliehen Ausrüstung des Balloaus geschenkt. Man verwendete 
einmal eine photographische Hagistrierung der Instramentenstünde, unter- 
stützte und kontrollierte dieselbe aber uufserdem noch durch Beobachtung 
möglichst zurerlässiger Apparate. Dazu dienten ein Aneroid, das Aspirations- 
psyehrometer und ein Richardscher Barograph. Zur Zeit der Fuhrten lag 
die Gegend von München ungefähr im Zentrum eines barometrischen Maxi- 
mums: es herrschten klares, rahiges Wotter und heller Mondschein. Der 
erste Aufstieg erfolgte am 2, Juli il 50 a. m., erreichte 1400 m Meeres- 
höhe und war nach etwas über 2 Stunden nach Zurückleguog eines Wegen 
von 28 km beendet. Im mobetracht dieser Verhältnisse» können die Beob- 
schtungen nabesu als gleichzeitig und als einer und derselben Luftsänie 
angehörig angesehen werden. Imverbalb derselben ergab sich zunächst 
eine allmähliche Zunahme der Temperatur bis zu 300 m über dem Boden, 
wo das Maximum der Temperatur mit 18,8”, 4,5% höher als am Orte des 
Aufstiegs, gefunden wurde. Zwischen 275 und 900 m über dem Boden 
entsprach die Tempersturabnahme dem wdintwtischen Zustande. Für den 
Boden war danach die potentielle Temperatur 21,7°, das ist gerade die 
Mitteltemperatur des vorausgegsnugenen Tages. Auch die Peuchligkeits- 
verhältuisse palaten sieh von 300 m ab den adinbatischen Verhältnissen an, 


b 
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Die Dauer der zweiten Fahrt, welche um 2b 55% a. m. begsun, bo- 
trug 5 Stunden und 43 Miv, Man erbob sich bis zu 2075 m über dem 
Meere und landete in einer Entfernung von 202 km. Auch bei dieser 
Fahrt zeigte sich anfinglich eine Zunahme der Temperatur; von 300 m 
Meereshöhe an lielsen sich aber io der Luft deutlich mehrere thermisch 
gleichartige Schichten erkennen. Dieselben waren entweder nahesu vüllig 
isotherm, oder es bestand in ibnen im Durchschnitt eins adlabatische 
Tempsratursbnuhme. Auch die Feuchtigkeitsrerhältnisse wechselten in den 
Sehiehten, indem der Dunstdruck bald eins regelmäfsige Abuabme zeigte, 
bald uber konstant blieb. Dabei stellte «s sich heraus, dafs dis isothermen 
Sehiehten mit rascher Feuchtigkeitsabnahme rasch, die adliabatischen Schich- 
ten dagegen langsam bewegt sind, Die Erklärung für diese eigenartige 
Schichtenbildung in der Atmosphäre ist nicht obpe weiteres zu geben, 
Für die erste isotherme Schieht, die sich von 800 bis 1100 m erstrackt, 
nehmen die Verfasser an, dafs sio ats einer ursprünglich adiabatischen 
Schicht durch Abkühlung vom Boden aus entstanden soi, Die Bildung 
der obersten Schicht von 1780 bis 2075 m mit im ganzen adiabatischer 
Temperntursbuahme und sehr geringem Dunstdruck ist durelı den abstei- 
genden Luftstrom im barometrischen Maximum am beaten erklärt, ja man 
darf in dem Auftreten dieser Schicht geruderu einen Beweis für das Vor- 
handensein eines abateigenden Laftatroms erblicken. De, 


23. Günther, 5.: Luftdruckschwankungen in ihrem Einfluß auf 
die festen und flüssigen Bestandteile der Erdoberfläche. (Bei- 
träge zur Geophysik 1894, Bd. Il, S. 71-152.) 

Eine dankenswerte Zusammenstellung der Beobachtungen über den 
Einiluls des Luftdrucks auf Boden und Gewässer, woraus jedenfalls hervor. 
geht, dafs dieser Einflufs ein sehr bescheidener ist, 1} Gröfsere Luftdruck- 
schwankungen erzeugen Bodenschwingungen, die nur durch die Wasser- 
wage und das Horisontalpendel angeseigt werden. 2) Dals die Erdbeben- 
häufigkeit im allgemeinen in der kalten Jahreshälfte gröfßser ist als in der 
warmen, wird darauf zurlickgeführt, dafs hoher Luftdruck Erdbeben be» 
günstige, Die Stiebhaltigkeit dieses Schlusses rermögen wir nicht anse- 
erkennen. 3) Die mikroseiamischen Bewegungen werden durch den Luft- 
druck beeinflufst; ob aber direkt oder indirekt, ist Streitirage. 4) Die 
sog. Strombolithätigkeit der Yoikane wird dureh niedera Luftdruck ge- 
fördert, 5) Schlagwetter scheinen sekundär mit Barometerschwankungen 
in Verbindong zu stehen, 6) Inwieweit der Luftdruck unperiodisehe Ni- 
reanänderangen nicht völlig abgeschlossener Wanserbecken erzeugt, ist noch 
nieht genau zu ermitteln. 7) Das Phänomen der Seiches ist zur Gange 
bekannt. 8) Sülswasserquellen, deren Sammelstätte dem Eintlafs der Atmo- 
»phäre entzogen Ist, fllefsen bei niederem Luftdruck reichlicher; desgleichen 
ist 2) die Menge des sich abscheidenden Koblensäuregases der Minernl- 
quellen umgekehrt proportionsl dem Luftdrucke, Supan. 


4. Langley, S. P.: The internal work of the Wind. (Smith- 
sonlan contributions to knowledge. 844.) 28 SS, 6 Taf, City 
of Washington, 1893. 

Die Tbutsache, dals der Vogel in der Luft zu schwoben vermag, ohne 
einen Flögelschlug zu machen, brachte den auf dem Gebiete der Aerodynamik 
vielfach thätigen amerikanischen Gelehrten auf den Gedanken, dafs in der 
Atmosphäre ein mechanischer Vorgang bestehen müsse, welcher den schwe- 
ren Vogel wicht fallen lasse, Auf Grand dessen untersuchte er experimen- 
tell mit sehr empfindlichen Anemometern die Bewegung der Luft näher 
uod fand nun, dafs tbstsächlich der Wind keineswegs eine glieichförmige 
Bewegung von Luftraassen ist, sondern aus einer Folge sehr kurzer Btülse 
(pulsstionen) von verschiedener Amplitude und, auf die mittlere Bewegung 
des Windes bezogen, verschiedener Hichtung sich zusammensstst. Die 
Stößse oder Pulsationen wiederholen sich mehrmals in der Minute. Langles 
bezeichnet diesen Vorgeng als die innere Arbeit (internal work) des Win- 
des. — Seine theoretischen Krörterungen sowie die Art und Weiss sei- 
ner praktischen Beobschtungen sind in der Abhandlung eingebend dar- 
gestellt. Die sechs beigefügten Tafeln bringen die Ergebnisse seiner Beob- 
achtungen zur Anschauung; sie zeigen graphisch den ununterbrochrnen 
Wechsel der Windgeschwindigkeit innerhalb eines Luftstroms. — Disser 
Beitrag zur Kenutnis der atmosphärischen Bewegungen dürfte nicht nur 
theoretisch, sondern nuch praktisch von hoher Bedeutung sein. Langley 
ist auf Grund seiner Wahrnehmungen zu der Überseugung gekommen, dals 
es unter richtiger Benutzung dieser innern Arbeit des Windes gelingen 
werde, schwere Körper in der Loft schwebend zu erhalten, und zwar ohne 
dafs dabei innere Energie verbraucht werde, Jedenfalls bat das Problem 
des Vogellluges dadurch eine neus Beleuchtung erfahren, Die. 


35. Conger, N. B.: Report of the forecasting of thunderstorms 
during the summer of 1892. (U. 3. Depart. of Agriculture, 
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Weather Bureau. Bulletin Nr, 9,) 54 SS., 6 Karten, 
ington, D. C., 1893. 

Um geeignetes Material für die Vorherbestimmung der Gewitter zu 
gewinnen ued zugleich unsre Kenntnis dieser Erscheinungen zu erweitern, 
sind im Sommer 1892 von dem Chef des „Weather Bureau* in Wash- 
ington entsprechande Untersuchungen angeregt worden, Das Ergebnis der- 
selben ist in dem rorliegenden Heft niedergelegt. In dem einleitenden 
Abschnitt ist auch das Zırkular mitgeteilt, welches die Beobachter mit den 
erforderlichen Anweisungen versehen hat. Aus der allgemeinen Erörterung 
des gewonnenen Materials geht hervor, dafs die Beobachtungen im Sommer 
1892 insofern von Erfolg gewesen sind, als sich eine Vorherbestimmung 
der Gewitter uls wohlnnsführber erwiesen hat. Zum bessern Verständnis 
der atmospbärischen Vorgänge wührend der Gswitter ist eine kurze Bie- 
schreibaung der Wetterlage inuerhalb der Beobachtungszeit eingefügt. Ea 
folgen dann die speziellen Berichte über die Erforschung der Gewitter iu 
den Staaten New England und Obio, — Die angehängten sechs Karten 
veranschaulichen die Verteilung van Luftdruck und Temperatur sowie die 
Richtung des Windes und das Auftreten des ersten Donners wihrend eini- 
ger Gewiiter. Die Beobachtungen werden auch in den folgenden Som- 
mern fortgesetzt werden und lassen eine erhebliche Förderung tunster 
Kenntnis erwarten. Die, 


Waslhı- 


Pflanzengeographie. 


36. Krasnow, A. N.: Die Grassteppen der nördlichen Halbkugel. 
4%, 294 85, (russ). Moskan 1894. 

Der Verfasser dieser Schrift besitzt einen großen Vorteil wor vielen, 
welehe über dasselbe Thema geschriebun haben — er keumt viele Grus- 
steppen der Alten und Neuen Welt aus eigner Anschauung, und kennt die 
russischen Schriften üler diesen Gegenstand. 

Er ist mit der Ansicht Peschels und Grisebachs nicht einverstanden, 
welche die Steppe als klimntisches Produkt auffssen und nach welchen 
der Waldmangel einer zu kleinen jährlichen Menge Niederschläge über- 
haupt oder wenigstens in des wärmern BMonskten zususchriben ist. Er 
nennt Grassteppen salehe Flächen, welche nicht unter Wasser stehen und 
daher mit solchen Gräsern und Kräutern bedeckt sind, welche keine beson- 
deren Vorkehrungen zum Üherstehen der Trockenheit besitzen und daber 
unter ihr leiden, also, wo Batlsokultar obne künstliche Bewässerung mög- 
lich ist. Bkume fehlen im grofsen und zaosen, sie wachsen entweder 
in der Nähe von Flüssen, wie in Wüsten, oder hei besondern Verhältnissen 
des Bodens und Heliefs, oder unter Mitwirkung des Menschen. Von den 
Saranpen der tropischen und subtropischen Zone unterscheiden sich die 
Steppen Jndureh, dafs sie zwei Perioden der Ruhe haben, Winter und 
Sommer, während die erstern nur in der trocknen Jahreszeit ruben. 

Daher sind die Steppen zu unterscheiden ron den „Landes“ und „Heiden“ 
Westeuropas, wo die Unfruchtbarkeit des Bodens Ursache der Armut der 
Vegetation ist und gröfsere Waldbäume ausschliefst. Ebenso sind die Steppen 
such von den Wüsten zu unterscheiden. Unter Wüsten versteht Kraanow 
solche Gegenden, wo die Trockenheit nicht nur keine Baumregetation, 
aulser in der Nähe von Fiufsläufen, zuläfst, sondern auch keine Boden. 
kultur oben künstliche Bewlisserung und wo alle endsmischen Pilangen 
eine besondere Organisation besitzen, welche ihnen erlaubt, die extreme 
Trockenheit ohne Schaden zu überleben. 

Im großen und ganzen stimmt diese Klassifikation mit dem, was die 
russischen Autoritäten auf diesem Gebiet aussprechen. 

Weiter Einden wir folgende Zusammenstellung der geologischen Hypo- 
thesen über die russischen Steppen: 1) Sie entstanden aus einem bracki- 
schen Meer, welcbes allmählich eintroeknele und seinen Salzgebait verlor 
(Pallas, Wangenbeim, van (union, Teilew, auch Kwrrsmann, 2) Die Steppen 
waren ia der letzten geologischen Periode nlaht von Alser uml Sem beeckt, 
sie sind die älteste Kontinentaltläche Rulslands (Ruprecht). Ihre Flora ist 
dio Hlteste Flora Rufslande, ihr Boden — der Teboruosjom — der älteste 
Boden (Dokutschajew, Th, Köppen). 8) Der Mensch fand die Steppen Ruls- 
lands während des Kampfes ums Dasein zwischen einem ältern, schwächern 
Element — der Steppentegetatim — und einem besser organisierten — den 
Wäldern —, welcher die Steppen „limäblich verdrängt (Korschinsky). 4) Die 
Steppen Bufslanda sind in einem Stadium der Vegetation, welches Zentral- 
und Westeuropa schon durchgemacht haben. Beide Gegenden waren erst 
Tundren (arktische Steppen), dann Grassteppen, als das Klima wärmer 
wurde, später bedeckten sich Zentral- und Westenrops mit Wäldern (Neh- 
fing, Beketow, Litwinow). 

Nun au den Ansichten Krasnows, Er unterscheidet gwischen Steppen 
und Steppenflora. Steppen entsiehen nach ihm dort, wo der Boden 
eben und daher die Wasernbfuhr (Drainage) ungenügend ist. Diese Ur- 
sache — ungenigende Drainıge — hindert auch die Auslaugung der 
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Salze des Bodens, und es ist bekannt, dafs Büume in disser Hiusiebt em- 
pfindlieber sind als Kränter, Er führt aus Westsibirien und den Prairien 
Nordamerikas Beispiele an, wo der allmähliche Übergang von Seen und 
Morästen zu Grsssteppen sich konstatieren lälst, und zwar durch-, nehen- 
einander und nacheinander, Nach ihm wäre also der genetische Übergung 
so: See, Mornst, Prairie, Wiesensteppe, dann teilweise Stipssteppe, Bei 
trocknerem Klima hätten wir dann noch die Arternisizsteppe, schon wünten- 
artig. Als Prairie bezeichnet Krasmow eine feuchte Btepps, Wiesorstoppe 
nennt or eine solche, wo eine zusammenhängende Grusnarbe vorhanden ist, 
Stipasteppe eine solche, wo die Grasnarbe weniger dieht ist, 

Da für den gröisern Teil des Europäischen Kafsland sich weder ein 
solches Nebeneinander von See, Morast und Steppe findet, noch aus histori- 
sehen Zeugnissen beweisen lülst, so xzioht Krasnow die Goologie zu Hate, 
um seine Hypothoss zu bekräftigen. Er geht so weit, anzunehmen, dafs 
(9. 18) die „®/,, der jetzigen russischen Steppen neunste Bildungen nus 
Gletschern, Qletschergewässern um Moeren sind, zwischen welchen nur die 
höchsten Punkte der südrussischen Steppen als Archipele niedriger Inseln 
wufragen konnten (und dies nicht sicher)“, Dies ist ontachieden zu viel, 
wenn auch die neuern Arbeiten Nikitins in betreff des Inlandeises und 
andrer russischen Osologen in betreif der Transgression der Meere heiden 
Gebilden gröfsere Plichen zusprechen, als früber angenorsmen wurde. Wohl 
läfst sich beweisen, dafs au der Stelle fräherer Seen und Morüste Cras- 
steppen entstehen können, aber nicht, dafs alle Grassteppen Sem oder 
Moräste waren. Und Beweise, dals der Vorgang immer so sein mulste, 
hat Krasnom nicht gebracht, 

Br legt nuch viel Gewicht auf den Unterschied der primären und 
sekundären Stappen, Die erstern aimd feucht, schlecht drainiert, mit 
seichten stehenden Gewässern bedeckt, olms gut charakterisiortse Flüsse, 
der Boden häufig salzhaltig, die Vegetation ist arm, Bäume fehlen. Die 
sekundären Steppen haben guteharskterisierte Flüsse und Schluchten, sind 
gut drainiert, irocken, haben eine reichere Vegetation, zuf geneigtem Ter- 
rain Wälder, Die sekundären Steppen sind älter als die primären, sie 
baben einen lüngern Entwickelungsgung durchgemacht. 

Diss sind im ganzen die höchsten Teile der jetzigen Steppen, welche 
eher trocken wurden als der Rest, und besonders in und in der Nühe von 
Lanbwäldern. Dies sei obenso der Fall, wo wir Stoppenpinteaus haben, 
wie auf der mittelrussischen und Wolga-Höbe, in dem nördlichen Teil des 
Gouvernements Samara und auf den Vorbergen der über den Steypen auf- 
ragenden Gebirge, wie der Taurischen Kette, des Kaukasus, des slidlichen 
Ur, des Thian-Schan &c. Dies ist nieht new, Ruprecht bat immer und 
immer auf den Reichtum der Flora dor Stoppsnböhen gewiesen, ebenso auch 
viele andre, u. a. Dokutschaiew und seine Mitarbeiter, welche zeigten, dals 
im östlichen, höbern Teil des Gonrernements Poltawa eine reichere Flora, 
mehr Wälder und ein humusreieherer Boden vorhanden sind als im nied- 
rigeren, ebeneren westlichen Teil, Krasnom legt Gewicht darauf, dafs viele 
Steppenpflanzen sich schr weit nach West verbreiten, bis nach Dreatsch- 
land und Belgien, teilweise nach England, und sucht dadurch zu beweisen, 
dofs die Flora der russischen Stepgen ron derjeuigen der suropäischen 
Waldsone nicht sehr verschieden ist. Darin hat er vollkommen recht, 

Wie zu sehen, ist Krasnow ein prinzipieller Gegner der rein klimati- 
schon ilypotbese (Grisebach, Drude, Peschel). Ich bio keinsswegs ein An- 
bänger letzterer Ansicht und habe schon lange viele Irrtümer demelben 
nachgewiesen !), In Kafsland indet sie überhaupt keins Anhänger, und die 
sehr wichtigen Untersuchungen der Böden Hufslunds, welehe in den Istzten 
15 Jahren unternommen wurden (onmentlich ron Prof. Dokutschajew und 
ssioon Mitarbeitern und Prof, Kostytschew), haben die Ausichten von Bo- 
risjäk, Lewakowsky, Buprecht, Bogdanow &e, in dieser Hinsicht beatlitigt 
und vieles Neue entdeckt. Alle jetzigen Vertreter der „rumsischen Schule“ 
der Bodenkunde sind einig darin, dafs auf einer sehr ausgedehnten Fläche 
Rofslands Grassteppen uml Wälder resp. Gebüsche altersieren und dafs 
nicht dus Klima die Ursache der Verschiedenheit der Vegetation ist, s0n- 
dern dals Steppon das ebenero, Wälder das geneigtere Terrain einnehmen. 
Dusselbe sagen die Amerikaner ron ihren Prairien. Wälder und Steppen 
sind sllo beide möglich in den klimatischen Verhältnissen dieser grolsen 
Gebiete, Ebenso sind auch alle nenern russischen Autoritäten und alle 
von 1852 an, aufser Bogdanow, darin einig, dufs der Tachormosjom 


% Um nur in deutscher Sprache gesehriebens zu nennen, s. Atmo- 
sphärische Zirkulation ([Erg.-Heft 38 Peterm, Mitteil, 1974); Wald und 
Steppe in Süddeutschland [Ausland 1978]; Klimate der Erde, Jena 1887 
(namentlich Kap. 12 u. 29). Krasmow ist daber sehr im Irrtum, wenn er 
mich zu dan Anhängern der rein klimatischen Hypothese zühlt (8. 5). Ich 
babe mich früher, als viele andre in Kufsland, gegen dieselbe aunge- 
sprochen. 
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(Schwarzerde) ein Produkt der Steppenvegetation ist. Ebenso ist es jetzt 
feststohend, dnfs die vom dem Piluge nicht berührien Steppen viel feuchter 
waren als die Felder, welche an ihre Stelle getretan sind, 

Jedoch warum existieren Wald und Steppe in solchen Lagen? Aufsar 
der Hypothese Krasnows, weiche als allgemeine Erklärung jedenfalls nicht 
stichbaltig ist, missen wir die Beschaffenheit des Bodens und den Kampf 
ums Dasein betrachten. Peinerde ist für Wasser wenig durchlässig, solche 
Böden sind an der Oberfläche bald zu maß, bald zu trocken, das Wumer 
driugt nicht tief hinein, Dies ist den Bäumen nicht günstig. So lautet 
die Hypothese, welehe in Nordamerika Whitzey, in Rulsland Kostytschef 
ausspruchen. Dann ist eine solche Feinerde ganz besonders einem üppigen 
Wuchern der Steppenkräuter günstig, und ich Ande darin eine Hunpt- 
urssche der Seltenheit der Wälder auf ebenoru Lagen umd ihres Vorwaltons 
auf geneigtem Terrain, wo der Boden grüber ist. Ein Axiom usarer 
Waldkultur in der Steppe ist: die Pflänzlinge resp. Samen müssen auf 
tief bearbeiteten Boden kommen, und so lange die Bäums nieht so grols 
sivd, dafs sie alle Zwischenriums beschatten, mmufs der Boden der- 
selben ron Zeit zu Zeit beurbeitet werden, um die Kräuter zu unter- 
ärteken I), 

Wenn auelı die Lieblingabypothese Krasuows nicht stiehhaltig ist, so 
bietet sein grofs angelegtes Werk doch manches Interemunte, Nach einer 
Vorrede und einem allgemein gehaltenen Kap. I haben wir eins zunze 
Reihe von Kapiteln, welche einzelne Regionen beschreiben und mit Ploren- 
verzeichnissen versehen sind: Kap. II die Steppen westl. des Ural (östl, der 
Wolgs), II zwischen Wolgs und Don, IV zwischen Don und Dinjepr, 
V Stidwestrefsland und Galizien, VI Allgemeine Charıkteristik der russischen 
Steppen &e, VII Steppen von Rumänien, Bulgarien, Ungarn, der Krim und 
des nördlichen Kaukasırs, VIII Grassteppen west, Sibirien und der Vor- 
berge des Altat, IX Steppen der Gebirge Sibiriens und Zentralasiens (im 
ältern Sinne), X Praitien Ostsibiriens, XI Grassteppen Amerikas (eigentlich 
der Vereinigten Staaten und Kunades), XI Charakteristik der Steppen 
überhaupt. 

Im Kap, IX zeigt Kramow, wie die Witten von den Vorbergen des 
Tbisnschan die Grassteppen hoch in die Berge drängen, »o dufs teilweise 
eine alpine Steppe entsteht; d. h. die Steppenpflanzen sich dem kurzen 
und kühlen Sommer grofser Höhe anpassen müssen, Im Kap. X findet Kras- 
now eine besondere Stütze seiner Hypoibese in den feuchten Wiesensteppen 
des im Sommer so regenreichen Amurlandes und in den „Jelson" (mit ein- 
zelnen Birken &e, bewschsenen feuchten Wiesen) der noch feuchteren Insel 
Sachalio, welche im Norden allmählich io Tundren übergehen. 

A: Woeikow. 


37, Nehring, A.: Zur Steppenfrage. (Sonderabsiruck aus Bd. LXV, 
Nr. 23 des Globus.) 685. Braunschweig 1891. 

Der vorliegende Aufsatz Ist im wesentlichen eine Erwiderung auf einen 
ebenfalls im „Globus“ veröffentlichten Aufsatz von Dr, E, H, L. Krause 
über die Steppenfrage. Nehring ist vor allem nicht einverstanden wit der 
von Krause gegebenen Definition des Begriffs Steppe als Salzsteppe. Nach 
Nehring ist die Salzetoppe nur eine besondere Modifikation der Stoppe; 
der Hanptlaktor für das Entstehen ron Steppengebietes ist mach ihm das 
Klima. Diese Ansicht atützt er auf die eigenartige Pauns und Flora aller 
Steppen, deren Auftreten und Verschwinden nur klimatologisch zu erklären 
se. Wo in Mitteleuropa zur Dilurlalzeit die charskteristischen Steppen- 
passen und -tiere existiert haben, muls ein Steppeaklimn bestunden haben, 
Die diluvialen Steppen brauchen keinsswegs einheitlich ganz Mitteleurope 
bedeckt zu haben, sondern baben vermutlich nur einzelne Distrikte einge- 
wommen. Krause erkennt nun freilich nur wenige Tiere ala charakteristi- 
sche Steppentiere a0, Aber auch dem tritt Nehring aufs entschiodenste 
entgegen. Er zäblt eine gnuze Reihe ron solchen Tierarten auf, die schon 
deshalb als charakteristischs Steppentiere angesehen werden müssen, weil 
sorst ihre heutige geographische Verbreitung, ihr Beschränktsein auf gegen- 
wärtige Steppengebiete nicht su erklären sei. — Zum Schlufs wird dann 
noch die Frage erörtert, in welcher Periode die Steppentiere nach Mittel- 
europa vorgedrungen sind, Nach Nehring füllt die pleistoeine Steppenzeit 
Mitteleuropas in die zweite Interglacialzeit, also nach der zweiten, der 
Haupt-Eiszeit, In kurzen Zügen skizziert hier der Verfasser seine Ansicht 
über die Entwickelung der Flora und Fauna Mitteleuropas während der 
posttertlären Zeit, die er aufrecht erhält, obwohl sie nach Krause in In- 
kongruenz mit dem Humboldtachen Gesetz von der Gleicharligkeit in der 
Folge der Vegetationsformationen stebt, und die er immer fester beeründet 
zu sehen hofft, Tu. 


1) 8, Auslanıl a. a, O. Seitdem habe ich einige unsrer Steppenkul» 
turen besucht und dies Überall bestätigt gefunden, 
b* 


12 Litteraturbericht, Allgemeines Nr. 38—40. 


Völkerkunde und Anthropogeographie. 


38. Müller, J.: Über Ursprung und Heimat des Urmenschen, 
8%, 62 58. Stuttgart, F. Enke, 184. 

Anschlielsend an Morits Wagners Darlegung, dafs die Verarmune dar 
Vegetation im hoben Norden der Ostfeste beim Hereinbrechen der Eiszeit 
den Anstofs gegeben habe zur Verwandlung einer Anthrapeidenart in unser 
Geschlecht, wird bier dieser Vorgang hypothetisch näber ausgefährt: Auf- 
zeben des Lebens uuf Bünmen, Übergang zur Pleischnahrung, Erlegen der 
Boutstiere dureh Steinwarl, somit Annahme des zweibeinigen Gangs, 
schließlich gerigustere Zurichtang des Wurfsteins, Ersivsen künstlicher 
Werkseuge überhaupt. 

Dafs der Urmensch schon nicht so dieht behaart war wie die Anthropoi- 
den, verursacht dem Vorlasser einige Sorge; allerdings waren sehon die Eis 
zeitmenschen ohne Fell, denn sie malten bei Schussenried ihre Haut rot, 
und sich in Eiszeitkühle des angewachsenen Pelses zu entledigen, scheint 
vicht recht nützlich, Wenig trüstlich dünkt die Bemerkung des Vers 
sers, dals die Enthaarung „gewils eine sehr nützliche Ersparnis an Aus- 
gaben des Organismus für den of kümmerlich ermäbrten Urmenseben“ dar- 
gestellt habe. Das würde au der Annahme führen, dafs bartärmere Laute 
oder wolche mit grofsen Glutzen weniger zu ossen brauchten. Auch Dar- 
wins Bebsuptung übrigens, dafs der Haarsehwund selbst im heilsen Klima 
für den Menschen schädlich gewesen sei, weil der Fels vor den Sonnen- 
strablen sehützte, erscheint nieht ganz stichbaltig, In Tropsnhitse konnte 
dem Menschen die allmähliche Lichtung des Pelses nützen, weil dadurch 
die sehr penetrant duftende Ausdünstung der Haut, die den Menschen aus- 
zeichnet, vermindert und somit sein Witterungskreis im Dickieht schlitzend 
verengt wurde, Aber such falls die Metamorphose zum Menschen im urk- 
tischen Klima erfolgt wäre, könnte man sich denken, dafs unter der zum 
vermehrten Würmesschutz angenommenen Fullbekleidung der eigens Pole 
sich verringert hätte, weil er nun minder nötig geworden wire. So spricht 
also die entschieden ausunehmende Enthaarung des zum Menschen werden 
den Antlıropolden weder für noch gegen die hoehnerdische Heimat des 
Urmenscheo. 

Dafs die tropischen Anuthropoiden der Gegenwart sich niemals durch 
Steinwerfen verteidigten, wie der Verfasser behauptet, erscheint ebenfalls 
nieht genügend beweiskräftig für Verlegen der Urheimat des Menschen in 
den hohen Norden, sobald man die „diehthaarigen Gorilläer* der Hanno- 
zeit an der Westküste des tropischen Afrika, die sich bekanntlich mit 
Steinwärfen wehrten, für Gorilias ansieht, was man doch wohl mufs. 

Schließlich hat nuch der versuchte Nachweis, dals die Stammheimat 
des Menschen nicht in Nordeuropa, sondern in Nordasien zu suchen sei, 
nichts Übersengerdes. In Europa, heifst es, hätten die großen, wesl- 
östlich verlaufenden Gebirgwehranken und die Meere die Verbreitung des 
Menscben vunch Süden gehemmt, in Asien nicht, Aber selbst wonn man 
sieh dabei unsre europäischen Hochgebirge im eiszeitlichen Gletacherpanser 
als ungleich mächtigere Wanderschranken vorstellen will, bätten sie sich 
doch immerhin umgeben lassen, Die Lücke zwischen Biebonbürgen und 
dem Schwarzen Meere war x. B. zweifellos den Wandersügen immer sogar 
weit geüffnst, und da wir wissen, dafs der Einbruch des Ägtischen Meures 
erst im Quartäralter erfolgt ist, a0 hätte recht wohl über die Stätte dieses 
Meores, da sie noch Land wur, eine Einwanderung nuch Asien und Afrika 
geschehen können. 

Doch man wird kaum jemals Gemausres über die Urbeimat der Monsch- 
heit aussagen können, ala dafs sis irgendwo auf der Ostlexte gelogen hat, 


Kirchhaff. 


39. Sehwarz, F. v.: Sintflut und Völkerwanderungen. 8°, XVII u. 
562 88., mit 11 Abbildungen. Stuttgart, F. Enke, 189%. M. 1. 


Der Verfusser war 15 Jahre in Hussisch-Turkostan mit astronomischen 
und erdmagnetischen Arbeiten betraut und kam dabei auf des unglück- 
lichen Gedanken, das oben genannte Werk zu verfassen, zu dessen Aus- 
arbeitang or den russischen Dienst nufgab und in Deutschland allerlei 
litterarische Studien vornahm. Er fühlte zwar, dafs er in „Geologie, Geo- 
graphie, Etbnographie, Archäologie, Mytbalogise &e, bis dahin nicht nur 
nicht Fachmann, ja nicht einmal Dilettant gewesen war“, liels daher nach 
einjährigen Vorarbeiten die Sache auch wieder auf sich beruhen, kam dann 
aber leider darauf zurück, von der Richtigkeit seiner Ansiebten „zu fest 
überzeugt". 

Er batte nämlich einmal in der westlichen Diungarei an den Gehän- 
gen von Gebirgwügnn des Tianschan - Systems «ine weithin verfolgbare, 
wagerecht verlaufende Grenslinie wahrgenommen zwischen oberm dunkal- 
farbigen, zerklüftelen Felsgestein und einer Unterstufe „von grauer Furke, 
augenscheinlich mit Sand, Lehm und Kies bedsckt“, Diese untere Gehänge- 
stufe schien ihm „rom Meer umspälten Pelsenrifen" tiuschend ähnlich, 











ja sein begleitender Kossk brach bei diesem Avublick in den Ruf aus: „Da 
kancı man schen, wie weit die Sintflut hinaufgereicht bat!“ 

Sollte man es für möglich halten, dals der Autor dieses kindliche 
Kosakenwort als orakelhaften Wahrspruch bionabhm und auf die vermeint- 
lich „wichtige Eatdeckung“ dieses Thatbestandes sein gunzes, von viel 
Fleifa, aber noch mehr von zügellosem Dilettantiamas zengendes Werk 
gründete?! 

Ganz kurs zusammengefulst ist seine Iden folgende: Dus nördliche Zen- 
tralasien, das Hanhai, ist beckenartig, aber mit rings umfassenden Gebirgen 
als ein riesiges Mittelmerr ana dem Ozean hersuszehoben wurden, Nach- 
dem dieser ungeheure Heliktensee des Weltmeores lange Zeit auf seiner 
ansohnlichen Höhe bestanden, zerbrachen im J. 3297 v. Chr. Erdbeben- 
stößse einen Teil seiner Gebirgsründer, die Fluten fanden mit farchtbarer 
Gewalt ihren Ausweg durch die so entstandene deupgurische Läcke ins 
aralo-kaspische Becken; weiter durch die Manitsch - Niederung hindurch- 
brausend, „füllten sie zuerst dus Asowsche Becken, gelangten von da nach 
dem Schwarzen Moer und aus dieses, unter Durchbreehung des Bosporus 
und der Dardanellen, in das BMittelländische Meer“. Teils durch diese 
„Sintut*, teils durch die nachfolgende Ausdürrung jener inmerasistischen 
Lande wurden die dortigen Bewobner zur Auswanderung geawangen und 
trugen nun die Erinnerung an die grolßse Flut in die fernsten Lande. 
Zwar liegt die Urheimat der Menschheit nach dem Verfasser in der — Sa- 
hara, aber er sucht nachzuweisen, dafs um jenes zentrulusistische Binnen- 
meer rarmals doch die verschiedensten Völker traulich beieinander safsen, 
nicht blofs die Indogermanen, sondern auch die Malnien {nördlich von den 
Tibetanern !), die Indianer unfern den Baikalseen &e, 

Die Vergietscherung Europas wird von einem arg verstärkten Nieder- 
schlag und dieser vom Sabarameer abgeleitet. Dals jene nicht durch eine 
Erniedrigung der Tomperatur verursacht wurde, geht „mit Evidenz“ daraus 
hervor, dals in diesem Fall Nordauropas Boden „mit einer unbeweglichen 
Eisdecke, nieht aber mit Gietschern bedeckt" gewnsen wäre, Im Gegenteil 
war zur Eiszeit die Temperntur höher, wie u. a, das Vorkommen des 
Mammmuts beweist, von dessen Nichtbehaarung der Verfasser überzeugt ist. 
Der Löls Chinas und Zentrulasiens rührt von Meereshedeckung her. Durcb 
die südliche Libysche Wüste xicht von O nack W „eine Einsenkung“ von 
750 km Länge, 140 km Breite, die bis 90 m unter den Meeraspingel 
reicht. Kalfern und Bantu geiten als gleichbedeutende Ausdrücke, Die 
Tolteken bildsten eine phönixzische Kolonie in Amerika und brachten den 
ägyptischen Pyramidenbau dartkin. Kirchhoff. 


40. Beas, F.: Human Faculty as determined by Race. Address 
before the Section of Anthropology, Am. Ass. f. t. Advance- 
ment of Science, Brooklyn Meeting, August INH. (Aus dem 
4%. Bande der Proceedings der Association abgedruckt.) 

Die Annahme, dafs die weilse Hasın der rolikommenste Typus der 
Menschheit und die höchst zirilisierte sei, und man unfehlbar herabsteige, 
wenn man sich von ihr entferne, wird geprüft, wobei sich hersustelit, 
dafs die Erreichung einer gewisson Kulturstufo und die Päbigkeit dazu leicht 
miteinander verwechselt werden. Die Geschichte lehrt uns die Entwicke- 
lung der Kultur der Alten Welt unter räumlichen Verschiebungen von 
einem Volko zum andern; Hamiten, Semiten, Mongolen und Arier haben 
daran mitgearbeitet, wobei ihre Fähigkeiten weniger ins Spiel kamen als 
günstige äulsere Umstände, In der Neuen Welt finden wir eine Kultur, 
die durch eine hobe politische und religiöse Organisation, Arbeitsteilung, 
Schrift, Haustiere und Kulturpflanzen, grolse Steinbauten n. a. fast ebenso 
boeh steht wie die der Alten Wolt. Boss sicht zwischen beiden (mhr 
usähnlieh dem in Amerika noch immer hochrerehrten Morgan!) nur einen 
geringen Allersunterschied, erkennt aber natürlich doch such die Verschie- 
denheit der Bedinguogen an, unter denen sie sich entwickelt haben, wäh- 
rend er Unterschiede der Fähigkeiten nicht anzuerkennen scheint. Die 
verderbliche Wirkung der Kultur auf die Naturvölker sucht er nicht im 
Wesen der Kultar, sondern in der im Altertum nicht so vorhandenen 
räumlichen Entfernung beider und in der Besonderheit der modernen 
Kultur, besonders in ihrer gewaltigen Menschenmasse und ihren gewerblichen 
Massenleistungen. Er vergleicht das viel rublgere, die Eingebornen an 
sich ziehendse und heraufbebende Fortschreiten der ambischen Kultar im 
Sudan, der chinesischen ie Mittelasien — wo übrigens die Mongolen doch 
zum Teil der Kultar zum Opfer fallen — mit der zerstörenden Gewalt 
der modernen europlischen, Dafs der Neger gerade in Amerika so hart 
neben dem Weilsen noch nicht so grofse Fortschritte gemacht hat, scheint 
Boss wesentlich in der Fortdauer des alten Hamenvorurteils von der tiefen 
Stufe der Neger zu suchen, was uns am wenigsten, oflen gestanden, in 
seiner ganzen Darlegung einlsuchten will. Er rergleicht nun die körper- 
liehen Bussenmerkrnla, wobei er in den Vordergrund stellt, dals die 
Varistionen in einer Kasse in die Variationen einer andern übergreifen , 
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das man in dieser eine Anzahl von Merkmalen findet, die jener ange- 
hören. Mao kann also mur durch die Zusammenfassung der Merkmale zu 
einer gendgenden Definition kommen, mtuls aber den Einfufs der Lebena- 
weise aul den Körperbau berücksichtigen. In der Einzelbstrachtung der 
körperliehen Rasermerkmale wendet zich Boas gegen dis vorsehnelle Er- 
klärung bestimmter Eigenschalten als iheromorphische und sucht die be- 
schränkte Verbreitung gewisser Eigentümlichkeiten, wie des Os Ineae, des 
übersähligen Wirbels bei den Vaneourer- Indianern, und ähnlicher darch 
die Vererbung in kleinen ubgesonderten Gemeinschaften zu erklären. Wenn 
er bei der Vergleichung der Gehirngewichte von der Voraussetzung aus 
geht, die Männer und Frauen derselben Rasse hätten gleiche Fähigkeiten, 
so wird nicht jeder diesen Ausgangspunkt als unbewieren anerkennen, 

In dem zweiten, kleinern Teil der Arbeit bespricht Boas die geistigen 
Äufserungen, die gewöhnlich als Rassenrigentümlichkeiten betrachtel werden. 
Seine gründliche Sachkenntnis befühigt ihn für diese Aufgabe in beson- 
ders bobem Grade, und wir gestehen, dafs wir diese kleinere Hälfte für 
die weitaus überzeugendere halten, Er widerlegtt riftig die Angabe, dufs die 
Angehörigen niederer Hassen besonders rasch, schwankend und unbestündig 
von Estschlafs, zu Heftigkeitsnusbrüchen geneigt, vorsussichtslas, unfähig 
zu geistiger Konzentration, übermälsig konservativ, ohne Neigung zu Forl- 
sehritt seien. Will er auch nicht leugnen, dafs Unterschiede der Begabung 
vorhanden sind, so meint er doch mit Recht, dals zu ibrer Auflindung 
gunz andre Woge eingeschlagen werden milfsten, und empfiehlt in erster 
Linie die Aussonderung der sozialen und natürlichen Ursachen und die 
unmittelbare psyebologische Beobachtung, besonders au Kindern rerschis- 
dener Bassen. Die Schlufsfrage, ob eine Verstärkung der geistigen Aus- 
stattung des Menschen dureh die Kulturentwickelung nachgewiesen sei, 
verneint er. Bassel, 


41. Jacoby, Ar.: Über das Erlöschen der Naturvölker des hohen 
Nordens. (Archiv für Anthropologie 1894, XXI, 8. 1—19.) 

Der unaufhaltsame Köckgeng der Naturrölker ist eine ebenso auffal- 
lende wie traurige Erscheinung, und jeder Beitrag, der die Ursachen dieses 
Erlöschens untersucht oder eine Schilderung der dem Aussterben gewsihten 
Stämme entwirft, mals hochwillkommen sein. In seiner kleinen, rielfanh 
mit rechtsphilosopbischen Bemerkungen vermischten Abhandlung stellt Ar. 
Jaeoby eine Reihe von Gründen zusammen, denn nie ist es eine Ursache 
allein, die an dem Schicksal der kulturarmen Nationen arbeitet, sondern 
stets wirken deren mehrere zusammen, Von seinem eigentlichen Forschungs 
zebiet, dem Lacd und Volk der russischen Samojoden, ausgehend, überträgt 
er dio gewonnenen Anschauungen, die sich im wesentlichen mit den Aus- 
führungen des Heferenien (Geogr. Mittel, 1801, 8. 151 Asm.) decken, 
auf die den Samojoden in ihrer Lebensweise und ihrem Schicksal nahe 
siebewden Polarröfker Sibiriens und vergleicht die Mifsstände der rusi- 
schen Verwaltung mit dem sezensreichen Wirken der Dären in Grünland, 

Die Ursachen des Rückgangs der nordaibirischen Völker sind folgende : 

1. Die Verwästung der Weiden durch die Übergriffe der Kolonisten, 
wodurch dem Rentieren dns zum Überdauera des Winters notwendige Futter 
entzogen wird, 

2. Seuchen, welche die Rentierhorden und damit die Existenzmüg- 
lichkeit der Kingebornen vernichten; denn was dem Eskimo der Seehund, 
das ist dem Sibirier das Ren, 

3. Die Gleichgültigkeit der Eingebornen, welche die Zerstürung ihren 
Eigentums mbig geschehen lassen. 

4. Die Kriege unter den Arktikern, » B. die blutigen Fehden zwi- 
sehen dem Eskimos und den nordkanadischen Indianern, 

5. Die Vernichtung der Polarrölker durch die Europäer, z. B. der 
Alenten und Kamtschadalen dureh die Russen. 

6. Die Gewissenlosigkeit der Händler, welche die kindlich-einfältigen 
Eingeboruen auf jede Art und Weise überrorteilen und ausbeuteo, ihnen 
schlechte Waren und den verderblichen Branntwein aufdrängen, sie in 
wirtschaftliche Abbängigkelt von sich bringen und schließlich in Armut 
und Elend stürzen, 

7. Die Willkür der Beamten, die dem Treiben der Händler nicht 
siowern, sondern ea eher fördern, 

®, Die Dogenerntion, d. h. diejenigen Stämme, die sich auf die Seite 
der fremden Bedrücker stellten, sind funstischer gegen ihre Landsleute ala 
die Europäer selbst, So worden die Samojeden von den Syrjänen, dis 
Tungusen von den Jakuten ausgesogen. 

9. Der Kampf ums Dasein, 

10. Die „summarische* Statistik beweist den fortschreitenden Hück- 
gung der Polarrölker. 

Die beiden letıten Gründe will Jacoby nicht ohne weiteres gelten 
lamen. Stellt auch die summarische Statistik, d. b. die Zählung oder 
Schätzung eines Stammes im ganzen, den Rückgang der nordischen Völker 


aulser Zweifel, so würde doeh eine Pamilienstatistik, d. b, eine Zählung 
der einzelnen Familien eioes Stammes, zeigen, dafs ein Hückgang nur dart 
eintritt, wo Natur und Mensch an der Vernichtung der Eingeborven ar- 
beiten, während die Mitgliederzahl einer Familie sich gleich bleibt oder 
gar zunisomt, wenn jene Ursachen wegfallen. Auch der Kampf ums Dasein, 
in dem der schwächere Eingebore seinem geistig und körperlich über- 
legenen Beodräcker notwendig unterliegen muls, ist vur eine natürliche 
Folge der berrschenden Gemetzlosigkeit. Die Arkliker haben aber als Unter- 
thanen eines Kechtsstantes Anspruch auf die Einhaltung und den Sehuts 
der Gesetze, darum muls Rufsland das schöne Beispiel Dänemarks nach- 
ahmen und dabei folgende Punkte beachten: 

1. Die Weiden und das Eigentum der Eingeborsen sind rar fremden 
Übergriffen zu schützen, 

2. Die Regierung mufs den Handel selbst in die Hand nehmen, statt 
die Mifswirtschaft der Händler fernerhin zu dulden, 

3. Wie io Grönland, #0 ist auch in Bibirien das Verbot der Brannt- 
weineinfahr strengstens durehrufülhren. 

4, Ststt das Land der nordischen Völker ala Strafkolonie für schlechte 
Blemente zu benutzen, sollte man reebiliche, erfahrene Männer an die 
Spitze der Verwaltung stellen, 

_ 5 Errichtung von Weohlthäitigkeitsanstalten und Ansiedelung von 
Arsten, 

Diese auf reiche Erfahrung begründeten Vorschläge verdienen mit 
Recht Beachtung. Ob aber ihre Ausführeng das Aussterben der Polar- 
völker sufzuhalten vermag, bleibt fraglich, da aufser den angeführten Grün- 
dem noch manche andre — Mähseligkeit der Jagd, Verminderung der 
Robben, Wale und Pelstiere, Kindesmord, Unfruchtbarkeit der Frauen &e. — 
ungünstig auf die Zukunft der Arktiker einwirken. Hassert. 


Wirtschaftsgeographie. 

42. Nordiske Telegraf-Selskab, Det Store —-——. Beretning 
om Selskabets Tilblivelse og de fierste 25 Aar af dets Virk- 
somhed udgivet ved Foranstaltning af Selskabets Bestyrelse. 
Gr.-4°, 25255., 4 Karten. Kopenhagen, Bojesen, 1894. kr. 20. 

Diese Pestschrift der grofsen Kordischen Telegraphen - sellschaft 
zu ihrem 2öjährigen Jubildum zeigt an einem sehr instruktiren Beispiel 
den kolossalen Aufschwung der Verkohrsbesiebungen im Norden des gan- 
zen europäisch - asiatischen Festland. Am 1. Juni 1869 dureh die Ver- 
einigung von drei kleisern Gesellschaften zebildet, besafs die neue Aktion- 
gesellschaft in der ersten Zeit ca 1067 Seemeilen Kabel durch die Nord- 
und Osteee, am 1. Juni 1894 nber 3514 Saemeilen in den nordeuropli- 
schen und 3454 Seemeilen in den ostaslatischen Gewässern. Dazu kommen 
daen die aahlreichen anschliefsonden Überlandtelegraplen, deren längste 

Strecken in Rußstand, Sibirien, Japan, Kores und China liegen, die _ er 

sumeist Eigentum der betreffenden Staatstelegrapben - Behürden sind und 

nur der Gesellschaft zur Benutzung vorbehalten bleiben. Das Aktienknpitel 
ist von 7,2 auf 27,0 mit einer Obligationenschuld von 3,6 Millionen Kronen 
gestiegen; die dJurchsehnittliche Dividende beitrug 7,4 Prozent (niemals 
unter 5, oft über 8 Prozent, so in den letzten vier Jahren &,6 Prozent). 

Die Brutto-Einnahmen liegen in den letzten Jahren bei 5,5 Millionen Kro- 

von; die Zahl der beförderten Telegramme steigt kontinuierlich un und hat 

sich 1893 auf 1 531 274 Stück belaufen und sich damit seit 1880 gerade ver- 
doppelt; die einzelnen Kubel hatten 1894 folgende Längen in Beoemeilen : 


Nordeuropäisehe: Gristehamn—Äland . : » . 28 
Poterhend—Egersund. . . . 209 | Alund—Nystad . 0... 87 
Newbiggin—Arendal . . . . 424 Be 
Arendal-Marstrand , .. 98 Ostanintische: 
Newbiggin—Marstrand . . » 508 | Windiwontok—Nagasaki , . » 768 
Newbigzio—Hirtsbala . . . 423 “ (rom 1883) 758 
Newbiggin—Sönderrizg . + . 348 | Fusan—Tmushima , . . . - 58 
Oys-—Fanös (ron 1878): » + 287 | Nagasnıki—Gutslaf It. . . 429 

s {von 1801). . .» 369 » (ron 1883) 417 
Arendal—Birtehas . . . . 68 | Wusung-Gutshf. » . . »- 59 
Skugn—Marstrand . x. . 34 » (ron 1888) . 58 
Möen—Barahalm . 78 | Gutalaff—Amop . + +5 
Bornholm-—Libau. . . » . 226 | Amoy-Hongkong » » 2 + 385 
Grisslehamu—Nrstad. . « .» 97 | Hongkong—Kowloon . . ı. 8 

- (von 1583) 104 . (von 1881) 1 
Krümmed, 


43, Kaerger, K.: Die künstliche Bewässerung in den wärmern 
Erdstrichen und ihre Anwendbarkeit in Deutsch - Ostafrika. 
®, 183 58. u. Kartenskizze. Berlin, Gergonne, 159. M.4, 

Der Verfasser gibt sunlchst eine Übersicht über die in verschiedenen 
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Teilon der Erde ausgeführten Bewässerungsanlagen und teilt eine Reihe 
interessanter Thatsachen mit, Besonders hervorheben möchte ich seine 
Angaben über die Arbeiten der englischen Ingenieure in Indien. Ein zwei- 
ter Teil der Arbeit behandelt die Anwendung der künstlichen Bewässerung 
auf die landwirtschaft und enthält sbenfalls ein reiches Zahleumaterial, 
welches zusammengestellt zu haben allein schon ein Verdienst ist. lich 
stehe nicht an, diese Abschnitte für besonders wichtig für die Praxis zu 
halten, nachdem ich selbst verschiedentlich in die Lage gekommen bin, 
die verkebrtesten Anschaunngen über die Anwendung und den zu erwar- 
tenden Erfolg einer künstlichen Bewässorung bei deutschen Auswanderern 
zu bekämpfen. Diesen wärs das Kaergersche Buch als ein Leitfaden recht 
wohl zu empfehlen, ebenso uber unsern südwestafrikanischen Beamten die 
Lektüre des dritten, die Verwaltung anlangenden Teiles, Im vierten Ab- 
schnitt behandelt Kuerger noch die wirtschaftlichen Erfolge der künst- 
lieben Bewässerung. 

An den ersten vier Teilen sind nur einige Äußerlichkeiten aunzu- 
setzen; so wünschte ich für dem Fachmann genauere Citste, für das grö- 
sera Publikum eine Besichung aller Zahlenaugsben auf ein und dasselbe 
Malasystem. Ebenso finde ich das den Englündern gespendete Lob zu be- 
geistert. Die indische Regierung x. B. rechnet mit einem andern Etat als 
die deutsche Kolonislverwaltung; trotsdem hat ale, wie der Verfasser mit“ 
teilt, in weniger als einem halben Jahrhundert (also doch wohl ungefähr 
in einem halben) nur 700 000 000 M. für Bowässerungsnnlagen vernuagabt. 
Auch ist nicht jede Ide» praktisch, weil sis von Enrländern ausgeht. 
Über den Nutzen der Sperren wenigstens, welehn man im Nitthale geplant 
hat, hört man sehr verschiedene Meinungen äufsern. 

Der letzte Teil behandelt auf 43 Beiten die Frage der m 
Bewüsserang des nordöstlichen Tailes von Deutsch- Ostafrika. Die Bi- 
sche Möglichkeit kleinerer Anlagen zu bezweifeln ist kein Grund rorkan- 
den, obwohl die Kasten mir recht niedrig verunschingt zu sein sobeinen. 
Sicber aber ist der Kostenansatz für den Plan eines grofsen Kanals vom 
Kilimaudschero mit 4.000000 M. viel zu geriog ausgefallen, Auch ist 
sehr zweifelhaft, ob bei den in einzeluss Jahren so sehr verschiedenen 
Regenmergen stets genügend Wasser zur Speisung solcher Anlagen vor- 
handen sein würds, Endlich hat unsre Kolonislregierung die Pflicht, erst 
das sieher Erreiehhare anzustreben, ehe sio sich auf ein Usternuhmen ein- 
läfst, dessen Brfolg mir in dem letzten Absehnitt nicht hinreicheml be- 
wiesen zu seln scheint. E. Dow. 


44. Ford, Worthingteon C.: Wool and manufactures of wool, 
Washington, Treasury Department, 184. 

Diese ron dem Vorstand des Statistischen Bureans des Schatzumtes 
der Vereinigten Stssaten verlaßste offizielle Publikation int bestimmt, uls 
Grundlage zur Beurteilung der Schafzucht und Wollindustrie der Vorsinigten 
Stasten und besonders des Niedergangs der Wollerzaugung in den letzten 
Jahren zu dienen. Der größste Teil des Werkes ist ausführlichen statiati- 
schen Nachweisen über Schafzucht, Wollerzougung und Wollbandel in den 
Vereinigten Stasten und den übrigen Ländern der Erde mit gelegentlichen 
geschichtlichen &e. Notizen darüher gewidmet, In einer kurzen Einleitung 
werden die allgemeinen Gesichtspunkte zusammengestellt und durch ver- 
gleichende Tabellen und Diagramme erlüntert. Die Zentren der Schafzucht 
und Wollgewinnung haben sich im Laufe unseres Jahrhnnderts vollständig 
verschoben; während am Anfıng noch Spanien und dann Grofsbritannien, 
Sachsen und Schlesien im Vordergrund standen, steht in Europa heute 
Rußland obenan; in den Vereinigten Staaten hat sich die Schafzucht in 
ähnlicher Weise aus dem Osten in den fernen Westen zurückgezogen, und 
in den gemälsizten Klimnten der südlichen Halbkugel, in Argentinien und 
Uruguny, in Sädafrika und besonders in Australien, sind ganz neus Wall» 
produsenten entstanden (statistische Übersicht für 1887 nach dem Amster- 
damer Statistischen Iustitut und nsch Neumann -Spallart), Im einzelnen 
zeigen Wollproduktion und Wollhandel große zeitliche Schwankungen, die 
vom Stande des Weltmarktes abhlingen; auch die gegenwärtige Depres- 
sion ist keine lokale Erscheinung der Vereinigten Staaten, sondern in allen 
Wollländern wahrnehmbar. Gasetzliche Mafsregeln sim daher wirkungslos. 
Keine (iesetzgebung hat os vermocht, bei dem riesigen Anwachseo der 
Sehafzucht und Wollproduktion die hohen Wollpreisa aufreebt zu erhalten, 
und wenn auch die Wollpreiss im letzten Jahrsehat in den Vereinigten 
Btnaten höher als anderswo gewesen sind, ao hat das doch niemand genützt. 
Der beste Schutz gegen den Untergang der heimischen Schafzucht liegt 
überall in der Verbesserung der Unalität. A. Hetiner. 


4% Mell, P. H.: Report on the climatology of the cotton plant. 
{U. 8. Department of Agriculture. Weather Bureau Bull. 
Nr. 8. 1898.) 

Nach einer Übersicht ‚über die Ausdehnung des Baummollgebiets in 











den Vereinigten Staaten (mit einer dem großsen Werk über den 10. Census 
entnommenen Karte) und einer kursen klimatischen Charakteristik der an- 
deren Baumwolle erzeugenden Länder werden un der Hand von ausfähr- 
lieben Tabellen und Diegrammen die klimatischen Bediogungen der Baum- 
wolle und die Erfiilung dieser Bedingungen in dem sädöstlichen Teil der 
Vereinigten Staaten eingehend erörtert, Der Winter muls mild und kurs 
sein, weil sonst dor Boden nicht geeignet vorbereitet werden kann und 
such die siebenmonatliche Vegetationsperiode, deren die Baumwolle bedarf, 
nicht herauskommt. Die Ausssat wird vorgenommen, wenn keine schweren 
Fröste mehr zu erwarten wind, im Aufserstean Süden schon Anfang April, 
grofsenteila erst in der zweiten Hälfte des April bis Anfang Mai; wichtig 
sind die häcfigen, aber nicht zu reichlichen Hegenschauer des April, die 
den Boden gersde genügend feuchten und doch mit Sonnenschein ab» 
wechseln. Auch die Bedingungen des Wachstums der Pflanze, reichlicher 
Sonnenschein und nicht zu grafse Feuchtigkeit, sind während der Monate 
Juni, Juli und August im allgemeinen gut erfüllt. Mitte Juni ist die Blüte- 
zeit. Die ersten Samenkapseln ölfuen sich gewähnlich Anfang August, 40 
bis 50 Tage nach der ersten Blüte. Auch während der Rildung der Faser 
braneht die Baumwolle reiehlichen Sonnenschein und trocknes Wetter; ein 
gelegentlicher Schaner genügt dem Fruchtigkeitsbelürfnis, Noch mehr ist 
Trockenheit während der Ernte, etwa von Mitte Beptember nn, nötig. Das 
Eintreten schwerer Fröste zormtört die Kapseln, die noch nicht gereift und 
sbgepflückt sind; im allgemeinen hört die Ernte Anfang November auf, aber 
mitunter erstreckt sie sich bis in den Dezember hinein. Besonders rogen- 
reiche und kühle Jahre haben schlechte Baumwollernten. A, Hetiner. 


46. Launay, L. do: Statistique generale de la production des 
gites meötalliferes. #, 193 55. Paris, Gauthier- Villars (ohne 
Jahr). 

Statistische Tabellen über Verbrauch und Produktion der einzelnen 
Metalle auf der ganzen Erde, Von jedem Metalle warden zuerst Verwen- 
dung, Preis und Robstoffe angegeben und sodsun die einzelnen Produk- 
tionsländer besprochen, wobel mit den wichtigsten begonnen wird. Gege- 
benenfalls werden dieselben bozirks- und event, grubenweise behandelt. 
Da oicht die hittenmäonischen, sondern die bergmännischen Produktions» 
zohlen gegeben werden, #5 erführt der Erstransport von einem Lande zum 
andern die erforderliche Berücksichtigung. Die Natur der Lagerstätten 
wird in keiner Weis» berücksichtigt. Wir geben in Tabellenform die angege- 
besen Mengen der Weltproduktion für einige Metalle in Tonnen. 


18B0 1825 1891 
Eison . 31 40n000 44300 000 55 000 000 
Mangannuineralien = —_ 316 000 
Nickel . . . » = = 4500 
ZER. 2.200“ E= E 67.000 
Anlimn . . + — _ 3200 
Kupfer . 156 162 223 346 280 200 
Ziok , . 1 080 881 —_ 1404 000 
Blei. . + 303 000 420 000 (1386) 581 000 
Quecksilber . . —_ —_ 3 wo 
Süber . , . + — —_ 4527 
Gold. » . _— 159,8 (1888) 196,2 (1592) 
Palo . ... 2,0 4,3 (1886) 4,2 
K, Keilkack, 


Geschichte der Geographie. 


47. Löwenberg, J.: Das Weltbuch Seb. Franks. Die erste all- 
gemeine Geographie in deutscher Sprache. Hamburg, Ver- 
lagsanstalt, 1893. (Virchow & Holtzendorf. Neue Folge, 
8, Seric, Heft 177.) M. 0,. 

Um die Stellung Pranks innerhalb der geographischen Wissenschaft zn 
charakterisieren, hätte der Verfasser zeigen müssen, wie es damals in 

Deutschland mit dem geograpkischen Wissen stand, was bereits geschrieben 

war und wie Frank die geographischen Anschauungen erweiterte oder die 

Auffessung vertiefte; doeh daron erfahren wir nichts, sondern es wird nur 

ein vielfach wörtlicher Auszug gegeben, der vielfech nar entfernt mit der 

eigentlichen Geographie sich berührt. Alte unbekannt gewordene Orts 
namen wie die Lorems-Insel (Madagaskar) oder Personennamen wie der 

Veustianer Aloyaius (Ca da Mosto) werden nicht erklärt; dafs in dem 

Potrus de Syncia der portugiesische Seefahrer Pedro de Cintra und in 

Petrus v. Aliaris Cabral steckt, und dafs unter Alpbonsss von Albiecher 

der grofss indische Statthalter Alfonso d’Albuguergue gemeint ist, wird 

dem Leser nieht mitgeteilt. Nenes erfahren wir nieht, und überdies wim- 
melt das Schriftehen von Fehlern, dafs man su der Arbeit keine Freude 
baben kann. Buge. 
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48. Ortroy, F. van: L’eurre g6ographigne de Mercator. 8. 
9388, (Extrait de la revue des questions scient., oct. 1892, 
avril 1898.) Brüssel, Soc. Belge de libr., 1898. fr. 2 

Die Streitfrare, ob Merontor Flamänder oder Deutscher, ob Protestant 

(Gbymmins, Possevimus) oder Katholik (Raemdonck) gewesen sel, läfst 

Verfasser auf sich berauben. Auf eine kurze Lebensgeschichte folgt die 

Besprechung seiner Karten und Globen; auch die Kopien und Nachbildun- 

gen der Karten Mercators werden erwähnt. Die 5. 54 amsgesprochene 

Ansicht, dafs die Weltkarte des Ortelins nicht eine Nachahmung der 1569 

erschienenen Weltkarte Merentors sei, teile ich nieht. Mercator arbeitete 

stets schöpferisch, Ortelius hat, wenn ihm nicht Originslarbeiten zugeschickt 
wurden, nur kopiert. Daher verstabe ich auch den Satz nicht: „Les deux 
gtographes ont probablement travaillä d'aprös un mime modele*. Nach 

genauer Aufzählung aller Ausgaben von Mervators Atlos, die bis 1640 

lanfen, wo auch die letsten Originnikarten des Meisters verschwanden, wird 

noch die interessante Mitteilung gemacht, dals 1637 der Text Mercators 
sach ins itussische übersetzt worden ist, Es gibt davon jetet noch sieben 

Manuskripte, aber ohne die Karten. Ruge, 


49. Geleleh, E.: Beiträge zur Geschichte der oxeanischen Segel- 
anweisungen. (Annalen der Hydrogr. u. marit. Meteorol. 189, 
8. 217, 202, 294.) 

Der Aufsatz enthält mehrfach fnlsche Auffassungen, die hier richtig- 
gestellt werden sollen. 
8. 217 heifst es: „Die Angabe der Bibel, die Tursimchiffe hätten 

3 Jahre für eine Hin- und Rückfahrt gebraucht, ist ein deutlicher Beweis, 

dafs sie such mit dem Windrerhältnisen des Roten Meeres vertraut 

waren; denn erlolgte die Abfahrt im Sommer des ersten Jahres (NNW- 

Monsun im Hoten Meere), und wurden auch die Geschäfte in Indien 

während des nächsten Winters erledigt, so mufste man doch bis zum Spät- 

herbst liegen bleiben, um das Hote Meer im Winter des dritten Jahres 

(SSO-Wipde) anzulaufen*, Hier wird vorausgesatst, ıafs Ophbir in Indien 

liege und dafs Tardisschiffe ohne weiteres mit Ostindienfahrern gleichzusetzen 

seion. Nach Jonna 1, 8: 4, 2 gehen aber die Tarschischschiffe von Joppe 
aus und fahren westwärts übers Mittelmeer, denn Tarschisch ist nur in 

Spanien zu suchen. Da man nun aber auch durchaus noch nicht weils, 

wo Ophir, wohin Hirams Schiffe (sogensante Tarrisschiffe) steuerten, ge 

legen hat, so lassen sich auf so vollkommen unsicherm Boden auch keine 

Rehlufsfolgerungen aufbauen. Weiter heifst es: „Die Monsune des Indi- 

schen Meeres sind erst darch den Zug Alexanders des Grolsen besser be 

kannt geworden.“ Diese Ansieht könnte sich doch nur auf die Küsten- 
fahrt Nearchs bexiehen, bei der aber die Monsuns keine Kolle spielen. 

Wenn daun aber in demselben Satze fortgefahren wird: „trotz aller sonsti- 

gen Mingel der Navigution schlug der Kaufmann Hippalus einen neuen 

Weg nach Indien ein“, so sieht das so aus, als würde Hippalus io die 

Zeit Aloxunders des Grofken rerseizt. Hippalss wird aber erst in dem 

Periplus des Erythräischen Meeres, der 70 bis 75 n, Chr. verfalst worden 

ist, derunach 400 Jahre mach Alexander genannt, und zwar nieht als Kauf- 

mann, sonlern als Steuermann (xußeprans). Ruge, 


50. Dall, W. H.: Early expeditions to the region of Bering Sea 
and Strait, from the reports ar jonrnais of Vitus Bering trans- 
Iated. (U. 8. Cosst and geod. survey. Appendix Nr. 19. Re- 
port for 1830.) 4%, Mit einer grofsen handschriftlichen Karte 
von Sibirien von Tobolsk bis Karntschatka und dem Östkap. 
Washington 1891. Der innere Titel der Abhandlung lautet: 
„Notes on an original manuscrit Chart of Bering’s expedition 
of 1726-80, and on an original manuscrit chart of his second 
expedition, together with a summary of a journal of the first 
expedition, kept by Peter Chaplin, and now first rendered into 
English from Bergb’s russian version. * 

Einleitend werden die Fahrten der Vorgünger Berings erwähnt: 
1648 Desehnieff, 1711 Popoff und Tachapliv, Dann folgte 1725 Bering, 
Den Ukas Poters des Ürofsen, durch den die Entdeckungen befohlen wer- 
den, hat bereits K. E. v. Baer in seinem Werke „Die Verdienste Peters 
des Orofsen“ &c, mitgeteilt, was Dall entgangen zu sein scheint. Der 
miühsame Verlauf der Expedition Beriogs wird dann nach dem Tagebuche 
genan erzählt. Schr interessant ist die beigegebene Manuskriptkarte Be- 
rings, die sich im Besitze des Batons Klinckowstrüm (Stefsand, Schweden) 
befindet, Eine Skizze der 1750 fertiggestellten, aber nicht veröffentlichten 
Karte wurde in Duhaldes Werk über China veröffentlicht. Der Titel der 
Karte, in einer Kartusche, lautet in der Übersetzung: „Geographische Karte 
von Tobolak zum Tschuktschen (Kap), gemacht während der sibirischen 











Expedition unter dem Kommando des Flottenkspitäns . . .* (für den Namen 
ist eine Btelle freigelassen, damit Bering ihn eigenbändig eintrage). Die 
vorliegende Kopie ist für den Gebrauch in Schweden berechnet, aber die 
russischen Namen sind leider schlecht übertragen, Im Tschuktschenlande 
steht: „Diese Gegend heifst Schelagin*. Schelagin war der Anführer der 
Tschuktschen im Kampfe gegen die Hussen kurz nach Berings Expedition. 
Der nordüstliche Punkt am Eismeers heilst noch das Schelaginsche Kap. 
An der Nordküste des Tachuktschenlandes liest man: „Dies Land ist 
nach alten Karten und Erkundigungen eingetragen,“ Am Üshotskischen 
Meere heifst es: „Diese Küste ist nach alten Karten entworfen." — 

Es folgen dans noch ein kurzer Aufsatz über die Originalkarte Waxels, 
Berings zweite Reise von 1741 betreffend, und eine Nachbildung dieser Karte, 
Leatnant Sren Waxel, ein Schwede in russischen Diensten, machte die 
Entdeckungsreise nach Amerika mit und führte das Kommando, als Bering 
am Skorbut daniederlag. Die mitgeteilte Karte ist wahrscheinlich für 
Wazels eignen Gebraueh unter seiner Aufaieht gezeichnet, Das Original 
ist im Basits der Universität Upsala. Die Aufnahmen Tsrhirikoffs, der das 
zwrite Schiff, „St. Paul“, führte, aber frühzeitig von Bering getrennt 
wurde, weichen zum Teil beträchtlich von denen Wazeis ab, Aus beiden 
zusammen entstand Müllers Karte. Interessant ist auf Waxels Karte auch 
eine — wohl die älteste — Zeichnung von Stellers Seekuh. Man erkennt 
ferner auf ihr gens deutlich den Landungspintz Berings in Amerika, und 
es hätte, wäre diese Karte reröffentlicht worden, nie über die Landungs- 
stelle ein Streit entsteben können, Die Kaye-Insel wit Kap Martin gezen- 
über in der Controllers- Bei ist vollkommen erkennbar. Wegen Nabel sah 
man die Passage nördlich von der Kadiak-Groppe nicht ; aber Waxel zeich- 
nete ein Kap, vermutlich Kap Orerille, das von der Expedition „Hermo- 
genes*“ genannt wurde. Aber der Name fehlt auf der Karte, Wonm Cook 
spüter das Kap St. Hermogenes mit der Marmot-Insel gleichsetst, so wird 
diese Annahme durch die Karte nicht bestätigt. Die Phantasie- Insel 
St, Stephan feblt bei Waxel, Aber die Bänke nortlöstlich von der Tsehiri- 
koff (Uksmok oder Nebel.) Insel sind mit Sondierangen versehen. 

Ruge. 
51. D’Orsey , Ber. Alex. J. D.: Portuguese discoveries, depen- 
dencies and missions in Asia and Africa. London, Allen, 1893, 
7 sh. 6. 


Für die Geschichte der Erdkunde ist aus dem Werke nichts zu ge- 
wionen, und leider wimmelt das Buch vom Fehlern und schielen Auffus- 
sungen. Einige Beispiele genigen: Prime Heinrieh stirbt 1463, Kastell 
Elmina wird 1471 gegründet, Diogo Cio segelt 1454 aus, und Bartolameo 
Disz bekommt 1480 den Auftrag, seine Entderkungen an der Mün- 
dung des Congo an beginnen, und er errichtet dann padäro (sich „aa 
a symbol of the mubjugstion of the eauntry to Christianitr and Portugal*. 
Man möchte mit Altinghausen rufen: „Hast Du's so eilig? !* Ruge. 


52. Bent, J. Th.: Early voyages and travels in the Levant. 


I. The diary of Master Thomas Dallam 1599—1600. 
II. Estracte from the dinries of Dr. John Corel 1670-79. 
London, Hakluyt Soe., 1893, Nr. LXXXVIL 

Baide Reiseberichte waren bisher nur im Munuskript vorbanden. Der 
erste Keisende, Thomss Dallam, ging im Anftrage der Türkischen Handels- 
gesellschaft (Company of tarkey merchunte), die 1681 gegründet wurde und 
1682 ihr erstes Schiff nach der Levante schickte, nach Konstantinopel, 
um dem Sultan eins ron Dallam erbaute Orgel, die natürlich erst am 
Goldenen Horo wieder zusammengesetzt werden mulste, zu überreichen, 
Die Fahrt ging über Algier (Argeare), Zunte, Alexaudretta in Syrien nach 
Stambul. 

Dr. Corel, ein wissenschaftlich gebildeter Mann, reiste mit einem 
Geschwader von 7 Schiffen, die zum Teil nach Smyros, Bkanderun und 
Konstantinopel bostimmt waren, Auf dem Wege dabin wurde in Malaga 
und Tunis gelandet. Über Smyraa segelte Corel dann nach Stambul, von 
wo nas er auch einige Alıstecher mech Adrianopel und nach Nieia unter- 
nahm, Corel verstand Griechisch und Türkisch, wie man aus der Erkli- 
rung der Ortanamen schliefsen darf. Bemerkenswert sind seine Beobach- 
tungen über die Küstenreränderungen bei Tunis, die zum den frü- 
hesten derartigen Beobachtungen gehören. Er schreibt 8. 122: „We wure 
informed by our guides, who spoke braken Italian and Lingua FPraves 
(which is bastard Spanisb, mirt with words of most trading nation), 
that from Cape Carthage to the Castle was once Terra firma, full of rub- 
bish as the rest now is, but by an Earthquake is sunk down. It is vor 
likely, or perbaps the foundations of the eity were laid in the Sen, for 
wo saw from the sbore many broken pieces of walls and ruines of baild- 
ings under water.” Diese Reste werden dann noch genauer beschrieben, 
Nasürlieh bat Corel auch die Huinen von Karthago besucht. Ruge, 
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53. Stephens, Th.: Madoc, an essay on the discovery of America 
by Madoc ap Owen Gwynedd in the 12tb cent., edited by L. 
Roynolds. London, Longmans, 189. 7 ah.6. 


Dieses Werk wurde bereits 1858 auf Veranlassung der Llangollen-Ver- 
sınmlung geschrieben, nls für die beste Abbandlung über die Entdeckung 
Amerikas durch Madoe ein Preis von 20 F, ausgesetzt wurde, Weil aber 
vorliegende Arbeit das Gegenteil bewier, dafs Madoe gar keine Entdeekungs- 
teise gemacht babe, erhielt sie den reis nicht und blieb ungedruckt liegen, 
obwohl nie aus der Feder eines die kymrische Litterstur beherrschenden 
Schriftstellers «tammie, Erst bei Gelegenheit der Contenarfeier Amerikas 
wurde sie ans Licht gezogen, und aie sprieht auch jetzt noch das entschei- 
dende Wort, Unter den Bewohnern von Wules ist es noch vielfach eine 
Art Glaubensartikel, dafs Prinz Madoc im 12. Jahrhundert sire Fahrt uach 
Amerika gemacht babe. Stephens zeigt nun, dafs diese Sage sich erst 
nach der ersten Reise des Columbus brfestigt hat. In den alten kymri- 
schen Bardenliedern wird Madoe erwähnt; uber von einer Entdeckungsfahrt 
ist dabei nieht die Kede, Später heifst 4 dann in den historischen Über- 
lieferungen : Madoo, der Sabu Owen Gwymsdids, ging mit 300 Maun zur 
Ser; man weils aber niebt, wohin er gekommen ist. Erst im 16. Jahr- 
hundert wulsten die Schriftsteller, dals Maroe über Irland hinaus in ein 
unbekanntes Land gelangt sei. Dies Land konnte natürlich nur Amerika 
sein. Wur er mit 300 Mann hinlibergekommen, dann mußte man much 
noch Spuren daran finden, Als eolebe deutete man die ran den Spuniern 
in Yukatan anfgefondenen Kreuseszeichen. Ferner dafs l’oter Martyr 
(Dee, VII, 3) einen indianischen Häsptling Namens Matek kennt. Man 
bat wohl gar den Inka Manco Kap k mit Madoc identifiziert oder auf die 
Numen der Indianerstümme Maetotatos, Matocantos, Mundans bingewissen. 
Haktuyt (III, 8, 557, erste Ausgabe von 1589) wulste sogar, nach Reiseberich- 
ten, mitentellen, dafs die Indianer Nordamerikas noch im 16. Jahrhundert 
kymrisch radeten &e. Diesen Phantastereien widersprach zuerst Lord Lyttle- 
ton 1764 und noch sehärfer Dr. John Jones 1819, Und so zeigt unch Ste- 
pbons, dnfs Madoes Entdeckung nicht als ein geschichtliches Ereignis gelten 
kann, dafs der Prinz vielmehr in seiner Heimat im Kumpfe gefallen ist. 

„This marratire must, therefore, eaass to be secounted historieal; and 
it is to ba hoped, that my eountryrman may henveforth feel that they de- 
ernde themselves, and heap diseredit upon our motberland, by giving ere- 
dence to thin idie und unfounded tals.* (9. 216.) Buge. 


4. Shepard, Elizabeth G.: A guide- book to Norumbega and 
Vineland; or the archaeological treasures along Charles river. 
Boston, Damrell & Upham, 1898. dol. 0,7: 

Da dieser „Führer* dem Andenken Horslords gewidmet ist, so kann 
man s»sch den Inhalt deoken, Es wird zuerst die kürzeste Reiselinie an- 
gegeben, um 1) zu Leifa Haus und Thorfinns Landungsplatz, 3) nach dem 

Doek von Norambogs und 3) zu dem für den ultnordischen Althiug be- 

stimmten Amphitheater zu kommen. Aus den matten Photographien, die 

diess Sebenswürdigkeiten illustrieren sollen, läfst sich für Leif und die 

Seinen kein Beweis entnebmen. Naiv wie ein Mürchen wird Leifs Lan- 

dung vorgetragen; „He came to an island at the nortbern point of Cape 

Cod, sum oonsected by tbe drifting of the sunda with that promontery, 

and with his slip's oompany went on abore. This was the landfall of 

Leif Erikwon.“ Wie mühelos ist hier das Ziel erreicht, obne deals man 

sich am Tezikritik der alten Sugen bemüht! Ruge, 


55. Marcel, G.: Reproductions de Cartes et Globes relatifs & la 
döcouverte de l’Amerique du XVI*e au XVille siöcle, avec texte 
explieatif. Fol., 40 Taf. (Recueil de voy. et de dac.) Paris, 
Leroux, 1893, ir. 100. 

In der Vorrede wird die Absicht ausgesprochen, in einer ähnlichen 

Arbeit, wie die vorliegende, auch die andern Erdtelle zu bericksiehtigen. 

Udewils ein sehr wänschenawertes Unternehmen; denn Amerika hat di» 

übrige Welt in bezug uuf Reproduktion kartographischer Dokumente ganz 

ungzebiihrlich surückgedrüngt. Die vorliegende Sammlung bringt 40 Blatt 
in Folio, Hier können nur die wichtigsten aufgeführt werden. 1. Der 
grüne Globus (Schöner 1515). 2. Die Karte Canerios, hier vollständiger 
gegeben als bei Gallois; namentlich ist es sehr wichtig, dafs Grönland (in 
der Gestalt wie auf der Zenokarte) und Nordeuropa mit aufgenommen sind, 

#. Die Karte Viegas, eines sonst unbekannten Kartographen, von 1534, 

3. Hamys Weltkarte von 1502 (?}; leider ist nur der fast namenlose Teil 

der Neuen Welt mit den Ioselo Tabnratoris and Cortereal wisdergezeben, 

der schon 1887 im Bull. d. geogr. hist. et deser. abgebildet ist. 5. Der 
vergoldete Globus, den Marcel um 1530 ansetet, weil jede Andeutung von 
den Zügen des Cortes nuch Uslifornien und des Piserro uach Peru fehlt. 

Dafs aber ein wicher Schluls, der aus dem Fehlen von Eutderkungen auf 








die Zeit der Batsiehung des Werks gemacht wird, nicht immer zutrifft, 
zeigt ein Vergiesch des rergoldeten Globus mit den Kölner Oloben Vopells 


von 1542. Auch hier fehlen noch die Thaten Pizarros. Doch erkennt 
man sofort, dafs alle die genannten Globan Vopells Arbeit sind. 6. Vier 
Karten des Kosmographen Diego Gutierres von 1550, 7. G. le Testus 


Karte des östlichen Teils von Nordamerika von 1555. Ferner zahlreiche 
Karten von den Entdsckungen der Franzosen in Nordamerika uus dem 17. 
und 18, Jahrhundert. Auch Südamerika ist bedacht, und reichlicher uls 
sonst in den auf Amorika besäglichen Publikationen, und unter diesen die 
bemerkenswerte Originalzeichnung des Puters Samuel Fritz, der den Amazonen- 
strom bis zu seinem Abiluls uus dem Llaurieoeha aufwärts verfolgt hat. 

Rugı. 
56- Winsor, J.: The anticipations of Cartier’s Voyages 1442— 

1534. (Proceed. Mass. hist. Soc., Januar 1898.) 

Der Text behandelt die Reisen und die Spuren ron Heisen, die vor 
Cartier in der Richtung nach dem Lorenzstrom uod nsch Canada gemacht 
sind von Cnboto bis auf Verrazrano. Beigegeben ist alne geireue Kopie 
der wichtigen Majollo-Karte von 1527 in zwei Fol, Rugr. 


57. Häbler, K.: Die Fugger und der spanische Gewürzhandel, 
(Zeitschr. ’a. Histor. Vereins f. Schwaben u. Neuburg 1898.) 

Boschtenswort wegen mancher bisher nicht bekannt gewordenen Einzel- 

heiten über die zrofse Expedition Lonisas, an der sich die Fugger mit 
einer namhaften Summe (10000 Dukaten) beteiligten. Buge. 


58. Topf, H.: Deutsche Statthalter und Konquistadoren in Vene- 
zuela. (Sammlung v. Virchow u. Holtzendorfi, N. F., 7. Serie, 
Nr. 163.) Hamburg, Verlagsanstalt, 18%. M. 0,0. 

Kurze populäre Übersicht der deutschen Unternehmungen in Süd- 
amerika, meistens nach der Darstellung Castellanos und Oriedos. Auge, 


59. Meyer, W.: Die in der Göttinger Bibliothek erhaltene Ge- 
schichte des Inkareiches von Pedro Sarmiento de Gamboa. 
(Nachrichten v. d. K. Ges. d. W. zu Göttingen 1898, Nr. 1.) 

Franz von Toledo, der erste Virekönig von Pera, führte auf seiner 
großen Inspektionsreise 1570—72 einen eignen „Cosmografo generul destos 
roynos del Peru* mit sich. Es war Pedro Surmiento, der die Verhältnisse 
des Landes erforschen sollte. Sarmiento batte die Expedition Mendanns 

1567 geleitet. Die Quellen für diese Expedition werden ausführlich ge- 

sanat; auch die weiteren Seefahrt:n sur Magulbäesstraise, die Sarmlento 

untervahm, werden geschildert. Ruge. 


60. Knötel, N. F. R.: Atlantis und das Volk der Atlanten. Ein 
Beitrag zur 400jährigen Festfeier der Entdeckung Amerikas. 
Leipzig, Grunow, 1893. M. 4,50. 

Man könnte dieses mehr als 400 Seiten füllende Buch such einen 
Beitrag zur Verirrung der (olebrsnmkeit nennen. In welche Abgründe 
der Leser geführt wird, ergibt sich schon aus den Überschriften der eia- 
seloen Kapitel, z. B. aus dem 2. und 3, Buche: „Poseidon im Lande der 
Atlanten", „Die Atlanten den Ägyptern beksont“, „Die Religion Jer 
Atlanten“, „Phönizisch-chaldüsche Herkunft der Atianten“, „Iher atlan- 
tische Stastenbund“ Ka. 

An den gerirnckten Überlieferungen wird keinerlei Kritik geübt, Als 
Beispiel diene S. 4: „In der Nähe von Boston gründete Leif eine Ort- 
schaft Leifsbudr. Er nannte das umliegende Land Winland, d. i. Weinland, 
Denn sein Erzieher (!), ein Deutscher Namens Tyrker, der von einem Aus- 
Huge ins Innere betrunken zurückgekommen war, hatte ihm gesagt, er habe 
gewisse Beeren gegessen.“ Diese Winländer waren bereits Christen und 
standen als solche wie die übrigen Nordländer mit ihren — und 
Priestern unter dem Patriarebnt des Ersbischofs von Bremen ! „Übri- 
rens hatten die Bewohner von Laiflsbudr Küstenfahrlen bis a a 8 
gemacht und wulsten verschiedene andre Länder, darunter eins Hvitramanpa- 
land, d. i, Weilsermünverland, za nennen. Man kauo annehmen, dafs sie 
bis nach Florida, vielleicht bis zu den Antillen gekommen sind.“ Bei 
dieser Leiehtgläubigkeit wird os uns auch nicht mehr überraschen, wenn 
wir 8. 408 lesen: „Die Möglichkeit lälst sich also nicht abstreiten, dafs 
die Westafrikaner im zweiten Jahrtausend () vr, Chr. Amerikas entdeckt 
haben und mit ihren Schiffen Hngere Zeit hiodureh besuchten.“ Rupe, 


61. Rainaud, Arınand: Le continent austral, hypothäses et de- 
couvertes, 8°, 490 55. Paris, Colin, 1898. 

Es ist dies die erste umfawends Arbeit über das „unbekannte Süd- 
land”. Wieers wichtige Schrift über die Magnilües- Strulse und den 
Austeul - Kontinent auf den Globen des Johannes Behöner kann ul Var- 
studie bezeichnet werden, Buinnud greift aber noelı weiter zurück und 
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sucht die frühesten Keime der phantastischen terra auatralia inengnita, 
wohl etwas zu weit aungeholt, in der Antipodenlehre und der Vorstellung 
von der Antiehtbon, Der Verfusser behandelt in den drei Abschnitten 
seines Werken nacheinander das Altertum, Mittelalter und die Zeit der 
grolsen Entdeckungen, und in jedem Abschnitt werden die Theorien und 
Reisen nebeneinander berücksichtigt. Bei der Beurteilung der Ophirfrage 
und der Umsegelung Afrikas durch die Phönizier wagt es der Verfasser 
nieht, eine bestimmte Meinung auszusprechen; auch ist er nicht abgeneigt, 
die Fahrten der Schiffer von Dieppe nach der Guinesküste im 14. Jahr- 
hundert für authentisch zu halten, Es treten uns auch in dem dritten 
Tells des Werkes noch manche Behauptungen und Angaben anwohl im Ge- 
biet der Geschichte der Kartographie wie der Entdeckungsreisen entgegen, 
die sieh nicht begründen lamen oder irrig sind; trotzdem soll gern »- 
erkannt werden, dafs aus bisher nicht benutsten Quellen besonders für 
die französischen Fahrten des 18. Jahrhunderts manche neue Aufklärung 
hier geboten ist, die uns die Verhältnisse besser als bisher erkennen lassen. 
Im übrigen verweise ich auf meine Besprechung in Verhandl. d. Geselisch. 
£, Erdk. zu Berlin 1894, 8. 498. Ruge, 


#2. Arboli y Faraudo, $.: Biblioteca Colombira. Catälogo de 
sus libros impresos. 3 tom. Sevilla, tip. de Diaz y Carballo, 
1888, 1891, 165%. a pes. 10, 

Es ist der ulpbubetisch geordnete Katalog der gedruckten Werks aus 
der Bibliothek Ferdisand Colons, soweit sich dieselbe erhalten hat. Dis 
drei ersten Bünde führen ung aber nur von A bis zum Stieliworte „Hıstoire*, 
Für die Geschichte des Columbus sind nun jene Werke von hervorragender 
Wichtigkeit, in denen sich Randbemerkungen von seiner Hand oder von 
der seines Bruders Bartolomens finden. Es sind dies folgende Werke: 
1) Petrus de Allineo, Trestatus de ymagine wundi (Löwen 1480 [F)1, 
2) Pii II, pont. max., Historia rerum ubique gestaram (Venedig 1477), 
&) Marei Pauli de Veneeils, De sonsuetudinibus et condieionibus orientalium 
regionum (Antwerpen, vor 1495), 4) Petrus Martyr Auglerius, De orbe 
novo dessdes (Alcala de Henares 1516). Diese Werke werden jetst zu- 
summen mit der Handachırift Colons „Profeeias“ in einem Glaskasten (ele- 
gante urma de eristal) aufbewahrt, 

Die Bandbemerkungen in der Imago mundi warden, schen von Las 
Cnsas, zum Teil dem Bartol. Columbus zugeschrieben, gehören zum Teil 
aber dem Entdocker Amerikas, Die Unterscheidung der Sehriftzlige ist 
aufserordentlich schwer, und doeh ist die Untersuchung darüber höchst 
wichtig, weil duderch gewisse Zeitverbältnisse im Leben des Columbus 
aufgebellt werden können. Ob Chr. Col. 1484 (mie wohl richtiger) oder 
1485 nach Spanien gekommen ist, kann durch die Autographen des Bar- 
tolomens illustriert werden, Er spricht im Plural „ridimus*, wenn er mit 
seinem Bruder zusammengewesen, im Singular „interfui*, wenn er allein 
war. Nun braueht Bartol. vor 1485 immer den Plural und nachher den 
Sipgular. Tom. 11, 8. XLI, in der „Apendice*, wird im einzelnen namhaft 
gemacht, welche Raudbemerkungen dem Christoph und weiche seinem 
Bruder sngehören. Dabei wird ausdrücklich bemerkt, dafs die Angabe im 
Tom, I tiber den Abschreiber des Toscanellibriefes, der sich anf den letz- 
ten beiden Seitens der Geschichte des Papstes Pins 11. befindet und ie 
seiner Bedeutung dort zuerst von H. Harrisse erkannt worden ist, un- 
riehtig gewesen und dafs Bartol. Colambas diesen berühmten Briel in sei- 
ser ursprünglichen Inteinischen Fassung abgeschrieben hat. „(Lneda asi 
rertifiendo el error eometido al examinar la carts de Towanelli en el tum. I 
de este Catälogo, por falta entonees de datos sufisientes para distinguir ia 
letra del Almirante.“ Allerdings wird denn am Schiufs, 8. XLIv, wieder 
zugestanden: „Esta elanifieaeion debe eonslderane como un ensayo, 
nada müs, aujeto & Ins obserraeinnen y correoriones de Ins personas pe- 
ritas,“ In der italienischen Raerolta di doe. i studi hat der Bearbeiter 
der handachriftlichen Religuien des Columbus sich dabin erklärt, dafs alle 
Randbemerkungen in der Imago mundi von der Hand des Eutdaekers seien. 
Gewils ist dieser, de Loltis, gläcklieher in der richtigen Eotsifferung man- 
cher schwierigen Stelle gewesen; aber es scheint mir, gegen die ausdräck- 
liebe Erklärung des Las Casas, doch sehr bedeoklich, dem Bartol, Columbus 
jeden Anteil an diesen Noten abzuaprechen, Dazu kommen wir mit der 
Geschichte in Konflikt, wenn man annehmen soll, die Randnote auf Fol. 18 
der Imago sei won Ubr. Columbus gesehrieben, Der Schreiber betont näm- 
lich ausdrücklich, dafs er in Läissshon zugegen gewesen sei, als Hart. Dias 
1487 vom Kap der Gnten Hoffnung heimkehrte. — Diese wichtige Froge 
nach der Zugehürigkeit der Rundsehriften bedarf noch einer gründlichen 
kritischen Beleuchtung. Peter Martyrs Dekaden, die 10 Jahre nach dem 
Tode des Columbus erschienen, enthalten eine anf Pergament gezeichnete 
Karte der Insel Haiti, von Ferd, Columbus vermutlich später erst einge- 
heftst, „segun se eron, por D. Cristobal Colon*, Zum Schluls mag noch 
die Bemerkung hier gestattet sein, dafs Ferd. Columbus in alle Bücher, 
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die er auf seinen weiten Reisen durch Italien, Deutschland, die Niederlande, 
Frankreich und Spanien erworben hat, Ort um Datum samt dem Kasten- 
preise eingetragen hat. Da er nun diese Preise überall wieder auf den 
Wert des Golddakaten beziebt (s. B. en Roma, 27 Sept. 1530, el ducalo 
doro vals 420 qmatrines), #0 entstehen dadurch vergleichbare Preislisten, 
die für die Münsgesebichte boachtenaswert sind. Ruge, 


63. Sociedad Colombina Onubense: Memorla corresp. al afo 
de 1892. 4°. 24658. Huelva, impr. de Muioz, 1893. (Nicht 
im Handel.) 

Dieser Jahresbericht der Colombischen Gesellschaft in Hurlra bietet 
von 8. 75 an eine Bibliografis Colombima, nach den 4 Jahrhunderten von 
16, Jahrhundert an geordnet, aber es ist nur eine Auswahl ron Sehrif- 
ten getroffen, und dies sind mit kritischen Anmerkungen versehen, Im 
19. Jahrbundert sind rorwiegend spanische Schriften und Aufsätze, dann 
3 englische, & italienische und 20 französische Arbeiten aufgenommen wor- 
den; aber kein» deutsche, keine dänische oder norwegische. Daran schliefst 
sieh eins Abhandlung von Ü. F, Duaro: „Vicente Yaies Pinson y sus 
deudas* (Verwandten), in denen die Lebensumstände und Fahrten dieses 
küihnen Entdeckers, der zuerst über den Äqustor südwärts vordrang, ge- 
schildert worden. Ruze. 


64. Duguesa de Berwick y de Alba: Autögrafos de Cristobal 
Colon y papeles de America. Fol., 208 SS. Madrid, Murillo, 
1892. pes. 12. 

Die wertrollste Arbeit, die zur Contenarfeler der Entdeckung Amerikas 
in Spanien erschienen ist. Sie enthält 57 bisher nicht veröffentlichte 

Dokumente; davon beziehen sich 15 anf Columbus, 14 auf seinen Sohn 

Disgo, andre auf Hojeds, Cortes, Cabot, Pizarro u. &. Von den Schriften 

des Entdeckers selbst sind 10 Faksimiles gegelien. Buge, 


65. Lollls, GC. de: Üristoforo Colombo nella leggenda e nella 
storia. Mailand, Treves, 189. 

Eins der besten populär geschriebenen Werke über Columbus, das 
manche neue Aufklärung bringt, wenn man mit dem Verfasser auch darüber 
rechten kann, dals er gogen die Authentizität der „Historien* gar keinen 
Zweifel aufkommen lassen will, Ruge, 


66. Harrisse, H.: Colomb et Toscanelli. (Extrait de la rerne 
eritique l’hist. et de lit., 9 oct. 1898.) Paris 1893. 

Der Aufsatz enthält eine Kritik der Bemerkungen, mit denen Ül. 
Markham den 86. Band der Hakloyt Soe., der zur Centenarfeier Amerikas 
die Dokumente betreifs der ersten Fahrt Colors und der Entdeckungsreisen 
der Cabots und Corte- Keals neu zusammenstellt, versehon hat. Hlhrrisae 
weist dem Herausgeber verschiedene Fehler nach und wahrt zieh nament- 
lich den Ruhm, den lateinischen Text des Tossanellischen Briefes vom 1474 
entdeckt zu haben. Ruge. 

Europa, 


67. Reymann: Topograpbische Spezialkarte von Mitteleuropa, 
herausgeg. v. d. kartogr. Abteil, des Grofsen Generalstabs 
1:23X000. Lith. 

Bi. 136: Hela, 137: Königsberg i. Pr, 155: Berent, 156: Danzig, 
157; Heilsberg, 158: Hustenburg, 175: Hummelsburg, 176: Konitz, 
177: Mürienwerder, 178: Osterode i. Ostpr., 108: Ratzehulır, 283: 
Pyadry, 12: Kalisch, 332: Arnsberg, 342: Osls, 8658: Bresinn, 418: 
Muine, 419: Prankfurt a, M., 420: Srhweinfort, 421: Coburg, 
445: Bodan, 450: Würsburg, 490: Set. Miklös, 715: Aunery, 

Berlin, Eisenschmidt, 1894 a Bi. M. 1. 


68. Mitteleuropa. Neue Generalkarte von ‚ herausgeg. 

vom Militär-Geogr. Institut. 1:200000. Heliogravüre, _ 
s31* Ö.L., 45° N. Br.: Roriguo — 32/44: Insel Selve, 32/46: 
Laibach, 32/48: Linz, 32/49: Budwein, 32/50: Prag — 38/47: Gras, 
33/48: St, Pölten, 38/49: Iglau, 33/50: Kolin — 84/48: Agram, 
34/47: Steinamanger, 34/48: Wien, 34/49: Brünn, 34/650: Josef- 
stadt — 35/46: Belorar, 35/47: Pipe, 85/60: Olmütz — 37/46: 
Maris-Theresiopel — 38/46: Szegodin — 39/46: Temasyar — 44/53: 

Nieswies — 48/48: Auaniew, 49/49: Umän, 48/58: Hogaozew. 

Wien, R. Lechners Sort., 1BM. a Bi. M. 1, 


69. Europe Centrale. Carta corografica del Regno e regioni 
adiacenti. 1:500000. Photolith. 
Bl, 4: Gros, 5: Wien, 10: Agram, 15: Sarıjevo, 


Florenz, Istituto geogr. milit., 1894. al? 
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70. Mediterranean. Gulfs of Lyons and Genoa. (Nr. 17%.) 


1:664000. London, Hydrogr. Departm., 1894 8 sh. 


71. Rothpletz, A.: Ein geologischer Querschnitt durch die Ost- 
alpen, nebst Anhang über die sogen, Glarner Doppelfalte Gr.-8, 
268 SS, 2 Taf. Stuttgart, Schweizorbart, 18%. M. 10. 

Die richtige Würdigung der Thatsnche, dafs nur dureh ein sich aufs 
engste den thatsächlichen Verbältnisen anschliefsendes und unter möglich- 
stem Ausschlufs theoretisch vorgefnfster Anschaunngen zu konstrulerender 
Querschnitt richtigen Aufschluls über den Gsbirgeban der in den Vorder- 
grund des Interesses der Grologen getratenen Alpen zu geben vermag, war 
die Veranlassung, dafs sich der Verfasser der dankenswerten Aufgabe unterzog, 
einen Querschnitt zu konstruieren, der aus der oberbayerischen Hochebene 
bei Tölz in das Gebirge eintritt, die zentralen Ketten etwas Sstlich vom 
Brenner durehachneidet und über den westlichen Teil der Südtiroler Dolomiten 
und die Cima d’Aste in die oberitalienische Tiefebene bei Bussano ausläuft. 

Die Prinzipien, welche die geologische Bedeutung eines solchen Untar- 
nobmons allein gawührleisten können, sind in den einleitenden Bemerkungen 
richtig erkannt; ob es aber dem Verfasser überall gelungen ist, sich von Lehr- 
meinungen frei zu machen, darüber zu befinden ist hier nicht der Ort; seine 
Ansichten dürften aber schwerlich überall anf ungeteilte Zustimmung stolsen, 

Die Ebene des Quorschnitte ist so gewählt, dafs sie einerseits dareh eine 
Anzahl ron schon genauer bekannten Zonen geht, anderseits auch mannigfal- 
tig stratigraphisch zusummengesstzte und ektonisch verschieden konstruierte 
Gebiete umfalst, somit zu weitgehenden Erörteruugen Anlals gibt. 

Über den ersten Teil des Werkes, der die Bausteine für den zweiten, 
tektonischen Teil liefort, können wir hier susch hinweggeben; er enthält die 
Beschreibung der Gesteine und Schichlsysteme des (Querschnitts. Bemer- 
kenswert sind einige Angaben über das urchälsche System, das sich in die 
Stufen des Gneilses, Glimmerschiefers und Phyllits gliedert. 

Die Möchtigkeit der Gnsil/se, die weniger eine Sehieferung als eine 
Baukung zeigen, ist über 1000 m. In seinen ältesten Teilen wird der Gneis 
granitähelich, ist aber immer von den schten Graniten, welche sowohl inner- 
halb desselben wie des konkordant darüber liegenden Gliımerschiefers anf- 
treten, zu unterscheiden; die angeführten Gründe, dafs die porpbrrartigen 
und granitischen Gneifse nicht dynamometamorphe massige Gesteine sein 
können, wirken nicht überzeugend, wie dem Keferenten hier zu bemerken 
gestattet sein mag. Gorude auf diesem Gebiete der petrogruphischen Auf- 
fassungen dürfte Rothplets noch manchem Widerspruch begegnen. Auch 
der Stufe der Glimmerschiefer soll eine Mächtigkeit ron über 1000 m 
zukommen, ebenso wie den Gesteinen der Phyllitgruppe ((uars-, Kalk- 
phyllit, Marmor und Chloritschiefer). 

Die palüozoischen Gesteine, welche an der Zusammensetzung des Ge- 
birges im Gebiete des Querscheitts teilnehmen, sind zunächst und diskor- 
dant über dem archäischen Gebirge die Brenner-Schiefer (auch ala 
Kalkphyllit bezeichnet), ihrem geologischen Alter nach unsicher zwischen 
Situr und Carbon; die Tuxer Gruauwscken, in den Brenner-Schiefern ein 
gelagert, obercarbonischen Alters (?); die Wildacehönaner Schiefer, der 
Schwaser Dolomit, der vom Buntsandsteis direkt überlagert wird und 
somit das jüngste Glied des Paliozoikums bildet; die Kieselschisfer 
in Südtirol; das Perm in Südtirol, das aus einem Grandkonglomeral, 
Porphyr, dem Grödner Bandstein und Bellerophonkslk besteht, 

Die mesoxeische Bchiehtfolge nimmt sowohl nördlich wis sädlieh 
der Zentralkette den Hauptanteil an der Gebirgeusammensetzung für aleh 
in Anspruch, und infolge ihrer durch Versteinerungen charakterisierten 
Schichten sind auch über die Lagerungsrerhältnisse Anhaltspunkte an ge- 
winnen, Eine gleichmäßige Besprechung der ganzen über 3000 m mäch- 
tigen Schichtfolge würde bier zu weit führen; es seien nur einige der 
wesentlichen Punkte angeführt, wo die Darstellung des Verfassers von den 
ältern Anschauungen abweicht. 

50 werden Wettorstoivkalk, Purtnachschichten und Camwianer Schichten 
nur als verschiedene Frceissbildungen der norischen Stufe unfgefulst, und 
die Wengener Schichten repräsentieren die Tufffncies desselben Alters wis 
die Tiefssobildungen der Partnschschichten oder des durch Algen in sich- 
tem Wasser entstandenen Wettersteinkalkes! Bei der schwankenden, oft 
aber sehr bedentenden Müchtigkeit dieses letstern mülsten neben langsamer 
Senkung des Monresbodens oder entsprechendem Steigen des Moerosspiegels 
such noch unregelmälsige Bewegungen stattgefunden haben. 

Auf Ürund der Deutung der Lagerungsrerhültniese des Schleradolo- 
mits, dessen unterer Teil im Süden des Schlern mit den im Norden des- 
selben entwickelten and vom Dolomit überlagerten Wengener und Unsalaner 
Schichten gleichaltrig ist, erbält der Schlerndolomit im Schichtrorbande 
der Südalpen eine ähnliche Stellung wie der Wattersteinkalk zu den Part- 
nachschichten auf der Nordasite. „Der Dolomit ist nur eine besondere 
Facies der Wengener und Cussinner Schichten, die an manchen Orten ganz 
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feblt, an andern erst spät auftritt, noch an andern aber ausschliefslich 
berrseht.* Esinokatk, Murmolutakalk und andre sind ihm gleichwertig. 
Die Frage, ob der Schlermdolsmit eine Korslienriffbildung ist, als welche 
ibn r. Richthofen und v. Mojsisoyies auffulsten, wird des Ausführlichen er- 
örtert. Die drei Hauptatützpunkte der Korallenrifftheorie werden ale hin- 
fillig und nieht beweiskräftig dargestellt. Die Struktur der Kalk- und 
Dolomitmassen entsprieht nicht den un jungen gehobenen echten Korallen- 
riffen gemachten Beobachtungen; dio Lagerungsverhältnisse, welche das 
Vorhandensein vorn BRiffen beweisen sollten, sind nieht richtig aufgefafat 
und sind somit nicht beweiskräftig, und schliefslich die als Übergufastruktur 
ron v. Mojsisories als für Riffe besonders charakteristisch angegebenen 
Strakturformen konnte Rothpletz im Sinne won Majsisories nirgends auf- 
boden; übernll ermöglichten die Lagerungsrerbältuisss andre Erklärungen, 
Die Untersuchung führt zu dem Resultat, dafs Wettersteinkaik sowohl wie 
Sehleradolomit hauptsächlich aus Resten atıgestorbener Tiere und Pilanzen 
bestehen und dafs die reine Kulkfseies olıne Verunreinigung durch Material- 
zufubr vom festen Lande aus sich infolge hägelartieer Anschwellungen 
des Meeresbodens bilden konnte. Da Kaikalpen einen herrorgenden An- 
teil an der Bildung der obertrindischen alpinen Sedimente nehmen und 
diose wie tiefer als dOOm zu existieren vermögen, da sie Lieht bedürfen, 
so kann auch das Meer der damaligen Zeit an den Stellen der grofsen 
Kulkbildungen keine größsere Tiefe gehabt baben; die Mlchtigkeit derssiben 
beweist aber eine Senkung des Meeresbodens oder eine pesitire Bewegung 
des Spiegels demelben, Die Frugs aber, ob Korallenriffe vorliegen, mußs 
verneint werden, und auch der Ausdruck „Riff“ »olbet ist für den Scham- 
dolomit nur in modifixierter Bedeutung noch zu verwenden, sofern man 
nämlich darenter auch submarine organogene Piateaus verstehen will 

Von den eigentlichen Raibler Schichten wird der untere Mergelhori- 
sont, der TU Pros. Cassisner Formen enthält, getrennt und noch zu der 
»orischen Sehichtfolge gerechnet und mit dem Namen „Haller Schichten“ 
bezeichnet ; am Schlern fehlen aie ganz; es liegen dort direkt echte Raiblar 
Sehichten auf dem Schlerndolomit. 

Yon den „bern Triasgliedern reichen allein die rhätischen Schichten 
weiter in das Gebiet der Zentralalpen hivein und bringen eine Vereinigung 
der südlich und nördlich der zentralen Lamdbarriere gelegenen Meeretelle, 
Eine Übersicht üher die vom Verfasser vorgenommene Einteilung und 
Parsllelisierang der ganzen alpinen Triss gibt die nachstehende Tabelle: 














1 Köüssener Schichten, Plattenkalk, 
ee Drarhsteinkalk, Hauptdolomit. Eu, 
R Torer Sobichten.. —— 
Obere | Ferzikum. | Ruhlar Schichten, Keupen, 
Trias, Haller Schichten, E 
Korikam Wettersteinkalk, Schleradolomit. Latten- 
g Partoachschichten, Cassisner Schich- kohle. 
ten, Wengener Schichten, 
WrEER "Buchensteiner Schichten. Muschel- 
 Muncbelkalk. | Apiner Muscheikaik, Mendolntolomit. | kalk. 
Untere Myophorienschiehten (Campiler&chich- Rhät. 
Trias, ten, Guttensteiner Kalk). 
Buntsandatein. 


Clarsischichten, Weriener Schichten | Buntsand- 
(Seissor Schichten). stein, 

Die Verbreitung der ältesten Sedimente der Juraformation schlielst 
sich noch an die der obern Trias an; zur Zeit des mitllern und obern Jum zog 
sich aber das Meer aus den zentraleren Alpenteilen zurück; im allgemeinen 
enthalten die Jursssdimente des nördlichen Randes der Alpen mehr Sand- und 
Mergelfucies als auf dem südlichen Rande, Wesmtlich neues Punkte enthält 
die Durstellung des Jura hier nieht; ebenso genügen für die Kreide die all- 
gemeineren Bemerkungen, dafs in ihrer Entwickelung zwischen Nord- und 
Sölgeite der Alpen großse Verschiedenheit herrscht und dufs auf ersterer 
ihre Ablagerungen dureh verschiedene tektonische Bewegungen während der 
Kreideseit selbst gestört wurden, Im Gebiet des Ouerschnitts ist dem 
Fiysch, der un rürschiedenen Stellen verschiedenes Alter besitat, keine be- 
stimmte Altersstellung, weder zum Eocko noch zur obern Kreide, zuzuer- 
teilen, da es an charakteristischen Verstelnerungen fehlt, 

Von Ablagerungen des Tertiärs fallen nur die Stufen, die älter sind als 
plioeän, in das Gebiet des Querschnitts, und es zeigt sich da auf der Nord- 
seite zwischen Unter und Oberoligoeän, anf dor Südseite am Schlufs des 
Oligosän eine Unterbrechung der Abingerungen und eins bemerkenswerte 
Änderung der Faunen. 

Von den quartären Ablagerungen, die in geringerer Menge fast Üübernil 
in den Alpen vorkommen, vardienen ein besonderes Interesse nur das inter- 
siesiale Koblenflöütz bei Kleinweil am Kochelsen, das ron Moräoen unter- 
und überlagert wird, und dessen Flora etwa wie die heutige ist und auch 
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anf ein ähnliches Klima hinweist; ferner die Höttinger Breocie bei Inns- 
bruck, deren interglazinlos Alter wieder in Zweifel gesogen wird und zwar 
auf Grund der Flora, die einen su hohen Prosentaats (15 Pros.) von 
heute nicht mehr existierenden Pflunzen enthält und deren Zugshörigkeit 
som Tertiär sehr leicht möglich sein kann; aufserdem werden die Lage- 
rungsrerhültnisse so aufgefnist, dafs an der Stelle, wo die Moräne unter 
die Breseie greift, keine wirkliche Unterlagerung durch die erstere statt- 
Ändet, sondem dafs die Breeeis unterwaschen und unterhählt wurde und 
dureh Anlagerung der Moräne eine scheinbare Überlugerung entstand. Auch 
andre Argumente sprechen hier für BRothplete. 

Für die Einzelheiten des zweiten Teils des Werkes, der die Tektonik 
des Qunrschnitts behandelt, muls auf das Original solhat verwiesen werden, 
Folgendo Gebirgsabschnitte warden besprochen: Oberbayerische Hochebene, 
Benedieten-Gebirge, Karwendel-Gebirge, Isartbal, Innthal, Tuxer Alpen, 
Zillertbaler Alpen, Südtiroler Alpen und Vieentinische Alpen; die Resultate 
sind im dritten Teil ala „allgemeine Ergebnisse* zusammengefalst, die wir 
hier noch etwas ausführlicher betrachten wollen, Die orographische Durch. 
schnittshöhe des Querschnitts ontspricht etwa 1800 m; die geringe Höhe 
der mittlern Zone, deren höchste Gipfel die Hintertuxer Kimme mit 3500 m 
sind, und die grofse Breite der südlichen Kalkalpen sind besomders beimer- 
konswort für die durch das Profil durehschnittene Alpenzone, 

Der geologische Bau zeigt eine Heihe aufeinanderfolgender Paltungen, 
die in Nordstidriebtung derartig aufeinander folgen, dafs den Nordalper 
drei, den Mittelalpen vier und den Sädalpen drei Hauptfalten angehören, die 
aber von zahlreichen untergeordneten Paltungen begleitet und durch zahlreiche 
Verwerfungen zerstückelt und in einzelne Öebirgskörper aufgelöst sind. 

Die Erscheinungen und Schichtstörungen an diesen Bruchlinien sind 
höchst verschiedener Natur und #3 können recht komplizierte Strukturen 
durch sie entstehen, Der verschiedene Grnd und die Art dos Abainkens, 
Verschiebungen, der Grad des Bivfallens der Verworfungskluft selbst, ihre 
Kichtang gegen das Streichen des Gebirges und niebt am wenigsten Ihr 
zeologisches Alter sind die Faktaren, welche dureh ihre verschiedene Kom- 
bination das so Kufserst mannigfaltige Bild der alpinsa Tektonik erzeugen. 
Zahlreiche Beispiele erläutern die mechanischen Vorgänge in den einzelnen 
Gebirgsgliodern. 

Von den verschiedenen Faltungsphasen der Alpen tritt im Querschnitt 
nat der Nordseite wie auf der Südseite des Gebirges sehr deutlich die ror- 
permische berror. Eine Anzahl von Profilen zeigen die Ausdehnung des 
Meeres und des zentralen Festlandes während der verschiedenen Phasen der 
Gebirgsbildang ron ultpaläozoischer Zeit bis herab zur Gegenwart. Man 
siebt bis zum Bode der Triasperiode eine Zunahme, von da ab sine Ab- 
nahme des rom Meere bedsekten Arsals, die einem Steigen und dann ainem 
Pullen des Moeresspiegels entsprechen könnten; allein für andre Teile der 
Alpen gilt dies nicht; der Grand dieser Erscheinung ist in Bewegungen des 
Meeresbodens zu suchen, neben denen allerdings auch selbständige Schwan- 
kungen des Spiegels vorhanden gewesen sein können, Die Zeit von Trias 
bis zur untern Kreide war frei von stärkern toktonischen Bomwegungen ; 
denn aber beginnen auf der Nordseite der Alpen Störungen, welche auf 
der Südseite orst nach der Kreidezeit eintraten. Die Bewegungen am Bades 
des Eoein zeigen einen sehr starken Einflufs auf die Verbreitung des 
Meeros auf der Nordseite, ebenso wi» solche am Ende des Oligoein anf 
der Südseite des Gebirges. 

Von Wichtigkeit ist der Umstand, der sich daraus ergibt, dafa auf 
der Nordseite die Störungen früher begannen und auch stärkere Wirkungen 
hervorbrachten als im Süden; bier sind die meisten Dislokstionsn mischnen 
und pliocinen, dort oretacischen und eocinen Alters. Da die Spuren der 
ültern Thalsysteme vollständig verwischt aind, werden die Haupterhebangen 
und dis eigentliche Batstehung des Gebirgen in die Plioeänzeit verlegt. 
Als Konsequenz ergibt sich dann, dafs auch die flachen pliocänen Faltungen, 
die über die ganze schweizerische Hochebene bis an den Jura reichen, dem 
System der echten alpinen Ketten zuzurechnen sind; im Molssseland der 
Schweiz reiht sich auch Falte au Palte, und nur durch ihren flacheren 
Charakter ist die Konfiguration der Hochebene bedingt. 

Die interessanten Resultate Über den Betrag des alpinen Zussmmen- 
schubes im Gebiele des Profis gibt die nachstehende Tabelle Aufsehlafs: 
Werkie- 
| zung 
[in Pror. 
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Nordalpen und gefaltelee Molasseland . | 52 745 | 225 ! 80 
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Wens man die Faltung der zentralen Teile als voralpin beiseite lüfst, 
so ändert aich das Resultat dahin, dafs die Zusammenziehung nur 1/, der 
ursprünglichen Breite betragen hat; einen vierfuch so hohen Betrag hatte 
Heim für die Schweizer Alpen berechnet. Den Unterschied führt Hoth- 
pletz nieht anf die verschiedene Strukter des Gebirges, sondern auf prin- 
zipielle theoretische Unterschiede der Auffassung des Faltenbanss der Alpen 
zwischen ihm uwd Heim zurück. 

Dis tbeoretische Betrachtang über die Faltenbildungen und über dio 
Gewälbespannungen in der Erdoberfläche werden sich nicht allgemeiner 
Zustimmung erfrosen können; ganz 30 einfuch ist denn das Problem doch 
nicht, wie die Erklärung des Verfassers voranssetzt. Viel eher mag man 
der Erklärung der Entstehung der alpinen Verwerfungsspalten ued der 
beiderseita auf Nord- und Südseite nach außen gerichteten Übersehlebungen 
beistimmen, die durch die Tendenz zu zeitlicher Ausbreitung ler zusamman- 
gefalteten Massen bedingt worden. Die verschiedene Intensität dieser Be- 
wogurgen bedingt die Querbriche. 

Die mit starker Faltung und mechanischen Wirkungen meist verbun- 
dene Druckschieferung zeigt sich besouders im Gebiete der rorpermischen 
Sedimente und atcht mit der vorpermischen Paltungsphase in Verbindung, 
und in den Südalpen scheint ihr im grofsen eins Fäicherstelluug eigen zu 
sein; den jüngern alpinen Faltungen fehlt die Transversalschieferung, weil 
nach dem Verfasser diese Faltung unter zu geringer Belastung wor sich ging. 
Die eigentümlich verzahnten Fugen in den Kulkulpen, weiche hald der 
Schichtung parallel laufen, bald sie in verschiedenen Bichtungen durch- 
setzen, werden im Gsgensiize zu andern Autoren als Drackbildungen be- 
trachtet und als Drucksuturen bezeichnet; das Zwischenmittel von Thon 
als Hesiduum der chemischen Kalkauflisung und das Fohlen der Gepen- 
stücke von Versteinerungen, die durch solche Sutursn durchsetzt worden, 
gelten als Beweise jener Erklärung; „es ist eine durch mechanische Kräfte 
hersorgerufens ehomische Veränderung der kalkigen Gesteine, die wegen 
ihrer Allgemeioheit zu ungehenren chemischen Auflösungen uod Umsetzun- 
gen geführt haben mals“, 

Den verschiedenen Arten der Gesteinsumwandiungen ist der letzte 
Abschnitt gewidmet, und aufser der Kontaktmetamorphoss werden Gebirgs- 
und sllgemeiner Metamorphismus unterschieden; für jenen sind die Kräfte 
bestimmend, weiche die Gebirge aufrichten, für den letztern die allgemein 
und überall vorhandenen Krüfte der Schwere, Wärme und Wasserzirkulation. 
In ihren Wirkungen sind sie oft schwer zu unterscheiden, Sollte dieser 
allgemeine Metsmorphismus nicht dasselbe wein, was man schon lange und 
sahr treffend als metasomatische Umbildung bereiehnet hat? Für den Ge 
birgsmetamorphismus bleiben dans nur die Drucksuturen, Transrersalschie- 
farung und Doformationen sowie Breeeienbildung. Ebensowenig wie in 
den Wirkungen !äfst sich rein theoretisch eine scharfe Ürenze zwischen 
diesen beiden Arten der Metamorphose ziehen; somit ist auch deren seib- 
ständige Berechtigung sehr fraglich, 

Aus der Erkenntnis, dafs beim Aufbau der Alpen zweierlei Kräfte mit- 
gewirkt haben: Hebung und Faltung, werden «ino Reihe theoretischer Be- 
trachtungen über die Ursachen der Gebirgserbebang und -Faltang angestellt, 
welche zunlichst an die Unswlänglichkeit der bisher noch am allgemainsten 
als richlig angenommenen Kontraktionsiheorioe anknüpfen. Da die That- 
sschen der durch relative Schweremessungen ermittelten Massendefekte unter 
Gebirgen und Kontinenten zuerst wine Erklärang verlangen, welche die 
Kontraktionshypoihase nicht zu geben im stande ist, und da die Depositions- 
theorie vom Hatton !) für die Alpen unanwendhar nein soll, kommt der Ver- 
fasser mit Hilfo der Expansionstheorie zu zinmlich kühnen Schlüsea. 
Durch die bei Erstarrung der Massen in der Erde infolge der Alıkählung 
eingetretene Ausdehnung (!) ist an Stellen der festen Erdrinde, wo eine 
Schwächung eingetreten ist, die Masse zusammengepreist und emporgehoben ; 
dsdurch entstehen Tafelländer und Kontinente, dureh dieselben Vorgänge 
innerhalb der Kontinente die Ketlengebirge. Es genügt hier, in diesem 
Umfange die Folgerungen skizziert zu haben, 

Übersieht man die allgemeinen Ergebnisse und Schlafsfolgerungen, 
s0 muls man sich fragen, ob die müherolle und gewissenhaft durchge- 
führte Aufasbme eines Querprofils durch die Alpen nicht andre Kesultate 
bringen konnte, als eine Ausahl teils neuer, teils wieder aufgenomumener, un- 
bewiesener theoretischen Aufstellungen. Dis Erwartungen, mit denen Kefe- 
rent an die Laktüre des Werkes ging, waren wenigstens etwas höher! 

Die Ausführung des Profiles selbst aber venlient alle Anerkennung. 

Die anhangsweise Behandlong der sogenannten Glamer Donpelfalte 
dient hauptsichlich der Polemik gegen A. Heim und bringt spezielles 
Beobachtangsmaterinl, wodurch die Auffassung der Tektonik des Verfassers 
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%) K, Futterer: Kin Beitrag zur Theorie der Faltengebirge, (Nuch- 
richten über Geophysik 1894, Band I Heft 3.) 
6’ 
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gegenüber der Heimschen Erklärung durch neue Stiltspunkte belegt wird. 
Die Kesultate gipfeln im wesentlichen darin, dafs die Heimsche Erklärung 
der tektonischen Verhältnisse durch Doppelialtung weder notwondig noch 
dienlich ist, da sie mit den beobachteten Thatsachen im Widerspruche steht. 

k EK. Futterer. 

72. Penek, A., F. Brückner und L. Du Pasquier: Le systeme 
glaciaire des Alpes. 658. Neuchätel 189. 

Dieses Büchlein diente als Führer für die grofse Exkursion zum 
Studium der Eiszeiterscheinungen auf beiden Seiten der Alpen, welche 
sich aa Jen internationalen Geologenkongrefs in Zürich achlofs, und 
an der, trotz dreiwöchentlieber Daner, mehr ula 30 Genlogen aus allen 
Weltgegenden tallgenommen baben, Es gibt im allgemeinen Teile eine 
übersichtliche Darstellung des Auftretens und der Ütlederung der gia- 
elalen Bildusgen in den Alpemvorländern, wie sie sich voruohmlich usch 
den eignen Untersuchungen der drei Verfasser herausgestellt haben. Wie 
bekannt, sind die Unterscheidungen zuerst von Penck aufgestellt und von 
Brückner und Du Pasquier nuch auf andern Gobieten beobachtet war- 
den. Es handelt sich um zwei Moränpengroppen, die jüngern und ültern, 
welch letztere wieder in zwei Abteilungen zerfallen, daum die drei Glacial- 
sehotter; Deckenschotter, Doch» und Niedertarrawenschotter. An diesen 
allgemeinen Teil reihen sich kurze Beschreibungen folgender Gebiete: des 
Morinengebietes des Heufsgletschers bei Mellingen, des Hheingletschers bei 
Sehaffbausen, der Moränenampbithenter des Lago Mugkiore, ron Iren und 
des Gardasees, der gineinlen Ablagerungen bei Innsbruck, und des Inn- 
un Isargletschergebietes auf der bayrischen Hochebene, 

Kurze Litteratorsngaben und Kartennachweisungen erhöhen den Wert 
des Büchleins, das nieht blofs seinen nächsten Zweck trefflich erfüllt hat, 
sondom auch als eins sehr bequeme Einführung in den Stoff jedermann 
gute Dienste leisten wird. Die Zahlen auf 8. 46 Z. 5 und 4 von unten 
(Tiefe des Gardasees) sind in 346 statt 178 und 981 anstatt 113 zu 
ändern. E. Richter. 
73. Prestwich, J.: On the Eridence of aBubmergence of Western 

Europe and of the Mediterranean Coasts. (Philos. Transact. 
R, Soc. London 1893, Bd, 184, 5. 08-84, 1 Karte.) 
Sep. 5sh. 6 

Unter der Bezeichnung „Rubble-driff” vereinigte Prestwich 18929) 
eine Reihe quartärer Ablagerungen des südlichen England, die sich ron 
den äbrigen quartären Ablagerungen unterscheiden, wie der sogen. „Hend“ 
der gehobenen Küstenablagerungen uml die kuochenfübrenden Spalten von 
Slldderon. Der Rubble-drift besteht stets aus ockigen Fragmenten des an- 
stehenden Gesteins mit Konehen von Landtieren, die keins Spur von Ab» 
nutzung zeigen, Landmollusken und Spuren von Landpfsnzen. Trotzdem 
schliefat Prestwich daraus auf eine positive Niveauveränderung zwischen der 
nnehglacialen und der nenlitbischen Periode im Betrase ron oa 300 m und 
erklärt die völlige Abwosenheit muriner Organismen durch die kurze Dauer 
dieser Senkung. Den Rabble-driit verfolgt er nun weiter an den Küsten 
West- und Südeuropes und erklärt much Teile der Lölsformation für marin. 
Es ist zu bezweifeln, dala diese Senkungstheorie unter den festländischen 
Fachleuten Anbünger finden wird. Supan. 


74. Nehring, A.: Über pleistocäne Hamsterreste aus Mittel- und 
Westeuropa. (Jahrb. Geol. Reichsanstalt, Wien 1893, Bd. XLIN, 
8. 179-898). 

Einen neuen Beitrag zu Nehriogs Theorie ron der einstigen Steppen- 
natur Mitiel- und Westeuropas vor der gegenwärtigen Wullporiode liefern 
die Funde eines grofsen Hamsters (wahrscheinlich identisch mit dem jetzigen 
gemeinen Hamster) in der Schweis, io Frankreich und Oberitalien, umd vor 
nilem einer kleinen Art (Ur. pbacus foss.) in Mittel- umd Westeuropa. Auf 
die Polemik zwischen Krause und Nehring im „Globus" werden wir apäter 
woräckkommen. Supan. 


75. Forel, F. A.: Die Schwankungen des Bodensees. Aus dem 
Französischen übers. von Eberhard Grafen Zeppelin. (Sonder- 
abdruck aus dem XXI. Hefte der Schriften des Vereins für 
Geschichte des Bodensoes und seiner Umgebung.) 31 55., 1 Taf. 
Lindau i. B. 189. 

Mit „Seeschwarkungen“ hat hier Gruf Zeppelin das am Genfer Seo 
gebräuchliche Wort „Seiches* verdeutschen wollen. Wir waren bisher ge- 
wohnt, jene Seiches-Erscheinung mit den von den Uferbewohnern des 
Bodensses als „Kas” bezeichneten Seeschwankungen zu identifizieren. Graf 


%) Quat, Journ. Geol. Soe., p. 263. Diese Abhandlung ist uns nieht 
zugekommen. 
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Zeppelin weist aber nach, dafs unter Hus am Bodensee ganz eimas Andres 
verstanden wird. Unter den Anwohnern des Bodan ist überhaupt die 
Seicbes -Erscheinung völlig unbekannt, ein Synoaym dafür existiert nieht 
und Graf Zeppelin war darum gezwungen, eine deutsche Bezeichwung ein- 
zuführen, als welche ihm „Sesschwankung* am geeignetsten erschien. 

Die Beobachtungen der „Selches“ am Bodensee wurden mittels eines 
Sarasinschen Limnographen während der Zeit vom Mai 1890 bis Pebrunr 
1891 macheinander an drei Stationen — Bodman, Kanstanz, Kirchberg — 
ausgeführt. Das Ergebnis war der klare Nachweis des Vorbandenseins 
mehrsrer Seichesbewrgungen. Die einkoötigen Längsschwankungen hatten 
eine Dauer von rund 56 Minuten und erreichten in Bodan «ine Höhe von 
Il,5em. Weiter worden zweiknötige Schwankungen von 26—28 Minuten 
uud nufserdem noch mehrere Schwankungen ron geringerer Dauer wahr- 
gesommen. Auffallend wur das Auftreten von Schwankangen ron 39 Mi- 
nuten Dauer in Kirchberg, das am Nordufer nahe der Mitte des Sons ge- 
legen ist. Es ist bis jetst nicht gelungen, dieselben zu erklären, Als 
Ursache der Seiebes nimmt Forel zuch auf Grund der Beohschtungen am 
Bodensee an, dafs die Schwankungen von einem an irgend einem Punkte 
der Wusserlliche gegebenen Anstols, =. B. von einer Erschätterung durch 
eine rasche Störung des atmosphärischen Drucks, berrühren. Die. 


76. Forel, F. A.: Die Temperaturverhältnisse des Bodensees. 
Aus dem Französischen übers. von Eberhard Grafen Zeppelin. 
(Ebendas.) 30 SS., 1 Taf. Lindau i B. 1893. 

Die wissenschaftliche Erforschung des Bodensees ist von allen Seiten 
mit grolsem Interesse rerlolgt worden. Eine #0 plenmälsig angeordnete 
Untersuchung mulste uns zweifellos eine Menge wertrolier Beaultate liefern, 
In der That dürfte nach Abschlufs der Arbeiten kaum ein zweiter Son 
— der Genfer Seo etwa ausgenommen — in gleicher Gründlichkeit und 
Vielseitigkeit sufgenommen sein wie unser herrliches „Schwahenmeer*. 
Beredtes Zeugnis deron legen die bereits im Druck erschienenen Ergebnisse 
einzeiner (Untersuchungen ab, ganz besonders die vorliegende Abhandlung, 
welche uns durch den Vorsitzenden der wissenschaftlichen Bodense- 
Kommission, Herr Grafen von Zeppelin, jn treflichem Deutsch darge 
boten ist. 

Die Untersachung erstreckte sich zunächst auf die Temperstur an der 
Oberfläche des Seen. Din Messungen derselben warden von den Dampfern 
aus durch deren Kapitüne mit guten geprüften Thermometern lets in der 
pelagischen Region, alan auf offener See vorgenommen, Das a0 gewonnene 
Material ist von Forel kritisch bearbeitet und hat für die Monate folgende 
Mittelwerte ergeben : 

Jan. Febr. März April Mai Juni Jali Augest Hept. Okt Nor. Der. 

3: 30 36 5a o 11,2 160 183 101 Abr 110 82 36 

Das Jahresmittel beirug 10,1°. Da hiernach im Winter die Oberllüchen- 

temperatur unter den Würmegrad des Diehtigkeitsmaximums des Wassers 

sinkt, so reiht sich der Iodan in die Seen des gemilsigten Typus {Über- 

Bächentemperstur im Winter unter, im Sommer über 4°) ein. Dis gleich» 

zeitig im Untersse ausgelührten Messungen ergaben für den Sommer sine 

wenig höhere, für den Winter aber eine um beinahe 2” geringere Tempe 
ratur. Doch ist nech Farels Ansicht diese winterliehe Abweichung wohl 

nur eine Folge des kalten Wintera 1890/91. 

Die Tiefentempersturen warden dureh Herrn M, J, Späth io Friedrichs- 
hafen mittels eines Umkehrihermormeters von Negretti & Zambra bestimmt. 
Von ibm sind von Juni 1889 bis Juni 1891 im ganzen 12 thermometrische 
Lotangen ausgeführt worden. Es ist das wine ciwns gerioge Zahl ron 
Beobschtungsreihen; diessibe dürfte aber hinreichen, um die wichtigsten 
Thatsschen in der vertikalen Tempersturrerteilung im Bodensee erkennen 
zu lamen. Die Abnahme der Wärme von oben nsch unten zeigt im Bom- 
mer die rechte Schichtang (stratifieation dirsete), im Winter (rom 1. Js 
zwar bis 25. Märs) die verkehrte Schichtung (stratifiention inverse). In 
den sommerlichen Beobachtungsreiben tritt ferner deutlich die sogenannte 
Sprungschicht auf. Etwas Überraschendes bieten die Temmperaturwerie in- 
sofern, als im Oktober 1990 selbst in einer Tiefe von 255 m noch 4,4° 
gefunden wurden, während man bisber der Ansicht war, dafs sich in solchen 
Tiefen dio Temperatur das ganze Jahr kindarch auf 4” hielte. Auffallend 
erscheint anch die Wahrnehmung, dafs in grölsern Tiefen zuweilen noch 
von Behieht zu Schicht eine »prungweise Änderung der Temperatur statt- 
findet. Um die Wirkung der Erwärmung und Erkaltung des Sees in das 
sechte Lieht au setzen, hat Faorel die Wärmemengen berechnet, welche eine 
Wassorsäulo inmerbalb einer bestimmten Zeit aufolmmt oder verliert. Er 
findet, dafs im Sommer eine großse Menge Wärme im Sen aufgespeichert 
wird, die im Herbst und Winter durch Abgabe an die Luft wieder ver- 
brascht wird. Nach diesen Berschnungen hat der Bodan im Herbst und 
Winter 1890/91 ungefähr 180 000000 Millionen Wärmeeinheiten verloren. 
Daraus darf man aber nur mit Vorsicht auf den klimatischen Wert des 
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Bodensses einen Schlufs ziehen; denn es ist zu bedenken, dafs in derselben 
Zeit die Luft auch über dem Lande durch die Ausstrahlung der Eigenwärme 
dos Bodens zweifellos «ine Erwärmung erführt. 

Da die Temperatur eines Sera sicher auch durch die Temperatur der 
Zuflüsse beeinflaist wird, so mufsten für die Untersuchungen im Bodensee 
Tempersturbeobachtungen im Kheio oberhalb des Sees von grofser Wichtig- 
keit sein, Letztere sisd von Herm M. Zengeler in Hbeineck 21 Monate 
hindarch vorgenomnen worden. Es stellte sich dabei heraus, dafs das 
Wasser des Eheins fast das gsnse Jahr hindurch kälter ist als dns des 
Bodan, und zwar im August um beinahe 7°. Nur im März und April 
wird dem See dureh seinen Hauptauflulı warmes Wasser zugeführt. 

" Te, 

71. Forel, F. A.: Transparenz und Farbe des Bodensees. Aus 
dem Französischen übersetzt von Eberhard Grafen Zeppelin. 
(Ebendas.) 16 58. mit 1 Tafel. Lindau i. B. 1893. 


Die Bestimmung der Durchsichtigkeit oder Transparenz des Wassers 
ien Bodensee wurde in zwiefarher Weise vorgenommen; einmal wurde die 
Siehtbarkeltsgrenze, d. i. die Tiefe, in woleher ein Gegenstand im Wasser 
unserm Blicke entschwindet, sodann die Grenze des Lichteindringens in das 
Wassor überhaupt festgestellt. Hinsichtlich der Durchsichtigkeit des Wassers 
ergaben sich deutlich folgende Thatsschen: 1. Das Wasser ist im Winter 
(6,60 m) klarer, alas durchsichtiger als im Sommer (4,49 m). 2. Die Durch- 
siehtigkeit verändert sich zur selben Zeit in den versebiedenen Gebieten 
des Sees. Dieser Wechsel in der Durchsiehtigkeit ist verursacht durch die 
Steubbeimengungen sowis durch die Entwiekelung der Organismen; beide 
pehmen vom Winter zum Sommer zu, beide treten nicht überall im See 
gleichmälsig auf. Auch die Grenze des Liehteindringens legt im Winter 
tiefer als im’Sommer. Die rarsenkten Chlorsilberplatten blieben im Sommer 
bereits bei 50m vollkommen weils Die Winterbestiumung ergab kein 
positireg Kesultat, nber die Erfahrungen im Genfer Bes lehren diene Thatsache, 
In letsterom Bes ist die Durchsichtigkeit eine weit gröfsere, sowohl die 
Siehtbarkeltsgrenze wie die Grenze des Lichteindringens liegt dort im all- 
gerseinen doppelt so tief wie im Bodan. 

Die Farbe des Bodenseewassers entspricht den Nummern VI older VII 
der Forelschen Skula, ist ulso ein Grün, das man darch Mischung von 
20 his 27%, gelber Lösung mit 80 bis 73", blauer Lösung erhält. Die 
erüne Farbe rührt mech Forel von den im Wasser zersotzten veyelabilischen 
Stoffen, besonders der sogenannten Humtssäure, her, Lie 


78. Trabert, W.: Verteilung der Niederschlagshöhen im Donan- 
gebiete. — Donau - Studien nach dem Plane und den Instruk- 
tionen von Dr. Jos. Ritter v. Lorenz-Liburnau. Erste Abhand- 
lung. (Beilage zu Heft 7, Bd. XXXVI, 1893, der Mitteilungen 
K.K. Geogr. Ges.) 112 88. Wien, Hölzel, 1893. 

Ausgeheod von dem Gedanken, dafs es rielfuch nicht so sehr von 
Interesse ist, die absoluten jährlichen oder monatlichen Niederschlagemengen 
su kenpen, als vielmehr zu wissen, wie oft ein Niederschlag von bestimmter 
Höhe in einem Gebiete im Durchschnitt vorzukommen pflegt, hat Dr. Lo- 
rens Ritter v, Liburnau den Plan gefaßst, für das ganze Finisgebiet der 
Donnu die Niederachlagemengen der metsorologischen Heobachtungsstatinnen 
vom Standpankte des Vorkommens bestimmter Stufen oder Gruppen der 
Niederschlagshöhe bearbeiten zu lassen, Dias Ergebnis dieser gewaltigen 
Arbeit legt uns Trabert hier vor. Nach erinen Ausführungen wurde zu- 
nächst fir den zehmjührigen Zeitraum 1RR0O—1889 die Anzahl der Fälle 
ermittelt, in denen eine Niederschlagshöho zwischen 0 und 5 mm, 5 und 
10mm &e, von einem Tape zum andern abgelesen wurde. Daraus wurde 
dann welter die „mittlere Häufigkeit“ der einzelnen Höbenstufen des Nie- 
derschlags berechnet. Da nun aber die Monnte verschieden lang sind, so 
list sich die mittlere Häufigkeit der einzelnen Monate nicht ohne weiteres 
mit einander vergleichen. Es wurden darum die Zahlen flir die mittlere 
Hänfigkeit auf dieselbe Zabl von Tagon, nämlich 100, reduziert, woduteh 
man einen neuen Wert erhielt, der vom Verfasser als „absolute Wahrschein- 
liehkeit“ bezeichnet wurde, Aber auch dieser Ausdruck reicht noch nicht 
sus, er läfst nicht erkennen, wio sich die Anzahl der Tags mit einer be- 
stimmten Niederschlagshöhe zu der Zahl der Niederschlagstage überhaupt 
verhält. Um einem solchen Einblick an erhalten, bedurfte es noch einer 
weitern BRoduzierung, die in der Weiss erfulgte, dafs bestimmt wurde, wio- 
viel unter 100 Tagen mit Niederschlag solche mit Niederschlar einer be- 
stimmten Höhe vorkommen, Es ist in diesem Werte eine „reintire Wahr- 
scheinliehkeit* gegeben. Schliefslich sind in den Tabellen auch noch die 
monatlichen Mafima des Niederschlags in 24 Stunden niedergelegt. 

Auf der Örundiags dies Werte werden dann die einzelnen Flufs- 
gebiste der Donau von ihrem Ursprungs bis su ihrem Austritt aus Üster- 
reich eingehend untersucht. Wir können naturgemäfs hier nicht dem Ver- 
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fasser bis ins Binzelne folgen; nur dan sei herrorgnhoben, dafs, obwohl 
die 27 Einzolgebiste grofse Verschiedenheiten untereinander aufweisen, xie 
sieh doeh fast alle einigen wenigen Typen unterorduen lassen, Ka ist 
das ein interessantes Resultat; dawelbo lüfst vermuten, dafs den gleich- 
artisen Erscheinungen auch gleich® Ursachen zu grunde liegen, Den Ab- 
seblufßs der Abhandlung bilden die bereits erwähnten Tabellen, Die. 


19. Trabert, W.: Die kubischen Niederschlagsmengen im Donan- 
gebiete. Donau- Studien. Zweite Abhandlung. (Beilage zum 
Heft 8, ebend.; 61 SS. Wien, Hölzel, 1898, 

Dieser Abhandiung but v. Loren=-Liburoan einige Bemerkungen roraus- 
geschickt, in denen er vor allem den wimsenschaftlichen Wert der kubi- 
schen Niederachlagsmengeon, die sich aus der Multiplikation der mittlern 
Niederschlagshöhen mit den Flächeninhalten der einzelnen Stromgebiete 
ergeben, nachzuwelsen sucht. Trabert seibst führt daun aus, in welcher 
Weise die kubischen Niederschlagsmengen selbst gewonnen wurden. Seine 
wohldurchdachten Ausführungen hierüber verdienen allgemeine Beschtung. 
Es ist vor allem richtig, für derartige Berechnungen nur gleichzeitige, 
darum aber nuch gleichwertige Beobachtungen zu benutzen. Für das Ge 
blet der Donau war allerdings die Durchführung dieses Grundsatzes schwer, 
da os an solchen Beobashtungsreihen fehlte, Mun mulste vor allem den 
zur Berechnung bestimmten Zeitraum unf 5 Jahre beschränken. Aber auch 
für diesen Zeitraum gab es in vielen Gebieten nur wenige oder such gar 
keine Beobschtungsstationen. Um einen solchen Mangel zu beseitigen, 
worde in der Weiss verfahren, dafs man zunlichst Niederschlagskarten kon- 
struierte und dareus dann den Wert einer Station abschätele, Es mulste 
dansch zuweilen für ein Gebiet eine Station zwei- oder dreimal in Rechnung 
gebracht, oft amch eine Btation für mehrere Gebiete verwendet werden, 
Nur auf dies Weise konnten für das gesamte Gebiet annähernd die ku- 
bischen Niederschlagsmengen ermittelt werden. Dis in vieler Hinsicht 
mustergültige Arbeit umfalst alle Nebenllässe der Ihonau in der Schweiz, 
in Deutschland und Österreich bis zum Eintritt in Ungarn, im. 
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80. Generalstabskarte in 1: 100 000. Kupferstich. 

BL 45: Lauenburg i/P,, 123: Greifenberg i/P., 124: Schirelbein, 

125: Polrin, 140: Norden, 172: Emden, 220: Arnswalde, 246: Kb- 

nigsberg i/N., 275: Bamter, 8300: Buk, 411: Mühlhausen i/Th., 413: 

Naumburg a/S., 487: Gotba, 471: Pärstenau, 599: Grafenau, 61%: 

Landau, 592: Aslen, 613: Vilshofen, 623: Augsbard, 634: Biberach, 
638: München, 644: Freiburg i’Br. 

Berlin, Eisenschmidt, 1891 u. 9. AM. 1,0, 


81. Preufsen. Mefstischblätter der Landesaufnahme. 1:25 000, 
Bl. 19848: Königswalde, 1849: Bleson, 1850: Gollmätz, 1920: 
Tempel, 1922; Betsche, 2263: Kontopp, 2264: Altkloster, 2265: 
Weine, 2338: Liebenziz, 2387: Schlams, 29338: Fraustadt, 2351: Klere, 
2352: Calear, 2389: Lädiughausen, 2360: Ascheberg, 2361 : Drenstein- 
furt, 2416: Bielawe, 2412: Sehlichtingsheim, 2424: Goch, 2425: Üdem, 
2426: Xanten, 2427: Wesel, 2428: Drorenack, 2420: Dorsten, 2430: 
Marl, 2431: Recklinghausen, 2432: Waltrop, 2438: Länen, 2434: 
Hamm, 2484: Glogau, 2485: Weisholz, 2498: Geldem, 2499: Issum, 
2500; Hheinberg, 2501: Dinslaken, 2502: Bottrop, 2503: Gelsen- 
kirehen, 2504: Castrop, 2505: Dortmund, 2506: Camen, 2507 : Unna, 
2586: Or.-Logisch, 2557 : Polkwitz, 2558: Haudten, 2572: Nienkerk, 
2573: Mörs, 2574: Daisburg, 2575: Müblbeim, 2576: Essen, 2577: 
Bochum, 2578: Witten, 2579: Hörde, 2580: Menden, 2645: Kulden- 
kirchen, 2640: Kempen, 2647: Krefeld, 2648: Kaiserswerth, 2649: 
Kottwig, 3550: Velbert, 2651: Hattingen, 2652: Hagen i/W, 2658: 
Hohenlimbarg,, 2654: Iserlobn, 2715: Burgwaldniel, 2716: Viersen, 
2717: Willich, 2718: Düsseldorf, 2719: Mettmnen, 2720: Elberfeld, 
2721: Barmen, 27%2: Radevormwald, 2723: Lüdenscheid, 9724: Altens, 
2775: Birgelen, 2902: Gangelt, 2905: Jülich, 3032: Vettweils, 3090: 
Herbasthal, 3096: Rheinbach, 3152: Schleiden, 3205: Bürsenrilte, 
32307: Elsenborn, 3318: Kaifenheim. 
Lith. Berlin, Fisenschmidt, 1894 u. 1895. AM. |. 
82. Umgebungskarte. Bl, Leipzig. 1:100000. Kpfrst. Dres- 
den, Hinrichs’ Sort., 1894. M. 3. 
83. Kassel: Karte der Umgegend von — (1:200000), nebst 
zwel Spezialkarten (1:50000). 4. Aufl, Kassel, Gustav Klaunig, 
189. 
Obwohl die Karte seit 1882 schom die vierte Auflage erlebt hat, kann 
sie rom wissenschaftlichen Standpunkte aus und in Aubetracht der heutigen 
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kartographischen Technik nur als ein höchst unerfreuliches Work bezeichnet 
werden, Für genägsame „Touristen“ mag sie ausreichen: Flüsse und Bäche 
{in blauem Kolarit), Bahnen, Btrafsen und Wege sind ziemlich vollständig 
eingetragen, die Angabe der Ortschaften ist übersichtlich — soweit das die 
Fülle der Einseichnungen jener Verkehrsmittel erlaubt, Damit ist aber 
auch alles erschöpft, was für die Karte spricht. Bis umfaßt sin Gebiet, 
begrenzt von Willebademsen und Kellerwald, Kotenburg und Kiobelsdorf, 
Wanfried (nicht Waunfried), Heiligenstadt und Drunsfeld, Uslar und Bove- 
rungen; die Noebsnkarten sollen Habichtewald und Meifsner (rebtiger 
Weifsner) darstellen. Und für diese unge Pläche fehlt nicht mur ein 
Gradnets, sondern auch jede Art einer annehmbaren Höhenbezeichnung! 
Die Terrainauschwellungen «ind einfach braun wiedergegeben, und selbst 
bei diesem primitirsten Verfahren (ohne Hühenkurren oder Behruffen) int 
infolge der Verschwommenbeit der Farbengebong und Umrisse noch ein 
Kückschritt gegen die erste Auflage zu bemerken. Nur in zwei Fällen 
konnten wir Höhenzahlen entdecken: der Hinterberg zwischen Naumburg 
und Pritzlar ist mit 1335, der Bombneber Wald zwischen Sontra und Roten- 
barg mit 1351 (nstürlich Puls, wenngleich die Zeiehenerlünterung nichts 
darüber sagt und ein moderner Kartograph auch wohl das Metermafs hätte 
anwenden sollen) ausgezeichnet. Man darf vielleicht diese Zahlen ala Be- 
riehtigungen der entsprechenden Angaben in der alten Nirenukarte des 
Kurfürstentums Hessen auf 112 Blättern (1 : 25000) anschen, wo an ersterer 
Stelle (Blatt 30) 1330, an letzterer (Blatt 44) 1346 F. angegeben sind. Aber 
gernde die bedeutenderen Gebirge ermangeln aller und jeder Höhenungabe, 
selbst Habichtswald und Weilsner auf den Spezinlkarten. Üher die Höhen- 
lage der Hauptorte (#. B. Kassel) und Hauptflüsse erfährt man sbensowenig 
etwas, Dals such die Prorinzialgrensen fehlen, sel nur nebenbei erwähnt. 
Was soll man mit einer solchen Karte, die weder die Mörlichkeit einer 


geographisehen Orientierung noch sin Terrainbild bietet? c. Heldmann. 
31. Hessen. Höhenschichtenkarte. 1:35000. Bl. Michelstadt. 
Darmstadt, Jonghaus, 1894. M. 7. 


#5. Bayern. Positionskarte. 1: 25000. Photolith. AM. 1,0. 
Nr. 679: Schwaben, 7235: Zomeding, 734: Buxheim, 750: Grö- 
neobach 7Pt: Eberfing, a M. 1,5 — 849; Unterammergau, 844: Ober- 
emmergau, 845: Esehenlobe, 872: Ettal, 886: Schellkopf, & M. 1,50. 
Hypsometrische Karte, BI.8, 9, 12. &M. 1,0. 
München, Litter.-artist, Anst,, 18M. 
85. Württemberg. Übersichtskarte, herausgeg. vom Statist. 
Landesamt. 1:400000, Lith. M. 1,0. 
Höhenkurrenkarte. 1:25000. Kpfrst. Bl. 66: Wildbad. 
M. 2,00. Bl. 79; Simmersfeld. M. 2. 
Stuttgart, Lindemann, 189. 


87. Sehwlib. Albrerein. Karte des -, herausgeg. v. Statist, 

Landesamt. 1:50 000. BL IV: Göppingen. Lith. Ebend. M. 0,rs. 

88. Lepsius, R.: Geolog. Karte des Deutschen Reichs. 1: 500000, 

Bi. 17: Köln, 22: Strafsburg i/E,, 23: Stuttgert, 25: Mül- 
hausen i/E,, 26: Augsburg, 27: München. 

Farbendr, Gotha, Justus Perthes, 1894 u. 95. 
In14 Lie. aM. 3. — ABM 2 
89. Preufsen u. Thüringische Staaten. Goologische Karte. 
1:25 000, 
Gradabt. 55, Nr. 28: Göttingen, 29: Wanke, 84: Reinhausen, 


35: Gelliebausen — Grudabt. 80, Nr. 24: Birkenfeld, 29: Nohfelden, 
30: Freisen, 38: Öttweiler, 36: St. Wendel. 


Farbendr. Berlin, Schropp, 1894. Mit Erläuter. a Bl. M.2. 
0. Sachsen. Goolog. Spezialkarte. 1:25000, 
Bl. 54: Bautzen, 55: Hoclikirch, 84 : Königstein. 
Farbendr. Leipzig, Engelmann, 1894. Mit. Erlänt, 3M. 3. 
1. Hessen. Geologische Karte des Grofsherzogt. — ‚ Be- 
arbeitet unter Leitung von R. Lepsius, 1:25:00, 
Bl.: Babenhausen; Grofs-Umatadt; Nenstadt-Obernburg; Schuafheim. 
Darmstasit, Bergsträfser, 1895. Mit Erläut. a Bl. M. 2. 
32. Württemberg. Geognostische Karte. 1:50000. BI. 30: 
Freudenstadt. Stuttgart, Lindemann, 189%. M. 2. 
%. Baden. Geologische Spezialkarte. 1:25000. BI. 34: Mos- 
bach, 82: Gengenbach. Heidelberg, Winter, 1894, 
Mit Erläut. & M. 2. 








94. Elsafs-Lothringen. Geologische Spezialkarte. 1:35 000. 
BI, 24: St. Avold,"40: Stürselbronm, 41: Lambach: 42: Weilsen- 
burg, 43: Weilsenburg, Ost. 
Berlin, Schropp, 18%. Mit Erläut. & M. 2, 


9%. Darmer: Karte der Nordsee - Fischereigründe. 1: 800000. 
Kpfrst. Hamburg, Eckardt & Mefstorfl, 1894. M. 6. 


96. Neumanns Ortstexikon des Deutschen Reichs. #%, 1054 58. 
Leipzig, Bibliograph. Institut, 1895. In Halbleder gebunden 
M. 15 — oder 26 Lieferungen zu je 50 Pf. 

(8. Mitteilungen 1882, 8. 386, und 1884, 8, 312. 


Unter den Handbüchern für das Deutsche Heich nimmt unstreitig das 
soeben in dritter Auflage ersebienene und von Direkter Keil vollständig 
neu bearbeitete „Nenmanns Ortslerikon* die erste Stelle ein. 

Wer über irgend einen Ort oder ein Verwaltungsgebiet innerhalb des 
Deutschen Reiches nlihern Aufschlufs haben will, der findet in diesem mit 
aufserordentlicher Sorgfalt bearbeiteten Lexikon alles Wissenswerte über die 
Topographie, die Zugehörigkeit zur Verwaltungsbehörde vom Kreis, Amt, 
Kanton &e. anfwärte ungezeboo, Ebenso enthält dasselbe Angabe der 
Garnisonen, Post-, Teiegraphen- und Eisenbahmstationen, Geld- und Kredit- 
institute, des Amt und Landgerichts, der Behörden, Vereine, Kirchen, 
Bildungsanstalten und Merkwürdigkeiten, Handel, Iodustrie und Landwirt- 
schaft finden ebenfalls eingehende Berücksichtigung, Eine gengraphisch- 
statistische Skiexo des Tieutschen Heiches, unterstützt durch drei Karten 
über Berölkerungsdichtigkeit, Religionsrerhältnisse und Politische Über- 
sicht, 31 Stäitepläne, sowis eine Zusammenstellung ron 275 deutschen 
Länder- und Städtewappen (gegen die frühere Auflage wesentlich verdn- 
dert und teilweise vermehrt); machen das Ortslexikon zu einem vorttefl- 
lieben Nachschlagebueh. Die nene Ausgabe diesen den praktischen Bedürf- 
nissen rollauf entsprechendon Geogruphischen Lexikoms unterscheidet sich 
von der ältern hauptsächlich durch sein grüfseres Format, bedingt durch 
eine Vermehrung der Artikel von ca 45000 auf a TOO, sowie dureh 
Berücksichtigung der Zihlungsergebnisse von 1800. Die Verschiedeoheit 
der Malsstäbe dor 31 Städtepläne lälst zu deutlich erkennen, dafs dieselben 
ursprünglich andern Zwerken dienten, und es würde sich empfeblen, die 
selben bei einer spätern Auflage einheitlicher oder wenigstens kommensurabel 
zu gestalten, um einen Vergleich der Städte unter sich zu gestatten. 

Da die Ausdehuung der Städtepläne in vielen Füllen, =. B. Berlin, 
Hamburg, Magdeburg, Köln &e., dem praktischen Bedürinis nicht roll. 
stindig genügt, so dürfte eine Neubsarbeitung derselben für die Zworka 
des Ortslexikona gewils am Platze sein. Bei dieser Gelegenheit könnten 
vielleicht auch Krefeld (mit über 100000 Binw.), sowie Mülhansen i. E., 
Posen, Essen u. a. mit einem Plan bedacht worden. C. Scherrer. 
97. Lipsius, A.: Helgoland. Gr.-$, 145 88. Leipzig, A. Titze, 

1894. M. 5. 

Eine mit vortrefflichen Abbildungen geschmilckte Schilderung der Insel 
und des Badelebens dnsellst, die jedem empfohlen werden kann, der die 
Insel besucht. 80 selır auch der Verfasser für Helgoland, namentlich für 
das Leben auf der Düne begeistert ist, so findet er doch auch ein Wort 
des Tadels, wo &s notwendig ist, Man lese nur die kurze, aber treffende 
Sehilderung des Volkscharakters der Eingebornen. Supem. 


98, Tittel, E.: Die natürlichen Veränderungen Helgolands und 
die Quellen über dieselben. 8°, 156 SS. (Inaug.-Diss.) Leipzig, 
G. Fock, 1894, M. 2,». 

Die ersten sicheren Nachrichten über Helgoland änden sich in der 

Lebennbesehreibung Willibrorls von Alenin (+ 804). Die Sage von der 

einstigen Ausdehnung der Insel hat gelehrten Ursprung und stammt ans 

dem 15. Jabrhundert. Die Erfindung eines Zusummenhangs Helgolands 
mit dem nordiriesischen Fostlande diente zunächst dazu, um die Ansprüche 
der Herzöge ron Schleswig gegen die Hanmstädte zu begründen; weitere 

Züge lieferten die Ursulalegendo und die Vita Suiberti, eine Fälschung des 

16. Jahrhunderts, Joh. Meyer fizierts diese Fabeln 1852 kurtographisch. 

Soweit sichere Nachriehten reichen, war Helgoland immer klein und wenig 

bewohnt; seine Blüteseit war die Zeit der Heringsischerei 1445 bis ca 

1554, aber auch damals hatte es nur eins Kirche. Eine Berechnung der 

Veränderung in der Zeit 1845—89 nach Lindemasns Kurte {s. Litt.-Ber. 

1890, Nr. 1841), die Herr B. Trognite vorsahm, ergab für das Oberland einen 

Verlunt von 26930 und für das Uoterland einen Zuwachs ron 13520 qm, 

wegen der Ungennuigkeit des Malsstabs sind aber auch diese Zahlen nicht 

zurerlänsig. Als Endergebnis kann Folgendes gelten: Die geringsten Ver- 
änderungen haben die Felsabhänge Helgolands erfuhren, größsere, aber nuch 
noch immer geringfügige die Riffe, starke Verluste das Unterland, und sehr 
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veränderlich ist die Düne, nicht blofs in Bezug auf Ausdehnung, sondern 

auch in Form und Lage, Supan. 

%. Die Vierlande bei Hamburg. 50 Lichtädrucke von C. Griese, 
mit einer geschichtlichen Einleitung und erlänterndem Text 
(29 55.) von Dr. F. Voigt. Hamburg, C. Griese, IR. M. 3%. 

Die beigefligte Karte gibt eine klare Orientierung über die Yierlande 
nebst den sieben winzigen Euklaren, die zum Kreise Winsen des Hegie- 
rungsbesirks Lüneburg gehören. Die Vierlande (d. h. die vier Kirchspiele 
Altengamme, Kurslak, Newengamms und Kirchwärder) liegen auf dem rech- 
ten Ufer der heutigen Unterelbe, und zwar auf fruchtbarem Elbmarsch- 
boden, auf Deltaboden der Elbe, noch heute durchzogen von zwei sbemn- 
ligen Elbarmen: Dora Elbe und Gose Eibe. Beide sind jetzt zu stillen 
Altwässern vorkümmert und an ihrer alten Alzwoigungsstelle vom heutigen 
Huaptstrom durch den Deichbau guns von letsterm getrennt. Dr. Voigt 
hält es für wahrscheinlich, dafs noch um das Jahr 1150 der Hauptaro 
der Elbe von Artlenburg her (der ültesten Überfabrtstelle über diesen Teil 
der Elbe) in der Richtung der heutigen Doven Eibe (d. b, tauben Elbe) 
Bol. Nachdem dann das Huuptwasser allmählich in den linkaseitigen Arm 
sich gedrängt hatte, verlandete der rechtweitige, die „alte Eibes, und 
wurde 1480 an seinem obern Ende, dem „Gammerori*, abgedämmt, somit 
ginslieh „dor*, d. bh. taub. 

Die Gammermarsch (d. i. Altengamme und Kurslak), 1154 zuerst ur- 
kundlich erwähnt, ist früher in Kultur genommen ala Nouengamme und war 
noch 1212 eins unbebaute Insel zwischen Gose und Dore Elbe, nebat dem 
zuerst 1218 vorkommenden Kirchwärder (Wärder die hamburgische Form 
für Werder) zwischen Dore Elbe und heutiger Stromelbe. Ob aufser Zuzug 
sus den umgebenden niedersächsischen Landen auch eins Kolonisation aus 
den Niederlanden und Friesland erfolgte, wird unentschieden gelawen. Als 
eins der sonderbarsten Stustsgebilde worde die Vereinigung der Vierlande 
1420 dadurch geschaffen, dafs die Städte Hamburg und Bremen dieselben 
im Krieg gegen Erich IV. von Sachsen-Lauenburg eroberten samt den 
Schlössern Bergedorf und Hipenburg. Pür die in die beiden „Ämter“ Barge- 
dorf und Ripeuburg geteilten Vierlande begann vun die „beiderstädtische 
Zeit", d, b. die Doppelverwaltung von Hamburg und Lübsek, die erst 1867 
durch Aufgeben des Mitbeitzes vom zeiten Läübecks endiete., Bis 1867 
gehörten die Bewohner der Vierlande rechtlich keinem Staat allein an und 
bildeten auch keinen wlchen für sich; in ibren Herrenstädten Hamburg 
ond Lübock galten sie als Fremde. Die Vierlaude befanden sich demnach 
stastareehtlich in einer ähnlichen Lage wie die „welschen Konfinien* nach 
ihrer Eroberang durch die schweizerischen Urkantone. 

In das Landsehaftliche, ooch mehr in Hausbau, Tracht und Kunst- 
gewerbe der Vierlande gewähren die 50 trefflichen Liehtdrucke einen schi- 
nen Einblick, Dals sich bei der Seitablage von den grolsen Verkehr 
stralsen hier viel Altertümliches erhielt, versteht sich von selbst. Zur 
Herstellung ihres reichen Gold- und Silbergesehmeides hatten die wohl» 
habenden Bavern ihre eigenen Goldschmiede; die Glasfenster der Stuben 
trugen Gissmalerei. Die bekannte Vierländertracht ist {wie die Altenburger) 
keineswegs sehr alt, sie atellt ein Erhaltungmisdiam städtischer und länd- 
lieber Trachten des 17. Jahrhunderts dar, wie wie x. B. teilweise auch 
voch in den halsteinschen Marschen begegnen, Auffällig erscheint der 
vierländische Name für die Stube: Dörnse; das slummt vom slawischen 
dorniza (hbeisbares Gemach). Von seinem Land benutzt der Bauer gewöhn- 
lieh ®%/, als Acker, 2, zur Weide und zum Henen, Aber der Korubau 
sowie das (mit Obstbliumen besetzte) Weideland ist neuerdings eingssehränkt, 
weil die Nähe Hamburgs Gemüse-, Blumenzucht u. dgl. einträglicher macht. 
Letztore wird von Miotslenten oder Besitzern kleiner Häuser (Katen) auf 
gepachteter Ländorei betrieben. Kirchwärder und Altengamme bauen besom- 
dern Erdbeeren und Strauchfrüchte. Hauptsächlich iogt man sich aber 
jetzt auf Maiblumenzucht. Mittels Treibbesten unter Glas gelingt es, aus 
Stecklingen gesogene Maiblumen schon im Herbst des dritten Jahres mit 
Knospen io ferne, namentlich nördlichere Länder, bis nach Nordamerika zu 
versenden, wo sis in den Treibereion der Handelsgärtner über Winter zur 
Blüte gebracht werden. Kirchhoff, 
100. Peltz, W.: Die Flächenverhältnise der mecklenburgischen 

Fiufsgebiete. (Beiträge zur Statistik Mecklenburgs, 1894, 
Bd. X, 8. Heft, 1. Abteil.) 

Borgfültige Arealberechnungen der Fiufsgobieto und Seen, im ganzen 
220 Nummern, Eine hydrographische Übersichtskarte in 1:500 000 mit 
Angabe der Wasserscheiden verschiedener Ordonng dient dabei zur Örien- 
tierung. Supan. 
101. Freudenthal, A.: Heidefahrten. &, 180, %6 u. 186 58., mit 

Abbildungen. Bremen, Heinsius, 1890, 1892 u. 1894. M. 6,0. 

Was Fontane für die Mark Brandenburg und Trivius für Thüringen, 


das leistet, für die Eigenart seiner Heimat begeistert, Freudenthal für die 
Lüneburger Heide, 

Der Verfasser führt den Laser zunächst nach Bolten und schildert 
Ausflüge nach Walsrode, Fallingbostel, dem Falkenberg und der Wilseder 
Höhe, Dann werden die nordöstlichen und westlichen Grenzlandschaften 
der Heide, der Bardengau nod Verden mit seiner Umgebung, betrachtet. 
Der dritte Bund beschäftigt sich mit den Fiufsgebisten der obern Lahe 
und Ürtse und wieder mit dem Verdenschen. 

Bei einer neuen Auflage beseitigt der Verfasser wohl die Bezeichnon- 
gen ursl-karpatischer und ural-bultischer Landrücken. Auch würde os den 
Wert des iluches orböhen, wenn die hier und da eingestreuten Mord- 
geschichten ansgemerst würden. Weyhe, 


102. Hammer, W.: Ortsnamen der Provinz Brandenburg. I. Teil. 
4, 32 35. (Wissensch. Beilage zum Jahresbericht der Neuen 
Städt. Realschule zu Berlin. Ostern 1894.) Berlin, R. Gaert- 
ner, 1894. M. 1. 


Bohancelt die Stadt- und Dorlusmeo der Kreise Teltow, Nieder- und 
Ober-Beraim in ulphubetischer Folge, Genau werden die urkundlich be- 
legten Namenformen seit der frühesten Erwähoung aufgeführt, dann folgt 
die etymologische Deutung, wobel der Verfasser nur mltanter ältern Den- 
tungsrersuchen zu riel Ehre widerfabren läfst, 

Nach dem Biber x. B. ist unzweifelbaft das Dorf Baberow im Kreis 
Teltow benannt, wie schon Miklosich dem Boberum-barg bei Potsdam, der 
nun dureh Kaiser Wilbeim ], als Babelsberg allgemein bekannt geworden 
ist, auf tschechisch-polnisches bobr (Biber) zuräckführte. Warum dann aber 
die verkehrte Deutung von Heinrich Berghaus anführen, dais Baherow 
„sbensogut und wohl besmer auf die erste der Gottheiten der Slawen be- 
zogen worden kann, auf baba”, um aus einer andern (uelle wieder beizu- 
fügen, dafs „der Name mit baba nichts gemein“ habe? 

Beim Ortsuamen Strausdeorg (Über-Barnim) stellt der Verfasser durch 
Zurückgehen auf die älteste Form Strwaberg (d. h. Strus- oder Strussberg) 
riehtig den slawischen Ursprung fest, iäfst jedoch sodann die Wahl ziem- 
lieh frei, diesen Namen etymologisch zu verknüpfen mit dem offenbar gar 
nieht hierhor gehörigen strutschki (Erbseu in Hülsen) oder mit sstruisstyi 
(streifiges Wasser, was der Vorfuwer mit dem Hinweis darauf empfiehlt, 
dals mun im nahen Btraus-Sos das Wasser zu verschiedenen Zeiten durch 
Vegetabilien bald grün, bald rot gefärbt sehe, ja einmal „tote Streifen im 
Eis* des Sees beobachtet habe) oder endlich mit ströza (das o nach u 
binüberklingend), was noch heute im Spreewendisch der Oberlausitz eine 
Warte bedeutet and deshalb doch gewils die wahrscheinlichste Deutung an 
die Hand gibt, 

Zu 8. 17 (Börnieke) sei bemerkt, dafs alawisches bor (wie in Brennu- 
bor tür Brandenburg, Mesibor für Merseburg) nicht PFichtenwald, sondern 
Kiefernwald bedeutet, ganz wie noch.heute im Tschechischen. Die Fichte 
ging urspünglieh nieht über die ron Elbing naclı Oppeln ziehende Orenze 
westwärts. 

Genauer verdiente festgestellt zu werden, wie die Urenze zwischen 
Ortsnamen mit nasallertem und solchen mit nicht tmmsaliertem a und ® 
durch die Prorioz verläuft, weil sie zugleich die Grenze ist zwischen den 
den Polen nächstrerwandten Polaben und den zu den Tschechen gebürigen 
Sorben, Auf dem Boden der drei hier behandelten Kreise salsen sichtlich 
nor Polsben (z. B. altslawisches läka, gleichlautend poluischen jükn, nasm- 
liert zu sprechen etwa wie längks, ist nordmärkisch-pommersches Lanke für 
Sumpf, sumpfige Wiese, inutet dagegen sorbenwendisch luka). 

Mancher Ortsname ist schon durch blofses Aufweisen seiner ursprüng- 
lichen Üestalt erklärt. So klingt Schmargendorf recht undeutsch, heilst 
aber im 14. Jahrhundert Marggrevendorff, erst seit 1450 mit Vorehlag 
eines ünerklärten s Smarggrerendorff (s wohl Kürsung für „des“ wie in 
's Gravenhage). Der grofse Berliner Vorort Risdorf (1601 richtiger ge- 
schrieben Ricksdarf) gibt durch die auf 8. 12 aufgeführte Entwickelunge- 
reibe seiner Formen einen hübschen Einblick in die oft krummen Weges 
soleher Entwickelung: ganz in die Irre würde man geführt, wenn man ron 
fräher nur die Form von 1546 (Beichsdorf) vor sich hätte; in ibr drang 
das damals neumodische ei für I (wie in min, dia) widerrechtlich für kur- 
zes i ein; die Mittelalterformen Hieharddorp, Riehardstorp, dann Richers- 
torfl zeigen, dafs Kixdorf Dorf des Richard bedautet, in dem K-Laut die- 
ses Namens folglieb selbat der heutige Berliner den hart gutiaralen Klang 
des mittelhoehdeutschen ch bewahrt, Kirchhoff. 


109. Regel, F.: Thüringen, ein geographisches Handbuch. IL. Teil, 
1. Buch. ®, VI u. 879 88. mit 6 in den Text gedruckten 
Holzschnitten. Jena, G. Fischer, 184. M. 7. 

Später, als in Aussicht gestellt war, ist dem ersten Bande des Hegel- 
schen Handbuehs der vorliegende zweite gefolgt, der von der Biogeographie 
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die Pilansen- und Tierrerbreitung enthält. Auch dieses Werk bringt einen 
aulserordentlich grofsen Fortschritt in der tbäringischen Landeskunde, Sein 
Hauptwert liegt nach der Ansicht des Beferenten weniger in dem Neuen, 
das os bringt, als rieimehr darin, deals es auf den Inhalt und das Ziel zu- 
künftiger pllanzen- und tiergeographischer Forschuogen Thüringens einen 
wesentlichen Kinfofs ausüben wird und muß. Denn in weit höborem 
Urade ala der erste Band gibt der vorliegende zahlreichen Lokallorschern 
Aufschlufs darüber, welche Läcken auszufüllen sind, und nach welcher 
Riehtung hin manche Untersuchungen anzustellen sind, um sie für die 
Wisseuschaft Irmehtbringender und wertvoller zu gestalten, 

Auf Grund der einschlägigen, Aufserst umfangreichen und zerstreuten 
Litteratur versucht Regel zunächst, die charakteristischen Züge der Pflauzen- 
verbreitung Thüringens zum Ausdruck zu bringen. Als urchliche Mo- 
mente, welche der heutigen Pflanzenverteilung zu grunde liegen, hat die 
Pilanzeogeograpbie bisher die Abhängiskeit von Klima und Boden zu eim- 
seitig ins Auge gefalst und dieselbe viel zu wenig als das Ergebnis der 
geologischen Entwickelung betrachtet, welche Mitteleuropa mit dem Aus» 
rang der Tertiärperiode durchlaufen hat. Die letztere ist aber mach dem 
Verfasser mindestens ala gleichbereehtister Paktor anzusehen. 

Im engsten Anschlufs an August Schule (Grundzüge einer Entwicke- 
lungsgeswhichte der Pflanzenwelt Mitteleuropas seit dem Ausgang der Tertiär- 
geit) werden vier Eisteiten angenommen, während die meisten norddeutschen 
Geologen nur zwei, die Alpengeologen drei anerkennen. Den Ausgangs- 
punkt für die Entstehung unsrer heutigen Flora bildet die Flora dor dritten 
Eisseit und der auf sie folgenden Kontinentalperiode, und zwar haben sich 
im wesentlichen die gegen Klilte wie gegen Wärme weniger empfindlichen 
Überbieibsel aus diesen beiden extremen Perioden erhalten. Yon geringer 
Einwirkung ist die rierte Eiszeit gewmen. Nach Schlofs der kühlen Pe- 
riode, vielleicht zum Teil eıst nach Lichtung der Wälder erfolgte eine 
Ausdehnung der wärmeliebenden Pflanzen, der Thermophyten, die noch 
nicht beeniligt ist und hauptsächlich in dem Thälern der groisen Flüsse 
vor sich geht. Nur schr wenige Üewichse haben bis jetet ihre durch 
Klima, Boden, Ausbreitungslühigkeit &e. bedingte Grenss erreicht. 

In pflanzengeographischer Beziehung gehört Thäriegen zum mittel- 
deutschen Gau Drudes und umaebliefst aufser dem Süd-Sanle- and Salske- 
gebiet noch Anteils des Oberwoser- und Donau-Rhein-Bezirks, Über die 
borisontale Verteilung der Pflanzen in diesen drei Bezirken sind nähere 
Angaben nicht mitgeteilt worden. Die Florn der Gegenwart besteht aus 
drei Teilen: aus Kinwanderera der dritten Eiszeit, aus solchen der darauf 
folgenden Kontinentalpsriode, woru wahrseheinlich sahlreiche thüringiache 
Sulspflanzen gehören, und aus solchen Pflanzen, welche in der nenern Zeit, 
zumeist unter Einwirkung der menschlichen Kalter, eingewandert sind. 
Der Hauptteil der Pilanzengeographie beschäftigt sich mit den gegenwärtigen 
Vegstationarerhältnissen nach der vertikalen Verteilung. Mit A, Küsse unter- 
scheidet Regel i 

A. eine Kegion des Vorlaudes bis su ea 400m, 
#) Kegion der Niederungen bis 160 m, 
b) Hagion des Högellnodes bis zu ea 400m; 
B. eine Üsbirgsreeion von ea 400 — 380 m, 
a) Rogion der unteren Berge bin 730 m, 
b) Region der oberen Berge bis D80 m. 

In der Nagiım des Hüsellandes werden Keuper-, Muschelksik- und 
Buntsandsteintlora untersehieden und einzeins dureh die genlogisch«e Man- 
nigfaltigkeit des Bodens interessante Fiorengebiote unter sorgiältiger Be- 
rücksichtigung der jeweillgen Bodenunterlage eingehend geschildert, »o die 
Flora des Kyttbäuser, der Gegen] von Halle und Gera, 

Das Schlußskapitel bringt eine Übersicht der in Thüringen rorkom- 
menden Plsnzenarten nach Koch und Garcke und ein sehr umfangreichen 
Litteraturverzeichnis, Mit Namen aufgeführt worden gegen 1490 l’hanero- 
gamen {mit Ausschlufs der Kulturgrwüchse), deren Verbreitung und In- 
Jigennt durch besondere Signaturen verdeutlicht sind, 45 Gefälskryptogamen 
und gegen 520 Mowss; von den Thallophyten sind use die hauptsächlich 
vertretenen Pamilien angegeben. Bei der Durchsicht des Namenrerzeich- 
nises sind dem Heferenten mancherlei Ungenanigkeiten aufgestolsen, von 
denen er nur einige anführen will; Helleborus viridis und foetidas kommen 
in dem zu Thäringen anfallenden Weser- und Denau-Khein-Gebiet zweifellos 
wild vor, ebenso Imperatoria Osteuthium bei Lauschn; dem Verzeichnis ist 
ferner hinzuzufügen Silens dichotoma, Doronieum Pardalisuches, Salria 
giutinosa, Kosa pimpinellifolia (nach Hottenbach) &e. 

Die Tiergengraphie beginnt Regel mit einem kurzen Überblick über 
die Entwiekelung der Fauna Mitteleuropas nach den Ansichten Nebrings- 
In der Übersicht über die Tierwelt ateilte sich eine Einteilung in vier ver- 
tikale Regionen, wie zie der Sobilderung der Vegetationsrerhältnise zu 
Grunde gelogen haben, als zur Zeit nicht durchführbar heraus; sie wurde 
daher systematisch gegeben. Dia die Beziehungen der einzelnen Tierstämume 
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zum Menschen su berücksichtigen sind, konnte die Besprechung derselben 
keins gleichwertige und gleichmälsige sein, auch abgesehen ron der sehr 
ungleich worbandenen Litteratar. Ein besonders wichtiges und allgemeines 
Interesse bieten die Kapitel über die Wirbeltiere, iu denen der Verfasser 
sufser don Angaben über die Zahl der Arten, Verbreitung, Lebensweise, 
phlinologischen Benbachtungen &e. noch eine erstaunliche Fülle historischer 
Daten über Einwanderung, Einbürgerung, Jagd und Aussterben (numentlich 
der grulsen Waldtiere) mitteilt, Als in Thüringen rorkommead werden ge- 
sanıt 52 Säugetiere, 300 Vögel, darunter 161 Brutrögel, 60 Durcheügler, 
79 Irrgüste, 6 Kriechtiere, 16 Lurcho und 35 Fische, In ähnlich aus- 
fährlicher Weise wie die Wirbeltiere sind nuch die Weichtiere, deren Zahl 
sich auf 137 Schnecken und 23 Muscheln beläuft, behandelt, während die 
übrigen Tierstämme mehr iu den Hintergrund treten. Bei der Schildereng 
der Kerbtiere wurde der Verfasser besonders ron Dr. Schmiedeknecht unter- 
stützt. Äufserst willkommen wird alien Interementen die sorglültige und 
umfawende Zusammenstellung der Litterstur sein. Ausstattung und Druck 
des Werks sind vorrüglieh; von Druckfehlern sind dem Verfasser nur zwei 
aufgefallen: Seite 87 Climophila statt Chimophils, Tragnpogon statt Tra- 
gogon. — Hoffentlich findet das Bach die verliente Verbreitung. 
H. Pröschatdt. 


104, Griesmann, G.: Unsre Ur-Saale und die durch eine weitere 
Entwickelung derselben hervorgerufene Bildung des jetzigen 
Saale-Thals. 20) 53. (Beilage zum Jahresbericht des Herzogl. 
Realgymnasiums Saalfeld 18H.) 


In der lesenswerten Abhandlung wird der Versuch gemacht, die Heraus- 
bildung des jetzigen Saale-Thals unter Zugrundelegsung der geologischen 
Epesininufnabmen von Liebe un! Zimmermann Stäck für Stück au erklären. 
Für den im obern Seale-Thal nieht speziell Orientierten macht sich der 
Mangel an einer topographischen und geologischen Kurte schr unangenehm 
dählber, H. Pröschotdt. 


105. Brandis, E.: Berg- und Thalnamen im Thüringer Walde. 
120, 74 88. Erfurt, Neumann, 1894. M. 1. 


Im vorliegenden Büchlein hat der Verfasser die Berg- und Thal- 
namen des Thäringer Waldes mit vielem Fleils gesammelt und an der 
Hamd der zur Zeit vorhandenen Hilfsmittel spraehlich zu erklären versucht, 
Obwohl bei dem häufigen Fehlen älterer urkundlichen Formen eine sichere 
Erklirung so muncher Bezeichnung zur Zeit nicht möglich ist, werden 
viele es dem Verfasser doeh Dank wissen, dafs er bier den ernsthaften 
Versuch unternommen bat, zahlreiche Namen wissenschaftlich zu denten. 
Gewils werden aufser den vorhandenen Urkunden nach die alten Forstkarten 
und Fiurbesebreibungen noch manche Ausbeute geben. 

Der Inhalt der hübsch ausgestatteten Schrift gliedert sich in die folgenden 
zehn Gruppen: I. Borguamen; 11. Thal-, Fluls- und Sumpfnamen; III. Wald- 
namen; IV. Namen nach geograpbischer Lage, Ausdehnung, Stärke; V. Na- 
men nach Farbe, Beleuchtung; VI. Namen nach Klima, Witterung &e,; 
vll. Namen nach Tieren; VIII. Namen nach Vllanzen, Bäumen; IX. Na- 
men nach Miveralien; X. Kulturnamen. Fr. Regel. 


106. Follmann, Dr. O.: Die Eifel, (Forschungen zur Deutschen 
Landeskunde VIII, 3. 9, 83 55., 3 Abbildungen im Text. 
Stuttgart, Eingelhorn, 18%. M. 3,20, 


Auf dem kurzen Haame von 88 Seiten wird die überaus eigenartige 
Eifel in orogtsphischer, hydrographischer, vulkanistischer und wirtschaft- 
lieher Beziehung behandelt. Joder Abschnitt ist daber an und für sich 
nor eine kurse Übersicht, doch tritt das Zusammengedrängte am wenigsten 
hervor in dem Abschnitt über die Thäler, denen der breileste Spielraum 
gewährt wird (23 Seiten); auch die orograpbische Übersicht ist ziemlich 
eingehend gegeben; dagegen tritt der Absehnitt über Bau und Entstehung 
des Gebirges leider gegen die rein topogrsphische Beschreibung zurück. 
Alle einzelnen Abschnitte stehen ziemlich usrermittelt nebeneinander, »o 
dafs es zu einer rollen Monographie vor allem an der kausalen Verbiodung 
swischen denselben gebrieht. Dennoch dient das Heft gut zur leichten 
Einführung in das Studium der Eifel. Die Abbildungen betreffen die 
Thalbildung, die mit besonderer Sorgfalt behandelt ia Eine Karte fehlt 
leider, wie bei manchen Heften dieser Sammlung, ganz, W, Sievers. 


107. Senft, Ferd.: Geognostische Wanderungen in Deutschland. 
Ein Handbuch für Naturfreunde und Reisende. 2 Bände. 
Hasnover und Leipzig, Hahnsche Buchhandlung, 189%. M. 91a 

Der bekannte Bissnacher Geolog hat uns hier ein Werk hinterlassen, 
dem zweifellos eins vortreffliche Idse zu grunde liegt. SBenft wollte ein 
wissensehaltliches Reisehanılbuch schaffen. Die Erfahrung, dafs die meisten 
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Touristen ahwungalos nn vielen der bodeutendaten Naturerscheiaungen vor 
übereilen und dadurch eines grolsen Genusses ihrer Wanderung verlastig 
gehen, hatte den für Verbreitung wissenschaftlicher Kenntnis sorgeamen 
Gelshrten zu diesem Unternehmen veranlafst. Und pgewils werden alle 
wilsbegierigen Touristen ihm für seine Bemühungen Dank wissen, noch 
dazu da die zahlreich vorhandenen Führer und Handbücher sis auf diesem 
Gebiete nicht nur völlig im Stich lassen, sondern biiufig auch noch Falsches 
und Lorichtiges briogen. Einen Reiseführer zu schreiben, in welchem 
zwar nicht alle Wege und Stege, alle Städte und Dörfer samt ibren sohens- 
werten und nieht sehenswerten Eigentümlichkeiten anrgfältig aufgezeichnet 
sind, wohl aber die gesamte Natur eines Landes, ihre Formen und Er- 
scheinunges und ihre Eutstehung, in allgemeinrerständlicher Sprache ge- 
schildert ist, das ist eine zeitgemälse, den Ucheber ehrende, aber auch eine 
aulserordentlich schwere Aufgabe. Senit hat sieh entschieden viel Mühe 
gegeben, dieselbe zu lösen, Seine eigenen zuhlreichen Reisen unterstützien 
ihn wesentlich bei dieser Arbeit. Allein gleichwohl ist von ihm das nieht 
erreicht, was er ersirebt kat; denn «der Inlalt des Buches ist veraliet, abe 
os erschien, Ea zeugt von lem vielseitigen Wissen des Gelehrten uml von 
der grolsen Gssehicklichkeit des Schriftstellers, aber es steht nieht auf der 
Höhe der Zeit. Pür den Fachmann ist es eine anregende Lektüre, für den 
Laien ein nieht mehr brauchbarer Führer. Wir bedauern ofen, dafs dem 
so at; es wire gut gewesen, wenn die Verlagsbuchhandlung vor der Ver 
öffentlichung sachkundige Münner zu Bate gezogen hlitte, 

Um das Wesen des Buches noch etwas zu kennzeichnen, wollen wir 
den Inhalt in kurzen Zügen hier angeben. Das Werk zerfüllt in zwei 
Bünde, daron soll der erste „eine Art Grammatik* za dem eigentlichen 
Führer enthalten. Der erste Band bildet demnach als eins „Allgemeine 
physische oder geologische Beschreibung der Ländergebiete Deutschlands“ 
ein Lehrbuch für alle, welchs ohne geologische Vorkenntnisse die Natur 
Deutschlands kennen lernen wollen. Der zweite Band dagegen briogt dem 
eigentlichen Führer, indem er eine übersichtliche Beschreibung ron Wande- 
rungen dureh die interessanteren Ländergebiete Deutschlands gibt. Um die 
Handhabung dieses Bandes praktisch zu gestalten, ist jedes Wandergebiet 
einem selbrtändisen Abschnitt behandelt, welcher auch als einzelnes Heft 
zu buben ist. So zerfällt der zweite Band zunächst in zwei Abteilungen: 
Wanderungen dureh das norddenische Tiefland und Wanderungen durch die 
Gebiete der deutschen Mittelgebirgsländer. Letzterer Teil umfulst wieder 
eine Reibe selbständiger Abschnitte: die mittelleutschen Bergländer, das 
Kiesengebirge, das Ersgobirge mit dem Fichtelgebirge, den Thüringer Wald, 
den Harz, den Schwarzwald und den Odenwald, Geplant war noch eine 
dritie Abteilung, welebe Wunderungen durch die südliche Hälfte Deutsch- 
lands bringen sollte, 

Vieles in diesen Abschnitten haben wir mit Intereme gelesen. Schade, 
dafs nicht alles auf der Hühe der Zeit steht. Nicht nur der reisende 
Laie, sondern auch der angehende Gelehrte, besonders der Geograph, könnte 
an der Hand eines solehen Führers von seinen HKeisen erheblichen Nutzen 
ziehen. Ile. 
108. Martin, J.: Diluvialstudien. II. Das Haupteis ein haltischer 

Strom. (X. Jahresbericht d. Naturwissensch. V. zu Osnabrück, 
1894, 5. 1-70, mit 2 Tafeln.) 

Der Verfasser hat die im oldenburgischen Dilurium, welches or ans- 
schliefslieb der ersteu Vergletscherung zusehreibt, uuftretenden Geschiebe 
auf ibre Herkanft geprüft, hauptsächlich durch Vergleich mit dem Bla- 
terial der Sammlungen der Schwedischen genlog. Landesuntersuchung. Da- 
durch gelangt er zu folgendem Schluss: „Die Eismassen, welche dem 
Herzogtum Oldenburg sein Üsschiebermaterial zuführten, zuhmen von Da- 
larse und Jemtiand ibren Ausgang. Von letzterer Provinz ilossen sie in 
nordwest-südöstlicher Riebtung nach dem Bottnischen Meerbusen ab, folgten 
der Längsachse desselben und überschritten die Älandainseln , um südlich 
von diesen den rom Dalarne herabkommenden Strom in sich nufsunsehmen. 
Die vereinigten Eismasson Dalarnes und Jamtlands mögen sodann eine 
kurze Streck» der Üstseeküste gefolgt sein, müssen aber, da sis Borubolm- 
geschiebe nicht lieferten, alsbald wieder, etwa in der Höhe der Nordspitse 
von Aland, das Festland betreten baben und ron hier aus über Schonen zu 
uns gelangt sein,“ 

Aus dem Verlaufs einer Keihe von mehr oder weniger markierten 
Hücken verschisdener Zusammenselsung, die teils ala Endmorinen, teils ala 

sar gedeutet werden, sowie aus dem Verlaufe der Vhüler und Hinwen in 
Oldenburg, Ostfriesland und Holland wird dann gefolgert, dafs die posamte 
diluriale Eismuss® zwischen Schoooa und der Mündung des Rheins in dor 
Richtung NE— SW sich bewegte, dafs mit andern Worten „das Haupteis 
ein bultischer Strom war“, 

Diese Darlegungen Martins werden wohl noch sehr viel Widerspruch 
erfahren, So wäre es, um nur einen Punkt zu erwähnen, nieht zu ver 
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stehen, wie Gesteine ron Gotland und ans dem mittleren Schweden im 
unteren Diluvinm der Mark und noch südlicherer Gebiete sich finden 
können, Aualı die Art und Weise, wie Martin alle möglichen Bildungen 
unter dem Begriffe Asar susammengreift, scheint mir nicht einwandalrei zu 
sein. Da in diesem Gebiele voraussichtlich bald mit Spesinikartierungen 
begonnen wird, > werden wir wohl grüßsers Klarheit über diese Fragen 
erlangen. K. Krilkack, 


109%. Bornhardt, W.: Über die Erdöl-Vorkommnisse in der öst- 
lichen Umgebung der Stadt Braunschweig. (Beiträge zur Geo- 
logie u. Paläontologie des Herzogtums Braunschweig, I, 5. 61 
bis 100. 8°, mit 3 Taf.) Braunschweig 1894. 


1096. Freystedt, A.: Ölheim. Ein Beitrag zur Kenntnis des 
Erdöl-Vorkommens in Norddeutschland. Mit 1 geol., 1 topogr. 
Kartenblatt und 2 Blättern Profile, (Ebendas. 5. 101--194.) 


Beide Verluser kommen zu dem Schlusse, dafs das Erdöl an den in 
den Titeln genannten Örtlichkeiten aus der Verwesung tierischer Leiber 
entstanden ist und in den mesozoischen Schichten seinen Bildongsort hat, 
und zwar soll dasjenige von Ölheim in den plastischen, öligen, gashaltigen 
Thosen des Wenlden, das Öl Bstlich ron Braunschweig dagegen im unteren 
braonen Jura gebildet worden sein. Beiden Arbeiten sind ausführliche 
Litteratursachweiso beigegeben. K. Keilhack. 


110. Partsch, J.: Die Vergletscherung des Riesengebirges zur 
Eiszeit. {F orschungen zur D. Landeskunde VIII, 2.) 8, ri 
2 Karten, 4 Taf. Stuttgart, Engelhorn, 184. M. 


Professor Pattsch hat im Jahre 1893 seine Üntersuchungen über Fe 
Vergletscherung des Hiesengebirges wieder aufgenommen, Seit seiner ersten 
Veröffentlichung über denselben Gegenstand (Die Gletscher der Vorzeit in 
den Karpatben und den Mitielgebirgen Deutschlands, Bresins 1883) ist 
dureh die nenbelebten Eisseitstudien in den Alpen mancher neue (husichte- 
puekt eröffnet und manebes, was früher unklar war, verständlich geworden; 
das Gebirge nelbst ist aber ala vielbesueltos Heiseriel jetzt beieuteml zu- 
gänglicher als damals; neu angelegte Wege und Abholzung alter Wälder 
Inssen jetet vieles sehen, was einst verhält war, So bedeutet das Fur 
liegende Werk einen grolsen Fortschritt gegenüber dem früheren ; besonders 
such dadurch, dafs der Verfasser der Feststellung der Moränsen non such 
die Untersuehung der glazialen Flufssblagerungen hinzufügen konnte, 

Die Morävenzüge des Hiesengebirges zeigen zum Teil eine über- 
raschend gute Erhultung. An den Schneegruben, an den Teichen und im 
Aupagrunde konnte sich Heferent selbst daron überzeugen, duls man «# 
bier mit Morioen von ganz unbezweifelbarer Echtheit und typischer Ent- 
wiekelung zu tbun bat; wer die glasislen Terrsinformen kennt, wird sie 
bier auf das schünste entwickelt wiederfinden. Nach den Morünenspuren 
war die Vergletscherung des östlichen Gebirgsteils viel stärker als die des 
westlichen. Als klimstischo Firnlinie ergibt sich die Höhe von 1200 m, 
vielleicht 1150 m, und zwar sowohl für den südlichen wie den nördlichen 
Abbang, Die vergletscherte Fläche ist für das ganze Gebirge nuf B4, qkm 
zu schützen, woran 53,4 qkm auf den östlichen Teil entfallen. Die grüfsten 
Gletscher waren der Weilswassergleischer mit 6,5 und der Aupayletscher 
mit 5,2gkm {also dem Kotmonsgletscher bei Gurgl zu vergleichen). 

Die Untersuehung der Plulsablugerungen zeigte bei mehreren Thüälern 
die „Einschaltung des jüngeren Niedertorrassenschotters in die Erosions- 
farche, welche darch allmäbliche Ausräumung bedeutender Geröllmaasen 
aus der mächtigen Sehieht des Hochterrassenschotters ansgehöben worden 
war“. Daraus ergibt sich das auch dureh den Morlinenstund erkennbare 
Resultat, dafs mindestens zwei Bisperioden anzunehmen sind, von welchen 
die erste grölser war, als die sweite. Die Schneegrenze der zweiten Eis 
zeit wire auf etwa 1360 m zu setzen. In der ersten Eiszeit glich die 
Vergletscherung dem norwogischen Typus; eine große zusammenhängende 
Firnmasse nährte die einseloen Kisungen; bei der zweiten Vereisung be- 
standen zur wenige Thalgletscher von alpinem Typus und eine Anzahl 
Kahrgletscher. 

Der Schlufs des Werkes wendet sich zogen die von Berendt jüngst 
ausgesprochene Hypothese, dafs das ganze Rissengebirge mit einem gewal- 
tigen Inlandeise bedackt gewesen sei, dessen Enden bis in den Hirschberger 
Kessel hinnbreichten, Es war mach des Heferenten Ansicht nicht sehr 
schwer, die Schwächen dieser Ansieht wachzuweisen. Die „Opferkessel* 
des Adlerfeises haben mit Glazialwirkung gewils nichts «a (hun; ja selbst 
wenn sio Sirudellöcher wären, was sie nicht sind, wären so kein Beweis 
für Glstscherbedeckung. Ebensoweoig sind die Geröllbänke des Zucken- 
thals Morünen, sondern Fiulssauschwemmungen, wis sie keinem Alpenthale 
fehlen. Endlich stimmt die Vorstellung eines zusummenhängenden Inland- 
eises auf einem Gebirge von der geringen Höhe und Ausdehnung des Kissen- 
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gebirges gur nicht mit dem Bilde, das man sich nach der Analogie der 
alpinen Kiszeit ron der Vergleischerung diesee Gebirgen zu machen hat. 
Auch in dem Alpen gab es keine zusammenhängende Firndecke; man kann 
fast überall die eisireion Grate von den fimertüliten Mulden und die eis- 
freien Thalgebänge von den eiserlüllten. Thalgründen deutlich scheiden. 
Der unerbört mächtige Schreiberhauer Glotseher, den Berendt rekonstruiert 
bat, ist ein Phautasisbiid, des durch alpıns Vorbilder nieht gestützt wird, 
Vorläußg wird &s angezeigt sein, sich an die von Partsch sicher und un- 
zweileibaft nuchgemwiesenen Eiszeitspuren zu halten und weitergehende 
Hypothesen abzulehnen. E. Kichter. 


111. Holzapfel, E.: Das Rheintbal von Bingerbrück bis Lahn- 
stein. 8°, 124 583., 1 Karte, 16 Tafeln. Berlin, Schropp, 1898. 
(Abhandl. d. Preufs. geolog. Landesanstalt, N. F., H. 16.) M. 12. 


Der Abschnitt des rheinischen Durcbbruehtbales, ron dem hier die 
Beide ist, verläuft im Unterdevon, Über die Uliederung der hier rarkow- 
menden Schichtengruppen gehen die Ansichten zum Terl auseinander, So 
werden die Taususphyilie für vorderonisch gehalten, und von Gosselet 
wurde ein Teil derselben und der Tsunusqusrite als kambrisch ausge 
schieden (diese Auffassung kommt auch in Lepaius’ geologischer Karts des 
Deutschen Keichs zum Ausdruck). Holzapfel rechnet such diese zweifel- 
halten Gebilde, die P’hyllite wenigstens, zam Teil zum Unterdevon und 
unterscheidet in demselben folgende Abteilungen: 1) untere: bunte Taunus- 
phylite zum Teil; 2) mittlere; ». Hunsrückschiefer und Taunusquarzit, 
b, untere Koblousschiehten (Grnuwucken, Schiefer und Wuarzıte mit ein- 
gelagerten Porpliyroiden); 3) obere Abteilung: Stufe der oteru Kobleng- 
schichten (Urauwacken, Bebiefer und (Juarsite), Üsograpkisch bedeutsanı 
werden die petragrmphuschen Unterschiede tür die Physiognomie des Hhbein- 
tbules. Der Verlamer zeilegt en in 4 Abschnitte: 1) Bingen— Lorch, Zune 
der Tnunuspbzllite und «quarzite, Die erstern stoisen mit schmaler Sattel- 
biegung durch den (duasit durch; die Längenebenthäler verlaufen im Phyllit 
und Areten daher su Iniden Seiten des Kueius paarweise auf, Pür dıe Üe- 
birgswestaltung sind die (uarsite mulsgebend, sie bilden breitgerundete 
kuppen, die sieh zu langen Kücken zusammonschlieisen, Die Böschung 
der Kbeintbaigehunge viwmt nach unten zu. Dius Thal ist geraslinig, uber 
nicht sehr achmul (grölste Hheinbreite beı Lorch 640 m). Die Gehänge 
sind gut bewaldet «ler mit Wein beptlanzt, 2) Lorech— Oberwesel, Zone der 
Hunsrückschieler. Las Tüial verbreitert sieb, die Liebänge werden niedriger 
und üUacher, die alten Flulsuuschwenmungen begiunen hier, Des Gebirge 
trügt eine mit Peluerm bedeekte Hochtläche. 3) Uberwenei— Boppard, Zune 
der untern Kubleuzschichten. Wer riellsche Liesteinswechsel bedingt viele 
krünmungen, die Böschungen erreichen ıhre grölste Steilbeit, »eukrechte 
Abstürse treten auf, bei Larley wird der Khein auf 170 m Breite zusam- 
mengedrängt. Das Gebirge ist eine Hochläche mit quarzitischen Höben- 
rücken, Die Vesotation ist dürltig, docb wird ausgedehoter Obstbau be 
trieben. 4) Boppard— Lahnstein, Zone der obern Koblensschichten. Eine 
grolse Zabl von Wuertbälern zerschneiiet das Gelinde und schafft eine reich 
geplieierte, gebirgige, wulsige Landschaft. In der 3. Zone ist much Grebe 
(Jabırb. d. Preubs. Gentog. Landesanstalt {. 1889, 8, 109) der Terrassenbau 
des Kbeintliales besonders geutlich bemerkbar; das diluviaie Kueinthal war 
3 km breit, wäbrend das heutige (3U0.—25V m eingesenki) stellenweise 
zur 0,3 km breit ist. Der iund der östliehen Terrasse jälit nach Luls- 
»ptel mit Ver Lierschieder Verwertung, die perallel mit dem Khein streicht, 
zusammen, an der westlichen Terrame ist aber eine solche tektonische Stö- 
rung nieht beobachtet worden, und deber scheint mir Holzsptels Schlufs, 
dals dus «ilavinle Kbeintbai ein „Spsitenihait (besser »in Graben) sei, 
zieht völlig begründel, Die Ansicht ron Kothpletx, dals in der ersten 
Zone Nerwerlungen den Kheiniauf bestimmten, wird aurückgewiegen, dage- 
gen Lossens Spaltonikeorıe (Erosionsıhäler entlang sulgerisseuer Haarspalten) 
als anneheubar gelunden. Liearchteuswert ist noch, dals der bier typisch 
ausgebildete Löls für eine Nuriatilo Ablagerung erklärt wırd, weil er nur im 
Kheinibat vorkommt, — Selir lehirreich sind die Abbildungen nach Photo- 
graphien; ich müchte uber doch bezweifeln, dals sie die üblichen geologi- 
schen Profile zu ersetzen geeiguet seien. Supan. 


112. Böse, E.: Geologische Monographie der Hohenschwangauer 
Alpen. (Gevguost. Jabresheite Ist, Bd. VL) 


Die vom Vertasser über die Hohenschwanguuer Alpen vorgenommenen 
Untersuchungen bitden die Fortsetzung der Arbeiten von Kothpletz über dio 
soeehlelsenden Wilser Alpen. Wenn tür die Alpen zwischen Lech und 
Amer der Nunie „Sehwangauer Alprn* angenommen wird, so sind die 
„Hotenschwanxuuer Alpen“ derjenige Teil der erstern, welcher im Westen 
durch das Lechtbal, im Norden durch die Ebene, im Osten durcli das Halb- 


lschthal und die Kinsenkungen an der Kenzen und im Boanlandl, endlich 
im Süden durch das obere Böllatthal und das Lähnbachthal begrenst wird. 

lonerhalb dieser Greusen gliedert sich aber dieser Alpenteil wieder 
in mehrere Teile, von denen mur die beiden wichtigern, das südliche Hoch- 
und das nördliche Wuldgebirge, genannt sein mögen. 

Anm geologischen Aufbau des Gebiets sind aulser den vom Muschel- 
kalk an vertretenen Triarbildungen in verschiedenen Faries auch Jura und 
Kreise, vom (tuarlär abgesehen, beteiligt, In den ıilarislen Bildungen lälst 
sich der Verlauf der irüberu Ulelscher gut verfolgen, ein Hauptgleiseher 
beisnd sich ım Lechihal, der mehrere Zweige besals; ein solcher zog das 
Yılsthal binauf, ein undrer trus bei Füssen in Jie Ebene, und ein dritier 
zweigte sich bei Pınwang vom Hauptelstscher ub und reichte über das 
Joch amı Sehwangauer Gatler ins Alpseethal. 

Aulserdem waren noch verschiedene Jukalgletscher rorbanden, 

Ein besonderes Interesse kmüpit sich un de Fueissbiidung in Irias 
und Jura; so verwickelt diese im einzeloen sich damtelien mögen, so sind 
sie doch jeicht auf einen einfachen Grundplan zurückzuführen, der sich 
eiws wie folgt bezeichnen lif-t: 

Nach der luldung des Hauptdelomils entstanden zwei Fuciesbesirke; 
in einem wurden Kalke, im andern Mergel gebildet; ein Übersichiskürtehen, 
das sich an das von Kothpleis irüber für die Vilser Alpen gegebene un- 
schliefst, zeigt das gegeuseitige Verbältnis der Fncimausbildungen; um die 
Verbreitung des Jura zu erklären, müssen ziemlich komplizierie tektonisehhs 
Vorgänge zur Voraussetzung genommen werden. 

Durch starke Verschiebungen der Straudlinie wird die Kreideseit ein- 
geleitet, und die Verbreitung der einzelnen Sedimente, Neoeom, Wsult, 
Cenoman und Fiysch, zeigen großse darauf xzurücksulührende Verschiedeu- 
heiten, beit der mittlern Krmilegeit wurde das Meer durch stetigen An- 
steigen des Festlaudes immer mehr nach Norden zurückgedrängt; dieselben 
Yorginge dausıten such ın der altern Tertiärseit noch tort, bis mıt dem 
BMıorän eine Hauptphase der Fultuny und Gebirgsbildung eintrat. 

Lie tektouischen Beweguagen haben zwei groise Systeme rau Verwer- 
fangen vrzeugt, ein kougitudinsies und ein tzunsversales, durch welche der 
Kebirgsteil im eine Anzahl (6) von Schalien zerlegt worden isı, dıe sich 
mit denen der Vilser Alpen in Kurallele stellen iassen. Sowohl nach dem 
Urude der Zersplitterung wie der eingetretenen Verschiebunysbetrüge sind 
giolse Verselusdenheiten in den einzelnen Schollen rorkauden; manche 
Erscheinungen sind nur dureh die Aunabme nlter bis in die Triasseit ihrer 
Entstehung nuch zurückreicheuder Verwertungsliulen «u erklären. Lie Wuer- 
bräche sind ım allgemeiven jünger als die Längsbrüche und von geriogerm 
Eınluls auf die Tektooik. Iudesen sell die Entstehung des Lechtbules 
mit (uerbrüchen wahrscheinlich in Zusammenhang stehen, Keine Erosions- 
ihaler sind selten; die Thalbildung stebt wit den die Behollen bedingen- 
den Verwerlungen in Beziehung, 

Veispirle des Zusammenbanges von T[bal- und Paltenbildung bietet die 
Mulde der Tegelbergschalle, welche auch die tektonischen Beiingungen für 
den Alpses bietet, Aus dem Pehlen der sroisen (Juerbrüche soll der 
Mangel bedeutenderer Querthaler au erklären sein, 

Ein tektonisches Kärtchen zeigt die Beziehungen des tektonischen 
bauss zur Oberllacbengestsitung und im spexiellen zur Thalbildung ; bei 
dem hoben Interesse gerwie dieses Gegenstandes wäre eine ausführlichere 
Durstellung sicher vielen Lesem erwünscht genmen; über die bedin- 
«enden Urdnde der Anlänge der Eutstehung der Ihäler wird nichts mit- 
geteilt. 

Kine geologische Karte im Alufsstabe 1:25000 erläutert die Dar- 
stellung. £&. Putierer, 


113. Schwager, A.: Hydrochemische Untersuchungen im Bereich 
des unteru bayerischen Donaugebietes. (Ebendas.) 


Der Hauptzweck der Arbeit besteht darin, die Beziehungen des mine- 
ralischen Liehaltes der Hauplwasseraiern zu dem geologischen Aufban res 
Absismmungsgebieis zu veriolgen, Der mineralische und chrmische lie 
stund der Gewässer ist seiner (duelle nach auf die von dem Wasser durch- 
tlossonen Erdschichten zurückzuführen, wober dür die Untersuchung noeh 
eine Anzahl von Nebenyumständen zu berücksichtigen sind, wie x. U. Ver 
schiedenheit der Niederschlagsmengen, Tempersturrerhältnisse v. a. 

Das engere Gebist, in welchem die Untersuchungen angestellt wurden, 
unlalst die Gewässer der Donau von der Kirmändung der Naab ab bie zu 
ihrem Austriit aus Bayern. 

In dem Beobachbtungsgebiete ist der prozentische Mussenunteil der 
Alpen armı Aufbau des lionungebiets weitaus über den der Hocktläche vor 
hersschend, und der letstere steht etwa dem des nördlich von der Donau 
gelegenen Landes gleich, Die einzelnen Formationen sind in folgemden 
Verhbültuissen au der Zusammensetzung des Gebiets beteiligt: 
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Urgebiee . » , 28,92 Pror. 
Alpine sedimentäre Formation bis inkl, älteres Tertikr . 190 . 
Jungtertiär und Diluriam , . 2.» .. 0.0: BB „— 
Malm {und Kreide) , » - = 2 2 Hr 0 en er Mon 
Best . .» . » FR sa DB 


Dafs natürlich die AEARNENSOIEHEDEEN und deren Verteilung eben- 
falls ron Einflafs sind, braneht nieht besonders erwähnt zu werden, 

Die Beobachtungen des Verfassers, welche hier im einzelnen nicht 
wiedergegeben werden können, welche leider such nieht in ihren wasent- 
lichen Zügen für das untersuchte Gebiet in einer Übersicht gusammenge- 
stellt worden sind, sind teils Feldheobachtungen, die sich anf die Farbe, 


die Temperatur nnd die Menge des Wunsers beziehen. Anderseitn fillt 
die wichtigste Rolle der chemischen Untersnehunz zu, aus deren Breeb- 
nissen zahlreiche Beobachtungen über die allgemeinen Lisungabelingungen 
der natürlichen Wasser, über die Abhängigkeit der Lösungsarbeit von der 
Beschaffenheit der zu lüsenden Suhstanz unter verschiedenen Verhältnissen 
mitgeteilt werden. 

Im Sehlufskapitel, welches den chemischen Befund behandelt, wird 
die Verteilung der einzelnen aufgelundenen Bestandteile nach ihrer Pro- 
venienz und in ihrem gesenseitigen Verhältnis besprochen; die nach- 
folgende Tabelle zeigt, im welcher Art die Untersuchung durchgefährt 
wurde. 





Die Schwemmteile der Fiofsläufe enthalten: 


Geologische Abstammung. 








Bareichnung. 
Donausand unter Pasau -. » = 2 = 2. 20.7 73,50 
Innsand in Passau . 2 2 a tr 2 2 0a 12,77 72,58 
Donauschlamm vor Passau . - 2 23. 32,48 73,6% 
Donausand oberhalb Hagenchurg u. u... 24,07 70, 
Naabachlaomm . + + Pa Er 5,81 00,40 
Remssand >» 2 0 0 0 er een 1,40 77,88 
Naschlumm . « ng 0,15 80,30 
Isarsand bei München . Per a Er TO 75,40 


114. Kienast, Ilerm.: Auswertung der durch den Thermographen 
zu Königsberg in den Jahren 18% bis 1893 gewonnenen Tem- 
peraturregistrierangen. 45 S5., 13 Tab, 11 Taf. Königs- 
berg 18H. 

Im Jahre 1889 wurde in der meteorologischen Station au Königsherg 
ein Hiehardseher Thermagranhı unfeestelit und während der folgenden Zeit 
mit erolser Soreinlt benbachktet, Vor allom wurde die Zurerlässigkeit der 
Kogistrierungen dureh Vergieiehung mit Normalthermamatern geprüft. Es 
stellte sich heraus, dals der Thormograph irmte seiner grofßsen Vorzüge 
nicht ala ein selbständiger Apparat angesahen werden kenn, sondern stets 
einer genauen Kontrolle bedarf, Die mit dem Apparat gewonnenen Werte 
miissen „daher bestimmten Keduktionen unterzogen werden, wenn sie den 
wahren Gang der Temperatur roprisentieren sollen. 

Kienast hat die erforderlichen Imteehnungen der Hegistrierungen mit 
grofsem Fleilse ausgeführt, Das erhaltene Material hat er dann sunlichat 
dazu benutst, festzustellen, dafs “ie einständigen Werte zur Bildung von 
Mitteiwerten susreiehen, dals also etwa riertelstündizo Notierangen kein 
wesentlich nnires Resultat liefern. Gieichwahl mußten nnturgemäls dureh 
die ständlichen Ablosungen die Extreme gewiss Verminderumgen erfahren, 
da ja die Eintrittszeiten demelben nur selten auf die Beobschtungstermine 
fallen. Es orzaben sich dabei in den Monatsmitteln doch Abweichungen 
bis au 2° von den an Extremihermometern gefundenen Werten. 

Unter den weitern Untersuchungen erscheint uns nnch von beaanderer 
Bedeutung der Nachweis der großen Abbängiekeit der Temperatur ron 
der Inwlation und der Bewölkung. Die Zusammenstellung der Eintritte- 
zeiten der Temparılurminima mit den Sonnenaufgängen bestätigte die nn- 
dern Orts gefundene Thatsache, dafs im Winter das Minimum vor, im 
Sommer nuch dem Sonnenaufsang sich einstelll. Die Zu- und Abnahme 
der Temperatur im Laufe des Tuges zeigte volle Übereinstimmung mit der 
Änderung der Intensität der Sonnenstrablung; sie erführt nor Modilikatio- 
ven durch die Wärmeausstrahlung des Bodens und die Wärmesbsorption 
der untern Luftschiehten. Zum Schlufs ist dns Beohnchtungsmuterisi zur 
Erörterung der wichtigen Frage noch rerwendet wurden, welche Stunden- 
kombinationen das dem wahren Werte am meisten nahekommende Temperatur- 
6. +2p. + in D 
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der aus diesen Untersuchungen gewonnenen Korrektionen hat dann der 
Verfasser ılie wahren Temperaturwerte für Königsberg ermittelt: 
Jan. Febr. März April Mat Juni Jull Aug. Bept. Okt. Nor. Dez, Jahr 
el be 10 a te a ie 77 Te 5 
Ule. 
115. Jentzsch, A.: Der Frahlingseinzug des Jahres 1898. (Fost- 
schrift zur Jubelfeier d. Albertus-Univ., überr. von d. Phys.- 
ökonom. Ges., Königsberg 1894.) 
Seit der Verlffentlichung ron Prof. Hoffmanns phänologischer Karte 
ron Mitteleuropa (in diesen „Mitteilungen« 1881) besteht für die Prorin- 


mittel geben. Dis besten Kombinatinnen sind hiernach — 
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26,90 30,68 | oR,16 0, Kalkformation, 23,22 Dil. 
27,18 31,07 CI: vu ” 33,68 ” 
26,89 30,37 70,89 „ ” 15,10 2 
283,08 25,48 BB u 1} 9,0 " 
33,00 43,10 20,18 u ” 49,28 " 
22,48 24,59 DA m " 22,48 n» 
19,0 20,59 = ” ” 100,00 “ 
24,80 27,78 100,00 # _ ” 

K. Putterer. 


zialgesellschaften ein begründetes Bestreben, den dort welegten Unter- 
grand im einzelnen genauer nassugestalten. In Preufsen sind schon durch 
Caspory derartige Beobschtungen seit lange angeregt worden, doeh führten 
sie noch nicht zu befriedigendem Abschlufs, und dies gab Jentmch Ver- 
anlassung sn einem neuen Aufruf, welcher im J. 1893 an 10% Örten zu 
Beobachtungen führte. Diese konnten schon jetzt dazu benutzt werden, 
„Leben in jene bedenkliche Eintönigkeit zu bringen, welche auf Hoffmanns 
verdienstroller phännlogischer Karte den prölsten Teil des norddeutschen 
Flachlandes beherrscht“. Die Karte der Prorinz zeigt nunmehr ein Schwan- 
ken der Einsurszelten des Halbfrühliogs (d. h. der Jahreszeit vom Er- 
blühen der Cultha palostris bis zu dem von Conralluria majalis in Prenfsen) 
von es 25 Tagen; die frübesten Termine liegen im Sülwesten bei Deutsch- 
Krons und un der Weichsel bei Thom, die spätesten im särüstlichen Üs- 
biete der Seenplatte und besanders am nordlistlichen Greszstrich von Memel 
bis Tilsit, Druite, 
116. Deutschen Reich, Die Volkszählung am I. Dezember 18 
im --———. Herausgegeben von Kais. Statist. Amt. (Statistik 
les Deutschen Reichs, N. F,, Bd. 68,) 4°, 91 n, 201 SS.. 4 Karten, 
1 Diagramm. Berlin, Puttkammer & Mühlbrecht, 1894. M. 6. 

Aus dem reichen Inhalt dieses Bandes künnen hier eur wenige, geo- 
graphisch besonders wichtige Punkte hervorgehoben werden. 

Uster den Staaten Earopas nimmt das Deutsche Reirh in bezug auf 
die Rerülkerucgszunahme eine der ersten Stellen ein mal wird zur von 
den Niederlanden übertroffen ; in den Vereinigten Stanten und australischen 
Kolonien ist die Zunahme allerdings eine dappelt bis fünflach gröfsere, 
Trotatem wächst die deutsche Berölkerang nicht im Verhältnis der na- 
türliehen Zunahme, sondern verliert stolig durch Auswanderung, Es be 
irug nämlich durchscheittlich jährlich in Promille der 


mittlern Berüike- natlrilche Zu- wirkliche Zu- daher Wande- 


rung nahme nahme rung»: Verlust 
1871—75 11,#7 9.8 1,9 
1875—80 13,10 11,87 1,7 
1880—85 11,9 7,04 4, 
1885010 12,08 10,08 1,78 


Über 1,5 Proz. pro Jahr hat seit 1880 die Devö'kerung nur in Rranden- 
burg, Anhult, im Königreich Sarbern, in den Fürstentümern Keufs, in den 
Ragierungsberirken Arnsberg, Düsseldorf und Köln und in den Freien Städten 
Hamburg und Lübeck zugenommen; abgenommen bat sie in den Hr 
gierungsbezirken Käslin und Stralsund, in Merklenburg-Strelitz, in Ober- 
und Unterfranken und im Jagstkreise, endlich is Hehenzallern und im 
buiischen Bezirke Komstenz. Die Karle der natürlichen Zumsbme in dem- 
selben Zeitruum weist ein zum Teil gunz enigrgengeertztes Bild auf. Die 
gebartenreichsten Gegenden sind der Osten, Sachsen, die Rheinprorins mit 
Arnsberg, die geburtenärmsten Mecklenburg, Lüneburg, Schlesien mit Aus- 
nahme von Oppeln und fast zans Süddeutschland. 

Ein zweites geographisch wichtiges Moment ist die Verteilung der 
Berölkerung. Eine Karte stellt die Dichte nach Kreisen dar, Sachsen, 
der westfälisch-rheinische Industriebesirk, der Oberrhein und das Neckar- 
hal treten auch 18909 wieder als die Hnnptzentren uns entgegen, Das 
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Tiefand hat eine grofss Zahl kleinerer Zentren, ist aber sonst schwach 
berölkert, besomders im Westen der Oder. Von 1000 Bewohnern ieben 
durchschnittlich 

in Grofsstädten (100000 Einw. und darüber). 114 

„ Mittelsthdten ( 20 000100 000 Binw) . . +. 9 





„ Kleinstädten ( 5000— 2000 „ ) P 115 
„ Landstädten ( 2000 500.) > . 108 
in Städten . . « .. 435 


auf dem Lands (Wohnplätze unter 2000 Einw.) . . 575. 

Auch dieses Verhliltnis ist natürlich starken Variationen unterworfen. 
Wir wollen nur die beiden Extreme bervorheben. 

Die städtische Bevölkerung ist gröfser ala die ländliche im Regierungs- 
bezirk Mugdeburg und in Anhalt, im gunzen Königreich Sachsen mit Aus- 
nahme von Bautzen und in den Pürstentämern Beufs, in den Repierungs- 
beeirken Düsseldarf und Köln, im Hegierungsbesitk Wiesbalen und in den 
beiden angrenzenden hessischen Prorinzen des HKheinthales, endlich im 
Neckurkreis. 

Höchstens ein Viertel der Gesamtberülkerung wohnt in Städten in Gum- 
binnen; in Köslin, Marienwerder, Bromberg und Posen; im westlichen Tief- 
lande (Länebure, Stade, Oldenburg, Osnabröck, Lippe); in Koblenz, in 
Oberhessen, in Unterfranken, Oberfranken, Oberpfals und Niederbayern, im 
Bezirk Konstaor. 

In dritter Tinie machen wir endlich auf die lehrreichen Tabellen auf- 
merksum, nos denen man Anhaltspunkte über den Beröikerungsaus- 
tausch innerbalb des Reiches gewinrt. Gewonnen haben bei diesem Aus- 
tausch zunächst sämtliche Großstädte, Mülste jeder an seinem Geburtsorte 
rorbleiben, so hätten wir stntt 26 nur 9 Ürofsstädte. Durchachnittlich 
besteht die Bevölkerung einer deutschen Grofsstadt aus 44 Pros. Einhei- 
mischen und 56 Prox. Fremden; die Extreme stellen Aachen mit 38 und 
München mit 64 Proz, Fremden dar. Aufser Auchen dominiert die ein- 
beimische Berölkerong nuch in Köln, Krefeld, Elberfeld und Barmen, fer- 
ner in Bremen und Danzig. Die gröfste Zahl Fremder beherbergen aufser 
München noch Stettin, Hannover, Frankfort a, M. und Dresden. Schlielst 
man die Grofsstädte ans, so haben nur folgende Stsaten einen Gewinn durch 
die Wanderung zu verstichnen: Anhalt, die beiden Heufs, Wantfalen, Baden 
wo das Beichsland. Aber auch bier haben unzweifelhaft nur einige Orte 
gewonnen, so dafs man ron dem Wachstum der gröfßsern Städte auf 
Kosten des Landes wohl als von einer allgemein verbreiteten Erscheinung 
sprechen derf. 

Zerlegt man das Reich durch die Elbe und den Main in drei an- 
nähernd gleich zrofse Gebiete, so erhält man folgende Zahlen : 





Ost, West. Sud. 
anwesend (-4-) 17442 450 18671 432 11 798 078 
geboren (—) 17 508 582 19 512408 11 798 970 
_ 156 132 | 189 034 — 2892 


Trotz Berlin ersebeint also doch der Westen mit seinen grofßsen Indu- 
striebesirken allein als der empfangende Teil. Etwas anders stellt sich ılas 
Resultat bei folgender Berechnung: 


Ostdeutsche Westdeutsche Ktddeutische 
Ostdeutschland . . vs 3 Promille 
Westdeutschland . . . 36 964 20 . 
Süddeutschland . . + 3 11 977 . 
Hier erscheinen die Ostdeutschen als das bewezlichste, die Stiddent- 
sehen als das sefshafteste Element. Das stimnit auch, wenn man — eb- 


sebend von den Verschiebungen innerhalb der Länder — die Zahlen für 
die preufsischen Prorinzen und zufserpreufsischen Stanten betrachtet und 
änbei von dem Mittelwert der Sefshaftigkeit (888 Promille) ausgeht. Rob 
hafter sind im ganzen Osten nur die Echlesier, Im Westen die Bewohner 
der Industrieländer Sachsen, Westfalen und Rheinland, und sämtliche süd- 


deutsche Staaten, vor allem Elssfs-Loihringen. Supan. 


117= Kurs, YV.: Karte der fiölsbaren und sehiflbaren Wasser- 
stralsen des Deutschen Reiches im Mafsstab 1: 1100 U00 auf 
4 Blättern. 


1175- ——: Tabellarische Nachrichten über die Nölsbaren und 
die schifbaren Wasserstralsen des Deutschen Reiches. Gr.-Fol. 
188 55. Berlin, Siemenroth & Worms, 1891. M. 25. 

Das vorliegende Tabellenwerk im Verein mit den Karten soll das 

Netz der deutschen Binnen-Wasserstraßsen „möglichst vollständig, deutlich 

und übersichtlich“ darstellen, daher denn aufser den schiffbaren auch die 

Nöfsbaren Wasserstrafsen, sowie die Haf- und Aufsenführwasser aufgenom- 

men worden sind, womit eine bisher noch nicht erreichte Vollständigkeit 
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erzielt worden ist. Selbstrerständlich sind auch die im Neubau befind- 
lieben, sowie projektierten Btirafsen angegeben. 

Das mit unsigennätzigem Fleils nnd grofßser Sorgfalt nach besten 
Quellen und eigenen Nachforschungen zusummengelragene Werk wendet sich 
solser an die Behörden, Bandelskummern &e. auch an Private uls Abneb- 
wor, insbesomlere an Geographen, Statistiker, Nationalökonsmen, Techniker, 
sowie an Schiffabrtsinteressenten im weitesten Sinne des Wortes, Grofskauf- 
leute, Spediteure und Zeitungsredaktionen. 

Die Benutzung desselben ist sehr erleichtert teils durch Beigabe eines 
alphabetischen Verzeichnisses aller Wassersiralsen, insbesondere aber durch 
die übersichtlichen Karten, die im Malsstabe 1: 1000000 auch die kleinste 
der Schiffahrt oder Fiölserei dienende Wasserstraise deutlich erkennen lansen, 
deren Nummer unf das Tubellenwerk verweist. Der mehrlarbige Druck, 
der allerdings die Herstellungskosten erböht hat, läfst erkennen, ob die 
fragliche Wasserstralse flölsbar oder schiffbar ist und, im letzterem Falle, 
welobe Leistungsfühigkeit sie hat, d, h. man erfährt, mit Schiffen welcher 
Tragfäbigkeit und son welchen Dimensionen dieselbe befahren werden darf. 
Man kann also beim Anblick der Karte ersehen, ob und wie man mit einem 
Fahrzeug von bestimmter Trugfübigkeit von einer Wassorstrelse des IDnutschen 
Reiches zur andern kommen kann, erentuell weiche Verbindungen noch 
berzustellen oder zu verbessern wünschenswert sind. Dureli kleine Quer- 
sttiche sind die Schleusen an richtiger Stelle kenntlich gemacht, was übri- 
gens in den Erläuterungen der Karte nicht erwühnt ist. Behr anzuerken- 
nen Ist, dala die Karte nuch das gesamte EBisenbahnnetz enthält und 
dadurch Aufschlufs über etwaige Bahnunschlüsss gibt. 

Was die Karte durch unmittelbare Auschauung erkennen läfst, kann 
durch Übergung von der Streckennummer zu der entspreehenden Num- 
mer der Tabellen im einzelnen weiter ausgeführt werden, wozu die prak- 
tische, schematische Anordvung gute Beihilfe bietet. Hier findet man 
reichlsaltige Auskunft über die Entstehung der Waserstraßsen (Neu- und 
Umbau), Längen, Breiten und Tiefen, auch der Bauwerke (Schleusen), den 
Verkehr uod die erlaubten Abmessungen der Fahrzeuge und Fiölse, 

Auf Grund der allgemeinen Tabellen sind eiozelus Sperinltubellen auf- 
gestellt worden, die über die Verkehrsrerhälinisse der einzelnen Waaserwege 
und Stromgebiste Intereasante, siffermälsige Aufschlüsse geben. Wir ent- 
nehmen denselben das bemerkenswerte Resultat (Kap. IV A), dafs im Deut- 
schen Reiche vorhanden sind: 14 939,37 km sehiffbare Linuenwasseratrafsen ; 
durch Zurechnung der zur Flölserei benutsbaren Straßen ergibt dich eine 
Ossamteebl von 21 428,77 km. 

Schliefslich ist in Kap. IV B eine Übersicht über die Leistungsfähig- 
keit der deutschen Binnen: Wasserstrafsen gegeben, woron wir hier nur mit- 
teilen wollen, dafs zur Zeit vorkanden sind 3062,00 km Wasserstrafsen, die 
mit Schiffen won über 400 Tonnen (ungefähre Gröfse der Elbkähne) be- 
fahren werden künnen. 

Durch diese Angaben werden die Ergebnisse des amtlichen proulsischen 
Führers wesentlich ergünst und vermehrt, insbesondere durch Berlckaich- 
tigung der fHülsbaren Birnfsen, während eins kertographische Darstellung 
wie die vorliegende, soweit bekannt, bisber nur in dem Niederlanden durch- 
gafährt worden ist. 

Die benutsten Quellen sind rom Verfsmer in der Einleitung genas 
angepeben, 

Um den Bezug des Warkas zu erleichtern, werden Tabellen und die 
vier Kurtenblätter einzeln abgegeben, von letztern such mach Belieben an- 
stolsende Teile kombiniert. Eschenhagen, 


11& Hefs: Der Masnrische Schifffahrtskanal in Östpreufsen. 
Herausgegeben vom Landwirtschaftlichen Zentralverein für Lit- 
tauen uud Masuren, 135 53,, 2 Karten. Königsberg i/Pr., 
Braun & Weber, 1894. M. 2. 

Ostpreufseos Landwirtschnft und Industrie bedürfen zur kräftigen Ent- 
wiekelong vor ullem einer Besserung der Verkehrsrerhältnisse. la vielen 

Gegenden dieser ausgedehnten Provinz ist es zur Zeit noch wormdelich, die 

Produkte des Landes schnell und billig auf die graßsen Marktplätze zum 

Absatz zu brinzen, 6 dafs eine rationelle Ausnutzung des Bodens dort noch 

immer ausgeschlossen ist. Das gilt besonders von dem Masurenland. Und 

gerade dort bietet die Natur selbst die basten Grundlagen für eine billige 

Verkebrsstralse in den zahlreichen Seen, derm wirtschaftliche Bedentung 

bereits der Grolse KuriGrst erkannt hatte. Seino Kannlanlagen, welche die 

bedeutendsten Seen mitelnander verbinden, sind gewils für die Eutwicke- 
lung des Landes von grofßsem Einflufs gewesen. Allein dieser Schiffahrts- 
stralse fehlte noch die Verbindung mit den größern Flüssen des Landes, 
sie biiel, daher für den Transport von Massengütern in grüfsere Fornen 
wertios. Das Bedürfois einer derartigen Erweiterung des Kanalnetres 
hat sieh natürlich immer geltend gemscht und wurde um s0 reger, je 
mehr Landwirtschaft und Industrie auch in diesem entlegenen Winkel 
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Deutschlands aufblühten. Behon in den 60er Jahren ging man mit allem 
Erast an die Erfüllung demelbem heran, und 1875 wurde bereits ain vom 
Kreisbaumeistor Mohr susgearbeitetes Proickt von der Königlichen Kegierung 
angenommen und zur Ausführung empfohlen, Durch die gleichzeitig in 
Angrif genommeren Eisenbahnbuuten ist aber das Projekt einer Kanulrer- 
bindung der masarischen Seen nach dem Fregel ganz in den Hintergrund 
gedrängt worden. Erst jetst, nachdem man erkannt hat, dafs die Eisen. 
babınen keineswegs alla Verkohrsbeiürfnisso zu befriedigen imstande sind, 
hat man das alte Projekt wieder hervorgeholt. Die Prüfung desselben s0- 
wohl auf seine Weehnischs Durchführbarkeit wie auf seine Hentabilitüt ist 
dem Verfasser der vorliegenden Schrift übertragen worden. Dieselbe rnt- 
hält nun das Ergebnis dieser Prüfung, ist also gewissermalsen ala ein Gut- 
achten über das Projekt anzusehen. Der Verfasser weist nach, dafs alımt- 
lichen ao den Kanalbau beteiligten Kreisen unzweifelhaft ein großer Gewinn 
durch die geplante Anlage erwachsen werde, und empflehlt auf Grund dessen 
die Ausführung des Projekte. Der Kans! würde aus dem nordwestlichen 
Ende des Mauersers austreten und nordwestlich zur Aller führen, die er 
bei Allenburg erreichen soll. Die Länge des Kanals betrügt 55 km. Der 
ungünstigen Terrainrerhältnisse wegen mufs der Kanal in zahlreichen Win- 
dungen durch das Gelände geführt werden. Das bedeutende Gefälle von 
11% m soll darch sechs schiefe Ebenen, wie woiche bei dem Oberländi- 
schen Kanıl in Anwendung sind, überwunden werden, Die Kasten des 
Projekts sind auf 10 bis 11 Milliooen Mark veranschlagt. — Vom geo- 
graphischen Standpunkt aus wird man der Vollendung dieses großartigen 
Baues gowils mit Ioteresse eutgezensehen ; deon die Schaffung einer neuen 
Verkehrsstrafsse in ein sonst noch wenig aufgeschlosenes Land ist auch 
für die geographische Forschung ein bedeutungsvolles Ereignis, Ve. 


118. Haufser, E.: Das Bergbaugebiet von Markirch. (8.-A. aus 
d. Progr. d. Realschule in Markirch 1893.) Strafsburg, Heitz 
& Mündel. M. 1,10. 

Zweck der vorliegenden Schrift und besondera der Karte in 1: 12 300 
ist es, die zum grofsen Teil schon verwischten Gaugspuren älterer Unter- 
nehmungen im Leberthate der Vogesen künftigen Nachforschungen zu er- 
halten, Bergbau auf Biber, Kupfer ond Blei ist hier schon im frühen 

Mittelalter betrieben worden; neuere Versuche haben zu keinem prakti- 

schen Ergebnis gefährt. Supan, 


Österreich-Ungarn. 


120. Österreieh-Ungarn. Spezialkarte. 1:75000. Neue re- 
ambulierte Ausgabe. 

Zone 16, Col. 1: Hohenems, 5: Innsbruck — 2, 17, Ü. 2: 
Stuben, 8: Landeck, 4: Ötsthal, 5: Matrei, 6: Hippach, 7: Grofs- 
Glockner — 2. 18, Ü. 5:"Steraing, 6: Broneek, 7: Liene — Z. 19, 
C, 8: Glurms, 4: Meran, 5: Klausen, #: Toblach — Z. 20, Ü. 8: 
Bormio, 4: Cles, 5: Bozen — 2, 21, Ü. 8: M, Adamello, 4: Trient, 
5: Fiera di Prinioro — 2. 22, C. 8: Storo, 4: Rovereto, 5: Bette Com- 
muni — Z. 23, C. 5: Lago di Garda, 4: Valdagno. 

Heliogr. Wien, R. Lechners Sort, 184. Aa fl. 0,15, 


121. Tietze, E.: Geologische Karte v. Olmütz. 1:75000. Ebend, 
Mit Erläuterung M. 3. 


122. Bancalari, G.: Studien über die Österreichisch-Ungarische 
Militär-Kartographie. 1%, 7855. Wien, Lechners Sort., 189. 
M. 1,00. 
Wie sohr man innerhalb der üsterreicbisch-ungsrischen Armee bestrebt 
ist, das Verständnis und damit die riehlige Benutzung der toporraphischen 
Kriegskarten zu fürdern, dus beweist neben der bereits vorbantenen reichen Lit- 
terstur Über dieses Thema aufs nene der vorliegende Sondera'iruck aus dem 
„Organ der militär-wissenschaftlichen Voreine* ron dem K, ti. K, Oberst d. R, 
Barnealari, in welchen auf 78 Follositen und einer durch Photalithographie 
hergestellten umfangreichen Karte eine Erörterung der Grundsätze für die 
„darstellende seichnende Goographie” iv der Armee mit grofser Sachkenntnis 
und Ausfährlichkeit vorgenommen ist. Die Ausführung zerfällt in drei Ab- 
teilungen, deren erste in dem Satze gipfelt, „dafs es im allgemeinen nur 
eine kleinere, kompendiösere und alle möglichen Kriegsschanplitse um- 
fassende mitteleuropälsche Kriegskarte geben könne, und unsre offizielle 
Kartographie babe demnach auch die Karte 1:200000 als Mittelglied 
zwischen Spexial- und Übersichtskarte und dabei nis allen im Malsstab 
1:200000 erfüllbaren Anforderangen entsprecbende Karte für das Gros der 
Armee eingeführt". 
Die Abteilangen betiteln sieh: 1. Das Verhältnis des Kartographen 
zum Kartenbesitzer. 2. Die historische Entwickelung des Kartenwesens in 


Österreich-Ungarn: a) im allgemeinen: 1} Epoche der Anfünge der Karto- 
eraphie in Österreich; 2) Epoche der Militärkarten des Kaisers Joseph II.; 
3} Franeisceische Epoche; 4) Epoche der Sehichtenkarte 1:75000; 5) Epoche 
der Heumbulierung und der Ausnutzung des neuen Grundmaterials, seit 1884, 
in welcher der Verfasser über die neue fieneralkurte im Malsstabe von 
1:200009 sapt: „Laut Instruktion soll sie sein: eine Kriogskarte, welche 
rusche und deutliche Übersicht grofßser Räume gestattet, aber such die 
roititärisch wichtigen Terrnin- Unebenheiten und -Gegenstände so darstellt, 
dals sie für Verlsssung und Ausführung von Gefechtsdispositionen (also 
umsomehr für Marschdispositionen) vollkommen ausreicht. Sie atellt bierfür 
nur des Wichtige dar, soll leicht lesbar, unzweidentig, übersichtlich sein 
und das Detail innerhalb der Bedingung voller Deutliehkeit nach den ver 
schiedenen Terrsingattungen verschieden behandeln,* 

Die 3. Abteilung handelt über die Darstellungsweise der Spexialkarte, 
und besonders interessant sind darin die vergleichenden Bemerkungen über 
die Terraindarstellung, ob diese durch Schichtenlinien, dureh Schammerung 
oder Schralflerung bei sohlefer oder Vertikal-Beleuchtung &e. erfolgt, wäh- 
rend die unübertroffenen Leistungen des Militär-Geographischen Instituts in 
Wion gebührend hervorgehoben werden, Tinbei werden dis Namen Hauslalı 
und Strefieur, Lelmann und Dufour, Schede, Simos, Burian, Albach und 
anderer Koryphäen auf dem Gebiete der Geläindedaratellung genannt und 
die nach denselben beoannten Systeme oder Manieren eharıkteriiert. Nur 
die v. Mäfflingsche Methode bleibt unerwähnt. 

Wenn auch in dem unregend und mit großem Verständnis geschrie- 
benen Buche manche Behauptungen unıt Ansichten des Verfassers zu aulbı- 
jektir und unfechtbar erscheinen, so gebt doch durch das Ganze der Zug, 
zieht allein sul die Vorzüge, sondern auch auf die Mängel der offiziellen 
Militär-Kartographie aufmerksam zu machen, Wir führen daraus noch fol- 
gende beachtenswerte Stellen an: „Die Wahl einer zwockmälsigen Karte int 
sine Lebensfrage für die operierenden Truppen, Önte Wahl erspart viel 
Ungemsch und Gefahr". Ferner: „Kartentechnik und Besteller missen im 
Einklange buntdeln, Die erstere muls die militärischen Briordernisse auf 
richtige und gründliche Weise, also praktisch rereint, höher stellen, als den 
technischen Standpunkt, der letztere mufs sich aher auch um die Karto- 
praphie kümmern, damit er vorstüudige Anforderungen macht, er muls 
mehrerlei Karten rorurteilsfrei kennen lernen, denn alles Urteil beruht auf 
Vergleichung“ u, a. m. Vogel. 


123. Tietze, E.: Die geognostischen Verhältnisse der Gegend 
von Olmütz. (Jahrb. Geol. Reichsanstalt Wien 1898, Bd. XLIIL, 
8. 399-566.) Mit 1 Karte 1: 75000, 


Die ältesien, stellenweise zu Tags tretenden, sonst nur durch 
Bohrung ermittelten Gesteine sind Granit, Gneils und Phyliite. Dann 
folsen Deron und Kulm. Des Hasptergebnis der Untersuchungen von 
Tietzn besteht in dem Nachweise, dafs ein sehr grofser Teil der früher 
der deronischen Grauwacke zugerschneten Ablagerungen dem Kulm ange- 
hört, so dals der letztere jetzt als dis Hauptlormation zu beiden Seiten 
des Marchthals erscheint. Neu ist auch der Nachweis einer durehgreifen- 
den Diskordanz zwischen Darm und dem transgredierend auftretenden 
Kulm; die letzte Faltung wird nach Erfahrungen in andern mührischen 
Gebieten in die Zeit unmittelbar nach Abingerung des Kulm verlegt, Auf 
den Kulm folgen ohne Zwischengliod die neagenen Meeresablagerungen, 
die bis zu einer Sechöhe von 420 m sich werfolgen lassen, aber schon 
stark denudiert sind. Viele Thalbildungen, auch die breiten Marehniede- 
rungen sind schon vor dem Nongen gehildet. ralse tektonische Veründe- 
rungen huben sich seit der Miocänzeit nieht mehr vollzogen. Der weit- 
verbreitete Läfs wird auch hier der Hauptsache nach für eine subaerische 
Bildang erklärt. Supan. 


124. Tausch, L. v.: Geologische Aufnahme des nördlichen Teils 
des Blattes Austerlitz. (Ebend. 5. 257—274.) 


125. Tietze, E.: Zur Geologie der Gegend von Ostrau. (Ebendas., 
8. 29-50.) 


Der Hauptsache nach eine stratigraphische Arbeit, deren Ergebnis die 
Abtrennung der Ostrauer Schichten vom Kulm ist. Gengraphisches Interesse 
erwecken die Auseinandersetzungen tiber die ausgezeichnete Thulwasser- 
scheide in der Tiefenfurche zwischen (esenke und Karpıthen, deren erste 
Aolage bis in die Steinkoblenzeit hisein verlegt wird (8. 57 M.; pl. auch 
Litt.-Ber, 1892, Nr. 178). Supan. 


126. Tietze, E.: Beiträge zur Geologie von Galizien, V. (Ebend, 
8. 89—124.) 

Yon allen Salzlagerstätten scheinen aulser in dem Stalsfurter nur noch 

in dem von Kalusz in Ostgulizien Kulisslee io abbauwürdigen Mengen vorzu- 
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kommen. Eint genauste Untersuchung zeigte allerdings, dafs auch dieses 
Vorkommen sehr weit hinter dam Stalsfurter aurücksteht. Noch ein paar 
andre Punkte im Ostgalixien werden zu bergmlnnischen Narbforsehungen 


empfohlen. Bupan. 


127. Wiähner, Fr.: Geologische Bilder von der Salzach. Zur 
physischen Geschichte eines Alpenflusses. (Vortrag im Verein 
zur Verbreitung naturwissenschaftlicher Kenntnisse in Wien, 
XXAXIV, 1894.) 


Dieser Vortrag, der sich „auch an die Fachgenossen richtet“, behan- 
delt vornehmlich die zwei großen, ein alleemeines Intereme beanspruchen- 
den Probleme, welche der Lauf der Salzacıı darbietet. Das erste ist die 
Frage, weshalb das jetzt vom Zeller Ser und der Banlach eingenommene 
Thal von Mitterpinzgnu, das einst unzweifelhaft die Solssch durchströmte, 
von dieser verlassen wurde, und wie die Durchaägung der Wassur- 
scheide zu stande kam, weiche dieses Thal von dem jetzigm untern 
Laufe der Salsach trennte. Sehon Brickner bat sich (Salzachgletscher 
&. 94) mit diesem Problem biusehüftiet. Wlhner nimmt nur die erste der 
beiden von Bräckner aufgestellten Möglichkeiten an und erklärt die Sache 
wie folet: Vor der Eiszeit bestand das jetzige Längsthal der Salzach 
aus zwei Stücken: dem Thal der Pinzgauer Ache, welche die Ge- 
wisser der Querthäler der Tauern vom Krimmler bis zum Rauriser Thale 
sommelte und durch das breite in weiche Sehlefer eingeschnittense Quer- 
thul von Saalfelden, dann durk die Pinszauer Hoblweze (sl durch das 
Kalkgebiree} abführte und bei Reichenhall in die Ebene mfindete. Das 
zweite Thal, die Pongsuer Ache, hatte ala Quellbüche die Gasteiner 
Ache und die Abfitüsse der beiden Arltbüler und durchbrach das Kalk- 
grbirge im Pals Lurg, dem jetzigen Salzach-Üuertbal. Beide Thalsyateme 
waren zwischen Taxenhach umd Lend durch eine Thal-Waaserscheide ge 
trennt (oder verbunden), deren Spuren man jetzt noch im alten Thalboden 
vorm Embach gewahrt, Während der Eiszeit rerlogte sich nun das Thal 
der Pinzguner Ache viel früher mit Eis, als das der Pongauer Ache, de 
seine Gobirgsumrabmung viel höher ist und auch jetzt die Vereisung der 
beiden Fiufsgebiete sich verhält wie 9:2. Während dieser Zeit drängte 
alsn das Kin die Hauriser Ache dem andern Mufsspsiem, das noch eisfrei 
war, zu, um der AbGufsbach des an der Wamnrschride liegenden Gletscher- 
endes half ihr diesen Riegel, der aus gans weichen Schiefern besteht, 
durcheigen. 

Als nach Verschwinden der allgemeinen Versisung sich neue Fluls- 
syatems bildeten, fand die Pinzzaner Achse nuf diess Weise einen niedrigeren 
Abfinfs zur Pongauor Ache, und das alte Flafsbett durch Mitierpinagan, das 
noch durch Moränen verlegt war, blieb iser, d. h. den kleinen lokalen 
Seitenbichen überlassen, welche die jetzige Sanluch bildeten. 

Das zweite Prohlem ist die Entstehung der groisartigen 1500 m tief 
in die Kalkalpen eingeschnittenen Salsachsehlucht zwischen Werfen und 
Golling. Ihr rein erosiver Charakter wird — auch für den Leser — durch 
gutgewählte photographische Ansichten überzeugend dargethan. Doch 
nimmt der Verfasser weder die rücksehreitende Erosion, noch die Hebung 
wihrend des Einschneidens uls Erklürungsgründe au, sondern glaubt, dafs 
dis erosiren Kalkalpen-Quorthäler zu einer Zeit ausgegraben wurden, als 
die Längstbäler zwischen den Zentrainlpen und den Kulkalpen noch nicht 
existierten, sondern die mesozoischen Gesteine noch als zusammenhängende 
Decke den kristallinischen Zentralsipen auflsgen, Erst später hat dann 
die Denudation in den weichen Sebiefern, welche zwischen «den Oneilsen 
und harten Kalken liegen, die Längsthäler geschaffen und damit die Kalk- 
alpendurchbrüche so rätselhaft gemacht. E. Richter, 


128, Ogllvie, M. M.: Coral in the „Dolomites“ of South Tyrol. 
(Geolog. Mag. 1##, Dek. IV, id. I, Nr. 356, 8. 1.) 

Die Frage nach der Entstehung der mlchtigen Kalk- und Dalomit- 
mnssen im südlichen Tirol ist menerdings wieder mehr in den Vordergrund 
getreten, nachdem dureh neuere Aufnahmen und Einzeluntersuchungen 
Kesultate gowonnen wurden, welche gezen die ron v. Rirbtkofen aufgestellte 
und später von Mojsisories eingehend begrändets Korallenriff- Theorie zu 
sprechen arheinen. Die sorgfältigen Untersuchungen, welche die Verfasserin 
in den Dolomiten vom Ampereo, in Wolkenstein und im Gebiete von 
St. Cassian rorgenommen hatle, setzen sie im den Stand, ihre theoretischen 
Anschauungen durch eine Reihe von Beobachtangsthatsachen zu begründen, 
Ihre Auffassung geht im allgemeinen dahin, dafs die mächtigen Dolomit- 
massen, die sogenanzten Korallenriffe, wie =. B. Sehlern, Sella o. &, nicht 
organogenen Ursprungs sind, sondern echter mariner Sedimsntbildung ihre 
Entstehung verdanken, und dafs ihr riffartiges Aussehen weniger der Ver- 
sehiedenheit gleichalteriger Sedimente der Triss, als den tektonischen Be- 
wezungen der Gesteine im Tertiär während der Hauptfaltungsperiode der 
Alpen zugeschrieben werden mufs, 





Europa Nr. 127—130. 


Die Resultate der auziehend gearhriebenen Arbeit sied dahin zusam- 
menzofassen, dafs Unregelmälsiekeiten des Meeresbodens, die zum Teil dureh 
die rulkanischen Ereignis:e bedingt waren, den ersten Grund für die starke 
Differenzierung der Sedimente bildeten; dafs schte Korsllenbildungen in 
den isolierte Stöcke, nie aber grofßse Massen bildenden Cipitkalken zu sehen 
sind; in der Periode der Wengener Schichten besann im närdlichen Teile 
des Gebiets auf einer submarinen wulkanischen Erhebung die Korallenfauna 
sich ansusiedeln, welche in dem sieh senkenden Gebiete wührend der 
Cassisner Zeit weiter nach Norden hin, zepen das Festlanı! zu um sich griff. 
Ausgedehntere Bäoke von Korallen warden in der Kaibler Periode an ver- 
schiedenen zerstreuten Punkten gebildet und zeigen nusgereichnete At 
logien mit den an rezenten Koruilenbänken beobachteten Erscheinungen des 
wellen seitlichen Ausgreifens und der Terrassenbillung solcher Korallen- 
bauten während der Perioien langsamer negativer Strandrersebinbungen. 

In ihrer Gesamtheit sprechen die Resultate nicht für Darwins Korallon- 
riff- Theorie, die auf lange Zeitriume hin ein gleichmälsiees Sinken des 
Merroshodens auf der einen und progressires Wachstum der Korallen auf 
der andern Seite reriangt: dagegen ergiht sich eine grofßse Wahrscheinlich- 
keit, dafs die mächtige Kalk- und Dolomitmanse des Schlern, des Typns 
der trislischen Riffe, eine marine Sedimentbildunz von keinenwegs orgı- 
nlschem Charakter ist. 

Für die weitere Porsehung in den Dolomit-Aipen enthält die Arbeit 
niebt aufser Acht zu lassonde Gesichtspunkte, und sie wird infolge ihrer Klarheit 
und anregenden Porm der Darstellung auch einem weitern Laserkreise em- 
pfohlen werden können, K. Futterer, 
129. Pritzsch, Magnus: Über Hühengrenzen in den Ortler-Alpen. 

#, (Inaug.-Diss.) Leipzig 1844. 

Der Vertasser bat zwei Sommer darauf verwendot, eine grofse Anzahl 
Bestimmungen der Höhengürtel in den Ortler-Alpen auszuführen. Er hat 
danach festgesteilt die Höhen: des Getreilebaus und der dauernd bewohnten 
Biedelungen, der Bergmähder, der Alpenweiden und Alpenhätten, der Wald- 
und Baumgrenze, des Gürtels der Öletacherenden, der orographischen und 
der klisntischen Firngrenze. Über die angewendeten Methorten ist zu be 
merken, dafs die einzelnen Daten teils barometri-ch, teils aus dem vor 
liegenden vortreffiichen Kartenmaterial gewonnen sind, Bei Bestimmung 
der „Firmgrenze* kehrt der Verfawer zu der alten Benhuchtungsmweise zu- 
rück, suf den Gletschern die jeweillge Grenze der Schneebedeckung des 
Gietschereisns festzustellen. Er bat dabei allerdings alle Vorsicht un- 
gewendet und insbesondere, um vergleichbares Material zu erhalten, diese 
Beobachtung innerhalb möglichst wenimer Tage voreenommen; dabei war 
er auch insofern vom Glücke begünstigt, als die von ihm gewählten Tage 
in dem betreffenden Jahre (1892) thatsächlieb diejenigen waren, in weichen 
die Öletscher am böchaten hinauf schneelrei wunden. 

Die Ergebnisse über Sehweogrenzhöhen* stimmen vollständig mit denen 
überein, welche der Referent romelmlich aus der Verzleichung der ver- 
firnten Räume mit den von der Tachypse 2600 m eingeschlowsenen Räumen 
gewonnen und in den „Gletschera der Ostalpen* mitgeteilt hatte, Danach 
lingen alle Höhengürtel in den Ortler-Alpen aufserordentlich hoch: die 
klimatisehe Firugrense auf der Süd- und Südwestseite über 3000 m, und 
nirgends unter 3850 m; die Baumgrenze im Maximum bei 2325 m, im 
Mittel bei 2258 m; die Walderemze noch über 2100m; ebenso die Schäfer- 
hätten; =eibst die Mühwiesen gehen im Maximum noch über 2100 m; 
die mittlere Höhe der dauernd bewohnten Biedelungen ist bei 1377 m: das 
Masimum erreicht aber sogar die ungewöhnliche Höhe von 1927 m (Stall- 
wieshof im Martellthal}; ebenso horh reicht dart uuch der Getreidebau, 
Die ausführlichen und besonnenen Hrörterungen des Verfassers verleihen 
den von ihm gefundenen Daten den Charakter roller Verläßslichkeit. Über 
die Art der Bewirtschaftung, die auf der italinnischen und deutschen Seite 
ziemlich rerschieden ist, werden recht interessante. Beobachtungen mitge- 
teilt. Leider füllt der Vergleich nicht zu Gunsten der deutschen Seite 
aus, Auch üher die Gletscherbewegungen der letzten Jahre werden einize 
enge Nachrichten gebracht. Zwei Karten illustrieren die Verbäültuisse (lr 
das Sulden- und das Martellthal; sie inson un Übersichtlichkeit zu wün- 
schen übrig, 

Im gunzen haben wir eins sehr gelungene Arbeit vor uns, welehe sieh 
den schönen Aufsätzeu Schindlers über Kulturgrenzen in andern Teilen der 
Alpen (Zeitschr. d. D. u, Ö. AV.) würdig aureiht, wenn sie sich auch in 
Form und Methode von ihnen stark unterscheidet, E. Richter. 
130. Böhm, A. r.: Die Steiner Alpen, Gr.-®, 91 55. Wien, 

Gerold, 18398, 

Eine Streitschrift gegen Professor Prischauf, der für deu Namen Sarn- 
tbaler Alpen eintrat. An der Hand eines sehr umfangreichen Boweis- 
materials soll hier dargethan worden, dafs der Name „Steiner Alpen* der 
allein berechtigte ist, (Vgl. Peterm, Mitt. 1892, 5. 92 u. 198.) Supam. 
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131. Loezy, v.: Bericht über die Thätigkeit der  Plattensee- 
Kommission in den Jahren 1892 u. 1893. (Abrög& da Bulletin 
de la Soci6t& hongroise de Geographie 184, XXL, 5. %.) 


Dem französischen Auszug des orsien dieser Berichte, der 1891 er- 
sehlen, ist nun ein deutscher des zweiten gefolgt, der dem Inhalt des un- 
garischen Üriginalberiebte — mit Ausnahme der Illustrationen — ziemlich 
vollständig wiedergibt. Lie Ungarische Geographische Gesellschaft hat rin 
sehr umfangreiches und umsichtiges Programm für die Untersuchung des 
Pluttensess aulgestelit, der bei seiner grofsen Ausdehnung — nach des Bele- 
ronten planinetrischer Vermessung 603 qkm (mit Kie-Balaton) — und ge 
ringen Tiele (4—4 m) ganz andre Probleme zu lüsen gibt, als die alpinen 
Senn, Nun legen unch mehrjfäbriger Arbeit bereits sehr interessante Er- 
geboisse vor, deren merkwürdigste wir den geologischen Untersuchungen des 
kenntuisreichen und unermädliehen Profewors v. Loxzy verdanken. Der 
Plattensee liegt um Südrande ders trisssischen ungarischen Mitielgebirgen 
(Bakonyi) in horizontalen pontischen Schichten eingesenkt. Gerölistreifen, 
weiche von alten Flüssen herrühren und aus dem Gebirge quer über den 
jeteigen Ser auf das Südufer hinüberreichen (derem plioeäner Ursprung 
sicher ist), beweisen, dafs der See zu dieser Zeit noch nieht bestanden hat; 
im Dilurium wur er aber bereits vorkauden, und zwar mit einem 5—6 m 
böheren Wassorstand als gegenwärtig. v. Locsy nimmt an, dals in der 
dilarinlen Zeit Urabenversenkungen eutstanden sind. Zuerst mügen alelı 
zur einzelne Seen in dem vom Üsbirge berablührenden Flufsthälern ange- 
siaut haben, die sich durch „die Arbeit der windgepeitschten Wellen* ver- 
einigt und die jetzige rewelmälsige Gestalt erhalten haben. 

Der durchaus vorherrschende Nordwind spielt überhaupt auf dem Sse 
eioo grofse Rolle. Am Norduier sind alle staub- und sundartigen Bildungen 
wergeblasen, am Sildufer hingexen angehäuft; hier sind alle Buchten darch 
unterseeische Nehrungen abgesperrt und am Uier Dünen zufgeschüttet. 

Nie Temperatur des Sons schwankt bis sum Grunde mit der Luft- 
temperatar, Der Ser geiriert schon im Norember; unter dem Eise betrug 
die Temperatur 0%, an dem tiefsten Stellen, bei 8—10m, -+ 2,8”; der 
Grundsehlanm zeigte 3,5°C, Die Eindecks ist von mächtigen Spalten 
durehuogen, welehe die einzelnen Vorgebirge jedes Lfers mit einander vem 
binden, die Buchten ubsperrend, genau wie an den Kärutbeuer Seen. Die 
winterlicben Nordwinde treiben Staub, Erde und erbsengrolss Kiesel 
„in langen geraden Linien mit Sehmellsugsgeschwindigkeit über das Eis. 
Auch der Schnee wird nach dem südlichen Lifer getragen. Zuerst bilden 
sieh dort in der Windrichtung lange niedrige, bald aus deren Vereinigung 
suf die Windriehtung senkrechte Wehungen, ähnlich den Barkhanen, wie 
sie der Fiugsanıd bilder“, Im Sommer ist der Sen durch die starke Wellon- 
bewezung, die den Grundscblamm aufwüblt, atets geirübt, Die nördliche 
Hältte des Sees ist mit i-—4 ma tiefem, schr weichem Schlamm belerkt, 
die sädliehe Hälfte zeigt Imten Boden. Auch diese Erscheinung ist dem 
Wellengang zuzuschreiben; am Nordufer wird Staub eingeweht; gegen das 
Südefer zu ist aber der Wellengang so stark, dals der Grundschlamm un 
dus Vier geworlen wind, Die „beins oder Wisse oder Strandbank* ist beim 
Plattensee sehr stark entwickelt und zeigt eins Ureite ron I0D—200 m 
mit einer Tiefe von 1,9 —1,5 m; dann sinkt der Seegrund rasch auf dw; 
sie ist auch am Nordufer achlummfrei. 

Zwei Limpogruphen zeigten, deals der See auch „Seichen* besitıt. 
Diese worden nur zum Teil dureb Loitdruck-Ditferensen hersarserulen ; die 
häuligere Veraulasung ist der Wind, der die Soewasser verschiebt. Die 
ungarische Ausgabe bringt Proben der sehr komplizierten Originsikurren. 

Bei der Nuturforscher- Versammlung in Wien machte r. Losay noch 
«eitere interessante Mitteilungen über Bohrungen, welche beweisen, duls 
der Soe seit seinem diturislen Harkbatand auch schon eine Zeit viel niedrigern 
Standes erlebt haben muß, Daron enthält der vorliegende Bericht noch 
nichts, Die Ergebnisse der biologischen Untersuchungen fallen nieht in 
den Hahbmen dieses Heforala, 

Es sei schlielslieh der Wunsch gestattet, dafs die deutsche Ausgabe 
dieser interessanten und (damkenswerten Mitteilungen, deren Purtsetsung wir 
mit Spannung entgegenschen, vor dem Druck der Durchsicht eines der 
deutschen Sprache vollkommen mächtigen Korrektors untersogen werden 


möchte. E. Bichter. 
Schweiz, 
132. Schweiz. Topograph. (Siegfried-) Atlas im Malsstabe der 
Originalaufnehmen. 
42. Lief. Bl. 248: Vorder- Wäggitbel, 260: Schweiz, 288: La 


Murstte, 290: Lirmerollen, 281: Vallorbe, 878: Stanserhom, 433: 
Gimel, 435: Bussignuy, 441: La Döle, 468: Löeherette, 470: Les Or- 
monts. — 43. Lief, Bi. 209: Lowers, 296: Tbierrens, 503: Cossonsy, 


376: Pilatus, 886 : Flühli, 887: Sörenberg, 388: Giswilerstock, 442 

St. Corgue, 444: Crassier, 471: Torneitas, 545: Mendrisio, 447 : Chiaso 

Bern, Eidgenöss. Stabsbureau, 18%. a Bl. fr. 1. 

183. Früh, J.: Die Erdbeben der Schweiz im Jahre 1892. (8.-A, 

aus Annal, d. Schweiz. Meteorol. Zentralanstalt 1892.) Vgl. 
Litt.-Ber. 1893, Nr. 681. 


Sechs Erdbeben mit 16 zeitlich getrennten Erdstölsen, 1) 1. Januar: 
Hhein- Plessur- Beben, lokal am Kheinknie. 2) 5. Januar: Ausläufer des 
lombardo- vioentinischen Bebens, bis in das Engsdin relebend, 8) 9. Fe- 
bruar: Kambach-Adde- eben, lokal im obera Addagebiet. 4) 5. Märs: Ein 
Ausliufer des piemontesischen Bebens reicht bis an des Nordabliang der 
Peuninischen Alpen, 5) 1. Apsil: Berguner Querbeben, auf die Gegend des 
P. W’Ere-Stockes im obersten Engndin beschränkt, 6) 1. August: Das alpit- 
-jurassische Boben, welches fast die ganse Nordosthällte der Schweiz um- 
falste und Innerhalb der Linie Untersee, St. Gallen, Aurau un] Auremücdung 
eine Intensität von 5, wielleicht 6 orreichte. Ein Erdbebenherd läfst sich 
auch hier aus deu Angaben über die Stolsriebtungsn nicht ermitteln. 

Mit den Nachträgen lür 1880, 1889, 1890 und 1891 aihlt die 
sehweizerische Statistik für die Periode 1890— 1892 91 Erdbeben mit 
612 seitlich getrennten Stölsen, Supan, 


134. Hefs, Cl.: Die Hagelschläge in der Schweiz in den Jahren 
1883 — 1841 und Theorie der Entwickelung und des Verlaufs 
der Hagelwetter. {Beilage zum Programm der Thurgauischen 
Kantonschule für das Schuljahr 1895,%4.) 76 58., 4 Tafeln, 
ö Karten. Frauenfeld, Huber & Co., IBM. M. 3,0. 

Ein ao 6. Juoi 1891 im Kanton Thurgsu eingetretenes Hagelwelter 
gab dem Verfasser die Veranlassung zu einem eingehenden Studium der 
Hagelwetter überhaupt. Das Ergebnis deswibon ist in der vorliegenden 
Abhandlung niedergelegt. In dem ersten Teile untersucht der Verfasser 
die Hagelschlügse in der Schweis in den Juhren 1883—1801 und zwar 
nach ihrer Verteilung und Ausdehoung, nach ihrer Fortpflansungsriehtaung 
und nach ihrer Ablängiskeit von den or und bydrographischen Verbält- 
nissen. Auf Grund dieser Untersuchung sind daum Kurten entworfen, welche 
uns die betreffonden Erscheinungen sehr klar veranschaulichen. Hei der 
Zusammenstellung der Hagelseblägs nach der Häufigkeit ihres Einfretens, 
also nach ihrer Frequenz, zeigt sich ohne weiteres, dnls die grüfste Hagel- 
frequenz dem Voralpeugebiete, die zweitgrößte dem Jura und die zeringste 
dem Mittel- oder Hügelinnde zukommt. Hinsiebtlich der Fortpflanzung 
konnte lestzesteilt werden, dafs von der Gesamtzahl nller lingelzüge 48 Pros. 
auf und zwischen die Richtungen W—E und SW—NE Gelen; 41,4 Pros, 
der Hagriweiter waren riehtungs- oder zuglos. Die Hagelxäge selbst vor- 
teilen sich »o über Jie Schweiz, dafs gewisse Gebinte vorwiegend als Aus- 
ganespunkte von Hapelschlägen erscheinen — Strahlungsgebiete —, andre, 
weiche bei vorüberzishenden Gewittern strichweise verhagelten — Strich- 
gebiete. Unter diesen finden sich solche, welche nur von einer, und sslche, 
welehe ron verschiedenen Seiten von Hagelmellern bestrichen worden sind 
—- Kreusungsgebiete, Endlich zeichnen sich einige Gegenden dadurch aus, 
dafs sie ala Zielpunkte des Haselzupes gegolten haben — Zielgebiete. Die 
Untersuehungen über den Eintluls der oro- und hydrographischen Verhült- 
nisse auf die Entwickeluug der Hugelschlige haben sur Erkenntnis einer 
Kaibe von Thatsschen geführt, die wir in folgende Bütse kurz zusammen- 
füssen wollen: Zue Hugelbildung disponiert mind besonders die Thäler, 
upter diesen namentlich die Sumpf- und Seethäler, weiter Flulsthäler, welche 
in der Richtung der Gewittersüge ansteigen oder abiliefsen, dann diejenigen 
der Vorlpen und des Jura, welche durch eine westöstlich gelagerte Üe- 
birgsketie gegen Büden abgeschlossen sind. Weniger von Hugelschlägen 
betroffen werden unter den Thilern die Fähntbäler und solche, welehe 
von baumreichem Kultorboden bedeckt sind. Die Berge, die Kückseiten 
von Bergketten, die dem Gewitiersug entgegenstehen, starkbewaldelen Hügel- 
und Bergland, sowie ausgedehnte Kulturgebiete bleiben im allgemeinen von 
stärkeren kagelschlägen frei. Hiermaslı erscheinen die Wandlungen eines 
Hagelstreifens und dass Intermittieren der KHagelschläge deutlich als die 
Folgen der Feuchtigkeits- und Kuiturrerhältuissee des Bodens und seiner 
vertikalen Gliederung. 

Der zweite Teil der Abhandlung, in welchem uns der Verluser seine 
Theoris der Entwickelung und des Verlaufs der Hagelwetter rorträgt, be- 
giunt mit der Darstellung einer eıperimentellon Untersuchung über das 
Failen grofser Tropfen. Hels ist der Ansicht, dafs die Hagelkörner viel- 
fach ursprünglich Wassertropfen von gleicher Ürölse gewesen sind, und da 
soiche nach seinen Versuchen nur bestehen können, wenn zwischen Luft 
und Tropfen entweder keine oder nur eine geringe Geschwindigkeitndifferenz 
bestebt, so nimmt er an, dals dieselben in einer mit dem Trapfen schwe- 
benden oder stürsonden Luftmasse in einem bestimmten Moment plötzlich 
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gefroren sind. Dansch besteht also innerhalb eines Hagelwetters sin ab- 
wärts geriehteter Luftstrom. Win letzterer zustande kommt, sucht er im 
folgenden Abschnitt auf Grundiage des bekannten Heyssehen Workes sowie 
der jüngsten Untersuchungen von Bister und Geitel über die Elektrieität 
stmosphärischer Niederschläge und derjenigen von Lenard über die Elektri- 
eität der Wasserfälle ia folgender Weise zu orklären: In einer durch irgend- 
eine Ursache aufsteigendeo Luftsäule wird schliefslich der gröfsts Teil (las 
vorhandenen Waserdampfes kundensiert, durch den nufwürts geriehteten 
Laftatrom werden die entstandenen Wassertropfen an einander getrieben 
und dadurch positir, die durebatreifends Laft dagegen negutir elektrisiert, 
es bildet sich eine mächtige Wolksumasse, die aus zwei übereinander Ia- 
gerulen Schiehten mit verschiedener Elcktrieitit und verschiedenen Mengen 
son Kondensetionsprodukten besteht; mit abnehmender Komlensation vor- 
mindert sich die Steigkraft, die zahllosen Tropfen hemmen die Bewegung 
der Luit, die obersten Troplensehichten kommen zur Kuhe, fallen auf die 
unteren und verdichten den ganzen Tropfenkörper derart, dals die durch. 
ziebeude Luit sum Stillstand kommt und nun von den fallenden Wasser- 
oler Eismasen abwärtsgerissen wird; die «dicht zusaumengedrüngte Kon- 
densutionsmasse hat die ganze Bewegung in der Luftsäute zur Umkehr ge- 
bracht. Zu einen wirklichen Hugelschlag wird @4 in einer wichen Luft- 
säule im allgemeinen une dann kommen, wenn hohe Temperatur und grolss 
Feuchtigkeit zu Beyinn der Bewegung +inen Auftrieb der Luft zu be 
deutenden Höhen bedingen. lie emporsnusseuden Luftwassen bringen ve- 
waltige Mengen negativer Blektrieität in die obere lockere Wolkenmasse, 
während der untere, wasserkaltige Wolkenball gleichzeitig immer grüfßsere 
Qusstitäten positiver Elektrieität ansammelt. Die Elektrieitäten beider 
Wolkenlagen ziehen sich gegenseitig an, die obere Wolkenlage bilder da- 
durch eine tragende Kraft für die untere. Sobald nun eine Anzahl elek- 
triseher Kotladungen diese Tragkralt teilweise wieder vernichtet hat, begiont 
die Umkehr der Bewegung. Diese Vorgänge im aufsteigenden Luftstrome 
können sieh über einem und demselben Gebiete bis zur Umkehr der Be- 
wegung volleiehen — stationären Hagelweiter, oder os schreiten die Er- 
scheinungen ron Ort zu Urt vorwärts — fortsehreitendes Hagelwetter. Für 
die letstaren hat der Verfasser fostgestellt, duls aie einer fortschreitenden 
Tranaversalwelle gleichen, in welcher die Kondensationsprodukte die schwin- 
gende Masse und die Kundensationswärme fortwährend die nötige Energie 
liefert. Die Ursuche des Fortschreitens ist das Vorhandensein einer Luft- 
siule labilen Gleichgewichts auf der Vorderseite, welche leicht in die auf- 
steigende Bewegung übergeht, also jenem oben beschriebenen Vorgang sich 
einfügt. Auf die Fortpilanzung und die Entwickelung eines Hagelwetters 
mals naturgemäls die Konfiguration des Bodens «einen erheblichen Eintlafe 
haben, Nach den theoretischen Untersuchungen won Hels hierüber können 
Hagelwetter sich verbreitren und sich zusummenziehen, sich trennen und 
wieder vereinigen, in Hiesel und Regen übergeben und auch wieder mit 
eröfserer Gewalt einselzen; es sind Jas alles Erscheinungen, verursacht 
durch eine michtige Welle, welche über dem Alcere einer stagnierenden 
Schicht geradlinig fortsehreitet und dereu Rücken „bwechselnd sich hebt 
und senkt, je muchdem die dasunterliegenden Luftsäulen länger oder kür- 
zer, wasserrelcher oder wasserärner sind. Üewils steht dieser Satz in guiem 
Einklang mit den Ergebnissen, zu welchen die Untersuchungen der Hagel» 
schlige iu der Schweiz selbst geführt haben. An einigen speziellen Fällen 
kontıte der Verfasser denn auch die gute Übereinstimmung zwischen Theorie 
und Beobachtung nachweisen. Gerade dieser Umstand bewog uns, etwas 
ausführlicher über die vorliegende interessante Schrift zu berichten, auf 
welche wir dadurch die Aufmerksamkeit der Fachmäoner zu lenken wünschen. 
Te, 
135. Hotz, Rud.: Basels Lage und ihr Einflufs auf die Entwicke- 
lung und die Geschichte der Stadt. (Wissenschaftliche Beilage 
zum Bericht über das Gymnasium.) 4°, 2335. Basel 1894. 

Der Verfasser bobandelt zunächst eingehend die hydrographischen, 
geologischen und klimatischen Verhältnisse der weiteren Umgebung Basels 
ols die natürliche Grundlage für die Eutwickelung dieser Stadt. Basel 
liegt dausch auf der Linie der gröfsten Einsehnürung des Kheinstromgebiets 
zwischen Donau und Doubs. Weiter bildet es den Verbindungspunkt 
zwischen dem System des Hochrleins und demjenigen des Mittelrbeine 
Trotzdem es an einem grofsen Strome liegt, ist die Schitlahrt gegenwärtig 
bedeutungslos; dieselbe bat nur im Mittelalter goblüht. Die geologische 
Entstehung der oberrheinischen Tiefebene und mit ihr diejenige des Gruml 
und Bodens von Busel ist noch heute rom vielseitigen Kıntlals auf dieses 
Gemeindeweosen, Ihr verdankt die Stadt gutes Triokwasser sowie auch die 
Möglichkeit, eine Keihe ınineralischer Schätee zu erwerben, wie Salze, 
Kalk- und Sandsteine, Die allerjüngste dilurinle DBedeckung des Bodens 
bildet die Geundlage Basels selbat; ibr gehürt aber nufserdem der weit- 
verbreitete fruchtbare Löls an. Mehr noch sind die geologischen Verhält- 
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nisse insofern von Bedeutang geworden, als sie die klimatisch a6 begün- 
stigte oberrheinische Tiefebene geschaffen haben. Basel nimmt am Sürdende 
derselben «ine Ähnliche Stellung win wie Frankfurt am Nordende, Zu ihr 
führen eine Zahl wichtiger Straßen, vor allem diejenige, die dureh die 
Burgunder Pforte bindurchgeht. 

Der Mensch und die Geschichte bilden dann den Gegenstand des 
zweiten Abschnitts der Abbandlang, In der Umgebung Basels lebt haupt- 
süehlich ein Gemisch von Franken und Alumannen, was zum Teil noch zus 
den Ürtsnamen zu erkennen ist, Natürlich sind der Bedeutung der Stadt 
als Verkehrssentrum entsprechend im Laufe der Gmehichte auch andte 
Zuwanderungen erfolgt. Die Gunst der Laze lanels tritt gerade bei Bo- 
trachbtung der Verkehrawege am deutlichsten hervor, Bei dieser Stadt 
treten zahlreiche der wichtigsten Strafsen in die fruchtbare Rbeinebene ein, 
deren verkehrsgeographische Beileutang aber wohl kaum in dem Umstande 
au begründen sein dürfte, dals bier die Längen- und Breitenachse Buropss 
sich schneidet, wie es der Verfaser will. Die Lage im Kreuzungspunkt 
europäischer Hauptrorkehrawege bat der Baseler Gegend auch den «e- 
schichtlichen Stempel aufgedröckt. Am mächtigsten bat die Entwickelung 
Basels der Beitritt zum Bunde der Eidgenossen im Jahre 1501 beeintlufst, 
Basel verlor dudurch aninn Bedeutung tür die oberrhrinische Tielebene, 
entfaltete sich aber innerhalb des Bundes um so blähender, Ite, 


Frankreich. 


156. Service vieinal. Carte de France, dressde par ordre du 
ministre de Vinterieur. 1: 100000, (Schlufslieferung.) 
Bl. VIII 36: SainteJeande-Lus — IX 35; Bayonne, 16: Saint- 
Jean» Pied-de-Port — X37: Sainte- Eagraeo — X137: Luruns — 
XlI37: Lus, 38: Gavarsie — XUI3S: Val-d’Arouge — XIV 38: 
Mont-Kouch — XV 38: Perlen — XVIl 39; Ciret — XVII 39: Banyuls- 
sur-Mer — XXIX 88: Calvi — XXX 58: Calenzana — XXX137: Luri, 
38: Bastia, 
Zinkogr. Paris, Hachette, 1844. a fr. 0,7, 


137. Service z&ographique. Carte de France, publice par le 
———— 1:200 000. 
DI. 62: Vieux-Boucau, 63: Mont-do-Marsan, 64: Montauban. 


Zinkogr. Paris, Dep. de la gueorre, 1894. a fr. 1,50, 
138. Paris, Carte des emvirons da ——. + Bl. 1:3%0000. 
Fibend. ir. 6. 


159. Serrieo hydrogr.; Corse: De la pointe Sendtose au cap 
Muro; Golfe de Valineo. (Nr. 4786) — Du cap Muro au cap 
Feno; Golfe d’Ajaceio. (Nr. 4787) — Du cap Rosso au cap 
Cavalo; Golfe de Porto. (Nr. 4815). Paris 1894. 

140. Admiralty. France, N coast: Cape Levi to Fecamp. 
1:149000 {Nr. 2613) — Fecamp to Boulogne. 1: 146000 
(Nr, 26512) — Cayeux to Boulogne. 1:73U00 (Nr. 2148) — 
Cape Bartienr to Conrseulles. 1:75300 (Nr. 2073) — Havre 
to river Durdent. 1:75300 (Nr. 2145) — River Durdent to 
Cayeux. 1:75300 (Nr. 2147), A2sh.6.— — 5 coast: Cape 
St. Sehastien to Cette, 1: 146000 (Nr. 1804). 3 sh. — Port of 
Cette, 1:10 150 {Nr. 367). 15h.6. London, Hydrogr. Dep., 15%. 

141. Carte göologique dötaillee de la France, 1:320 000. 

Bl. 27: Barmerllle et Jersey, 40 et 55: Plouguernean et Ouessant, 
60: Dinan, 123: Nerers, 150: Thonop, 160 et 160bla: Anneey, 1608er; 
Valloreine. 
Bl, 13: Parlia. 1:80 000. 
Paris, Baudry, 1394, 


142, Winkler, J.: Germaansche Plaatsnamen in Frankrijk. (Ab- 
druck aus „Het Belfort“.) 8, 52 SS. Gent, Siffer, 154. 

Deutsche Ortsnamen finden sich zahlreich in Artois und weiter west- 
wärts bis in die Westdepartements der Normandie, wo z, B. Hayeax {früher 
Bajoems) den Namen nach den dort son Gregorius Turonensis erwäbaten 
Dajokassinern, einem Sachsenstamme, trägt. In Artois deuten die mit eng- 
lisehen wächstrerwandten, ja teilweise gleieblsutenden Ortsnamen darauf hin, 
dafs dieselben destschen Völkerschaften «ich hier in den Sehlufsjahrhun- 
derten des Altertams ansiedelten, die sich auch an der Oermanisierung 
Britanniens beteiligten. Die artesischen Namen auf tun (Zaun, Gchäft, 
Gemeinde) mit dem patronzmischen Sulfz -ink sind süchsisch, die auf 
hom mit -ing fränkisch, die auf bom oder um mit -ingu iriesisch. So ist 
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Spanghem in Artois soriel wie Spanningabeim (- Wahnstätte des von 
Span abstammenden Geschlechts), also gleichbedeutend mit Spannum in 
Niederländisch-Friesland. Vereinzelte Spuren von süchalsehen Ansiedelanugen 
finden sich übrigens nuch in den Niederlanden aufserhalb des von Nieder- 
sachsen berölkerten Ostens, 2. B. das Dorf Sameaheim zwischen Haarlem 
end Leiden, Nur in Artois begegnet neben weg (Weg) die Form wog; 
1286 beilst z, B. ein Weg, der von Gisen (Üuines) nach Witzund (d. h. 
Weilssand, jetat französiert Wissant) führt, Giscnewog. Gans ähnlieh wie 
auf englischem Baden lautet dagegen auch in Ortsnamen von Artois Mühle 
mille (Wimille — Windmille}, Brücke brizge, Fels rok; vgl. englisch mill, 
bridge, rock. Ebenw verhalten sich stio, stripe, alien in dem artesischem 
Namen zu englisch stae, streep, steen. Das im Englischen eker gesprochene 
Wort für Acker (aere) entsprieht genau dem friesischen eker (z. B. Franeker 
in Friesiand). Natürlich kommen in dem seit mehr denn tausend Jahren 
tomanisierten Artois wunderliche Entstellungen der deutschen Ortsnamen 
vor. Aus Hilderingabeim wurde Hydrequont, aus Ernisgsheim Rinxent ; 
erst in unserm Jahrhundert muskierte man den Gehöffnamen Ophore um 
in Au Paurre, Kirckhaff. 


143. Fraipont, G.: Les Vosges. Gr.-8%, XII u. 436 5$., 150 Ori- 
ginalzeichngngen des Verf, eine Karte. Paris, Laurens, o. J. 
(15H). 

Dieass prächtig ausgestattete Werk enthält die Reiseorinnerungen eines 
französischen Malers, welcher, um Skiszen zu sammeln, den französischen 
Teil der Vogssen und das ganze Vorlaud bis Belfort, Plumbisres, Vittel, 
Domremy, Tosl und Naney durchreist hat. Die Ürenze wurde zur an 
wenigen Punkten überschritten, Die Kreise der Geograpben haben alles 
Gruud, dem Verfasser für seine Zeichnungen dankbar zu sein, welche uns 
Landschaft, Städte, Dörfer und Bauwerke eines nicht Übermälsig oft ge- 
»childerten Stückes von Frankreich in anschaulichster Weise vor Augen 
stellen. Der Text hat durchuus keinen wissenschaftlichen Charakter. Frei- 
lich wird mas mit Vergoügen das lebhaft geschriebene Buch des übrigens 
richt gerade deutschfreandlichen Malers durchlesen, aber doch stels den 
Eindruck haben, dafs Fraiponts schöne Bilder denn doch sinen utwas gu- 
haltvollern und erusthaftern Text verdient hätten, als ihn der Verfasser, 
der versichert, keinerlei geographische Kenntnisse zu besitzen, bieten kannte, 
Nur über iokale Industsien, sowie bier und da über Sagen und Anschau- 
ungen des ziemlich urwlchsigen Volkss wird einzelnes Beachtenswerte mit- 
geteilt, Ja ülmlichen Bünden sollen auch die amlern französischen Gebirge, 
zunächst der Jura, behandelt werden. F. Hahn. 


144. Lyon et la Region Lyonnaise. Von verschiedenen Verfassern. 
Herausgegeben von der Geogr. Gesellsch. in Lyon anlälslich 
des 15. französischen Geographentages 184. Gr-#*, LXVI 
u. 150 55., 1 Karte. Lyon, Vitte, 1844. 

Dieses Sammelwerk ist etwa den Stüdtebeschreibungen zu vorgleichen, 
welche bei uns für die Teilnehmer an den Naturforscherrersammlungen zu 
erscheinen pflegen. Es bietet eine im ganzen genommen sehr brauchbare 
Übersicht der phyaschen und wirtschaftlichen Verhältnisse nicht blofs der 
Stadt Lyon, sondern der ganzen „region [sonnaise*, welche die Verfasser 
im W bis an die Loire, im O bis an den Fuls der Alpen nuslehnen. Or- 
graphie und innerer Bau werden ausreichend dargestellt, auch die gerade 
bei Lyon so auffälligen Fiufsverlegungen, sowie die Erscheinungen der Eis- 
zeit gebührend hersorgekoben. Den Hauptteil des Buches nehmen natür- 
lich die zahlreichen Kapitel über die Stadt Lyon selbst in Anspruch, eın 
Plan ist leider nicht beigsgeben. Auch in l,yon beginnt sich jetzt eins 
City berunszubilden; der schmale, langgestreekte Stadtteil «wischen Rhöns 
und Sadne, in welchem sich die Hauptgeschäftsstraisen beiinden, nimmt an 
Volksmenge ab; die stürkste Zunahme zeigt sich am linken Hhöneufer, wo 
allerdings uuch am meisten Plate zur Anlage newer Strußsen ist. Die Zahl 
der Deutschen in Lyon betrug 1891 kaum 1000, im ganzen Departement 
1434, die der Italiener aber 7800 resp. 9494. Sehr ausfübrlich wird die 
Industrie, besonders die Seidenindustrie, nach allen Geatehtspunkten behan- 
delt, ebenso der Verkehr, Die Bisenhulnen haben sich auch bei Lron wie 
in guns Frankreich anfangs nur langsam entwickelt, wenn auch die älteste, 
später vielfach wmgebaute Buhn des Landes in Lyon mündet (Lyon—St. 
tienne—Bosntie, teilweise 1828, bis Lyon 1832 eröffnet), Nicht minder 
eingehend werden die wirtschaftlichen Verhältnisse St. Etiennes, St. Uha- 
monds und der übrigen Städte behandelt. Aus den Tabellen über den 
Weinbau des Landos ersicht man, dafs die durch die Phrllaxors verur- 
sachten Schäden, hier wenigstens, fast ganz wieder ausgeglichen sind. Lei» 
gegeben ist ein nicht besonders schöner Überdruck aus der Carte de France 
in 1:320000, auf welchem die Verbreitung des Weinhaus — wie mir 
scheinen will, zu aehr generalisiert — eingetragen ist. FP Hahn. 


Vetermanus Geogr. Mitteilungen. 1885, Litt,-Berieht. 








145. Güfsfeldt, P.: Der Montblanc. &, 2%0 55. Berlin, Gebr. 
Pätel, 184. M. 12. 
Wie desselben Verlsssers Schilderungen aus den Anden zuerst in. Ho- 
donbergs Deutscher Hundschau, dann etwas überarbeitet als Buch erachio- 
nen sind, so auch seine letzten Beschreibungen einer Anzahl ron Bergfahrten 
in der Berninagruppe, den Grajischen Alpen und Iinuptsäcblich in der Mont- 
Blane-Gruppe. Man kennt die eigentürmliehe, in hobem Ornde subjektire 
Darstellungsweise des Verfassers, seinen glünzenden, wenn auch etwas pre- 
ziögen Sul. Wissenschaftliche Beobachtungen im eigentlichen Sinne wird 
man hier vergeblich suchen; als Beschreibungen der Hochgebirgenatur und 
vor allem der Art und Weise, wie sich die Gefahren und Mühen grofs- 
artiger und schwieriger Unternehmungen in der Seele eines höchst auf- 
merksanen Selbstbeobuchters spiegeln, werden sich Güfsfeldts Schriften einen 
dausenden Platz bewahren, freilich vielleicht mebr in der schönen als in 
der wissenschaftlichen Litteratur, Richter. 


146. Heilbronner, P.: Une semaine au Mont Blanc, Aohıt 1893, 
8°, 61 SS, 3 Taf. Paris, Steinheil, 1894. 

Eine sehr unsführliche Schilderung eines mehrtägigen Aufenthalts im 
Obserratorium Vallot, 436h m, welche keine wisenschaftlichen Mitteilungen 
onthält, uber eins lebhufte Vorstellung von dem anfserordentlichen Aufwand 
gibt, mit welchem dieses Unternehmen durchgeführt wurde. Richter. 


147, Richardsen, R.: Corsieca. Notes on a recent visit. (The 
scottish geogr. Mag. Bd. X, Nr. 10, 8. 524.) 
Reisraufseichnungen eines schottischen Touristen, der im wesentlichen 
für solche und für englische Sportsmünner schreibt, Das Selbstgeselrene tritt 
weit zurück hinter den Lesefrüchten, Spezieile geograpliische Vorbidung legt 
der Verfasser nicht an den Tag. Die beigegebene Kartenskisze in 1:500 000 
enthält die wichtigsten Wälder und die (zum grolsen Teil nieht im Betrieb 
befindlichen) Bergwerksunternehmungen. Im Anhang Titel neuerer Werke 
über Corsics und meteorologische Tabellen zweiter Hund, Th. Fischer. 


148. Riche, A.: Etude stratigraphique sur Je Jurassique inft- 
rieur du Jura meridional. (Ann. Universit& de Lyon, Tome Xi, 
3e fascie.} Paris, Masson, 1898. fr. 12. 


Der 296 Seiten starke Hand enthäit eine stratigraphische Detailschil- 
dorung des untern Jura in der Gegend zwischen Sous-le-Sanmier im 
Norden und Chambery— Grenoble im Süden. Eine „Carte des direo- 
tions orograpkigues priueipales du Jura meridiona!* dient zur Orientierung, 
Im Norden unterscheidet der Vorinsser von Ost nuch West: 1) die lie- 
gionen der hohen Ketten; 2) die Kagion der Plutenus, wo gegen Nüdım 
konvergierenle Verwerlusgalinien auftreten, welche das stufennartig von Weat 
nach Ost ansteigende Land in spitzwisklig nach Süden sich erstreckende 
Sehollen zertellen; 3) die Region „da vignoble* bildet nur im Norden 
des Gebiets eine schmale, haupteichlich aus Liss und Trias bestehende, 
ebenfalls von N—B8 laufenden Verwerfungen durchfurchte Randzone gegen 
die Niederung der Bresse, Gegen Süden entwickeln sich aus den Platenus 
Ketten, die sieh zu einem Bündel scharen und in N—S-Kiehtung bis zur 
Khose verlaufen. Büdlich der Khone ist auf der Westseite der Ketten den- 
selben nuch ein Stück Tafeljuru, die „Ile Urimien*, vorgelugert, Dor un- 
tere Jura tritt bauptsächlieh in den westlichen Gebieten an die Oberfläche, 
im Osten in der Begion der holıen Ketten ist er hauptsächlich nur in den 
Clusen aufgeschlossen. 

Im Sposiellen werden nun stratigruphisch und palfontologisch die 
Etagen: Bajocien, Bathosien und Callovien, sowie das untere Oxford be- 
sproehen, d. b, Murchisonas- bis Cordatus-Sehiehten. 

I. Bajocien. Eine Schicht mit Canceilophyoos bildet im ganzen aild- 
lichen Jura einen konstanten Horizont an der Basis des Bajosien, eine Ko- 
rallenbildung, die auf Urinoidenknlken liezt, schliefst die Etage nach oben 
ab, Im Gebiet der Ile de Crämieu fehlen die Korallenbildungen des Bu- 
josien lust vollständig, an Stelle derselben erscheint ein kompakter Kalk 
mit verkisselten Ammoniten, unter denen besonders die mediterrane Form 
Phylioceras von Wichtigkeit und Interesse ist, 

Il. Bathonien, Als Leitfosil für das unterste Bathonien tritt 
„Peeten exaratus* auf. Der obere Teil des untern Hathonien ist dureh 
eine Korallenfacies (Großsoolith} im westlichen, durch eine Ammonitenfaries 
im ästliehen Teiln charakterisiert. Sehr interessante Faeiesrerkältaisse zeigt 
das obere Hathonien: Im Nordwesten ist auch das obere Bathonien als 
Hasptoolitk entwiekelt, im westlichen Teile, im Bas-Busey, sind bydran- 
lische Kalke mit Silexlagern in oiner Geamtmächtigkeit bis zu 45m ven 
breitet. Im mittlern Teil des südlichen Jura findet sich in den obersten 
Teilen des Batbonien eine bryossenreiebe „Dalle unerie*, 

111. Callovien. Das Callorien ist viel einheitlieher durch das 
ganze Gebiet ausgebildet, ala die beiden tiefern Etagen. Bei normaler Ent- 
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wickelung Isssen sich die drei Zanen des Maer. macroeephalus der Rein. 
aneepe und des Pelt. athleta und Card. Lamberti leicht unterscheiden. In 
der Gegend des „Mont da Chat” verschmelsen die drei Zonen des Culiovien, 
im Norden von „Natua“ fehlt diese Etage ganz. 

Das untere Oxford endlich ist ala 10—10 m milchtige Margel mit 
rerkiesten Fossilien entwickelt und fehlt vollständig im östlichen und süd- 
liehen Teile des Gebiets, welche Thatsache der Verfasser im Gegensatz zu 
Choffat durch einen Unterbruch in der Sedimentbildung und nicht durch 
facielle Vertretung der Kenggerischiebten durch die Birmensdorfer Schichten 
erklärt, ©, Schmidt (Basel). 


149. Colot, L.: La Formation du Relief dans le Departement 
de la Cöte-d’Or. (Sonderabdruck Aus den Denkschriften der 
Akademie in Dijon.) ®, 23 58. Dijon, Darantiere, 1894. 

Popullirer Vortrag, der nur geringe Fachkenntnisse vornametzt. Collot 
sucht kurz darzulegen, weiche Vorgänge die Oberflächenformen der weiter 

Umgebung von Dijon heraasgebildet haben. Gelegentlich finden sich Auıs- 

blicke in gröfsere Ferne. Die Schriften von Surls und Heim sind ver- 

wertet, Im gunzen ist die Darstellung klar, das bescheidene Sehriftchen 
ellerdings nur zu einer sehr elementaren Ürientierung über eine der interes- 
sautesten Lundsehaften Frankreichs genignet. PF. Hahn. 


150. Haug, E.: L’origine des Prealpes Romandes et les zones 
de secdimentation des Alpes de Suisse ot de Savoie. (Archives 
des sciences phys. et nat., 1894, 3° per., T. XXXU, Nr. &, 
8. 154—1173.} 

In dem der Zone des Chablais angehörigen Voralpengürtel sind die 
mesozoischen Ablagerungen in andrer Facies entwickelt als in den Kalk- 
hochalpen, erscheinen dagegen in der Zone des Briangonnsis in einer ähn- 
iichen Ausbildungsweise wieder. Schardt stellte daher die Hypothese anf, 
die gunzen Voralpen saien von der Zone des Briansonmais über den Mont- 
blanc-Gürtel durch Faltung hinüibergetragene Scholle. Haug gibt an der 
Hand einer Darstellung der chorologisches Entwickelungsgeschichte der 
Westalpen von der Curbonreit bis ins Kockn sine einfachere Erklirung 
dieser Verbältnise. Er führt die eigenartige Verteilung der messzoischen 
Selimente von verschiedener Faces innerhalb der Schweizer Alpen und den 
Kontrast zwischen der Chablais-Zone und den Kalkhochnlpen auf die Ent- 
stehung einer Geonntiklinale innerhalb des Chablais- Gürtels während der 
mesozoischen Ära zurück, Durch diese wurde eins Verdoppelung der 
grofsen messeoischon Geosynklinale im Westen dor Zone des Briangonnsis 
bewirkt. Die Voralpen bilden nicht nur eine stratigraphische, sondern 
auch eine tektonischs Indiridunlität gegenüber den Kalkhochalpen. Die 
Anlage ihrer tektonischen Achse ist viel älter als die tertiäre Alpenfaltung. 

©. Diener, 


151. Termier, P.: Le Massif des Grandes Rousses. (Bull. d. Ser- 
vices de la carte geolog. de la France 1894, T. VI, Nr. 40.) 

An dem Aufbau der Grandes Rousses (Kulminationspunkte 3473 m) 
nehmen Goeilse und Glimmerschlefer, Phyllite, Carbon und Trias in der 
dem Dsaphine eigentümlichen Entwiekelung und Lins Anteil. Den archüi- 
schen Schichten sind mächtige Eruptirmasen von Granulit, dem Carbon 
solche von Örthophyr (Hombenporphrr oder Keratophyr im Sinne van Rosen- 
busch) eingeschaltet. Authracit wird an drei Punkten bergrmännisch aus 
gebeutet. Entgegen den Anschnaungen von Lory spielen nieht Überschis- 
bungsbrüche {falltes), sondern orthogonale Falten im Hau der Kette die 
Hauptrolle. Eine Faltung vor Ablagerung des Carbon ist nur sehr schwach 
angedeutet, Die sehr intensiren hereyrischen Faltungen (oberearbenischen 
oder permischen Alters) weichen in der Richtung manchmal bedeutend ron 
den jüngern Faltungen ab, obwohl im grofsen Ganzen beide gleichsinnig 
geriehtet sind. Die jüngern Pultungen sind zahlreicher und ongor zusam- 
mongeprelst als dio hereynischen und häufig überschoben. Die Hauptfalten 
beider Faltungsphasen fallen nieht zusammen. Die von Marcel Bertrand 
für das London—Pariser Becken erkannte Hegel, dafs die Hauptantiklinal- 
und -spoklinallinien sich durch alle Faltungspbasen erhalten haben, gilt für 
so gestörte Gebiete wie die Kette der Grandes Housses nicht mit voller 
Strenge. ©, Diener. 
152. Cosseron de Villenoisy: Les inondations de I’Istre et du 

Drac. 2255. Grenoble, Xavier Dreret, 18%. {Bibliothöque 
scientif. du Dauphind.) 

Enthält eine Geschichte der Überschwemmungen dieser beiden Flüsse, 
mit spezieller Berücksichtigung der Stadt Ürenoble, Die beiden letaten 
grofsen Überschwemmungen waren jene von 1856 und om 2. Norem- 
ber 1859. Ginstig wirkt dabei der Umstand, dafs die Hochfluten beider 
Flüsse niemals gleichseitig bei Gremoble eintreffen, Das Hochwamer des 





Drac verspätet sich regelmälsig um 24 bis 80 Stunden gegenüber demje- 
nigen der Isere, Du die Hoehfluten mit derselben Schnelligkeit ablaufen, 
mit der sie erscheinen, #o tritt die Gefahr wenigstens nicht von beiden 
Seiten her zu gleicher Zeit ein. Am Behlusse der Broschüre werden el- 
nige sposielle Schutzmafsregeln für Grenoble vorgeschlagen. Eine Siche- 
rung der umliegenden Ebene erscheint sussichtalms ohme Anlage eines eige- 
wen Beites sur Aufnahme der Hochwasser. ©, Diener, 


153. Pezay, Marquis de: Description des Valldes des Grandes 
Alpes, Dauphine—Provence—Italie, avec Index des appellations 
anciennes et modernes des cols et passages. 104 SS. Gre- 
noble, Bibliothöque alpine militeire, 1894. 

Ein Wiedernbdruek der geographischen Beschreibung des italienisch- 
französischen Alpengebiets won dem Marquis de Pexay, Generalquartier- 
meister des franzüsischen Generalstabs, aus der im Jahre 1775 verüdfent- 
lichten „Geschichte der Feldrüge des Marschalle von Mallebois in den 
Jahren 1745 wad 1746*. Das Buch enthält sine ausführliche Kouten- 
beschreibung der Orenzpässe vom militärischen Gesichtspunkt aus. Es ist 
mit einer Einleitung von dem bekannten französischen Alpinisten Henry 
Duhamel und wit einem vergleichenden Index der für die einzelnen Über- 
ginge von Pezay gehrauchten und gegenwärtig üblichen Namen versehen. 

©. Diener. 

154. Delebeeque, A.: Les Laca du Dauphine. (Annuaire de la 
Soeidt# des Touristes du Dauphind 18%.) 

Der Verfasser des bekannten Atlas der französischen Alpenseen gibt 
bier in populärer Form einen Text zu diesem Atlas, wenigstens für die 
Seen des Delphinats und Savoyens, Er enthält manches sehr Interessante. 
Da die Tiefenrerhältnisse der gröfsern Seen aus dem Atlas bekannt sind, 
so soll hier nur hervorgehoben werden, dafs Delebeeque auch eine Anzahl 
Hochseen ansgelotet hat, und zwar acht kleive Seen, die am Col des 
Sept-Laux (surb (. des sept Laos) nahe beisammen lingen. Der gröfste 
von ihnen, der eiwn 1 km lange Lac Cotepen, ist nicht weniger als TO,4 m tiel, 
und der kleinere Lae du Cos 42,3 m (bei einer Moereshähe von 2151 
und 2182 m). Man wird ner zustimmen können, wenn der Verfasser die 
Aushöhlung eines 70 m tiefen Beckens nicht gern der Glazislerosion zu- 
schreiben möchte. Aber auch tektonischen Ursprungs sind die Sechecken 
sicher nieht. Berüglich den Lac du Bourget, des grülsten rein franzöri- 
schen Sees, schliefst sich Dlebeequo nicht der Erklärung Forels an 
{Leman, 8, 247}, welcher diesen See für eins Anstauung durch den Schot- 
ter der Bhone erklärte. Er greift wuch hier lieber auf Heims Hypothese 
einer Nachsenkung des gesamten Alpenmassivs zurück. Der Lac d’Aigus- 
belette liegt in einer Synklinale des Jura; der Lac de Valadru scheint ein 
Moränensse zu sein. Den Schluß bilden Beobachtungen der Sertempers- 
toren. Bei den grofßsen Seen findet sich die bekannte Temperstarfolge mit 
einer sehr deutlichen Sprongsehicht bei 10—12 m Tiefs: beim Las de 
Paladru 3” vom 9. auf den 10. Meter, beim Lar d’Aigus-belstte vom 10. 
auf den 11. Meter; die Hochseen hatten Anfang August 10—12° an der 
Oberfläche, zwischen 4 und 5° sm Ürunde. E. Richter. 
155. Stuari-Menteath: Sur l’äge du granite des Pyröndes ocei- 
* dentales. (Bull. Soc. geol. de France 1892, 3e serie, t. XX, 

Nr. 6, 8. 45—349.) 

Der Verfasser, von dem schon mehrere Arbeiten über diese Gegend 
vorliegen, kommt auf Grund genauerer Altersbestimmungen der in Mitlei- 
denschaft gezogenen, bisher meist für älter gehaltenen Schichten zu dem 
Ergebnis, dafs der Granit der Wostpyrenäre vor, während und nach der 
Ablagerung der Konglomernte und Kalke des Cenoman und die Ophbite zum 
Teil gleichzeitig, zum Teil „päter emporgedrungen sind, Th. Fischer. 
156. Goreelx, Ch.: Notes sur la g&ologie des environs de Bayoune. 

(Ebend. $. 337—344, m. e. geol. Karte in 1:80 000.) 

Der Verfasser sucht in dieser vorläufigen Veräffentlichung besonders 
die Rtratigraphie der Gegend um und besonders südlich von Beyonne klar- 
zulegen. Jeder spätere Forscher wird mit seinen Anschauungen 24 reehnen 
lisben. Th. Fischer. 
157. Barbier, J.-V.: Le Canal des Denx-Mers devant le congrös 

des Soriöt6s frangaises de G£ographie, tenu A Tours en 188. 
(Sonderabdruck aus dem Bulletin de la Soc. de Geogr. de 
VEst.) 8, 30 58., I Taf, Nancy, Berger-Levrault, 1893. 

Der frunsösische Geographentug in Tours hatte sich naclı mit der 
Frage nsch der Ausführbarkeit und dem Nutzen des jetzt in weiten Kreisen 
Frankreichs mit grofser Leidenschaft als unumgänglich notwendig hinge- 
stellten Kunals „des Deux-Mers* zu beschäftigen. Die vorliegende, sehr 
polemisch gehaltene Schrift ist ein Beitrag zur Beantwortung der Frage. 
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Es wird dargelegt, dafs der Kanal enorme Sammen, viellsiehbt 2 Milliarden 
France, erfordern würde, Den Gegenden, welche er dorchzieht, droht er 
das ohnehin oft nieht reichlich vorhandene Wasser zu rauben; für den 
Babn- und Strafsenrerkehr zwischen dem Pyrenäengeblet und dem Reste 
Frankreichs wäre der tiefe und breite Graben, dessen zahlreiche Brücken 
— falls die erwartete starke Schiflsfreguenz einträfe — fast unaufhörlich 
aufgezogen werden müfsten, ein sehr stürendes Hindernis, Freilich ist 
noch keineswegs sicher, dafs überhaupt eine erhebliche Anznbıl von Handels- 
sehiffen den mit zahlreichen Schleusen auszurüstenden Kanal passieren und 
dio jedenfalis hoben Gcbühren zahlen würds, Für die französische Kriegs 
flotte aber wäre der Kanal, welcher bei Naurouse eine Höhe von 159 m 
zu überwinden hat, nach dem Urteil Sachrerständiger nichts weiter als eine 
sohr bedenkliche Mausofnlle, in welcher dis Schiffe durch irgend einen 
Zwischenfall lahmgelegt werden könnten, Ausführbarer scheint der billigere 
Plan zu sein, den alten Canal du Midi so zu verbemern, dafs er für kleine 
Küöstenfshrssuge bequem zu passieren wäre. F. Hahn. 


158. Charles-Ronx, J.: Le Uanal de Jonction du Rhöne & Mar- 
seille. (Revue de Geogr., Juli 189, 8. 1—72; 6 Karten.) 

Die Franzosen sehen hekanntlich mit wachsender Besorgnis auf den 
steigenden Verkehr Genuns und der Gotthard-Linie und möchten alles auf- 
bieten, um wenigstens einen Teil des grofsen Verkehrsatromes vorm Norden 
und Nordwesten Europas much dem Öriont wieder über Marseille zu len- 
ken. Man sucht dieses Ziel dureh den projektierten Kanal von der Ahäns 
nach Marseille, durch eine bedeutende Verbesserung des Marseiller Hafens 
und dureh die Verwandlung des jetst ungenutsteo Etang de Berre in ein 
grofses Hufenbecken zu erreichen. Diese Pläne werden in dor vorliegenden, 
reich mit statistischen Tabellen auszestatteten Schrift des Abgeordneten 
Charles-Roux grändlichst erörtert, Die Arbeit beginnt mit einer ausführ- 
lieben Darieguog der Verluste, welche Marselile durch die Gotthard - Bahn 
bereits erwachsen sind, Auch der Mont Cenis- Tunnel kam wesentlich 
Genus zu gute; noch mehr wird dies bei dem jetzt arnstlich geplanten 
Sirmpton-Tunnel der Fali sein, Die bisher an der Ihöne-Mündung nuage- 
führten Kans)bauten, nämlich ron Arles zum Port de Boue und von St, Lonis 
nach dem Golfe «de Fos, haben die auf sie gesetzten Hoffnungen nur wenig 
gerochtiertigt. Der Hafen St, Lonis ist in alleu ungesunder Gegend an- 
gelegt, und der Golfe de Fos droht au verschlammen. Der neues, etwa 
55 km lange Kanal würde nun die Ahone bei der engenannten Piloten- 
insel zwischen Arles und St. Lonis verlassen, bei Barjarel den alten Kanal 
von Arles erreichen, diesen bis Port de Boue benutzen, daun den Etang 
de Catonte durchschreiden und bei Martigues den Etang de Bere treffen. 
Darauf folgt er dem Südufer dieses Wuamserbeckeus, berührt ooch den haff- 
artigen Etang de Bolmon, wendet «ich bei Marignane acharf nach SO und 
durchbricht nun in einem 7386 m langen Tannel die vorliegende kleine 
Gebirgskeite. Unweit der bekannten Babostetioo L'’Estaque mündet der 
Tunnel, und der Kanal folgt nun, durch gewaltige Wellenbrocher geschützt, 
der Meerenküste bis zu dem neuen, weit hisausreichenden Hufenbecken von 
Marseille. Die Höbenuntersehieds würden natürlich ganz unbedeutend sein 
(kaum i m), zwei Schleusen an der Rhöns umd Iei Marigonne würden ge- 
nöügen, Die Tiefe soll zwischen Marseille und Port de Bouc 3 m, sonst 
eur 2 m beirngen, «die Breite am Wasserspiozel zwischen 17 und 50 m 
schwanken, Die Gesamtkosten werden auf 78 Millionen Franes veran- 
schlagt, von denen der Tunnel 45 in Anspruch nehmen würde Der 
Etang de Berre, dessen banutzbare Fliche dis Noede von Tonlon um das 
Siebenfache überträfe, soll in einen grofsen Zufuchtahafen verwandelt wer- 
den, Man boift — schwerlich mit Horht -—, dafs sich auf dem billigen 
Terrain an seinen Ufern nach Vollendung des Kanals ein industrieller Vorort 
von Marseille erheben wird. — Sehr brauchbar und unterriehtend sind die 
maonigfachen Kartenbeigsben, unter denen sine grofse Karte der Gegend 
swischen Arles und Marseille in 1: 100000 (Ausschnitt aus der Carte du 
Service vieinsl) und eine graphische Darstellung des Verkohrs der franzisi- 
schen Häfen, Flüsse und Kanäle besonders herrorzubeben sind. 

F. Hahn. 
Niederlande, Luxemburg. 

159. Nomina Geographica Neerlandiea. Geschiedkundig onder- 
zoek der Nederlandsche Aardrijkskundige Namen onder re- 
dactie varı Dr. J. Dornseiffen, Prof. J. H. Gallee, Prof. 
H. Kern, Prof. S. A. Naber en Dr. H. Rogge. Litgegeven 
door het Nederlandsch Aardrijkskundig Genootschap. 8, 197 +- 
208 + 38138. Amsterdam, C. L. Brinkman. Utrecht, J, L. 
Beijers, 1885—95. 

Die „Nomins Geograpbies Noerlandien® enthalten eine Reihe von Ab- 
handlangen über die Ortsoamen in den Niederlanden, sowohl was die (e- 
schichte dieser Namen wie ihre Bedeutung und Etymolsgie betrifft. 





Im ersten Teile behandeln mehrere Mitarbeiter die Eiymolngie und 
Geschichte u. », von Amarsfoort (ohemals Homusfurt), Wolfsartsdijk, 
Serooskerke, Bluis und St. Anna ter Maiden, Eine höchst interessante Ab- 
bandlung ist die des Johaun Winkler, des vorzügliehen Kenners von 
Friesland. Besonders über die Orthograpbie und Bedeutung der Namen 
onthält dieser Artikel viele und sehr interessante Bemerkungen, was um 
»o wichtiger ist, als man in den Niederlanden selbst oft nicht genau 
weils, wie manche friesische Namen geschrieben und ausgesprochen werden 
mässen. 

Der Ursprung des Namens Leiden wird von Dr. Dornseiffen er 
örtert. Dieser Name kommt zuerst 960 im der Form Leithon vor. Die 
spitero Formen sind Leithem 993, Laytben 1083, Lelthon 1088 und 1120, 
Leithen 1143 und leiden 1260. Das alte römische Lugdonum hat nicht 
an demaeiben Orte gelogen, wo gegenwärtig Leiden steht, und erst nach 
der Gründung der Universitüt bat Leiden den Namen Logdunum Bata- 
voram erhalten. Der Name Leiden ist abgeleitet von dem Worte leitha, 
leide, das soviel wie Wasserleite, Fahrt, Kanal bedeutet. 

J. J. van Doorninck gibt eine Abhandlung über die Orerijselschen 
Ortsnamen, welche von A. Beeta erweitert worden ist. Die ältesten 
Formen der Namen sind in historischer Ordnung angegeben, mit Er- 
wihnung der Jahre, in welchen sie in dieser Orthographie vorkommen. 
Die Endung loo, die in vielen niederländischen Ortsnamen vorkommt, abd. 
Inch, !öh, löech, mbd. löeh, lo, ist noch in dem englischen lea, ley, lar 
und in einzeinen borkileutschen Mundarten erhalten und anll waldreiche 
Gpgend bedeuten. — Ein zweiter Artikel von Johann Winkler über friesi- 
sche Ortsnamen in ihreo Beziehungen zu den Geschleobts- und männlichen 
Vornamen enthält wertrolle Aufschlüsse. — Mit der Abhandlung über die 
saelindischen Ortsnamen von J. Broekema achliefst der erste Teil. 

Im zweiten Teile bespricht Prof. H. Kern die Ausdrücke Hop (Bucht) 
und Hul (Hulle). Prof. J. H. Gallee behandelt die Bodungen —rode 
und —rade, die in vielen Ortsnamen vorkommen. Diese Abhandlung ist 
sehr bedeutend, weil xie ein Verzeichnis der Namen auf rode und rade 
nicht nur der Niederlande, sondern auch von aufserhalı derseibon ent- 
hält; aufserdem gibt er noch die Zusammensetzungen mit —rled. Fr. 
Hoerenaars behupdelt die mordbrubantischen und geldersehen Orts- 
namen, Dr. Buitenrust-Hettema die Lauwers und die Lauwerszee, 
Dr. Galles die Namen Drente, Apeldoorn, Deil u. a., Joh, Winkler setzt 
die Erklärung der friesischen Ortsnamen fort, Eroekema besprieht die 
Geschichte der Namen Schouwen, Schelde, Walcheren, Tholen und andeer 
seeländischen Ortsnamen, und Prof. Korn orklärt die Endung —donk (alt- 
und mittelhochd, tunk, tune, neuhd. dunk), mit welcher die Namen der 
Dörfer zusammengesetzt sind, die auf niedrigem Boden erbaut waren, 
während Dr, Dornseiffen die Namen bebandeit, in denen das Wort 
Rijn io seinen verschindenen Formen vorkommt. 

Der dritte Teil beschäftigt sich fast ausschlielslich mit den Ortsnamen 
im Gelderland. 

Man ersieht hieraus, dafs die „Nomina Geograpbien Neerlandiea” 
schon wichtige Baustoffe für die lingulstischen und historischen Kenntnisse 
der Örlspamen liefern; wir erwarten nber nach, dals ein Sachrorstindiger 
dieses alles zu einem guten Ganzen um- und ausarbeiten werde. 

H. Blink, 


160%. Westerling, H. J.: Nederland om de Zuiderzee. 9 Bl. 
1:87500. Amsterdam, Akkeringa, 1894. fl. 9,00. 


160% ———: Eenige Aanteekeningen bij Nederland om de 
Zuiderzee. 4°, 104 55, mit Karte, Ebend. fl. 1,w. 


Die Karte ist eine gewöhnliche Schulwandkarte, olıne beiondern wis- 
senschaftlichen Wert. Die Erläuterungen sind ohne Sachkenntuis geuhrie- 
ben, wie aus den Abschnitten „Het laagreen* (8. 35—5), „Het hoogreen“ 
(8. 9—10), „Het Amstordamsch Peil” (8. 13) &e, hervorgeht. 


H. Blink, 
161. Pflips, H.: Das Luxemburger Land. 8°, 147 8$., mit Karte 
und Bildern. Aachen, Schweitzer, 189. M. 1,50. 


Ein Wanderbuch, frisch geschrieben, aber Öfter, als es erlaubt ist, 
durch schünfärbende Übertreibungen entstellt. Wo soll man die „form- 
zewaltigon Naturschönbeiten* suchen, an denen nach 8, 10 Luxemburg 
„reich“ ist? In welche himmlischen Hegionen reicht wohl der Diekircher 
Herrenberg, der sich „mächtig zur Seite der Stadt erhebt“ (8, 11), und 
in welche pardissischen Gegenden werden wir entrückt, wo „farben- 
glühende Naturbilder den Geist bezaubern"? Ein Glück, dafs die be- 
nachberte „Milchkur* uns wieder an Irdisches gemahnt, 

Weyhe. 


o* 


86 Litteraturbericht, 


Asien, 
Allgemeine Darstellungen. 


162. Asiatisches Rufsland. Karte der südlichen Grenzgebiete 
des ——. 1:16W0000. (10 Werst — 1 Zoll.) 27 Bl. St. Pe- 
torsburg, Kriegskartendepot, 1891—1RM. {In russ. Spr.) 

Bl, 3: Tobolsk, Akmalinsk; 4: Omak, Tomsk; &: Krassnnjarsk ; 
10: Krassnowodsk, Cbiwa; 12: Ssemipalatinsk, Saissan Post; 13: Ul 
jessutai; 14: Urga; 17: Teheran, 18: Asschabsd, Herat, Astrabad, 
Meschehed; 19: Taschkent; 20: Kaschgar, 28: Kai füng. (Verzl. 
Peterm, Mitt. 1889, 3. 228.) 


Yon dem auf 27 Bi. berechneten Unternehmen sind nunmehr 19 Bl. 
vollendet, Ex ist selbstrerstündlieh, dufs bei diesem wichtigen Werk, wel 
ches als Operstionakarte der russischen Grenzgebiets bezeichnet werden 
kanır, die besten Quellen und die Ergebeiase dor neuesten Forschungen 
benutst worden sind, und die einzelnen Sektionen entsprechen denn zuch 
hinsichtlich der Genauigkeit der topagraphischen Darstellung dem Zeit- 
punkte ihres Erscheinens; trotz genauester Durchsicht waren irgendwie 
nennenswerte Verseben oder Auslassungen nieht festzustellen. Dafs auch 
andre als kartographische Dokumente bei der Bearbeitung zu Hate gezogen 
worden sind, ist aus den sorgfältig berücksichtigten Fortschritton der Die- 
siedelung namentlich in Sibirien und Turkestan zu ersehen. Die techni- 
sche Ausführung ist eins vorzüglich, Durch die Wahl der blauen Schrift 
für die Benennung von Seen, Flüssen &e, ist es u. a. möglich gewesen, 
die schmale Kulturzone in Westibirien auf der Strecke von Troisk bia 
Tomssk so seharf hervortreten zu lassen, wie os noch auf keiner Karte der 
Fall gewesen ist, H. Wichmann (Gotha). 


163, Benko, Jerolim Frhr. v.: Die Reise 3. M. 5. „Zrinyi“ nach 
Ostasien {Yang-tse-kiang und Gelbes Meer) 1890-1891. 8°, 
430 53., mit Skizze u. 8 Taf. Wien, Gerolds Sohn, 1864. M.6. 


Das vorliegende Buch hat genau denselben Charakter wie das vyar- 
berrehends desselben Verfassers fiber die Heise der Schiffe „Nautilus“ und 
„Aurora* nach Ostasien, Wiederum wird über die besuchten Stätten eine 
aufserordentliche Fülle won Benhachtungmtoff nautischer, kommerzieller, 
statistischer Art zusammengetragen und in gewandter Weise zu einheitlichen 
Darstellangen verarbeitet. Dus Materlal stammt in erster Linie aus den 
Aufseichuungen des Schiffskommandos und ist ergänzt durch Konsular- 
berichte und andre Originalquellen; der Herausgeber selbst hat die Fahrt 
nicht mitgemacht. Besnndere Aufmerksamkeit verdient diesmal der Tell, 
weleher die Heise den Yang-tss-kinng aufwärts bis Han-kou behandelt. 
Er gründet sich auf einen sehr sorgfältigen, auch mit Zeichnungen und 
Kärtchen versehenen Bericht des Linienschilfs- Leutnants E. 7. Frieden- 
fela und berücksichtigt io sehr eingehender Weise nieht nur die Schiff- 
fahrtsrerbältnisse, sondern auch die ehinesischen Befestigungsanlagen, den 
Charakter und die Tundelsbowegung der besuchten Flufshäfen u. del. 
Ebenso von besonderem Interesse ist angesichts der gegenwärtigen poli- 
tischen Lage der Besuch des Aufsern Gelben Meeres, von Teehifu, Part 
Artbur und Tsehimulpe. Warum aber ist auch diesmal wieder die in einem 
deutschen Buche unleldliche englische Behreibung der chinesischen Namen 
angewendet worden? Uhefoo, Foochom für Tschifu und Fu-tschon ist 
schrecklich! Und dabei verfährt der Autor nicht einmal konsequent, denn 
er schreibt =. B. Wusung und Wohn. Die Karte gibt die Linie der Reise 
mit täglicher Bezeichnung der Wind- und Strümungs-Ricbtung und -Stärke an. 

Georg Wegener, 


164. Deken, Constant de: A travers l'Asie. 8°, XI u. 367 SS, 
mit Karte. Bruxelles, Pollennis et Ceuterick, IHM, fr. 3,50, 


Nachdem von dem Mitgliedern der franräsischen Tihet-Expedition von 
1389 und 1890 sowoht G. Bonvalot wie Prinz Heinrich von Orldans ihre 
Beobachtungen und Eindrücke rerüffentlicht haben, gibt auch der dritte 
Begleiter, der beigische Missionar de Drken, der hauptsächlich als Dolmat- 
scher Dienste leistete, eine Schilderung der Reise heraus. Ea ist ein durehens 
ungelehrtes Buch; ım Tagebyebform erzählt es lediglich die täglichen Er- 
lebnisse der Reise, ohne jeden wissensahaftlichen Anspruch. Deshalb soll 
bier such kein wisserschaftlicher Mafsstab angelegt werden, nur soll daror 
gewarıt werden, es in diesem Sinne aufsnfassen und zu benutzen. Als 
Ereäblung ist das Buch #infneh, aber wirksum, namentlich die Schilderung 
der Leiden zuf den Hocbflächen Tihets ist sehr eindruekaroll, Die nach 
Yhotographien des Prinzen v. Orleans ausgeführten Holsschnitte aber sind 
zum grolssn Teil aulserordentlich schlecht, geraderu roh, und die Karte 
vollends, die den KHeisewog angeben soll, ist einluch der Üirgenwart un- 


würdig. Georg Wegener, 








Asien Nr. 162-168. 


Arabien. 


165. Indian Surveys. Survey of Aden (Nr. 876). 4Bl. 1: 126 720. 
12 sh. — — Aden (Nr. 907). 1:25340. 3 sh. London, India 
Oftice, 1893. 


166. Hydrogr. Departm. Gulf of Aden. Aden and adjacent bays 
(Sr. 123). 1: 73000; Aden anchorage. 1:7300. London, Admi- 
ralty, 1894 2 sh. 6. 


167. Deflers, A.: Esquisses de Geographie botanique, la vegd- 
tation de l’Arabie tropicale au delä du Yemen. (Iovue d'Egypte, 
Cairo, 1894, Bd. I, 5. 349-370 u. 40—130.) 

Der dureh seine botaniache Reise naclı dem Yomen und die sich an 
diessibe unschliefsenden Veröffentlichongen rühmlichst bekannte Keisende 
hat in den Jahren 1889 — 1894 drei gleichfalls der botanischen Erforschung 
dos Landes gewidmete Reisen in das Gebiet jener kleinen südersbischen, 
haltuonbhlängigen Stasten ausgeführt, welche zwischen dem unmittelberen 
Gebiete von Aden und der Südgrenee des türkischen Yemen gelegen sind, 
Diese, wie ans der neuesten, letstbin bei Standford in London in grolsem 
Mulsstabe veröffentlichten # Blatt-Karte von Südarabien hervorgeht, geogm- 
phisch noch sehr ungenligend erforschten Striche waren botanisch bisher 
noch funt eins terra ineognita geblieben, und das Verdienst des nnermirl- 
lichen französischen Botaniker» erscheint als ein um mn gröfseres, da das 
betreffende Gebiet, trotz seiner verlorkenden Bezeichnung ala „British Pro- 
teetorate”, keineswegs zu den leichtzugänglichen oder ungeführlichen Teilen 
von Arabien gehört, Deflers gibt zunächst eine topographisch-physikklische 
Übersicht des Gebiets und besprieht in sieben verschiedenen Kapiteln die 
einzelnen Tandesteile nach ihrem pflanrongeograpbischen Verhalten: das 
engere Gebiet von Aden (Bilsd Engress), das Gebiet der Abiädel (Bilad 
Abdali), das Gebiet der Hamwäschib (Bited Hauschabi), das Gebiet des Schech 
Snid Aulawi (Bitsd Aulami), die Bilad Kantaybi, die Bilad Amis und 
schlielslich die ausgedehnten, an der Küste im Osten von Aden sich 170 km 
weit bioziehenden Gebiete der Fadhli (Biled Padhli). Dem letztgenannten 
schenkt Ilkeflars eine besondere Aufmerksamkeit. Er achätzt die Einwohner- 
zahl auf 30000 Seelen und die ron den acht aufgerählten Unterstärumen 
aufstellbare Streitmacht auf 6200. Seite 415 finden sich interessante Bin- 
zelheiten über die in Südarubien häufig zu beobachtende Anomalie des 
sechsten Fingers, baw. Zehen. Zwei in der Näbe der Küste, üstlich won 
Schugra, dem Sitze des Scherhs der Fadhli, gelegene Bergkomplexe, den 
Gebel Areys (46° 3° östl. v, Gr.) und dem etwas weiter Iandeinwärts pe- 
logenen Gebel Nachal (45° 56° östl v. Gr), untersog der Reisende einer 
eingehenden botanischen Erforachurg, die vinerseits die weitere ästliche 
Ausdehnung der eigentümlichen an nirgendseo bisher wiedergefundenen 
Arten reichen Flora von Aden feststellte, anderseits sine Anzahl der merk- 
wärdigsten Suceulenten aus den Gattungen Notonis, Kalanehoe, Bouserosia, 
Huernia, Eehldnopeis, Stapelia und Ruphorbis zur Kenntnis brachte. 

Zum Schlufs gibt der Reisende die Zeichnung eines Felsblacks vom 
Oebel Nachai, der eine sablische Inschrift aus der Mukrndb-Periode (7. bis 
8. Jahrhundert v. Chr.) trägt Die der Arbeit beigegnbene Karte ist der- 
jenigen des stellrerirntenden Besidenten von Aden, des Kapt. C. W, H, 
Sealy, entlehnt, mit Kintragung der von A. Deflers verfolgten Itinerare, 


G. Schweinfurtk. 


Iran. 
168, Leförre-Pontalis, Carle: De Tiflis ä Persöpolis. Gr.-#, 
98 SS, Paris, Plon, o. J. fr. 1h. 


Der Verfasser, französischer Leutnant, will einen vom 6. Februar bis 
zum 1. April 1892 dauernden Urlaub zu einer Reise durch Armenien mit 
einem Abstecher über Rescht nach Toberan benutzen. Er verpafst aber in 
Tiflis den Zug und infolgedessen das Dampfschiff von Baks. Rasch entachliefst 
er sich nun zu einer wesentlich andern Richtung, über Eriwan, Tührin, 
Teberan, Ispaban bis zu den Ruinen von Persepolls und von hier wieder 
zurück über Tehoran und Rescht nach Baku, Behon hierdurch kennzeichnet 
sieh das Bach ala die Beschreibung einer flott durchgeführten Vergnügungs- 
fahrt, die es auch nur sein will. Die frisch und unterhaltend gaschriebe- 
nen Keisserlebnisse bringen enthalten mancherlei anschnmliche Eindrücke 
der berührten Gegenden, Ortschaften und ihres Volkslebens, Der Haupt- 
wert des koatbar ausgestatteten Buches liegt jedoch in einer aulserordent- 
lichen Fülle von Phototypien trefflichster Ausführung, nach Aufmahmen, 
die der Verfasser teils selbst gemacht, teils gesammelt hat, und welche, iu 
bumtester Reihe, mit grofser Lebendigkeit Volksstenen, Architekturen, Land- 
schaften und in besonders gelungener Weise interessante Typen von Ein- 
gebornen darstellen. Georg Wegener. 


Litteraturbericht. 


Turan und Sibirien, 


169. Pamir. Karte der ‚ bearbeitet und lithographiert im 
turkestanischen kriegstopographischen Bureau 18%2—33. 2 Bl., 
1: 420 000 (10 Werst = 1 Zoll), Taschkent 1894. (In russ. Spr.) 

Diese schüine Karte wird von dem schwedischen Reisenden Dr. Sren 

Ilodin, welcher bei seinen Versuchen, den Muss-tagn-ata zu besteigen, die 

Vamir in verschiedenen Richtungen durehkreust hat, als das heste kurto- 

graphische Material dieses Gebiets bezeichnet, Auf derselben ist der Grund- 

satz, die wirklich erforschten und aufgenommenen Gegenden von dem nur 
durch Erkundizungen und aus andern weniger zurerläsigen Quellen be- 
kannten Gebiete durch die Art der Darstellung zu unterscheiden, streng 
durchgeführt; in dem erkundeten Gebiete sind Fiufsihufe gestriehelt und 
das Gelinde schwach skizziert, #0 dafs auf den ersten Blick xu erkennen 
ist, welche Teile der Karte auf Aufoahmen beruben. Die Karte beseiligt 
endelltig Jie von Dr. Alb. itegel zuerst angegebene auffällige Kurra des 

Fündsch bei Kulsi Wamar; der Schiwa-Seo erhält eins andre Gestalt; der 

Ser Drum scheint keinen Abtluls zum Schachdarie sm haben. Überhaupt 

bietet die Karte eine Fülle von Neuigkeiten, H. Wichmann (Üotha). 


170. Kuril Islands, Plans of the . (Nr. 2128.) London, 
Adıniralty, 1894, 1 sh. 6. 


171. Tartarie rasse, Fleuve Amour de l’embouchure & Tile du 
Grand-Duc-Alexandre, Rade Nikolaievsk (Nr. 4809). Paris, 
Serv. hydrogr., 189. 


172. Saghalin. Port»et mouillages des cötes est et sud. Port 
Anutschin, Baie Butakoy &e. (Nr, 4775.) Ebend. 


173. Kowerski, E. A.: Was für Materialien haben wir zum 
Studium der Topographie unsres Territoriums in Asien und 
welche Resultate sind hier erzielt? (Jeschegodnik [Jahrbuch] 
der K. Rtuss. Geogr, Ges. II, 1892, 8. 1—10, mit 2 Karten. 
In russ. Sprache.) 


Eins sehr wertrolle orientierende Abhandlung über die Grundlagen, 
die für die Karlogruphio von Kussisch- Asien vorbanden sind. Erst seit 
1864 datiert der Beginn einer systematischen Aufnahme des Landes, Gepen- 
wärtig bestehen milltärtopographische Abteilungen in Taselıkent, in Omsk- 
in Chubarowka und ein kleines Teilburean in Irkutsk. Die Zahl der Topo- 
ernphen ist aber ganz ungenügend. Zur Aufnahme des 585200 Quailrat- 
werat umfassenden Militärbezirks von Turkestan sied nur 28 Topographen 
kommandiert, in den 3271000 (duadratwerst fussenden Militärkreis von Omsk 
vor 16, nach Irkutsk (6389000 Qundratwerst) zur nur 4 &e. Kowerski 
macht Vorsehlüge, in weicher Weise man in Zukunft vorgeben solle. — 
Von ganz besonderm Wert siml die Karten, die die Abhandlung begleiten, 
die eine für das europäische, die anıdre für das wsintische Rufeland 1}, 
Hier ist der gegenwärtige Zustand der Aufnahmen graphisch danzestellt, 
Durch Yarben werden vier Grade der Aufnabmen unterschieden: 1) genau 
aufgenommene Gebiets; 2) Gebiste mit teilweise instrumentalen Aufnahmen; 
3) Gebiete genauer Hekognoszierungen; 4) Gebiete Müchtiger Kekognuszie- 
rungen entlang der wichtigsten Wege; 5) Gebiete, die nur ron vereinzelten 
Itineraren gequert worden. Die Dreiecknetze sind eingezeichnet, die Nivelle- 
ments markiert, desgleichen die astronomisch fixierten Punkte und die Punkte, 
an denen Pendelbeobschtungen gemacht worden sind, Venzue Aufnahmen 
it Mafsstab der Halbwerst-Karte existieren heute im asiatischen Rufsland 
nur von der unmittelbaren Umgebung ron Irkutsk und ron kleinen Partien 
von Torkestan. Ed. Brückner. 


174. Musehketow, J. W.: Kurzer Abrils des geologischen Baus 
des transkaspischen Gebiets, Mit einer geologischen Karte 
des transkaspischen Gebiets. (Sapiski der K. Russ, Mineralog. 
Ges, zu St. Patersburg, II. Ser, Bd. XXVIU, 8. 391.) 

Die geologische Karte enthält eine Zusammenstellung des gesamten 
vorliogenden Beobschtungsmaterinls. Der begleitende Tert schildert die 
Gesehiehte der geologischen Erforschung des Gebiets, zihlt die auf der 
Karte untersehiedenen Schichten auf und beschreibt sie kurz in Deang auf 
ihr Vorkommen, ibre Fossilien und ihre Verwendbarkeit, Tektonisch zer- 
füllt das auf der Karte dargestellte Gebiet in droi Teile: das Tafelland 
Ustjurt, das Becken Kurakum mod das Gebirgssystem des Kopet-Dugh (rom 
Verfasser Kapet-Dugh geschrieben). Das Ustjurt-Pintesu besteht haupt- 
sichtlich aus horizontalen Miveänschichten, das System des Kopet- Dagh 








N, Erstere bezisht sich auf einen im Jahrbuch I erschienenen Aufsatz 
des Verfassers. 
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hauptsächlich aus gefalteten Kreidesehiehten, die Oberfläche des Karakum- 
zebiets aus jungen äolischen, Auristilen und Inkustten Bildungen. Die 
Höhen im Westen des Uatjürt, u. a. die Balchane, werden von NW—SE 
streichenden Falten zebildet, die zwischen dem Ende der Kreidoperiode 
und dem Anfang der Mioeänperiode entstanden. Nur die Berge von Mangi- 
schlak halten vorber schon in rorjurussisoher Zeit eins Paltung erlebt, 
Die erste Anlage des Kopet-Dagb fällt in die Zeit zwischen der untern und 
der obern Kreide; demnla wurden seine Schichten in nordästlich streichende 
Fulten gelegt. Nach Schlufs der Mioeioperiode setzte die Faltung abermals 
und zwar krüftiger ein, gleichzeitig wie im Thianschen, im Panirgebiet und 
im Himalaya. Diese jüngero Falten streichen nach NW. Zugleich traten 
gewaltige Verschiebungen an Längsbrächen ein. Entsprechende Brüche 
ereigneten sich im Norden, am Fulse des heutigen Ustjurtplateaus, und 
grabenförmig sank awischen diesen Brüchen das Karakumbeeken ein; gleich- 
zeitig erfolgte der Einbruch des Beckens ron Sarakamysch., Die von 
Musehketow früher vermutete Zusammengehärigkeit des Kopet-Dugh mit 
dem Hindukusch, die zusammen einen einheitlichen Gebirgsbogen bilden, 
hat sich nach dem neuesten Forschungen bestätigt. An eine Gefährdung 
der Onsen am Fufss des Kopet-Dagh durch die Bande glaubt Muschketom 
nicht, weil die berrschenden Nordostwinde durch das Gebirge in dessen 
unmittelbarem Vorland nach lieks und rechts abzelenkt werden; dadurch 
müsse ein sandfreier Raum am Gebirgsfulse erhalten bleiben. 
Ed. Brückner. 

175. Obrutschew, W.: Die transkaspische Niederung. Geolo- 

gische und orographische Skizze. ®%, 270 SS., mit 3 Tafeln. 

St. Petersburg 18%. (Sep.-Abdr. aus den Sapiski Kais. russ. 

geogr. Gesellschaft. In russ, Sprache.) 

Der Verfasser hat in den Jahren 1886, 1887 u. 1888 in der Umgebung 
er transkaspischen Bahn unter der Oberleitung Musehketows geologische 
Untersuchungen angestellt, deren Zweck das Auffinden wusserführender 
Behichten war. Üleichzeitig war ihm die Aufgabe zu teil geworden, fest- 
austelleo, wie die Bahn vor den beweglichen Sandmassen der Wüsten und 
Steppen zu schülzen sei. Das von ihm gesammelte Material benutzt er, 
um in der vorliegenden wertrollen Schrift einen rollständigen Abrils der 
physischen Geographie des Gebiets zwischen dem Kaspischen Meere im 
Westen und dem Amu-Derjs im Osten, zwischen dem Ustjurt und Ungus 
im Norden und dem Kopet-Dugh im Süden su entwerfen. 

Der Verfasser unterscheidet das Steppenland, wozu auch das ge 
samte Kulturland gehört, 12 Proz. des Areals bildend, ferner das Sundland 
(63 Proz.) und endlich das Hügelland (5 Pros,). Kultiriert ist nur | Pros. 
der Fläche, 99 Pros. sind kulturlose Einsde und Wüste. Ganz schmale 
Streifen Steppe sur begleiten die Ufer der grofßsen in das Samdgebiet der 
Karakum-Wüste wurdtingenden Ströme; sie verbreitern sich erat dert, wo die 
Flüsse mehrfach sich zorteilen, ebe sie versiegen, so in den Oasen Ted- 
schen und Merw. Steppe ist auch das Vorland des Kopet-Daglı io einer 
Breit von 20—40 km, das sanft vom Gebirge nach Norden sich senkt 
und aus dem Detritus desselben (Schotter, Sand, Lehm, Löls) besteht. Nur 
Partien dos südliehsten Teile, unmittelbar am Gebirgsfuls, sind kultirierbar; 
bier liegen die Achaltpeko- und die Atek-Oasen. Im drei Formen tritt die 
Steppe auf: als Grassteppe, ala Salastepps und als Steinsteppe. Letatere 
findet sich am Fuflse des Kopst-Dagh zwischen den Kultorregionen. Der 
Boden der Uras- und der Salssteppe ist meist Löls, der mit Plufsachotter 
usd Allurisllebm wechsellagert. Der Unterschied in der Vegetation ist 
durch die Wasserrerhältnisse bedingt; Salzsteppe trifft man gerade umge- 
kehrt, wie man a priori erwarten sollte, dort, wo reichlichere Wasserror- 
rate im Boden existieren, Grussteppe dagegen dort, wo das (Grundwasser 
fehlt oder sehr ticl liegt. Das erklärt sich dadurch, dafs das in den obersten 
Sehiehten zirkulierende Grundwasser salzig ist; wo es kapillar aufsteigt und 
an der Öbertläche verdunstet, bedeckt sich diese mit einem schneeweilsen 
Anfug von Sals, dessen Hauptbestandteil Glaubersalz bildet. Das ist beson- 
ders nach jedem Kegen und ebenso im Frühling nach der Schneeschmelse 
der Fall. Nur Püansen der Salssteppe können hier fortkommen; wo dagegen 
Grundwasser feblt, da stellt sich im Frühling ein grüner Grasteppich ein, 
der freilich bald in der Hitze des Sommers verdorrt, Am Nordsaum der 
Streppe trifft man durchweg auf Takyre, aum Teil von gewaltiger Gröfse, 
Ea sind dies sehr flache beckonfürmige Niederangen an der Urenze der 
Btopper- und der Sandregion, mit einem salsigen Lehmboden, der bart 
und eben ist wie Parkett. Im Prühling füllen sieh die Tukyre mit dem 
vom Gebirge ahtliefsenden Schmelzwasser und bilden Aache Soon, anf deren 
Boden sich der rom Wasser fortzespülte Löls als Seelöls ablagert. Die 
Seen schwinden beim Beginn des Hochsommers, ihr Boden trocknet sofort 
oberflächlich aus, Salsausblühungen zeigen sich, und so kann keine Vers- 
tation Puls fassen, Auf einigen weiter nördlich gelegenen, heute aulser 
Tbätigkeit gesetzten Takyren, die im Frühjahr kein Wasser mehr erhalten, 
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bat sich dagegen Vegetation ungesiedelt, Untersehieden sind rom den Ta- 
kyren die Sehore oder Saisbocken, Salssimpfe., Die Salzausblühungen sind 
hier viel mächtiger, der Boden locker; er besteht aus Lehm, Sand und 
Balz. Typisch ist der Schor Bube-chodsche an der Pferdebahn von Balla- 
Ischem nach dem Nophthaberge, Die Salskruste ist his zu einem Zoll diek; 
darunter liegt feuchter, zäher grau-biauer Lehm. In Vertiefungen zeigt 
sich konzentrierte Snizsole, auf deren Oberfläche eine Salzdecke schwimmt, 
so dick, dafs man aus ihren Schollen ein Gebäude aufgeführt hat. Die 
Zusammensetzung des Salzes ist wensu ılie giriche wie die der Salraus- 
hlühungen in der Steppe und in deu Takyren : Glaubersals überwiegt stark 
(86 Pros.), Kochsalz (8 Pros.) tritt zurück. 

Takyre und Schore mit ihren Salzsusblähungen und Salzablagerungen 
sind vieht Produkte eines kürslich geschwundenen Mecres, wie Konschin 
annimmt, sondern Produkte des verdumstenden, inmitten der Steppe suleig 
zewordenen Flulswasers. Schlägt sich aus dem stehenden Wasser haapt- 
sächlich Salz und nur wenig Sehlamm nieder, so entsteht ein Schor mit 
Salshoden; domieiert dagegen der Schlamm, #0 bildet sich ein Takyr mit 
festem Seelüfsboden. Danach ist es klar, dafs sich zwischen beiden Typen 
Übergänge zeigefr und auch unter Umständen ein Schor io einen Tukyr 
oder umgekehrt verwandelt werden kann. Suisig wird das Wasser oft nicht 
erst, wenn #5 steht, sondern schon im Flufs selbet, 2, T. durch Aufläsen 
von Salz im Boden, &. T. durch die starke Verdunstung. Iier Todschen 
». B. führt im Sommer von Serachs un wlziges Wasser und besteht bald 
pur aus einer Reibe von Pfützen, in denen sich allerdings noch ein lang- 
sames Fliefsen bemerkbar macht, — ein Zeichen der Bowegung des Grund- 
wassers unter der Sohle des Flusses. Auf den trockengewordenen Teilen 
des Fiufsbettes aber zeigen sich Anflüge von Salz. 

Treflich ist die Schilderung des SBaudgrbiets. Übrutschew unter- 
scheidet fünf Formen, unter denen der Sand auftritt. Die Sande festlän- 
dischen und farlatilen Ursprungs, zu denen dus Materis! von den zahl- 
reichen tertiären Randsteinen uni von den Plüssen geliefert wird, bilden, 
solange sie sehr beweglich sind, Barchune, später die nur mehr wenig be- 
weglichen, allseitig Mach abfallenden Sundbügel; die Sande marinen Ur- 
sprungs sind Dünen, solange sie leicht beweglich sind, später langgedebote 
parallele Sandrücken!). Ganz zur Kahs kommt der Sand erst in der flachen, 
pur sanft undulierten Sandsteppe. Über nlio diese Formen der Bandab- 
lagerungun teilt Obirutschew schr eingebeods Beobachtungen mit; einige 
missen wir hier hervorbeben. 

Trpische Barchane finden sieh auf weiten Btreeken nur im 80 der 
transkaspischen Niederung. Die gröfßsten erreichen 10-11 m Höhe, die 
Mehrzahl our 5—# m. Der einzelne Barchan bat die Form einos Pferde- 
bufs; die konrexe, dem Wind zuzewandte Beits ist Bach (6-— 17°), dabei 
so hart, daß der Fuls nieht einsinkt, die konkaro Innenseite steil (30—48°) 
und locker. Einzelne Barchane sind seltener nls gunze zusammenhängende 
Reihen, die dadurch entstehen, dals die Seiten zweler benachbarter Bar- 
chane verschmelzen. „Die Kämme der einzelnen Barchane wie auch die 
Barchanenreihen streichen N 40-—70° OD, was auf Winde aus N und NW 
und 8 und SE hinweist.* Im Sommer ist der Bteilubfall, da Nord- und 
Nordwest- Winde hertschen, gegen Büden grwendet, im Winter bei Sid- 
und Südast-Winden gegen Norden. Dieser vollkommene Prootwechsel ist 
sehr bemerkenswert und zeugt von der aufserordeutlichen Beweglichkeit 
der Barchane. Die übrigen Winde, die weit seltener wehen, bewirken nur 
unter Umständen kleine Unregelmälsigkeiten in der Korm der Barchane und 
erzeugen sehr häufig kleine, sekundüre Barchane, die den großen nufsitzen. 
Nur in den Monaten des Windwschsels, im März und im Norember, herrselit 
Unregelmälsigkeit in der Anordnung der Front: die Barehane verlieren ihre 
typische Form und verwandeln sich wohl auch vorübergehend in unregel- 
mälsige Sandhaufen. 

Dis „Sandhligel* (Bugristyje Peski) stellen alle möglichen Übergänge 
zwischen den Barchunen und den sanften Unebenheiten der Sandsteppe dar. 
Die Högel haben flache Hänge, keine Windaeite; ihre Höbe entspricht der 
der Barchane; hüufig Ireten mehrere in eino Reihe zusammen. Auf ihrer 
Oberföche sieht mun stellenweise kleine typische Barchane aufsitsen. Die 
Vegetation Ist reicher als auf den fast gung vagetstionslosen Barchanen. 
Auch dies Form des Sandes kommt besonders im Osten des Gebiets auf 
weiten Flächen vor. Indem die Hügel kleiner werden und die Vegetation 
zunimmt, geht diese liezion zwischen Murgsb und Amu-Darja und zwar 
gerade in der Gegend der Haha nach Silden zu allmählich in die Band- 
steppe über, wo ıler Samı nieht mehr beweglich ist. 

„Dünen“ Anden sich ausschliefslich am Ostufer des Kaspischen Meeres 
und 3, T. auch uuf den bennchbarten Inseln, von denen manche nur 


1) Verfnaser beschräukt ulso den Namen Dünen auf die Küstendänen. 
EB. B. 
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aus Dünen bestehen. Sie sind lünglich, der Kiste parallel und unregel- 
mäfsig; selten erreichen sie 20—25 m Höhe, da die Winde unregelmälsig 
weben; auf ihren Hlngen und Höhen treten regelrechte Barchans auf. Erst 
mehr gegen das Inners des Landes zu, wo sich ständige Winde einstellen, 
haben diese im Laufe der Zeit aus den unregelmäfsigen Dünen lungge: 
dehnte, symmetrisch gebsute Sandrücken gemndelt. Diese Sandrücken bil- 
den die fünfte Form des Auftretens des Sandes. Sie haben an Ort und 
Stelle ein bestimmtes Streichen, das in der ganzen Niederung zwischen 
N und N 60--75° O schwankt. Ein Rücken ist genau parallel dem andern; 
ihre Höhe beträrt 15— 20 m, doch steigt sie dazwischen bis über 30 m; sie 
ist also doppelt so grofs wie die der Barchane, Diese Hauptrücken werden 
gekreuzt durch ein System senkrecht dazu gerichteter niedrigerer Rücken 
(lim hork), die unter sich ebenfalls parallel aind, Hesse sekundären 
Rücken teilen die Thäler zwischen den Hauptrücken in einzelne Becken, 
Der Abstand der grofsen Rücken voneinander ist meist 60--80 m, steigt 
aber auch bis 200 m; derjenige der kleinen schwankt zwischen 25 und 
600m. Der Osthbang der Hauptrücken ist sanfter als der Westbang, ebenso 
der Nordhang der sekundären Rücken sanfter als der Südbane. Diess Form 
haben die Sundmassen in einem gewaltigen Gebiet zwischen dem Usbei und 
Ungus im Norden und dem Vorland des Kopet-Dagh im Süden. Die Sand- 
rücken sind relatir gut bewachsen und daher ziemlich wenig beweglich. 
Der Schlufs dos Verfassers, dafs während ihrer Bildung Winde senkrecht 
zu ihrem Streichen vorherrschten, ist wobl unzulässig, da man in der 
Wüste sehr oft Dünensüge in der Richtung des Windes verlaufen siebt. 
Der Sand der Dünen und Sandrücken enthält mebr Kalk als der der 
Barchane und der Buchen Sandhaufen ; Verfasser leitet das von den Schelen 
her, die im marinen Sand des alten Aralo-kaspisches Meeres abgelagert 
und später zu Sand zerrieben wurden, und findet darin eine Bestätigung 
seiner Ansicht, dafs die Dünen und Sandrlcken aus marinen Sanden auf- 
gobsut sind. 

Duafs der Sand der Sandrücken und der Sandbanfen der Ruhe ent- 
gegengebt, scheint dem Verfasser zweifellos, Vielfach aber wird er durch 
Monsch und Vieh wieder belebt, die ihn seines schützenden Pilanzen- 
kleider beraulen. Dee Thätigkeit des Menschen gegerüber kommt die der 
Nagetiere gar nicht im Betracht. Dals die Sandrücken heute nach Süden 
vorrücken und die Region der Steppe rerschmülern (Verfasser berechnet : 
ca 4—5 km im Jahrhundert), ist sicher, ebenso dafs die Onsen, z. B. die 
vom Merw, ». T. Areal an die Sandregion verloren haben. Besonders 
seitdem, nach dem Eiorlieken der Russen, der Verbrauch an Pflansen zum 
Heizen und nis Futter so große Dimensionen zugenommen hat, ist die 
Oefabr erheblich gewachsen, Verlusser empfiehlt, sofort enargische Urgen- 
malsregeln zu erzreifen, und macht bestimmte Vorschläge. Den wichtigsten 
Schutz sicht er in der Erhaltung und Ausdehnung des Pflanzenklaidon. 

Ins Hügelland befindet sich in der Südastecke des Gebiets an dor 
Grenze gegen Aljckanistan; flache Rücken (Iia-ire) ziehen hier etwa parallel 
der Örenze, aufgebaut aus einem sundigen umgelagerten Löls, in dem sich 
mehrfach verlassens grofss Höhlenunsiedelungen finden. 

Auf Grund eigener Beobachtungen und der Beobachtungen von Musch- 
ketow, Bogdanowitsch u. a, entwirft der Verfaser eine Skizze der gonlo- 
gischen Geschichte seines Gebiets, Die Ablagerungen des postpliocänen 
tereinigten Arnlokaspischen Meeren fehlen nicht nar auf dem Ustjurt nnd 
dem Urgusplateau, sondern auch im SO des Gebiets, Die Umrisse heider 
Viateaus sind dureh Bruchlinien bestimmt, wenn such nachträglich modil- 
ziert. Der Abfall des Ungus ist eine alte Küstenlinie., Die Grenze des 
Meeres verlief von Aschabad in nach Westen uffnem Bogen zum Brunnen 
Mirs»-tschile am Puls des Unguspiateaus. Die Südosterke hat nur fluria- 
tilo postplioräne Ablagerungen, keine marinen. Der Spiegel des alten 
Meeres lag ungeführ 140 m über dem des heutigen Kuspischen Meares. 
Das Meer bestand aus zwei Becken, dem Kaspischen und dem Aralo- 
Sarakamysch-Meore; beide waren durch eine Meerange verbunden, die sich 
zwisehen den Balehanen und dem Kopet-Dagh zu einem 45000 qkm grofsen, 
aber sehr inchen Becken im Gebiet der heutigen Wüste Karakum erweiterte. 

Interessant, aber zum Teil doch recht hypothetisch sind die Ausfüh- 
rungen Obrutschews über die Entwickelung des Fiufsnetnes bis zur Gegen- 
wart. Die Amu-Darjafrage wird hier ausführlich behandelt, wobei der Ver- 
faseer scharf gegen Konsehin polemisiert, dessen Beobachtungen und 
Schlafsfolgerungen #r auch sonst mehrfach angreift. FRicher vom Verfasser 
muchgeriesen ist die Existenz eines nlten Flufsbettes im Osten des heu- 
tigen Amu-Darja und ihm pierallel, ron der afghanischen Grenze bis zum 
Brunnch Repetek an der transkaspischen Bahn; dasselbe soll sich much 
Aussngen der Tarkmenen bei Kelif auf afghanischem Boden vom Amm-Darja 
abtrennen; es heifst der Kelifsche Usboi. Sicher ist ferner die Existenz 
des so oft genannten Usboi, der von der Wawerscheide zwischen dem Kas- 
pischen Meere und dem Becken von Sarakamysch, der alten Mesrenge fol- 
gend, sich dem Kaspischon Meere zuwendet und etwa bis zu den Balchanen 
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zu verfolgen ist. Permer Anden sich Im Sandgebiet Karakum mehrfach 
reihonfürwig ungeordnete Schore, die Verfasser als Überreste alter Fiaf- 
lüufe betrachten müchte. Er nimmt an, dafs zur Zeit des Arslokaspischen 
Meeres der Amu-Darja im Usboi von Kelif Mofs, bei Kepttek sich west- 
wärte wandte und mach Aufnabme des Murgab und Tedschen am Fulse des 
Kopet-Dagh in den Karakum-Busen des Meeres mündete. Dabei verlegte 
sich infolge des Vorbaus von Dünen die Mündung mehrfueh, Als dann 
durch das Sinken des Wasserspiegels sich das Kaspische Meor guna vom 
östliehen Becken trennte, irn an Stelle der verbindenden Meerenge ein 
Filufs, der die Wamwer des üstlichen Beckens nach Westen entführt, dabei 
das Bott des Usboi ausspülend. Der Amu-Darja aber mündete nördlich des 
Ungusptateaus in das Becken ron Barakamysch. Noch später wurde auch 
dieses trockengelegt, und 4 bildeten sich die heutigen Verhältnisse herans, 
Obrutschew betrachtet also das alte Fiufsbett des Usboi nieht eigentlich 
als Best des Amu-Darja, sondern als Bett des Abfluses des Beckens won 
Sarakamyseh. Damit hat er jedenfalls recht. Wenn er nbor versucht, 
absolote Zeitangaben für die einzelnen Phasen dieser Entwickelung zu 
geben, z.B. uussprieht, dafa seit Bestand des großsen Aralokaspischen Meeres 
kaum 6400 Jahre verlosen sein dürften, so ateht das doch ganz in der 
Luft. Auch wie weit die Angaben arabischer und persischer Schriftsteller, 
die bei der Amu-Darjafrage eitiert werden, exakt zu Jokalisieren sind, möchte 
Referent dahingestellt sein lassen. (Vgl. über die Oxus-Frage such die 
Abbundlung von Konsehio Nr. 176.) 

Eingehond wird endlich auf Grund dor Beobachtungen der Stationen 
des pbyaikalischen Zentral-Übserratoriums das Klima der transkaspischen 
Niederung geschildert: Hierauf einzugehen verbietet uns der Kaum; hat 
doeh unser Bericht über das wertvolle Buch sehon sine ganz ungewöhnliche 
Länge erhalten, Ed. Brückner. 


176. Konsehin, A. M.: Der alte Lauf des Amu-Darja, dargelegı 
auf Grund der gegenwärtig vorliegenden geologischen und phy- 
siko-geographischen Daten. (Sapiski Kaukas. Abteil. K. Russ. 
Geograph, Ges. XV, Tiflis 1893, 8.1—21, mit 3 Tafeln. In 
russ. Sprache.) 

Der Verlasser stellt kurz die Berichte der alten Schriftsteller zusammen, 
aus denen man auf einen alten in das Kaspische Meer mündenden Amu- 
Darja geschlossen hat. Er schildert hierauf die Hesultate des Nirellements, 
das durch das angebliche alte Oxustbal geführt worden ist umd das mitten 
im Thal, bei Bulla-Ischem, eine Waaserscheide ergab, Er kommt zu dem 
Resultat, dafs der Ama-Darja nie ins Kaspische Maer sich ergafs, wohl 
aber in dem alten Ber von Barakamysch, der mit dem Aralseo zusammen- 
hing und in dem sich ein grofses Ozusdelta findet. Dieser Ben entsundte 
einen brackischen Abflulfs durch das Flulsbett des Usboi zum Karpischen 
Meer. Das geht aus Braekwassermollusken hervor, die sich im Usboi fioden, 
während Sülswasserschoecken darin fehlen. Die Dimensionen des Usboi 
sind auch derart, dafs nur ein ganz kleiner Teil der Wasser des Amu-Darja 
dort Pists hätte. Alle Angaben alter Schriftsteller über hohe Kultur an 
den Ufern des kaspischen Oxus besiehen sieh nach Komsehin auf den Kanja- 
Darja, d. b. den Arm des Oxus, der sich gegen das Becken von Sarı- 
kamysceh riehtet. Die Annahme von Obrutschew und Kaulbars, dafs der 
Ozus einst vom kelifschen Usboi nach Westen gellossen sei, erklärt Verlawer 
für ganz unzulässig, ebenso die Annahme eines durch Behore angeblich 
angedeuteten Laufes von Tschardschni nach Westen. Der Oxus hat sich 
niemals in das Kanpisebe Meer ergossen, und der Ushoi ist 
nur das Dett eines kleinen salzigen Abflunsos des grolsen 
Sara-kamysch-Aralsces gewesen — das dürlte kurz der heutige 
Stand der Amu-Darja-Frage sein. Die Worte „Alter Lauf des Ozus* für 
den Lsbol haben aus den Atlanten zu verschwinden. — Sehr nütalich ist die 
kleine Karte über die Verbreitung des Aralokaspischen Meeres während 
dreier Stadien, die Verfasser zusammengestelit hat. Ed. Brückner, 


177. Marsden, K.: Reise zu den Aussätzigen in Sibirien. Gr.-#, 
158 8$., mit Abbildungen. (Übersetzung) Leipzig, Fried- 
rich, 1844. N. 6. 

In schliehten Worten schildert die Verfasserin ihre beschwerliche 
Reise, die sie von St. Petersburg nach Jakutsk unternommen hat, um von 
hier ans die Leprakranken in der Umgebung von Wituisk zu besuchen. 
Bewundernswert ist die Thatkraft der edlen Frau, die, Anstrengungen, Lei- 
den und Gefnbren troisend, ihr Ziel, dem wussützigen Jakuten Trost und 
Hilfe zu bringen, glücklich erreichte, dank der Unterstützung, die ihr von 
höchster Stelle wurde. 

„Nicht als eine Selbstrerherrliehung ibres Unternehmens, sondern als 
ein Versuch, für die unglücklichen Aussätsigen Interesse zu erwecken", 
möchte die Verfasserin ihr Buch aufgenommen sehen, und ihr Wunsch 
wird sieh an allen, die su dem fosseluden Buche greifen, erfüllen. 


Asien Nr. 176—178, 





39 


Der Übersetserin schulden wir aufser für ihre wohlgelungene Arbeit 
noch besondern Dank dafür, dafs sie uns mit einer wenn auch kurzen 
Lebensbeschreibung der hochherzigen Mils Kate Mursden beschenkt. 

Weyhe. 
178. Maydell, Baron Gerhard: Reisen und Forschungen im Ja- 
kutskischen Gebiet. I. Teil, Beiträge zur Kenntnis des Russi- 
schen Reichs unı der angrenzenden Länder Asiens. IV. Fulge, 
Auf Kosten der Kaiserl, Akademie der Wissenschaften heraus- 
gegeben von L. v. Schrenck und Fr. Schmidt. Band I. 
706 SS. St. Petersburg (Leipzig, Voss’ Sort.) 1898. M. 19, 

Das vorliegende Werk Baron Gerhard Maydells, das den ersten Band 
der vierten Folge der „Beiträge zur Kopntnis des Russischen Reichs“ bildet, 
muls jeden in die Verhältnisse Eingeweihten aus vielen Gründen wehmätig 
berühren. Nicht nur ist inzwischen der Verfasser selbst durch den Tod 
seiner Arbeit enfrissen, nicht nur ist die vierte Folge der Beiträge durch 
die traurige Veranlassung entstanden, dafs der langjährige Mitredakteur 
derselben, Akademiker Carl Mazimowies, ebenfalls durch dem Tod der Wie 
senschuft geraubt ist, nicht nur ist seit Beginn des Jahres 1894 auch Akado- 
miker Lonpold v. Schrenek nieht mehr unter den Lebenden, sondern such 
die „Beitrüge zur Kenttois des Russischen Reichs”, ein Vermächtnis Karl 
Ernst v. Buers, der sie im Jahre 1859 gründete, haben mit diesem Bande 
ihr Ende gefunden! Nur noch wenige im Drucke befindliche Arbeiten 
sollen aus der Prasse erscheinen, die Kaiserl, Akademie der Wissenschaften 
in St, Petersburg aber hat beschlowen, aufser den Memoiren und Bulle- 
ties, welche von nun an den nationslen Titel „Sapiski* und „Iswestija* 
tragen, keine andern Poblikatinnen zu veröffentlichen. Somit ist das Werk 
Baron Maydells eio (rnbstein der Beiträge zur Kenntnis des Russischen 
Reichs geworden. 

Gerhard v, Maydell wurde am 1. Mai 1835 in Dorpat geboren, wo 
or von 1554 bis 1858 Cameralis studierte. Nach Absolvierung seinen 
Btantsexamens 20% er, einem innerm Drange nach administrativer Thäligkeit 
folgend, nach Ostsibirien als „Beamter für besondere Aufträge“ beim Zivil- 
gouverneur von Irkutsk. In Bibirien verbrachte 7. Maydall in verschiede. 
nen amtlichen Stellungen als Beamter für besondere Aufträge beim Üoa- 
verneur von Irkutsk, als Procureur in Irkutsk, als Überrolksschulinspektar 
in Teehitsa nicht weaiger als 24 Jahre, daron 10 Jahre im Jakutsker 
Gebiete. Im Jahre 1888 kehrte Maydell io die Heimat zurück und lebte 
teils auf seinem Familienbesits Stenhasen in Esthlund, teils in Heval, bis 
er im Jahre 1892 zur Erziehung seiner Kinder nach Deutschland, nach 
Blankenburg im Harze, übersiedelte. Den Fulgen einer dureh langjährige 
Strapasen und nicht zum mindesten darch Aufragungen aller Art herror- 
gerufenen Krankheit erlag Baron Maydell am 15. August 1894 wihrend 
eines Kursufenthaltes in Ema, 

Baron Maydell ist nicht Geograph oder Naturforscher von Fach, uber 
seine Beobachtungsgabe und acin vielseitiges Interesse für Menschen und 
Natur liessen ihn die gebotenen Gelegenheiten nusnutzep, wertrolle Bei- 
träge für die Geographie und besonders für die Kihnographie der ent- 
tegensten Teile Ostsibiriens zu erwerben, Der vorliegende Band sollte eine 
Heihe von Inblikationen eröffnen, und zwar mit der Beschreibung der 
Beise in den nordöstlichen Teil des Jukutskischen Gebiets in den Jabren 
1868— 1870, ausgerüstet im Auftrage des Generalgourerneurs von Ühst- 
sibirien und der ostsibirischen Abteilung der Kaiser, Russischen Geugr, 
Gssellachaft, Die beiden Hauptaufgaben dieser Reise waren: eiomteils die 
administrativen Verhältnisse der Toehuktschen allendlich zu rogeln und 
andernteils die Frage, ob das Projekt einer Telegraphenlegung durch das 
Torhuktscheniand vom Ozenn nun, als Fortsetzung des kürzesten Kabels, 
ausführbur sei. 

Das, was an dem Maydelischen Buche mit Hecht auszusetzen ist, das 
ist vom Verfasser selbst in seiner Vorbemerkung schon mit der Bitte um 
Nachsicht des Lesers herrorgehoben, — es sind die lästigen Wiederholun- 
gen, viele Druckfehler und Ungenauigkeiten. Letztere sind zwar zum Teil 
am Schlumse berichtigt worden, doch wärs immerhin ein von Anfang an 
kürsergoinfster Plan der Arbeit schr erwünscht gewesen. Der Umfang 
und die Druckkosten aind ferner dadurch unnötig vergrößert, dafs auch die 
Aumsrkungen, die zwar oft gerade dus Interessantente enthalten, aber fast 
ein Drittel des Bundes einnehmen, 8. 433—706, mit denselben grofsen 
Leitern gedruckt sind wie der Text salbst. 

Der Inhalt bestebt ans fünf Kapiteln: 1. Zweck der Reise. Vorbe- 
reitungen zur Abfahrt, Heise von Jakutsk bis Srodnekoiymsk. Zum Per- 
sonal der Expedition gehörten aufser ihrem Leiter, Baron Maydell, der 
Astronom Dr. Neumann, ein Topograplı Afonemsjew uad ein FPeldscherer 
Autonowitsch ans Jakutsk. Die Heiss wurde mit Keit- und Paekpferden 
unternommen, ein Modus der Portbewegung in den weglosen Gebieten 
Nord Sibiriens, der die gröfste Geduld beansprucht, weil die Langsam- 
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keit des Vorwärtarickens furchtbar ermidend und langweilig ist. Die 
Schilderung der Koise längs des Tukulantbales und der Jans entlang 
bis Werchojanak und weiter bis Kolymsk bietet wenig Neues, Dus zweite 
Kapitel schildert die Zustände in Kolymsk, Maydells Charskter zeigt aich 
hier im besten Liebte: mit rückhaltsloser Offenheit macht er den Leser 
mit den Menschen und Zuständen bekanıt; man sieht aus der Ereäb- 
lung, dafs Maydell mit Humunität die Eingeborsen und alle ihm Uuter- 
gebeuen bebandslt. Wenn doeh Sibirien Öfter das Glück hätte, solche 
Beamte zu den einigen zu zählen! Von hohem Interesse sind die Mils- 
stünde, die Maydell in der Anmerkung 42, 8. 588—595, in bezug auf die 
„christliche Mission* zufderkt. Auch hier findet sich handeltreibende 
Geistlichkeit. Im dritten Kapitel ündet der Laser Gelegesheit, indem er 
dem Roisenden auf seiner höchst einfärmigen und langwierigen Keise mit 
dem Häuptling der Bentier - Techuktschen Amrraorgin vom Kleinen Anni 
bis zur Mündang des Anudyr folgt, sich mit dem Charakter der Tschuktschen 
bekannt zu machen und zu befreunden, Muydell zerstört völlig die all- 
gemein verbreitete Vorstellung von der Wildheit and Kauflust der Tschuk- 
tschen, Die Hentier- Tachuktschen sind in der That sogar won großem 
Nutzen für die übrige Bevölkerung, die Kussen nicht ausgeschloasen, da 
sie, die über Herden von vielen Tausenden Hentieren verfügen, die oft 
bungerleidende Berölkerung in uneigennütziger Weise ernähren. Die Kopf- 
zah! der Tschuktschen gibt Maydell auf aunäbernd 5000 an. Nicht min- 
der ist der bekannte Tauschhandel mit ihnen ron grofsem Gewinn fär die 
russischen und jukütischen Kaufleute. Ds vierte Kapitel enthält die 
Schilderung der Kückreiso von der Mündung des Anadsr mach Nisbne- 
kolymak, das fünfte den nochmaligen Vernuch, das Kap Peek zu erreichen, 
und die Rückreise nach Jakutak, Geographisch bietet dieser Band nicht 
viel. Im nächsten, noch zu erwartenden Hande, dem eine Karte beigegaben 
sein wird, w.rden die Maydellachen Ergänzungen und Verbesserungen der 
nach Billings und v. Wrangells Forschungen zusummengestelllen Karte 
des Generalstabs gegeben werden. Maydells zoologische Sammlungen sind 
leider im Museum der Ostsibirischen Abteilung der Ösogr. Gesellschaft in 
Irkutsk ein Haub der Flammen geworden, Nur die botsnische Ausbeute 
ist hier vom verstorbenen Professor v. Trautretter wissenschaftlich bearbei- 
tet worden. Das von Muydell im Auftrage der Akademie der Wissen- 
schaften geborgene Bein einer Mammutleiche gehört zu den Karititen unsares 
Museums, Das reiche ethoogruphische Beobachtungsmaterisl sollte noch 
in mehreren Abhandlungen verweriet werden. Es ist ja Maydell vergönnt 
gewesen, in eltem Gebiets zu leben, wo aufser Taebuktschen, Korjäken, 
Teehuwsnzen, Jukagiren, Tungusen, ja sogar ein Stamm der Eskimos, tie 
Aigwan, an der Küste des Moeres, zsusammenlebten. Mardell schreibt übri- 
gens nicht Jukagiren, sondern mit der Absicht, dus, was er phonelisch 
wach eigner Eriuhrong für richtiger hält, auch so wiederzugeben, Jukn- 
gern, leh glaube nicht, dafs diese Schreibweise sich einbiirgern wird, und 
meine, die Aussprache des Wortes richtig gelaßt zu haben, wenn auf 
das a der Accent gelegt, also Jukägiren gesproehen wird. Ich will hier 
pur noch daran erinnern, dals Baron Maydells gemimmelts jukagirische 
Sprachproben von A, Schielner im Jahre 1871 beurbeitet und von ihm uls 
sehr sebützenswerter Beitrag zur Erweiterung der Kenntnis der höchst 
mwangelbaft bekannten Sprache eines aussterbenden paläoasistischen Volks- 
stammes anorkunnt worden sind, E. ». Toll, 


Korea, China. 

179. Bartholomew, J.: Special War Map of China, Japan and 
Korea. 1:60W00000. Edinburgh, Bartholomew, 1894. 1 sh. 

180. Korea, Spezialkarte der Halbinsel (Auf Grund 
‚Jder neuesten Vermessungen entworfen und ausgearbeitet von 
P. O0. ». Möllendorff a. a. Nomenklatur in chinesischer 
um für alle wichtigern Punkte in englischer Sprache ) 2 Bl, 
Shanghai (Leipzig, Köhlers Antiqu.), 15%. N. 4. 

181. China, east const: Kue-shan islands to Nimrod sonnid. 
1:89 070 (Nr. 1811). 15b.6. — — Yung river and approaches. 
1: 152 160 (Nr. 1592), 2 sh. 6. — — Hongkong: Taitam bay. 
1:12200 (Nr. 380) 1 sh. 6. London, Admiralty, 1894. — — 
The evasts of the Hwang Hai or Yellow Sea and the Gulf of 
Pechili. 1:1:444 000 (Nr. 1443). del. 0,3. — — Approsches to 
the Yangtze Kiang and Shanghai. 1:145000 (Nr. 1445). 
del. 1. Washington, Hydrogr. Ofi., 184. 

1822: Obrutsehew, W. A.: Kurze geologische Skizze der Kara- 
wanenstralsen von Kjachta bis Kalgan und von Fönn-tschon-fu 
bis Lan-tschou. {lswest. K. Russ. Geogr. Ges, 1893, XXIX, 
8. 47407, mit Karte.) 


Asien Nr. 179—188. 








182b. Obrutschew, W. A.: Orographische Skizze des Nanschan. 
(Iswest. K. Russ. Geogr. Ges. 18%, XXX, 8.42—112, mit Karte.) 
Anzeige von E, vr. Toll in Peterm. Mitteil. 1894, 8. 2886. 


183. Garnot: L’expedition frangaise de Formose 1831.85. 8°, 
234 58,, mit 30 Illnstrationen und einem Atlas von 10 Karten, 
Paris, Dolagrave, 18. 

Diese ausführliche Ersählung von der Expedition, welche die Franzosen 
gelegentlich der Verwieklung mit Chbian wegen Tongking nach der Nord- 
spitze Pormosms und dem Archipel der Pescadores unternahmen, bringt 
aulser einigen dankenswert eingehenden Kartensufnahmen (der Pescadures, 
der Gegend von Tumsui, besonders aber der Küstonlandschaft um Keluag) 
und Landschaftsdarstellungen nur wenige Notizen von allgemeinem geo- 
graphischen Interesse, 

Uns Klima Nord-Pormosas bezeichnet auch der Verfnsser als „mörde- 
risch“. Einige Jahre vor der französischen Expedition war eine Truppe 
von 1500 Chinmen während des Februar in Kelung atngeschifft und in 
ein noch im Ausbau hegriffenes Fort kuserniert worden; um Monsts- 
schlufs waren daron 300 Mann gestorben, meistens am Fieber, — „und das 
waren Chinesen“, wird mit Recht hinzugefügt. Das herrschende typhöss 
Malariafieber wird auf faulige Pflanzenstofe im Triekwasser zurückgeführt. 
Obendreio soll die Cholera in der Gegend von Kelung und Tumsui ende- 
misch sein, 

Die Winterrogen bei Kolung siod von peinlicher Dauer. Dicke Nebel 
ziehen beständig aus NO gegen das Land, bringen nur jeinsten Landrezen 
(„hörizentalen llegen*), der aber mit nebelartigem Nüsseln alles darch- 
fouchtet, seibet Gegenstände in festem Varschiufs, Im Winter 188485 
hrach die Sonne kaum an 10 Tagen ein wenig durch die ewigen grauen 
Nabel hindurch ; vom 26. Januar bis 3. März sul man bei atetem Regen 
die Sonne gar nieht. Zu Anfang Mai hören diese Nebelregen auf, en 
folgt die Sommerzeit mit mehr rereinzelten und kräftigern Regen; es ist 
zugleich die Zeit der Tuifane, die regelmäfsig über dem Kuro Schio sich 
entwickeln, vorwiegend im September, weon die Seelläche ihren höchsten 
Wärmegrad erreicht hat. 

Der Stadt Tamaui schreibt der Verfasser 70 000 Bawolwer zu, Menka 
{oder Banka) nennt er einen Verkelirsmittelpunkt von 40 000 beiriebsamen 
Menschen; Patehina (früher Teotutia) am Zusammentuls von Tokokam- und 
Bintiam-Fluls ist Sitz der Fremsdenkolonie und wichtigster Theomurkt. 

Die Ausfabr der Kelunskoble wird anf jährlich 50 000 Tonnen ange- 
gaben; sie werde teilweise aufgebraucht in dem inländischen Zuckerfabriken 
von Meuks, Tamsui und Swatow. Formosas 'Thoesrzeugung botrug wach 


Dr, Raoul 1868 292 500, 1880 dagegen 5 850 000 kp. Kirchhoff, 
Hinterindien. 
184. Indian Surveys. Indo China (Ref. Nr, 878). 1:2097 59. 
London, India Oftice, 1898. 6 sh. 


185. Mer de Chine. Ile des Deux-Sung; Song-ga-bach et bas 
Song-gia. (Nr. 4815.) Paris, Serv. hyirngr., 184. 

186, Gulf of Siam: Saracen bay, Palo Panjang. (Nr. 2101.) 
London, Admiralty, 189. J sh. 


157. Wislieenus, Kpt.-Leutn.: Die Küste von Annam. 8, 40 53. 
(2, Beiheft zu Ann. d. Hydrogr.) Berlin, Mittler, 1894. M.1. 


188. Orltans, Henri-Ph. d’: Autour da Tonkin. 8, 650 58. 
Paris, Calmaun Levy, 189. fr. 7,50. 
Der Verasser, bekanntlich aufs glänzendste in die Öffentlichkeit ein- 
geföhrt durch die bewundernsworlo Reise, die or 1889/90 in sohr jugend- 
liebem Alter mit Gabriel Bonralot zusammen durch Tibet machte, bietet in 
dem vorliegenden starken Bande dio Fracht einer zweiten Heise, die er im 
Anfung des Jahres 1892 in Hinterindien ausgeführt hat. Dies Buch be- 
atätigt bereits die Erwartungen, die man damals für die Zukunft in ilın 
setzen xu dürien glaubte, Es bezeugt dem Verfsesrr drei Eigenschaften, 
die deu erfolgreichen Koisenden ausmachen: porsönlisbe Schneidigkeit und 
Wärme, strenges sachliehes Interesse und grolse Fähigkeit des Ausdrucks. 

Das Werk lüfst sich in drei Taile zerlegen, Der erste und dritte 
enthalten vorwiegend kolonislpolitische und kolonialwirtsehaftliche Betrach- 
tangen, der mittlere ist rein schildernder Art. 

Im ersten Teile behandelt der Verlasser seine Beobachtungen in Tong- 
king. Er zeigt, was in bezug auf die wirtschaltliche Botwiekelung der 
Kolonie bisher geleistet worden ist; besonders eingehend spricht er über die 
Kohlenminen vom Hong-Hai und Kebso, So bedeutsam aber die Mimaral- 
schätze des Landes — aufser Kohlen werden auch Antinon, Silber, Biei- 
glanz, Kupfer u. a. m, abgebaut — für dessen Zukunft sind, noch wichtiger 
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erscheint ihm die hobe Kulturfähigkeit des Bodens, nicht nur im Deita, 
sondern auch in dem gesundern Hinterlande, An die Erörterung der wirt- 
schaftlichen Hilfsquollen des Landes knüpft er eine Reihe von Forderungen, 
die sum gröfsten Teil sich zu einer Aufserst scharfen Polemik gegen die 
bisherige Verwaltung der Kolonie peatülten., Zwei Gründe hemmten vor 
allem die Entwicklung Tong-kings: erstons die mangelnde Sicherheit, die 
Pirsterie, die infolge der Schwäche und Inkonsequeng der Regierung allen 
Zeitungsmeldungen zum Trotz noch immer in Blüts sei, Mit kleinen Mitteln 
sei hier nichts auszurichten, Besonderm mahnt er ru einer gröfsern Energie 
gegen China, das im geheimen die Umtriebe unterstlitze, ron der französischen 
Diplomatie aber nichtsdestoweniger fortdauernd die schwächlichste Nach- 
wiebigkeit erfahre. Die zweite Wurzel des Übels sei die mangelhafte Ver- 
waltung. Die Besmtenschaft sei zu zahlreich und zum grölsten Teil zu 
onwissend ; dio vorhandenen gediegenen Kenner des Landes würden aus Pareht 
vor ihrer Preimütigkeit und Überlegenheit selten zu Hate gezogen, (Man 
sieht, es geht in Tong-king gerade so wie — anderswo auch.) Die Um- 
ständliehkeit im Verkehr mit den Kolonisten wei für dem Unternehmungs- 
geist lähmend &e, Der Hogierung werden die Erfolgs Englands in Hinter- 
indien, den französischen Unteroehmern die Energie der Engländer und der 
Deutschen ebendanelbst vorgehalten, Wir vermögen nieht au beurteilen, 
ob der Prinz überall im Recht ist, müssen aber anerkennen, dafs alle diese 
Punkte in klarer Sprache und männlich-fester , überlegter Art vorgetragen 
werden, und dafs eine sehr warme Liebe für die Sache aus jeder Beite 
herrorspringt. 

Hieran schliefst sich nun in Tugebuchform die Behilderung der wei- 
tern Reise. Dem Schwursen Flusse, der zweiten wichtigen Wasserstrafss 
ivs Hinterland von Tong-king — sie ist nieht ganz ao brauchbar wie der 
Rate Fiufs —, folgt der Autor bis Lai-chau,. Ein Abstecher zu den Gold- 
wäschereien von Mo-Ju ist eingeschoben. Von Lal-chau aus reist er dann 
über Laod zum Nam-u und erreicht, diesen abwärts, den Me-kong und 
ILnang Prabang. Dis susführlichen Reisebilder sind mit gleichbleibender, 
oft geistreicher Eleganz geschrieben, von höchst lebendigem Kolorit, sowohl 
in beaug auf Schilderung der Landschaften wie ganz besnnders im liehe- 
vollen Erfassen der Lebensweise und des Charaktern der Eingeboraen, und 
nie enthalten daneben eine Fülle wertroller Beobachtungen. Interessant 
=. B. sind die Ausführungenüber die als Verwandte der in China lebenden, 
Miso-tse, Yaas und Lolos bezeichneten Moos am Belwarzen Flusses (8. 226 E.), 
einen schönen, grofsen, krüftigen Volksstamm won heller Üesichtsfarbe, 
energischem Ausdruck und dolichocephalem Schädelbau, Weiterhin, im Gs- 
biet des Me-konz, erfährt die Laos-Borölkerung eins sehr eingehende Beob- 
schtung. Besonders susführlich ist die umfassende Schilderung von Luang- 
Prabang. Der Verfasser gibt zuerst einige allgemeinere Ausführungen über 
dan kleinen, unter sinmerischem Protektorat stehenden Laosstant und be- 
schreibt dann sehr ausgedehnt die Hauptstadt (8. 409— 4681, ihre Baulich- 
keiten, das anlserordentlich reizrolle Laben und Treiben des liebenswär- 
digen Volkes, das er bei einem seiner Feste zu beobachten Gelegenheit 
hatte, — Ein Plan der Stadt ist brigegeben. Von Luang Prubung geht die 
Fahrt des Me-kong abwärts trotz der Stromschnellen bis Pak Lay gut von 
statten. Von dort wird wiederum über Land der Menam erreicht; am 
12, Mai trifft der Heisende in Baugkok ein, 

Der dritte Teil des Ruches — »0 kunn man Kap. IX bezeichnen — kehrt 
wiederum nach Tong-king zurlick und bespricht in zusammenfassender Weiss 
die Aussichten des Handels von Tong-king und die Mafmahmen, die zu 
seiner Förderung nötig «ind, Trots aller Fehler, die in Tong-king gemucht 
werden, sehaut der Verfasser doch im ganzen sehr hoffnungsreich in die Zu- 
kunft und betont mit gröfster Wärme den Wert der asintischen Besitzungen 
für Frackreich, Er schliefst mit dem Ausruf: „Soyes Asistigues, voilk 
l’arenir !* 

Ein Appendis enthält erstens das genaue Itinerar mit meteorologi- 
schen Beobachtungen; ferner allerlei Tabellen, Routen von Hansi und 
Lai-chau aus, Tarife, Warenpreise u. a, m, ; eitt kleinen Vokabular io fünf 
Landosdislekten (der Kbu-Mouks, Khn-Hoks, Khas, Meos von Tra Nioh 
und Maca von Van-Bou); die Ergebnissen der naturwissenschaftliehen Samm- 
langen nad endlich eine Bibliographie der benutsten Werke, 

Eine Übersichtskarte im 1: 7 Mill. ist beigegeben. Sie dient zur 
Kennzeichnung der Route des Autors, darf aber sonst keinerlei Ansprüche 
erheben. Einige kleinere Blätter stellen einzelne Teile der Route genauer 
dar. Die Hilder enthalten Landschaften und Volkstypen; sie sind leider 
som grofßsen Teil recht schlecht wiedergegeben. @eorg Wegener. 


189. Henry, L.: Promenade au Cambodge et au Laos. 8°, 99 58. 
Paris, Ollendorf, 189. 


Anschaulich besehriobene Reise, die den Mekong aufwärts über Poom- 
Penk, die Hauptstadt von Kumbodja, bis Stung-Treng ins Gebiet der Laos 
führte, Da der Verfasser längere Zeit in Poom-Penh verweilt hat, so sind 


Petermanss Geogr. Mitteilungen. 1895, Litt.-Berieht. 








seine Mitteilungen über diese Stadt umfassender; sie beschäftigen aich na- 
mentlich mit dem Volke, seinen Sitten und Eigentümlichkeiten, Anlangs- 
weise bringt das Buch die Beschreibung eines Ausflugs ins Innere von 
Coebinehina. — Das frischgeschriebene Buch weils den Leser zu fesseln. 


Weyhe. 
Vorderindien. 


190. Indian Surveys, 

Indian Atine. 1:253440. Bi, ıNE: Shikarpur, 9 NE: Dera 
Ghazi Klıan, 9SE: Khairpur Native State, 12 NE: Cuteh and Kathiawar, 
22 NW: Kathlawar, Cutch &e., 23 NE: Ahmedabsd, 255E: Poona, 
30: Labore, 365 NE: Gwalior, 47: Ledbiana, 61 NW: Mysore, 67 BE: 
Bareilly, 69 SE: Pannas, 73: Wardha, 76: Guntur, 79: Tanjore, 86 SW: 
Kehree, 87 8B: Gonda, BONW: Mandie, Si NE: Bilaspur, 92 NE: 
Baipor, 108: Adimgarh, 104: Mirzapır, 105NE: Palamsu, 118: 
Birbbum, 126 NW: Dacen, 129 SW; Sibsager, 130 NE: Patksi Hille, 
130 NW: Darrang, 131 8%W: Cachar. Vierteiblätter a j sh. 6, ganse 
Blätter ü 4 ab. 

General and Statistieal Maps. India (Nr. 9B) 1:8 110000. 
3 ab. 6 — India with Hilts (Nr. 654) 1:4055000. 9 ab. — Area 
under Cotton Cultivation (Nr. 744) 1:4055 000. 13 ah. — Rice Calti- 
ration (Nr. 745). 10 ab. — Sugar-cane Cultiration (Nr. 749). 9 ah. — 
ftoate Map for the Western Himalayas, with pamphlet (Nr. 193). 
1:2027 000. 4 sh. 

Assam. Provincinl maps. Assam prorinee. 1: 506 380 (Nr. 864 A), 
Bl. 1, 35—7, & 2 sb. — 1:1013 760 {Nr 774) 4 ab, — — Distriet 
maps. 1:253440. Gonlpars (Nr. 575), 3 ah; Naga Hills (Nr. 614), 
4 sh. — 1:506 880. Cachar (Nr. 996); Goalpara (Nr. 898); Sylbet 
(Nr. 859), 59d — -—— Standard Sheets (Nr. 721), 1:63 860, 
Bl. 114, 129, 130: Parts of Lakbimpur. & 3 sl. 

Bengal. Prorindal maps, Bengal, Behar, Orise and Cbota 
Nagpar, 1:1018 760 (Nr. 577) 8 ab.; 1:2027 520 (Nr. 647) 3 =h.; 
Bengal. 1:5 068 800 (Nr. 901) 6 d. — — District maps. 1: 253 440, 
Bhagsipur (Nr. 36) 2 ab. 6; Hooghly (Nr. 38) 2 sh.; Nadia (Nr. 70) 
2 ah,; Dorjeeling (Nr. 328) 2 ah.; Palaman (Nr. 902) 3 sl. — 
1:506 880 Puridpur (Nr. 682); Puri (Nr. 692); Muzuffarpur (Nr. 729); 
Murshidabad (Nr. 800); Champaran (Nr. 919); Hazaribagh (Nr. 916) 
a 9d. — 1:1013760 Lohardaga (Nr. 686) 9 de — — Standard 
Sheets of the Bengal Survey. 1:63 360 (Nr. 658). BI. 105: Angul 
Katate; 221, 222, 247, 248: Balasore, Cattuck ke. & 3 sh. 

Bombay. General maps. Bombay Presideney, 1:2097 520 
(Nr. 765) 8 sh. — — Dirisional map. Sind, 1:1013 760 (Nr. 388 A), 
3 sl. — Standard Sheets of the Bombay Survey (Nr. 722) 1:63 360, 
Bl. 188: Surat, 240, 273: Kolhapur Agency, 274: Part of Belguam 
a8 sh; 126 720 (Nr. 908), Bi. IX, N: Sisdh, Jodhpore, 3 alı. 

Burma. Gemer! Map. Upper Burma (Nr. 877) 1:1013 700. 
6 ab.; (Nr. 859} 1:4055040. 6d. — — Dirisional maps. Pegu 
Dirision (Nr. 2652) BL 1,3. 1:258440. 2 sh — — Distriet 
maps. Bhamo (Nr. 879) 1:806880. 2 ab. 6; Ruby Mines (Nr. 881) 
1:253440. 2 sb. 6; Katbu (Nr, 908) 1:253440. 3 sb, — — NE 
Frontier Beries (Nr. 766) Bi. 165: Sylhet, Cachar, 22: Lakbimpur, 
1:506880; Bl, 23NW, SW: Bhamo, 1:255 440. Babe 
SE-Frontier Series (Nr. 739) Bl. AN: Lushai Hills, NE: Upper Chind- 
win, SW: Chin Hills 1:258 440; Bl. 3: Minbu, Magwe, 1:5060880; 
Bl. «NE, SE, SW: Northern Shan Stetes, Ruby Mines, 1:253 440. 
Bl. 7: Shwegrin. 1:506 860. — — Standard Sheets of tbe Upper 
aud Lower Burma Survey (Nr. 669) 1:63360. Bl. 186 u. 180: 
Bassein & Thongwa, 236: Hanthawaddy, 237: Tbonzwa, 263 w. 264: 
Kyuukse. ä 8 al, — — City Plans, Mandalay and environs 1:69 360 
(Nr, 904). 1 ab. 

Contral Prorinees. Distriet Map. Merwara {Nr. 219) 
1:505 880. 9 d. — Standard Hosts of the Central India Surrey. 
1:68360 (Nr. 638). BI. 882: Gwalior. 3 al, 

Hyderubad and Berar (Nr. 851). The Nisam's Dominions 
ineluding the assigned dintrieis of Berar. 1:1013 780, 4 5, — — 
Distriot maps: Akola (Nr. 892); Amraoti (Nr. 893); Basim (Nr. 894); 
Buldanıs (Nr. 895): Bllichpur (Nr. 897); Won (Nr, 900), 1: 506 880. 
ü6d, — Standard Sheets of the Hydersbad Surver, 1:253 440, BI. 208 
203, 218, 213: Kbamamet Circar, & 3 ah. 

Madras. Mysore (Nr. 751) 1:1013 760. 33h. — — Standard 
Shest of the Madras Presidency Survey (Nr. 440). 1:68360. BL 331: 
Parts of Bastar N. State. 3 sh. 

NW-Prorincos and Oudb. Proriseial map, NW-Pror. 
and Oudh. 1:2027 520. 1 sh. — — Dirisional Maps. 1:253 440. 
Allahabad (Nr. 840); Benares (Nr. 880). & 4 al. — — Distriet Maps. 
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1:506 860. Arts (Nr. 882); Aligarh (Nr. 910); Allahabad (Nr. 911): 
Banda {Nr, 708); Bara Backi (Nr. 883); Bareiliy (Nr. 709); Basti 
(Nr. 711); Bonares (Nr. 710); Bijnor (Nr. 713); Badaun (Nr, #84); 
Bulandshahr (Nr. 712); Cuwnpore (Nr. 885); Dehm Dun (Nr. P18); 
Etawah (Nr. 914); Farukhabad (Nr. 888); Fatehpur (Nr. 887); Fyanbad 
(Nr. 888); Gonda (Nr. 716); Goraklipur (Nr. 915); Hardoi (Nr. 889); 
Jbansi (Nr. 917); Kheri (Nr. 905); Muinpuri (Nr. 918); Pilibhit (Nr. 730); 
Rai Bareli {Nr. 731); Sitapur (Nr. 801). 4 9 d. — — Standard Shects 
of the NW-Prorinses and Ondh Survey (Nr.567), 1:638650. BI. 39A, 
40, 41, 56A, 57-50, 7780: Jhansi Distr.; 97: Naini Tal; 160: 
Gonda and Bahrsich. & 8 ah. 

Panjab, Punjab and surrounding eountries (Nr. 595). 1:2027 520. 
13.6. — — Distriet Map. Amritsar. 1:2653 440 (Nr. 118). 4 ab. 
— — Standard Sheet of Punjab Survey enlarged. Bl. 230 NW, SE: 
Umbolla and Bimle. 1:31680. 4 3 ah, 

London, India Oftice, 1892—H. 


191. Reid, A. S.: Chin-Lushai Land, including a description of 
the various expeditions into the Chin-Lushai hills and the 
final annexation of the country. 8°, 235 35., mit Karten und 
Ilinstrationen. Calcutta, Thacker, Spink & Co., 1893. 18 ah. 

Die Gegend, um die es sich handelt, ist das ron enggedrängten meri- 
dionalen Bergketten erfüllte Land im Osten von Tsekittagong, eingeschlomen 
ungefäbr vom 21° und 24° N. Br, und 92° und #4” Ö, Lv. Gr. Der 

Inhalt des Buches wird durch den zweiten Teil des Titels am besten cha- 

rakterisiert.. Es handelt «ich nicht um eine geographische Schilderung des 

Landes, sondern um eine historische Darstellung der militärischen Operatio- 

ven in demselben. Das erste Kapital bringt einiges Allgemeine über die 

Berülkerung, die Chin und die Laschsi; «wischen beiden sei die Grenze 

der lauf des Kolsıdyno-Flunses (Kaladan). Beide geblürten jedoch im runde 

einer Kasse an. Mit den südlieheren Chin sind die Engländer erst seit 
der Reseizung von Oberbirma in Berührung gekommen, mit den mach der 

Örense von Techittsgong und Assam zu wohnenden Lushai dagegen haben 

bereits seit dem vorigen Jahrhundert mehriache Zusummenstöfse stattge- 

funden. Der Verfasser erzählt nun im den folgenden Kapiteln die durch 

die Reibereien nätig gewordenen Expeditionen gegen die Luschni }1871/72 

und 1889), gegen die Chin (1888/89) und gegen beide (1883/90) io 

sehr ausführlicher Weise. Der geographische Gewinn aus diesen Darstel- 
lungen, die Schilderung des Landes und des Volkes, ist sehr mühsım zu- 
senmenzusuchen. Den Schluis macht ein Kapitel allgemeiner Art über 
die Chin. — Dem Buche sind drei Karten beigefügt, Wiedergaben der 

Aufnahmeblätter der indischen Landesanfosbme in der wohlbekannten Art 

dieser Skiswen, Dis eine umfafst das Feld zwischen 22° und 24" N. Br. 

und 92° und 95° Ö, L., die andern beiden sind nur Ausschnitte vom 
dieser. Einige gut reprodesierte Photograpbien stellen Landschaften und 

Volkassenen dar. Gerrg Wegener. 


192. Barb£, E.: Le Nabab Rene Madec. Gr.-8, 291 S8., mit 
Abbildungen. Paris, Alcan, 189%. fr. 5. 
Die Lebensboschreibung Rens Madees ist ein dankenswertar Beitrag 
zur Gesshiehte Hindostens am Ende des 17. Jahrhunderts. Barbt hat 
meist unreröfentlichte Aufzeichnungen aus Stants- und Pumilisnarchiren 
benutzt und wichtige Aktenstücke nach Bedürfnis wörtlich wiedergegeben. 
Die Ziele der französischen Diplomatie betreffe Indien nach Lally-Tollendal 
bis sum Pall von Poodichery erfahren durch das vorliegende Buch eine 
eingehende Darstellung. Weyhe, 


193. Oldham, R.D.: A Mannal of the Geology of India. Strati- 
graphical and structural Geology. 2. Aufl. des gleichnamigen 
Werkes von H. B. Medlicott und W, T, Blanford. Gr.-®, 
543 588. Calcutta 1893 (London, Trübner & Co.) 16 sh. 

Es gibt wenige Länder, die ein »0 ausgereichnetes Hilfsmittel für das 

Studium ihrer geologischen Verhältnisse besitzen wie Indien, Die erste 
Ausgabs im Jahre 1879 war geradesu ein epochemiachendes Ereignis, aber 
die Landesuntersuehung schritt seitdem so rüstig weiter und förderte so riel 
Neues zutage, dals eine Korision dringend erwünscht war, Die zweite Auf- 
lage ist kuapper gehalten (statt 817 548 88.), such die Stoffeinteilung ist 
zum Teil eine andre geworden, und wir freuen uns besonders darüber, dafa 
die gengruphischen Gesichtspunkte noch schärfer hervortretan, Das erste 
Kapitel gibt eine Übersicht der physikalischen Csographie Indiens und 
enthält besonders einige meuere Daten fiber moderne Nivenureränderungen 
und rulkanische Erscheinungen, Kapitel 3—16 sid stratigraphischen In- 
halte. Wir wollen nur in Kürze die wichtigsten Neuerungen hervorheben, 
wobei sich ein Überblick über die geognastischen Bestandteile Indiens ron 
selbst ergeben wird. 
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Die Untersuchung der metamorphischen und krystallinischen 
Gesteine ist noch immer nicht soweit fortgeschritten, dafs eins karto- 
graphische Scheidung ven echtem Goeils und intrusirem Granit möglich 
wäre. Das wichtigste Ergebnis ist die (ullerdings auch schon in der ersten 
Auflage angedeutote) Erkenntnis, dafs der massive Bnndelkhand-Goeils ülter 
ist als der deutlicher gefaltete, 

Die Übergangssysteme haben eins wichtige Bereicherung dureh 
die Entdeckung des Dhärwär Systems (s. Litter,-Ber. 1889, Nr. 835) g= 
funden, es bildet unzweifelhaft das älteste Glied der Übergungsgruppe ; dann 
folgen die Vorkommnisse in SW-Bengalen, die Behar-, Bijäwar-, Gwalior- 
und Deibi-Systems (letzteres neu aufgestellt). Diese Reihenfolge hat aller- 
diegs soch viel Problematisches, auch sind nicht alle Übergungsbiklungen 
darin untergebracht. Yon Vorkommnimen im Himalsjagebiete, die aber 
noch nieht genauer untersucht sind, worden die Vaikrita-Grappe in Hundes 
und Spiti und die Daliogstufe im Därjiling-Dietrikt erwähnt. 

Das Cnddapah-System von Mudrns, das in der ersten Aufinge (mit den 
Karnül-Schiehten) zur Übergangszruppe gesählt wurde, wird nun mit dem 
jüngern Vindhya-System zu den altpaläozoischen Systemen der Haib- 
insel vereinigt. Das obere Vindhyagebiet von Zentraliodien wird zum Aru- 
walligebirge in dieselben genetischen Beriehungen gebracht, in denen das 
Gapgesallurium zum Himalaja steht. Dissen Bildungen der Halbinsel, deren 
Alter lediglich aus den Lagerungsrerbültnissen zu ermitteln ist, werden die 
fossilführenden cambrisehen und silurischen Schichten des Salt range, Hima- 
laja mund des Sstlicben Tibet und Burmas zur Seite gestellt. Die konkar- 
dante Schichtenreiko von Carbon (Perm) und Trias, für deren Er- 
kenntnis ebenfalls die Salakette malsgebond geworden ist, wird (im Gegen- 
entze zur ersten Auflage) als eine Hauptabteilung ausammengufafst, der die 
untere Gondwans der Halbinsel entspricht, 

Zur Konnteis des Gondwans- Systems sind zwar verhältniswälsig 
wopiger neue Beiträge zu rerzeichnen, daflir aber haben sich seine Stellung 
in der geologischen Formationsreibe und seine Beziehungen zum südafrika- 
nischen Karrussstem und zu den zustralischen Vorkommnissen wesentlich 
geklärt!), Das Endergebuis falst nachstehende Tabelle zummmen : 





Europs. Indien, New Sttd-Walns Sndafrika. 
Oberer Jura E Umia 
Mittlerer Jura 4 |Hehunar 
Unterer Jura © | Kota-Maldri 
Lias % Kajınähdl 
kbät 5 Mabädera Wisnamatta 
a 0 & [Pinehet Hawkesbury Stormberg, 
om = Räniganj 
Permo-Carbon Eee Barker, t Noweastle Beauford. 
Oberes Carbon 5 [Talehir Untere Stein- Boca. 
kohle mit ma- 
rinen Ablage- 
rungen 


Die Existenz einer Landverbindung wwischen Südafrika und Indien 
ist für die spätere paläogoische Epoche und die Triasgeit als sichergestellt 
sa betruchten. Für die Jurmzeit bat sie schon Neumsyr wahrscheinlich ge- 
macht, für den Fortbestand einer Barribre ie der Kreidezeit spricht einer- 
seita der fuunistische Unterschied der Kreldesblagerungen von Bägh im 
Nerbadatbale und von Triekinopoli (NW der Palk-Straise), anderseits die 
fannistische Übereinstimmung der erstern mit den srsbisch-suroplischen 
Vorkommmissen und der letstern mit der südafrikanischen Kreide, Der Zu- 
sammenbruch dieser Landverbindung erfolgte also erst im Tertiär. Beden- 
tungsroll ist ferner, dafs jetst von einer oberearbonischen Eingeit nls rom 
einer erwiesenen Thatsache gesprochen wird, Die Rückkehr sines kalten 
Klimas in der Pänchst-Poriods, uber ohne glaziale Erscheinungen, wird 
daraus geschlossen, dafs der Feldspat der Panchet-Bandsteins nieht zersetst 
ist. Die Klimsänderunges werden auf Schwankungen der Erdanhse zurück- 
geführt. 

Wenige Veränderungen haben die Kapitel über die marinen Jura- 
sablagernungen, die auf der Halbinsni fehlen, die marinen Kreide- 
abingerungen der Halbinsel und den Dekantrapp erfahren, Beson- 
ders bemerkensweit ist, dafs in Indien der Übergung von der mesozoischen 
in die Tertiär-Periode sich obenso allmählich vollzog wie dor von der palis- 
»oischen in die mesnenische Periode. Auf der Halbinsel vermittelt diesen 
Übergang der Trapp, aufserhalb der Halbinsel sind alle Diskordansen zwi- 
schen Kreide und Tertiär nur lokal. Die Tertiärablagernngen Insen 
von Sind bis nach Burma eine Zweitellung zu; überall ist das Eoehin marin 


. 3) Vgl. Litter.-Ber, 1886, Nr. 466 und 467; 1389, Nr. 1881; 1890, 
r. 454. 
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und das Plioeän eine Süfswmserbildung; und wo die Ablagerungen voll- 
ständig sind, geht der eine Typus allmählich in den andern über. Wesent- 
lich bereichert ist das Kapitel über das Tertiür des Himalaja. 

Die Ausichten über den Ursprung und das Alter des Laterit aind 
soch immer nieht völlig geklärt. Gegen die Annahme einer Entstehung 
durch säkulare Verwitierang werden der hohe Bisengehalt und die grofse 
Mächtigkeit ins Feld geführt. Für den Höhenlaterit wird an einer Abla- 
gerung in Seen oder Sumpfdepressionen festgehalten, der Küstsulaterit für 
eine nschtertiäre subalrische Bildung erklärt. 

Eine wesentliche Bersieberung bilden die Schlufskapitel über das Alter 
des Himalaja und die geologische Geschichte der Halbinsel. Der erstere 
Gegenstand ist von Oldham schon früher erörtert worden, und gleichzeitig 
such ron Howorth, Blanford und Middiemiss ; wir verweisen auf die ausführ- 
lichen Referate im Litter,-Berieht 1892, Nr. 1002 uni 1003. Auf die 
Aussinandersetsung mit der seltsamen Ansicht von Howortb brauchen wir 
nicht einzugeben; gegenüber Middiemifs wird betont, dafs, wenn men ran 
der Hebung des Himalaja spricht, nur derjenige Akt gemeint sei, der dem 
Gebirge die jetzige Gestalt gab. Einige bemerkenswerte Andentangen finden 
sich betreffa der Thalbildung. Mit Recht wird darauf hingewiesen, dafs io 
dem Durchbruche der Vorketten ein pesitiser Baweis für die Antecedenz- 
theorie geliefert sei, denn jedenfalls wurde das obere Riwalik ron demselben 
Flüssen abgelagert, die es jetzt durchbrechen. IMmgegen orsotzt die meus 
Ausgabs des Handbuches in bezug auf den Durchbruch der Hauptkette die 
Anteesdenz- durch die Hegressionstheorie, wobei sich Oldham auf Strachey 
beruft, der 1851 auf der Höhe des Nainipumses zubresente Flufsablagerungen 
fand, worsus geschlomen wird, dafs die Wasserscheide des Satlej damals 
südlicher lag. Eine Nachprüfung dieser Beobachtung wäre aber recht 
wünschenswert. Das Gangesdelts wird für jünger gehalten, nla das des 
Indus, worsus Oldbam folgert, dafs die Himalsjalüsse einst ibren Abfluls 
in das Arabische Meer nahmen. 

In der Entwickelungsgeschiehte der Halbinsel sind nur wonige Punkte 
aufgeklärt, lie Faltuogen sind paläosoiseb, die erste trat nach der Dhär- 
#är-Periodo ein, die zweite und letzte in der Yindhya-Epoche (Arawalli. 
Ketten, die Gebirge südlieh vom Son- und Narbadathale und die am Ost- 
rande des ÜUuddapabbeckens, die die Coramandelebene begrenzen). Der 
Vorslleliemus mit dem letztgenannten Gebirge und die Verbreitung der 
jängern Ablagerungen beweisen, dafs auch der Ostrand der Halbinsel damals 
schon festgestellt wurde und seitdem nur noch untergeordnete Verschie- 
bungen erlitt. Dagegen ist der Westrand eine moderne Bildung; die West- 
ehats werden auf die Bodenbewegungen im mittlern Tertiär zurückgeführt. 
Über die Verbültnisse in der Gondwana-Periode wurde schon oben das 
wichtigste Ergelnis mitgeteilt. 

Die beigegebene Karte ist etwas kleiner (1:6 Mill.) als die der ersten 
Ausgabe (1:4 Mill.) und repräsentiert den Stand der Kenntnisse Eode 1891, 
stimmt also nieht in allen Punkten mit dem sinige Monate jüngern Text 
überein, Die gewaltigen Portschritte der indischen geologischen Aufsahme 
machen sich hier auf den ersten Bilck bemerkbar, besonders die Uliede- 
rang des krystallinischen Gobiets des Dekan durch die Kotdeckung des 
Dhärwärsystems und die Ausdehnung der Forschungen nach NW bis über 
Afghanistan hinaus. 

Zu einer Erneuerung des dritten und vierten Bandes des Handbaches 
(ökonomische Geologie und Mineralogie) scheint vorläufig kein Bedürfeis 
vorhanden zu sein. Supan, 


Indischer Archipel. 


194. Sumatra, west const: Koninginne bay and Padang road, 
1:14200. (Nr, 212.) — — Banjak islands, Tapanuli bay &c- 
(Nr, 855.) London, Admiralty, 1894. a1lsh. 6, 


195. British North Berneo, NE const: Tanganak to Tawi-Tawi. 
1:208 130. (Nr. 1868.) Ebend, 2 sh. 6. 


196. Hoekstra, J. F.: Die Oro- und Hydrographbie Sumatras. 
8, 128 58., mit 1 Karte. (Inaug,-Diss. Göttingen.) Groningen 
1898. 

Der Verfasser hat os unternommen, naf Grund der wichtigsten Ar- 
beiten eine zusmmmenfassende Darstellung der orohrdrographischen Ver- 
hältnisse von Sumatra zu liefern. Soweit lediglich die trockene Aneinan- 
derreihung der mit grolsem Pleilse zusanmengstragenes Thatsschen in 
Betracht kommt, kann der Versuch als ein im allgemeinen gelungener an- 
gesehen werden. Ein nühores Eingehen auf die Ursachen, weiche die Ober- 
tlüchenformen bedingen, wird dagegen vermieden. 

Das Werk werfällt in swei Hauptabschsitte, und zwar wird in dem 
ersten die Westhälfte, welchs die hauptsächlichsten Gebirge trüzt, behan- 
delt, Der zweite ist der im großen und gansen fisch abfallenden Usthälfte 
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gewidmet. Die der Westküste vorliegenden Inseln kommen etwas gur zu 
kurs weg. 

Mit der beliebten Schreibweise der Namen kans man sich in vielen 
Fällen garnicht einverstanden erklären, Es mufs zugestanden werden, dafs 
dieselbe durchweg die grammatikalisch riehtigere ist, aber die gegenwärtig 
übliche bat durch den Sprachgebrauch und die ofligielle Anwendung so 
weit Eingang gefunden, dafs der Verfasser sich keinen Erfolg von der ssi- 
nigen versprechen darf. Der Fernerstehende wird aber nur irregeleitet werden. 
55 spricht man Siboga und nieht Sibolgs, ferner Merpi statt Marapi, 
Kro# statt Kerut, Mertimbang statt Mortimbang &e. 

Die technische Ausführung der Karte ist nichts weniger ala «ine rüh- 
merswerte, die Gebirgsteichnung sogar eine verfehlte, 

A Wichmann (Utrecht). 
197. Martin, K.: Reisen io den Molukken. Mit 50 Tafeln, 
1 Karte und 18 Textbildern. Gr.-®. Bd. I. Text (404 58), 
Bd. II Tafeln, Karte, Leiden, Brill, 184. N. 12,50, 

Ein Reisewerk über die Molukken gehört zu den selteneren Erschei- 
zungen der geographischen Lätteratur und wird daher stets willkommen 
sein, um so mehr, wenn es von einem auf geographischem Gebiete bereits 
erprobten Verfassor stammt. Die meisten Heisewerke über die Molukken 
betreffen aufserdem die sürdlieben Inseln, besonders Tornate, Batjan und 
wach die Küsten von Halmahers, sowie endlich Ambon. Hier aber handelt 
es sich vorwiegend um Daru und Seran, die südiiehen Molukken und zu- 
gleich die unbekanntesten, 

Der Verfasser hat 1801/92 9 Monate auf Burn, 21 auf Soran, 11 auf 
den Ulinmern, etwa 1 Monat auf Ambon zugebracht; Krankheit erzwang 
die Rückreise im Juli 189%. 

Das vorlisgende Reisewark gibt die Beschreibung der Reise in Form 
fortlaufender Schilderung, und swar zur Selbstgesehenes. Bei Ambeina 
uod den Ulisssern hat der Verfasser das Hunptzewicht auf die Darstellung 
der Landschaft gelegt, die Schilderung der Bevölkerung dagegen beschränkt. 
Bei Seran und Buru ist ein breiterer Haum der ethnologischen Forschung 
zugemessen, doch liegt gerade in der Bereisung dieser Inseln der geogra- 
phische Wert des Buches. Die goologischen Verbiltuisse werden nur im 
allgermeinen berührt, ibre genans Darstellung soll einer andern Arbeit vor- 
bebalten bleiben, Die Bereisung der Molukken wird erschwert durch dem 
Mangel sn Karten, die geringe Kultur und die Unzurverlässigkeit, teilweise, 
wie auf West-Seran, Gelührlichkeit der Bevölkerung. Von Ambon sind nur 
die Bai und ein Teil rom Leitimor gut anfgenommen, der Kost so gut wie 
unbekannt; von den Ulissern hat van Hosvell eine gute Karte guliefert, 
von Seran ist nicht einmal die Küstenlinie genau bekannt, die Gebirgs- 
zeichnung meist Phantasie, und Bura ist mur an den Küsten ein wenig 
bekannter als Seran. Ds ferner Überhaupt nur wenige Reisende das Innere 
dieser Inseln geschen und noch wenigere brauchbare Berichte darüber 
hersusgegrben haben, da endlich die mit dem Eindringen ius Innere ver- 
bunderen Anstrengungen sehr grofs sind, »0 ist es doppolt freudig, nament- 
lich auch vom geologischen Standpunkt aus zu begrüfsen, dafs os Martin 
gelang, Seran zwischen der Sawni- und Elpaputi-Bai und Baru in der Rich- 
tung Walpote —Wakollo-See—Kawiri von Norden nach Süden zu kreuseo. 
Auch Leitimor, Hitu und Saparın wurden gekreust, Nusalaut ganz, Haruku 
halb umgangen. Ferner wurden die West- und Südwest-, sowie ein Teil 
der Nordküste von Seran, die Nordwostkäste von Bura untermieht, end- 
lich auf letzterer Insel zwei Vorstöße den Apu-Plufs hinauf nach Bamang 
und anf den Gipfel des noch nis bestiegenen Berges Batabus gemacht, 
Die beigegebene Karte gibt in 1: 1 Mill. für die großen, in 1: 200.000 bis 
1:180000 für die kleinen Inseln zunächst nur eine Übersicht der Keisen 
Martins, doeh lasısn gonane kartographische Aufnabmen und Höbenmes- 
sungen eine Bereicherung unserer kartograpbischen Darstellung der süd- 
lichen Molukken erwarten. Ein vollständiges geographisches Bild werden 
wir daher erst nach Ausgabe der Karten und der Ergebnisse der geologi- 
schen Studien erhalten. 

Der erste Ausflug führte Martin in südöstlicher Richtung quer durch 
Leitimor an die Bai von Hukurila und zurück auf anderm Wege, Pust 
ganz Leitimor ist ein rsnitgebiet, dessen kleine Höhen mit steilem Abfall 
das Landschaftsbild vollständig beberrschen. (Serimaun 462 m, Hori nahe 
der Südküste 550 m). Wlhrend Leitimor auch im Iunerm gut besiedelt 
ist, liegen auf Hits, dem nördlichen Teil von Ambon, sämtliche Dörfer un 
der Küste. Das langwestreckte Inselland besteht an dem Rändern meist 
aus gebobenem Korullenkalk, den man in Stufen ersteipt, im Innern aus 
juugeruptiven Gesteinen, die im Salhutu im Osten etwa 1300 m, im Wa- 
waci im Wasten etwa 300 m Höhe erreichen, 

Von den drei Üliessern setzt sich Haruku, die westlichste, «ine 
4- bis 500 m hohe Kuppe, aus jungeraptiren Bildungen zusammen, denen 
Korallenkalk bis zu unschnlicher Höhe aufgelagert ist, Sapurna erhebt 

[? 
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sich in Form eines schiefen Kreuzes nur bis etwa 260 m tiber das Meer. 
Nusalaut, die Sstliebste Insel, ist die kleinste der Gruppe und besteht 
aus einer einzigen, 300 m hohen sehildfürmigen Bergmsase, die meist 
hart ans Meer tritt und weniggegliederte Küsten besitzt, Die drei Tlisser 
sind die östliche Fortsetzung der Valkapruinen ron Hitu, die nördlichen 
Ausläufer der Vulkanreibe, die sieh vun Banda Gber Manuk und Sarua bis 
Koma hinzieht. Dieses Ergebnis ist völlig zen. 

Die Berölkerung von Amben und den Uliassern zitut meist in Dürfern, 
die augen. Negoreibewohner, wahlgeformte Leute ohoe hübsche Gesichtszüge, 
von hellbrauner bis schwärzlicber Purbe, mit vorstehenden Backenkunchen, 
walstigem Mund, kleiner Nase, Neben diesem herrschenden Typus bestoht 
ein soleher mit langer schmaler Nase und fast europäisehem Anstrich. 
Bald wird man an Malsien, bald am Alfuren, bald an Semiten erinnert, 
Der Religion nach zerfallen sie in Christen und Mohammedaner, Euro- 
päer wohnen nur wenige auf den Inseln, meist nach nur in der Stadt 
Ambon. 

Seran (besser als Serang, jedenfalls nicht Coram) wurde zuerst an 
der Südwesiküste bei Hatusun betreten, Ein flacher Klstensaum, dichte 
Waldung im Hintergrunde, ein 5- bis 800 m hohes Gebirge, alle Dörfer an 
der Küste, Ein Austlag nach Honitetu im Iomern der Insel war der arsie 
seit 1865 dahin gemachte Vorstols eines Europlers; denn die Alfuren von 
Honitetu sind berüchtigte Kapfjiger. Die Bergbewohner unterscheiden sich 
von den Strendbewohnern nur durch gröfsere Papus-Ähnlichkeit. Ein archäi- 
sches Gebiet, gewaltig rerwittert, mit diehtem Walde und seltenen offnen 
Grssplätzen, erstreckt sich bis Honiteta und wurde in 2} Tagen durebmensen. 
Prachtvoile Korallenbauten umschliefsen den Strand der Pirubai, gehobene 
Kornlieckalks bilden pittoreske Felsmassen, Granit, kristallinische Schiefer 
und feinkörniger Kalkstein die östlichen Ufer, Dieselben Öcsteinn sotzen auch 
die langgestreckte Halbinsel Husmusl zusammen, die zweimal gekreust wurde, 
Die Insel Buano besteht im SW mus schroff ansteigenden, 250—420 m 
hohen Bergen, im nordöstlichen Drittel dagegen aus ebenem Lande ohns 
Wald, sondern mit grusigem Boden und einigen Kajuputi- Bäumen (Meln- 
teuca leuesdendron). Etwa 8O—100 m hohe Hügel fallen an der Nord- 
küste Serans gegenüber Buano zum Meere ab, vom Kap Tandurut ostwürta 
treten uber größere Höhen von B- bis 700 m an die Küste heran, senk- 
ıscht zerklüftste, weilsleuchtende, kastellartige vermitterte Kalksteinklippen, 
die Vorläufer eines imposanten Gebirgslandes mit auffällig schroffen Por- 
men, wis überall auf der Insel, archäischen Alters, in welches Martin drei 
Stunden weit bis zum Alfurendorfe Wakollo eindrang. Dieses Gebirge er- 
streckt sich südwärts bis an die westlichen Umgebungen der Eipaputibai, 
hat etwa B00— 1500 m Höhe und macht den Eindruck einer nach allen 
Seiten allmählich sich nbeischenden Pyramide; an dor Büdkäste selbst 
scheint der Tottaniwel 300 m nieht zu übersieigen. Yon Bumsaosal mus, 
dem innersten Winkel der Kipeputibai, durehquerte Martin die Insel Seran 
bis nsch Posania an der Bai von Sawıi. 800 m hohe Berge, das Gebirge 
von Stemann, fallen zur Suwaibsi ab und setsen sich oatwärts ins Innere 
von Seran fort, sind jedoeh scharf geschieden yon dem hilgeligen Vorland, 
das sich östlich der Sawaibei ausdehnt, Von bier wurde die Reise ron 
Sawai bis Wahai zu Wasser, von Wahni zu Lando ostwärts bis Pasahuri fort- 
gesetet, Das niedıige Hügelland ist bier mit diehtem, aber wicht hohem 
Walde bestunden, das 800 m hohe Gebirge tritt weit zurück, 

Die Bereisung der Insel Buro führte vor allem zu einer Durchgie- 
rung von Nord nach Süd über den Ser Wukollo. Von Kajeli, nn der ein- 
sigen, in die massige Insel einschneidenden Bucht, aus begab sich Martin 
zu Sehilf nach Walpote, Niedriger sandiger Strand mit Korallenblücken 
bildet die Nordküste, kables, wit Melniencen bestundenes Hügelland erreicht 
selten des Meer; erst bei Watpote orhebt es aich bis zu 250 m und ist 
abwechseind mit Gras und Waldung bedeckt, Es besteht auch hier aus 
archäischen Schiefern, Von Waspote aus gelang der Marsch über die Insel 
in 12 Tagen. Der eigens jür diese Reise angelegle Weg führte über die 
Kette des Laimata, später am Nibe aufwärts, der den Ser von Wakollo 
entwüssert. Höhen von 300 m an alnd rasch erreicht, scharf weschnittene, 
mit Meinleucn und Galobs (Amomum spee.?) hestandens scharfe Grale der 
Urschieferlormation, eine dureh die Erosion tief zerschnittene Landschaft. 
Diehter Wald bedeckt dns 727 m hahe Pitigawa-Hochplatenu. Am sieben- 
ton Tage wurde das 787 m hohe Wakollo, immer in kristallinischem Schie- 
for, erreicht. Der See ron Wakollo, eine ruhige Wasserfläche, liept 749 m 
über dem Meere, 150--300 m unter den umgebenden Höhen, inmiltan 
dichten Waldes und aumpfigen Landes, ist auffallend arm an tierischen 
Leben und much Porbes &0— 100 m tie. Am 29, Mai verliefs Martin 
Wakollo, zunächst durch Laubwald, Bnmbusdiekichte und Grasland mit 
grolsen,, einzelstehanden Farnbäumen, dann dureh Sumpfwald, runlchst in 
steilem Abstieg, dann auf bequemeren Wegen an dem gleichmälsig nach 
Süden abfallenden Gamung Tagalaggo abwärts, immer am linken Ufer des 
Mala, zwischen versteinerungslosen Kalksteioklippen und grasbewachsenen 
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randliehen Kalksteinhügeln, im ganzen durch offeneres, weniger scharfzer- 
schnittenes Land. Diese Kalksteinformation aetet sich bis zur Südküste 
fort und erinnert an die Nordkiste Serans, allein im guosen unterscheidet 
sich dor Süden Burus von dem Norden durch den Mangel des Waldes auf 
den Höben und die Beschränkung desselben auf die Wawerrinnen und 
Flufsthäler, 

Von Tifu an der Südküste aus begab sich Martin um die West- und 
Nordseite der Insel herum zu Bebiff nach Kajeli zurück. Auch an der 
Westkilste tritt die Kalksteinformation bei Foggi wieder hervor, und ein 
ziemlich steiles, seewärts ablallendes diehtbewaldetes Gebirge tritt an die 
Küste heran, dessen bedeutendster Gipfel der Kupala Mwdang ist. Die 
Nordwestküste hat wieder den Charakter der Nordostküste, blendendweilser 
sandiger Strand, einzelne Teile gehobenen Korallonkalks und Mangroren, 

Von Kajeli aus bereiste Martin sehlielslich - noch den Was Api his 
Bamang und schlofs seine Reise mit der Besteigung des heiligen Berges 
Batubua, der sich als ein Üübersus schwer ersteiglicher, 1410 m hoher, aus 
srchüischen Schiefern aufgebauter, auf der Höhe mit der Conifere Daery- 
diem elatom Wall, einem sonst auf den Molukken nieht gefendenen Baume, 
bestapdener Gipfel erwies. 

Es erübrigt noch, die Aufmerksamkeit auf die zahlreichen ethnologi- 
sehen Einselbsobschtungen, die in dem Werke niedergelegt sind und in 
einem kurzen Helerat nieht zusammengefalst werden können, sowie zuf 
die Schönheit der Landachaftsschilderungen, auf die der Verinsser besondern 
Wert gelegt zu haben selbst angibt, zu leoken Eine Keibe ron Tafeln 
geben Abbildungen der gesammelten etbnographischen ä und 
bitden ein wertrolies Material, 2. B. die Tnfelo XXJI—XXXI, Wertroller 
noch wind die sum Teil vorzüglich gelungenen Heproduktionen der phcto- 
graphischen Aufnahmen Martins, besonders divjenigen der Bewohner der 
Molukken, wie Tafel XXXVIIT—XLIV, aber auch die Landschaftsaai- 
nahmen und Vegetationsbilder: Alles in allem ein höchst wertrolles Bilder- 
album sur Kenntnis der südlichen Molukken, W. Bievers. 


198. Veth, P. J.: Het Paard onder de Volken van hot Maleische 
ras. #8”, 176 58. Leiden, E. J. Brill, 1RM. 

Ein neues Buch des Nestors der niederländischen Ethnographie, der 
vor kurzem sein aelıtzigstes Lebensjahr vollendet hat, ist schon um des 
Verfassers willen einer freundlichen Aufuahme sicher; es venlient dieses 
Aufnshwe aber auch deshalb, weit os eine klar geschriebene und zuver- 
iässige Arbeit ist, die jeder mit Nuten lesen wird, der überhaupt für den 
Gegenstand in irgend einem Sinne Interemse hegt, Daneben muls die That- 
sache, dals bier eine Monographie des Pferdes vom ethnograpbischen 
Standpunkte vorliegt, Aufmerksamkeit erregen, soi es auch zunächst nur 
wegen der Seltenheit ähnlicher Erscheinungen, „Der Umganz des Men- 
schen mit den Tieten*, nägt der Verfasser sehr riehtig, „und insbesondere 
mit den Haustieren bildet, wie sich von selbst versteht, einen wichtigen 
Teil der Völkerkunde, Dennoch ist es, »rlisam genug, bis jetst ein achr 
verwahrlöostes Gebiet dieser noch jugendlichen Wissenschaft". Dies Ver- 
wahrlosung läfst auf Schwierigkeiten schlielsen, die der Gegenstand selbst ans 
irgend einem (runde bietet und auf die vielleicht schon die Art und Weiss 
schlielsen lälst, wie sich der Vorfuser mit seiner Aufgabe abgefunden hat. 
Sein Bach hat folgende Kapitel: 1) Namen des Pferdes in Indomesien. 
2) Eigenschaften und Ramenrerschiedenheiten der Pferde in Indonesien. 
3) Geflägelte Waunderpforde. 4) Dis Zeichen der guten und schlechten 
Pferde. 5) Allerlei die Pferde betreifender Aberglaube. 6) Bebandiung und 
Pilege der Pferde, 7) Gebrauch der Pferde als Reit-, Zug- und Lasttiere, 
8) Turniere und Wettrennen. 9} Das Pferd im Krieg und auf der Jagd. 
10) Nutzen der Pferde iär Ernährung, Heilkunde und Gewerbfieils.. — Schon 
diese Einleitung ldist eine gewisse Zerrissenheit erkennen, die weniger dem 
Verfasser als dem Stoffe zur Last füllt. Es mag bei dieser Gelegenheit 
gestattet sein, einige allgemeine Bemerkungen über Monographien aus dem 
Gebiet der Völkerkunde aussusprechen. 

Man kann einerseits einzelne Völker oder Völkergruppen monographisch 
behandeln und in ihrer Bedingtbeit den Einflüssen des Landes und der 
Nuchbarrölker gegenüber beleuchten, und kann snderseits Teile des Kultur- 
besitaes untersuchen, wobei man entweder die ganze Menschheit ins Auge 
fassen oder die Verhältulsse einzelner Gebiete und gewisser Zeitriume er- 
forschen kann. Diese letzte Gruppe ron Monographien läfet sich abermals 
teilen: Sie können geistige Besitrtümer behandeln, die dam Menschen wohl 
am unmittelbarsten eigen sind, jerner greifbare Dinge, die er gänzlich um- 
forıst und seinen Zwecken dienstbar macht, also Waffen, Geräte n. dgl., und 
endlich solche, die er benutzt, aber nur in bedingter Weise zu beeinflussen 
vermag. Zu den letzters gehören Haustiere und Natzpllanzen, und die 
vorliegende Abhandlung ist das Beispiel einer Monographie, die dergleichen 
bebandelt und dabei den etbnographischen Gesichtspunkt mit Bewulstsein 
festhält. Gehört aber eine solche Arbeit wirklich noch der Völkerkunde 
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im eigentlichen Sinne an? Und wenn das verneint werden muls, bedeutet 
diese Verseinung zugleich einen Tadel ? 

Wena man die Wissenschaften mit bebauten oder doch anbanfühigen 
Teilen eines grofsen Reiches vergleichen darf, so erkennt man leicht, dafs 
zwischen den einzelnen kultirierten Strichen de Gebiete liogen, auf dis 
keiner der Nachbar so recht Anspruch erhebt, weil sie vom Mittelpunkte 
ihrer besondern Forschung zu weit entlegen sind. Aber wenn sich dann 
einmal ein Verwogener oinstellt, der in beiden Nachbargebieten zuhause ist, 
und sich entschlielst, das Unland zu roden und zu bepfienzen, dann findet 
er vielleicht Kaum und frushtbare Erde genug, hundertfältige Frucht unge 
stört zu ernten, wihrend man sich in den ulten Ländern der Forschung 
um einen Fleck fruchtbaren Bodens streitet. Wenn also eine Monographis 
wie die vorliegende nicht eigentlich der Völkerkunde angehört und ebenso 
wenig der Zoologie oder irgend einem andern Wissenszweige, 30 ist nit des- 
halb oicht verwerflich; die Zukunft mul zeigen, ob hier gedeihliche Früchte 
20 bauen sim oder ob man das nene Ackerland wiederum verlassen wird. 
In unserm Falle ist diese Frage an die Zukunft wohl berechtigt: Wenn 
auch der Stoff, den der Verfusser gewählt hat, eine Neuerung bedeutet, so 
ist doeh die Art und Weise der Behandlung noch ganz die alte rein be- 
schreibende, aus der sich die Völkerkunde befreien muls, wenn sie eine 
echte Wissenschaft werden soll. Auch die Grenzwissenschaften missen 
einen Mittelpunkt in sich selbst und ein festes Ziel haben! So bietet Verhs 
Buch vielleicht sinen Ausblick in eine reiche Zukunft, rielleicht ist es auch 
nur ein schöner Nachklang einer absterbenden Methode, oder — und des 
ist das Wahrscheinlichste — es läfst beide Deutungen au, ja nachdem man 
es betrachtet und benutzt. H. Schurts. 


Afrika. 
Allgemeine Darstellungen. 
199. Carte d’Afrique, 1:2000000. 
Bl. 43: St. Paul de Loanda, 45: Livingstonia, 48: Mossamedes, 


49: Linyanti, 50: Täte, 56: Tullear, 57: Ambaby, 
Paris, Serrv. geogr. de l’arımde, 18%. afrl. 


200. Brown, R.: The Story of Africa and its explorers. Bd. III 
4, 312 58,, 10 Vollbilder, 206 andre Bilder und Karten, 
London, Cassell & Co., 189. 7 sh. 6. 

Dieser dritte Band des umfangreichen Afrikawerkes hat mir erheblich 
weniger gefallen ala die beiden ersten, wenn ich auch nicht verkennen 
will, dafs der Verfasser seine keineswegs leiehle Aufgabe wiederum mit 
grolßser Energie und vielem Geschick in Angriff genommen hat und seiner 

Inmstellung manchen weniger bekannten Zug, den er direkter Mitteilung 

der Heisenden und Forscher verdankt, einflechten konnte, so dafs ein 

künftiger Geschichtschreiber der Afrikaforschung sein stets lesbares und 
reichbaltigen Werk absolut nicht unbeachtet inmen darf. Aber in der Dar- 
stellung der Stanleyschen „Emin Pasha Relief Expedition“ , welche einen 
bedeutenden Teil dieses Bandes einsimrit, kommt der Stanleysche Stanıl- 
punkt so ausschließslich zur Geltung, dafs der Verfasser nicht dazu gelangt 
ist, auch Emin Puschn Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, Mag man 

Emins Fehler und Schattenseiten, die er unzweifelhaft besafs, noch 0 boch 

veranschlagen, eine derartige Beurteilung hat er sieht verdient. Auch der 

wackers Pater Schrnse kommt bei Brown übel weg, wie denn überhaupt 
der Groll über das Erscheinen der Deutschen in Ostafrika deutlich au 
spären ist. Der Band beginnt mit der summarischen Beschreibung mehrerer 

„Durchquerungen“ (Berg Pinto, Wissmann u. a.), dann folgt jenes Stanley- 

Kapitel. Hierauf geht ©s mit grofsem Sprung in die Algerische Snhara 

nnd zu den Thaten und Plänen der Franzosen in der grofsen Wüste. Den 

Kern des Bandes bilden zwei Abschnitte wiederum gunz andrer Art, zu- 

erst eine sehr ausführliche Darstellung englischer Missionsthätigkeit in 

Afrika, ans der man vieles minder Bekannte lernen kasn, und darauf in 

schäristem Kontrast eine Ausless aus den Erinnerungen der berühmtesten 

Jäger und Sportemen, welche in dem einst tierreichen Südafrika ihr für 

die Tierwelt rerhängnisrolles und der Wissenschaft wenig nützlichen Wesen 

getrieben haben. Doch wendet sich Brown endlich wieder den Forschern 
zu: Holub, Höbnel, Schweinfurth, Nachtigal, Junker, Keith Johnston 

u. a. treten in bunter Reihe vor uns auf. Die Abbildungen sind wieder 

sehr ungleich, neben einzelnen yortrefflichen und lehrreichen Bildern und 

besonders wohlgelungenen Bildnissen stehen absolut entbehrliehe, zum Teil 
sehr groteske Jagdscenen, Eine gute Idee ist es, den Heisewog jedes be- 
sonders hervorragenden oder im Buche ansführlich besprockenen Keisenen 
für sich auf einem Kärtchen darzustellen; namentlich der unrorbersitete 

Leser gewinut #0 eine bemsers Anschauung des Geleisteten, als wenn ihm 

die Keiseroute in Verbindung mit vielen andern vorgeführt wird, 

F. Hahn. 








201. Alis, Harry: Nos Africains. Gr.-®", 568 SS., 104 Bilder und 
Kartenskizzen. Paris, Hachette, 1894. fr. 12. 
Die Werko des kürzlich verstorbenen Verfassers waren zwar mehr zur 
Orientierung des großsen französischen Publikums über die Erfolge und die 
Hoffnungen der frauzüsischen Politik in Afrika bestimmt, bieten aber dem 
Fachmann gleichfalls manche sonst weniger bekannte Reiseberichte in bequemer 
Zusammenstellung. Die Versuche, die französischen Besitzungen am Kongo und 
im Sudan miteinander zu verbinden, werdeo ausführlich geschildert; Crampel, 
Dybowski, Maistre, Mizon reden zu uns entweder selbst in ihren Briefen 
und Depeschen, oder es werden geschickte Aussilge und Bearbeitungen ge- 
geben. 50 entsteht ein sehr eindrucksrolles Gesamtbild dieser nach an- 
fänglichen Katastrophen im ganzen sehr vom Glück begüsstigten Expedi- 
tionen, Die Streitigkeiten zwischen Mizon und der Royal Niger Company 
worden natürlich eingehend behandelt. Manche Partie des Buches besitzt 
allerdings bauptsächlich für französische Laser Interesse, In Deutschland 
wird man besonders die Abschnitte aus Monteils Reisejouroal gern lasen, 
da dieser französische Reisende seine grofsen Vorgänger Barth und Nach- 
tige! vollauf würdigt. Er sagt 5, 386 mit bezug anf Nuchtigal: „Es ist 
ein Segen für einen Reisenden, Vorgänger zu haben, deren Reisen ein so 
leuchtendes Andenken im Lande hinterliefen, und deren Namen bei allen, 
die sin gekannt haben, noch in so lehhafter Erinnerang stehen.“ Als Monteil 
mit einem der frübern Freunde Nachtigals zusammentraf, war seine Über- 
raschiing eine so freudige, dafs sie ibn einen Augenblick »lle Beschwerden 
des mühseligen Wästenmarschen vergessen liels. Kürsers Abschnitte sind 
den Feldzügen in Senegambien und kleinern französischen Unternehmungen 
in verschiedenen Tellen Afrıkas gewidmet. — Die aablreichen, oft recht 
snschauliehen Bilder sind von der Witwe Crampels nach Photographien 
entworfen; ao Karten werden nur unbedeutende Skizsen geboten, 
F. Hahn, 
202. Felkin, R. W.: On the geographical distribution of tropical 
diseases in Afrien. {R. Phys. Soc. Edinburgh 1894, Nr, XII, 
5. 415—489; 1 Karte.) 3 sh. 6. 

Felkin hat diese Abhandlung auf Versnlassung des Komitees in Chi 
cgo geschrieben und eine Karte der Verteilung der Krankbeiten in Afrika 
hinzugefügt. Wenn wir die Aufgabe, die sich der Verlasser gestellt, in 
allgemeinen betrachten, so können wir aagen, dafs sie gelüst ist; aber wis 
wird die Antwort ausfallen, wenn sie nach hundert Jnbren gestellt wird? 
Die klimatologischen Erürterungen befriedigen uns nicht. Es würde zu 
weit gehen, wolllen wir für jedes einzelne Land dies nachweisen; wir 
beschränken uns nuf Marokko, über des der Verfasser sagt, dafs os ein 
trockenes und gesundes Klima habe, während eher das Gegenteil der 
Fall ist. An der Westküste rom Afrika teilt der Verfasser die Zeit in vier 
Jahreszeiten ein umd erwähnt unter anderm die kalte Jahreszeit „oder den 
Harmattan“. Der Harmattan hat nichts mit der Jahreszeit zu thun, er 
ist ein bald heifser, bald kalter Wind, der aus Südost oder Nordost weht 
und nie über die Babarı kommt. Billigen können wir auch nicht, dals 
Felkin die Temperatur immer nach Fahrenbeit angibt, während dorh schon 
in der guusen wiasenschaftlichen Weit nach Crlsias gerechnet wird. 

Für sohr wichtig halten wir die Angube über die Behandlung ron 
Sehlangenbissen, nlimlich durch Hantinjektion von Sirychnia (16 ms. vom 
Lig. strychnise, in dringenden Fällen 20— 25 ma. für jede Person über 
15 Jahre alt und nach Umständen wiederholt). Dies Mittel ist übrigens 
schon seit langem auf den Molukken im Gebrauch, und es ist unbegreif- 
lich, dafs man es in Afrika, Europa und Amerika so weuig beachtet hat. 
Während Felkin der Behandlung mit Chinin wenig Aufmerksamkeit schenkt, 
tritt os mach ihm bei Malaria in weiteste Anwendung; mur scheinen mir 
die Dosen zu klein; und warum die Apyrexie so genau innehalten ? 

Babılfs. 
208. Futterer, K.: Afrika in seiner Bedeutung für die Gold- 
produktion in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Gr.-8, 
191 58., mit Karte. Berlin, D. Keimer, 1895. M.& 

Mit großsem Fieifs hat der Verfunser alles das zusammengetrngen, was 
er in der Litteratur liber das Vorkommen des Goldes in Atrika vorfand. 
Die Anordoung des Stoffes entspricht der geographischen Verbreitung des 
Goldes. Es werden zunächst die Goldrarkommmisse in Nordostafrika ge- 
schildert, namentlich die altigyptischen Goldbergwerko zwischen dem Roten 
Meere uod dem Nil, sowie die Gegenden am ober Blauen Nil und im 
südl.chen Kordofan, weiche in diesem Jahrhundert noch Gold geliefert 
haben. Dunn führt uns der Vorfasser mach Nordwostafrika, zählt die ein- 
zelnen Goldfande nuf und verweilt besonders bei denjenigen Seungarubiens 
{Bondu, Bambuk, Burs &e.) und der Goldkäüste (Wassa, Aschanti), Ihes 
dritte Kapitel beschäftigt sich mit dem äquntorislen und südlichen Afrika. 
Wir heben hier namentlich herror das Vorkommen des Goldes im französi- 


46 
schen Kongogebiet, im Kongostaat, in Angola und im deutschen Büdwent- 
Afrika, ferner in der Kapkalonie, in Natal, im Öranje-Freistaat, in Trans- 
vaal, Muschonaland, Nyassaland, Katangs, Am ausführlichsten sind natür- 
lich die Goldfelder Transvaais behandelt, Wenn such dar Verfasser ein 
im allgemeinen zutrelfendes Bild derselben entwirft, so ist es doch sehr zu 
bedauern, dafs er sie nieht aus eigener Anschauung kennt und deshalb 
nicht immer im atande war, die riehtige Kritik anzuwenden. Fa ist ja 
(Verfasser hebt dies such ausdrücklich hervor) aufserordentlich schwierig, 
aus der großen Zahl der über die Goldfelder Transvaals erschienenen klei- 
nern und gröfsers Aufsätze die zurerlässigen vom den weniger brauchbaren, 
den Weisen ron der Spreu zu trennen. Viele Berichte sind ans Speku- 
Istionsrücksichten tendenziös entatellt, andre von Männern geschrieben, die 
von Geologie und Bergbau herzlich wenig Ahnung hatten. Der Verfasser 
hätts our namentlich die Schriften mancher euglischen Geoiogen baw. Nicht- 
geologen mit mehr Vorsicht benutzen müssen. Die liegenden Falten, welche 
Gibson in den Quarsiten und Sehiefern des Witwatersrand konstroiert wod 
die der Verfamer wiedergibt, aind reine Phantaslegebilde. Dasselbe gilt 
von vielen der Überschiebungstlächen, Wenn nuch in den Konglomeraten 
des Witwatersrands, ds wo dinselhen aus ihrer sonst flachen Lagerung am 
stärksten aufgerichtet sind, durch den Bergbau kleinere Überschiebungen 
nachgewiesen worden sind, 0 berechtigt ums dieses noch nicht, auch solche 
nun in beliebiger Weise in ganz unders Schichten einzuseichnen. Bel der 
Besprechung des Vorkommens des Goldes in Transvaal vermissen wir die 
Erwähnung desselben in den aus den Diabusen und Dioriten bervorgehen- 
den Lateriten der Draksusberge, die doch gerade für die Frage nach dem 
Ursprungs des Goldes son der gröfsten Bedeutung sind. Nur in den Ta- 
bellen findet sich mehrmals die Bemerkung: Geld in Laterit, aber obse 
näbere Angaben. 

Wenn wir von diesen kleinen Mängeln ubsehen, so müssen wir doch 
sagen, dafs das Buch eine sehr wünschenswerte und brauchbare Übersicht 
der Verbreitung des Goldes auf dem afrikanischen Kontinent und der 
Natur seiner Lagerstätten gewährt. Zum Schlufs vorsuoht der Verfasser 
zu berechnen, wieriel Gold Afrika von dem ältesten Zeiten bis haute ge- 
liefert babe; er findet hierfür eine Summe von mindestens 12354 Millio- 
nen Mark, von denen 400 Mill, Mark auf das nordüistliche, 800 anf das 
nordssstliche und 235! auf das Äquatoriale und südliche Afrika entfallen, 
Die heutige jährliche Produktion beträgt in Nordwestafrika etwa 5,3 Mill. 
Mark, in Südafrika etwa 112 Mill. Mark, wird aber in den nächsten Jah- 
ren in Südafriks noch eine beträchtliche Steigerung erfahren. 

A. Schenck, 
204. Prörville, A. de: Les Sociöt£s Africaines. Leur Origine — 
Leur Evolution — Leur Avenir. 8°, XIX u. 345 $S., 8 teil- 
weis farbige Kärtchen. Paris, Firmin-Didot, 1894. 


Der Verfasser rersucht die verschiedenen Wirtschaftssysteme und ge- 
sellschaftlichen Typen der Afrikaner in übersichtlicher Weiss darzustellen 
und im bestimmte Kategorien zu briogen. Seine Absicht ist sehr lobens- 
wert. Er unterscheidet die Wüstenzone des Nordens, die Zone der öst- 
lichen Bergländer von Abessinien bis zum Maschonaland, die siem’ich un- 
glücklich abgegrenste und benannte Zone des Zentralplateaus, welche von 
Senegambien bis zum Zambesi reicht, endlich die südliche Wüstenzone, 
Jede dieser Zonen besitzt wieder mehrere Untersbteitungen. Es lalımt 
nieht, auch diese hier rorsuführen, da der Verfasser es leider unterlassen 
hat, für seine Untersuchungen ein genügendes Quelienmateriat heranzu- 
zieben. IMmutsche Werke kennt er so gut wie gar nicht, englische nur 
vereinzelt, und auch die frunzbsische Litteratur ist sehr unvollständig und 
noch dasa sehr einseitig ausgebeutet. Beclus, Malte- Drun, Horelasgus 
werden sehr stark benutzt, wichtige Originalwerke vernachlässigt. Seine 
Darlegungen, so anregend uod reich an Vergleichen mit europälschen Zu- 
ständen sin auch mitunter sind, bleiben deshalb für den Fachmann von 
geriugem Wert. Am Schlufs werden namentlich noch Krürterungen über 
die Herkunft und den Wanderweg der Afrikaner gegeben, such durch ein 
Kärtehon erläutert. Verf.sser lälst die dunkellarbigen Afrikaner von Arme- 
nien aus teils über die Laudenge von Suex, teils über die Strafse Bab «el 
Mandeb in Afrika einrücken, Von Abessinien aus sollen sie sich dann 
weiter verbreitet haben, F. Hahn. 


Ägypten, Barka. 


206. Dal Verme, Generale L.: [ Dervisei nel Sudan Exiziano, 
Rom, E. Voghera, 1894. 1. 1,50. 
Eine kurzgefafste, übersichtliche Darstellung der naf die Entstehung 

und Ausbreitung des Mahdismus (Mahdia) Bezug hubenden Thatsachen, 
Die geschichtlichen Vorgänge sind bis zur Schlacht von Agordat, 20. De- 
zember 1893, eingetragen. Als Grundisge zu dieser historischen Skizze 
dos grolsen Sudanaufstandes dienten dem Verlamer die Werke von Win- 
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| 
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gate, Obrwalder und Colrille. Es int su bedauern, dafs nicht such die 

Arbeit des verstorbenen R. Buchta: „Der Aufstand der Mabdi* mit benutzt 

wurde; für die Entstehungsgesehichte des Mahdismus ist dieses Werk, als 

ron einem der arfuhrensten Kenner des Sudan herrührend, unentbehrlich. 
G, Schweinfurtk. 


206. Rainaud, A.: Quid do natura ot [ructibus Cyrenaicae Penta- 
polis antigua monumenta cum recentioribus collata nobis tradi- 
derint. 138 SS., mit I Karte. (Dissert. Parisiens.) Paris, 
A. Colin, 1894. 

Der Verfasser hat alles zusammengestellt, was wir über di: physische 
Geographie (im weitesten Sinne) der alten Cyrensies wissen, um es mit 
deu Verbältniesen der Gegenwart zu vergleichen. Die politische Geogra- 
phie ist also mit Absicht beiseite gelassen, und das ist sehr zu bedauern. 
Eine kritische Darstellung unsrer Kenntnisse in dieser Besiehung wlrde 
sehr dankenswort gewesen sein, und dach auch wieht ohne Bedeutung für 
die Fragen der physischen Geographie; denn wenn man sich recht klar macht, 
wis reich und wie dieht berüikert das Gebiet im Altertum gewesen ist und 
wie verwahrlost und öde os jetzt ist, tritt einem die Frage viel schürfer 
enigegen, ob die Natur oder der Mansch diese Veränderungen bewirkt hat. 
Darauf hat aber der Verfasser, wie gesagt, von vornberein verzichtet; die 
pasr Seiten in Kap. 2 über Ausdehnung und Greusen sind gens ungenü- 
gend. In dem Hauptteil der Arbeit hat er die einschlägigen Nachrichten 
aus dem Alterfam wohl vollsihlig zusammengebracht; er behandelt Geo- 
logie, Klima, Hydrograpbie, Mineralogie, Tier- und Pflanzengeographie des 
Landes. Als Ergebnis der Untersuchung stellt sich heraus, dafs keine we- 
sentliehen Veründsrungen seit dem Altertume zu erkennen sind, Mit Kocht 
wird gegen Th. Fischer betont, dafs mun deshalb, weil an einigen Stellen 
eine Abnahme der Feuchtigkeit beobachtet worden ist, nun nicht gleich 
eive Zunahme der Trockenheit für das ganze Gebiet voraussetzen dürfe, 
Die Frage, welche Pflanze das Silphion des Altertums ist, Mfst Rainand 
unentschieden; wie mir scheint, mit Kocht; denn eine Gleichsetzung mit 
der Driss will doch nicht recht passen. — Dis Arbeit ist Iateinisch ge- 
schrieben, ein Umstand, der nieht gerade die Preude am Lasen erhüht; 
denn abgesehen daron, dafs Unebenheiten vorkommen, die zu varmeiden 
gewesen wären, ist es eben ein Ding der Unmöglichkeit, Fragen der moder- 
zen Geologie und Klimatologie Ke, in lateinischer Sprache zu behandeln. 

"W, Ruge (Leipeig). 
Atlasländer. 


207, Tunisie, Carte de la - 1: 50000. 
Bl. 83: El Metlins, 7: Porto-Parina, 13: El Ariana, 14: La Marsa, 
28: Oudne, 29: Gromballa, 50: Halk-el-Mennzel, 57 : Bousse. 
Paris, Serr. geogr. de l’armede, 184. h fr. 1,00 


208, Algerle. Carte de !' 
1:50000. Bl. 12: Oued Zhour, 13: Collo, 25: Djeblen, 46: 
Sidi-Aich, 51: Sidi-Dris, 56: Bou Hadjer, 60: Oued- Damous, 69: 
Ain-Rous, 75: Oned-Zensti, 76: La Mahosna, 77: Souk-Artas, Si: 
Warnier, 82: Oued-Fodda, 91: Bordj-Bosi, 92: Bou-Gellam, 96: Ousd- 
Athmenia, 9%: El Croub, 98: Ain-Regada, 104: Renault, 240: Par- 
mentier, 242: Mertier-Lacombe, 268: Sidi-Bow-Djenana, 269: Nedrama, 
299: Lalla-Magbeia. & fr. 1,50. 
1:200000. Bl. 1: Cap Beugaroun, 2: Herbilton, 6: Fort-National, 
7: Bougie, 11: Hosquet, 20: Oran, 31: Tiemeen, 55 : Chott-Ech-Cbergui, 








56: Allon. fr. 0,70. 
1:800000. 4 Bi. Afr. 1. 
Ebend. 


209. Algerla: Cape Ivi to Algier (Nr. 1909) — Algier to cape 

Bougaroni (Nr. 1910) 1:292000. London, Admiralty, 1894. 

a2 sh. 6. 

210. Masqueray, E.: Souvenirs et Visions d’Afrique. 9, 444 58, 
Paris, Dentu, 189. 

Der verstorbene Verfasser ist Dichter gewesen, Ob er freilich ingend 
welche Dichtungen verfaist hat, darüber ist uns niehte bekannt, sein Buch 
aber gibt Zeugnis von hohem poetischen Flag. So schön also oder so 
grauenhaft Wüntengebieto, Städte, Fruchtihäler, Oasen, Araber, Kabrlen &c. 
geschildert werden, etwas von dem Aufsern Schimmer mülste wohl entfernt 
werden, wollte man den wahren Kern finden. Da aber die Erinnerungen 
ond Visionen Masquerays gar nieht den Zweck haben, die häfsliche nackte 
Wahrheit «u offenbaren, so wollen such wir keinen andern unterlegen, 
nichts andres in seinem Buche suchen, als was uns der Verfasser geben will 

Wir haben das Buch mit Spenzung gelesen. Nur eine Boworkung 
möchten wir uns gestatten, Abgesehen davon, dafs sich in die Schilderung 
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von In-Salah einige Irrtümer eingeschliehen haben, s0 verletzen uns Dest- 
sche besonders die Worte: „ezceptd um royageur, un seul, NAllemand 
Koblfa, qui jara sur son honnenr, quil n'stait pas chre- 
tien, aneun de ceux qui l’ont voe n'est reremu", . Dofs unser Lands- 
mann dumals als mobammedanischer Arat reiste, ist bekannt, dafs er sei- 
nen Glauben abgeschworen haben soll, ist eine Unwahrheit. Weyhe. 
211. Monceaux, P.: Les Africains. Etude sur la litt£rature Ia- 
tine d’Afrique. Les Paiens. 1%, 506 38. Paris, Jecöne, 
Oudin & Cie, 1894. 

Das erste Buob enthält eine kurze Übersicht über die Geschichte 
Nordwestafrikas, sine Schilderung des wissensehaftlichen Lebens, der Schul- 
und Unirersitätseinriebtungen unter der römischen Herrschaft und eine 
Charakteristik des afrikanischen Latein. Im zweiten Buche folgt «ine 
ausführliche Geschichte der heidnischen lateinischen Literatur in Afrika 
bis Martianus Capelia, Das Werk ist also rein litterarbistorisch, eine ge- 
nanere Besprechung würde daher in dieser Zeitschrift nieht am Platze sein, 

W. Ruge (Leipzig). 


Senegambien, Oberguinea, 
212. Senegal. Carte du fleure 13 Bl. Paris, Serv, 
hydrog., 1894. 
218. Afrien, W eoast; Sh. 6: Cap Verde to cape Roxo. 1:52 17V 
(Nr. 599). London, Admiralty, 1894. 1 sh. 6. 


214. Bastian, A.: Zur Mythologie und Psychologie der Nigritier 
in Gninea mit Bezugnahme auf sozialistische Elementargedanken. 
3, XXXI, 162 53., mit Karte. Berlin, D. Reimer, 1894. M.4&. 

Für die Seelonlehre hat sich die Einheitliehkeit des {nigritisch) afri- 
kanischen Völkergednukens, seit pharaoniseben Zeiten ber, aus autochtho- 
nischen Unterschiehtungen bewahrt, wie vamehmlich in Guinea kenntlich, 
und wo alch das schwerfüllige Negergehirn auch zu metaphysischen Plug- 
versuchen mitunter geprickelt fühlt, füllt es sogleich in den monotonen 

Schematismus des Denkens, der sich unter allem hochtönenden Plirasen- 

schwulst der Philssophien auf dem Erdenrund unschwer wiedererkennen 

läfst, So leitet der unermüdliche Altmeister der Ethnologie die vorliegende 

Schrift ein, die wiederum neben den eingefochtenen theoretiseben Bemer- 

kungen ein reiches mythologisches Materisl über die westafrikanischen Stämme 

bringt, natürlich unter den üblichen weitreichenden Parallelen aus den ent- 
sprechenden Entwickelungsstufen. Soviel ist wenigstens für eine unbe- 
füngene Vergleichung klar, dafs der vielberufene Fetischismus kein Son- 
dergut des dankeln Erdteils ist, sondern umgekehrt eine ganz allgemeine 

Durehgangsstufs des religiösen Empfiodens, die eben durchaus nieht, wie 

man sich noch immer einredet, eihnographisch, dureh eine bestimmte Rassen- 

angehörigkeit bedingt ist. Um nur ein naheliegendes Beispiel für unsern 

Zusammenhang anzuführen, so entspricht dem Schutageist Kora in Guinen 

bei den Eakimo der Iunuss, der Einsitzer wörtlich übersetzt, der jeden 

Gegenstand heseelt. Oder um ein ganz spekulatires Gebiet zum betreten, 

finden wir die bekannte platonische Teilung der Seele in eine männliche 

und weibliche Hälfte, chenso hier in Gnines, wo gensu dieser Vorstellung 
entsprechend jens mystische Wiederrereinigung der beiden getrennten Hälften 
betont wird. Auch die bösen Rätsel der Präezistene, der Wiedergeburt 
und Seelenwanderung sind den Ewerrn gerade so bekannt wie den dialek- 
tisch geschulten Gnostikern oder andern Keligionsphilosophen. Ja, diese 

Gteieburtigkeit des psyehischen Wachstums erschien auf den ersten Rlick so 

überrnschend, dafs man vielfach unmittelbare Übertragungen und Entleh- 

nungen aus christlichen Dogmen vermutete; so Ellis in seinem Werk: The 

Tsehi-sponking peopier, der den Gott Nyankupong an der Goldküste in der 

Hauptsache für eice Kopie des alttestamentlichen Jehorah anssh, bis er 

sieh durch anderweitige Vergleiche überzeugte, dafs es wie Mawu bei den 

Ewsern vine Regengottheit war, völlig autochtben und origiefr. Das ge- 

wöhnlicehe Volk freilich schwingt sich meist nicht zu ssichen abstrakten 

und allgemeinen Vorstellungen auf, sondern begnügt sieh in dem eintönigen 

Werktagsleben mit ‚den Dii mivorum gentium, den Petischen und Sehutz- 

geistern, mit denen es durch Vermittelung des Zauberpriestern und unter 

heiligen Gelübten (Mokisso) geradesu einen bestimmten, auf gogensnitige 

Verptlichtung basierenden Vertrug abschlieist, Zu diesen rein peycholo- 

gischen Erörterangen treten nun im dieser Schrift (wie übrigens gelegent- 

lieh sehon früher, wo in dem Buch: Wie das Volk denkt) soziologische 

Betrachtungen über die Zersetzung unsrer modernen Gesallschaft und die 

allsa kühnen Heilrersuche mancher phantastischen Reformatoren. Mit vollem 

Hecht wird in erster Linie eins materielle Besserung der untern Volk«- 

sehiehten verlangt: „Welch ein Bild, wenn grofse Massen und Mengen am 

Hungertache nagen, während numerisch verschwindende Minoritäten in un- 

gesähltem Überfusse schwelgen mögen“, aber nieht minder ernst tritt die 








Anforderung auf, dafa vor allem verhängnisrollen Experimentieren sin grlüind- 
liches und umfassendes Studiem der groisen Gesetze vorhergehen müsse, 
welche die soziale Entwickelung der Menschheit beherrschen. Die Mensch- 
beit, sagt Bastian, repräsentiert den Menseben, wie er in sämtlichen Varia- 
tionen des Menschongeschlechts die Erdoberflche bewohnt, über fünf Kon- 
tinente hioweg. Kommen also der Menschheit eigne Üesetze in Prage, 
um sie bewulst in der neuen Gesellschaft zur Anwendung zu bringen, so 
würde einfschste Geschäftsklugheit schon lehren, vorher zu erlersen, um 
was es sich eigentlich und thatsichlieh handelt. Keine Überstürsung des- 
halb, besonders bei einer Angelegenheit, wo en schlielslich auf einen Um- 
sturz hinaussukommen hätte, oder solcher doch, beim Spielen mit dem 
Fouer, unverscehens hineingeraten möchte {B. 125). Diese eindringliche 
Mahnung sollten unsre radikalen Stürmer und Dränger nur besser beher- 
sigen, — ie beigefügte Karte enthält nach A. B. Ellis eine geogrsphische 
Übersicht über die in Betracht kommenden Stämme, nämlich 1) die Techi 
sprechenden Völker der Üoldküste, 2) die Ewe sprechenden Völker der 
Sklavonküste und 5) die Yoruba sprechenden Völker der Sklarenküste; 
Deutsch-Togo-Land ist schraffiert, Th, Achelis, 


Zentralsudan. 


215. Brunache, P.: Au Centre de l’Afrique. Antour du Tchad, 
8, 340 85, 1 Karte, 45 Textbilder. Paris, Alcan, 1894. fr.6. 
Der Verfasser war Mitglied der Expedition Dybomwski, welche die 
Mörder Crampels und seiner Genossen nufsusuchen und zu bestrafen hatte, 
Nach Dybowakis Umkehr sehlofs er sich Maistre an und nahm somit an 
der ersten französischen Expedition teil, welche vom Ubangi aus den Schari 
und den Niger erreichte. Wie ein Blick auf die beigegebene Kurle zeigt 
(vgl. auch die beasere Karte Petarm. Geogr. Mitteil. 1990, 8, 178), ist die 
Espedition dem Tschadser gar nicht nahe gekommen, der Titel erscheint also 
nicht ganz glücklich gewählt. Brunsche versteht den Verlauf der immer- 
bin denkwürdigen Reise ansprechend und unpertelisch zo erzählen, donh 
würe ein näbores Eingehen auf die physischen Verhältuisse dieser vorber 
kaum bekannten Striche swhr erwünscht gewesen. Mehr erfahren wir über 
die Bevölkerung, doeh darf man auch bier keine wissenschefllichen Berichte 
erwarten. Die Völker, wolche Branarhe kennen lernte, scheinen körperlich 
ud geistig gut entwickelt zu sein, Kannibalismus und Fetischdienst in 
gröbster Form sind freilich bei ihnen stark vertreten. Da lernen wir die 
N'dri am Kemo kennen, deren Sprache bis weit in das Scharigebiet hinein 
ein Verständigungsmittel bleibt, die zahlreichen in riele kleine Gruppen 
zerteilten, milstrauischen und kriegerischen Mundjia, sowie die sanfter, 
fleifsigen Aluogs, bei denen ebenso win bei ihren Nachbarn eine Art kleiner 
weilser Glasperlen, Bayaks genannt, das über alles geschützte Tauschmittel 
bildet, Milstrauischer und weniger intelligent sind die Aratu, höberstehend 
die auch von Nochtigal erwähnten stattlichen (1780 mm erreichenden) Sara, 
die in viele kleine Konfsderstionen zerfallen, teilweise aber von Baghirmi 
sbbängig sind. Ihre Dörfer bestehen aus Hüuserzruppen, die durch Felder 
getrennt sind, ihre Kulturen sind gut in Ordnung, unter ibren Waffen wird 
das Warfmenser besonders bevorzugt (vgl. Abbild, 8. 203 und Yı8), Bei 
ihrer Tracbt fallt der auf der Rückselte des Körpers angehrachte Leder- 
schurs, der die Vorderseite völlig freiläfst, besonders auf. Ähnlich tragen 
ibo die Gaberi, die aber durch Hautmalereien, Pederschmuck und ihre 
Beitkünste fast an mordameriksnische Kothäute erinnern. Da ein Teil der 
Route der Maistroscheu Expedition in das Hinterland von Kamerun fällt, 
wird das vorliegende Werk auch bei deutschen Unternehmungen zu Hate 
gerogen werden können. Die Abbildungen siod gewils maturgetreu, aber 
doch gar zu »kiszenhaft; die Karte ist ein einfaches Übersichtsblatt, das sum 
Sehsden der Orientierung des unrorbereiteten Lesers weder bis zur Ubangi- 
mändung noch bis zum Tschadsee reicht. F. Hahn. 


Abessinien, Somalländer. 


216. Red Sea: Hanfela bay. 1:35500 (Nr. 735). London, Admi- 
ralty, 189. 1 sh. 6. 
217. Gulf of Aden: Salt lake, Bud Ali, Tadjura &e. 1:12:00. 
(Nr. 2090.) Ebend, 1 sh. 6. 
218. Golfe de Tadjura. Monillages de Ile du Diable, de Tad- 
jura &c. (Nr. 4792.) Paris, Berv. hydrogr., 1894. 
219. Schweinfurth, G.: II presente e l’avvenire della colouia eri- 
trea. 8°, 63 83, Mailand, tip. Bellini, 1894. 1. 1,50. 
Eine von der Mailänder Bocletä d’enplorasions tommereisie in Afrios 
herausgegebene Broschüre, die gerade zur rechten Zeit erschienen ist, um nach 
den neuen Biegen Baratieris über die Truppen des Bas Mangaseha die Italiener 
wuf den riebtigen Weg su weisen. Schweinfurth machts diese Heise be- 
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kanntlich mit Dr. Schöller und gab dadurch dieser umprünglich geplanten 
Jngderpedition ein wissenschaftliches Gepräge. Die Botanik ist besonders 
gut bierbei wegzekommen, doch wurden auch die übrigen Zweige, wie 
soologische Bemerkungen und ror allen Dingen die Etbuographie, nicht 
vernachlässigt. Er rühmt dis Vermiche der Italiener, zu kolonisieren, und 
erwähnt die Kolonisstionsfelder bei Gura, Godofelsssi v. 0. m, Er gibt 
genane Auskunft über die Feuchtigkeits-Verhältnisse und Über die Tempers- 
tar. Wir wülsten keine Broschüre, die so eingehend sich analälst über die 
Art, wie man io Eritren kolonisieren soll, und wir haben kein Buch im 
Deutschland, welches über unsre Kolonien handelt, das dem an die Beite 
zu setzen wäre. 

Zum Schlume gibt 8. noch eine Übersicht über die Kainen ron Co- 
haito, bekannt durch die Beschreibung van Tb. Bent 1893, doch in Wirk- 
lielikeit durch einen französischen Reisenden, Graf Stanislas Russel, 1860 
entdeckt und beschrieben, Dr. Schöller hat übrigens die alten Gebinde 
genau aufgenommen und gemessen und wird in Bälde eins Mitteilung 
darüber machen. Durch das Hadas-Thal stieg Schweinfartb wieder in die 
Ebene hinab und erreichte somit bald darauf Masezus. @. Bohlfs. 


Äquatoriales Ostafrika. 


Ex). Afrika, Ostküste: Hafen von Dar-Es-Saläm, 1: 7500 (Nr. 110). 
— — Moa Bai, 1:20000 (Nr. 120). — — Mansa-Bai, 1:20 000 
(Nr. 121}, — — Hafen von Tanga, 1:7500 (Nr. 124). Berlin, 
Admiralität (D. Reimer), 18%, aM. 1,50. 


>21. Afriea, E coast: Mansa and Tanga bays, 1:38000 (Nr. 663). 
London, Admiralty, 184. 2 ah. 6. 
222. Das-es-Nalüm. Übersichtskarte von der Stadt und deren 
nächster Umgebung. 1:5000. Berlin, D. Reimer. 18%. M.?2, 


223. Merensky, A.: Deutsche Arbeit am Njassa. 8°, 368 35, 
mit Abbildungen und Karte. Berlin, Berl. Evang. Missions- 
gesellschaft, 1894. 


Ein lesenswertes Bach, dem wir die weiteste Verbreitang wünschen. 


Die Vorbereitungen zur Keise nach dem Njassn, die Heisse unter der Fih- 
rung des bewährten Verfamers, die Grlndung der Missionsstationen, eine 
Schilderung der Konde, ihres Landes und benachbarter Vülker, endlich die 
Hückreise worden in klarer, allgemeiurerstäindlicher Darstellung anziehend 
geschildert. Die gereifte Erfahrung Merenskys, swino gute Beobachtungs- 
gabe, sein beisutendes Wissen vereinigen sich, dem Inhalt des vorliegenden 
Buches wertroll zu machen, so dafs aufser den Missinnsfreanden, die selbet- 
verständlich dem bekannten Führer folgen werden, auch alle, die der Mis- 
sion ferner stehen, aber an unsere Kolonien Anteil nehmen, und selbst 
Gsograpben von Fach Genufs und Belehrung aus ihnen sehüpfen werden, 
Die Übersichtskarte verzeichnet alle Missionsstnlionen auf dem im 
Habmen der Karte dargestellten Gebiete, Der Anhang enthält aufser an- 
derm einiges über die Sprache der Konde. Weyhe, 


Äyuatoriales Westafrika. 


224. Afrique, Cöte O: De la riviöre du Vieux-Calebar au Kio- 
Meme (Nr. 4691). Paris, Serv. hydrogr., 1894, 


220. Droogmans, H.: Le Congo. Gr.-8°, 122 35., mit Karte. 
Brüssel, Campenhonut, o. J. (1347). fr. 1,8. 
Vier Vortrüge, die Droogmazıs im Januar und Februse 1894 gehalten 

hat, liegen hier in Buchform vor. Der Verfamer, der an die Zukunft des 
Kongs-Gebieis glaubt, bat die Absicht, einem gröfsern Loserkreiss die Ver- 
hältnisse des Kongostaates zu schildern, und emtiedigt sich dieser Aufgabe 
mit Öeschieck und Sachkenntnis. Es ist zu wünschen, dafs seine Schrift 
mit dazu beiträgt, die Frage des Kongostastes in einer Belgiens Ehre 
angemessenen Lösung zu entscheiden. Nach Erörterung einer Beihe all- 
gemeiner Betrachtungen, wie man sie anstellt, wenn es sich um die Wert“ 
sobätzung eines tropischen Kolomielbesitzes handelt, schildert der Verfasser 
in grolsen Zügen die Erschliefsung des Kongo-Beckens von der Entdeckung 
der Kongo-Mündung an, die 1485 Diego Cam geläng, bis auf unsre Tage, 
beschreibt dann den Lauf des Flusses und seiner bedeutendsten Neben- 
flüisso, geht auf die Bodenrerhültnisse des Btromgebiets ein, ohne sich ie 
Eissolbeiten zu rorlieren, und kennzeichnet die Natur des Landes und die 
wichtigsten Vartreter des Pilansenreichs, die hier gedeihen. Sodanıı be. 
schäftist er sich mit den Bewohnern, dem Bantunegern und den Arabern 
um obern Kongo, macht die gröfsten Volksstimme zambaft und spricht 
über ihre Labenaweise, ihre staatlichen und sozialen Einrichtungen. Eud- 
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lich erwähnt er die Anordnungen, die rom der Regierung des Kongostantes 
zum Besten des Landes und seiner Bewohner getroffen sind. 

Die Karte enthält das Flufsnets, die wichtigsten Konten der Forscher 
und die sdministratire Einteilang des Stantes, Weyhe 


226. Lemalre, Ch.: Congo et Belgique. Gr.-8", 253 85,, mit Ab- 
bildungen und Kartenskizzen. Brüssel, Bulens, 1894. fr. 3,. 
Wie die Vortrüge des Direktors im Pinanzdepartement Drongmamı, => 
verfolgt das Buch des Leutnants Lemaire, der im Dienste des Kongostaates 
gestanden hat, dem Zwock, für die Besitzorgreifung des Kongostaates durelı 
Belgien Freunde und Stimmen zu werben. Mit Begeisterung spricht der 
Verlasser von seinem ehemaligen Wirkungskreise, dem er sine glänzende 
Zakunft voraumagt, denn zahtreich und wertroll seien seine Erzeugniase, 
tüchtig und bildungsfühig seine Bewohner, erträglich bei angemessener 
Lebensweise das Klima, ausgezeichnet die Verkehrswege (Wusserstraisen), 
sobald der Schienenweg erst Matadi und Läopoldriile verbinde, Die Auf- 
sählung und Beschreibang der Produkte nimmt mehr als die Hälfte des 
Buches «in. Von den Abbildungen, die meist gut sind, unterstützen meh- 
rere das Verständnis des geschriebenen Wortes, die meisten aber haben 
keine oder mur lose Beziehungen zum Text, erniedrigen uleo das ermst- 
gemeinte Buch zum Bilderbuch. Weyhe, 


Südafrika. 


227. Buchner, H.: Acht Monate in Südafrika. &, 187 88. Gi- 
tersloh, Bertelsmann, 1894. 

Das Buch ist eine Schilderung der Mission der Brüdergemeinde in 
Südafrika auf Grund der Beobachtungen, die der Verfusser auf einer Visi- 
tationsrelse machen konnte; es ist deshalb zunächst Für Freunde dieser 
Mission bestimmt, lMetet aber auch dem Geographen und Kolonialfreunde 
viel Beachtenswertes. Der Verfasser bekundet eine treffliche Beobachtungs- 
gabe und bewahrt sich allen Verhältnissen gegenüber eine nüchterne und 
klare Auffassung. Der Inbait des Büchlein» zerfällt in zwei Teile. Der 
erste Teil erzählt von dem, was der Reisende bei der Fahrt durch die 
Kapkolonie und auf den hier gelegenen drei Arbeitsfeldern der Brüder- 
gemeinde, dem Gebiet um Gnadenthal, dem bei Port-Elisabeth und dem im 
„Kafferiande“ , erlebt und gesehen bet. Landschaftliche Bilder, Kolanlal- 
dörfer und Missionsststionen ziehen in lobandigen Schilderungen an un- 
serm Auge vorüber. Der zweite Teil bringt einige sehr interessante Auf- 
sitze Über «lie soziale Stellung der Farbigen in der Kolonie, tiber die kirch- 
lichen Verhältnisse der Berölkerung, die Verbliltoisse der Missionssiationen 
und den Stand des sittliches und religiösen Lebens in dem Gemeinden. 

Merensky. 
228. Sehmelfser: Über Vorkommen nnd Gewinnung der nutz- 
baren Mineralien in der Südafrikanischen Republik (Transvaal), 
unter besonderer Berücksichtigung des Goldbergbaus. Gr.-®, 
151 5S., 19 Karten u. Tafeln. Berlin, D. Reimer, 189%. M. 4 

Die von Jahr zu Jahr wachsende Bedeutung der Transraai-Goldfelder 
und die enorme Steigerung der Goldproduktion anf denselben in den letzten 
Jahren gaben dem preufsischen Minister für Handel und Gewerbe Veran- 
lsasung zur Entsendung eines Bergbeamten nach Sidafrika. Es handelte 
sieh hierbei wesentlich darum, für die Arbeiten der Silberkommission gegon- 
über den sich vielfach widersprechenden, bald in dieser, bald in jener Rich- 
tung gefärbten Schilderungen einen objektiven Bericht über den gesenwär- 
tigen Stand des dortigen Goldbergbaus und über die Aussichten desseliwu 
in der Zukunft zu erhalten, Im Juni 1899 begab sich der Verfasser nach 
Säadafrika und hielt sich im ganzen vier Monate lang auf den einzelnen 
Goldfeldern Transrunts auf, Den offiziellen Bericht über seine Heise gibt 
er in dem vorliegenden Buche, das in drei Teile zerfüllt. In dem ersten 
finden sieh einige kurze Mitteilungen über die allgemeinen geographischen 
Verhältnisse, die Geschichte, das Staatswesen und die wirtschaftliche Be- 
deutung der Büdafrikanischen Republik. Das zweite Kapitel befafst sich 
mit der geognostischen Beschreibung Transrauls, den geologischen 
Bau des Landes zwar erfahren wir (mit Ausnahme einer Notiz über das 
wahrscheinliche Vorkommen des Dwyka-Konglomersts und der Eecasehichten 
auf dem Hochfeld) nichts wesentlich Neues; der Verfasser erwühnt aus- 
drücklich, dafs #s ihm zur Anstellung geologischer Beobschlungen an Zeit 
gefehlt babe, Dafür aber gibt er ums eino sehr eiogehende und wertrolle 
Beschreibung der einzeloen Goldlagerstitten, namentlich derjenigen des 
Witwatersrands, der Dekasp-Goldfelder und besonders unch derjenigen von 
Zoutpansberg, über die noch verbältwismäfsig wenig bekannt war, Das Gold 
findet sich hier, wie auf den DeKanp-Goldfeldern, in Quarulsgergängen im 
Berviche der ältarı (silurischen) Swasisehichten, während es am Witwaters- 
rand im jüngern (devamosarbonischen) Sehichten der Kupformation vorkommt. 
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Im Ansehlufs an die Goldlagerstätten bespricht der Verfasser such das Auf- 
treten von Kohlen in Tranarnal innerhalb der Kartooformation und zählt 
duon noch die übrigen nutzbaren Minerslien des Landes auf, Dias dritte 
Kapitel enthält ausführliche Mitteilungen über die bergbaulichen Verhält- 
nisse, über die Methoden der Goldgewinnung und über die Goldproduktion. 
Vom Jahre 1870 bis zum 1. Januar 1894 haben die südafrikanischen Gold- 
folder im gansen für etwas 366 Millionen Mark Gold geliefert, von denen 
allein 328 Millionen auf den Witwatersrand (1897 bis inkl. 1898) ent- 
fallen. Nach den Berschnungen des Verfamers werden die Witwntersrand- 
Goldfelder auf die Dauer von 25—40 Jahren noch gans bedeutende Quan- 
titäten des Edelmetalls dem Weltmarkte zuführen. A. Schenck. 


229. Abraham, F.: Die neue Ära der Witwatersrand - Gold- 
industrie. 8%, 51 SS, mit Karte. Berlin, Simion, 189. M. 2. 
Bildet die Ergänzung wu einer früher erschisuonen Schrift des Ver- 
fnssers (s. Litter.-Ber. 1893, Nr. 536) und gibt ein Bild von dem zegen- 
wärtigen Stand und den auküoftigen Aumichten der Witwatersrand-Gold- 
felder, jedoch mehr vom Standpunkt des Bärsenspekulanten, als den 
Goologen oder Bergmanns. Die neus Ära erblickt der Verfasser in deo 
verbesserten Methoden der Extraktion des Goldes vermittelt des Chiori- 
nations- und Cyunkaliumprozesses, die auch den Abbau ron Erzen mit ge- 
ringerm Goldgehalt ermöglichen werden, und in der bevorstehenden Auf- 
schlielsung der goldfährenden Konglomerste in größsern Tiefen seitens der 
Deep Lerel-Compagnien. A. Scheneck. 


230. Pollack, F.: Les mines d’or du Transvaal, Robinson 
Langlaagte Estate. Leur situation actuelle, leur avenir. $, 
4 SS. Paris, Leroy, 184. 

Eothält Angsben über die finanziellen Verhältnisse zweier der bedeu- 
tendsten Goldminen-Gesellschaften des Witwatersrands nebst Berechnnugen 
über die Aussichten derselben in der Zukunft, A. Schenck. 


231. Muller, H. P, N., u. J. F. Snelleman: Industrie des Cafres 
du Sud-Est de l’Afrique. Leiden, E. J. Brill, 0. 3. (1894 7). fl, 17,0. 
Auf 27 Poliotsfeln werden etbonogrupbisehe Gegenslände aus Bädost- 
afrika, welche von H. P, N. Muller gesammelt worden, abgebildet und 
in dem heigegebenen Text ron J. F. Snelleman genau beschrisben. Von 
P, N. Muller stasımt die Notice ethnograpbigue, die das Werk einlaitet. 
Aulserdem ist ein Notenheit Chansons du Zamböse beigegeben. Dis Ver- 
öffentlichung verdient den Dank aller Freunde der afrikanischen Ethnogra- 
phie. Der Sammler und Herausgeber lelınt zwar den Vergleich mit Bchwein- 
furtbs Arten Africanse bescheiden ab, doch ist sein Werk ohne Prage ein 
wichtiger Beitrag zu der Art von beschreibender Ethnogrupbie, die für 
Afrika zuerst durch jenes Werk begründet wurde. Die Stämme, von denen 
die abgebildeten Gegenstände stammen, sind: von Betschusnen die Basuto, 
Sunsi und Tonga, von Sala die Matubelo und Landia, von Sambeni- und 
Nyasssstämmen die Banyai, Maschena, Baron uod Mangandscha. Tafel I—X 
bringen Waffen, deren Typen zwar im allgemeinen bekannt, in soleher Mannig- 
faltigkeit wis hier aber noch nie veröffentlicht worden sind. Besonders die 
— Übrigens ausnehmend gut geseichneten — Bögen und Pfeile sind neu und 
sehr lehrreich. Die Tafeln XI—XVI bringen geschnitete Holsschalen, Teifen 
und Tabaksdosen, wenige Thon- und einige Kürbisgefüfse, Flechtwaren, ge- 
sehnitzte Kopfschemel in überraschender Mannigfaltigkeit, Keulen und drabt- 
umfochtene Brücke, Kämme, Matten. Dann folgen Gegenstände der Tracht 
und des Schmuckes, besonders schöne, durch eigentümliche Ornamentik aus- 
gezeichnete Gewebe und Porlonarbeiten, Musikinstrumente, endlich Hätten. 
Das ganze Werk gibt eine höhere Vorstellung von der Kunst der Südost- 
alrikaner, als die wenigen meist ürmliehen, zerstrenten Stilcke ron ihnen, 
die wir sonst in den Sammlungen fanden. Vergleichbur mit den Werken 
der Leute rom elle und Kassai ist das hier Gebotene zwar nicht, os ist 
einförmiger im Entwurf und nicht #0 geschiekt in der Ausführung; aber es 
zeigt eins unerwartete Mauuigfaltigkeit in der Abwandlung begrenzter Mo- 
tire, deren Zunahme nach Norden hin such aus dem hier gobotenen Material 
zu erhellen scheint. Fr. Ratsel. 


Afrikanische Inseln. 





232. Azores: Corvo and Flores, 1:146000, (Nr. 1373.) Wash- 
ington, Hydrogr. Off., 154. dol. 0,50. 
233. Madeira. Island of - ‚ Porto Santo and Dezertas. 
1: 146000. (Nr. 1512.) Ebend. dal. 0,75. 


234. Madagascar, Cöte NE: Baie de Diego-Suarez, (Nr. 4696.) 
— — Passe et monillage d’Oronjia &c- (Nr. 4697.) —— Üdte E: 
Rade d’Angontsy, baie Vinambe de. (Nr. 4797.) — Cöte O: 
Morondova, Bosy &e. (Nr. 4781.) — — Baie do Bombötoke, 
Fetermanns Geogr. Mitteilungen. 1895, Litt.-Bericht. 


riviere Betsiboka. (Nr. 4849.) Paris, Serr. hydrogr,, 189. — — 
N coast: Diego Suarez bay to Andranoaombi bay. 1: 105 850, 


(Sr. 1002.) 2 sh. 6. — — Ecoast: Tangtang harbour, Hastie 
road &c. (Nr, 680.) 13h.6. —— W eoast: Nosi Andrianmitarika 


to Mananonoka. 1: 146 0%. (Nr. 2464) 2 sh. 6. London, Admi- 
ralty, 18983 u. 94. 


235. Lies volsines de Madagascar: Ile Aldabra, De Providence, 
lle-Saint-Pierre, Groupe Cosmoledo &c. (Nr. 4769.) Paris, 
Serv. hydrogr., 1894. 

236. Seychelles group; Approaches to port Victoria. 1:1220, 
{Sr. 722.) Londen, Admiralty, 1893. 2 eh. 6. 


237. Foucart, G.: Le Commerce ot la Colonisation 4 Mada- 
gascar. 8, 381 58. Paris, Challamel, o. J. 189419. fr. 3,50. 
Yon dem Handelsminister und dem Minister des üffentlicben Unter- 
riebts beauftragt, hat Poacart Teile des östlichen und mittlers Madagaskar 
besucht, Seine Mitteilasgen über den Handel der Insel beruhen auf eige- 
nen Beobachtungen und Ermittelungen, und ebenso bezioht sich das, was 
über die Kolonisation von Madagaskar gesagt wird, nur auf die ron dem 
Verfassor besuchten Gebiete, 

Nach eiser kursen Einleitung, die sich über den Bodenbau, die klima- 
tischen Verhältnisse, die Berölkerung und die Sprache der Landeskinder 
auslälst, werden Mafse, Gewichte und Mänzen, Verkehrsmittel und Handels- 
stralsen, Posten, Telegraphen und Zölle sorgfältig beschrieben, Dann ge- 
langt der Binnen- und Aufsenhandel zur Besprechung. 1890 bewertete 
sich die Ausfuhr von Tamatare, Vatomandry und Mananjary auf 3 Millionen 
Fraoes, die Einfohr saf 8,1 Mill, Pranes. Die bedeutendsten Handelsmittel- 
punkte: Diego-Searez, Sainte Marie, Tamutare, Vatomaudry, Mahanoro, 
Mavanjarg, Tauanarivo, werden nach ihrer Wichtigkeit für den Handel ein- 
gebend gewürdigt. Einen breiten Haum nimmt die Betrachtung der Landes- 
erzeugnisse ued der eingeführten Üegenstände ein, Schliefslich kommt der 
Verfasser anf die Kolonisstion zu sprechen. 

Das Buch erweckt einen günstigen Eindruck; die obengenannten 
Ministerien scheinen den geeignelen Mann für ihre Zwecke gefunden zu 
haben. Weyhe. 
238. Martineau, A.: Madagascar en 184. Gr.-®, 500 85, mit 

Karte. Paris, Flammnarion, 189. fr. 10. 

Martinenu, Vertreter von Nossi-B& im Kolonialrat, hat Gelegenheit 
genommen, Madagaskar zu besuchen und sich über Dinge, deren genü- 
gende Kenntnis ein voräbergebender Aufenthalt verbot, darch Mitteilungen 
zurerlässiger Leute zu unterrichten. Beine und seiner Gewährsmänner Er- 
fahrungen legt er in dem vorliegenden Buche nieder, das sich über die 
Politik Frankreichs gegenüber Madagaskar seit 1883, über Land und Leute, 
über Keglerung, Verwaltung und Kriogswesen, über Missionen, Stellung der 
Arbeiter und Sklaren, öffentliche Sicherheit und Handel verbreitet, allen au 
dem Zwecke, die Fehler der französischen Regierung und ihrer Vertreter 
im Verkehr mit der Regierung von Tananariro herrorsuhsben, namentlich 
zu zeigen, wie Mangel an politischem Takt, an Kenntnis der örtlichen Ver- 
bültnisso, an Festigkeit und Thatkraft dem Vorteil Frankreichs und der 
französischen Kolonisten geschadet babe. 

Hätte er bis auf die Zeit Ludwigs XIV, aurlickgegriffen, dann hätte 
das Sündenregister, das sich die französische Regierung angelegt bat, be- 
trächtlich vermehrt werden können. 

Die Karte dient sum notdürftigsten Zurechtäinden. Der grüfsore oder 
geringere politische Bintlofs der Horas auf die Stämme der Insel wird durch 
rote Farbonabtboungen bezeichnet. Weyhe. 


Australien und Polynesien. 


Allgemeine Darstellungen. 


239, Wallace, A. R,, u. F.Il.H. Guillemard: Australasia. (Stan- 
ford’s Compendium of Gesgraphy and Travel. New Issue.) 
2 Bde, kl-&, XIV u. 505, VII u. 574 38. Londen, E. Stan- 
ford, 1893 u, 1894. & 15 sh. 

Wer den seltsam rasch beliebt gewordenen Namen „Australasia ge 
braucht, der muls wie bei dem Ähnlich rieldeutigen „Oceanien* lumer 
erst umständlich erklären, was er eigentlich meint. Der verdienstrolle 

Etforscher des Mulslischen Archipela A. BR. Wailase versteht hier unter 

„Australasis* den Malsien-Archipel, Australien, die von Papua bewohnten 

australischen Inselgruppen, Neuseeland nebst seinen Trabanten und alle 

Südsee-Inselo. Er weils, wie wenig dies Haufwerk von Pestland und In- 

seln natürlich zusammeongehört; trotzdem falst er das alles so zusammen 


ß 
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uod rührt, wie gut hierauf die Beseichnung Austrulasia passe, denn sie 
saga: „i) dafs es sich um eine Ausdehnung Asiens nach Süden hin ban- 
deit, amd 2) dafs der grofßse Insel-Kontinent Australien davon die zentrale 
und wichtigste Bildung darstelle“. Aber der insulare Südosten Asiens ge 
hört einfach zu Asien, Australien bildet so wenig eine sädliche Fortsetzung 
Asiens wie Afrika eine solche von Europa, und die Südase-Inseln lassen 
sich oboe Zwang gar keinem der dünf Erdteile zuschlagen. Die Geschichte 
lehrt obendrein, dafs der Begriff des Südens, der allerdings im Namen 
Australien liegt, nicht das Geringste mit der Lage dieses Festlandes im 
ungefähren Süden van Asien zu tbun bat. Gerade also in der obigen 
Deutung von Wallace liegt das unklar Hybride der neumudischen Bann» 
mung zutage; das rein volapükistische „Earssien“ ist dem gegenüber eine 
unschuldige, nur sprachlich guns unstatthafte Hybridisierung. 

Zum Glück befalst sich im vorliegenden ersten Bund hlofs das einlei- 
tende Kapitel mit einer kurzen Übersicht der eben ganz divergenten Züge der 
Natur und Berölkerung dieses „Austrnlasien“, Sonst ist derselbe susschliela- 
lich der Darstellung des australischen Fostlandes nebst Tasmanien und Neu- 
seelands gewidmet; und zwar wird verständigerwalsse Neusselaud mit den 
ibm als Hestarchipel angehörigen Inseln von Australien abyesondert be» 
trachtet, nicht mit ihm vereiat, wie es widersinnig zumal die Statistiker 
thun, obwohl doch insbesondere in den wirtschaftlichen Grundsügen die 
ron Australien »o schr verschiedene Natur Neuseelands zutage tritt. 

Keebt klar werden für Australien im ganzen, dann für jeden einzelnen 
seiner Kolonialstanten und für Neuseeland in gleichmälsig sinzehaltener, 
gut übersichtlicher Gliederung Bodenbau und Gewässer, Kliss, Flora, Fauna, 
Berölkerung, Produktion, Handel, Verkehr und Siedelung dargelegt; die 
Angaben über die Ortschaften sind allerdings mehr katalogartig, berücksich- 
tigen aber anf Grund der trefflichen Quellen der australischen Yearbaoks 
die neuesten Verhältwises bie 1891. Auch über Verwaltung, Schulwesen 
v. dgl. wird stets das Nötigste beigebracht, da des Bach auch dem prak« 
tischen Zweck des Auswanderers ins Auge falst. Onte Spezialkarten, auch 
eine hübsche geologische Übersichtskarte und prunklose, zweckmäßig aus- 
gewählte Holsschnitte bilden eine nützliche Zutbat. Selten slülst man auf 
tbatsächliche Unrichtigkeiten, 0 anf 38. 54: „Im außertropischon Teil 
Australiens sind die Hegen fast ganz auf den Winter beschränkt.“ Das 
gilt doeh nur vom äufsersten Südwesten! Bei Beschreibung des Klimas 
von Tesmavien beilst es dann, die Niederschlige‘ neien „über das Jahr 
wohlrerteilt“. Das ist kein Zeichen einbeitlicher Arbeit, und bei Victoria 
wis Nen-Südwales vormilst man die entsprechende Berichtigung. 

Der zweite Band, auf Grundlage der ersten Auflage in erweiterter 
Form herausgegeben von F. Hi. H, Guillemard, gleichfalls mit guten Über- 
sichtskarten und bübschen Illustrationen versehen, enthält die Beschreibung 
des Matsiischen Archipels in zlemlicher Ausführlichkeit, etwas kürzer ge- 
bulten die Neuguiness nebst deu übrigen son Papua bewohnten Archipelen 
der Südsee, endlich dio Polynesiens. 

Gleichmäfsig werden Natur-, Berölkerungs- und Wirtschsftsverhältnisse 
erörtert, wobei malorgemüls die Charakteristik der Fauna stets besonders 
wertvoll ist. Da eben much die von Wallase nieht selbst bereisten Insel- 
räume mit vorgefübrt werden, so erhält man eine erwünschte Verrallatin- 
digung zu seinen berühmten Heisswork, Am wenigsten befriedigen die 
geologischen Abschnitte, die gewöhnlich nur Kufserlich das Vorkommen der 
einzelnen Formationen angehen, obne auf die ursichliche Deutung des Buden- 
baus einzugeben. Belbst bei der Schilderung Jaras fühlt man keineo Hauch 
von Prans Jungliuhns Geist. Die Vernachlässigung der einschlägigen deut. 
schen Litterstur macht sich auch sonst hier und da fühlbar, Finsehhafen, 
wegen seiner Fieberluft doch längst wieder anfgegeben, wird z. B, ala _be- 
deutendste Ansiedelung* ron Kaiser Wilheilms-Land bezeichnet, Beltsamer- 
weise stimmt jedoch Wallaes daria mit deutschen Geograpben überein, dafs 
er Neuguinea die erste, Bormeo die zweite Stelle unter den Inseln der Erde 
hinsichtlich der Piächengrüfss einriamt. Ks unterliegt doeh aber gar kei- 
ven Zweilel, dals, abgeschen von etwaigen größsern antarktischen Land- 
massen, Ürönland der höchste Hang in der Grölse zusteht. 

Da der Herausgeber sich bei der Nanbenrbeitung dieses zweiten Ban- 
des um mögliebst genaue Ermittelung der neuesten statistischen Zahlen 
bemäbt hat, eo seien noch einige seiner Daten über Stadtborölkerungen 
heransgehoben. Jarn hat aufıer Bataria noch zwei Städte über 100000 
Einwohner: Surabaya (129 000) und Surskarta nder Solo (180.000). Letztere 
Stadt, fast nur vou Eingebornen bewohnt, bat sich jüngst demnach aogur 
über Burabaya aufgeschwungen, da sie durch den Eisenbahnbau in sehr 
günstige Verkobrslage gelangt ist (Ansatestelle der vatjaranischen Schienen. 
wege an die mitteljaranische Eisenbahn, die bereita Süd- und Nordküste mit- 
einander verknüpft). Auch Djokjukarta hat es auf 00.000 Binwohner gebracht, 
während Samarang etwas zurückgegangen ist: es zählte im Juhre 1878 
80000, im Jahre 1896 dagegen nur TOO Bewohner. Morkwürdigerweise 
wird bier auch für Manila eine Abnahmeziffer angegeben, wührend man nach 
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dem spanischen Zansuswerk von 1587 dieser Stadt meinte 154062 Ein- 
wohner zuachreiben zu dürfen, Dis Altstadt Manila, heifst es, hatte 
1879 17950 Einwohner, die sich ihr „unmittelbar anschließenden Vor 
orte hatten gleichneitig 118 670 Einwohner, was zusammen also 184 62U 
gnb; die „offiziellen Angaben von 1891* sollen aber letztere Summe an 


107 174 einschrünken. Kirchhoff. 
Festland, 
240, Ausiralla, N coast: Thursday island harbour, 1:12 00. 
(Nr. 383). 1 sh. 6. — — Entrance to Lirerpool river. 1:73 000. 


(Sr. 187.) 15.6. — — E coast: Cape Gremille to cape 


York. 1:1465000 (Nr. 2919.) 2 sh.6. — — Cook harbour. 
1:6100. (Nr, 1850) 1 sh. & — — NW coast: Jones island to 
eape Voltaire. 1:182600. (Nr. 1716.) 2 sh. & Londen, Admi- 
ralty, 1894. 


241. Tasmanla, S coast: Port Arthur. 1:24300. (Nr. 1475.) 
1 sh. 6. Elend. 


242. Jack, Rob, L., u. Rob, Etherldge jun.: Geology and Pa- 
leantology of Oneensland and New Guinea. Gr-9°, 768 SS. 
dazu 68 Tafeln und eine sechsblätterige geologische Karte in 
1:1013 760. Brisbane & London (Dulau & Co), 1892. 

Das Werk falst alles zusammen, was bisher tiber die Geslogie von 
Qucensland geschrieben wurde, zum Teil mit ausführlichen wörtlichen Ci- 
inlen, und trägt einen streng “tratigraphisch » palkomtologischen Charakter, 
Aufserdem werden die nutsbaren Mineralien und die verschiedenen herg- 
münnischen Unternebmungen mit grofser Ausfiihrliebkeit behandelt, Dage- 
gen tritt das tektonisch-geograpliische Moment sehr zurück; man muls sich 
einign Notizen mühsem zusmmmenklauben und orhält doch kein vollstän- 
diges Bild von dem Aufbau des Landes, Die Herstellung von Profilen 
durch die Gebirgstons bleibt soch der Zukunft vorbehatten. 

Im grofsen und ganzen bildet die Hanptwasserscheihle auch die Grenze 
zwischen zwei verschiedenen geologischen Prorinzen, Üstlich davon breitet 
sich das archäisch-palüoeoische Gebirgsland aus. Man unter 
scheidet hier: 

1. Oranit und gtanitoide Gesteine (die übrigen saaren kristallinischen 
Gesteine, die die Karte mit der gleichen Farbe, aber verschiedenen Signa- 
toren werseiehnet, apleien eine untergeordnete Kalle), zum Teil eruptir, 
zum Teil aber meismurphisch. Von besonderer Bedeutung wird der Granit 
zwischen 22 und 17° 8,, wo er die Üonner, Clarke und Seariew Kunges 
zusammensetzt, dann wieder in der Osthälfte der York-Halbinsel. 

3. Metsmorphische Gesteine (Gneile, krystallinische Schiefer, (narzite, 
Grauwarke &e,), deren Alter nicht gensua bekannt ist, die aber jedenfalls 
schoa vor der mittlern Dovonzeit ihren Umwandlungsprozefs erlitten haben. 
Sie sind in Palten gelegt, welche die ursprüngliche Horizontalausdehnung 
auf ein Viertel verkürsten, uml die abradierten Köpfe werden von den 
fossilführenden paliosoischen Formationen transgredierend überlagert. Wie 
man aus ein panr Profilen auf Tafel 50 entnehmen kann, haben seit der 
Devonzeit wobl einzelne Bodenbewegungen noch stattgefunden, aber keine 
Faltang mehr. Im Verbältnis zur geologischen Karte von 1886 (s. Litt- 
Ber. 1887, Nr. 9) sind ılie Flächen, wo die metamorpbischen Gesteine 
zutags treten, beträchtlich reduziert; innerhalb der Gebirgesone sind 
bnaptsächlieh nur zwei: um Suftor River und im Küstengebiete zwischen 
Herbert Birer und Cooper Point, 

3. Die palliontologische bastimmbare Schichtenreihe beginnt mit den 
mittelderonischen Burdekin-Schichten, die nach ihrem Hauptverbreitungs- 
gebiete, dem Burdekintbale (19° 8), den Namen führen, 

4. Den weitaus grölsten Tail der Gebirgsobertliche zwischen 21 uni 
26" 8. nimmt das permo-carbonische System ein, und es erscheint dann 
wieder in grofser Ausdehnung zwischen 14 und 17° 8, Es enthilt eine 
reichhaltige marine Pauna und Pflanzenroste, Von unten nach oben glie- 
dert es sich in die Gympie-, Star-, untere, mittlere und nbere Howen- 
Formation; die Altersrerbältaisse der beiden untersten sind nicht geklärt, 
de sie noch niemals zusammen beobachtet wurden. 

5. In dem südlicben Teile der Gebireszone finden wir auch zwei aus- 
gedehntere altıuesczoische Gebiete (der Trias und dem Jurn entsprechend), 
an der Herrey -Bai die ältere Burrum-Pormation und in den südlichsten 
Grenabezirken zu beiden Seiten dor Hauptwasserscheide, im W bis über 
den Condamine-Flufs reichend, die jüngere Ipswich-Formation, 

6. Aufserdem kommen innerhalb der Gebirgszone noch jüngere vul- 
kunische Mawen in Betracht. Las unterliegt keinom Zweifel, dals es in 
Queensland zwei verschiedenalierige vwulkanische Bildumgen, aber beide 
hauptsächlich aus Basalt bestehend, gibt; die ältere beleckt mit ausge- 
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dehnten borisontalon Schichten den Wüstensnuidstein oder Alters Gesteine, 
die jüngere erscheist in der Form von Larastrüme. Man hält dem ältern 
Baseit für mioein, dem jüngern für pliorfo, obwohl! direkte Bewoise dafür 
niebt vorliegen. Eine beieutende Zahl rulkanischer Herde konnte auf der 
Karte ausgeschieden werden. 

Das Flachland westlich ron der Hanptwasserscheide ist (mit der 
erwähnten Ausnahme im 8.) kretaseisch. Der Untergrund besteht aun 
metamorpbischen Üesteinen und Granit, die im N. an zwei Stellen in aus- 
gedehnterm Mafse durch Denndation der kretazeischen Decke zutage treten, 
Hier ist auch die Gegend etwas gebirgie., Ein metamorphischer Streifen 
zieht sich vom Csrponteria-Golf bis zum (uellgebiote des Leiehlardt-Flusses, 
und weiter im O, libersehreiten dieselben Bildungen mit Granit die Hanpt- 
wasserscheide bis zum Ürebiete des Norman» und Flinders.Plusos, 

Die Kreideforwation teilt sich in zwei Etagen. Die untere bilden 
die Rolling Dvwas, die etwa ®, der Kolonie einnehmen und sich bis nach 
New Soutb Wales und Wostanstralien erstrecken, aber mit Ausmahme ron 
Üneensland meist von terliüren Bildungen bedeckt sind, Ea sim die Ab- 
lagerungen jenes Meeres, das in der ältern Kreidezeit quer durch Australien 
flutete und das Pestiand in zwei Inseln schied; doch enthalten sis auch 
Bülswasserablagerungen mit Pilunzen- und Kohlenspuren. Wo sie mit der 
Ipswich-Pormalion zusummentreffen, kann eins scharfe Grenslinie nicht ge- 
zogen worden, Zwischen 21 und 24° Br. reichen sie über die Haupt- 
wasserscheide bis an den Belyando- nnd Suttor-Fluls. Der orograpbische 
Charakter ist der einer schwuch welligen Ebene, deren Eintönigkeit der 
gleichmälsigen Zusammensetzung entspricht. In der Regenzeit trägt der 
Boden reichlich Gras. Versuche mit artesischen Brunnen sind geglückt ; 
das Bohrloeh von Mockadilla (295° 40” 8., 148° 20° O0.) ist das tiefste 
in Australien (994 m). 

Die obere Kreide wird durch den Wüstemtandstein repräsentiert, der 
ungleichförmig auf den erodierten Kolliog Down», zum Teil auch direkt 
auf Granit oder krystallinischen Sehisfern liegt. Die Ablagerung erfolgte 
teils in Sen, teils im Meere, Dar Sandstein ist iu Qusensland nur mehr 
in verhältnismäfsig wenigen Denudationaresten erhalten. 

Von den rezenten Bildangen sind namentlich jene von Bedentung, 
die auf wechselnde Nireamverinderungen an der Ostküste hindeuten, w=- 
dureh die Darstellung in Swels’ „Antlitz der Erde“ (Bd. II, 8. 652) we 
sentlich beriehtigt wird. Zwei allarinie Strandverschiebunges sind nach- 
gewissen: eine offenbar ältere, positire, und eine negative, welche noch im 
Fortschreiten begriffen ist. — 

Der kurse Bericht über Neuguinea beruht auf den geologischen 
Untersuehunges Maitlunds im J. 1891. Das Hanptergebnis war die 
annähernde Festlegung der beiden Ünbiete der metamorphischen (iesteine ; 
das eine erstreckt sich wenige Kilometer von Port Moresby nach N. nahezu 
bis zur deutschen Grenze, das zweite liegt im Buckling- Gebirge. Es 
dürfte also der gröfste Teil des Hochlandes diesen ältesten Bildungen an- 
gehören. Zwei Abteilungen sind deutlich zu unterscheiden: krystullinische 
Sehiefer und halbmetumorphische Gesteine; die letstern dürften wohl palio- 
zieh anin, Weitere Formationen sind der Beloro-Kalkstein, desen Alter 
nicht bestimmt ist, Kroide {sehr fraglich), die tertiären (miochoen oder 
plioränen: Port Moresby-Schiehten, die noch sehr stark dialoziert (meist 
vertikal!) sind, und die daramf lagernden quartären Kerori - Sande, deren 
horizontale Lagerarg nur wenig gestört ist. Gehobene Korallenriffe fin- 
den sie von wenigen Fulsen bis 600 m Senhöhe an der NO.-Küste und 
auf vielen Inseln; eins genauere Altersbestimmung ist aber nieht vorge- 
nommen warden, Das ullarinie Küstenland beginnt au der Mündung des 
Vanapaflusses und erstreckt sich mit zunehmender Breite wertwärts bis zur 
holländischen Örenze, wo ea sich über 3—4 Breitongrade nusdehnt. Bine 
betriehtliehe Verbreitung besitzen auch wnlkanlsche Gesteine (Trachyte, Au- 
desite, Unsalte; die sauren scheinen vorzuberrschen), die sich vom Douelas- 
Flusse bis an das Üstende Nenguineas verfolgen lassen und such im Entre- 
enstesux-Archipel erhebliche Flächen einnehmen. Mehrere Vulkane gehen 
voch Zeiehen der Thätigkeit, darunter der Mount Victory an der NO- 
Küste, an dessen Seiten Maitland Dampf uod Rauch herrorbrechen sah. 

Supan. 
249. Pittman, E, F.: Geological Map of New South Wales, 
1:1013760. Herausgeg. vom Dep. of Mines and Agriculture. 
Sydney 189. 

Obwohl in demselben Mafsstabs wie die Karte von Queensland (Nr. 242), 
ist die geologische Karte von Neustidwales doch nieht ohne weiteres mit 
jener zu vergleichen. Die stratigraphische Differenzierung ist in Neuslid- 
wales viel weiter fortgeschritten, auch die Benennung ist eine andre, 
dafs die Identillzierung mit den queensländischen Formationen zum Teil auf 
erhebliche Schwierigkeiten stößt. Die Karte unterscheidet aufser den 
Eruptivgesteinen und einem seinem Altor mach unbestimmten Kalksteine: 


1) metamorphische Gesteine, 2) Bilar, 3} Devon, 4) Carbon, 5) Permocarbon 
mit fünf Etagen, 6) Trias mit drei Etagen, 7) untere und obere Kreide, 
8} känozoische Bildungen, meist pleisioche, sinschliefslich der Allurionen ; 
doeh werden die äolischen Ablagerungen mit einer besonders Signatur aus- 
gezeichnet, Die geologisch völlig unbekannten Gebiete aimd verhältnis- 
mäßig wenig ausgedebnt. 

Im östliehen Gebirgslande trennt der 83. Paralle! zwei Abteilungen 
von wesentlich verschiedener Zusammensetzung, Die nördliahe int der 
Hauptsache nach earbonisches und permosarbonisches Gebirge; zwar nimmt 
such des Silar auf der Karte eine grofso Pliche ein, aber es wird aus- 
drücklich bemerkt, dafs hier das Kolorit nur hypothetisch ist. Ein 
breites Granitband bildet die Waswerscheide, die quergesteilte Lirerpool- 
Ketto besteht aus basischen Eruptirgesteinen. Die südliche Abteilung kann 
ala ein von zahlreichen Granitinseln durchastztas Silurgebiet bezeichnet 
werden. Die Trias erscheint an zwei Stellen an der Küste: in der Um- 
zebung von Sydney und an der östlichsten Grenze gegen (Queensland, 
wohin si= sieh weiter fortsetzt, 

Ia den inaern Ehenen herrscht, wie in Qussnsland, die untere Kreide- 
formation, der Wüstensandstein ist bis auf eim par unbedeutende Reste 
verschwunden. Im Üegensntze zu (uemmsiand ist aber die Kreide südlich 
vom 31. Parallel durchaus mit klinozoischen Bildungen bedeckt, und das- 
seibe scheint nach einer Notiz zum Teil auch nördlich vom 31.” der Fall 
zu sein, Eins ausgedehnte silarisch-deronische Insel liegt westlich vom 
Boganflusse; metamorphische und alipsläosoische Bildungen setzen die Ge- 
birge nördlich von Menindee zusmmen. Supan. 


24 Woodward, H. P.: Geological sketch map of Western 
Australia, 1:3000000. Perth 1894. 

2aub- : Notes on the Geology of Western Australia. (Geolog. 
Mag. 1894, 8. 545-551.) 

Die Bezeichnung „Skizze“ rechtfertigt es, wenn nuaf dor geolagi- 
schen Karte nur 6 grofss Öruppen uuszeschieden werden ; die unter b ge- 
nannte kurse Übersicht zeigt aber doch, dafs die stratigraphlschen Unter 
suchungen schon viele Details autage gefördert haben, Weitaus die 
gröfste Fläche nehmen Jie azoischen (archfischen) Gesteine oin, die die 
Karte in oruptiren Granit, krystallinische Schiefer (und Granit) und meta- 
morpbische Gesteine (Thonschiefer, Quarzito Kr.) teilt. Aus der Baschrei- 
bung scheint herrorsugehen, dafs nur diese Gruppen eine Faltung {mit 
meridionaler Streiehrichtung) ortahren haben. In östlicher Riehtang wur- 
den 6 Zonen unterschieden: die westliche oder Küstenzone, meist mit re- 
zenten Ablagerungen bedeckt; die Gneilszone, die mit der Darlingkette 
beginnt; die erste Üranitenne; die erste poldführende Zone, meist Horn- 
blende-, Glimmer- und Talkachiofer (Vilgern-, Morchison- und Ashburton- 
Goldfelder); die zweite Granitsone ; die zweite goldführende Zone (Cool- 
zardie- und Piibarra-Goldfelder), In der Gascozue- und Nordwest-Diriion 
und im Kimberley-Distrikte ruhen anf der azoischen Unterlage die, wie es 
scheint, nur weniz gestörten paläoreischen Schiefer, Quarsite, Sand- 
und Kalksteine (vgl, Litt.-Ber. 1898, Nr. 540). Im Kimberley - Distrikte 
sind Cumbrium, Silur und Deron nachgewiesen, die herrschende Formation 
ist aber Carbon, Eine mesozoische Zone (Kreide, an einer Stelle auch 
Jura) zieht von Perth bis zum Exmoutb-Golfe; känozolsche Bilden. 
gen (resente, Plivein, Eocäin an der Shark-Hai) bedecken das Küstengebiet 
und die ionern Ebenen. Eine moderne negatire Strandrerschiehung ist 





allesthalben wahrnehmbar. Supan 
245. Calvert, A.: The Coolgardie Goldiield. 5°, 114 SS. London, 
Simpkin &e., 1894. 1 sh. 


Verfasser bringt eine Heibe von Zeugnissen bei, die „Autoritäten“ 
entstammen und beweisen sollen, dafs der Conlgardie-Distrikt reiche Gold- 
lager enthält, Beigegeben ist eine Karte von Wostsustralien mit den Ver- 
waltungsbozirken, eompiled at tbe Department of Lands and Surrey, Perth, 
WA. Weyhe. 


246. Haddon, A. C., W. J. Sollas, G. A. J. Cole: On the Geo- 
logy of Torres Straits. (Transactions of the R. Irish Academy, 
Bd. XXX, T. XL) 5885, mit Karte und Abbildungen. Dublin 
1894. + sh 

Auf Grund der ültern Untersuehungen von Boete Jukes (Heise des 

Schiffes Fiy 1843—1845) und eigener Forschungen geben die Verlamer 

eins geologische Beschreibung der zahlreichen aus seichlem {nicht über 

50m tiefem) Meere aufragenden Inseln der Torres-Strufse. Diese lamen 
sich in drei quer über die Btrafse ziehende Zonen verschiedener Beschalfen- 
heit verteilen: 1. Die westlichste Zone, io der Portsetzung der Kap York- 

Halbinsel, enthält bis 200m hohe Inseln aus Altern Eruptirgesteinen 

{Graniten, Dioriten &r.), duzu an der Küste Neo-Guiness einige dem Delta 


£g* 
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das Fiy-Rivar zugehörige flache Schwemmlandsinseln; 2. die mittlere Zone 
besteht lediglich aus Aachen Koralleninseln; 3. die ästlichste enthält 
einige erloschene rulkanische Inseln aus Tuffen und Basmitiaren, 
wolche letzteren auffallomderweise trotz ihrer basischen Zusammensetzung 
häufig glasig ausgebildet sind. Auch in der 1. und 3. Zone fehlen 
Korallenisseln und Saumriffe nicht; in der 8. liegt das Ende des grofsen 
Barrier- Riff, welches die Flachsee gegen tieferen Meer nherenst. Von den 
vulkanischen Inseln besteht die Insel Mer aus einem halbmondfürmigen 
Ringwall, der einen zentralen Schlackenkegel umschliefst, aus dem sich ein 
grolser Larastrom nach NO ergussen bat. Die andern Inseln sind meist nur 
stark serstärte Haste von gröfsern Yulkanen. Die Neigangswinkel der Tuff- 
schichten dieser Vulkane überschreiten 30—35" nicht, obwohl Jukes viel 
steilere Winkel angab, In den Tuflen liegen zahlreiche ausgewarfene Blöcke 
von stark verändertem Korslienkalk, die beweisen, dafs die Vulkane sich 
auf schon vorher vorhandesen Korallenriffen aufgebaut haben; anderseits 
werden sie wieder von Saumriffen umgürtet. Die vulkanischen Inseln 
zeichnen sieh vor dem übrigen durch üppige Vegetation und Anbau ans, — 
Manche interessante Einzelheiten werden über die Korsllenriffe mitgeteilt: 
es sei hier mar erwähnt, dal die Riffe auf der gegen die eintretende 
Übeneitenstrümung gewendeten Seite (meist die Nord- und Üstaeite) breit 
sind und weiterwachsen, dort auch meist steil oder überhängend abfal- 
len, wogegen sie suf den von den Gezeiten absewondeten Seiten schmai 
«ind und fisch abfallen oder ganz fehlen, — Als wichtigstes Ergebnis ihrer 
Untersuchungen heben die Verlanser horror, dafs dus grofse alte Falten- 
gebirge des östlichen Australien (die „australische Kordillere*) &ber die aus 
alten Gesteinen bestehende westliche Inselzone der Torres-Straise nach Neu- 
Guinea hinübersetet, worauf führigens schon Buels hingewiesen bat. In Neu- 
Guinen scheint sich das Ende der Australischen Kordiliere mit andern 
WNW-08O streichenden alten Schisfergebirgen (Owen-Stanley-Kette) zu 
berühren, während auf den Inseln östlich von New-Üninen in denselben 
alten Schiefern ONO.Streichen herrscht. Die Vulkane bringen dis Ver- 
fasser mit dem jüngern gebirgsbildenden Vorgängen ia Verbindung, weiche 
den unterseeischen Rücken (Nordinsel von Neussetand — Norfolk-Insel — 
Avon-Insel— Torres-Stralse) geschaffen haben. Die heutigen geologischen 
Verhältnisse der Torres-Straßse seien mit denen Südtirols zur Triaszeit wu 
vergleschen:; altes Gebirge als Unterlage, darauf Kiffkalke, durehbrochen von 
Eroptirgesteinen. Die Isselwelt im NO und OÖ Australiens ist nieht aus 
Jem Ozean aufgestiegen, sondern besteht aus den Gipfeln oines versunkenen 
Landes; nach der Senkung erfolgte eine anf den meisten Inseln heträcht- 
liches Spuren hinterlassende Hebung, während anf dem Fostlande Austra- 
liens und auch anf den Anseln der Torres-Sirnfen keine Merkmale einer 
jungen oder gar noch fortdauernden Niveauserschiebung zu beobachten sind. 
Philippson. 
Polynesien. 


247. Archipel de Cook: lles et mouillages. Ile Takntea, ile Raro- 
tonga, Aitutaki, Atin &e. (Nr. 4848.) Paris, Serv. hydrogr.. 1894. 


248. Cousins: The Story of the South Seas. 4°, 24583, London, 
John Snow & Co, 1844. 2 sh. 6. 


Ohne auf Originalität Anspruch zu erheben, erzählt dieses mit Illu- 
strationen und einigen eingedrurkten Orientierungskärtehen rerschene Buch 
fär weitere Kreise allerlei von der Geschichte der Südsoe-Mision wit 
Gründung der Londoner Missiousgesellschaft im Jabre 1795. Natürlich 
beziehen sich die Erzählungen ganz Überwiegend auf die englische Missions- 
thätigkeit im Beroich der Südser, obne auch nur diesen Üngenstand rr- 
schöpfen su wollen. Kirchhoff. 


249. Bastian, A.: Die samoanische Schöpfungssage und An- 
schliefsendes aus der Südsee. Berlin, E. Felber, 18%. M. 1. 
Für den Psrchoiogen bildet, wenn man den einer reifern philssophi- 
schen Erkenntnis entsprosenen Buddhismus ausnimmt, die huntschillernde 
Mrihologie der polynesischen Iusslwelt das anziehendste Objekt. Neben 
Hawaüi und Tahiti ist es besonders das ja durch die letzten politischen 
Wirren newerdiogs wioder öfters genannte Samoa, das in dieser Beziehung 
erwähnt zu worden verdient, und in der Thut sollten die Worte Basliane 
nicht nur von den eigentlichen Fachleuten, sonders auch von den heils- 
blätigen Kolosialpelitikern wohl erwogen werden: Solch’ psyehologische 
Studien stellen keine lästige Aufgabe, cher eine angiebende, vornehmlich 
bei den Polynesiero, einem ron der Natur günstig veranlagten und mit 
manchen ihrer Lisbeszaben ausgestatteten Teil des Menschengeschlechts. 
Als die Weiten des Stillen Ozeans, beim Tagen der Neuzeit, den Kat- 
deckungssehiften sich öffneten, blühte überall dort auf abgelagenen Insel- 
gruppen ein reich entfaltetes Geistesleben, im buntschillernden Schmuck 
epischer und Iyrischer Dichtungen und tiefsinnig tief einversenkt in die 








Geheimnisse der Schöpfung. Die kostbaren Ernten, welche damals aus 
üppigster Fülle hätten heimgehracht werden können, sind leider der Hanpt- 
sache nach unwiederbringlich verloren gegangen. Im der ersten Zeit der 
Entdeckungen hatte man andern, drivgendern Bedürfnissen zu genügen; die 
Lehre vom Menschen auf induktivem Aufbau zu begründen, lag damals 
noch aufserbalb des Ossichtekreisen, eine Ethnologie gab es moch nieht, 
selbst nicht dem Namen nach. Erst nachdem neuerdings das Bewalstsein 
erwacht ist für das Hedeutsame der Probleme, die hier vorliegen, seitdem 
sum vollen Bindruck gelangt ist, um was es sich hundelt in der Menschen- 
und Völkerkunde, hat unter Begünstigung durch ausmahmsweise Umstände 
hier und da eine Nochlese gemacht werden können, und manche wertvolle 
Rettung ist glücklich noch gelungen, in elfter Stunde sorussgen (8, 5). 
Es ist bekannt, dafs gerade unser Gewührsmann ea gewesen ist, der aus 
dieser rerheerenden Sturmälat, welche die europäische Zivilisstion über jene 
Eilande beraufbsschworen hat, noch viele kostbare Schätze gehorgen hat, 
ich erinnere nur an das tielsinnige Tempelgedieht „He Pale Heisa*. Die 
vorliegende Darstellung (vorwiegend auf die Sammlung von Pratt basierend, 
der sie wiederum seioera Amtsbrader Powell vordankte) setzt an den An- 
fang aller Dinge, in Va-nimo-nimo, als Nichts noch war, weder Erde noch 
Wasser noch Himmel, die Thätigkeit der grofßsen Zeutralgottheit im Poly- 
nesien Tangaloa oder Tangaroa, dessen machtrollem Wirken die ganze sieht- 
bare Welt ibren Ursprung verdankt, Gegenüber dieser spekulativen Fassung, 
wo im unermeßslichen Weltraum schon die absolute Gottheit vorhanden ist, 
aber noch kein Stoff, beguügt sich die lendlünfige Vorstellung mit den gewöhn- 
lichen kosmagsnischen Vorausssizungen (Existenz des Himmels, der che- 
tisch wogenden Gewässer darunter, des schüpferischen Gottes &e.). SBebr 
äbnlich sind die Ideen der Muori, die von einem Kore (Noch-nieht) aus 
gehen, unter Kreisen der Muttersächte (Te-Po), wo sich ein unbestimmtes 
Etwas, ein Sohnen und Streben regt (Rapunga), entsprechend dem Tad des 
Rigveda, bis mach einer langen Reihe von psyehischen Vorgängen die Welt 
fertig wird, in Himmel und Erde (Rangi und Papa) zerbrochend. Die Kos- 
mögopie Mangeins beginnt, wie die Forschungen des jn auch weiterhin 
bekannten W. Gill ergeben haben, mit Te-aka-ia-ros (die Wurzel alles Dia- 
seins, „ein in die Existenz geringelter Wurm, worın es lebendig zu atmen 
beginnt*), und mit der in enger Umbüllung gebückten Üreisin Vari-ma-te- 
takere (ähnlich dem urnlten Krosos) ertzt dann die konkrete Schöpfung 
ein in der ersten organischen Bildung des Fischmenschen Vater Auch 
einen Heraklit entsprechenden Polemos, als Vater und Erhalter der Dinge, 
gibt & auf Samoa, nämlich in Gestalt des vorweltlichen Kraken Fee, der 
mit dem Fener kämpft und erliogt. Auch auf Nukabira stebt am Anfang 
aller Dinge jene müchtise Gottheit Tanıca, kein Tag und Licht war, nur 
schwurzdunkle Nucht, bis der Tag (Atea) entsteht und mit ihm aus dem 
ursprünglichen Schweigen der Ton, dann die Morgendimmerung, „in reis- 
voller Schöne Ates mit Liebe darchäringend“. Diesen wunderbaren Sagen, 
in denen kindliche Naivetät sich mischt mit spekulntivem Tiefsinn, bat 
Bastian dann seinen Bericht über das uralte Tempelzedieht von Hawaii 
„He Pule Heisu* hinzugefügt, das schon in der Heiligen Sage der Paly- 
nesier zuerst veröffentlicht wurde. Alles in allem haben wir es hier, wie 
sehon erst ungedeutet, mit böchst originellen mythologischen Ideen zu 
thun, die wahrlich eines sorgfältigen Studiums vollanf wert sind; davon 
nämlich sind wir üherzeugt, dafs, so manche Übertragungen auch im ein- 
zelnen vorgekommen sein mögen -— bislang aber handelte «a sich lediglich 
um Vermutangen —, die Annahme von A. Fornnnder, dafs bier kompakte, 
zusammenhängende Entlehnungen aus dem kusbitischen Kulturkreise statt- 
gefunden hätten, eine irrige ist. TA. Achelis. 
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Alaska, Canada, 

250. Alaska. Anchorages. Mist harbour, Sandy cove, Alba- 
tross anchorage. (Nr. 1915.) London, Admiralty, 189. 1 ah. 
— — Port de Sitka et ses abords. (Nr. 4841) Paris, Serr. 
hydrogr., 1814. 

>51. British Columbia. Tracey Harbor. 1:122%00. (Nr. 1396.) 
dol, 0,85, — — Cypress harbor. 1:12200, (Nr. 1397.) dol. O,». 
— — Waddington harbor, Head of Bute Inlet. 1:36.50. 
(Nr. 1403.) dol. Os. — — Port Nerille, Johnstone strait, 
1:18:30. {Nr. 1416.) dol. 1, — — Seymour narrows, Discovery 
passage. 1:36500. {Nr 1418.) del. 0,50. — — Nootka sound 
and Friendly cove. 1:45700. (Nr. 1482.) dol. 0,15, — — Su- 
quash anchorage. 1:12200; Beaver cove. 1:24300. (Nr. 1433.) 
dol, O9. — — ÖOyster and Telegraph harbors, 1:24300. 
(Nr. 1438.) dol. 0,60. — — Waters between Vanconver Island 
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and the mainland. 1:146100. (Nr. 144 u. 1456.) A del. 1. 
Washington, Hydrogr. Of, 1894, 

2352. Vantourer Island: Quatsino sound. 1:36500. (Nr. 1414.) 
dol. 0,%, — — Sooke Inlet. 1:18%00; Plan of Port San Juan. 
1:73000. (Nr. 1419.) dol. 0,0. — — Klaskino and Klaskish 
inlets. 1:36500. (Nr. 1420.) dol. 0,1. — Nasparti and Ouou* 
kinsh inlets. 1:48700. (Nr, 1427.) dol. 0,75. — — Esperanza 
and Nuchalitz inlets. 1:36500. iNr. 1430.) dol. 0,5. — — 
Beaver barbor and Alert bay, 1:24300. (Nr. 1431.) del. 0,2. 
Kyuguot sound, 1:48700. (Nr. 1439.) dol. 0,7. — — Barclay 
sound. 1:48700. iNr. 1449.) del. Os. — — W coast from 
Nootka sound to Klaskino inlet. 1:240000. (Nr. 1451.) dal. 1- 
— — NW Part of Vanconver island. 1:240000. (Nr. 1452.) 
del. 1. Ebend. 


253. Canada, Georgian bay: Ponetanguisbere harbor. 1:15300. 
(Nr. 1456.) — — Killarney harbor. 1:21 100. (Nr. 1457.) = — 
Owen sound. 1:21 100. (Nr. 1458} — — Point au Baril harbor, 
Alexander inlet, {Nr. 149.) — — French river, MeGregeor 
harbor &e. (Nr. 1460.) & dol. 0,58. — — Approaches to Colling- 
wood. 1:31 700. (Nr. 1461.) dol. 0,50. — — Clapperton channel. 
1:37300. {Nr. 1464.) dol. 0,15. — — Lake Huron: Serpent 
harbor, Little Detroit &e. (Nr. 1463.) dol. 0,25, Ebend. 
Lake Huron: Western Islands to Waubaushene. 1:49000, 
(Nr. 2102.) 3 sh. 6. London, Admiralty, 18%. 


254. Labrador. Ports sur la cöte du dätreit de Belle-Ile. 


(Nr. 4837.) Paris, Serv. hydrogr., 189. 

25. Newfoundland, S coast. 1:73000. Richards harbonr to 
Ramea islands, (Nr. 2141.) 2 sb. &. — — Ramea island to In- 
dian harbour. (Nr. 2142.) 3 sh. 6. — — Indian harbour to cape 


Ray. (Nr. 2143.) 3 sh. London, Admiralty, 189. 


2%. Terre Neuve, Cöte NO: Baie aux Lievres. {Nr. 4716.) — — 
Cöte O : Baie de Port-A-Port. (Nr, 4791.) Paris, Serv. hydrogr., 
154. 


257. Seidmore, E. R.: Appleton’s gmide-book to Alaska and 
Northwest Coast, including the shores of Washington, British 
Columbia, Sontheastern Alaska, tbe Aleutian anfl the Scal Is- 
lands. the Bering and the Arctic Consts. 19, 15658. With 
maps and manyillustrations. New York, Appleton, 1893. dol, 1. 

Sehon wendet sicb der Touristenrerkehr, ein für die Erschließung 
wenig bekannler Gebiete nicht unwichtiges Moment, den entlögensten Län- 
dern zu. Dafs der vorliegende Führer nach Alsıka einem Bedärfnis ent- 
spricht, ergibt die Angabe, nach der seit 1884 mehr als 10000 Touristen 
die Alaskareise gemacht baben, In der That gehört dieselbe» auch zu den, 
wie man sagt, lohnendsten, Vom Puget Sund bis zum Lyan-Canai bietet 
sich eine Küstenfahrt dar, die in rieler Berichung an diejenige längs der 
norwegischen Küste erinnert, sie uber an Ürofsartigkeit weit übertrifft. 

Bier wie dort eine rabige Pahrt ia engen, tiefen Meeresarmen, zwischen 

zubllosen Imseln bindurch; aber die gewaltigern Gebirgswoit, die vielen, 

*. T. ins Moer abstürsenden Gletscher, die üppige Vegetation und das reiche 

Tierleben geben dem südöstlichen Alaska den Vorrang. Auch zur Forscehung»- 

thätigkeit ist bier rriche Gelegenheit geboten. Ein grolser Teil der Karten- 

zeichnungen beruht noch auf den wor 100 Jahren gemachten Aufnahmen 

Vaneosurers; im Kanos leicht zupüngliche Wuwerstrnfeen sind noch un 

erforscht, das Inmere ist fast glinzlich unbekannt, Botaniker und Zoologen 

finden reiche Ausbeute, vor allem aber gibt es kaum ein glinstigeres Ge- 
biet für Gletscherstadien. Nur für ettinographische Stadien ist der gestei- 
gerte Verkehr ungünstig gewesen. Die indienischen Bewohner, die Tlingit, 
sazen sich mehr und mehr von ihren alten Gebräuchen los und vielfach 
sind sie nur noch dareh die etwas dunklere Hautfarbe rom weilsen Arbeitern 
und Fisebersieuten unterschieden, — Allen Alaskareisenden wird Scidmoren 

Führer willkommen sein, Aus der zerstreuten Lätterstur entnimmt er das 

Wichtigste und gibt eine zutreffende Sehilderung sowohl won dem gegen- 

wärtigen Zustande wie von der geschichtlichen Entwiekelung des Landen. 

Der zgröfste Teil den Buches ist der für den Fremdenverkehr allein in Be- 

traehbt kommenden Tour von Tasoıma am Puget-Sund nach Sitka gewidmet. 

Auiser den Postdamplern, welehe sweimal im Monat innerhalb 14—18 Tagen 

diese 500—5000 km lange Strecke (hin und zurück) durchfahren, worden 

ia den Sommermonaten (Juni, Juli und August) noch besondre Eıkursions- 
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dampfer, gleichfalls zweimal im Monat, abgelasson, welche zur Rundreise 
12 Tags brauchen. Der Fahrpreis beträgt 100 Doll. — Das Buch ist mit 
Illustrationen, Übersichtakarten und einigen Spezialkärtehen gut ausgestattet. 
Eine Vermehrung der letstern wäre allerdings erwünscht. Manche im Text 
ausführlich besprochenen Orte sucht man auf der Übersichtskarte vergeblich, 
so das wichtige New Metinsstin, die Neugründang der unter Führung des 
Missionars Duneso aus Britisch-Columbion sungewanderten Tsimsian, — 
Störend sind auch die zahlreichen Druckfehler in der Schreibung der latei- 
nischen Manzen- nnd Tiernamen. Aurel Kranse. 


258. Alaska, Report on population and resonrces of ——— at 
the eleventh census: 1890, 49, 2ERSS. Washington 1893. 
(Department of the Interior, Census oföce, Robert P. Porter, 
Superintendent,} dol. 4. 

Der mit zwei Übersichtskarte und zahlreichen Abbildungen ausgo- 
atattete Band enthält ein reiches stalistisches Materisl, dem wir die foi- 
genden Angaben entnnhmen, Für don Census von 1890 wurde das Terri- 
torium Alaska in 7 Distrikte geteilt, über welche verschiedene Speziual- 
agenten beriehten, Die grüfsten Veränderungen fanden während des vor- 
gangenen Jahrzehnts in dem sädöstlichen Distrikt statt, der die Inseln und 
den Küstenstrich zwischen Britisch-Columbien und dem St. Blissberge be 
greift, verursacht einmal durch die Entdeckung reicher Goldminen, danm 
durch dem stetig zunehmenden Touristenrerkehr. Die beiden um Gastineaux- 
Kanal entstandenen Minenstädtchen Junsau und Douglas haben mit ihrer 
Berölkerung ron zusammen 1027 Weilsen die frühern Hauptorte Sitke 
und Wraugell weit überflügelt. Die Gesamtherälkerung dieses Distrikte 
beträgt 8098 Seelen, darunter 1758 Weifes (1389 Männer umd 149 Frauen), 
133 Mischlinge, 5834 Indiszer (Thlingit, Haida und Taimpsean) und 329 
Chinssen als Arbeiter io den Goldgruben und Lachsfischoreien. — Der zweite 
oder Kadiakdistrikt umfafst das Gebiet des Kupferfiusses, die Konsihaltimzel, 
die Südostküste der Halbinsel Alisska und die vorliegenden Inseln, nament- 
lieh Kudiak und A Der Hauptort ist St, Paul auf Kadiak; eine 
eröfsere Berülkerung, nämlich 1123 Seelen, darunter 301 Weilse, zählte 
aber die bedeutende Pischereistation Karlak an der Nordwestkünte Kadiaks, 
Die Gesamtberölkorung dieses Distrikts wird auf 6112 Seelen angegeben, 
darunter 1105 Weilse, 784 Mischlinge, 2782 Todianer (Thlingit, Athapasken 
und Aleuten) und 137 Chinesen. Pischfang (Lachs und Dorsch) und Sne- 
otterjagd sind die wichtigsten Erwerbsgquellen, — Die Aleuten mit dem mwest- 
liehsten Teil der Halbinsel Alinska und den Scehumsgin-Ioseln bilden den 
dritten oder Unalaska-Distrikt, in dem bei einer Gesumtberölkerung von 2361 
Seelen 520 Weilse, 743 Mischlinge, 967 Eingeborne (Alenten} und 137 Chi- 
nesen gesäblt warden, Der Hauptort, Unslanka, hat nur 817 Seelen, darunter 
61 Weile. Der Soootterfang ist stark zurückgegangen. Der Pelssobben- 
schlag auf den Pribyloff-Iuseln, der Dorsehfang an den Schumagin-Inseln 
und der Lachsfang bei Thin Point an der Halbinsel Alisska sind Jetzt die 
wiebtigsten Erwerbathätigkeiten. 

Der vierte oder Nushaguk-Distrikt, welcher die Küsten der Bristol-Bai 
uod die zugehörigen Fiufsgebiete begreift, zählte 2726 Seelen, gröfstenteils 
Eskimes. Die hier gezäblten 318 Weilsen beschäftigen sich mit Lachsfsch- 
fang und Pelshandel mit dem Innern. Dar Hauptort ist die Handeimstation 
Nushagak oder Fort Alexander mit einer Berölkerung von 268 Serien, da- 
zunter 64 Weilsen. 

Am wenigsten von der Zivilimtion berührt ist der füufte oder Kuskokwim- 
Distrikt, in dem bei einer Bevölkerung von 5681 Serlen nur 24 Weilse nnd 
17 Mischlinge gerählt wurden. Die am Mittellauf des Kuskokwim ge 
legene Handelsstation Kolmakoyski hat zwar viel von ihrer ehemaligen Be- 
deuteng verloren, betreibt aber immer noch einen lebhaften Pelxbandel mit 
dem Innern. pi 

Im sechsten oder Yukon-Distrikt wurden bei einer Gesamtberölkerung 
son 3912 Seelen 202 Weilss gezühlt, welche Pelahandel, Lachsfischfang und 
mit geringem Erfolge Goldwäschersien betrieben. In der Beriikerungssahl 
des siebenten oder arktischen Disirikts, 3923 Serien, aind 391 Weifse, 
gröfstenteils sor Mannschaft einiger Walfischfänger gebürig, inbegriffen, — 
Dem Kapitel über die Kirchen- und Schulverbältnise entorhmen wir, 
dafs von der Gosamtberöikerung von 32052 Seelen sich, trotsdem der Ge- 
brauch der russischen Sprache mehr und mehr zurückgeht, 10985 zum 
rumisch-ortbodoxse Glauben bekennen und nur 1534 sum protestantischen, 
498 zum katholischen. In dem Kapitel über die Indianer Alaskas wird 
die gesamte intianische Berölkerung von 23531 Seelen in fünf Sprachgruppen 
geordnet: 14012 Eskimos (einsehlieislich der Aleuten), 3459 Athapusken, 
4737 Thlingit, 952 Teimpsens und 391 Haide. Die Berichte der Spe- 
aisiagenten weisen wiederholt anf die verderblichen Wirkungen hin, wriche 
der Mifsbrauch geistiger Getränke und syphilitische Krankheiten auf die 
Eingebornen ausüban. 

Längst ist es den Amerikanern klar geworden, dafs Alaska keine wert- 
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Inse Erwerbung wer. Der Gesamtwert der wichtigsten von 1868—90 von 
dem Lande gelieferten Prolukte wird auf 64 156511 Dollar angegeben, 
nlimlich 48 519929 Dollar für Felle, 9619045 Dollar für Lachs in 
Bächsen und gwalzeo, 1 246850 Dollar für Dorsch, 147047 Dollar für 
Elfenbein und 4 837840 Dollar für Gold and Silber. Aurel Krause. 


259. Canada, The Dominion of with New Foundland and 
an Excursion to Alaska. Handbook für Travellers by Karl 
Baeleker. With 10 maps and 7 plans. Leipzig 1894. M.5. 

Manche „Hädeker* sim unter die wissenschaftlichen Hilfsbücher auf- 
genommen; wir glauben, dafs auch dieser neueste allen unentbehrlich sein 
wird, die über Kanada eine ganz veus zusammenlassende Darstellung 
suchen. Mr. Muirhead, der im Aufteug des Herausgebers Kanada bereiste, 
hat das eigentliche Heisehandbuch rerfalst, dem G, M. Dawson eine ror- 
trefflieche geograpbisch-geologische Einleitung und J. G. Baurinot einen 
fär die politische Geographie des heutigen Kanada lshrreichen Aufsata „The 

Constitution of Canada“ worausgssandt hat. Die Karten sind bei Wagner & 

Debes in bekannter Vorzügliohkeit hergestellt, anm Teil auf Grund neuen 

Material. Ein Reichtum an statistischen Daten ist durch das Buch zer- 

streut, Selbst der Aufsate „Sports and Pastimess bringt zahlreiche An- 

gaben über die heutige Verbreitung jagd- und fischbarer Tiere. Sehr treu 
sind die Schilderungen der Städte und Landschaften und zum Teil mit vieht 
geringem Ürsehick in den engen Hahmen zusanımengedräugt. Der Kultur- 
geograpb wird sch Schilderungen wie die von Winnipeg, Yaneouver, 

Nasaimo, Bitka, abgesehen von den zablreich eingentreuten statistischen 

und geschichtlichen Notizen, willkommen heilsen. Priedrich Rätsel. 


260. Canada, Geological Survey ot -——- Annual Report, 
Bd. V, 1890/91. 2 Teile mit Karten. Ottawa 1898, 

A. Summarische Berichte des Direktors A, B. Ü. Belwrn über die 
geologischen Untersuchungen 1890 u. 91. 86 m. 92 85. 

D. R. G. MeDonsell: Keport on a portion of the District of 
Athabaska comprising the oountry between Peace Kirer and Athabaska 
Kirer morth of Lesser Slare Lake. 67 88. 

Das Land ist eine wellige Fläche mit tiefeiugeschuiltenen Hlulsthälern. 
Zwischen dem Voeacs- und Athabaska-Flume hat es eine durehsehnittliche 
Höhe von 800 m (Kleiner Sklavensee 580, Kidney-See T10 m), darüber 
erleben sielı Denudstionsplatenos, von denen das am Östende des Kleinen 
Sklavensoes am höchsten ansteigt (44) m). Dis tiefste Stelle nimmt der 
Athabaska- See ein (210 m), von da steigt das Thal des Peace Rirer bis 
zur Mündung des Smoky Kirer auf 370 m und das des Atlıabaska - Flusses 
bis „Landing* auf 600 m Seehöhe an. Das Gefälle ist nicht zleichmäßsig, 
Stromschnellen kommen vor, Einen charakteristischen Zug der Landschaft 
bilden die zahlreichen, aber Hachen Eeen, die teils roo Moränen umwallt, 
teils abgedämmt sind. Der Lake Claire u. u, sind dagegen durch das ver 
einigte Delta des Peace- und Athabaska-Fluswes vom Atbabaska-Sce abge- 
treont worden, Viele Sean haben sich schom in Moor verwandelt. Mit 
Ausnahme einiger kleinen Prärien, die offenbar durch Waldbrund entatan- 
den, ist das Land gut bewaldet, Die vorherrschunden Blume siod Pieen 
alba und nigra, Pinus Danksinns und Populus remuloides. 

Die ältesten Gesteine (laarentinisch und ein für cambrich gehaltener 
Sandstein; kommen wur um Athaboska- See vor, ia Flufsthälern finden wir 
aber zu unterst den devonischen Kalkstein und darüber die Kreide von 
der Dakots- bis zur Laramie-Stufe in sehr bedeutender Mächtigkeit, aber 
in ihrer Ausbildung verschieden von der Kreide der „Grofsen Ebenen" ; 
und da überdies dio meisten Fossilien neu sind, so int eine vällige Identi- 
lzierung mit andern Vorkommmisen noch nieht durehfäbrbar. Deron und 
Kreide senken sich flach nach 8 (bew. SW). Glazialer Geschiebelehm und 
gesebiehtete Bande und Schotter verhällen die Altern Gesteine völlig. In 
den chamaligen Vertiefungen erreichen sie eine Müchtigkeit von 60 m, auf 
den Anhöben sind »ie aber beträchtlich dünner. 

Gold wurde im den Sondbänken des Pence - Flusses gefunden. Hoff- 
nung aut Petroleumquellen ist rorbanden. 

E. 3. B. Trrrell: Keport on the North» Western Manitoba with 
portions of the adjasent distriets of Assinibois und Saskatchewan. 235 55, 
2 Kurten in 1: 506 880. 

Die austührlichate geologische und geographische Beschreibung dieses 
Gebiets, die wir bisher haben. Die eine Karte ist geologisch koloriert, die 
zweite zeigt die Verteilung der Wälder; die topographische Unterlage ont- 
hält viel Nenes, «ie Beschaffenheit des Geländes kommt dureh Ischypsen 
von 100 engl. F Abstand deutlich zum Ausdruck, 

Zwei Teile sind demtlieh zu unterscheiden: das palänzoische Flachland 
im 0 und das Kreideplatesu im W. Der Winnipegosis- See bildet nn- 
nähernd die Grenze zwischen den silurischen und devonisechen Kalksteinen 
und Dolomiten, die sanft nach W unter die Kreide einfallen. Das Derun 
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ist reich an Salsquellen. Charakterisiert wird dieses Plachland durel 
zshlreichere gröfßsere und kleinere Seen, über welehe wir folgends Augsben 


zusammenstellen: 
Mitlernen Grülste 


qkm ade Tiofe Tiefo 
m m 
Manitoba-Sor » » = +. 4481 247 4 T 
Wasserhubn-See (Waterben L}_ — 2 _ 2 
Winnipegnsisfee . . . . 71759 282 _ 118 
Zeidern-See (Codar-l.) . - . 855 252 — —12 
Dasphin-Son , -» +» + +. 508 262 —_ 4 
Schwanen-See (Swan L) . . 313 2361 14 ® 
Kotwild-Seo (Bed Deer 1) . 250 267 14 _ 


Das Seenland steigt alen langsam mach W und N an; die Grenze 
zegen das Äreidepistena liegt im $ in 270, im N in 300 m Seehühe. 
Dieses Plateau besteht aus den Sandsteinen der Diakotastufe, die der ero- 
dierten Devonunterlage aufruben, und den Sehiefergesteinen der Bentoo-, 
Ninbrara- und Pierrestufe ; die Lagerung ist horizontal oder nahezu hori- 
zontal. Nach Ö stürzt en zum Soolande steil ab; tiefer eindringende 
Flulstbäler trennen es in das Riding- (600 m), Duck- {bie 780 m) und 
dss ebenso hobe Pareupine-Gebirge. 

Die jüngern Bildungen gehören der Eiszeit, der Champlainperiode 
(Thalterrasen, Ufer- und Deltasblagerungen des Agussizsoes) und der Ge- 
genwart an. Die Hiehtung der Gietscherstreifen ist eine südliche bis 
südwestliche, 

Der gröfste Teil des Landes ist dieht bewaldet, eine Ausnalıme machen 
sur die gröfsern Thäler den Kreideplatenus und zum Teil die Ufer des 
Winnipegosi« und Dauphin-Sees; un den erstern zeigt sich namentlich die 
Wirkung ron Wuldbrüänden. Der wichtigste Baum ist Pics alla. 

F. K. Bell: Keport on the Sudburg Mining Distriet. 05 85., 
1 Kurte in 1:268 440. 

Das besprochene Gebiet liegt in Ontario in 46° Br., 804 bis 82° W, 
und ist ein 240—300 m hobes hügeliges und felsiges Fiachland. Geo- 
logisch gehört es zum eunndischen Abrasionsplatenn; laurentinischer Oneils 
und Horsblenilegranit, beronische Onarsite, ÜUrunwacken und Schiefer, 
jüngere, vielleicht eambrische Valksobreccien, dunkle Schiefer und Sand- 
steine, endiich zahlreiche Günge von Gräusteinen (Dinbas und Gabbro} 
bilden die geognostischen Haupibestandteile und sind im steile Palten ge- 
legt. In Gesellschaft der Grünsteine finden sieh Niekel- und Kupfererze, 
die bergmännisch ausgebeutet werden. 

G W.H.C. Smith: The Geology of Hunters Island and adjacent 
country. 76 88, ı Karte in 1: 253440. 

Hunters Island, an der Grense ron Minnesota in 48° Br. u. 91° I. 
zelogen, bestebt aus laurentinischen und hursnischen Gesteinen, Niedrige 
Hügetreiben erheben sich stellenweise bis 90 m über die mit zahlreichen 
Seen gefüllten unregelmäßsigen Depressionen. Die gräfsten Serhöhen dürf- 
ten 550 m erreichen, der Ürpressensee bat 430 m. Einige Lotungen wur- 
den vorgenommen, die tiefste (im Agnessee) beträgi 85 m. Die gul er 
haltenen Ülsetscherstreifen verlaufen nach 8. 2—39” W. Das Land ist 
dieht bewaldet; Eisen- und Goldrorkommnisse wurden beobachtet. 

L. A. P. Low: Geology und Economie Minerals of the Southern 
Portion of Portueuf, Qusbes and Montmoreney Counties, Prarines of 
Quebee. 523 58. 

Yon 8300 qkm sind 2500 archüisch; zwischen diesem Gebiete und dem 
8, Lorenzsteom liegt eine Zone cambro-silurischer Ablagerungen (Trenton- 
Kalksteine und Utica-Schiefer) ungleichfürwig auf wellig denudierter urchäi- 
scher Unterlage und ist in die Faltung mit einbeesogen. Das Dilurisleis hat 
überall deutliche Spuren hinterlassen, doch war seine Energie hier geringer 
ala in anders Teilen des östlichen Canada. Zwei Streifensysteme sind be 
merkbar, aber mur das jüngere ist gut erhalten, und es lälst sich darnus 
schlieisen, dafs dus Eis, welches mit der Bichtung von 8. 5" W, vom 
nördlichen Pintean kam, sich in seinem weitern Flume den Terrainrer- 
sehiedenheiten genau anpaiste, Postpliochee Meeremiblagerungen mit reich- 
lichen Fossilien finden sich bis zur Höhe van 157 m über dem Qusbecker 
Hochwasser (Vorkommen von Sazienrs rugom). 

M. L. W. Bailey & W. Melnnes: Portions of the Prorinee of 
Qunber and adjeining arens in New Brunswiek and Maine (Coanties Temis- 
eouta u. Kimonski),. 28 SS, 1 Karte in 1:258 440. & 

Vorwisgend stratigrapbischen Inhalts. Die Grenze zwischen den fossil- 
führenden eumbrischen Sebichten im W und den fomillsen biäulich bis 
dunkelgrauon Schiefern, die ebenfalls gefalter sind -und dem Silur zuge- 
rechnet werden, gebt durch den Temisenats-Ser (148 m ü. d. Mi). 


P. H. Pleteher: Geologieal Burrays and Kxplorations im the Coun- 
ties of Pieton and Colchester, Nora Beotia, 193 88, 
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Stratigraphische Beschreibung der hier vorkommenden Formation von 
der cnmbrisch-silurischen bis zur Trias, mit einigen geographischen Bamer- 
kungen. 

H,P. H. Brumell: Natural gas and Petroleum in Ontario prioe 
to 1891. 94 58. Mehrere Karten und Profile, 

Dis Petroleamgebiet ron Ontario liegt in dor Grafschaft Lambton am 
Huronses, wu die Quellen 1860 oder 61 gefunden wurden. Seitdem sind 
zuhlreiche Bohrungen such in andern Gegenden Üotarios innerhalb des 
eanadischen Soengebiets ausgeführt worden, welche hier im einzelnen be- 
sprochen werden. Für weiters Kreise beachtenswert ist die kurze Gasehichte 
der hier in Prage kommenden Theorien. 

R. G. Chr, Hoffmann: Chemical Contributions to Ihe Geolagy of 
Canada. 72 88, 

8.2.88 ED. Ingallu H. P. H. Brumelii: Dirision of Mi- 
neral Statistien and Alines. 201 u. 198 38, Diagramme, 

Wir geben in muchstehender Tabelle eine kurze Übersicht der berg- 
männischen Produktion io Tausenden Dollar, Was besonders auffällt, ist 


1886 1887 1888 1889 1880 1891 
Geld . ı. . . 1330 1178 1099 1206 1150 sa 


Siber. - » . . 210 540 395 344 421 406 
Kupfer 2... 354 342 668 385 “2 1101 
Niekll. . .o.. .. - _ _ 233 2776 
Koblo und Koks . 5118 dB95 539 5739 6662 8320 
Petmleum . . +. 438 596 756 612 9208 1005 
Asbest.» 2 2 2 = 206 227 255 427 1200 1000 
Ziegel und Bausteine 1516 1539 1678 2158 2232 1770 
Metalle . . „. - 2021 2032 2347 2086 3571 5451 
Niebt-Metalle .- , DEBT 9417 10272 11162 13719 14359 
Unbekannt . . » 382 801 881 652 10 690 


Summe. « - .„ 12000 12250 13500 14500 18000 20500 
der grofse Aufschwung der Niekelgewiunung im Distrikt von Sudbury {s. vo 
Abteil. F.) und der Asbestindustrie, die hauptsächlich auf dem Vorkowmen 
in der Queberker Grafschaft Megantie berabt. Dagegen geht die Edei- 
metalproduktion entschieden zurück, vor ullem die Goldgewinnung in 
Britisch-Columbia , die 1963 ihren Höhepunkt erreichte und seitdem mit 
Ausnahme eines vorübergehenden Aufschwurgs isn der Mitte der Tüer Jahre 
stetig und rapid abgenommen hat. Dagegen nimmt sie in Nora Beotin 
etwas zu. Diese beiden Prorinson beteiligen sich auch hauptsächlich un 
der Kahlenersengung doch treten hierin auch sehon die Nard-Territorien 


konkurrierend auf, Bupan. 
Vereinigte Staaten. 
261. Lake Superior: Eagle harbor. (Nr. 1424) — - Grand 
Marais harbor, Michigan. (Nr.'1425.) — — Grand Marais har- 


bor, Minnesota. (Nr. 1426.) ä dol. 0,85. Washington, Hlydrogr. 
Off, 1894. 


262. Illinois, Chicago harbor. 1:20000. (Nr. 144.) Ebend. 
dol. Q,3s. 


263. Etats Unis: De la pointe Schoodie & Ile au Haut. 
(Nr. 4580.) — — De !'ile au Haut ä l'ile Monhegan. (Nr. 4581.) 
Paris Serv. hydrogr., 1894. 


264. Gannett, H.: A Manual of Topographic Methods. (Mono- 
graphs U. 5. Geol. Survey, Bd. XXIL) 4%, 005SS. Washington, 
Goverument Printing Oftice, 1898. dol. 1. 


Auch europäische Leser werden dem Cbiof Topsgrapber Gannett dor 
unter Powells energischer Leitang stehenden topographischen und geologi- 
schen Mappierung der Vereinigten Staaten für seine kurse Zusammen- 
stellung der für jens Karte benutzten fopogruphischen Methoden dankbar 
sein; die Vergleichung dieser Methoden mit den jetst in Burops üblichen 
oder aufkommenden einerseits, mit den in unerschlossenen Ländern zu be- 
folgenden anderseits ist höchst lehrreich. — Der Bend enthält als Ein- 
leitung Notizen über die in der Union früher ausgeführten topogrupbischen 
Arbeiten, Es eind dies vonseiten der Zentralresierang Aufunhmen längs 
dem 40.” Breite unter Clorenee King 1867 —72, etwa 87000 engl. Q.-Min. ; 
die geologischen mod geographischen Aufnahmen in dem Territorien unter 
Hayden 1873— 78, etwa 100000 e. Q.-Min.; die Aufnahmen in den Rocky 
Mountains unter Powell 1869—77, 60000 Q.-Min; Aufnahmen für die 
sördliche Paeifie-Bubn 1882— 83, 43000 Q.-Min.; die geodätischen und 





topographischen Arbsiten des Coast and Gsodetic Survey, im gunzen etwu 
über 40000 engl. Q.-Min, aich ausdehnend; kleinere Flächen sind durch den 
Lake Sarvey und das Ingenienreorps aufgenommen worden; und endlich sind 
die sehr umfassenden Arbeiten des Land Olfice wenigstens zum Teil als Grund- 
lage brauchbar, Von den topographischen Arbeiten der einzelnen Staaten 
werden erwähnt die von Massachusetts (1830—42), New York, New Jer- 
sey, Pennsylranien. Eudlich können für die Grundlagen der neuen Karte 
uutzber gemacht werden roo Privatarbeiten zahlreiche Kisenhahnaufnahmen 
sach Lagen und Höhee, ferner astronomische Urtshestimmungsn in verschie- 
denen Teilen der Union &e, 

Die neue topographische und geognostische Karie der Vereinigten 
Stasten wird bekanntlich in den Malsstäben 1:62500 (nahesu 1 miles 
-- Linch wie in Bogland, was 1:63360 entprechen würde) und 1: 125000 
vorötfentlicht. Zu Anfang (1882) war, fir Gegenden ron untergeordneter 
Bedeutung nach Bevölkerung &e., als dritter Malastab noch 1 : 230000 an- 
genommen worden; doeh ist dieser bei dem allzemeinen Verlangen der In- 
gerieure, Geographen &e. nach Karten miügliebst grofsen Mafsstabs jetzt 
vollständig wieder aufgegeben, und es sind sogar grolss Flächen, für die 
der Mulsstab 1:125000 bestimmt war, in 1:62 500 verüffentlicht oder 
sie worden in diesem Mafsstab veräffentlicht werden. Diese beiden Malsstäbe 
hält man jetzt für geniigend groß, um „the details of noarly all zoological 
pbenomena“ darzustellen; die topozrupbische Zeiehnung, insbesondere such 
dar Höbenrerbältnisse, soll genügend eingehend gegeben werden, „to admit 
of the soloction upon it of general routes for railrmads and other public 
works and to sbow the lonation of boundary lines in such way that their 
position may be reerognisel upon the ground“, Pür europäische Verhält- 
nisse wäre dus bekanatlich nicht zutreffend ; bedenkt man aber, dafs 80 Mill. 
Dollars „ls Kosten und 59 Jabre — bei dem gegenwärtigen Fortgang des 
Werkos — als Zeit für Aufushme, Herstellung und Ausgabe des ganzen 
Kartenwerkes anzunehmen sind, so begreift man, dals mar in dem „Land 
der grofsen Dimensionen* keine gröfsern Mafsstäbe wählen wollte, guns ab- 
gesshen von der leichtern Nachführung der Karte bei einem kleinern Mafs- 
stab. Für die Blätter in 1:62500 sind als Abutand der Höhenlinien 5—50 
feet, bei 1: 125000 10—100 feet, für 17250000 200 oder 250 feet, je 
nuch Bedarf, festgenetat, 

Irgendwelche weitern Auszüge aus dem wertvollen amtlichen Werk 
köenen uud sollen hier nicht gegeben werden, jedem, der irgendwie mit 
topographischen Arbeiten sich zu bofamen bat, wird es mancherlei bieten ; 
Geographen aber seien insbesondere noch auf den Abschnitt über den Ur- 
sprang und den Ausdruck der Landakulptur aufmerksam gemacht, demen 
Kartenausscheitte in ausgezeichneten Typen die atlantische Ebene, das 
Cumberland Plateau, Cannon-Landsehaften in vermchiedenen Gesteinsarten, 
Flulsdurehbrüche (aus Pennaylvanien), Flufsbänke (aus Mississippi), eins 
Drumlintandschaft (aus Wiseonaln), eine Frontmoräne (ebenfalls) und endlich 
Zirkus-Thäüler (aus den Eik Mountains, Colorndo) darstellen: zu den Werken 
über die Oberflächenformen der Erde werden hier eine Anzahl wortrefllicher 
Illustrationen nas der Neuen Welt geboten. Hammer. 


265. Gannett, H.: The Avorage Elevation ot the United States, 
(Xll® Ann. Rep. U. 5. Geolog. 5. 1891,92, Washington 1893, 
5. 284-259, 1 Höhenschichtenkarte.) 


Auf oiner Höhensehiehtenkarte wurden die Flächen zwischen den ein- 
seloeu Ischypaen ausgemessen und daraus die mittlere Höhe (b) mach fol» 
gender Formel bestimmt : 


rt... )iatnte mh 


is welcher a, das Areal zwischen den Isohypsen i, und ig, a, das Areal 
swischen den Isobypsen i, und i, &e. bedeutet, Nur fir Stasten mit ge- 
ziugen Höhenuntersehieden warde einfach das Mittel aller gemessenen Höhen 
genommen. Befereut hat in der zweiten Tabelle die Vereinigten Staaten 
in drei Meridionalstreifen geteilt, die Areale der Höhenstufen prozenlisch 
umgereehmet und die mittlere Höhe nach der zeitranbendern, aber un- 
sweifelhalt feineru Murssyschen Methode bestimmt, 


Tab. 1. Mittlere Höhe der Staaten in m (nach Gannett), 


Appaslachen-Zone. | Ponnayivania . 340 | West-Virginie. . 460 





Maine .„ . . . 180/ Now deren . „ B0/Obo . 2... 260 
New Hampabire . 300 | Delaware . . „ 20'Michigun . . . 270 
Vermont „ . . 300|Maryland .„ . .„ 110, Wiseomsin. . . 320 
Massachusetts. . 150 | Distr, Columbia „ 45 Minois. . . . 180 
Conneetieut . . 150) Virsinia . . . 200 Tndim . . . 210 
Rhode Island, . 60|N.-Carolins , . 210 Kentuckr , . . 230 


New York, . . 270/8.-Caroliia . . 110, Tennemm . . . 270 
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Miswiesippi 90/Lomisiamn , » » 30! Wyoming . . . 2040 
Alabama . » - 1506| N-Dakota. „. . 580 Colamda . - .» 2070 
Georgia 180 !8.-Dakota . . 670 Utah » -» . - 1860 
Flonda. : » . 30 Nehruks . -. „ 790|Arlkona. . „ . 1250 
a: 'Kanss. - - + 6i0|Now Mezion . . 1740 
Prärien-Zone |fndianer-Tere.)) . 400 |/1dahoe . .» . . 1520 
Minnesota . . 370 | Texas « 520 | Washington . . 520 
Jom . ... 830 ’ Oregn. . . . 1010 
Missouri . . . 240) Hochland-Zone |Normda. , . . 1680 
Arkansas . . . 200! Montunn ; . + 1040| California . . , 880 
Tab. 2, Höhenstufen und mittlere Höhe der Zonen und der 


Vereinigten Staaten (bearbeitet vom Referenten), 
Apps Verein, 
lachen Btaaton 
Areal, Mill. qkm 3,076 2A Dur Tas 
In Prosenten 
0 100. 0— Wmd 1,48 6 14,18 6,6 


Hochland Prärien 


100— 500 30— 150 3,4 12,44 25,92 123,8 

510— 1000 150— 300 3,58 1702 37,66 18,6 
1000— 2000 300— 600 10,11 36,16 19,18 21,08 
2000 3000 00 = 300 3,08 15,21 2,45 B,08 
3000— 4000 2900— 1200 9,28 T,14 0,57 6,08 
4000-— 5000 1200 — 1500 18,58 4,40 0,09 8,78 
5000-— 6000 1500-—-1B00 17,85 0,30 0,0 7,18 
6000— 7000 1800—2 Li} 13,58 2,0 _ 1,27 
7000— 8000 2100— 2400 7,88 0,02 — 3,08 
BO0O0— DOOO 24002700 3,28 —_ —_ 1,20 
D000 — 10000 2700—3000 1,81 _ == u,08 

über 1000 äber 3000 1,68 —_ 2 0,84 


Höchster Punkt m . . . » 4409 2350 2014 4409 
Mittlere Höhe u +. +. 1860 40 200 730% 
Supan. 
266, Whitney, J. D.;: The United States: Facts and Figures 
illustrating the Physical Geography of the Country and its 
material resources, Supplement I: Population, Immigration, 
Irrigation. Boston 184. 


Da J. D. Whitsoys „United States“ (=. Litter.-Ber. 1890, Nr. 769) 
gerade vor dem Beginn des 1890er Zenaus erschienen waren, enthielten 
sie in allen statistischen und wirlschaftsgeographischen Abschnitten fast 
our die damals schon vorultsten Zahlen von 1880. Dieses Supplement 
bringt nun die Ergänzungen und Verrollständigungen nach den neuon Auf- 
vahmen, die für die Einwanderung und die grofse immer mehr in den 
Vordergrund gerückte Frage der Bewässerung des dürren Westens bie 1894 
reicher, Dis Abschnitte über Bevölkerung und Binwanderung bieten ein- 
fach nur Auszüge aus den Zensusherichten und berücksichtigen daneben 
den Stand der Gesstegebung über Einwanderung, die bekanntlich noch in 
den letzten Jahren weitergebildet wurde, Dagegen bietet der Abschnitt 
„Irrigation“,, der S. 25—282 des Textes omfafst und zu dem die zwei 
wertrollen Anhänge: „Hrief Discussion of the Üuestion whether Cbanges 
of Climate can be brought abıut by the Ageney of Man, anıl on Secular 
Climatie Changes in General" und „List of tbe United States ORicial Publi- 
enlines relaling to Irrigation and Matters ononested therewith" (R. 290— 324) 
gehören, Wir haben bier endlich eine gute Örundinge für die dureh 
amtliche Veröffentlichungen der letzten Jahre {s. Litt-Ber. Nr. 269) g= 
klärte Frage der Bewässerung der nordamerikanischen Steppen. Whitney 
geht auf Orund eigner Beobachtungen und Arbeiten — sein grofsen Werk 
über „Climatie Changes of Lates Geologienl Times“ (1882) ist bei uns zu 
wenig bekannt geworden — anf diesem Felde nieht blofs berichtend vor. 
Er macht auf die ungenügende Zahl und Beschaffenheit der Niederschlags- 
angaben aus dem Steppengebiet aufmerksam und besprieht die Schwierig- 
keiten der geplanten Bewässerungsanlagen, nicht obne der Gefahr des 
Dammbrüche bei grofsen Stauwerken zu gedesksn. Er gibt eine so voll- 
ständige Darstellung, wie wir bisher wicht gekannt haben, von den schäd- 
liehen Wirkungen der Über-Irrigation mit Grundwasser, die in rielen Ge- 
genden Indiens den Boden durchsetzen und unfrmehtbar gemarht hat und 
Khnlich (s, die Anzuben in E, W, Hilgurds Alkali Lands, Irrigution amd 
Drainngs in their Mutual Relations [Saeramento 1892]) auch bereits in 
Californien za wirken beglunt. Noch eingehender behandelt er die Brun- 


1) Mit Oklahoma. — 3} Abgerundet. — 5} Gannett erbielt mit seiner 
Kechnungsmethode 3504 F, oder 760 m. 











nenfrage, die in allen Schriften über die Besiedelung und den Anbam der 
Great Plains eine «0 grofse Rolle apielt. [Die Plains und das Groise Berken 
stimmen nur in der einen Beziehung überein, dafs sie beide ein sehr trock- 
nes Klima haben; sonst sind sie gründrerschieden.] Er bespricht die Er- 
fahrungen bei der Anlegung artesischer Brunnen in Europa, Nordafrika 
und Nordamerika. Besonders tritt er der Ausieht Hiltons u. a, entgegen, 
dafs ein grofses unterirdischen Stromsystem von den Felsengebirgen zum 
Mississippi und zum Golf von Mexiko sich ausbreite, und führt geologische 
und klimstologische Gründe gegen einen großen angeblichen Heichtum en 
Grundwasser an. Die Rolle des Waldes in den klimatischen Veränderungen 
schlägt er gering an und erwurtet besonders wenig von der Wiederbewal- 
dung der Steppen, die ron andern Seiten in Nordameriks so sanguinisch 
beurteilt wird, Wir glauben, dafs der Verfusser bei der Prüfung dieser 
Frage nieht tief genug geht und sieh allau sehr von der Vorliebe für seine 
Theorie der säkularen Austrocknung leiten läfst, die überhaupt un manchen 
Stellen im Buche sich herrordrängt. Mit dem grüfsten Interesse wird jeder, 
der die Entwickelung der Vereinigten Staaten verfolgt, die zusammenfis- 
senden Worte am Schlafs lesen, in denen der Verfasser ron einem hohen 
wissenschaftlichen Standpunkt ans die ganze Frage der wirtschaftlichen Eut- 
wiekelung des Landen westlich vom 100. Meridian überblickt und beurteilt 
ünd vor der rerderbliehen Übersehätzung der dortigen Hilfsquellen warnt, 
die noch immer, wenn auch nicht so wild wie früher, ihr Wesen treibt. 
Der Aubsog B, dessen Titel wir oben genannt haben, ist ein fessnlnder 
Versuch, nachzuweisen, dafs der Mensch nicht die Mscht habe, das Klima 
irgendeines Landes der Erde zu ändern, dafs vielmehr die ohne Zweifel 
such in geschlehtlicher Zeit eingetretenen klimatischen Veränderungen von 
der grofsen Thatsache der Austrocknung der Landgebiets beherrscht worden. 
Es ist wichtig, zu betonen, dafs ein grofser Teil des Buchen mit Auszügen 
und Kritiken der Berichte angefüllt ist, die in den letzten Jahren von be- 
auftragten Iogenieuren und Geolegen über die Bewässerang der Steppen- 
gehiste der Vereinigten Staaten erstattet worden sind; as wird dadurch zu 
einem vartrefflichen Leitfaden durch diese großsenteils umfangreichen und 
in Europa oft schwer zu findenden Berichte. Die Titel der Berichte von 
Hilton, Kay, Nettleton, Gregory, Hill, Hicks und Tulver findet man auf 
den Seifen 12% und 145, weiter 8. 233. Auch die Verüflentliehungeo 
des U, 8. Consus Burena sind herangezogen, besonders das wichtige Extra 
Conewus Bulletin Nr. 28, aus dem hervorgeht, dafs um 31. Mai 1810 cs 
0,4 Pros. der gesamten Landfläche westlich som 100, Meridian bewässert 
war, Die mehr mit der Toohuik und Verwaltung der Sisuwerke und 
Hewässerungsunlagen sich befassenden Berichte werden ebenfalls eingehend 
besprochen, Friedrich Rätsel. 


%7. Gannett, H.: Geographic dictionary of Rhode Island. », 
31 88. 5 cent. — — Geogr. diet. of Massachusetts, 126 58. 
15 cents. — — Geogr. diet,. of.Connectieut, 67 38. 10 cents. 
(U. 8. Geol, Sury. Nr. 115, 116, 117.) Washington 189. 


268. Hayes, W., u. M. R Campbell: Geomorphology of the 
Southern Appalachians. (The National Geograph. Magazine, 
Mai 1894, Bd. VL) 


Die Südappalsebische Prorinz, deren physiographische Entwickelung 
sowohl nach topographischer wie hridrographischer Richtung hin den Ge- 
genatand der bemerkenswerten Abhandlung bildet, umfafst das Üebiet, 
welches rom Obio und Potomse dureh die Ebenen des Mississippi 
und der stluntischen Küste umgrenzt wird. Aus dem Studium der ver- 
schiedenen Erosiousperioden seit der Kreidersit und deren versehiedenen 
Eroslonanireaus wird din Geschichte der topographischen Entwickelung und 
der heutigen Gestaltung des hydrogrupbischen Netzes abgeleitet, Die Be- 
sultate sowohl wis der Interessante und zum Teil neue Weg, der zu ihnen 
führte, rechtfertigen hier ein näheres Eingehen auf den Gegenstand, Die 
eharakteristischen und wesentlichen Züge der topographischen Physiognomie 
werden dorch zwei Erosionsperioden gebildet, deren eine der Kreidereit, 
deren andre dem Tertiir angehört, und welche so lange anlauernd waren, 
dafs sie das Gebiet fast zu einer Ebene abtrugen; swischen diesen beiden 
Perioden liegen verschiedene Störungen, welche wieder andre Erosionsrer- 
hältnisse zur Folge hatten. 

Die orogenetischen Bewegungen, weiche sowohl die kratazeische wie 
dis tertiäre durch Eroslon geschaffene Ebene wieder in verschiedene Höben- 
Ingen brachten, fanden Hings gewisser Störungslinien statt, die sowohl in 
longitudinalem wie in transrersnlem Sinne verlaufen. Jede solche Bowe- 
gung hstte wieder eine Neubelebung der Erasionskräfte zur Folge, und 
pur aus Erosionsrelikten sind die älter Verhältnisse wieder zu rekon- 
struisren. Ks geht daraus herror, dafs die Serie der Ossillationen seit 
dem Tertiär zuerst mit einer Senkung begann, welche die Gewässer des 
Nississippi-Beckens und des Üzeaus weit über ihre heutigen Ufer landein- 
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würts führte ; einer Hebung folgte eine lange Periode verhältnismülsiger 
Ruhe, und dis jüngsten Vorgänge bestanden in einer Senkung und daranf- 
folgender erneuter Hebung zum heutigen Nivenn. 

Durch zwei übersichtliche Kärtchen Gnden die orograpbischen Ver- 
hültoisse sur kretszeischen wie zur terliären Hanupterosionsperiode und die 
entstandenen tektonischen Veränderungen eins übersichtliche Darstellung, 
welche die Grundlage für die Entwickelung der hydrographischen Ver- 
hältnisse abgibt. Die Ausbildung des Flufssyatanıs begann mit den alten 
Zeiten, seit weichen naclı der paläozoischen Trockenlegung des Gebiets 
dessen allmühliche Vergrüfßserung nach Westen hin vorsehritt. Die Ent- 
wickelung ging niebt gleichmäßig und stetig vor alch, sondern zeirt so 
genannte Cyklen, die in der Neubelebung der Finfserasion dureh Hebungen 
und dem allmählichen Aufbören derselben nach Reduktion des Landes zu 
einer Erosionsebene bestehen. Solcher Cyklen werden drei unterschieden, 
von denen der erste nod am längsten andauernde fast bis zum Ende der 
Kreidezeit reicht; der zweite int bedeutend kürzer und reicht bis ins 
Neorän, und der dritte Cyklus reicht bis in die Gezeuwart wyıd umfalst 
die letzte Hebungs- und heutige Erosions«periode, 

Die Zusammensetzung der Finfsiäofe ist somit ihren einzelnen Teilen 
nach sehr kompier, nnd ihre Entwickelungsgeschichte bringt die Phasen 
der orograpbischen Bildungsgesehichte in allen Einzeibeiten zum Ausdruck ; 
kür einen Punkt ist der Zusammenhang beider Erscheinungen in einem 
Dingramm dargestellt. Die Veränderungen, welehe durch tektonische Be- 
wegungen auf dem Festlande ror sich gingen, waren auch ron Einfuls auf 
die Natur der un der Küste und im Moere gahildeten Sedimente, und 
man hat infolge davon in deren wechselndem Charaktor ein drittes Krite- 
rium für die Beurteilung der Vorgänge auf dem Festinede, das zu den 
gleichen Resultaten führen muls wie das Studium der Tektouik und der 
Wechsel der Flufaläufe. Es ist von hohem Interesse und der vollen Auf- 
merksamkeit wert, wie bier gezeigt wird, dafs sich dieselle geologische 
Geschichte in den Formen der Landuberllüäche, in der Gestaltung Jes 
Plufsootzes und zuletzt much im Charakter der Sedimente übereinstimmend 
aufgezeichnet findet. Durch diese Methode ist ein woitos neues Feld der 
Forschung, besonders was die Entwickelung der Finfasystems anlangt, or- 
öffnet, und nur sehr wenig fat bis jetzt darin geschehen, obwohl sich für 
die Zukunft eine grofse Bedeutung dosselben voraussehen läßt. 

K. Fuiterer. 


269. U. 8, Geolog. Survey. Twelfth Annual Rep. 1880/91. P. II. 
Irrigation. Washington 1891, — Thirteenth Annual Rep. 
1891,92. P. II. Irrigation. Washington 1893. 

Die Frage der künstlichen Bewässerung des dürren Westens Nard- 
amerikas tritt aus dem Stadiem der Vorbesprechungen heraus, deren Illo- 
sionen und Tragschlüwe erst jüngst Whitney in einer auch in diesem 
Litteraturbericht (Nr. 268) angezeigten ausführlichen Darstellung beleuchtet 
bat, Zwar kommen auch jetst nor erst allgemeine Übersichten, mehr 
Rekognoszierungen als wissenschaftliche Eroberungen, zum Vorschein; denn 
das (Gebiet ist ebenso weit wie wenig bekannt. Aber dieses beiden Bände 
legen einen guten Grund, wenn sie auch im Verhältnis zu den vorhandenen 
Beobschtungen zu viele und zu bestimmte Schlüsse ziehen. 

Der Bericht A. H. Thompsons über die für Keserrolre pawenden 
Plätze eröffnet den ersten Band. Er beschreibt und illustriert durch Text- 
karten 147 derartige Plätz# in Californien, Colorado, Montana, Neumexikn 
und Nerada, die bestimmt sind, eine Wasserfläche von 108350 Acres zu 
beherbergen, von der aus etwa T7H0 gkm bewünsert werden könnten, d. I. 
soriel wie 1890 in Arizona, Neumexiko, Utah, Wyoming, Mantana, Idaho 
und Nerada Ackerland bewässert war. Dor zweite Bericht von F, N. Newell 
behandelt die Hydrographie des Trockengebietes {Arid Hegions), das er in 
dem berklimmlichen Sinne und Umfange als das Üebiet auffulst, wo die 
Fenehtigkeit nicht für die Ackarfrüchte genügt. Die vorbandeneo und die 
dureh den U. 8. Geologieal Surrey neu angestellten Messungen sind zu- 
sammengestellt und mit der Niederschlagshübe verglichen. Dals dabei #0- 
wohl in den Wasser- wie den Niederschlagshühen sehr unrollkommene Anı- 
gaben mit unterlaufen, liegt auf der Hand. Doch ist besonders in den 
Abschnitten, die die Beriehungeo zwischen Regen und Hochwassern unter- 
suchen, viel Interessantes enthalten. Wir stellen aus einer grüfsern Keihe 
folgende Zahlen für das Verhälteis der Hochwasser zu den durchsehmitt- 
lieben Wasserständen zusammen; sie besagen, wieviel mal höher als der 
«dnrebschnittliche Wasserstand eines Jahren der böchste Hochwasserstand 
war: Madison 3,2, Missouri (wo?) 3,8, Serier 4,0, Yellowsione 4,4, Rio 
Grande (bei Dei Norte) 4,7, Arkansıs 5,4, Wober 5,4, Sun 5,%, Rio Grande 
(bei Embudo)} 6,1, West Carson 5,2, Malheur 6,3, Spanish Fork 8,6, Woiser 
6,8, Rio Grande (bei Ki Paso) 11,0, Giln 13,6, Salt (Schätzung ?) 100. 
Lehrreich ist auch die Heihe von Tafeln, die graphisch die Wasserständs 
für Madison, Missouri, Sun, Yellowstone, Rio Gramie, Cache la Poudre u. a. 


Poterwanns Geogr. Mitteilungen. 1895, Litt,-Berioht. 





darstellen. Die wichtigsten Fiufsbscken des Westens werden kopographisch, 
hyırographisch und klimstologisch, soweit die Niederschlüge und Verdunstung 
in Betracht kommen, beschrieben und durch Karten, Diagramme und Bilder 
illustriert; gerstreot finden sich Mitteilungen über die schon vorhandenen, 
zum Teil in die spanische Zeit hinsufreichenden Bewäserungsanlagen. Deu 
Inst des Bandes nimmt ein» Darstellung indischer Bewüsserungs- 
anlagen von Herbert M. Wilson eis, die das Historische berücksich- 
tigt und auch die Schüdliehkeit der überlriebenen Ikewänserung betont. Sie 
ist reich mit Karten und Abbildungen ausgestattet, und unter den letzten 
sind manche landschaftlich und ethnographisch interessant. 

Den zweiten Band ordnet Water Supply for Irrigstion ron 
F. H. Nowell. Nuch einem Überblick über die Ausdehnung der Wüste und 
Steppe und der Waldländer im Trockengebiet, sowie der nach dem 1890er 
Census hewässerten Striche (bei weitester Auffassung O,4 Proz. der Gesamtfläche 
des Landes W. rom 100.” W, L.) folgt eine Darstellung der für die Bewässerung 
verfügbaren Wassermassen, besonders des praktisch wichtigen Verbälteisses awi- 
schen Niederschlag, Kinzugsgebiet und Abfluls und ibrer Schwankungen. Dabei 
ergeben sich interessante Beziehungen zwischen der Gröfse der Einzugsgebiste 
und der Verdunstung. Kleine Einzugsgebiete umschließsen im W der Verein. 
Stasten in der itagel Gewässer ron raschen Pall, in grüfsern freien da- 
mesen fast immer gröfsere flache oder leicht geneigte Strecken mit be- 
trächtlicher Verdunstung auf. Die Niederschlagsbechachtungen, die erst 
sach längern Jahren zuverlässige Zahlen geben werden und deren Stationen 
much immer vervielfältigt werden müwen, werden wahrscheinlich auch noch 
lokalklimatische Gründe für diesen Unterschied erkennen lassen, In die 
Diskussion der periodischen und unperiodischen Schwankungen sind auch 
die allantischen Filsse mit einhbesogen, sowie aulser dem Utahses und 
Grolsen Balssee die fünf grofsen Sem des 8. Lorenz. Eine Tabelle der 
Hasptäufsgebiete leitet zu einer ausführlichen Beschreibung der einzelnen 
Flüsse und Zuflüsse über (8. 34—99}, die mit schönen Karten ausgestattet 
ist, auf denen bewissertes Land, Weide-, Wald- und Busch (Firewood) - Land 
unterschieden sind. — Den Host des Bandes nehmen Berichte über Technik 
dor Kuualaniugen und Bewässerung ein. Nur cin kurzer Bericht von A. H. 
Thompson hat für den Geographen Interesse; er bringt Mitteilungen 
über die Herstellung einer topographischen Karte des Arkarsangebietes im 
Stonte Colorado im Malsstab von 1:12500% und mit 100 F. Höhenlinien 
in den ebenen und 200 P, Höhenlinien in den gebirgigen Teilen. Eine 
kleinere Nachbildang ist dem Bande beigegeben. Überhaupt kanns man aus 
allen Berichten entnehmen, dafs die Irrigationskommissioo sich ganz klar 
darüber ist, dafs gute Karten die erste Voraussetzung einer erfolgreichen 
Arbeit auf diesem Felde sind. In dieser Beziehung sind die Worte Pawella 
über den Nutzen solcher Karten in dem Bericht für 1890,91, 8. XVY—XVIL, 
beachtenswert. Das im Littersturbericht besprorbene Werk Whitneys sollte 
(besonders S. 233—273) von denen mit berücksichtigt werden, die sich in 


das Stadium der zwei vorliegenden Bände vertiefen wollen, Fr, Rated, 
270. New Jersey, Geological Survey of —— Annual Report 
of the State Geologist for the Year 1892, Trenton 189, 


Part I, 
1802. 

Anknäpfend an eine schon früher gegebene Darstellung der die heu- 
tigen Oberflächenformen von New Jersey in erster Linie bedingenden ver- 
schiedenen Gebilde der Eiszeit wird in dem vorliegenden Berichte eine Zn- 
summenfasung der allgemeinern Ergebnisse versucht, die nicht nur den 
geolsgischen Fragen ferver »tchenden Leser orientieren, sondern auch dem 
Geologen ron Fach eine Übersicht geben soll. In der That gibt die Ar- 
beit eine in kurzen Ahsrhnitten zusammengedrüngte Darstellung der Unter- 
suchungen über Geschiebemergel, Grund» und Endmorünen, Eskers, Äsars, 
Komss, der lakastern und ulluvialen Biklungen, der Windwirkangen und 
Verwitterungsprodukte immer von dem Gesichtspunkte ihres Einflusses auf 
die Bodengestaltung, Zu einer ausführlichen Wiedergenbe eignen sich dieee 
Übersichten nicht, nSer sie seien denjenigen, die sich über die Glazial- 
vorhältnisse ron New Jersey orientieren wollen, empfohlen. 

Aus den Untersuchungsresultaten der sogenannten „Formation der 
gelben Schotter" ergeben sieh folgende Phasen der geologischen Ent- 
stehungsgeschichte des Landes seit prüpleistoeäner Zeit: 

1. Bildangsperiode der „gelben Schotter”, die sich heute auf Hügeln 
von fast 400m Höhe Anden, in nicht wäher bestimmter, prüpleistoeäner 
Zeit. 


H. d. Salisbary: Surfaee Gsology. Baport of Progress. 


2. Hebungsperiode mit ausgedehnter Erosion und von sehr langer 
Dauer, 

3. Eine Depressionsperiode, während welcher New Jersey einige 150 
Fufs tiefer lag als heute mad grüfstenteils unter dem Aeeresapiegel nich 
befand. Bine neue Schotterablagerung bildete sich, und ibre spätere Bil- 
dungeseit dürfte der ersten Vereisungsperiode entsprechen. Strandende 


h 
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Eisberge zerstrenten weithin Gesteinsblöcke über den Boden des unter- 
getuuchten Gebiets, 

4. Eins Hebengsperiode braobte neue Erosion und eine höhere Lage 
des Landes als zur frühen Hebung, so dafs die Flüsse tiefere Iintten em- 
diesten; die präpleistocäns gelbe Kiemblagerung wurde in hoben Malse 
abgetragen und weithin zerstreut. 

5. Eioe erneuto schwache Depression des Gebiets verursachte die nie- 
dere Terrassenbildung am Upterlauf der Flüsse und düsite gleichzeitig mit 
der letzten Glazialepoche eingetreten sein. 

6. Eine letzte Hebung im Betrage von d0—60 Puls halte erneute 
Erhöhung der Flufssrosion zur Folge und wich der rezenten (noch un- 
dsaernden ?) Senkung. 

Diese aus den bis jetzt bekannten Heobschtungen sbgeleiteten Schlüsse 
über die Entstehungsgeschichte New Jerseys in der dilurialen Periode 
dürfte sich noch mehr komplizieren, wenn die Durchfurschuug erst weiter 
vorges=hritten sein wird. 

Part I. W. B. Clark: A Preliminarg report on the Cretareouy 
and Tertiary Formations of New Jersey. 

An der Küstenebene New Jersers fällt den Formationen der Kreide und 
des Tertiär ein wichtiger Anteil an der Gebielszusammensetzung zu. Ka 
sind folgende stratigraphische Horizonte vertreten : 


Pleistooene 
Neoeeno Mineene 
Escene Shark Kiver Marl | Upper Marl Bed. 


Manasquan Marl | 
Middle Marl Bed, 
Cretareous | Bed Sand Formation. 
Lower Marl Bed. 
Clay Marl Formation. 
Haritan Pormation, 
Jura— Trias, 

Aus der detaillierten Besprechung ergeben sich folgende Hesultale: 
Die Haritan-Formation liegt diskordant über der Trias—Jora-Serie und be- 
steht aus Thonen und Sanden von 847 Fuls Mächtigkeit. Die Ulay-Marl- 
Formation hat 270 Fuls; das Lower-Marl-Bed mit 3050 Fuls Mächtig- 
keit besteht grüfstenteils ans Grünsand, ebenso wie das Middie Marl Bed 
über dem 100 Fuls mächtigen Ked Sand, Die Schichtenfolge ist von der 
Haritan-Pormation bis zum Upper Marl Bed konkerdent, das unkonform dur- 
überliegende Miockn hat aber vinen Ähnlichen stratigraphischen Charakter 
wie die Kreide. 

Im Auschlufs an die Untersuchung der verschiedenen schr grünsand- 
und glaukonitreichen Formationsglieder folgt eine Erörterung über die Ent- 
stehung den Glsukonitse, welche durch Abbildungen, die dem Challeoger- 
Werk entnommen sind, erläutert wird. 

Von einer Wiedergabe der allgemeinen Resultate kann hier um zo eber 
Abstand genommen werden, als dieselben nichts Neues bieten im Vergleich 
wit den Darstellungen von Murray und Benard. Die Bedingungen, unter 
welchen sich die Grünsandinger in New Jersey bildeten, sind dieselben wie 
diejenigen, weiche noch heute glaukomitreiche Sedimente entstehen lassen ; 
durch eine nachtrügliche Oxydation des Glaukonits entstanden die gelben 
und roten Sandlagen der Marl Beds. 

Part III. €. C, Vermenle: Water-Soppiy und Water-Power, 

Ein vorläufiger Bericht über die Resultate der demnächst in einen 
General-Keport niedergelegten Besultute der Forschung über Kegenmenge, 
Verdunstung, Wasserführung der #inzelnen Flüme und (rundwusser, 

Fart IV, Lewis Woolman: Artesian Wells in southern New 
Jersey. 

Die artesischen Brunnen kommen in zwei stratigraphisch und zeogra- 
phisch verschiedenen Gebieten vor; die einen liegen Jüngs der Kiste des 
Atlantischen Ozeans und kommen aus Miorän-Schichten ; «ie andern liegen 
im Fiufsgebiete des Delaware und stammen aus der Kreide. Die zubl- 
reichen Einzelheiten der verschiedenen artesischen Brunnen sind ohne all- 
gemeineres Interwass. K, Kutterer, 


271. Campbell, M. R.: Tertiary Changes in the Drainage of 
Southwestern Virginia. (Amer. Journ. Se. 1894, Bd, XLVII, 
8. 21-29.) 

Zur Erklärung der heutigen Verteilung der Flußgebiete im südwest- 
lichen Virginia werden, abgesehen ron den weitgreifenden isostatischen Be- 
weguogen, auch kleinere lokale tektanische Kinllüsse herangezogen, welche 
aber grofse Umäuderungen der hydrographischen Verhältnisse zu erzeugen 
vermochten, Im speziellen wird für dem Powell und Guest Hiver, einen 
Nebenfufs des Ulivch River, nachzuweisen versucht, dus das ganze Fluls- 
gebiet des obern Guest River einst zum Powell-Flufs gebürte und nach 


Westen abälols, während es heute nach Osten geht; die Wasserscheide zwi- 
schen den beiden Fiulsgebieten liegt sehr niedrig. 

Diese letztere zeigt unlserdem un einer Stelle eine Einsenkung, welche 
einst von den heute abgelenkten Flüssen für ibren westlichen Lauf be- 
nutst wurde, Die Verteilung der geologischen Formationen, ron welchen 
besonders harte Kooglomerate und weiche Schiefer grolsen Eintlufs anf die 
Flalserosion besitzen, unterstützt die Theorie der isostatischen Bewegungen, 
durch welche die verinderten Abflulsrerhältaisse bedingt werden und welche 
derart vor sich gingen, dafs eine Beschleunigung der Erosionswirkung des 
Cliseh-Plufssystems bei gleichzeitiger Verlangsamung derjenigen des Powell 
River ein Übergreifen des erstero Flofssystoms nach Westen in das Gebiet 
des obern Powell River zur Folge hate, Dies» Veränderungen gingen erst 
in der spütern Tertiärzeit vor sich. 

Des weitern sucht der Verf. zu zeigen, dafs auch in den heutigen 
Fiufssystomen des Cumberland- und Powell River Veränderungen vor sich 
gegangen sind, indem der obere Pomell Ktiver einst durch Cumberland Gup 
nach Nordwesten in den Cumbertand-Flufs sich ergofs und erst später in 
seinem heutigen Längsthal lings der Cumborland Range vach Südwesten 
Bols, während der Cumberland-Flola keinen Zufuis mehr aus dem Apgyın- 
tarbian Valley erhielt. Die einzelnen Phnsen (dieser Vorgünge, sowie die 
Anfür beigebrachten Beweise verlienen die Beachtung der för die Thalbildung 
sich interessiorenden Leser, K. Futterer, 


272. Georgia. Geological Survey of — Atlanta 1899. 


9. W. Spencer: The Paleozoic Group, The Geology of Ten 
eounties of Northwestern Georgia. 

Einer allgemeinern Einleitung, welche für weniger mit geologischen 
Begriffen vertraute Leser eine Orientierung enthält, folyt eine eingehen. 
dere Besprechung der einzelnen Formstionsglieder, die sich in NW-Georgia 
am Schichtennufbau beteiligen, nach ihren charakteristischen Eigenschaften, 
aus der sich für die geologische Entstehungsgeschichte des Gebiets folgende 
Resultste son allgemeinerem Interense ergeben. 

Am Ende der archllischen Periede war im SO des jetzigon pallozoischen 
Gärtels Festland, durch dessen Abtragung die paläozolschen Sedimente ge- 
bildet wurden und zwar in nieht grofser Entfernung von der Küste, Degen 
Eode der enmbrischen Periode wurden durch tektonische Bewegungen St 
rangen der rogeilmäßsigen Sedimentation hervorgerufen, die sich auch später 
noch mehrfach wiederholten. In jüngern peläozaischen Zeiten rückte die 
Küstenlinie immer weiter nach Westen vor, bis im Uber Silor gauz NW. 
Ueorgia über Wasser sich befunden zu baben scheint, ein Zustand, der 
auch noch bis weit ins Derom andauerie. Dem gegenüber dehuen sich 
marine Bildengen des Intercarbon über den grüfsten Teil von NW-Georgia 
aus, und in den ebern Gliedern kam os zur Kohlenbillung. 

Erst nach der Kohlenpsriode traten die großsen tektonischen Störungen 
ein, weiche in mächtigen Brüchen, Faltungen und Überschiehungen ihren 
Ausdruck finden. Seit der Carbonzeit bis ins jüngere Tertiär wuren diese 
Gebiete festes Land und der Erosion unterworfen, die infolge davon enorme 
Beträge erreichte, 

Die Besprechung der apeziellen Verhältnisse der einzelnon Gebietsteile 
ist ohne allgemeineres Interesse. 

J. W. Speneser: Ecouomie Resourens of the Palenzoie Group of 
Georgi 

Die technisch wichtigen Mineralien und Gesteine werden nach der 
Art ihres Vorkommens und ihrer Verbreitung besprochen und die Verhält- 
visse des Abbanes erläutert. Die erste Stelle nehmen die Bisenerzs ein, 
unter denen obenan die Brauneisopsteinlager stehen, welche besonders in 
dem Knox-Dolomit des untern Paltosoleunms nad in geringerer Ausdehnung 
in der Subenrbon-Serie vorkommen, 

Ebenfalls im Koox-liolumit treten reiche Manganlacer anf, welche zu- 
meist aus Psilomelan bestehen, uber auch Pyrelusit, Manganit &e, beige- 
mengt enthalten. Aufserdem kommen seiche Manganerse auch in halb» 
nietamorphen Gesteinen der srchäischen Formation östlich von Uartersrille 
vor. Die Erse finden sich in wnregelmälsigen, konkretionären Massen 
und Einlagerungen in den zersetsten Belimenten und stammen ursprünglich 
aus einem Thon oder thosigen Kalk; die Kisenerzlager sind in vielen Fällen 
von analoger Entstehung. Gerinzere Bedeutung komnit Kaolin und Thon- 
erdelagern zu. Beauxit tritt in den obern Gliedern der Knox-Dolomit-For- 
mation auf vod ast in seiner Verbreitung an die Eisen- und Munganerze 
gebunden ; die Entstehung der lortikuliren Massen desselben ist moch eine 
offene Frage. Im Anschluls an diese Lagerstätten wird von I. Pachard 
eine Darstellung der Quellen und des Gebrauchs des Aluminiums gegeben, 
die mit Kücksicht auf die steigende technische Verwendung dieses Klements 
bier eingeschoben ist. 

Kohle kommt in Georgia nur io einem Helikt von Karbon in NW. 
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Georgia im Piatenn von Lookowt und in den Sand-Mountains vor, auf einem 
Gebiete von 150 bzw. 50 engl. Q.-Min. (410 bzw. 130 gkm). 

Ohne allgemeineres Interesse sind die Bemerkungen über das Vor- 
kommen technisch mutebarer Kalke, Sandsteine, Schiefer, Thone &e. und 
schliefslich über die Bexiehungen des Untergrundes auf die Güte der Wege 
und Verkehrsmtralsen; immerhin ist dadurch der praktische Zweck der 
Abhandlung genügend in den Vordergrund gestellt. 


J.W. Spencer und H. C, White: Soils of the Paleozoie Group 
of Georgia. 

Eine besonders für die praktischen Bedürfnisse des Landwirtes be- 
stimmte Zusammenstellung behandelt die Eutstehungsarten und eharıkte- 
fistischen Eigentümlichkeiten der einzelnen im Gebiete der palkozoischen 
Formationen vorkommenden und aus diesen entstandenen Bodenarten, Die 
einzelnen Budenurten werden auf Grund ihrer physischen Beschaffenheit 
eingeteilt und der Wert einer jeden einzelnen für die Vegetation und 
Agrikultar behandelt. Nicht allein die chemische Zusammenselzumg, son- 
ders auch die Aufashmefibigkeit von Wasser, der Einflafs der Farbe und 
die Fähigkeit, Wärme aufsunchmen und festzuhalten, und andre wichtige 
Eigenschaften der Bodenarten werden behandelt. E. Futterer, 


273. Alabama. Geological Survey of —— Montgomery, Alab, 
1833. 


4. M. Gibson: Report on the Cosl Measures of Blount Mountain. 
With Map. 

Das Koblenfeld, welches sich der Platestregion von Alsbama un- 
schlieist, ist auch unter dem Namen Warrior-Kohlenfeld bekannt. Das 
Einfollon der Schichten geht ins allgemeinen mit 10—12” nach Nordwest 
und bildet eine unrezelmälsige Syuklinale, deren tiefste Teile im Nord- 
westen liegen, während Blount Mountain im Südosten die hühern Teile 
bildet, Das ganze kohlenführende Gebiet umfalst otwas Über 150 engl. Q.-Min. 
(390 qkm). Die Kobloentlötse liegen in verschiedenen Horizonten zwischen 
Konglomeratbäuken. Die Einselbeschreibungen der Flötze und der speziellen 
Lagerungsrerhältnisse sind obme allgemsineres Interesse, dagegen von 
proktischem Wert für den Bergbau auf Steinkoblen. Im wansen sind ti 
oder 12 Flötse gutor Kohle von über 3 Fuls Mächtigkeit in den verschis- 
denen Horizonten vorhanden, und die Lagerungsverhältuisse gestatten eine 
weitgehende Ausmutzung derselben, #0 dafs der Vorf. glaubt, dafs hier ein 
auszeichender Kohlenvorrat für industrielle Zwecke anf lange Zeit hinaus 
gewonnen werden kann. E. Pulterer, 


274. Arkansas, Annaal Report of the Geological Survey of —— 

for 1891. Little Rock 1894. — 1892, Bd. I. Morrillten 18%. 

1894. — W. Simonds und T. C. Hopkins: Tho Geology of 
Benton County. 

Die Beschreibung von Benton County, die sich auf Topographie, Hydro- 
graphie, allgemeine und praktische Geologie wnıd zmietzt noch auf Besie- 
delung, Klima, Vegetation und Erziehungswesen erstreckt, zeigt schon durch 
diese kurse Inhaltsungabe, dafs sie in Rleichom Mafse vielseitig wie wissen- 
sehaftlich flach and unbedeutend ist; sie ist den Abhandlungen zuxazählen, 
= denen man keinen Zweck einsehen kann, aus dem sie hervorgegangen 
sind. 


An der geologischen Zusummensetsung des Gebiets sind folgende Por- 
tastionsglieder in den angegebenen Mächtigkeiten beteiligt; 


VE. Batesville sandstms . . 200 Fuls (60 m) 

nn VE. Fayetterille abale . . . 25 „ e 
Unter-Karbon . V. Wyman sundstone . . » 10 „5 8. 
IV, Boone Chertt. . .». 2»: 3505. 5 . 

Devon (9). . A. Eoreku alale . 2 2.50 -„ 14. 
Silur J II Saccharoidal sandstone . 70 „ 20 
al ER | 1 Magoesian limestione . . 250 ar EG 


Diese einzeinen Formationen werden kurz nach ihrem Gxsteinscharakter 
und ihrer Verbreitung besprochen, es fehlen aber die allgemeinern wissen- 
schaftlichen Vergleiche und Beziehungen, #0 dafs von einer Wiedergabe des 
Inhalts abgesehen werden kunn, ebenso wie auch die Bemerkungen über 
Nutzbarkeit einzelner Gesteine, über Quellen und endlich über die „General 
Information regarding Benton County* durchaus jedes Interomes entbehren. 


3. C. Branner: Elerstions in the State of Arkansa. 

Für die Zwecke der geologischen Untersuchung sowohl wie für die 
praktischen Bedürfnisse von Ingenieyren und Wasserbautschnikern ist eine 
Zusammenstellung der auf verschiedenen Wegen bestimmten Höben und 
Niveaus zogeben; aufs kurzen Beschreibungen der markierten Punkte ist 
noch eiu alphabetisch goordnetes Vorseichnis imtlicher bestimmten Punkto 
und ihrer Höhenlage vorhanden, 


J. ©. Branner: Öbservationa upon the Erosion in the hydrogra- 
phie basin of Arkansas Kivor nbore Little Rock. 

Die Resultate einer grofsen Anzahl von Beobachtungen, die seit dem 
Oktober 1887 über die Erosinnstbätigkeit und den Materisitransport des 
Arkansasflusses bei Little-Rock angestellt wurden, sind von hohem Interesse. 
Dis Untersuchungen wurden a0 angestellt, dafs möglichst alte Verhältniase 
von Wetter, Temperatur und Kegenmenge hoher und niederer Wasserstand 
sur Berücksichtigung kumen. 

Die Methode der Untersuchung, der Charakter des vom Fiusse suspen- 
diert mitgeführten Materials, sowie der grübern und feinern Sedimente, 
endlich die chemisch im Plafswasser gelösten Stolfe werden ausführlich be- 
handelt, und ihre Zusummenstellung führt zu folgendem Ergebnis: Die 
gesamto Menge des vom Fiusse von Üktober 1887 bis Oktober 1888 mit- 
geführten Materials beträgt: 

Suspendiertes Material . 21 471576 Toms 
Gelöstes Material + +. «+ 6828350 u 
Zusummen 28290928 Tons. 
Der Hauptanteil am Transport füllt den Monnten März bis Juni zu. Die Ma- 
terielmenge entspricht einen Würfel von 749,2 Fuls (218,4 m) Kentenläuge 
und würde über das ganze in Prage kommende Flufsgebiet des Stromes 
ausgebreitet eine 0,009106 Fula starke Docke bilden; oder zur Krosion von 
1 Fuls des Gesamtarenls würden 9433 Jahre nötig sein, Ea darf bei der 
Beurteilung diese: Kesultate nicht übersehen werden, Jufs sie uns einer 
verbältiismälsig kurzen Beobachtungsreihe herrargegungen sind wod dadurch 
an Wert verlieren. 
C. E, Biebenthal: The Geologr of Dallas County. 

Dallas County liegt im mittlern Teil des südlichen Arkansas und wird 
seiner geologischen Zusammensetzung nach ganz aus weichen, leicht ero- 
dierbaren Tertiärgesteinen gebildet, Weder die Schiehtfolge, in der uch 
ein Lignit- und Braunkoblenlager vorkommt, noch die Lagerungsterbältuisse 
zeigen allgemeiner interessierende Erscheinungen. Die Beschreibung schlieist 
mit der Aufsählung der technisch wichtigen Materialien. 

180%. — G. D. Harris: The Tertiary Geology of Southern 
Arkanasa, 

Die Beschreibung erstreekt sich auf den südlich vom Arkansssfiuls ge- 
legenen, zumeist ugs tertiären Schichten gebildeten Teil des Staates. Die 
wichtigern Ergebnisse lassen sich folgemlermaisen zummmenfuwen: Las 
Liegends der tertiiren Schichtseris bildet Kreide, welche besonders im Nord- 
osten des Stuntes eine gröfsere Verbreitung hat, Das Tertiär gliedert sich 
wie folgt: 





Jackson-Stufe 

Ulsiborne-Stafe | Bedeckt von dem Orangesand 
Lignitführende Stufe und der Lafayette-Pormation. 
Midway-Stufe | 

Die Ürenzen der einzelnen Abteilungen, 0 x. B, die der lipmitführen- 
den Stufe, sind stellenweise schwankend, und such die Mächtigkeiten schwan- 
ken, Die beiden obersten Stufen sind leichter durch ihre verschiedenen fos- 
silen Fauoen zu trennen, 

Durch Einzelprofile und zahlreiche Versteinerungslisten werden die 
einzelnen Formationsglieder im Speziellen charakterisiert, und dadurch wird 
ein den Palänntologen interessantes Muterial geliefert, von dessen Wieder- 
gube wir uber bier abschen tmlissen, 

Die Orange Sands und die Lafayette-Pormation bilden keine stratigruphi- 
sche Einheit, sondern schlielsen alla umgelagerten und aus dem Unter- 
srunde aufgenrbeitsten Ablngerungen ein, deren Charakter nach den lokalen 
Verhältnissen grofsen Wechseln unterliegt. K. Fütterer. 


275. Iowa. Geological Survey, Bd. I und Il, (First Annual Re- 
port for 1892, with accompanying Papers.) Des Moines 1893 
und 1894, 

Fine Anzahl von Arbeiten, die mit dem Bericht des State Geologist be- 
innen, behandeln die allgemeine geologische Beschaffenheit des Landen, 
einzelnes Formationen im besondern und die technisch nutabaren Materialien. 
Da der gröfßste Teil des Inhalts für eine Wiedergabe im Keferat ungeeignet 
ist, müge bier mar eine kurze Angube der Arbeiten selbst und der wesent- 
lichsten Resultste Platz finden. 

Ch. Rollin Keyes: The geologieal Formations of lowa. 

Eins detaillierte Besprechung und Charakteristik der in Iowa auf- 
tretenden Formationen, von denen besonders die paläozvischen vorherrschen. 
Algonktan und Cambrium wur in geringem Malse, aber Silur, Devon und 
vor allen die verschiedenen Glieder des Karbon haben grofson Anteil as 
der Zusammensetzung. Von jüngern Formationen ist nur Kreide im Nord- 
westen des Stantes entwickelt. Allgemeinere Bedeutung können nur die 
Darstellungen beanspruchen, welche sich wuf dus Auftreten und die Lage- 

h* 


Eocäu 
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ruegsrerhältnisse der verschiedenen steinkohlenführenden Fermationsglieder 
des Karbon beriehen. Eine Übersichtskarte zeigt die Verbreitung der Kohle 
im sogenannten Innern Kohlenhassin, und zahlreiche Durchschnitte beziehen 
sich auf die besondern Verhältnisse der Kolilenflötze, die dadurch von grüfserm 
Interesse sind, dafs sie einmal dio Kohlenbildung in einzelnen kleinera Hecken 
und Kanklen veranschaulichon und auf der andern Seite die Stellung der 
koblenführenden Formationsteile zum Gesamtrerbande der Formation wieder- 
geben, Dadurch kommen die Beriehungen der Kohlenbildung und die 
Oseillstionen der Strandlinien während des Karbon zur Darstellung. Es 
geht daraus bervor, dafs nach Eude des Deron ein Hückzug des Meeres 
eintrat, das dann während der spätern Karbonzeit allmählich und mit 
mehrfachen Öseillationen wieder vordrung. Mit dem Sehlufs der paläosoi- 
schen Ara war das Meer aus dem innern Mississippi-Becken verschwunden, 
uod erst zur Kreideseit fand eine Bedeekung km nordwestlichen Teile von 
Iowa von Neuem statt. 

8.Calrin: Cretaczous Deposits of Woodbury and Plymouth Countien, 

with obserrations on their eronomlie user, 

Die einst weitverbreiteten Kreidesebiehten sind durch die Erosion io 
einzelne Partien aufgelöst und auf den Nordwesten des Staates beschränkt; 
der Charakter der Sedimente zeigt, dafs die Kreldeperiode eine Zeit lung- 
samer Senkung des Landes und langsamen Tieferwerdens des Meeres ist, 
Die mächtig entwickelten Thone stellen für die Zukunft eine großes Eat- 
wickeiueg der Thonwarenindustrie in Aussicht. 


8. W, Beyer: Ancient Lava Flows in the Strata of Northwestern 
lows. 

In pallosoischen Schichten erbohrte (luareporphyre werden uls intru- 
sive Ergüsse jpedautet, die zwischen die Schichten im Erdinnern erfolgten: 
eine Ansicht, die schon durch den typischen Efusir-Charakter des Gesteins, 
von dem ein Schliff abgebildet ist, widerlegt wird. 

H. F. Blain: Distribution und Relations of the Saint Louis Lime- 
stone in Mahaska County, Iowa. 

Der Saint-Louis Limestone bildet das Liegende der produktiren Kohlen- 
formation am östlichen Munde des Kohleubeekens, Die Nütwelührenden 
Schichten liegen diskordant über demselben und wurden erst lange nach 
ihm gebildet, und zwar entstanden die Kohlenflötze in Thälern und Becken 
der stark erodiertaen Übertläiche des Kulkes Diese alte Landuberilliche 
wurde durch fortwährende Senkung sehliefslich ganz mit jüngern Schichten 
übardeckt; die jetzigen Flufstäufe sind gänzlich unathängig won den Ober- 
flüchentormen des Raint-Louis Limestone. 

Eine genaue Kenntais der Verhältnisse dieses letatern ist somit such 
son grofser technischer Hodeutung für den Kohlenbergbau, 

Ch. RB. Keros: Annotated Ustalogue ol Ainernls, 
G.1. Houser: Some Lime-burning Dolomiten and Dalomitic Build- 
iog Stones from the Niagara of Jowa, und 
Ch. R. Keyes: Bibliography of lown Üeolozy, 
schliefsen den Bericht. E. Futterer. 


276. Keyes, Charles R.: Coal Deposits of Iowa. (lowa Geological 
Survey, Bd, II. Des Moines 1844.) 


Eine übersichtliche Einleitung orientiert den Leser über die Bedingun- 
gen der Kohlentildung mit bosondorer Berücksichtigung der Verbältvisse 
der Koblenfelder von Iowa. In den zahlreichen kleinen Seen und Sümpfen 
auf diluvinlen Ablagerungen sind dieselben Verhältnisse der Akkumulation 
organischer Stofe heute naeh vorhanden, die an den sumpfigen Klisten 
des Carbonmeeres zur Koblenbildung geführt haben, Als wesentlicher Punkt 
wird dabei die positive Strandverschiebung, die langsam und mit Öszillatior 
nen vor sich ging, betrachtet, da nur bei dieser Art der Bewegung des 
Bodens die Sämpfe mit Sedimeezten überdeckt werden konnten und deren 
vegetabilisches Material dem Verkohlungsprosels untersorlen wurde; bei 
negativer Strandverschiebung und Trockenlegung der sumpfigen Küstenstriche 
wären die gebildeten organischen Ablagerungen einer schnellgg Erosion zum 
Opfer gefallen. Srmerkenawert ist auch der Charakter dar die Kohle um- 
gebenden und überdeckenden Sedimente, der fast überall in den Koöhlen- 
beeken der Erde derselbe zu sein scheint. Alier haben wir folgende Schicht- 
folge von unten nach oben: Thon, Kohleuflütz, dunkler bituminöser Thon- 
schiefer, Sandsteine oder Schiefor. 

Die grofßsen Kohlendistrikto Nordamerikas gehören 5 geologischen Pro- 
vinzes an, die folgendermulsen benannt werden: 

1. Östliche Küstenregion von Nora Scotia, 

2. Appalschische Region, dehnt sich von New York bis Alıbamn 
in schmaler Zone aus. 

3. Innere Kontinentalregion zu beiden Seiten des Mississippi, 

4. Begion der Rocky Mountains in Montana, Wyoming und Nerada. 

5. Arktische Hogion. 





Die dritte der genannten Kohlenprorinzon, der die Kohlenfelder von 
Iowa angehören, zeigt nun folgende allgemeinere Züge, zu deren weiterer 
Ergioxung anf das Helerat über R. Koyes „The gevlogical Formation of 
Iowa” (Nr. 275) verwiesen wird. 

Das allgemeine Eipfallen der Schichten geht nach Südwesten, und 
‚die Müchtigkeit der untern kohlenflhrenden Formation boträgt da, wo sie 
voch rollständig erhalten ist, mehr als 700 Pulse Lokale uskonforme 
Auflageringen sind, wie dns auch im der Natur der Entstehung der ein- 
selnen Koblenflötze begrändet ist, nieht selten; bedeutender uber ist die 
Diskordanz der untern kohlenfübrenden Schichten über den untercarboni- 
schen Kulken, die stark erodiert waren, als durch eine neue Senkung des 
Bodens die Bildung der kohlenführenden Schichten erfolgte. Die ältern 
Koblenttötse sind mächtiger und ausgedehnter als die jüngern. 

Die obern kohlenführenden Sehiehten sind 14- bis 1400 engl. Puls 
(400—480 m) mächtig und weit regelmälsiger gelagert als die untern, und 
wie diese sind auch sie mariner Entstehung. 

Bei der gensuern Untersuchung der einzelnen Flätre zeigten sich sahr 
interessunte carbonische wie prüglasiale Erosionskanäle, welche den Zusum- 
merhang stören und auf eine reichgegliederte Oberllächenform schliefsen 
lassen, Für die Einzelheiten dieser Erscheinungen sowie der Verwerfun- 
gen, Spmiten und sonstigen Störungen der Kohleninger muls auf die 
Originalarheit selbat verwiesen werden, 

Die ausführlichen Einzelbeschreibungen bieten weniger Material von 
allgemeinerm Interesse; die Beschreibung erstreckt sich aber auch weiter 
noch uuf die Zusammensetzung der Koble, auf die Methoden des Abhaus 
und die Höhe der Prodaktion, die im Jahre 1892 4047479 Tons betrug 
und in stetigem Anwachsen begriffen ist. In diesen Koblenfeldern ist 
noeh ein unermelslicher Vorrat von produzierbarer Kohle vorhanden. 

K. Futterer, 


277. Weed, W. H.: The glaciation of the Yellowstone valley. 
8, 41 SS, 4 Taf. (U. 8. Geol. Surr., Bull. Nr. 104.) Wash- 
ington 1898. 5 cents. 


278. Peale, A. Ch.: The Paleozoie Section in the Vincinity of 
Three Forks, Montana. 8°, 56 88. (Bull. U. 8. Geol, 8. 
Nr. 110.) Washington 1898, dei. 0,10. 


Wenn der Bau des Feisengebirges in Colorado allen Erfahrungen in 
Faltengebirgen widerspricht, 0 lielsen schen die Beobachtungen Haydens 
1. J. 1871 erkennen, dafs in Montana der Typus eines Faltengebirges 
wieder klar zum Ausdruck kommt, und die neuen leobachtungen von Poale, 
die sich allerdings nur auf einen kleinen Besirk in der Limgebung von 
Gallatin {ca 40° N., 1144” W) beschrinken, bestätigen dies völlig. Penles 
Hanptaugenmerk war auf die Gliederung der paläozeischen Schichtenreihe 
gerichtet. Dieselbe bestebt aus: 

1. Algonkium: konglomerstische, glimmerlührende Sundsteine mit kiese 
ligen Kulksteinbindern und Thonschiefera, 1500 m mächtig. 

2. Cambrium und vielleicht auch Silur: =) Plathend-Formation, mit (Juar- 
ziten beginnend, worauf Sehiefer folgen, 127 m; b) Gallatin-Pormation, 

ans wechselnden Kalksteinen und Schiefern bestehend, 254 m. 

3. Deson: a) dunkle Jefferson-Kalksteine, 195 m; b) Three Forks-Schiafer, 
sim. 


4. Carbon: a) Madison-Kalksteine, 330m; b) (Qundrant-Kalksteine, 107 m. 
Supan, 
279, Hasen, H. A.: The Climate of Chicago. (U. 8. Depart- 


ment of Agriculture, Weather Bureau, Bull. Nr. 10.) Washing- 
tom 188. 


In Chicago sind seit dem Jahre 1870 fast ununterbrochen meteoro- 
Inzische Beobmchtungen gemucht worden. Die lange Heihe derselben weist 
nur während des grofßsen Brandes 1871 eine istägige Lücke auf. Aber 
auch aus der Zeit wor 1870 liegen jabrzelintelange Beobmchtungen vor. 
Die ältesten Aufzeichnungen gehen bis ins Jahr 1832 zurück, Dieses um- 
fangreiche Materisi bildet vun die Grundlage zu einer auslührlichen Dar- 
steliung des Klimas jener nardamerikanischen Weltstadt. 

Für das Klima Chieagos ist nutärlich die Lage um Michigan-Ser ron 
der größsten Bedeutung, und Hasen bat daher dem Studium des klima- 
tischen Einßusses diesen Wamerberkens ganz besonders seine Aufmearksam- 
keit zugewandt. Er unterscheidet dalei des unmittelbaren Bintluls des 
vom Bor unfsteigenden Wasserdampien, sowie des Vorhandenseins eines 
Wusserspiegels auf Temperatur, Hagen &e. von der Wirkung der Winde, 
welche vom See her wehen oder über den Sor hinwegstreichend die Stadt 
treffen, Zu dieser Untersuchung wurden auch die Wasertemperuturen im 
See, die seit 1874 an mehreren Stellen beobschtet sind, herangezogen. 


Litteraturbericht. Amerika Nr. 280-284. 


Disselben sind in den Winter-Monatsmitteln durchweg höher ala die Luft, 
im April bis August fodet hingegen das umgekehrte Verhältuis statt, Der 
Einfufs der Waswertläche muls sich natürlich am ehesten erkennen lassen, 
wenn wir die einzelnen klimatischen Elemente nach den Windriebtungen 
orduen, also sogenannte Windrosen aufstellen. Haren hat diesen Wog 
beschritten und kannte in der That eins Einwirkung des Sees auf die 
Temperatur, auf den Kegen und auf die relative Feuchtigkeit deutlich 
nachweisen, Die Winde werden überhaupt einer besonders eingehenden 
Untersuchung unterworten, Während der warmen Monate treten die täg- 
tiehen Land- und Seewinde auf, Sehr ausführlich werden auch die Ten- 
peraturrerbältnisse Jargestellt, vor allem der jährliche und tägliche Gang 
der Temperatur. Das Mazimam der Temperstur wurde am 17. August 1897 
enit 47,8° C., des Minimum von — 30,6” C. am 24. Dezember 1572 ver 


Jan. Febr. M 
Wassertemperatur im Michigan-Ses 1874—1890 °C 08 0,8 
Lafttemperstur 1874—18W . . ih — 128 
= 1830—1691 . » „er dd 
Niederschlag (mm) 1843—1891. - . + “0. 588 Den 6 
Belatire Feuchtigkeit En 1886-1891 e . 807 808 7 
Bewölkung 18711888 . . + . . 8,7 5,5 


23). Schmidt, E.: Vorgeschichte Nordamerikas im Gebiet der 
Vereinigten Staaten. 216 SS., mit 15 Abbild., 4 Tafeln und 
einer Karte. Braunschweig, F. Vieweg & Sohn, 18. 

Auf die Frage, mit welchem Erfolge sich gegenwärtig das ungelsich- 
sische Amerika am Fortschritt der Wissenschaften beteiligt, dürfte die Ant- 
wort je mach den vernobiedenen Zweigen der Forschung sehr verschieden 
Inuten. Eine charsktoristische Erscheinung aber ist unlougbar: Wenn die 
alten, festbegrändeten Wissenschnften Amerika vielleicht noch sieht viel 
verdanken, so zeigt sich dafür ein bemerkenswertes Aufstreben der Neuen 
Welt in zwei jungen Disziplinen, der Völkerkunde uod der Urge- 
schichte. Beide Wissenschaften erwachsen aber auch gleichsum aus dem 
Boden des Landes, und der Stoff, der ihrer Bearbeitung harrt, ist nicht 
nur unendlich großs, sondern auch 80 in die Augen fallend, dafs er jeden 
regsamen Geist anziehen und beschäftigen mufs. Insbesonilere ist die ame- 
rikanische Urgeschiebtsforschung rasch erstarkt und hat bereits glänzende 
Ergebnissen erzielt. 

Der deutschen Wissenschaft, die diese Fortschritte mit teilnehmender 
Freude begrüfat, bleibt die Aufgube, die Ergebnisse der umerikanischen Por« 
schung zu prüfen, dus Danernde vom Vergänglichen zu scheiden und mit 
dem Rechte, das ihr alter Kuf der Gründlichkeit und der Uohefangenheit 
ihr gewährt, den neuen hofaungarollen Zweig der Erkenntola unter die 
Zahl seiner ältern Geschwister einzuführen. Betrachtet man das vorliegende 
Werk in diesem Sinne, so wird man seiner Bodoutung vielleicht um besten 
gerscht; »s enthält nicht nur eine Zusammenstellung der Ansichten ame- 
rikanischer Forscher, sondern zugleich eine gründliehe Nachprüfung der 
Ergebnisse, da der Vorfusser nicht nur die Sammlungen besichtigt, sondern 
such die wiebtigsten Fundstellen seltıst besucht hat. Das Buch will übri- 
gens keinen vollständigen Abrifs der amerikanischen Archislogie geben, son- 
dern bmehäftigt sich in der Hauptsache mit vier Problemen. 

Das erste und interamantents dieser Probleme betrifft die ältesten 
Spuren des Menschen im Gebiet der Vereinigten Staaten, Der Verlamer 
ist im stande, gewisse Altersborechnungen zu berichtigen und einige Funde 
als Irrtümer nachzuweisen, wührend er für die Echtheit andrer eintritt und 
besonders den sogenannten Calvrerssachädel für unrerdüchtig und genügend 
beglanbigt erklärt, da die betreffende Fundschicht noch zahlreiche bear- 
beitete Steine und vereinzelte Konchenreste geliefert hat. Die Schicht 
gebört, wie kaum zu bezweifelo ist, der Tertiärseit an, und somit bietet 
Nordamerika eine überraschende Pursllele zu den Funden Amegbinos in den 
argentinischen Pompas, Auf das Gewicht dieser Thatssche, die alle un- 
reifen Hypothesen über die früheste Batwickelung der Menschheit zerstört 
oder berichtigt, brancht an dieser Stelle kaum besonders hingewiesen zu 
werden. 

Ferner werden die prähistorischen Kupfergoräte besprocben und ond- 
lieh die vorgeschiehtliehen Indianer, sowohl die östlich von den Felsenge- 
birgen wie die Bewohner des Sädwestens, ausführlich behandelt. Im beiden 
Fällen stimmt der Verfasser mit den Ansichten berufener amerikanischer 
Forscher darin überein, dafs die Schöpfer der „Mounds“ und die Erbauer 
der Klippeoburgen und „Paeblos“ nichts andres gewesen sind als die Vor- 
fahren der heutigen Indianer, Die künstlichen Hägel des südlichen Ohle, 
das sur Zeit der Entdeckung fust menschenleer war, sind von den Tachi- 
roki erbaut, die nach ihren eignen Überlieferungen und denen andrer In- 
disnerstämme aus diesem Gebiete nach den Alleghanys gedrängt wurden. 
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zeiehnel, — Worte, die erst ihre rechte Bedeutung erhalten, wenn wir be- 
rücksichtigen, dafa Chicago in der Breite von Bom liegt. Weiter folgen 
dann einzelne Abschnitte über Niederschlag, Taupunkt, relative Feuchtigkeit, 
Nebel und Bewölkung. Auch der Unterschied zwischen Wolkenzug und 
Windrichtung wird festgestellt, Gewitter und Stürme sind ebenfalls 
eingehend behandelt. Zum Behlufs widmet Hazen auch noch dem Michl- 
ganSee, besonders den Wusserstandsänderungen in demselben, eine kurze 
Betrachtung. 

Das Buch ist mit »ahlreichen Tabellen, Diagrammen und Karten vor- 
treflich ausgestattet, Bas ist demselben aulserdem noch ein Auszug atıs 
den täglichen Wetterbericbten angehängt. 

Wir fügen unsror Anzeige noch einige der wichtigsten klimatischen 
Daten für bicıgo an: 


April, Mai. Jun Jul. Aug Sept Okt Nor, Desbe. Jahr, 
48 24 ı38 185 198 176 12,5 6, 1,4 
Ta 187 188 22a 21,8 178 11,8 4 08 

7a 0 127 185 220 20T 0 168 10,4 29 — 3,7 #6 

5 A Tr TE TE 65 55,1 888,5 

7115 68 Tr 687 708 700 Tina Ts 17,8 73,9 

5,2 4,7 4,8 3,9 8,9 4,3 5,0 6,8 0 41 
Ute 


Die Ergebisse aller dieser Untersuchungen sind in einfacher und lieht- 
voller Weise gegeben, »o dals das Werk nieht nur für den Fachgelehrten 
verständlich und empfehlenswert ist, sondern das allgemeinste Interesse 
verdient. H, Schurts, 
28]. Schmidt, E.: Die vorgeschichtlichen Indianer Nordamerikas. 

{Archiv für Anthropologie, Bd. XXI, 5. 21—76.) 

Die Abhandlung int wörtlich in das ehen brsprochne Werk aufge. 

nommen worden und bildet dessen drittes Kapitel, H. Schurte. 


Zentralamerika. 
282. Golfe du Mexique: Du cap San Blas & 1a baie Mobile. 


(Nr. 4730.) Paris, Sorv, bydrogr., 1894. 
289. Mexiko. Carta de los ferrocarriles de los Estad. Unidos 
Mexicanos. 4 Bl. (1:2000000). Paris, Erhardt fr., 1893. 


Diese in jeder Besiehung vorsäglich ausgeführte Karte ist von der 
dritten Abteilung des Misisterio de Fomento ediert, Sie zeigt alle Bah- 
ven bis Ende 1893; sänliche Stationen sind markieri. Die Tehuantepee- 
Bahn ist ala vollendet ringetragen. Auch die bekanntlich noch an vielen 
Stellen streitigen Grenzen der verschiedenen Stanten sind angegeben, sonst 
aber nur die wichtigsten Städte und Müse. Ba wäro sohr angezeigt ge- 
wesen, bier anch die Telegrapbenlisien einzutragen; auch kannten die 
Namen der Staaten und Territorien eingeschrieben werden. 

Von dor grolsen Generalstabskarte {1 : 100000), angezeigt im Litteratur- 
bericht 1891, Nr. 1584, aind Inzwischen 9 weitere Blätter erschienen, das 
letzte im Septemmber 1694. Bexeichuet sind die neuen Blätter, die sämtlich 
zur Serie I und Hoja 19 gebören, mit: seet. I, N (Tetzeono) ; sect. I, © 
(Haamantla}; sort, II, K, P (Acatzingo), U, V (Orisaya); soct. III, E 
(Acatian-Tehuitzingo); seot. IV, Bu. A — Alle bisher dargestellten Ge- 
biete liegen zwischen 19° 36,5° und 18° 9’ N. Br, H. Polakowsky. 
254=. Marla y Campos, Ricardo de: Datos mercantiles. Estad, 

Unid. Mexican. Secret. de Fomento, Colonizac. e Indüstria 
Mexico. #", 7716 53. 18. 

284b. Cubas, Aut. Garc.: Mexico, its trade, industries and resour- 
ces, Translat. by W. Thompson and Ch. Cleveland. 8°, 436 88. 
Mexico, typogr. ofüice of the Department de Fomento, 1803. 

284°. Duclos Salinas, Adolfo: The Riches of Mexico and its 
Institutions. Edit. for the World's Fair Exposition. Gr.-&, 
509 55. St.Lonis, Nixon-Jones printing Comp., 1898. 

2844. Baneroft, Hubert Howe: Resources and Development 
of Mexico. 8, 325 38. San Francisco, the Baneroft Comp, 
1893. dol. 4,0, 

Diess vier in den beiden letzten Jahren erschienenen Werke schildern 
die heutigen Zustinde Mexikos, seioe grofsen Keiehtümer und glänzende 
Zukunft und beswecken im erster Linie, fremdes Kapital und Arbeits- 
kräfte nach Mexiko zu siehen, Obgleich die drei ersten Bäcker offi- 
ziösen Ursprungs un] auf Kosten der Kegierung gedruckt sind, wahren sie 
doch eins leidliehe Objektiritit. Die günstigste Kapitalunlage besteht 
in Mexiko x. Z. in der Ausdehnung des Anbaues von Kuffee und Tabak, 
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doch fehlt ex in den passenden Gebieten der Tierra caliente an Arbeitern, 
und wird diesem Mangel wohl nur durch die Einwanderung von Asiaten 
(Japanern oder indischen Kulis) abgeholfen worden können. Es ist zu b»- 
klagen, dals die Inngeamo, aber stetige Entwickelung Mexikos und seine 30 
sahlreichen natürlichen Keichtämer in Dieutsehiand so wenig Beachtong 
finden. Wie fat überal! im spanischen Amerika ist es auch hier fast ans- 
schließlich englisches und neordamerkanisches Kapital, welches große Ter- 
raits in dem letzten Jahren erworben hat, Auf den »pesiellen Inhalt der 
vier Bücher kann ich hier nur kurz verweisen. 

1 enthält eine Fülle wichtiger Daten für jeden Kaufmann und Kheder, 
der mit Mexiko in Hamdelabeziehung treten will. Zahlreiche Muster zu 
Frachtbriefen tür die verschiedenen Hifen, die Preise für die Aus- und 
Einisdung der Schilfe in demselben, die Gebühren der Kommissionäre &e. 
werden aufgefährt, desglrichen die letzten Fruchtpreise für die verschiede- 
ven mexikanischen Hüfen nach den wichtigsten Handelaplätzen der Welt. 
Die Eisenbahnen und Telsgraphen und ihre Tarife werden genau unge 
führt, und eine Liste von grolson Handelsärmen in jedem Stante macht 
den Schluß. 

2 entbält in der klaren unıl exakten Weise, welche alle Sehrilten 
des um die Geographie Mexikos verdienten Autors charakterisiert, eine Be- 
schreibung der politischen Einteilung des Landes, soiner Einnahmen und 
Ausgaben, seines Handels und seiner Industrie, des Unterriobta, Ackerbau, 
der Bargwerke und besonders der Eisenbahnen. Ein kurzer historischer 
Abrils schliefst das Werk. 

3. Die Kapitel des ersten Buches behamdeln zunächst eingehend die 
Organisation und Thätigkeit der Hessorts der einzelnen Ministerien; das 
zweite Buch giebt eine schr gute Beschreibung der Geographie des Landes 
und seiner Borölkerung von den ültesten Zeiten bis sum heutigen Taxe 
um seiliefst mit einer Zusammenstellung aller Gesetss über Binwarnderung 
und Kolonisation. Das dritte Buch besprieht Religion, Unterricht, Wohl- 
thätigkeitsanstalten, Hygiene und KVolisei. Die zablreichen Illustrationen 
sied vorzliglich ausgeführt, 

4 entlält im allgemeinen dasselbe wie 4 und 3. Besonders inier- 
esaunt war uns Kup. X], „Labor und immigrution“, welches das Verhältnis 
zwischen Arbeitgeber und Arbeituehmer in Stadt und Land und die Arbeits- 
löbne bespricht. Weiter wird der Stand der 18 Kolonien, yon denen die 
groise Mehrzahl gut gedeiht, besprochen und der Preis für Sturtsländersien 
in den verschiedenen Stasten angegeben. Er schwankt für Land Ir Kinsse 
zwischen 065 Pes in Baja California und Durange und ü,75 Pes. io Chi. 
busbus, Coahuiln, (luerstaro und Tamanlipas bis zu 5,80 Pen. im Distrito 
Federal und 4,50 Pes. in Puebla pro heet, Verf. wünscht, dals sich die 
europäische Auswanderung mehr als bisher nach Mexiko wende. Hiereu Ist 
zu bemerken, deis für Kapitalisten wad cine beschränkte Zahl tüchtiger 
Handwerker, Industrieller und Pabrikarbeiter Mexiko so empfehleuswert wie 
Argentinien und Chile scheint, und dafs es um Justiz und Sicherheit für Person 
und Eigentum heute in Mexiko meist besser als in Chile und Argentinien 
bestellt ist, Anderseits fehlen die grolsen Zentren früherer Kolonisten und 
ländlicher Einwanderer, an welche sich — wie in Chile und Argentivieo — 
die neuen Ankömmlinge anlehnen können, und weiter schweigen sich auch 
die awunsten Gesetze und Dekrete völlig über die Art der Selbstverwaltung 
aus, welche sie fremden Einwanderern (Kolonisten) gestatten. Nur wenn 
auf diesem Gcbiele wesentliche Zugeständnisse gemacht, die Einwanderer 
gegen den Fremderhaß der hijos del pais geschützt werden, ist duren zu 
denken, dala ein nennenswerter Strom der europäischen Auswunderung nach 
Mexiko gebt. Heute wohnen füst nur Nordamerikaner und Italiener (neben 
Mexikanern und Indianern) in den Stastskolonien. H. Potakowsky. 


255. Aguilera, Jose, A., und Ordonez, Ezequiel: Datos para 
la Geologia de Möxicu. 8%, 87 35. Tacubaya, Distrito Fede- 
ralL Mexico 1803. 

Mexiko besteht aus drei geologisch verschiedenen Teilen: dem urchäi- 
schen Gebiet des Südens und der Puriicküste mit geringstor Ausdehnung, 
dem um meisten verbreiteten Scilimentürgebirge und den Bruptirgesteins- 
decken jungen Alters, die räumlich und auch ihrem Umfange muctı die 
Mitte zwischen den beiden rorigen halten. Diese drei Abteilungen werden 
im ersten Abschnitt des Heftes in der Keihanfolge ihres Alters genauer be- 
bandelt und zwar nach ihrer petrographischen Zusammensetzung, ihrer geu- 
logischen Auftreten, Ersführung und ihrer geographischen Verbreitung. Diese 
Übersicht ist bei dem Mangel an Zusammenfassungen über die Geologie 
Mexikos schr dunkonswort und wertroll, zumal ein Verzeichnis der wich- 
tigaten Vorsteineruugen ebenfalls beigegeben wird. Dansch fehlen Silur und 
Devon wabrscheinlieh ganz, alle übrigen Formationen sind vertreten, am 
meisten die Kreide. Die Eruptirgesieine werden nicht im einzelnen be- 
sproehen, sondern wur bei jeder Formation die Art und der Umfang der 
»4 ihrer Zeit worgelallenen vulkauischen Ergüsse belsndelt. Abschaitt II 








(8, 6067) bietet eine Geschichte der Eutstehung Mexikos ou J. G. Agui- 
lera inbesug auf den Aufbau des Landes aus archäischen und sedimentären 
Bildungen, Abschnitt 11 von E. Orloner eine Geschichte der aufeinander- 
folgenden Eroptiouen mit besonderer Berücksichtigung des Einflusses der 
serschiedenuartigen Eruptirgesteine vom Uranit bia zum Hasult auf die Über- 
Bächenformen Mexikos und der geographischen Verteilung derselben über 
das Lanıd. In diesen Absobnitten liest der Wert des reichhaltigen, über- 
sichtlichen und klar zusammenfassenden Bächleins für den Geograpten. 
I, Sievers 


286. Mexiko. Bolstin semestral de la Direccion general de Esta- 
distica de la Kep. Mexicana 4 cargo del Dr. Aut. Peäafiel, 
Nr. 10. Kl-1", 506 55. Mexico, Olicina tip. de la Secret. de 
Fomento, 1592. 

Dieser letzio Band der wertrollen Zeitschrift wurde im April 1893 abge- 
schlossen, der Druck aber erst Ende 1593 vollendet und gelaugte das Buch 
erst im Oktober 1894 direkt vom Ministerium der Auswärtigen Angslegenbeiten 
in weine Hände, Es enthält die üblichen Tabellen über Grölse und Beröl- 
kerung aller Stasten und Territorien, Einwohnersablen der grölsern Städte ke. 
Als nen und besonders wertvoll sind in diesem Bande herrorzuhsben: Be- 
wegung der Berölkerung in 14 Staaten, im Distrikt Federal und in Jaja 
California und Tepe: Liste uller Haospitäler der Republik; Sterblichkeit, 
verursscht durch Typhus und Porken i.J. 1892 und I. (Auartal 1895; Liste 
der industriellen Etablissements; Patente der aussehliefslichen Privilegien, 
erteilt vom Juli 1890 bis Dezember 1892; Gesuche um Bergwerks-Konzes- 
sionen, eingereicht im JI. Semoster 1892; Zusammenstellung der von 1856 
bis 1890 abgeurteilten Verbrechen; Einnahmen und Ausgaben aller Staaten 
und Munisipien von 1886 bis 1890; Übersicht der bis Ende 1893 ver- 
kauflen Staatsländersien; Tabellen über die Ertrige des Ackerbanes nach 
Distrikten und Kantonen des ganzen Landes. — Die Statistik Mexikos ist 
unbedingt die vielseitigste und eine der wenigen vertrauenswürdigen des 
spanischen Amerika, und darum verdient der Hleilsige und intelligente Direk- 
tar der Öficina Katadist,, Hr. Antonio Pelufiel, die Anerkennung und den 
Dask aller Freunde des schönen Mexiko. H. Polaknerky. 


Westindien. 


287. Bermuda Islands: The Narrows to Hamilton, 1:18.400. 
(Sr. 567.) London, Admiralty, 1591. 3 sh. 


288, Cuba, N coast: Port Matanzas,. 1:13.30. {Nr. 1417.) Waslı- 
ington, Hydrogr. Of, I&M. dol. U, 


389, West Indies: Sainte Ursix island. 1:73000. (Nr. 142%) 
del. 0,50, — — Island of Barbuda. (Nr. 1484) del. 0,75. Ebend, 
184,95. — — Tobago to Tortuga 1:06 640 (Nr. 1450). 25h. 6. 
London, Admiralty, 1534. 


20. Haiti. Publ. by the „Bureau of the American Repnblics“. 
(Bullet. Nr. 62.) &%, 240 53. Washington 1592, 

Kap. I bebandelt Lage, Topographie, Klima, Kap. II die Geschichte, 
Hier wird das gewaltsame Ende aller bisherigen „Präsidenten“ von Haiti 
sogelüährt und dem heute herrschenden Tyraumen, der die blutige Reihe 
fortsetzen wird, „Würde in Erfüllung seines Amtes“ uschgesagt. Kap. IV: 
Roligion und Unterricht, spriebt sich schr optimistisch über den Stand des 
öffentlichen Unterrichts aus, Im Kap. V werden die vielen Freiheiten, 
welche die Verdassung garantiert, und die Onioung der Justiz besprochen ; 
es wird aber nicht gessgt, dafs die Verfassung von den Präsidenten sehr 
oft verletzt worden ist, die Volksvertreter stets ahbängig run der Exekutive 
waren, die Justis jummerhaft ist, Kap. VI besprieht die 11 Häfen und 
übrigen Städte, die Verkehrswege und projektierten Eisenbshnen und bringt 
viele statistische Daten bis September 1891. Die Berölkeruogszablen (nach 
D. Fortunut) sind meist übertrieben, selbst wenn man das ganze Muni- 
zipium, d, b. die Umgebung der betreffenden Stadt hinzunimmt. So werden 
für dem kleinen Hufen Jacmel 50000 Einw. angegeben. In Kap. VI 
werden die verschiedenen Dampferlinien behandelt, walche Hniti berühren, 
in Kap, IX die bisher vernachlässigten und wenig entwickelten Tadustrien. 
Kap. X besprieht die komplizierlen und ungünstigen Finanzverhältuise 
(s. Hofkulender., Der Anhang, von 8. 113 an, enthält den speziellen 
Export- und Import-Zolltarif und andre für den Kaufmann wichtige 
Angaben. 

Eine gute Karte (1:2000000), deren Terrainzeichsung aber viel zu 
wünschen übrig läßt und bei weicher wohl die bekannte Karte von Gabb 
(Mitteil. 1874) als Vorlage gedient hat, ist dem Buche heigegeben, 

H. Polakoresky. 
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Sndamerika, Östliche Staaten. 
291. South Amerlea, N. coast: Tortuga to cape La Vela. 1:812500. 


{Nr. 1966.) London, Admiralty, 1894. 2 sh. 6. 
292. Colombia. Savanilla harbour. 1:265500. (Nr. 2259.) Ebend. 
1 sh. 6. 

295, Venezuela. Port Ühichiririchi. 1:36500. {Nr. 1481.) 
Wasbington, Hydrogr. Off., 189. dol, 0,2. 


24. Mestre, V. S.: Plano topogräfico de la ciudad de Caracas. 
1:5000. Caracis 1893. 


295. Brazil. Port Victoria and Espiritu Santo Bay. 1:73000, 
(Nr. 1429.) Washington, Hydrogr. Off., 18. dol. 0,10, 


296. Koenigswald, Gust.: Mappa Geral da Viagao ferrea dos 
Estados do Rio de Janeiro, 3. Paulo e Minas Geraes. 1:100000. 
S. Paulo 189, 

Dis Karte veranschaulicht die beilentende Entwickelung des mittel 
brasilischen Eisenbahonetzes innerhalb des letzten Drzenniame Die Aus- 
führung ist klar und übersichtlich, Dankenswert ist, dafs die schmal- 
spurigen Linien hervorgehoben und die Stationen In ihrer Lage zu den 
Ortschaften genan angegeben sind. Auch die schiffbaren Strecken der wich- 
tigsten Flüsse sind markiert. Der boigngebens „euia* zihlt die einzelnen 
Lieien mit den Hanptstationen,, ihre Entfernungen und Meererhöhen aul, 
Die Gesamtlänge der fertigen Schienenwege betrug Ende 1893 7344 km 
mit 754 Stationen, P, Ehrenreich, 
297. Rerista da sociedade de Geografis dog Rio de Janeiro. 

Bd. IX, 1u.2. Rio 18% 

Enthält die Beschreibung einer Kelse nach dem Unterlaufe des Tocam 
tins, von Dr. Ossar Lenl, die geographisch nichte Neues gebracht hat, 
ferner die zu Ehren Elyste Heclus’ bei einer Festsitzung der Gereraphi- 
schen Gesellschaft sm 18. Juli 1893 gehaltene Bade, und endlich eine 
Abhandleng des Herrn Auzusto de Carralbo über die Entdeckung Brasi- 
liens, wonseh Kolumbus nur rein zufllliz, Cabral aber mit Vorbedscht and 
Absicht die Neve Welt entäsckt hätte, Beweise von Belang wur Stütze 
dieser Babanptung fehlen vollständig. W. Sievers. 


208. Parü. The State of . 150 58., 1 Karte, I Plan von 
Para und 6 Abbildungen. New York 1594. 

Dieses Buch ist vom Gourernrur des Stüntes Park Dr, Lauro Sodr6 
für die Weltausstellung in Chicago bestimmt worden. Es zerfüllt in 7 Ab- 
schnitte. Der erste, eine kurze Geschichte von Parä, gibt eine gute Übersicht 
von Ignacio Bautista de Moura; der zweite, eine physikalische Beschrei- 
bung von Henrigqus A. de Santa Kosa, gibt mebır Auszüge aus fremden Auto- 
ren — wie Haurtt, Agassiz — als eine wirkliche Darstellung des Landes und 
beschäftigt sich großsenteils mit den Filssen (22 Seiten); der dritte han- 
dolt über den öffentlichen Unterricht, der vierte über öffentliche Einkünfte 
und Handel, die letzten besprechen Industrie, Verkehrswege um! Landbau, 
Geographisch bietet «las Buch nichts Neuen, statistisch ist os wegen der 
Berücksichtigung nener Zahlen bis 1891 von Wert. Vorzüglich sind die 
sechs Abbildungen ron Straßen and öffentlichen Gebäuden Paris, erwünscht 
ist auch der Pian von Pari. Dugegen ist die Karte in 1:3 000000 (ohne 
Mafsstab) unbrauchbar, da ». B. dio Flüwo Xingü und Aragunya ohne 
Käcksicht auf die Aufnahmen von den Steinens und Ebrenreichs in alter 
Weise genelehnet sind. W. Sievers. 


299. Goeldi, E.: Monographins Brasileiras 1. As ares de 
Brasil. 1. parte. Rio de Janeiro e 8. Paulo 1894. 

Das iufserst nützliche Werkeben, dessen sweiter Teil hoffentlich bald 
nachfolgt, giebt im lebendiger Darstellung, die uns bisweilen an Brehms 
„Tierleben® erinnert, eine gedrängte Übersicht der brasilianischen Vogelwelt, 
Durchaus popullr in der Form, ist das Buch auch für den Pachmann, 
namentlich aber für den wissenschaftlichen Keisenden überbuupt, von hobem 
Interesse wegen der zuhlreichen biologischen und fnunistischen Notizen, dıe 
seit dem Burmeisterschen Worke nicht tehr io gleicher Vollständigkeit, 
den nemesten Fortschritten der Wissenschuft entsprechend, zusammengestallt 
sind. Als besonders wichtig seien die Dermerkungen über Nestban und 
Brutzeit (8. 26 ff.), über Migration (8. 34), über das Verhältuis der jetzigen 
Yupageion za den fossilen Arten ($. 199), sowie über die Pilansenbeirsch- 
tung durch die Kolibris herrorgelioben. Möge das Werk bei den Brasi- 
lianern die liebe zur Natur ihres so reichen Landes (das, wie erwähnt 
wird, allein 9, aller Vogelarten der Erde beherbergt) erwecken und nähren 
helfen! Der sinnlose Vogeimord zu Modeswecken wird gebührend gebrand- 
markt, doch ist der von den itulienischen Kolonisten zu kulinarischen 


Zwecken betriebene nicht minder verabschsuenswert. Stuatlicher Vogel- 
schutz dürfte in den besiedelten Distrikten schon jetzt mötig und nicht 
allzu schwer durchführbar sein. P. Ehrenreich. 


300, Boletim do Museu paraense de historia natural e ethno- 
graphia. Bd. I, Sr. 1. Para, Sept, 18. 

Wor Gelegenheit hatte, den trostlosen Zustand des sogenannten Mu- 
seums von Pars noch vor wenigen Jahren zu sehen, wind die Kegeneration 
dieses Instituts unter Leitung eines bewährten Fachmapnes, wie des vor- 
dienten schweizer Geologen Dr. GOneldi, mit Freuden berrülsen, Nach dem 
Sturza des Kaiserreichs haben die Prsentralisation und die gröfsere Autonomis 
der Einzelstasten es den bedeutendern derselben ermöglicht, selbständige 
wissenschaftliche Zentren za begründen. Von diesen steht gerade dem 
Musum von Para ein Arbeitsfeld offen, wis es ausgedehnter und dank- 
barer nieht am finden ist, Das mit dem Porträt des Qourerneors Dr. Lauro 
Sodre, des Giründers der Anstalt, gezierte erst« Heftchen meiner Publika- 
tion enthält einen Aufruf am die Interessenten in Brasilien und Kuropa 
zur Unterstützung und Förderung der Zwecke des Instituts, ein Referat 
über den bisherigen desolaten Zustand der Sammlungen und ein Kegulatir 
des neuen Instituts, Der wissenschaftliche Teil enthält eine noch un- 
gedruckte archäolsgische Abhandlung Ferreiru Pennas, zwei Arbeiten 
über Spinnen und Wärmer von Dr. Gashdi, sowie eine Schilderung seiner 
Seereise von Rio nach Pars mit faunistischen Bemerkungen. Die Einrich- 
tung eiser biologischen Station wird geplant. P. Ehrenreich, 


301. Nogueira, A.: Historia descriptiva do Rio de la Plata, 
(Revista (la Sociedade de Geographia do Rio de Janeiro 1898, 
Bd. IX, Nr. 3. u. 4) 

Eine auffallend troekne Schildorung der geographischen und hydro- 
graphischen Verhältnisse dieses Stromgebietes mit dürftigen und tririalen 
nalurgsschichtlichen und klimatologischen Bemerkungen. PL. Ehrenreich. 


At. Uruguay, Bulletin Nr, 61, Burean of the American Re- 
publics, ®, 31755. Washington D. C. 1892. 

Der populär gehaltene Text ist nach offiziellen Quellen beurbeitet und 
zerfällt in folgende Kupitel: 1. Allgemeine Beschreibung; II. Histerischer 
Abrils; 111. und IV. Politische Organisation und Einteiluee; V, Hilfaquellen 
und Reichtlimer von Uruguay; VI. Die Berölkerong und Einwanderung, 
Letstere ist, wenn man die Auswanderer absieht, nicht bedeutend, betrügt 
von IBBI—dI inkl. nur 50000. Zwei Drittel bestehen aus Italienern und 
Spasiern. Die Kolonien prosperieren meist ; fnst stets leben nur Einwan- 
derer einer Nation in einer Kolonie. Das Land ist aber fast gänzlich in 
Händen großser Spekulanten, und & stellt sich der Preis demselben bereits 
auf T— 100 Pes, pro euadra (1,77 are). Die statistischen Angaben sind 
die gleichen wie im „Anwar. Estadist,. para 1891” (Manterideo 1802), wo- 
nach die Gesamtberölkerung auf 708168 berechnet wird (für Ende 1892 
auf 728447). Die Zubl der stutistischen Nachträge (bis September 1893) 
ist gering. 

Die wertrollste Beigabe des Buches besteht für ans in der sehünen 
Karte ({1:978161, mul den vierten Teil des Originals redusiert), vom Ge- 
neral des lIogenieur-Corps D, Jose M, Heres publiziert im Januar 1893, 
Geseichnet ist die Karte von D, Severo A, Kodriguer, das Material stammt 
aus dem Minist, de Fomento. Die Karte zeigt sehr gut alle Verkehrswege, 
anch dus Flufsnetz ist sorgfältig ausgearbeitet. Die Zahl der astronomisch 
bestimmten Punkte beträgt nur 14, die aAmtlich an der Küste liegen (meist 
Leuchttürme), Auf alle Fülle bedeutet die neue Karte einen grofsen Fort- 
sehritt gegen die Eude 1852 rom G, Monegal publizierte Karte im Mals- 
stab von 1:1808 108. 

Der Aubang enthält eine Liste der wichtigsten Firmen, die genaue 
Tabelle der Importzülle {v. 8. #5—341) und die Exportzölie. Letatere 
zahlen nur die Produkte der Viahrueht, lebende Tiere (8"/, vom Wert) und 
Sand und unbearbeitete Steine. H. Folakmesiy. 


308, Ay&-Lallemant, G.; Observaciones sobre e] Mapa del De- 
partamento de las Heras. {Anales del Museo de La Plata: 
Sereion Geolögien y Mineralögiea. 1. Provincia de Mendoza.) 
6r.-Fol, 0SS. und Karte in 1:250000. , La Plata 1892. 

Unter der leitung Art-Lallemunts fand eins Aufnahme der Anden- 

Ketten zwischen 32 und 33° S, Br. und 60° 45’ bis 08° 45" W. L. =u 

Bergwerkszwecken statt. Das Ergebnis derselben ist die Karte in 1 : 250000 

mit geologisehem, nicht völlig lückenlosem Kolorit, insofern das Thal des 

obern Menduza-Pluases bei Las Iboredas und der sogenannte Inca-Weg nicht 
mit aufgenommen aiod. Die überaus eingehende Karte atützen nahezu 

200 Bestimmungen ron Ürtliehkeiten nach Länge, Breite und Höhe von 

Acopragan bis Mendoza und vom Rie Mendozu bis nördlich von Yelynaray. — 


it 


Der ganze Best der Abhandlung 8. 9—20 int eine genaus Darstellung 
der Verbreitung und Zusammensetzung der einzelnen geolaglschen Formationen 
des Gebiets und ihrer Erse, Die Hauptkordillere ron Aroneagun ostwärts 
besteht vorwiegend aus Grunit, felsitischem Porphyr und wenigen krystal- 
tinischen Sehiefern, die Vorkordilleren setzen Grauwacke, Thunschlefer der 
paläozcischen Formationen, besonders des Silur, und darüber gelngerte rbü- 
tische und tertiäre Sedimentärgestelne zusammen. Eine zweite Vorkardillere 
bilden die Cerros de la Cxl, der Rest einer frliher weiterrerhreiteten, durch 
Erosion grofsenteils zerstörten silurischen Kalksteindecke, Die rhätischen 
Sandsteine streichen, wie die Kordilleren überhaupt, meist nördlich, sind 
ober in gestörterer Lagerung als die darunter Jiegend» silurische Grauwacke, 
Das Teitiär besteht baupfsächlieh aus Sandsteinen, Konglomeraten von 
Trachrtgeröllen, das Quartür aus Löfs. 

Eroptivgesteine nehmen bedeutenden Anteil an der Zusummenseirung 
dieser Gebirge, besonders Felsitgorphyr im Eugthul des obern Hio Mendozs, 
in der Kordillere del Tigre, die er fast ganz zusammensetzt, und an zahl- 
reichen andern Stellen; das hinfge Vorkommen von Taffen läfst auf sub- 
marine Ausbrüche schliefsen, Horuhlende, Andesit und Trachyt dureh- 
brechen die tertiiren Saudsteine, Disbnan, die in Serpentin vorwittern sollen, 
an einzelnen Stellen der Vorkardilleren die archüischen Gebiete, Auch 
Melsphyr und Paläodolerit treten in jeringerm Malse auf. 

Gegenüber Brackebuseh bestreitet Avd Lallemant sehr entschieden dus 
Vorkommen von Rhät um Papanzo; Salskrusten überziehen sehr zahlreich 
die niodern Teile dieser Gegenden, silberhaltiges Mel und Kupfer kummen vor. 

Die Wirkungen der istensiren Ihenudation hulsern sich in gewaltigen 
Sehutthalden und Trümmerwällen, und ie Krosion hat schr tiefe Schluchten 
geschaflen. Gletscher und Spuren früherer Gletscher fehlen, da die Troeken- 
heit die Bildung von Firnsehose verhiudert; dagegen liegt der Schnee in 
Form ron Hochschnee auf den Höhen im Cerro de los Tumbillos bis 4600 m 
abwärts. Das heftige Aufwirbeln des Schnees durch Winde soll haupt- 
siehlich die Ansicht won der vulkanischen Natur des Aconcengun und des 
seinem Gipfel entsteigenden Hauebes hervorgerufen haben. Bievers. 


304. Ambrosetti, J. B.: Viaje a Misiones por el Alto Paranä. 
(Bol. del Instituto geogrätico argentino ISM, Bd. XV, Nr. 14.) 
Die Exrpedition stand unter Leitung dieses Herrn und wurde von dem 
sehr thätigen und energischen Direklor des Museo de in Plata, Herrn Dr, 
Frune. P, Moreno, in den Monaten Juli bis Dezember 1802 ausgesandt. 
Die anthropologischen, ethnolsgischen und archinlogisehen Hesultete dieser 
Heise werden in der Kerista del Museo de la Piata publiziert werden. 

Die Reise ging zunliehst onch Unsa (Corrientes), wo benachbarte, 
kürslich entdeckte Beste der Industrie der Eiegebornesn untersucht werden 
sollten. Goya, eins Stadt von 6000 Einwohnern {nach Latein 40N0) wird 
genau beschrieben, desgleichen die umliegende Kolonie und die indianischen 
Altertümer (nur Heste von bomalten Thonwaren) um Arroyo Pehunjü, Das 
zweite Kapitel schildert die Reise nach Corrientes und diese Bindt selbst, 
das dritte die weitere Palırt bis Pusadas. Besonders interessant ist die Be- 
schreibung der Fahrt durch den berühmten Bulto de Apipd, Das vierte 
Kapitel bebandelt Posndas und Enearnacion mit Umzebong und die Vor 
bereitungen zur Weiterreise, das fünfte die Pahrt (in wröfserer Gesellschaft) 
bin Taeurü Pure (s. Stielers Handatlas Nr. 281. Kapitel VI und VI 
entbulten eins ausführliche Beschreibung des Lebens in den Yerbales und 
der Zubereitung der „Verba". Kapitel VIII und IX schildern Taomrü 
Purü (Örofser Amelsenhuufen) und seine Bewohner, Die Berälkerung ist 
eins faoktuierende und bestoht aus den Poonen, ıie in dem Yerbales ar- 
beiten, Es fehlen ein Arst, Schule und Kirche; fast alle Bewohner leben 
in wilder Ebe, Die Regierung von Paraguay verschuldet diese Zustände 
dadurch, dals sie den Bewohnern keine Terrains sum Anbau angewiesen 
hat. Bier finden sich Ruinen aus ılor Zeit der Jesuiten. Die umliegenden 
Yerbalen, die alle drei Jahre auszebeutet werden, geben pro Jahr 40- bis 
50000 arrol, Mate oder Yerba, Selbst einige der so viel geschmähten 
Tobas-Indinner urbeiteten hier und führten sich sehr gut wuf. Sehr richtig 
sagt Verfasser zu den Argentinern: „Ohne einen bestimmten Plan zur Zivili- 
sierung haben wir die Indianer ner io barbarischer Weise ausgeroitet, ohne 
za boilenken, ob sie uns eines Tugen nützen können oder nicht“. 

Auf der Rückreise zur Militärkolonie wurde Puerto Pranses an der brasi- 
lianischen Seite, wo einige Franzosen seit Jahren mit guter Erfolge Plantagen- 
bau und Viehzucht betreiben, besucht, Auch eine Sägemähle, «ine Verba- und 
Mandioes-Mühle, die durch Wasserkraft getrieben werden, sind in Thätigkeit 
Der Kafferkultur steht nach Herm A. in den Misiones eine grofse Zukunft 
beror, Die Reise ging weiter stmmabwärs vorbei an der Mündung des 
Artıyo Acaray (Paraguay) nach Puerto Bello (Brasilien), auf einem 7O m 
hoben Hügel, der ganz mit Mais und Tabak bepflanzt ist, belegen. Au 
der Tegel Acarıy, die Herr A, für rinen erloschenen Yulkan hält, vorbei 
ging os noch der Militärkolonie zurück, Die Kapitel XI und XII sehildern 
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die Reise nach den berlihmten Waserfüllen, den Igmazd, und diese Fälle 
selbst, Gute Photograpbien und ein Situntionsplan {1 : 10000) geben ein 
klares Bild von diesen grofsartigen und von sehäoer und wider Landschaft 
umgebeonn Füllen. 

Die Militärkolonie liegt etwa 6km nördlich von der Mündung des 
Igvaztı, und auf dieser Strecke passierte man die Mündung des Arr. Mboichs, 
Die Fahrt ging zunächst im Boote den Iguazü aufwärts. Sie wurde durch 
Haumstänıme im Strome erschwert, Die Ufer sind sumpfig und dicht 
bewschaen. Die Barrancas treten mehr uud mehr an das fer heran, die 
steilen Pelswände zeigen grulse rote (Eisenaxyd) und weile (Plechten- 
arten) Stellen. Die Felsblöcke im Flusse nehmen zu, von beiden Seiten der 
Barrancas münden kleine fläche (arrayos) in Form von Wasserfällen in den 
Strom. Weiterhin waren die Barrancas weniger steil und vom Fufse bis 
zum Gipfel mit diebtem Walde bedeckt, die Strömung wird immer gewal- 
tiger, des Boot muls an mehreren Stellen gezogen werden, Katlich wird 
eine rabige Stelle gefunden und auf steinizem Uferrenilo übernachtet. Am 
andern Morgen wurde die Reise, immer mwiüglichst am bresilisnischen Ufer, 
fortgesetzt (mit Hilfe von Huder und Zugseil) und in der Nihe eines etwa 
60 m hohen Wasserfalles, gebildet von der Mündung eines Arroyo, am Fulso 
der »teilen Barranca übernachtet. Am nlichsten Morgen wurde von hier 
die Fufsreise angetreten. Über diese, die Fälle selbst und die Zustände in 
der Militärkolowie (Kay. KIT} verweise ich auf meinen Bericht über dies 
grofss Reise des Horrm Ambrasetti im „Olobus“. Eine Eıkursion nach 
Puerto Bello, zwei Leyuas oberhalb der Militärkolusie im dichten Walde 
belegen, bereicherta die ethnologischen Sammlungen, desgleichen eins grüfsere 
Reise unch Puerto Union (zwei Ieguss nördlich von Tacari Puei) und ron 
dort in das Iuners nach den Toldos des Kariken Jost Pati (Cbiripä-Tribus). 
Im Lexember 1892 wurde die Rückreise über Posadas und Corrientes as- 
getreten. H. Potukawaky. 


306. Gerönlmoe de Ia Serna: Expedieiön Militar al Chace th, 
Cuenca del Rio Paraguny y margenes del Bermejo. (Ebend. 
Nr. 18.) 

Am 17. Oktober 1884 trat die vom argentinischen Kriegsminister 

B. Vietoriea geführte Expeditioo von Timbb, heute Puerto Bermejo, 

nahe der Mündung des gleichnamigen Flusses in den Paraguay, den 

Marsch am Ufer es Bermejo an. Eise wissenschaftliche Expedition be- 

gleitets die Kolonne, Ds Gebiet in der Nähe des Zussmmentlussse 

beider Ströme ist mit diehten Urwäldern bedeckt, welche seit Jahren 
in schonungslosester Weisn auszebeutot werden, Gutes Klima und frucht- 
barer Boden machen diess Gebiete sehr passend für die Kolonisstion, 

Die Baumarten, welche dies Wälder bilden, werden nur mit ihrem 

Vulzärnamen ungeführt. Diesen Wäldern verdankt der Chaco sein er- 

trägliches Klimn (mit kühlen Nächten), dessen Temperatur zwischen 0 

und —+87°C. schwankt, Die Weilelächen und einige in diesem Teile 

des Chaeo vorkommende Textilpflansen werden beschrieben und auf dem 

Mangel an Trinkwasser im gröfsten Teile des Chneo verwiesen. Dus Wasser 

des unter Bermeja und seiner Zuflüsse ist salshaltig, und Verfasser glaubt, 

dafs auch durch Bohrungen vur aalsiges Wasser zu Tage gefördert wird. 

Der Marsch ging über Paerte Expedieion (früher P. de la Vietoris), wo 

ein Einsehiffungspiats für Hölzer errichtet ist. Der Wasserstand des 

Stromes war schr niedrig (2 m}, das Wasser — wie stets — schmutzig- 

gelb von aufgeschwennmten Thuonen und etwas salzig, aber doch triakbar. 

Neben dieser Landexpedition sollte eins kleinere in drei Dampfern den Hio 

Bermejo selbst stromauf gehen, Des niedrigen Wasserstands wegen mulste 

aber dus eine der Fahrzeuge schon un der Mündung zurückzeinsenn werden. 

Am 24. Oktober verliels die Bapedition (a0 M.) Puerto Espedieion 
und trat den Marsch nach der Conlinenzia (mit dem Hi. Teweo) an, immer 
auf dem rochten lfer des Stromes. Beim Paso de Lurbe, wo das dritte 

Fort heute steht, sperrten Kreklebliuke das Fahrwaser auf eine Tiefs von 

14 Fals ein und verhinderten die Weiterfahrt der kleinen Dampfer, die 

erst entladen werden mnlsten. Die (eologen halten in der Nähe mächtige 

Kanlinlager, die Botasiker unars Arien montana L. entdeekt, Beim Tränken 

gingen 30 Pferde verloren, die in dem Thonschlamme des morastigen Ufers 

stecken blieben und bald bis at den Hals versunken waren. Weiter stiels 
die Expedition auf zahlreiche verlassene Toldos der Indianer, Die Hütten 
sind 2m hoch und haben 2 m Durchmesser. Ihre Gestalt ist die eines 

Bienenkorbes. — Durch Thonmassen, welche der Strom bei sehr hohem 

Wunserstande im obern Teile aufnimmt und dann im untern Teile seines 

Laufes ablagert, sind dia Ufer hier stets erhöht worden. Daher die Frucht- 

barkeit des Boiens bis ca 2 km von jedem Ufer des Stromes, 


hı 8. die Berichte über (liese Expedition in „Ztachr, d. Ges. f. Erdk, 
zu Berlin“, Bd. XXL 
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Am 3. Norember warde La Confueuzia erreicht, nachdem noch kurz 
vorber für die Karreten eine 500 m lange pieada durch den Wald gehauen 
worden war, Länge der Marschroute vom Paraguay an: 260 km. Bekannt- 
lich ist der Teoco viel wasserreicher als der ulte, südlicher balegene mittlere 
Teil des untern Bormejo. Das Wasser dieses ist hier meergrün. Die Eufernung 
zwischen beiden Flufsarmen betrug duschschaittlich 20km. Verfusser nimmt 
an, dafs der Teuoo sich wahrscheinlich erst zwischen 1860 und 1870 infolge 
einer grofsen Anschwellung des Stromes gebildet babe. Hinter, d. h. ober- 
halb Conflwenzia füllte der Bermejo kaum den dritten Teil seines Beites aus, 
zugieleh stieg nein Balzgehult und der der bemnchburten Lagunen. Das 
Regenwasser, welches sich an gewissen Stellen des Waldes angesammelt 
batte, mulfsts als Trinkwasser dienen. 

Bei Cungart, 66km won Confluenzia, wurde ein Lager bezogen und 
auf die Vereinigung mit den andern Truppensbteilungen gewartet, welche 
das Inzere des südlichen und sentralen Chaco durebforscht und die In- 
dianer vernichtet und vertrieben hatten. Am 19. Oktober wurden Matacos 
(Fuerts Cornejo) end dann die Huinen der Keduccion San Bernardo er- 
reicht. Hier kahrte des Gros des Corps des Ministers um, und nur eine 
Kommission ging unter Karalleriebedeckung weiter, den Truppen aus Salta 
entgegen. Verfasser war Mitglied dieser kleinen Truppe, 

Die beigegobenen vier Karlen sind ziemlich roh ausgeführt und füst 
wertlos und veraliet. Man vergleiche nur die grofse Karte ron Brackebusch, 
auf der bassares Material verarbeitet ist. H. Polakomwaky. 


3065. Lange, G., u. Sam. A. Lafoue Queredo: Las ruinas del 
pueblo de Watungasta. (Anales del Musco de la Plata, publ. 
bajo la direce. de Franc, P. Moreno. Secc. de Argneologia, 
I. La Plata 1892.) 

Diese Ruinen liegen am Eingange der Cuesta de la Traya, welche 
als Puls über die Audes dient, um vom Süden des Departamento 
Tieogasts (Prorive Cutamarca) nach Chile zu gelangen. Der Kio de 
los Jumes und der Kio Troya flielsen in der Nühs (s. auch die An- 
gabe von Bruckebusch im Zeitschr. d. Gen, f, Erdk. XXVIl, 8. 297 1). 
Die Kuinen dieser Festung Watungasta- haben durch die Zeit sohr ge- 
litten, Besonders interessant sind drei über menushohe und 1 Fußs dicke 
kreisrunde Wände aus Leim (fapia), von denen smwei auf Hügeln stehen. 
Die Wandreste der rochteckigen und runden übrigen Orbäude bestehen aus 
Stein, Aapin oder adobes (Luftsiegels). Die Adobes-Gebäude rühren wahr- 
scheinlich von den Spaniern her. Diese kurze Beschreibung und der bei- 
gegebene Plan sind von Horrm Lange 1890 verfalst. Die folgende, sehr spo- 
zielle Geschichte der Ortschaft Batungasta schrieb der zweite der oben 
genannten Autoren im Dezember 1991. Das heutige pueblo de Troya hiels 
ursprünglich Hunstungasta, „Üsasta* bedeutet Ortschaft in der Sprache der 
Tonocote, welche kriegerische Tribus der Chaco-Indianer sprachen. „Huatun* 
stammt aus der (Quichua-Sprache Was Oriedo und Herrera über die Er- 
oberung des Gebiets vom Calehugui oder Kahana schreiben, wird eitiert 
und kritisiert. Die Spanier fanden bereits zahlreiche Huinen vor; die ur 
sprünglichen Bewohner waren Sklaren der Cbncostimme geworden. 

Hustungusta war ron den Inens erbaut zum Schutze pegen die Aran- 
kaner, Juries, Chiriguanos &e, Noch 1650 war die Fastung unsbblingig, 
aber bereits im Besitee räuberischer Stümme (nach Lazano). 1087 wurden 
die letzten Bewohner von dem Spanier, der das Gebiet als „eneomlenda* 
erhielt, aus der Festung genommen. Über die spärlichen Funde von Tinaja- 
Scherben wird berichtet, und einige dieser Scherben, die rot und schwarz 
bemalt sind, werden abgebildet. Diese Tinnjas dienten den Chiriguanos als 
Begräbnisurnen und waren mit einem Deckel verschlossen und mit Erde 
ausgefüllt. Im Thale des Rio Troya wurden einige schöue Lirmen ausge- 
graben. H. Polatoweky. 


307. Lange, G.: Las ruinas de la fortaleza del Pucarä. (Ebend. IIL) 

Das Feld von Puenrä, eine Hochebene von 1860 m Höhe, 23 km 
laug (vom N sach 8) und an der schmalsten Stelle 9 km breit, liegt 
am Fulse des Corro Narsaez, der die Grenze zwischen Tucuman und 
Cntamaren bildet. Dieser Puls von Pucarä ist der Verbindangaweg zwi- 
schen Andalgald und Tucuman, Herr Lange beschreibt die Umgebung die- 
ses Hochlandspusses genau (einige gute Abbildungen) und bemerkt, dafs 
das ganze Pold von Vucarä mit Besten alter Bauwerke beiderkt sei. Zahl. 
reiche pircas (Dahlmauern) schlossen die bebaute Fliche ein. Am Südende 
des Peides finden sich die Haste einer Festung. Die heutige Ortschaft be- 
stebt aus wenigen Iliusern sm Arroyo (Bache) von Pacari. Die auf einem 
steilen Hügel belegene Festung bestand aus zwei Teilen: der Hauptfestung 
mit Mauern und Wohnräumen im Süden and einem vorgeschobenen Fort auf 
dem höchsten Punkte des Bergrückens. Die Außsenmanern aind nach Art 
von Bastiosen mit Kurinee und Flanken angelegt, die Distaus zwischen 
beiden beträgt 40m. Die Mauern sind im hoch und unten 1,5, oben 
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0,6 m dick und mit Bebiefsscharten versehen. Innerhalb der Mauern stehen 
aa erhöhten Stellen Redouten in Form runder Pireas und grofse Wohn- 
häuser und Lagerhäuser mit Höfen und sorraies. Diese Hänser waren 2m 
boeh, Fenster und Thürem sind noch gut erhalten. Auch das rorgeschobene 
Fort hatte doppelte Umfassungsmauern, mehrere Häuser, aber nur eine Re- 
doute. Die Mauern sind gleich denen der Hanptlestung, aber bemser er- 
balten. Das zwischen beiden Abteilungen der Festung liegende Gebiet ist 
sehr zerrissen und schwer zugänglich, os Fällt steil nach O und W. Die einzig 
sugängliche Stelle ist durch Mauer und Redoute geschätst, Alle Mauern, 
auch die der Häuser, bestehen aus Steinen, die ohne Bindemittel aufein- 
andergeschichtet sind. Des Material gaben die benachbarten Bergrücken 
und der Nordteil des befestigten Rücken, Im Fundament liegen stets 
die gröfßsten, NHachsien Steine, Die Gesamtlänge der Hingmauern beträgt 
über 5km, die 12176 chm Steine erforderten. 7500 Krieger waren zur 
vollständigen Besstzung notwendig. Zum Schlusse fordern der Autor und 
Herr Moreno mit Keeht, dafs diese Huinen vom Staate angeksuft werden, 
um sie vor weiterer Zerstörung dureh die Anwohner, welche die Steine 
zu corrales gebrauchen, zu schützen. 

Die vworsüglichen Karten und Pläne stellen dar: das Campo da Pucark 
und Umgebung (1:500000), das Dorf Pucarı und Umgebung (1:50000), 
die Ruinen von P. (1:8000), die Aufsenmauerm in Frontansicht und Quer- 
schnitt, H. Polakoweky. 


308. Fischer, O. de: EI paso de Vuriloche. Lex.-#°, 56 58. 
Santiago, Imp. Mejia, 1894. 

Das Gebiet zwischen der Boca de Beloncavi und dem Lago Nabnel- 
buspi ist in neuester Zeit von ebilenischer Seite (fast ausschliefslich deut- 
schen Gelehrten) vielfsch bereist worden, behufs Aufindung einer guten Strafse 
zwischen dem Pucifie und den reichen Geflden in der Nühe des genannten 
berriichen Sees, von dem Mansilla asgt: as veriohne sich, eine Keise von 
Europa nach Südamerika zu machen, allein om diesen See zu sehen (s. Be- 
richte über frühere Reisen im Litter.-Ber. 1894, Nr. 276). Fischer he- 
gleitete Prof. Steffen auf einigen Reisen urıl machte im November vor. Jahres 
allein einen Versuch, den ersehnten Pals zu finden. Das Itesultat der Heise 
ist eine Bereicherung unsrer Konntuisse über die Geographie des Gebiets um 
oberm Cochamd und der südlichen Zuflüsse des Rio Blanco, der Bios Ex 
peranza und Buriloche, Verfasser nimmt an, dafs der verlorne Buriloobe- 
Pals nicht forn von den Quellen des gleichnamigen Flusses liege. Eine 
ziemlich rohe Kartenskizse (1:600 000) ergiust die Karten von Stoffen. — 
Die Brosehürs (Bericht über einen am 5. August IBD4 gehaltenen Vortrag) 
euthält im ersten Teile eine bistarische Übersicht der bisherigen Versuche 
zur Auffioduog des genannten V’asses und kritisiert dabei die schon Angst 
und allseitig richtig gewürdigte „Entdeckung des Buriloche-Passes* durch 
Here Q. Hohde (1883) scharf. An sein eigenes Reiwjournal knäpft der 
Verfasser eine Anzahl von Orts- und Höhenbestimmungen und eins Auf- 
züblung der mineralogischen Handatdcke, welche die Expedition mitbrachte. 

AH. Polakousty. 


309. Tierras, Colonias y Agrleultura. Recopilacien de leyes, 
decretos y otras disposiciones nacionales. Gr.-#, 320 58. 
Buenos Aires, Dircecion de Tierras ote., 189. 

Wir bezrüfsten das vorliegende Buch zuerst mit grofser Freude, legten 
es uber nach genauer Durchsicht mit einiger Kuttluschung aus der Hand, 
Über die Bedingungen, unter denen Einbeimische und Fremde Staatslände- 
reien erwerben können, darüber, wie die Einwanderer in den Kolonien rechtlich 
gestellt sind Ke., herrschen in Argentinien in den verschiedenen Territorien 
und Kolonien 0 verschiedene Gesetze und Vorschriften, dafs selbst guto 
Kenner des Eandes bei klaren Anfragen keine Auskunft erteilun konnten. 
Das vorliegende Buch stellt nun alle Gesetze, Dekrete, Verordnungen und 
Kovutrakte zusammen, welche von der Zentralregierung von 1812 bis Sep- 
tember 1894 erlassen sind und sich auf Stantsländereiee, Kolonien and den 
Ackerbau im allgemeinen in den Nutional-Territorien beziehen. Die spe- 
ziellern Gesetze Ko, Über die Einwanderung fehlen. Nur das erste vom 
4. September 1813 verspricht allen ackerbauenden Einwauderern „terreno 
sufieiente*; das allgemeine Össetz über Einwanderung und Kolonisation 
datiert vom 15, Oktober 1875 und 19, Oktober 1876. Durch Gesetz vom 
20, Oktober 1884 wurden 50 Leguas, die nicht zum Ackerbau geeizmet 
waren, gratis für Viehzucht-Kolonien ansgeboten, welches Gesetz in sehr 
verständiger Weise unter dem 7. März 1885 ergiust wurde. 

Ihe Bestimmungen über die Ausnutzung der Wälder, nile Rogierumgs- 
kolonien, ihre Vermessung und Einteilung und die Art ihres Verkaufs oder 
ihrer Verpachtung sind mit eisiger Mühe herauszufinden. Ein kurze Zu- 
sammenstellang aller noch heute gültigen Gesetze Ke, bleibt noch immer 
notwendig. Der ewige Wechsel und die lUoklarheit der Bestimmungen gehen 
schon aus dem Schicksale des Hessorts horror. Die „Ofieinn Central de 
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Tierras y Colonias" unterstasd bis zum 9. Oktober 1893 dem Ministerium 
des Ienern und kam durch Dekret unter das Finangministerium. Schon sm 
97. Oktober wurde geusante Ofleina dem Ministerium der Auswärtigen An- 
relogenheiten übergeben, am 16. April 1894 dem für Justiz, Kultus und 
Unterricht, und am 2. Mai wurde die Verwaltung und Ausbeutung der 
Stantaländereien und Wülder dem Ministerium des Innern überwiesen, die 
Ordsung der Kolonisation verblieb aber dem Ministerium für Justis, Kultus 
und öffentlichen Unterricht, Wie die Beasorts heute (10. Deasmber 1894) 
verteilt sind, können wir nieht angeben, 

Sehr vermissen wir bisher klare Angaben über die Frage: welche 
Prorinsen noch Staatslünderelen besitsen und unter welchen Bedingungen 
dieses zu erwerben sind, In den besten Provinzen, wie Santa F&, Car- 
rientes und Entre Rios, ist fast alles Land bereits in Priratbesits, nicht 
aber in Cordobs, Buenos Aires und Mendass, Man publisiere schleunigst 
die noch gliltigen bezügtiehen Gesetze und sorge für Sicherheit für Person 
und Eigentem und für eins gewisse Selbstverwaltung der Einwanderer und 
Kolonisten, dann wird sich die Auswanderung aus Nord- und Mittel-Europa 
nach Argentinien wenden, wie bisher nach den Vereinigten Stasten. 

H. Polakoneahy, 


310. Dietrich, J.: La Cosecha de Cereales en el aho 189. 
Lex.-®, 16 88., mit Karte. Buenos Aires, J, Ruland, 1894. 
2 pes. 
Verfasser versucht eim Bild vom Ertrage der Ernte des Jahres 1894 
im berölkertsten Teile der Argentina zu geben. Die statistischen Dieten, 
die er vorführen kann, zeigen noch manche Lücken und beschränken sich 
auf Angaben der Onantitäten von Weisen, Mais, Jeinszat und Mehl, die 
an den verschiedenen Fisenbahnstalionen der Provinzen Buenos Airen, Santa 
Fe, Chrdoba und Entre-Bios zur Verludung (fast ausschliefslich nach Buenos 
Aires und Iosario) gekommen sind. Diese Zuhlen sind in Farben auf einer 
Eisenbahnkarte jenes Gebiets (1:1 Million) eingetragen und zeigen, wo die 
Hauptzentren der genannten Kulturen liegen. H. Polakowahy, 


Westliche Staaten. 


311, Peru. Plans on the coast: Ylo road, Islay bay &c. (Nr. 1340.) 
Pisco bay, port Chilca &e. (Nr. 1347.) London, Admiralty, 
1894. al sh. 6. 


312 Baluarte, R E.: Lago Titienca. Plano formado sobre 
los trabnjos de Pentland, Kaimondi, Agassiz. 1:500000. Lima 
1893. 

Die topograpbische Grundlage, besonders die Umrisse des Sers sind 

im wesentlichen der Karte von Pentiand entnommen und wielerholen deren 

Fehler, doch ist an manchen Stellen, namentlich hinsichtlich der Lage von 

Ortschaften, die bessernde Hand nicht zu rerkennen, Die Terralszeiehnung 

ist nicht nur ganz schematisch, sondern auch ganz falsch; =. B, werden 

die grofsen Ebenen, die sich an das Nordwest- und an das Südostende des 

Sees anschliefsen, lustig als Gebirge gezeichnet. Die Tiefen des Sees sind 

nach Agussis eingetragen. A. Hettner. 


313. Chile. Planos de la costa de ————. BRada de Cobija. 
1:0%0000; Caleta Colorado, Caleta Coloso. 1:10000. Nr. 46.) 
-- — Rada de Curanipe. 1:10000; Rada de Buchupureo, 


1:20000. (Nr. 45.) Santiago, Off. hidrogr., 189. — — Gus- 
nillos and Punta Arcnas Coves. (Nr. 1446.) dol. 0,5, — — 
Oscuro river, Rapel river &e. (Nr, 1447.) dol. 0,50.— — Mocha 


island, Rio Imperial &e. (Nr. 1448) del. 0,30. Washington, 
Hydrogr. Off., 18%. — — Port Calbuco and Hnito inlet; Relon- 
cavi inlet &e. (Nr. 1281.) — — Llico road and Vichuquen lagoon; 
Entrance of the river Maule &c. (Nr. 1312.) — — Piti Palena 
inlet, Vallenar road &e. (Nr. 1295.) — — Totoralillo bay, port 
of Hunsco, port Copiapö &ec. (Nr. 142.) a1 sh. 6. London, 
Admiralty, 1890 u. 9%. 


314. Chill. Ports et mouillages: Bale Tunan, baie Horcon &c. 
(Nr. 4799.) — — Baie Totoralillo, baie Choros &e. (Nr. 4800.) 
— — Baie Mejillones del Sur, Guanillo del Norte &e. (Nr. 482.) 
— -— Quilca, Arica, Mejillones del Norte &e. (Nr. 4800.) Paris, 
Serv. hydrogr., 1894. 


315. Chonos archipelage: Anchorages in the 
London, Admiralty, 18%, 





. (Nr. 1328.) 
1 sh. 6. 
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316. Columbia. Kakao, Bananen und Kautschuk in . (Burcan 
of the American republics. Monthly Bulletin, March 18, 5. 36.) 
Der einem englischen Konsnlarberieht eutnommene Artikel enthält 
einen interessanten Bericht (über eine Heise, die ein Botaniker Thomson 
in der Sierra Nevada ran Santa Marta ausgeführt bat. Die üppigen Urwälder 
am Nordabhung des Gebirges sind reich an wilden Kakaobäumen ; aber man 
hat biaber erst gunz wenige und dabei sehr primitire Anpflanzungen ange- 
legt, obgleich dieser wilde Kukao eine riel bessere Eimte als die bisher 
angepflauzten Arten gibt, die Bodenrerhältnisse sehr günstig sind umd der 
Absatz im Ausland boi der geringen Entfernung von der Küste leicht ist. 
In Kio Fris zwischen Riohacha und Dibulla bat man seit kurzem auch, 
zum erstenmal in Columbien, Hananen in großsem Mulsstab für den Export 
sngeptlanzt. Diese Gegend würde auch für Anpflanzungen ron Kautschuk- 
biumen sehr geeignet sein, die gleichzeitig als Schattenbäume für den Kakss 
dienen könnten, In gräfserer Moereshöhe würde Kaffee gut gedeihen. 
A. Hettner. 
317. Cuervo-Marquez, C.: Prehistoria y viajes. 248 35. Bogotä 
1893. 

Das Buch beginnt mit der Schilderung einer Heise von Calato im 
Camathal über den Päramo de Maras und darch die Tierradentro zum Thal 
des obern Magdalens. Die Tierradentro ist eine der wenigen Atellen des 
eolumbisnischen Andenlandes, wo die Indianer ibre Sprache bewahrt haben, 
und diesen Indianern der Pueses, ihren Sitten und Gebräuchen ist dar zwoite 
Teil des Buches gewidmet, dor deshalb für den Ethnologen ron Interesse 
ist. Der dritte Teil beschäftigt sich mit den Altertämern von Ban Agustin, 
in einem Beitenthale des obern Magdalens, und gibt auch eine Anzahl 
allerdings ziemlich roher Abbildungen dieser merkwürdigen und in Columbien 
guns allein dastehenden Stainskulpturen. Der vierte Teil fährt uns in eins 
ganz andre Gegend, nämlich In die Llanos am ÖOstlufise der Cordillere; 
es ist eine anmutige Heisebeschreibung, ohne tieferes wissenschaftlichen In- 
teresse; ich hehe daraus nur harvor, dafs die sogenannte Serrunls 19 Leguas 
östlich von San Martin keine Gebirgsinsel, sondern ein ron der Erosion 
zersehnitiener Teil der Ebene ist; sie ist ungeführ nuf der Waserscheido 
des Meta und Guarinre gelegen. Den Schlufs bildet ein für die Geogra- 
phie von Vergara (s. Peterm, Mitteil, 1594, Litter.-Ber, Nr. 273) gesahrie- 
bene Darstellung der Hühenregionen der Yegstution. A. Hettwer. 


318. Middendorf, E. W.: Perü. Beobachtungen und Studien 
über das Land and seine Bewohner während eines Bjährigen 
Aufenthalts. IL Das Küstenland von Perü. 8, VIII, 425 88. 
Berlin, Oppenheim, 1894. M. 22. 

Der zweite Bund von Middendorfs grolsem Werk über Peru behandelt 

das perunzische Küsteuland. Nach einer Jehrreichen geographischen Über- 
sicht, in welcher Bodenbau, Klima, Bewässerung und besonders Pilansen- 
und Tierwelt klar und im ganzen riehtie charakterisiert werden — über 
schwierige geologische Streitfragen, wie die Bildung des Salpsters, hätte aller- 
dings mit weniger grolser Sieherheit geurteilt werden sollen —, werden zu- 
nöchst die Umgebungen von Lima, dann, indem die Darstellung allmählich 
nach Süden lortsehreitet, die Thäler südlich von Lima und hierauf, von 
Lima wach Norden wandernd, die Thäler nördlich von Lima beschrieben. 
Den Hauptgewenstand des Interesses fiir dem Verfasser bilden die Alter- 
tümer; aber such Nuturemebeinungen, wirtschaftliche und soxinle Verhält- 
nis» werden teilweise in grolser Ausführlichkeit erörtert. Es ist nur, wie 
bei dem ersten Bande, zu bedauern, dafs diese Erörterungen nicht selb- 
ständig mitgeteilt, sondern bei irgend einem zufälligen Anlale in die Orts- 
beschreibung rerwoben worden sied und dufs weder oin ausführliches spste- 
matisches noch ein alpbabstisches Register auf sie hinweist. Besonders 
ausführlich und lehrreich sind die Abschnitte über die Guanogewinwung, 
besonders ihre finanzielle Seito und deren Folgen, und über die Eisenbahn- 
bauten des Amarikaners Moeipgs, dessen Persönlichkeit in scharlen Umrissen 
gessichnet wird, Die landschaftlichen Schilderungen und Ortabeschreibungen 
aind geosw, aber sehr nüchtern. 38 nach Photograpkiem angofertigte Tafeln 
führen uns heuptsäichliceh Ruinen, uber nuch moderne Bauwerke und Land- 
schaften vor. A. Hettwer, 


319, Lima. Boletin de la sociedal geogräfica de ———. (Ok- 
tober — Dezember 1893; April— Juni 1894.) 

II. Kr. 3. Übärez beschreibt eine Reise von Cerro de Paseo in die 
Thäler von Hunncabumba, Polcazu und Uzapampa, und im Anschlufs daran 
werden swei Studien über den Bau von Wegen zum Palcasu und zum Pichis 
mitgeteilt. F. Moreno bespricht das an der perunnischen Küste zwischen 
3, and 6}° 5. Br. (im Departamento Piura) gelegene P’etroleumgebiet und 
seine bisherige Ausbeutung, die grolsenteils in den Händen englischer Ge- 
sellschaften is. M, A. Viäns untersucht, auf welche Weise man das Thal 
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des Chira im Departamento Piurs, wo man noch die Spuren grofsärtiger Bo- 
wässerungsanlagen der Inkas findet, am besten wieder bewlssera könne. 
Meteorolog. Beob. in Lima im September und Oktober 1893. 

W, Nr.1. A. Carranza beschreibt den Bezirk von Chanchamayo, d.h. 
den bewaldeten Ostabıbang der Cordillere östlich von Lima, Eguiguren 
erörtert die Berölkerungsbewegung von Piuru. M. Basadre setzt die Be- 
schreibung des Departamento Puno fort. Dem Bericht der zur Ausarbei- 
tung der von Raimondi hinterlswenen Materialien eingesetzten Kommission 
ist leider su entnehmen, dafs die Regierung die Zahlung der dazu nötigen 
Gelder eingestellt hat und dafs die Arbeit ims Stocken geraten ist, Als An- 
hang folgen die meteorologischen Beobachtungen von Januar bis Juni 1894. 

4. Heiner. 
Polarländer. 


Arktische Länder. 


320. Spitzberg. Mouillages de la cöte O.: Ice Fiord, baie de la 
Recherche, baie Skans &c. (Nr. 4796.) Paris, Serv. hydrogr., 1894. 
321. Behring. Detroit de « (Nr. 4639.) Elend. 
322. Ibsen, A.: Nordlys, Skitser af Livet i Grönland. 8%, 152 58. 
Kopenhagen, Reitzelske Forlag, 1894. kr. 2,:6, 
Das Büchlein bietet die Lebenserionernugen «inss dänischen Arztes 
von seiner jährigen Wirksamkeit in Südgrönland in einfacher, aber an- 
spreehender Form. Sein Wohnsitz war Godthaah, seine Thätigkeit erstrockte 
sich auf die ganze Küstenstreeke von Holstensborg bis Frederikshaab; er 
schildert die langen Bootareisen ins Innere der Fjorde, wie dranfsen lüngs 
der Küste mit ihren Freuden und Leiden, die freudige und gastliche Auf- 
nahme auf den Wohnstätten, die Lebensbedingungen und Wirksamkeit der 
deutschen Missionare, insbesondere auch Samuel Kleinschmidts, die Freuden 
des Weihnachtsfestes auf der Kolonie, Die lange Hinreise hatte die um- 
geduldige Erwartung gespannt, doch dis friedliche Rabe des grönländischen 
Lebens hatte die Erwartungen erfüllt, und wehmutsroll wurde die Rück- 
reise angetreten. Von dem Yalke werden viele einzelne Züge erzählt, es 
werden Augenblieksbilder gegeben; dadurch erhält der Laser einen hübschen 
Einbliek in ibr Leben und Treiben. Dem Kenner grönländischer Verhält- 
nisse wird das Büchlein eins hübsche Erinnerung sein, jedem Leser wird 
es willkommene Aufschlüsss anregend bieten, Erich v. Drygalski. 


Antarktische Länder. 


323. Murdoch, B.: From Edinburgh to the Antartic. Gr.-$, 
864 85, mit Karten u. Abbildungen. London, Longmans, 184, 
18 sh. 

Der Maier Bum Murdoch, der sich auf dem Walfischfinger „Ba- 
Isena“ un einer Expedition in das antarktische Hismeer beteiligte, hat seine 
Reise in einer den Ansprüchen eines größsern Laserkreises angememenen 
Form beschrieben und seinen Tart zahlreiche Abbildungen eingefügt. 

Das letzte Kapitel stummt aus der Feder des Schiffsarztes Bruce, dem 
Naturforscher der „Balaena”, und behandelt die wissenschaftlichen Ergeb- 
nisse der Wallischfüngerflotte, die im September 18993 ron Dundee in Ser 
gegangen wur und sich im Dezember demelben Jahres im Erebus und Terror- 
Golf zummmengefunden hatte. Von der Koyal Geogruphienl Soelety und 
der Meteorologieal Olßee wie ron einigen Privaten auf geeignete Weise aus- 
gerüstet, waren ıis Beobschter auf den vier Schillen der Flotte in der 
Lage, manche interessunte Thatsache verzeichnen zu können. Die Beobach- 
tungen erstreckten sich auf die Eisberge, das Wuaser, das Wetter, das 
Land und auf die Fauna. 

Eine der Kartenakizzen verzeichnet den Schiffskurg, die andre die ad. 
lichen Orkney- und Shetlandsinselo mit den südlich von letstern gelagenen 
Inselgruppen. Weyhs, 





Ozeane. 
Atlantischer Ozean. 


324. Rung, (.: Röpartition de la pression atmospherique sar 
l’octan atlantique septentrional d’aprös les observationg de 1870 

& 1889 avec la direction moyenne du vent sur les littöraux. Fol., 
10 SS., 14 Taf, Copenhague, Seekarten-Archiv, 18%. kr. 14,50. 
Bekaont ist der Ausspruch eines unser herrorragendsten Metsorologen, 

dafs die soburischen Weltkarten weniger die wirkliche Verteilung des Luft- 
drucks, als unsre Vorstellungen von demselben zum Ausdruck bringen. 
Die Hauptaufgabe ist jetst eine kritische Bearbeitung des Beobachtungs- 
materials für einzeins Teile der Erde. Von den Ossanen ist aber derseit 
nar der Nordatlantische einer derartigen Benrbeitung zugänglich, mad zwur 
auf Grund der täglichen synoptischen Witterungskarten, die von dem däni- 


sehen Meteorologisohen Institut und der Deutschen Sonwarte herausgegeben 
werden. Daron liegen nun 10 Jahrgänge vor (Des. 1830 bis Nor. 1889); 
die Lücke während der internationalen Polarperiode IKlst sieh durch die 
nordamerikanischen Wetterkarten ausfüllen. Im ganzen sind hier 225479 
Beobachtungen an Bord verarbeitet. Aus des Karten wurden nun die mo- 
natlichen Mittelwerte für 80 Punkte des Ozeans zwischen 10 und 75° Br. 
abgeleitet. Aber dieses Material bedurfte einer doppelten Reduktion mit 
Hilfe der regelmülsigen Beobachtungen an den Küstenstationen: einmal war 
os wünschenswert, eine längere Periode zugrunde zu legen, und als solche 
warde der Zoitraum 1870—83 gewählt; denn war cos notwendig, die 
Margenbeobachtungen, die die Karten boten, in 24stündige Mittel zu ver- 
wandeln, Darsmfhin wurden die Karten in 1: 25Mill. gezeichnet, die die 
Verteilung des mittlern Laftdrucks in Iaobaren von 1 zu Imm und mit 
dem üblichen Flächeukolorit für alle Monate und für das Jahr mit mustor- 
gültiger Klarheit zur Darstellung bringen. Die beobachteten Zahlen sind 
in Hesrschrift eingetragen, an dafs jeder die Zeichnung prüfen kann. Die 
isobarischen Extreme sind 748 (im Januar) und 769 mm (im Juli); nur 
die Isobaren 759 —65 kommen in allen Monaten vor. Ein Vergleich mit 
den bisherigen Isobarenkarten zeigt den aufserordentlichen Fortschritt, den 
wir dem Unternehmen Kurgs zu danken haben ; anderseits kann man mit 
Befriedigung konstatieren, dafs die barischen Weltkarten in den Hauptzügen 
doch das Hichtige getroffen haben. 

Um eine Vorstellung von der Verteilung und dem jübrlichen Gange 
des Luftdrucks auf dem Nordatinntischen Ozean zu geben, wählen wir den 
30. Meridian W,, der das subtropische Maximum und das isländische 
Minimum durehsehneidet. s 


Breite: 10° 20* 30° 40° 50° 50° 05° 7° 
Dos. 7600 763,1 7600 TE T5E0 7506 750 755 
Jan. 604 63,4 65,8 64,8 5 at at 55,0 
Fer. 603 68,7 68,0 631 56,0 51,5 52,2 87,7 
Mir 604 63,8 65.4 63,4 50,9 4,8 54,6 59,5 
April 00,8 #4 68,0 hr 59,3 58,8 59,2 ht 
Mi 607 641 66,7 65,8 ur DB ih 62,8 
Juni 63 6 en 612 874 56,8 58,3 
ui Sr a Be > 57,4 57,6 59,5 
Aug. 595 627° 66,7 66,2 59,8 56 570 59,4 
Sept. 69,0 623° 65,0 65,9 6 54 55,9 58,1 
Okt. 593 62,4 65,3 64,8 69,8 53,9 53,6 57,8 
Nor. 59,0% 82,8 ER ı# € 58,8 524,8 54,0 58,7 
Jahr 60,1 632 6.65, 59,4 4,4 64,9 58,7 


Die nachfolgende Tabelle zeigt die jährliche Barometerschwankung, die 
einerseits nach dem Äquator abnimmt, anderseits von den Kisten nach der 
Mitte des Onsans steigt. 


Linge: - 70° —50° —50° —d40° —30° —20° Mittel 60—20° W., 
70° 8, 111 104 9,8 108 102 10,8 10,2 

60 74 94 11,0 10,7 10,9 9,6 10,0 

50 3,7 38 6 78 6,6 4 5,6 

40 3,0 4,5 3,1 6,8 5,8 4,4 5,2 

30 4,0 10 48 At 4,4 23 3,0 

20 3,8 E71 2,7 2,6 2,4 2,8 

10 —_ ar 0 a7 8,7 2,2 1,5 24 

Mittel — DE 7 6550 4,0 


Die lotzto Tabelle soll eine Vorstellung von dor Zunahme (-I-) bezw. 
Abonhme (—) des Luftdrucks im 30. Meridian von 10 zu 10° Br. geben, 
also rom barometrischen Gradienten, der die Windstärke bestimmt. Zwi- 
schen 30 und 40° befindet sich das subtropische Maximum, die Wind- 
scheide, Südlich davon, im passatischen Gebiste, ist der Sommer, nürd- 
lich daron, im Gebiete der Cyklonen, der Winter durch die grüfsten Gra- 
dienten ausgezeichnet. Im Prühliog sind die barometrischen Gegensätze 
am meisten ausgeglichen. Den gröfsten Schwankungen unterliegt der Gra- 
dient auf der Cyklovenstrafse zwischen 50 und 60” Br. 


10—20° 20-80° 30-40" 40-50? 50-60* 60-70" 
Winter . . +83 424 0-1 [il 6,6 +5, 
Frühling . +5 +22 0 —i1s 0 —4hu — 5,1 +30 
Sommer. . +42 +41 — 0,4 — 64 — 42 28 
Hebst „. . +30 +3 at [en — 5,17 43 
Jahr.» +32 430 —13 —h7 — 5,0 4-43 
Scehwankung 0, 2,8 2,9 48 5,3 43 
Supan. 


i* 
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Grolser Ozean. 


325. Knipping, E.: Die tropischen Orkane der Südsee zwischen 
Australien und den Paumotu-Inseln. (Aus dem Archir der 
Deutschen Seewarte, XVI. Jahrgang 1898.) 28 55., 2 Tafeln. 
Hamburg 1898. 

Auf der weiten Waserlliche zwischen Australien und Südamerika be- 
steht zwischen der Ost- und Westbälfte «in scharfer Gegensatz; die öst- 
liche Hälfte Ist fast jeder Insel bar, die westliche dagegen reich mit In- 
sein besät. Dieser Gogensutz spiegelt sich auch io den metsorologischen 
Verbältzissen ab. Besowders deutlich gibt sich des zu erkennen in der 
Thatssche, dafs dem Osten jenes Gebiets Orkane fust unbekannt sind, wäh- 
rend hier kein Jahr obme einen oder mehrere derselben vergeht. Es ist 
dernufbio wohl der Schlußs berechtigt, dals die Inseln das Auftrefen der 
Orkane bedingen. 

Diese Orkane der westlichen tropischen Südsee sind ron dem Verfasser 
eingehend untersucht worden. Seins Arbeit stützt sich auf 125 solcher 
Orkane. Von diesen fallen 109 auf die Monate Desomber bis Mürz, 12 
auf April und November, 4 auf Septeniber, Oktober und Mal, Hinsichtlich 
ihres örtlichen Auftretens zeigte sich eine gewisse Össelzmälsigkeit darin, 
dafs ®/, aller Orkane bei den Hauptinselgruppen zuerst beobachtet wurden. 
Auch die Bestimmung der Hiußigkeit der Orkane in 5°-Feldern ergab das 
gleiche Resultat, 

Für 55 Orkans wurde aueh die Fortpdlanzung nach Richtung und Ge- 
schwindigkeit ermittelt. In deu Bahnen trat vorberrschend die Richtung 
Südost, dernuch Süd und Südwest auf, 32 Bahnen waren geradlinig, 22 
zeigten die gewöhnliche Parabelform. Diese Bahnen biegen in 20° 8. Br. 
aus Nordost nach Süd und Südost um, Der Hauptherd der Orkane be- 
ändet sich zwischen der Südapitee von Neu-Kaledonien und den Samos- 
inseln. Auf ihrer Bahn schreiten die Orkans mit einer mittlern Geschwin- 
digkeit von 8 Seemellen {ca 15km) in der Stunde vor. Das Maximum 
betrug 18 Seemeilen. Während der Entwickelusg ist die Fortpflanzung 
neturgemäls eins achr geringe. Ein solcher Orkan hält oft mehrere Tags 
an, geht zuweilen aber auch nach wenigen Stunden schon vorüber. Dabei 
bestreicht er im Mittel eine Fläche von 300400 Seomsilen (ca 550 bis 
750 km) Breite, Auch die Dausr der zentralen Windstille scheint sehr zu 
wechseln (zwischen 10 und 114 Stunden). Interessant ist weiter die That- 
ssche, duale das Barometer in manchen Orkanen durchaus nieht Ubermälsig 
tief fllt. Gleichwobl ist um 6. April 1850 im Hafen von Apia «in Baro- 
meterstand von 687 mm beobschtet worden. 

Aus den Ergebaissen seiner Untersuchungen zieht der Verfüsser auch 
den praktischen Nutzen, indem er die für den Soemann bei der Beurteitung 
seiner Lage zu einem Ürkan wichtigen Gesichtspunkte zusammenstellt und 
zugleich Winke flır das Manörrieren innerhalb eines Urkans erteilt. Sehil- 
derungen einiger Orkane der Südsee nach deutschen Schilfs-Jourmalen bil- 
den den Schluls der sorgfältigen Arbeit. Als Anhang sind eine Liste und 
eine kurse Beschreibung von Südseeorkanen nebst dem Quellen beigefügt. 

Ule, 
Indischer Ozean. 

326. Indischer Ozean. Waarnemingen in den Indischen Ocsan 
over de Maanden Maart, April en Mei. Herausgeg. v. Kgl. 
Meteorol. Institut, Utrecht 1888, 

Die Fortsetzung dieses grolsen Kartenwerkes int in derselben Weise 
gehalten wis der erste Teil, über den wir im Litt.-Ber, 1892, Nr. 471 
seferiert haben. Ein wesentlicher Fortschritt ist jedoch zu verzeichnen: 
«u den Strömungskarten, die pur das thatslichlich Beohachtete enthalten, 
eind auch Übersichtskarten der vorherrschenden Ströme getreten, und es 
wäre sehr zu wünseben, dafs diess auch für die Wintermonnte nachgeholt 
wünrlen. Dis Diehtigkeitskarto liels man fallen, man wird eine solehe nur 
noch für deu Jahresdurchschnitt bringen. Mit dieser Brachränkung können 
wir uns durchaus einverstanden erklären. Endlich muls herrorgebolen 
worden, dals das Beobachtungsmaterial vermehrt und kritischer bearbeitet 
warde, 

Mit dem deutschen Atlas des Indischen Ozeans lälst sich ein Ver- 
gleich nur für den Monat Mai anstellen, Die Oberllächentemperaturen des 
Wassers stimmen gut überein, dagegen findst die Verteilung der Luft- 
temperatur im niederlindischen Atlas eine in wesentlichen Punkten ab- 
weichande Darstellung. Auf der Isobarenkarte schiebt die niederländische 
Karte zwischen den Maxima im W und OÖ, von denen namentlich die letz- 
tere eine ganz peuo Gestalt zeigt, noch ein drittes ein, das anf der deut- 
schen Karte fehlt, und dieses ist sogar das Hauptmaximum (767,8 mm 
südlich vom Wondekreise in 96* L.). 

Weitere Bemerkungen behalten wir uns für den Zeitpunkt vor, da das 
gunze Werk vollendet una vorliegen wird. Supen. 
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Allgemeines, 


Allgemeine Darstellungen. 


327. Philip's Systematical Atlas, herausgegeben von E. G. Ra- 
venstein. ®, 52 Taf. mit 250 Karten, Diagrammen &e. Lon- 
don, G. Philip & 5., 1894. 15 sh. 

Der Atlas entspricht unserm methodischen Schulatlas ron Sydow- 

Waguer, vereinigt aber eine bedeutend gröfsere Zabl politischer, physikali- 

scher, statistischer und wirtschafisgeographischer Karten und eignet sich 

ebenso in vortrefflicher Weise für den höhern gengraphischen Unterricht 
an englischen Schulen, wie os ein handliches und ausreichandes Hilfswerk 
für Lehrer darstellt. Von allgemeinem Interesse sind die Kärtchen der 

Verbreitung der Regeobäufgkeit und relatiren Feuchtigkeit, die Dichtig- 

keitskarten und die gelungenen wirtschaftageogrsphischen Darstellungen. 

Im einzeloon ist freilich manches auszusisen. So werden x. B, auf der 

geologischen Karte von Buropa die Ostseeprovinzen, Finnland und Skandina- 

vien, die Zentralsone der Alpen &e. als palüusoisch koloriert, »o erhielt 
anf der Sprachenkarte von MMittelenropa die czerbisch-slowakische Sprach- 
gruppe, dieselbe Farbe wie Klein- und Weilrussen! In solchen Ponkten 
wird eine fachmünnische Harksion nlcht zu umgehen sein. Unsre Bedenken 
gegon die Verwendung von Schiffs- und Personennamen für die tnter- 
seeische Orographie haben wir schon wiederholt ausgesprochen. Wann uns 
etwas darin noch bestürkes könnte, so würe @s die betreffende Nomen- 
klatur des Philipschen Atlas. Das Stärkste, was in dieser Beziehung ge 
boten wird, ist unzweifelhaft das „Aluska Rise* bei Patagonien! 

Spas. 

328. Vidal-Lablache, P.: Atlas general. Paris, A. Colin & Cie, 

189. 


Ein umfussendes Kartenwerk (137 Karten und 245 Cartoms), weiches 
sowohl dem geschichtlichen wie dem geographischen Unterrichte an höheru 
französischen Schulen dienen soll. Die Vereinigung von bistarischen und 
politisch » physikalischen Karten ist eine neue Idee, und insofern als die 
begtige politische Gestaltung das Erzeugnis eines geschichtlichen Prozesses 
ist, hat diese Vereinigung such innere Berechtigung. In dem Streben, 
die verschiedenen geographischen Momente für die einzelnen Länder karto- 
graphisch darzustellen, geht Vidal-Lahblache noch weiter sis Kavenstein 
@s. Nr. 327); Pruskreich genielst selbstrerständlich den Vorruog, uber 
auch die übrigen Stauten sind mit geologischen, klimatischen, ethnogra- 
phisehen, statistischen und wirtschaftsgeograpbischen Kärtchen reich be- 
dacht. Quellen sind selten geusnot, such wo augenselieinlich Entlehnung 
stattgefunden hat, — eine Unsitte, die freilich im Atlanten schr häufig 
ist, Über die Darstellungsweise wirtschaftlicher Verhältnisse läfst sich 
freilich noch streiten; wir sind im dieser Beziehung über das Versuchs 
stadium noch nicht hieausgekommen, und eine exukte Metbode ist noch 
lange nicht gewonnen. Aber es ist schon anerkennenswert, dals man aich 
einmal diesen Darstellungen zuwendei. Kurse Notizen sm unteren Kunde 
der Karte fassen oft recht glücklich die Hauptpunkte zusammen. Die 
Zeiehnung, das Kolorit und die ganze üufsere Ausstattung sind klar und 
geschmarkroll, Ein ulplisbetisches Namsnverzeichnis sohlielst den starken 


Band. Bupan, 


329, Wagner, Herm.: Geographisches Jahrbuch. Bd. XVII, 
8», 465 SS. Gotha, J. Perthes, 184. M. 15. 


Eive wesentliche Neuerung ist zu verzeichnen: die Berichte über die 
Fortschritte der europäischen Speinigeographie, Damit ist ein häufig 
Busgesprochener Wunsch erfüllt und das Jahrbuch eigentlich erst vollständig 
geworden, Der Heraungebor hat ein Programm verlalst, und mon muls 
zugeben, dafs die Berichte ziemlich gleichartig ausgefallen sind. Nur der 
Löfflers über Skandivsrien bält sich nicht an das Programm und ist 
eisilacher Lättersturbericht, und der Camena d’Almeidas über Frank- 
reich ist offenbar zu kurz geraten, Aufser dem genannten Kelerenten be- 
arbeiteten Theob. Fischer Südeuropa, Früh die Schweiz, 1. Neu- 
mann Deutschlaml, U. G. Schliebter die Britischen Inseln, Blink 
die Niederlande und Belgien, Anutsehin Hulsland und Sieger Öster- 
reich-Ungarn. Es wird sich empfehlen, für Ungarn einen einheimischen 
Roferenten su gewinnen. Einige Schwierigkeiten ergeben sich jetst schon 
aus dem Umstande, dafs die einzelnen Länder auch in dem allgemeinen 
Berichten rertseten sind, 

Von den allgemeinen Berichten enthält der vorliegende Bend den über 
Erdmagnetismus von H. Schering, über Kartenwesen von &. Hammer, 
über Meteorologie von Brückner und über Etbnugraphie von Gerland. 
Besonders Aufmerksamkeit vordient der zweite. Hummer, der an Stalle 
von Prof, Günther getreten int, zieht neben der Projektiomslehre aun auch 
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die Kartenzeichnung und Kartenmessung in das Bereich der Darstellungen 
und nimmt auch auf die Arbeiten über die Geschichte der Kurtograpbie 
gebührende Räcksicht. 

18 Übersichtskärtehen für wichtige topographische Karten Europas, 
Britisch-Iediens und der Vereinigten Stasten schlielsen den Band. 

Supen. 
330. Davis, W. M.: The improvement of geographical teaching. 
(National Geographic Magazine, Bd. V, 8. 68-75.) 

Mit großer Wärme tritt Prof. Davis is dem rorliegenden kurzen Auf- 
satz für eine Besserung des geographischen Unterrichts ein, Mieseihe bo- 
dinge eine gründlichere Erforschung der Erscheinungen, eine bessore Kenntnis 
derselben bei den Lehrers und auch einen reichliehern Gebrasch der wis- 
senschaftlieben Fortschritte in der Schule. Der Unterricht müsse vor 
allem von der Umgebung des Schulortes ausgeben, und dies sei darum in 
erster Linie zu erforschen. Man dürfe aber nicht bei den bloßen Be- 
sehreibungen der geographischen Zustände stehen bleiben, sondern mlisse die 
Abhängigkeit der Erscheinungen von dem Aufbau und der Umgestaltung des 
Bodens berücksichtigen. An einem Beispiel, wosu ihm New England dient, 
führt er sein» Ansichten näber aus. Er gibt sich darin als ein Freund 
einer mehr induktiren Methode zu erkennen, Die Grundlage für die geo- 
grapbische Ausbildung aoli die Anschauung bilden. Es sind recht beber- 
zigenswerte Winke, welche Davis in seinem Anfaatz für eine gedeihliche 
Entwickelung des geographischen Unterrichts erteilt; dieselben rerdienten 
auch bei uns volle Beachtung. Die, 
331. Davis, W. M.: Physical Geography in the University. (Journal 

of Geology, Bid. II, Nr. 1, 5. 66—100.) Chicago 1844, 

Wie aus diesem Litteraturbericht hersorgebt, hat der bekannte ameri- 
kanische Gelshrie Daris in der letzten Zeit sich eingehend mit der Me»- 
thode den gengröphischen Unterrichts beschäftigt. In dem vorliegenden 
Hoft liefert er »inen weitern Beitrag zur Erörterung dieses Gegenstandes, 
Es ist das Studium der Geographie auf der Universität, das er bier be- 
handelt, und zwar wendet sich Daris ebenso an die Lehrer wie an die 
Schüler. Erstern will er hauptsächlich Anregung geben zum Erptoben der 
Methode, die ihm auf Grund eigener Ertabrung als die zweckmälsigste er- 
schienen ist, Wichtig Ist da seine Stellung zu der Fruge, ob der Lehr- 
plan suf deduktirem oder induktivem Verfsbren aufzubauen sei. Davis 
neigt sich zweifellos dor induktiren Methode zu, erkennt aber aueh schr 
wohl, dafs auf dem Gebiete der physikalischen Geographie die Induktion 
oft nicht ausreicht, und tritt darum für eine Vereinigung beider Verfahren 
sin. Mit grolssen Geschick sucht er duosn an Beispielen seinen Lehrptan 
zu entwickeln und näher su erläutern. Aufbau des Bodens, Zerstörung 
und Einebnung sind ihm leitende Begriffe für das Verständnis der geogra- 
pbischen Bildungen, Den Verlauf der Eotwickelusg eines Landes dareh 
diese drei Stufen nennt er einen geographischen Cyklus. An der Aushil- 
dung des Entwäwerungssystems eines Landes zeigt er dann päher, wie er 
den Osgenstand gelehrt wissen will, Er geht debei auch auf rein prakti- 
sche Fragen «ein. 30 empfieblt er warm die Verwendung von Illustratio- 
nen, und zwar womöglich von Projektionsbildern. Fär die Ausbildung der 
Stadenten hält er Arbeiten im geographischen Laboratorium, das den geo- 
graphischen Instituten unsrer Hochschulen entspricht, für sehr wichtig, da 
nur dort ikmen das Material zu eingehendern Studien vorgelegt werden 
könne, Der Beschaffung geeigneten und zweckmülsigen Materials für die 
geographischen Laboratorien sei daram besondere Sorgfalt zusswenden. 
Nach welchen Gssichtepunkten dieselbe zu geschehen hat, wir gleichfalls 
erörtert. Daris macht vor allem auf das Feblon gutor geographischer 
Litterstor aufmerksom und gibt bier Anregung su Arbeiten, man darf sagen, 
landeskundlicher Art, die dem Lehrer die zum Unterricht nötige Grundlage 
bieten sollen. Wir können bier auf Einzelheiten nicht eingehen, möchten 
aber jedem, der sieh mit der Methode des geogrophischen Studiums be- 
sehäftigt, auf den Aufsatz aufmerksam machen. Auf dem Gebiets der Mo- 
teorologie hat sich ja der Verfanser als ein treflicher Lehrmeister in der 
Methodik schon läugst bekunnt gemacht; seine neueste Abhandlung ist 
dazu angetban, ihm auch in der physikalischen Geographie eine ee 
zagende Stelle ala Metbodologen einzuräumen, 

352. Davis, W. M., Kiug, C. F., u. G. L. Collle: ae on 
governmental maps for use in schools. New York 1894, 

Auf einer geographischen Konferenz, welche Ende Desember 1892 in 
Chieago abgehalten wurde, erhielten die Verfasser des vorliegenden Buches 
den Auftrag, ein Verzeichnis der topographischen Karten, weiche von den 
nordamerikanischen Kegierungsämtern herausgegeben werden, anzufertigen, 
und zwar sollten besonders solche Tafeln berücksichtigt werden, welche 
geeignet sind, die physikalischen Erscheisungen Nordamerikas zu illustrieren, 
Diese Aufgabe haben die Verlasser mit großem Fleifs gelöst. Das nun- 


mehr rverifßentlichte Verzeichnis enthält mach kritischer, surgfültiger Aus- 
wahl die Namen vou über 200 Tafelu, weiche zu 68 Gruppen geordnet 
sind, Den Karten «ind Angaben über Stich, Malsstab, Kosten &e., sowie 
such jedesmal ausführliche Beschreibungen beigefügt. Für die Lehrer an 
den Schulen ist dadurch ein vorzügliches Hilfsmittel für den geographi- 
schen Unterricht gegeben. Vie, 
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233%. Wislicenus, W.: Astronomische Chronologie. Gr,-#°, X und 
164 SS. Leipzig, Teubner, 1895. M. 5. 
Diese den Altertumsforschern, Historikern und selbst Asironamen 
gewifs willkommene kurse und gute, ziemlich populär gehaltene Einfüh- 
rung ia die chronnlogischen Aufgeben, eine Eruewerung der Idelerschen 
Werks sul Grund der Benutsung der modernen Mond- und Sonnentafol- 
werke von Largeteau, Oppolser, Sehram und dar Sterntafeln von 
Danokwortt und dem Verfasser, kommt für geographische Zwacke 
kaum in Betracht; auch der Ilistoriker der (eograpbie wird ihm etwa vor- 
kommende ehronologische Aufgaben selten selbst bearbeiten, Niode übrigens 
bier sehr leicht verständliche Anleitung dass. Hammer. 


334». Prinz, W.: Agrandissements de photographies lunaires. 
3 Bl. Brüssel 1894. 


331. Suels, E.: Einige Bemerkungen über den Mond. (Sitz.-Ber, 
Akad, d. Wiss, Wien, Math,-nat. Kl, 189, Bd. CIV, 8. 21-54.) 
Yon der riehtigen Voraussetzung ausgehend, dals das Studium der 
topograpbischen Varhältoisse der Monloberiliche such in hohem Grade 
befruchtend auf die Erkenntnis irdischer Verhältnisse einwirken würde, hat 
Prinz vom Kgl. ÖOlsersatoriaum in Belgien den Eotschlufs gefalst, auf 
photograpbischem Wege einen grofßsen Mondatlas heraussugeben. Dieses 
Projekt scheint leider gescheitert zu sein, wenn mun unch hollen darf, 
dafs es von anderer Selte wieder aufgenommen wird. Welches Meisterwerk 
der Prinzsche Atlas geworden wäre, vermag man schon zur Genäge aus 
den drei uns vorliegenden Hlättern zu beurteilen, Sie beraben sul einer 
photographischen Aufnahme der Liek-Stermwarte in 1:25400 000 und 
sind durch Pbototspie ohne Hetouche verrielfältigt. Das erste zeigt das 
Mare Imbrium in 1:3 175000, das zweite einen Teil der Umgebung des 
Mare Humorum in 1: 1050000, das driite einen Ausacheitt was Blatt 1 
(Copernieus) in 1:760000, Das letzte scheint allerdings schon auf der 
üufsersten Ürenze der Vergrölßserungsmöglichkeit angelangt zu aein. Wel- 
ehen Nutzen die Vulkanlehre aus solchen Darstellungen sichen kann, hat 
Suels in seiner lebrreichen Akademieschrift gezeigt. Auf seine Deutungs- 
versuche lunurer Erscheinungen können wir hier allerdings nicht eingehen, 
aber die letzten Schlafsfolgerungen sind such für die physikalische Geo- 
graphie so bedeutungsroll, dafs wir sie in Kürze andeuten wollen. Ka wird 
zugegeben, dafs die vulkanischen Kräfte auf zweierlei Weise sich einen Weg 
bahnen können: durch Aufschmelsung der Kruste und durch Dislokationen, 
und es worden folgende Phasen unterschieden ; 


Erde Mond 
1. Aufschmelsung grofser Die als Mare, Larus u. 
Flüchen. Palus beseichnetan Er- 
scheinungen. 


2. Aufschmelsung sbus Batholithen (stork- oder (Unbekannt), 
Erreichung der Über- sehüdförmige Durch- 
Rache. schmelrungsmassen 
wis die Ersgebirgs-, 
Grunite, im Gegensates 
zu den seitlich ein- 
gedrungenen  Lacco- 


litheo). 
3. Aufschmelsung von Hamnii. Piolemaeus, Wargentin 
Herden kleiners &e, 
Durchmessers (ruhige 
Lavabewegung). 


4. Spalten-Vulkane (Ex- Lakispalte auf Island, Kraterrillen, Hyginus &e, 
plosionen). Veaur &c. Maar. 
Supan. 
335. Internationalen Erdmessung. Verhandlungen der vom 
5. bis 12. September 18% in Innsbruck abgehaltenen Konfe- 
renz der Permanenten Kommission der Redigiert vom 
ständigen Sekretär A. Hirsch. Gr.-4%, 255 358,, mit 7 Tafeln. 
Berlin, Reimer, 1895. 


Das hauptsüchlichste mathematisch » reographische Interesse an diesem 
Bande erwecken; 


70 


1) die Mitteilung von Helmert tber die Fortsetzung der Rechnungs- 
arbeiten für die grofse europäische Längengradmessung in 62” Br. AMiit 
Bessels Erddimensionen und der Annahme, dafs in Rauenberg bei Berlin die 
Intabwelchung Null sei, ergeben sich fiir den westlichen Teil des Bogens 
Irlond-—-Warschau die Lotabwelchungen in Länge (astenn,—gendät.): 





Feaghmain. . —1,04" ‚Wöttingen . . 5,54" | Springberg . . —2,38" 
Horerfordwest , +5,63 | Brocken. . +2,08 | Breslau . Pan 6 1) 
Groemwich . . 4,90 Leipzig». . . -pR28 | Rosenthal Pe > Fr 1 
Hosendatl-Lis- Rausaberg , . (1,06 | Trockmmborg , — 5,M 

Dankergus « — 1,52 | Berlin oe | Schöne . „ —ula 
Niouportt „ . —1,10 |Grofsenbain „ —b,ar Miro . . . —i,i0 
Bonn . 0,74 |Schneekopps . —3,18 | Warschau ve—ıl, 





»o dafs auf diesem ganzen Abschnitt die Lotabweichung in Länge nirgends 
den Betrug von 10” erreicht. — Im östlichen, russischen Teil des Bogena 
hat sich die „erstaunliche reistire Lotabweichung von Orsk gegen ÖOren- 
burg* (auf dem Clarkeschen Ellipsoid von 1880 — 31,5”, auf dem Bessel- 
schen — 37,6") dureh eine neue Bestimmung der astronomischen Längen- 
differenz beider Orte auf — 14,4" bzw. — 16,5" ermäßsigt. Solche Än- 
derungen fölson allerdings vor allem nicht gerade großses Vertrauen zu 
den bisher publizierten russischen Zahlen ein und zwingen „aur Vorsicht 
bei der Benrbeitung so grolsartiger Öperstionen*, so dafs die Beendigung 
der Rechenarbeit für die ganze Längengradmessung sich vielleicht noch 
weiter, als urspriüsglich beabsichtigt war, verzögern wird. 

9) Der Stand der Frage der Variationen der Polhöhen. Prof. Dr. 
Albrecht hat hierüber einen susführliehen Bericht erstattet, indem er 
die aus den Jabren 188994 vorliegenden lüngers Beobachtungsreihen 
von Kusan, Poikowas, Prag, Neapel, Berlin, Potsdam, Bamberg, Karlsrube, 
Strafsburg, New York, Bethlehem und die kürsern Heilen ron Wien, 
Kiel, Rockrille, San Franeisoo und Honolulu zusammenfafst, Es war jetzt 
möglich, die wirklichen Bewegungen der Erdachss für 1891—B4 {mit 
kurzer Unterbrechung) almaleiten, die wirklichen „Polkurren”, die Wege 
des Nordpola, zu konstruieren, eine Arbeit, der sich der von den Mes 
sungen in Honolulu her bekannte Dr. Marceuse untersog, Der Verlauf 
dieser Kurren ist „ziemlich regelmäfsig" : die Bewegung der Erdachse war 
für 180194 eine vom W nach O, gegen den Uhrzeigersinn gerichtete 
elliptisch-apiralförmige, deren „Ausschläge* in dieser Periode beständig ab- 
genommen haben; die Ebene der gröfsten Schwingungen hat sich dabei 
sellist stark nach W gedreht. Aber diese Bewegung des Pols ist doeh 
weit darom entierot, durch so einfache Formeln, wie man noch vor kurzer 
Zeit glaubte, ausdrückbar zu sein; Formeln, wie sie u. a. Chandler 
aufgestellt hat oder wie sie van de Sande Bakhuyzen in Innsbruck 
reitgeteilt bat, sind eben nur Interpolntionsformeln für kürzere Zeiträume; 
die Annäherung an die Beobachtungen ist ja zum Teil überraschend, nber 
man darf bekanntlich solchen Interpnlationsformeln, denen man oft (und 
so aueh hier) mit mahern demselben Krfalg die verschiedenste Form geben 
kann, trotzdem keinen grolsen Wert beilegen, „Es scheint völlig unbe 
griindet, wur Zeit auch nur die Wahrscheinlichkeit zu behaupten, dafs 
Formeln vorhanden sind, aus denen die Polbewegungen, olıne fortlaufende 
fornere Boobnebtungen, auf irgend größsere Zeiträume hin extrapolatorisch 
abeeleitet werden könmen* (Förster). — Es »eigt nich immer deutlicher 
die Zweckmälsiskeit oder vielmehr Notwendigkeit eines gennuen, plat- 
mäfsigen und fortlaufenden Beobachtungsdienstes für die Breiten einiger 
(vier) fester Statinnen möglichst nahe auf demselben Paralieikreis zur 
„Überwachung der Erdachse"; so wertvoll das Zusammenwirken der Stern- 
warten auf gröfsere oder kürzere Zeitriume bisher war, so lassen sich doch 
pur dureh einen solchen „Breitendienst* die Fehler der Sternörter und die 
Sternbewegungen eliminieren, und nur so wird es möglich aein, zm einer 
befriedigenden Kenntnis der fortdauernden Verlegungen der Erdachse im 
Erdkörper zu gelangen. Ob and wie diser unentbehrliche „internationale 
Breitendienst“ anstandekommt, wird endgültig erst auf der Berliner 
Generslkonferens der Erdmessuug entschieden werden können. 

Von Interesse ist bei Gelegenheit der Erörterung der Bewegungen des 
Eripols auch der von van de Sande Bakhuyzen geleistete Nachweis, 
dafs die Schwankungen des Mittelwansers der Nordsse in Helder von 1855 
bis 1892 im KBinklang stehen mit den nus den astronomischen Beobach- 
tungen geschlossenen Polverlegungen. 

Über die Vereinbarungen über die intermationale Erforschung der 
Intensität der Schwerkraft au der Erdoberiläche wird Ref. an andrer Stelle 
d. Z. kurs Bericht erstatten. Hammer. 


336. Fiorint, M.: Sopra una speciale trasformazione delle pro- 
jezioni cartografiche atta alla delinenzione dei mappamondi. 
(Mer. Soc, Geogr. Ital. 1895, Bd. V, 5. 3142.) 

Der Verfasser hat eine gewisse Transformation einer beliobigen Abbil- 

dung der Erdoberfläche, von der Aitow nnd der Ref. {. d. Z. 1892, 








Litteraturbericht. Allgemeines Nr. 336—338. 


Heft IV; es sind daselbst mehrere versehindone Transformationen, die alle 
Nächantren aind, angegeben) apezielle Fälle benutzt haben, allgemein matho- 
matisch behandelt: aus den die rechtwinkligen Koordinaten des Kugel- oder 
Ellipwid-Punkts (g, &) in der Kartenebene lieferuden und nach Wahl von f 
und g eins beatimmte Abbildungemethode definierenden Gleichungen 
yXete,l Yoga) 

wird eins andre Abbildung dadurch abgeleitet, dafs man entzt: 

WR Atla,p, P-i, VmB.gla.o, fi, 
wo A, DB, a, f gewisse mach den gewünschten Eigenschaften der neuen 
Abbildung zu beatimmende Zahlen bedesten, — Es wird erkannt (was 
auch geometrisch anfort einleuchiet), dafs man ans der Abbildung {1}, 
wenn diese winkeltreu ist, auf diesena Wege keine andre Abbildung (2) 
erhalten kann, die ebenfalls winkeltren wäre. — Wohl aber ist os mög- 
lich, » beliebig viele neue flächentreue Abbildungen aus einer ge- 
gebenen zu erbalten, und Bel. glaubt bei seiner schon a. a. O. aus- 
gesprochenen Meinung stehen bleiben zu sollen, dafs diese die einzigen 
wichtigen Translormationen dieser Art vorstellen. Hammer 


Geologie. 


337. Bothpletz, A.: Geotektonische Probleme. #, 174 S8., mit 
107 Figuren und 10 Einlagen. Stuttgart, Schweizerbart, 1894. 
M. 8, 
Das anregende Büchlein beschäftigt sich mit den Überschiebun- 
gen in Faltengebirgen. Hothplets sucht teils dhrch eigene Beobachtangen, 
teils durch Kritik der vorhandenen Arbeiten nachzuweisen, dafs die Über- 
schiebungen in allen geologisch genau aufgenommenen Faltengebirgen vor- 
handen und für deren Bau von gröfster Bedeutung seien. Man hat aie 
bisher, veranlalst durch die Heimsche Darstellung der Glarner Dop- 
polfalte, meist für Überfaltungen angesehen. Zunächst greift Rothpletz 
is seharder, oft in persönliche Angriffe ausartender Polemik diese Doppel- 
fultentheorie Heims an, Aus einer großsen Zahl neuer Beobachtungen fal« 
gert er, dafs die nördliche (nach Süden überliegende) der beiden großsen 
Glarner Falten Heims keine Falte, sondern eine Brurhüberschiebung sei, 
da ein überkippier und nusgewalater Flügel nicht vorhanden sel. Eine 
gleichsinnige zweite Überschiebung folgt weiter nördlich. Man mufs auf 
die Erwiderung Heims gespannt sein. Dam werden der Keibe nach im 
Säntis, Schweizer Jura, io Westschottland, der Lausitz, dem Erzgebirge, 
um Nordrande des libeinischon Schiefergebirges, im Provengulischen Ge- 
birge und in Nordamerika grofse Überschiebungen festgestellt, Yon den allge- 
meinen Ergebnissen seien die folgenden hervorgehoben ; Die Überschiebungen 
streichen ummähernd, aber nieht genuu mit den Falten parallel und sind jünger 
ala diese ; oft trat nach ihnen noch eine Zertrümmerung des Gehirges an Qner- 
blichen oin. Mechanische Zerreibung des Uesteins, zuweilre auch lokale 
Schleppung der Schichten treten an den Überschiebungfb auf, nirgends aber 
Überkippung in grüfserm Malıstabe ader gar Auswalzung mächtiger Schieht- 
systerer, wie sie Heim annimmt. Dis Überschiebungen sind demvach 
zwar von der Faltung wesentlich verschieden, aber dorh eins allgemein 
verbreitete Folgeerseheiuung der Faltung, deren letate Äufserung 
sie bilden. Bothplets denkt sich ihre Eutstehung in folgender Weise: Die 
höhern Gebirgsteilo werden durch die Faltung über das Nivenı des falten- 
den tangentialen Drucks gehoben und diesem dadurch entzogen, Sie biei- 
ben daher stehen, wührend dia tiefern Teile weiter zusammengefaltet und 
so von beiden Seiten ber unter die höhern Teile untergeschoben warden. 
Diese Unterschiebung nach innen ist aber gleichbedeutend mit einer vom 
Innern des Gebirges beiderseits nach au (son gerichteten Überschiebung 
der höbern Teile über die tiefern. — Auffallenderweise sind aber gerade 
die beiden Glarner Überschiebungen Rothpietz' nach Süden, also gegen 
das Innere der Alpen hin gerichtet. Priltppaon, 


338. Hergesell, H.: Die Abkühlung der Erde und die gebirgs- 
bildenden Krüfte. (Beiträge zur Geophysik, herausgegeben von 
G. Gerland, Il. Bd, 1. Heft.) Stuttgart 1894. 

Das für die Frage der Gebirgsbildung so wichtige Problem der Wir- 
kung der Abkühlung der Erde hat der Straisburger Geophysikor hier einer 
neuen Untersuchung unterzogen. Während aber bei den bisherigen Ar- 
beiten, die sich wit dem Problem der Abkühlung beschäftigen, eine kon- 
stante Anfangsiemperatur vorsusgesstzt wurde, unterlüfst Hergesell die Fest- 
legung der Tomperaturrerteilung ganz, weil dieselbe auf mehr oder weniger 
willkürlicho Annahmen begründet werden mülste, Er will nur die Größe 
und den Sion der durch die Abkühlung entstehenden Kräfte in der Erde 
feststellen und namentlich die zeitliche Veränderung dieser Kräfte be- 
stimmen, 

Den mathematischen Entwickelaungen des Verfassers können wir natür- 
lich hier nicht folgen. Es mögen daber nur die Hauptsätze, xu (denen 
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seine Rechnumgen geführt haben, wiedergegeben werden, Infolge der Ab- 
küblung einer Kugel machen sich Spunnkräfte geltend, weiche teils in der 
Richtuog des Radius, teils in tangentialem Sinne wirksam sind. Die erstern 
treten in der ganzen Kugel als Drockkräfte auf, Diese Kompression der 
Kugel infolge der Abkühlung ist am stärksten im Miltelpuakt und nimmt 
won dort nuch der Oberfläche ab. In der Oberfliche selbst ist sie gleich 0. 
Die zweiten Krüfte erscheinen dagegen nur im Innern der Kugel als Druck- 
kräfte, An der Oberfläche erweisen sie alch als Zugkrüfte, die ale die 
Sehiehten in tangentinlem Sione zu dehnen streben. Zwischen beiden liegt 
eine Fläche, in welcher die Volumensiemonte gar keine seitliche Spannung 
erfahren. Die Lage dieser Fläche obne Spannung hängt von der jeweiligen 
Tempersturrerteilung ab, Von der Oberlläche aus nimmt die tangentiale 
Zugkraft mit der Tiefe ab. Das Mals der Abnahme ist mit grofser An- 
näberung proportional der thermischen Tiefenstufe. Diese innern Kräfte 
sind man einer zeitlichen Änderung unterworfen, und zwar hängen sie we- 
sentlich von den Mitteltemperatureu ab. Das Ergebnis der Untersuchung 
über die Temperaturänderungen führte zu folgendem Resaltat: Die Kom- 
pression der einzelnen Sehiehten einer Kugel wächst zunächst im Laufe der 
Abkühlung, erreicht zu einer bestimmten Zeit ibr Maximum umd nimmt 
von da an beständig ab, um schliefalich den Wert O zu erreichen. Zu jeder 
Zeit der Abkühlung existiert in einer bestimmten Tiefe eins Fläche, in der 
die Druckkraft == 0 ist. Oberhalb dieser Piäche werden sümtliche Schicb- 
ten noch komprimiert, aber die Stärke dieses Druckes nimmt beständig ab; 
unterhalb findet ebenfalls eine Kompression statt, dieseibs nimmt aber im 
Verlauf der Abkühlung noch zu. Ähnliches gilt für die Zugkräfte, welche 
die einzelnen Kugelschichten sussinanderzureifsen streben, Auch diese 
nehmen in jeder Tieie im Laufe der Abkühlung zu, erreichen zu einer 
bestimmten Zeit ibr Maximum und nehmen von ds an beständig ab, Zu 
einem beliebigen Zeitpunkt existiert ebenfalls in bestimmter Tiefe eine Fläche, 
in der die zeitlichn Veränderung der Zugkraft — 0 ist. Dis Schichten 
oberhalb dieser Fläche weisen eine stetig abnehmende Zugkraft, die Schichten 
unterhalb dagegen eins beständig zunehmende Zugkraft auf. Diesen Span- 
uuugseustand der Kugel in einem beliebigen Moment hat der Verl, in einer 
Figur sehr klar veranschaulicht. Mit der Änderung der Temperatur ändert 
sich auch die Volumensinheit und zwar in derselben Weise, Sie nimmt zu- 
nächst zu, erreicht einen Meistwert und nimmt dann wieder beständig ab, 

In vinem weiten Abschnitt sucht Hargesell die gefundenen Sätze 
vumerisch zu verwerten und war unter Benutzung der geothermischen Tiefen- 
stufe, über die ums ja Beobachtungen vorliegen. Nach den Messungen im 
Sehlsdebscher Bohrloch scheint der Abkühlungsprozels der Erde so weit 
vorgeschritten zu sein, dafs in den Oberflächenschichten keine wesentliche 
Änderung der geothermischen Tiefenstufe mehr vorhanden ist. Unter Zu- 
grundelezung dieses Zustandes ergibt sieh die Änderung der Mitteltempe- 
ratur der Erdkugel zu 42°, diejenigs der Obertlächenschicht mit konstanter 
geotbermischer Tiefenatufe su 28° C. in 100 Millionen Jahren. Auch für 
die seitlichen Zugkrüfte und die radialen Druckkräfte, sowie für die Volu- 
meneicheiten Inssen sich die Änderungen im Laufe der Abküblungsn genau 
berschnen. 

Alle diesa Hesultats gestatten nun wichtige Einblicke in das Wesen 
der Gebirgsbildung. In der Fläche, wo die seitliche Zugkraft gerude ibren 
eröfsten Wert erreicht hat, sich aber momentsn nicht ändert, ruht dia 
Gebirgsbildung. Oberhalb schrumpfen die Sebichten, die ihre gröfste Strek- 
kung bereits erfabren haben, wieder zusammen, füllen die durch die Streckung 
enistandonen Spalten und Risse wiederum, oder wölben sich, falls diese 
schon durch Material, das infolge des radialen Druckes emporgeprefst wurde, 
anszefüllt waren, zu Pulten &e. auf. Die Schichten, weiche in Faltung 
übergehen , sind somit stets einer Maximalstreckung unterworfen gewesen. 
Das ist nach Hergesell ein besonders wichtiger Punkt, da dadareh jener 
eigentümliche Zustand Intenten Flüssigseins leicht erklärlich wird, der im 
dem gebirgebildenden Material nach allen neuern Untersuchungen doeh an- 
zunehmen ist. Es ergibt sich darans, dafs in den tiefers Sehichten die 
gebirgublidende Kraft gewissermaßsen derjenigen in den böhsen Schiehten 
rorarbeitet, 

Weon wir den Inhalt der Hergesellschen Arbeit hier etwas ausflhr- 
licher wiedergegeben haben, so geschah dies, weil uns die gewonnenen He- 
sultste bedeutsam erschienen. Sio derken sich ja vielfach mit den Resul- 
taten, die Darison, G. H. Darwin und O, Fischer gefunden haben, aber 
da sis von willkürichen Voraussstsungen frei sind, #0 zeigen sie uns klarer 
und überzeagender das Wesen jener Krüfte, welche in der Erda infolge der 
Abkühlung auftreten müssen. Ile, 


339. Reyer, E.: Geologische und geographische Experimente. 
DI. Heft: Rupturen, IV, Heft: Methoden u, Apparate. 8%, 325S., 
12 Tafeln, mit & Figuren. Leipzig, Engelmann, IBM, M.2. 

Brüche entstehen infolge von Tensionsdiffereuzen, und zwar 1) durch 





Zerrung, 2) durch Pressung. Genauer dureh Experimente erläutert wird 
nur diejenige Klasse vom Brüchen, welche durch Massenbewegungen, Ho- 
tung, Senkung oder flache Verschiebung bedingt ist. Dus gemeinsame Vor- 
kommen von klaffenden {vulkanischen) Spalten io einom Serkungsfeld mit 
einer gefalleten Gebirgsrons vor demselben glaubt der Verfasser am basten 
unter Annahme einer (Heitfaltung erklären zu können, Dem kanptsäich- 
lichsten Binwand, weicher gegen die Gleitfnltungsbypotbese erhoben worden 
ist, dafs nämlich in den Gebireen es sich um starre Sohichtsystame handle, 
für weiche man eine gleitende Massenlewegung unmöglich annehmen könne, 
begegwet der Verfasser durch den Hinweis darsuf, dafs 1) die betreffenden 
Schiehtspsteme zwischen plastischem Material eingeschaltet liegen, und dafs 
2) die starren Gesteinsmussen vor dem Beginn dee Faltung zum grolsen 
Teil gewils plastisch waren. Zum Schlufs werden an der Hand der höchat 
lebrreichen Abbildungen die bei den Experimenten angewandten Methoden 
und Apparate dargelegt. Rudolph, 


310. Howorth, H, H.: The Glacial Nightmare and the Flood. 
2 Bde., 8%, XXVIIL XI u. 920 SS. London, Low, 1893. 

„A seeond appeal to common sense from Alın extraraganos of some 
rovent geology* wird auf dem Titelbiatte das zweibändige Work bezeichnet. 
Es soll nach der Ansicht des Verfassers vunmehr doch zuwegebriogen, 
wis seine zahlreichen Artikel im Geologieal Magazin und sein Buch „The 
Mammoth and the Flood“ nieht vermocht hatten: mit dem Eiszeitmärchen 
gründlich aufräumen und der alten Drifttheorie wieder zu Recht und An- 
sehen verhelfen, Ks ist indessen nieht zu erwarten, dafs diess Herausfor- 
derung von irgendeiner Seite aufgegriffen wird — dazu ist die Lehre von 
der-Eiszeit denn doeh schon zu sehr zefestigt, um nicht zu engen un- 
anfechtbar. 

In kompilatorischer Hinsicht ist das Werk, wie alle Sehriften des 
Verfassers, was die englischen Autoren betrifft, sebr sorgfältig zusammen- 
gestellt, grofsenteils allerdings mit der Papierschere gemacht, denn die 
wörttichen Citate erstrecken sich oft über mehrere Seiten, wogegen manech- 
mal der verbiodende Text ganz in des Hintergrund tritt. Die auslindische 
Litteratur ist mntärlich auch hier in gewohnter englischer Weiss vernach- 
Iänsigt. A. v, Böhm. 


311. Culverwell, E. P,: Theory of the Ice Age. (Geologic. Mag. 
1895, Dec. IV, Bd. IL 8. 3—13.} 

Der Verfasser gilt eine eingehende Analyse und Kritik der Theorie 
der Eiszeit von Croll. Er wendet sich gegen diess Theorie, und sein Haupt- 
argament ist, dafs die Erniedsigung der mittlerm Wintertemperatur in dem 
Zeiten einer großen Exrentrizität mur eine so geringe ist, ca 5° P, im 
50.° N, Br., dafs sie das Eintreten einer Kiszeit nicht erklärt. Diese Zahl 
bedeutet schon ein Maximum, indem der Verfasser sich auf drei rerschie- 
dene Arten einen Überblick über die Skala der Erniedrigung zu bilden 
versucht bat. In zweiter Linie wendet er sich gezen den Ausspruch Ürolls, 
duls gesteigerte Bommerwärme weniger wirksam ist im Schmelsen von Schnee, 
als gesteigerte Winterkülte darin, Ihn zu häufen, Er führt mehrere Bei» 
spiele an, wie grofse Schneedecken ganz plötzlich vernichtel werden können. 

Erich v. Drygalaki, 





312. » A Criticisın of the Astronuomical Theory of the Ice 
Age. (Kbeandas, 8, 55—65.) 


Croll operiert bei avimer Theorie der Eiszeit noch viel mit der Ver- 
legung vom Mertesströümungen, und damit läist sich viel machen; KH. Ball 
verzichtet auf, diesen terrestrischen Fuktor und erklärt die Eiszeit allein 
aus astronomischen Vorgängen. Der Verfasser führt aua, dafs dadurch Crolls 
Theorie noch mehr an Halt verliert. Zunächst kommt er nach einer nenen 
Methode zu dem schon in der obigen Arheit angeführten Resultat, dafs die 
Temperaturerniedrigung in den Zeiten grofser Excentrizitit zu gering sei, 
und zeigt dann verschledens Irrtümer in den Ausführungen Balls. Croll 
hrauehte für seine Theorie eins Temporaturerniedrigung von 45,3° F.; wenn 
man aus Balls Vorausertzungen die Konsequenzen rieht, erhält man nur 
25°: so hätte Ball selber Crolis Theorie entkräftet, die er au stützen ver- 
suchte. Das Hauplargument dagegen bleibt aber der Umstand, dals die 
Temperaturerpiedrigung nur etwa 5° betragen halen kann. 

Zum Schlufs weist der Verfasser darauf hin, dafs geographische Ver- 
änderungen, wie Hebungen und Senkungen, viel wirksimer die Klimate 
verändern, und bemerkt, dafs auch Lauftdruckinderungen, wie sie durch 
Aufnahme von Gasen aus dem Weltraum in die Atmosphäre oder durch 
Abstofsen von Teilen der Atmosphäre in den Weltraum eintreten könnten, 
son starkem Einflafs auf das Klima sein müfsten, Dieser letzte Pankt ist 
weder nusgefährt, noch in seinen Konsequenzen verfolgt, der Verfasser würde 
dans auf Schwierigkeiten treffen. 


Erich ®. Drygalekt. 
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34%. Hull, E.: The great submergence. (The glacialists maga- 
zine I, 8. ül- 66.) 


343b. Lomas, J.: The great submergence, (Ebenda $. 114—138.) 
Der erstgenannte Autor bekämpft die Auffassung, als könnten die 
bochgelegenen, jugendlichen Ablagerurgen mit marinen Schalresten dureh 
die Thätigkeit des Iolandeises rom Moeresgrunds zu ihrer jetzigen Lager- 
slätte ermporbefördert sein, und vertritt die Ansicht von einer weitgehenden 
Senkung des ganzen Ürolsbritannien, deren Betrag zwischen Wicklow und 
Nordwales am höchsten (1300 Puls) war und von bier nach Nord und Büd 
sich verringerte, »o dafs sie auf der Insel Wight nur moeh 370, in den 
östlichen Grafschaften nur noch 200—250 Fuls beitrag, Den sehr trif- 
tigen Einwand, dafs mur die eine Seite der Pennine-Kette Anzeichen dieser 
grofsen Senkung trägt, die nmdre aber nicht die geringsten Spurer der- 
selben, erklärt er durch die Abdämmung dieses Tells durch ein »kandina- 
visches Inlandeis, welches das auf der einen Seite dieses Gebirges hoch 
emporfiutende Meer vor dem Eindringen in die Niederung auf der andern 
Seite abhielt. Gegen diess abenteuerliche, durch keinerlei Beobachtungen 
begründete Erklärung wendet sich der zweite Aufsatz. K. Kelihack. 


#4. Dinse, P.: Die Fjordbildungen. (Ztschr. d. Ges. f. Erdkde. 
Berlin 1891, Bd. XXIX, 8. 189-259, 3 Taf.) 

Um im Btreite über den Umfang des Fjordbegrilfes za einer Ent- 
scheidung zu kommen, hat D. den einzig richtigen Wag eingeschlagen, den 
der Messung. Für 83 Fjorde aus verschiedenen Gegenden der Erde zibt er 
Zahlen sowohl für die barixontalen wie für die vertikalen TMmansionen; 
dasu baben wir noch 35 Messungen ron der Fjordküste von Mains ron 
0. Rommers (Untersuchungen der Bjorde an der Küste von Maine, 
Inang.-Diss., Leipzig 1891), deren tsbellarische Zusammenstellung freilich in 
so ungesehiekter Weise erfolgte, dafs sie ohne Zuhilfenahme der Küsten 
karten selten verständlich ist. Dinses Tabelle ist dagegen klar und über- 
siehtlich, mur leider durch manche Druckfehler entstellt (so ist «. B, bei 
deo Neu. 18, 19, 20 alles dercheinandergeraten), Die untersseische 
Beckenform dor Fjorde tritt rocht klar error, manchmal befindet sich die 
Schwelle allerdings aufserhalb des Piords, manchmal innerhalb demselben. 
Besonderes Gewicht wird darauf gelegt, dafs der Fjordboden in der Begel 
aus mohreren Becken besteht, meist ist die obere Beekenböschung sanfter 
ala die untere. Bei den Fjorden von Maine «ind dagegen die Tiefonunter- 
schiede verhältoismäfsig gering (wie ja auch bei manchen schottischen) ; 
manchmal mag dies auf Verschlammung zurückzuführen sein, woron Bem- 
mers einige sehr lahrreiche Beispiele anführt. Dinse ist geoaizt, die Fjorde 
der Mainekäste und der canadischen Seen als Übergangsformen aufeulassen, 
die zu den Fjärden-, Schären- und Föhrdentzpen führen, welche letztern er 
ala „Hordartige* Bildungen zusammenfafst. Die unterseeische Beckenlorm 
soll allen eigentümlich sein. Aber bilden die Fjürde nicht auch einen 
Übergang zu dem Kiss? Dinss muls zugeben, dafs „eise Ausahl von Fjär- 
den sich in ganz allmählichem Abfall, ohne Tiefenuntersehiede, zum Meere 
hinabsenken", er muls anderseits zugeben, dafs in manchen Bias sich Ein- 
senkungen Ändeo. Um die Streitfrage, von der eingangs die Kade war, 
sus der Welt zu schaffen, ruhen Dinses Untersuabungen auf einer zu 
wenig breiten Grundlage. D, versichert zwar, dals er die besten Soekarten 
von sogenannten Kiasküsten geprüft habe und „dafs keins einzige dieser 
Buchten den Namen Fjord mit Kecht beanspruchen darf*, aber warum hat 
er nicht auch eine Riastabelle angefertigt? Meichto das Material dazu nicht 
aus, 0 auch nieht zu weitgchenden Schlufsfoigerangen. Immerhin hat 
die Arbeit‘ manchen Punkt sufgeklärt, und die ältere Auffassung, dafs 
Fjord» nur in alten Gletschergebisten vorkommen, bat an Wahrscheinlich- 
keit gewonnen. Supan. 


345. Dubois, M.: L’hydrographie des eaux-douces, (Annales de 
gtographie, tome II, 8, 1 u. 2096, tome III, $. 138. Paris 
1893 und 94.) 


Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dafs die kydrographische For- 
sebung zur Zeit noch immer sehr vernachlässigt ist. Es mangelt una auf 
diesem Gebiets vor allem an einheitlicher Methode, sowie an scharfer Iefi- 
nition rom Ziel und Aufgnbe,. Auf diesen Mangel macht auch der Verfasser 
aufmerksam; er bemüht sich aber zugleich such den Mangel zu beseitigen 
und liefert einen in der That brachtensweiten Beitrag zur Entwickelung der 
Gewässerkunde. Mit Rocht weist er anf die Unhaltbarkeit aller biaherigen 
Klassifikationen der Gewässer bin. Diese beruhen ja meist nul gunz Zufser- 
liehen Erscheinungen, wie die der Lage, der Bodengestaltung &e. Eine 
"wirklich wissenschnflliche Behandiung der Hydrographie der Landgewässer 
muls auf die Betrachtung des Niederschlags uni dessen Beriehung zur 
Wasserführung in den Strömen gegründet sein; sie muls ferner einer auf 
alle Teile der Erde unwendbaren Methode sich bedienen, Dabois sieht 





bydrographische Rinkeiten in den tropischen Inseln und Halbinsein des 
Stillen und Indischen Ozeans, in dem Äquatorialen Afrika, iu Südamerika, 
in Nordamerika &e. Dagegen hält or «s für unzulisig, etws den Jeoissei 
oder die Lena mit dem Amasonenstrom in Vergleich zu stellen, wei) beide 
Fiüsse grofa sind und ein weites (ebiet entwässern, Flüsse verschiedener 
Klimate sind nar binsichtlich ihrer jährlichen Wasserführung und der Be- 
siehung der Wassermenge zur gleichen Zeit und gleichen abgelaufenen 
Oberfläche miteinander vergleichbar, 

Besonders bemerkenswert erscheint uns noch in der Abhandlung die 
Binreibung der Seen in diese Klassifikation. Die Sesn sind nach der An- 
sicht des Verfassers nieht zu trennen von den Aiefsenden Gewässern, Und 
os ist ja allerdings auch richtig, dafs in vielen Ländern der Erde beide 
Erscheinungen s0 eng miteinander verknüpft sind, dafs eine scharfe Tren- 
nung derselben geradesu unmöglich ist. Auch vom genstischen Standpunkt 
#0s dürfte sich diese Ansicht wohl verteidigen lassen, da die Keen doeh 
vielfach nichts weiter ala Thalsbsehnitte eines ehemmligen Piussos sind. Umd 
wo die Seen nicht als solche erscheinen, kann man sio als Summelbocken 
des flielsenden Wassers auffasen. Auch die Gletscher hält Dubois für 
antrennbar von dem allgemeinen Phänomen des Sülswassers auf der Erde, 
Gerade Gletscher und Seen sind aber Erscheinungen des Klimas und des 
Bodenreliefs, ale drängen also uns in erster Linie das erwähnte Einteillungs- 
prinzip für die Gewässer auf und zwingen uns notwendig dazu, uns in der 
Hydrographie der Landgewässer ron der bisher allgemein üblichen Betrach- 
tung der äulsern Erscheioungen lossumachen und ans zu einer auf das 
Wesen und die Natur der Gewässer begründeten sachgemälsen Behandlung 
des Gegenstandes zu erheben. In diesem Sinne wird die Hydragraphie 
allerdings einer bessern Entwickelung fihig sein, als sie es bisher gewesen 
ist, und darum wünschen wir der wertvollen Arbeit auch in Deutschland 
allasitige Beachtung. Die. 


Meteorologie. 


346, Abereromby, R.: Das Wetter. Eine populäre Darstellung 
der Wetterfolge. Aus dem Englischen übersetzt von Prof. 
Dr. J. M. Pernter. 8, 36 SS., mit 2 Titelbildern und 9% 
Texttiguren. Freiburg i. Br., Herder, 1594. M. 5. 

Wenn sich ein hervorragender Gelehrter, im Begriff, selbst ein Buch 
über seine Wissenschaft zu schreiben, entachlielst, zu gunsten eines fremd- 
spraehigen Buches diesen Gedanken aufzugeben und lieber jenes durch 
eine gute Übersetzung seinen Landsleuten zugänglich zu mechen, = dürfte 
das ohne weiteres für «lie Vortreflichkeit des Buches sprechen, Ein mlchber 
Fall liegt bier vor. Pernter glaubte in der deutschen Litterstur thatsäch- 
lich eine Läcke entdeckt zu haben und trug sich bereits mit dem Gedan- 
ken, dieselbe auszufüllen, da kam ihm Abererombys Work zur Hand, und 
tHieses sügte ihm dermalsen zu, dafs er auf Ansuchen des englischen Autors 
gern bereit wur, eine Übersetzung desselben zu besorgen, seinen eigenen Plan 
aber fallen au lassen, Und or hat sich gewils dadurch den Dank seiner 
Fuchgenossen verdient. Denn Abererombys Werk ist wohl gerignet, gute 
Kenntoisss von dem Wetter zu verbreiten, überall Belehrung zu bringen 
und »u Beobachtunges wuxurezen. Perufer nennt es ein durch und durch 
originelles Werk, originell in der Erfassung des Gegenstandes, originell in 
der Behandlung demeiben, originell in der Einteilung des Stuffes, Und 
damit dürfte er wirklich das Buch sehr riebtie charakterisiert haben. 
Darin liegt der Reiz und der Wert «desselben. Abercromby bat ein Buch 
geschaffen, das nieht die Meteorologie im gewöhnlichen Sinne, sondern 
das Wetier für sich, wie es sich täglich um uns obwplelt, behandelt. Es 
gelt ihm als Aufgabe, die Lehre vom Wetter von den nligemeinen plıysika- 
lischen Grundsätzen abzuleiten. Es wird eine Darstellung gebracht von 
den wichtigsten Ergebnissen der metsorologischen Forschung auf Grandlage 
der synoptischen Karten, und zwar um vor allem richtige Anschauungen 
von der Natur des Wetters zu schaffen wmd auch für die Wirkungserschei- 
nungen die wissenschaftlich begründeten Erklärungen zu toben. 

Der Plan des Buches ontsprieht genz diesen Gedanken. Mit pä- 
dagogischem Geschick bringt Abereromby zunächst einige Kapitel über 
die allgemeinen Grundlagen der Wetterlehre sowie über die Wolken, um 
so (len Leser erst in das Wesen der syooptischen Meteorologie rinzufähren. 
Dann geht er im zweiten Teile seines Buches au den schwierigern P’roble- 
mei über. Da werden die Einzelheiten der laobaren eingehender stu- 
diert, die allgemeine Zirkulation der Atmosphäre, die Cyklonen und 
Antieyklonen, die Winde, das Wesen der Wärme und Külte, die verschie- 
denen Stürme &e. sorgfältig erörtert, und vor allem wird die Wetterfolge au 
einem Orte aus den Wetterkarten herans zu erklären versucht. Hierdurch 
ebnei er den Boden, auf dem dann leicht das richtige Verständnis für 
die täglichen, jährlichen und alkalaren Wetterschwankungen sowie für 
die Wetterigpen und Wetterläufe erstehen kann. Und zum Sehlufs 
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kommt die praktisch so bedentsume Frage der Weitervorharsuge zur Be- 
handlung. 

Das Buch ist ein Lehrbuch der Meteorologie und natürlich in erster 
Linie für die Interessenten dieser Wissenschaft bestimmt. Dadurch aber, 
dafs der Verfasser Beispiele aus allen Teilen der Erde herbeigezogen bat 
und das Wetter der Tropen ebenss eingehend sur Anschauung bringt wie 
das der gemälsigten Zonen, wird das Buch auch in der Hand des Gnogra- 
phien Nutzen schaffen, und zwar um so mehr, als es sehr sachlich und 
klar geschrieben ist, Die zahlreich dem Tert beigefügten, oft vortreff- 
lichen Bilder warden dam wesentlich beitragen. Der Übersetzer hat mit 
Reeht sich bemüht, die Eigenart des englischen Autors nicht zu vorwischen, 
und bat auch den didaktischen Stil desselben beibehalten. Seine abwei- 
chenden Ansichten sowie Ergänzungen und Beriehligungen hat Pernter in 
einem Anhang als Anmerkungen dem Buche heigefügt, wodurch der Wert 
des Buches für uns Deutsche nur nach erhöht werden konnte, Die. 


317. Daris, W. M.: Elementary Meteorology. 8", 355 88. Boston, 
Ginn & Co, 154. dol. 2,70. 
Der Verfasser des vorliegendes Lehrbuches der Meteorologie ist der 
bekannte amerikanische Gelehrte Daris, der sich nicht nur durch eine 
Keibe wissensehaftlicher Arbeiten um tie Entwickelung der meteorulogischen 
Wissenschaft hohe Verdienste erworben hat, sondern ganz besonders auch 
durch seine Lehrthätigkeit am Harrard Collage für die Verbreitung und 
Pflege meteorologischer Kenntnisse fördernd gewirkt hat. Sein praktischer 
pädagogischer Blick gibt sich denn auch auf jeder Seite seines Lebrbuches 
zu erkennen. Dasselbe, klar und leicht falslich geschrieben, wird auch den 
Schülern unsrer Hochschulen, besonders den Geographen, in hohem Malı» 
Auregung und Belehrung briogen. Es ist das begründet such in der ganzen 
Art der Behandlung des Stoffes, in dem scharfen Unterscheiden zwischen 
Hypothese und thatsächlicher Beobachtung, zwischen ussicherer Vermutung 
uod sicher bezeugter Theorie und in dem Bestreben, vorwiegend auf Grund 
induktiver Methode zu lehren. In dieser Hinsicht darf das Lehrbuch als 
Muster unsern deutschen Lehrern und Autoren vorgehalten worden. Frei- 
lich gebört sur Schalfung sines solchen Buches auch ein Mann wie Davis, 
der selbst darin Zeugnis von seinem aufserordentlich umfangreichen Wissen 
und von scharfem Denken ablegt. 

Inbaltlieh weicht Davis’ Elementary Meteorology nicht erheblich ab 
von andern Lebrbüchern der Witterungskande, nur tritt die Dysamik der 
Atmosphäre Überall io den Vordergrund. Dr Verfasser betrachtet schr 
richtig die Meteorologie als einen Zweig der Physik und fordert als Grund- 
bediagung für ein wirkliches Verstäodnis der atmospbärischen Erscheinungen 
eine zute Kenntnis der wichtigsten physikalischen Gesetze, Die allgemeinen 
Zustände der Atmosphäre, ihre Zusammensetzung, ihre Ausdehnung und 
ihre Anordnung über die Erde werden zunächst behandelt. Dann folgen 
einige Kapitel über die utmosphärische Temperatur, besonders über die 
Wirkung der Sonne, sowie auch über die Verteilung der Wärme und ihre 
Veränderungen. Es schliefsen sich daran an sehr Iohrreiche Erürterungen 
Über die Bewegungen der Atmosphäre, tiber die allgemeinen und lokalen 
Winde, über die Beobachtung des Luftdrucks und der Winde, über die 
Wirkung der Erdrotation auf die Bewegungen der Luft und schließlich 
über die Klassifikation der Winde, Die Feuchtigkeit der Luft, der Tau, 
Kaif und die Wolken bilden den Inhalt der nächsten Abschnitte. Ba folgen 
weiter einige Kupitel über dio atmosphärischen Störungen, über die eyklo- 
nalen und die lokalen Stürme, Im Anschluls daran werden die Ursachen 
und die Verteilung des Niederschlags erörtert, Zuletzt kommen noch das 
Wetter und die Klimste xur Darstellung. Die Methoden der Beobachtung 
des Wetters und der Vorhorsge desselben sind natürlich dabei eingehend 
behandelt, Bezieht sich hier der Text wesentlich nur auf die mordameri- 
kanischen Verbältnisse, »o ist sonst überall im Buch auf die Ergebnisse der 
Forschung in andern Ländern Rücksicht genommen, was schon aus den im 
Vorwort aufgerählten Quellen des Verfassers bervorgeht. 

Herrorheben möchten wir schliefslich moch die geschickte Auswahl 
und Anlage der figürlicheo Beigaben zum Text. Auch hier zeigt sich das 
pädagogische Talent des Verfasser. Die Bilder und Disgramme sind meist 
sehr schlicht und einfach, aber klar und verständlich, In dieser Hinsicht 
wird auch der Fachmann dem Boch viel Gutes und Nützliches entsehmen 
können. Te. 


348. Jiger, G.: Wetter und Mond. Nachtrag zu Wetteransagen 
und Mondwechsel. &, 56 SS. und 1 Tafel in Farbendruck. 
Stuttgart, Kohlhammer, 189. M. 2. 

Den an dieser Stelle (Litter,-Ber. 1894, Nr. 534) besprochenen Wetter. 
bilde des Jahres 1891 fügt der Verfasser in seiner neuen Publikation ein 
weiteren, das des Jahres 1889, hinzu. In den Krürterangen stützt er sieh 
aufserdem auf das von ihm nusgearbeitete, abar noch nicht veröffentlichle 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1895, Lätt.-Bericht. 





Bild für 1890, so dafs seine BRasultate auf den Beobachtungen von drei 
Jahren beruhen, 

Wasentlich neu ist in seinen jetzigen Ausführungen der Umstand, dafs 
er den kritischen {d. b. geometrisch ausgeselchneten) Punkten der Mond- 
bahn, die er Wenden und Gleichen nennt, deuselben Einfluß zuschreibt 
wie den Phasenwachseln. Dudurch steigt die Zahl der Tage, an denen 
ein Wetteramschlag zu erwarten ist, auf etwa 80 (vgl. übrigens 8. 15, 16), 
wobei noch beachtet werden muls, dafs die Umschläge des rorkergebenden 
und des nachfolgenden Tages als Bestätigungen gelten (8. 2 », b)}. Wichtig 
ist ferwor, dafs nach dieser Verrollständigung der Mond als einziger und 
ausreichender Erklärungsgrund für alle Veränderungen der Tages- 
wilterung hingestelit wird, dafs sich jndoeh underseits die Stürke der 
Wettererscheinungen als unabhängig von den Mondesrerinderungen ergibt. 

Die durch prüsise Fragestellung und klare Entwickelung ausgezeich- 
neten methodischen Erörterangen des Abschnittes VI leiden an dem schon 
serügten Pehler, dafs der Verfasser die vorhandenen Arbeiten nicht keunt, 
so dafs or Behauptungen rerficht, die niemand bestreitet. Man kann ihm 
zugeben, dafs &s der Mühe wert wäre, an dem jetzt vorliegenden Material 
wieder einmal die Frage vorurieilsfrei zu prüfen, ob die Wilterungsum- 
schläge ausschlir@lich oder vorwiegend an den Tagen des Mondwechsels 
stattänden. Diese Untersuchung millste aber in ganz andrer Weise worge- 
nommen werden, als er #s ihut, Man mülste den Begriff des Wetierum- 
schlags exakt definieren und denn aus mehreren Jahrgüngen der Beobach- 
tungen «ines oder mehrerer Obserratorien diejenigen Tage heruussuchen, an 
denen ein Umschlag eingetreten it, ohne dafs man sich won vornherein, 
wie on der Verfasser thınt, die Unbefangenheit des Urteils durch Eintragung 
der Mondwechsel trübt. 

Zum Schlusse mufs noch dem Zweifel Ausdruck gegeben worden, ob 
auf der von dem Verlasser geschaffenen Grundlage, selbst weun sie richtig 
wäre, bei der großen Unbestimmtheit des Begriffs Umselhlag (nach Art und 
Verlauf) eioe genügend bestimmte Prognose — uni nur auf diese, d, b. auf 
praktische Verwertung, nicht auf theoretische Erkenntnis kommt es ihm ja 
in erster Linie an — möglich wäre. Mao könnte wünschen, dafs er selbat 
einmal Jen Versuch machen müchte, Ad. Schmidt (Gotka). 


319. Finsterwalder, S. u. L. Sohueke: Einige Ergebnisse wis- 
- senschaftlicher Fahrten des Münchener Vereins für Luftschiff- 
fahrt. (Meteorol. Keitschrift, 1894, Bd. XI, 8. 361-376.) 

Die Münchener Ballonfahrton in den Jahren 1889-—93 haben bereits 
eine Keibe interessanter Ergebnisse zutage gefördert, wenn uuch, wis man 
jetzt weils, die meteorologischen Beohachtungen im Ballon nicht völlig 
gevau sind. Vergleicht man die gemessenen Temperaturen mit jenen der 
tayerlsches Gipfelststionen, so gelangt man zu dem Schlusse, dafs in den 
Mittelwerten kein wesentlicher Unterschied zwischen dem Gebirge uod der 
freien Atmospbäre bestehen dürfte, dals aber in der letstern die tägliche, 
vielleicht die jährliche Schwankung geringer ist. In heitern Sommernäch- 
ten, inmitten eines barometrisches Maximums, nahm die Temperatur bis 
300 m Höhe su, dann erst ab. Vor Gemwittern war die senkrechte Tem- 
peraturabnahme zuerst mormal, näherte sich dann dem adinbatischen Werte 
(0,993° pro 100 m) uni überstieg endlich den letzten, d. b. die Atmo- 
sphäre gelangte in einen labilen Gleichgewiehtszustand, der notwendiger- 
weise auf- und absteigende Laftströme erzeugen mulste. Die Abnahme des 
Dampfgehalts stimmte mit einer Ausnahme ziemlich gut mit den nach der 
Haunschen Formel bereshneten Werten; aber jene Ausnahme zeigt, dafs 
auch starke Abweichungen vorkommen können, Besonders lebrreich ist der 
Nachweis einer seitweiligen Schichtung der Atmosphäre, d. b. es wechseln 
Schiehlen von ein panr hundert m Mächtigkeit, ie denen die Tomparatur 
sich fast garnicht verändert, der Wasserdampf rasch abnimmt und die sieh 
rasch bewegen, mit ebenso mächtigen Schichten, in denen die Temperatur 
rasch abnimmt, der Wasserdampf konstant bleibt und die Geschwindigkeit 
gering ist. In einem Falle war auch die Bowegungwichtung in den ver- 
schiedenen Schichten eine verschiedene, Span. 


350. Andree, 5. A.: Jakttagelser under en ballongfärd den 
15. Juli 1898. (Bihang till K. Svenska Vet.-Akad. Handlingar, 
Bd. 19, Afd, I, Nr. 3.) 20 SS., mit 3 Taf. Stockholm 1894. 

Am 15, Juli 1893 wurde von Stockholm aus eine wissenschaftliche 

Ballonfahrt unternommen, über deren Ergebnisse und Verlauf hier eingehend 

berichtet wird. Der Ballon stieg um 3b ggm a. m. auf, erhob sich bis zur 

Höhe von 3390 m und Inndete nach etwas über zwei Stunden in Dalarö. 

Zur Beobachtung der meteorologischen Zustände in der Atmosphäre waren 

mitgenommen: ein Barograpb von Hichard, win Taschenanaroid und ein 

Alsmannscher Aspirationspsyehrometer. Über die allgemeine Wetierlauge wäb- 

rend der Fahrt gibt eine beigefügte synoptische Karte Aufschlafs, Durnsch 

bestand südlich Stockholm ein Gebiet relativ hoben Luftdrucks, Zur Zeit 
k 
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des Aufstieges herrschte Windatille, Auf der Fahrt wurden auch über den 
Schall Beobachtungen angestellt, Hundegebell war noch bei 3390 m hörbar. 
Zur Ermittelung des Koblensäuregehaltes wurden mehrere Luftproben aus 
der Hühe von im Mittel 3348 m zur Erde heruntergebracht. Es fanden 
sich 3,18 Vol, Koblensäure in 10000 Vol. dieser Luft. Die meteorolo- 
gischen Messungen sind vom Verfasser ausführlich besprochen und sowohl 
in einer Tabelle wie in Diagrammen zur Anschauung gebracht. Aus der 
Tabelle mügen hier die wichtigsten Daten noch angegeben werden: 





Lat: | | Temper-Änderung | 











Zeit. | druck, u, Tempe. | pro 100 ın | ge ug) 
nm, , | " yaaee Slate. moden. \absolat. eoladivn, 

3° 34” | 756,3 5m 11,0 | -- —_ I _ 
47 | Tıa»| 414 12,1 || +o,ar 0,97 | 3,1 29 
57 632,3) 867 8,3 —(,86 un 1 Bee 43 
4 9° | 051,3 1240 63: —0,8 8 5 78 
15 | 621,2 '1624 41! —087 0 67 
22 | 585,8 |2096 LU u DZ Bu BE I as 87 
2s 5 | — br —ıa6 — #6! 2 oT 
32 | 528,8 |2006 dk | 0 | 0,58 Lt 32 
40 | 5113 |sıTı | — 5,8 ii — 1! 1,0 24 
48 | 5084 3260 !— on —om | —os | 18 44 
se se | 4083 3380 | — 5.8 il — {07 |) 1a »7 
28" | 538,4 | 270% [= 43 | -+0,% —0,58 1,3 38 
Tte, 


351. Palmquist, A.: Undersökningar öfrer Atmosierens Kol- 
syrehalt. (Bihang till k. Svenska Vet. Akad. Handlingar, Bd. 18, 
Afd, I, Nr. 2.) Stockholm 1892, 

Der Verfasser hat von neuem eine sorgfältige Hastimmung das Kolılen- 
säuregehsites der Loft vorgenommen, Der Apparat, welchen er dazu be- 
nutzte, ist ausführlich beschrieden und durch eine Zeichnung veranschan- 
lieht. Dar Arbeit entnehmen wir folgende Sätze, in welche der Verfasser 
die Ergebniss seiner Untersuchung zusammenfafst: 1) Aus 675 Analysen 
in 395 Luftproben fand sich im Mittel ein Koblensäurogehalt von 3,12 Vol, 
auf 10000 Vol, Luft. 2) Die Luft über dem nördlichen Atlaotischen Ozean 
und dem Polargebist war an Kohlensäure ünlserst arm. 3) An Orten, die 
reich an Vegetation sind, wechselt der Koblensäuregehelt mit den Jahres- 
zeiten; er ist am niedrigsten im Sommer, am höchsten im Frühling und 
Herbst. 4) Der Kohlensluregehalt war zu den verschiedenen Zeiten wäh- 
rend des Tages gleichgrofe 5) Worn lokal» Einflüsse ausgeschlossen sind, 
steht der Koblensäuregehalt in irgend einem Zusammenhang mit dem Wind 
nach Hichtung und Stärke. 6) Änderungen im atmosphärischen Kohlen- 
säuregebalt haben auch Beziehungen zum Barometerstand und zum Nieder- 
schlag. Diese Ergeboisse decken sich zum Teil mit denjenigen andrer Un- 
tersuchungen, zum Teil ergänzen sie dieselben. Der Mittelwert von 5,12 Vol. 
in 10000 Vol. Luft ist allerdings etwas höber, als er sonst gefunden wurde, 
jedoch ist der Unterschied nur gering. Un. 


352. Precht, W.: Neue Normaltemperaturen. (Meteor. Zeitschr. 
Berlin 1894, Bd. XI, 8. 81—90.) 


Mit Hecht bezeichnet der Verfasser das, was Dove „Normaltenpera- 
turen* der Breitsokreise nannte, als „Durchschniltstempersturen*, aber man 
wird ihnen nicht die Eigenschaft absprechen können, dafs sie auf einer 
realen Grundlage ruben. Diese Eigenschaft teileo nach meiner Überzeu- 
gung Prochts „neue Normalteınperaluren“ nicht, Er legt denselben die 
Formelu sou Porbes und Spitsler zu Grunde, nach denen die Temperatur 
der Pars!leleı einerseits von der Breite, anderseits von dem Verkältsis von 
Wasser und Land (n == 0 bis 1) abbängig ist, und setzt vun für alle Breiten 
ein gieiches mitlleres Verhältnis (n = 0,2443) au. Seins Zahlen geben 
also auf folgende Frage Autwart: Wis würde sich nach jeven Formeln die 
Termperatorverteilung mach Breilengraden gestalten, wenn Wasser und Land 
überall gleichmälsig verteilt wären? Vergleicht man In der untenstehenden 
Tabelle diese sogenannten Normaltemperaturen mit den Durchschnittstem- 
persturen nach Spitalera Berechnungen, so erieht man darıus — was mas 
schon Hiogat weils —, dals ein Landüberschußs is hähern Breiten sbküh- 
iend, in niedern arwärmend wirkt. Nach diesen neuen Werten aber die 
Anomalis der wirklichen Klimate zu bestimmen, balten wir für nicht ge- 
rechtfertigt und die Dovsschen Isanomalen noeh immer für zweckmälsiger, 
Precht hat auch auf Grund der Angotsehen Berechnungen die „Solltem- 
peraturen" der Breitenkreise zu bestimmen gesucht, wobei er annimmt, dafs 
die Temperatur in 45° 9,6” beirügt (nach Spiteler, was aber nur für die 
Nordkemisphäre giit), und als Transmissions-Kosfüsleuten die Werte 0,6, 
0,87 und 0,7 einsetzt, Der letstere gibt bis 70” Br. allerdings Werte, die 
von den „Normaltemperaturen“ nicht erheblich abweichen. 


Allgemeines Nr. 351—354. 


Darchschmitts- Normsl- Rolt- 
Temperatur Temporatar Temprraiur 
(Spitaler). (Precht). (Precht). 
vo” N —20,0° 14,3" — 10,0" 
80 —16,5 —10,4 - 8,8 
Tun 93 — bi — 2 
u — 0,5 ©, 
Do. 3,0 6,8 IR 
EL 14,0 13,1 12,8 
 . 20,8 18,7 18,5 
2 257 23,1 229 
10 . 26,4 2650 25,7 
Ü . 25,8 26,9 26,7 
10 8 25,0 26,0 25,7 
U 22,7 23,1 22,8 
20 . 18,% 18,7 18,5 
0. I1,8 13,1 12,8 
Wo» 9 6,8 6, 
Supan, 


353. Guppy, H. B.: River temperature. Part I, Its daily changes 
and method of observation. (Proceedings of the Royal Phy- 
sieal Society of Edinburgh 1894, Bd. XI.) 


Auf Grund eigner Messungen in der Themse und mnter Verwertung 
zableeicher Beobachtungen andrer Forscher hat Guppy die interessante Er- 
scheinung der Wärmererleilung im Fiufswasser eingohend untersucht, Er 
ist dabei zu Iesultsten gekommen, welche sich vielfuch vollständig decken 
mit denen, welche Forster in Wien in seiner bekannten Arbeit (Nr. 374} 
erzielt bat. Beide Autoren haben aber vällig unabhängig voneinander ihre 
Untersuchungen ausgeführt. 

Guppy stellt zunlichat fest, dafs in Flüssen von gewöhnlicher Tiefe 
und Stromgeschwindigkeit die Temperatur in allen Punkten eines Querneo- 
fils die gleiche sei, Nur in kleinern Flüssen und in langsam flielsenden 
Gewässern treten Unterschiede auf; #0 fanden sich in der These, wenigstens 
im Sommer, geringe Temperaturänderungen mit der Tiefe und eben zwi- 
sches der Mitte und dem Band dos Flumes. Weiter bestimmte der Ver- 
fasser die Zeit des Eintritts des tüglichen Maximums, Minimums und des 
Mittelwertes. Wlhrend das Minimum fast beständig auf die Zeit zwischen 
6 und 10% =. fllt, zeigt sich das Maximum im Sommer zwischen 3 und 
4b p., im Winter zwischen 2 und 5b p.; zuweilen tritt es auch erst ubends 
ein, Am Morgen ist das Wasser meist wärmer als die Luft, wodurch das 
Rauchen desselben in der Frübe verursacht wird. Auch in den Tropen 
ist dieser Wärmeliberschufs des Wassors vormittags vorbanden. Das Musi. 
mum der Temperatur tritt is tropischen Flüssen erst zwischen 3 und 56 yı, 
ein. In der Themse wurde die büclhste Temperatur im Sommer von 4—6h, 
im Winter um 26 p. beobachtet, Dem Mittelwert erreicht das Wasser 
ziemlich konstant gegen 116 a, a0 x. B, in dem Leir, für den sehr um- 
fangreiche Messungen vorliegen, im Sommer zwischen 104 und 11h =, 
im Frühjahr und Herbst um 114h a, im Winter um 12b m. In der Themse 
trat das Mittel zwischen 11 und 1Uh auf. 

Auch das Verhältnis der Wassertemperatar zur Temperstur der über- 
lagernden Luft berührt Guppy und erörtert an einigen Reispielen die Frage 
nach dem Einflufs der Wassertemperatur auf die Luft. Zum Schluls seines 
Aufaatzes, der nur der erste Teil einer größsern Abhandlung ist, besprieht 
er uuch die Methoden der Beobschlung und gibt Über die Zeit wie über 
die goriguotston Instrumente Nüheres an. Diese Anleitung hildet eine be- 
schtenswerte Ergänzung za der io Forsiers Abhandlung gegebenen, da diese 
sich mir auf Mitteleuropa bezieht, während Guppys such dis Trapen berück- 
sichtigt. Auf dus als Anhang beigefügte Verzeichnis der benutzten Litteratur 
möchten wir schliefslich nuch noch besonders aufmerksam machen, weil es 
bei analogen Studien gute Dienste leisten wird. Tu. 


354. Woeikow, A.: Abhängigkeit der Regen von der Änderung 
des Querschnittes der Luftströme. (Meteor. Zeitschr. Berlin 
1894, Bd. XI, S. 401 #£) 

Von einem fruchtbaren Gedanken Köppens nusgehend, sieht Woeikow 
in der Verlangsamung der Loftsttöme eins Hauptursache der Kondensation 
des Wasserdampfes, Mit der Geschwindigkeit der Luftströme ündert sich 
nämlich ibr Querschnitt, ihre Ausdehnung nach der Höhe wächst, je lang- 
samer sie sich bewegen, Dies» Erklärung findet namentlich auf die Tropen- 
regen Anwendung, die in der That von schwachen Winden bezleitet sind, 
wodurch allerdings such die Bildung lokaler Minims begünstigt wird. Auch 
der Einflufs des Waldes wird auf diese Weise Lefriedigend erklärt. 


Supan, 
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355. Storms, Tracks of - during the months of August, 
September and Üctober, for the period of six years, 188 to 
1898 incl. Herausgeg. v. U. 5. Hydrographie Office, 1A, 

Sechs Kärtchen, die für jeden Monat die Starmbahnen, die den nord- 
smerikauischen Kontivent kreuzen und die ans der tropischen Zane kom- 
men, ubgesondert darstellen. Es ergibt sich daraus, dafs die eratern bei 
weitem rorherrichen, namentlich im Oktober, wo im Gegenautze zu den 
beiden andern Monaten auch die Südstanten zwischen 30 und 40° Br. von 
bäufigen Starmbahnen durchschnitten werden, und wo die Stürme vom 

Kap Hatteras an in den Ozean hionustreten, arstatt, wie im August und 

September, sich über Neufandland nach NO zu wenden, Dis tropischen 

Stnrmbahnen zeigen nur im August die regelmäfsigen bekannten Umbie- 

gungen, im Oktober sind sis am unregelmäfsigsten. Supan. 


356. Chalx, E.: Theorie des brises de Montage. (Le Globe, 
Bd. XXXIE) Genf 1894. 


Die bekannten Erscheinungen der Berg- nud Thalwinde sind in der 
letsten Zeit vielfsch Gegenstand wissensehaltlicher Krürterung gewesen. 
Der Verfasser der vorliegenden Sehrift gibt nun eine zusammenfissende 
Darstellung des gegenwärtigen Standes der Wissenschaft und unterzieht 
zugleich die bestehenden Theorien einer kritischen Präfung. Er stellt 
dabei einleitend fest, dafs allo Erklärungen jene Winde auf zwei rerschie- 
dene Ursnchen zurückzuführen suchen: einmal auf die direkte Erwärmung 
der ganzen Laftmasse durch die Sonnenstrahlung, sodana auf die indirekte 
Erwärmung der untern Schichlen dureb die Rückstrahlung des Bodens, 
Beide Theorien werden dann ausführlich erörtert and die Art, wie durch 
die direkte oder indirekte Erwärmung die täglichen Laftsträmungen an 
den Gehängen entstehen sollen, dureh Wort und Bild klar erläutert, Die 
Riehbtigkeit der Theorien wird an den beobachteten Thatsaehen und hasın- 
ders an den barometrischen Ossillationen auf dem Gipfel und im Thale 
geprüft, Es zeigt sich, dafs da beide Thenrien auf Widersprüche atoisen, 
Um jedoch die barometrischen Kursen durch die Winde zu erklären, iat 
die Thenrie der direkten Erwärmung, wie sie Hann gibt, durchaus hbin- 
reichend. Die ganze Arbeit verfolgt in erster Linie den Zweck, zu wei- 
tern Beobachtungen der interessanten Erneheinung anzuregen. Im Schlufe- 
abscheitt gibt daber der Verfasser auch Anweisungen über die Punkte, 
auf welche bei der Beobachtung dan Augenmerk besonders zu riebten wäre. 

U. 
357. Plumundon, J. R.: La marche des orages. 7 88., 3 Taf. 
Clermont-Ferrand 18%, 

Die Untersuehung zahlreicher Stürme im Departement von Puy-de- 
Döme bat den Moetoorologen an dem Übserratorium des Puy-de-Döms Pla- 
mandon zu der Erkenntnis geflihrt, das die Stürme bestimmte Bahnen 
ziehen, Er kommt zu folgenden Schlüssen: 1. Die Babe der Stürme 
bäsgt von der allgemeinen Laftdruckverteilung ab. 2. Wenn der Laft- 
druck gleichmälsig verteilt ist, folgen die Stürme verschiedenen Richtungen, 
je nach der Örtliehkeit des Beobachters, aber dis Kiehtung von Südwest 
nach Nordost herrscht vor, 3. Bei hinreichend ungleicher Luftdruckrer- 
teilung bewogen sich dis Stürme in derselben Bahn wie im Alittel die 
Luftmasse, innerhalb welcher «is auftreten. Diese Gesetze erfahren natur- 
gemäfs zuweilen Ausnahmen. Als Ursache swicher Abweichungen glaubt 
der Verfasser lokale kleine Depressionen oder irgend eine im Bereiche des 
Sturmes vorhandene bewegende Kraft sunehmen zu sollen. Ute, 


‘#. Plumanden, J. R.: Intiuence des foröts et des accidents du 
sol sur les orages A gröle. ®, 2255. Clermont-Ferrand 1898. 
Die Prage, welchen Eintlalse die Wälder und die Bodenrerhältnisse 

auf die Stürme und die Hagelbildung haben, ist noch immer micht ent- 
schieden. Um dieselbe der Läsung mähberzubringen, wurden von einer 
Kommission des Departements des Pur de Döms Zirkutare an alle Departe- 
mentsrorsteber versandt, in welchen dieselben aufgefurdert warden, die 
Gröfse ned Ausdehnung der Wälder anzugeben und mitauteilen, ob in 
ihren Departements Gebiete vorhanden aind, welche öfter verhageln als 
andre, Das Ergebnis dieser Umfrage war der ganz zweileliose Nachweis, 
dafs die Bodenrerhältnisse und Wälder werigstens keinen direkten Einflafs 
auf die Entwickelung der Stürme und auf das Auftreten von Hagelfällen 
besitzen. Wenn trotsdem vielfach an eins miche Abhängigkeit geglaubt 
wird, so dürfte daron vielfsch wnrgefafste Meinung die Ursmche sein. 
Auch der Umstand, dafs man als Urundlage der Untersuchungen bänfig 
die Statistik der Hagelversichorungen benntet, kann auf Irrwege zelührt 
haben. Wenn ein direkter Einflufs ron wahrsehmbarem Betrag vorhanden 
wäre, so schliefst der Verfumser, würde der immer noch Imstehende Wider. 
streit der Meinungen zurmmicht verständlich sein. Die Einwirkung der 
Bodenrerhälteisse ist vermutlich nur eine indirekte, Es xeigt sich dies 











deutlich im den Bahnen der Stürme, Infolge der Unebenheiten der Krd- 
oberfläche worden Wärme und Wasserdampf in den untersten Schichten 
der Atmosphäre ungleich verteilt: diese» Ungleichheiten gehen allmählich 
auf höhere Schichten der Laft, die bauptsächlichsten Sitze der Stürme, 
über und begünstigen dort die Eatwiekelung ron Stürmen und von Hagel. 
Ife, 


359. Nordenskiöld, A. E.: Über den grofsen Staubfall in Schwe- 
den und angrenzenden Ländern am 3, Mai 199. (Meteor, 
Ztschr. 1894, Bd. XI, S. 201-218.) 


Dieser Staubfall, richtiger Staubregen, erstreckte sich von Finnland 
über Südschweden bis nach Holstein und lieferte nach einer allerdings 
oberflächlichen Schätzung wenigstens 1/, Mill. Tonnen, Der Hauptsache nach 
bestand er aus eckigen (luars- und Feldapat-Körnehen ron 0,001 bis 0,01 mm 
Durchmesser, die in einem braunen organischen Stoffe eingeknetet bapen. 
Darın schliefst der Verfasser eins kurse zusammenfassende Darstellang des 
Meteorstauben, den er in terrestriachen, rolkanischen, koamischen und Stanb 
von zweifelhaftem Ursprung (Passat- und Polarstaub) einteilt; es geht daraus 
hersor, dafs er an seiner Theorie, von der wir schon im Litt.-Ber. 1885, 
Nr. 173 ausführlicher sprachen, noch unentwegt festhält. Supan. 


30. Woeikow, A.: Kontinentales n. ozeanisches Klima. (Meteor, 
Zeitschr. Berlin 1894, Bd. XI, 8. 1-9.) 


Als charakteristisches Morkmal des ozennischen Klimas wird neben der 
Milderung der Extreme herrorgehoben, dafs sich die Maxima und Minima 
rerspäten und dafs daher der Herbat wärmer ist als der Frühling. Lier- 
selben Erscheinung begegnen wir auch im Kontinental-Klina, wo eine mäch- 
tige winterliche Schneedecke im Prühjabre zum Schmelzen gelanet. Beslig- 
lich der Temperstarschwankungen ist daran festzuhalten, dafs nur relatire 
Matfse zur Beurteilung des Kontinentalitütsgrades eines Klimas in Anwendung 
za bringen sind, indem unter dem Äquater die jährliche und an den Polen 
die tägliche Periode unter keinen Umsländen einen hoben Betrag erreichen 
kann, Es täfst eich kein Land finden, wo alle Churaktersäge des Konti- 
nentel- oder ozennischen Klimas im böchsten Grade ausgebildet sind. Dies 
wird an einer Reihe von Beispielen arläntert. Supon. 


361. Saubert, B.: Der Erdmagmnetismus, nach seiner Ursache, 
sowie nach seiner Bedeutung für die Wetterprognose erlän- 
tert. #, 44 88,, 3 Tafeln und 1 Figur im Text. Hannorer, 
Helwing, 1890. M 1,00. 


Jedem aufmerksamen Betrachter der erdmagnetischen Kursansysteme 
sind sicherlich darin schon manmigfache, stellenweise recht deutlich aus- 
geprägte Äbnlichkeiten mit den die mittlare Temperaturverteilung auf der 
Erde darstellenden Linien (besonders den Iantbermen und den Tempersturisa- 
somalen) aufgefallen. 30 zweifelhaft eine schärfere Betrschtung diese Ana- 
logien wiederum erscheinen läfst, so ist doch die Möglichkeit einen gewissen 
Zusammenhanges, der wur in der Abblngigkeit ron einem gemeinsamen Ein- 
finsse (etwa dem der Konflswration der Erdoberfläche) au bestehen braucht, 
nicht ohme weiteres ron er Hand zu weisen. Wenn aber der Verlasser 
der hier angexeigten kleinen Schrift aus diesen vagen Ähnlichkeiten und 
was der Thstsache der täeliehen Variation der erdmagnetischen Kraft den 
Sehlufs sieht, dafs diese Kraft eine Folge der wechselnden Wärmerertei- 
lang in der Atmosphäre und der konstantern in der Erde ist, 0 behauptet 
er mehr, als sich jetzt schen beweisen läfst. Sein Versuch, den Nachweis 
für diese Behauptung zu führen, muls als vollkommen mifsglückt beseichnet 
werden. Es ist ganz unmiglieh, hier eine eingehende Widerlegung, die 
fast an jedeo Satz anknüpfen mülste, zu geben; einige Bemerkungen müssen 
genügen, Soweit man aus den Deduktionen des Verfassers wine Grand- 
auschauungen rekonstruieren kann, stellt er sich vor, dafs infolge der Tem- 
peraturgegensätse, die er durch Wärme- und Kältepole zum Ausdruck bringt, 
magnetische Pole in der Nühs der letztem gebildet werden. Nach wel- 
chen physikalischen Gesntzen dies geschieht, wird ebensowenig gesagt, wie 
es erklärt wird, warum nicht Stellen der entgegengesetzten Polaritiät in der 
Nühe der Wärmepole entstoben. Dafs die in beiden Polargebieten uuftre- 
tenden Magnetpole ran gleicher Art sein mülsten, scheint der Verfasser an 
fühlen (8. 20), doch geht er auf den Widerspruch, in dem diese Folgerang 
sus seinen Anschauungen mit der Wirklichkeit steht, nieht ein. Die säku- 
larem Variationen werden durch Temperaturreränderungen {r. B. habe Grün 
land vor 1500 eine erheblich mildere Temperatur ala jetzt gehabt) erklärt, 
Veränderungen, die auf Umlagerung grofser Eismasen zurückgeführt wer- 
den und die ihrerseits die Magnetpole verschieben. 

Indem nun die Magnetnadel daru benutzt werden kann, Veränderungen 
in der Polarregion su erkennen, Innge che deren direkte Wirkungen suf 
Luftdruck und Laftströmungen bei uns wahrnehmbar sind, dürfe es mit 
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ihrer Hilfe möglieh sein, lange andauernde Witterungsverhältnisse, wie aueh 
bald rorlibergebende gernume Zeit vorker za erkennen. Wie man dies ane- 
fangen habe, wird übrigens nicht näber auseinandergesetzt; der Verfumer 
begnügt sich damit, in die Fragen „nach den Ursachen der erdmagnetischen 
Außserungen und der Witterungsgestaltung mehr Klärung zu bringen und 
den bezügliehen Beobachtungen und Forschungen das richtige Ziel zu geben“. 

Wenn such die jeder physikalischen Grundlage entbehrenden Darle- 
gungen des Verfassers abzuweisen sind, so bleibt doeh, wie schon ange- 
deutet wurde, die much ron andern ausgesprochene Möglichkeit, dafs, frei. 
lich in ganz andrer Weise, ein Zussmmenhang zwischen meteorologischen 
und erdmagnetischen Erscheinungen besteht. Ob es sich so rerhält, 
ob vielleicht gur ein Nutzen für die Prownose der Witterung daraus zu 
ziehen ist, das kann hei dem heutigen Stande der Wissenschaft nur anf 
empirisehem Wege, durch Bearbeitungdes seit Desennien angebäuften Beob- 
schtungsmnterials zu entscheiden versuobt werden. 


Völkerkunde. 


362, Post, A. H.: Grundrifs der othnologischen Jurisprudenz. 
2. Bd, XV u. 744 SS. Oldenburg, Schulze, 18%. M. 10, 
Vgl. Litter.-Ber. 1894, Nr. 304. 

Mit dem zweiten Bande seines „Grundrisses der ethnologischen Juris- 
prudene“ hat Post ein Werk abgeschlossen, auf dessen hohe und dauernde 
Bedeutung sowohl wie anf die wünschenawerte Fortentwickelung des ganzen 
Wimsenszweiges schon bei der Besprechung des ersten Bandes hingewiesen 
worden ist. Für diesmal möge #6 genügen, zu bemerken, dals der aweite 
Band vollkommen auf der Höhs des ersten steht. Er zerfällt in folgende 
Hauptabscheitte: 1) Das Personenrscht (Geburt und Tod, die Minder- 
jäbrigkeit, der Geseblechtsunterschied, alte und kranke Leute, Beachrän- 
kungen der indirlduslien Kechtsfäbigkeit aus sozialen Gründen); 2) Das 
Familienrecht (Ehe, Elternreeht, Vormundschaft, Familiengütsrrecht) ; 
3) Das Erbrecht (Erbrecht im allgemeinen, Delstion der Erbschaft, Erb- 
schnftserwerb, Roechtarerhältnisse der Erben); 4) Das Rache-, Bufa- 
und Strafrecht (Kechtsbrüche, Ausglsichsukte, Verhältnis der Keehts- 
brüche und Ausgleiehaukte zu einander; Rechtsbrüche gegen die Ordoung 
eines scainlon Vorbandes, gegen die Familie, gegen die indiriduelle Persön- 
lichkait, gegen die gesehlechtliche Sitte, gegen die religiöse Sitte, gegen 
das Prosafarecht, gegen die gesellige Sitte, gemeingelährliche Kechtsbrüche, 
Kechtsbrüche gegen das Vermligen, underweitige Keebtsbrüche); 5) Das 
Proselarscht {der zauberpriesterliche Prozels, der weltliche Proseis); 
6) Das Vermögensrecht (das unirerselle Varmögensrecht, das Immo- 
biliarreeht). 

Man kann nieht leugsen, Anis diese Kapitelüüberschriften, die gröfsten- 
teils einfach dem Begriffsvorrat der europäischen Jurisprudenz entnommen 
sind, in einem ethnologischen Werke sonderbar klingen. Sie deuten auf 
die eigentümliche Zwischenstellung Posts hin, die beim Lesen des Werkes 
noch klarer zutage tritt: Im ihm ist der Juriet mächtiger als der Eihnolog, 
seine Lieblingstbätigkeit ist mieht eigentlich die Botwickelung, sondern die 
Definition. In diesem Sinne ist er, wie schom früher bemerkt, in seinem 
Forschen gewissermalsen beschrünkt, er INlst erkomnen, dafs soine Wissen- 
schaft noch einer mächtigen Umbildung bedarf, ehe sio ein lebendiges Glied 
der Völkerkunde wird. 

Als Beispiel seiner Meihode mag seine Ansicht über die Ursache der 
vielbesprochenen Courade folgen, „Man nimmt ans, sugt er, „dula das 
Kind in der ersten Zeit seines Lebens noch mit seinen Verwandten, nament- 
lich seinen Eitern, somatisch verbunden sel, so dafs Affektionen des Kör- 
pers jener den Kürper des Kindes ohne weiteres in Mitleidenschaft ziehen,* 
Diese mewerscharfe Definition ist rielleieht in ihrer Art riehtig; dafs aber 
alle Bitten eines Volkes lebendig sind, aich umbilden und oft mit neuem 
Inhalt erfüllt werden können, bleibt unbeschtet. Solche Vorgänge sind 
eben nieht in drei Worten darzulegen, denn der Reichtum der rölkerkund- 
lichen Erseheinungen läfst sieh nicht in die alten Schläuche unarer rerhts- 
wissenschaftlichen Begriffe oder ähnlicher Neubildungen fassen. 

Damit ist dem in seiner Art gewaltigen Werke Posts natürlich nicht 
die Daseinsberechtigung abgesprochen, ganz abgesehen von der ungeheuren 
Fälle des Wissens, die in ihm aufgebäuft liegt. Es zeigt die Durchlüh- 
rang einer Methode bis in ihr Äufserstes, anf ihm werden die Nachfolger 
zu fulsen haben, aber zugleich werden sio mouse Bahnen der Entwickelung 
suchen müssen, wenn ihr Wissenszweig nieht vertrocknen soll. 

H. Schurte, 


363. Sebillet, P,: Les Travaux publics et les Mines dans les 
Traditions et Superstitions de tous les Pays. Gr.-8, 623 SS., 
mit Abbildungen. Paris, Rothschild, 1844, 

Stbillot, der früher eine leitende Stellung im Ministerium der ölfent- 


Ad. Schmidt (Gotha). 











lieben Arbeiten bekleidet hat, ist dureh seine Vorliebe für volkskundlichs 
Stadien auf den Gedanken gekommen, Yolkskundliches, was sich auf des 
Gebiet der öffentlichen Arbeiten erstreckt, zu sammeln und zusammenzu- 
stellen. Er ordnet den weitsebichtigen Stoff unter die Abteilungen Wege- 
bau, Brücken, Eisenbsboen, Dämme, Kanäle, Häfen und Zubehör und end- 
lich Bergwerke, 

Der Fleifa und das Geschick des Verfassers, der ans der umfangreichen 
Litterator vieles Wertvolle geschöpft und übersichtlich geordnet in klarer 
Darstellung aufgezeichnet bat, verdienen volle Anerkennung, Dafs Lücken 
vorbanden sind, weils der unf seinem Gebiet wohlbewanderte Verfasser 
besser als jeder andre. Sie auszufüllen wird er bei gegebener Gelegenheit 
beatrebt sein. Eine neue Auflage würde auch durch Ausmerzung verschie 
dener Abbildungen, die mit dem Text in gar keiner Beziehung stehen, pe 
winnen. Weyhr, 


Wirtschaftsgeographie. 


3654. Zimmermann, A,: Kolonialgeschichtliche Studien, &, 41758. 
Oldenburg, Schultze, 189. M. 6. 
Wen die Entwickelung unsrer Kolonien zu langsum von statten geht, 
der greife zu diesem Buche; es wird ihn darüber aufklären, dafs andern 
Völkern dieselbe Erfahrung sieht erspart blieb. Die nämlichen Schwierig- 
keiten, die man heute besiegen muls, zult es auch früher zu überwinden. 
Küble Überlegung, folgerichtiges Handeln, thatkräftiges Vorgehen sind stets 
mit Erfolg gekrönt worden, dauerndes Milsgeschick hat sich in jedem Falle 
als dus Ergebnis hedsnernswerter Schwäche gezeigt. 

Die Iosenswerten Aufsütze, die hier Dr. Zimmermann, Konsul in der 
Kolonistabteilung des Auswärtigen Amts, zussimmengestellt hat, sind dem 
Bedürfnis elgner Belehrung entsprungen. Sie geben einen wohlgeordneten, 
klar und gut geschriebenen Auszug sus umfangreichen, meist schwer zu- 
gäuglichen Originalwerken, deren Stadium wegen der Häufung von Einzel- 
beiten den Laien abstöfst, Viele, die kolonialen Fragen Anteil entgegen- 
bringen, namentlich Lehrer der Erdkunde werden dem Verfasser für sein 
Buch dankbar sein, das sich über die Erfehrungen der Engländer, Fran- 
zosen, Hussen und Deutschen — bei diesen vor dar Besitzergreifung unsrer 
jungen Kolonien — auf kolonislem Gebiet verbreitet. Weyhe, 


365, Schmidt, R.: Deutschlands Kolonien. Bd. I. 8, 2%6 SS., mit 
Abbildungen und Karten. Berlin, Verein für Bücherfreunde. 
Ohne Jahr. M. 5. 

Rochus Schmidt hat sich die Aufgabe gestellt, „Deutschlands Kolonien, 
ihre Gestultung, Entwiekelung und Hilfsquellen* für einen gröfßsern Leser- 
kreis zu sebildern. Über erste Band beschüftigt sich mit Deutsch-Östafrike, 
das dem Verfasser durch langjührigen Aufonthalt bekannt ist. Er betont 
besonders das Gesehichtliche; der Betrachtung des Landes, seiner Natur, 
seiner Völker, des Handels und der wirtschaftlichen Unternehmungen ist 
etwa ein Viertel des Gesamtraumes gewidmet, 

Der Beil lälst viel zu wünschen übrig; von den zahlreichen Abbiidun- 
gen sind nicht wenige verwischt und undeutlieh, andre hätten wegbleiben 
können, weil sis nicht charakteristisch gemig sind. Die Karte teilt die 
Mängel ähnlicher Beigaben, sie ist nicht direkt für den Text bearbeitet, 
den sie erläutern soll, und entbält deshalb eine Stofffülle, die der Laie 
nieht zu bomältigen vermag. Weyhe. 


866. Forest, M.: L’Autruche, son importance &conomique depuis 
l'antiquit& jasqu’'an XIX siecle. (Sonderabdruck aus der Revuc 
des Sciences Naturelles Appliquöes 189%, Nr. 4 u. 7.) 

Der Verfasser ist Autorität auf dem Gebiete der Straufsensucht. Seit 
mehreren Jabrzehnten hat er sieh mit diesem und mit ähnlichen Gegenstünden 
beschliftigt, und zahlreiche Aufsätze, die in Tageshlättern oder wissenschaft- 
liehen Zeitschriften veröffentlieht worden sind, bekuaden, wie er sein Ge- 
biet beherrscht. In der vorliegenden Arbeit bespricht er zunächst die Ver- 
wendung der Straufafedern als Körperschmuck seit altügyptischer Zeit bis 
auf unsre Taxe. Die Einführung der Schmuckieder-Industrie in PFraukreich 
elaabt er nuch literarischen (uollen ins 13. Jahrhundert verlegen su 
dürfen. Frankreich erhielt aich das Handelsmonopol mit Straufsdedern 
bis 1870; ron da ab ging's un die Engländer verloren. Immarhin bewertete 
sich die französische Ausfuhr 1888 zul 39 OU0 000, 1869 uuf 28 552 42%, 
1890 auf 33 232 155 und 1891 auf 39 800 870 France Den entsprechen- 
den Wert der Einfuhr würde man erhalten, wenn mau etwa 25 Proz, der 
gegebenen Zahlen für den eigenen Üchruuch hinzufügte. Berüglich der 
Ausfahr hat das Kapland Nordafrika vollkommen geschlagen. Tripolis, das ron 
den nordafrikanischen Ländern bei weiten am meisten ausführt, weist von 
1884 bin 1891 einen Export im Werte von 14 600 000 Frances auf, wih- 
rend des Kaplanıl von 1879 bis 1988 für 184081 691 Fraues Straufs- 
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tedern auf den Weltmarkt gebracht bat, Die Produktion von 1892 über- 
traf die ron 1979 um das Dreifüche. 

1880 sind den Engländern in Südafrika Wottbeworber in Agypien, 
Argentinien, Uruguay, Nousoelaud, Australien, Mauritius umd Kalifornien 
erwachsen, deren Unternehmungeon sämtlich gegläckt sind. Die Versuche 
des Verfunsers, die Straulsensucht in der Algerischen Sahara einzuführen, 
sind trots jahrelanger, upermüdlicher Arbeit an dem hartnäckigen Wider- 
stand der französischen Regierung gescheitert. Weyhe. 


367. Yoshida, T.: Entwickelung des Seidenhandels und der 
Seidenindustrie vom Altertum bis zum Ausgang des Mittel- 
alters. Gr.-#, 111 88, Heidelberg, Hörning, 1895. M.2. 

Aus den von F. Hirth veröffentlichten ehinesischen Texten, die die 
Geschichte Chions im 2. und 8. Jabrhundert n. Chr. behandeln, und den 
beigefügten englischen Übersetzungen zieht Yasbida im Gegensatz zu dem 
gelehrten Vorfagser von „Cbina and the Roman Orient“ den Schlufs, dafs 
die koischen Gewebe den Gespinaten einer einheimischen Seidenraupe ent- 
stammten. Leider finden wir die Belegstelle nicht abgedruckt. Da so 
munche andre, weniger wiehlige aufgenommen ist, hätte wohl auch diese 
Pistz finden können. Im übrigen ist die Arbeit, eine Inauguraldissertation, 
wesentlich eine geschickte, fleifsiee Kompilation, die hier und da erkennen 
lifnt, dafs der Verfasser seinen Gewährsmännern nieht immer folgen konnte 
und der sichs deshalb öfter versagen mufste, aus ersten Quellen zu schöpfen. 
Weyhe. 
Geschichte der Geographie, 


368. Geffeken, J.: Timaios’ Geographie des Westens. (Philel, 
Untere. von Kiefsling u. Wilamovitz, 13. Heft) Berlin, Weid- 
mann, 1892, M.T. 

Der Verfasser hat seine Aufgabe mit umfassender Gelehrsanıkeit be- 
handelt. Der Wert seiner Arbeit liegt nicht darin, duls er gtöfsere Partien 
timkischer Überlieferung an einer bisber verborgenen Stolle gefunden hätte, 
andern vielmehr in der vortiefendes und wmisssenden Behandlung der 
gunsen Frage. Und eben dadurch, dafs er den Spuren des Timüus nieht 
bei einem einzelnen Behriftsteller, sondern im Gebiet der ganzen Litteratur 
nachgeht ,„ ist er in den Stand gesetst, vielfach die Resultate seiner Vor- 
gänger erweiternd oder einsehrünkend unzugestalten, Auf 8. 1—9P unter- 
sucht er, welche Partien bei Lrkophton, Diodor IV, V, Varro und den 
von diesem abbüngigen Sehriftstellern und iu der pseudoaristotelisches 
Schrift de mirabilibus auscultetionibus auf Timsios zurückgeben. Im fal- 
genden Teil (8. 108—171) gibt er eine Zusammenstellung der dereh die 
rorhergebende Untersuchung gewonnenen Fragmente, und den Schlafs 
mschen eine feingsarbeitete Charakteristik des Timsios und einige Versuche, 
aus den von diesem überiieferten Sagen einen historischen Kern heraussu- 
sehälen, 

Duls die Heswultate einer solchen Qusllenuntersuchung hier und da auf 
Widersprach stolsen werden, ist selbstverständlich; denn gerade in derar- 
tigen Arbeiten mufs der Hypothess ein gröfserer Spielraum gelassen werden. 
Doch scheint mir Gefleken die Orensen des Möglichen und Erlaubten, 
manchmal in dem Bestreben, möglichst viel auf Tirmsios suröckzuführen, 
überschritten zu baben. Ich will im folgenden einige der Stellen bespre- 
ehen, an denen ich abwelshender Meinung bin, Beite 5 sq. weist Gelfcken 
dem Timasos folgende Partien zu, die über das Schicksal der Gulährten des 
Diomedos handeln: Lykophr. 592 s4., de mir, ause. 79, Varro bei Augustin 
de e. d. XYIII, 16, Juba bei Plin. X, 126. Aber demgegenüber möchte 
ich doeh betonen, dafs zwischen Lykopbton und den mir. ause, ein bedeu- 
tender Unterschied besteht; nach jenem meiden die in Yögel verwandelten 
Gelährien des Diomedes alle Barbaren, mach den mir. ause, aber greifen 
sie sie an und täten sie; ich halte diesen Unterschied auch noch deshalb 
tür bedeutend, weil ihn die übrige Überlieferung ebenfalls kennt. Mit Ly- 
kophron stimmt Aclian. mat, an. I, 1, Taetzes 608 (deamueh ist schol, Ly- 
enpbr. 601 zu ergänzen) und Lykos bei Antigonus Carystius 172, zu den 
mir, suse, gibt Varro die Paralleia ab, Deswegen halte ich es für unmög- 
lich, alles aus einer Quelle abzuleiten; für die erste Abteilung möchte 
ich vielmehr — gleichriel, ob direkt oder indirekt — Lykos annehmen, 
obgleich das ja eigentlich verpünt ist; aber er wird von Antigomos eitiert. 
Yon Timalos köunte ja dann dis zweite Klasse abstammen; uber auch das 
ist noch nicht bewiesen. Die Differenz awischen Lykophron und dem Scho- 
lion dasa {sal. Geffcken 8. 6) erklärt sich leicht durch die Eigenart des 
Dichters, seiner Darstellung Stücke aus einer andern als der Hasptgquelle 
einzufügen (Geffeken 8, 19: — 5. 55 »q. werden Died. IV, 29, 30, V, 
15 dem Timaios zugeschrieben, mit Ausnahme der Bemerkungen über die 
spätere Zeit. Aber dagegen ist geltend zu machen, dafs IV, 30 u. V, 15 
such in den sicher nichttimüischen Teilen sehr genau übereinstimmen. (Viele 
Stellen gleichen sich wörtlich, daher möchte ich IV, 30, 5 trots $ 2 am- 





statt olute yüp La} schreiben olnir yag 'loldewı.) Bei der bekannten 
Art Diodors, seius Quellen zu benutsen, ist as zweifelloa, dafs er hier nicht 
selbständig an beiden Stellen etwas hinzugefügt hat, sondern dafs ihm eins 
und dieselbe Quelle vorgelogen bat, und dieser muls man dann such die 
übrigen Teile von IV, 29, 30 w. V, 13 zusebreiben. Die Übereinstimmung 
mit Timaios erklärt sich sehr einfach so, dafs Diodors Gewährsmasn — wer 
das war, wage ich nieht zu entscheiden — dem Timaios folgte. Auch aus 
den mir. ause. ulmmt Geffeken zu viel für Timsioe in Anspruch ; ich will 
mich bier uber nur auf das „schwierige“ Kap. 105 näher einlassen, dessen 
Text Geficken durch eine wegen ihrer Einfachheit unbedingt überzeugende 
Konjektur verbessert hat. Die Schwierigkeiten verschwinden sofort, wenn 
mon den vergeblichen Versuch aufgibt, das Kapitel mit Timaios fr. 6 in 
Übereinstimmung zu bringen, Schon der Referent in der Berliner philol. 
Wochbeuschrift 1895, 8. 6837 hat unter Hinweis auf die übrigens bereits 
von Müllenhoff (8, 431) angeführten Scholien zu Apollonius Khodius die 
Aussichtslosigkeit diesen Versuches betont. Es lälst sich noch hinzufligen, 
dafs die Plunkten mit nichten wie ron Timsios nach der Mesrenge ron 
Sizilien verlegt werden, ja, als Polemik gegen Jiese timäische Ansicht könnte 
man vielleicht den Schlufasat« des Kapitels auffassen, nach dem ea bei den 
Kyaneen (Plankton) keins fevernpeienden Berge gab, wohl aber zu Leiden 
Seiten der Mesrenge von Sizilien: — steht das nicht in direktem Widerspruch 
au Timaios, der die Plankten dorthin verlegte? Zum Schlufs noch die 
Bemerkung, dafs ich Gelfckens Ansieht über den historischen Wert der 
Bagen teile, dafs mir aber in dem einen von ibm speziell angeführten Fall, 
der Grlindungsgeschichte von Siris, die neuerdings von Beloch im Hormes 
aufgestellte Ansicht den Vorzug zu rerdienen scheint, wonsch die Kolo- 
phonier nichts mit der Gründung der Stadt zu thun haben. 


W. Ruge (Leipsig). 
369, Tozer, I, F.: Selections from Strabo. ®, X, 376 53. Oxford, 
Clarendon Press, 1893. 


Der Verfusser bedunert, dafs Sirabo truts der Bedeutung seines Werkes 
so wenig gelesen wird, wol will diesem Übelstand dadurch abhelfen, dafs 
er eine Auslese der „most interesting passages” zusammenstellt. Dieser 
Sammlung schickt er eine mach den neuesten Untersuchungen gearbeitete 
Einleitung über Strabos Leben und Sehriftstellerei voraus; er bekennt sich 
dabei zu der jetzt schr üblichen, am ausführlichsten von Dubeis durge- 
legten Ansicht, die aber mach meiner Meinung die Schwächen des Btra- 
benischen Werkes gegenüber seinen Tugenden zu sehr verschweigt. Dis 
Auswahl der abgedruckten Stellen selbst erscheint mir zweckmälsig; Karten, 
Pläne, Aumerkungen erleichtern das Verständnis des Textes. Zu beduners 
ist, dafs für den Stadtplan von Alezandrien die neue Zeichnung von Sieglin 
nieht mehr benutzt werden konnte. WW. Euge (Leipsig). 


370. Bell, Fr,: Studien über Claudius Ptolemäns. (Besond. Ab- 
druck aus dem 21. Suppl.-Bd. d. Jahrb. f. klass. Philologie.) 
Leipzig, Teubner, 1894, M. 5,0, 

Trotzdem Ptolemäus viel genannt und riel eitiert wird, fehlt es bin 
jetzt an einer eindringenden Untersuchung über sine Werke. Am besten 
steht os mit der Geographie, nbor auch diese ist 1845 zum letatenmnl 
vollständig herausgegeben wurden, ron Nobbe. Die Wilbergsche Ausgabe 
ist nur bis zum 6, Buch gekommen, und die Müllersehe ist durch den 

Tod des Herausgebers zunächst ins Stocken germien; es reriantet jedoch, 

dafs sie, zuerst nach dem fertig vorliegenden Manuskript Müllers, von 

ander Hand weitergelührt werden soll. Eine umlassende, bis ins einzelne 
gehende Untersuehung fehlt aber noch. Viel ürger sind die andern Werke 
des Ptolemäus vernschlässigt. Boll bat in seinen vorliegenden Studien 
gezeigt, wie lohnend eine Untersuchung auf diesem Gebist ist. Im ersten 

Abschnitt bestimmt er den philosophischen Standpunkt des Piolemäus, 

hauptsächlich nach der Syntaxis, nach der Schrift über Kriterion und 

Hegemonikon, und nach der Harmonik. In überseugender Weise wird dar- 

geiban, dafs Ptolemäus ein Eklektiker von peripatetischer Grundriehtung 

war, Dieses Ergebnis ist wichtig für die Entscheidung der Frage nach 
der Echtheit der Tetrabiblos, der der zweite Abschnitt gewidmet ist. Diese 

Schrift astrologischen Inhalts ist vielfach für unecht erklärt worden; Boll, 

der uns zugleich eine neue Ausgabe verspricht (die letzte ist won 1558), 

untersucht die Frage zum erstenmal susführlich im Zusstumenbung. Da 

stellt sich denn heraus, dals der im Worke erkennbare philosophische Stand- 
punkt, der Stil und der Wortschsis mit denen der unsweileihaft echten 

Behriften des Ptolemäus übereinstimmen. Die Echtheit der Tetrabiblos 

ist damit unumstölslich erwiesen, Im leisten Abschuitt wird als Haupt- 

quelle der astrologischen Ethnographie in der Tetrabiblos und als Schöpfer 
dieses Zweigen der Astrologie überhaupt Posidonius überzeugend nach- 
gewiesen. Das Hauptergebnis ist also dem Verfanser zuzugeben, mur 
scheint mir dieser Teil derjenige zu sein, der am meisten durch eine immer 
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noch melr ins einzelne gehende Untersuchung ergänzt worden mufs; manche 
Schwierigkeit ist ooch nicht genligend erklärt. Ich mache besonders auf- 
merkeam auf die 8. 208 ff, zogebens Erklärurg der von Säd nach Nord 
gesogenen Linic, die mit dem derch das Mittelländische Meer gerugenen 
Hauptparallei die bewohnte Erde in vier Teile zerlegt. Boll falst sie nls 
Meridian unf, der rom Arshischen Meertusen durch den Golf ron Isıus 
zum Taneis ging. Dasu stimmt aber gar nieht, dafs von Kleinasien zwar 
der Strand (ra rapide) zu dem nordwestlichen Erdriertel gehört, aber 
Bithynien, Phrygien, Lydien, Pempbrlien zu dem nordästiichen Viertel ge- 
rechnet werden, Las ist nicht mit dor Darstellung eines Moridians durch 
den Issischen Meerbusen vereinbar. 

Boll hat auf diese Weise zugleich wichtige Beiträge sur Bekaustruktion 
der Werke des Posidonins geliefert (er hat dessen sstrologische Lehren 
nieht nur im der Tetrabiblas, sondern auch bei Manilius nacheowiesen) ; 
des läfst den Wunsch io uns immer lebhafter werden, dafs einmal des von 
allen Beiten zuströmende Materisi zu einer umfassenden Dürstellung der 
Thätigkeit dieses Schriftstellers verarbeitet werde, dieser „anziebendaten, 
achtungswertesten und liebenswürdigsten Erscheinung des »pätern Griechen- 
tums* (Müllenhoff). W. Ruge (Leipeig). 


371. Beeker, H.: Goethe als Geograph. (Wissenschaftl. Beil. 
zum Jahresber. d. Margaretenschule. Berlin, Ostern 1894.) 

Goothe stand zur Geographie nieht In dem schöpferischen Verhältnis 
wie zu den Nalurwissenschaften, aber die Erde und ihre Bewohner hat er 
zeitiebens mit Liebe betrachtet; er beobachtete, besonders seit acinem 
Strufsburger Aufoothalt, jedes Land, das er durehreiste, genne, ebenso die 
Bewohner, ihre Werke und Sitten, und schilderte, wie A. v. Humboldt 
schon in den Ansichten der Natur gerühmt bat, „mit unnachahmlicher 
Wahrbeit des Charakter einzelner Himmelsstriche*. Die grofse Laudkarten- 
sammlung seines Vaters, die frühe Beschäftigung mit der Litteratur der 
Keisebeschreibungen, später die Anregung Herders, tiefer in das loben des 
Volkes einzudringen, endlich die geologischen Stadien tragen alle dasu bei, 
seine augeborne Neigung und Gabe allseitiger und tiefer Beobachtung auch 
noch der geographischen Seit hin zu entwiskeln. Über die Kunst sa reisen 
hat der Dichter des Sprüchleins „Was ieh micht erlernt hab’, das hab’ ich 
erwändert* goldene Worte gesagt; seine Bemerkuugon über das Wosen der 
Heisebeschreibungen, in die er sich gern vertiefte, sind trefflich, Er hat 
an einer geologischen Karte und einer Sprachkarte vun Europa und einem 
ideslen geologischen Kelief gearbeitet; seine „Höhen der Alten und Neuen 
Welt, bildlieb vergliceben“ haben bekanstlich die Bpbemeriden (1813) ge- 
bracht, Riehtigen Blick für den zeographischen Unterricht verrät das Wort 
des Abb6 in den „Lehrjahren* : „Wer sein Vaterland nicht kennt, hat kei- 
nen Mafsstab für fremde Länder,* „Den Menschen konnte er nicht obne den 
Boden verstehen. Der Mensch ist mit seinem Wohnort so nah» rerwandt, 
dafs die Betrachtung über diesen uns auch über die Bewohner aufklären 
wufs“ (bei Riemer). Bei der Einteilung der Kusgen sollen nieht die Aufser- 
tichen Merkmale übermäfsig betont werden. Erschlipfend ist das siofnche 
Urteil: Die Zustände ungebildeter Völker sind zu allen Zeiten dieselben 
gewosen. 

Der Verissser gibt eine Blütenloss von Beobachtungen und Urteilen 
Üvethes über Deutschland, die besonders über das Rheinland, das er vor 
allem liebte, Interessantes bringen. Leider fahlte dem Verfasser der Kaum, 
um darüber binaussugehen. Schade, dals er nieht die politisch-peographi- 
sehen Bemerkungen Ünethes mit herangezogen hat, über die allerdings ein 
Buch zu achreiben wäre, auch nach Lüttges Programm: Goethes Ver- 
kälteis zur (Geschichte und Politik (1887). Ein Hauptargebeis würde sein, 
dals (toethe, ganz entsprechend seiner aul das Wesentliche und Wirkliche 
gerichteten Denkweise, nuch die politischen Probleme geographisch zu 
erfassen liebte. F. Ratsel, 


372. Mager, FL: Karl Mauch, Lebensbild eines Afrikareisenden, 
”, 41 58, 2 Karten, I Porträt, I Ansicht. Stuttgart, Kohl- 
hammer, 1889. 

Das Andenken Karl Mauchs, des unermüdlichen Wanderers und Ent- 
deekors in Südafrika, wird in seinem Heimatlande Württemberg renlienter- 
malsen in Ehren gehalten. 30 mag auch diese für weitere Kreis be- 
stimmte Lebensbeschreibung, deren ersten Heft schon 1889 ausgegeben 
wurde, noch rielen willkommen gewesen nein. Der Fachmann freilich 
wird nicht viel Neues daraus lornen, denn was Mauch für die Wissen- 
schaft geleistet hat, steht in seinen Aufsitıen in den „Üeogr. Mitteil.*, be- 
sonders im Ergünzungsheft Nr. 37, bequem zur Verfügung. Auch über 
Maucha Schicksale vor und nach seiner afrikanischen Thätigkeit iklst sich, 
wie es scheint, nieht mehr viel machtragen, so großss Mühe sieh der 
Herausgeber wuch mit der Verwertung des unscheinharsten Fingerzeige: ge- 
groben hut, Um das Jahr 1869 soll Mauch is Danzig eine Stellung be- 








kleidet und allerlei Schlangenerperimenie ungestellt haben. Nach der 
Rückkehr aus Afrika tritt seine weslindische Heise um meisten hervor. 
Der Bearbeiter zeht nur io einzeloen Abschniiten chronologisch vor, meist 
fulst er Muvels Erlebnisse unter sschliehen Gesichtspunkten zusammen, am 
dafs dem Loser inhaltlich geordnete Bruchstäcke ans den „Oengr. Mitteil.” 
— meist wörtlich — vorgeführt worden, Zur Erglinzung und Vergleichung 
hat der Bearbeiter Paraltelstellen aus andern Autoren hinzugefligt, Zweck 
und Iserkreis des Buches mögen #s rechlfertigen, wenn unter den be- 
autzten (Quellen auch popullre Worke, die bei einer rein wissenschaltlichen 
Arbeit unsuläissig sein würden, erscheinen. — Wir wünschen dem wohl- 
zemeinten, auspiwebslosen Buche, das mit zwei einfachen Karten, sinem 
Bildnisse Mauchs und einer Ansicht seines Denkmals in Gmünd auszestattel 
ist, viele Leser, F. Huhn 


Europa. 
Allgemeine Darstellungen. 


373. Pramberger, E.: Atlas zum Studium der Militärgeogrnphie 
von Mitteleuropa. Wien, E. Hölzel, 1894. M.R 


Vorliegender Atlas beweist die Bichtigkeit der oft bestätigien That- 
sache, dals im österr, -ungarischen Heore die Neigung zu wissenschaftlicher 
Geographie rege ist. Acht Blätter in Doppelfolio enthalten — immer 
zwei und zwei in der Darstellung der Hydrographie und Örograpbie des- 
selben Gebints sich erginzend — in bunten Signaturen und im Malsstub 
1:2000 000 die Wiedergabe der Länder vom Khein und von den Westalpen 
bis sum Dniepr, von der niedardentschen Ebene bis Unteritalien. Als 9. 
und 10, Blutt ist die Darstellung (der deutsch - frauzösischen Greszländer 
angefügt, Das nach Form und Inhalt mustergültige Werk verdient allze- 
meinen Interesss, auch über den engern Kreis hinaus, für welchen es zu- 
nächst bestimmt ist. wimannd. 


374. Forster, A. E:: Die Temperatur fliefsender Gewässer Mittel- 
europas, (Geograph. Abhandl. von A. Penck, Bd. V, Heft 4) 
8, 72 88, mit einer Tafel u. 15 Tabellen, Wien, E. Hölzel, 
139. M. 4. 


Der Wert der vorliegenden Arbeit liegt vor allen Dingen in der Sargfalt, 
mit welcher der Verfasser alle Beobachtungen tiber die Temperatar der Flüsse 
blittoleuropas zusammengrtragen und kritisch gesichtet hat. Anf diese Weise 
ist os ihm möglich gewesen, eine Heihe wichtiger Thatsarben festaustallen, 
die bisher nur vermutet oder auch kaum genbnt wurden; auf solche Weise 
baben wir underseits aber auch einmei erfahren, wie wenig doch that- 
säeblich auf diesem Gebiete der physischen Erdkunde geschehen ist, Es 
war ein nach Zeit und Art der Beobachtung aulserordentlich ungleich- 
mälsiges Material, das Forster zu beurbeiten halte. Gleichwohl hat er 
vortrefflich verstanden, dns Material zwockmälsig zu verwerten, Die Ver- 
schiedenheit der Beobachtung nach Bezien und Dauer vermochte er da- 
dureh zu eliminieren, dafs er einen Wert zu finden wulste, der sich völlig 
uoabhängig von diesen Umständen erwies. Ea war dies der Unterschied 
zwischen den Monatsmitteln der Luft- und der Wassertemperatur. Dieser 
Wert beaitst thaisächlich eine überraschende Baständigkeit und gestattet 
ohne weiteres auch zwischen zeitlich ungleichmälsigen Heobschtungen einen 
Vergleich. Ein solcher Vergleich führte zu der Erkenutnis, dafs jener 
Unterschied zwischen Wasser- und Lufttemperatur keineswegs auch von 
Ort zu Ort die gleiche Bestündigkeit behielt, vielmehr je nach der 
Eigenart des Flusses in seinem Betrages wie in seinem jährlichen Ver- 
laufe erheblich wechselte. Auf Orund dessen konnte Forster vier thermisch 
scharf gekenmzeichnste Fiulstypon aufstellen, die sich nach Ursprung und 
Lage leicht won einander scheiden lnssen. Es sind dies Gletscherilädsse mit 
sehr kaltem Wasser im Sommer, Serabilüsse mit zur im Frühjahr kühlerern 
Wasser ala die I,aft, Gebirgs- und Qusllilüsse, die kaltes Wasser im Som- 
mer, warmes im Winter führen, und Flachlandilüse, die im silgemsinen 
dan gurze Jahr hiadurch eine böhers Temperatur als die Luft aufweisen, 

Das umfangreiche Materinl benutzte dann Forster weiter, um noch ia 
andrer Hinsbeht die Finlstemperaturen zu notersuchen, So ermittelte er 
wiehtige Thateseken über den täglichen Gang. Den Meistwert erreicht 
danneh die Temperatur etwa um 3b p., dem Mindestwert um 7 und sha, 
den Mittelwert fast konstant zwischen Iib und 116 30w a, Latsteres ist 
von grolser praktischer Bedeutung, indem #4 lehrt, dafs dureh einmalige 
Beobachtungen um diese Zeit schon ausreichende Tempersturwerte erhalten 
werden. Ihe tägliche Amplitade der Wassertemperatur erwies sich als sehr 
gering, sie beträgt meist noch nieht einen Grad, Io dem jährlichen Ver- 
lauf »elmiegt sich die Wassertemperatur durchaus derjenigen der Luft an. 
Beide werden elen in orster Linie von der Sonnenwirkung bestimmt, Die 
erige Ieziehung zu der Lufttemperatur gab sich auch in der Veränderlich- 
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keit der Wassertemperatur zu erkennen, die naturgemäfs nur klein int, 
Forster bat sie besonders eingehend untersucht, da ein Vergleich der- 
solben mit dem Wilterungsrerhältnimen wichtige Aufschlüsse über die auf 
die Wasseıtemperstur vinwirkenden Faktoren goben mulste. Neben der 
Banne erwiesen sich hauptslchlieh der Niederschlug sowie der Grad der 
Bewölkung ats eintlafsreich, Wie weit noeh andre Faktoren an dem Wer- 
den der eigenartigen Wärmererhältnisse in Jen Flüssen beteiligt sin, läfst 
sich zur Zeit noeh nicht fertstellen, dasu bedarf os noch weiterer Beob- 
achtangen. Für diese hat aber Forster aeilıst den Weg gebshnt, indem er 
seiner Meilsigen Arbeit als wichtigstes Ergebnis derselben eine Anleitung 
zur Vornahme von Messungen der Temperatur Sielsender Gewässer ungefügt 
hat. Natürlich gilt dieselbe nur für Mitteleuropa; unter geringen Abün- 
derungen wird sie aber auch mit Erfolg in andern Teilen der Erde ange- 
wendet werden können. Ole. 


Deutsches Reich. 


375. Regelmann, C.: Geognostische Übersichtskarte des König- 
reichs Württemberg, 1:600000. 2. Ausgabe 1894. Stuttgart, 
Stat. Landesamt. M. 2. 


Wenn man von einer geologischen Übersichtakarte verlangen darf, dafs 
die Geländeformen sich in dem Pormationsbilde widerspiegeln, so wird 
man der Kogelmannschen Karte das Zeugnis nieht vorenthalten dürfen, 
dafs sie ihre Aufgabe in meisterbafter Weiss erfüllt. Sie gibt allerdings 
sehr viel Detail, und manches ist in der That nur mit der Lupe zu er 
kenner; uber diesen Detail stört nirgends den Gesamteindruck, und war 
sieh nicht darum kümmert, kann es ohne Schaden ignorieren, Gegenüber 
der I. Auflage, die in überraschend kursor Zeit vergriffen war, zeigt sie 
manche Verbesserungen, und such die neuesten Fortschritte der genlogi- 
schen Landesuntersuchung sie dabei berücksichtigt worden, Supem. 


376. Sachsen. Archiv für Landes- und Volkskunde der Provinz 
Herausgeg. von A. Kirchhoff. Gr.-#". Jahrg. II, 
1893, 207 88. (M. 4); Jahrg. IV, 1894, 133 58. (M. 3). Halle 
a. 5., Tausch & Grofse. 


Jahrg. III. M. Dittmar berichtet über die beiden ältesten Magde- 
burger Topographen, Georg Targuntus (# 1578) und Gebhard von Alvans. 
leben (+ 1681), G, Partheils Arbeit über die Pflanzenformationen 
und -genomenschaften im SW-Pläming ist bereits im Litt.-Ber. 1894, Nr. 598 
besprochen worden. H. Grölsler setat seinen Fährer durch das Unstrut- 
thal, wesentlich eine geschichtliche Ortskunde, fort. Edm, Friedrich 
bestätigt, dafs die Heimmt des Borsdorler Apfels der Klostergarten in Por« 
stendorl im Saslethale ist. H. Gröfsier findet als ülteste Namensform 
des Kiffhänser Kuffase, identisch mit dem ahd, Coffiso, und bestreitet, 
dafs der Kilfhäuser mit dem 1277 genannten Wodansberg identisch sei, 
BE. Strafsburger beriehtet über rolkstämliche Bräuche und Aberginuben 
in Aschersleben. A. Dancekwortt stellt die barometrischen Beobnchtun- 
gen in Magdehurg zusammen, 

Jahrg. IV wird durch einen vorwiegend geschichtlieben Aufsatz ron 
BR. Steinhoff über die Teufelsmanern im östlichen Harz eingeleitet. Eine 
interessante Untersuehung fiber die Berölkerung des Hurzes mit Karte lie- 
fert E. Damkäöhler. Nicht weniger als vier Dinlektgebiete stofsen im 
Harsgebirge zusammen; die Annahme, dafs auch Wenden hier gewohnt 
heben, lülst sich nicht mit Sicherheit erweisen, Das Klims von Frankes- 
hausen und Gardelegen findet in den folgenden Arbeiten von G. Lahi- 
mann und OÖ, Lange eine ausführliche Darstellung. 

In beiden Bänden werden die phänolagischen Mitteilungen von H, 
Töpfer über Thüringen und von O, Koepert über Sachsen - Altenburg 
fortgesetzt, und A, Kirchhoff gibt im Verein mit mehreren Mitarbeitern 
erschöpfende Berichte über die neueste landeskumdliche Litteratur, 

Supan. 


377. Keilhaeck, K.: Der Koschenberg bei Senftenberg. (Jahrb. 
Preuls, geolog. Landesanstalt f. 1892, Berlin 1893, 8. 177—185.) 
Der Kosehenberg (174 m über See, ca 64 m über der mit Geschiebe- 
saud bedeckten Umgebung) und ein benachbarter Hügel (190 m. ü. d. M.) 
sind die letzten Ausläufer des Lausitzer Ürbirges und bestehen aus Grau- 
wacke, Granilit, Diabas, Tertiir (wıhrscheinlich Mischen) und einer giazialen 
Decke, Span. 
378, Loretz, H.: Bemerkungen über die Lagerung des Rotliegen- 
den südlich von Ilmenau in Thüringen. (Ebend. 8. 115128.) 
Das Unterrotliegende, bestehend aus Sedimenten, Tuffen und Eruptir- 
lagern, zeigt in der ungelührten Gegend einen aufserordentlich gestürten 
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Ban, der besonders dadurch sich auszeichnet, dafs die Störungen unbe- 
ständig in ihrer Richtung sind und ron Stelle zu Stelle wechseln. Neben 
Verwerlungen scheinen auch Paltungen in verschiedenen sich kreuzenden 
Richtungen stattgefunden zu haben, aber als Haupturssche nimmt der Ver- 
fasser ursprüngliche Unregelmiisigkeiten der Lagerung infolge der lebhaften 
valkanischen “Thätigkeit as. Supan, 


379. Leppla, A.: Über den Ban der pfülzischen Nordvogesen 
und des triadiachen Weatstrichs. (Kbend. 8. 23-M, 2 Karten.) 
Das Pfülzer Gebirge besteht aus schwach muldenförmig gelngertem Bunt- 
sandstein nnd Muschelkalk. Das vorherrschende Formationsglied ist der 
Hauptbuotsandstein wit einer Mächtigkeit von 300—150 m, Im NW ruht 
die Triss diskordant und transgredierend auf Perm, Carbon, sogar auf Deron. 
Die Muldenachse streicht N 60° O nur wenig sädintliceh von Kaiserslan- 
tern, Zweibrücken und Saargemünd und WAfst sich bis in die Gegen von 
Nancy verfolgen. Die Neigung der Schichten ist sehr schwach, im NW. 
Flägel 0—1°, im SO-Flügel durebschnittlieh 1°. Dazu gesellen sich noch 
Brüche, und zwar 1) am Üstrande meist langstreichende Verwerlungen 
entlang des Rheinischen Grabens, fast durchaus mit Senkung des Ost- 
üügels, 2) im Inmern des Gebirges einige wenige Brüche parliel mit der 
Muldenachse, dagegen ziemlich viele senkrecht darauf (NW--50), jedoch 
meist kurs und ron gerinzer Sprunghöhe. Ihr Alter läfst sich nicht genau 
feststellen, jedenfalls sind sie jünger als der Muschalkaik, Zu dieser Mulde 
konstruiert der Verlasser einen das jetzige Hheintbat durchquerenden flachen 
Sattel, worauf ihm die östlichen und südostlichen Falten der Trias am 
Schwarzwald hinzuweisen scheinen. Der Einbruch des Kheinthals int ein 
späterer Akt, Dadurch wurde der Ostabfall der Hardt geschaffen. Wo 
derselbe aus dem diekbankigen untern Hauptbantsandstein besteht, ist er 
besonders steil, sunfler dagegen, wo infolge von Störungen weichere Schich- 
ten herrortreten und diese nach O sich senken. Die Scholten zwischen 
den Staffelbrüchen erscheinen vielfach als Vorberge. Durch den rheini- 
sehen Einbruch wurde auch die Wasserscheide zwischen Hein und Mosel 
gnschaffen, die grolsenteils parallel der Muldennchse verläuft. Annähernd 
die Muldenmitte nehmen such die obern Thäler der Blies und des Schwarz- 
baches ein (Blies und Saar durcbbreellen aber dann den NW-Plägel, Die 
hydrograpbische Selbständigkeit der Landstohler Moorniederung wird da- 
durch erklärt, dafs diese ummiitelbar nach der Muldenbiezung entstand. 
Für den Verlauf der Thäler im einzelnen sullen Verwerfüngen und Litho- 
klasen mehrfach malsgebend gewesen sein. Supan. 


380, Braneo, W,: Schwabens 125 Valkan- Embryonen, Gr.-#°%, 
816 58., 2 Karten. Stuttgart, Schweizerbart, 15. M. 18. 


Die Schwäbische Alb in der Gegend won Urach und ihr Varland bis 
nach Schamnhausen, ea 23 km vom Nordrande der Alb entlernt, birgt eine 
erstaunliche Fülle rulkanischer Vorkommnime (127 an der Zahl}, die Braneo 
nun insgesamt lie selbständige Maare erklärt. Damit würde das Uracher 
Vulkangebiet zum Hange der maarreichsten Gegend der Erde erhoben wer- 
den. Während man bisher ron sichern Maaren nur die Oberfläche kannte, 
sind am Steilrmmde der Alb auch die Kanäle durch Denudation bis zu be- 
deutenden Tiefen blofsgelegt. Den Schlämel zur Erklärung aller dieser 
Vorkommnisse bildet das Maar von Randeck oder Ochsenwang. Wir finden 
in dem Ausbruchaksnale desselben von oben mach unten folgendes: 

1. quarläre Bildungen, teils Lehm, teils jüngere ubgerutschte 
Mumen; 

2. Shlswaserhildungen ; 

3. geschichteten Tulf; 

4. massigon Tuff; 

5. einen Basaligang. 


Die Kanäle sind randliceh oder oral, gehen senkrecht in die Tiefe und 
verjingen sich nach unten. Manchmal sind zwei Röhren nur durch eine 
dünne Scheidewand getrennt, und dieser Umstand, »owie die Form der 
Kanäle und die Beziehungen zu gelegentlichen örtlichen Ihslokalionen legen 
den Schlufs nahe, dafs diese Kanäle durch Guserplosionen sungohlasen sind 
{emtsprechend Daubrees Experimenten); doch wird vermutet, dafs sie nach 
unten in eisen grofsen Hohlraum münden, der nun mit Basalt ausgefülit 
ist, Deffners Ansicht, dafs auf der Alb viele Tuffspalten die Oberfläche 
nicht erreichten, wird als unhaltbar dargelban. 

Die Tuffe haben stets eine Breneienstruktur, indem die bamltinche 
Asche Bruchstücke dos anstshenden Gesteins umsehlielst. Unter dem letz- 
tern ist weifser Jura, die oberste Stufe des durchbrochenen Hoden, am 
häufigsten, Rotiiegendes und Buntsandstein selten, häufiger dagegen Grenit. 
Alle diese Kinschlünse, sowie das Salband den Nebengesteins haben rine 
Kontaktmetamorphose erfahren, Ursprünglich locker, haben die Taffe jetzt 
einen bedeutenden Hürtegrad erreicht. In drei sichern Fällen sind die 
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Kunäle ganz mit Basaltlara gefüllt und fehlen die Tuffe, Diese befnden 
sich anf der Alb selbst meben 35 echten Tuflmaaren. Einige dar letztern 
haben ihre Umrandung zum gröfsten Teil noch erhalten, nur sind sie kessel- 
artige Vertiefungen von oralen oder kreisäbnlichen Umriasen, nicht triehter- 
förmige, wie in der Eifel. Ein Kranz von Auswürflingen ist nieht mehr 
vorhanden, Süfswasserablagorungen mit mioränoo Poasilien beweisen ehe- 
malige Seenerfüllung. Meist haben aber die Maar» der Alb ihre urprüng- 
liche Gestalt schon eingebäfst, und of verrät nur eine stärkere Waner- 
führung, die zur Ansiedelung verlockte, die Mündung eines Tullganges. 
Spuren von Aschenkegeln sind nirgends zu entdecken. 

Der Steilabfall der Alb enthält 33 Tuflmanre; hier tritt, wie schon 
erwihot, die Gangmatur der Tuffe deutlieli zutage. Anders im Vorland, 
das 53 Tufvorkommoisse zäblt. Hier int die Denudation soweit fortgo- 
schritten, dafs die Tofigänge aus ihrer Hülle bereits herausprüpariert wur- 
den und anstatt Einsenkungen Erhebungen bilden. Dies Kagelbange wer- 
den zach N zu niedriger, und endlich sied die Tuffe ganz eingesbnet. 
Nur die Spitze der Berge besteht aus Tuff, dor Sockel dugezen uus brau- 
nem Jurs oder Lias. Hier lag daher die Annahme nabe, dafs die Tuff- 
kronen mur Denwdationsreste einer Tufldecke seien. Der Verfasser setzt 
sich mit diesor Hypothess ausführlich auseinander und widerlegt sie durch 
den Hinweis auf das Aufsetzen von Basaltglingen, die Lagerungsrerhältnisae, 
das Niederseizen der Tuffe bis in die heutigen Thalsohlen, die Kontaktmota- 
morphoss und gelegentliche Bobrungsergebnisse. Auch die Annahme, dafs 
bei der Ablagerung der Tuffe Ülstscher oder fliefsondes Wasser mitgewirkt 
baben, wird mit Giäck widerlegt. Auf den Tuffhügeln liegen Kalkstein- 
blicke des weilsen Jura, ja manchmal sind die erstern gung mit einem 
Schuttmantel verhüllt und werden dann zuf der geologischen Karte von 
Württemberg als „busalttuffartige Ütebilde* beseichnet. Da dieser Schutt- 
mantel stets nur die Tufkappe, nie aber den Sedimentsorkel bedeckt, so 
ist flurintiier oder glaxisler Ursprung ausgeschlossen, Die Blöcke können 
aber auch nicht aus dem Tuffe selbst stammen, weil sie keine Zeichen 
voa Metamorphose trugen und weil keine andern Premidigesteins vorkom- 
men. Braune» erklärt sis einfsch für Reste der alten Weilsjurs- Decke, 
Möge aber das auch nicht zutreffen, so beweist doch das Vorkommen des 
weißen Jura io den Tuffgängen des Vorlandes, dafs der Steilrand der Alb 
in der mittelmioeinen Zeit mindestens 23 km nördlicher (also etwn in der 
Gegend von Stutigart) lag, —— ein sehr wichtiges Ergebnis, denn es ist 
das orsto positive Zeugnis für die sebon lauge ungenommene Entstehung 
der Landstufen durch Denudation, Ferner zeigen die Fremdgesteine der 
Tuffgänge, dals in Württemberg weder Kreide noch Carbon wur Ablage- 
rung kamen. 

Dis geologischen Verhältnisse des Gebiets von Ursch geben dem Ver- 
fasser auch Gelegenheit, sich über den Vulkanismus im allgemeinen zu 
verbreiten, und dies ist um so beuchtenswerter, als er auch Erfahrungen 
in den italienischen Vulkangehieten gesammelt hat. Wir können bier nur 
die Entwickelungsreihe der vulkanischen Bildungen in Klirze erwähnen. 

1. Gasımnare oder Isere Maare, wo nor das bei der Explosion zer- 
trömmerte anstehende Gestein ausgeworlen wurde. Aus der Öffnung des 
Beckens dringen Gase berror. Beispiel: Kawah—Tjiwidat auf Java (s. Jung- 
hubns Jara, Bd. II, 8. 582). 

2. Tuffmasre, deren Kanäle mit Trockentuff (lockeren Auswärflingen) 
gefüllt sind. Gröfste bekannte Zahl im Gebiete von Urach, besser erhalten 
in der Eifel, Analoge Verhältoisse wie in Urach bieten der Puy-en-Velay 
in der Aurergue und wahrscheinlich die diamantenführenden Tuffbreseien 
Südafrikas. 

3. Basaltmaare mit Larafilliung. 

4. Nun folgen erst die rulkanischen oberirdischen Aufhäufungen, die 
zur Bergbildung führen. 

Man wird schon aus dieser dürftigen Inhaltenogabe entnehmen, dafs 
das Werk von Braneo weit mehr als örtlichen Interesse beanspruchen darf. 
Stadierenden sei es besonders empfohlen wegen der klaren, populären Dar- 
stellungsweise. Manchmal ist diesnibe allerdings zu breit, und viele Wieder- 
holungen wären zu rermeiden gewesen, weun eine beasere Disposition ge- 
troffen worden wäre. — Eine geologische Übersichtskarte in 1: 1 Mill. 
zeigt das allmähliche Zurückweichen des Denudationsrandes der Alb nach SO; 
die Spexialkarte des Gebists von Urach in 1:50 000 verzeichnet sämtliche 
Tuf- und Basaltmaare, Supan. 


381. Regel, F.: Die wirtschaftlichen und industriellen Ver- 
hältnisse Thüringens, (Offizieller Katalog d. Thüringer Ge- 
werbe- und Industrie-Ausstellung zu Erfurt 1894, 8. 1-19} 

Wir begnügen uns mit einer blofsen Titelanzeige, da wir erwarten 
dürfen, dafs dieso vortrefliche Darstellung demnächst im $. Bande von 

Kegels Handbuch ron Thüringen, dessen Ausgabe in nahe Aussicht gestellt 

ist, in veränderter Form wieder erscheinen wird. Supen. 


Österreich-Ungarn. 


3828. Ostalpen. Die Erschliefsung der . Unter Redaktion 
von E. Richter herausgeg. vom D. u. Ö. Alpenverein. 3 Bde. 
Gr.-&, 4415 -- 12 + 65858. Berlin 1899-94. M. 36. 

382b. Richter, E.: Die wissenschaftliche Erforschung der Ost- 
alpen seit der Gründung des Österreichischen und des Deut- 
schen Alpenvereins. (Ztschr. D. u. Ö. Alpenvereins 184, 
Bd. XXV, 8. 1—44.) 

Das fünfundswanzigjährige Jubiläum des Deutschen und Üsterreichi- 
schen Alpenvereins gab wohl die Kufsere Versulemung sar Herausgabe des 
großsen Werken, dns wir unter a anfübhrten. Es ist von Touristen für 
Touristen geschrieben und ein Heldenbuch des Alpiniemms. Unter den 
Autoren, von denen jeder einen bestimmten Abschailt der Ostalpen bear- 
beiten, finden wir die klangvollsten Namen; die illustrative Ausstattung ist 
eine glänzendo, aber die Weitschweifigkeit der Darstellung und die Bin- 
tönigkeit des Inhalts wird der Verbreitung des Werkes nulserhalb der 
Alpinistengemeinde nicht fürderlich sein, Imdes int dieses Gemeinde so 
grofs geworden, dafs die Herausgeber auf das übrige Publikum wohl ver- 
sichten können, 

Über die wissenschaftliche Erschliefnung der Ostalpen hat 
Richter die wichtigsten Daten in gewohnter klarer und nnregender Weiss 
in der Festschrift des A.-V. zusammengestellt {b). Da Iediglieh ein popt- 
lärer Zweck verfolgt wurde, so ist ein tieferes Eingehen auf schwerer vor- 
ständliche Probleme vermieden worden, aber zur bequemen Ürientierang 
kann der Aufsntz auch Faohgengraphen empfohlen werden. Supan. 


383. Christomannos, Tb.: Sulden-Trafoi, Schilderungen aus 
dem Ortlergebiete. 4°. Innsbruck, A. Edlinger, 1895.  M. 6. 
Der rührige Vorstand der Sektion Meran des D. u. Ö. Alpenrereins 
hat gelsgentlich der Eröffoung der Pahrstrafse nach Sulden und des grofsen 
Hotels daselbst die vorliegende prüchtig ausgestattete Festschritt veröffent- 
liebt, einen staftlichen, reich illustrierten Quartband mit Zeichnungen von 
E. T. Comptoo, T. Grübhofer und andern bewährten Künstlern. Der Text 
zeichnet sich durch Frische und Lesbarkeit aus; der Inhalt liefert einen 
interessanten Beweis dafür, dafs Geschick und Unternehmungsgeist in jenen 
Teilen der Ostalpen, die der Schweiz an Schönheit ebenbärtig sied, auch 
denselben Fremdenzurug und demselben Gewinn hervorsarulen vermögen. 
Unter den vielen illustrierten alpinen Werken ist das vorliegende Buch 
eine der sympathischsten Erscheinungen. Der Preis ist aufssrordentlich 
wiedrig. B. Richter 
384. Pazze, P. A.: Chronik der Sektion Kastenland des Dent- 
schen u. Österr. Alpenvereins 1879-2. #9, 37288. Triest 189. 
Wene auch diess Chronik nur für die beteiligten Persönlichkeiten 
Interesse besitzt, so wollen wir doch die Gelegenheit nicht vorübergehen 
lssen, um unsern Leseru ins Gedichtnis surückzurufen, welche grofsen 
Verdienste sich die Sektion Küstenland, namentlich die Herren Anton Hanke, 
Friedr. Möller und Josef Marinitsch, um die Erforschung uud Erschliefaung 
der herrlichen Ürnttenweit von St. Uanzian erworben haben, Supan. 


3864. Richter, E.: Bericht über die Schwankungen der Gletscher 
der Ostalpen 1898-92. (Ztschr. D. u. Ö. Alpenvereins 1A, 
Bd. XXIV, 8. 473186) 


386b. Seeland, F.: Studien am Pasterzengletscher 18%, (Ebend. 
S. 485 #.) Val. Litt-Ber. 1898, Nr. 440. 

Der Bericht Richters, der vom nun an für die Ostalpen an die Stelle 
der Forelschen Berichte tritt, schliefst sieh unmittelbar an sein Werk über 
die Gletscher der Ostelpen an (s. Litt.-Ber, 1869, Nr. 2988). Das Er. 
gebois der mit Hilfe des Alpenrareins ungestellten Nachforschungen ist, 
dafs fast noch allenthalben die Gletscherzungen im Rücksehreiten begriffen 
sind, dafs sich aber westlich vom Brenner bereits Amschwellangen der 
obern Ületseberparlien bemerkbar machen. 

Die Posters» nahm 1890/91 unten durchschnittlich um 8,75, oben 
um 2,15 m ab, Gesumtschwinden seit 1879 oben 18,5, unten 78,2 m. 

Supan, 
886. Freeh, F.: Die Karnischen Alpen. Ein Beitrag zur ver- 
gleichenden Gebirgstektonik. Gr.-®, 515 88., mit einer geolog. 
Karte in 1:75000. Halle a. 8., M. Niemeyer, 184. M. 28. 

Unter der neuern Alpenlitteratur, welche die geologische Beschreibung 
mehr oder woniger weitumgtenzter Gebirgateile zum Gegenstande hat, fällt 
das gonannis Buch durch seine anspruchsvolle Gröfßse auf. Es ist unrer- 
konnbar, dafs Mojsisoriess berühmtes Werk über die Dolomitriffe Südtirols 
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als Vorbikt gedient hat: doch steht es diesem sowchl in bezug auf Dar- 
stellung wie Ausstattung nach, und nur die vomüglichen leliograrüren 
machen davon eine Ausnahme, Unangenehm wirken auch die überscharfen, 
olt ungereehtfertigten Bemerkungen über andre Antoren, 

Das grolse Material der Binzelbeobachtangen, die im emten Teile des 
Buches unter der Überschrift „Einzelschilderungen* miedergelezt sind, 
eienet sich nieht zur Wiedergabe in einem Heferat; eine kritische Be- 
urteilung wird wohl nieht lange auf sieb warten Inmen, da die Direktion 
der K. K. Geologisehen Reichaanstalt sieh veranlafst gesehen bat, die 
Kurtierung der Kamischen Alpen zu beginnen, obwohl soeben Prechs 
Aufnabme vollendet wurde. Bemerkungen wie =. B. 8. 45, dal die 
Weiterseite in den Karnischen Alpen auf der Nordseite liege, bedürften 
entschieden einer eingebendern Begründung, da man in den Südalpen das 
Umgekehrto gewöhnt ist. Den Einzelsehilderungen, die im Tagebuchstil 
aneinandergereihte Aufgeichnungen bringen und füst 200 Seiten einnehmen, 
folgt ein kurzer petrograpbischer Anhang über eruptire und phyllitische 
Gesteine, für demen Bearbeitung in Dr, Milch eine sachvorständige Kraft 
gewonnen wurde. 

Auch über den zweiten Abschnitt des Buches, der die Beschreibung 
der Sohichtseris bringt, können wir rasch wegzohen, und das um a0 eher, 
als eine Anzahl von Erörterongen sich bier finden, die mit den stratigra- 
phisches Verhältuissen der Karsischen Alpen kaum einen direkten Zusmm- 
menhang haben und besser in selbständigen vergleichenden Kapiteln zu 
behandeln gewesen wären. Man erwartet eime klare Darstellung der Schicht- 
reiben, welche un dem Gebirgsbau teilnehmen, und findet statt desan die 
weitgehendsten Erürterungen, welche nieht einmal auf europäische Verhält- 
wisse beschränkt bleiben. Für jeden Loser, der nicht gung vertraut ist 
mit den strntigropbischen Verhältnissen der Südeostalpen, stehen die „Einzel- 
sehilderungen" eu isoliert, obue ihren natürlichen Zusammenhang mit einer 
Übersicht der Schichtfolge da, und wer diese im zweiten Teile des Buchen 
sehen wollte, würde alles andre finden, als eine derartige fundament- 
logende und einleitende Besprechung der Formationen, wie sie =. B. Mojsi- 
sorier in so vworsüglicher Weine seinen Daotomitriffen rorausgesehickt hat. 

Der Schlufs des Werkes behandelt den Gebirgsbau der Kamischen 
Alpen in seiner Bedeutung für die Toktonik und briugt sowohl die Erür- 
terung einiger tektonisehen Finzelfragen wie die Untersuchung des Zusam- 
menhangs der verschiedenen Phasen der Gebirgsbildung mit der Orogenie 
des gesamten Gobirges und eine Darstellung der Leitlinien der südlichen 
Ostalpen. Die Frage, ob die Hauptdislokstionen der Erdrinde sich als 
Hebungen oder Senkungen charakterisieren, wird zum Schlase anf Grand 
des in den Kurnischen Alpen für diese Frage gewonnenen Materinis erhriert. 

Für tektonische Einzelfragen ist nach des Verfassers eigenem Ge- 
ständnis „die Zahl der bisher moch nicht besaliriebenen oder genauer be- 
grensten tektonischen Erscheinangen nicht sonderlich bedeutend“. Als 
l’basen der Gebirgsbildung in den Karnischen Alpen sind paläozoische Fal- 
tungen (mittelearbonische Faltung in dem ÖOstalpen, sarbunisch - permische 
Faltung im westlichen Teile der Alpen) und jüngere (krotazeische und ter- 
tiäre) Faltungen zu unterscheiden, Zur Hildungsperiode der mittlern Kreide 
war in den östlichen Alpenteilsn Gebirgsbildung vorhanden, während weiter 
westlich nur «ine Unterbrechung der Sedimentbildung stattfand, Diese 
Vorgänge führten weiter dahin, dafs gegen Ende der Kroidezeit in den 
südtichen Ostalpen Trockenlegungen eintraten. Die letzten Aufwölbungen 
der Alpen zu ihrer heutigen Form fanden im Tertiär statt und mit be- 
somderer Energie in dem Mioecin. 

Die Phasen der Gebirgsbildung der Karnischen Alpen lassen aich in 
folgender (hier etwas abgeklürzter) Form dasstellen: 

Mesresschwankungen. Perioden der Gebirgsbildung. 

1. Mittelcarbonische Faltung. 
2. Kinebnung los Gebirges und Trans- 
gremion dor permo - triadischen 
Schichten. 
3. Troekenlegung der Hauptkeite der 
Karuwacken (zur Zeit der Raibler 
Schichten) : rhütische Tranagression. 
4. Schwache mittelkretaneische e- 
birgsbildung. 
5. Bildung von Läingsbrüchen im Mittel- 
Tertiär, 
6. Eoeäne und oligueäne Meeresba- 
derkung der Siüdeone der Üst- 
alpen. 
7. Mioeäne Faltung, für die Karni- 
schen Alpım weniger bedeutend. 
8. Audauer weismischer Bewegungen 
bis zur Osgenwart. 
Potermanns Gsogr. Mitteilungen, 1895, Litt.-Berieht. 


Der Vergleich der tektonischen Entwickelung der Ostalpen mit derje- 
nigen der Westalpen ist nach den Zusammenstellungen Dienars und Kilians 
durchgeführt. Der Schlufs des Warkes behandelt „die Karnischen Alpen 
in ibrer Bedeutung für deo Bau des Gebirges* und bringt sum Teil eine 
Wiederholung der schon vorher erörterten Vorhältnise. Es ergibt sich aus 
der Zusammenfamnng, duls ein direkter Übergang der Karnischen Kette 
und der Kamwaoken in die dinarischen Pultenzüge nirgends wtatlfindet und 
dafs eine einheitliche Entwickelung im Alpensystem arat im Tertiär vor- 
handen ist, wührend in frähern Perioden die einzelnen Teile (Westalpen, 
Ostalpen, Basnion) selbständig dastanden. Eines der schwächsten Kapitel 
soll den Kinfluls der Bräche auf die Thalbildung behandeln; der Verlasser 
hat offenbar von der Bedentung dieser Fragen keins richtige Vorstellung, 
sonst wilrde er nieht mit allgemeinen Hedensarten wie: „Ein Blick anf die 
gegebene Karte läfst erkennen, wo ein Bruch von Wichtigkeit für die Thal- 
bildung wer und wo nicht“ operieren und sich schliefslieh mit der Fest- 
stellung des immerhin dürftigen Resultate begnügen, „dals die Hypothese 
keineswegs zu gewagt ist, dafs in einem mittlern Abschnitte der Tertiärzeit 
das obere Stromgebiet der Dran richt durch das brutige Bett, snndern 
über den Gailberg und durch das Gailthal entwässert wurde" 1), 

An dus susammenfsssende Kapitel der Tektonik der Ostalpen wird 
noch die apezielle Frage angeschlossen, ob an Brüchen Hobungen vorkom- 
men, die dahin beantwortet wird: „Wenn ein schon «einmal gefalteter Ge- 
birgsrumpf einer neuerlichen Gebirgsbildung (Aufwölbung) unterliegt, so 
erfolgt nicht eine zweite Faltung oder Emporwälbung, sondern eiue Auf- 
wärtsbewezung der Gebirgsmassen un grofsen, einheitlichen, der Längsrich- 
tung den Gebirges folgenden Brächen.“ K. Hutterer, 


387. Schindler, F.: Zur Kulturgeographie der Brennergegend. 
(Ztschr. d. D. u. Ö. Alpenvereius 1893, Bd. XXIV, 8. 1-0.) 

Den wertvollen Untersuehungen über die Höbengrensen der Kulter- 
regionen in den Hoben Tauern und Ötsthaler Alpen (s. Litt.-Ber. 1889, 
Ne. 2299, und 1892, Nr. 193) läfst der Verfasser nun eine Bearbeitung 
des Zwischenstücks folgen. Wie zu erwarten, geht der Getreidebau auf 
der Südseite des Brenners (im Mittel 1545 m, Maximum 1500 m) höher 
hinauf als auf dar Nordseite (Mittel 1164 m, Maximum 1450 m), aber in 
der Region der Alpenwirtschaft ist dieser Gegensatz schon ausgeglichen 
(1918 baw. 1888 m im Mittel), und die Region der Urweide steigt beider- 
seits bis 2000, stellenweise bis 2700 m an. Dals die obere Getreidegrenze 
im Brenner eine Depression erleidet im Vargleiche mit den Ötsthaler und 
Zillerthaler Alpen, erklärt sieh daraus, dafs in den letzter infolge der 
grolsen Massonorbebung die Wlrme langsamer mit der Höhe abuimmt. 

Supan. 
Schweiz, 
388, Schwelz. Bibliographie der Schweizerischen Landeskunde. 
Bern, K. J. Wyas, 184. (Vgl. Litt.-Ber. 1898, Nr. 445.) 

Die Anregung zu landeskundlichen Biographien, die von Deutschland 
ausging, hat in der Schweiz rasch Früchte getrusen. Von vornherein hat 
man hier das Unternehmen anf die breiteste Grundlage gestellt, und auch 
mit Recht. Landeskunde ist der Inbegriff alles dessen, was zur Kenntnis 
eines Landes und eines Volkes gehört. Zahlreiche Wissenazweige sind dabei 
beteiligt, und indem sie alle uminist, schafft man auch ein wahrhaft matio- 
nales Werk, Die Schwierigkeiten waelısen freilich mit einer solchen Aus- 
dahnung, namentlich in einem Lande mit einer so ragen litterarischen Thä- 
tigkeit, wie os die Schweiz ist, Da kann sur mit vereinten Kräften etwas 
geschaffen werden; aber aus den Klagen der Bearbeiter ersieht man leider, 
dafs die nationale Brdeutung dieses Inbliographischen Unternehmens in 
der Schweiz noch nicht die gebübrende Würdigung gefunden hat. 

Da so viele Spezialinteressen zu berücksichtigen sind, so int das gunze 
Werk in eine lieihe selbständiger, einzein verkäuflicher Abteilungen zer- 
Isgt. Folgende sind uns neuerdings vorgelegt worden: I. H, Graf: 
Bibliographische Vorarbeiten der landoskundlichen Lätteratur und Kataloge 
der Bibliotheken der Schweiz (fr. 1); J. u. B. Anderegy: Landwirtachaft, 
2 Hefte (fr. 3}; Porstwosen, bearbeitet vom Eidgen. Oberforstinspektorut 
(fe. 2); F. Ris: Mals und Gewicht {fr. 1). Aupan. 
389. Schweizer Alpenklub, Jahrbuch des -, 29. Jahrg, 

1898-94. Gr.-H, 472 38., 5 Beilagen. Bern, Schmid, Francke 
& Co., 18. M. 11. 

Von des touristischen Aufsätzen beschäftigen sich merkwürdigerweise 
nur vier mit dem Klubgebiet (Albulagruppe), während die Abteilung „Freie 
Fahrten“ sieben Arbeiten enthält, davon 5 von Schweizer Partien, 1 von 
Tirol und 1 von Corsies handelt. Die „Abbandlungen* haben diesmal mit 





1) Sollte eine solche Varsieht in der Seblufsfolgerung nicht gerade 
ein Vorzug sein? Anm. d. Herausgebers. 
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Aumahme der Forelschen, die wir &. & OÖ. erwähnen werden, nur gu 
ringes geogrupbisches Interesse, doch verdient A. Ludwigs Arbeit über 
das Wohnbaus und den Stall im Prättigau auch in einer geographischen 
Zeitschrift genannt zu werden, Unter den „kleinem Mitteilungen“ erweckt 
die von Gerwer über die Nollabalm und die Sage vom Grindelwald- 
Wallispass» unsre Aufmerksamkeit. Gerwer schliefst sich der Ansicht 
Wäbers, dufs ein solcher Pals nieht existierte (vgl. Litt.-Ber. 1998, Nr. 111), 
völlig an, sucht aber au erklären, wie diese Tradition entstand, und knüpft 
sie am die Kapelle dor hl, Petronella, die nach seiner Überzeugung auf 
der Nellabalm gestasden hat, aber lediglich nur den religiösen Bedürf- 
nissen der Serner gedient haben mochte. 

Die meisterbalten Abbildungen des Schweizer-Klubbuches sind zu be- 
kannt, als dafs sie noch einer besondern Erwähnung bedürften. Punorumen 
des Montblane, Huchen-Glärnisch, Chasseron und Aroser Kothorn sind bei- 


gegeben. Supan. 


330. Messersehmitt, J. B.: Relative Schwerebestimmungen im 
Rheinthal zwischen Bodensee und Basel. (Astronom. Nach- 
richten, Bd. 137, Nr, 10, 8. 157— 160.) 

Der Verfasser hut das grofse, durch ganz Österreich -Upgarn sich er- 
streckends Schwereprofil von Überst r. Storneck (vgl. Litt.-Ber. 1895, 
Nr. 18) nach W dortgeseist und auf 15 Stationen zwischen Bodensee und 
Basel die Intensität der Schwerkraft bestimmt. Am Bodensee ist die 
Schwere kleiner nis normal und nimmt dem Rhein entlang zu, so dafs der 
normale Wert etwa bei Sückingen erreicht wird und noch weiter nach W 
positive Anomalle vorkenden ist. Auf der schweizerischen Hochebene ist 
Messendefekt, bei Rheinfelden und Basel ist Massenüherschußs im der Tiefe 
vorhanden. Bei Liestal und Waldenburg nimmt der Verf., dem Zeichen- 
wechsel der Schwereauomalie entsprechend, das Westende der „grolsen, in 
die Tiefe abgesunkenen Granitscholle* zwischen Werrathal und Basel an. 
Interessant ist der grofse Unterschied zwischen Jem Gipfel des Hohen- 
twiel und Singen an seinem Fuls, auf den auch die ron dem Verfasser 
bestimmte Lotabweichung (Astronom. Nachr, Nr. 3256) hinweist, 

Hammer, 


391. Brückner, E.: Über die angebliche Änderung der Entfer- 
nung zwischen Jura und Alpen. (XI. Jahresber. Geogr. Ges. 
Bern, 18%, 5. 189-197.) 

Durch eine gennne Prüfung des ganson Dreiscknetzos zwischen den 
Alpen und dem Jura gelangt Brückner zu dem gleichen negatiren ienul- 
tat wie Messerschmite (a, Litt.-Ber. 1894, Nr. 294), daG nümlich eine 
Verschiebung zwischen den genannten Gebirgen innerhalb der Zelt zwi- 
schen den beiden Triangulationen (1843070; nicht mit Sicherheit nach- 
zuweisen list, und dafs die Differenzen noch ionerkalb der instrumentalen 
Fehlergrenzen liegen. Supan. 


a2. Sehweiz. Livret-Guide geologique daus le Jura et les 
Alpes de la Suisse. KL-#, 307 55., 10 Beilagen. Lausanne, 
E. Payot, 1894, fr. 16. 
Dieser geologische Führer war ursprünglich für die Exkursionen der 
Mitglieder des Züricher Interuntionalen Ürologsnkongresses bestimmt, er 
kan uber auch für die Zukunft dem einsam wandernden Geslogen grofse 
Dienste leisten, und die prächtig ausgestatteten Beilagen besitzen einen 
bleibenden Wert. Der Jura ist durch nicht weniger als fünf Proßiltafeln 
und eins sehr lehrreiche tektonische Übersichtskarte, und die Alpen 
sind durch vier Profiltafelo vertreten. Eines dieser Profile durehschneidet 
die ganzen Schweizer Alpen beiläufig im Meridien des St, Gotthard. 
äupan, 
393. Moesch, C.: Geologischer Führer durch die Alpen, Püsse 
und Thiler der Zentralschweiz. Kl-&, 190 85. Zürich, A. 
Raustein, 184. M. 2,00. 
Der Zweck ist, Isien zu geologischer Boobachtung und besonders 
zum Petrofaktensammeln anzuregen und anzuleiten. Eine Reihe von Ex- 
kursionen werden von diesem Gesichtspunkte aus durchgenommen. Die 
tektonischen Verbältnisse, die jedenfuls ein tieferes Verständnis roraus- 
setzen, sind dabei unberäcksichtigt geblieben, Supan. 


34. Forel, F. A.: Les variations periodiques des glaciers des 
Alpes. 14. Bericht, 18%. (Jahrb. Schweiz. Alpenklubs 1893/94, 
Bd. XXIX, 8. 21-24.) 

Dis Periode des Vorstofses kommt auch bei Gletschern einer und 
derselben Gebirgsgruppe nur sehr karıysam zum Ausdrmek, Im Montllane- 
Massir dauerte es 2. B, nicht weniger als 15 Jahre (1875—90), bis die 
positive Bowogung alle Gletscher ergriff. Aus den bisherigen Erfahrungen 
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scheint hervorsugehen, dafs die kurzen und stark geneigten Gletscher sich 
am frühesten den veränderten klimatischen Bedingungen anpassen, und die 
großen Thalgietscher sich am meisten verspüten. Das Gesstz, das Forel 
1883 aufsteilte, dafs „die Gletscher einer und derselben geographischen 
Gruppe die Tendenz besitzen, die gleichen Größensobwankungen zu zei- 
gen“, hat sich durchaus bestätigt, aler os ist noch nieht sicher, ob unter 
geogrsphischer Gruppe wine Gebirgamasse oder ein hydrographisches System 
zu verstehen sei. Eine Verspätung der Phasen scheint im ullgemeinen 
auch gegen O hin atattzufinden. Das Wuchstem ist in dem Berner und 
Walliser Alpen, im Montblanc und vielleicht auch in den Danphinser 
Alpen nun allgemein geworden, is den Graubündener und Österreichischen 
Alpen erwartet es Forel aber erst im nlchaten Jahrhundert. 

Die großse Trockenheit und Wärme des Sommers 1803 machte sich 
sofort in einer starken Abschmelsung geltend, so dafs einige Gletscher ihr 
Vorrücken eingestellt haben. Ihe Zahl der wachsenden Schweizer Gletscher 
betrügt nunmehr 60, 

Interessant ist eino Notis über den Gletscher won Basso-nero im Val 
Bedretto (Pogebiet), der während der Zeit allgemeinen Hückzugs (1870— 80) 
allein im Wachstum verbarrte, Supan. 


3%. Heim, A.: Geologische Nachlese. Nr. 4: Der diluriale 
Bergstarz von Glärnisch- Guppen. Nr. 5: A. Rothpletz in 
den Glarner Alpen. (Vierteljahrsschrift der Naturf. Ges. in 
Zürich 1895, XL.) 

Der erste Abscheitt besehäftigt sich mit der Beschreibung einns grolsen 
Bergsturzes, dessen Material arm Puls des Gläruisch von der Stadt Glarus 
aufwärts 5 km weit im Linthtbal hingelsgert ist. Ein bügeliges Gebiet 
von 100-200 m relatirer Höhe erfüllt das Thal, die Linth durchströmt 
es in enger Schlucht. Die Erklürung als Nergsturz erscheint nach den 
gegebenen Einzelheiten völlig gesichert. Weiter thalanfwärts erstreckt alch 
eine sehr deutliche Terrasse, weiche der Plulis wührend seiner Stauung 
durch den Bergsturz angeschwemmt hat. Zn sie nicht durchaus dem Aufbau 
eines Sewdeltas, sondera mehr den einer Fiufsanschwemmung trägt, wird 
man snnehmen müssen, dafs der Piufs nicht einen See gebildet bat, son- 
dern durch den Bergsturs himdurchsickern konnte, der einen Filter für die 
Geschiebe abgab. Die Bergsturstrümmer liegen auf Moränen und «ind 
wieder von solchen — wenn auch spärlich — bedeckt. Der Berg- 
sture ist also interglazial, ebenso wie der von Flims, Wirkun- 
gen glazialer Verschiebung oder Erosion and das Sturz- 
material und die Terrasse wurden nieht beobachtet, Aller 
diegs scheint der Sturs gegen Ende der Eiszeit eingetreten zu sein, — 
in einer Periode, welche nach des Verfassers Meinung der Entstehung von 
Bergstürsen überhaupt sehr günstig war, weil der Gegendruck der Glst- 
scher gegen die Thalgehänge aulhörte und die inzwischen durch Verwitte- 
rung gelockerten Massen freio Buhn zum Absturz erhielten. Die Aus- 
bruchsnische ist deutlich keunbar; die abgefallene Masse wird auf 0,9 cbkm 
geschätel, also 10mm #0 viel, als beim Bergsturz von Eim in Bewe- 
gung kaum. 

Der uweite Abschnitt beschäftigt sich mit der Abwehr zahlreicher 
schwerer Angriffe, welche Rothpletx in einer Keihe von Schrilten {suleist 
im „Geolog. Wuerschnitt durch die Ostalpen* und in den „Geoteklonischen 
Problemen“) gegen Heim gerichtet hatte, Heim hält seine Aufstellungen 
durchaus aufrecht, E. Richter. 
396. Steck, Th: Die Wassermassen des Thuner- und Brienzer- 

Sees, (X1. Jahresber. Geogr. Ges. Bern, 18%, 8. 177— 180.) 

Neue Flichen- und Valumenberschnung, letztere mit Hilfe der hrpso- 


graphischen Kurre. Die Ergebnisse sind: 
Drienzersce Thunersee 


Mittlere Seehöhe, m 566 560 
Fläche, qkm , er 29,853 48,075 
Länge, km . . . . . 13,15 1920 
Mittlere Breite, km F 2,15 2,68 
Volumen, cbkm . i A . 5,17 6,50 
Gröfste Tiefe, m 61 217 
Mittlere Tiefe, m . 176 185 
Aupan, 


397. — : Die Denudation im Kandergebiet. Ebend. 8. 181188.) 

Die Kander fliefst bekanntlich erst seit dem Sommer 1714 in den 
Tbunersoe und hat seitdem ein mächtiges Delta unfgebasut, das schon 1716 
22 ha Neuland geschaffen batte., Man nahm daher un, dafs das nette 
Delta auf einem vorglaxialen liege, was aber nieht begründet erscheint, da 
gersido im Anfauge die Kander kolomale Geschiobemengen hiesusschaffle, 
1879 betrug die Delintliche 76 hu. Die Masse des Deitas für die Zeit 
1714— 1866 wird auf 56 780 000 ebm berechnet; davon werden 10 Mill, ebm 


Litteraturbericht 


für die aufgespeicherten Geröllmassen &e. abgerechnet, Als mittlere jähr- 
liche Denndationsleistung erhält der Verf, für die Kander 807 000 cbm 
Geschiehe; dam kommen noch nach nllerdiags oberflichlicher Schätzung 
102 0 ebm Sinketoffe und 78 500 ebhm gelöste Stoffe, also. in Summa 
4RT MN ebm, woraus eine Erniedrigung des Kandargebiels von I m in 
2203 Jahren sich ergibt. — Für die Reufs erhält men, wenn man den 
Heimschen Zahlen noch die für die gelösten Stolfe hinzufügt, 3334 Jabre; 
dies» Differenz erklärt sich ans der größsern Begenmenge und der Gesteins- 
beschäfenheit des Kanderthals. — Für das Büdele berechnet Steck ein 
Alter von 20000 Jahren, für die obere Zuschättung des Brienser Seen 
14 — 15 000 Jahre. Supan. 


398. Zeller, H. R.: Die Schneegrenze im Triftgebiet. (Ebend. 
5. 1-22.) 

Nach der Methode von Kurowaki (s. Litt.-Ber. 1891, Nr. 2186) wird 
im Anschiase en das von diesem Autor behandelte Finsteraurhorm-Üebiet 
die Schnengrenze im Triltgebiete (Dummastock) berechnet. Es gibt hier 
36 Gletscher mit einer Gesamtfliche von 11 567 ha zwischen 3750 und 1350 m 
Serlhöbe mit einer Maximalentwickelnng zwischen 3700 und 3000 m. Mit 
Berücksichtigung des Areals ergibt sich nls mittlere Schneegrenze die Iso- 
hypss von 2750 m; demselben Wert ündet man auch, wenn man nur dis 
sechs gröfsten Gletscher in Rechnung zieht. Nach dem Lagenrerhältnissen 
getrennt sind die Höhen der Schneelinie: 8 2870, W 2860, 0 2780, 
N 2740. Übersil liegt im Damrsstocke die Schneegrense um 200 m 
tiefer als im benachbarten Finsteraarhorn-Gebiete, was der grüßern Mussen- 
erhebung des letstern zugeschrieben wird, Supan, 


Frankreich. 


3m. Delebeeque, A.: Atlas des lacs frangais, herausgeg. vom 
Ministerium d. öffentl. Arbeiten. Bl. 4, 8-10. Paris 1894. 

Fortsetzung der im Litt.-Bar. 1808, Nr. 690 zuerst angerrigten wich- 
tigen Publikation. Blatt 4 ist nur eine korrigierte Neuausgabe der schon 
erschienenen Tiefenkarte den Lac d’Aiguebelette, > ie drei andern Blätter im 
Mafsstabe 1: 10. 000 sind neu und beruhen auf den Messungen vom J. 1892; 
die Isobathen sind von 5 zu 5 oder ron 10 zu 10 m eingezeichnet. Wir 
lassen nun wieder, wie im ersten Relerat, ein Verzeichnis folgen: 


ÖL. Seohühe Fläche Pum- Mittlere Ürößte 


N. Br, inhalt Tiefe Tiefe 


Paris an “km 100chnm m m 
Jura-Seon. 
L. de Chalain, . 46°40,3° 3°u78’ 500 25 HE au 
1. de Narlay , . 46 385 3345 787 o 04020 0 8228 20 391 
L. de la Motte . 46 375 3357 779 07 817 11 308 
L.du Grand Maclu 46 37,5 3 343 779 0% 2658 11 258 
L. du Petit Machu 48 37,8 3 34,7 779 0,06 344 5 115 
I. Dessus . . ‚46 375 8287 590 08 800 16 2% 
L. Desmus . . Ab 38T 5288 58 0M 2150 s 1 
Alpen-Senm. 


I. de ia Girotie. 45 dd A 18,7 1708 OT 200 5% 4 
1. de lafrey, „45 07 3265 91 Let 33200 = 39,3 
L. de Petit-Chat. 44 594 8 26,8 20 0,88 8700 10 19,2 


Zentral- 

platean, 
L. de Tamamıt 45 BET 03 u kb dl 
L. Parin „. » 45 97 0331 1197 0,4 32087 52 »2,1 
L. Chauret . .45 76 0 297 1186 0,63 17228 38 63,2 
I. de la Godirelle 


d’en baut . . db 32 daaT 1235 006 278 10 437 
L, da Bouchet . 44 54,5 1 27,2 108 005 6994 16 275 
L. @’Issarlia . . 44 492 1 Ah 007 082 599 6 108,6 


Die Jura- und Alpenseen sind langgestreckte, troglörmige Vertiefungen, 
nur der Narlay - Sen ist annüherud so breit wie lang. La Motte- und La 
Giratte -See haben ausnubhmsweiss ihre tiefste Depression an das Nordende 
gerückt, Letzterer zeigt ganz sbnorme Tempernturrerhältuisse, denn wäh- 
rend sonst im allen Alpen die Tempermtur in der warmen Zeit nach unten 
aboimmt, erreicht der La Girette-Ser sein Minimum von 4 bie 5°, je 
nach der Juhroszeit, schon in 35 m Tiefe. Dann steigt die Temperatur 
wieder und beträgt zwischen 90 und 100 m 7°. (Delebeeguie, Sur Ies laca 
des Sept-Laux et de In Girotte jÜ. R. Acad. Se., 27. März 1898.) 

Die Seen dos Zentralplatenus sind alle rund und sehr rogelmäfsig ze- 
baut, Vier von den oben angeführten sind Kraterssen, Tazanat- und 
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Iasarlös-Soe liegen aber im Granit; letzterer wird für einen Einsturakensel 
gehalten und hat keinen sichtbaren Abfieis. (Deisbeeque, Sur les lass du 


plateon central [U. R. Arad. Se., 4. Juli 1892].) Supan. 

400, Poreher, J.: Le Pays des Camisards. La Margeride. Les 
Cövennes. — Les Gorges du Tarn. Les Causses, KI-M, 
KIT 4 30 + 1585., 18 grölsere, 28 kleinere Bilder, 1 klein 
Karte in 1:130000. Paris, Hennuyer, 1R04, fr. 5. 


Wieder ins der sich jetzt in Frankreich in erfreulicher Weise meh- 
renden Werke, welche Wanderungen in Frankreich selbet beschreiben. Ent- 
sprechen diese Bücher auch moch nicht gerade den landeskundlichen An- 
forderungen, wie man sie in Drutgehbland zu stellen pilegt, »0 ist doch die 
Absicht sehr zu loben, Der Verfasser beschreibt obne wissenschaftliche 
Strenge seine Exkursion in das einst sehr werkannte, jetzt aber als eine 
reiche Fundstätte geographischer Charnkterlandschaften und auch als loh- 
nendes Wandersiel besser gewärdigte Dept. der Losdre. Wir besuchen mit 
ihm die Cahons des Tarn, des Lot u. a, sowie die wichtigsten „Cauases", 
Der Verfasser ist ein Mann mit offoem Auge, der auf die Eigentümlichkei- 
ten der Landschaft uod der Borölkerung gut zu schten versteht, so dafs 
man sein Buch gern liest; os erinnert etwas un Froudentbais Heidefahrten 
oder ähnliche deutsche Werke. Wissenschaftliche Ergebnisse werden frei- 
lich nieht erzielt, dagegen erfihrt man manches über Sagen, Volksge- 
bröuche und historische Vorgänge. Die Bilder sind immerkin eine ange- 
nehme Zugabe, die Karte genügt koapp. Am Schlusse werden praktische 
Bemerkungen für des Reisonden gogeben, Fr. Hahn, 


401. Malavialle, M. L.: Les Cevennes et les Causses. 8°, 12 58. 
Montpellier 1893. 


Eine recht geschiekt geschriebene Eröffnungsrorlesung eines Usurs 
publie in der Paeult& des Leitres de Montpellier, die besundero Wert ge- 
winnt durch eine in gröfsern Anmerkungen zusammengedrüngte, recht inhalt- 
reiebe Bibliographie der Litteratur des Gebiets, Nicht nur dir rusch an- 
schwellende der letzten Jahrzehnte ist berücksichtigt, sondern auch manche 
in ältern, halbvergessenen Werken verborgene Stelle. J. Partach, 


42. Baring-Gould, S.: The deserts of Southern France, an 
introduction to the limestono and chalk plateaux of ancient 
Aquitania, illustrated by S. Hutton and F.D. Bedford. ®, 
25 -—+ 30985. London, Methuen & Cr, 189. 32 sh, 

Die Landschaft der Cnusses, ihre unfreundliche verkarstete Übertläche, 
die Schlünds und Hühlen, die den Schols ihrer Kalkstein. und Dalomit- 

Massen durchziehen, die engen, von klaren Flüssen durchsträmten Thäler, 

deren warme Gründe eins anspruchsrolle Pflanzenwelt bergen, vereinen so 

überraschende Gegeneitze auf engem Haume, dafs die Touristenwelt seit einem 

Jabrsehut ihnen schaulustig sich zuwendet. Ihr bietet der Verfasser eine 

Einfübrung in die Grundztige des Aufbaus, im die lamdschaftliche Physio- 

gnomis, die klimatischen Bigentümliehkeiten, dass heutige Wirtschaftsishen, 

dis geschichtliche und vorgeschichtliche Vergangenkeit dieses merkwürdigen 

Landstricha. Ohne seitenlangs Auszüge aus Martel, O. Hoclus und andern 

Originalwerken zu rerschmähen, gibt der Verfasser doch auf Grund eigener 

Anschauung in treffend zugespitzten Wendungen mit trocknem Humor eine 

Schilderung, die recht geeignet ist, eine Bootfahrt auf dem Tara older 

stille Abende in den bescheidenen Wirtshäusern des Gebiets dem einsamen 

Reisenden zu würzen und den Wert der Eindrücke dieser absonderlichen 

Gegend durch höchst anmmtende Erläuterungen zu erhöhen. Keine Seite 

des interessanten Landes bleilt unberührt. Gebirgsbau, Höhlen, natürliche 

Schächte, verborgene Wasserläufe, Caüons, brennende Flütze, Koquefortküse, 

Träffeln,, Kertierfrauzosen, Dolinen, Höhlenwohnungen, Caesar ror Uxello- 

dunum, verginste Burgwälle, den Verzwoiflungskampf dos letzten Herzogs 

von Aquitanien wider Pipie — dus alles beleuchtet der erste Band. Der 
zweite Band findet seinen Schwerpunkt in den Erinnerungen an die mittel- 
älterlichen Kämpfe der Briten auf demaelben Boden; er beschäftigt sich 
mit wichtigen Elementen der historischen Landschaft, namentlich mit den 

Bauwerken jenes Zeitulters: Domen, Schlössern und befestigten Städtchen 

(hastides), Ein Kapitel aus den Religionskriegen und eine geschichtliche 

Skisze des Hauses Murat schliefsen die bunte Darstellung, die noch man- 

chen Blick auf Örtlichkeiten ron charakteristischem Gepräge bietet, 

J. Purtach. 


408, Mourenux, Th.: Sur la valeur absolue des öl&ments magne- 
tiques au ler janv, 18%. (Ü. R., Bd, CXX, 7. Januar 1806, 
5.42 u, 8.) 

Es werden bier wieder, wie auf jedes Neujahr, die Werte der Varla- 
tionen der erdmagnetischen Elemente zu Saint-Maur und Perpignan (Posi- 
tionen s. Litt.-Ber. 1894, Nr. 597) im abgelaufenen Jahre mitgeteilt. 

1* 
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Von grofsem Interemwe ist die Thatsache, deals die westliche magnetische 
Deklination an beiden Orten nur um 5’ abgenommen hat (nicht 7—9’, 
wie man für Zentral- und Westeuropa auch jetzt noch meist annimmt; 
vgl. mein schon angeführtes Raferst in 1894). Hammer. 


4. Reunion extraordinaire de la Societ& geolagique de France 
dans le Velay et la Lozere (Sapt. 1893). (Bull. de In Soc. g6ol. 
de France 1893, 3. serie, 't. XXI, Paris 1894, 5. 489-689, 
dazu Taf. XIV—XXIN) 


Für die Kenntnis des Gebirgsbaus der unsiehendsten Landschaften 
Frankreichs sind immer die Verhandlungen der in ihnen gehaltenen Ver- 
sammlungen der französischen Goologen überaus lohrreich gewesen, Seit 
mehreren Jahren erfahren diese umtünglichen Verhandlungen such stets 
eine sechs Ausstattung mit Proßlens und Abbildungen. 8o kann als eins 
willkommene Breinzung der ausgezeichneten Voseription ztologique da 
Völsy von Marcelin Boule (vgl. Litt.-Ber. 1893, Nr. 120) der inkaltreichs 
Bericht über die Versammlung in Le Puy gelten, Sowahl aus der lim- 
gebung dieser Stadt wie aus den Phonolithmassen des Mezene und Mögal, 
denen Ausflüge unter der Führung von Bonle und Termier galten, sind 
höchst Interessante Punkte zu bildlicher Darstellung ausgewählt, und na- 
mentlich werden die herrlichen Profile des Mezeno und des Beckens von 
Le Pay samt der westlichern Chsine du Ders (1423 m) zwischen Loire 
und Allier jedem wissenschaftliche Ziele verfolgenden Wanderer unschütz- 
bare Wegweiser sein. Van der Loire wandten sich die Teilnehmer der 
Versammlung über den obern Allier binüber pech der Loztre in das 
Forschungsgebiet von Pabre. Vereinzelt sieben auch hier rulkanische Er- 
scheinungen die Aufmerksamkeit auf sich, wichtig für die Oeschichte der 
Landoberfläche durch den Beweis, den ihre Entwickelung gibt für das 
bohe Alter der Thalfurche des Allier. Aber der Schwerpunkt des Inter- 
essen liegt bier in der mur eindringendster Porschung möglichen Ver- 
folgung der grofsartigen Verwerlungen, welche die Masse des Zentral- 
pinteaus durchsetzen, und der Einwirkung dieser Verwerfungen auf die 
ungleichmäfsige Erhaltung der Jurmablagerungen, welche in der Ge 
gend, wo heute die Wusserscheiden der Gebiste von Rhune, Gironde, 
Loirs zusammentreffen, sieh einst in vollem Zusammenhange herüberer- 
streckten über die ganze Breite des zentralen Hochlands., Die Spezial- 
aufnahme 1:80 000 entsehleierte nordöstlich von Mende eins betrüchtliche 
Ausdehnung der Schichten der Causses gegen Chudenet-la-KHourisre, Allene, 
Montbel, Belvezet, Chnsserodös, Puylaurent, Vom Geraudan nach dem 
Vivarais ist nun die Brücke des Zusammenhanges der Jurabildungen ge 
schlagen. Fabre entwickelt schon genauer seine Vortellungen von der 
Bildungsgeschiehte «diesen „Jetroit jurassique de Villefort“, — Lehrreiche 
Tafeln veranschaulichen den Hau des Mont Losöre und des Caume de 
Mende. F, Purtsch, 
406. Magnin, A.: Contributions & la limnologie frangaise: Les 

lacs du Jura. (Annales «de geographie, Tome IH, 5. 20 a. 
8. 213; mit 2 Cartons.) Paris 1898/94. 

In Frankreich hat die Limmologie während der letzten Jahrzehnte 
einen lebhaften Aufschwung genommen, Unter dem Kinflufs der Schweizer 
Forscher und auf Antreiben besonders von Thaulet sind die Seen Gegen- 
stand zahlreicher Untersuchungen geworden. Io der jüngsten Zeit bat 
namentlich Detebeque bedeutsame Arbeiten auf diesem Gebiete ausgeführt 
und eine Menge genauer Tiefenkarten französischer Seen veröffentlicht. 
Diese Forschungen und zugleich eigene Untersuchungen lieferten dem Ver- 
fasser die Üirundiage zu dem vorliegenden Aufsats über die Seen des Jurn. 
Der Reihe nach behandelt er die topographischen Verhältnisse, die Natur 
des Bodens und die Beschaffenheit des Wassers, und zwar der Zu- und 
Abiiiissı wie der Seen selbst. Auf Einzelheiten können wir leider nicht 
eingehen, Es sind nicht weniger als 66 Seen, deren Höhenlage, deren 
Gröfse und deren Tiefe angegeben werden. Die Seen reichen bis zu 1152 m 
hinauf, aber diess hochgelegenen Seen sind im allgemeinen weniger tief. 
Größsere Tiefen finden wir vielmehr in den niedern Gebieten, so 145,4 m 
im See von Bourget, der mit 4400 ba auch der grüöfste See ist. Die 
übrigen Seen bieten meist nur kleine Wassertlächen dar, nur sechs er- 
reiches mebr als 100 ha, Auch anf die Eutatehung der Scen geht der 
Verfasser ein und schliefst sich der ron Forel festgesstzten Klassifikation 
an, die er aber ein wenig modifiziert, Er unterscheidet einfache Seen 
und Seen komplizierterer Bildung. Unter den erstern begegnen wir den 
vrogräphischen oder tektonischen Gebilden wie Comben-Seen, die in der 
Synklinale, Antiklinale oder Isoklinsle auftreten, oder Einsturz- und Erbe- 
hungsbecken, Dir Seen mehrfachen Ursprungs lassen sich dagegen schei- 
{len in die nbgedänmmten tektonischen Becken und die abgedäimmten Erosions- 
thäler, Mit einem ausführlichen Abschnitt über die Farbe, Drurchsichtigkeit 
und Temperatur, sowie über die chemische Beschaffenheit des Wassers In 


den Seen schlielst der Verfauser seinen lehrreichen Bericht, der uns ein 

klares Bill vom dem Stande der limnologischen Kenntnis im Jura liefert, 
Ile, 

406. Kilian, W.: Öbservations sar les Glaciers du Dauphins 1898. 

(3-A. ans Annnaire Soc, des Touristes du Danphind 1892, 

Grenoble 1898.) {Ygl. Litt.-Ber. 1892, Nr. 912.) 

Das erste Beobachtungsjahr 1892/93 ergab, dals 1% Gletscher sich 

zurüekriebon, 7 stationlir blieben und 7 vorrückten, Die Vorstofsperiode 
macht sich immer deutlicher geltend, Supan. 


407. Haug, E., ı. W. Killan: Les lambeaux de recouvrement 
de l’Ubaye. (Ü-R. Acad, des sciences, Paris, 31. Dez. 1894.) 
In der Hegion des Ubrye finden sich in den messzoischen Gesteinen, 
die in der für das Daupbins normalen Ausbildung entwickelt sind, an ei- 
nigen Stellen (Mussif de M'Aulan, Siolanes, Le Caire, Morgun) mesozolsche 
Bildangen von ganz abweiehendem Charakter aufgesetzt, wie man sie sonst 
nar in der weiter im Ienern des Gebirges gelegenen Zone des Brisngonnais 
kommt. Die Verfasser betrachten daher jene abweichenden Gebilde als 
Überdeekungssehollen, d. h. als Reste einer kolossalen liegenden Falte, 
deren Wurze] heute unter der zgrofsen Fiyschmasse des Kmbrunnis zu 
surken ist. (Der Kontrast der helretischen Ausbildung der messzoischen 
Gesteine und jener des Chablais bat bekanntlich auch H. Schandt zu einer 
ähnlichen Hypotbese geführt, Anmahmen von su ungehenren liegenden 
Falten, durch welche die Gesteine der Zone des Briausonnais viele Kilo- 
meter weit über die gunse vorliegende Zone des Montblanc getragen wor- 
den sein sollen, sind freilich von einer Kühnbeit, die relbst einem dureh 
die tektonischen Probleme, welche dis Alpen bieten, zu einer nichts weni- 
ger el» kleinlichen Auffassung der Verhältnisse geführten Beobschter be- 
fremdlich erscheinen mag.) ©. Diener, 


Britische Inseln. 

408, Ordnanee Survey. 1 inch maps 1: 63360. 

England and Wales. Bl. 81 w. 82, 153, 163, 167, 177, 
198, 196, 187, 214, 232, 312, 313, 9324 (Situation). — Bl. 126,. 127, 
129— 132, 143, 145, 146, 157, 159—162, 171, 174, 175, 188181, 
206, 220, 224, 237. 288, 241, 242, 258, 272, 288, 315, 316, 
327-329 (Termin), # 1 sh. 

Ireland, Bl. 137. 147 (Terrain), & I sh. 

London 18949. 

409. England, E coast: Filey bay. 1:12 170 (Nr. 1720). 1 sh. 6. 
— — Bridlington bay. 1:24350. (Nr. 188, 15h... — — 
S coast: Southampton water. 1:14 700 (Nr. 108). 2 sh. 6. — — 
Owers to Beachy head, 1: 73000 (Nr, 1652), 3 sh. 6, — — 
W eoast: Menai strait. 1:24500. (Nr, 1464). 2 sh. 6. London, 
Admiralty, 1894,95. 

410. Wales, W coast: Approaches to Dinlleyn bay, 1:18250 
(Nr. 1122). Ebend. I sh. 6. . 


411. Seotland, W coast: Oban and approsches, 1:9300 
(Nr. 1790). Eibend. 2 sh. 6. 

4128. Geikle, A.: The work of the geological survey. (Transact. 
of the fed. inst. of mining enginsers V, 8. 142—168. 9. Lon- 
don 1893.} 

412, : Annual report of the geological survey and mu- 
seum of practical geology for the year ending Decoember 31 1ER. 
4üth report of the science and art dep. 1893. 

Im ersten Aufsatze gibt der Direktor der geologischen Landesaufnahme 
Grofsbritanniens einem weitern Kreise einen fesselnd geschriebenen Über- 
blick über die Entwickelung und die Tbütigkeit der seiner Leitung unter- 
stellten Anstalt, im zweiten einen amtlichen Bericht über deren Leistungen 
im Jahre 18983. Wir ersehen daraus, dals in der Organisation gegenüber 
den gleichen Iustituten des Festlandes ein grofser Unterachiel darin liegt, 
Anis der kartieronde Geolog sich nieht mit Sammeln aufzuhalten braucht, 
sondern dafs die von ibm entdeckten Fundorte durch besondere ihm bei- 
gegebene Sammler ausgebeutet werden, während dis wissenschaftliche Ver- 
arbeitung des gesammelten Muterials einer dritten Gruppe zugeteilt ist. 

Io dem amtlichen Berichte werden neben der Aufzählung der in Ar- 
beit befindlichen oder aufgenommenen Blätter zugleich die wichtigsten wi 
senscheftlichen Ergebojme, nach Formationen dargestellt, gegeben, Als 
Mafs der Leistungen dos Einzelnen dient die Gmamtlänge der von ihm 
kartierten geologischen Grenzen. Als mittlere Verhältnissahl zwischen 
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Fläche und Länge der geologischen Grenzen ergab sich für England und 
Wales 1:4,2, d, h. auf eine englische Gondraimeile entfallen 4,2 engl. 
Meilen geologische Ürenzen, Dagegen steigt dns Verhältnis in den kompii- 
zierten Gebieten Schottlands bis 1:17 und beträgt für dieses Land im 
Mittel 1: 7,5. K. Keilkack, 


413. Mill, Hugh Robert: Physical conditions of the Clyde Sea 
Area, (Ihe Geograph. Journ. 1894, Bd. IV, Nr. 4, 8.344 - 349.) 
Der Autor gibt einen Auszug aus seinen in den Transactions of the 
R. Soe. of Edinburgh, Bd. 36 und 37 abeedruckten ausführlichen Berich- 
ten, über die sum grofsen Teil im Litt,-Ber. 1892, Nr. 845 bereits refe- 
riert ist, Hier finden die Temperaturrerhliltuieso des Üinbiets eine sehr 
wohldurehdachte Darstellung, deren bedenkliche Seite nur derin besteht, 
dafs sie sieh nur auf drei Jahresteihen stützt, Das Wamser in dem vor 
der Mündung des Ciyde-Pjords gelegenen „Kanal“ ist durch die atarken 
Geseitenatröme stets von oben bis zu seinen grofsen Tiefen bin zleich- 
mälsig warm (homatherm), wäbrend im Innern, eigentlichen Clyde-Bocken 
die Obertliehenschichbten mit den Jahreszeiten bald wärmer, bald kälter 
siod, also die vertikale Temperatursorteilung Asterotäerm wird; diese Aus- 
drücke dürften sich einbürgern. Zur Zeit der niedrigsten Temperaturen 
(Februst oder März) ist auch das breite Arran» Beeken homotlherm, wäh- 
rend mit steigender Sonne rasch eine Anwärmung der Oberllichenschichten 
erkennbar wird und im September natürlich ein Maximum erreicht. Dabei 
bleibt in der Tiefe immer noch eine Schicht von einiger Märhtigkeit be- 
stehen, die sich homothermiseh verbält, In der kalten Jabremeit ist dann 
die Oberfläche kälter als die Tirfe, Noch ausgeprägter sind diese Vor- 
gäoge im Loch Gail und Gareloch; doch war die Würmsschichtune in 
jeden der drei untersuchten Jahre elwas anders, da sich das diese inner- 
sten Zipfel umgebende land mit seinem verschiedenen Wetter hemerklich 
machte. Das Auftrieb- und Stauwssser mit seinen charakteristischen Tem- 
peraturgezensätzen ist hier typisch ausgebildet, Den allgemeinen Gang 
der Tempersturen der Loft wie des Wassers mag folgende originelle Ta- 
beile verdeutlichen: 












Arran- 


| „Kanal“ Becken. 


Iifferens Wasseroberfl. gegen Luft (Jahr) | --0,84° :4-0,94°|-}-1,00* 41,06" 
Tuge mit „Wassernberit. wärmer als Luft“ 134 : 136 | 138 | 184 
Tags mit „Wasseroberfl, klüter als Luft“ 237 228 | 236 | 248 

Verspätung d. Temperaturmax. im Wasser } 

pezen das der Laft: a) Wassernberfl. 47 | 47 54 4 
desgl. b} in 45 Faden (64 m) Tiefe 47 51 | 165 ? 

Auf je 100 Tage der Erwärmung kommen 

Tage der Abküblung der Wassermasse | 115 100 99 130 


Die oberste, 5 Faden oder 9 m mürhtige Schicht ist im Jahresdurch- 
schnitt im ganzen Öebiet um 1,0° wärmer ols die Luft; die Kursen der 
Temperaturschwankung in den Jahreszeiten »rweisen sich für die verschie 
denen Wassertiefen so, dafs eins Verzögerung in der Phase und Verkleins- 
rang in der Amplitude immer deutlicher hervartritt, je tiefer die betrachtete 
Schicht liegt und je vollkommener sie vom oigentlich ozesnischen Nuchbar- 
gebiet durch die Bodenkonfifuration abgeschieden ist. Wo aber das Wamer 
darch starke Gezeiten oder Windwellen in Bewegung versetzt wird, greifen 
alle jahreszeitlichen Änderungen der Temperatur gleichzeitig von der Ober- 
fläche bis sum Boden bin Platz. Für weitere Einzelheiten dieser erstaun- 
lieh fleilsigen Arbeit muls auf die obengenannte Originnlabbandlung in der 
Edinbargher Akademie verwiesen werden. Krimmel, 





Skandinavische Länder. 
414. Danmark. Generalstabens Kort. 1: 100 000. 

Bl. Aalborg, Asan, Bogense, Grandyb, Lodbjerg, Lögstor, Marisger, 
Nibe, Ribe, Samsö, Skamlinga Banke, Skanderborg, Starnshored, Thisted, 
Vamdrup, Vordingborg. & kr. 0,40 oder 0,50. 

Generalstabens Maaleboriblade 1 :220000. ä kr. 0,13. 

Bl. 342—349, 352359, 362-367, 372-379, 381-484, 
387380, 5391, 59%, 304—410 (Südfünen und Langeland). 

Bi. C 10; D3—i10; Es—11; F. 11 (Samsö). 

G4—6; HIE, II, IV, 1-6; IH, IH 1-5; J1, II, IV. 
1-5: KIli-—4; LI {Westfünen). 

Bl, Li; U—K 3, 8; G—K 4; G—J 5; G—H 6 (Nordfünen). 

Bl. d—e V, bh VI, ab VIE, a—j VIII, a—j IN, Ik X, 
ek Al; je-k XII (Lollund-Falster), 

Bi. d—f II, g H—IV, b IV, i VII, g II— VII, 
kII—IX, IL II—IX, m IIL-VIII, o IVVIL, 0—g Ve VI (Südseeland, 
Möen und Falster). 


Atlasblade over Jylland 1:40000. A kr. 1,88; kolor. & kr. 2, 
Bi. Aalborg, Asaa, Hjörmsholm, Dragstrap, Dronsinglund, Grindersier, 
Hals, Harboöre, Helligsö, Jegindö, Nykjübing, Srenstrup, Vesterrig. 
Kopenhagen, Gad, 1895-9. 
415. North Atlantie Ocean: Faeroe Islands, 1: 187270 (Nr. 117). 
25h. 6, - — Trangjisvaag. 1:9870 (Nr. 1776). 1 5h.6. London, 
Admiralty, 1891. 


416. Mer Baltique. Grand Belt, Fjord de Nyborg &e. (Nr. 4666). 
Paris, Serv. hydrogr., 1894. 


417. Sverige. Generalstabens karta. 1:100000. Bl. Al: Filip- 
stad. Stockholm, Lithogr. Anst., 154. kr. 2. 


418. Sudde. Ports de la cöte end; Yatad, Simrishamn &e. (Nr. 4766). 
— — Ports dans le Kalmar-Sound (Nr. 4772). — — De Viaga 
ä Nidengen (Nr. 4651). Paris, Serv. hydrogr., 1894. 
419. Norge, Topografisk Kart. 1: 100000, ü kr. 1. 
Bi. 1D: Mandnl, 9A: Kragerö, 2C: Oxö, 117: Mosjörm, J 18: 
Velfjorden, Z: Eidfjeld, AB 6: Sranrik, AB T: Grarfos. kr. 1. 
Geologisk kart. 1:100000. Bl. 31B: Gansdal, 
Specialkystkart. 1:50000. 
Bi. B8: Ytre Torangen til Lillesand, kr, 1,0. — — B3#: Imts 
til Ny Hellessad, kr. 1,00. — — Bil: Lindessaen til Lister. kr, }. 
— — Bis: Lymgvaer til Strömsöerne. kr. 1. 
Christiania, Geogr. Opmaaling, 1894 u. 9, 


420. Dybdahl, P.: Vaegkart over Norge i to blade, naermest til 
skolebrug udarbeitet. 1:600000. Trondhjem, A. Bruns, 1894. 
kr. 20. 


Die zwei nieht zusammensotzbaren Blätter enthalten in aauberm Farben: 
druck eine Fülle won Angaben: Stifts-, Amts- und Vogteigrenzen, Stifts- 
stkite, Amtsstüdte, Stapelplütze, Steandorte, Haupikirchen, Fillalkircben, 
Gruben und industrielle Anlagen, Festungen, Leuchtfeuer, Bisenbahnen, 
Hauptwege; femer sind historisch merkwürdige Städte und sogar die Exer- 
zierplites durch besondere Zeichen kenntlich gemacht. Schneefelder und 
Gletscher sind weils gelassen, Jas angebaute Land un den Küsten und in 
den Flufsthälern ist hellgelb gehalten, während sonst über das Land ein 
bräunlich »gelber Ton gelegt ist. Da die Darstellung des Landes mit der 
Grenze zugen Schweden nuflıört, so entsteht auf dem vördlichen Blatt ein 
grofser freier Kaum, der gar schematischen Darstellung einer Reihe wich- 
tiger Einzelheiten benutet ist: Höhe der wichtigsten Wasserfülie, Länge 
der Flüsse, Grüfse und Berölkarung der Amter, Grüfse des Acker-, Wissen- 
und Waldbodens und des unbebauten Landes, Gröfse der wichtigsten Inseln 
und Landssen, Lebensstellung und Gowerbe der Berölkerung, Länge der 
Fjorde, Gröfse der wichtigsten Städte, sowie Fjeldgruppen mit Schnee- 
grenzen. Wie aus dieser Aufzählung hervorgeht, weist der Inhalt der 
Karten eine dankenswerte Reichhaltigkeit auf. Besonders anzuerkennen ist 
aber, dafs der Charakter der Wandkarte nirgends gestürt wird, indem die 
vielen Eintragungen in ao feiner Schrift zehniten sind, dafs wie nur in der 
Nähe überbaupt wahrnehmbar werden. Ungleich gröfsere Wirkung würden 
aber die Karten erzielen, wenn das Terrain mehr generalisiert wäre; dureh 
die Aufnuhmen kleiner und kleinster Formen ist das Bild unruhig gewor- 
den, und die großsen Formen rerlieren an plastischer Wirkang, Zugleich 
sber wird der Eindruck des Kurtenbildes auf den Beschauer ganz erheb- 
lieb dadurch sbguschwächt, dafs die Darstellung an der Grenze aufhört. 

Lidderke. 
421. Norway, W coast: Approaches to Bergen, 1:52 170 {Nr. 2909). 
2 ah. 6. — — Approaches to Trondbjem. 1:73000 (Nr. 1972), 
8 sh. London, Admiralts, 1894, 


422. Norvöge. De Bömmel Fiord au Selbiörn Fiord. (Nr. 4681). 
— — De Smölen & Halten. (Nr. 46593. — — De Rundö & 
Smölen. (Nr. 469). Paris, Serv. hydrogr., 134. 

123. Svenska Turistföreningens Ärsakrift für Är 1894. 8°, 387 88., 
45 Illustrationen, 2 Kartenskizzen. Stockholm, Wahlström & 
Widstramd, 189. Kr. 3. 

Gleich den frühers, enthält auch das letzte Jahrbuch des Schwedischen 

Turistenrereins ansprechende, flott geschriebene Schilderungen ron Land 

und Leuten nicht blols aus dem Hochgebirge, sondern aus sllen Teilen des 

Königreichs uod mancherlei schätzbare praktische Winke für den Ieisenden, 

Wissenschaftlich iss die Ausbeute gering. In einem anrsgenden Aufnatze 

(8. ı ff.) führt F. Svenonius einige nonlische Gebirgstypen in Wort 
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und Bild vor. A. G. H, (Högbom) schildert ($. 157 IF.) in anschaulich 
populärer Weise die geningische Geschichte des Drommenfjäll, die er für 
wissenschaftliehe Leser in wwinem Aufsatze lher Stauseen der Eiszeit in 
Jamtland in Geologiska Föreningens Förhandliegar 1892, 8. 561 M. dar- 
gestellt batte, Von dert stammt auch die beigegebene Kartenskizse. Einige 
bisher unbekannte Wasserfälle in Jämtland beschreibt {S. 247 ff.) C, Bene- 
dieke A, O0, Bergman hat einen Orientierumgstisch fiir die Hätte auf 
Gellivars-Dundret hergestellt und gibt (X. 257 #,) auf einem kleinen Kürt- 
chen danach die wiehtigsten Richtungslinien wieder. Erwähnt sei auch 
das von S—s (Arenonius?) konsteuierte und 8. 174 ff, beschriebene zorlex- 
und tragbare Boat, das hei einer Ausstattung für fünf Personen wur ii kg 
wiegt — für Norrlandsreisen ein fast unentbehrliches Gerät. — Die Thä- 
tigkeit des Vereins besteht neben praktischen Arbeiten zur Erleichterung 
des Beiseverkehrs auch in der Herausgabe von Lokalführern; demnächst 
sollen die ersten Hofte eines ganz Schweden omfswenden Heisehundbuchs 
erscheinen. Sieger, 


424. Törnebohm, A. E.: Grunddragen af Sveriges geologi. 2. Autl. 
®, 213 SS, mit 2 geolog. Übersichtskarten. Stockholm, Nor- 
stedt, 18%. kr. 2,50. 

Eine populär und allgemeinrerständlich zeschriebene Goologis Schwe- 
dens, im ersten Teile die fexten Gesteine bis zur Kreide, im zweiten die 
nutsbaren Lagerstätten, im dritten die quartären Bildungen beschreibend, 

Den Nireaureränderuegen, der Bildung der Sesbeeken und der unterirdi- 

schen Thätigkeit des Wassers, sowie einem Überblick über die geuloglsche 

Omehichte Schwedens sind besonders Kapitel gewidmet. — Die beiden 

Karten geben eine ahgedeckte Übersichtskarte von ganz Skamtinnrien in 

1:8000 000 und eine obensolche des sädlichen Schwedens in 1:2 500 0. 

K. Keilkack. 


425. Högbom, A. G.: Om interglaciala aflagringar i Jemtland, 
®, 17 88. (Sver. geol. undersökn. 1898, Ser. C, Nr, 128.) 

Im Innern von Jemtland, in der Umgebung ron Storsjö, finden sich zwei 
verschiedenartige Grandmarlinenbildungen, von denen die obere fast uusschlies- 
lieh von Westen berstammendes, die andre von Norden und Osten herstam- 
menden Geschiehematerin) enthält, Zwischen diesen zwei Moränenbildongen 
wurden an mehreren Stellen geschichtete Sande und Thons angelroften, in 
welchen außer Trittspuren von Würmern und Schwecken auch eine Anzahl 
sehr schlecht erhultener, winziger Pilanzenreste aufgefunden wurden, unter 
denen eine Ansabl heute Über ganz Skundinarien verbreiteter Moose bo- 
stimmt werden konnten. Der Verfasser hält diese Ablagerungen deshalb 
für interglusial und macht darsuf aufmerksam, wie wichtig es für unsre 
Kenninis der (lnsielperiode sei, zu wissen, dafs in der Zeit awischen den 
zwei Vereisungen Skandinarien bis in die nächste Nähe des Zentrums 
der Vergietscherung eisfrei war. Die Erheltung dieser interglazialen Ab- 
lagerungen gerade an dieser Stelle erklärt er aus ihrer durch das Storsjö- 
hecken bedingten Mächtigkeit und dem Umstande, dafs die Erosion in der 
Nühe der Eisscheide nur eine geringe Wirksamkeit ausüben konnte, 

K. Keilhack, 


43, Om märker efter isdämda sjöar i Jemtlands Gell- 
trakter. 22 SS, mit 2 Taf. (Ebendas.) 

Westlich von Storsjö Ingen zwei Thäter, das nördliche und südliche 
Dramdal, die durch tiefeingeschnittene Pässe mit einander und anderu Thä- 
lero verbunden aind. Hoch oben an Gehänge dieser Thäler ziehen sich 
vollkommen horisontale Terrumsen und Üferlinien hin, welche darsuf hin- 
weisen, dafs diese Thäter einmal bis zur Höbo dieser wit den Pässen in 
einen Nirean liegenden Strandlinien mit Wasser erfüllte Serbecken dar- 
stellten, deren westliche, südliche und nördliche Begrenzung aufs deutlichste 
ergeben wur, deren Ostrand aber heute völlig verschwunden ist. Als 
solchen kann man nur das im Haupithale noch liegendo Inlandeis be- 
trschten, welches in den letzten Posten seines Bückzurs sich auf das 
Hauptthal beschränkte und die Wässer der bereils eisfrrien Beitenthäler 
so hoch aufdimmte, dafs sie an der tiefsten Stelle überfielsen und einen 
Ablufs sich schalfen konnten. Der Betrag dieser Aufdämmungen erreicht 
mehr als 300 m. K. Keithark. 


127. - : Om de s. k, ungraniterna i Upland, 34 53. (Ebend. 
Ser. 6, Nr. 132.) 


Begrändung der Ansicht, dafs Jen upländischen Urgraniten oder Ur- 
gneilsen eine magmulisehe Entstehung zukommt, Sie weisen weitgehende 
Anslogien mit jüngern, als sicher magmatisch erkannten Eruptirmamsen anf, 
So finden sich bei ihnen dieselbe Krystallisationsfolge der sie zummmen- 
setzenden Mineralien wie hei den normal ausgebikteten Tiefengesteinen, diesel- 
ben basischen Ansscheidungen und dieselbe Auidale Struktur und Grensfacies- 
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Aushildungen, wahre magmatische Sekretionsgänge, Vorkommen von Ein- 
schlilssen und andern Vorsussetzungen für zweifellos eruptire Entstehung. 
Gewisse Abweichungen finden ihre Erklärung in dem wicht vollständig aus 
geprägten Tiefenhabitus, der einen Teil der Gesteine dieaos postarchkiachen 
Eruptivgebietes cbarnkterisiert, Die scheinbare Schieferung erklärt aich 
teils durch Strömungen und Pressungen im Magma, teils durch sekundäre 
Druckersceheirungen. K. Keilkack, 


4238. Högbom, A. G.: Studier öfver de glaciala aflagringarna i 
Upland. 24 88., mit 1 Taf, (Ebendas. Nr, 124.) 0,5 Kr, 
Während die Grundmoränen im Upsalsgebiete an kambrischen und 
silarischen Geschiehen sehr arm sind, enthalten die Yoldia-fährenden Glariai- 
thone desselben Gebiets solche bis su 40 Pros. und mehr. Dieses durch 
Eisberge beförderte Materisi muls also von einer Grumimoräne berrühr- 
ren, die ungefähr im gleichen Prosentrerhältuis derartige Gesteine führt. 
Derart zussmmengesetzte Grundmorkann finden sich aber orst weit nördlich 
an der Geflebucht und dem Älandsmesr. Unter Benutzung des Silurkalkes 
som Bottnischen Meerbusen ule Leitfossl versmeht Högbom die Yoldien- 
thone mit "gleichzeitig gebildeten Grundmoräinen in Beziehung zu setsen, 
und er gelangt dadurch zu Ergebnissen, die für die Beurteilung der Bewe- 
gung des Talandeises wichtig sind. 

Aus der Tiefo des Moores rar dem Kisraude (150 m) und aus dem 
Umstande, dafs die Eisberge oft den Untergrund hart aufstauchten, werden 
Schlüsse auf die Stärke des Inlandeises zu jener Zeit gexogen. 

Für die Rullstensisur erscheint dem Verfasser die subglerinle Entste- 
hung wahrscheinlicher als die supraglaxisle. 

Die baltische Depression scheint später eisfrei geworden zu aein, als 
das nach Westen angrenzende Festland. K. Keilkack. 


429. Blomberg, A.: Anteckningar frän en i praktiskt syfte foretagen 
geologisk resa i Vesterbottens län. 14 55. (Ebend. 1892, Nr. 123.) 
Untersuchungen über die Serpentin- und Olirinsteinlager in der Um- 
gebung des Berges Grsipie im Kirchspiel Wilbelmisa, die in besug auf das 
Aufsuchen der mit diesen Gesteinen im Ural verbundenen Edelmetalle er- 
folglos waren, Eine kursa Schilderung der natürlichen Hilfsquellen (Riessl- 
wiesen, etwas Ackerbau, Fisch- und Vogelfang! des ruhen, hochgelegenen 
Landes schliefst den kleinen Aufaste. K. Keithack, 


430. Nordenskitld, O.: Om de porfyriska gängbergasterna i östra 
Smäland. 28 88. (Ebendas, 1893, Nr. 1%.) 

Eine grüfstenteils rein petrographische Untersuchung der verschiedenen 
ins östlichen Smilanıl gungertig auftretenden Porphyrgesteine (Mikrogranil, 
Granophyr, Dieritporpbyrit und Urulitdiebasporphzrit). Über das Alter der 
Gänze und ihre Besichungen zu den Öranitmassen des Gebiets Hilst sich 
noch nichts Sicheres mitteilen. Manche der feinkörnigen Porphyre sind sa 
technischer Ausbeutung geeignet, K. Keilhack. 


431. Lundbohm, H.: Om berggrunden i Vesternorrlands kust- 
trakter. (Ebendas. Nr. 152.) j 
Der gröfsgre Teil rom Westnorrland und vor allem von Augermanland 
ist achr mannigfach wostaltet; aniser den untersilurischen Schinfern und 
(usrziten, die mit dem Siturgebiete von Jemtfand und Vesterbatten im Zu- 
sammenbang stehen, treten hauptsächlich Gneils, Mälleilinta, Gabbro, Dierit 
und versebiedene Granite auf. Daneben finden sich in dem landschaftlich 
schönen Kästengebiete awischen Örnskölderik und Hernösand ziemlich aus- 
grdohnte Sandsteingebiete, die mit Eruptirgesteieen (Gabbro, Iiabas, Granit) 
in einer Weiss werbunden sind, dafs man ihnen ein posterehäisches Alter 
suschteiben mals. Dabei scheinen alie drei genannten Eruptirgesteine gleich- 
altrig zu sein und nur verschiedene Pariesbildungen eines und demselben 
Magmas darzustellen. K. Keithack, 
1932. Sieger, I: Seenschwankungen und Strandverschielungen 
in Skandinavien. (Zeitschr. d. Ges. f. Erdkunde Berlin 1893, 
XXVII. Bd., 5. 1-16, 393—488; 1 Tafel u. 28 Ziffern- 
tabellen.) 


Stiebproben zu gunsten der Theorie der S5jihrigen Klimaschwankungen 
— 30 leitet Sieger seine Intersuchung ein — sind in reicher Menge 
aus allen Teilen der Erde beigebracht worden; nun handelt es sich darum, 
von der Übersicht des Beweismaterials zum Stadium eharakteristischer Bin- 
zelfilte übersugeben, d. b. im einzelnen zu untersuchen, wie sich die Klima- 
schrankungen in den verschiedenen Ländern abspielen. Skandipayien mufate 
in dieser Beziehung vor allem wiebtige und liber eine einfache Bestätigung 
der Klimasehwankungen hinausgehende Hesultste versprechen, weil hier 
die Prage der Änderungen des Klimas schon vor langer Zeit mit dem 
Problem der Verschiebung der Strandlinie in Zusammenbang gebracht wor- 
den war. Ein Aufenthalt ie Skamlinsrien ermöglichte dem Verfasser, das 
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Material über die Schwankungen der Seen und über (ie Strandrerschiebung 
in Schweden in grofßser Vollständigkeit zosammenzuiragen. Sa entstand 
seine sowohl für die Frage der Klimaschwankungen wie auch für die Frage 
der Strandrersehlebang huchwichtige Untersuchung. 

Der erste Abseboitt gibt eine schr eingehende und sorgfültige biste- 
rische Ikerstellung dor Eontwickelung der Anschanungen über Stramdver- 
sehiebungen und Klimsänderangen. Celsius und Linn (1749) werden meist 
ala die ersten angelährt, die die negative Siraniverschiebung an Schwedens 
Küsten deststellten; aber schon Eriei berichtet um das Jahr 1600 davon. 
100 Jahre später erklürte dann Hjärne die Erscheinung als ein Siuken des 
Meeresspiegels, veranlaßst durch die zunehmende Entleerung der Üstsse in 
den Osean. Norh etwas später (1719) vwerfocht Swedenborg als erster 
die allgemeine Abnahme des Wassers in den Polargegenden und deutete die 
Sasıkung der Ostsen als die lokale Äufserung des Sinkena aller polaren 
Meere, Auch Playfair (1802) und L. v. Buch (1810), die man meist als 
die Begründer der Lehre von der Strandversebiebung dureh Hebung des 
Landes anführt, haben ihre Vorläufer gehabt. Denn schon 1765 äufserte 
Kuneberg die gleiche Anschauung klar und entwickelte Ferner die Lahre 
von den Kontinentulbewezungen. Freilich drangen beide nicht durch, und 
die Hebungstheorie gewann erst in unserm Jahrhundert die Oberhand, bis 
Suels die Eigenbewegung des Moeresspiegels wieder zur (iellung zu bringen 
suchte, indem er eine allgemeine Wasserntmebre der polaren Moore wie 
Sweidenborg und dazu eine Entleerung der Ostsee wie Hjärue ansahm. 
Endlich (1891) zeigten Sieger und Referent gleichzeitig, dala wir in Schwe- 
den thatsächlich heide Ersebeinungen nebeneinnnder finden; im grofsen 
eine Hebung des Landes um untergeordnet Schwankungen des Merres- 
spiegels infolge der Änderung der Speisung durch die Flüsse. Seins da- 
mals nur kurs skixsierfe Ansicht führt nun Sieger in der vorliegenden 
Sehrift aus. 

Der zweite Abschnitt enthält eine Übersicht der Wasserstandsbeohach- 
tungen an Skandisariens und Fionlanda Seen, verbunden mit einer sehr 
sorgfältigen Kritik des Materials. 

Die Juhrssperiode der Sem {TIT, Abschnitt) wird im wesentlichen durch 
ihre Speisung bedingt. Alle haben ein durch die Schnerschmelse verur- 
sachtes Hochwasser im Frühling (je nachdem im April bis zum Juli), und 
zwar die südlichen und tiefgelegenen früher nis die mehr nördlich und 
hüber gelegenen. Nur bei einzelnen Seen mit sehr kleinem Einzugsgebiet 
(Wettern, Unden) wird das Sommermazimum des Niederschläge malsgebend,. 
In geringer Meereshöhe gelegene Seen zeigen such ein sekundlres Norember- 
oder Desemibermaxrimum, als Folge des Kürkstuns durch dus dann hoch- 
stehende Meer. Die Jahreaperiode des Wasserstandes in der Üstser wird 
von mäannipfschen Faktoren berinllufst, wie schon Referent betonte. Im 
Sommer überwiegt die Speisung (Begenmaxinum, Schmelswasser dor Fläse 
Schwedens und Pinnlands), im Winter überwiegen Luftdruck und Windrertei- 
lung, namentlich durch ibren Eiutlufs auf die Abflulsverhältnise. Im Prüh- 
ling treffen beide Gruppen von Faktoren zusammen. Ihe Periode ist an allen 
Punkten der Küste gleich; ein Gegensatz zwischen deutscher und schwe- 
discher Küste tritt cur bei der Frühlingsfiut der deutschen Flüsse auf, die 
nur auf den Wasserstand des Meores an der deutschen Küste wirkt. Da 
durch, dafs die Jahresperiode der Scen zum Teil der ıles Meeres entgugen- 
gesetzt ist, zeigt das Gefälle zwischen den tiefgelegenen Seen und dem 
Meere eine Jahresperiode, die von großem Einflofs auf die Uppsbös ist (a0 
beifst der aus der Ostaeo zeitweise in den Mälar ziehende Unterstrom sal- 
zigen Wassers), Vom August bis zum Oktober, wenn die Nivenndifferenz 
klein ist, weniger sehon im November und Dezember tritt die Uppsjö am 
häufigsten auf, 

Die Seen Skundinariens zeigen, soweit Beobachtungen rorlisgen, d. h. 
fast weit Anfang des 18. Jahrhunderts, in ihrem Wasserstand deutlich die 
35jährigen Klimsschwaokungen so; olbwahl örtliche Abweichungen überall 
bestehen, erfolgen im gansen die Sernschwankungen gleichsinnig. Bestä- 
tigt werden ferner die Klimsschwankungen durch die meteorologischen Beob- 
sehtungen und desgleichen für das vorige Jahrhundert dureh pbännlogische 
Aufzeichnungen (Termine der Prühliogssaat und der Ernte. Die Epochen 
sind die gleichen, wie sie vom Referenten flir ganz Europa und im 19. Jahr- 
hundert für alle Erdteile gefunden wurden, Auch der Wasserspisgel der 
Ostsoe schwankt an alien Köstenpunkten im wesentliehen übereinstimmend mit 
den Klimsschwankungen; nur wird ıie Erscheinung dureh die einseitige Ver- 
schiehung der Strandlinis etwas maskiert, Sebr wichtig ist, dafs Sieger 
auch die vom Hoferenten auf Grund eines verhältnismälsig kleinen Materials 
wahrscheinlich gensachten Klimuschwankungen won mehr als 100Jjühriger 
Dauer in Skandiusrien ündet. Indem er sein und mein Material vereinigt, 
üindet er, dafs die Jahre 1721 — 25 die warme, trockne Epoche der 
leizten dieser Schwankungen darstellen, die Jahre 1806 — 20 aber die 
küble und feuchte. Die mittlere Dauer der Schwankungen dürfte etwa 
1680 Jahre betrugen. 


Um die einseitige Verschiebung der Strandlinie (V. Abschnitt} zu rer- 
folgen, mufs der Kiollufs der Söjährigen und der 160jährigen Klimaschwan- 
kungen anf den Wasserstand eliminiert werden. Las ist heute bei der 
Kürse der Boohachtungsreihen nur annähernd möglich. Allein trotzdem 
ergeben sich Sieger Resultate, die weit sicherer sind als die seiner zahl- 
reichen Vorgäuger. 

Zuerst ist die Thatsache zu betonen, dafs anch nach Kliminierang der 
Klimnschwankungen die negative Strendverschiebung in Schweden und Fiun- 
land sowohl am Meere wie auch zum Teil an den Sean besteben bleibt ; eine 
dementsprechende einseitige Klimainderung ist nicht nachweisbar, Der 
Südküste der Ostsee fehlt diese Strandverschiebung vollständig, Der Be- 
trag der Sirandvorschiebung unterliegt jedoch Schwankungen von Zeiltuum 
zu Zeitraum, die Jurch die Klimnschwankungen nur zu einem Teil erklärt 
werden köpnen, Deswegen sieht Sieger zur Zeit von der Bestimmung der 
absoluten Werte ab, Dagegen bleibt dan relutive Verhalten der Verschie- 
bang von Ort um Ort im ganzen stabil. Dieses relative Verhalten hat 
Sieger auf einer Karte dureh Jsobasen dargestellt, die er zum Unterschied 
von de Üsers Isobasen für die präbistorische Vergangenheit säkulare Isobasen 
wonnt, Er drückt dabei die Hebung der einzelnen Stationen im Prozenten 
der Hebung bei Stockholm aus. Von einer Zunahme der Hebung mach 
Norden hin ist ebensowenig die Kede wie von einer Zu- oder Abnahme 
ostsereinwärte Im Gegenteil lindet, wie auch Petrolius konstatierte, au 
der Ünmischen Küste von Wuss nach Norden eine Abnahme statt. Die He- 
bung ist am stärksten, etwa doppelt ss stark wie io Storkholm und mehr, 
bei Hällö (westlich des Südendes des Wenerssen), bei Ürfle und bei Waaa. 
Verbindet man diese Punkte, so ist diese „Hebungsschee*, für die jedoch 
Anhaltspunkte im Innern des Landes noch fehlen, parullel der Hauptwaser- 
scheide Skundinsriens; südöstlich davon findet sich durch eine Zone fast 
ohue Hebung getrennt ein zweites kleines Gebiet rascherer Hebung, den 
Südostrand von Schonsna wmiasend. Der absolute Betrag der Hebung 
nimmt nach der Gegenwart zu ab, war aber Aufung des 18, Jahrhunderts 
gröfser als vorher. Das zeigen deutlich die Einmessungen der Felsmarken, 
die, auch bei Berücksichtigung der Jahresperiode und der Klimsschwan- 
kungen, für das vorige Juhrhumdert «ine weit rmschere Hebung erweisen, 
als für dus lanfende. Dals vor dem 18. Jahrhundert die Hebung nur sahr 
langenm erfolgt ist oder auch erst vor wenigen Jahrhunderten eingesetzt 
hat, lehren historische Bauten und prühisterische Funde; wäre nämlich die 
Hebung sehon seit rielen Jahrhunderten so lebhaft wie heute, so mülsten 
jene Bauwerke und präbistorischen Funde heute weit höher über dem Meere 
liegen. Dis Ursuche dieser Strundverschiebungen sieht Sieger, wohl sicher 
mit echt, in einer Faltung, oder sagen wir lieber in einer Verbiegung der 
Erdschichten. Die Lage der Achse parallei der Achse des Skandinarischen 
Gebirgos steht damit in bester Übereinstimmung. 

Die negative Strandverschiebung xieht einen Teil der Been Schwedens 
in Mitleidenschaft: die Erosiomsbasis sinkt ubwürts, und daher schneiden 
die Abllüsse der Been ein und senken deren Spiegel. Diese Senkung der 
Seen erfolgt wicht rascher, wie manche behaupteten, sondern langsamer als 
die negative Strandverschiobung. 

Den SBeblals der inbaltreichen Abhandlung bitden Tabellen (45 Seiten), 
in denen der Verfusser sein gesamten Muterial und zwar in ursprünglicher 
Form, d. b. ohne jegliche Ausgleichung, vorführt. Dudurch ist jedem (ie- 
legenheit geboten, die Hesuitute selbst onchzuprüfen. Ed. Brückner. 


433. Malmberg, F. S.: lakttagelser öfver Mälarens vattenständ 
insamlade och bearbetade vid Kongl. nautisk. meteorologiska 
byrän. Gr.-8%, 102 58. Stockholm 189. 

Die verschiedenen Zweige des Mülarsoes wurden von ultersher als 
selbständige hydrographische Einheiten mit verschiedenom Niveau aufgeinfet, 
Wohl hatte Ekman nachgewiesen, dafs die salzige Bodenströmung vom 
Meere her bis in die innsraten Teile des Sees eindringt; die approximn- 
tiven Werte für das Nircau der einzelsen Becken, die A, Erdmann gu 
wonnen batte, galten aber Immer noch ala richtig, Ihm zufolge wäre der 
westlichste Zweig des Seen, Ünlten, und der nördliche Arm bis zu 45 cm 
über dem Nivenu des üstlichen Mälnr bei Stockholm gelegen. Auf Anre- 
gung des verdienten Hydrographen Nerman, dor diese Anguben bezwei- 
jelte, wurden 1886 sechs Pegel am Mälar eingerichtet und 1886 und 1893 
durch Nivellement mit dem Nullpunkt der Stockholmer Skala verbunden. 
Schon nach den ersten Beobachtungsjahren liels sich erkennen, dafs die 
Nirsauunterschiede im Jahresmittel nur wenige Contimeter betragen. 
Zugleich ergub sich, wie ich in der Zeitschrift der Gesellschaft für Erd- 
kunde 189%, 5. 399 ausgeführt habe, für den Wesserüherschuls der im- 
vorn Seeteile eine bestimmte jährliche Teriode. Er ist am grülsten 
im April bis Jeni, wenn der See durch seine Zuflüsse» um besten gespeist 
wird, am geringsten im Sommer und Aufang Herbst, wenn das Meer hoch, 
der Soo uber niedrig steht. Es erschninen also die Zufuhr durch Flüsse 


88 Litteraturbericht. Europa Nr. 434—438, 


und der Rückstau dos Meeren von malsgebondem Einflusse; daneben schei- 
nen Wind- und Luftdeuekrerbältnisse sich gleichfalls geltend zu marben. 
Die vorliegende Veröffentlichwog bietet das Material, um diese Verhältnisse 
genauer zu verfolgen, wns insbesondere durch gonsue Verglsichung mit 
meteorologischen Daten geschehen mllste, Sie gibt die täglichen Wasser- 
stnndsbeobuchtungen für 7 Mälarstationen (Südertelge ist leider nicht ein- 
bexogen), das Meer bei Stockholm und (irsfudden am Arbogsliuls (Kin- 
mündeng des Hjeimarkanala), Ganzjührige Beobachtungen liegen nur von 
Stockholm, Grufudden und Kkolsund vor, sonst nur Beobachtungen wäh- 
rewi der eisfreien Zeit. Die zusammenfassenden Tabellen um Schlume des 
Werkes geben die Monats- und Jahresmittel der Beobachtungen. Sie zeigen 
füe die 44 Monate der Jahre 1887—93, in welchen alle Stationen beob- 
schteten, folgende Mittel: Grafudden 4,34, Gslten 4,97, Biscken, Westerus, 
Ekolsund 4,21, Kungsingen, Storkbolm 4,90, Meer 3,97 m. Pür Rra- 
grafren ist der Jahrgang 1893 lückenhaft. Ich füge hier die ganzjährigen 
Mittel( 7 Jahre) für Ekolsund — 4,1%, Stoekbolm-Mälnr -— 4,17, Stockhoim- 
Meer — 4,90 m hinzu. Die innersten Teile des Milar Iagen also nur 2 cm 
über dem Niveaa bei Stockbolm und dieses U8 cm über dem des Merres. 
Die Einzeizahlen weisen durchaus die Jahresperiode deutlich auf; an den 
Bogen Stäket und Gricksund, wo auch loknle Aufstsuuugen sich angedeutet 
finden, tritt im Herbst gelegentlich im innern lecken etwas niedrigerer 
Wasserstand ein als im äulsern. Die Hühendifferenz zu gunsten des in- 
nern Hockens erreichte an einzelnen Tugen bei Stäket (Kyssgrafren—Kungs- 
ängen) 1193 mm (10. Mai 1888), bei Qrieksund (Unlten—Blacken) 214 mm 
(5. Dezember 1892); im Mittel des April betrug sis bei Stäket 19, im Mai 
15 0m. — 5 unregend diese Tabellen für eingehende Einzeluntersuchun- 
gen nach sind, hält es der Verfusser mit Hecht doch für notwendig, die 
Beobachtungen fortzusetzen. Ich möchte bier darauf verweisen, dafs vor 
allem zu untersuchen wäre, ob amalog der Jahresperiode der Nivenndiffe- 
renzen nieht nuch sükulare Schwankungen derselben vorliegen. Die Ta- 
beilen scheinen im allgemeinen zu ergeben, dafs die Niroaulifferensen in 
Jahres hober Mälarstände am grölaten aind. Die extremen Jahres- 
mittel der Wasserstände sind die folgenden: *1887 Ekolsund 4,05, Stock- 
bolm 4,04, Meer 3,91 m; Differenzen: 1 und 13cm, 1890: Ekolsund 4,44, 
Stockholm 4,tü, Meer 3,993; Differenzen 4 und 47 cm. Für die Gefllls- 
verhälteisse des Wostmälar ist dies aber nieht so deutlich zu erkennen wie 
für jene der nordöstlichen Arme und für das Geftll zwischen Ses und 
Meer, Ja, die Differenzen zwischen Stockholm und Södertelge (die ich 
0. 8. 0., Tabelle XXVI zusammengestelit habe) Inssen gerade das entgegen- 
gesetzte Verhalten als Hegel erkennen. Es liegen uns ehan sehr ver 
wiekelte bydrographische Verhältnisse vor: hier wirkt reichliche Wasser 
zafahr ausgleichend auf die Nivenurerbältnisse ein, dort staut sie sich in 
eigen flußartigen Rinnen auf und bewirkt eine ausiliebende Strömung 
mit starkem Gefälle; hier arbeitet der Wind in diesem, dort in jenem Sinne 
mit &e. Das angeführle Beispiel mag zeigen, wie auch auf diesem Üe- 
biete jede neun Erkenntnis neue schwierige Fragen mit sich bringt — es 
mag zugleich die Notwendigkeit weiterer Beobachtungen erhärten. Jeden- 
falls vermochten die vorliegenden exakten Beobachtungen das Verbültnis 
der einzelnen Sosbeceken wesentlich zu klären: die Wasser- 
standsdifferen® derselben ist im Mittel recht unerheblich, 
unterliegt aber grofsen Veränderungen ron Monat su Monat 
und von Jabr zu Jahr. Es wäre zu wünschen, ähnliche Untersuchungen 
auch über amdre Seen von verwandter Typus zu besitzen, Sieger. 


44. Reuseh, H: The Norwegian Coast Plain, (Jours. of Geol. 
18, 5. HT fi) 

Die Westseite Norwogens dacht sich nicht einfech zum Meere ab, son- 
dern wird unterbrochen durch niedere (höchstens bis 100 m habe), vahesn 
ebene Landstriehe entlang der Küste sowohl wie auf den Inseln; ja riele 
Inseln sind nichts andres uls solche Felsenflächen, über die nur vinige wi- 
derstandsfäbigere Kerne emporragen. Alle diese ebenen Partien falst R. 
unter dem Namen der norwegischen Küstenebene sumimmen,. Sie trägt die 
grülsten Ansiedelungen. Wir halten sie für eine ausgezeichnete Abrnsious- 
kchn, KH, bezeichnet sie als „a ans-lovel, 1o which Ihe land has been reduced 


by sub-norial force", Jedenfalls ist sie worglarial, Supan, 
Rufsland. 
135. White Sea: Approaches to Kem. 1:42 100. (Nr. 2061.) Lon- 
don, Admiralty, 1594. 1 sh. 
436. Baltie Sen; Port of Liban. 1:173%0. iNr. 1770.) Fbend, 
1 sh. 6. 


437. Binek Sea: Karaji bay, Eupatoris road, Yalta road &ec. 
iNr. 2210.) Ebend, 1 sh. 6. 





438. Jahrbuch der Kais. Russ. Geographischen Gesellschaft, 
redigiert von A. A. v. Tillo, J. W. Muschketow undA. W. 
Grigoriew. II. #, 353 55. St. Petersburg. (Russ.) 


Dies ist der dritte Jahrgang des Jahrbuches, er behandelt die Ar- 
beiten, welche im Jahre 1891 erschienen sind. Wie in den frühem 
Jahrgängen über die Thütigkeit der Kain. Kossischen Geograptischen Gesell- 
schaft überhaupt, wird hier hauptsächlich über die Arbeiten im Russischen 
Reiche und in Jen angrenzenden Ländern, hauptsächlich Asien, referiert. 

Der 111, Band entbält acht Berichte, ein Sach- und ein Autorenre- 
gister. Ich führe die Berichte in einer mehr natürlichen Reihenfolge au, 
als sie im Jahrbuche stehen, 

l. Übersicht der geodätischen, topogıaphischen und kar- 
tographischen Arbeiten des Krlegsministeriams ($. 1—20). 
Wie aus der Seitenzahl zu schen, ist der Wericht über diese wichtigen 
Arbeiten sohr kurz, und über die wichtigsten Arbeiten des Kriegsministe- 
riums ist schon in Petermanns Mitteilungen berichtet. 

Hesonders herrorsubeben sind: 1) Die Karte der Grodmesung des 
414°. Parsllels, Die Messung demeiben ist schon nit, jedoch jetzt sind neue 
Arbeiten zur Vervollstäodigung gemacht worden, u, a. der Ausehinfs an 
die Üsterr.-ungarischen Dreiecke und zwischen den Parallelen 474 und 52°. 
2) Die neue Karte der astronomischen, gendütischen &e, Arbeiten, 200 Werst 
auf den Zoll, auf Kosten der Kais. Russischen Geogr. Gesellschaft boraus- 
gegeben. Namentlich sind die Orte, wo Bestimmungen der Schwere ge 
mmeht wurden, hervorgehoben, worin in den letzten Jahren so viel 
in Hufslaml geleistet worden ist. 3) Die spexielle Karte im Malstab 
10 Werst unf deu Zoll. Die wichtigen usd detaillierten Aufnabmen im 
westlieben Rußland werden beständig berücksichtigt; für Zentral» und 
den gröfsern Teil ron Ustrufsland kommt leider nichts Neuen, hingegen 
sehr wichtige Arbeiten des Bergkorps im Ural und Timan, letztere beson- 
ders beschtenswert. 4) Von den kuukssischen Aufnahmen sind besonders 
wichtig diejenigen in den Vorbergen des nördlichen Kaukasus, am Baksın &e., 
im Süden der Hauptkelte in den Gourernements Titlis (westl. Teil) und 
Kutzis (üstl, Teil) eine Fortsetzung der so vordieostlichen Aufnahme des 
Kaukassischen Gcbirges. 5) In der Krim wird die detaillierte Aufnabme des 
Gebirges (} Werst auf den Zoll) fortgesetzt und ergub, dafs der Tschatyrdag 
sieht die höchste Spitze der Halbinsel ist, sondern eine kleis» Erhebung 
auf dem Jaila, Romankosch (1543 m). 5) Bei Gelegenbeit des Baues 
der großsen Sibirischen Eisenbahn sind eine Menge sstronumischer und 
geodütischer Arbeiten unternommen worden von den Abteilungen des Ganeral- 
stabs Omsk, Irkutsk und Amur, jedoch im betreffenden Jabre bei weitem 
nieht beendet. 

H. Übersicht der geodätischen und kartographischen 
Arbeiten des Marinemwinisteriums<S. 21—34,. Es wird berichtet 
über Aufnahmen im Baltischen, Schwarzen, Weilsen Meere, im Stillon 
Oseso, im Kuspi, im Onegusee umd in den Seon Finnlunds. Im Weilsen Beere 
wurden auch physikalische Beobachtungen gemacht (Fluten, Strömungen &e.). 
ben Schlufs des Berichts bildet eine Liste der Drucksachen und Karten, 
welelie vom Marineministerium herausgegeben wurden. 

IV. Historische Übersicht über die geodätischen Ar- 
beiten des Ministeriums der Wegebauten (8. 55-100) von 
N. Boguslawsky. Dieser Bericht erscheint zum erstenmal, und es werden 
daher auch die frühern Arbeiten erwähnt. Der Bericht bot sehr groise 
Schwierigkeiten, denn im Archiv des Ministeriums fanden sich sehr riele 
Karten und Pläne, namentlich im Manuskript, ohne jegliche Angabe, selbst 
über das Jahr der Aufouhme, Nur für die letzten 10 Jahre finden sich 
Akten über die geodätischen Arbeiten, und auch nieht über alle. Schon 
in der Zeit Peters des Grolsen wurden gediegone Aufnahmen von Flüssen 
uml Kanälen gemacht, riel ausgedohnter und systematischer seit 1767, als 
die (eneruldirektion der Wasserkommmnikstionen ins Leben trat; ron da 
an bis zu den drellsiger Jahren des 19, Jahrhunderts wurden zu Kaml- 
projekten sehr viele Flüsse aufgenommen, auch zahlreiche Wasserscheiden. 
Eine einfache Aufzählung der Arbeiten nirmt drei Seiten ein. Es fehit 
jegliche Angabe über die Art der Ausfüluung der Aufnahmen. Die Karten 
und Atlasse siod meistens im Malsstube von 1 Worst auf den Zeil. Im Jahre 
1832 erschien win hydrographischer Atlas Kulslands, mit Karten alier Ka- 
näle und einiger Flüsse, Von spälern Arbeiten derselben Art, bis zu den 
70er Jahren, sind die Atlame der Wolgu von Twer bis Tetjusch (1861), 
der Dwins (1861), des Dnjepr son Krementschug bis zur Mündung {1961} 
und der Weichsel zu erwähnen. Der Verfasser übt eine scharfe Kritik über 
die veraltelen Methoden der Arbeiten, die rege Thätigkeit des Kriegsmi- 
visteriums auf dem Felde der Üoodäsie schien für das Ministerium der 
Wegehauten nicht zu existieren. Etwas besser wurde es seit 1874, ala 
Admiral Possjet sum Minister ernannt wurde, der den seit den 60er Jab- 
ten sehr vernachlässigten Wasserkommunikationen grofse Aufmerksamkeit 
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widmete. Im Jahre 1875 wurde eine Kommission zur Bespreehung der 
schiffbaren Gewässer ernannt, welche nicht nur Aufaabmen machte, sondern 
auch ein dichtes Nots von Posten zur Messung der Höhe des Wassors er- 
riebtete (im Jahre 1891 waren es 5370) Laider sind nur die Ramltate 
ron 80 Orlen für die fünf ersten Jahre gedruckt, und nieht in Zahlen, 
sondern in graphischen Tabellen, der Rast den massenhaften und interes 
santen Materials liegt in den Archiven. Einige der Resultate der Aufnah- 
men russischer Flüsse «ind gedruckt, der gröfßsers Teil rinstweilen nicht. 
Beit 1978 werden vom Ministeriom auf Anregung A. V. Tillos sehr viele 
Nirellements von Eisenbahnen, Flüssen, Kanklen gemacht und von latsterm 
zu seinen rühmlichst bekannten hypaometrischen Karten verwendet, 

V. Bericht über srdmagnetische Arbeiten im Jahre 
1881 von E, Leyst (8. 101-115). VII Die Meteoralogie in 
Rufsland im J. 1891 von B. Sresnuewaky (8. 178— 208). III, Die 
maritime Meteorologie und Hydrologie nach den Arbeiten 
russischer Seeleute, ron P, Mordomwin (8. 94-54). In dem ersten 
der drei Berichte wird u. a. die Anagabe der magnetischen Beobachtungen der 
Universitäten Kasan (von 1887—90) und Warschau erwähnt, der Karte des 
Leutn. Schdanko über die Jaogonen des Schwarsen ued Asowschen Moeres, 
der Erforschung der magnetischen Anomalie bei Bjelgorod durch die Geo- 
graphische Gesellschaft (Bericht von A. A. Tillo). 

In diesem Berbobte werden auch ausländische Arbeiten erwähnt, leider 
aber niehte über die so praktischen französischen Instrumente, 

In dem Berichte von Sresuswaky wird orwähnt, dafs in dem Netze 
des Physikslischen Obserratoriums 509 Stationen zweiter Orduung bestanden, 
ron denen leider nur 80 (darunter manche unrollständige) auf Bibirien fallen, 
Wie ungenügend unsre Kennteisse von Klima und Wetter namentlich von 
Ostsibirion bei demen sehr esupiertem Terrain sind, liegt auf der Hand. 

Ziemlich ausführlich wird über die Beobachtung betreffend den Ein- 
Huls verschiedener Aufstellungen des Payehromsters in dem Obserratorlum 
Pawlowsk berichtet. Der Referent bemerkt ganz richtig, Pawlowsk mit 
seinem bewölkten Himmel und neiner kleinen Amplitude der Temperatur sei 
nicht gut geeignet zu solchen Studien, aufserdem mülsten die Experimente 
erweitert werden durch wenigstens «ine der Aufstellungen, welche nenerdings 
it Deutschland io Aufnahme kommen (Köppen &e.). Überbaupt wird über 
die Thätigkelt des Physikalischen Obssrratoriums sehr auslährlich berichtet, 
bei weitem aber nicht so über die Tbhtigkeit andrer Anstalten, selbst der 
Geograpbischen Gesellschaft, So z. B, wird von dem ersten periodischen 
Organ der Meteorologie in Rufsland, dem Meteorolog. Wjestnik, welches 
von 1891 an von der gensunten Üesellschnft herausgegeben wird, gar vichts 
im Text erwähnt! Über die landwirtschaftliche Meteorologie, worin so 
vieles in Rulsland geleistet wird, bringt der Bericht nur rinen Auszug aus 
einer literarischen Zeitschrift und eine kurse Natix über eins Arbeit Lentn. 
Blisnies (Eioflufs den Wettare auf den Weizen). Am Enda folgt eine bibliogre- 
phische Notis über 140 Werke, Aufsätze, hauptsächlich über Meteorologie 
und Klimatologie Kulslaods. Von ausländischen Werken werden sehr we- 
nige erwäbnt, 

Der Bericht Mordowins über maritime Meteorologie bringt am Anfange 
eine Übersicht der Weltreisen und anders großsen Reisen der russischen 
Kriegsfiotte ron 18171857, deren Hesultate som Verfasser bearbeitet und 
so vor Untergang gesichert wurden, Es sind deren 15. Dann folgt ein 
Possus aus einer Vorlesung $. O, Makarows, welche die wissonschaftlicben 
Verdienste der rumischen Seeleute Anfangs des Jahrhunderts in höchst 
sympatbischer Weise beleuchtet, indes M. auch die Kleinheit der Schiffe 
und deren engenligende Ausrüstung herrorbabt. Und mit soleben Mitteln 
wurde Grofses geleistet! Dann folgt ein Kapitel über grofse Reisen der 
russischen Flotten mach dem Krimkriege, von welehen 10 Journals ebenso 
vom Verfasser boarbeitet wurden; ebenso nach späterer, von J. B. Spindier 
besrbeiteter Journale und der von diesem Gelehrten verfulsten „Anleitung 
zur Ausführung meteorologischer Beobachtungen aur See“, in weicher Metero- 
logie und Hrdrogrsphie ie gediogener Weise zusımmenzofsist werden. Es 
folgt dann ein Kapitel über meteorologische und hydrographische Arbeiten 
uuf den russischen Mittel- und Bandmeeren. 

VI. Fortsebritte der Geologie im J. 19891 ron 8. N. Niki. 
tin (8. 116—177). Dies ist der längste Bericht des Bandes. In diesem 
Bericht Nikitins werden, abweichend von den zwei frühern, die arhr speziellen 
Arbeiten, die kein Interesse für die Geogrsphie haben, nieht berücksichtigt, 
dafür aber die wichtigsten Arbeiten aus fremien Ländern erwähnt, so dafs 
sieh der Geograph in diesem wichtigern Fache orientieren karn. Trots 
den Ausschlusses schr spezieller Arbeiten ist die geologische Litteratur doeh 
so ausgedehnt, dafs hier von dem gediegenen Berichte Nikitins nur sehr 
weniges erwähnt werden kann. Er fängt mit den bibliographischen 
Arbeiten an, dann kommen die pbyuikalische Geologie, die Petrographie, 
historische Geologie (mit weiterer Einteilung in Systeme und besonderer 
Berücksichtigung des Posttertiär), Bodenkunde, angewandte Geologie, Pro- 
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vinztalgeologie {d. b. geologische Erforschung einzelner Prorinsen und 
Länder, erst des Kansischen Reiches, dann des Auslanden). Es werden v. ». 
erwähnt: Obrutschew, Geologie des Olokna-Witim-Reriers und seiner 
Goldselfen {lsw. Östsib, Abteil. Russ. Geogr. Gesellschaft, Bd. XXIT); 
Hellmann, Beobachtung über die Bewegung des Fingsandes bei Khiws 
(lsw. K. Gsogr. Ges, Bi, XXVII); Andrussow, Über die Sarmatische 
Farına {Goroy Joursal 1891), und N. Sokolow, Naogensehiehten am untern 
Don, mit Karte, beide wiehtig für die Frags über das Sarmatische Meer; 
Barbot de Marny und Simonowitsech, Goolagin des Binogndinischen 
Naphthareviers der Halbinsel Apscheron (Mater. 2. Geol. des Kankasua, Ser. II, 
Bad. V). Ziemlich eingehend wird die Prage über Interglaxialschiehten in 
Rafsland behandelt; der Verfasser will solche nieht amerkennen, In dem 
Kapitel „Bodenkundos worden viel mehr russische, als ausländische Arbeiten 
erwähnt; dieser Zweig der Wissenschaft wird in Rufsland sehr eingehend 
und originell betrieben und hat wichtige Resultate geliefert, Fürs Jahr 
1891 können besonders Dokutschajews Materialien zur Schätzung des 
Bodens des Gourernements Poltamwa, Hefte IV bis IX, St. Petersburg 1891, 
und: Untersuchung des Bodens des Kreis Laischew, Ausgabe des 
Bermstow (Landschaft) des Gonrersnements Kusan, hervorgehoben werden, 
Für die praktische Geologie sind u. a. Karpinaky, Nickelerze des Ural 
(Goroy Journal 1891, Nr. 10), und Rugewitsch, Der Schute-Perimster 
der Mineralwässer von Kemueru, Draskeniki &e, (ebenda Nr. 4 bis 6) zu 
Dennen, 

In der Abteilung „Prorinzinlgeologie* werden viele Arbeiten erwähnt, 
aufser den eitierten sind hervorzuheben: Tachernischew, Arbeiten im 
Timso (Iswestija des Geol. Komitees, Bd. X), und Borodin, Das Laud der 
Urslischen Kosaken, Urmlak 1891 (eine Monographie, in welcher alle Zweige 
der Naturwissenachuft berücksichtigt werden). 

Über Sibirien sind die wichtigsten Werke Tacheraky, Beschreibung 
der Säugetiere der weusibisischen Expelition (Bapiski der K. Akad. der 
Wissenschaften, Suppl. Bd. LXV); Obrutschew, Geologie des Gon- 
vernementa Irkutsk (Mater. zur Erforschung der wirtschaft. Lage des 
Gour, Irkutsk, Bd. II); Yon Wiadiwostok bis Uralak (Führer, her- 
susgegeben vorn Zentrmlan Statist, Komitee, St. Petersbarg 1991). (Alle diese 
Arbeiten in russischer Eprache.) 

vIll. Übersicht der phytogeographisehen Arbeiten in 
Bufsiand im Jabre 1891 (B, 207-250) von Kusanesow., 

Die Arbeit K. trügt einen andern Charakter, Die Bibliographie (B7 
Nummern) ist ans Ends verlegt. Die Einteilung des Berichts ist fol- 
gonde: 1. Europlisches Rufsiund; 1) Flora (erst allgemeine Werke, denn 
Lokalfloren); 2) Vogetation des auroplischen Kufsland; 3) die arktische 
Zone und die Waldaone des enropälschen Hulsland; 4) die Sleppenzons des 
europlischen Hufsland; 5) Phänslogie; II. die Gebirgslünder Kafslands; 
6) die Krim; 7) der Kaukasus; III. Asintisches Hufsland ; 8) Sibirien; 
9) Tranakaspien und Turkestan; 10) Hesums. Die Behandlung ist sehr 
ungleichmälsig; Kapitel 5, 6, 9 sind sehr kurz, 2, 3, 4,7, 8 ziemlich lang. 
In diesen Kapiteln werden die verschindenen Faktoren diskutiert, welche 
auf die Pilansenformationen Einfufs üben, wie Klima, Boden, Topographie, 
Osologie. Die Fragen über die Ursache des Vorwaltens der Wälder und 
Steppen, den Eindufs der Eiszeit (resp, deren Fehlen in Sibirien, nach 
dem oben eitierten Werke von Tscharsky) werden eingehend erörtert, 
Einige Werke worden sehr eingehend besprochen, besonders Litwinows 
Gsobotanische Bemerkungen über die Plorn des europäischen Bufsland 
(Bull. See. Nat. Moseou 1890), des Verfassers Elomente der Mittelmeerfloru 
im westlichen Transkaukasien (Sapiski der K. Russ, (ioogr. Ges, Bd. XXIII), 
einige Arbeiten Krasnows, Korzebiaskys &e. A. Woeiksw. 


439. Tottleben, C.: Eindrücke von meiner Reise in Rufsland im 
August und September 1891. 8°, 183 55. Stuttgart, A. Bonz 
& Co. 189. M. 2,00, 

Diese lebendigen und geistreichen Schilderungen sind mehr für den 

Politiker und Militir als für den Geographen bestimmt. Der Verfasser 

(Major a. D.) riehtete sein Hauptsugenmerk auf die Fortschritte der rumi- 

schen Armee und tritt der noch häufigen Unterschätzung derselben ent- 

Regen. Supan. 

440. Rabot, Ch.: A travers la Russie bordale. 8°, 320 5$., mit 
61 Abbildungen im Text. Paris, Hachette & Cie, 189, fr. 4 

Den wertrollaten Teil der Schilderung dieser Heise, die in den Sommer 

1890 füllt, bildet die Darstellung des noch wenig bekannten und in seinen 

geographischen Einzelheiten keineswegs hinreichend gewürdigten Gebiets 

der Petschors, „des europäischen Bibiriens“, wie Verfasser die unwirtliche 

Zone des Sumpfwaldes und der Moossteppen im fufsersten Nordosten Eo- 

ropas treffend nennt, Nachdem der Reisende nuf der Kama und deren 

Zufufs Wischera mit der regelmälsigen Dampferverbindung bis Tscherdya, 

m 
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275 Werst vördlich von Perm, gelangt wur, erfolgte die Weiterreiss zu- 
nächst mittelst eines Rachgehenden Dumpfers, dann im Huderboot auf der 
Kolwa und Wischerka, schliefalich onch der schwierigen Durchlahrt dureh 
den Techussowskschen Sumpfsee auf der Wopulka bis zu deren (uelle, 
Letztere ist nur durch einen kaum 6 km breiten Sampf- und Waldstreifen 
von der obern Wolosnisa, einem Zuflufa der obern Patschora, getrennt. Nach 
woobenlanger mühsroller Fabrt auf den sumpügen, mit faulenden Baum- 
slänmen bedeektan Wamserwegen der nordrussischen Waldeone, wo bei einer 
Hitze von -4-30° Ü, die Stechlliogen zu einer furchtbaren Plage wurden, 
schen sich die Reisenden durch den Anblick der Petschors erfreut, die 
1300 km oberhalb ibrer Mündung s0 breit ist wie die Beine bei Puris. 
Der wichtigste Stapelplats der obern Petschors ist der Jakschinsksche Hafen ; 
für gewübnlich wnbewohnt, wird er im Dezember, wenn der Frost die 
Schleppwege gangbar gemacht bat, Mittelpunkt eines lebhaften Handels, 
wobei die umwohnenden Syrjanen ihren Bedarl un Mehl gegen ihre Jagdbeute 
an wertrollem Prelswerk einzutauschen pflegen. Die Syrjanen, rund 100000 
Köpfe, bewohnen als Fischer und Jäger das Waldgebiet der mitilorn 
Fetschorn. Dem ural-ünnisehen Völkertypus angehörig, bat dieser Stamm 
io überwisgender Zahl russische Sprache und das Christentum angenommen, 
ketsteres allerdings stark durchaetst von beidnischem Aberglauben, Auf der 
obern und mittlern Petschora ist die Schiffahrt fünf, auf der untere vier 
Monate lang im Jahre ofen, sonst durch Eis genperrt. Die Bedeutung des 
Verkehrs auf der Petschors ist heute rein lokal, doch hat demelbe vor 
Jahrhunderten eine nieht unerkebliche Rolle gespielt. Beror Hufsland Zu- 
gang zum Baltischen und Schwarzen Meere gefunden hatte, bediente sich 
der Handel Westeuropas mit den Binnenländern des Ostens der russischen 
Eismeerströme. Im Anfang des XVII. Jahrhunderts besuchten englische 
Seefahrer in jedem Sommer die obere Potschora und traten hier in regen 
Verkehr mit russischen Kanfleuten, welche die eingetauschten Waren anf 
Sehleppwegen zur Kama und von dieser auf der Wolge in die ontlegensten 
Teile Hufslasds brochten, Heute beschränkt sich der Verkehr auf der 
Petschora auf einheimische Barken, nur ein Damıpfer der Khederfirma Sibir- 
jakow, welche sich um die Ausnutzung der nordrussischen und sibirischen 
Sträme grolse Verdienste erworben und dieser Aufgabe mehrere Millionen 
itubel geopfert hat, goht nowordings versuchsweise auf dam Flufa, 

Die Weiterreise ping, immer durch Waldungen und vielfach durch Sämpfe, 
die Petschors nbwürts bis Ust-Schtschugor und alsdann den Schteehugor 
aufwärts ins Innere der nördlichen Urul-Kette. Der Schtschugor entspringt 
im höchsten Teil dieses Gcbirges und umBlielst io tiefor Schlucht die be- 
deutendste Erhebung desselben, den mächtigen Töll-pos-is (1056 m). Die 
Kette selbst int felsig und stark bewaldet, nach beilen Seiten hin — ust- 
wärts zum Gebiet des Ob, westwürts zu dem der Petschora — sind jedoch 
niedrige, sumpfigo Wälder vorgelagert, welche den Zugang zu den eigent- 
lieben Gebirgspässen ungemein erschweren. Die oberste Grenze der Schift- 
barkeit des Schtsehugor liegt nur 200km, woron 70-80 im Gebirge 
selbst, ran den kufsersten schiffbares Wasserlüufen des Obgebints, der Soswa 
und der Sygwa, entfernt, Im Winter 1889/90 wurden mittelst der nicht 
besonders schwierigen Bchleppwege über den Kamm des Ural 247 Tonnen 
sibirischer Waren nach der Petschara getirucht; Verfasser hofft, dala dieser 
von Sibirjakow gemachte Versuch sich als entwickelungsfähig erweist und 
der Steigerung fühlg ist. Die Fortsetzung der Keise war der Erforschung 
des Obgebiets, der hauptsächlichen Wusserstrulsen Westsibiriens gowidmet, 
Rabot gelangte auf der Sossws zum Ob, folgte diesem aufwärts bis zur 
Mündung des Irtysch und erreichte auf diesem, baw. seinen Zuflüssen Tobol 
und Tura, Tjumen, dom Stapelplstz des europüisch-sibirischen Handels. Don 
Abschlufs der interemanten Reise bildete die Rückkehr nach dem euro- 
pkischen Rufsland über Perm. Immanuel. 


41. Finland im 19. Jahrhundert. In Wort und Bild darge- 
stellt von finländischen Schriftstellern und Künstlero. Fol, 
405 88. Helsingfors 18%. (Leipzig, K. F. Koebler.) NM. 38. 

Das überaus billige Prachtwerk, das zuerst in schwedischer und finni« 
scher Sprache erschienen war und nunmehr deutsch vorliegt, wurde unter 

Leitung eines hervorragenden Staatsmannes, Benators L. Mechelin, von 

mehreren Anländiscehen Professoren herausgegeben und ron einheimischen 

Künstlern reich ausgestuftet. Es gewährt ein übersichtliches und vollmtän- 

diges Bild von der materiellen und geistigen Kultur des Landes und ihrer 

überraschenden Entwickelung in diesem Jahrhundert, Die kurze (50 88.) 

geograpbische Einleitung (»Das Land“) entstammt der Feier des greisen 

Zochris Topelius, der mit Hecht als dor herrorragendste lebende Dichter 

Finlands gilt, Sie hält sich an das Vorbild der Altern topsgraphisch-ata- 

tistischben Landschaflsbeschreibungen, entbehrt der modernen geographischen 

Gesichtspunkte fnat durchaus und ist bei aller Zurückhaltung in geolo- 

gischer Hinsicht nieht frei won Irrtümern und veralteten Anschauungen 

geblieben. Die beigegebeunn Karten (ohne Terrain) sind pbotsgraphische 





Verkleinsrungen größserer Originale und ohne Loupe fast unleserlich. Behr 
ansprechend schildert Topelius im zweiten Absebuitte „das Volk“ und 
seine Sitten. Auch die von Mechelin bearbeitete „politische Übersicht“ 
enthält manches Wertvolle für den Geographen. Malsroll, aber entschieden 
wird hier die Anschauung verfochten,, dafs Finland ein Staat und nieht 
eine Prorius ist, uml aus Geschichte und Gesetsgebung überssugend «r- 
härtet. Im diesen Abschnitt fällt auch die Berölkerungsstatistik, weiche 
u. a. den starken Einfluls der Ermteergebnpissee und damit klimstischer 
Schwankungen auf die Zu- oder Abnahme der Volkasahl erkennen lälst, 
Ebenfalls sam Teil in geograpbisches Bereich greift der vierte Abschnitt 
„Nationalbaushali* über, namentlich die Unterabteilungen „Landwirtschaft, 
Industrie und Handel“ von Mechelin und „Kommenikationen* von 
F. Heikel. Der Best des Werkes, neine grüfsere Hälfte, behandelt Un- 
terrichtsweson, wissenschaftliche und littorsrische Gesellschaften, wissen- 
schaftliehe Litteratur (hier kommon die mit der Landesaufnahme verknüpften 
geologischen Forschungen etwas zu kurs), schöne und periodische Litteratur 
und Kunst, — Dns schöus Buch, dessen Übersetzung freilich hier und ds zu 
wünschen übrig läfst, weiehnet sich vorteilhaft aus dureh die Verbindung 
warmer Vaterlaudsliebe mit freimütiger Aufriebtigkeit, welche vorbandens 
Übelstände nicht besebünigt, und durch eine geschickte, fesseinde Schreib- 
weise. Als sachkundign und erschöpfende Darstellung wenig bekannter Verhält- 
nisse dar! es — den schwachen geograpbischen Abschnitt ausgenommen — 
gelehrten und ungelehrten Lenern bestens empfohlen worden. Sieger. 
442. Wischnjakow, E. P.: Die Quelle der Wolga. 4%, 23 35, 
1 Karte, 60 Phototypien. St. Petersburg, W. J. Stein, 1893. 
(In russischer Sprache.) 

Die mächtige Wolga, „die Mutter Hufslands*, wird im eigenen Lande 
insofern undankbar behandelt, als über Geographie und Natur ihres Quail- 
gebiets bis jetst grolse Üvklarheit herrschte und die Meinungen über die 
wirklicho Wolgnquelle noch heute aogar unter Fachleuten auseinunder- 
gehen. Verlasser hat im Mai 1892 die (Quellgegend der Wolga bereist und 
brdrographisch sorgsam untersucht. Er kam zu dem Sehlufs, dais der 
eigentliche Ursprung des grofsen Stromes in einer unsebeinbaren Quelle 
am Hand einer morsastigen Wiese in einer zwischen niedrigen Hügeln ein- 
gebetteten Sumpflandschaft dieht beim Dürfchen Wolgawerchöwje unzweilel- 
haft umsunehmen sei, Die bekannte Spezislkarte im Atlas von Hagosin 
nonnt zwoi Quellflisse: 1) den von Wischnjakow als wirklicher oberster 
Lauf der Wolga angenommenen Wasserlauf; 2) den Flufs Kuna, der auf 
genannter Karte ebenfalla den Namen Wolge trägt. Abwärts des Ürtes 
Wolguwerchöwje zieht sich der Wolgabsch, zwischen der holien Sumpf- 
vegetation kaum erkennbar, ala schmale Wasserrinne durch sine Kette ron 
kleinen Bumpfaeen und morastigen Niederungen bis zum mündlichen Ende 
des Sees Stersch. Wie die umwohnenden Fischer berichten, vermischt sich 
das dunkler Wolguwasser nicht mit dem hellern des Sess, sondern flielst 
als schmaler Streifen mitten durch letstern bindurch. Der Seas, 10 Wert 
lang und 14 Werst breit, ist ringsum schön bewaldet; in den zahlreichen 
Ortschaften längs seivor Ufer wohnen vorwiegend Waldarbeiter und Piölser. 
Diebt unterhalb des Austritts der Wolgs aus dem Ser nimmt sie von 
Westen ihren ersien größsern Zuflufs, die Huna, unl, welche die Wolgs an 
Lauflänge und Wassermenge erheblich übertrifft und deabalb, wie erwähnt, 
vielfach für den eigentlichen Quelliiufs angesehen wird. Bersits 2 Werst 
südöstlich des Zusammenflusses won Huna und Wolga tritt letztere in die 
fast 20 km lange Kette der Soon Owseluk und Pjons ein. Die nur dütn 
bewohnten Ufer dieser Seen sind von michtigen Nadelwaldungen umrahmt ; 
inmitten des Sees Owseluk liegt auf einer kleinen Insel das Kloster Nowo- 
solowjesk in weltabgesehiedener Einsamkeit, Kurz mach dem Austritt der 
Wolza aus dem Sos Pjono wendet sie sich in scharfer Krümmung ost- 
wärts und wird nach Vereinigung mit der wasserseichen Schukopn, die ibr 
von Süden ber zuströmt, auch für starke Flöße schiffbar. Als ansehn- 
licher Plufs durchfielst sie sine breite Wiesennioderung, die der Reisende 
bei seinem Besuche weithin überschwenmt fand, und pimmt, nachdem sie 
den Wolga-See durchllossen bat, bei Belischurew, wo ibr die Selischarowka 
von Nordwesten her die Wusser des Seliger-Sees zuführt, den Charakter 
eines für mittlere Lastschiffe befahrbaren Wasserlanfes an, — Trotz des 
knappen Haumes gibt die Darstellung ein erschöpfendes Bild des interes- 
sanften Gegenstandes, Ihe zahlreichen vortreifliehen Phatotypien bringen 
den landschaftlichen Cbaraktor des ocht rumischen Sumpf- und Wald- 
geländes treffend zum Ausdruck. Immannel 


443, Rülke, S. D.: Verzeichnis der Höhen des russischen Nivelle- 
ments, 1871-03. Gr,-1°, 115S5,, mit 1 Karte, St. Petersburg 18%. 
(In russischer Sprache.) 


Es werden hier die Ergebnisse der russischen Fein-Nirellierungen der 
Kriegstopogrophischen Abteilung aus den letzten awei Jahrsehnten zusum- 
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mengestellt, nebst Notieen über die Messungmethoden und die Anusglei- 
chung. Die Hauptlivien, längs denen also bis jetzt gute Höhenangaben 
zu Gebote standen, sind: Petersburg — Moskau — Pensa— Samars— Orenburg, 
Riäsk--Woronesch— Toganrog—Binelnikows —Bebastopol,, Sinelnikows—Bir- 
sula-— Okdlesen , Birsula— Kiow— Kursk—Grissi, Kiew — Bowno — Warschau — 
Alesandrow, Rowso— Wilna—Libau— Riga— Petersburg und Rigs— Dwinsk— 
Simolensk— Moskau. (Diese Aufrählung hält sich nicht am die Bezeichnung 
der Livien, wie sie als Netzteile auftreten, und kürsere Auschlufßslinien 
sind nicht mit aufgerählt.) An preulsischs Höhenmarken ist an 3 Orten, 
an österreichisch-ungarische an 4 Orten angeschlossen, Von geographischen 
Interemse ist vor uliem die dureh die jetzige Ausdehnung den Nirellements 
erlangte Vergleichung der Pegel au der Ostsee {in Kronstadt, Reval, bei 
Kigs, Windau, Libau) mit den Pegelstationen am Behwarzen Moers (Taganrog, 
Mariopol, Jenitschenk, Sebastopol, Odesan) ; obgleich wegen der grofsen 
Entfernungen (Ostsehinn [bei Pelersburg] — Odessa — 1776 Werst — rand 
1900 km, und Gstschins— Tagınrog — 1795 Werst — rund 1920 km) 
die Vergleichung selbstrerständlich wenig getan ist, so ist doch o viel 
sicher, dal die früher vermutete grofßse Ungleichheit der Mitielwamer der 
Ostsee und des Schwarsen Meeres nicht vorhanden ist, dafs der Unter- 
schied zwischen beiden vielmehr nur einen Betrag erreicht, der vorläufig 
die Zusammenstellung mit dem Messungsfehler selbst recht wohl ertrügt, 
wie dies ja auch für nndre grofse Toile der die eurmplischen Küsten um- 
spälenden Meere erkannt ist. — Die Länge der nirellierten Linien ist im 
ganzen Über 13000 km (12 200 Werst), davon sind über 11 000 km dop- 
pelt (bin und her) nirelliert. Das Höhenrerzeichnis enthält die Zahlen 
(ip Saschen) für rund 1100 Punkte (— so dals nach weıteuropäischen 
Begriffen die Nashbarpunkte sehr weit ron einander abstehen, nämlich 
“wa 11 km durchschnittlich —) an den obengenannten Linien. Keine 
dieser 1100 Höhen anf dem ungeheuren Gebiet gebt über 159 Saschen 
—= 336 m binaus, weitaus die meisten Zahlen bleiben sogar unter 150 m, 
so ach ist diesen Land! Hammer. 


444. Nikitin, 5.: Bibliothaquo geologique de la Russie, 2 Bde. 
für 1891 u. 1892, Supplement zu Band XI u. XII der Bulletins 
du Comitd geologigqne, 1892 u. 1893. 

Die hervorragende Beilentung dieses periodischen Werkes wurde be- 
reits im 1öt.-Ber. 1888, Nr. 253 gewürdigt. Unsere Ansicht darüber wird 
dureh die letzten uns sugekommenen Bände nur bestätigt. Supan. 


445. Rußland. Bulletins du Comit& geologique 1802, Nr. 9-10; 
1838, Nr. 1-7. 

Im Sehlufsbefte des Jahrgangs 1802 gibt Tschornrschew Beitrüge 
sur Koontnis der deronischen Fauna des Altai. Eine deutsche 
Bearbeitung findet sich in den Verhandlungen der Kais Mineralogischen - 
Gesellschaft zu St, Petersburg, 5. 140. Von allgemeinem Interesse ist 
das Endergebnis, dafs, während die mittel- und oberderonischo Fauna des 
Ural und Sibiriens sehr große Verwandtschaft mit der amerikanischen 
seigt, im Unterderon dies nieht der Fall ist, Dagegen lüfst sich auf einen 
Zusammenhang des unterderouischen Meeres von Wosteuropa über Böhmen 
und den Ural bis Sibirien schlielsen. 

Aus dem nordöstlichen Hulsiand liegt ein Berisbt von Krotow über 
den Distrikt Kotelnitsch im Gonrernement Wjatka vor (1898, Nr. 2). 
Mergel, mergelige rote Thone und bunto Sandsteine, die dem obern Perm 
zugowiosen werden, sind hier vorherrschend. Glazinlablsgerungen haben 
sich nur auf den Höhen erhalten. 

Daran schliefsen sieh geographisch die Untersuehungen von Nikitin 
und Kruwtzew (1895, Nr. 6—7) über die Gegend am Syaranllusse wast- 
lich von Bamara, womit die über das ganze Beich aussudehnenden For- 
sehungen über den Zusammenhang des geologischen Baues mit den hydro- 
grapbischen Verhältnissen begannen. Ka wurde festgestellt, dala die Gepulis- 
Höhen der Halbinsel Samara und ihre Portsetsung, die Syeranhöben, dureh 
eine lokale Verwerfung erzeugt wurden. Auch warden Ablagerungen des 
untern Csllorien entdeckt. 

Im westlichen Rufsland, in den Gourernements Mohilew und Smo- 
lonsk, arbeitets Armaschewaky (1893, Nr. 6— 7). Beachtenswert ist 
bier die Wechsellagerung von Geschiebelehm und geschichteten Ablugo- 
rungen. 

Aus Südrufsland wird von hydrographischen Studien Bokolows im 
südlieben Teile des Gonrernements Cherson zum Zwecks der Anlage 
artesischer Brunnen gemeldet (1893, Nr. 5). Wichtiger sind die Arbeiten 
von Tsehernyschew, Lebedew und Lutugin im Kohlengebiete am 
Donez (18983, Nr. 8—4). Bei Mariupol und Bachmut folgen auf 
1. Granit 2. Sendsteins, Konglomernie und Schiefer mit Pilanzenresten, 
3. oberdevonischer Kalkstein, 4. unteres Karbon mit sieben Horisonten, 
5. mittleres Karbon. Weiter im N, in der Umgebung ron Lissitschansk 
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sm Donex, folgt 6. oberes Karben, völlig identisch mit den obarkarbonen 
Kalken des Ural, Timangebirges und zentralen Rufslands, Die Doner- 
gegend bildete nur einen Golf dieses groisen oberkarbonen Beckens. Auch 
zu dem Oberkarbon der Vereinigten Stunten zeigen sich Beziehungen. 
7. Über das Oberkarbon breitot sich die permische Transgression aus; dan 
folgt, uber nur in den Synklinalen, 8. Kreide (weifse Kreide und Mergol), 
und den Schinfs bilden 9. die Tertiärstufen ron Charkow und Kiew, 
Bupan 
446. Kola, Wissenschaftliche Ergebnisse der finnischen Expe- 
ditionen nach der Halbinsel in den Jahren 1887, 
Eine Sammlung Separatabdrücke: A. Kartographie; Geologie; 
Klimatologie. Helsingfors, 1. 1890-92; 11, 18%. 

Die geogmmphische und naturwissenschaftliche Erforschung dor Halb- 
insel Kola ist durch mahrers Expeditionen finnländischer Gelehrter in den 
Jahren 1887 —92 wesentlich gefördert worden. Die Ergebnisse dieser 
Kelsen sind in einzelnen Abhandlungen in der Zeitschrift Fennia erschienen 
und dass in der vorliegenden Sammlung zusammengestellt. 

Das erste Heft enthält folgende Anfskise: Kihilmann und Palmen, 
Die Expedition nach der Halbinsel Kola im Jahre 1887; Kiblmann, Be 
richt einer nuturwissenschaftlichen Reise durch Russisch-Lappland 1889; 
Ramsay, Ücologische Beobachtungen auf der Halbinsel Kols; Ramaany, 
Kurser Bericht über eine Expedition nach der Tundra Umptek; Petre- 
lius, Über die kartogrsphischen Arbeiten der Expedition rom Jahre 1891 
nach der Halbinsel Kola, (Über die beiden letzten Arbeiten vgl. Litter.- 
Ber, 1898, Nr, 710.) 

In dem kürzlich erschienenen zweiten Teil beschreibt Lind&n („Bei- 
irkge zur Kenntois des westlichen Teils des russischen Lappland“) den 
Fiufs und See Nuot, südwestlich von der Stadt Koln, und gibt eine nous 
Kartenaufnahme dieser Gewässer, die ron den bisherigen Karten gänzlich 
abweicht, Auffällig ist es, dnfs der Flufs eins Strecke weit, an der rus- 
sisch-ännischen Grenze, von steilen, bis zur Höhe von 100--130 m anstei- 
genden Ufergebängen eingefalst wird. Der Plus erweitert sich schliefslich 
zu dem seltsam gestalteten Nuotjaor, der bei einer Länge von &4 km nur 
eins grölste Breite von dkm besitzt und einen bis 1000 m aufrmgenden 
Gebirgszug durehsetet, Die beobachteten Gesteine des Nuot-Gebiots sind 
Grmeite, Syenite, Granulite und Qunrzite, Abgesehen von einigen finnischen 
Ackerbausrn und Viehzüchtern, sowie lappischen Fischen, die am See 
wohnen, ist die ganze Landschaft mensebenleer. Der vorherrschende Wald- 
baum ist die Fichte; dasa kommen Kiefer, Birke, Espe, Erle, Vogelbeer- 
baum und als Gebüsche Weidenarten. Es fehlt auch nieht an hübschen 
Wiesen, 

Im Jahre 1887 wurden von Hamsay im Innern Kolas zwei ansechn- 
liche Gebirgsmassen ron Nephelin-Syenit, einem seltenen und petro- 
graphisch höchst interessanten Eruptirgestein, entdeckt und dann später 
noch zweimal besueht, Die umfangreiche Abhandlung von Ramsay und 
Hackman, Das Nephelissyenitgebiet auf der Halbinsel Kola, I, Helsing- 
fors 1894, 325 88. und 19 Tafeln, bringt nun die eingehende geologische 
und peirographische Beschreibung dieses Gebiets; die letztere wird in einem 
zweiten Aufsatz fortgesetst werden, 

Das westliche Massir, Umptek oder Chibinnä, liegt zwischen den 
Seen Imandra und Umpjerr, das östliche, Lujas-Urt, zwischen Umpjarr 
und Lujavre. Aus niedriger Umgebung (100-150 m) erheben sich die 
beiden imposanten Dergmassen zu 1200 m, den höchsten Punkten des euro- 
plischen Hufslaud aufser dem Urnl. Abweichend von allen übrigen, ge- 
rundeten Höhen Lepplands erscheinen sie als tafelfürmige Hochflächen mit 
stellen Seitenwänder. Eine horizontale Bankung des Gosteins ruft diese 
Tafelform hervor. Die Massive sind von einer mit Been und Morüsten er- 
füllten Geschiebelandschaft umgeben, deren Bewaldung von Nadelholz und 
Birken am Gebirge bis zu A60—400 m ansteigt. Darüber erheben sich 
die nackten, zerklüfteten und zerbrückelnden Gehänge mit apürlichem Moos- 
und Flechtenwuchs. Die höchsten Teile tragen zwar keinen ewigen Schnee, 
sid aber nur kuras Zeit im Jahre aclıneefrei. Dies ganze Gebiet ist fast 
unbewohnt, 

Neben der horizontalen Bankung tritt eine vertikale Zerkläftung des 
Gesteins hervor, welche die Thalbildung begünstigt, Zahlreiche Thüler zer- 
schneiden die Massive. Die kürsern Thüler haben V-Form, die gröfsern 
dagegen U-Form; im Umptek sind die abern Thalenden durch Plsse ver- 
bunden, im Lajarr-Urt enden sie dagegen meist in Karen ("Talgims“ der 
Lappen). Morinenmaterinl bildet den Boden der Thüler; Endmorinen dureh- 
queren sie, urd hinter diesen breiten sieh Seen aus. Die Thäler bestanden 
schon vor der Eiszeit, haben uber, soweit sie U-fürmig «ind, diese ihre 
Gestalt durch die Gletscher erhalten. Die Frostspaltung bedeckt die Ober- 
fläche, namentlich die Hochebenen, mit scharfkantigen Trümmern. Auf diesen 
„Steintusdren" sucht man vergeblich nach anstehendem Fels. Die che- 
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mische Verwitterung ist dagegen unbedeutend, die Trümmer sind unzersetat 
und frisch. Seit der Biszeit hat die Erosion bereits beträchtliche Wir- 
kungen borvorgerufen, z. B. eine Amrabl Deltas, zum Teil mit Nehrungen 
und Lagunen, an den Seen gebildet. Bedeutende Uterwälle sind durch 
den Druck des Eines der Seen anfgehäuft. 

Ramsay unterscheidet hier zwei Verglotseherungen: eine ültaze, 
allgemeine und eine jüngere, örtliche. Die Bewegung des Inlandeises ging 
in Kols im allgemeinen ron SW nach NO, am Weilsen Meer aber, diesem 
folgend, nach SO, Die Nophelissyonit-Gebirge wurden von W her vom 
Eise getroffen und an dieser Seite abgebobelt und abgeflacht, während die 
Ostseiten schroff und raub blieben, Aus der Verbreitung fremder Gesteing- 
blöcke ergibt sich, dafa die Bismasson das Gebirge bis zu 800 m Höhe ein- 
hällten; die höbern Teile ragten als „Nunataken* hervor. Zabireiche Ter- 
rassan (Saetern) sind nn den Berghängen in geringerer Höhe zu beob- 
achten; sie entstanden in vom Eise ubgedimmien Seeu zur Zeit, als das 
Eis bereits au Mächtigkeit abnabhm. Damals hatte sich die Bewegzungs- 
riebtung des Eises nach SO gedreht. Die spätere örtliche Vergletscherung, 
die Ramsay für gleichzeitig mit der zweiten oordeuropäischen Eiszeit hält, 
folgte den Tbälern, gab ihnen ihre Form und hinterliefs die Moräsen inner- 
halb der Thäler. 

Den gröfsten Teil der Abhandlung nimmt die petrographische 
Beschreibung ein, nun der wir nur die geologiseh wichtigen Ergeb- 
nisse herrorheben wollen. Die Halbinsel Kola besteht fast ausschließlich 
aus archäischem krystallinischen Grundgebirge, und ewar treten im 5 und 
W der beiden Gsbirge chloritische und smpbibolisehe Sebiefer, sowie Br- 
gulsgesteina der Diabasfamilio auf, während im N und NO Gneiße und 
Granite vorwalten. Dis beiden Gebirge selbst bestehen dagegen ausschliafs- 
lieh aus Nephelinsyenit und verwandten Gesteinen (Tberalith, Tjolith, 
Tingusit &e.) in manuigfaltigen Varistäten, die sich gegenseitig in Gängen 
und Lagergängen durchsetzen. Besonders unterscheidet sich das Gestein 
des Lojarr-Urt wesentlich in seiner Struktur von dem des Umptek; nach 
oben nimmt diese „Lujarrit* genannte Gestein wieder seinen andern Habi- 
tus av, indem es reich an Eudialyi-Körnern wird (Endialyt-Lujarrit). Die 
beiden Eruptirmassirs überlagern dis archlischen Gesteine oder stolsen 
gegen sie ab und haben sie vielfach kontaktmetamorpbisch verändert. An 
einigen Stellen traten auch kontaktmetamorphosierte Sedimentgesteine (Horn- 
fels), in horizontaler Lagerung gegen den Nephelisspenit abstolsend, auf: 
es sind die letaten Heste einer ehamals über ganz Kola ausgebreltelen Bedi- 
mentdecke, die auch an den Küsten noch in einzelnen Flecken erhalten 
ist umd wahrscheinlich dem Devon angehört. Danach würe der Nephelin- 
ayenit postderonisch oder deronisch. Ats dem petrograpbischen Wechsel 
ergibt sich, dufs die Nephelinsyenitmasse nicht durch eine Eruption, son- 
dern dureh wiederholtes Nachdrängen von Magma entstanden ist, Ferner 
weisen die Beschaffenheit, Siruktur, Bankung &c. des Gesteins darauf hin, 
dafs der Umptek die liefern und mittlern Teile eines großen lakkolithi- 
schen Massira, der Lujarr-Urt dagegen den obern Teil eines Lakko- 
litben bildet, Ob beide urspränglich ein Massir oder getrennt waren, 
läfst sich nieht entscheiden, Jedenfalls ind sie erat durch die Erosion 
aus einer mächtigen umbüllenden Gosteinsdecke hersusgeschält worden. 

Eine Anzabl hübseher Photographien geben eine gute Anschanung ron 
dem landschaftlichen Charakter der beiden Gebirge, Philippaon. 


+47. Krotow, P.: Die Höhen von Wjatka. (Semlewedenie, III. Bd., 
5. 1-5, mit 1 Kartenskizze. &.) Moskau 184, (In russ, Spr.) 
Der Aufsate wendet sich gegen die bis wor kursem allgemein verbrei- 
tete, selbst in Hußland vielfach vertretene schematische Gliederung der 
Oberfläche Hufslands in eine Beihe von ostwestlichen Höhenzügen, unter 
denen der uralisch -karpstische und der uralisch-baltische Landrücken die 
bekanntesten gewesen sin, Diess Lehre, welche vunmehr endgültig rer- 
worfen ist und anch aus den deutschen Lehrbüchern zu verschwinden be- 
ginnt, wird in vorliegender Arbeit auf Grund umfassender topographischer 
Aufnahmen (1891-—1898) im Gouvernement Wjatka eingehend widerlegt. 
Bisher nabm man die sogenannten „Uwalli (d. b, „Höhen“) als das öst- 
liebste Glied des urnlisch-baltischen Hückens, als die von O nach W ver- 
lanfenile Wasserschelde zwischen Wytschegda einer- und Kanıs, bzw. Wjatka 
anderseits, also zwischen den Gebieten der närdlicehen Dwina und der 
Wolgs, an. Wie bier topographisch und goologisch bewiesen wird, ziehen 
sich die Uwalli von NNO nach SSW, also im allgemeinen von N nach 8, 
und bilden keineswegs eine Wasserscheide, sondern werden rum der Wjatka 
und deren Zuflüssen mehrfach durchbrochen. Überhaupt stellen die Höhen 
östlich der Stadt Wjatka keinen fortlaufenden, is sich geschlossenen Rücken 
dar, sondern lassen sich höchstens als eine ziemlich zerkläftete, wenig zu- 
sunmenhlingends Gruppe von Hügeln ron 100 bis 120 Baschen (215 bis 
260 m) absoluter Höhe betrachten. Nach Süden bin, jenseits des grolsen 
Bogens der Wolgs bei Kasan, können die Hügelketten des hoben rechte 


seitigen Ufers der Wolgu als die Portsetzung der Umnlli gelten. — Der 
Aufsutz ist für das Studium der Bodenplastik Rulslands beschtenswert. 
Inmannel. 
448. Famintsin A. u. 8. Korshinsky: Übersicht der Leistungen 
auf dem Gebiete der Botanik in Rufsland während des Jahres 
1892. Aus dem Russischen übersetzt von Köppen. 8, 213 SS. 
St. Potersburg 1894. (Leipzig, Voss’ Sort.) 


Im Litteraturbericht 1894, Nr. 112 ist auf die arsien beiden Jahr- 
gänge dieser Sammlung von Roferaten aufmerksam gemacbt und ihr Nutzen 
zumal auch für des deutschen Gebrauch durch die eigene Originslübersetsung 
betont, Der jüngste Jahrgang, an dessen Ausgsbe hinsichtlich des pflan- 
songeographischen Teiles (5. 98—210) Korsbinaky selbständigen Anteil ge- 
nommen hat, schlielst sich in der Form an die frähern an, indem er einer 
kurzen Übersicht des Geleisteten die gesonderten, mehr oder weniger ans- 
fährliehen Referste folgen läfst. Polgendo derselben beanspruchen «ine 
besonders Aufmerksamkeit von seiten der Geographen: Albow, Die Wälder 
Abehasiens ; Erklärung der bedeutenden Eleration der Waldgrenze daselbst. — 
Beketom, Nachtrag zur Florn von Archangelsk, besonders für die Flora von 
Nowsja Bemlja. — Brotherus, Evuumerstio Muscorum Usucmi: 520 Arten 
als Moosregetation des Kaukasus. — Kihlman, Notisen über Ännische Phe- 
nerogamen; daris Einschränkung der Vegelstionslinie der Lärche auf ihr 
östliches Hauptgebiet. — Derselbs: Die Nachtfröste in Fionland (nach dem 
von der Geogr. Gesellsch. io Finnland 1892 eingesammelten Beobachtungen). — 
Korsbinsky, Beginn der Herausgabe einer „Flora des Ostens des Eurmpäi- 
schen Rußslands in ihren systematischen und geogrmphischen Beziehungen“, 
worin die Untermehung des Vorbreitungsereals der Arten in Kasan, Saim- 
birek, Saamars, Wjatka, Perm, Ufa und Orenburg durchgeführt wird (Teil I: 
Einleitung und 124 Arten). — Demelbe: Bericht üher die Exploration des 
Amur-Gebiets als einer landwirtschaftlichen Kolonie, mach seiner im Sommer 
1891 dorthin erfolgten Reise, — Krylow, Flora von Tobolak I, — Kusne- 
zow, Botanische Ergebnisse der Expedition Putjatas nach dem Chingen, 
mit pfunzengeogruphischen Betrachtungen über die Einteilung Ostasiens in 
Berghaus’ Physik. Atlas V, Tafel 48.— Laperpnaki, Arsalstudien in Polen. — 
Lipsky, Vom Kaspi zum Pontus; Beiträge zur Flora des nördlichen Kau- 
kasıs, — Paezoski, Die Entwickelungsstadien einer Flors, mit kritischen 
Bemerkungen des Referenten Korshinaky. — Derselbe: Untersuchungen in 
den Kalmäcken-Steppen; auslilhrliche Arbeit mit Zusammenstellung einer 
Flora ron 0908 Arten. — Poggenpohl, Phünoiogische Beitrüge aus Uman, — 
Prein, mehrere Arbeiten über die Flora Bibiriens, — Selensow, Schlufs 
einer Skisse von Klima und Flora des Gub. Wiina, mit Unterscheidung 
der Vegetstions- Formationen, unter denen die Wilder 27 Proz. einnehmen. — 
Salowzaw, Im Lande der Zirbelkiefer und des Zobels (Tawda-Pelym-Gebiet), 
und über die Verbreitung der Zirbelkiefer (mit Karte). — Tanfiljew, Zu- 
simmenhang wwischen Vegetation und Boden im Gub. Woronesh. 

Dies ist eine Blameniese sus 114 Referaten, deren Ausführliehkeit eine 
weitergehende Benutzung gestattet. Dafür sind besonders nützlich die vom 
Heferenten selbst erteilen Hinweise auf die wissensohaftliche Bedeutung 
der einzelnen Arbeiten nach dem Stande der jetzigen Litterstur. 

Drude. 
419. Dokuchaer, V. V.: The Russian Steppes. Published by 
the Dept. of Agriculture, Min. of Crown Domains for the 
World's Columbian exposition at Chicago. 8, 61 88. St. Pe- 
tersburg 1803. 

Zur Ausstellung in Chicago veröffentlichten die runsischen Ministerien 
der Finansen und der Domlinen (jetzt Ackerbau und Domlinen) schr ausge- 
dehnts Monographien fiber die Lage des Ackerbaus und der Industrie Rufs- 
lands; die erwähnte Schrift ist eine von einer grolsen Menge solcher 
Gelegenheitsschriften, Bie bat den Zweck, kurs über das in der Boden- 
kunde Rulslands Gelsistoto zu referieren. Dieser Wimenssweig hat, wie 
bekannt, grofse Fortschritte gemacht, wobei das Augenmerk vorzüglich anf 
den Tecberuasjom (Schwurzerde) und den Übergang desselben in andıo 
Bolenarten gerichtet ist. Der Verfasser hat sich sehr viel mit diesem 
Gegenstande beschäftigt; mamentlich sind seine eingehenden Stadien über 
den Boden der Gonrernements Nishnij-Nowgorod und Poltaws, im Auftrage 
der dortigen Semstows (Landschaften) «u erwähnen. Die Schrift zerfällt 
in folgenda Teile: 

Part I, Ch. I. The last page in the geology of Russia 
and ofthe Southern Steppes in particular. Den Anfang macht 
eine Übersicht der Olaxinlformetionen Hufslands und ihrer Änderungen 
ron N nach 8. In dieser Richtung werden die Ablagerungen immer we 
niger typisch glasial; grofse Blöcke, Schrammen, roches moutonndes fehlen 
im 8 gans, umd es bleibt endlich nur Löls, welchen der Verfusser für 
#lazial hält. Dann werden die gleichzeitigen marinen Ablagerungen und 
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kontinentalen Formationen betruchtet, Der Verfasser nimmt gans richtig 
an, dafs das grofse skandinnrisch-russische Inlandeis zu derselben Zeit exi- 
stierte, ala die grofsen Transgressionen der Meere im Süden und Norden. 
Wie bekannt, baben die neuesten Forschungen gezeigt, dafs im Osten Rals- 
lands die kuspische Tramsgression bis zum Goureruement Wjatka reichte 
und zur durch etwa 300 km von der Transgression des Kismeeres im 
Gonrernement Wologda getrennt war. 

Ch. I, Arrangement of the surface and water in the 
Russian Steppen. Studien über Steppen, welche noch wenig oder gur 
nicht som Pfluge berübrt sind, haben russische Gelehrte zu der Assicht 
geführt, dafs guteharakterisierte Schlachten und Thäler fehlen und das 
Wasser sich in schen Mulden sammelt, dort teilweise stagniert, teilweise 
langsam, ober- und unterirdisch, zur nächsten Mulde nbilielst. Altnsählich 
werden wohl Flüsse umd Bäche gebildet, aber auch sie tragen im ganzen 
denselben Charakter. Im Gonrernement Pollawa kommen treifende Volks 
uumen soleher Bäche vor: Blieporod (== Blindgeboren), Mertwowod 
(= Totes Wasser) decken sich guns mit dem persischen Murg-ab, Der Verf. 
gibt sich viel Mühe, zu beweisen, diese Steppenflünse seien auch früher 
uieht grols gewesen, und die Funde gröfserer Barken, Anker &e. bewiesen 
keine frübere ausgedehnte Schiffahrt. Er geht darin entschieden zu weit, 
jedoch gibt er zu, dafs die ungepflägte Steppe viel fsuchter war, als die 
Felder, welche dieselbe emelsten, und eitiert dariiber die Worte eines 
Landwirtes des Gonrersemeuts Tumbow, Th. A. Ignatiew (obne ibn jedoch 
zu nennen), Nachdem die Steppe unter deu Pflug zekommen, werden die 
Mulden allmählich wit Erde gefüllt, das Wasser der Schneeschmelse und 
der Plateregen laufen schnell ab, reifsen tiefe Beblschten, und das Grund- 
wasser sinkt tief, Grofse Flufsthäler gab es freilich früh in den Steppen, 
wie die der Dpjepr, Dojesir, Don, Wolga &o,, jedoch diese Gewässer 
entspringen im Gebirge oder im nördlichen Waldlands und buben schon dort 
guteharakterisierte Thäler, 

Ch. 111. The Steppe soils. Hier wird besonderes Gewicht gelegt 
auf eine wichtige Entdeckung, weiche namentlich dureh die Forschungen des 
Verfassers und seiner Mitarbeiter im Üourernement Poltawa bewiesen ist. Ihe 
Stroktar des Bodens, welcher Wald oder Steppengewächse trägt, ist sehr 
versehieden. Nicht sur ist die Farbe verschieden, denn nur in der Steppe 
entsteht wirklicher Tehornosjom, sondern auch die Struktur, namentlich 
des Untergrunden, in einar Tiefo von i, bis 1 Puls, In der Steppe hat 
der Untergrund dieselbe Struktur wie der Boden, ist var weniger dunkel, 
im Waldiande jedoch zerfällt er in unregelmäfsige etwa nufsgroise, graus 
Teile, Die Existenz eines solchen Untergrundes wird als Boweis betrach- 
tet, dafs das betreffende Örundstück früher Wald trug, und in sehr vielen 
Fällen gelang uuch der Beweis durch Akten, alte Pläne und Karten &o. 
Es wird eine Tabelle nach Kreisen für das Gourernement Poltawa über 
die Ausdehnung der Jetzigen und frühern Wälder gegeben (S. 27}, wobei 
in den ersten zwischen Steppenwäldern (d. b. auf dem Hochlande ge- 
wachsenen) und solchen im Inundationsgebiete der Flüsse, namentlich des 
Dojepr, unterschieden wird. Erstere finden sich meistens in den hühern 
östlichen Kreisen (mit Ausnahme des Kreises Konstantinogred), welche 
auch bessereharakterisierte Thiler und Schluchten haben, während «ie in 
den ebeneren westlichen Kreisen entweder fehlen oder sehr spärlich sind, 
Gerade in diesen Kreisen finden sich numgedehnte Wilder an den Flule- 
ufers. Wären Wald und Steppe hunptelchlich vom Klima abhängig, so wür- 
den wir mehr Wald in dem westlichen Kreisen des Gourernements Poltaws 
finden, dens nach Westen zu wird der Sommer kühler und foachter. Die 
Wilder haben sebr abgenommen, namentlich im Osten des Gonrernements; 
so bedsckten sie früber 34 Pros. der Oberfläche des Kreises Poltawa, jetzt 
bedecken zie nur 7 Pror., im Kreise Luboy rem. 30 und 4 Prox. im 
Kreise Komen 28 und 9 Prar, 

Die niedrigern ebeneren westlichen Kreise des Gonrernements Poltawa 
sind auch reich an sogenannten Salsböden (solonsy), wobei jedoch nicht 
our Efdoressenzen yon Chlormatriem, sondern auch, und zwar hauptalichlich, 
sn schwelelsauren Balsan reiche Böden gemeint werden. Eigentliche alka- 
lische Böden fshlen hier, 

Ch. IV, Vegetation ofthe Steppes. Hier wird das Gourerne- 
ment Poltawa fast allein betrachtet, und mamentlich der schöne Wald 
ron Dikanka in der Nühe der Worskla und sein Verkälteis zu der ihm 
wmripgenden Steppe, und aus den jetzigen Verbältnissen werden die 
frähern zu restaurieren gesucht. Besonderes Gswicht wird darauf gelegt, 
dafs, wenn die Wälder früher auch ausgedehnter waren, sie niemals wusam- 
menkhlingend auftraten, wie im eigentlichen Waldlande im nördlichen Teile 
der Gonrernementa Kiew und Tschernigow. Sie traten such früher an 
den Finfsufern und den rechten, bohen Böschungen der Thäler auf, von wo 
sie sich eins Strecke weit auf die Platenus verbreiteten, weiter aber waren 
dieselben und die sanften Abhänge gegen die linken Flufsufer mit Steppen- 
vegetation bekleidet. Neben typischer Laubwald- und Steppenvegetation 


fand und findet sich im Gourernement Poltawa eine typische Salsfura. 
In den Gourernements Charkow und Woronesch tritt neben diesen dei 
Typen noch ein vierter auf — Moossimpfe, deren Flora derjenigen der 
nördlichen Tundea ühnlich ist. 

Dann betrachtet der Verfasser, sieh namentlich auf die Porschungen 
von Prof. Kostrtechew im Werniko-Ansdol-Walde und is der benachbarten 
Steppe (Gourernement Ekateritoslaw) stützend, den Kinflufs der Steppen- 
wälder auf den Abiufs der Gewässer. Ea lag im Frühling mehr Wasser 
als Schnee im Walde, er taute langwmer und durchdrang den Boden besser. 
Nach Bestimmungen der Bodenfeuchtigkeit am 13. März wurden bis zu 
10 Werschok (etwa O,5 m) im Walde 23,9, in der Steppe 16,2 Pros. Was- 
ser zefunden, was bei den betreffenden Verhältnissen einem Überschuls 
von 55 mm Wasserbühe entspricht. Da solche Verhältnisse Hunderttau- 
sende von Jahren dauerien, so ist es leicht verständlich, dafs viele Salze 
im Walde (namentlich Karbımate) bis 5-6 Puls Tiefe ausgelaugt sind, #0 
aufs solbet in dieser Tiefe der Boden bei Zusatz von Säuren nicht auf- 
braust; in der Steppe geschieht dies wenigstens von einer Tiefe von 
2 Fufs au, Dunn wird auch auf die rogeilmälsigere Speisung der Quellen, 
Flüsse und Seen in den Wäldern hingewiesen, auf den Schutze vor trock- 
nen Winden, Fingsaud und Zerreifsung der Oberiliche durch fliefsende Ge- 
wässer. 


Ch. V, The fauna of the Bteppes. Hier wird besonders die 
allmähliche Vernichtung der eharakteristischen Steppennager erwähnt. Viele 
derselben sind auf Tausenden von Quadrstkilometern gar nicht mehr zu 
finden, Jeon die Existenz dieser Nager ist au ungepflägten Steppenboden 
gebunden. Im Techersosjom findet man massenhaft sogenannte „Burkowinns" 
und „Krotowinms“, d. b, Gänge dieser Nager, auch dort, wo sie längst 
nicht mehr vorhanden sind, Indem die posttertiäre Fruns der Steppen er- 
wähnt wird, spricht der Verfasser seine Meinung zur, Elephas primigenius, 
Khinoreros tiehorious &e. hätten die Eiszeit umd namentlich die Periode 
der Bildung des Löls überlebt. 

Ch. VI. Climate of the Steppes. Nur eine Tabelle aus der 
Arbeit von Buronowsky über dieses Thoma. 

Conelusion. Kurse Hekapitulation, 

Part II. Stadyoftbe soil in Bussia, its past and pre- 
sent. Eine kurse Übersicht der Arbeiten über Bodeukunde in Rufsland, 
weicher eins Übersicht der Hauptresuitate der Forschungen und der Ten- 
denzen der russischen Forscher uuf diesem Gebiete (vielleicht besser ge 
sagt des Verfassers und seiner Schüler) fulgt. 

Die hier erwähnte Arbeit bietet viel Interessantes, und manche wer- 
den schr dankbar sein, dnfs sie die Kesultate wichtiger russischer Arbeiten 
über Bodenkunde in einer #6 verbreiteten Sprache wie der endlischen Iesen 
können. Leider läfst die Übersetzung riel, sehr viel su wünschen fibrig, 
so dufs häufig der Sion unverständlich wird. Das bekannte italienische 
Sprichwort : „Traduttore—traditore* wird hüufg erfüllt, So heifsen die alten 
Wälder am Donetze „forest plantations*, Güldenstädt wird „Hil- 
denstedt* genannt &e. Jedoch muls zugegeben werden, dafs die 
Übersetzung und Keduktion eines solchen Werkes sehr grolss Schwierig 
keiten bietet. Ba gibt in den rumischen Arbeiten über Bodenkunde eine 
Masse technischer Ausdrücke, welche teils der Volkssprache eutlehnt, teils 
nen erdacht sind und einstweilen kein Äquivalent in fremden Sprachen 
haben. A. Woeikue, 


450. Perm. Statistisches Komitee des Gouvernements ——— 
{unter der Redaktion von D. Smyschlajew): Das Land 
Perm. 2 Bde. ®, 272, bzw. 303 55., mit 1 Karte, 1 Tabelle 
und zahlreichen Skizzen im Text. Perm, P. Ph. Kamieuski, 
1892 u. 1899, (In russischer Sprache.) 

Is verdienstrolle Werk besteht aus einer längern Polge von Einzei- 
schriften über alle Zweige der geographischen, wirtschaftlichen und ge- 
schichtlichen Erschliefsung des Gonrernoments Perm. Der erste Ban er 
schien 1892, zu einer Zeit, da die Miisernte in den aekerbautreibenden 
Kreisen des Gourernements sieh fühlbar machte, ala die Hungersnot schwer 
auf der unglücklichen Berliikerung Instete. Unter diesem Gesichtspankt 
ist der erste Aufsatz aus der Feder des Nationslökonomen Krasnoperow 
von allgemeinem kulturgeographischen Interesse. Der Verlasser untersucht 
die Gründe der Hungergeilsel und weist nach, dafs nicht die ungünstigen 
klimatischen Bedingungen, sondern die Erschöpfung des Bodens infolge der 
primitiven Art seiner Bewirtschaftung, die beispiellose Unwissenheit und 
Gleiehgültigkeit der bäuerlichen Berülkerung, der Mangel an jeglichem 
landwirtschuftlichen Kreditwosen die tieferliogenden Ursachen des nationalen 
Elonds sind, Nieht die öffentliche und private Wohlthätigkeit, die sich in 
ganz Rulsland 1891 und 1892 in unfopfernder Weise der notieidenden 
Gebiete angenommen hat, vermag auf die Dauer in Porm — sbensowenig 
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#ie im übrigen Rufsland, auf weiches sich die bier entwickelten Grundsätze 
sehr wohl verallgemeinero liefsnon — dem Mangel zu steusen. Diesem ist 
nur durch vorbeugende Mafsregeln wirksgm zu bezegnen, Insbesondere 
durch Erziehung der Ackerberülkerung zu selbständiger Arbeit, durch retio- 
nelle Behandlung des der Ruhe bedürliigen Bodens, durch Sehonunz der 
Waldungen, Ausmutzung der Wasserläufe zur Berieselung &e, — Im zweiten 
Aufsatz wird die Forderung begründet und durchgeführt, dafs die durch 
die Notjahre ernsthaft in Prage gestellte Zukunft der Hüttenwerke des 
stark bevölkerten, bisher produktionsfühinen Permschen Bergberirks notwen- 
dig die Zuweisung des Bedaris an Schlenen- und sonstigem Eisenmaterial 
für die sibirische Eisenbahn verlange. Es wird nachgewiesen, dafs die 
7380 Werst dieser Bahn bei Beschaffung diesos Bedarfs aus den süd- oder 
westrüssischen Werken 104 Millionen Rabel mebr kosten würden als bei 
Übertragung der Lieferungen auf den rulschen Hültenberirk. Aufsatz 3 
ist einer Betrachtung der im Permschen immer noch gebräuchlichen, der 
Urgeit ontstammendon Ackerhnugerlts, Aufsatz 4 der Beschreibung einer Kalse 
in den Uralsehen Bergwerksdistrikt um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
gewidinet. Die letzte Arbeit des ersten Bandes gibt eine tabellarische Über- 
sieht der jährlichen Durehschnittstemperaturen, sowie der absolut höchsten 
und tiefsten Tempersturen für Perm im folgenden Jahren (in ° C.): 


Höchste Tiefste Temperatur im 
Temperatur: Jahresdureischnilt : 
18976... Pils —41,5 71,8 
177... + —35,8 ir 
1878 » . +340 17,9 P1,50 
1878. 2. + — 38,0 -+1,78 
18860: . . #328 —37,6 +1,40 
1886.» + -+399 —32,4 2,18 
1887... +328 —418 -+3,60 
1888... -b81,7 —45,0 +1, 
1889... Fährt —36,0 -FLAE 
18930 . +36,0 —37,9 +2, 


Der zweite Band bringt vorzugsweise geschichtliches Material und ent- 
bält eine schr interessante Karte des Gourernements Perm ans den Jahren 
1734/38. Immanuel. 

Rumänien. 


451. Chiru, C.: Canalisarea riurilor si irigatiuni, I. Canalisarea 
rlurilor, II. Irigatiuni, III. M&suri legultoare, Societatea Geo- 
grafick Romänä. {Baletin XIV. Trim. Il. u. IV. Bucuresci 
1893.) 

Der Verfasser ist lange Zeit ala leitender Ingenieur in seinem Vater- 
tande thätig gewesen und liefert viele brauchbare Bausteine für den Aus 
bau siner Hydrographie Rumäniens Sehr willkommen ist bei dem Stande 
der Kartographie Rumäniens für den Geographen die Beigabe mehrerer 
Pläne in Mulstäben ron 1:1000 und 1:10000. Ich nenne die Skizzen 
des Jia bei Tirgu-Jiu und Crajova nebst einer Aufnahme der letztgenannten 
Stadt, die Aufnahmen ron zwei Stromsteerken des Alt bei Slatins und von 
drei Partien ans dem Mittellaufe des Argesch. Die bydrographieehe Über- 
sichtskarte 1: 806 400 ist vom geringem Werte und leistet selbst für ihres 
spexiellon Zwerk nicht das, was die betreffenden Neustiche in Stielers Hand- 
atlas bieten. Man vermilst auf der Karte manche Orte, die in der Abhand- 
lung genannt werden und für das genauere Verstindnis derselben wichtig 
sind. Das Buch bietet neben einer Fillle ungleichwertiger und nicht 
immer geschickt redigierter Kompilationen über Kaualbauten bei Chinesen 
und Äsyptern, moderne Bewässerungsaningen, Ackerhauschulen, Dämboritza- 
Überschwemmungen nach seitenlaugen Zeitungsbericbten viel wertrolles 
Materisi, das besonders bei den Vorstudien zu Bröckenbauten ron Chiru 
und seinen Kollegen und Untergebenen peschöffen wurde. Ich rechns 
dabin die Angaben über die Wasserführung der Dimbaritsa (3. 51 f.), 
die von mancherlei Verwistungen begleitete Verlegung der Jinmändung seit 
dem Jahre 1873 (8. 53 und 79), die technischen Arbeiten zur Abwendung 
der Gefahren, welche dis Hochwasser der Dimhboriten für die Hauptstadt 
mit sich bringen (8, 37, 39 und 165), die Prat-Kommission, den Bau der 
großsen Donsubrlicke u. a. Die Zablen sind aumweilen fast zu geusu, 2u- 
weilen durch schwer verständliche Druckfehler sinnlos entstellt. An zwei 
Profilen in der Nähe der Altbräcke bei Rimnik zehen die Tisfenangaben 
in Metern für die mittlern, höchsten und nledrigsten Wasserstände (5,1 von 
33—6,4 und 5,4 vom 3,4—6,7) bis in die dritte Dezimalstelle. Wis für 
den Prot lüngs der rumänischen Grenze 745 km herauskommen, ist nicht 
verständlich. Für den Baragan zwischen Molteniten, Jnlomitza und Donau 
lautet die Angabe 80000 qkm, der ganze Distrikt Jalomites hat (gemessen 
anf dem Neustich im Stieler) nur 7042; für die obere Moldan bis in die 
Breite von Stefanssei (8. 192) werden 350 qkm ungegeben, wührend der 





Distrikt Dorchei allein 2925 gkm deckt. Ich übergebe die verschledsnen 
Augaben über die Methoden der Bewässerungsanlagen und den Auszug über 
die vorhandenen und nötigen Wassergesetze, Viels der geplanten Verbeuss- 
rungen würden zu nutzlosen Ausgaben führen, wenn Humänien nicht für 
strikte Durchführung verständiger Forstgesetze im Gebirge sorgt! In dieser 
Beziehung ist das Bersthgebiet infolge der geologischen Verkälteis® , über 
die Verfasser nur ganz im allgemeinen und niemals anf die einzelnen Piufs- 
gebiete exermpliizierend redet, am schlechtesten gestellt, Der Italiener 
Gioia, „welcher unter Lesseps am Sueskanal urbeiteto*, will die Vor- 
stadien für einen von der Donau abeuleitenden Bewässerungskanal von 
Verciorors bis Braila für 500000 Pranks varnehmen! Sollte nieht eins 
Voruntersuchung von 5000 Franks nützlicher sein, um zu ermitteln, ob 
durch einen Kanal von der Donsu aus die Büdhälfte vom Distrikt Dolju 
bewässert werden könnte? Weite Aussichten erüffnsten schon die args- 
nischen Heplements von 1834 sowohl für die Wulachei wie für die Moldau ! 
Gisia tibertrifft sie freilich weit! Verdasser würde durch jede weitere 
Pubtikation von Porschungsresultaten auf seinem Sperialgebiet die Wissen- 
schaft verpflichten. r. W, Pal Lehmann, 


Balkanhalbinsel. 


452, Serbien. Topographische Karte des Königreichs ———. 
1:75000. Belgrad 18914 (Wien, Artäria). aM. 1,00. 
BL Ai: Gravien, 2: Loiniea — BE: Conbrdid — Z6: Varrırin, 

7 Krusisrae. 
Mit diesen Blättern ist die Generulstabakarte Berbiens abgeschlossen, 


453. Klabie, A.: Nouvel atlas geogr. du royaume de Gröce, 
4%, 17 Karten (Griech, Text). Marseille, Aubertin, 184. 


454, Greece, W coast: Dragamesti bay and approaches. 1:18:20. 
(Nr. 1939.) 2 sh. 6. — — Entrances to Corinth canal. 1:12:200. 
(Nr. 2021.) 1 sh. 6. London, Admiralty, 18%. 


455. Tuma, A.: Serbien. 8%, 307 55. Hannover, Helwing, 1894, 
M. 6. 
Ein kurzzefnfates allgemeines Handbuch von Serbien liegt uns hier 
vor, von dessen 11 Kapiteln nur zwei geographisches Material beihriogen. 
Den Verfasser, dureh mohrere Bücher ähnlichen Umfangs über andre 
Länder der Balkanhalbinsel wohlbekanst, veranlafst die Wabrnehmung, 
dafs Serbiens vorteilhafte Eigenschaften zu weoig beim gehildeten Europa 
bekannt seien, und offenbur auch die Besorgnis, infolge der Verfassungs- 
ünderung würden Unrahen ausbreches, zu seiner inbultreiehen Darlegung der 
Zustände und Einrichtungen des „Tortgeschrittensten der jungen Balkan- 
staaten*. Wir bestätigen die Wahrheit dieser Bezeichnung und erachten 
anch die Tumasche Darstellung der Parteien und ihres Wirken« für obense 
ansprechen, wie er die Sitten im Lande richtig skissiert. Aber der weo- 
graphische Teil, das 2. Kap,, ist eigentlich nur eine Übertragung der hydro- 
graphischen, weniger der orographischen Karte in gedruckte Bätze, an dufs 
man schen von der Karte fast sämtliche Angaben des Buches aufser jenen über 
die Schiffahrt nuf Donau und Sare ablesen kann. Dagegen schildert Kup. 8 
die Produktion geschickt und vielseitig, korrigiert uuch fräher etwa vor- 
kommende Unriehtigkeiten, ». B. bezüglich des bergebrachten „Waldreich- 
tuma* des Landes. Wer gerade dessen Waldgebirge genauer kennt, weils, 
dafs dieser Vorsug zu den verlossenen Dingen gehört. (Hier sei jedoch be- 
merkt, dafs der Örenzzaan im Süden zumeist guus rerlallen ist und strich- 
weise fehlt, also gewils nicht „an die chinesische Mauer erinnert*.) Daher 
sind in den Wäldern schon seit Jahrzehnten wicht mehr Luchse und nur 
ausnahmsweise Büren zu finden, dagegen Wülfe in großser Zahl, Unter 
den Produkten ist sodann die Ausdehnung des Tabakbaus viel zu wenig 
anerkannt; von der grolsartigen Hanfprodaktion, welche auch hoch ins 
Gebirge hinauf die Luft aromatisch würst, ist nichts erwähnt. Auch noch 
andre Einzelheiten won Belang lassen uns immerhin den Wunsch ums 
sprachen, es möchten, soweit nieht persönliche Kenutaissahme reichen kann, 
weniger Autoren wie Gnpeeriö, sondern nur solche, welche in der Weise 
Borehgraves verlässig vorgehen, als (Quellen erster Güte benutzt werden. 
Ww. Gölr 


456. Götz, W.: Novibasar, Amselfeld, Schanlagh. (Sonderabdruck 
aus der Beilage zur „Allgem. Ztg.*, München 1893.) #°, 61 58. 
Reisereminiszensen aus Österreichisch- und Türkisch -Bossien, vom 
Amselfehle und vom Schardash. Die Höho des Schardagh wurde mit dem 
Aneroid zu ea 26500 m bestimmt, welche Bestimmung zwischen andem 
Angaben ungeführ die Mitte hält. 
Augmel v. Böhm, 
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457. Moltke, H. v.: Briefe über Zustände und Begebenheiten in 
der Türkei aus den Jahren 1885 bis 1539. 6. Aufl., eingeleitet 
und mit Anmerkungen versehen von G, Hirschfeld. Mit 
Abbildungen, Karten und Plänen. (Zugleich 8. Band der Ge- 
sammelten Schriften und Denkwündigkeiten.) Berlin, Mittler 
& Sohn, 1899. Geh. M. 9, geb. M. 10,7s. 


Das Urteil über den geographischen, wie allgemein litterarischen Wert 
von Meltkes Schrift ist längst gefällt, und wir brauchen darüber kein Wort 
zu verlieren. Wer sieh an diesen klassischen Schilderunges erfreuen will, 
wird gut daran thun, diess letzte Ausgabe zur Hand zu nehmen, denn sie 
bietet ibm nicht wur den gansen Reichtom an kartogrupbischen und 
selchnerisehen Beilagen, aundern zuch in den ausgezeichneten Bemerkungen 
von Prof. Hirschfeld «inen zuverläwigen Pührer in allen der Erläuterung 
bedärftieen Punkten. Supan. 


458. Kalopothakes, D.: Ds Thracia provincia Romana. Diss, 
inaug. Berol. 82 5S. Leipzig, Max Hoffmann, 1893. 

In sechs Kapiteln besprieht K. die Quellen zur vorliegenden Arbeit, 
die Grenzen der römischen Pravins Thrukien, die thrakische Chersoppes, 
die von der Provinz abgetrennt war, die Eintellung in Strategien, die 
Städte und endlich die Verwaltung. Den Schlufs machen zwei Exkurs, 
über die auf Münzen genannten Beamten von Byzans und fiber die Pentapelis 
und die Hexspolis an der Küste des Ponte. Vor allem kommt es K. darauf 
an, zu jedem Punkt das Materisl an Inschriften, Münzen, Autoreostellen, 
neueren Bearbeitungen &e, susammeneustellen, Bei der Bestimmung der Strate- 
gien stimmt er in der Hauptsache mit Kieperts Forma orbis XVII; in man- 
chen Fällen, wo or davon abweicht, wird sich bei der Spärlichkeit des 
Materials kaum entscheiden lamen, welche Ansicht den Vorzug rerdient. 
Nur bei der Ansetaung der Korpiloi möchte ich mich für Kiepert erklären. 

W, Buge (Leipzig). 
459, Skuphos, Th.: Die zwei grofsen Erdbeben in Lokris am 
8/0. und 15.27. April 18%. (Ztschr. d. Gesellsch. f. Erdk. 
zu Berlin 1894, XXIX, 8. 400 - 474.) Mit 4 Abbild, u. I Karte, 

Herr Dr, Skuphos, ein junger, in Deutschland ausgebildeter Geolog, 
hatte sich sofort wach dem ersten Lokrischen Erdbeben vom 8,20. April 
1994 an Ort und Stelle begeben, um die Wirkungen desselben zu studi=- 
sen. Während er damit beschiftigt war, trat der noch heftigere zweite 
Hanptstols vom 15./27. April ein. Es ist ein seltener Zufall, wenn ein 
starken Erdbeben ron einem im Mittelpunkte demelben befindlichen, auf 
das Eintreten von Erdstölsen vorbereiteten wissenschaftlichen Forscher beob- 
achtet werden kann. Dissen glücklichen Zufall hat Herr Skupbes eifrig 
benuist, ein sehr ausgiebiges und zurerlässiges Beobachtungsmaterial gesam- 
melt und es zu einer eingebenden Monographie des groisen lokrischen 
Erdbebenschwarms von 1894 verarbeitet. Sie gehört sicherlich zu den 
besten und verlülslichsten Bearbeitungen einzelner Krübeben, da sie 
durchaus auf eigenen sorgfültigen Beobschtungen beruht und in den 
theorstischen Ansichten dem jetzigen Stande der Eribebenkunde ent- 
spricht, Wir können nur einzeines bervorheben. Das Epizentrum des 
ersten Bebens lag anf der kleinen Halbinsel Actolpma südöstlich von 
Atalanti oder dicht an der Küste derselben im Beer. Hier sind die Där- 
fer Mulemsinn un! Musi am stürksten betroffen worden. Nach der Stärke 
der Zerstörung werden drei selsmische Zonen tvnterschieden, welehe 
ebensoyiele sich umfassende Ellipeen um das Episeutrum herum bilden. 
Die Richtung der grofsen Achse ist für alle drei Ellipsen dieselbe: sie 
verläuft von SO nach NW der festlündisehen Küste des Kanals von Buböe 
entlang, Die erste Zone (stürkater Zerstörung) begreift die lokrische Küste 
+00 Larswns bis Livanatses (grolse Achse 33, kleine Achse 14 km); die 
dritte Zone umschlieist das nürdlich® Buböa bis Chalkis, den gröfsten Teil 
Böotiens bis Theben, Lirsdia und Darlia, schneidet den Gell von Lamia 
bei Molos und umschlielst einen Teil des Üthrrs-Gebirges bei Gardiki 
(groise Achse 105, kleine Achse 68 km). — Der zweite Hauptstoia 
worde als eine suceussorische, auf- und abschnellende Bowegung von 12 Sak. 
Dauer empfunden, der eine grofse Zahl von Wellenbewegungen folgte. 
Das Epizontrum des zweiten Btofses hatte sich auf der großsen Achse 
etwas nach NW verschoben; die Eilipsen der seimmischen Zonen hatten 
sich demantspreebend nach NW verlängert (die erste Zone bis H. Konstan- 
tinns, grolse Achse 55 km), während die Lage der grofsen Achse dieselbe 
blieb und auch nach SO keine Verschiebung der »eismischen Zomem statt- 
fand. Bei beiden Stölsen wurde also nur ein verhältuienäfsig schmaler 
Landstreifen ron sehr wechselnder geologischer Zusammensetzung an der 
lokrischen Küste entlang heftig erschüttert. Starke Zerstörungen an (e- 
bäuden fanden ausschliefslich auf lockerm Boden (Nexgen oder Schwemm- 
land) statt. Die bemerkenawerteste Erscheinung des ganzen Erdbebens ist 








dan Zutagetreien einer neuen Verwerfungsspalte von &5—h0 km 
Länge, welche parallel zur seismischen Achse ued zu den bereits vorhan- 
denen Brächen, mit denen das Gebirge zum Kanal von Bubba absinkt, 
von SO nach NW verläuft. Es ist ein grofßses Verdienst von Skupbes, 
diese Spalte genau verfolgt und den Anzweifelungen Mitzopulos’ gegenüber 
ihren lektonischen Charakter dargethan zu haben. Letzterer wird, aufaer 
durch die Länge der Spalte, dadurch bewiesen, dafs die Spalte uobeküm- 
mert die verschiedensten Gesteine durchsetzt, nieht blafs die lockern Ober- 
fächangebilde, sondern Kalke, Schinfer und Serpentine der Kreideformation, 
dafs ferner an ihr eine Senkung des ganzen nordöstlich von ihr gelegenen, 
maneigfaltig gebauten Landstreifens mit Gebirgen und Ebenen stattgefunden 
hat, deren Betrag zwischen 5 em und 2 m schwankt; zugleich bat auch 
eine Verschiebung im horizontalen Sinne von SO nach NW stattgefunden. 
Sa kann nieht daran gedacht werden, dafs es sich hier um eine Reihe 
oberflächlicher Abrutschungen handle, wie sie ührigens auch in grolser 
Zahl in Lokrin vorgekommen sind. Das lokrische Erdbeben bat ums also, 
ähnlich wie dus grofse japanische Erdbeben von 1891, den spreehendsten 
Bowais für seinen Zusammenhang mit tektonischen Verschiebungen an 
Brüchen geliefert, indem gieichzeitig mit dem Erdbeben eine Brachspalte 
entstand, bzw. sich bis zur Erdoberfläche fortsetste. Das lokrische 
Erdbrben ist also «cine Polgserscheinung des fortschreitenden Abhruchs 
Mittelgriechenlands gegen den Kumal von Eubös an Verwerfungsspalten, 
die diesem Grabenbruch parallel Innfen, — Mit dem zweiten Krdbsben 
waren heftige Erdbobenwogen, Seebeben un eine Benkung eines beirücht- 
lieben Küstenstrichs unter Meer verbunden. Die Einwirkung der Beben 
auf die Gewässer des Pestlandes, die gebildeten Rise, Abrulschungen &e., 


‚die Seballerscheinungen, das Benehmen der Tiere, die Einwirkung nuf den 


menschlichen Organismus, die meteorologischen Verhältuisse werden ein- 
gebend geschildert. Über die Fortpflanzungs -Geschwindigkelt konnten im 
Griechenland selbst keine Daten gmammelt werden; aus den Beobachtungen 
von Athen und Birmingham ergab wich aber eine Üeschwindigkeit von 
3000 m in der Richtung der grofsen Achse. Im gansen schätzt Rkuplıos 
die Zabl der vom 8./20. April bis zum 24. April/s. Mai 1894 in Lokris 
vorgekommenen Stölse nuf ca 6000! Einen breiten Raum in dar Skuphas- 
schen Abbsotlung nehmen die Beschreibung der Schiulen an den Gebäu- 
den, ihr Verhältnis zur Bauart, Ratschläge für die Wisderaufriehtung der 
Dörfer &e. ein, Im gunsen wurden in 69 Ortschaften mit 506 198 EKin- 
wohnern 3783 Hiuser zerstört, 255 Menschen getötet, 146 verwundet. 
Der Schaden wird auf 21 Mill, Drachmen geschätzt. Phitippson. 


Italien. 


460. Carta topogräfiea del Regno. 1:100000. Heliogr. 

Bl. 6: Bplugn, 18: Canvobio, 17: Chbiarenns, 32: Como, 45° 
Milano, 48: Peschiera, 51: Venezia, 59: Parla, 60: Piasenza, 61: Cre- 
mons, 74: Hegeio mell’ Emilia, 87: Bologns, 98: Vergato, 136: Towa- 
nella (mit Torrain). ül. 1,50 

Bl. 7: Pizzo Bernina, 18: Sondrio, 833: Bergamo, 46: Treviglis, 
Bi: Venexin, 142: Ciritarsochla (ohne Terrain). 

Florenz, Istit. Gesgr. milit., 1894. 


461. Italie, cöte O.: Du cap Palinuro au cap Vaticano. /Nr. 4646). 
Paris, Serv. hydrogr.. 18. 


462, Sardinia, N coast: Maddalena and adjacent island. 1:30.400, 
{Nr. 2157). London, Admiralty, 18914. 2 sh, 6, 


465. Malta Island: Northern portion. 1: 18.0, (Nr. 203}. 3 ah. 6, 
— — Üomino channels, 1:18260. (Nr. 2623). 1 sh. 6. Ebend. 


464. Datremblay, L.: Un sdjour dans la Republique de Saint- 
Marino. Kl.-#", 142 88. Paris, Flammarion, 184. fr. 2. 
Ein Aufenthalt von wenigen Stunden lieferte dem Verlamser den Stoff 
zu diesem Büchelohen. Dasselbe beschäftigt sich vorwiegend mit der Ge- 
sehiehte von Ban Marino, ein 28 Seiten umfassender Abschnitt gibt unter 
dem Titel Geographie rorwingend Ortsbeschreibung und allerlei Dinge, die 
mit Geograpbis viehts zu tbun haben. Wenn der Verfawer den Flichen- 
inbalt zu 61—62 qkm, die Bewohner zu ungefiühr 9535 angibt, so ver- 
weisen wir für zurverlissigere Angaben anf den Hofkalender. Das Werkehen 
entbält zahlreiche, meist schlecht gelungene Bilder, selbst von Münzen und 
Postkarten, vor allem auch den Orden von Sarı Marino, für den Verfasser 
wabl dis Hauptsache, Sh. Fischer. 


465. Hautteeeur, T,: Is Röpubligue de San Marino. #°, 256 SS. 
Brüssel, Havermans, 1894. fr. 5. 


Auch dies umfangreichere Werk achrint uus einem flüchtigen Besuche 
von San Marino hervorgegangen zu sein, beruht aber in ganz andrer Weise 


% * 


win das vorhergehende auf umfassenden Quellenstadien, Auch die Bilder 
sind wesentlich besser und geeignet, eine klare Vorstellung von den die 
Selbständigkeit des kleinen Gemeinwesens erklärenden Lagenrerhältnissen 
zu geben, Das Werk ist fast durchaus geschichtlichen Inhalts, der kurze 
ala geographisch bezeichnete Abschnitt am Schlufs enthält fast nur Orts- 
beschreibung und statistische Angaben, in welehe sich freilich ein so 
schlimmer Milsgriff wie die angeblich vulkanische Natur des Bodens ein- 
schleichen konnte. Ta. Fischer. 


456. Combes de Lestrade: La Sieile sous Ja monarchie de 3a- 
voie. #, 422 58. Paris, Guillaumin, 18H. fr. 3,50. 
Das Work hat kein geogrsphisches Interesse, wenv an nicht die 
dureh dasselbe angestrebte Änderung der politischen Karte, Selbstündig- 
mschung Siziliens und Auflösung ganz Italiens in einen Bund selbstän- 
diger Stanten als solches ansehen will. Die Schilderung der wirtschaft- 
lichen Lage Sixiliens birgt überall einen wahren Korn, ist aber zur Förderung 
seiner Zwecke vom Verfasser allentbalben, sum Tell sehr stark übertrieben, 
es sei denn, dafs die Verhältnisse sich weit 1886, wo der Berichterstatier 
die ihm von drüber sehr genau bokannte Insel zuletzt besucht hat, mit 
einer zur Erklürung der heutigen Lage nicht erforderlichen Schnelligkeit 
geändert hätten; denn damals war nur ein überaus erfreulicher Fortschritt 
su beobachten, der freilich sich seitdem teilweise ins Gegenteil verkehrt 
haben mula. Th. Fischer. 


467. Lambelin, R.: La Sicile. Notes et Souvenirs. 8, 286 SS. 
Lille, Deselee, 1894. fr. 5. 


Gänslich ohne goographischen und wissenschaftlichen Wert, mit schlecht 


«elungenen Nachbildungen vou Photographien ausgestattet, wie sis jeder‘ 


lüehtige Besucher der Insel beimenbringen pilegt, wendet sich dieses den 
Charakter der allergewöhnlichsten Touristenlitterstur tragende Werk an einen 
sehr wenig unterrichteten Leserkreis, Der Verfasser bleibt überall, auch 
in den langen geschichtlichen Übersichten, an der Oberfliche. Bine gänsliel 
der Phantasie eines Homsnschreibers entsprungene Klubergesehichte darf 
nicht fehlen, und für französische Leser werden als besondere Würse die 
durch Brillen und rote Bürte rerlleblichten (ngrämmtees) rierockigen Köpfe 
der 4000 Deutschen (auf eine Nall zuriel kommt es nieht an) in Palermo 
anfgetischt, Die Verberrlichung der bourbonischen Herrschaft und der 
Wunsch, «a möge in Sieilien, wo die Einheitsbewegung begonnen habe, 
auch die Zerstückelung der Stanten der usurpatorischen Dynastie begionen, 
mögen s«chlielslich noch zur Kennzeichnung des Werkes hervorgehoben 
werden. Th. Fischer. 

468. San Giuliano, A. di: Le condizioni presenti della Sicilia. 

®, 226 85, Mailand, Troves, 1894. 

In diesem den vorhergehenden gegenüber in ganz andrer Weise ernst 
zu nehmeoden Werke schildert rin bober italienischer Stusteheamter und 
Volksrertreter die sugenblickliche [age von Sizilien und macht Vorschläge, 
dieselbe zu beasern. Er sucht die Ursachen der Notlage zum Tell iu der 
Berölkerung selbst, zum Teil in der augenblicklichen Lage des Welthan- 
dels, die Kegierung habe nur die Verantwortung für falsche Finans- und 
Zollgesetze zu tragen. Der gesamte Grundbesitz, der erolse wie der kleine, 
der weizenbanende wis der wein- und agrumenbauende, ist verschuldet 
und erliegt daber dem zifforomälsig nachgewissenen Hückgunge der Preise 
aller Inndwirtschaftlichen Erzeugnisse (und des Sehwelels) Siziliens. Der 
Verfasser zeigt namentlich auch, dafs die Ausfuhr mach Frankreich dureh 
den der italienischen Regierung schuldgegebenen Zollkrieg guns unbeileu- 
tend verringert worden ist, Frankreich vielmehr 1887, wo die Weinsusfahr 
dortbin am gröfsten war, nur 24,3 Mill. bi Wein baute, 1893 dagegen 
wieder 51,1 Mill. bl. Die Auswanderung aus Sizilien, die nuch 1876 fast 
gleich Null war, ist seitdem sschamal so rasch gestiegen wie im übrigen 
Italien wmod dürfte 1898 10000 Köpfe heiragen haben. Yan welchem 
Werto wire da Tunesien für Italien gewesen! Unter den Vorschlägen zur 
Besserung heben wir hervor: die Ausführung Hngst beschlossener Hffent- 
lisber Arbeiten, die Kegelung der ürtlichen Besteuerung, Schuts- umd Pflege 
des Wein- und Olirenbaus, Schaffung und Erbaltung kleiner Grundbesitzer. 
Der Verfasser kennt die Verhältnisse andrer Länder, namentlich des Deut- 
schen Heichs, nus eigener Anschauung und zeigt sich als unhefangener 
Beurteiler der Lage. Th. Fscher. 


469. Die Liparischen Inseln. Heft 1-3 u. 8. Gr.-4, Prag, 
H. Mercy, 1893-9. 

Iiese Monographie verspricht ein ebenso monumentales Werk zu wer- 
den wie die demselben ungenannien Verfassers, Erzherzogs Ludwig 
Salrator, über die Hulesren, 

Heft 18 behandelt die Inseln Valenoo, Selina und Lipari. Der 
Inhalt ist durchaus beschreibend ; die Schilderungen sind — wie das Vor- 
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wort bemerkt — unmittelbar nu dem Tugebuche des Koisenden in den 
Druck übergegangen, Ülücklicherweise hat sich der Verfasser nun ent- 
schlossen, den Inhalt üufserlich in Kapitel zu gliedern, und damit einen 
Wonseh, den wir 1891 su dieser Stelle aussprachen, erfüllt. Einen ebenso 
wichtigen Bestandteil wie der Tert bilden die meistorhaften Holsschnitte, 
die „bis auf das letste Gerölle* genam mach den Zeichnungen des hoben 
Verfansers hergestellt sind. Man sieht es den Bildern an, dafs die Natur 
hier bis ins kleinste Detail dem Beschauer vor Augen geführt wird; da- 
durch gewinnen sie einen obenso hohen wisenschaftlichen Wert wie die 
Zeichnungen Simonys oder Duttons. Die Spezialkarten in 1:25 000 und 
mit Höbenkarren von 10 m Distanz beruhen auf den italienischen Auf- 
nahmen vom J. 1868 und den Lotungen das „Washington” vom J. 1877. 
Da die italievische Generalstabakarte in gleichem Mafsstahe noch nicht 
nach Süditalien vorgedrungen ist, > wind die hier vorliegenden Karten 
jedenfalls die besten, die wir von den Liparischen Inseln besitzen; trotzdem 
Insson sie bei der Verfolgung der Reisewage manchmal im Stiehe, Auch 
Abweichungen vom Texte kommen vor; so heilst =. B. der Vadduni zwi- 
schen den Bergen Addins und Vardis auf Lipari in Heft III, 8. 116 Cue- 
eaxzu, auf der Karta uber Urmazeu,. Am meisten bedauert man, dafs der 
Verfasser es ganz und gar dem Leser überläfst, sich aus einer Unzahl von 
Einzelheiten ein susammenhängendes Bild von der Bodengestaltung der ein- 
zeluen Inseln zu machım, Was Salina und Vulcann betrifft, so ist das an 
der Hand der Karten allerdings nicht besonders schwierig, Dais Salina 
ein Doppelgipfel ist, durehschnitten von einer meridionalen Einsenkung, 
erkennt man solort; auch über den alten, nach NW geöffneten Kraterrand 
Vuleanos, der eioe Hochfläche (den alten Kraterboden) und dem darüber 
sich aufbauenden, aber durch Thaleinschnitte isolierten neuen Kagel um- 
falst, kommt man bald ins Keine. Dagegen fordert Lipari schon rin ein- 
gzehenderes Studium, die wenkrechte Gliederung ist sehr entwickelt, und 
die innern Beziehungen der einzelnen Glieder za einander aind nicht ohne 
weiteres erkennbar. Schade, dafs sich der Prinz nicht von einem tüchtigen 
Geologen begleiten liels; da er fust auf jeder Seite seines Werkes einen 
offnon Blick wenigstens für petrographische Verhältnisse verrüt, so hätte 
eine solche Gesellschaft ihm selbst eine reiche Quelle geistigen Genusses 
eröffnet. 

Heft 4—7 sind noch nieht erschienen, wohl aber das Schlufsheft, 
das einer zusammenfsssenden Darstellung gewidmet ist und eine Über- 
sichtakarte in 1:200000 enthält. Yon den 159 Seiten beschäftigen sich 
nor die ersten 11 mit dem physikalischen Verhältnissen. Trots der Insel- 
natur haben die Liparen starke und rasche Temperaturschwankungen, daher 
Kheuma die vorherrschende Krankheit ist; die tielste Wintertemperatur 
soll -— 10° sein, die heilseste Zeit hat 24 bis a4”, Die Regenzeit 
dauert von Ende September bis Anfang Mai und erreicht ihren Höhepunkt 
im Dessmber; die Troekenseit wührt von der aweiten Hälfte Mai bis in 
die erste Hälfte August. Schnee füllt am häufigsten auf Salina, das sich bis 
972 m erhebt, doeh vergebt auch in Lipari kaum ein Winter ohne Schnee, der 
bis 60 em hoch wird, aber selten eine Nacht Überdauert. Hagel und Nebel 
aind seltene Erscheinungen. Heftig sind die Winde, von denen SO und W 
bis SW vorbersschen; diesem Umstande verdankten die Liparen den alten 
Namen der kolisehen Inseln. Trots fruchtbaren Bodens ist der Pflansen- 
wuchs sehr spärlich und der Baumwuchs nur nuf geschützte Punkte he- 
schränkt. Die Weinkultur, die die ursprüngliche Vogstation beinahe ganz 
verdrängt bat, boplinstigte die Anpflanzsung von Weiden. Trinkbare Quellen 
sind wur wenige vorhanden, dagesso aber mehrere Thermen. Der einzige 
bessere Hafen ist Lipari. 

Der Vorlasser kennt nur zwei Volkgzählungen, die von 1871 und 81; 
es but aber auch schon 1861 eine solche atutigefanden, die für die Inseln 
eine Berlenzahl von 19 133 ergab, Statt demen wird eine Schätzung rom 
Jahre 1864 mit 21 654 Seolen angeführt, die offenbar zu hoch gegriffen 
ist. Für 1871 wird die gewählte Bevölkerung mit 21 886 angegeben ; 
nach dem umtlichen Zensuswerk betrug die unwesende Berölkerung aber 
nur 16997, die rerhtliche 17 763. Die Zahlen für 1881 sind richtig 
eitiert (nur ist bei der Summierung Salina vergesson worden); anwmende 
Berülkerung 17 81%, rechtliche 18550. 1862 —P0 soll die Zunahme, 
d, h. offenbar der Geburtenüberschafs, 2660 betragen haben, doch ist die 
Auswanderang nicht »o unbedeutend, wie sio der Verfasser hinstelit, da 
1891 allein der Verlust an das Ausland die Zifter von 233 erreicht. Nach 
der Verwüstung dureh Chaireddin Barbarossa im 18. Jahrhundert wurde 
Lipari durch spanische (daber viele spanische Wörter in der Sprache) und 
siellianischa Kolonisten neu berölkert, und von da aus die andern Inseln, 
am spätesten Vulesno. Trotzdem sollen die Bewohner der einzelnen Inseln 
auch äußerlich von einander verschieden sein. Das Inselvolk wird als gut- 
mütig, fröhlich, sittlich und als anbänglich an die rälerliche Seballe ge- 
sebildert. Dagegen ist es wenig arbeilsam und unternehmungslustig (am 
wenigsten auf Alicuri, am meisten auf Salins und Stromboli), und der 


Litteraturbericht. Europa Nr. 470-474. j 9 


Bitdangegrad ist ein niedriger. Geschlossene Orte sind anfser der Stadt 
Lipari zur Canneto auf Lipari und 8, Marion auf Salins. Felderbeit und 
Schiffahrt sind die Hauptbesehäftigungen, die Bauern sind meist Pächter oder 
Halbpächter. Auffallend grols ist die Zahl der Armen. Als Nahrung dienen 
vorzüglich Fische, Hülsenfrüchte, Gemüse uml Pasta (Teig); Alte, Frauen 
und Kinder ersähren sich fast nur von Obst (bosonders Kaktusfeigen). Am 
ärmlichsten ist die Derüikerung von Aliesıi and Filieari. 

Bedanerlich ist aa, dals die Biodenstatistik auf 8. 87 f. dureh ganz 
unbegreifliche Zahlenirrtümer entstellt ist. Die gunze Hadentliche der In- 
seln wird mit 38584 ha angegeben {nach Streibitrki beträgt sie aber nur 
125,1 qkm, und nach den Angaben des Verfassers des vorliegenden Werkes 
für die einzelnen Inseln dürfte sie much geriuger sein), der behants Hoden 
dugegen mit 1 Mill., der unbebaute mit 3,8 Mill. ha!! Nur die Daten für 
die Gemeinde Lipari dürften richtig sein, beriehen sich aber leider nur auf 
das Jahr 1872. 

Die Traubenkultur ist weitaus am wichtigsien, sie liefert Wein, Ho- 
sinen und Korinthen. Daneben kommen für die Ausfahr auch noch Ka- 
pern in Betracht, die besonders auf Balina und Filicuri gesammelt worden. 
Der (ietreidebau beschrünkt sich auf weichen Weizen und gewinnt nur 
suf Pilicuri und Alicuri einige Bedeutung. Am unfruchtbarsten ist Vulcano 
mit seinem dürren, sandigen Boden, daber auch am spätesten und spär- 
lichsten berülkert. 

Die Viehzucht ist geringfügig. Fischfang wird stark betrieben; zur 
Koralienfischerei kommen auch peapolitanische und spanische Schiffe. le 
Schilfahrt bat sich erst seit 1837 entwickelt, am Aufsenhandel beteiligen 
sich nar Lipari, Salina und Stromboli. 

Yon bergwännischen Erzeugnissen auf Lipari ist nur der Bimmtein 
erwähnenswert. Supan. 


470, Marinelli, O.: Aggruppamenti principali dei Laghi Italiani. 
(Bollett. Soc. geograf, Ital., Oktober 1894.) 


Eine Beissige Zusammenstellung der italienischen Seen nach ihren mor- 
phologischen Gruppen, mit rielen Litteraturangaben ond manchen interes- 
santen Daten aus wenig bekamoton (lunllien. Der Autor unterscheidet 
1) Kahrseen {laghi di eireo). Es fehlt bisher eine Zusammenstellung, wie 
sie Böhm für die Ostalpen gebracht hat, obwohl aus den Turolette eine 
solche für dem südlichen Alpenabbang leicht zu machen wlire. Auch die 
vorliegende Abhandlung bringt eine solche nicht, nur eine Untersuchung 
der Höhenlage der 188 Veltliner Seen, von denen 40 zwischen 2000 und 
2200m, 58 zwischen 2200 und 2400 m, 36 zwischen 2400 und 2600, 
25 zwischen 2600 und 2800 » Höhe liegen. Sahr interessant aim die 
Mitteilungen über die Kahrssen der Apenninen, von denen Stefani 41 des 
Nordapennin beschrieben hat. Davon liegen 6 zwischen 1000 und 1200 m, 
12 zwischen 1400 umd 1600, 9 zwischen 16500 und 180, 1 über 1800. 
Da man doch nicht wird annehmen können, dafs die Schnergrense im 
Apennin jemals tiefer als in dem Alpen gelegen hat, a0 gibt das zu 
denkon und man wird genauere Untersuchungen über die Gletscherspuren 
im Apeupin abwarten müssen, Oder sollte aulser dem Zusammenhang der 
Kalıre mit der alten Vergleischerung noch ein davon unabhängiger Konnex 
zwischen Kammböhe und Kahrseen bestehen, so dafs die Kabre sich auch 
ohne Vergletscherung un den höchsten Künmen und Gipfeln einsteiten ? 
2) Alpioe Thalseen; es sind meist Abdimmungserscheinungen, entweder 
durch Bergstürsse oder durch Moränen und andre glariale Aufsehüttungen, 
3) Die grofsen alpinen Handseen. In der Erklärung sehliefat sich der Autor 
Taramelli an, der nowerdings bekanntlich für die Entstehung durch Glazial- 
erosion eingetreten ist. 4) Eigentliche Moränenseen, wie die des Amplui- 
tbesters ron Irres. 5) Karstssen; sie finden sich im Hochapennin; dach 
sind die meisten ungegebenen Daten unsicher, da genaue Untersuchungen 
fehlen, 6) Grofse tektonische, aber erloschene Bern des Pliockus; hbeson- 
ders im Nord- und Mittelapennin. 7) Vulkanische Seen; die mächtigen 
Seen von Bolsena und Breceinno, des Albunergebirges und der Phiegräi- 
schen Folder. 8) Strandseen; an vielen Stellen der italischen Kösts: am 
MeieGargano in Sizilien, an der toskanischen Küste, in Sardinien &e. Dann 
noch verschiedene in dies Klassen nieht einzureihende, wie die von dem 
Sinter dos Volino abgedärumten Seen bei Risti {L. di Pindilueo =. B.), der 
tektonische Trasimenus und andre. 

Im ganzen eine hönhst interessante Zusammenstellung, die auch zeigt, 
wis viel noch zu tbon ist. Im einzelnen schnint dem Heferanten die An- 
nahme bedenklich, die alpinen Kahrsenn vordankten ihre Entstehung einem 
Gletacherhochstand der allernenesten Zeit, „weiche vielleicht nur wenige 
Jubrhunderte surückliegt“. Spuren eines solchen „prühistorlschen Glet- 
scherhoehstaundes" sind bekanntlich in den Hochalpen häufig; die Kabrseen 
ihm zuzuschreiben wird aber nicht angehen, denn sie ünden sich auch in 
Ösgenden, welche tief unter ihm geblieben sind, wie in den Niedern Tanern, 

E. Richter, 
Potermaons Googr. Mitteilungen. 1895, Litt.-Bericht, 


471. Marinelli, O.: Traccie glaciali sul versante settentrionale de 
Ciampon. (In Alto, ron. Soc. alp. friulana, Septbr. 1894.) 

Am Cismpon, einem 1700m hohen Berg bei Gemona, am äufsersten 
Alpenrande, fanden sich Moränenspuren, weiche beweisen, dafs auf der Nord- 
seite diesen Berges sich kleine Gletscher von den Dimensionen derer des 
Canin, also mit etwa 32km Länge befunden haben. Die Endmorinen liegen 
100300 m über dem Meere, E. Richter, 


472, -; I ritiro dei ghiaceiai del Canin. (Ebendas.) 
Auch die kleinen Ületscher des Canin sied ron 1893—18%4 wieder 
um 3-5 m zurückgewichen. E. Richter. 


473». Taramelli, T.: Della storia geologica del Lago di Garda, 
(Atti dell’ i. r. Accademia degli Agiati in Rovereto 1898.) 

4730. Glimbel, v.: Naturwissenschaftliches aus der Umgebung 
von Gardone. (Aus D. H. Heinzelmann: Gardone Riviera, Mün- 
chen, J. F, Lehmann, 1895.) 

Der verdienstvolle Erforscher der Italienischen Vorslpen hat die genlo- 
gische Gesebichte des Gardunses in einem wusführliehen Vortrags (mit 
bibliographischen Anhange) zusammengestellt. Über den eigentlichen gen- 
logischen Befund ist durch die vereinten Bemühungen deutscher und ita- 
lienischer Geologen genügende Sicherheit erreicht Der See liegt io einer 
Synklinale der hier von B-N streichenden Fulten des Kalkgebirges, welche 
schon im Miockn hostanden hat; an seinem Westufer sind die Schlehten 
sehr intensiv gefaltet und verworfen. Der Boden der syaklinalen Vertie- 
fang war mit welchen Tertiärschichten bedeckt. Die Sehwierigkeiten be- 
ginnen mit dem Plioeän. Tarnmelli glaubt, dafs unmittelbar vor der Eiszeit 
oin Soebecken oder ein Golf des Plioeänmseros hier nicht bestanden habe, 
da man virgends plioeins Meeresschichten finde, Damals mug vielmehr 
ein Thulboden existiert haben, der aber viel höber lag, uls der jetzige 
Seespiegel, Dies eigentliche Seebecken, das sich von Rira bis Desenzano 
erstroekt, zei dann vom Gletscher, deasen Mächtigkeit 1000 m betrug, 
ausgefurcht worden. Der seichte Soeteil, der die Vertweiterung des 
Sees nach SO zu bewirkt, ist ein Aloränennee, d. b. ein Produkt der Ab- 
dimmung. Letzteres ist unzweifelhaft, an ersterm zu zweifeln wird vor- 
ling noch gestattet sein, 

Taramelli hatte in frähern Schriften (mit Peschel und Stoppani) die 
subalpipen Seen für Pjorde angesehen, die von Morlinen nbgedimmt worden 
sind, Jdaon apäter mit Rütimeyer die Hebung der voralpinen Gebiste nls 
Ursache angenommen. 

Taramelli benutzte bereits die vom Italienischen Hydrogr, Amt der 
Marine hergestellte, aber leider noch nieht veröffentlichte Tiefenkarlo des 
Gardasıes. 

Gämbel gibt in dem genannten Schriftchen ebenfalls eine geologische 
Skirze der Umgebung des Gurdasees, obne sich über die Entstehung des 
Beckens genauer unszuspreehen; es wird jeiloch leicht ersichtlich, dafs er 
nieht an glazinle Aussrhürfong des Bees glaubt. Botanische und zoologische 
Notizen machen den Sehlufs, E. Richter. 


474. Traverso, St: Geologia dell’ Ossola. 8°, 275 55., mit 11 Ta- 
feln und einer geologischen Karte. Genua, tip. Ciminago, 1893. 
Die vorliegende Arbeit umfnist jenen Teil der Lepontinischen Alpen, 
der rom Toce bis zu seiner Einmündung in den Lago Maggiore bei Sana 
durehströrmt wird, ein Gebiet, dessen Bau zwar von Gerlach, Studer, Rene- 
vier, Taramalli u. n. bereits festgestellt wurde, für das eigentliche Detail- 
aufnahmen aber bisher nicht vorlagen, Die Arbeit von Traverss ist um so 
Interessanter, als sie im Gegensatss zu den nenesten Bestrobungen von Ber- 
trand und Gollies, die einen großsen Teil der bisher für archaisch gehal- 
tenen Gesteine zu trindischen „Schistes lustr&s" machen wollen (vgl. Lätter.- 
Ber. für 1894, Nr. 601, 602}, fast ganz auf den Hitern Standpunkt von 
Gastaldi zurückkehrt. 

Die Schiehtfolge ist (ron unten naclı aben) die nachstehende: 

1. Gnelfsgranit ron Versmpio, taucht nur an einer Stelle {zwischen 
Premia und Ürodo) als Gewölbekern im Tocetbal auf, 

2. ÖGranntführende, biätterige Gneilse. 

3. Antigorio-Gneils (Gmeilsgranit. Die Ansicht von Sehardt, dafs 
dieser Granitgneils ein Intrusirgestein sei, teilt der Verfasser nicht, 

4. Gneils-Kalkphzllit (Devero-Schisfer), Es ist insbesondere dieser 
Gesteinskomplez, der von Gnlliez io dem letzten Profil der Simplon-Bahn- 
trace mit den Schistes lustr&a des Rhonethales vereinigt wird. Die Profile 
ron Trarerso zeigen jedoch mit voller Klarbeit, dafs die Dewero-Schiefer 
wllepthalben rin konstanter Nirena zwischen dem Antigorio-Gneils uod dem 

5. Schieferigen Gneils (des Monte Leone) einnehmen. 

6. Eisenschüssige Biotitgneilse (Strona-Gneils und Besis-Gneils pro 
parte). 

n 
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7. Glimmerschiefer, Hornblendeschiefer, Chloritschiefer (Phrllitfor- 
malion). 

Die „grünen Gesteine” aind eraptive Einschaltungen in dem Üneilsen 
und Schiefern, die Serieitgesteine vorwiegend eine Kontaktbildung der schiofe- 
rigen Gneilse, 

Nur die Schiefer des Hhonethales werden nis trislische Schistes 
lusteös ungeschen. Ebenso betrachtet der Verfuaser (übereinstimmend mit 
Bonney und abweichend von Heim) mar die fossillübrenden Schiefer am 
Nofensn-Pafs ala Lins umd bält dieselben für eine von den Granet und 
Staurolith führenten schwarzen Schiefern derseiben Lokalität uml des obern 
Val Formazza verschiedene ältere Bildung. 

Die Struktur dieses Teiles der Lepontinischen Alpen stimmt vollständig 
überein mit jener der Zentraimasse des Gran Paradies, Es ist ebenfalls 
ein grofsen Zentralmassir von Antigorio-Gneils vorhanden, als dessen Üe- 
wölbekern noch der Ürodo-(neils {lneifegranit von Verampio und granat- 
führender Blättergeeils) im Val Antigorio autege tritt. Das Zentraimmssir 
besitzt die Form eines gegen NO sich verschmälernden Ellipsoids, dessen 
tektonische Achse gleichzeitig In dieser Richtung ansteigt. Zu beiden Seiten 
des symmetrischen Hauptgewölbes sind mehr nder weniger zahlreiche, zu- 
meist steil stebende Falten ausgebildet, 

Das von Traverso gegebene Profil des Simpiom weicht völlig ab von 
demjenigen von Gollier und nähert sich in der Aufinsung der Tektonik 
weit mehr dem älter Normalprofil von Heim, Reoevier, Lory und Taramelli. 

In den phyllitischen Thonen von Fe, die eine Interglazislbildung dar- 
stellen, hat Verfasser intensire Schichtstörungen, insbesondere der Thal- 
riehtung parallel laufende, W--O streichende Verwerfungen beobachtet, die 
naf das Fortdauern tektonischer Bewegungen bis in die Quartärzeit hin- 
weisen. C, Diener, 


475. Baretti, M.: Geologin della provineia di Torino. #, 732 SS. 
Mit Atlas von 7 Karten u. 27 Profilen auf 8 Taf. Turin, Unsa- 
nova, IR. 

Eio ausführliches Kompendium der geologischen Verhältnisse dieser 
Provinz, dus auch eine Schilderung der Hydrographie, Gletscher, Verkebrs- 
wege, nutebaren Iiineralien nnd Berghane umfafst. In dem alpinen Anteil 
der Provinz werden folgeods Formationen unterschieden: Oberes Archaicum, 
zu welcher Pormation Barettl die „Schistes Insird&s“ suf dem italienischen 
Abbang der Alpen stellt, Karben (pflanzenführende, anthracitische Schiefer), 
Perm, Trias (Iolumite, Brereien, Rauchwacken und weils (nareite), Jura 
{Schiefer und haltıkrastallinische Kulksehlefer), Enchn. Marines Mioein 
und Pliochs sind auf die Bhene beschränkt. ©. Diener. 


476. Mrazee, L., u. L. Dupare: „Le Mont Chetif et la Mon- 
tagne de la Saxe“. [Archives des sciences phys. et nat. Ge- 
neve, 3% per, T. XXX, Nr. 18.) 

Fayre und Gerlach bielten diese beiden antiklinal gebauten Berge auf 
der Südseite des Montblane-Massiva für krostallinisch, Zacengna dagegen 
erklärte sin für permisch, Nach den Beobachtungen der Verfasser bilden 
allerdings permische Quarsite eine teilweise durch Erosion zerstörte Kuppe 
über dem eigmmtlichen Kerm der Antiklinale, der letztere selbst aber ist 
krysisllivisch (Granit). ©, Diemer. 


477. Folgherasiter, G.: Origine del Magnetismo nelle roccie vul- 
canicbe del Lazio. {R. C. della R. Ace. dei Lincei, Cl. Se. 
Fis., Bd. I, 2; 5. Hl; 1712; 165-172.) 

Der Verfasser setzt die Untersuchungen Kellers über die magnetischen 
jungeruptiven Gesteine Latiuma fort, wobei er such die Ursachen dieser 
Erscheinung festzustellen sucht, während Keller sieh auf das Vorkommen 
sach Ort und Intensität beschränkt hat. Als Messungsinstrument benutzt 
er eine feine Spitzenbusole, wobei er Jie Erfahrungen von Schmidt und 
von Ihreithaupt über die penügonde Empfindlichkeit der »0 aufgehängten 
Nadal bestätigt. Der Verfasser findet systematische Verteilung des Magne- 
tismus der untersuchten vulkanischen Gesteine: in jeder solchen Gesteins- 
masse sind ein tieflisgender Nordpol um ein boehlisgender Sildpol (wenn der 
Kürze halber dieser Ausdruck gestattet ist) anzunehmen. Aller Mapnetis- 
mus der vulkanischen Gesteine ist von der Erde induziert; ein Teil des 
Magnetismus variiert mit der Orientierung des Öesteins, ein undrer ist per- 
maent; in der Kegel, z. B, bei den basultischen Laren, Tuffen, Pozsolanen, 
überwiegt der permanente Magnetismus bei weitem den Positionsmaguetis- 
mus, ib einzelnen Füllen, », DB, bei den Peperinmassen, ist das Verhältnis 
vielleicht umgekehrt. Die Indaktionswirkung wird man sich zum Teil rasch 
(und bei hoben Temperaturen), zum Teil säkular wu denken haben. Die 
Entstehung besonders aungezeichneter mngnetischer Punkte an Üesteins- 
massen ist aber bis jetat dareh keine der sahlseichen Hypotbesen genligond 
erklärt. Homımer. 


478. Johnston-Lavis: The volcanic Phenomena of Vesuvius and 
its neighbourhood. Report of the Committee, consisting of 
Mr. Bauerman, Rudler, Teall and Johnston-Lavis. British 
Association for the Adrancement of Scienee. London, Meeting 
1839, 1891, 1894, 

Jährliche Berichte über den Zustand und die Thätigkeit des Vesur, 
sowie über neue Aufschlüse u. dgl. in der Umgegend von Neapel. Aus 
der vollständigen Serie würde sich ein summmenhängenden Rild der Vesur- 
tbätigkeit in dem letzten Jabren gewinnen Iassen; leider liegen uns aber 
nur die drei oben gennmmten Jahresberichte vor. Wir wollen daraus her- 
vorbeben, dafs sich auch in der Vesurthätigkeit der letzten Jahre der Cyklus 
beobachten lälst: lebhafter Auswurf aus dem Gipfel, Aufbau und Warhstum 
sines Eruptionskegels innerhalb des jüngsten Kraterringes bis zur mehr 
oder weniger vollständigen Verschüttung demselben, dabei geringfügiser Lava- 
ausfluls seitwärts aus dem Eruptionskegel; dann Aufreilsen einer grofsen 
Spalte au der Seite des grofsen Aschenkegels, Ausßielson der Lava aus ıer- 
selben (2, Mai 1889, 7- Jusi 1891); gleichzeitig hört die Gipfelthätigkeit auf; 
der neue Eruptionskegel stürzt allmählich ein, da die Lara unter ihm ent- 
weicht; dadurel entsteht ans ihm abermals ein Krater mit steilen, nach- 
stirsenden Wänden, Die seitliche Laraspalte des Aschonkogels verstopft 
sieh; die Gipfelthätigkeit beginnt wieder (Ende August 1989, 7. Februnr 
1894); es baut sich im Krater abermais ein Eruptionskegel auf Ke. Der 
letzte groise Lavn-Ausflols dauerte rom Juni 1891 bis Pebruar 1894 und 
baute im Atrio einen Lavskegel von 15-—15* Böschung zuf, der den An- 
blick des Berges von Neapel aus wesentlich verändert hat. Bei Bajae ist 
ein neuer Eisenbahntunnel ausgeführt worden, der durch die hohen Ge- 
steinstersperuturen (bis 93° C.) bemerkenswert ist. Die gewöhnliche Luft- 
temperatur bei der Arbeit soll 70—80° Celsius (!?} betragen haben, 
(Das dürfte wohl ein Irrtum sein, da sonst schon bei 50° die Arbeit ein- 
gestellt werden muls. Hef,) Viele unterirdische Günge aus der Kömerzeit sind 
vom Tunnel angeiuhren, die sam Teil jetzt mit heilsem Wasser orfällt sind. 
Der Verl, xiobt daraus den Schlufs, dals sich seit der Hümerzeit das Land ge- 
senkt, die Temperatur des Bodens dort wesentlich erhöht habe, Faiippson. 


79. -— —: Fifty conelusions relating to the eruptive pheno- 
mena of Me Somma, Vesuvius, and volcanie aetion in general. 
12 SS. Neapel 1890. 

Iher Verfasser stellt in Form von 50 kursn Sätzen seine Ansichten 
über die Thätigkeit des Vesar zusummen, die er in verschiedenen Arbeiten 
ausführlicher erliutert bat. Wir wollen daraus nur Folgendes berrorheben : 
Der M+ Somma ruht auf ältern, sicht-leucitischen Tuffen aus andern Schloten. 
Der erste Ausbrach war eine Explosion und lieferte riel Bimsstein. Dann 
folgte eine andauernde Tliätigkeit, die den Kegel des Me Somma aus leu- 
eitischen Laven aufbaute. Daruuf kam eine Zeit der Ruhe, von gelegent- 
lichen Explnsiosen unterbrochen, wenn das Magma mit Wasser in Berüh- 
rung kam; sie lieferten lockeres Materisl. Durch diese Explosionen wurde 
der ebemals 2300 m babe Kegel der Somma erniedrigt, der Krater erwei- 
tert. Derselbe reichte zeitweise unter die Basis des Derwes bis in den 
Apenniukalk hinein (7). Dann begann der Aufbau des Verurkegels, der 
niebt mit der Somma konzentrisch ist. — Der petrographische Charakter 
der Larven und Auswürflinge hängt rom der Schnelligkeit der Abküblung 
ab, diese wieder von der Menge des eingeschlossenen Wassers, da dieses 
bei der Umwandlung in Dampf Wärme verbraucht. Wasserreiche Laven kühlen 
sich schnell ab und werden feinkörnig, wasserarme dagegen enthalten grolse 
Krystalle. Alle vulkanischen Produkte der Umgegend von Neapel ent- 
stanımen demselben Herd wie die des Vesur, ihre Verschiesdenheiten be- 
ruhen nur auf den verschiedenen Einflüssen, die nie nnterwegs zwischen 
Herd und Ablagerungwtätte erlitten haben. — Angefügt ist eine Liste von 
nieht weniger als 30 Veröffentlichungen des Verfassers von 1876 bis 1890. 

Phitippson. 
480. — —: Notes on the Pipernoic Structure of Igneous Rocks. 
(Natural Science, 1893, Ba. III, 5. 218-22L) 

Der Piperno ist em durch wine Flammen-Zeichnung auffülligen vul- 
kanisches Gestein der Umgegend von Nenpel, das als Bausteio viel ver- 
wendet ist. Über seine Natır und Entstehung ist viel gestritten worden. 
Der Verf, erklärt ihm flir einen trachylischen Tuff; die dunklern Flammen 
»sien Larafelzen, die in glübendem Zustande zugleich mit der den Tuif 
bibdenden Asche niedarfielen und in ihr begraben wurden. Phxippeon. 
481. Johnston-Lavis, H. J., n. J. W. Gregory: Eozoonal Struc- 

ture of the ejected Blocks of Monte Somma. (Scientific Trans- 
actions of the R. Dublin Society, 1894, Bd. V, Ser, IT, VIE 
4°, 5. 259-277, mit 5 Tafeln.) 1 sh. 6, 

Viele Kalkstein-Auswürflinge der Somma zeigen genau die Struktur 
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des vielbesprochenen Bosoon canadense und liefern dahar einen unuen 
schlagenden Beweis für die unorganische Natur dieses Kürpers, in dem 
man den ältesten bekannten Organismus (im der laurentischen Uneifsfor- 
mation) hat sehen wollen. Die Stroktur ist in diesen Blöcken die Folge 
kontaktmetamorphischer Einwirkung der Lara auf den Kalkstein: verschie- 
dene Silikato sind in letstern eingewandert und haben sieh zwischen den 
Kalksteinlagen in Zonen und Bändern angehäuft, deren Anordnung, die den 
Eindruck eines organischen Körpers hervorruft, freilich noch nicht zenü- 
gend arklärt ist. Auf Ähnliche Vorgünge dürfte auch das echte Euzoon im 
Kanada zurückzuführen sein. Phitippson. 


482. Johnston-Lavis: Note on the Lithophyses in Obsidian of 
the Rocche Rosse, Lipari, (Geologieal Magazine III, 1892, 
Bad. IX, Nr. 341, 8. 488.) 


Entbält eine von den bisherigen abweichende Erklärung der Litho- 
physen („Steinblasen*, Sphäruliten ähnlichen Bildungen), die jedoch nur 
von petrographischem Interesse ist. Philippson. 


Asien, 


Allgemeine Darstellungen. 


483. Potanina, A. B.: Aus Reisen in' Ostsibirien, der Mongolei, 
Tibet und China. ®, 296 5$., mit Porträt der Verfasserin, 
5 Bildertafeln, 34 Abbildungen im Text, Moskau, E. Gerbek, 
1895. (ln russischer Sprache.) 

Alexandra Viktorowna Potanier ist die Gattin des berühmten Asien- 
forschers Potanio and hat nieht nur mit diesem als unermildliche, getreue 
Gefährtin die Beschwerden um Gefuhren von vier großsen Keisen in Sibirien, 
der Mongolei, Tibet und Cbins 1877 bis 18595 geteilt, sondern sich auch 
in wissenschaftlicher Beziehung als eins ebenbürtige Mitarbeiterin bewährt. 
Auf ihrer vierten Reise, am 19. September 139%, wurde die Forscherin 
zu Bam-nis-fn in China vom Tode ereilt. Ihre Leiche wurde zu Kischta 
in russischer Erde beigesetst, In dankbarer Würdigung ihrer Verdienste 
hat die Kaiserliche Gesellschaft für Naturkunde und Eihnograpbie zu 
Moskau der Verewigten in der Veröffentlichung des vorliegenden Werkes 
ein schönes Denkmal gestiftet, Das Buch enthält eine Reihe von Einzel- 
schriften über die wesentlichsten Forschungen und Beobachtungen, weiche 
Potanina auf ihren Heisen gesummelt hat, und bildet somit eine sehätsbare 
Ergänzung zu den Werken Potanins, insbesondere zu dessen Reissschilderung 
der Expedition mach Tangut, Osttibet und der zentrnlon Mongolei (1BB4 
bis 1886). Die Aufsätze überraschen durch frische Darstellung und fein- 
tühlige Hoobachtung fremden Volkslebens. Sie legen den Huuptwert auf 
ethnogrnpkische Studien und bieten in der ausführlichen Beschreibung der 
Burjäten (im Selengazebiet und am Baikalsee), des Treibens in den buddhi- 
stischen Klästers Inner-Chinas und mancher Züge aus der Ethnagraphie 
der Mongolen und Chinesen sehr viel Neues. Aber auch abgesehen von 
dem hervorragenden wissonschaftlichen Wert des Werkes verdienen die That- 
krait und die umfassende Bildung der Forscherin, welche ihre Lebensauf- 
gabe in der Erschliefrung des für Rulsland #0 wichtigen Bteppengebiets 
des östlichen Innerasiens gefunden hat, Anerkennung und Bewunderung. 

Zamamısel. 
Kaukasus. 


488. Pastuchow, A. W.: Reise nach den höchstgelegenen An- 
siedelungen des Kaukasus und Ersteigung des Schach-Dagh. 
(Semlewedenie 1894, I, Nr. 3, 3. 33-55, mit 1 Karte und 
3 Skizzen im Text. In russischer Sprache.) 

Der vorliegende Aufsatz behandelt eine im August und Septeruber 1894 
anngeführte Hochgebirgsreise im südöstlichen Kaukasms und liefert eine 
wertrolle Ergänzung früherer Veröffentlichungen über dieses Gebiet, insbe- 
sondere der Arbeiten won Hadde („Aus den daghestanischen Hochnlpen*, 
Ergänzungsheft zu Petermanns Mitteilungen 1887) und Baker („Travel and 
Ascents iu the Basadjusi Distriet, Dagbestan“, Proceedings of tbe HR. Gesgr. 
Soc, 1891). Während Hadde und Baker das Hachgebirge um Kurusch, 
den böchatgrlegenen bewohnten Ort des Kaukasus, unter Übersteigung der 
Hanptkeite von Süden her erreichten, gelangte Verfasser durch die grofs- 
artig aufgebunte, durch die langjährigen Freiheitskäimpfe ihrer Stämme 
kriegsberühmte Hochgebirgslandschaft Dazhestan, ulso von Norden her, nach 
Kurusch. Der Ort hatte im Herbst 1894 718 massirgebante Hiüuser und 
4664 Bewohner, streuggläubige Mohnmmedaner schiltischer Kiehtung. Das 
Btädtchen liegt um Büdubbang des Schablus-Dazb inmitten prächtiger 
Alpenweiden. Seine Höbe wird auf 8175 ramische Puls (3441 m) ange- 
geben; somit liegt Kurssch 126 m über dem höchsten Punkt der grusini- 
schen Poststrulse und 2086 m über Tiflis. 


Sehr interessant schildert Verdamar den Aufstieg von Kurusch nach 
dem Sebach-Dugh über nbschüssige Geröllilächen und vorbei an Abgrlinden, 
die alle Gefahren des Hochgobirges boten. Wie die meisten der höchsten 
Gipfel des Kaukasus, so liegt auch der Schach Dagh nieht im Zuge der 
Hauptkette, sondern einige Werst nördlich derswiben vorgeschoben, durch 
scharfe Grato mit ihr verbunden. Der Berg hat eine rom Ost nach West 
verlaufende Rückonlinis von 12 Warst Länge, Ewizer Schnee und Glel- 
scher Soden sich nur in unbedentendem Umfang. Die Temperatur betrug 
am 5. Sopteraber bei Sonnenuntergang — 3° H. Die vier in einer Gruppe 
zusammenliegenden höchsten Berge des südöstlichen Kaukasus sind: 


Kitschen-Dugh . 14722 runs. Puls = 4490 m 
Schach-Dagh » . » 106E um = 428, 
Trlan-Dach +» » » 13764 u n» —= 4198 „ 
Schabins-Dash . . 13614 u „= 4ilR,. 
Zumsnuel. 


485. Levier, E.: A trarers le Caucase. Notes et impressions 
d'un Botaniste &e. &e. Gr.-8°, 335 SS., mit vielen Abbidun- 
gen. Paris, Fischbacher, 1891. fr. 10. 

Der Verfasser nennt in dem kursen Vorwort sein Buch nur cine 
Sammlung von Briefen, die während einer botanischen Reise mit Stäphen 
Sommier und Gosto im Kaukasus in Eile und ohne sehriftstelle- 
tische Prätension geschrieben wurden. 

Sie ernehienen sehon während der Keise (28. Mai bis 10. Oktober 1800) 
in der "Bibliothöque universelle et rerue suisse de Lausaune" und wurden 
im vorliegenden Bande durch den Herausgeber nur vereinigt und illustriert. 

Das Urteil Leriers über diese seine Leistung ist entschieden au be- 
scheiden. Bein Buch hat namentlich in den Abschnitten, welche das «ua- 
nische, das abehssische Hochgebirge und den Elbrus behundeln, bleibenden 
Wert, ebensowohl fär den Alpinisten wie uuch besonders für den Botuniker 
von Beruf. Was aber den litterarischen Wert anbelangt, so muls man ge- 
rechtermalsen den Stil durchweg klar und elegant und die Schilderungen 
plastisch und lebhaft nennen. Geistreiche Gedanken, zutreffende Ver- 
gleiche, Citate, sowie Humor und hochpoetische Auffassung der Natur- 
schönheiten bringen wohlthuende Abwechselung in die fortlaufenden Er- 
sühlungen dor Marschrouten, Botanische Detsilbeobachtungen bieten reiches 
Material dar. 

In Köärze ist der Inhalt folgender: Die Reise von Liromo über 
Konstantinopel nach Batum füllt den ersten Abschnitt. Die Schilderungen 
der pontischen Uferflora und im 2%. Kapitel des Adsharischen Uebirgen sind 
vortreiflich. Drer Verfasser hobt besonders hervor, dafs die wesentlichsten 
Formen des eigentlichen mediterranen Piorenreiches fehlen, dagegen der 
Masse nach und oft in erstaunlicher individueller Üppigkeit zentruleuropäi- 
sche Arten unter den Holzgewächsen vorwalten. Bis in die baslalpine 
Wiesenflora dringen die Reisenden vor. Der dritte Abschnitt behandelt 
die rielbereiste grofse Straße ron Batum {mit einem Abstecher nach Ku- 
tsis) nach Tiflis und zurück über Borshom wieder nach Kutais, Erst mit 
dem 4. Kapitel beginnt die Reise ins Gebirge, zunächst von Kutais zum 
Hippus in das Dadiansche Sunnien. Das Hochthal des Takenis - Tekali 
(Hippus) verfolgen die Heisenden bis zum False des bequemen Latpari- 
Parses uod erreichen (5. Kap.), indem sie die Höhe von 2626 m über- 
steigen, das Quellthal des Ingur (Freies Suanien), Heiche botanische Aus- 
beute wird namentlich in der alpioen Zone gemacht, Hierron berichtet 
das 8. Kapitel, Im 7. Kup. werden die Strecke ron Kala bis Ipar, der Kalu- 
Gletscher (vom Dahanga-tau) und eine kohlensaure Quells beschrieben, 
welche die Heisenden zu Ehren Edmond Boimiers, dus berühmten Ver- 
fassers der „Flora Orientalis“, benennen. Thalabwärts über Mestia und 
Latal gebt es sodann nach Betscho, wo der doppelköpfige Ushba (5047 m), 
der schönste und von allen kaukasischen Hochalpen am schwersten zu neh- 
mende Gipfel, sich von granitischer Basis gen Himmel streckt. Im 9. 
und 10. Kap. wird die Weiterreise im Hochgebirge des westlichen Preien 
Suaniens bis in abehnsisches Gebiet (Kodor) beschrieben. Lie Passagen der 
beiden westlichen Ingursuflüsse Nakra und Nenakra und der sie trennen- 
den Joche sind schwierig, die Päme liegen in 2400—2600 m Höhe. Am 
23. August übersteigen die Heisenden den Sattelpals Dabediesuk und tre- 
ten damit in das Hochthal des Seken (östlicher Quellarn des Kodor\. In 
ihm wandern sie abwärts bis zur Vereinigung mit dem Kistsch, Daron 
handelt der 11. Abschnitt. Von nun an waren die Passagen bis zum 
Elbrusfulse ins Karstschai-gun leichter, Die Strulse, damals noch im Bau 
begrifien, weiche von Suchum über den Kluchor-Pafs (2750 m) an die 
Nordseite des Kaukasus fübrt, wurde betreten. In rerhältnksmälsig kang- 
samen Märschen, da man überall bofanisierte, ging « vorwärts. Am 
30. August wurde der erwähnte Pals überschritten und das westliche 
Queilgebiot des Kaban, die Teberda, erreicht, Diese Toar finden wir im 
12. und 18, Kapitel beschrieben, Utschkulan, ein grofses Karatschaizen- 
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dorf, ist des nächste Ziel. Von ihm ams soll dar Aufstieg zum Elbrus 
vollführt werden. Das geschieht vom 8.—10. September. Die Raisanden 
orreieben die Höhe von 3800 m und kehren mit reicher botanischer Boute 
suriek (Kap. 14 und 15). In den zwei letzten Abschnitten wird die Rück- 
reise geschildert. Über Batalpaschinsk geht es zur Eisenbahn und nach 
Wiadikawkas, dunn in schwerem Wagen mit den Sammlungen nach Titlis. 
Die Heimreise wird über Batum und Odessa nach Florenz gemscht. 

In sinem botanischen Anhange finden wir die nenentdockten Pilansen- 
arten und Varietäten verzeichnet, soweit bis 1694 die granmmelten Mate- 
rialien besrbeitet wurden. Es sind 69 Nummern, Ein andres Verzeichnis 
nennt in 37 Nummern die Schmetterlingspacies, welchs während der 
Raise gesammelt wurden, 

Das Bueh Ist reich illustriert, Bine bessere Ühersichtskarte und grö- 
fsere Klarheit einznlner phetotypischen Vollbilder wollen wir der zweiten 
Auflage wünschen, die hoßentlich nicht lange auf sich warten lälst, 

@. Rade, 
Syrien. 
486. Meyers Reisebücher. Palästina und Syrien. 3. Aufl. K1-8°, 
253 58, 8 Karten u. 13 Pläne. Leipzig u. Wien, Bibliograph. 


Inst. 1895. M. 7,50. 
Vortrefiiche gedrängte Darstellung mit zuter wissenschaftlicher Ein- 
leitung. Supan, 
Iran. 


487. Golwalla, R. R.: The Quetta Directory for 1894. 

Enthält neben eioem Kalendarium verschiedene Nachrichten, die für 
Europäer in Britisch-Belutschistun uuzweilelhaft nützlich sind. Die geogra- 
plisehe Einleitung ist zu kurs gehnlten, auch gewinnt man daraus noch 
nieht ein ganz klares Bild der politisch - geographischen Verhältnisse, Wir 
betonen dies besonders, weil wir hoffen, dafs die nächste Ausgabe uns in 
diesem Punkte mehr befriedigen werde. Supan. 


Turan und Sibirien, 

458. Lewanewski, M. A.: Skizzen aus der Kirgisensteppe, Kreis 
Emba, Gouvernement Uralsk. (Semlewedenie, 1894, I, Nr. 2 
u. 3, In russischer Sprache.) 

In anrogenden Schilderungen beriehtet Verfasser über seinen Anfent- 
halt in der Kirgisensteppe. Die orhabene Ruhe der Steppe, ilır frisches 
Grün und reichgestaltetes Naturleben entsäcken den Heisenden, dessen 
lebendige Beschreibangen der Naturlreand mit Freude lesen wird. Aller- 
dings bietet muır der Frühling Annehmlichkeiten. Der sechsmonatliche 
Winter begräbt die Steppe in Schnee, und noch Ende April brausen furcht- 
bare Stürme, der „Kuralai”, aus Nordwest über das Tand. Wlhrend des 
Winters suchen die Kirgisen Schutz in dem Mugodschar-Gabirge, das als 
eine Art süllicher Verlängerung der grofsen Uralkette das Decken der 
Emba nach Osten hin absehliefst. Die zerkläfteten Pelsenkämme der 
Gipfel, die von roten und weilsen Sandsteinscbiehten buntgefürbten Hänge, 
die Wälder mit Birken und Espen in den Schluchten stehen im unrer- 
mittelten Gegensatz zur einförmigen Steppe, Im Sommer verluwen die 
Nomaden die Berge, deren Felsen unter den Strahlen der Sonne glühen, 
während Stechlliegen dem Aufenthalt in den Thälern unerträglich machen. 
Dann werden die Borge der Tummelplatz »ablloser Herden Antilopen 
(Seigak). Die Geweihe dieser Tiere sind Gegenstand lebhaften Handels 
bis nach China his. 

Verfasser gibt eine Reihe dankenswerter Mitteilungen von geographi- 
schem und ethnologischem Interresse., Wo Wasser, da Anban und Leben 
in der Steppe, Der Getreidehau im Embakreise Iwdeckte (1 Dieasjätine 
= 109 Ar: 

1881 50 Dessjlitinen mit Weizen, 25 mit Hafer, 1286 mit Hirss; 
1880 498 Pr > " 216 „ ” 2022 „ .. 

Im Soramer suchen die Nummden die Flufsiäufe auf und kommen oft 
800 km weit, aogar von don Grenzen Chiwas, über die wawerarme Hoch- 
steppe des Ust-Urt zu den Weidallichen der Emba und ihrer Zuflüsse, 
Der Wassermangel ist die Gefahr auf diesen Wunderungen, doch wissen 
die Nomaden mit großser Schwelligkeit Brunnen zu bohren. Uster den 
Wasserläufen des Embagobiets haben einige, namentlich der Temir, gutes 
Süfswasser, während andere, insbesondere Bagis und Lil, stark salz- 
haltig sind. 

Die vom Verfasser mitgeteilten geschichtlichen Notizen geben Auf- 
sehlüsse über die noch immer nieht vhllig geklärte Stammeszugehörigkeit 
der Kirgisen zwischen liral und Kaspiser., Die Kirgisen selbst leiten, wie 
Lewnnewski an dor Hand von Volkssagen erzählt, ihre Herkunft auf Ismail, 
des Sohn der Hager, zurück und rechnen sich arsbisches Blut zu. 








Dsobingis-Chan, der im 13. Jahrhundert auf swinen Eroberungszügen auch 
die Kuhe der Birtenvölker im Osten des Kaspischen Meeros störte, soll 
mehrere Hunderte von Kirgisenstämmen, d, b. Panllien, ala Gefangene nach 
der nordwestlichen Mongolei, wahrscheinlich nach dem Tarbegatai, rerpauzt 
haben. Hier scheinen sich die Kirgisen zwar stark mit Mangolen (Dsun- 
garen, Torgouten) vermischt zu haben, erbielten sich jedoch swwriel von 
ihrer ersprünglichen Rassensigenfümlichkeit, dafs die oft vertretene Ansicht 
ihrer rein oder doch überwiegend mongolischen Abstammung entschieden 
nieht baltbar ist. Sie unterscheiden sich sehr markbar von ihren mongo- 
lischen Nachbarn, den Kalmüken, und sind dem Islam atets treu geblieben. 
Um die Mitte des 18. Jahrhunderts haben die nuch dem mongolischen 
Grenzgebivt verpflanzten Kirgisen, durch Välkerverschiebungen im Innern 
der Mongolei gedrängt, die Hückwanderung nach Westen, zunächst vach 
dem mittlern Syr-darje, bald derauf nach dem Steppen zwischen der untern 
Wolgs und dem Aralsoe angetreten, Während der Regierung der Keiserin 
Katbarina II. kamen sie unter russische Herrschaft. Immanuel, 


489. Shoemaker, M. M.: Trans-Caspia, the sealed provinces of 
the Czar. 8°, 310 SS. Cineinnati, R. Clarke Company, 189. 

Seit Rufsland und England bie zum Kamm des Hindukusch vorge- 
drangen sind und die rordem unzugänglicehen Hochländer des wostlichen 
Inmernsiens der Kenntnis und bie zu gewissen Sinne aelbst dem Verkehr 
erschlossen haben, mehrt sieb von Jahr zu Jahr die Zahl der Reisenden, 
weiche jene Hochländer zum Zweck ernster Forschung, teils sber such 
nur zur Befriedisung einer Art von höberem Reisssport durchstreifen. Die 
im vorliegenden Buch geschilderte Reise verfolgt lediglich letztere Abaicht. 
Obgleich die Darstellung keinerlei wissenschaftlichen Wert besitzt, verdient 
sie insoforn immerhin Beschtung, als Verfasser mit frischer Beobachtange- 
gobe eine Fülle treffender Züge über Land und Laute bringt, die man 
sonst wohl in wissenschaftlichen Reisewerken vermilst. Der Titel „Trans- 
Caspia“ ist nieht gläcklich gewählt, deam die Schilderung erstreckt sich 
nur in geringem Maise auf die transkaspische Provinz, eundern umfafst die 
Wiedergabe von Tagebuchnotixen über die Heise von Usun-Ada am Kaspi- 
schen Meer im Sommer 1894 über Saumarkand, Tuselikent, Marglisn nach 
Osch in Fergana und ron hier in die westlichen Grensgebinge Osttarkestans; 
selbst die Fahrt durch das ganze europlische Rudsland und die Rückreise 
von Bakao längs der Nordküste Kleinasiens bis Stambul nehmen einen be- 
trüchtlichen Raum ein. Anf den umerikunischen Beohschter üben die 
sagenumsponnenen Kainenstädte der Oxuslinder, das mulorische Vülker- 
zewimmel auf den Märkten der Karnwanenplütze, die ausgebrannten Sand- 
stoppen mit ihren wasserreichen blübenden Ossen, die russische Koloni- 
sstionsarbeit inmitten einer seit Jahrhunderten rerfallenen uralten Kultur 
einen elgenartigen Reiz aus, der sich au winigen Stellen des Buches wir- 
kungsroll widerspiegelt. Krankheit und die Nuchrieht von den Geführen, 
welehe kleinen Expeditionen in den Bergen des südwestlichen Kaschgariens 
seitens räuberischer Völkerschaften drohen, zwangen den Reisenden, die be- 
sbsichtigte Reiseroute aufzugeben, die, ähnlich wie diejenige des Earl of 
Dhunmore (189%), von Kuschgar quer durch die Pamir and über den Kara- 
korum nach Leh am obern Indus, von dort nach Srinagar (Kaschmir) gehen 
sollte. Im Juli gelangte Shoemaker von Gultscha (Fergans) fiher den Pal 
Tuldyk der mächtigen Alsi-Kette in das obere Thal des weatlichen Kisll-au 
und überachritt, diesom bis zur (Quelle aufwärts folgend, unweit des russischen 
Postens Irketschan die Palshühe, welche zugleich die russisch-ehineaische 
Grenze bildet. Aber schon in dem ersten gröfsern Orte auf kaschzarischer 
Seite, Uluk«chat, nötigten die erwähnten Umstände den Heisenden zur 
Umkehr. 

Bei der Lektüre des Buches wirkt die vielfach ins Unkenntliche vor- 
siiimmelte Wiedergabe ramischer Namen störend. Leider haben sich einige 
geographische Milsversfändnisse eingeschliehen. Sn lülst Verfuser =. B, 
den östlichen Kisil-su, welcher zum abflufslosen Becken dea Turim gehört, 
allen Ernten in den „Yellow Kiver* (Hoang-ho) fliefsen, was den Laser 
unwillkürlich gegen die geographischen Angaben des Werkes milstrauisch 
macht. Die dem letztern beigegebenen zahlreichen Abbildungen erfüllen 
nur in Isachränkter Weise ihren Zweck, denn teils sind sie milslungen, 
teils wenig geschickt gewählt. Imsnsanıel 


490, Tarnowski, G.: Bericht über das Transkaspische Gegiet 1891 
und 1892. 8°, 2 Bde., 391, bzw. 211 SS, mit 27, bzw. 10 58. 

‚„ Beilagen. Askabad (Transkaspien), Kommando des transkaspi- 
schen Gebiets, 1893. {In russischer Sprache.) 

Auf Veranlassung der Militärrerwaltung des transkaspischen Gebiets 
hat der im Titel nicht genannte Veriasser mit grofßser Sorgfalt um- 
fassendes a»tatistisches Material au einer gründlichen Schilderung dieser 
jüngsten Erwerbung Rufslauds zussmmengotragen. Dias Buch ist um so 
interessanter, sis Rufsland bier, an der grulsen Verkehrsstraise vom Kaspi- 
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ses nach Sumarkand und Taschkent, Gelsgenheit findet, sein koloni- 
sülorisches Geschick unter einer Breite, welche der Lage Südspaniens ent- 
spricht, an einer durch Wussermangel verödeten Steppeninndschaft zu be 
währen. Der Flächenraum des Gebiets betrigt 501806 QL-Werst (671000 
okm), übertrifit uleo den des Deutschen Reiches am rund 30000 gkm. Aber 
die Steppen los weitläufigen Gebiets wind nur auf den spärliehen Oasen 
dürftig bewohnt, der ganze Kaum zwischen dem Kaspischen Meer und 'em 
Aralsee ist menschenleer. Am 1. Januar 1893 betrug die Berölkerung: 


Ureinwohner (Turkmenen, Kirgisen, Tekinzen) 300757, 
Busen. » 2 2 2 2 2 00 1 x 9082, 
Perser, Armenier, Tataren &e, 13430, 


im Ganzen somit rund nur 323000 Köpfe. 1892 hat die Cholera über 
1600 Menschen dahinderafft. 

Das Land ist durchweg Bandsteppe, die Antmufählgkeit beschrünkt sich 
af die Omen. Die natürlichen Wusserndern sind der Reichtum, die Zu- 
kunft des Landes. Nur der Airck, der Grenzflufs gegen Persien im Süd- 
weatwinkel des Landen, ist ein ständig wasserreicher Flafs in unserm Sinne, 
Die Steppen des Ust-Urt imd wasserlos, die Wüste Kara-kum ist unbe- 
wohnber, Die grofsen Stepporströme Murghab und Herirud (Tedschen) 
hsben inperhall des Steppengeliets nur zur Zeit der Schnoeschmelze 
Wasser und sind, so wasserreich ihr Oberlauf in den Gehirgen des nord- 
westlichen Afghanistens ist, während des Sommers auf russischem Gebiet 
wochenlang troeken. Bezüglich der Irriestioosenlagen bei Merw und Ted- 
schen ist die rumische Verwaltung bis jetzt wenig glücklich gewesen, in 
ttoeknen Jahren (=. B. 1892) gingen bei Merw ®%, der Ernte dareh Dürre 
verloren. Erfolgreicher als die Bewässerungsunlagen scheinen die Versuche 
zur Auflorstung za sein; von letzterer hingen wesentlich der Schutz des 
Kulturlandes gegen den Flugsand und die Harbeiführung klimatischer Gleich- 
mäfsigkeit ab. Bei Übernahme des Landes durch die Russen war dieses 
völlig waldlos. 189) wurden 190000. 1892 867000 Bäums gepflanzt, 
die Wurzel schlugen. Ackerbau ist nur in den Oasen, soweit diese über 
reiehliches Wasser verfügen, möglich, Wo aler Wamer vorhanden ist, be- 
wäbrt sich die beispiellose Ergiebigkeit des Löfsbodens, dessen Pruchtbar- 
keit io den Orusländern im Altertum hoben Ruf genofs. In den Kreisen 
Askabad, Tedschen und Merw wurden 1891 geerntet: I 700000 Pad Weizen, 
380000 Pud Gerste, 48000 Pud Hein, =o dafs der Ertrag nieht nur für 
die Berülkerung hinreichte, sondern sogar einen Überschußs von 580000 
Pod ergab, weiche nach dem damals unter einer Mifsernte leidenden 
Mutterland ausgeführt werden konnten, Klimatiseh sehr begünstigt sind 
Tsebikiscehlar un der Mündung des Atrek und Askatwml, der Hauptort des 
Gebiets; bei ersterem wurden 1802 2800 Pud Baumwolle, bei letzterem 
2000 Wedro Wein gewonnen (1 Weiro — 121 Die Viehzucht ist gut 
entwickelt; 1892 waren fast $ Millionen Sehafe vorhanden. 

Der Hlauptreichtum des Landes beraubt in seinen zweifellos bedeuten- 
den Bodensehätsen, doch fehlt es vorläufig noch an kapitalkräftiger und 
rationeller Ausnutzung. Salz wird in den Kreisen Mangischlak und Kras- 
aowodsk sowobl an den Küsten des Kaspischen Meeres, als such namentlich 
aus den Salasern der Steppen grwonnen. Naphiha ist reichlich vorhanden; 
bis Anfang 1893 hat allein die Pirma Nobel 3 Millionen Pad gefürdert. 
Steinkoblen sind festgestellt, aber noch nieht ausgebeutet. Im Bezug auf 
den Transitbandel verdankt das Land seine steigende Bedeutung der trans- 
kaspischen Bahn, welche den ganzen Süden des Gobiets in weitem Bogen 
von Usun-ada am Kaspischen Meer bis zur Brücke über den Ama bei 
Tschardschui durchzieht, Askabad, welches 1899 bereits 11200 Bewohner 
zählte, ist binnen weniger Jahre der Stapelplate für die persische Prorinz 
Cborassas wood das Khanat Cbiwa geworden. 1801 kamen nach Ankahbad 
ans Cbiwa und Persien 477 Karamanen mit Waren im Werte von 2 159000 
Rubeln, wührend ebendahin 246 Karawanen mit Pruchten im Betrage von 
1 155000 Babeln aus Askabad abgingen. 

Oboe Zweifel hat die russische Verwaltung inmerhalb eines Jahrzehnts 
Bedeutendes zur Hebung des Landes geleistet, welches noch vor 26 Jahren 
eine Wüste gewesen ist. Wird mit der Energie, welche dem derzeitigen 
Gouverneur, dem General Kuropstkin, eigen ist, weitergearbeitet, so darf 
dem Lane in wieler Hinsicht eine günstiges Entwickelung in Aussicht ge- 
stellt werden, Immanuel, 


491. Grum-Grschimailo, G. E.: Beschreibung der Amurprovinz. 
8", 699 SS., mit 1 Karte. St. Petersburg, S. M. Nikolajew, 1894. 
(In russischer Sprache.) 

Das Werk ist auf Veranlassung des russischen Fipanzministeriums von 
dem allseits »ls Autoritit angesehenen Asienforscher Grum-Grasehimailo be- 
arbeitet und unter der bewährten Leitung Somanoms, des vardienstrollen 
Vorsitzenden der Kaiserlichen Geographischen Gesellschaft, herausgegeben 
worden. Mit grofsem Goschick ist das überaus reichhaltige Materisl ge- 


siehtet und zu einer mustergültigen Darstellung der Amurprorinz verwertet 
worden, welche eigentlich erst hiermit in den Kreis der bekannten Ge- 
biete den Iiussischen Heichs tritt Bisber wurde das Land am Amur bald 
als ein Wunderland mit bedeutender Zukunft, bald als eins gänzlich der 
Kultur verschlossene Wilduis geschildert. Thatsfchlich sind 2/, der Pro- 
vie, welche mit einem Flächenraum ron 305000 Gaadratwerst dem 
Königreich Schweden an Grüfse naheru gieichkommt, infolge eines überuus 
rauhen Klimas und des für den Ackerbau allzu unvermitielten Übergangs 
vom Winter sum Sommer anf alle Zeiten dem Anbau und der ständigen 
Besisdelung entrogen. Nur der schmale Streifen des linken Amurufars 
vobst einigen Birichen um Unterlauf der beiden Ströme Seja und Bursja 
sind für Bodenkulter geeiqmet und können unter der Voraussetzung 
sehonender und rationeller Bearbeitung dem Anbau in umfassender Weines 
gewonnen werden, Der ganme Norden, die über sechs Breitengmde weit- 
läufig versweigton Gebiete der Seja uwd Buroja, ist mit mächtigen G#- 
biresziizen und menschenleerer, viellnch undurehidringlicber Taiga (Urwald) 
bedeckt; an der Nordosterenze baut sich das Stanowoigebirge bis 2000 m 
Höhe empor. Wie das britische Nordamerika — Kanain und der südliche 
Grensstreifen ausgeschlossen — so ist such die Amurprovinz kein Feld 
für erfolgmiche Kolosisation; bier wie dort beruht der Wert des Landes 
in den natürlichen Sebätzen. Diese sind in der Amurprorinz: unerschöpf- 
liehe Reichtümer au Holz, demnächst Steinkohlen, Kisenerzen, Gold, 
Wegen Mangels nn Kapital, Arbeitskräften und Wegevsrbisdungen hat bis 
jetzt eine Ausnutzung nicht stattgefunden, nur die Goldfunde haben den 
Unternehmungszeist mächtig augesogen, Die Goldgewisuung ergab {1 Pud 
zu 40 Pfund — 16,179 kg): 

1868 in 1 Wäscherei 50 Prod 10 Pfund, 

1878 „ IL Wäschereien 167° „ T u. 

1853 „ 24 " 385 „16 + 

1891 „ 45 ” 46 „ 3 nr 
im Ganzen bis Ceinschliofsl.) 1892 den bedeutenden Ertrag von 2100 Zentnern, 
der noch einer erheblichen Steigerung fühig ist, wenn die Begierung der 
primitiren, vielfach als Haubban betriebenen Bewirtschaftung ein Ende ge- 
macht haben wird. 

Die ersten russischen Arckerbnuer kamen 1855 an den Amur, der Ver- 
sach regelrechter Kolonisation wurde seit 1860 gemacht, nachdem Ruls- 
fand in den Verträgen von Aigun und Peking das ganze !inke [fer des 
Stromes erworben hatte Der Erfolg ist nicht bedeutend. Zwar wuren 
1392 fast 100000 Dessjätioen unter dem Pflug, aber die Berülkerung der 
gensen Prorinz belief sich nur auf 100000 Köpfe, nämlich: 

51000 rumsische Anaisdier (Kasaken, Bauern, zwangsweise Verschickte), 
21000 Bewohner der Hanpistadt Blagowjesehtschensk, 
14000 Chinesen und Mandschus, 
1000 Koreaner, 
4000 sibirische Ureinwohner (im Aussterben begriffene Nomaden), 
8000 Goldsacher verschiedener Nationalitäten, 

Die klimatischen Verhältnisse gehen aus folgender Zusammenstellung 
bervor, wobei nur das anbauffhien Amurthal berücksichtigt ist, da die 
wesentlich rauberen nördlichen Teile für die Bodenkultur aufser Betracht 
kommen: 

Durehschwittstemperatur (in ° €.) 
N. Br, Frühling Sommer Ilerbst Winter 
Alain . 2... Bm it 10 —45° — 17,8° 
Blagowjeschtschensk 10 15 Pos + 198 +02 — 22,7 
Chabaromık . 8 + +91 ee —14 

Neben der enormen winterlicben Kälte füllt die hohe Sommertempe- 
satue und namentlich das Fehlen einer Übergangszeit im Frühling und 
Herbst anf. 

Die Zukunft des Landes liegt im der Erölfnung von Verkehrslinien 
rach Wostsibirien und dem europäischen Multerland einerseits, nach den 
Stepelpläteen der ostasiatischen Küste anderseits. Dieser für die Bedeu- 
tung der Atmurprorinz entscheidende Umschwung wird sich durch die Er- 
Aflnung der wbirischen Bahn und der dadurch bedingten Hebung der 
Dampfsehiffahrt auf dem Amur und dessen Zufässen vollziehen. Schon 
jetzt ist Blagowjsschtschensk der wichtigste, sehr lebhafte Handelsplatz 
des Amtrbeckens für den Verkehr nach und ron der Mandschurei und 
dem nordöstlichen Riunenland Chinas. Gelingt es dem russischen Handel 
nach Ersehliefsung neuer Verkehrawege, namentlich nach Einriehtung russi- 
scher Dampfsehiffahre aut dem Sungeri, den jetet noch recht fühlbaren 
ebinesischen Wettbewerb zu beseitigen, so steht der Stadt Biagnwjesch- 
tschensk ein unabsohbarer Gewinn hinsichtlich des ramisch -chinesischen 
Transithandels beror. Zugieich wird die Bahn den Ackerbaugebieten die 
Kolonisten zmführen, deren das Land bedarf, um die Ausbeutung der 
zweifellos in reichen Umfang vorhandenen Bodenschlitze zu ermöglichen. In 
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der Belebung eines rationell gwleiteten Unternehmungszeistes und in der 
Förderung der kulturellen Bedürfnisse des Landes von Seiten der Regierung 
beruht die Zukunft der Amurprorinz, 

Das Huch, welchem eine treffliche Karte angefligt ist, verdient volle 
Beschtang. Es verkörpert die sohltzenawerte moderne Richtung geographi- 
seher Litteratur, in welcher sich wissenschaftliche Grändlichkeit mit prak- 
tischer Anleitung nutsbringend verbindet. Immo? 


42. Wenukow (Venukoff): Sur les travanx geodesiques dans le 
bassin de l’Amour, {C. R., Bd. CXX, Nr. 14, 8. 769-770.) 
Zwei Gebiete in Hufstand setzen gendätischen Aufnahmen wegen diebter 
Bewaldung, dünner Berälkerang und infolgedessen spärlichem Wegenstz be 
sondere Schwierigkeiten entgegen: Finnland und das Amurgebiet. An Stelle 
einer Triangulierung ist deshalb in diesen Gebieten je eins grolse Zahl von 
Punkten direkt astrouomisch festgelegt worden und bei der Einzelaufnahme 
sind an Stelle des Melstisch« der Theodolit und die Bussole zur Zugmessung 
zwischen jenen Punkten getreten, Im Amurgebiet haben Gladyschew und 
Nazariew zahlreiche Breitenbestimmungen and telegrmphisele Längen- 
bestimmungen (w. P. zwischen ?/, und %/,;%} gemucht, deren Ergebnisse 
& a. OÖ. mitgeteilt werden; die Breiten liegen zwischen 44,5° und 53,7° N 
und 55 45= und 6b 54= E Pulwi, und für dieses Gebiet werden also bier 
sum erstenmal sichere karlographische Grundlagen geboten. Selbst für 
Karten kleinem Mafsstabs ergeben sich merkbare Verschiehungen gegen die 
seitberigen Annuhmen. Erwähnt sei bier vur Nertschinsk {ohne nähere 
Angabe des Punktes): 51° 58° 21" N, Sb 4se 4» EP. Hammer. 


493. Masslennikow, $.: Die Naphthaquellen auf Sachalin. (Jahr- 
bücher der Gesellschaft zur Erforschung des Amurgebiets. 
Wladiwostok 1894, Bd. V, #, %888,, 3 Blatt Zeichnungen. 
In russischer Sprache.) 

Seit den 7üer Jabren galt die Insel Sschnlin für so reich un Stein» 
koblen und Naphthn, dafs man ihr allein schon aus diesem Grunde sine 
bedentungsvolle Zukunft versprechen zu dürfen glaubte, Der Heichtum an 
Steinkohlen ist erwiesen und dürfte der Insel unter der Voraussetzung 
eines zweckmälsigen, kapitalkrüftigen Betriebs einen wichtigen Platz in dem 
entwickelungsfähigen wirtschaftlichen Leben Ostaibiriens sichern, Auf Grund 
umfassenden Materials, welches auf den Forschungen dreier in dem letzten 
Jahren unteroommenen Expeditionen beraht, führt Verfasser den Nachweis, 
dels trotz sablreicher auf Naphtba deutenden Anzeichen der geologische 
Bau der Ostküste Sachalins nur geringe Aussichten für das Vorhandensein 
nennenswerler mineralischer Schätze bietet. Die Naphihalager sind in den 
Thälern der kleinen Flüsse in der Nühe der Ostküste, numentlich an den 
hafartigen Baien von Nyisk used Nabilj, festgestellt, doch ist die Küste 
hier so schwer zugänglich, ranh und arm an Häfen, das Innere des Landes 
so dünn bewohnt und unwegsam, dals bei den bedeutenden "Kosten der 
Gewinnung und in Anbetracht des mangelnden Ahsatzzebiets vorläufig ein 
Nutzen ron der Ausbeutung der Naphthafunde auf Sachalin nicht zu er- 
warten steht. Immanıeı. 


49. Prik, A.: Kurzer Bericht über das Klima des Postens der 
Heiligen Olga. (Ebendas., 4%, 33 SS. In russischer Sprache.) 


Der Aufssts wendet sich gegen die Annahme, dafs der Posten der 
Heiligen Olga {an der Ussuriküste 340 km nordöstlich Wiediwostok) als 
klimatischer Heilort für Wisdimostok geeignet sei. Zur Widerlegung bringt 
Verfasser eine Fülle metenrolagischen Materials, »o dafs die Arbeit auch in 
goographischer Bezichung Beachtung verdient. Trotz der Lage an einer 
tief eingeschnittenen Bucht, welche von 600— 700 m hohen Bergen ein- 
geschlossen ist, wird der Posten som September bis Märs von polarischen 
Winden heimgesmeht, Ungencbtet der hoben Sommertemperaturen äbt nuch 
in der warnen Jahreseit die kalte, von Nord nach Süd gehende Meerss- 
strömang in allgemein klimatischer Hinsicht einen ungünstigen Einfluls auf 
die Ussuriküste aus. Das Klima des Postens ist typisch für das der ganzeo 
Ussoriküste. Der Posten (35° 44’) liegt in gleicher Breite mit Niaza 
(43° 42°); sum Vergleich werden St. Petersburg (59° 56°) used Windi- 
wostok (43° 7”) angeführt. Die mitlleren Tempersturen betragen in C.: 
Jahres- 
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Frühliog Sommer Herbst Winter .rche ehnstt. 
Nisen . 13,8° 22,5° 17,3° 9,3° 15,8" 
St. Petersburg . 1,8 16,1 4,5 — 81 3,6 
Wiadiwsiok , . — _ — _ 45 
Posten d. H. Olga 3, 17,8 6 — 106 44 


Die mittleren Temperaturen des kültesten Monats (Januar) betragen : 


Na . 2: 222022. Ht+ mc 
St. Petersburg - ı «2 2.2 93 
Fosten d, H. Ola ..,.. 138 
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Die absolut höchsten, bzw. niedrigsten Temperstaren waren 1889/89: 


Windiwostok . . . . 2aa®]| Juli) - 26,3°] 
Posten d. H. Olga. . ar Pd _un,00 | 


Die Länge der Jahreszeiten an der Ussuriküste beträgt: 


(Januar). 


Fröbling. « 71 Tage oder 19,50), 

Sommer . . 2. 78 u „ lt. | aller Tage des 
Herbst . . .. 67 » „ 188u Jahren, 
Winter -149 „ - is 


wobei für den Frühling und Herbst eine tägliche Durchschnittstemperatur 
zwischen 0 und 12, für den Sommer eine solche ron mehr als 12, für 
den Winter eine solebe unter 0°” U. zu Ürunde gelegt wird. Immanuel. 


495. Krassnow, A. N.: Die Flora der Insel Sachalin. (Semle- 
wedenie, 189, Nr. 3, 8. 19—30, mit 3 Phototypien. In russi- 
scher Sprache.) 


Sachalin bildet den Übergang vom koutinentales Klima dos asiatischen 
Vestlandes zum ozeanischen Klima der ostasiatischen Inselwelt uod zugleich, 
da sich die Insel Über acht Breitengrade erstreckt, die Brücke vom sub- 
tropischen Japan zum polarischen Nordasten Sibiriens, Glehn und Schmidt, 
welchen wir die genauere Konntnis der Geographie und Flora Sachnlins 
verdanken, teilen die Flora der Insel in sechs Höhensonen ein: 1) Küsten- 
strieh (meist Tundren, Moossteppen); 2) unterer Laubwald; 3) Nadelhölzer: 
4) oberer Laubwuld mit der Betula Ermani und der Bambusrohrart Arun- 
dinaris Kurilensis; 5) Zwerghuls (Zwergesder und Zwergkiefer); 6) boch- 
alpine Flora, Verfasser erkennt diese schematische Einteilung nicht un 
und führt sus, dals Zwerghole wie die bochalpion Flora dem Süden wie 
dem Norden, den Küsten wie den Bergen gemeinsam seien, Weder die 
Hühenlage noch die Breite sei für die Entwickelung der Flora entscheidend, 
sondern die kalten Meeresströmungen um die überaus rauhen Seewinde, 
weiche die Insel treffen, bewirken die merkwürdigen Gegensätze der sacha- 
linischen Flora und den noch nicht vollkommen aufgektärten Prosels der 
Umgestaltung des Pilanzenlebens der gemälsigten Zone in das des Polar- 
glrtels. Interessant sind die meteuralogischen Beohschtungen Krasnows, 
An der Terpjenje(Patienee)-Bai (Üstküste des mittleren Sachalin, 49° om, Br.) 
lag am 3. Jeni bei +8” Ü, Schnes; am 23. Jan trat Schusefell ein 
und am folgenden Tag war die Küste, soweit das Auge reichte, wit an- 
getriebenem Uferels bedeckt, Am 7. Juli hielt sich die Temperatur anf 
5 bis <= 7%. Unter der Breite der Krym hat selbst ılas klimatisch 
verbältnisenäfsig boglinstigte südliche Sachalin einen Sommer, der demjenigen 
von Arcbungel an der Küste des Elameeres entspricht. Immannel. 


Zentralasien. 


496. Thorburn, 8. 8.: Asiatic Neiehbours. #, 315 S8., mit 
2 Karten. London, Blackwood, 18%. 10 sh. 6, 
Rein geographisch bietet das Buch zwar wenig Neues, es verdient jedoch 
insofern auch für unsern Gesichtspunkt volle Benchtung, ats es eine Fülle 
interessanter Anregungen zur Beurteilung der englisch-rusischen Besiehun- 
geo in Imnerasien, vornehmlich aber der innern politischen und wirtsebaft- 
lichen Zustände des britischen Indiens bringt. Verfasser verfolgt die Aus- 
breitung der russischen Herrschaft in Zentralasien bis zur Erwerbung der 
Pamir (1898) und der Befestigung mmasischen Einflusses im nördlichen 
Örenzstreifem Afgbanistans (seit 1885). Pr verschliefst sich keineswegs der 
in ferner Zukunft immerhin möglichen ernsten Gefährdung der britischen 
Macht in Indien seitens Hußslande, wendet sich aber ausdrücklich gegen 
die allgemein verbreitete „Hussophobie*, weiche den Untergang der eng- 
lischen Herrschaft über Indien in jeder noch so helanzlosen Brwerung der 
Kussen im ufghanischen Grenzgebiet fürchten zu müssen glaubt. England, 
meint Tborburn, bat Indien durch die Zühigkeit früherer Geschlechter er- 
obert umd zur Zeit gefährlicher Aufstände mit einer Handvoll Leute fest- 
gehalten, so dafs Hoffoung vorhanden ist, das Land auch in künftigen 
schwierigen Lagen zu behaupten, während er dem gegenwärtigen Kufsland 
die Fähigkeit abspricht, erohernd und kaltarbringend nach Indien vorgehen 
zu können. Verfsser empfichlt dor britischen Verwaltung kraftroile Politik 
io Afgbavisten, um diesen scohwankenden Stast an dag britische Interesse 
zu fesseln, sowie Stärkung der englischen Macht in den Landschaften 
Tschitral, Yasin &e, was den Husen das Überschreiten der natürlichen 
Gresamauer, des Hindukusch, erschweren wird. Nur die Pässe Buroghil 
und Darkot werden für dauerwi gangbar erachtet, indessen ermöglicht der 
Besitz von Yassin die müheloss Sperrung derselben. 

Sehr belehrend sind die Ansichten Thorburns, der 25 Jahre io Indien 
amtlich thätig war, über die iomern Zustände dieses Landes. Wären „die 
schweigenden Millionen, die dumpfen Massen" Indiens fähig, ihren Ge- 
fühlen and Wünschen Ausdruck zu verleihen, so milste England hieraus 
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die Lehre entnehmen, dafs Indien dem britischen Mutterland für alle Zeiten 
sur dann erhalten und nutzbringend bleiben kann, wenn «4 aufhören wird, 
ein Feld für beutegierige Unteroehmer und für unverständige Beamte zu 
sein. Das Reich der 300 Millionen ist urnltes Kulturland, ein Gemisch 
verschiedenster Rassen, Sprachen und Religionen; alle diese in sich ent- 
gezengesstsiten Elemente wollen, um Huhe zu halten, in ihren Kigenarten 
sorgsam geschont und politisch vorsichtig behandelt ssin. Keinesfalls darf 
das 5 leicht empfindliche Indien von den Lasunen der jeweiligen Parls- 
mentsmehrbeit abhängig gemacht werden, welehe, wie Verfawer fürchtet, 
den Völkern Indiens weitgehende Sellständigkeit, eigue Verwaltung und 
sogar eine Art Volksvertrrtang gewähren will, ohne zu bedenken, dafs die 
ganze Entwickeluag der indischen Völker «ine Hogierung verlangt, welche 
in einem wohlwollenden, zielbewaßst und klug gehandhabten Despotismus 
das bewährte Mittel zur Leitung der widersirebenden Massen zu finden 
weil, 

Interessant ist die Angabe, dafs England in den letzten Jahrzehnten 
zur Festigung seiner Macht in Afghanistan und seinen Kinfiunses in Persien 
14 Mitlinnde Mark anfgewendet hat, ungerechnet der beträchtlielem Jahr- 
gelder, welche der Kar zu Kabul seit langer Zeit bericht, und der b*- 
deutenden Kosten der Feldsügs gegen die Bergstümme im stidästlichen 
Hindukuseh und im Suleiman-Üebirge (1888 — 1994). Allerdings verfügt 
England nach Unterwerfung aller VWölkerschaften längs des Nordwestsanms 
seines indischen Keichs (Hunza, Nagar, Dardu, Afridis, Wasiris &e.) über 
die festen Stütspunkte Ollgit, Yassin, Kurum, Kette, won denen aus der 
Sehutz der britischen Eintlufssphäre gesichert ist. 

Das Buch wendet sich, wie Verdasser betont, wicht an Spezialisten, 
sondern an das großse Publikum in England und Indien, um eine nationale 
Sache lebendig zu yertreten. Es ist mit Prische und mit anzuerkennender, 
eine Fülle interessanter Einzeibriten bringender Gründlichkeit geschrielsen, 
neigt aber für den unpartrüschen Leser unzweifelhalt zu englischem Chau- 
rinismus und zu einer Voreingenommenheit gesen Hufsland, Die Karten 
sind übersichtlich omıd gelben ein anschauliche Bild der derzeitigen politi- 
schen Situation. Dankenswert ist die Beigabe eines erschöpfenden Nach- 
weisen (les einschlägigeo Qurlleumuterials. Immanuel. 


497. Potanin, G. N.: Die tangutisch -tibetanischen Grenzlande 
Chinas und die zeutrale Mongolei. Reisen von 1891 — 1886, 
40, 2 Bde, 567 bzw. 437 38., 3 Karten, 43 Phototypien. St. Peters- 
burg, A. 5. Suworin, 1393. (In russischer Sprache.) 

Aus wissenschaftlischen wie aus russisch nationnlen Gründen heirnchtet 

«es dio Kaiserl, russische gengrnphische Gesellschaft seit Jahrsebnten als 

ihre wichtigste Aufgabe, Hochasien, d. b. das gewaltige Gebiet von des 

Pamir bis zu den Handgebirgen der chinesischen Küstenländer, vom Tian- 

schun, Altai und Sajan bis zum Kwen-lün, dureh berufene Forscher ein- 

gehend zu erschliefsen. Is der jüngsten Zeit haben herrorragende Reisende, 
wis Pjeszow, Grum-Grschimailo, Grombtschewaki, Potanin, das Nets der 
weilverzweiglen Heisewege des Meisters ‚der Asienforschung, les leider ac 
früh verstorbenen Prschewalski, erglinzt. Potanin fiel hierbei der Auftrag 
zu, das kaum oberilichlich bekaente, von Europdern sehr wenig betretene 

Übergangsgebiet vom halbarktischen, steppenartigan Hochasien zum sub- 

iropisehen Chins, insbesondere die Gebirge um den Alpenses Kuka-nor 

und die Quellgegenden des Hoang-ho ru orforschen. Die Dauer der Ex- 
pedition war auf 3 Jahre bemessen; ihr waren der durch rerdienstrolle 

Arbeiten über Geodäsie und Topograpbie Inneraslens bekannte Geograph 

Skassi und der Zoolog Beresowski beigegeben. Eode Mai 1884 bruchen 

die Beisenden von Peking nach dem Innern Chinas auf, Der Weg führte 

zunächst nach dem heiligen Berge U-tai, dem Sits des bmddbistischen 

Mönebslebens in Nordostehins, und über den 2680m bohen Pals der 

Urtsi-Katto nach mebrmaliger Kreuzung der hier gut erhaltenen Grolsen 

Mauer io die steppenartige Hochebene am nordöstlichen Knie des Hoang-bo 

sach der lebhaften Stadt Kuku-ehoto (Hui-Hua-tsehen), dem Mittelpunkt 

eines regen Karawanechandels aus dem Provinzen Schan-si und Sehen-si 
nach der nordöstlichen Mongolei, Nach Überschreitung des Honng-ho 
durehzog Potanin die Wüste Ordos (He-tao), die in geographiseher Hinsicht 
den Übergang von der Hochsteppe der Gots zu den Handgebirgen am mord- 
südlichen Durchbruch des Hoang-ho bildet und in ethnalogischer Beziehung 
bereits den Typus der mongolischen Nomadenvölker im Gegensatz zu den 
selshaften Chinesen zeigt, Mit Beginn des Winters erreichte die Expedition 

Lan-tschu am oberen Hoang-bo, die Hauptstadt der Gebirgsprorius Kan-m, 

und bezog im Doarfe Nitseha westlich dieser Stadt Winterquartier, Die 

Borölkerung, welche Potanin „Tanzuten“ nennt, weist merklichen dischungs- 

charakter zwischen Mongolen, Tibetanern und eigentlichen Chinesen auf; 

der Ackerbau, das Lebenselement der letzteren, tritt hier gegen die Vieb- 

„acht und Alpenwirtschaft zurück, obwohl die Flufsthäler dem Bau ılor 

Getreidearten der gemälsigten Zone durchaus günstig sind. Potapin stellte 


für Nitscha (1869 m Meereshöhe unter 35° 52° 26” N. Br.) dolgende 
Wintertempnraturen fest, welche für den oberen Hosug-bo charakteristisch 
sein dürften (mittlerer Monatsdurehsehmitt in ” C,): 


Dezember . — 4,0%, Februar . . » iR", 
dasur. . 2.2. —44, Mär . 2.2. +4. 
Die niedrigste Temperstur wurde im Janwar mit — 14,7°, die höchste im 

Mürz mit —- 14° beobachtet. 

Den ganzen Sommer 193935 verwandle die Expedition am einem Zug 
durch die interessante, bisber so put wie unbekannte Horbeebirgalandschaft 
Amdo, welche im üstlichen Kwen-län zwischen dem Quellgeliet des 
Hoang bo und den linken Zuflüssen des mittleren Yang-tse-Kiang auf der 
Grenze zwischen Tibet und dem ebinesischen Prorinzsen Kan und San 
tsehuan liegt. Potanin fand auf diesem Zug nach Süden Piisse bis 3000 m 
Höhe und bemerkte im Juli Schnes auf 4252 m. Das Land übte durch 
seine fruchtbaren, woblbebauten Thäler, deren mittlere Hänge mit wunder- 
bar reichen Nadelwaldungen bestanden sind, einen vorteilbaften Kindruck 
auf die Keisenden aus. Mächtige Stursbiche und Wasserfälle, eine üppige 
alpine Fiora und die alles überragenden gewaltigen Schneobergs verleihen 
der Landschaft zugleich das Gepräge des Hochgebirges in vollem Sinne, 

Im Desember 1885 kehrten die Reisenden mach der Degen von 
Lan-tsehu surüek und wählten das Kloster Gumbun (Tar-sa) zur Über- 
winterang. Diese Kiosterstadt beherbergt 7000 buddhistische Mönche 
und liefert trots der Grofssrtigkeit der Anlage durch «das Treiben und 
Denken ibrer Bewohner den Beweis, wie die Kultur und das geistige wie 
natioeale Leben der chinesischen Kasse durch die toten Formen einer ent- 
wiekelungsfähigen Lebensauflassung seit Jahrtausendeo verknöchert stehen 
bleiben und zu dem Verfall führen konnten, welchen die gegenwürtigen 
Breigoise bekunden. 

Im April 1886 verliefs die Expedition das gustliche Gumban, um die 
menschenleeren Gebirge den nordöstlichen Tibet, insbesondere den merk- 
wärdigen Salssco Kuku-nor, den bedeutenden Kast eines ehemaligen See- 
beckons swischen den mächtigen Bergketten des Kwen-lün und des Nan- 
schan, aufzusuchen. Der See ist abtlufslos und empfängt seine Wasser 
von den kablen Bergen, die seine mit Salsgebilden hedeckten Lier um 
600 —800 m überrsgen. Der Wasserapiogel liegt auf 3207 m. Am 22. April 
ergaben sich am Ostufer des Bees (37° 7° 44” N. Br.) folgende Tem- 
peraluren : 


6 Uhr morgens - «+ _ 17,1, 
1. machmittae +, 
fe? Pr Po EEE 16, 


In der Nzcht zum 23. April sank die Temperatur anf — 21°. Regen 
fällt niemals, stets Schnee, auch im Sommer. 

Beim Weitermarsch nordwärts üherstieg Potanin vier Ketten des Nan- 
schan mittels der Püsse Bere-kada, Tonauk-kuka, Kamdseban-daben und 
Lagi-obe, deren Höhe zwischen 3500 und 4100 m schwankt. Im Norden 
des Gebirgen betrat er beim Darfe Schab-he (1440 m) das Gebiet der 
Gobi, un deren Südrand hier die alte chinesische Handelastrafse von Lan- 
tschu nach der wostliehen Mongolei sich bimzieht. Von dort ab verfolgten 
die Keisenden das Thal des Steppeniiusses Edsin-gol, wo die Targouten 
etwas Ackerbau treiben und sogar Buumwolle pflanzen. Die Expedition litt 
empfindlich unter der Glnihitze des steinigen Steppenthales; am 31. Juli 
2 Ubr nachmittags betrug die Hitze in der Sonne +50", im Schatten 
+ 37,6", während der Sand auf eine Temperatur son -4- 52° kam. Der 
Edsin-gol verläuft sich in die wmizigen Sern und Tümpel des Gasebinn-nor 
(1040 m). Am 11. August betrug die Wasserwärme der Senm + 24”, der 
Salsgebalt 8,510/,. Nach Aussage der umwohnenden Nomaden frieren 
dieselben vom Desember bis März regelmäfsig zu. Durch die rom gremit- 
artigen Felsenketten, durchengenen Hochsteppen der nördlichen Gnbi er- 
reichten die Reisenden die Gebirge des von nordischem Laubwald bedeekten 
oberen Selenga- Gebiets nnd betraten Ende Oktober 1896 bei Kiachta 
russisches Gebiet. 

Das vorliegende Werk, eine mustergältige wisserschaftliche Reise 
schilderung, teilt io feselnder Weise ersehöpfend die reichen geograpbischen 
und ethuologischen Ergebnisse des grofsen Unternehmens mit. Völkertypen 
und Landschaften werden in einer Keihe gelungener Phototypien zur Dar- 
siellang gebracht; die Beilagen enthalten genaue Angaben über Ortsbestim- 
mungen, Höhenmossungen u. #. w. Die Marschroute ist in einer sorgsam 
zusammengesiellten Skieze von Skassi wiedergegeben, doch hat die dem 
Werke beizefügte, an sich ausgereichnele Karte des Übersten Bolschew von 
Nordast-Asion den störenden Mangel, dafs ihre Nomenklatur vielfach mit 
derjenigen den Textes und der Marschroste micht übereinstimmt. Der 
zweite Band bringt umfangreiches ethmographisches Mauterisl, namentlich 
eine stattliche Zahl von Volksangen, Liedern n. ». w. der tangutischen und 
torgoutischen Nomadenstämme. Immanuel. 
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498, Suefs, F.: Beiträge zur Stratigraphie Zentralasiens. (Denk- 
schrift Akad. d. Wiss. Wien, Math.-Nat. Kl., 18%, Bd. LXI, 
8. 441—466,) 

Diesa Beiträge beruhen auf den paläsntologischen Sammlungen von 
Stolierks und Bogdanowitsch aus dem westliehen Kuen-Lin, einem 
Teile der Pamir und »inigen südlichen Aufssoketten des Tianschan, in 
deren Bearbeitung sich Suefs, F. Frech, Ev. Mojsisories, F. 
Teller und V. Uhlig teilten, Bestimmt wurden folgende Pormationen : 
Mittel-Deron, ron Karbon die untere, die Moskauer und die oberste Stufe, 
Permokarbon, Perm, Triss, mittlerer brauner Jurs und Eocin, Für die 
Entwickelungsgesehiehte sind besonders folgende Sehlufsfolgerungen wichtig ; 
1) Die mittelderonische Transgression, wobel Frech die allmähliche Aus- 
dehuung dieser palinzeiseben Transgression, die er der eenomunen an die 
Seite stellt, erörtert, Sie ergriff Rußlund im untern Mittelderon, das nörd- 
liche, zentrale und östliche Asien und das nordwestlieho Nordamerikas im 
obern Mittelderon, das östliche Nordamerika im unters Oberderon. Im 
Europa nimmt mit der Ausdehnung des Meeres die Tiefe zu, 2) Das 
Vorhandensein #ines trinssischen Meoresurms („Thetis“) quer durch Asien 
nach Westeurogm, des Vorläufers des heutigen Mittelimeeres (Monitis salinarl 
auf Rotti, im lamir und bei Hallstattı. 3) Nachweis paläszolscher Pal- 
tangsperioden io Zentralasien, und zwar einer vorderonischen im Kurn-Lün 
(ob gleichzeitig mit der enledosischen, ist fraglicb) und einer oberkarboni- 
schen in Tibet, die wohl mit der mitteleuropäischen Faltung als im Grofsen 
und Ganzen gleichzeitig betrachtet werden darf. Supan. 


439. Popow, P. 8.: Berichte über die Nomaden der Mongolei. 
8, 487 58. St. Petersburg, P. ©, Jablonski, 1890. (In russi- 
scher Sprache.) 

Das Buch gibt die genaue, nar in Nebensächlichem gekürste Über- 
setzung rines in chinesischer Sprache geschriebenen Werken, welches 1567 
von zwei chinesischen Gelehrten veröffentlicht wurde und die Kihnograpbie 
und Üerrhichte der Nomaden dar mongolischen Steppen eingehend behandelt. 
Die vorliegende Bearbeitung rührt von Popow her, sinem der gründlichsten 
Keoner ehinssisch-mongolischen Volkstums, ehemalleem rumischen General- 
konsul zu Peking, Die Verfasser entwickeln einen Ursd von Lielehream« 
keit nnd erschöpfender Gründliehkeit in der Ausnutzung eines über viele 
Jahrhunderte zerstrenten geographisches und geschichtlichen Quelienmaterials, 
wie man sie wohl nar bei chinmischen Gelehrten ündet, die ihr Leben 
lang sich einer einzigen wissenschaftlichen Frage ausschliefslich widmen. 
Schon der Einblick in dies» auf ihre Art gewils staunanswerte Geistes- 
arbeit gewährt sehr interessante Vergleiche, doch ist nieht zu verkennen, 
dals hier mohr sine ungemein sorgsame, peinlich genaues Zusammenstellung 
als eine kritische Sichtung des Materials vorliegt, So erfahren wir im 
ersten Teil des Werkes eine fast erdrückende Fülle von Einzelheiten über 
die Kinteilung, Verfassung und Geschichte der zahlreichen Nomadenstämme, 
welehe die Gobi umwohnen. Es sind dies die Bewohner jenes Gebiets, 
welchem aus Dachingis-Chans Völkerschwürme den Westen Asiens überlluteten 
und erobersd bis an die Grenzen des Abendlandes vordrangen, Heute 
leben in den Steppen vom Sungsri bis zum Lob-nor, ron der Beleuga bis 
zum ober Hoangho wenige Millionen friedlieher Nomaden, die trotz ihrer 
von den Verlassern geschilderten militärischen Glisderang dem Chinesischen 
Reiche renbt minderwertige Bundesgenomen im Kriegsfalle sein dürften, 
Was uns am meisten interesiert, die Vermischung der mongolischen Ur 
berülkerung mit den Chinesen, Kirgbisen, Tibetanern &e,, wird in dem 
Buch nieht behandelt, doch trägt dieses immerhin durch zahlreiche ge- 
sehichtliche Audeutongen zur Klürung mancher bisber dunkela Punkte bei. 
Der umlangreichere zweite Teil enthält geongrsphische Bemerkungen zum 
ersten, indem die Verfasser dem Leser alle vorkommenden geographischen 
Bessichnungen genau erklären, Allendiugs gründen sich diese Bemerkungen 
fast durehgohends auf ültere chinesische Heisebeschreibungen und amtliche, 
um Jubrhunderte wurücklisgende Mitteilungen. Nichtsdestoweniger Äindet 
sich auch bier manches, was nen und interessant ist, denn trotz der er- 
folgreiehen Arbeiten der neuesten russischen Forschungen in Innernsien be- 
dürfen weite Gobiste noch der wissenschaftlichen Krachlielsung. So ge 
bübrt Popow das unbestritiene Verdienst, durch die Übersetzung des inter- 
essonten Buches einen nieht unwichtigen Beitrag zur Kenntnis der Mongolei 
geliefert zu haben, Immanud. 
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500. Japan: Nagasaki harbour. 1:25200. (Nr. 2415.) 25h, — — 
Amnrube zaki to Ando zaki, 1: 162500, (Nr. 2174.) 25h.6.— — 
N coast of Nipon; harbours and anchorages, Shibayama har- 
bour, Tsuruga bay &e. (Nr. 2133) 1sh.6. — — Kaka Ura, 
Kasa Ura. (Nr, 2198.) 1 80.6. — — Go yo mai channel to 
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Yezo strait. 1:78500. (Nr. 507.) 2 sh.6. — — Omai saki to 
Teurugi saki. 1:162500. (Nr. 958) 25h, 6. — — Kohe and 
Hiogo bays. 1:14600. (Nr, 2265.) 1 sh. — — Susaki harbonr 
and Nomi ura. 1:3520. (Nr. 935). 2 sh. 6. London, Admi- 
ralty, 1894 u. 95. — — Nagasaki harbor. 1:12200. (Nr. 1437.) 
do). 0,50. Washington, Hydrogr. Off., 1895. 


501. Omorl, F.: The Eruption of Azuma-san. (Selsmolog. Journ. 
of Japan 1844, Bd. II, 5. 1-22), 

Azums-san ist eine Uruppe von Yalksnkagelo, 30 km WSW von Fu- 
kuschima (37° 45° N, 140° 24° OÖ), die, wie der benaelibarte Dandai-san, 
erst in letzter Zeit wieder in Thätigkeit getreten ist, Doch waren die 
Arumw-Ausbrüche bei weitem nieht so heftig wie die des Bendai (vgl, 
Litter-ber, 1891, Nr. 374). Der erste erfolgte am 19. BMni 1895; das 
begleitende Baben erstreckte sich nur nul eine Fläche von 1300 qkm, und 
die Auswurfimasse wird auf 1/, Mill chm geschätzt. Die Explosion erfolgte 
senkrecht, nicht seitlich, wie bei dem Bandai. Beträchtiich stärker war die 
Eruption am 4. Juni; Ömori nimmt un, dafs in der Zwischenzeit vinige 
Krateröffnungen sich verstopften und dadurch eine Ansammlung von Dampf 
in den Kanälen bewirkt wurde, Die Ausbrüche wiederbelten sich dam, 
und bei einem derselben fielen dıe Geologen Miora und Nischipans ihrem 
Berufe zum Öpfer, iodem sie am Kroterrunde durch nusgeworfene Steine 
erschlagen wurden. Wie bei dem Bandai-Ausbruche entstanden auch lier 
konische lächer im inckeren Erdboden oder Schnee (eines derselben war 
27m tief und hatte 2m im Durchmesser), und es wurde festgestellt, dafs 
sie durch die herabgefallenen Steine ausgewäblt wurden. Methodisch 
interessant ist auch der Versuch Omoris, für die valkanische Energie bei 
dem ersten Ausbruche einen ziffermälsigen Ausdruck su finden, aber die 
Grundlagen sind so problewatischer Natur, dafs dem Ergebnis (140 Mil- 
liarden Kilogrammmeter) eins reale Bedeutung picht beigemessen werden 
kann. Supası. 


502. Koganei: Beiträge zur physischen Anthropologie der Aino, 
Tokio. 
I. Untersuchungen am Skelett, 
IL Untersuchungen an Lebenden. 1893. 1894 is. d. 11. Band 
d, Mitteil, d. medizio, Fakultät d. K. jap. Universität zu Tokio, 1—249, 
351—404, 9 Tabellen, XI Tafeln). 


Prof, Koganei, der in Yeso und auf den Kurilen (Kunnshiri, Shikotan) 
sammelte und benbachtete, gibt nach kurser Übersicht der bisherigen Litte- 
ratur über Ainoschädel von seinen Sammlungen ausführlichen Bericht, die 
im ganzen I66 Schädel (87 männliche, 64 weibliche} und 92 Skeleite 
(52 wännliche, 31 weibliche) umfassen. Meist hat er dies Material den 
Gräbern (detem Art und Einriehtung beschrirben wird) selbst entnommen. 
Zunächst werden die Schlidel im allgemeinen besprochen, die Einfachheit 
der Nähte, die Größse und Kapasität (letztere auffallend gering zu dem 
starken Umlang der Schädel) um dann die Schädelform abgehandelt, Von 
156 Schüdeln wuren 25,8 Proz. dolicho-, 64,7 Proz. meso- und 9,6 Prur. 
braebyeephal, von 156 1,8 Prog. chamä-, 32, Proz. ortbo- und 65,8 Pros. 
hypsiorpbal, Die weiblichen Schädel sind im ullgemeinen etwas breiter 
und etwas höher als die männlichen, trotsdem aber stelit aich eine un- 
verkennbare Abweichung ron den mongolischen Schädeln heraus. Die 
Kapesitit der Ainsschädel verhält aich zu der der Japaner wie 100,0 zu 
104,8, auch sind sie um ein weniges Hucher nis die japanischen Schädel; 
sonst aber stehen sich beide nahe. Hinsichtlich der „speziellen Merkmule* 
(8, 221.) muls auf das Original verwiesen werden; eine eigentümliche Re- 
soktion um hintern Rande des Foramen oreipitale, die auch von andern 
Autozen erwähnt und verschieden erklärt wird, führt Kommei auf die 
Japaner und zwar (9. 404) auf bestimmte Kasten derselben zurück, welche 
wohl Gehirs aus den schon begrabenen Schädeln zu abergläubischen Zwecken 
herausnahmen. 

Yon 108 Schädeln waren 42,7 Pros. chamä-, 57,3 Pros. leptoptosop, 
von 111 62,2 Proz. pro-, 37,8 Proz, orthognath. Interessant ist das häufige 
Vorkommen der „gueren Jocbbeinnaht* bei den Aino (523,8 Pros. bei 
109 Schädeln), die auch in (Nord-)Japan oft gefunden wurde, von Koganei 
bei 188 Sehädeln 31 mal, also bei 16,5 Pros, während sie bei andern 
Nationen selten ist. Dais die Mehrzabl der Schlidel bypsieonch mad tep- 
tersbin ist, folgt schon aus dem Vorherrschen der Leptoprosopie. 

Koganei erklärt nach ausführlicher Besprechung einxeluer Schädel 
der beusehbarten Üstasisten die Aino kraniologisch zu keinem diessr Völker 
gehörig und stellt sie uls eine selbstündige Rasse hin. Um dies zu he- 
weisen, erscheint das Vergleichamaterlal der Nicht» Aino- Schädel zu wenig 
zahlreich, unech finden sich unter den Ain-Schädeln eine Reihe mongoloider 
Übergungsformen; diese will Kogamei alle auf mongolische Blutmischung 
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die durch die Aufgabe der Station Baliburg ubgerissenen Fiden in irgend- 
einer Weise wieder angeknüpft werden möchten, Die Darstellung ist eine 
wohlzelungene, manche Abschnitte so spannend als möglich, sehr anziehend 
ist x. B. die Charakterschilderung des alten Garega und seines Balivolkes, 
dann die fast dramatisch-lebendige Darstellung des Kampfes bei Bandeng, 
in welchen Tausende von Kriegen thätig waren. Kin wissonschaftliches 
Werk wollte Zintgraff nicht schreiten, aber auch abgesehen von dem An- 
bange über afrikanische Reisetschnik und r, d. Veehis Bemerkungen zur 
Karte findet sieh doch munche wissenschaftlich brauchbare Notis,. Von 
naturwissenachnftlichen Bemerkungen erwähne ich uw. a. die Nachrichten 
über ungewöhnliche Kälte in 1500 m Höhe bei Bamungu, welche 16 Mit- 
gliedern der Karawane das Leben kostele ($. 325) sowie diejenigen über 
das veränderte Verhalten der Flofspferde nach hüufigern Störungen durch 
Jäger (8. 20). Ans dem Gebiet der Völkerkunde im weitesten Rinne bebe 
ich Folgendes hervor: 8. 59 die kostbare Probe deutsch,englischer Sprach- 
mischung, 8. 74 dis Bedeutung des Tabaks für die Waldstimmn, 8, 84 
den Kannibalismus der Bukundn, 8. 88 Brückenwesen und Bröckenbaupflicht, 
8. 120 Etboographisches über die Banyang, 8. 192 das Fest beim Bali- 
häuptling, 8. 220 das gelsterrertreibende Schwirrhols der Bali, 8. 296 
die aus wo rielen Ländern beksnnte Errichtung von Hügeln zur Erinnerung 
an Gefuliene oder Schlachten, 8. 367 einen höchst bemerkenswerten Zug 
von Pietät des Baliherrschers Garega gegen seinen verstorbenen Vater, „der 
als armer Buschmann ohne Ahnung von den Schätzen der Weilsen gestorben 
si*. Er sollte auch noch seinen Anteil haben: Garepn liels dns Ürab 
öffnen und einen Teil der geschenkten Zeugstoife darin niederlegen. Über 
die Konstruktion der in der Hauptsache our Zintgruifs Heisewege zeigenden 
Karte gibt der Anhang Auskunft. Die Differenz in der Schreibweise man- 
eher Namen gegen den Text erklärt sich daraus, dafs nuf der Karte die 
amtliche, im Text die gewöhnliche deutsche Schreibweise angewendet iat. 
F. Hakn, 
5358. Delonele, J., u. L. Delavaud: Le Congo frangais au point 
de voe historique et politigne. (Rov. gen. des Sciences pares 
et appligudes 189, Bd. V, 8. 773786, 1 Kartenskizze.) 
586: Cornille, A., u. J. Goudard: Avant-projet d'une vole de 
communication du Stanley-Pool a la mer. (Ebend. 8. 786-791, 
1 Karte in 1: 200000.) 


53he. Bertrand, M.: La Geologie et les mines du bassin du Niari. 
(Ebend. S. 792—796, 1 Karte in 1:500000,) 

5354. Lecomte, H.: Les produits vegstaux du Congo frangals. 
(Ebend. 8. 797—808, 1 Karte in 1:4000000, 12 Holzschn,, 
4 Diagramme.) 


5öhe- Treille, G.; Les conditions sanitaires de l’Afrigue inter- 
tropicale et en partieulier du Congo. (Ebend. 8, 800-819.) 

Eine gauze Gruppe von Aufsäteen, die sich mit dem franzönischen 
Gebiet nördlich vom untern Kongo beschäftigen. Deionele und Delaraud 
schildern kurs und im ganzen zutreffend den Gang der diplomatischen Ver- 
handlungen, welche zur gegenwärtigen Abgrenzung der Kongokolonie gegen 
die deutsche und belgische Kinflufssphäre geführt haben. Die smeite Ab- 
handlung beschäftigt sich mit den Bahn- und Flufsregulierungsprojekten, 
welche auf die Herstellung einer bessorn Verbindung zwischen der Mündung 
des Kuilu-Niari und der französischen Seite des Stanley-Pool absielen. 
Gern würde man den Wasserweg des Nisri bis zu eipem Punkte benntzen, 
der pur noch 125 km von Brazsarille entfernt ist, aber die Stromschnellen, 
welche zwischen Kakamoeka und der Mündung des Mtigoi liegen, werden 
schwer zu besiegen sein. So muis men wohl an eine Eisenbahn denken. 
Die bis jetst aufgenommene Sirecke (176 km) beginnt an der Mündung 
des Mangi, folgt dem engen Thal des Hauptstroms aufwärts bis zur Mün- 
dung des Bontou und wendet sich dann in zahllosen Kurven dureh das 
Hügelland mach Osten, bis sie bei Londims den Strom wieder erreicht, 
Eine Karte in 1: 200000 führt uns das Hahnprojekt vor. Die Keststrecke 
bis sum Kongo soll bis Ende 1995 vermessen werden. Die Verissier ver- 
siebero, dals bald etwas zur Herstellung eines bessern und billigern Ver- 
kehrsmittels erschehen müsse, da der Verkehr sich aonst ganz dem beigischen 
Ufer zuwenden werde. Die dritte Abhandlung besprieht die geologischen 
Verhältoise den Kullugebiets, wobei aum Vergleich auch die Arbeiten Du- 
ponts über den Kongo und Barrats über den Ügowe herangezogen werden. 
Es fand sich auch im Beobschtungsgebiet ein Massiv archäischer Gesteine, 
weiches am Begion dar Sekundärseit von einer großenteils wieder zerstörten 
Sandateindecke überlagert wurde. Diese Nandsteindecks bestimmte die 
Laufrichtung der Flüsse, welche sich nach Durehnagung dos Sanidsteins 
such in das (sieh gleichzeitig höber aufwölbende ? altkrystallivische Massir 
eingraben mulsten. Die Faltungen waren am Niari weniger lebhaft als am 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1895, Litt-Berieht, 





113 


Kongo. Die Wasserscheide gegen den Kongo besteht nur aus fast hori- 
sontalen Sandsteinen, welche sieh der Anlage eines Verkehraweges günstig 
zeigen. Die Vorkommsisse von Kupfer und Blei knüpfen sich an die 
Grenze zwischen dem gelslteten und dem wngefalteten Gebiet der alten 
Kalksteine. Im Sandsteingebiet fehlen sie ganz. Das Biei liegt in tieferm 
Nireau als das Kupfer. — Lecomte spricht besonders über den Keichtum 
des Gebiets ao Nutshölzern und Handelsgewächsen. Er gibt eine Karten- 
skisse der Verbreitung des Waldes zwischen dem Kongo und Kap Loper, 
zahlreiche Holaguerschnitte, Abbildungen, welche die Gewiueung den Saftes 
der — leider durch Raubban schon schwer geschlidigten — Landolphia- 
liane werdeutlichen, endlich Disgramme, die andenten sollen, wis geringe 
Mengen Kautschuk, Öl, Kaffee und Caeao Frankreich bis jetzt aus seinen 
Kolonien bezieht. Es wird wohl noch ziemlich lange dauern, bis die etwas 
enthusisstischen Erwartungen des Verfassers in Erfüllung gehen. — Dr. 
Treilies Abhandlung endlich ist fast rein medizinisch, Sie läuft darauf 
binans, dafs manche bisher dem Sumpflieber zugerechnete schwere Er- 
krapkungen eher als Formen des Typhus aufzufassen sein sollen. Bei 
sorgfältiger Auswahl und strenger Selbstüberwachung der Kolonisten hält 
Treille lingere Thätigkeit von Weilsen als Laiter von Plantagen, Ingenisure 
u, s, dorcheus auch im „Congo francais“ für möglich und zulässig, an Aus 
sendung gröfßserer Mengen von eigentlichen Kolonisten ist jedoch nicht zu 
denken. F. Hahn. 
536. Uzös, Duchesse d’: Le Voyage de mon fils au Congo, 
Gr.-&, 342 58, 89 gröfsere und zahlreiche kleinere Bilder, 
1 Plan, 1 kleine Karte. Paris, Plon, Nonrrit & Cie, 189. fr. 0. 
Der junge Herzog Jacques d’Usds war 1992 mit einer gut aus 
gerüsteten Expedition, müde der Unthätigkeit in der Heimat, nach dem 
Kongo gegangen und wollte versuchen, vom Übangi aus nach Ägypten 
oder dem Roten Meere durchzudringen, Weon möglich, sollte der fran- 
zösische Einflufs dabei erweitert werden. Der Hersog gelangte bis zur 
Abirastation am oberen Uhungi, beteiligte sich dort an einer Strafexpedition 
gegen die Bube, welche kurs vorher einen Franzosen getötet hatten, er- 
krankte schwer, mulste zurückkehren und starb am 20. Juni 1803 im 
Cabinda füst Im Augenbliek der Einsehiffung nach Europa, Unerforschtes 
Gebiet wurde nicht betreten, Die Mutter des Verstorbenen hat seine 
Briefe und Tagebücher im vorliegenden Bande, Jer die in franzbsischen 
Keisewerkeu übliebe, uns nieht immer zusagende Ausstattung zeigt, herans- 
gegeben, Der erst 24jährige Herzog hat das Bestreben gehabt, much 
der Wissenschaft zu nützen, doch findet sich nur ein kurses Vokalmlarium 
der Banziri-Sprache mitgeteilt, dagegen nichts über die Ortebestimmungen 
und metsorologisehen Beobachtungen, die gleichfalls angestellt zu ein 
scheinen, Im übrigen kunn die Wissenschaft ans den hier abgedruekten 
Reisebriefen wenig Gewinn ziehen, da sich der Reisende offenbar nur 
mangelhaft auf seins Aufgabe vorbereiten konnte. Die Urteile über den 
Kongostont und seine Beamten sind oft scharf und unbillig, Namen be- 
kannter Kıpeditionsführer werden im Buche vielfach ganz entstellt gegeben. 
Immerhin ist die Lektüre des Buches nicht ohne Interesse, Hoffentlich 
wird die trübe Schilderung des Rückınges den schon schwerkranken jungen 
Herzogs manchen von ähnlichen ohme feste wissensehaftliche Grundlage 
unternommenen Expeditionen abhalten. F. Hahn. 


5397. Chapaux, A.: Le Congo historique, diplomatique, physique, 
politique, &conomique, bumanitaire et colonial. Gr.-8°, IX u. 
887 85., 164 Ansichten und Porträts, 6 kleinere Karten, 1 gr. 
Kte. (4 Bl.) in 1:1%52000. Brüssel, Rozez, 1894. fr. DO. 

Der gewichtige Baud hat offenbar den Zweck, den Belgiern in mög- 
lichst ausführlicher Darstellung vorzuführen, was bis jetat im Kongostaat 
geleistet wurde, und welche Vorteile ron einer dauernden Verbindung dieses 
weiten afrikanischen Gebiets mit Belgien erwartet werden können. Chapaux 
schreibt deshalb aussebliefslich für belgische Laser und vom belgischen 

Standpunkt aus. Er beginnt mit einer Erforachungsgeschiehte des Kongo- 

beckens, die als ein ziemlich guter Überblick beesichnet werden kann. Ea 

ist wützlieh, dals hier die ältern, heute schon halbvergessenen beigischen 

Expeditionen von der Osikliste aus, ferner die verwiekelten Katangareisen 

und die Kämpfe mit den Arsbero im Zusummenhange dargestellt sind. 

Auch kann es dem Gsographen nur willkommen sein, hier eine fast voll- 

ständige Portraitgnlerio der um die Kongoforschung verdienten Männer 

(unter denen man aber u. a. Preehuel-Lossche und v, Danekelman vermilst) 

beissmmen zu finden, Stunler wird unparteiisch gewürdigt, die oft gar zu 

wortreiche Ersählung der Verdienste und Schickwle der einzelnen Belgier 
mag durcb Leserkreis, und Bestimmung des Buches entschnädigt werden. 

Nun erst folgt — unbequem genug — die diplomatische Geschichle des 

Kongostantes und seiner Abgrenzung, die besser mit dem ersten Haupt- 

abschnitt verschmeolsen wäre. Die physische Geograpbie und Völkerkunde 
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des Gebiets ist im ganzen nicht bedeutend, doch werden in der Orograpbie 
und Hydrograpbie nur sicher ermittelte Thatsachen gegeben und es wird 
von voreiligen Verallgemeinerungen möglichst abgesohen. Gans bemniders 
mager ist der klimatologische Paragraph, In diesem Teil des Buches un- 
erwartet, aber un sich ganz dankenswert, sind die Anweisungen über die 
Bekämpfung der Krankheiten umi die Ausrüstung der Weilsen, sie weichen 
aber von Wilsmanns Vorschriflen in seinem „Afrika* (Berlin IR95) viel- 
farlı ab, Auch die folgenden Abschnitie des Buches, obgieieh sie das rein 
geographische Oobiet mehrfach verlassen, sind durchweg lehrreich. Es 
werden zunächst die Stastseinrichtungen und die Beamtenorganisition bis 
im dus kleinste Detail vorgeführt, dann die Produkte besprochen. Über 
das Elfenbein und die Bestände an Elefanten urteilt Verf. sehr optimistisch, 
er meint, dafs in den nech unbosuehten Dörfern, mumentlich des Noril- 
ostens, noch grofse Vorräte einst bier vergrabenen oder sonstwie aufbe- 
wahrten Eifenbeins billig einsuhmdeln sein müßten. Auch io der Be- 
urteilung der Fruchtbarkeit, der Nutzpilanzen &e. zeigt sich mehrfach «in 
nicht unbedenklicher Optimismus. Die Kongoneger erklärt Chupaux keines. 
wogs fir Darbaren, er stellt ihre Inteilizens und Kulturfähigkeit vielmehr 
sehr boeh, Der Absehnitt über die Kongobaln enthält einige Abbildungen 
hemerkonswerter Punkte der Linie, Zum Schlufs folgen noch Betrachtungen 
über die Avtisklarereibewegung, liber den vor allem zu bekämpfenden Ein- 
flafs der Araber und über die staatsrechtiiches Beziehungen Beigiens zum 
Kongostaat. Auch der Geogrugb muls wünschen, dafs die trotz einzelner 
Fehler bewunderungswürdipen Leistungen Belgiens um Konge nieht für 
Belgien verloren geben. Eine Lösung der Bande zwischen Belgien und 
dem Kongostaat — etwa za Gunsten Prankreiehs — würde unzweifelhaft 
dem jetzt in Belgien #0 lebkaften Interesse an geographischen Fragen und 
Forschungen sinen romichtenden Schlag versotzen, An kartogrnhischen 
Beigaben wird aufser einigen kleinern Karten und lebrreichen ÜUrtsplünen 
namentlich eine grofse, ziemlich roh ausgeführte Karte des ganzen Ktaates 
in 1:1852000 geboten, Sie besitzt wegen der genatm Angabe der 
Stationen und der bekannt gewordenen Lörfer der Kipgebornen ein ge 
wisses Interesse; die Zeichnung der Gebirge erinnert aber an die Zeiten 
des Haupenstii. Man kann beute auch anf derurtigen billigen Übersichts- 
karten Bosseres erwarten. P. Hahn. 


538. van Winextenhoven: Les Colonies et l’Etat Independant 
du Congo. Gr.-#, 100 53. Brüssel, Hayez, 189%. 

Verfasser hat anläfslich der Industrio- Ausstellung in Antwerpen in 
amtlichem Auftrage diese kurze Danksehrift über die wirtschaftlichen Vor- 
hältniase des Kongostantes ausgearbeitet, Sie beeinnt mit einer Übersicht 
der Budenrerkältniaes und Produkte des Gebiets, die ein wenig u opti- 
mistisch gefürbt ist, auch einzelne geographische Imtümer enthält; =. B, 
spricht der Verfasser noch von dem Küstengebirgen, welche das Atlantische 
Meer vom Kap bis zur Sahara begleiten sollen, Wir kennen ungeheurs 
Strecken des Kongnstantes noch viel zu wenig, um Ausdrücke wie „fertilils 
mersoilleuse*, „sol exrallont* &e. in wlcher Allgemeinheit anwenden zu 
können, wie der Verfasser thut. Es folgt nun eine lange Liste von Nuts- 
päsosen und Nutshölsern, welche mit Vorteil ausgebeutet oder neu einge- 
führt werden könnten, Auch das Elfenbein, für weiches Antwerpen jetzt 
ein wichtiger Handelsplatz geworden ist, wird gelegentlich erwähnt. Die 
Ausfuhr ron Filfenbein hatte IRRT den Wert von 795700 Frank, 1893 
schon von 3 718660 Frank, wird aber gewils bald sinken. Dann folgt ein 
Absehnitt über die Eingrbomen und die Verwertung ihrer Arbeitskrait, der 
mit dem schon durch die machfolzenden Angaben des Verfassers über die 
mannigfschen Kunstfertigkeiten und Industrien der Kangoneger hinlänglich 
widerlegten auffälligen Satzo beginnt, dafs der Kongoneger in absoluter 
Barbarei Jebe. Ob wirklich (S. 41) im gunsen Kongugebiet Arbeitskräfte 
zahlreich, leicht zu erlangen and billig sind, weils heute wohl much nie- 
mand, die Beobachtungen vieler Reisender sprechen sehr dagegen. Sohr 
riehtig bemerkt aber der Verfasser, dafs der Kongostaat keine suropdische 
Ansiodelungskolonie in grofsem Malsstabe worden kann, nur als Leiter der 
Arbeit der Schwarzen darl der Boropäer hier auftreten. Die nun folgenden 
zahlreichen Tabellen über Handel, Einnahmen u. dgl. beweisen übrigens 
deutlich, dafs der Kongostaat in langsamer, aber sicherer Eotwickelung be- 
griffen it. Man darf vie vergessen, dals diese Gegenden vor kaum 20 Jahren 
selbst dem Geograplen fast unbekannt waren, während jetzt hier ein Stant 
besteht, dessen Verkrhrewege schon ein eigenes Kapitel des Buches in An- 
spruch nebmwen. Es gibt allein ami dem obern Strom 40 Dampfboote. 
Über Anlage und Betrieb der Kongobalın findet man viele Einzelheiten, 
Die Falrpreise der Bahn sind noch sehr boch, die 40km lange Strocke 
von Matadi bis Kenge wird mit 50 Frank besnblt, in der zweiten, von den 
Eingebornen tenntsten Klasse allerdings nur mit 5 Frank, Das kleine 
Buch wird in Belgien gewils zahlreiche Leser linden, 

F, Hal. 
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539. Lemalre, Ch.: Distrietes des Cataractes et de l’Equatenr, 
®, 108 88., mit Abbildungen. Brüssel, Societs d’Etudes colo- 
niales, 1895. fr. 1,50. 

Beschreibung des untero Kongo und des Bezirks der Äquatarstation 
nach eigenen Erfahrungen und guten Quellen, Wer das Buch desselben 

Verfassers „Congo mt Belgique” {lätternturbericht 1895, Nr. 266) gelesen 

hat, wird in diesen drei Vorträgen, von denen der erste den Bexirk der 

Strommschnellen, die beiden andern den Äquatorialberirk behandeln, wenig 

Neues finden, Wer jener Buch nicht kennt, wird die kleine Schrift nicht 

obue Befriedigung aus den Hünden legen, Wohlthuend berührt die Würme 

des Verlansers und seine Begeisterung für den ehemaligen Wirkungskreis. 
Weyhe. 

40, Wauters, A. J.: Le Relief du Bassin da Congo et la Genese 
du Fleuve. Gr.-#', 70 55., 4 Karten, 1 Tafel mit Proßlen, 
1 Textkarte, 7 Ansichten. (Sonderabdruck aus Mouvement 
G£ogr. vom 13. Mai u. 24. Juni 1894.) Brüssel, Weifsenbruch, 
1894. ir. 5. 

Der bekannte Hornuspeber des „Motrement Geographigue” versucht 
hier eine allgemeine Übersicht über den Bau und die Entwiekelungsgeschichte 
den Kongobeckens zu gewinnen, Es ist klar, dafs ein solcher Versuch noch 
für lange ein ziemlich gewagtes Unternehmen bleiben muls, denn es fehlt 
vor allem an Landreisen zwischen den zahllosen Wawersdem. Aber anchı 
die Flüsse selbst konnen wir noch lange nicht genau genug, Wauters 
nimmt »wri Hauptbereketten und drei Becken an. Die erstem sind die 

„Cbaine des Monts de Uristal*, die Wasserscheide zwischen dem Kongo 

und den Küstenflüssen, die aber durchaus nieht =o einheitlich gebaut ist, 

wie Wanters annimmt, sowie die noch weit fraglichere „Chalne des Monts 

Mitamba*, welche Wanters von seiner Kongo- resp, Lubudiqueile aus in 

nordöstlicher Riebtung zum Westufer des Tanganika laufen läfst und dann 

weiter bis etwa nach Wadelsi fortflihrt. Mun siebt leicht, dafs der nönl- 
liehe Teil dieser Kette nichts andren ist als der aufgewulstete Westraud 
des grofsen Tanganikagrabens; der südliche Teil, den Lualaba, Lofire und 

Luapula in tiefen Engpässen durchbrechen, scheint eher den Cbarakter 

oines zusammenhängenden Gebirges zu trngr», ist aber auch noch viel zu 

wenig durchforscht, Drei erofse Fiufsbecken werden unterschieden: das 
untere (50000 gkm, vor dem Durchbruch des Kongo durch die Schlucht 
ron Zingse bei Manyanga nur durch einen kleinen Küstenflufs, den „Finfs 

von Banana*, entwässert), das mittlere (3200000 qkm, reicht bis zur »o- 

genannten Mitombakette), des obere mit 530000 qkm; es enthält den 

Tangenika und eins Reibe andrer noch bestehender oder erloschener Seen ; 

unter leiztern werden der Kiniatte hinter der Lualabaschlocht und der 

Djao hinter der Lufirmschlucht näber besprochen. Ein besondres Kapite! 

beschäftigt sich mit den verschiedenen Durehbruchsschiuchten, wobei anch 

arbon die Angaben der neuesten belgischen Expeditionen verwertet sind, 
ein andren mit dem alten Binnenmeer Westalrikas und der Kongoschlucht 
von Zinga, durch welehe der endlich» Abflufs dieses Meeres atattgefanden 
haben soll. Die ganze Schrift ist anregend und offenbar mit vielem FPleils 
ausgearbeitet, kann uber noch nicht als eino Lösung der zahlreieben schwer- 
wiegenden Probleme, die hier ins Spiel kommen, angesehen werden, Von 
den Kartenbeigaben ist tamentlich die grolse Übersichtskarte höchst pri- 
mitiv. F. Hahn. 
541® Cornet, J.: Les Formations post-primaires du Bassin du 
Congo. (Annales de la Soc, g£ol, de Belg., t. XXI, S. 199-279, 
mit Karte.) Liege 1894. 


Mill. : Les Gisements metalliferes du Katanga. (Mömoires 
de la Soc. des sciences ete. du Hainaut.) % SS. Mons 1894. 

In Petermanns Mitteilungen 1894, 8. 121 hat der Vorluser, der ns 
Geolog die im Anuftrage der Compagnie de Katanga in den Jahren 1881 
bis 1893 unternommen® Expedition des belgischen Kapitäns Bia nach dem 
südliehen Teile des Kongostantes begleitete, hereits eine Skizze der geolo- 
gischen Beschaffenbeit des von ihm bereisten Gebietes entworfen. Die 
beiden vorliegenden Abhandlungen geben den wesentlichen Inhalt dieses 
Aufsatses wieder (auch die der ersteren beigegehene Karte ist bis auf die 
Irnnsösiseben Bezeichnungen identisch mit der io Petermanns Mitteilungen 
sersffentlichten), behandeln aber aufserdem noch einzelne Gegenstände von 
besonderem Interesse ausführlicher. 

Ihss Kongoborken wird allseitig umrundet von höheren Gebirgszügen, 
die im wesontlichen zumummengenstzt sind aus Gneils und Granit oder ans 
ateil aufgerichteten, stark gefalteten, zum Teil hochgradig metamorphosierten 
älteren paläozoischen Schichten. Cornet unterscheidet unter den letzteren 
eine ganzs Keihe von Schichtensystemen, die aber weniger Altersunter- 
schiede, als eine werschiedenartige pelrographlsche Entwickelung repräsen- 


Litteraturbericht. Afrika Nr. 542—545. 


tieren. Jodenfalls bilden dieselben zusammen einen Komplex, der otwa den 
Swssischiehten Transrasis oder den Namaqusschichten der Kapkolonie ent- 
sprechen dürfte. Im Innern des Kongoheckens treten dies Schichten 
sur in kieferen Einschnitten der Flufsthäler zulnge. Lhskordant überlagert 
werden sie zunächst von einem System fast horizontal gelagerter, vorwiegend 
rotgelärbter, feldspatführeoder Sandsteine (Kundelunguschiehten), die auf 
den Umrmandungsgebirgen isolierie Platoans bilden (im Katangatand das 
Kundelungu- und Manien-Pintenn), im sigentlicben Kongobecken nber be- 
deckt werden von einem jängern Schiehtensystem (dem Lubilaschsystem), 
das vorwisgend aus (}nsrziten uod heilergefärbten zerreiblichen Saudsteinen 
sich zusammensetzt, 

In der orsteren der beiden vorliegenden Abhandlungen werden die 
postprimären Formationen des Kongobeckens näher besprochen, vor allem 
die borizontalgeschiebteten Kundelungu- und Lubilaschschiehten, welche 
Cornet als Aquivalente der südafrikanischen Karrooformation und als Ab- 
lagerungen in einem früheren, ausgedehnten Seobocken auseben will. Gegen 
letztere Auffassung läfat sich einwenden, dafs so mächtige Bandsteins doch 
keineswegs für seine Sesablugerangen sprecben, wir sollten dann mehr 
thonige Gesteine erwarten, Es dürfte wahrscheinlicher sein, dafs wir die 
Absätze des ehemaligen Kongosses in mehr rexenten, nberflächlichen Ab- 
Iagerungen (etwa den alten Allurien Cornets) zu suchen hätten, als in den 
beinutend älteren Sandsteinen. Was nun die Zugehörigkeit derselben zur 
Karrooformation anbelangt, so läfst sich darüber wegen des Mangels am 
Versteinerungen in den ersteren wenig Bestimmies sogen. Auf Grand der 
Lagerungsrerhültoisse, der Verbreitung und des petrographischen Charakters 
der Kusdelunguschichten will #3 scheinen, ala ob dieselben eher den oben- 
falls meist borizontal gelagerten Schiehten der Kapformation Südafrikas ent- 
sprächen. Ob denn die Lobilasehschiebten, die in ihrem petrographischen 
Cherskter zum Teil allerdings an die Stormbergsandsteine der Karroo- 
formation erinnern, dieser letzteren zusurählen sind, das müssen weitere 
Untersuchungen noch feststellen. 

Die berühmten Kupferersingerstätten ran Katanga schildert der Ver- 
fasser in dem zweiten Aufsatz, Die Kupferminen sind verbeitet im Süden 
des Landes zu beiden Seiten des Luflaflusses, Die beiden nördlichsten, 
Kalabi und Kiobann, befinden aich ungefähr unter 10° 50° 8. Ir. West- 
lich vom Laalabs sind nur noch die Minen von Miambo bei Kazembe be- 
kannt, Das Kupfer tritt meist in Form von Malschit auf, der hinfig von 
Braupelseners begleitet ist. Beide sind offenbar die Zersetzungsprodukte 
des in größserer Tiefe vorkommenden Kupferkieses, Diese Kupfererze 
finden sich nur in den älteren, steil aufgerichteten und metamorphosierten 
Schiehten, und zwar meist in Einsprengungen, Nestern oder als Ausfüllung 
»on Spalten oder Schichtfugen in quarzreichen, zuweilen auch talkigen, 
bald sehr barton, bald weichen, zerreiblichen Schiehten und in einem mit 
diesen wechsellagernden zerfressenen (Quarz, dessen Hohlräume ron (uerz- 
krystallon bekleidet werden. Es scheint sich also nicht um eigentliche 
Ersgünge au handeln, doch Mist sich aus dem Vorkommen des Malschits 
noch nicht auf den Charakter der Lagerstätte der unreränderien Kupfererze 
(Kupferkies &e.) schliefsen, Auch an Eisenerzen (Magnetit, Hümatit, 
Brasneisenerz) ist Katanga reich; sie finden sich teils mit Ünarz in Gängen, 
welche die üteren Schichten durchsetzen, teils in diesen selbst als Ein- 
sprengungen, teils in dem oherflächlichen Lateritboden. 

Das Kupfer ron Katange, dessen Gewisnong noch ein® sehr primitire 
ist, wird exportiert in der Form von Andreaskreusen, Platten, Stüben, als 
Draht &e. Es werden daraus die verschielensten Gegenstände verfertigt, 
und die Andreaskreuse gelten nis Zahlungsmittel in dem ausgelehnten Ge- 
biele zwischen dem Tunganika und dem Kussai. A. Schenak, 


542, Dryepondt, G.: Guide pratique ange ir et medical du 
voyageur auConge, (Publications de l’Etat Independant du Congo 
Nr. 9.) #%, 126 SS. Bruxelles, van Campenhout, o. J. (1BU5). 

Wiederum ein neues Buch, welches die Hygiene und deren Heilmittel 
betrifft, soweit &s im den Tropen und speziell am Kongo Anwendung lindet. 

Dies Buch soll nach der Vorrede eigentlich nicht für Ärzte, sondern fUr 

Reisende geschrieben sein, wir finden aber, für einfache Heisende ist es zu 

gelehrt, für diejenigen, die ars Kongo bleiben wollen als Plantugenbesitzer, 

ebenfalls zu weilschwnifig, für Ärzte aber jedenfalls unnütz. Immerbin ist 

«s nnerkennenswert, dafs Dr. Dryeponidt sich die Mühe genommen hat, das 

Buch zusummensustellen, und der Forschende wird uuch nützliche Winke 

darin finden, Der Verfasser teilt sein Buch in vier Abteilungen, 1) Hrgiene, 

9) die Krankbeiles, 3) die kleine Chirargie und 4) Therapie, Wir sind 

angenelim davon berührt, dafs dieser 4. Teil so kurz und wenig weitläufig 

ist, denn in neuerer Zeit kommen die Ärste immer mehr von den Heil- 
mitteln zurück ; sie legen mehr Wert auf die Art und Weise, den Krank- 
heiten vorzubeugen: auf die Hygiene, 

Was wir aber nicht begreifen ist das, dafs der Dr. Dryepondt konse- 
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quest die Names verbunzt, wir können «s nicht anders bezeichnen. So 
apriebt or immer von Toenia, während der Franzose taenia migt. Er 
sagt: Poudre de Sautonine während der Frans Santonine mgt. 
Umd nicht etwa kommt das einzeln vor, sondern diess Namen ziehen sich 
durch des gnnze Buch, sind sogar in der table des matiöres zu finden. 
Oder solite man am Kongo eigens Bezeichnungen eingeführt baben ? 
Gerhard Rokifs. 


Südafrika. 


543. Schreiber, A.: Fünf Monate in Südafrika. &", 140 58., 
1 Kärtchen. Barmen, Missionshaus, 1844. 

Das Büchelichen erhebt nicht den Anspruch, uls Keisewerk zu gelten, 
enthält aber doch: manche interessanten Ausführnngen. Zweierlei berührie 
mich beim Lesen des Toltes angenehm. Das eine ist die zurorkommende 
Art, in welcher der Verfnsser die Persöslichkeiten erwühnt, die sich augen- 
blicklich un der Spitze der deutselien Kolomie befinden. Das zweite rerhne 
ich ibm nach manchen bei undern gesuchten Erfahrungen besonders hoch 
an; es ist die Offenheit, mit der or am Schlusss seiner Schrift zugibt, dafs 
man an den bekehrten Eingebornen tmaneherlei aussetzen künne. Das ist 
ehrlich gesprochen, und wenn die an dem deutschen Missionswerke bo- 
teiligten Kreise, besonders die Leiter derselben, nun uns, die wir die süd- 
afrikanische Mission auf Grund unserer Kenntnis ibrer Arbeit zu kriti- 
sieren befugt wind, ohne dafs wir als ihre Gegner gelten wollen, noch 
einen weiteren Schritt eotgegenkommen und zugeben würden, dafs auch 
in der bisherigen Art dieser Arbeit Verschiedenes geindert werden muls, 
so wäre damit gerade ihren Absichten gedient. Wenn die Missionnre und 
ihre Vorgeselsten eine ehrliche und wohlgemeinte Kritik su beachten sick 
berbeilassen, so wird eine gute und verdienstrolie Sache wieder in weiteren 
Kreisen su dem Ansehen gelangen, von dem sie Einiges doch sicher auch 
darch eigne Schuld eingebülst hat, 

Die Bilder, welche dem kleinen Werke sowohl zur Illustration der 
Stationen im Koplande wie auch im Dentschem Schutzgebiet beigegeben 
aind, zeichnen sich dureh grofse Ähnlichkeit vor vielen ihrer Art vorteil- 
halt uon, K. Dose. 


544. Leelereq, J.: A travers l’Afrique australe. Kl-8%, 312 58. 
Paris, Plon, 189. fr, 4. 
Beschreibung einer gröfstenteils per Eisenbahn unterrommenen Meise 
durch die bekannteren Teile Südafrikas, auf welcher Kapstadt, Kimberler, 
Bioemfontein, Pretorin, Johannesburg, Pietermariteburg und Durban berührt 
wurden. Wenn auch das Buch wissenschaftlich nichts Neues zu bringen vermag, 
#0 bietet es doch eine angenehme Lektüre dar durch seine zumsilen etwas poe- 
tisch angebsuchten Schilderungen des Landes und durch die trefliche Charak- 
teristik der malfsgebenden Persinlichkeiten, namentlich des Premierministers 
der Kap-Kolonie, Sir Cecil Kbodes, und der Präsidenten der beiden Boeren- 
republiken, A. Schenck. 


545. Muller, H. P.N.: Land und Volk xwischen Zambesi und 
Limpopo. #, 100 85. (Dissertation). Giefsen, E. Roth, 1894. 
Es ist dankenswert, dafs der Verfasser die Grundrüge der Topographie, 
Eibnologie und Geschichte eines Gebietes behandelt hat, welchen irote des 
grofsen Interesses, das die Neuzeit daran wimmt, und trotz der Menge ron 
Beschreibungen «inzelner Teile bisher ohne rergleichende und kritische 
Übersicht blieb. Eine solche zu geben, ist der Hanptzweck der vorliegen- 
den Schrift, obgleich, wie der Verfasser selbst zugibt, ©s unmöglich ur 
scheint, zur Zeit alle Teile befriedigend «a behandeln, Dies gilt insbesondere 
für die ziemlich verwiekelte Ethnologie, welche, obgleich wir gegenwärtig 
nur Bantuslämme vor ıns haben, innerhalt dieses Rahmens ein schr wechsel- 
volles Bild darbietet. Was die Makalakka- (oder Makalanga-) Prage betrifft, 
welche in den letzten Jahren vielfach von sich reden machte, no ist zu he- 
dauern, deals der Verfasser — im Widerspruch mit allen Kenners des 
landes — sieh der wenig wahrscheinliehen Aulfamsung Bents angeschlossen 
bat, welcher Maknlange mit dem mittelnlterlichen Mocaranga identifiziert. 
Refsrent gibt wenig auf derartige Namenvergleichungen, und wenn dieselben 
aller praktischen Erfahrung entgegenstehen, wie dies hier der Fall ist, no 
wire es wünschenswert, dafs auf sie keine derartig weittragende Hypothess 
gmitlitzt wird, Was die alte Ürschichte des behandelten Gebietes anbetritft, 
so hat der Verfusser zwar mehrfach anf die Erbauer der Simbabyo-Tempel- 
Festungen hingewiesen, es wäre jedoch bei dem ansgiebigen Kartenmaterial, 
des ihm zu Qebote stand, zu erwurten gewesen, dafs er im einzelnen die 
Punkto festgelegt hätte, an welchen sich Heste dieser alten Kulter mit 
Sicherheit nachweisen lassen. Beräglich Mauchs Entdeckung ron Simhabse 
ist Referent seit kurzem im Besits der lange Zeit verloren gerlaubten 
Mauchschen Tagebächer umd somit in der Tage, die rom Verfasser (8. 44) 
angeführten Behauptungen zu widerlegen, Weder war der Engländer 6. 


p* 
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Philipps ein Begleiter Mauchs, noch hatte der Amerikaner A. Bender die 
Ruinen früber aufgefanden, da letzterer, welcher Mauch begleitete, damals 
(1871) vollständig unbekannt mit denselben war. Die Priorität kann daher 
unserm Landsmann in keiner Weise streitig gemacht worden, Ebenso un- 
richtig ist die angeführte Behanprung Shawes (8. 43), dafs Mauch keins 
Läsgenbestimmungen gemacht babe, demn in Mauchs Tageblichern findet 
sich eine ganze Anzahl sorgfältig angestellter wtrongmischen Längen- und 
Breitenbenbschtungen. 

Die Schrift enthält ein Kartenverzeichnis, welches zwar (obgleich um- 
vollständig, denn x. B. Unwstons groise Karte fehlt) durch die Aufzäblung 
selbst einen nützlichen Zweck erfüllt, demsen rane Bemerkungen jeloch 
hin und wieder irreleiten, indem sich Karlen von einem so großsen Üebiet 
wie dem vorliegenden nicht mit wenigen Worten, wie dies der Verfasser 
that, aborteilen inmen, 

Im gtofsen und ganzen ist indessen die Arheit eine recht nützliche, 
und ss wäre zu wünschen, dafs auch andere Teile Afrikas in ähnlicher 
Weise vergleichend bearbeitet würden, Schliehter. 


546. Molengraaff, G. A. F.: Beitrag zur Geologie der Umgegend 
der Goldfelder auf dem Hoogeveld in der Südafrikanischen Re- 
publik. (Neues Jahrbuch für Mineralogie &c. 189, IX. Bei- 
iageband, 8. 174— 292, mit Karte.) Stuttgart, Schweizerbart, 
18H. 


Die Arbeit enthält die Ergehnisse eines zweimonatlichen Aufenthalts 
im südlichen Transrasl im Jahre 1890. Verfasser war in der Lage, manche 
Beobachtungen anzustellen, die für die Auffassung der geologischen Ver- 
hältnisso dieser Gegend von Wichtigkeit sind, namentlich ist aus der Arbeit 
und der beigegebenen Karte sehr schön die Umbiogung der zuerst vom 
Referenten beschriobenen Witwaterstand-Mulde gegen SW hin zu erschen, 
so dafs die goldführsnden Konglomerste von Johannesburg ihre Fortsetzung 
in denen von Klerksdorp, die von Heidelberg in denen von Vredefort im 
Oranje-Freistast finden. Die Gliederung der Schichten im südlichen Traus- 
vaal ist mach dem Verfasser die folgende: 

Iv, Kohlenführende Formation (entspricht den Stormbergeebichten, 
vielleicht auch noch ülteren Schichten der Karrooformation), 

Il. Kapformation ; 

b) obere Kapformation : 

5. Gatsrandschichten, Thonschiefer, Bandsteine und 
Quarzite. 

4. Malmanidolomit, duankelblaner bis blauschwarser Do- 
lomit. 

a) untere Kapformation: 

3. Boschrandsehiehten, Sehiefer, Bandsteine, quarsi- 
tische Sandsteine, mit vereinzellen geldführemlen Kon- 
glomeraten (Black Reef Saris). 

2. Witwatersrand-Mandelstein (Disbasmandelstein und 
Piagioklasporphyrit). 

t. Witwntersrandschiehten, einenschüissige Thonschiefer, 
Sundsteine und goldführende Konglomernte, 

I, Die alte Schieferformation: KEiernachlissige Schiefer, wechsel- 
isgernd mit Sundsteinen und Guarsiten. Hierza rechnet Verf, auch die 
Chiastolithschiefer des Marisodistrikts, 

I. Granit (Mikroklin-Granit, Tovslit, Biotit-Granit) und krystalli- 
nische Schiefer (Serieitschiefer, Qnarzserieitgesteine und Amphibolite). 

Diese Einteilung stimmt im wesentlichen überein mit den Beobach- 
tungen, welche Referent anzustellen Grlegenheit hatte; wur erscheint die 
Aussebeidung der alten Schieferfarmation aus der Kapformation nicht hin- 
reichend begründet. Verfasser will dieselbe herleiten uns der Diskurdanz 
zwischen dem Mulmanidolomit und den unterlagernden Schichten im west- 
lichen Transvaal, gibt aber selbst an, dafs diese Diskordans nur eine geringe 
sei (die steile Stellung der den Dolomit unterlagernden Schichten im Profil 
Nr. 4 emtspriebt nicht den Angaben des Verlassers im Text $, 202) und 
dals sie an anderen Stellen noch weniger ausgeprägt sei. Jedenialla iat 
dieselbe nicht gleichwertig derjenigen zwischen den meist flachgelagerien 
Sehichten der Kapformation und den steil uufgerichteiten, meist vertikal 
stehenden Swasischichten des östlichen ward nürdlichen Transranl, welche 
am Witwatersrand nur durch die Serieitschiefer und Amphibolite vertreten 
sind. Dafs die unter dem Malmanidolomit im westlichen Tranaranl lagern- 
den Schiehten einen andern Charakter zeigen, als am Witwutersrand, dürfte 
in einer verschiedenartigen Eutwickelung der Kapformation beruhen, eine 
genaus Frarallelisierung im einzelnen ist aber sur Zeit noch nicht möglich. 

Im zweiten Tells des Aufsatzes werden die Legerstätten nutsharer 
Mineralien, namentlich die zoldführenden Kunglomerate des Witwatersrund, 
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der Umgegend von Klerksdorp und Yredefort ein kurzen Bosprechung 
unterworfen, sowie über ein Vorkommen von Dismanten bei Driekop im 
Oranje-Freistaat berichtet. A. Schenk. 
547. Witwatersrand Chamber of Mines. (Sixt Annual Report 
for the year ending 31“ December 1894.) Johannesburg, Argus 
Co, 159, 
Die Goläprodaktion Tramsvaals im Jahre 1894 (für 1893 val. Lätte- 
ruturbericht 1894, Nr. 450) betrug: 


Witwatersrand 2024 163 Unzen 13 dwta, 


De Kap...» 92577 „ .. u. 
Lydmburg . » 2 vr v0. WR 
Klerksdorp und Potschefstroom . 7714 u 5 u 
Zontpansberg . 2.2 200.“ 106393 „ 0 u 


Moimmi «2. 2 2“ AM Ü. 


Tatıl 2 265 863 Unzen 00 dwin, 
also 655 517 Unzen 2 dwts, mehr als im vorigen Jahre. Diese Produktion 
entspricht einem Werte von ungefähr 163141 000 Mark. 

Ihe Gemmtprodsktion der Witwatersrand-Goldfeller beirug ron 1887 
bis zum 1. Januar 1805 4556 235 Unzen 12 dwis. im Werte ron un- 
geführ 473 789 000 Mark. A. Schenck. 


548. Stewart, J.: Kovedale, South Africa, with Introduction. #9, 
168 55. Edinburg, Elliot, 18%. 5 sh. 
Das dem Andenken den ebemnligen Gourerneurs der Kapkolonie Sir 
George Ürey gewidmets Werk ist eigentlich eine Sammlung son Missions- 
bildern aus Loredale und Umgegend nach Photograpbien. Einige derselben 
geben ein gutes Bild der Landschaft, wie sie mit ihrem Ausblick auf lache 
Höhen und eingeschobene Ebenen, mit ihren Eukairptuepflassungen und 
den Anzeichen einer jungen Kultur in so vielen kleinen Orten Südafrikas 
immer wieder sich dem Auge bietet. Andre, wie 2. B. die „Bibliothek 
von Loredule, dus Iunere einer Druckerei u. », w., haben ebermso wie einige 
nieht einmal gut wiedergegebene Mossenbilder von Missionsschülern der 
verschiedensten Stämme gar keinen Wert. Ein psar ganz gute Darstellungen 
aus dem städtischen Leben, das sich ebenfalls in all diesen Örlchen mehr 
oder weniger gleicht, schlioßen sich so. Der Text tritt gegewüber den 
Dlustrationen durchnus in die zweite Linie. Auch will mir scheinen, als 
ob dem Miasionswerk in dieser nun bereits einigermaßsen kultivierten Gegend 
für die Zukunft eins zu grofse Bedentung beigelngt würde. Die ein wenig 
pherisäische Missionsthätigkeit der Engländer müßste erst in andere Bahnen 
gelonkt werden, bevor ein so begeisterter Hymmms berechtigt wäre, wie er 
sich 2. B, auf 8, 55 und 56 findet, Auch sind Bemerkungen wie die- 
jenige, dafs der weiße Mann durch seinen Lebenswandel einen sittlieh 
fürdernden Einflafs anf die Eingebornen übe, in dieser Allgemeinheit 
höchstens richtig, wenn man die heuchlerische Sountagsheiligung und die 
in ftomme Redenssrien eingekleidete Selhstancht dor freundnschberlichen 
Nation in ihrem Zerrkilde bei den Eingebornen für das Zeichen einer 
moralischen Wiedergeburt hält, Eiserne Strenge, wie sie In Transvaal den 
Eingebornen gegenüber zur Anwendung gelaugt, bat sehr viel gröfsere Er- 
folge erzielt als das im englischen Südafrikas beliebte Regierungasystem. 
K. Dove, 
549. Sawyer, A. R.: Report upon the Geology anıl mineral 
resources of the Division of Prince Albert amd surrounding 
Distriets. {Cape of good llope Bluebsok G 45139.) 25 SS. 
Capetown, 1893, 

Die Goldfelder von Prinee Albert liegen in der Karroo nördlich von 
den Zwartebergen und sind deturch von Interesse, dafs das Gold nieht, 
wie im übrigen Sädafriks, in den älteren Formationen (Swasischicbten und 
Kapformation}, sondern im Bereiche der Eccaschichten, also der unteren 
Karrooformation vorkommt, Es tritt hier in wenig mächtigen Qsurzglingen 
auf, weiche am häufigsten in einer den schwarzen Schiefern eingelagerten 
Sandateinschicht gefunden werden, die entsprechend der Lagerung der Eeca- 
schiebten ein» Anche Antiklinsle bildet. Anfserdem kommt auch etwas 
Gold in lockerem Boden dort vor, der uber nur eine geringe Tiefe besitzt. 
Die Goldproduktion der Prince Albert-Goldfelder betrug vom August 1891 
bis März 1893 745 Unzen, A. Schench, 


Afrikanische Inseln. 


550. Madagascar. Carte de — . 2 Bl. 1:2000000. Paris, 
Serv. geogr. de l’arımde, 18%. & fr. 1,9. 
Unter der Fülle französischer kartographischer Publikationen, wolche 

der Feldsug in Madagaskar hervorgerufen hat, zeichnet sich diese Karte 
vorteilhaft aus; zum Verlolgen der militärischen Opermmtionen reicht die- 


Litteraturbericht. 


selbe vollständig aus, Die beiden Blätter sind wusammengenstst nu 
denjenigen Blättern der grofsen Kurte von Afrika, weiche mach dem Ent- 
wurfe von B. de Lannoy de Bissy im der geographischen Abteilung des 
französischen Generalstabs bearbeitet wird, Bis Ist in drei Farben aus- 
geführt: blau für Gewässer und Jdamuf besüpgliche Namen, schwarı für 
die übrige Nomenklatur, Ortschaften, Wege &e,, braun für das Gelände, 
Gegen die vor Jahren erschienene provisorische Ausgabe enthält die Karte 
bedeutende Verbesserungen, indem nieht allein die neuern Forschungen, 
u. @, bereits Calat und Muntre, berürksiehtigt wurden, sondern auch dureh 
die sorglältigere Ausführung die Übersichtlichkeit wesentlieb gewonnen hat. 
H. Wichmonn (Gotha). 


Sole Grandidier, A, et les R. P. Roblet et Colin: Carte topo- 
graphique de ’Imerina. 1:200 000. fr. 6. 


Ablb ——— : Carte de la partie septentrionale de l’Imdrina. 
3 Bl, 1: 100000. fr. 8. 


S5ie- Grandldier, A., et R. P. Roblet: Carte de la province 
des Betsileo. 1:300000. Paris, Andriveau-Goujon, 1895. fr. 4. 
Auch nach Beendigung seiner vigenen Reisen auf Madugaskar hat 
Grandidier seine Arbeiten aul diese Insel kanzentriet. Obwohl jetzt fast 
ein Meoschenalter seit seiner Kückkehr vergangen ist, konnte die Be- 
arbeitung seiner umfangreichen Sammlungen und seiner Forsehungen noch 
sieht abgeschlossen werden; gleichzeitig aber entwickelte er sine rührige 
Thätigkeit, (dieselben nach allen Seiten ergänzen und vervollständigen zu 
lassen: kein französischer Keisender besuchte die Insel, ohne von Grandi- 
dier Anweisungen erhalten su haben, wo er besonders seine Thätigkelit 
einzuseteen habe; und so kann man die bedeutenden Fortschritte in der 
Erforschung Mudagaskars wesentlich als das Lebenswark Grandidiers be- 
zeichnen, Auf dem Gebiete der topographischen Aufnabmen fand er ebenso 
eifrige wie verständisvolle Miterbeiter in dem beiden Jesnitenpatren Hoblet 
word Colin, welche ihren langjährigen Aufenibalt und ihre ausgedehnten 
Keisen dazu rerwendelen, einen grolsen Teil des landes mit einem dichten 
Triangulationsnetz zu bedecken und dureh zahlreiche Ortsbestimmungen 
eine sichere Grundloge für die Karte zu schaffen, und diese Aufnahmen 
wurden von Grandidier in der Heimat verarbeitet, Als erstes Ergebnis 
dieser gemeinsamen Arbeit liegen nunmehr die erwühnten Karten vor, 
deren Abschlufs durch dem Krieg und die Vertreibung von Hoblet und 
Colin aus dem Lande beehleusiet sein wird, Die Karten müssen jeden 
Beschauer mit Bewunderung erfüllen über die Thätizkeit dieser drei Män- 
ner, welche für grolse Teile von Modagaskar eins Aufnahme geschaffen 
haben, deren manche Gebiete ron Europa sieh noch nieht erfreuen können 
und welche den Arbeiten europäischer Generulstabaolfiziere würdig an die 
Seite tritt, Das Triangulationsnetz nebst den Ortsbestimmangen ist auf 
Nebenkarten der unter a und e aufgeführten Karten eingetragen worden. 
I Wichmann (Gotha). 


552. Colson: Guide de Madagascar. Kl.-&, 20 55,, 1 Tafel mit 
Karten und Plänen. Paris, Charles-Lavauzelle, 1895. fr. 3,0. 
Schiffsleutsaut Colson wollte keinen Führer für Keisende, sondern 
eine orientierende Anleitung für die Offiziere schreiben, welche am Peld- 
zug in Madagukar teilnehmen werden, Dus Buch dürfte seinen Zweck 
im Ganzen orfüllen, zumnl sich der Yorfnster bemüht, nüchtern und un- 
parteilsch zu schreiben, und die Schwierigkeiten der Eıpedition keineswegs 
ableugnet oder verkleinert. Kr beginnt mit einer kurzen geographischen 
Einleitung, die wllerdings mehrere vernitete Ansichten enthält. Der Ge- 
birgsbau Madogaskars soll die Folge von zwei grunitischen „soulbvementa* 
sein. Die Lemuriahypothese verwirft der Verfasser nur deshalb, weil das 
ron ihm offenbar plötzlich gedachte Versinken einer mo grofsen Landmasse 
such in unserer nördlichen Hemisphäre Flatbewegungen hersonzerufen haben 
milste, von denen die Geschichte nichts meldet! Dann aber kommen wir 
auf testeren Boden, die Küstenbeschreibung und die Charakteristik der 
wichtigsten Landrouten, weiche bei den berorsishenden Üperstionen eins 
Holle spielen könuten, entbält viele brauchbare Einzelheiten. Ebenso Siod 
die ausführlichen Abschnitte, welche der Vorgeschichte des Krieges um! 
überbeupt den Beziehungen Frankreichs zu der Horaregierung gewidmet 
sind, recht lebrreich. Hier können die Franzosen lernen, welche Fehler 
früher begangen worden sind und wie sich dieselben vermeiden lassen, Der 
Gegensatz der franzüsischen und englischen Interessen (ritt natürlich auch 
in diesem Buche scharf hersor. — Beigegehen sind zunächst eine Karte der 
Insel in 1:4000000, welche «ieh durch dürftige Terrainzeichnung und 
auffallend unpraktische Darstellung der leicht mit Wegen zu verwechseinden 
Flässe wenig empfiehlt, ferner bessere Zeichnungen der Kouten von Ma- 
jungs und Tamataro zur Hauptstadt, auch ein kleiner Plan der Hauptstadt 
selbst. F. Hahn. 
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559. Orleans, Henri Prince d': A Madagascar. K1.-®, 59 88, 
Paris, Calmann Levy, 1895. fr. ]. 
Prinz Heinrich von Orleans, der woblbekannte Beisende, hat sich 
zwri Monate lang in Madagaskar aufgehalten, auch einen Teil seiner Houte 
aufgenommen {ngl. Comptes rend. 8. G, Paris, 1894, 8. 376 um Karte in 
1:30000M. Bein Urteil über das Innere von Madagaskar, insbesondere 
die Gegend um die Hauptstadt, ist ein sehr günstiges; er ist überzeugt, 
dafs zublreiche Kolonisten hier vorteilhaft Kaffee, Wein &e. bauen, auch 
Viehzucht treiben und die Goldlager ausbeuton könuten, Für den Augen- 
blick will er aber noch keinen einzigen Kolonisten nach Madagaskar locken, 
da die Horas erst durch den begismenden Krieg zur Anerkennung der 
Rechte der Franzosen gebracht worden mülsten. Der grülsere Teil der 
sehr lebendig geschriebenen kleinen Arbeit enthält politische Betrachtungen 
und Ausblicke auf den berorstehenden Feldzug. Aber man möge das Buch 
immerhin lesen, F. Hahn. 


554. Piolet, J. B.: Madagascar et les Hovas, 8, 283 55. mit 
Karte. Paris, Delagrave, 1805. fr. 5. 
Nach den besten — auch älteren — Quellenschriften und nach 
eigenen Erfahrungen, die der Verfasser als Missionar auf Madagaskar 
snromeln konnte, wird besonders eingehend der herrschende Volksstamm, 
der mit gröfserem Hecht den Namen Antimerina verdienen soll, geschildert, 
und zwar unter Berücksichtigung uller für das Volk und für das Stants- 
weson bezeiehnenden Einzelbeiten, Der Beschreibung des Landes und der 
Schilderung der englischen und französischen Politik gegenüber den Hora 
ist nur ein verbältalsmälsig enger Baum gewidmet, — Ihe Karte der Um- 
gebung von Anlananariro in 1: 100000, von Roblet gezeichnet, erweckt 
einen günstigen Eindruck, Weyhe. 


550. Gondal, J. L.: La Mission de la France ä Madagascar, ®, 
42 SS. Paris, Roger et Chernoviz. Ohne Jahr. fr. 1. 
Die kurse Beschreibung Madagaskars, die das Buch sinleitet, enthält 
nichts Neues. Bie ist aus andern Werken zummmengettagen um unzurer- 
lüssig, da der Verfasser weder über ausreichende Litteraturkenntnis, noch 
über hiolängliehe Fachbildung verfügt. Der Bauptinbalt der Broschüre 
beschäftigt sich mit Pragen, die den Geographen als solchen nieht berühren 
und deren Erörterung wir auch sus dem Ürande unterlassen müssen, weil 
wir die Mission nicht für eine Magd der Politik halten können, Weyhe. 


656. Brunet, L.: La France & Madagascar 18151805. #", 367 55. 
Paris, Hachette, 199. fr. 3,50, 
Geschichte der Beziehungen Frankreichs zu Madagaskur von der Re- 
staurstion bis auf unsre Tage. Der Verfasser, Abgeordneter für Röunion, 
hat uns den Arebiven seiner Heimatsinsel zahlreiche, bisher noch nicht 
veröffentlichte Beweisstücke benutst, Weyhe. 


Amerika. 
Allgemeines. 


557#. Sailing Directions for Lake Superior, St. Marys River 
and Straits of Mackinae. #, 112 38., 5 Karten. Washington 1994. 


557%. Sailing Direetions for Lake Michigan, Green Bay and 
Straits ot Mackinac. 129 SS, 5 Karten. Ehbend. 


Te. Salllng Dircetions for Lake Huron, Straits of Mackinae, 
St. Clair and Detroit Rivers and Lake St. Clair. 106 53, 
1 Karte. Fbend. 18%. (Hydrographie Oflice Publications 
Nr. 108, Part I, H, 111.) 

Da mit den stetig fortschreitenden Verbesserungen des Fahrwassers 
die direkten Fahrten überserischer Fahrzeuge nach den Hafcopläten an 
den großen eansdischen Seen immer häufiger werden und die direkten 
Verschiffungen namentlich zwischen Chiengo und Europa eine steigende 
Bedeutung erlangt haben, hat das Hydrographische Amt der Vereinigten 
Staaten begonnen, Begelauwelsungen für diese Binnenwaserwege herauzu- 
geben, die ganz nach dem Muster der Küstenbeschreibungen entworfen 
ind. Kin viertes Bündchen wird den Erie- und Ontariosee behundeln und 
in eioem Supplement den St. Lorenz - Fluls abwürts bis Montreal, so dafs 
in Jabresfrist der Schiffsführer eine vollständige Segelanleitung für Fahrten 
vom #®t, Lorenz» Plufs hienaf bis Uhiengo oder Dhuluth in Minnesota in 
Händen haben wird. Freilich bestehen, trotz aller großartigen Schleusen- 
bauten, Kansigrabungen wod Burrerungen, noch immer Schwierigkeiten 
für sehr grofse Serschiffe, der St. Clair-Flnfs selbst ist bereits bis 64 m 
nusgebaggert, doch ist in seinem Mündungsgebiet noch eine grolse Strecke 
von knapp 5 m vorhanden, die jetzt auf 6) m (20 fest) ausgetieft wird. 
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Die winterliche Unterbrechung der Schiffuhrt dauert im allgemeinen von 
Mitte Dezember bis Mitte April, doch ist die Mackinsestrafse meist achon 
am 1. Dezemtier geschlossen und am 1. Mai erst wieder passierbar. Inter 
ensant sind die im Michigunser zeitweilig sehr bedeutenden Seiches, die 
als Trausversolwollen einmal (am 7. April 1895) sine Amplitude von & feet 
bei 2% 12m Periode zwischen Chicago und Grand Haven erreicht und da- 
mals in (den Häfen mancherlei Selısılen angerichtet haben {rgi, Perkins in 
Am. Met. Journal, Oktober 1895). — Jedes Bändchen bringt eine Über- 
sichtskarte der Oberdächenströmungen in den einzelnen Seen nach Har 
riogtons bekannten Untersuchungen mit Flusechenposten. Krümel, 


558. Spencer, J. W.: The Duration of Niagara Falls, (Amer. 
Journal of Science, 34 ser., Bd. XLVIUI, Dezember 1844 
5. 456— 172.) 

Aus dem Rückschreiten der Nisgarsfülle hat man die Zeit berechnen, 
die der Flufs zur Ausarbeitung seines ganzen Cahons unterhalb der Fälle 
gebraucht hat, und damit das Alter der Fülle und des Fiumwes überhaupt. 
Diese Berechnungen sind itrig, da sie das jetzige Mais des Kück- 
sehreitens für die gauze Zeit voraussetzen. Der Verfusser stellt nun eine 
neue Bereehnung mit Berücksichtigung der Geschichte des Flusses an. 
Der Fiufs bestand zuerst nur aus dem Ausfluls des Erie-Sees allein, da 
die oberen Keen durch den Ottawa-Pluls ansilomwen. Die Erosinnsbasis 
(der Ontario-Ser) Ing anfinglich 40m über dem jetzigen Stand. Dunn 
sank der Ontario um TO m; die oberen Sean verbanden sich mit dem Erie; 
noch später atieg der Ontario wieder um 30m. Unter Zugrundelegung 
der Fallhöben und der mutmafslichen Wassermengen der einzelnen Pliasen 
dieser Eutwickelung sowie der Längen der in jeder Phase nusgearbeiteten 
Thalstrecken (die aus den Thalformen erschlossen werden) kommt der Ver- 
fasser zu dem Frgebnis, dafs die Nisgarafülle nicht 7000 wider Boca, 
sondern 51000 Jahre alt sind. Ihe Zuleitung der oberen Sern zum Erie 
ist weniger als 8000 Jahre her. Ein grofser Wert dürfte wohl auch diesen 
Zahlen nieht beizutegen sein, da die sahlenmälsige Abschätzung der früheren 
bydrograpbischen Verhältnisse doch guns in der Laft schwebt. Immerhin 
geht auch aus dieser Arbeit wieder hervor, wie wenig man aus dem hau- 
tigen Betrag der Erosion absolute Zeitanguben für die geologische Ver- 
gangenheit erschlielsen kann. Philippsen. 


Litteraturbericht. 


Alaska. Kanada. 


5698. Dennis, J. T.: On the shores of an Inland Sca. 9, 95 5S., 

mit Abbildung. Philadelphia, Lippincett, 1895. del. O,rs. 

Übertlächliche und wissenschaftlich wertlose Schilderung einer Tonriaten- 
fahrt vom Puget-Sand nach Bitka au Bord eines Exkursionslampfers. 
Aurel Krause. 

560. Laussedat: Reconnaissance faite & l’aide de la Photographie, 

pour la delimitation ıle ia frontiere entre l’Alaska et la Co- 

lombie Britannique. (Ü. R., Bd. UXIX, 10. Dez. 18%, 5, 81 

bis 988.) 

Kurzer Bericht über die Nlüchtige Ürenzrermessung zwischen Alzıka 
und Beitisch- Nordamerika. Ohne viel anf Einzelbeiten einzugehen, hebt 
der Verfasser die großse Überlegenheit der Phototopographie für gewisse 
Verhältoisse, wie sie in jenen Üebiet vorliegen, hervor: es wurde die 
Überseugung gewonnen, dals andere Methoden mit erreichlaren Mitteln und 
ia der zur Verfiigung stehenden Zeit überhaupt nieht zom Ziel gefllbrt 
hätteo, Von Interemse ist die Notis am Sehlufs, dafs nicht der Mt. 8t. Elias 
(5520 m) in der Elisskette der höchste Gipfel ist, sondern der Mt- Logmn 
(5947 m (+? Bef.)3}}. Die richtige Höhenzabt für den Mt. Fairweather, der 
noch fast überall zu niedrig angegeben wird, scheint ferner 4040 m zu 


sein, Hammer. 


Vereinigte Staaten. 
561. United States. Topographic Survey. 1:125000 (wenn kein 
andrer Mafsstab angegeben). 
Arkansas. Litile Kock. 
Califormin. Banver Hill 1:14 400, Big Treos, Genesen 1:31 680, 
Lodi, Marysrille, Taylorsrille 1:31 680, 
Colorado. Aspen 1:9600, Unstle Kock, Pikes Peak, 


Kansas Belnit, Kllswortb, Mankato, Pruth, Bitka 1:69 5X 
Kontacky. London. 
Idaho. iear Valley, Idaho Basin, Namps, Kockry Bar, Silrer 


City, Synaw Ureck, 


1) Vgl, Poterm. Mitteil. 1694, 8. 273. 
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Illinois 1:62500. Dunlap, Metnmora. 
Louisiona 1:62500. Bayun de Large, Chandelsur, Dime, Dulae, 
Lake Felieity, Timbalier. 
Maine 1:62500. Boothbay, Gray, Norridgewock. 
Montana, Kort Custer, Kosebud, St. Xavier Mission, 
New Hampshire 1:62 500. Gorbam, 
New York 1:62500. Durbam, Elissbeiltown, Kunuterskill, Nia- 
para Falls, Port Henry, Wilson, 
North Carolina, Statearille, Yadkinrille. 
North Dakota 1:62 500, Ellendale, Pullerton, Oakas. 
Oregon 1:250 000. Ashland. 
Pennsylranis 1:62500. Allentown, Bloomsburg, Millersburg, 
Pitiston, Stiekshinny, Sunbory, Wilkersbarte, 
South Dakota. Conde 1:62 500, Deadwood, Hada 1:62 500, 
Hermosa, Hapid. 
Texas. Port Haneock, Fort MeKarett, Hamilton, Roby, Rock 
Springs, Salt Basin, Sweotwater. 
Vermont 1:82500. Lomdanderry. 
Virginia. Bermuda Hundred 1:62 500, Paenhontss, Petersburg 
1:62 500, Richmond 1:62 500. 
Wisconsin 1:62 500. Brodbead, Genera, Janesville, Portage, 
Skopiere, Bilver Lake. 
Washington, U. 5. Geol, Surv., 1893 u. 4 
si. Shaler, N. S.: The United States of America. 2 Bde. 
8, mit Karte. New York, Scribner, 1894. dol. 10. 
Der bekannte Geolog und Geograph Shaler hat sich an die Spitze 
euer an elinzenden Namen reichen Schar von 25 Mitarbeitern gestellt, um 
ein Bild des beutigen Vereinigten Stasten zu entwerfen, das für einen 
grülseren Leserkreis bestimmt ist. Er geht von der von ihm in mehr ala 
einem Werke schon prüktisch vertretenen Überzeugung aus, deals die Ent- 
wiekelung dos Staates und Volkes rom Boden bedingt wei, aut dem sie 
sich vollaieht, der demgemäls io erster Linie geschildert werden muls. Ba 
geschieht in drei eiulsitenden Abschnitten vom Herausgeber: The Conti- 
nent und the Kessous far its Fitness to be the Home of a Ureat Poopie, 
Natural Conditioos of the South, und What Nature has done for the Wost. 
Der Gang der Darstellang ist in diesen anthropogeozraphisshen Absehuitten 
ungefähr derselbe wie in dem Werkchen „Man and Nature in America“ 
(1891), das wir in diesem Litteruturbericht 1699 besprochen haben, Bas 
ist dringend zu wünschen, dals Sheler sich um die Vertiefung der Ge- 
danken bemüht, die er stellenweise wörtlich wiederholt und in derselben 
Form sogur schon öfter unsgespruchen hat. Ea folgen vun ein grofßser Ab- 
schnitt über die Indianer Nordamerikas von Msjür Powell, dann Abschnitte 
in Form populärer Monographien über das Mississippuberken (Judson) und 
die Pacifischen Staaten {H. H. Bancroft), dann (von Shaler) über die Bediugun- 
gen des Ackerbaus, Bergbaus und der an den Wald gebundenen Industrien. 
Eine sehr eingehende geschiehtlich-statistische Darstellung erfährt die Ent- 
wickelung der Seemacht der Vereinigten Stesten durch J. H, Soler. Im 
zweiten Band werden zuerst wirtschaftliche Fragen behandelt: Productive 
Industry von Kdward Atkinson, Transportation von F. M. und C, H. Cooley, 
Vrpieal American Inrentions von A. BE. Kennells, H. G. Pront und H. P, 
Fuirlield, The Place of Corporate Action in our Civilization von Charles 
P. Adams, Dann folgt eine Darstellung des Wachstums, der Eignntüm- 
lichkeiten und der Verwaltung der Städte von G. E, Waring. Wir nennen 
nicht im einzelnen die Abhandlungen über Erziehung und Bildung, Wissen- 
schaft, Litteratur und Kunst. Sehr bemerkenswort erscheint uns aber der 
Abschnitt The Physieal State of the American People von D. A. Sargent. 
Die Aufsätze Political Organisstion von J, B. Mo Master und How we are 
gorerned von W, L. Wilson fiihren die Kegierung von der Grafschaft his 
zum Präsidenten vor, Industry und Pinanee von F. W, Taussig geben ein 
allgemeines Bild der Volkswirtschaft besonders vom politischen Gesichts- 
punkt; dasu gehört noch der kleine Beitrag von $. W. Abbott über die 
öffentliche Gesundheitsplege. Deo Schlufs bilden Lyman Abbotts von Lyman 
Abbott und ein Rückblick des Herausgebers: Tho Summing up of the Story. 
Einzelne Keiträge sind vortrefflich, besooders die dea Herausgebers, 
die alle dureh Gedankenreichtum ausgereirchnet sind; im Ganzen aber findet 
der deutsche Leser, der eine klare thatsächliche Darstellung sucht, woniger, 
als er von den zwei starken, schön ausgestafleten Bänden erwarte. In 
mehreren Abschnitten herrscht der rhetorische Stil des Dilettanten so vor, 
dals der Gewinn für den Leser Iedauerlich gering wird, und manche Auf- 
fassungen wiederholen sich in ermüdender Weise, besonders die dem Ohre 
des amerikanischen Lesers wohlklingenden. Selbst der Herausgeber hält 
sich im Sehlufskapitel weniger frei von Schönrednerei und Schöufürberei, als 
wir bei seinem klaren Bliek und seiner reichen Kennteis erwartet hätten. 
Ratzei, 


Litteraturbericht. Amerika Nr. 563—568, 


563. Brower, J. V.: The Mississippi River and its source. (Minne- 
sota Historical Golleetions, Vol. VIL) #°, 360 88. Minneapolis, 
Harison & Smith, 1893. 

Ein weiteres Aktenstäck in der bekannten Missimippiquellen - Frage, 
das um Umständlirbheit und Grünidliehkeit wenig zu wünschen übrig lüfst 
und dem »a hoffentlich gelingen wird, die leidige Angelegenheit conira 
W, Glazier zu einer endgültigen Erledigung zu bringen. Die grüfsere 
Halfte des Buches enthält entdeckungsgesebichtliche Erörterangen und 
stellt vor allen Dingen fest, dafs William Morrison der erste weilse Mann 
war, der das Ouellgebiet des Mississippi aus eigener Anschsuung kennen 
lernte (18053), dafs H. K. Schosteraft (1832) und J. N. Nicollet (1838) 
damelbe zuerst wissenschaftlich durebforschten und kartographisch dar- 
stellten, und dafs die Landamtskurte der Vereinigten Stauten von 1876 auf 
Grundlage der Aufnahme Edwin S. Halls alle einzelnen Zuftilsee des Itaska- 
Beos sowie alle bemerkenswerteren kleineren Seen der Gegend, und darunter 
such den rielberufenen „Lake Olazier* als „Eik Lake”, in hochgradig 
korrekter Weise entbält. Hieraus ergibt eich von selbst, dafs W. Glasier 
waf seiner ersten Expedition im Jahre 1881 ebenso wie auf seiner zweiten 
Eipedition im Jahre 1891 im wesentlichen mar entWecken konnte, was 
bereits entdeckt war, und von anderen Nlüchtigen Fahrten, die in deu 
siebziger Jahren nach den Mississippiquellen unternommen wurden (J. 
Chambers 1872, A. H. Siegfried 1879), kann man ganz absehen. 

Der zweite Teil des Buches beriehtet über spätere Untersuchungen in 
der Gegend, und insbesondere über diejenigen, welche der Verfasser nelbst 
im Auftrage der Historischen Gmellschaft won Mienesota angestellt hat. 
Aus diesen aber geht unseres Erachtens unwiderleglich herror, dafs nieht 
der Alılufs des Eik Lako {wie Glazier behauptet), sondern der Nicollet 
Üreek {wie Nieollet riebtig erkannte) der hervorragendste Speiser des 
Itaska-Sees ist. Sowohl srime grüfsere Breite (&—9 Fufa gegen 3-5 Ful), 
Tiefe (2—3 Fuls gegen 1—8 Zoll) und Wamerführung (d—%: 1) als auch 
die stärkere Siromentwiekelung seines Systems bekunien dies, und wer 
den betroffenden Messungen und Kartenskizsen kein vollas Vertrauen ent- 
gegenbringen sollte, der würde sich durch eine eingehendere Prüfung der 
beigegebeneu Photographiereproduktionen genau zu demselben Schlusse ge- 
zwungen schen, 

Die beigeheftete Hauptkarte des „Itanka-Staatsparkes*“ (3” : Imile — 
1:190 0R0) stimmt mit der erwähnten Landamtskurte [2” : {mile 
1:126 720) gut überein, ergänzt dieselbe aber durch (lie Darstellung der 
Bodengestalt sowie darch die Einzeichnung aller kleineren Seen (insgesamt 70} 
und ermöglicht auf diese Weiss eine noch klarere Einsicht in die hydre- 
logische Holle, welche die einzelnen Zuflüsse des Itaska-Sees npielen: der 
Nieollet Ursek als der erste und wichtigste, der Mary (reok nis der zweite, 
der Eik Creek als der dritte, der Boutweli Creck ats der vierte &e. 

Möchten nur ulle amerikanischen Zeitunzaberausgeher das Browersche 
Buch und seine illastrativen und kartographischen Beigaben sorglältig 
studieren, daun würde die ganze Kontrorerse bald begraben sein und nicht 
wieder aufleben! 

Dala das Browersche Buch niebt blois ron einer ersten und zweiten 
Mississippiquellen-Entdeekung (der Schaoleraftschen und der Nieolletsehan), 
sondern auch won einer fünften und sechsten Entdeckung (der Ularkeschen 
und der Browerschen !) redet, fechten wir an. E. Deckert, 
%4. Heelawa: In the Heart of the Bitter-Ront Mauntains. #9, 

259 88., mit Abbildungen und Karte, New York, Putnam, IS. 
dol. 1,50. 

Unter dem Pseudonym Herlawa berichtet einer der Beteiligten über 
einen vom September lisa Izemher 1893 unternommenen Jugdausfug ins 
Gebiet der Bitter-Root Mountains. Im Anhang befindet sich ein Abdruck 
aus der von Kilistt Coues veröffentlichten History of the Lewis and Clark 
Expedition, der dieswiben Gegenden betrifft, Die beigegebens Karte des 
Clearwater- Beckens und Umgebung, von Himmnlwright nach offiziellen 
Veröffentlichungen und privaten Quellen gezeichnet, soll, wie mitgeteilt 
wird, die Irrtümer der offixiellen Karten beseitigt haben. Über ibre Zu- 


verlässigkeit können wir uns selbstredend kein Urteil erlauben. Weyhe 
5605. Tarr, R. 5.: Economic Genlogy of the United States. 9, 
509 858. New York, Macmillan & Cr, 184, dol. 4, 


Ein klar geschriebenes Lebrbuch für angehende Geologen und Barg- 
männer, Der 1. Teil enthält eine allgemeine Einleitung mit eiser kursen 
Darstellang der geologischen Entwickelung uod der tektonischen Verbält- 
nisse der Union, die auch für weitere Kreise Interesse haben dürlte. Der 
2, Teil bebnndelt die Metalle, der 3. die niehtmetallischen Bergbauerzeng- 
nisse einachliefslich der Bausteine im einzelnen. Die Vorkommnisse aufsnr- 
halb der Vereinigten Staaten werden nur im 2. Teile etwas eingehender 
gewärdigt. Supan. 
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566. Dana, J. D.: On New England and the Upper Mississippi 
basin in the Glacial period. (Amer. Journ, of Sc. 1898, 
Bd. XLYI, 3. 397-330.) 

Dana tritt für die Annahme einer einzigen Eiszeit ein und erklärt 
die Verhältoisse im obern Minsissippi-Gcbiete, die im Gegensätze zu denen 
in Neuengland zur Annahme einer doppelten Kiszeit führten, lediplich aus 
der starken Schwankungen unterworfenen Klima des Binnenlandes, 

Supan, 


567. Marindin, H. L.: On the Changes in tbe Shore Lines and 
Anchorage Areas of Cape Cod Harbor, (Rep. U. 8. Coast and 
Gendetic S. 1890-91, Washington 18621), IE Teil, 8. 28388, 
2 Karten.) 

Sorgfültige Aufnahmen in den Jahren 1835, 1867 und 1859 grben 
uns Aufschlufs über die Veränderungen des Meoresbodens in dem zo wich- 
tigen Bettungsbafen von Cape Cod. Einen genauern Einblick gewähren 
die Karten; wir müssen uns bier anf die Angube der Plächen {in neres) 
beschränken: 


1535 1867 1559 

Aulserhalb des mittlern Niederwassersiandes 1302 1247 1274 
pr der i Paden-Linie . . . 1013 1009 1016 

- Pu u m “ . .„ 853 Bi6 857 

” „8. ” 675 671 9 

„ „tt. . 538 ? 532 

" Pe ” . « 487 ’ 474. 
Supan, 


8, ————, H. I.: On the Changes in the Ocean Shore Lines 
of Nantucket Island. (Ehbend, 1891 —-%, Washington IH44, 
Bd. IL, 8. 243—52, 4 Karten.) 

Die Aufnshmen in den Jahren 1846, 87 und 91 gewähren anch hier 
die Mögliehkeit, für die Küstenveründerungen Zuhlenwerte abzuleiten. 
Areale, wie für Cape God, hat Marindio hier mieht lerechnet, aber dia 
Tabellen sind #0 übersichtlich, dufs sich daraus ein klares Bild ron dem 
Verhalten der verschiedenen Küstenstrecken gewinnen läfst. Die Messungen 
haben wir auf der amerikanischen Seckarte Nr, 11 vorgenommen; ver- 
klicben sind nur die Jahre 46 nnd 91. 

1. Grest Point. das niedere sandige Nordhorn von Nuntucket, hat 
keine Veränderungen erlitten, Von da aus dehnt sich ein 1,6 km Innger 
Küstenstrieh mit schwacher Landgewinnung aus. (röfste Strandrerschie- 
bung 1,4 m pro Jahr. 

2. Darauf folgt ein 12,3 km langer Küstenstrieh, der einige Einliofse 
erlilten hat; am meisten Haulorer (1,4— 2,1 m jährlich), die schmale Land- 
zunge, die den innern Hafen vom Osean trennt. Wo 1846 och Küste 
wur, ist jetzt Waser von 51 m Tiefe, Schreitet die Zerstörung in gleicher 
Weise wie bisher fort, so ist die Landaunge in 22 Jahren durehbrachen. 

3. Die Küste von Sankaty Head und Siasconsett, 4,2 km lang, hat 
bis zu 5,5 m (jährlich) Laud gewonnen. 

4. Zu beiden Seiten der Stelle, wo die Küste «ich mach W umbiegt, 
breitet sich ein 2, km langer Strand aus, wa das Meer vordringt; au der 
Umbisgungsstelle um 3 m pro Jahr. 

5. 2,9 km bin jenseits Tom Nover's Hesd mit schwachen Landgewinn 
(Maximum 1,7 m jbrlich). 

6. Eine Strecke von 6,4 km mit betrüchtlicher Zerstörung, die io der 
Nähe vom Surfside Hotel 4 m im Jahresiiurebschnitt erreicht. 

7. Die Küste des Weriwaeder Shaal schreitet auf eine Länge von 
2 km sehr beträchtlich in das Meer hinaus. Dias derehschnittliche Maxi- 
mum beträgt 7,4 m. 

8. Der letzta Küstenstrieh, wo Vergleiche angestellt wurden (10,6 km), 
unterliegt wieder dem Zerstörangsprozefse, der sich gegen W steigert. Am 
westlichsten Beobachtungspunkte (in 70" 14° 2” W.) wurde «in jährlichen 
Fortschreiten des Menres um 6,7 m konstatiert. Die Insel endet im W mit 
einer schmalen Landzunge, die erhebliche Veränderungen erleidet. Bie er- 
streckte sich IR46 21 km weiter nach W ale 1891; dafür hat sich aber 
an die Tuckernuck - Insel eine ebenfalls nach W vertaufende Landsunge 
angenetat. 

Die Küsten mit Landrerlust (31,9 km) sind dreimal lünger als die mit 
Landgewinn (10,1 km). Die Östküste ist seit 1846 durchschnittlich um d,1R, 
die Südküste aber um 1,99 m zurlckgewichen, Ihr gesumte Landverlust 
wird an der leiztern auf 350 acres geschätzt. Supan. 


1, Der Kodaktion verspätet zugekommen, 
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569. Pirsson, L. V.: On the Geology and Petrography of Conani- 
eut Island, (Amer. Journ. of Se. 1893, Bd. XLVI, S. 363—378.) 
Die Conanieut-Insel in der Narragansett-Bai von Hhode Island 
(a1? 30’ N, 71° 23° W.) besteht aus dünngeschiehteten Kerbonschichten 
und einem ältern Konglomerat, die in steile meridionale Falten wit vor- 
berrschend östlichen Sehichtenfall gelegt wurleos. Dann erfolgten Granit- 
durehbrüche und hierauf abermals Bodenbewagungen. Alit Ausnahme des 
granitischeu Südens ist die Jachwellige Oberllüche mit dichter Verwilte- 
rungserde bekleidet and nur an den Küsten der geologischen Beobachtung 
zugänglich. Der höchste Punkt hat 41 m Serbühe, Supan. 
570, Emmons, 5. F.: Goological Guide Book of the Rocky Moun- 
tain Exceursion. (Congrea göologigue international, compte rendu 
de la 5wr session, Washington 1893, 5. 255-487.)  dol. 1,50. 

Von seiten des vorbereitenden Komitees für den Internationalen geo- 
logischen Kongrels in Washington im Sommer 1801 wurde der Üeneral- 
sekretär demselben, Mr. S. P. Emmons, mit der Ausarbeitung eines geologi- 
schen Reiseführers für die Teilnehmer an der zum Anschlusse an den Kon- 
greis geplanten Kıkursion durch die Koerky Mountains betraut. Dieses 
Handbuch fand so allgemeinen Beifall, dafs die Schriitleitung der Pabli- 
kutionen des Konmgreses beschlofe, dasselbe in erweiterter Form in den 
letztern zum Abdruck zu bringen. Als einer der Teilnehmer an jener 
Exkursion hält Referent os für seine Pflicht, an dieser Stelle mit wirm- 
siem Danke der Verdienste zu gedenkon, die sich der Herausgeber des 
luches durch die mühorolle Zusammenstellung der wertröllen Daten des- 
selben um die Mitglieder des Kongresses erworben hat, Aber auch dieje- 
nigen, die nicht Gelegenheit hatten, die Nütrliebkeit dieses Buches durch 
persönliche Erfahrung zu erproben, werden dasselbe in seiner gegenwärtigen 
Form als rinen sehr brauchbaren Behelf zu einer ruschen Orientierung über 
den geologischen Bau groiser Teile des nordamerikanischen Westens linden. 
War das Buch besonders wertrell macht, ist (dar Umstand, das die ein- 
welnea darin behundelten Gebiete zumeist von denjenigen Forschern ge- 
schildert werden, welche die geologischen Deisilaufsahmen in demselben 
rorgenommen haben, #0 dufs ein sehr reiches, zum Teil sogar noch un- 
publiziertes Material, das dem jüngsten Stande der wissensebuftiichen Keuntnia 
jener Gegenden fechnung trägt, in diesen Darstellungen verwertet orscheint. 

Die beste Übersicht des Inhalts läfst sich an der Hand der von den 
Teilnehmern an jener Exkursion eingehaltenen Route gebes, wobei die in 
Klammern beigefügten Namen die Verlusser der betreffenden Abschnitte 
des Führers besriehnen. Die Heise ging von Washington dureh die Appe- 
lachianıs (G.H. Williams und J, C, White) zum Obio, durch die Stanten 
Ohio und Indians (Edward Örton) nach Chieago, von dert zum Mississippi 
(8. F, Emmons) naclı St. Paul und Minnespolis, den beiden Haupistädten 
des Stastes Minnesota (Uly S. Grant), Iierauf dureh die großen Ebenen 
von Dakots (A, Hagun) zum Yellowstone Purk (A. Hague, J. P. Iddings, 
w. H. Weed), dann über Buatte io Montana (W. H. Weeil und A. C. Pesle) 
und Pocatello (Emmons) zum Großen Salasee (G. K, Gilbert), Es folgt 
die Durebquorung der Rocky Mountains auf der Strecke Grand Junetioen— 
Glenwood Springs — Lendrille— Manitou {mit Exkursion auf den Pikes Peak) — 
Denver (mit Schilderungen von Bmmons und Whitman Cross), endlich die 
Rückreise durch die P’rärien von Colorado und Kansas (Emmons und Me (ce), 
über Ubicago und Niagara Falls ((. K. Gilbert) pach New York (C. D, 
Walestt),. Eine minder gut organisierte Exkursion au den Grand Canyon 
des Colorado (rin Albuquerque und Fiagstaff) sehlofs sich an die oben ge 
schilderte in Denver um. Die geologische Übersicht des Grand Canyan- 
Gobiets hat G. K. Gilbert zum Verfasser, der auch eine allgemeine Bin- 
leitung über die physisch-gengraphischen Verhältnisse der Rocky Mountains 
dem Buche vornusgeschickt hat. 

Von einigen Teilnehmern der Exkursion sind weitere Mitteilungen zu 
der geologischen Skinse des Graad Canyon — dies ist die von den amerika- 
nischen Geologen gegenwärtig berorzugte Schreibweise des Namens — hinzn- 
welügt worden, unter denen ein Profil durch den Congrels-Canyon von 
Frech {in Breslau) Beuehtung verdient. 

Die nach den Zeichnungen einzelner Teilnehmer hergestellten Dilustru- 
tionen sind wohl mehr aus Höfliehkeit gegen ihre Autoren, als in der 
Absicht, Charakterbilder jener Landschaften zu bieten, in das Buch aufge- 
uommen worden; dagegen sind dem letstern einige sehr instruktire Profile 
beigegeben. Ü, Diener, 
67a. Holden, E. S8.: Farthquakes in California in 1890 and 

1891. (Bull. U. 5. Geol. 5. 1892, Nr. 95.) 
5T1b- Perrine, Ch. D.: Earthquakes in California in 1892. (Ebend. 
1843, Nr. 112.) Eartıquakes in 1843. (Ebend. 1894, Nr. 114.) 

Im Anschlufs an den Litt.-Ber. 1892, Ne. 1144, stellen wir zunlchst 

die Zahl der Erdbebentage zusammen; 


Amerika Nr. 





90 tRpI EB 1808 1590 1591 daR IBBE —18 
ittel Mittel 
Im. 4 4 1 ss 28 Aug. 92 1 8 4 38 
Febr. 4 1 5 1 2% Sept. 4 5 2 4 a4 
Mir: — — 1 5 1,4 Okt, 2 5 2 1 22 
April 3 3 7 bo 46 Nor. — Ei 1 ı 12 
Mi 2 3 3 u 7 | Der 1 3 — ss 14 
dani 8 3 3 4 Ab a ee 5 RER ER 
Juli 5 3 3 1 3,8 Jahr 30 33 36 33 34,9 


Der fünfjührige Mittelwert, den wir beifligen, läfst schon eine jahres- 
zeitliche Periode erkennen, denn wir erhalten für den Winter 6,#, Früh- 
ling 89,4, Sommer 13,2, Herbst 6,8 Tage, oder für das Winterbalbjahr 11,4 
und für das Bommerhalbjahr 22,# Tage. Indes hat die Zählungsweise nach 
Tagen doch seine Milslichkeiten; so wird =, B. In dem Originaltahellen am 
14. Mai 1890 bemerkt, dafs im der Gegend der Monterey -Boi seit dem 
#4. April jeden Tag „seiamische Störungen“ vorkamen, aber trotzdem 
konsten nur die beiden genannten Hauptdaten, die durch beträchtlichere 
Erschütterungen ausgezeichnet waren, berücksichtigt werden, Die statisti- 
schen Zussmmenstellungen sind zwar haupisächlich dem Stante Californien 
gewidmet, wo aufser der Lick- Sternwarte einige seismische Beobschtungs- 
atationen im Umkreis von 5. Franeises eingerichtet sind, aber sie enthalten 
auch Nachriehten von ander (ebieten des westlichen Nordamerikas ron 
Aluska bis Mexiko, Aufserbalb Californiens besteht nur noch eine regel- 
mälsige Beohacehtungsatation io Carson, Nevada (seit 1803). 

Besonders häufig erschütterte Gegenden sind das Gebiet von 8. Fran- 
eisco und Sikdealiforsien im W der Portsetsung wid der Ausläufer der 
Küstenkette, Ferner sind zu nennen das Hinterland der Monterey-Bucht, 
das Thal des Numian liver, der NW-Puls der Sierra Nevada, besonders 
aber der Ostials, wie am Monoses und im Owen Valley, wo seit 1300 
wieder eine lebhaftere Bewegung eingelreten ist. Bei dem Erdbeben in 
Independence am 94. Februar 1891 wird ausdrücklich erwähnt, dafs die 
Bewegung parallel der Sierra Nevada stattfand. 

Bodeutendere Erschütterungen waren: die vom 24. April 1590 im 
Gebiete won 5. Francisco und der Monterey-Eai, die vom 2. Januar 18#1 
im Gebiete won 8. Franeiseo, die südealliornischen Beben vom 23. Februar 
1892 ond 8, April 1893 und die 8, Franeiseo-Beben vom 19, April 1892 
und 9. August 1893. Das an rorletster Stelle genannte war das schwerste, 
das 8, Fraueiseo seit 1808 botroffen bat, Es war ein ausgesprochenes 
Querbeben, das die Sierra Nevada Jurchsehnitt und bis Nerada fühiber 
war. loteressant sind die in Perrines Bericht mitgeleilten Aufzeichnungen 
zweier Seismographen; os sind kaum minder krause Figuren, als das be- 
kannte Biodell von Sekiya. Supan. 


572. Lawsen, A. C.: The Geomorphogeny of the Coast of Nor- 
thern California. (University of California. Bulletin of the 
Department of Geology, Bd. I, Nr. 8, 8. 241— 272.) Berkeley 
1844, dol. 0,20, 


Nachdem der Verfasser un der Küste des sildlicben Californien eine 
in poatplioeäner Zeit gehobene ua gestürte Abrasionsterrasse nachzewiesen 
hatte (ebenda Nr. 4), wandte er sich zar Untersuchung der Küste oind- 
lich von San Franciseo, Hier zieht sich ebenfalls eins breite, von AM m 
landeinwärts zu 700 m Meereshöhe unstelgende Fläche mariner Abrasion 
an den Abhüngen der Coast Iange entlang, ohme auf Beschaffenheit und 
Lagerung der Üesteine Hücksicht zu nehmen, Sie ist tief rom den Flüssen 
zarschnitten, deren Verlauf zum Teil unabhängige von der Neigung der 
Flüche ist, dagegen dem Schichtstreichen folgt. Der Abfall der grofsen 
Terrasse gegen das Mecor wird wieder dureh zahlreiche kleinere Terrassen 
gegliedert, die eine ruckweiss Hebung beweisen. Eine abweichende geo- 
togische Beschaffenheit zeist dan Gebiet des Eel-Itiver, Hier tritt ein min- 
destens 1500 m mlächiiges System lockerer pliocäner Meermablagerungen 
auf, die in eine rechtwinkelig zur Küste streichende Synklinale gelegt sind ; 
uber oben sind diese gentörten Schichten wieder urch dieselbe Abrasions- 
fliche abgesebnitten. Diese Wild-cat-Grüppe entspricht übrigens den ganz 
ühnlichen Mercad- Schichten in Büdenlifornien. Auch einige andre Teile 
dar Terrasse sind gleichzeitig stark gestört und verschoben worden, So 
ist die jetzige Gestaltung des Kistenlandes das Ergebnis folgender Vor- 
gänge: Abrasion der grolsen Küsienterrssse im Plivelin bei 700 m höherm 
Meeresstande; Ablagerung mächtiger Meeresgebilde in begrensten Becken ; 
Faltung dieser Sehichten und Deformation eines Teiles der Terrasse; Ab- 
rasion der gefalteten Stellen in dem Niveau derselben Terrasse; dann ruck- 
weise Hebung des ganzen (iebiets um 700 m; die Flüsse graben sich in 
die Terrasse ein, können aber mit der Hebung nicht Schritt halten. Den 


Litteraturbericht. 


Sehluls macht eine Senkung der Umgebung des Goldnen Thores, die wur 
auf diese Küstenstrecke beschränkt ist und hier einen Betrag von minde- 
atens 120 m erreicht. Diedureh tritt das Meer in die Flulsthäler ein und 
bildet so die Sun Franeiseo- Bai und einige andre benachbarte Buchten. 


Amerika Nr. 573. 
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57%. Day, D. T.: Mineral Resources of the United States, 1891 
bis 1893; 3 Bände in gr.-#*. Washington 1899—9. & ıdol. 0,5%. 
Im Anschlufs au den Litier.-Ber. 1898, Ne. 581, lassen wir nachstehende 
Tabelle folgen, wobei wir bemerken, dals die Wertangaben nur approsimatir 











Philippsos. sied und für die frühero Jahre fortwährenden Verbesserungen unterliegen. 
Umantität Wert in Tausenden Dolları 
1891 1808 1008 1891 1808 1873 
Eisen (long ton)  . B * D 8 279 570 9137000 7134 502 128 338 131 161 84 810 
Süber (Unzen) . fi . . . 68 330 000 c3 500 000 co 000 000 Ta 415 62.099 17516 
Gold (Unzen) . . . “ 1 840 840 1 506 375 1 732 081 35 175 33 000 35 950 
Kupfer (Pfund) . + + 206 810.076 353 275 742 337 416 848 38 455 37 977 32 055 
Blei {short tons) . . . . 178 554 175 654 163 982 15584 13892 11840 
Zink (short ons) . . . . . 50 337 87 260 78 832 Bo84 8028 6307 
Andre Metalle . 4 + . — —_ _ 1280 1569 1444 
Metalle . —_ — —_— am 238 307 716 249 062 
Kohle (lang tous} . + « 105 268 462 114 264 792 114 629 671 117 188 125 124 122 752 
Pennsylranin-Anthraeit (lung tons) . « + 46236 992 46 BAH4bU 43 185 206 73 245 B2 448 85 687 
Bausteine r . f . .—_ -- u 47 296 48 707 233 866 
Kalk ({Barrels) . ‚ + co BO 65 vu 000 58 000 000 36 000 40 000 36 960 
Petroleum (Bartels) . Pr 54 241 960 &0 DUB 136 4a 412 656 30 527 26 034 ER 082 
Naturgas . Pr . + — _ _. 15 500 14 801 14 346 
Thon {aufser Töpfertbon) . e -_ u - 9000 v0 9000 
Zeivent (Barrels) . . . 8222 792 8 713 621 8002 467 66 Tı58 6 263 
Andre Produkte . . — _ _ 21620 26 640 22034 
Niehtmetallische Produkte , — _ 366 756 373 901 358 Bau 
Niehtspesifizierte Fr -_ .- — 1 000 1000 1 000 
Minerslprodaktion , TEE FF Tu BTTETT) 658 517 vu4 522 


Auf den großsen Aufschwung im I. 1892 folgt» ein starker Rückgang l 
im ). 1893, besonders in der Metallproduktion, die den Stand von 1887 
wieder erreichte, Am auffallendsten ist dieser Rückgang in der Eisen- | 
produktion, besonders am Übern Seo mit Aussahme von AMinnnsota | 
und in den Nordatlantischeu Staaten, In Mirbigan sind dadurch 60.000 
Menschen heschäftigungslos grwarden, In bezug auf die großsen Ver. | 
schiebungen in der Edolmetallgewinnung dümMe en nützlich sein, 
wieder einmal einen vergleichenden Blick auf verschiedene Zeiträume zu 


kana 


Konkurrenz zu marben. 
besonders in Betracht. 


Daneben kommen noch Büd-Dakota und Montana 


Die Kupferproduktion halte bis 1881 ibren Hauptsitz am Obern 


47, Überer Sos 34, Arizona 13, 


Ser, weit 1687 ist dieses Geliet von Montana überflägelt worden. Pür 
1893 sind die Werte in Prosenten der gesamten Kapfererzeugung: Mon- 


Um einen Überblick über dis Fortschritte der Kohlenproduktion 


' gu gewinnen, vergleichen wir die 6 letzten Jahre miteinander: 


werfen. Im unsrer kleinen Tabelle sind nur jene Stanten nufgenommen, 
Mann br - Eu 

Edelmetallgewinnung in Tausenden Dollars. Triassisches Kolılenfeld?) b 38 u 40 ä ug 

1581 10 103 Appalachen-Kohlenfeld - 196 d46 242 314 23 
Colorado . 20 460 19 000 40 938 Nördliches Kohlenfeld (Michigan) 22. 204 —!9 
Montana . aut 2u 730 25434 Zentrales Kohlenleld . . . 55 507 63332 2 
Californien . 18 950 14 900 12 698 Westliches Koblenfeld (Prärien) 32 349 34 310 6 
Utah 6545 ze 10 153 Kohlenfeider des Felsengebirges 15 838 23 201 47 
Idabe . 3000 4 900 6703 Pariisches Koblenfeld 4037 a9ı4 —_:3 
Arigona . 8360 4690 4980 Anthraeil, 2 2 a0“ - 186 041 157 264 16 
Süd-Dakota . 4.070 240 4187 Vereinigle Staaten . 440 980 530 169 20 
Nerıda 4310 7400 2977 ; ! ö . j 
Oregon Kg 1 150 910 1660 Von ılen übrigen nichtmetallischen Erzeugnissen wollen wir nur noch 
New Meiim. - » ach 2800 1506 das Petroleum in dem Kreis unsrer Betrachtungen ziehen, weil die 
Aluıka 15 675 1023 Petroleumfrage in leteler Zeit eine großse volkswirtschaftliche Dedeutung ge- 


die über 1 Mill. Doll, Geld und Silber produxieren; die Reihenfolge ent- 
sprieht dem letzten Jahre, Man ersieht daraus, welch grofser Wechsel 
sich vollzogen bat. 1887 ist der Wendepunkt für Colorado und Montaua; 
Arizona ging wtetig zurück, Nevada hält sich bis 1800 so ziemlich auf 


gleicher Höbe und füllt dann rasch ab. Die Siibergewinnung bat 1892 babe 





'  wonnen hat, 


1891 erreichte die amerikanische P'rnduktion ihr Maximum; von 
da au sank sio stetig; aber dieses Schicksal betrifft nur die alten (uellen, 
während die neuen eine beträchtliche Steigerung aufweisen, 
sich also auch hier eine alimähliche Verschiebung der Produktion anım- 


Es scheint 


; / h i 1891 1594 1893 

ihren Höhepunkt erreicht; ihre Entwiekelung mabm seit 1861, besonders (Tausende Harreis) 

aber seit 1571 einen fust stetig aufsteigenden Gung, während sieh die New York. . 2. . 1585 1873 1031 

Geldproduktion seit 1849 trotz einiger bedeutenden Schwankungen doch Pennsylvania . 200» 831424 2719 19 283 

ziemlich auf derselben Höhe hielt, aber seit 1871 eins fallende Tendenz Lima (Obio) © 2 = 2». 17816 18170 13 647 

zeigt. Als durchschoittliche Jehresertrügeisse in Mill. Doll. bat Itef. he- Ost-Ohio 2 2 2 2. 423 190 2 601 

teebmet: West-Virgioin. . .» . 2406 5810 8445 
1805 IH 155 TE N 1 TE 1 IA A Indina » »: 2: 20% 187 c98 2385 

a An Z— ” = =, A Pr ar Fe = Andre Vorkommnisse . . + 1001 1219 1071 

h O,6t 58,00 53,90 42,8 51,10 39,0 A2,0s 32,80 56 33,74 —_— nn - SSR Li. _ 
Silber 0,05 0,05 0,13 Zus 11,75 ZB, BD Ada Ab,an Tide kn au una „dus 50008 sr 


Die wichtigsten Silberstaaten sind derzeit Colorado, Montana uod Utah 
(83 Pros, der gesumten Silbergewinnung im J. 1803); das erste Goldland | 
ist noch immer Californien, aber Coloradu beginnt ihm schon bedeutende 


Petermanna Geogr. Mitteilungen. 1895, Litt.-Berieht, 


2) In Virginien und Nord-Carolina, 
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574. Turner, Frederick: The Significance of the Frontier in 
American History. Washington 1894. (Abdr. aus: Ann, Rep- 
American Histor. Association for 1895.) 


Wir eitioren einige Sätze nus dem einteitenden Abschnitten, um diese 
sehr bemerkenswerte Arbeit zu kennzeichnen: „Hinter don politischen Ein- 
riehtungen, Staatsformen und ihren Veränderungen liegen die Lebenakräfte, 
die diese Organe ins Leben rufen und für wechselnde Bedingungen um- 
gestalten. Die Besonderheit dor amerikanischen Bedingungen liegt darin, 
dals sie sich einem sieh uusbreitenden Volke haben anpassen missen, 
den Verämlerungen, die gegeben waren mit der (Juerung eines Kontinents 
und der Urbarmachung einer Wildnis und mit der Entwickelung in jedem 
Abschnitt dieses Fortachreitens aus den primitiven wirtschaftlichen und poli- 
tischen Bedingungen der Grenze zu dem verwickelten Ban des Städte- 
lebens .. . Die amerikanische Entwickelung zeigt nicht einfach den Fort- 
schritt in einer eingigen Linie, sondern eine Rückkehr zu primitiren Be, 
dingungen auf einer unsufhürlich fortrückenden Gremzlinie . . . Die Grenze 
ist der äufsere Band der fortschreitenden Welle, die Berührungalinie zwischen 
Zivilisstion und Wildheit,“ Von dieser Auffassung ausgehend, die wir 
organisch nennen möchten, suatzt der Verfaser die amerikanische Grenze 
der europlischen gegenüber und findet natürlich, dals aloe etwas ganz 
anderes sel ala diese zwischen diehtwohnenden Völkern festliegende Linie 
Weun die ültere Geschiehte Nordumerikus die Geschichte europäischer 
Keime ist, so vollzieht sieh in der Grenze die rascheste und wirkaamste 
Amerikanisierung. Zuerst lag die Grenze am atlantiachen Band, soweit 
reichte Buropa; je welter sie landeinwürts rückte, desto weiter entfernte 
sie sieh von europäischen Einflüssen. Mit Benutzung einer reichen Litte- 
ratur werden nun das Vorrücken der Grenze nach Westen und die Ent- 
wickelung des Westens als eines selbständigen Gebietes beschrieben und 
dis natlirlieben Bedingungen untersucht, an die die fortschreitende Grenze 
sich lehnt: die „Fall-Lino“, die Alleghanies, der Mississippi, der 99." W. L., 
die Felsengebirge. Wolche wirtschaftlichen und sozialen Wanderungen die 
Grenzgebiete erfahren, wie Wisconsin einst ähnlich war wie heute Nornd- 
Dhnkota u. dergl., wird auf Orund von vergleichenden Stadien eingehender 
besprochen, Die Grenze des Indianers, des Hanchers, des Parmers, die 
Militärposten, die „Wellen* der Wanderung, die Holla der Fremden, be- 
sonders der Deutschen in der Vortrelbung der Kulturerense, die Thätig- 
keit der Missionare, die politischen und geistigen Züge und Wirkungen 
der Ursnzbovölkerung worden nacheinander skizziert, alles in peistreicher, 
aber mehr historischer, das Geograpbische, das im Kern dos Stoffen steckt, 
nur gelegentlich berübrender Darstellung. Abgesehen von ihrer Bedeutung 
für die Auffosung der nordamerikanischen Gsschiehte und politischen 
Gengrapbie, interessiert uns dies Arbeit als lebrreiches Beispiel einer Be- 
irschtungsweise des Stantes mund seiner geographischen Organe, die wir zur 
selben Zeit in einer in diesem Litteraturberieht Jahrg. 1898, Nr. 46, he- 
sprochenen Arbeit „Über wilgemeinoe Eigenschaften der pengrapbischen 
Grenzen und über die politische Grenze” darzustellen versucht haben. 


Rattel, 


575. Hewitt, J. N. B.: Era of the Formation of the Historic 
League of the Iroquois. (American Anthropologist, Januar 1894.) 


Die Oründung des Irokessenbundes wird gewöhnlich in die Mitte des 
fünferhnten Jahrhunderte, d. h. etwa 150 Jahre vor das erste Zusammen- 
treifen Champlains mit den Mohawks im heutigen Staat New York, rer- 
legt, von Morgen genau auf 1459. Hewitt hält diese Aupatıme für un- 
riehtig und entwickelt eine neue auf fülgende Weise: Wahrscheinlich er- 
wähnt Juaeques Cartier zuerst 1535 Irokesen oder „Finf Stämme”, wohei 
er ihre beständigen PFahden mit den Huronsen anführt, ohne von einem 
Bunde zu sprechen. Uhbsmplain sber hörte 1622 von einem seit 50 Juhren 
dauernden Krieg zwischen diesen Völkern, in dem die Irokesen ungewöhn- 
lieh stark auftraten, Der Missionar Pyrlaeus, der die Irokesen genau 
kumnte, sagt, ihr Bund sei etwu ein Mensehenalter (d. b, Menschenleben) 
vor dem ersten Auftreton der Weilsen gebildet worden. Da nun (nrtier 
nme die Todfeinde der Irokesen besucht hatte, glaubt Hewitt als Weile 
die um 1609 mit den Irokesen zuerst in Berührung getretenen Holländer 
und Franzosen anmebmen xu sollen, was die Zeit der Gründung des Bundes 
auf 1555 bis 1570 verschieben würde, also auf die Zeit des Beginnes jener 
Kümpfe. Damit würde auch besser die Überlieferung stimmen, dafs die 
Irckesen, als sie zuerst mit den Weilsen bekannt wurden, noch in denselben 
Sitzen salsen, in denen sie ihren Bund geschlossen hatten; denn dafs ale 
in diesen seit der Mitte des 15, Jahrhunderts verblieben sein sollten, ist 
angesichts der Wanderungen, von denen wir im östliehen Nonlumerika aus 
dieser und späterer Zeit wissen, nicht wuhrscheinlich. 


Ratzel, 








576. Thoms, G.: Die lamdwirtschaftlich-chemische Versuchs- und 
Samen - Zentral - Station am Polytechnikum zu Riga. ®, VIII 
u. 3% 58. Riga on. Moskau, J, Deubner, 1890. M. 4. 

Enthält 8. 292-378 eine ouf Reisestulien wed amtlichen (uellen 
berubende, sehr eingehende Schilderung des landwirtschaftlichen Versuchs- 
und Unterriohtewesens der Vereinigten Stesten von Nordamerika, nebst kri- 


schen Bemerkungen. Jentssch. 
Zentrailamerika. 
577. Guntemala. Censo General de la poblacion de la Repüblica 
de ——. Direce. Gener. de Fistadistica, 1893. Kl-Fol., 68 


und KG 855. Guatemala, Tipogr. „Nacional“, 1894. 

In der Einleitung wird gemzt, dafs die Bevölkerung in diesem Consus 
(aufgenommen am 26. Februar 1893) nach Munieipien und nicht nach Ort- 
schaften aufgeführt aei, da es in kleineren Dürfers &e. an zur Aufnahme 
des Consus geeigneten Personen gefehlt hate. Die Kepublik ist in 22 Da- 
partamentos und 353 Municipien geteilt. 

Die Tabellen (8, 1— 205} züblen die Bovilkerung nach Kasse und 
Geschlecht, nach Alter, Familienstand, Nationalität, Keligion, Unterticht, 
Beruf, physischen Gebrechen, Impfung, Schulbesuch der Kinder, Ortschaften 
und Wolhnstätten. Die beiden letzten Tabellen sind sehr interessant und 
wichtig. Sie geben die Berülkerung und den Charakter (ob Stadt, Dorf, 
Ortschaft) des Hauptortes in jedem Munieipium and die Anzahl der vor- 
handenen Wohnhäuser von ein ader zwei Stockwerken und die der „ranelas“ 
an. — Das Depart, Guatomala besitzt 135 zweistäckige Tläuser, von demen 
131 auf das Munieipiom der Hauptstadt kommen, neben 10212 „ranchoa*. 
In sieben Departamentos fehlten xweistückige Gebäude gänzlich. — Ihe 
Bevölkerung bestand nus 481945 Landinos und 882733 Iudinnern, oder; 
577472 männlichen und 687206 weiblichen Indiriduen; in Summa 
19364678. Der unvollständige Usmsus von 1880 (siehe Mitteilungen 
1881, 8. 75) eorgob 1224602 Einwohner, er schätzte die indianische 
Berölkerung mehrerer Departsmentos viel zu hoch. — Herr Wicter 
Sanehez O., Direktor des Statistischen Amtes, schätzt die Anzahl der Per- 
sonen, die aus verschiedenen Gründen In die Listen den Consus von 1893 
nicht eipgeiragen wurden, auf 10 Proz, der Totalsumme und „schätzt“ die 
Berölkerung der Republik also auf über 11 Million. — Die Anzaht der 
Freinden betrug nach dem Census 1138; davon waren 3694 Mexikaner, 
3586 entro-Amerikaner, 399 Deutsche. Lesen und schreiben konnten 
99553, nur loson 25048. Der Rest (1240092) war ohne jeden Unter- 
riebt, Der eigentliche Consus ist eins sehr fleilsige, rationell durch- 
geführte Arbeit, welche der Leitung der Oßcina zur Ehre gereicht. 

Der erste Teil enihlilt nach der Bivleitung noch: „Notisen zur Gen- 
grapbie, Statistik und Verwaltung der Republik Guatemala“, die un 
mehreren Stellen etwas optimistisch gehalten sind, was bei alfiziellen 
hispeno-nmerikanischen Pablikationen aber Lans ist. Hieran schliefst sich 
eine topographische Beschreibung von Ulaudio Urrutin. Diese beiden Ab- 
schnitte sind in spanischer und englischer Sprache gedruckt. 

H. Polakomwslky. 
578. Salvador: Bureau of the American Republics, Bulletin Nr. 58 
{Revis. to March 1, 1894). Lex.-#, 16% 55., mit Photolitho- 
graph. und einer Karte. Washington 189, 

Der historische Abrißs ist ganz ungenügend, lälst die ewigen Wirren 
und die schlechte Verwaltung, die für Salradar charakteristiach sind, nieht 
erkennen, Es wird gesagt: Carlos Exeta sel zur Präsidentschaft berufen 
worden, Faktisch rifs dieser Blende 1990 durch eins selbst für Salrador 
überaus schmachrolle Revolte die Gewalt an sich und mwilsbrauehte sie im 
Interesse soiwer Helfershelfer, bis er 1804 dureh eine neues Borolution ge- 
stärst wurde und du das Ausland Alchen mulste, . 

Die folgenden Kapitel bieten eine kurge und gute geographische Be- 
schreibung, verschiedene Daten Über die einzelnen Departamentos und die 
Berölkerung, das Unterrichtewesen und die kirchlichen Verhältaisse, das 
Klima und die Jahreszeiten, den Ackerbau und die Ausbeutung der Wälder 
des Landes, Alle diese Abschnitte sind nach den besten (Quellen objektiv 
bearbeitet, Es gibt 180 Minen im pauzen Froistaate, Davon lielern 
100 Silber und Gold, 20 nor Silber, ® mur Gold, 9 Eisen, Es wird 
leider nieht gesaugt, welche resp. wieriele Bergwerke im Betrieb sind und 
welches ihr Ertrag ist. Kap. IX beschäftigt sich eingehend mit dem 
Handel, Nach der Statistik, die allerdings noch zu wünschen läfst, hatte 
der Export des Jahres 1892 einen Wert ron 6,8 Mill. Dil, der Import 
dagegen nur einen von 2,8 Mill. Vom Export gingen für 2,5 Mill. nach den 
Vereinigten Stasten und für 0,9% Mill. auch Frankreich. Dis ersto Stelle 
unter den Exportartikein nehmen Kulfee (4,5 Mill.) und Indigu (1,1 Mill.) 
ein. Es folgen Silber, Zueker and Tabak. — Münzen und Hauken und 
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die Finanzlage werden im nächsten Kapitel besprochen, Wäre ron den 
Exetas und ihrer Clique nieht so gestohlen worden, so wäre die Schulden- 
last des Landes noch viel geringer. Die Eisenbahn von Acnjetla bis zur 
Hauptstadt war damals (Mürz 1854) bis La Ceiba oder Colon (53 Meilen) 
fertig; es fehlen mur noch 8 Meilen bis Santa Teels oder Nuera San Sal- 
valor. Am dieser Bahn, wie an der mach Santa Ana (vom Ateoa an) wird 
in nächster Zeit wieder Beilsizg gearbeitet. — Der Anbang (ron 8. 75 an) 
enthält uw. a.: Verfassung, Post- und Handelsverträge mit dem Vereinigten 
Staaten, Einfahrsöllse und ein Verzeichnis der wichtigsten Handelsirmen 
und Zeituegen der Republik. Die beigegebene leidliche, aber technisch 
sehr mittelmAlsige Karte von Salrador und Honduras hebt die Grenzen 
der einzelnen Departamentos durch Farbendsuck hervor. #, Folakonsky, 


Westindien. 


579. Porsstrand, C.: Bland Oleandrar och Liljor. Minnen frän 
cn sommer pä Bermuda celler Somers Öar. 8, 122 88, 
t Karte, 15 Ilustr. Stockholm, Sandberg, ohne Jahr (18). 

kr. 4. 


Flott geschriebene Darstellung ron Gesehiehte, Natur und Hevölkerung 
der Bermudas- Inseln, die der Verfasser im Frühling 1889 besucht hat, 
um z00logisehen Stadien obzulisgen. Der Inhalt wendet sieh ernichtlich 
an ein gröfseres Publikum; doch wird auch der Gengraph mehreres {sn 
auch die nach Photograpbien unmittelbar ron Zink geiruckten Landachufts- 
typen) mit Dank entgegennehmen. Die Fruge nach der Entstehung dieses 
merkwürdigen Korallenbans ist kaum gestreift, wäre heute unch nach Louis 
Agassis’ neuer Darstellung nur auf Grand sehr viel eingehenderer Benb- 
achtnngen noch möglich, als sie der schwedische Zoolog angestellt bat. 

Krümmel. 


580. Vibert, P.: La R£publiqgue d’Harti, son present, son 
avenir econormique. 8% 360 5S,, mit Photolithographien. Paris, 
Berger-Levrault et Comp., 13%, ir. 5. 

In der Vorrede werden die Bewohner von Haiti in überschwenglicher 
Weise uls Freunde Prunkreichs gefeiert, und Verfasser sagt, dafs der beste 
Dienst, den man Freunden erweisen kann, der ist, ihnen die Wuhrbeit zu 
sagen, Es werden daun als Mängel des heutigen Haiti angeflihrt: die 
noch sehlecht geordnete Finanzverwaltung, die hohen Zölle für Ein. und 
Ausfuhr, die das Land fast vollständig für den Welthandel verschliefsen, 
das Geswts vom 9. Oktober 1889, welches den Fremden die Erwerbung 
von Grumdiesite verbietet, und die französische Bank won Haiti, welche 
die Siastslinsnzen in sehr egoistischor Weise verwaltet. Verfasser beklagt 
den grolsen Einflufs, den der dentache Handel in neuester Zeit auf Kosten 
des französischen erworben bat. Er sieht hierin eine Gefahr für die Be- 
wohner dieser Negerrepublik: denn übersil, wo sich der Deutsche «iunintet, 
führt er eine eignntämliche Härte und einen Egoismus ein, der nur von 
dem der Engländer übertroffen wird. Für die zahlreichen und hiafigen 
Kevolutionen werden in erster Linie die Fremden verantwortlich gemacht, 
die — wie in ganz Zentralamerikn — diess Unruhen aus Gesehäftsinteressen 
unterstützen und dabei oft rom Klerus unterstützt werden. Wir baben 
selten eine falschere Ansicht (in dieser Allgemeinheit) über jene Länder 
gelesen, — Als das gröfste Unglück für Halti wird zum Schluss das 
Fehlen ron Eisenbahnen bezeichnet. Wer au die Verschiedenheit der 
Menschen glaubt und von inferloren Rassen spricht, wird von Herrn V. 
als fanatischer Keaktionär und Ignorant bezeichnet, Verfawer ergeht sich 
weiter in spekulstirer Politik, fordert eine Konföderstion der großen An- 
tilten: Cuba, Puerto Bieo, Haiti, Domingo und Jamuika, Von letsterer 
sollen die Kogländer, diese beschlerischen und wilden Protestanten, ver- 
jert werden. Soriel aus der Vorrede. 

Das erste Kapitel, „Salut Haiti“, begiont mit neuen Schmelcheleien 
für die Bewohner jenes Freistaates und mit groben Schmühungen des 
Herm Saint John Spenser: „un Anglais doubl& d’um läche*. Kap. II 
(8. 3154) bandelt von der Flora, Früchte und Nutshölzer werden ohne 
die botanischen Namen aufgezählt, In gleicher Weise wird im folgenden 
Kapitel die Fauna behandelt. Kap. IV enthält aohr unbestimmte Augaben 
über die angeblich großsen Minerslschäter, In Form eines offenen Briefes 
an den Senator V. Sehöleber (Paris) wird über die Fortschritte berichtet, 
welche Loxus und bessero Lebenshaltung seit 1843 gemacht haben. Zu 
einer Besserung der wirtschaftlichen Verhältnisse hält Verfasser Eisenbahnen 
und bessere Dampferrerbindung mit Europa für genügend. Hebung des 
Ackerbaues und Einführung neuer Kulturen werden empfohlen und ganz 
riebtig bemerkt, dafs das Land bei der Fruchtbarkeit seines Bodens und 
der Güte seines Klimas leicht das Dreifsche an Kafer, Campechehols und 
Zucker osportieren könnte, Verfasser scheint aber in den vier Monaten 
seines Aufenthalts nieht bemerkt zu haben, dafs die Hauptgründe für den 
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Verfalt der Insel die Faulheit der Bewohner, die jammerhafte Regierung 
und Verwaltung und der dadureh bedingte Mangel au Kredit sind. — 
Herr V, empfiehlt die Kultur ron These und Baumrolle us die Seiden- 
sucht. Es wäre dringend zu wünschen, besonders mit dem Thee- 
strauche erst Versuche in kleinem Umfange in verschiedenen Höhenlagen 
und an rerschiedenen Punkten der Insel anzustellen, Weiter wird eine 
Ausfuhr der zahlreichen schönen Orchideen nach Paris empfohlen. Dom 
Kaffoe ist ein eigenes Kapitel gewidmet, Die statistischen Angahen über 
den Kaffee-Esport sind dürftig und widerspreehend. 

In Form eines Briefes an den (ieneral Marquis de Gullifet, dessen 
Urgrofssater Öourerneur von Saint Domisgue war, folgt eine eingehende 
und sehr interessante Schilderung der heutigen Beschaffenheit der Plantage 
Gallifet-Grande-Place. Zwei weitere Kapitel besprechen die Imtusfrie und 
die Mittel ra ibrer Hobung resp. zur Einführung neuer Fabrikationen. 

Bei Behandlung der Salsire und Arbeiterrerhältnisse anrt der Ver- 
fasser nochmals, dafs die Trägheit der Eingebornen nach seiner Überzeugung 
allein durch Anlage von Eisenbahnen beanitigt werden könne, Tabak muls 
nach Ansicht des Herm V. in großem Umfange gebaut werden und in 
gleicher Güte wie der von Cuba sein. Sehr treffend werden die großsen 
Versehledenbeiten der Münsrerhältniese auf den verschiedenen Inseln ba- 
sprochen, wodurch der Reisende bei jodem Wechseln, bei jedem Kinkaufe 
grofse Verluste erleidet. — Der öffentliche Unterricht soll in dem letzten Jah- 
ren wesentlich gefördert worden sein, Die Regierung erhält 504 Elementar- 
schulen und sobrentinniert verschiedene Privatschulen. Das Kapitel „Le 
elergt“ ist eine Schmähung der beiden ehristliehen Kirchen im allgemeinen 
und des französischen Klerus von Hanti — der allerdings viel zu wünschen 
läfst, win alles in jener Hepublik — im besonders, Cuba und Puerto Rico 
werden aufgefordert, sich rine ehrenhafte und feste Regierung (die der von 
Haiti sehr äbnlich sain würde) zu geben. „Die korrampierten Monarchien 
sind hierzu unfäbig.” Mitleid mufs dis politische Unreife des Verfassers 
erregen, die er an rielen Rtellen, so ». B. im Urteile über die brazilio- 
wische Megierung, dokumentiert. Das Kaiserreich Brasilim wird eine 
Schande für Amerika genannt; für die grauenhaften Zustände aber, die 
der Sturs des «dien Kaisers rerunlafst hat, Budet Herr Y, kein Wort des 
Tadels Zum Schluss drückt der Verfasser seine Sympathie für „dus 
weinende und soufzende Elsafß-Lothringen* aus und erklärt, dies Ver- 
gewaltigung „muls das letzte historische Verbrechen der Monarchien sein“. — 
Das Buch ist charakteristisch für die mndeme, republikanische, popnläre 
frunzäsische Heiselitteratur. Für das Studium der Länder- und Völkerkunde 
ist es lust wertlos. H. Folakowsky, 


581. Ferret, Ad.: Aux grandes Antilles. La Republique Do- 
minicaine. 8°, 216 58, Bruxelles, Impr. D. Stevelinck, 1894. 
fr. 3. 

Die gute neuere Jitteratur über die Republik Santo Domingo ist sehr 
arm. Verlasser war als Ingenieur beim Bau der daminikanischen Eisen- 
bahn thätig umd hat dieses wertrollo kleine Buch nech eigsnen Beohach- 
funzen und nach dem Studium der besten Litteratur mit Benutzung der 
Angaben Unabhängiger Bewohner der Republik geschrieben. Nuch kurzen 
Angaben über das Territorigm umd seine Einteilung und Hereorhebung des 
sehr gesunden Klimas folgt eine eingehende, interessante Gesthichte der 
Kepublik, deren Existenz dureh die wilden Horden von Haiti oft bednaht 
wurde. Zahlreiche auswärtige um innere Kriege verhinderten eins fort- 
sehriftliche Entwiekelung des Preistastes, Die Energie und Fähigkeiten 
des jetzigen Präsidenten General U. Heureaux werien gefsiort. Die folgen- 
den Kapitel sind der politischen und sozialen Organisation, der Berülkerung, 
— die auf höchstens 450000 geschätzt wird — und der Beschreibung der 
Städte gewidmet. Die Hauptstadt hat etwa 15000, Santiago etwa 
25000 Einwohner. Die Minerslschätze, Flora und Fauna werden summa- 
risch behandelt. Der Elementarunierricht ist frei und obligatorisch, Es 
gab (1892) 300 Schulen mit 10000 Schülern, Yon guten Verkehrawegen 
existiert (seit otwa 10 Jahren) dio Bahn Samana —Santiaeo—La Vega, etwa 
100 km. Im Bau ist die Zentralbahn, die Puerto Plata mit St, Domingo 
(über Santiago) verbinden soll. 

Es folgen interessante Daten über den Anbau von Tabak, Kalfes (seit 
1715), Kukao, Baumwolle, Zuckerrobr, die Preise der Lebensmittel und 
die Arbeiterlöhne, Das Staatsbudget erreicht eine Höhe von 1080000 Ts, 
(& 3,5 fra), Unter den Esportartikein nehmen die erste Stelle ein: Kakao 
(2146047 Pfid.}, Kaffee (1005527 Pf), Cumpechehols (17149 2), Guajak- 
holz (2519 t), Tabak (131 033 quiet), Ziegenfelle (70 670 Dtz.), Zucker 
1565 017 quint.), Anf die eingehende Betrachtung der üffentlichen Schuld 
des Landes und die heutigen mangelhaften (iesetze über die Kinwanderung 
können wir hier leider nicht eingehen. Das Leben im Gastlionfe, die 
Speisen, die Bauart der Häuser, der Marktplats, die Sitten und Spiele &e, 
werden in fesselnder Weise besprochen. Batschläge für den Leser, der 


q” 
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nach Santo Domingo reisen will, und sehr gute statistiache Daten (für 1893) 
schlielsen das empfeblonswerte Buch, aus dem wir viel Neues gulermt 
haben. H. Felokowrky. 


582. Siorers, W.: Zur Kenntnis Puerto-Ricos. Mit einer Karte, 
(Mittlgn. d. Geograph. Ges. in Hamburg, 1811—22.) 

Ende August 189% ritt Verfssser von Areeibo an der N-Küste von 
Puerto-Bico nach Ponee an der S-Küste. Von der &4 km langen Strecke 
wurden über zwei Drittel zu Pferde zurückgelegt, — Es ist bewunderungs- 
würdig, was 8, is der kurzen Zeit seines Aufenthaltes (vioer Tage) alles 
gesehen und in Erfahrung gebracht bat. Mit der Statistik von Cuba und 
Puerto-Kieo ist os seit der 1875—76 beendeten grofsen eubanischen Ite- 
volstion jammerhaft bestellt, Die wenigen offixielloa Publikationen, die 
über Bevölkerung, Ackerbau, Handel &e. erschienen, sind einfach nicht au 
erlangen, selbst wenn der Potent sehr gute Verbindungen in Madrid hat. 
Nicht besser steht es — wie 8. in der Einleitung sagt — mit der Gso- 
graphie und Geologie von Puerto-Rieo, und darum ist der kleine Beitrag 
mit einer schönen Karlenskieze der Reiseroute it : 160000), dem der so 
Beifsize wie gründliche Geograph und Reisende in dieser kleinen Arbeit 
bietet, freudig zu begrüfsen. 

Nach kurser kritischer Aufrählung der neuesten Karten der Insel 
folgt eine genane Beschreibung der Keiseroute, 8. beirat die Insel in der 
Hauptstadt San Juan und schildert diese zunlichst und duna die Heise auf 
der Eisenbahn nach Arecibo, ca Tökm. Der Weg verläuft von Arscibo 
über Utundo bis La Adjuntsa in der Nühe des Kio Grande, geht daun über 
die Wasserscheide (böchster Pankt 6580 m) und im Thale des Rio Portugues 
sach Pance hinab, Die Einwohnerzahl dieser wichtigen Handelsstadt (die 
näber beschrieben wird) achütet 8. auf 30000. — An die Keissschilderung 
schlieinen sich ein Höhenprofil der Route um Angalen über die Orographie 
und Geologis der Insel. Ein dunkelgrauer bis hellgrausr Kalkstein bildet 
die Gebirge der Nordseite bis Utosdo. Von dort bis Las Adjuntss berrscht 
veben grauem und roten Schiefer Diabssporpbyrit (Augitporphyrit) vor 
und weiter südlieh ein brauser, mergeliger, eisenschüssiger (honiger Kalk 
und eine Diskmsbresein., Im nächsten Abschnitt: #olitische Einteilung, 
wird die Einwohnersahl der Insel auf 800000 geschätet, Nach dem 
Census von 1377 gab os 411712 Weile, 240701 Mischlinge (pardos) und 
79335 Schwarse, Die oft wechselnden und lästigen Zollbestimmungen 
lühmen den Handel, die Mängel der Vorwaltuog, der Verkehrswege und 
Häfen verbindern die Entwickelung, welche die fruchtbare Insel wohl 
sehen könnte, H. Polahowaky. 


Südamerika. Allgemeines. 


583. Barros Arana, Diego: La cuestion de limites entre Chile i 
la Repüblica Arjentina. Lex.-8°, 57 53. Santiago, Impr. ÜCer- 
vantos, 1805. 

Dis Regierung, die Gelehrten und die Presse Chiles haben in dem 
Grenzstreile, der aeit 1592 mit großser Erbitterong von der argentinischen 
Presse und mit großem Ungemhick von den argentinischen Diplomaten 
und Gelehrten geführt wird, eins sehr reserrierte Haltung beobachtet. 
Endlich im April 1895 untwortete Herr D. Barros A., der Chef der cbile- 
niseben Grenskommission, den die argentinische Uresse als den Sündenhock 
behandelte, demen Starssinn und fixe Ideen allein eine Einigung — die 
beide liegierungen ersehnien — verhindere, mit der vorliegenden Broschüre, 
Die vornebme Kuhe uni die wissenschaftliche Objektivität, welche diese Bro- 
schüre charakterisieren, werden weite Kreise von der Gorechtigkeit der An- 
sprüche Cbiles übersengen. In Argentinien erhob alch darob ein neuer 
Sturm der Entrüstung, und die Regierung fragte bei der von Chile wegen 
des Cbarskters der Broschüre an. Das Kabinett im der Moneda bogmägte 
sich zu antworten: die Keglerung hast von der Broschüre vor ihrer Publi- 
kution keine Kenntois gehabt und die Behrift ist nicht als sine offizielle 
24 betrachten. Desavouiert (wie viele argentinische Zeitungen behaupten) 
ist die Arbeit des Herm B. also nicht worden, und os ist als sicher anau- 
nehmen, dals seine Ansichten die der Regierung vom Chile sind. Hier- 
dureb, und weil in dieser Frage (wie bei allen auswärtigen Augelsgen- 
heiten) das ganze ebilesische Volk hinter dem Auswärtigen Amte steht, 
ihm volles Vertrauen schenkt, gewinnt die Brosehfire an Bedeutung, 

Im ersten Kapitel wird gezeigt, dafs die Instruktionen, weiche die 
chilenische Regierung 1848—49 Herrn A. Pissis (bei Aufnahme seiner 
Karte) erteilte, als Gresslinie die Wamerscheide festsetsten, Und Pissis 
tiefs die höchsten Gipfel unberäcksichtigt, falls sie nicht die Wumserscheide 
bildeten. Auch die argentinische Karte van Burmeister und Napp, die 
1875 erschien, erkannte ıliese selbe (renze wo. Herr N. führt verachie- 
dene argentinische Gelehrte und Politiker an, welehe seit 1870 in Wort 
und Schrift die Wasgerscheide uls die Grenze zwischen beiden Staaten au- 





erkannt haben, Mehrere der bedeutendsten Autoritäten auf dom Önbiete 
des internationslen Hochtes werden eitiert, weil sie ausführen, dala, falls 
ein Gebirgssug zwei Länder trennt, uls Grenzlinie die Wawerscheide zu 
betrachten sei. Das zweite Kapitel behandelt genau dem Vertrag von 1881, 
in demen Artikel 1 Herr B. eine klare und bestimmte Anerkennung des 
divortium aqusrum als Grenalinie findet, Die Verhandlungen, die zum Ab- 
schlusse dieses Vertrages führten, begannen 1876, als lerr l. Vertreior 
Chiles in Buenos Aires war, Er gibt aus bereits publizierten Dokumenten 
und aus sinea Erinnerungen interessante Details über die Entstehungs- 
geschichte des Vertrages. Herr Irigören, der dumuls als Minister der aus- 
wärtigen Angelegenheiten die Verhandlungen mit Herrn B. führte, bestreitet 
os (in argentinischen Zeitungen), dafs er damals vom 27.—52.” 8. Br. die 
Wasserscheide als Grenzlinie anarksent und in Vertragentwürfen ange 
mommen habe. Seine Anslübrungen köunen aber die ron D. Baron A. 
gebrachten Beweise nicht erschlitlern. Inzwischen ist eine Broschiire von 
Herrn Irigöyen erschienen, die mir noch nieht vorliegt, — Argentinien 
anlbst hatte die Wasserscheide als Gienzlinie vorgeschlagen, und erst 
4 bis & Jahre mach Publikation des Vertrags von 1381 tauchte die Ider 
in der argentinischen Presse auf, dals Argentinien Anspruch auf einige 
Häfen am Stillen Ozean habe. Aber noch 1886 erkannte ‘Herr Zeballes 
im Bolet,. del Inst. Geogr. Argent. (III, 5. 10%) die Waserscheide als 
Ürenze an. 

Im dritten Kapitel werden die Vorteile, welche die Annahme des 
dirortiam aquarum als Grenzlinie bietet, geschildert und ein Brief des 
Autors an den argentinischen „Sachverständigen" (perito) D. Octario Piero 
(vom 18, Januar 1692) in einem fünf Seiten umfassenden Auszüge bei- 
gelägt (siebe Über diese Korrespondenz meiuen Aufante in Mitteilungen 1894, 
8. 861.4. — Kapitel IV enthält den Versuch, nschzuweisen, dafs auch der 
Vertrag von 1893 ganz klar und bestimmt die Wasserscheide als Grenz- 
linie bossichnr, Wir balten diesen Beweis für nicht unbedingt erbracht 
umi bedauern, dafs Herr Barros über zwei seinen Ausführungen zum Teil 
widersprechende Bestimmungen dieses Vertrages schnell hiuweggeht, eine 
völlig ignoriert. — Ihe Grenzsieine, die bisher auf der Wasserscheide er- 
richtet sind, stehen im: Paso de Ins Dumas, so de Saota Elena, Reigolil 
und Las Leüas. Die resp. Protokolle über die beiden letzten Grenzsteins 
datieren ram 24. Febrane und 4. März 1395. — Kapitel V beschäftigt 
sich mit dem Örenssteine von Sarı Franeisco und weist nach, dafs er auf 
der riehtigen Stelle stehe, Der Anhang zu dieser schr wichtiges Broschüre 
enthält den Text der Verträge von 1831 und 1893.  M. Pulakowaky. 


584. Chile. Nuestros limites con . (Boletin del Instituto 
Geogrälico Argentino, Tom. XVI, 1895, S. 1-16, mit 2 Karten.) 
Diaser kleine Aufsate, als dosen Autor das Instit, Geogrüf, Angent. «u 
betrachten ist, ist die erste wissenschaftliebe Publikation, die von arsentini- 
soher Seite 1844,95 über deu Örenzatreit mit Chile publiziert worden ist. Sie 
wendet sich gegen die in voriger Nummer besproehene Broschüre des Herm 
Barras. -— Es wird in der Einleitung behauptet, der Streit um den Grenz- 
stein von San Fruncisee werde leicht beigelegt werden, solmid genaue topo- 
graphische Daten über jenes Gobiet vorliegen, da dio Schwierigkeiten nicht 
aus prinzipielleun Ditferensen resultieren. Wir aind bierin andrer Ansicht. 
Richtig wird weiter gesagt, dafs die zweite Streitfrage, die Grenslinie vom 
40.” 8. Br. au nach 5 betreffend, einon sehr akuten Charakter anzenommen 
und die Kegierung von Ühile die Ansielıt des Herrn Barros — wonach die 
interoxennische Wasserscheide die Grenslinie bilden soll — nieht desavoniert 
babe, Es wird behauptet, dafs die Ansprüche und Ansichten des Herrn 
Barros, die von der gesumten Presse Chiles unterstiltst werden, dis feier- 
lichen Verträge zwischen heilen Staaten verletzen, ja annullieren. 

Das Institut will) nicht in eine Polemik eintreten, sondern Karten der 
Teile des Grensgebiotes publisieren, wo „die Differenz zwischen der Linie 
der Haupiketts der Cordillere, welche Wasser scheidet (Gremalinie nuch 
den Verträgen rom 1881 umd 1893), und der kontinentalen Wasserscheide 
(ebilenischer Anspruch, der durch den Vertrag von 18985 begraben und 
vom ehilenischen „perito* D. Barııs A. im Jahre 1895 wieder aufse- 
nommen wurde) beaonders bedeutend ist“. Ks ist zu diesem Zwecke 
dem Aufsatar eine schöne Karte von Uhile und dem Wertteiln Argentiniens 
(bis zum 70." W. L, v. (ir) im Malsstabe von 1: 750000 beigegeben, die 
wir mit grolsem Interesse studiert haben. Der Titel der Karte besagt nichts 
über die Autoren resp. das verarbeitete Material; im Text wird gusagt: 
mso stelle zumichst dieses Gebiet dar, weil ee „vom Kommandanten 
Mayano erforscht und zum Teil ron den argentinischen Ingenieuren Eseurra, 
Garzon u. a. vermessen sei* und von (hile seit Jahren besonderer Auf- 
morksamkeit gewidmet werde. Es sind hiermit die Keisen von Steffen, 
Krüger und v. Fischer, über welche die „Mitteilungen“ oft berichtet 
haben, gemeint. 

Diess Anguben über die benutzten Quolles haben uns sehr peinlich 
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überrascht, da ale ganz unwissenschafllich und völlig ungenügend sind. 
Das Wichtigste, Neueste, was die Karte bietet, ist die fabelhafte Sicherheit, 
mit der im Detsil von 42’—45” 10° eine zusammenhängende, nar von 
zwei Strömen dorchbrochene „Haupteordillere* sleich im OÖ der Barg- 
gipfel Continela, Minchiomahbuids (sie!), Coreovado, Yanteles und Melimoya 
{uleo auf nitchilenischem Vebiete) bis sum Mt. Cay eingetragen ist, während 
die veuesten Karten von Steilen uml v. Fischer (in Anal, de la Unir. de 
Chile und Verbdign, d. Deutsch. wisersch. Vereins zu Santiago) un dieser 
Stelle antieren: „Serranias boseosas & inesploradas®. Die Namen Escurra 
und Garzon sind uns völlig unbekannt. Verzebens haben wir nochmals die 
„Mitteilungen“ won 19878 an, ulle 15 Bünde den Bolet. del Inst, Gengr. 
Argent. uml das Anwar. Hidrogr. de ja Murinn de Cbile durchgeschen. 
Werbalb wird nicht angegeben, wo jene Herren vermessen und wo ale 
ihre Itinerare &e. publiziert haben? Im Gebiete der angeblichen Haupt- 
eordillare haben sie nicht gearbeitet, aonst hätte ich von Cbile aus bierüber 
Nachrieht erhalten, irgendwo eine Wotiz geiunden. Die Herren haben 
höchstwuhrseheinlich nur die unter dem 32.°— 43.” beisgenen, an die 
„Argent. Soutb, Land Comp. Lim,* abgetretenen Terrnins oder Kolonien 
(ron denen die Col. Cholila im W der Wasserscheido liegt) vermessen, — 
Die Reisen des Herrn Mayano sind allgemein geschätzt und bekannt. Beine 
Itinerare sind in alle guten Karten von Süd-Amerikn eingetragen. Die 
Originalberielte finden sieh in den ersten Bünden des Bolet., die zrofse 
Karte in Bd. II, Abt. 2. Moyano hat das heute streitige Gobiet nie be- 
treten, int im westlichen Argentinien nur bis zum 46.” wekommen, seine 
wichtigsten Entdeckungen liegen weiter östlich zwischen dem 49, und &2,° 
8. Br. 

Im Atias ron Seelatrang (Gobero, de Chubut‘ ist eine sehr ähnliche 
Gebirgskette eingezeichnet. Als Material für dieses Blatt werden angegeben : 
die eitierte Karte von Moyano, die Kurten aus den Mitteilungen 1878, 
1880 und 1889 und die Karte zu Musters’ Buch, Musters zeichnet aber 
vom 43.—45." im O der genannten Gipfel sunächst eine schwache Gehirgs- 
keit» und dann weiter im () die Hanptkette, Diess letztere stellt auch 
Koffmabn {Mitteilungen 83) dar. Die Angaben des Herrm Binsters be- 
dürfen noch der Ergünzung und Bestätigung, das betreffend» Gebiet ist 
von Herrn Steffen ganz richtig als „unerforscht" heseielnet, Das übrige 
Material, welches für das genanote Blatt aus Serlstrangs Atlas angeführt 
wird, besteht meist aus MSS und bezieht sich auf viel weiter östlich ge- 
logene Gebiete, Ehe wir die neue Karte ernsthaft berücksichtigen können 
(Im Grenastreite), müssen wir das Institut bitten, genau anzugeben, nach 
welchen Ünsllen die Ürogrupbie zwischen dem 72. und 73.” W, L. ge 
seiehnet worden ist. Es folgen — wieder ohne (nellenangabe — längere 
Citste aus den Berichten von Bimpson. Sie sind abgedruckt in Annar. 
bidrogr. de la Mar. de Cbile, Bd. 1. H, Polakownky. 


Östliche Staaten. 


58. Cruls, I: Translation de la Capitale da Brösil, (C.R.CXX, 
Nr. 14, 5. 767-768.) 

Dieser Brief des brasilisnischen Astronomen Uruls an Paye bietet einen 
kurzen ustronomisch- gendätischen Kommentar zu dem Werk „Commission 
Herplorntion du Pintesa eentra du Breail“, Repport &e. Rio de Janeiro, 
H. Losmbaerts, 1894 (4° mit Atlas). In Brasilien besteht bekanntlich die 
Absicht, die Hauptstadt ins Innere zu verlegen. Dias genannte Werk be 
schreibt uusführlich die Arbeiten der mit den Vorerhebungen für jenen Plan 
beauftragten Kommission, deren Leiter Uruls war. Es mar daraus mor 
folgendes angeführt sein: Da der Längenuntersehied zwischen Gnrag uml 
Rio de Janeiro wur unf 1—%# beslimmt werden sollte, sind die Zeit- 
bestimmungen in Goyaz nur mit dem Theodolit oder selbat dem Sextanten 
geruacht und as sird zwischen dort und Rio (etwa 1800 km) mit Hilfe 
des Telegraphen einige Tage lung Zeitzeichen mit einem Morse-Apparıt go- 
wechselt worden. Das Hauptgrsehiält war die Absteckung eines Areals von 
14 400 qkm, dem Cruls als Begrenzung xwei Meridianbögen im Längen- 
abstand 1,5% oder gm und die zwei darwischen enthaltenen Bögen der 
Parallelkreise 15° 20° 0" uml 15° 8° 35" gegeben hat (die Figur in der 
annähernden Form eines Rachtecks ist also 160 km lang. 90km breit). 
Durch Itinerare, die von einem und demselben Paookt in der Nühe der 
Mitte ausgingen und mit Bussole und Schrittzähler ausgeführt wurden, 
haben vier Vermessungsnbteilungen Punkte in der Nähe je einer Fcke des 
sphäreidischen Viereeks aufgesucht, sodann die geographischen Koordinaten 
dieser Näberunzspunkte bestimmt und hieraus (lie noch notwendige Ver- 
schiebung in Länge und Breite fortgestellt. Ihe Breiten sind natürlich 
gut, die Längen ziemlich unsicher; dieen sollea später, wenn ein Telsgrsph 
son Goyar in jenes Gebiet flihrt, verbessert werden, Fine Triangulntion, 
die das ganze Gebiet überspaunen wird, ist hegonnen, 


Hammer, 








586, Minas Geraes, Commissio geographica e geologica do Estado 
de -. (Boletim Nr. 1.) 8, 69 SS. Rio, Lombaerts & Cie, 
1891. 


Seben seit einer Reibe von Jahren ist in Sdo Panlo unter der Leitung ° 
des Geologen Orville A. Derby eine Kommission mit der kartographischen 
Aufoabme wad der naturwissenschaftlichen Durebforschung des Landes b#- 
schäftigt, 1890 hat sich Minns Geraes entschlossen, dem Beispiele Süo 
Punlos zu folgen. Herr Augusto de Abreu Laserda gibt ins dem ersien 
Hefte der Mitteilangen der oben genannten Kommission Aufschluls über 
die Organisation und den Arbeitsplan derselben. Sie besteht aus einem 
Chef, einem Adjutanten, vier Gehülfen, zwei Geologen, einom Zeichner, 
einem Meteorologen und einem Sehrelber; ihre Aufgabe ist die Herstellung 
einer topographischen und einer geologischen Karte von Minas im Mafs- 
stube 1:100000 sowie im Studium der Klimstologie des Landes. Bis 
jetzt wurde etwas mehr als ein Gradfeld (zwischen dem 21. und 22." 8. Br. 
und 0° und 1" W. L. v, Rio) bearbeitet. Es wurde bei Margel in der 
Nühs von So Joüo d’EI Rei eine Basis gemessen und von da aus frian- 
guliort. Diess Basiswosung wurde mit Stablmeisbindern von 100 bzw. 
5om Länge ansgeführt, welche von 5 zu 5m anf Gestellen lagen nnd 
eine Spannung von Ikg hatten, Die Detsils der Messung werden mil- 
geteilt; man erbielt das orate Mal 4304,14 m, bei der Wiederholung 
4304,1812 m, also eine Differenz von 8,4 mm; dies gibt einen mittleren un- 
regelmäfsigen Febler ron rund 3 mm pro 1 km, ein Kesultat, «das für diese 
Art der Measung als gut bezeichnet werden mula; leider wissen wir nichts 
über die Genauigkeit, mit welcher die Länge des Mefshandes selbst be- 
stimmt ist. Zur Kontrolle wurde bei Limosirn am der Balın von Piaü eine 
ameite Basis ron 26B2, 04 m Länge gumesson; diess Zahl unterscheidet sich 
von der durch die Triangulation gefundenen um 1,24 m, was bei der Ent- 
farnung beider Grundlivien von nur etwa 120 km nicht eben befriedigend 
ist. Der Grund liegt darin, dafs man von der üblirben Methode, zunächst 
Dreiecke ]. Ordnung mit grofsen Seiten zu Grunde st legen, abging und 
eine Beihe von Dreiscken mit 10--430 km Seitenlänge aneinamderschlofs, 
deren Winkel mit kleinen Unsellaschen Theodoliten mit 10-20” Nonius- 
nblesung gemessen wurden. Die Publikation zeigt, dafs die Kommission 
bestrebt ist, die gestellte Aufgabe mit den verkältnismälsig geringen Mitteln, 
die ihr zur Verfügung stehen, in gewissenhafter Weise zu löse. Da eine 
allen Ansprüchen der Geodäsie grnügende Vermessung Brasiliens wohl in 
absehbarer Zeit nicht zu erwarten ist, so wäre es zu wünschen, dafs die 
übrigen Staaten ihre Gebiete In gleicher Weise wie Säo Paulo und Minas 
aufnehmen lielsen. Peter Vogel (Miuchen). 


587. Argentina. Mensaje del Presidente de la Repüblica el 
Honor. Congreso de la Narion al abris sus sesiones. Mayo de 
195. Lex.-#, 7853. Buenos Aires 1895. 

ler Präsident Jos$ E, Uriburu geht in seiner Botschaft vom 8, Mai 
«unüchat auf die innere Lage des Landes ein und erklärt, dafs die Wirren 
von (593 erst durch die rolle Amnestie, die ar gleich mach Antritt seines 
Amtes (infolge des freiwilligen Rücktritte des Dr. 1. Saonz 1.) bewilligt 
babe, ihren Abschlufs gefunden hätten. Die Botschaft spricht die Hoffnung 
aus, dafs der neue Consus (rom 10. Mai 1895) in befriedigender Weise 
aulgenommen werde, — Die Länze aller Kissnhahnen beträgt 14098 km. 
Sie brachten einen Heingewion von 9,08 Mill, Pes, G, (— 2,00 Proz. des 
Anlngekapitals) im Jahre 1894. 21 neue Stationen sind im genannten 
Jahre eröffuet worder. Die Cholera tmt 1845 ame in engen Grenzen auf 
und wirt zur Zeit uls erloschen bezeichnet, 

„Die Markiergog unsrer Ürenzen gegen Chile ist in diesem Jahre 
wie im vorigen mit Begelmälsiskelt und ohne Schwierigkeiten zwischen 
den mit diesen Operationen betrauten Sulıkommissiopen fortgesetzt worden. 
Bis zum heutigen Datum sind fünf Grenzsteine in der Cordillere der Andes, 
in ibrer Hauptkette, errichtet, Die Teilung des Fenerlandes ist vollendet... 
Nach dem Protokoll vom 1. Musi 1893 und in Erfüllung des Art, 8 des 
selben wurden im vorigen Jahre einige Studien im N ausgeführt, die be- 
stimmt waren, den Beschlufs zu ermöglichen über die Meinungsrerschieden- 
heit beeüglieb der Stellung des Grenzsteines von San Franeisco ... Die 
einzige Schwierigkeit, welche die Orenzmarkierer bisher anf dem Terrain 
gefunden haben, bezieht sich auf diesen prorisorischen Gronzstein . . .“ 
Der Präsident geht dann kurs auf den erregten Zeitungskrieg, der von 
beiden Seiten über diese Grenafrnge geführt worden ist, ein und konstatiert, 
dafs die Hepierungen dieser Polemik rollständig fern stünden. „Ka int 
wahr, dafs eine dieser Publikationen durch ihren Ursprung zerechtes Auf- 
sehen erregt hat“ (es ist die Broschüre von D. Barros A, gemeint), aber: 
„die Begierung von Chile hat erklärt, dafs sie ihr bis zum Erscheinen un 
bekannt war und ibr kein offizieller Charakter zukomme . . . Ich erklüre 
also, dafs die argentinische Kegierung «die bestehenden Verträge ehrlich 
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(balmente) erfüllen wird, hoffand, dafs vonseiten der Regierung ron Chile 
sie gleiche Achtung und Belolgunge erfahren werden». 

Der Import beitrug (immer pro 1894) 92,78 Mil Pes, der Export 
101,6% Die Entwickelung der heimischen Imdustrie ist in atetem, ge 
waltigem Fortschritte. Ins Gleiche gilt von der Ausfuhr von letendem 
Vieh. Diese wird wahrscheinlich in wenigen Jahren eine Haupteinnnbme 
der Nation sein, — Die Botschaft geht dann spezieller auf die verwirkelten 
Finanzverhältnisse des Landes, auf die Lage der Provinzial-Bank ron Buenos 
Aires und der Argentinischen Natiomal-Bank ein. Die Zinsen &e, für alle 
Schulden werden gevau nach den mit den Ülüubigern geschlossenen Ver- 
Arägen bezahlt. „Trotzdem verschwindet dus Mifstrauen nicht und der 
Kursstand unsrer Schuldpspiere ist niedriger, als er nach meiner Ansicht 
ein müllste . . .* 

Das Gebiet, welches der Stast in den National-Territorien noch be- 
sitzt, wird auf 43000 Qu.-Lez. (A 5 km) bereelinet. Die Ernte pro 1894 
wird für die Kästenprorinzen (Buenos Airer, Sunla-Pe, Entre-Rios) unı 
Cordoba berechnet auf: 2044957 # Weizen, 608000 Mais, 260200 t 
Leinsamen und 23000 t Mani. {Diesn Zahlen sind wesentlich höher als 
die von Dietrich, «. Litteraturberieht 1805 Ne. 310) 28800 ha sind 
mit Weinstöcken bepflanst und lieferten 1 600 000 hl Wein, 10582000 kg 
Trauben (zur Gewinnung von Hosipen) und 18 125 hl Alkohol, 32876 ha 
sind mit Zuckerrobr beatellt und lieferten ein Kohprodukt (Kohr) ran 
4050720 tous, welches 5 Proz, un rufhiniertem Zucker ergab. 

H, Polakowaky, 


588, Cäreano, BR. J.: Historia de los medios de comunicarion y 
transporte en la Rep. Arg. T. 1, I, Mit Illustrationen von 
Ratacl Monleon. Bitenos Aires, Fel. Lajouane, 19%, 

Der talentvolle Verfasser, hervorgrgüngen aus der Universität Cirdoba, 
.piolte als Vertrauter dos ehemaligen Präsidenten Juarez Celmun bereits 
seit früher Jugend io der Arg. Bep. eine grolse politische Holle und be- 
kleidetz zur Zeit der Hevolution von 1890 den Posten des Generalpost- 
direktors in Buenos Aires, Die Ereignisse jener Tage führten ihn ins 
Exil; wach einem längern Aufentbalte in Fraukreich beenh er sich nuch 
Berlin, wo er sich eingehrad mit dem Stadium der deutschen Universitäten 
beschäftigte und auch vor kurzem uf Grund dieser Studien Kefarmvor- 
scehlüge für die Veirersität Cordoba in einem gröfßsern Werke verliffent- 
lichte, Duneben erregten aber auch unsre Posteinrichtungen und nament- 
lich das einzig in seiner Art dustehende Postmmseum von Berlin seine 
gröfste Aufmerksamkeit, angeregt, wie ich aus persönlicher Mitteilung des 
Verfassers erfahren, durch „College“ v. Stephan hat er eingehende Studien 
über die ehemaligen Postrerhältnisse seines Vaterlandss angestellt und 
dieselben bisher in den heilen angeführten, je über 500 Seiten starken 
Bänden, die bis zur Unnbhängigkeitserklirung des Landes im Anfang dieses 
Jahrhunderts reichen, in geistreicher, unterhaltender, aber sich streng an 
die geschiehtlieben Überlieferungen haltender Weise behandelt. 

Brückebusch 


589. Hudson, W. 1l.: Idle days in Patagonia. London, Chap- 
man & Hall, 189, 

Der Verfüsser, demen so unterhaltend und belehrend geschriebenes 
Work „The Naturalist in La Plata* wir im Jahre 1893 (Nr. 310) be- 
spracben, erfreot die Leserweit durelı ein neues reizvolles Buch, welches 
wiederum mit einer Heihe ausgezeichneter Illustrationen gexiert ist. 
„Mälsige Tage in Putagonia* nennt es Hudson, umt dieser Titel erklärt 
sich aus dem Umstande, dafs des Verfassers Absicht bei einem Besuche 
Patagnniens zwecks des Studiums seiner Fauna durch einen unglücklichen 
Hevolverschufs teilweise vereitelt wurde, von ihm aber auf dem Kranken- 
lüger und als Rekonraleszent in der Umgebung van Carmen de Patagones 
maneherlei andre Beobachtungen gemacht wurden, welche nun den Stoff 
zu den lebendig geschriebenen Easays geliefert haben. Geograpkisch 
Neues ist zwar so gut wie nichts darin enthalten, dafür wird der Leser 
aber durch anmutige landschaftliche Schilderungen erfreut, welche den säd- 
amerikanischen Pablikationen meistens abgeben (That des Rio Negro, Ausblicke 
anfs Thal, die patsgonischen Ebenen, Kup. 3, 4 u. 13). Ds Leben der 
eirilisierten und imlisnischen Bevölkerung behandelt Kap. 7. Ein Ahschnitt 
(Vogelmusik io Südamerika, Kap. 10) ist den Lieblingen Hudsons gewidmet. 
Ferner sind hervorzuheben oin Artikel über den Kumpf mit der Natar 
{Kap 6), einer über Schnee und die Eigenschaften der weilsen Farbe (Kap. B), 
besonders aber die beiden Aufsätze über das Gesicht der Wilden und über 
Augen überkaupt (Kap. 11 u. 12). Von den 27 schönen Illustrationen, 
die teils landscheftliche Heenerien, teils Bilder aus dem Indinnerleben, 
teils Tiere und Pflunsen verschiedener Art betreffen, hebe ich hervor die 
Abbildung des bekannten Pampashasen, Dolichotes patagonica, als erste, 
die mir naturgetren geseichnet vorgekommen ist. Brackebusch. 





Westliche Staaten. 


590, Viault, F.: Ultramar, Sensations d’Ame£rique, 8°, 317 55, 
Paris, Societs d’Edit. littör., 18%. fr. 5. 


Den Verfasser führte 188990 eine wissenschaftliche Mission naeh 
Südamerika. Er wollte die Wiıkung der dünnen Luft in hoshbelegenen 
Orten auf die Organisstion der Menschen und Tiere studieren und die 
Thatsache erklären, dufs selbst schweres Arbeit in jenen Gebieten aus- 
gelührt werden kann. Das vorliegende, populär gehaltene Buch soll einzelne 
Episoden und Eindrücke der Heise naturgetreu schildern, 

Der erste Abschnitt beschreibt das Jeben au Bord und die Reise über 
Gusdeloupe—La Gunira nach Caracas. Hore Y. zeigt sich schon bier ala 
geistreicher, humoristischer Piswderer und guter Beobachter, der frei ist 
von jeder Tendenz und Heklams und positires Wissen mit Menscheukeoninis 
verbindet, Beim Pussieren des Isthrous von Panamd werden Colon und 
Panamä, sowie der Verfall des Kamslunternehmens kurs und treifend ge 
„rbildert und richtig konstatiert, dufs die wahren Herren und Besitzer der 
Vanamd-Babn noch heute die Nordamerikoner sind, Die Reise ging weiter 
nach Linms, dem „Capua der Neuen Welt“, Vom Leben und Treiben der 
Bewohner wird erzählt, Tas heutige Lima gleicht einer armen suropäischen 
Stadt. Die Seele des alten Lima, wie es in der Phantasie vieler Euroglier 
lebt, ist von tiefster Trauer erfüllt, Den Vorzigen und Reisen der 
Limenäs ist ein eigenes Kapitel gewidmet. Der „rirus“ der „gelehrien 
Fragen“, der io Frankreich gressiert und das weibliche Geschlecht seiner 
wnbren Bestimmung entfremdet, ist in Peru noch unbekannt. Beicher 
Kindersegen, auch in den besten Familien, ist in Lima sehr häufig und 
der Stols der Pranen. Verfamer stell richtige Betrachtungen über den 
grolsen Unterschied an, der in dieser Besichung im +irilisierten Frankreich 
herrscht, 

Die Bauart der Hüuser, der Friedhof, die religiösen Feste werden be- 
schrieben, Herr V, bezab sieh später mach der 4392 m hoch belegenen 
Mine von Moroeorba auf der Üstseite der Cordilteren. Beim Passieron 
des Thales von Cusapalea mit seinen verlassenen Minen und Amalgamier- 
werken beklngt Verfasser das arme Perü, dewen Heichtümer erschöpft simd 
und welches selbst seine Silberminen wegen ıles niedrigen Preises des 
weilsen Metalls nicht bearbeiten kann. — Die ersten Kapitel rosp. Ab- 
schnitte des Tugebuches nach der Ankunft in Moroeocho sind philosopki- 
schen Betrachtungen und Spekulationen gewidmet, Es folgen Bemerkuugen 
über das Konkubinat der Priester in der Sierra, über die Lebensweise 
eines Eremiten in der Nähe der Minen und über Benutzung und Zucht 
der Lamas. Nach Beendigung seiner Studien in Morssochn machte Herr 
V. eine Exkursion nach der Kolonie Chanchamayo in der Tieiobene im 
Alto Amazonas. Die Heise ging Über Oroya — wo die berühmte Bricke, 
wie gewöhnlich, erst ausgebessert werden mulste —, Tarma and Palen. 

Die durchreiste Landschaft und ihre Bewohner werden in auschau- 
licher Weiss geschildert, besonders hat Verfasser ein Auge für die so oft 
wechselnde Flora. Bei Betrachtung der grolsen Schwierigkeiten, die moch 
rorbandenen Reste der Indianer zu civilisieren, wird ein berühmter Aus- 
spruch des Liend geschickt parodiert; Die Civilisation macht nlimlich keine 
Sprünge. Auf der Rückreise blieb Herr YV, einige Tage in Guayaquil; er 
besghreitit diese Stade. — Wir wünschen dem Buche einen grolßsen Löser- 
kreis. H. Potakowsky. 


591. Bianconl, F.: Cartes Commereisles, 6 Strie. Num. 3. Re- 
publigne du Chili. Paris, Imprim. Chaix, 1894. Kart. fr. 4. 
Der Text zu dieser schönen Karte, die sich würdig un die bisher er- 
schienenen dieser Sammlung anreiht, ist leidlich objektiv umd enthält eine 
Fälle wichtiger Angaben nuch den besten (uellen. Aus Kap. I: Historische 
Übersicht ist zu heriehtigen, dafs Balmaceda nicht geflohen und nicht im 
Auslande gestorben ist, In Kap. II wird unriehtig angegeben, dafs die ganze 
Berülkerung zur weılsen Kasss gehöre und Mischlinge wur in Taena und Anto- 
fagasta vorkommen, Die Höbennngaben für die Volkane und höchsten Berge 
sind fast sämtlich falsch, übertrieben, Kap, III besprieht Regierung und 
Verwsltung, Kap, IV die wiehligeten Städte, Kap. V behandelt sehr summn- 
risch die Ertrüge des Berg- und Ackerbaues, Es arbeiten in der Salpeter- 
ndustrie niebt „über 30 00N Arbeiter“, sondern (1808) nur 14 756, und 
io früheren Jahren waren hier viel weniger beschäftiat, IR83 =. DB. erst 
707% Kap VI: Katschläge für die Ackerbauer; Kap. VII: Eisenbahnen; 
Kup. VIII: Finanzielle Lage; Kap. IX: Handelsstatistik, Aus dieser ist 
riebt zu ersehen, dafs der deutsche Import den französischen bedeutend 
überfiügelt bat. Kap. X gibt den französischen Kaufleuten gute Ratschläge 
zur Hebung des Handels zwischen beiden Ländern, ud Kap. XI wird 
fälechlich betitelt: Hervorrigende Kaufleute aller Nationen, die in Chile 
etabliert sind. Es ist eine lächerliche Pülschung der wahren Sachlage, 
wenn in dieser Liste =. D. für Santiago angeführt werden: 103 franz 
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sische, 2 englische, 7 beigische und — eine deutsche Firma! Für Vahliria 
sind nur zwei und für Osorno nur eine französische Firma angegeben. Die 
sahlseichen deutschen Häuser werden totgeschwiegen. 

Die Karte ist im allgemeinen sehr gul. Sie reicht nur bis zum 
42.” 5. Br. Als Grenze ist die Wnmerscheide markiert, Es fehlt eine 
Angabe der Prorinzialgrenzen, auch ist das Grenzgebiet awischen dem 26. 
und 28.° nieht ganz richtig gezeichnet. Die wichtigsten und reichsten 
Salpeteriager im südlichen Turapsea (bei Lagunas) sind nicht markiert. 
Malsstab: 1 : 24 Million. H. Polakowsky. 


592. Chile. Discurso de 8. E. el-Presidente de Ia Republica en 
la apertura del Congreso Nacional de 13%, #9. Santiago, 
Impr. Nacion., 18%. 

Aus der Rede, mit weicher der Prüsident der Republik Chile die 
Sitzungen des Kongresses am 1, Juni 1805 eröffoste, int folgendes her- 
zuheben: Der Waffenstilistandarertrag mit Bolivia (vom 4. April 1884) 
ist dureb einen definitiven Priedens- und Freundlsehaftsrertrug ersetzt worden. 
Zugleich ist ein Handelavertrag mit Bolivia abgeschlossen worden, Beide 
Verträge werden dem Kongrels behufs seiner Zustimmung vorgelegt werden. 
Der Prüsident »prieht die Hoffnung aus, dals es mit der neuen Regierung 
in Peru möglich sein werde, die Verhundiungen wegen des Besitzes rot 
Taenn und Arica zu einem befriedigenden Ende zu führen. 

„Die Demarkierungsarbeiten der argentinischen Grenze nehmen un- 
gestört in Kinmütigkeit ihren Portzang. ... Die argentinische Grens- 
Subkommission hat wegen der Stellung des Grenzsteines von Ran Fraueisen 
neue Ortsstadien vorgenommen. Wir haben die unserm schen beendet und 
sind in der Lage, jederzeit die nötigen Aufklärangen geben au können.... 
Ks freut mieh, dals ieh die Hegierung Argentiniens immer zur Beseitigung 
jeder Schwierigkeit bereit gefunden babe, und ich veriruue fest darauf, 
dals Einigkeit und gute Freundschaft wie bisber nicht gestürt werden. ... 
Die Ruhe und das Wohlbefinden beider Länder leiden keine Gefahr bei 
rechtschuffenem Festhalten su den Verträgen von 1881 und 18993 und 
die diesen zu Grunde liegenden Priexipien sind so klar definiert, dafs 
ihre Verietsang kaum möglich erweheint, Sollten sich trotz Chiles respekt- 
vollera Festhalten daran demmoch Schwierigkeiten ergeben, so bleibt als 
Letztes immer der in den Verträgen vorgesehene Rekurs au eine schieds- 
riebterliche Entscheidung.“ — Die Provinzen Uhilot und Liauquihue sollen 
weiter durch Einwanderer aus dem nördlichen Europs kolonisiert werden, 
Eine starke Polizei soll in den Südprurinzen die Kolonisten, die Ein- 
gebornen un den Stantsbesits gegen gewissenlose Ausbeutung und Gewalt- 
akte schützen. Im Jahre 1894 sind im Arsukanerlande 252 806 ha für 
2,53 Mill. Pos, versteigert worden, Weitere Landrerkäufe sollen vorläufig 
nicht stattfinden. 

Die ordesitlichen und aufserordentlichen Staatseinsahmen betragen pro 
1894 mit dem Saldo von 18923 (10,8 Mill, Pes. G. za 15 penee) 94,04 Mill., 
die Ausgaben 83,43 Mill. Pen, G. Die ordentlichen Binnuhmen werden 
pro 19895 auf 77,38 Mill, berechnet, Die Kisenhahn von Piehi-—Hopulli nach 
Osomo Ist prorisorisch vom Staate übernommen; die Strecke Vietoria—Te- 
muco wird gegenwärtig in Betrieb gestellt; au der Linie von Pichi—Kupsili 
nsch Vallirin wird gearbeitet. Die Bahnen Par) —Capguenes und (oigüs-- 
Mulchen sollen noch in diesem Jahre fertig werden. „Die Ausdehnung 
wüszer Bahnen bis am die nördlichen Prorinzen bleibt der Zukunft vor- 
behalten,“ H. Polakowaky. 


593. Chile, Annario Hidrogräfico de la Marina de Ado 17, 
Lex.-8°, 472 38. Santiago, Impr. Nacion., 189%. 

Das spite Frscheinen dieses Bandes (Bd, 16 wurde Mitte 1592 aus- 
gegeben) erklärt Herr J. Federico Chaignoau, Fregsttenkapitän und Chef 
der Ofieina, Hidrogr. de Cb., durch das Ausscheiden des um Chiles Geo- 
grophie boebrerdienten Herrn Frane. Vidal Gormas, des langjährigen Leitem 
der Oßeins, und durch den häufigen Wechsel seiner Nachfolger {seit Ende 
1891). Auch ruhte die Küstenerforschung lurch die chilenischo Marine 
seit Ende 1840 fast vollständig. Alle diese Momente sind eine Folge des 
„angläckseligen Bürgerkrieges von 1891*, wie Herr Ch. schreib. — Der 
erste Teil: Keisen und Forschungen, enthält eine kurso Schilderung einer 
Keise das deutschen Segelsehiffes (Dreimaster aus Eisen, 1630 1.) „Katharine” 
vos Simonstown (Südalrika) wach Iquigus, die in östlicher Riehtung, südlich 
ron Australien und Neu-Seeland passierend, in nur 63 Tagen und 
2 Stunden zurückgelegt wurde. Der zweite Artikel ($,. 9-—15) über die 
Heise des deutschen Segelschiffes „Ida* (nach Palkland -Inseln, Callao 
und Gusyaquil) ist entsommen den „Annal, der Hydrogr. und marit. 
keteorol,“ Jahrg. 1889. Es folgt eine sohr summarische Schilderung der 
Heise des „Charabuso* nach dem westlichen Teile des Pacifie in den 
Jahren 1897 n. 89. Die Heise ging sanlichst much Panamı, und schildert 
der Autor, klere Fod. Uhaiguean, damals Kommandant des „Charsbueo*, 
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sehr interessant und richtig die Lage des Panama- Kanals und das voraus- 
sichtliche Schicksal des Unternehmens. Die Heise giug weiter nach den 
Öulapagos-Inseln. Es werden sehr wertvolle Angaben über die Chatham- 
Insel (140 Einwohner, darunter 20 Frauen) gemacht, weiche die ron Wolff 
ergünsen und bestätigen. Danach wurden die Archipele van Tuamotü 
(Pakarun) und der Soeietäts-Inseln <Maiaten) und Tabiti (Papnte) berührt 
und von hier in 45 Tagen Lats erreicht. — Der nlichste Aufsatz (8. 41 
bia 61) schildert die Beise des „Abtao’ im Jahre 1888 nach den Küsten 
von China und Japan. Beide Aufsätze waren bereits in der „Revista de 
Marina“ von 1858 erschienen. 

Der zweite bis fünfte Teil des Answer. (bis 3, 148) enthält die üb- 
lieben Notisen über neue Lauchtfeuer, Boyen &c. und hydrograpbische 
Notizen und der sechste Teil die Abhandlung über Erdmagnetisnus aus: 
Mission du Cap Horn 188283, H. Polakoweky. 


Ozeane. 


Allgemeines, 

59. Thoulet, J.: Guide d’Ocdanographie pratique. (Encyelopedie 
seientiligue des Aide-Memoire, publide sous la direction de 
M. I.£ante.) Kl.-#", 224 58. Paris, s. a. (1895). 

Sehr bequeme, klare und bei aller Kürze doch ziemlich vollständige 
Anleitung zu ozeanographischen Beobachtungen nller Art, wesentlich für 
Anfinger oder Geiegenheitsbeobachter bestimmt, nbor doch auch dem 
Fachmenn recht gelegen wogen zahlreicher Reduktionstabellen, ron denen 
die meisten such sehon in des Verfüssers „ÖÜcdanograpkie statigue” 
(lätt.-Ber, 1891, Nr, 1875) stehen. Krümmel, 


59. Thoulet, J.: Sur une application de la Photographie ä 
VOceanographie. (Ü, R, Bd. CXX, Nr. i1, 5. 651-658.) 

Deu zahlreichen Anwendungen der Photstopsgraphie fügt der Ver- 
fasser bier einen Gebrauch der Lichtbildmelskanst (— die Franzosen bleiben 
neuerdings bei dem Namen Metrophotographie und nehmen die Sache ala 
durchaus französische Erfindung in Ausprach, während diese Umkehrung 
der Perspektive, wenn auch selbstrerständiich allerdings ohne Zuhilfenahme 
der Photograpbie, nuf Lambert zurückgeht —) bei einer oznanographi- 
schen Ausgabe hinzu, nämlich bei der Aufnahme der rasch aich rerändern- 
den Sandbänke an nianchen Küsten, Die Metbiode ist auch bei Seeaufaunh- 
men u. % f,, kurz überall brauchbar, wo es sich um Aufnahme einer Tren- 
nungslinie von Wasser und Festland handelt; sie bedarf keiner Basismessung 
und wird in der Thst zu dem vom Verfasser angedauteten Zwscken gute 
Dienste leisten können, Hammer. 


596. Anderson, W. 5.: On the determination of sea-water densi- 
ties by hydrometers and Sprengel tubes. (The Scottish Geogra- 
phical Magazine 1894, Bd. X, 8. 5i4-hi0.) 

Auf Dr. John Murruys Veranlassung bat der Verfaser die Aränmeter 
der Cbsllenger- Expedition genau auf Standkorrektimen und etwaige Ver- 
änderungen der Aufsatsgewichte untersucht. Die letztern, aus Messiog be- 
stehend, waren dureh Aboutzung etwas leichter geworden; man hätte das 
Messing stark vergolden miissen, Die Sprengelschen Pyknumeter umd die 
Ariumster waren in guter Übereinstimmung , “> dals an sich gezen die 
{sonst sehr bequeme) Anwendung der Aräometer an Bord keins Bedenken 
erhoben werden därlten, Die Hauptschwierigkeit liegt auch im Verhalten 
«der Kapillarwelle und in der Regulierueg der Temporsturverkältnisse wäh- 
rend der Messung (vgl. meine Bemerkungen in Ann. der Hydrogr. 1814, 
8. 416 IR). Krümel. 

Atlantischer Ozcan, 


597. Buchauan, J. Y.: Sur la densitö et lalcalinitö des eaux 
de l’Atlantique et de la Meiliterrande. (Comptes rendns hebd. 
Acad. du Sciences de Paris 1893, Bd. 116, 5. 1321.) 

Auf Einladung des Flirsten Monaro beteiligte sich der bekannte Ubemiker 
der Challenger-Expelition an einer Pahrt an Bord der Yacht _Princesse Alice* 
von Dortmwouth nach (enus im August und Bepteruber 1892, um sowohl 
das spezilische Üewicht des Soowassers mit dem Arkometer wis den Kouhlen- 
säuregehalt (diesen nach einer ältern Methode) zu bestimmen. Int das 
Gewicht eines Liters Seowasser von 28° C, = $, dus des destillierten 
Wamers von 23° —— {107,855 g, und 5 — 997,656 = D, ferner der Ge- 
halt an Kohlensäure im Seawasser von 23° — A Milligramm, so lat die 


D 
Alkalinität Da jr im Mittelmeer durchschnittlich kleiner (0,4878 uls 


Durchschnitt von 19 Beobachtungen) als im Atluntischen Ozean (0,6000 aııs 
20 Beobachtungen). Auch sonst bat man die Alkalinität sich mit wach- 
sendem Sulzgehalt vermindern schen, Krümmel, 
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598. Service Hydrographique de la Marine, Nr. 761: Instruc- 
tions nautiques sur les Fierde, V’Islande, et notes sur Jan Mayen 
et le Spitzberg. #, 172 SS. Paris, Impr. nationale, 184. 

Segelnnweisung für die Fierüer und Island meist nach dänischen 

(nellen, aber auch nach Beobachtungen der französischen Senleute und 

Fischer. Die kurzen Notizen Über Jan Mayen und einige Teils des weat- 

lichen Spitzbergen sind von Leutn, Carfort (Litt-Ber. 1994, Nr. 754) be. 

arbeitet. Aus der Beschreibung Islands mag die ausführliche Darstellung 
der Strömungen (nach Leute, Wandel}, der Fisverhälteisse und der Nebel 


bier hervorgeboben sein. Kriimmel, 


599. Boergen: Die Gezeiten-Erscheinungen im Irischen Kanal. 
(Annalen der IHydrographie 1894, 5. 395 —4u.} 

Aus dem neoven „Segelhandhuch der Südküste Irlands und des Bristol- 
Kanals“, berausgegeben von der Deutschen Seewarte, abgelruckt. Die 
merkwürdigen Erscheinungen in den Gezeiten des Irischen Kanals worden 
auf Grund won Airys Wellentbeorie auf das Zusammentreffen zweier Flut- 
wellen zurliekgelührt, von denen die rine von Süden, die andre von Nor- 
den in den Irischen Kanal eintritt. Die Darstellung ist kurz und populär, 


fast obne alle Rechnung, aber sehr klar. Krümmel. 


600. Haskell, E. E.: Übservations of Currents with Direction- 
Corrent Meter in the Straits of Florida and in the Gulf of 
Mexico, 1891. (Bep. U. S. Coast and Geodetie 5. tor 1890-91, 
Washington 1812), Bd. II, 5. 343-644, 7 Taf.) 

Beobachtet wurde 1) an 4 Stationen zwischen Jupiter Inlet und der 
Babamsbank, Oberllächenströmung N mit 0,57 bis 3,4% Knoten pro Stunde; 
2) an 5 Stetionen nördlich von der Vucatanstraise; Oberflchenströümung 
ira W und im der Mitte NW (0,06 bis 1,97 Knoten), im O, SE (mm Koo- 
ten); 3) an 17 Stationen westlich von der Floridabank zwischen 24,5 und 
27,6°,N und 84% uml 87,2° W; die Oberflächensttömung ist variabel, 
die der Mebrzshl der Fälle nach NE, SE, SW und NNW gerichtet; die 
Geschwindigkelt schwankte zwisehen 0,44 und 3,97 Knoten, Aus den aus- 
führlicehen meteorologischen Tabellen geht hervor, dafs Wind und Laft- 
druck die normalen Strömungsrerhältnisse völlig unterdrücken können; und 
diese normale Strömung gebt nicht, wie man früher annahm, entlang der 
pördlichen Golfküste zu der Plaritastrafse, sondern in gerade umge- 
kahbrter Bichtung entlang der Pioridabank nach N und jemeits des 
Mississippideltas und der Texnskilate mach W. Die Hauptfrage bleibt ulm 
woeh unerledigt. EKrwissen ist, dafs eine Strömung durch den Yurstan- 
kanal in den Gulf ein- und durch die Floridastrafse aus demselben austrift; 
aber die Art der Verbindung zwischen diesen beiden Punkten ist noch 
unbekannt, Haskell lülst eine Tteihe von Mögliehkeiten alfen. Entweder 
geht unter normalen Witterungsrorhältuissen eine Strömung auf eivem ein- 
zigen Wege quer darch den Golf oder auf verschiedenen Wegen je nach 
den verschiedenen Mondphasen, oder sie bewegt sich bei gewissen Mund- 
phasen jmrallel mit der Nordküste von Cuba nach O, während sie bei au- 
deen den Üolf «urcbkreuzt. Es sind also jedenfalls die hydengrapkiselen 
Untersuehungen noch viel weiter aussuwdehnen, um in dieser Huuptirage 
Klarheit zu schaffen. Supan. 


2 
“01. Hautreux, M.: Vents et Conrants sur la cöte des Landes 
de Gascogne. (Mömoires de la Soc, des sciences phys. et natur 
de Bordeaux 1806, due serie, t. V, 8. 418-485. 5 Karten.) 
Experimente mit Piaschenposten iswei untereinander gekoppelten Fia- 
schen, von denen die untere teilweise mit Wasser gefüllt wur) im Bisenyu- 
golf Für die Zeit von Mai 1893 bis Juni 1894; 161 Fiaschenpaare warden 
ausgenetst, 64 wisdererhalten.” Ihe Bewegung war im allgemeinen naf- 
kanıtiz und auf die Dünenkliste zwischen Adour und Arcachon hingerichtet : 
im Sommer entschiedener als im Winter, wo die Treibflaschen Wirbel im 
Gulf zu beschreiben schienen. Die Triftgnsehwindigkeit betrügt ea 5 bie 
6 Seemeilen Wglich mitten im Golf, näber unter Land verringert sie sich 
auf 2 bis 4 Senmeilen; selbst starke Weststürmn treiben sie nicht sehneller 
vorwärts als mit 6 Sermeilen io 34 Stunden, Vom sogenannten Rensell- 
steoen int nichts wuhrzunehmen. Krüsmmel, 
2. Pettersson, Ö.: Relogörelse für de Svenska Ilydrografiska 
Undersökningarne ären 1899-1894. 1: Oestersjön. (Bihang 
till K, Svenska Vet.-Akad. Handlingar, Bd. XIX, Afd. If, Nr, 4.) 
"1458. Stockholm 1894. 
Bestimmungen der Tempersturen, des Chlorgehalts und der Gasbei- 
mengungen (Ö, N, CO,) des Beowassers an drei Stationen der Uster» (üst- 


I) Der Kedaktion verspätet zugekommen, 


lich son Boreholm, üstilch von Gotland, bei Landsort) und je einer bei 
den Alswlsinseln tel im Bottnischen Golf in verschiedenen Jahreszeiten. 
(Vgl, meinen Aufsatz in Peterm. Mitt. 1895, Heft IV u. V.)  Krümmel, 


Allgemeines. 


Allgemeine Darstellungen. 
608. Joest, W,: Welt-Fahrten. Beiträge zur Lämler- un Völker- 
kunde. 3 Bde. mit 13 Taf. und 1 Karte. Berlin, Asher & Comp., 
1895. 


Die drei vorzüglich unngestatteten Bünde enthalten 17 gröfsere Auf- 
sütze, von denen drei Land und Leute einiger Gebiete in Amerika schildern, 
vier handeln von Afrika und sieben von Asien. Drei Arbeiten: über den 
Ursprung des Wortes: „Cariar*, über den Brauch des Läusnemsens und über 
Eua de Cologne-Trinken schließsen sich unter der Bezeichnung „Allgemeines“ 
sa, und den Schlals machen eingehende Bemerkungen zu den Tafeln und 
ein Sposialregister. Die Anfsätze sind aämtlieh bereits in winsensehnaft- 
lichen oder politischen Zeitschriften oier in der „Köln, Ztg.“ publiziert, 
Nar wenige sind basomdors erweitert und umgearheitet. 

Es ist zu bewundern, da@ J., der dem in neumter Zeit oft gemils- 
brauchten Titel „Weltreisender* voll und im besten Sinne verdient, ms 
dem reichen Salıatse seiner Krishrungen und Beobachtungen (auf seinen 
zablreiehen großsen Keisen von 1874-- 94) nicht einige bisher ungedruckte 
Arbeiten an die Stelle älterer, leicht zugänglicher gesetzt hat. Hoffentlich 
folgt bald eine zweite derartige Serie. Gewonnen haben die Aufsätze 
durch die guten Abbildungen, dio meist nach Originalpbotogruphien des 
Autors angefertigt sind. — Das auffallend billige Werk wird weiten 
Kreison gebildeter Laien, welche die wissenschaftlichen Zeitschriften nicht 
lesen, sehr willkommen sein, besonders da alle Aufsätze, mit Ausnahme 
des über den Curins, möglichst populär gehalten sind. als sie säntlich 
fosselnd und belebrend guschrieben und mit gelstreichem Humor gewürst 
sind, versteht sich bei einem #0 herrorragenden Schriftsteller, wie es Herr 
J. ist, von sellist. 

Auf die in wisseuschaftlichen Zeitsehriften bereits abygedruckten Auf- 
sten wie: Gusyans (Verbdlgn. d. Ges, für Erdkunde in Berlin, 1891): 
Keise io Süd- und Ost-Afrika; Bei den Kopfjägern auf der Insel Seram; 
Unter Wilden und Chinesen auf der Insel Formosa; Bei den Alto — 
sämtlich in „Zeitschr, f, Eihnologie 1882 u. 85 — wollen wir hier nicht 
eingeben, obgleich besonders die vielfach erweiterte Arbeit über die fie- 
wohner Formosss, dis Verwaltung, Justiz &e. ala achr zeitgemäls jetzt die 
weitesten Kreises interessieren dürfte, Ka ist ein Glück, dafs die Japaner 
mit der unglaublichen Harbarei, die auf der schönen Insel herrscht, mun 
aufräumen werden, Von den schwerer zugänglichen Aufsätzen verdienen 
hesondere Hervorhebung aus Bd. I: Am Maroni, Bei den Sträfliogen im 
französischen Gunyava (aus der „Köln. Zie.") und: Besuch einiger Schulen 
der isrelitischen Allieuz in Marokko uwad Kleinasien (aus „Nord und 
Süd“), aus Bd. II: Feim König von Birma (aus „Köln. Zig.*) umd aus 
Bd. III: Sibirien (auerst abgedr. in „Zukunft“, 180%). Wir können hier 
our den Inhalt des ersten der eitierten Aufsätze kurz skizzieren. Herr ). 
besuehte anf seiner Reise nach den Gunyanas im Jahre 1890 von Paramd- 
ribo ans den Maroni. Die Fahrt ginge ennüchst nach der Ansiedelan« 
Albios, die der Deutsche Kappler 1846 an jeoem Stroms gegenüber von 
St. Laureut gegründet hat. Die Geschichte Albinas lAfst sich in folgenden 
Satze zusummenfasssn: „Kappler verstand eben zu wenig, vielleicht gar- 
nichts von Tropenkultur; seine ausgedehnten Manick-, Bananen-, Kakan- 
ond Kafespllanzungen wurden entweder durch Ameisen oder anderes Go- 
tier zerstört, oder gingen ein, weil sie nicht auf dem riehtizen Boden an- 
gelegt waron.“ Köstlich ist die folgende Schilderung der Zustände in der 
benschbarten holländischen Garnison und der Keise nach den Wamerfüllen 
ron Armins am obem Maroni und des Besuches der jüngsten französischen 
Departntions- Station ron Cayenne, Das mörderische Klima, welches die 
Sträflisge (die den Urwald roden müssen) sehnell dahinrafft, macht wirk- 
lich dauernde Kolturanlagen unmöglich. Ein Arbeitsplatz ({Holsfällereien 
und Dampfsägemühlen) wird nach dem andern verlassen, weil unter den 
Sträflinges keinerlei Auswahl geübt wird und die Leute dem ihnen ge 
stellten Aufguben meist garnicht gewachsen waren. [hei fehlt os fast 
allen Nationen un Ärzten und licspitälern. Das Loos dor Usfangenen ist 
ein schreekliches; Flachtrorsuche mißsglücken meist und werden dureh 
Anlegung von ein „der zwei weiteren Ketten bestraft. -— Für die Ver- 
püegung und Beköstigung ibrer Beamten (und auch der Sträflinge) sorgt 
die Kegierung im allgemeinen sehr gut. Der Hauptfehler ist, dafs die 
Kolonie fast ganz vom grünen Tische in Paris aus geleitet wird und die 
Gouverneurs zu häufig wechseln, Von der heute leider sehe verbreiteten 
„Gefählsdnselei*, welehe iv jedem eingssperrten Verbrecher mur einen be- 
dauernswerten Unglücklichen sieht, ist J. vollständig frei, und er verteilt 
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Licht und Schatten in logischer und objeklirer Weise. Französisch-Cuayans 
ist nach seiner Ansicht durch die Aufbobung der Sklaverei (1848) für 
immer „a Grunde gerichtet. Die eingehende Gsschichte Cayennes ala 
Strätlingskolonie (seit 1852) wud die Beschreibung der Strutkolonie 
St. laurent schliefsen die interessante Arbeit al, Heute gibt es keine 
politischen Sträflinge in Unyenne, Die Stadt dieses Namens ist der ge- 
sundeste Urt in der Kolonie, weit sie von Meererbrisen Imstriehen wird. 
H. Polakonaky, 
“4. Habenlcht, H.: See-Atlas, 16%, 24 Karten. Mit nautischen 
Notizen und Tabellen von E. Knipping. 16%, 45 55. Gotha, 
Justus Perthes, 18%. M. 2,0. 


Anzeige in Peterm, Mitteil. 1895, 8. 54. 


“X. Bibllotheen geographica. Bearbeitet von OÖ, Baschin, 
herausgeg. von der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. Bd. l, 


Jahrg. 1891 u. 92, 8°, 536 58. Berlin, Kühl, 18%.  M. 10. 
Auselge In Peterm, Mitteil. 1895, 8. 78. 

“AN. Reise um die Erde. Tagebuch meiner . Bd. I, 

Fol., 574 85., mit Abbildungen und Karten. Wien, Hölder, 1895. 

. M. 10,0. 


Von der Beschreibung der Weltreise, die der mutmalsliche Krzberzog- 
Thronfolger von Österreich-Ungarn 180% und 1893 unternommen hat, liegt der 
ersie Band vor, Der hole Reisende hat sorgfältig Tagebuch geführt, Seine 
Tagebuchblätter, die ursprünglich für einen kleinen Leserkreis bestimmt 
waren, hat er nun der Öffentlichkeit übergeben und dumit die gute Heise- 
litteratur um ein Wark vermehrt, das kein ernster Leser uobefriedigt aus 
der Hand legen wird, Der Ersbersog Frans Ferdinand verlüst über eine 
umfassende Bildung, er ist «in scharfer Beobachter, für die Werke der 
Kunst und des Kuusthandwerkes und mehr noch für die der Natur bat 
er ein empfängliches Herz und feines Verständnis. Die mannigfüchen Ein- 
drücke, dıe während seiner sebünen Keise auf ihn einstürmten, weils er 
mit beneidenswerterm (eschick festzuhalten und niebt blols die überwälti- 
genden eiser Üppig schaffenden Tropenwelt, einer an die erhabensten 
Schöpfungen menschlichen Geistes und menschlicher Kunstfertigkeit heran- 
reichenden Architektur, sondern auch die weniger wichtigen Erlebnisse, 
die wicht blos durch die soziale Stellung des Verlassers, weit michr noch 
dureh die frische, lebensvolle Wiedergabe an Bedeutung gewinnen. Bei 
der Vorliebe des Ersherzogs für das edle Weidwerk und bei dem Bestreben 
aller Fürstenhöfe, Residenten und Gouverneure befreundeter Hogierungen, 
dieser Liebbaberei des hohen Gastes Grnlige zu thup, ist es nieht zu rer- 
wundern, dafs die Beschreibung ron Jagden einen großsen Haum be» 
ansprucht. 

Die Abbildungen, Kopf- und Schlufsvignetten der Kapitel, sind ans- 
nalımslos sauber und eliarakteristisch. Auf Beite 487 findet sich der Ers- 
lersing inmilten seines Jagdgefolgen. Die Kurten enthalten die Keiserouten, 


Weyhe, 
Mathematische Geographie. 


607. Nautisches Jahrbuch oder Ephemeriden und Tafeln für 
das Jahr 1897. Herausgegeben vom Reichsamt des Innern 
unter Redaktion von Prof. Dr. Tietjen. 8%. Berlin, Hey- 
mann, 184. Geb. M. 1,8. 

Geographische Forschungsreisende braucht man nicht ınehr daramf 
aufmerksam zu machen, dafs dieses astronomische Jahrbuch „zur Bestim- 
mung der Zeit, Länge und Breite zur See” auch für Zeit- und Ortsbestim- 
mung auf dem festen Land, wenn es sich um eine bei Wiokelanguben nir- 
gends über 1” hinsusgehends Genauigkeit handelt, das bequemste, hand- 

liehate und billigste ist. Bei. möchte den vorliegenden Band für 1897 

nur anzeigen, um «daramf hinzuweisen, dafs auf seine Bitte von diesem 

Jahrgang an die Korrektionstafeln der mittlern Hefraktion (derem Werte 

sich seit einigen Jahren nicht mehr auf die Bosselschen Grundzahlen 

751,3 mm und ++- 9,5° C,, sondern auf die auch in der Connaissanee des 

Temps benutzten Laplaceschen 760 mm und -10° beziehen) für 

Thermometer- und Barometerstand beträchtlich susgedehnt worden sind, 

»o dafs man mit ihnen nun auch überall am festen Lande (z. B. bis zu 

den geringsten Luftdrücken herunter, wobei allerdings die Interpolation 

etwas unbequem wird) ausreicht und auch in dieser Beziehung nieht mehr 
ast andre Hillamittel angewiesen ist, Hammer, 


508, Gonnessint, F.: Sur les Variations des Latitudes terrestres. 
(ER, Bd. EXX, Nr. 11, 8. 92 — 46.) 
Die frunzösischen Astronomen geben jetzt such allgemein xu, dafs die 
Poterwanss Geogr. Mitteilungen. 189%, Latt,-Berieht. 
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Verlegung der Drebachse der Erde im Erdkörper bewiesene Sache it. Der 
vorliegende Beitrug zu den Untersuchungen über die Veründerlichkeit der 
geographischen Breiten aucht aus der Diskussion der Lyoner Beobachtungen 
nachzuweisen, dafs neben der „Uhandlerschen Periode“ run rund 430 Tagen 
und der jäbrlicehen Periode eine Periode von 630--660 Tagen und eine 
9—- 10jährige Periode vorhanden ist. Lieso „Perioden“ insgesmmt, die 
jährliche vieleicht wusgenommen, verdienen aber bekanntlich vorlänlig 
wenig Vertrauen, die 9-—10jäbhrige insbesondere hält der Verfasser selbst 
für wenig gesichert ; aie int es so wenig, dafs so kaum Auspruch auf Be- 
achtang haben kann, die gute Übereinstimmung zwischen beobachteten und 
den mach der Interpotationsformel berechneten Werten lindert damın 
niehts, Hammer, 


509. Fiorini-Günther : Erd- und Himmelsgloben, ihre Geschichte 
und Konstruktion. Gr-8, VI u. 137 SS. Leipzig, Teubuer, 
1890. . M. 4. 

Die vorliegende, beträchtlich erweiterte Bearbeitung von Fiorinis 
trefflicher Abhandlung „Le sfere cosmografiche © le afere terrestri" durch 

Prof. Güntber in Mäschen bildet eine willkorumene Bereicherung der 

deutschen Litteratur über einen neuerdings etwas stiefmütterlich beban- 

delten Gegenstand der mathematischen Geographie. Der grölste Teil der 

Schrift ist der Geschichte der Erdgloben gewidmet und wird bei der 

gegenwärtig vorherrschenden historischen oder antiquarischen Richtung der 

Stadien zur allgemeinen Erdkunde gewils groisem Interesse begeguen; aber 

auch die Ledürfolsse der Gegenwart kommen nicht ganz zu kurs. Uod 

wenn der Bel, im Kap. XVI, „Die Globen und ibre Konstruktion io neuerer 
und neuester Zeit“, auch mianales gern etwas klarer gefafst gesehen hllte 

(— r B. gleich die Einführung der neuen Koordinaten für die „inrers- 

eyliodrischen" [warum invers?] Abbildungen; der Name „distanstreu" 

wird leicht zu irrtämlicher Auffassung Aulafa geben; die Vergleichung 
der drei Abbildungsarten (A), (Bi, (C) kielse sich prüguanter gestalten ; 
in der Tabelle für (B) ist, wie beiliufig bemerkt asin mag, io y: ß" von 

g — 50” an poohmals das y: f von (A) abgedruckt —), #0 glaubt er 

doeh gerade dieses Kapitel besonderer Beachtung empfehlen zu sollen, — 

Ein Abschsitt über Mondgloben macht den Schlufs, Hammer, 


610. Vos, M. de: Een en ander over Kaartprojectiön. (Tijd- 
schrift voor Kadaster en Landmeetkunde, Jahrg. X. 1804, 
8, wıf.; XL 18%, 8. 3.) 

Da diese Abtiandlungen in einer in geographischen Kreisen wohl wenig 
bekannten Zeitschrift erschienen sind, mögen sie hier angezeigt sein. Ihe 
erste beachliftigt sich besonders mit winkeltreuer Abbildung, die zweits mit 
fichentreuer (asimutal, konisch, erliedrisch, Noues wird in diesem popu- 


‚liren Abrifs nicht geboten, es sind aber mancherlei Anwendungen gegeben 


und en int Wert auf geometrische Anschaulichkeit gelegl, was mun in 


unsern deutschen populiren Leitfiden vielfach vermilst. Hammer, 


611. Contpont, Göndral de: Note sur les Projections des Cartes 
xöographiques. Expose et application de la projection la 
moins dissernblable. (Bull. de la Soc. de Geogr., Time serie, 
Tome XV, 1894, Heft 4, S. 606-616, mit Karte.) 

Der Verfsssor, von seiner Wiederbenutzung der lange mit Unrecht ver- 
nachlässieten Nächentreuen asimutalen Abbildung her bekannt, hat schaun 
in der letzten, von ilım selbst im „Bulletin“ verüffentlichten Notiz über 
Kartenprojektioneu (198%) eine Abhandlung über eins Abbildungsart an- 
gekündigt, „mit der nusgessichneten, bis jetzt nicht hervorgehobsenen 
Eigenschaft, das Minimum der Verzerrung zu besitzen*; nach dem Tode 
les Verfassers veröffentlicht sein Sohn diese Ablbandlung. Das Ideal einer 
Abbildung der Kugelfläche („superieure & toufe antre*) erbliekt der Ver- 
fasser in der „äyuidistanten* (bei uns meist „mittehstandstreuen*} FPro- 
jektion, dem wichtigsten vermitteloden asimutalet Entwurf, den man meist, 
aber irtimlich nach G. Postel (1851) benennt (auch der Verlusser thut 
dies; die Abbildumgsart ist ihm überhaupt „toute framgaise“): in der 
Polarprojektion, die auch Postel uur bemutst hat, ist er vor diesem von 
Mercator gebraucht worden, ja er geht nach Fiorini sicher auf die 
Aruber zurück, während die hier in Betracht kummende „Horizantat- 
projektlon* erst von Lumbert angegeben zu sein scheint. Dals diese 
Abbildung in bestimmten Fällen mit Vortell zu gebrauchen ist, ist richtig ; 
dafs sie allgemein gesagt die beste aller Abbildungen sei, ist selbstrerständ- 
lieh vollstäsdig irtämlich und auf einer Vorkennung der geometrischen 
Grundlagen der Abbildungsmethoden beruhend; es kann such nicht „scheinen, 
dufs weder dor Urheber der Ablüidungsmetbode, noch irgend ein andrer 
Kartograpb ihre weseetliche Kigenschaft geahnt babe“, denn die arimutalen 
Abbildungen sind dureh und seit Lambert zenugsan miteinander ver- 
glichen worden, in neuerer Zeit z, B. von Airy und Clarke, deren Ver 


r 
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diensten der Verfasser nicht gerecht wird, oder, um nur seine Landslnute 
zu nennen, ron Germain und besonders von Tissot. Dafs die Karte 
von Asien— Europa in dem Atlas von Schrader, Pruodent, Anthoine 
die Abbildungsert benutzt, kaon gebilligt werden; ob diese Kurte aber da- 
mit allein schon „trös superienre aux plus belles cartes allemandes*“ wird, 
dariiber kann man verschiedener Meinung sein. — Geradesu mit Er- 
staunen wird man die Auslehnung der Behauptung von der absolut besten 
Abbildung auf eine beliebige Kotationsfläche lesen (S. 610). Eine Reihe 
von falschen Behauptungen und unrichtigen Auffassungen wäre nuch zu- 
rückzuweisen, doch mag das Angefilbrie genügen in der Annahme, dafs der 
Verfasser selbst seine Notiz wohl kaum zenan in Jer Form veräffentlicht 


hätte, in der aie bier vorliegt. Hammer. 


612. Jervis, Lient.-Col. Th. B.: New Cyeloidal Projection, by 
which entire Continents may be represented with the least distor- 
tion of any projection hitherto known. 1 11. Fol. Turin 1895. 

Abermals eine, ganz allgemein gesprochen, beste Abbildungsurt grolser 

Stücke der Erdoberlläche, aus dem Nachlals eines Verstorbenen, des Überstleutn. 
der Bombay-Ingenieure Jerris, von selnem Sahne, G, Jervis in Turin, 
herausgegeben, Ref. plunbt das Prinzip der Abbildung aus dem vorläufig 
bier allein vorgelegten graphischen Beispiel (Anwendung uuf das Flächen- 
stück zwischen 30” und 50° Br. und mit 40* Lingenunterschied [25° bis 
65° E. Gr.]) erkannt zu haben, möchte aber der angeklindigten Veriffent- 
liehung des Heren Cheralier G. Jerris über die Sache nicht vorgreifen; 
unterlassen möchte ich aber ebensowenig, abermals aul die in der Auf- 
suchung einer Abbildungsmethode mit (atısolut) „kleinster Verzerrung“, die 
in jedem Fall jeder andern Abbildungsmetbode vorenziehen wäre, entbal- 
tene völlige Verkeunung der vorliegenden mathemstischen Aufgabe hinzu- 
weisen. Hammer. 


613. Fresdorf, G.: Die Methoden zur Bestimmung der mittlern 
Dichte der Erde. (Progr. Gymn. Weilsenburg i. E.) 4", 3088. 
Weißenburg 18. 


Die Arbeit gibt eine willkommene Zusammenstellung und Diskussion 
der Arbeiten über die mittlere Dichte des Erdkörpers seit Mankelynes 
denkwürdigen Unternohmen am Sheballien. Durch sieben Methoden hat 
man diese Konstante zu ermitteln gesucht: mittels der Ablenkung des 
Lots durch die Masse eines leicht kubierbaren und aus Schichten von he- 
kannter Dichte sich zusammenseirenden Berges (Maskelyne, ron Hutton 
und Playfair berechnet, James); durch Vendelbeobechtungen am Fuls 
und auf dem Gipfel eines Borges (Carlini, Mendenhall); durch Pendel- 
beobachtungen an der Oberfliche der Erde und in gewissen Tiefen darunter, 
in Schächten (Theorien von Airy, Drobiseh, Helmert, Messungen 
von Airy, r. Storneek u, u.); durch Messungen mittels der Drehwage 
(von Miehell-Carendiah, neuerdings von Hoya verfeinert, Messungen 
von Keiech, Baily, Cornu und Baille); durch Messungen mit der 
gewöhnlichen Wage (Jolly, Poysting, König und Richars); mit 
dem Wilsingschen Pendel (Wilsing); und endlich mit dem Muscart- 
schen Grarimeter (Berget). Die Übereinstimmung unter den Ergebnissen 
dieser verschiedenen Methoden ist zum Teil sehr großs und die m. F, 
betragen oft nur einige Hundertstel. Man nimmt ja heute den Wert 4,69 
uls gut gesichert an (Jolly ı880, Poynting 1870); man sollte sich 
aber doeh der Grundlagen dieser Bestimmungen erinnern und namentlich 
sieht viel Wert auf die oft kleinen m. F. aus Heihen von gleichartl- 
wen Messungen legen, die durch schwierig erkennbare konstante (einseitige) 
Fehler stark entstellt sein können. Wenn man „uch dem kleinen Wert 
vom 5,4, den Berget mit Hilfe des „Gravimeters" erhalten hat, nicht 
viel Gewicht geben will (wie Verfasser mit Hecht that), so katın man doeh 
angesichts der Zahlen von Poynting aus 1891, Wilsing 1889 u. n. mit 
einiger Sicherheit nor sagen, dafs die Zahl 5,6 zur Zeit als besto betrachtet 
werden ken, das Zehntel aber noch nicht featsteht, Hammer, 


614, Poynting, J. H.: The mean density of the Earth. An Essay, 
to which the Adam’s Prize was adjudged in 1893 in the Uni- 
versity of Cambridge. 1. Bd. 4°, 156 58., mit Illustrationen 
nnd 7 Tafeln. Londen, Griftin, 1893. 12 sh. 6, 


Gerade in neuester Zeit ist eine wichtige geopbysikallache Gröfse, die 
mittlere Diehte der Erde, vielfuch verschiedenen neuen Bestimmungen unler- 
worfen gewesen, die den Vorzug gehabt haben, dafs die bei ihnen ange- 
wandten Melsmethodlen durchsus nicht dieselben waren, #0 dafs mitanter 
wesentlich neus Wege zur Bestimmung dieser Pundamentulzahl einge 
schisgen wurden. Die Abhandlungen, die diese Bestimmung enthalten, 
sim in den verschledensten Schriften zerstreut, so dafs os vielfuch schwer 
hält, von lem Originsi Kenntnis zu nehmen. Um 30 mehr wird ss ange- 
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nehm empfunden worden, dals in dem Buch von Poynting eine gemune 
Zusummenstellung von allem, was bisher in diesem Gebiote geleistet wurde, 
gegeben wird, die sowohl die ältern wie die neuern Arbeiten berücksichtigt. 
Der erste Teil des Buches enthält die Darstellung aller bisher angewandten 
Melsmetbioden und deran Resultste, 

Nech einleitenden theoretischen Beirachtangen werden die Memunges 
vormittelst Lotablenkung, mit Hilfe des Pendels, der Drebwage, der gewöbn- 
lichen Wage und schliefslich der Pendelwaze besprochen, 

Im zweiten Teile gibt der Verfasser seine eignen Versuche, (ie milt- 
lere Dichte zu bestimmen, wieder. Er henutat die gewöhnliche Wage, wie 
es vor ihm sehen von Jolly und Richarz geschehen ist. Die Methode he- 
stelit im allgemeinen darin, die Gowichtsrermehrung zu bestimmen, die eine 
auf der Wage befindliche Masse erführt, wenn ein andrer attrabiereoder 
Körper in die Nühe gebrucht wird. Poynting versucht besonders die At- 
traktionswirkung des anziehenden Körpers zuf den Wagebalken und die 
übrigen Teile der Wage zu eliminieren, eine Fehlerquelle, die die bisherigen 
Messungen nieht berücksichtigen oder beseitigen konnten. Die Versuche 
werden aufs gensueste beschrieben, und das Zahlenmaterial so» vollständig, 
wie angänzig, mitgeteilt. Wir entnehmen dem Poyntingschen Bache die 
folgende Tabelle, die die verschiedenen Heaultate zusammenatellt: 





r Mittlere 

Zeit | Beobachter. | Methode, \ Dichte, 
1774— 76 , | Maskelpne und Hutton | Lotuhlenkung 1 45—5 
1855 James und Clarke „ 5.218 
1821 Carlind : Pendel und Bergmasse | 4,191, 
1880 Mendenhall PR . F 5,97 
354 . | Alty ı Pendel, unterindiseh ü,585 
1883 v. Sterneck . . ı 5,97 
1885 'r. Sternack . : ‘ungefähr 7 
1797--98 . | Cuvendish Dreiiwage ’ 5,148 
1897... Reich m 5,49 
184041. | Bailr r 5,674 
i8h? Heieh “ ET 
1870 . | Cornu und Baille x \ k— 5,0 
197050. | 9, Jolly ı Wage | 5,062 
1878-90, ı Voynting = zart 
1RS6—88 « | Wilsing Pendelwnge 5,578, 





Wir muchen zum Schlufs nsch auf die Litteratureusammenstellung im 
Anfang des Buches aufmerksam. H. Hergenelt. 


615. Leyst, E.: Untersuchungen über die Bodentemperaturen in 
Königsberg. (Schriften der Physikalisch-ökonomischen Gesell- 
schalt zu Königsberg in Pr, XXXIN. Jahrg. Gr.-8°, 67 58.) 

Wir batten schon einmal Gelegenheit, über die Königsberger Boden- 
temperaturen zu berichten, und zwar bei Besprechung einer Arbeit von 
Sehmidt in Gotha, die von der Naturwissensrhaftliehen Geaellschult in Kö- 
nigsberg mit dem ersten Preise gekrünt wurde, Auch die obige Arbeit ist 
eine Preisarbeit, die den zweiten Preis von der genannten Gesellschaft er- 
langt bat, wodurch jedoch, wio wir glauben, ibr Wert nieht im geringsten 
berubgesstst wird. Die Abhandlung bewegt sich allerdings in einer anıdarı 
Riehtung nis die Sehmidtsche, die wesentlich die gememwenen Bodentem- 
peraturen vom theoretischen Standpunkt aus zu verwerten strebt, imilen sie 
unter Anwendung der Theorie der Würmeleitung gewisse wichtige Konstanten 
des Erdkörpers zu bestimmen sucht, Die Leystsche Arbeit ist mehr me- 
teorologischer Natur, sie sucht sus den gewonnenen Beobachtungsargebnissen 
die Art und dev Gang der Erscheinungen zu erkennen. 

Der Verfasser, dem sine große Erfahrung im Gebiet der Rodentem- 
peraturen zur Seite stoht, untersucht im wesentlichen den täglichen und 
jübrlichen Geng in verschiedenen Tiefen und die Ursschen, die denselben 
beeinilussen, Hier kommen hauptsächlich die Besomnung, die Bewölkung 
und der Niederschlag in Betracht. Bin direkter Zusammenhang dieser Ur- 
sschen mit dem täglichen Gang wird in allen Tiefen nachgewiesen. Wegen 
Einzelheiten vorweisen wir auf die interessunte Arbeit. Hoffentlich ist der 
Wunsch des Verfassers, die Beobachtungen durch nachträgliche Anstellung 
ron Kontrollieobachtungen vollends nutzbar und in viel hüberm Grade 


rerwertbar zu müchen, in Erfüllung gegangen. H. Hergesill, 


616. Sterneck „ y.: Relatire Schwerebestimmungen,, ausgeführt 
im Jahre 1893. (Mitteilungen des Militär-geogr. Instituts 18%, 
XI. Bd., 8. 187—S11.) 

Der wahrhaft bewundernswerte Eifer, mit dem v. Sternoek die Schwern- 
messungen in Österreich-Ungarn hatreibt, hat wieder zu einer Keihe won 
nenen Bestimmungen geführt. Am Schlusse der Arbeit findet sich eine 
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Tabelle, die die Besultato sämtlicher v, Sterneck ausgeführten Belwere- 
messungen enthält und im ganzen 309 Stationen umfalst. Eine Karte 
enthält eins übersichtliche Lurstellung dieser sAmtlichen Messungen urd lilst 
manche interessante Schlüwe zu. Für Böhmen, wo die Schwereststionen 
besonders dicht rerteilt sind, ist zum erstenmal der Versuch gemacht, 
Linien gieieher Schwereanomalie zu ziehen. Die Sterneckschen Beobach- 
tungslinien durchziehen das Beobschtungsgebiet in ostwestlicher Richtung 
von Siebenbürgen bis zum Bodensee und durelbreehen an mehreren Stellen 
in meridionaler Richtung die Alpen, so von München nach Mantna und 
von Wien naclı Marburg. 

Verfasser stollt zum Sehluls die Resultate zusmmen, die über den 
Einfiußs des Terrains aaf die Schwerkraft durch die zahlreichen Messungen 
gewonnen warden. 

Im allgemeinen ist sin Unterschied zwischen den Gobirgen und Ebenen 
zu konstatioren. In den Gebirgen, besonders in den Alpen, ist die Schwere 
zu klein, es aind daher Massendefekte vorlanden, in den Ebenen hingegen, 
besonders in der ungarischen Tiefebene, ist sie zu grols, es sind daher 
Masenanhänfeungen daselbst vorhanden, Diese Vorbältuisss finden jedoch 
nicht immer statt, denn wir fioden einerseits in den Gebirgen die Schwere 
manchmal su grofs (südlicher Teil der Alpen längs des Ktischilusses, der 
Karpatenkanım), underseits gibt es winder Ebenen mit za kleiner Schwere 
(Bayern, südlich von München). 

Yon besonders Interesse aind noch folgende Bemerkungen: Die Flufs- 
thäler stehen in dem Alpen in keinem Zusammenhang mit der Schwere, da 
Kings der Finfsläufe alle Werte won — zu -i- vorkommen, wie bei der 
Etseh, Drau und Mur. Auch die Gebirgseoen nehmen keine Ausnahme- 
stellung ein, die Schwere an desselben stimmt mit jener der Umgebung 
überein, so beim Wörthersee, Bodensee, Keschenser und Onrdasee. Die Rich- 
tung der Plulsläufe ist stets aus den — Werten gegen die --Werte, so bei 
der Etsch, Drau, Mur und dem Inn und der Moldau. Die Flüsse ergiefsen 
sich demnach io die Gebiete der Massenanhäufungen oder Senkungspebiete, 
weiche nlso gewiasermalsen die Stelle der Meere einnehmen, 

Der Massendofekt unter den Alpen nimmt gegen Ost, ohue Rücksicht 
anf die Höhe der Gebirge, stetig ab und findet etwa bei Gras sein Ende, 
Gegen Süden hingegen hört er ziemlich plötzlich in der Gegend von Mori 
auf. In der ausgedehnten Tiefobene in Ungarn finden wir fast nusnahmlos 
-+ Werte, welche gegen West bie Wien und Oraz reichen. 

Ea zeigen daselbst die sumpfigen Niederungen, die Seen und Fiüsse 
immer die gröfsten -/-Werte, ulso dio grüfsten Massenanhäufungen. Hin- 
gegen ist auf den Wasserscheiden oder den umflossenen Gebieten die Schwere 
elwas kleiner, In ganz ebenen Gegenden sind daher die Filase und sonstigen 

‚Gewässer dureh Gebiete mit geringern —+-Werten oder geringern Auläu- 
fungen voneinander getrennt. Es scheint demnach, im Gegensatz zu den 
Gebirgsländern, das Vorkommen des Wassers in der Ebene mit der Schwere 
in einem Zusammenhang zu stehen. r 

In andern Ebenen, wie in Galisien und Bayern, sind die Verhältnisse 
wesentlich anders; wir finden dort — Werte, also Mamonilefekte vor, Üb 
dieselben jedoch im Zusammenhang stahen mit einer allgemeinen Sädaord- 
Verschiebung der Verhältnisse, wie sie im sildlicehen Teil der Alpen und 
in den Karpaten angedeutet ist, ist nicht entschieden; & ist immerhin 
möglich, dafs wir in nieht zu grolser Entfernung nördlich von München 
oder Lemberg -|- Werte angetroffen hätten. 

Diese interessanten Becbachlungen werden obne Zweifel durch die 
intensive Betreibung der Schweremessungen, wie xia ron der internationalen 
Erimessung in Aussicht genommen ist, erweitert und ergünzt warden. 

H. Hergeselt. 


617. Sterneck, v.: Einige allgemeine Direktiven für die Aus- 
führung der Pendelbeobachtungen. (Ebend. 5. 310-321.) 
Dis Arbeit enthält kurse und klare Vorschriften über die Verwendaug 
des Steroeckschen Pendolappamts, H. Hergesill. 


618% Mendenhall, T. ©.; Gravity Research. Determinations of 
Gravity with Half Second Pendulums on the Paeific Coast, in 
Alaska and at Washington, D. C., and Hoboken, N. J. {United 
States Coast and Geodetic Survey, Report for 1891. Appen- 
dix, Nr. 15.) 

618%. — —: On the Relation of Gravity to Continental Eleva- 
tion. (Am. Journ. of Sciences. 1895, 3. Serie, Bd. XLIX, S. 81.) 

Auch in Amerika nehmen die Schweremessungen einen erfrenlichen 

Fortgang. Der Melsapparat ist im wesentlichen der v. Sternecksche, wenn 

auch im einzelnen kleine Abweichungen vorhanden sind. Die Messungen, 

deren Kesuitste in der zweiten Abhandlung mitgeteilt werden, sind mit 
einem Irausösischen Apparat gemacht worden, den Oberst Defforges, be- 
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kannt durch seines Schweremessungen In Frankreich, gelegentlich einer Ieise 
mit nach Amerika gebracht hatte. Auch hier sind die gebrauchten Pendel 
Haibsekunden-Pondel. Besonders die Defforgessche Beobachtungsreihe ist 
wichtig, da sie auf nahezu demselben Parallel quer den nordamerikanischen 
Kontinent durehaieht. 

In beiden AMessungsreilien tritt das von Holmert und Stermeck zuerst 
erkannte eigontümliche Verhalten der Schwerkraft klar zutage. Im Innern 
der Kontinente ist die Schwere, verglichen mit dem Normalwert, wie er 
der Ciairantschen Formel g = ga (1 -4- b sin g) entspricht, zu klein, an 
den Kästen naheeu gleich, auf den Inseln zu grofs, 1er Schworedefokt 
im Innern des Kontinents ist nahesn «ebenso grofs wie der Überschufs mitten 
im Meore, so dals in bezug auf die Mamenrerteilung nahezu Kompensation 
eintritt, H. Hergesell. 


Geologie. 


619%. Ombonl, G.: Brevi Cenni sulla Storia della Geologin, com- 
pilati per i suoi allievi. 72 SS. Padova, Sacchetto, 184. 
Eine kurzgefafste, klar uml unparteilsch geschriebene Übersicht über 
die Geschichte der Goologie etwa bis zur Zeit Lyells — die spätere Ent- 
wickelung wird nur kurs angedeutet —, für den Gebrauch der Studieren- 
den bestimmt und mit kursen biogmphischen Angaben versehen. Die 
Gesebiehte der Üenlogie wird eingeteilt in die Geologie des Altertums — 
die erste Periode der neuern Geologie bis zum Ende des 17. Jahrhunderts, 
erfällt von dem Streit über die Natur der Fomilien -— die zweite Periode 
bis zur Mitte den 18. Jahrhunderts, im weicher man die Unabbängigkeit 
der Versteinerungen von der biblischen Sintflut erkannte — die dritte 
Periode (Streit der Neptunisten und Plutonisten, Eioteitung der Gesteine 
in Formationen) bis zum Anfang des 19. Jabrhunderts — endlich die 
vierte Porinde bis zur Jetztzeit, charakterisiert durch die aufserordentliche 
Ausbreitung der geologischen Spesielforschung. Zum Sehlufs gibt der Ver- 
faster einen kurzen Abrils der Arbeitsmethoden den modernen Geologen 
und seiner Hilfsmittel, Leider gibt es noch immer kein italienisches Letir- 
buch der Öeologie auf heutigem Standpunkte! Fhilippson. 


620, Walther, J.; Lithogenesis der Gegenwart. (Kinleitung In 
die Geologie als historische Wissenschaft, 1. Teil) Gr,-8, 
491 58. Jena, Fischer, 1894, M. 14. 

Verfasser stellt sich die Aufgabe, die Entstehung der Gesteine zuf 
Gruml der owtologischen Methode zu studieren, d. h. nusgelend von den 
Ablaperungen der Gegenwart und den Umständen ihrer Bildung Wenn 
nun such das Buch in erster Linie eine Einleitung in die Geologie als 
historische Wissenschaft sein will und der Inhult desselben in enzer Bo- 
zinbung zur Geologie steht, so bietet os doch anderseits auch dem Geo- 
graphen manche interessante Gesichtspunkte dar, indem zerade anf die 
heutigen, durch Wasserbedeckung, Klima, Vegetation, Tierwelt &e, be 
dingten, räumlichen Verschiedenheiten der Üesteinsbildung und Boden- 
gestaltung in hervorragender Weise Wert gelegt wird. 

Der erste Teil, die allgemeine Lithologie, erörtert die prinsi- 
piellen Typen lithogenetischer Vorgänge und den Verlauf der Gesteinsbil- 
dung ron ibren Anfingen bis zu ihren letzten Motamorphosen. Als ein- 
zelne aufeinanderfolgende Phasen der Gesteinsbildung werden unterschieden : 
Verwitierung, Ablation, Transport, Korrasion, Auflagerung, Diageness und 
Metamorpbose. In manchen Pällen worden alle diese Stadien durchschrit- 
ten, während allerdings meistens nur einige derselben bei der Gesteinsbil- 
dung zur Geltung kommen. Die Verwitterung ist tells eine physikalische, 
teils eine chemische und wind in rielen Pällen auch durch die Örganismen- 
welt beeinflufst, Ablalion, Transport und Korrasion bilden zusammen dio 
Erscheinungen, weiche wir unter dem Namen der Denudation zusammen» 
fassen, und zwar bezeichnet der Verfasser die Denudation dareh den Wind 
als Defation, durelı das fielsends Wasser als Erosion, dureh dan Gletscher- 
eis als Exaration, durch das Meer uls Abrasioe. Gegenüber der rein ab- 
hbeborden, transportierendeu Thätigkeit der Denudationskräfte besitzt die 
Korrssion eins geringfügige Jenadierende Wirkung, aber sie trägt in vielen 
Füllen nicht wenig dazu bei, den speziellen Uharskter der Deuudation er- 
kennen zu lassen. Die Denudation wirkt nicht stets in gleichem Malse ; 
sie wird dureh Dislokationen verstärkt, und es sind daher Perioden stlir- 
kerer Dislokation gleiehzeitig solche krüftigerer Denudation und gosteigerter 
Bildung klastischer Gesteine. Der Denudation gegenüber steht die Anf- 
lagerumg; beide schlielsen sich räumtich aus, kommen aber oft dicht neben- 
einander vor. An einem bestimmten Orte kann zeitweise Denudation und 
dann wieder Auflagerung stattfinden. Jede direkt zu beobnchtende oder 
maskierte Iiskordanz entsprieht einer Denudationsfläche,, jede koukordante 
Schiehtenfuge einer Auflagerungsfliche. Die Entstehung der Schichtung 
erklärt Walther nicht durch zeitliche Unterbrechung der Auflagerung, son- 
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dern durch eiee vorübergehende qualitative Veränderung der Bildung 
umstände, durch ein Wandern der Facies, während Mongel an Schichtung 
gleichbedeutend ist mit der Unveränderlichkeit der Bildungsumstände. Die 
Abisgerungen werden eingeteilt in mechanische, ebemische, orgunische und 
rulkanische, und jede dieser Gruppen wird näher charakterisiert, Zuletat 
werden noch Disgenese uw Metamorphose, also nlie divjenigen Verände- 
rungen, welche ein Gestein im Laufe der Zeit erfahren kann, besprochen, 

Im zweiten Teile werden die Faciesberirke der Gegenwart 
geschildert, und dieser Teil ist es besonders, der durch die Vergleiehung 
der verschiedenen Erdräume mit Rücksicht auf die weniger qualitstiv, ala 
quantitativ veränderten Wirkungen der Verwitterung, Denudation und Auf- 
lagerung und die durch dieselben bedingten Verschiedenheiten in der Bo- 
dengestaltung für den Geographen ein gewimes Interesse beansprucht, Als 
Vaciesbeziske werden unterschieden: A) das Festland, und zwar 1) das 
Polarland, 2) die gemälsigte Zone, 3) der Wästengürtel, 4} das Tropenland, 
5) dna Litorsigebiet,; B) das Meer, und zwar 6) die Flachsee, 7) die Ko- 
rallenriffe, 8) die Vulkaninseln und 9) die Tiefsee, Von diesen Fueies- 
besirken sind die ersten vier durch das Klima beeinflulst; bierdarch machen 
sich in den Verwitierungs- und Denudstionserscheinungen recht erhebliche 
Unterschiede bemerkbar, Im Polarland herrscht wie auch im Wüstengürtel 
die physikalische Verwitierung vor, bervorgebracht in ersterm hauptsächlich 
durch Frust, io letzterm durch Inswlatioo, Dem gegenüber steht die in- 
tensire chemische Verwitterung (Laterltbildung) der Tropen, während in 
der gemälsigten Zone physikslische und ehemische Verwitterung sich das 
Gleichgewicht halten, Von den Denmdatinnskräften wirkt die Kxaration 
regional in Polarländern, mehr lokal in der gemälsigten Zome. Die De- 
Astion kommt in Wlstengegenden roll zur Geltung, auch noch im Polar- 
land, weniger in der gemälsigten Zoue, die in erster Linie unter dem Einfluls 
der in Wüstengegenden nur periodisch thätigen, linear wirkenden Erosion 
steht. In Tropenländsrn mit wechselnden Regen- und Trorkenzeiten ist 
bald die Erosion, bald die Dieflation vorherrschend. Die festländischen 
Vulkane und das Litoraigebiet zeigen, weniger beeinflulst darch das Klima, 
über die ganze Erde hin dieseiben wesentlichen Erscheinnngen, Bei den 
Valkanen wirken Erosion, Deilstion und Exaration als Denudationakräfte, 
das Litoralgebiet dagegen ist der Hauptschauplatz der Abrasion, Dis Ab- 
lagerungen der genannten Faciesbezirke sind teils mechanische, teils che- 
mische, teils organische, teils vulkanische, Im Polargebiet werden 7, in 
der gemälsigten Zone 21, im Wüstengürtel 14, im Tropenland 8, bei dem 
festländischen Yulkanen 12, im Litoralgebiet 15 verschiedene Arten ron 
Ablagerungen unterschieden und näher beschrieben. 

Die Meere werden hauptsächlich in zwei, dureh ihr Tier- und Pilanzen- 
leben sehr verschiedene Regionen eingeteilt, in die bis ca 900 m Tiefe 
reichende Fischsoe und die Tiefseo. Krstere zeigt grölsere VWarintionen der 
Temperatur als letztere und steht unter dem Einflusse der durch die Paasat- 
winde bervorgerufenen Meersastrümungen, während bei der Tiefsee nur die 
Wusservorsetzung der Südpolarländer in Betrecht kommt, Die lithogeneti- 
sehen und bionomischen Verhältnisse des Meeresgrundes richten sich nicht 
nach Klimazonen, und man kann daher mit Hilfe mariner Fariesbeeirke die 
Lage der Erdachse nieht bestimmen, Aufser Flechsee und Tiefsee werden 
als besondere Faciesberirks des Meeres noch die Korallenriffe und Vulkan- 
inseln ausgeschieden, beide ansgnzeichnet durch eine Reihe besonderer Ab- 
Ingerungen, Von solchen zählt der Verfasser bei der Flachses 10, bei 
den Korsllenriffen D, bei dem Vulkaninseln 18, bei der Tiefsee 6 Typen 
auf und gibt eine kurze Charakteristik derselben. 

Als Orundlinien einer vergleichenden Lithologie bu 
zeichnet der Verfasser den letzten Teil des Buches Er enthält einige 
aligemelne Erörterungen über die Korrelation der Puries, die Ägniralens 
der Üssteine, den Facieswechsel, die Auslese der Gesteine, die litbogeneti- 
schen Redenutung der Ürgeniswen umld endlich über die Bedeutung litho- 
genetischer Forschungen für die Erdgeschichte, In diesen Abschnitten tritt 
namentlich das Bestreben hervor, die Privzipion der vergleichenden Ann- 
tomie, der Entwickelungs- und Selektionatheorie auf die Lithogenie unzu- 
wenden. Als Korrelation der Fneies wird die Abhängigkeit der lithogeneti- 
schen Vorgänge, der primären Eigenschaften eines Gestein yon gewissen 
ünfsern, namentlich meteoroiveischen und ozennozrapbischen Bedingungen 
bexeichnet. Bs können sieh primär nor solche Facies und Farienbezirke 
geologisch ühorlagern, die in der Gegenwart nebeneinander zu beobarhten 
sind. Wo Lieken rorkanden sind, da missen wir annehmen, dafs die be- 
treffenden fehlenden Ablagerungen nicht erhaltungsfübig waren oder dafs 
sio durch Deoudstion wieder entfernt wurden. Mit der Korrelation der 
Faciesbexirko derkt sich vielfach die Korrelation der Lebensbesirke, beide 
setzen uns in den Stand, aus den Bigenschaften eines Ünsteins und aus 
den in ihm enthaltenen organischen Resten auf die Umstände, unter denen 
es gebildet wurde, zu schliefsen. Wo wir petrographisch verschiedenartigs 
Gesteine übereinandergelsgert schen, da deuten dieselben einen Wechsel 
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der Faciea oder des Puriesbesirks an, hervorgerufen dureh veränderte litho- 
gonstische Bedingungen infolge von Dislokationen, von Denudation oder 
Auflagerung, von Oszillationen und Transgremionen der Hyärosphäre, von 
Klimaänderungen &c. Mit dem Parieswechsel verknüpft ist meist aueh eine 
Veränderung der Urganismenweit, und wecn wir in übereinanderliegenden 
Gesteinen verschiedenartige Florem und Fannen antreffen, so spricht dies 
nicht gegen die Prinzipien der Entwickelungsiehre, sondern deutet nur 
auf veründerte Bedingungen der Biosphäre, auf Wanderangen der Pilansen 
und Tiere hin. Der pflanzen- und tiergeographische Weg einer bestimmten 
Formenreihe führt nieht in einer vertikalen Linie durch die geologiachen 
Horizonte der Erde hindurch, sondern in einer Ziekzucklinie. Wie non 
die Entwickelung der organischen Welt unter dem Einfluse der Selektion 
stoht, 30 gingen nuch von den unzähligen Ablagerungen, welche im Laufe 
der geologischen Vergangenheit gebildet worden sind, die meisten wieder 
zu Grunde, unıl wur eine beschränkte Anzahl blieb fossil erhalten, bildete 
Össteine. Soweit die Pilnnson- oder Tierwelt direkt oder indirekt bei der 
Gesteinsbildung beteiligt ist, haben die Verinderungen derselben auch eine 
Veränderung ibrer lithogenetischen Wirkungen herrorgebracht. Einzelne 
Gesteine werden rom Cambrium bis zur Gegenwart mit riemlich gleich- 
bleibenden Charakteren gefunden (Dauergesteine), andre dagegen sind in 
ihrer historischen Verbreitung auf bestimmte Abschnitte der Erdgesehichte 
beschränkt (Leitgesteine). 

Wir haben im Vorstehenden, soweit os in dem knappen Rahmen 
eines Reforats möglich war, kurz den Inhalt und den Gedankengang des 
Waltherschen Buches zu skizzieren versucht, Wenn wir auch nicht überall 
den Ausführungen des Verfassers beistimmen künnen, m» müssen wir cs 
uns doch versagen, auf Einzelheiten hier näher einzugehen. Dia hohe Be- 
deutung des Buches erblickm wir hauptsächlich in dem Umstande, dafs in 
demselben zum erstenmal in spatematischer Weise rersucht wird, die Kr- 
gebnime der nenern physischen Erdkunde und namentlich der Meoreskunds 
für die Erforschung der Katwickelungsgeschichte der Krde dienstbar zu 
machen. Mit vollem Hecht hebt der Verfasser hervor, dafs die Pulüsnto- 
logie allein nieht imstande ist, uns Aufschlünse über die paliogeographi- 
schen Vorhältnisse der Erde zu geben, dafs bier die lithogenstische For- 
schung mit einsetzen muls und dafs man von der Gegenwart aussugehen 
hat, wenn man die Verhältnisse frikerer Perioden In der Geschichte der 
Erde verstehen will. A. Schenck, 


621. Meunier, Stanislas: La Göologie Comparte. [Bibliothöque 
Seientifique Internationale) #°, 296 SS., mit 3 Textfguren. 
Paris, Alcan, 18%. fr. 6. 

Herr Meunior will ein neues Glied in die Reihe der Wissenschaften 
einfähren, „die vergleichends Geologie*, mit deren Ausbau er 
sich schon seit füst dreilsig Jahren beschäftigt habe, Unter diesem Namen 
versteht er „das Stadium der geologischen Struktur der Welt, in weichem 
Studium die Erde nur ein Glied unter vielen ist. Dias Ziel der ver- 
gleichenden Geologie ist, die Ergebnisse der auf das Studium der Erde 
angewendeien Metlioden nuf die ganze sichthare Wolt numzudebnen, und 
umgekehrt die Ergebnisse der Untersuchung des Mimmels für die irdische 
Geologie zu verwerten“, Wer uber nach dieser Auklindigung in diesem 
Buche ein durchaus originelles, von neuen Gesichtspunkten und Methoden 
ausgebendes Werk erwartet, wird aich enttäuscht finden. Herr M. gibt 
nur einen kurzen Abrils der Astrophysik, in dem mur wenig Nenes 
enthalten ist; der Zusammenhang mit der irdischen Geologie int recht 
dürftig und gründet sich zudem vielfach auf veraltete oder einseilige geo- 
Iogische Anschauungen. Now ist an der „vergleichenden Geologie* wesent- 
lich nur der Nator, und der ist unsrer Ansicht nach unglücklich gewählt. 
Denn thatsichlich lawen sich, von den Meteoriten abgesehen, die Mettunden 
der irdischen Osologie uuf die andern Himmelskörper nieht anwenden. 
Der Astrophysik entspricht auf der Erde nicht die Geologie, sondern die 
Geophysik. Der Meunierschen Arbeit würde daher viel eher der Name 
„Vergleichende Astrophysik" zukommen. 

In der Einleitung werden die Kinbeitlichkeit des Sonnensystems in (e- 
stalt, Bewegung und chemischer Zusammensetzung seiner Körper, der 
Eininfs der gegenseitigen Bestrahlung, die Zufuhr kosmischer Stolfe auf 
die Erde korz dargestellt. Der erste Teil mennt sich „Morpbologische 
Vergleiebung ıler Glieder des Sonnensystems“ ; in ihm werden die äufsere 
Gestalt, der Besite von Satelliten, einer Atmosphäre, von Flecken, Moeren 
und Kontinenten bei den einzelnen Himmelskürpern sehr kursorisch betrachtet, 
Als beschtenswert si die Erklärung bervorgehoben, welche der Verfasser 
für dio rätselhafte Verdoppelung der Marskanäle gibt. Es ist ihm 
gelungen, diese Erscheinung durch ein Kıperiment nachsushmen. Um eine 
gattpolierte Metailkugel, auf der mit schwarzen Strichen die Marskanäle 
angedeutet waren, spannte er im Abstande einiger Millimeter einen feinen 
Mussolinstoffl, Wenn dann die Kugel durch eine seitwürts aufgestellte Gas- 
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famme beleuchtet wurde, » erschienen die schwarzen Striche doppelt, 
indem sieh ihr Bild auf dem tramsparenten Musselis wiederholte, Der 
Verfasser hält duber die Verdoppelong der Marskanäloe nur für eine He- 
flexionsersebeinung in der Marsatisosphäre, die auftritt, wenn transparente 
Nebel in derselben vorkanden sind, 

In dem zweiten Teil: „Geologische Vergleichung der Glieder des 
Sonnensystems" werden zunächst die bekannten Bewerungsrorgänge auf 
den Himmelskörpern (Fleckenbildang &a.) besprorhen, Die Somnenflecken 
werden, nach Faye, mit den atmosphärischen Cyklonen der Erde verglichen. 
Dann werden die Kruptionsersehbeinungen zusarımengestellt. Diejenigen der 
Erde leitet M. durchaus von der Spannkraft des in die Erde eindringenden 
and dort in Dampf verwandelten Wasser nb, und ehensn die Erdbeben! 
Wiesn dringt aber das Wasser bis in das glulflüssige Erdinnere hinein ? 
Horr Meunier hat „dieses Geheimnis" entdeckt: bei der Bildung von 
Spalten fallen grofßse Blöcke der obern, durchfeuchteten Krustenteile in die 
glähende Magmamasse hinein und bringen so das Wasser in die Magmen, 
das diese wiederam zur Eruption treibt!! Nach dieser Probe lohnt os 
sich wohl nieht, auf die Vergleichungen weiter einzugeben, die der Ver- 
fasser zwischen den Bruptionen der Erde und der Sonne anstellt, In- 
teressanter ist der Abschnitt über die eruptiven Ersebeinungen bei den 
Meteoriten; lotztere bilden das besondere Arbeitsfold des Verfassers, Br 
sucht nachauweisen, dafs die bänfie in den Meteoriten zu beotwehtenden 
Gänge, Breceien &e. den irdischen Erscheinungen dieser Art entsprechen, 
Er vernachlässigt debei aber den grolses Unterschied, dafs die indischen 
Gungsusfüllungen, 2. B. die oft von ihm zum Vergleich herangezogenen 
Oänge mit Kokardeustruktur, zumeist aus wämerigen Lösungen ausgeschie- 
den sind, während re der Meteoriten lediglich aus dem Schmels- 
Ausse erstarrt sind. Über die „Gebirge und die damit verbundenen Er- 
scheinungen* bringt der Verfasser kaum etwas Neues. Die Vulkane wer- 
dee nach der uiten Erhebungstheorie (durch Oasdruck), die „Killen* des 
Mondes, wie üblich, als Verwerfungen erklärt, die Kunfle des Murs ehen- 
falls als Spalten gedeutet. 

Der dritte Teil behnndelt die „Entwickelung der Hinmelskörper”, 
umd zwar durchuns nach Laplace und Paye, In der gewöhnlichen Weise 
werden die Stadien des Nebelfiocks, des Fixsterns (Doppelsterne, rerinder- 
liche Sterne &e,}, des Plansten {mit allmählicher Erstarrung dea Körpers 
und Aufssugen der Atmosphäre und des Wussers) und des Mondes unter- 
schieden. 

Der vierte Teil ist „Paläontologie der Himmelskörper“ betitelt. Win- 
der ein irrefübrender Name, da wir ron fossilen Ürganismen auf den an- 
dern Himmelskörpern ja keine Spur kesnen! Ans den auf den Meteoriten 
aafiretonden Brereion sucht der Verfusser die atratigraphischen Verhältnisse 
des Himmelskörpera zu ermitteln, aus dessen Zersprengung (ie Metsoriten 
herrühren. Er kommt zu dem Schlufs, dafs die ültesten Teile, die Er- 
starrungskruste demselben, aus Magnosin-Silikat- Gesteinen bemtand; dann 
bildeten sich die uchwereren Nickeleisan in Form grofßser metallischer Mas- 
sen oder it Form von in den Silikatgesteinen zerstreuten Körmern. Über 
dieser Kruste Ingerten sich leichtere Schiehten, unter derselben leichter 
schmelzbare Gesteine („Eukrit“) ab. In der Kruste bildeten sich infolge 
der Abkühlung Verwerlungen, Spalten und Gänge aus, die in den Meteo- 
riten oft beabachtet werden. 80 scheint dieser Himmelskörper silerdings 
einige Anslogien zur Erde unfsuwrisen; es fehlen aber alle Spuren der 
Thätigkeit von Wasser und Luft. Der Verfasser geht übrigens gar nicht 
anf die Frage ein, welche Erscheinungen bei den Meteoriten etwa durch 
die Berstung des Himmelskörpers, durch den Flug durch die irlische Atmo- 
sphäre, darch die damit verbundene starke Erhitzung und schliefslieh durch 
den Aufprail auf die Erdoberfläche berrorgebracht sein können {z. B, die 
Zetapaltung !), sondern nimmt einfach an, dafs alle Eigenschaften der Me- 
teoriten schon aus ihrem ursprünglichen Himmelskörper mitgebracht seien. — 
Des weitern bespricht der Verlassor die „spontane Berstung der Sternme*. 
Die irdischen Verwerfungen — die er noch heute nach E. de Besumont 
als ein regeimälsigen Netswerk auffalst! —, die Rillen des Mondes &r. 
sind die Folgen der Abkühlung; wenn die Erstarrung und Zerspaltung bis 
zum Mittelpunkt vorgeschritten ist, »wertällt der Himmelskörper von selbst 
in Bruchstücke, ohne dafs es etwa des Anpralls eines andern Körpers be- 
dürfte, So teilen sich die (gusfärmigen !) Kometen von selhst in Stern- 
schnuppenschwärme. Die Meteoriten, die Meunier mit den Sternschnuppen 
für nicht identisch hält, sind, da sie fast sind, die Trümmer eines zur 
Zone der Erde gebörigen Planeten nder eines zweiten Mondes. Ein undrer 
Planet liefert> durch „spontane Berstung” die sogenannten kleinen Planeten. 
In dem letsten Kapitel: „Anwendung der vergleichenden Geologie anf die 
Kenntnis der Erde" wird als Analogım zwischen der Erde und dem Me- 
teoriten - Planeten das bekannte Kisen von Ürifuk besprochen, das, durch 
Basalt aus dem Innern der Erde hervorgebracht, für dus Vorhandensein 
groiser Eisenmassen im Frdinnere sprieht. Perner wird die Theorie von 











Paye übernommen, dafs die Alkühlang unter dem Meere schneller als 
unter dem Pestlande fortschreite und so der Unterschied zwischen den 
Obertlächenformen der Erde und des Mondes, dem ja die Meere fehlen, 
zu erklären sei. Philippson, 


622. Kuntze, O.: Geogenetische Beiträge. &, 78 55,, 7 Text- 
bilder, 2 Profile, Leipzig, Grefsner & Schramm, 189. M. 3. 

Das Helt enthält eine Reihe voneinander unabhängiger Aufultze. 

1. „Einmalige Oszillation der asüdnmerikanischen Anden 
ohne Katastrophe.* Die Wüste Atacama bildet eine achiefe Ebene, 
die mit einer Neigung ron 1 Proxent nach Osten ansteigt. Auf dieser 
Fläche liegt mit derselben Neigung das Salpeterlager. Daraus achliefst der 
Verfasser, dafs diess Noigung erst nach der Ablagerung des Salpeters ein- 
getreton sei. Mehrere Thatsachen weisen ferner darauf bin, dais dus Klima 
der interamlinen Hochebenen Boliriens früher feuchter gewesen ist: auf der 
iden Punn-Hochebens finden sich Pflanzen- und Tierreste eines feuchtwar- 
men Tropenklimns, auf dom steppenhaften Rio-Grande- Plateau märbtige 
Laterit- Bildungen. Daraus ergibt «ich für Kuntze eine Verschiebung der 
Klimascheide zwischen der trocknen West- und der feuchtern Üstseite der 
Anden ron West uach Ost. In dem ostbolirianisehen Tieflande treten Lager 
von Sumpfeisenerz bis zu 60 m über dem Überschwenmungsoiveau auf, 
was auf eine resente Hebung hindeute. Diese Gründe genügen dem Vor- 
fasser, um daraus ein „Balaneieren“ der Anden ron O nach W, 4. h. eine 
gleichmäßsige Senkung im Westen, Hebung im Osten um die stchengeblie- 
bene Achse der Mitteleordiliere zu folgern. Zugleich habe eine nordsüd« 
liche Schwankuog stattgefunden, nämlich eine Senkung der südlichen, rine 
Hebung der nördlichen Hälfte der Anden. 

2. „Wüstendenudation, jetet und im Oberkarbon.* 
Durch die Denudation in den Wüsten worden bekanntlich Erscheinungen 
bersorgerufen, die am glaxiale Bildungen erinweru können. Verfusser be- 
schreibt einige derartige Vorkommnisse (Rundhöcker, Blockmeere &0., he- 
sonders das „petugonische Denudstionspisteau*) aus den südamerikanischen 
trocknen Gebieten. Zu solehen peeudoglazisien Wüstenbildungen rechnet 
er auch die von Waagen, A, Schenck u. a. beschriebenen giazislen Er- 
scheinungen der Karbonseit. . 

9. „Entstehung des Chilisalpeters.* Kuntze verwirit die 
Entstehung des Chilisalpeters aus Vogelguano oder aus Meerestangen oder 
aus rulkanischer Thätigkeit. Er leitet iho vielmehr aus den Exkrenenten 
der Lansas ab, welche die Gewohnbeit hätten, ihren Mist nur un bastimm- 
ten Stellen an Bächen oder nuf kahlem Felsboden niedersulegen, so dafs 
or sich dort zu mächtigen Haufen ansammelt, Aus diesen Haufen wird 
der Salpoter dorch den Regen ausgelaugt und in die Senn geschweramt, 
wo er sich durch Verdunstung absondert. 

4. „Verkieselongen und Versteinerungen von Höl- 
zern.*“ Die Verkieselung voo Hölzern findet nach Kuntze auf dem Lande 
m situ atatt, und zwar dalurch, dels kinselsüurereichen Wassor vom Geysirn 
die Icbenden Bäume bespölt, vom Boden ans in den Stämmen kapillar auf- 
steigt und das Kisselhydrat io den Zeilen absetst, die Bäume tötend. Er 
vorteidigt diese Ansicht gegen die Angriffe ron Bothpletz und Solms 
Laubsch. 

5. „ Kontinentale Sulzbildung und Konsequenzen.“ Die 
Salgbildumg nun abgesperrten Meeresteilen ist selten um lokal begremzt. 
Dagegen bildet sich Sale auf dem Festlande durch Verwitteruug, nument- 
lieh aus des Chlorminerslien der Urgesteine. In troeknen Ländern bleibt 
es erhalten, in feuehlen wird os ins Meer geschwemmt. Alles Salz ist 
kontiventalen Ursprungs. Also mußs der Ozean allmüblich immer salziger 
geworden sein; für die Karbon- uni Uyaszeit nimmt Kuntze oinen Saln- 
gehalt des Meeres won mur 3, oder #, Prosent bis zuletzt 1) Prozent an. 
Diese Anmöhme hiraucht er für seine Theorie der Koblenbildung. 

6. „Sind Karbonkchlen autochthon, alloebthon oder 
pelagochthon?* (D, h. sind sie an Ort und Stelle auf dem Boden ge 
wachsen, oder zusammengeschwemmt, oder sus auf dem Meere schwimmen- 
den Pilanzen entstanden? Das Wort „pelngochthon“, von srlayos, Mecr, 
und ziel», Erde, ist ein alunloses Undiug! Hef.) Der Verfasser will die 
kerbonischen um die tertiären Kohlen streng unterschieden wien, Er- 
stere sind ibrer Struktur nach sedimentär und primär aalzig, letztere nicht. 
Alle Verhältnisse der karbonlschen Kohlonlager lassen sieh nach Kuntse am 
besten erklären durch eine „silromarine Flora*, d. h. durch die Annahme 
von Wäldern, die auf dem damals rülsern Meere schwanmen und deren 
abgestorbene Teile niedersinkend auf dem Meeresboden die Kahlenilötse 
bitdeten, Der Verfasser sucht nachzuweisen, dufs die Stigmarie-Iihizome 
(die Wurzeln der Sigillarien, der wichtigen koblenbildenden Bäume) in 
ihren sogerannien Appendices keine Würzelchen, sondern Wasserblättor ge- 
tragen hätten, Daraus folgert er, dafs dies Rhieome die zugehörigen 
Bäume anf dem Wasser schwimmend getragen haben. Dagegen seien die 
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andern Blidungsarten der Kolılen in Landbecken, Lagunen, Deltas &r. auf 
die Karbnokoblen nicht anwendbar. Die Thomschiefer zwischen den Kohlen- 
Hötzen sind kein Waldboden, sondern „rein pelagische Sedimente“; die in 
ihnen enthaltenen Pilanzenresto zeigen in ihrer Erhaltung und Anordnung, 
dufs sie nicht ron weitber zusammengeschwemmt sind. Nirgends beob- 
schte man heutzutage eine Zusammenschwesimang von Pflanzenresten in 
solcher Masse, Jafs daraus eio Kohlanflötz entstehen könne; die fortwäh- 
renden Nirenuschwankungen, welche die üblichen Erklärungen verlangen, 
grenzten ans Wunderbare; Landbeeken oder Deltas son solcher Ausdehnung, 
wie die karbonischen Kohlengebiete, gibt as nicht. — So kommt denn 
Kuntze zu folgender genetischen Einteilung der Kohlen: 

1. Autochthone Kohlen: Braunkohlen ans aubtropischen oder trapi- 
schen bewaldeten Mooren — ıler Verfnswer beschreibt solche Waldmoore 
vons Rio Paraguay —; Torfmoore mit Sphaguum; gemischte Moore; Koh- 
len ans litoralen Sümpfen; Laubkoble aus stagnieronden Gewässern, 

2. Allochthbone Koblen: aus Treibhälzern (nur Kohlenschmitzen); dis- 
lozierte Koblenlager; asdimentäre (rerschmemmte) Torle (Sestorf, Pupiertarf, 
Blätterkoble). 

3. Pelagochthone Kohlen: a, „Normale parmlische Karboufelder*, d, = 
sedimentäre Kests flottierender Wälder. („Paralisch“ heilst aber nicht „auf 
oder in dem Meero*, sondern „an der Meeresküste“! Def.) db. „Meeres- 
bienlager*, neben silromarinen auch Reste schlammwurzelnder Biume ent- 
kalten, e. Amorpher Anthracit, feinster Kohlendetritus mit mikroskopi- 
schen Thonschichten, verscehwemmte unregelmäfsige Lager bildend. 

Prilipgison. 


623. Girard, Raymond de: Le Däluge devant la eritique histo- 
rique. Premiere partie, l’&cole historique. 8°, 374 SS. Fri- 
bourg, Libr. de l’Universite, 1893. 


Mit grofser Grändlichkeit hat der Verfasser des vorliegenden Wer- 
kes die weltgeschichtlieh und auch geologisch sn bedeutsswe Krscheinun- 
Jer Kintilut zum Osgenstand einer ausführlichen Untersuchung gemacht. 
Kein Problem der Bibel ist in so umfangreicher Weise von den verschie. 
dessten Gesichtspunkten ans behandelt wie gerade die Sintfut. Aber viele 
der zahlreichen Abhandlangen über diesen Gegenstand tragen einen mehr 
oder weniger einseitigen Charakter. Bald ist es der Exeget, bald der 
Assyriolog, bald auch der Geolog, der die interessante, aber schwierige 
Frage zu lösen versucht. Eine eusammenfassende Darstellung unsrer Kennt- 
nis von der Sintäut feblt zur Zeit noch. Der Verfasser hat sich nun die 
Aufgabe gestellt, eine solche Darstellung zu geben. Ohne irgendwie für 
eins der vielen Ansichten Partei zu ergreifen, will er rein sachlich die 
Ergebnisse der zahlreichen Untersuchungen zusammenstellen. Ursprünglich 
war es sein Plan, diese Arbeit in einem Buche abzuhandelo. Allein im Yer- 
Inafe seiner Untersuchungen stellte sich dies als unzweckmüfsig beraus, da 
eiomal der Umfang des Stoffes zu grofs, dann aber auch, weil die ein- 
zelnen Gebiete eine völlige gleichmäßige Behandlung hätten erfahren müs- 
sen, was bei der Verschiedenartigkeit derselben nicht auszuführen war, 
Masche Seiten des Sintflatprobleims sind, x. B. von Andres und namentlich 
von Buels, zur Zeit schon so erschöpfend erörtert, dala ale auch in 
einem zusammenfassonden Werk kürzer behandelt werden durften, andre 
Seiten wieder erheischten «ine gründlichere Darstellung, weil sie bis jetzt 
noch nicht ausreichend diskutiert waren. Der Verfasser entschlofs sich 
durum, das ganze Werk in einzelnen Teilen erscheinen zu Inssen, und zwar 
so, dafs die Einzelabbandlungen worbhängig voneinander für sich bestehen, 
Von diesen Einzetsablsandlungen liegt nun der erste Teil vor, welcher die 
historische Kritik der Fruge enthält, Es ist natürlich hier nicht der 
Raum gegeben, suf den reichen Inhalt auch mur oberflächlich einzugehen. 
Wir können um so eher davon ıbsehen, ala ja der Wort dos Buches nicht 
in dem abschliefsenden Urteil, sondern in der auf die vorhandene Litteratur 
sich stützenden kritischen Behandlung des Gegenstandes liegt. Der Ver- 
fasser hat es überdies leider unterlassen, seinem Ruche eine Inbaltsübersicht 
beizulligen, wodurch os wesentlich erschwert wird, die Hauptpuskte der 


Abhandlung aus dem Text hernuszugreifen, Tie, 
624. Girard, Raymond de: Le caractero naturel du Deluge. 
8, 266 55, Fribourg, Libr. de P’Universite, 1894. fr. 3. 


In die Reihe der Abhandlungen Über das Sintllutproblem, welche 
Oirard geplant bat, gehört auch das vorliegende Buch, das bereits vor dem 
dus ganze Werk einleitenden ersten Teile erschienen ist. Das Werk be+ 
handelt in seinem ersten Kapitel die „Unraetores ementiels du deluge*. 
Unterabtellungen desselben bilden die Abschnitte „Le carastere historigque”, 
„le cnraetöre naturel* um „Le eursetbre moral*. Die historische Betrach- 
tung des Gegenstandes gab den Inhalt des vorstehenden Buches (Nr. 628), 
die Frage nach dem earantüre nature! ist dagegen in dem vorliegenden er- 
drtert worden. Auch hier hat der Verfaser mit einem sinunenswerten 











Fleifs und außerordestlicher Gründlichkeit die rorhandene Litleratur be- 

nutzt. Ds Endergebnis seiner Untersuchungen fulst der Verfasser in nach- 

stehendem Bats zusammen: „Le deluge bibligue fut un dvönement providen- 

fiel dans son but et son annonee, nutarel dans le mode de sı realisalion", 

Tie. 

62%. Lapparent, A. de: L’age des formes topographiques, (Fx- 
trait de la Revue des questions scientifiques, Oktober 189.) 
8%, 53 88. Brüssel, Polleunis et Ceuterick, 

Die Broschüre will weitere französische Kreise mit der neuern KHich- 
tung der Geographie und ihrer innigen Verbimlung mit der Geologie be- 
kannt machen, sowie ihren grofsen Wert für die allgemeine Bildung herror- 
heben. Diesem Zweck entsprechend — der freilich aus dem Titel nicht 
hereorgeht — ist die Schrift vorsugsweiss rhetorisch gehalten; wimen- 
schaftlich bietet sis nichts Neuss. Nach einem geschichtlichen Rückblick 
schildert der Verfasser kurs die umgeataltenden Vorgänge auf der Erdober- 
fläche, ihr Zusammenwirken mit den tektonischen Störungen, die sich aus 
ihnen ergebenden Oberflichenformen und zeigt, wis diese dem verschiedenen 
Alter der Länderräume enisproeben. Alles wird durch Beispiele erläutert, 
Lapparent betont such die wichtige Unterrtktzung, welche der Geologie 
aus der neuorn Ürographie erwächst, Phiippson. 


626. Kendall, P. F.: Hints for the Guidance of Observers of 
Glacial Geology. Kl.-®, 55 55. Stockport 1891. 1 sh. 
Eine anf Veranlassung des „North West of Eugland Bonldre Committeo" 
und mit dessen Zustimmung herausgegebene kunpps Anleitung, die angibt, 
auf welche Punkte bei glasialen Einzeluntersuchungen das Augenmerk he 
sonders zu richten ist. Nacheisander worden behandelt Beobuchtungen über 
errutische Blöcke und glarinle Gesehiehe, über Gletscherschliffe und Rund- 
hibeker, über die verschiedenen Glazislschichten und ihre Übertlüchenformen, 
über Fossilien &e, Pd, Brückner, 


627. Beeker, G.F.: On certain astronomical Conditions favorable 
to Glaciation. (Am. J. of Se., 3. ser, Bd. XLVIN, 5. 9 —113.) 
In der Abbandiung werden die Einflüsse genau untersucht, welche 
eine Änderung der Elemente der Erdbahn auf das Klima haben mals, ins- 
besondere werden die Wärmemengen zu bestimmen versucht, die die Krd- 
oberfläche bei verschieilenen Werten der Exzontrisität und der Schiefo der 
Ekliplik empfängt. 

Verfasser kommt zu dem Schlufs, dafs das Zusammenfullen geringer 
Exsentrisität und grofser Ekliptiksebiefe am günstigsten Für das Zustande- 
kommen einer Eiszeit sei, besonders mann die Verteilung von Land und 
Wasser eine zweckentsprechende ist. 

Diese Erklärung lälst eine gleichzeitige Vorglotseberung beider Hemi- 
sphären zu, vor allem aber zieht nie für das Alter der Eiszeit keine ange 
Schranken, ebenso wie sich mehrere Eisaeiten ergeben, wenn das vortin 
geforderte Zusammenfallen der Exstremwerte der Exsentrizität und Schiefe 
mehrere Male atatt bat, Verfasser versucht die Zeit des letzton Zusammen- 
fallens zu berechnen und findet dafür in runder Zahl 30- oder 40 000 Jahre, 
Noch weiter zurückgelegens Koinsidensen zu berechnen, erschien nicht 
statthaft, weil die zu benutzenden Formeln nur für einen beschrünkten 
Zeitraum gelten und eine weitergehende Extrapolierung nicht vertragen, — 
eine Beschränkung, mit der man gewils einverstanden sein wird. 

H. Hergesell. 
628. Johnston-Lavis: The (auses ol Variation in the Composition 
of Igneous Rocks. (Natural Science, Bd. IV, Nr. 24, 5. 134-140.) 
London 1564. 

Die Verschiedenheit der chemischen und petrographischen Zusammen- 
setzung der Eraptirgesteine ist bekanntlich ein für die Physik der Erde 
überaus wichtiges, viel umstrittenes Problem. Den Bestand gesomderter 
Herde, aus deren Produkten die Laren durch Mischung herrorgeben, hält 
der Verlasser für unmöglich, Die Laven entstammen wech seiner Ansicht 
alle einem gemeinsamen Ürundmagma von saurer (trachytischor) Zusam- 
menseteang; ihre Verschiedenbeit wird lediglich durch die chemische Bin- 
wirkung der Nebongesteine erklärt, die sie passieren und in großser Masse 
einsehmelsen. Namentlich wirkt der Kalkstein reduzierend auf das 
Magma ein und verwandelt damelbe in eine mehr oder weniger basische 
Lava, Daher erkläre sich das hänfige Vorkommen basischer Kappen und 
Hälten um trachytische Kerne. Zu dieser Hypothose ist der Verfasser dureh 
die Kalkauswürflinge der Bommn gekommen, die in der That die Lam in 
ihren Kontakt zu einer ultrabasischen reduriert haben. Doch ist ihre Gül- 
tigkeit eben im besten Falle auf die Berührung des Magna mit Kalkstein 
beschränkt, Woher rübren denn aber die Basalte in Thonschioferu, dicht 
neben Trachyten, die doch augenscheinlich ganz dieselben Gesteine passiert 
haben? Shilippson. 
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62%. Longraire, L. de: Etudes sur les Tremblements de Terre. 
Seismes et Veleans. Memoires de Ja Societt des Ingenleurs 
Cirils de France. (Bulletin de novembre 18M.) 94 SS. Paris, 
Baudry & Cie, 1895, 


Gb. ————: Seismes et Volcans, Reponse aux diverses Olser- 
vations prösent6es dans les söancen du 15 ferrier et du ler mars 
1895. (Ebenda; Bulletin de mars If. 12 SS.) 


Der Verfasser bat, da er bei Erdbeben einige Abrutschungen geschen 
bat, die Idee gefalst, das allo Erdbeben die Folge von »berilächlichen 
Abrutsechungen seien. Er sucht in der ersten Abhandlung «liess seine 
eigentümliehe Ansicht zu beweisen, zeigt aber dabei einen günzlichen Mangel 
an geologischen Kenntnissen, den er nur notdürltig durch die Lektiie einer 
größern Zahl won Arbeiten der verschiedensten Zeiten und von verschie- 
denstern Werte, die über Erdbeben handeln, verdeckt hat. Namentlich seheint 
ibm die ausländische Litteratur wur aus kurzen französischen Aumlügen be 
kannt geworden zu sein. Von dem beutigen Standpunkte der Erdbebenkunde 
hat er gar keine Ahnung. Der Kuriosität halber wullen wir nur einiges 
soführen. Herr de L. gibt einen sehr dürftigen Überblick üher die Gr- 
sebichte der Erdbebenthonrien nach Nationen (!) eingeteilt; wir finden 
dabei Üredner und r. Lasauls unter den Österreichern, die zatürlich 
scharf von deo Deutschen untersehieden werden. Die „Idee“ ron Suels, 
dala die Erdbeben mit „Erhbebungsspalten" zummmenbängen, ist ihm nor 
aus dritter Hand bekaunt und wird mit wenigen Worten abgotban! Mehrere 
der bekanntesten Erdbeben werden In ganz Außerlicher Weise beschrieben, 
Is Hauptargument des Verfassers scheint das zu sein: da wir über das 
Erdiunere nichts wissen, die Methoden von Seebach und Mallst zur Be- 
stimmung des Herdes trügerisch sind, wollen wir mit der Erklärung lisber 
an der Öberfliche bleiben, wo sieh uns die häufigen Abrutschungen als 
Agens darbieten. — Der zweite Abschnitt über die Valkane umfalst eine 
Seite, auf welcher der Vorschlag gemacht wird, Stolles in einen erlosche- 
neu Vulkan zu treiben, um zu sehen, wie er inwendig aussieht! 

Das Protokoll der Sitzung derselben Gesellschaft vom 15. Febr. 1895 
enthält Schreiben won de Lappsrent, Meunier und Fougus, welche die Ge- 
sellschaft über die Unhaltbarkeit der Longraireschen Ausführungen auf- 
klären, „Das wunderbarste Mifsrerhültnis“, sugt der Erstgenannte, „besteht 
zwischen der winzigen Ursache, Jie L. annimmt, und der Bedeutung der 
Erscheinung, die gleichzeitig Hunderte von (lundratkilomstern beirit.” — 
Darauf fügt Longraire in einem zweiten Artikel einige Verbesserungen und 
Angaben über die geothermischen Tiefenstufen hinzu, sowie noch einige 


bedeutungslose Erörterungen. Philippson. 


. Bergeron, M. J.: Notes et Observations ä& propos de la 
Communication de M. de Longraire sur les Seismes et 
Volcans. (Ebend. 15 SS.) 


Der Verfasser erläutert aunlchst «die Hypothese von Lappasent, der 
die vulkanischen Eruptiouen dadurch erklärt, dafs bei einem gewimen 
Siadium der Abküblung fenerBüssiger Magmen im Erdinnern die (se mit 
Gewalt explodieren, welche von dem Magms zur Zeit des allgemeinen Glut- 
Hussen des Erdballs absorbiert worden sind. Danach teilt er Jie Erd- 
beben in solche, die den Bewegungen im Boden entstammen (tektonische}, 
und molehe, welche dureh Stößse im Erdionern, d. bh. jene Gnsexplasionen, 
verursacht werden. Er weist dann die Anschauungen von Longraire, sowie 
die Einstursibeorie, die Veranlassung der Yulkamausbrüche durch das ein- 
dringende Meerwasser &o, uls unhaltbar zurück, Er gibt endlich den Inge- 
nieuren Wiuke, wie man bei Bauten in Erdbebengebisten verfahren mula. 

Phitippson., 
631. Stoenstrup, K. J. V.: Om Klitternes Vandring. (Meddel. fra 
dansk geologisk Forening, Kopenhagen 1894, I, S. 1—14.) 

Erst die newen Aufsabmen mit 5 Fuls-lnohrpsen gaben die Müglich« 
lichkeit, dis (desetzmäfsigkeiten in der Anorduung der Wandardünen an der 
jütischen Nordaseküste eingehend au studieren, da allo ültern Karten nur 
ein ungeordneles, regelloses Durcheinander als Charaktaristikom gegeben 
hatten. Jetzt aber lehrt ein Blick auf die Karte, dafs die jütischen Wan- 
derdünen ganz bestimmte Richtungen einhalten, die weder vom Verlaufe 
der Küste, noch von der Össtaltung des von der Düne überschrittenen 
Terrains, sondern ausschliefslich von der vorberrschenden Windrichtung ab» 
hängen. Da nach den meteorologischen Tabellen die westlichen Stürme 
entschieden vorberrschen, so wandern auch die Dünen mehr oder weniger 
in östlicher Kiehtung. Hierin und in allen übrigen Punkten zeigen sie 
eine ganz uufluliende Übereinstimmung mit den Wunderdünen unsrer deut- 


sehen Ostseoküsten. 
K. Keilkuck, 
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632. Shaler, N. 5.: Sen and Land. Features of coasts and 
oceans with special reference to the life of man. #, 332 SS. 
New York, Seribner's Sons, 1894. del. 2,50, 

Der Verfasser, Professor der Geologie an der Harvank-Unirersität, gibt 
bier für ein grüfseres Publikum sine Reibe Bassys, deren verbindendes 
Glied die Beeinflussung der Klisten durch das Meer ist und die nacheinan- 
der die Ausbildung des Strandes in seinen mannigfaltigen Formen, das Lehen 
am Meereshoden, das Treibeis umd in drei Abschnitten die Entetehung und 
Einteilung der natürlichen Sorhüfen behandeln. Ihe letztern Untersuchan- 
gen sin wohl die wichtigsten, zumal der Verf. auch im 1%. Jahresbericht 
der U. 8, Geologleal Survey dasselbe Thema bearbeitet bat (vgl. Nr. 638). 
Die vorhandene Litteratar ist gar nicht erwähnt, wie das bei populären 
Werken wohl auch nicht gerade notwendig ist; sie scheint aber auch nicht 
benutzt zu sein. und gewils hat weder Hichthofens noch des Haferenten 
Einteilung der Serbäfen auf Shalers Darstellang Einflafs gehabt, Dennoch 
sind namentlich seine Untersuchungen über die ostamerikanischen Hafen- 
einsehnitte von Florida nordwärts bis Boston recht wertroll. Als Hufen- 
typen erscheinen bei Shaler: Deltahäfen, Thalhäfen, Pjordhäfen, Bergketton- 
käfen, Moränenhüfen, Lagunenhäfen, Sandspitzenbäfen, Kraterhäfen, Korallen- 
häfen (in den zwei Üoterarten der Atollbäfen und Strandriffhäfen). Die 
Bedeutung der Gezeitenstrüme fllr die Ablagerungen un! Austiefungen im 
Bereiche der Hafenbuchten, und namentlich aueh für die Ernährung der 
Organismen (s6 auch der Auster) ist zum Schlusse noch besonders ausge- 
führt. Sohr guls Illustrationen vordentlichen einzelne Küstenformen. 

Krümmel. 

633. ——-: The geological history of harbours. (131 annual re- 
port of the U. 8, Geologieal Survey 1891—82, T. II, 5. 9-28.) 
Washington 1843. 

Die im Litt.-Ber. Nr. 632 erwähnte Klassifikation der natürlichen Sos- 
häfen ist hier mit ausführlieben Belegen und Beispielen, namentlich von 
der Osiküste der Vereinigten Staaten, durchgeführt und eine srstematische 
Beschreibung aller Häfen der Vereinigten Stasten mit vielen Abtildungen 
(sus den Küstenkarten) angefigt. Krümmel, 


GH. Neumann, Br.: Studien über den Ban der Strombetten und 
das Baersche Gesetz. 8", 96 55. {Inaug.-Iias.) Künigsberg, 
Gräfe & Unzer, 188. M.2. 

Die Arbeit hat ihren Hauptwert in der geschickten und vollständigen 

Zusammenstellung sümtlicher bisher erschienenen Abhandlungen über den 

Eioflufs der Erdrotation auf den Bau der Fiufsbetten. Tas Gesamtresultst 

ist, wie bei Züpprits, negativ, Ein soleher Einflafs ist, wenn vorhanden, 

rerschwindend klein. H. Hergesell. 


635. Partlot, H. L.: Etude sur les rivibres ä marde et sur les 
dstunires. Compl&ment de Vetude publite en 1892. Gr.-8°, 
68 SS, 41 Fig. Paris, Baudry & Cie, 1894. 

Fortsetzung der im Lätt,-Der. 1852, Nr, 1165 besprochenen Studie. 

Die Fiutberken werden nach Baensch eingeteilt in zwei Hauptgruppen, 

solehe mit und solehe obne Flulsmündung, und jede zerfülit wieder in die zwei 

Untergruppen der Flutbecken mit ausgeweiletem (Trichtor-) oder einge- 

schnörtem (Plaschenhals-) Eingüng. Filutbecken ohne Fiufsmilodung, mit 

Tricbtereingang unterliegen der Ausfüllung, solche mit engen Eingang 

(stonires & goulet) halten sich viel besser, was an zahlreichen illustrierten 

Beispielen näher ausgeführt wird (Wilbelmsharen, Morsey, Tajo, Purle, 

Mikindani, Poole, Arcachon), doch kann bei flacher Ser vor der Mündung 

eine lästige Barre auftreten. Als Flutbecken mit Flußsmündung und 

Trichterzugung wird die Seine wieder sehr ausführlich behandelt. Die 

Form der Molen, mit denen man die Wandersiude un diesen Müsdungen 

vorüberleitet, so dufs sie die Barrenbildung nicht allau sehr fördern, hat 

wohl nur technisches Interesse, Für den Geographen ist interessant, fest- 
zustellen, dafa Partiot wiederum mehrfach Beweiss von Rotationsablenkung 
beibringt. Krümmel. 


6. Vernon-Hareourt, L. F.: The training of rivers and 
H. L. Partiot on estuaries, with an abstract of the dis- 
eussion npon the papers, edited by James Forrest. (Excerpt 
Minutes of Proceedings of the Institntion of Ciril Engineers, 
Bd. 118, Session 1899-94, T. IV.) 8°, 202 58, 4 Tafeln und 
16 Fig. im Text. London 184. 

Partiote in Nr. 684 besprochene Ablıandlung über die Flutbecken und 
deren Kegulieruag für Sehiffabrtszwecke gab Vernon-Harevurt Aulals zu 
einer ausführlichen Darleguug seines zum Teit abweichenden Standpunkte, 
wobei er, von den Kunstbauten an Molsmündungen ohne Flutwechsel (Rlıone, 
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Wolge, Sulina, Mississippi) ausgehend, die Erfahrungen an den eigentlichen 
Flufsgeschwellen (Maas abwärts von Rotterdam, Adour, Neryion von Bilbao 
abwärts, Unterweser, Loire und Seine) mitteilt. Purtiots Abhandlung ist 
in wörtlicher Übersetzung beigefügt, aufserdem sind mündliche und schrift- 
liche Gutachten über «inige Vorschläge Parliots von wahrscheinlich allen 
namhafteru Wasserbautechnikern der Gegenwart mitgeteilt. Die technischen 
Einzelheiten können bier nicht erörtert werden; nur kann die experimen- 
telle Gengrapbie vielleicht muncherlei fernen von den Versuchen, die von 
verschiedenen Autoritäten mit Modellen einzelner Fintbecken und Flafs- 
geschwelle angestellt worden siwd, so van Vernon-Hareourt mit einen Mo- 
dell des Mersey und von frauzüsischen Technikorn mit einem solchen der 
untern Seine. Partiot warnt aber mit Recht vor einer wu grolsen Ver- 
trauensseligkeit gegenüber diesen Experimenten, da man, bei dem kleinen 
Malsstabe, durch kuum merkliche Änderungen in der Sandeinführeng und 
dureh verschieden lange Einwirkung der künstlichen Flutwellen «ft ganz 
erheblich verschiedene Resultate erzielen könne. Über die Technik dieser 
Experimente ist uber nicht viel bekannt geworden. Krümmel. 


637. Haas, J. H.: Guellenkunde. Lehre von der Bildung und 
vom Vorkommen der Quellen und des Grundwassers. 8, 
220) SS, 45 Abbild. Leipzig, J. J. Weber, 1895. M. 4,5, 

Es ist io der That, wie der Verlasser des vorliegenden Buches betont, 
richtig, dafs in der Lätteratur gegenwärtig ein Werk über die Quellas uad 
das (irondwasser fehlt. Das letzte gröfsere Buch über diesen Gegenstand 
war die Hydropbysik von Lersch, welche vor punmehr 14 Jahren erschie- 
pen ist. Bei dem bedeutenden Fortschritt, den gerade die Hydrogra- 
phie in dem letzten Jahren erfahren hat, kann dieses an sich vortreff- 
liche Buch natürlich nicht mehr in allen Teilen dem beutigen Stande der 
Wissenschaft entsprechen. Wir begrüfsen darum das Unteruchmen ron 
Haas, das wohl gesignet ist, die vorlandene Lücke wenigstens in otwas 
auszufüllen. Der Verfasser hat unter Berücksichtigung der neuern Litteratur 
eine sasammenfussende Darstellung der wichtigsten Erscheinungen auf dem 
Gebiete der (uelienkunde gegeben, Sein Buch ist für einan weitern Leser 
kreis bestimmt, daram mufsto der Text in allgemeinrerständlicher Sprache 
geschrieben werden. Doch hat Hass darum den Boden reiner Wissenschaft- 
liehkeit nie verlassen. Vor allem hat er durch eine umfangreiche Litteratur- 
angabe auch denen, welche tiefer in die Lehre vun den Quellen und dem 
Grundwasser eindringen wollen, die Mittel zu weiterer Porschung in die 
Hanni gegeben. 

Der Inbult des Buches ist sehr mannigfaltig. In der Einleitung wird 
zunächst ein geschichtlicher Überblick über die Entwiekelung der Quellen- 
lehre gegeben und im Anschlufs daran die gegenwärtige Auffssung von 
der Bildung der Quellen und des Grundwasser mekennzeieluet. Dann 
folgt ein umfangreicher Abschnitt über die Quellen im allgeroeinen, in dem 
die Bexiehung der Unellen zu der Grölse ihres Areals und zu dem Nieier- 
sehlag, weiter die Abhängigkeit der Quellen von den geologischen Verbält- 
nissen und endlich die Erscheinungen der artesischen Brunnen sowie die 
Temperaturrerhältoisso der (Juellen erörlert werden. Weitere Abschnitte 
siml den Thermal- und den Minerslguellen gewidmet, Hecht ausführlich 
ist auch das Orundwasser behandelt. Der letzte Abschnitt bringt „Etwas 
von der Kunst, Quellen zu finden“. Als Bellagen sind einige Ausführun- 
gen über die die Ergiebigkeit der Quellen -heeinilussenden Umstände, über 
die Absdize von Kalksintern &e. der Quellen und über die Bestimmung 
der Härte des Wassers beigefügt, Diess kurze Inhaltsangabe dürfte aus- 
reichen, um die grofse Mannigfultigkeit des Textes zu zeigen. Wenn der 
Verfasser auch «ie einzelnen Gegenstände keineswegs erschöpfend beliandeiu 
konnte, so bat er doch sich des Verdienst erworben, uns von dem gegen- 
wärligen Stand der Quellenkunde ein klares Bild gegeben zu haben. 

te, 
Meteorologie. 


638. Russel, 'Th.: Meteorology; weather and methods of fore- 
easting; description of meteorological instruments and river 
tiood predictions in the United States, 9, 277 55., 29 Fig. 
46 Karten. New York u. London, Macmillarn & Co, 18%. 16 sh. 

Wiederum ist uns aus Ameriks ein Lehrbuch der Meteorologie dar- 
geboten. Man darf darin von neuem einen Beweis für das grolse Interense 
des noriamerikanischen Publikums füe die Witterungskunde orblicken, Es 
begründet sich dusselbe vor allem auf die segenareiche Wirksamkeit des 

Wetterburenus, wodurch die sogenannte praktische Meteorologie in den 

Vereiniglen Staaten in der That aufserordentlich populär geworden ist, 

Auch das vorliegende Buch hat sich hauptsächlich die Aufgabe gestellt, 

das Verständnis flir die Weatterkarten und Wetterprugnosen zu fürdern. 

Es behandelt aber auch ausführlich die Oramillehren der meteorologlschen 

Wissenschaft und gibt überdies eine genaue Beachreibung der Instru- 
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mente und der Mathode der Beobachtung derselben. Daun warden die 
einzelnen metenrologlachen Kiemente, Temperatur, Luftdruck, Verdunstung, 
Wolken, Kegen und Schnee, ferner Wind, Gewitter und Toruados, und 
endlich die optischen Erscheisungen erörtert, Im zwei weilern Kapiteln 
finden wir eine klore Darstellung der Wetterkarten und der Wetterprognose, 
Den Schlufs bilden awei Abschnitte über die Wasserführung ia den Strö- 
men und die Vorbersuge der Hochiluten in demselben. Hierin weicht der 
Inkslt von Jen bisberigen Lehrbüchern durchaus ab, Es bedeutet uber 
das zugleich #inen Fortschritt, der sich auch bei uns in Kuropa mehr und 
mehr geltend macht, Mit der Auffassung der Waserführung in deu Flüs- 
sen als eine hauptsächlich meteorologische Erscheinung eröffnet sich ein 
weiten Feld, dessen Bebauung reicbliche Frucht verspricht. Schon die 
betreffenden Abscheitte in dem rorlisgenden Buch lehren die Zweckmälsig- 
keit einer solchen Auffassung. Die Darstelluag bezieht sich neturgemüfs 
fast nur auf die pordumerikanischen Flüsse, doch dürfte die Übertragung 
dor allgemeinen Sätze wie der Methode des Progsosendiensten auf europdi- 
sche Verhältnisse von großsem Nutzen sein. Unsre brdrograpbische For- 
schung liegt nach der meteorolögischen Seite hin noch sehr im argen, 

Wie hier so fulaon selbstverstindlich such die übrigen Darstellungen, 
namentlich die Abschnitte über die Wetterprognose, auf den Zuständen in 
den Vereinigten Staaten, Die zalilreieh beigefügten Karten veranschau- 
liehen durchweg die Witterungserscheinungen in Nordamerika. Wenn aber 
das Buch auch in erster Linie für den nordamerikanischen Leserkreis be- 
stimmt ist, so möchten wir es doch den deutschen Fachgenossen zur Be- 
nutzung empfehlen. Die einfache, klare Darstellung, die Fülle des be- 
handelten Stoffes und die auf reicher Erfahrung und gutem Boobschtung«- 
material gegründeten Ausführungen verdienen allseitige Beachtung. 

ine. 
639. Jelineks Anleitung zur Ausführung metcorologischer Beob- 
achtnngen, nebst einer Sammlung von Hilfstafeln. 2. Teil. 
4., gänzlich umgearbeitete Aufl. XX u. 101 SS, Leipzig und 
Wien, Engelmann, 1895. 

Die bekannte, auch aufserhallı Österreichs weitverbreitete Jelincksche 
Instruktion für meteorologische Beobschter liegt jetat in vierter, von Herrn 
Hann bearbeileter Auflage vollständig vor. Yon den früher vereinigten, 
jetzt zetreunt publizierten zwei Teilen ist der erste, der hauptsächlich die 
Boschreibung dor wichtigsten Instrumente und die Anleitung eu ihrer Be- 
nutzung für Stationen 2. und 3. Ordnung enthält, bereits 1899 erschienen, 
Der jetzt vorliegende zweite Teil gibt auulchst die ausführliche Beschrei- 
bung einiger Instrumente für Stationen 1. und 2. Ordnung (u. a. des 
Normal- und Kontrolbarometers Wild - Fueßs und des Alsmannschen Aspira- 
tionspayehrometers); hauptsächlich aber enthült er dis gegen früher wesent- 
lich vermehrten und viellech umpearbeiteten Tabellen zur Kaduktion und 
Verwertung der Beobachtungen, Nur die wichtigsten Änderungen können 
bier genannt werden. In den Pasyehrometertufeln, die für eine mittiere 
Luftbewegung von etwa 1 m. : see, gelten, sind für Temperaturen unter 0“ die 
Resultate der Juhlinschen Untersuchungen verwertet worden, Die neben 
der Hühlmannschen mitgeteilte, durch genüherte Berücksichtigung einiger 
Korrektionen gegen diese verkürste, sogenannte Ünufsische barometrische 
Höhentafel ist darch Verbesserung der Hauptkonstanten in [bereinstim- 
mung mit der Rählmannschen Tafel gebracht worden, Sehr nützlich ist 
eine kleine Tafel für die voo Hann bei seinen neuern Untersuchungen viel 
verwendete Beziehung zwischen der Luftdruckänderung in der Höhe und 
der Schwankung der Mitteltemperatur der unter dem betreffenden Niveau 
liegenden Luitschiebt. Noch eine BKeihe von neu hinzugefügten Tafeln 
dienen zur Erleichterung häufg rorkommender ltschnungen, Ganz beson- 
ders aber muis die im Antıung mitgeteilte Tafel der Viellachen (vom 100- 
bis zum 999fachen) der Werte von sin 15”, sin 45”, sin 60” und ain 75" 
hervorgehoben werden, mit deren Hilfe die Berechnung der Koellisienten 
trigonometrischer Heihen besonders für die tigliche Periode aus den Stuniden- 
werten wesentlich vereinfacht wird. Die zu diesem Zwecke 1868 von 
Kämtz heraungegebenen Tafeln sind längst vergrifen, so dafs man bisher 
genötigt war, sich selbst solche anzuferligen, wenn man eine grülsere An- 
zahl vim Keihen zu berechnen hatte. Es ist zu wünschen, dafs die durch 
die vurliegende Tafel gebotene Erleichterung die freilich nieht überali bin- 
gehörende, aber für viele Aufgsben unerläßliche Anwendung trigonometri- 
scher Heihen fürdern möge. A. Schmidt (Gothal. 
640. Homen, Th.: Bodenphysikalische und meteorologische Beob- 

schtungen, wit besonderer Berücksichtigung des Nachtirost- 
phänomens. #°, 225 55., 2 Taf. Berlin, Mayer & Müller, 184. 
M. 6. 

Veranlassung zu den im vorliegenden Buche niedergelegten Beobach- 

tungen zaben bereits die 1880 von Lemsiröm ausgeführten Versuche, Jen 
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nächtlichen FProstschäden mittels Hauchfackeln vorsnbeugen. Verfasser 
stellie damals das Fallen der Temperatur in stillen, klaren Nächten un vor- 
sobiedenes Orten, in Wäldern, auf Winsen und Äckern, auf Höhen und 
niedriger gelegenen Erdßäcken und auf offenen Mosren, fest. Das Ergebnis 
war ein sehr abweichender Verlauf der Temperaturänderung un den einzel- 
non Örtlichkeiten. Dieses verschiedene Verhalten liefs sich im allgemeinen 
vogeswungen aus der Ungleiehlieit der nächtlichen Wärmenusstrahlung und 
der Eigenert des jeweiligen Terrains erklären. Nur die aufserordentliche 
Frostempliudlichkeit der Sümpfe und Moore im Vergieieh au anılern, trock- 
noren, obenso niedrig gelegenen Flächen blieb rltselhaft, Hier bedurfte os 
noch weiterer Untersuchungen. Aus theorelischer Erwägung muls man 
aunehmen, dafs die niedrigen Temperaturen auf den Mosren dadurch ver- 
ursneht sind, dafs die während des Tages in den Boden eindringenden und 
die während der Narbt an die abgekühlte Erdoberfläche emporsteigenden 
Wärmemengen geringer auf Maoor- als auf anderm Boden sind. Der Verfasser 
stellte wich die Aufgabe, diese Frage durch Versuche zu entscheiden, indem 
er ermittelte, wie grols die vom Boden unfgenommenen und wieder aus- 
gostrahlten Wärmemengen überhaupt aind und welche Bedautung sie im 
Verhältnis zu den übrigen auf die Temperaturabsahme in klaren, atillen 
Nächten einwirkenden Faktoren haben. Lie Versuche betrafen vor ullem 
Bestimmungen der Bodentemperutur und der Wärmeleitungsverhältnisse des 
Eribodens. Während die Ergebnisse dieser Untersuehungen im 1, und 
2. Abscheitt ausführlich behandelt sind, bringt der 3. Abschnitt inter- 
essante Bechachtungen über Taukildung und Verdunstung. Aus dem Inhalt 
derselben sei hier nur herrerpehoben, dafs suwohl die Methode der Benb- 
schtung wie auch die theoretische Erörterung der Benbachtungsergebuisse 
Beschtung verdient. Für die Taubildung ist der Nachweis von Wichtig- 
keit, dafs der Tau annähernd In gleichen Mengen dem Wasserdampf im 
Boden und dem der Luft entstammt; letzterer dürfte sogar im allgemeinen 
geringer an der Tanbildung bateiligt sein. Aus den Untersuehungen über 
die Verdunstung möchten wir die Thatsnche noch erwähnen, dafs diese in 
sußserordentlich naher Beziohung zu der Wärme des verdunstenden Wansers 
steht, deals also das Mals der Verdunstung von der (rülss der Wärme- 
menge abhängt, welche in dem Boden sufgespeichert ist. 

Im nächsten Abschnitt wendet sich dann der Verfuser der Erschel- 
nong des Nachifrostes selbst zu. Nach seinen Ausführungen ist die wich- 
tigate Ursache der Temperuturnbnehme in klaren Nächten die Wärmsans- 
steahlung von der Erdoberfläche, zu der bis zum Sinken der Temperatur 
unter den Taupunkt noch die Abkühlung dureh die Verdunstung am Boden 
hinzutritt, Vermindert wird dagegen die Temperaturaboahme durch die 
Wärmezufuhr vom Boden und aus der Luft, Tau- und Eisbildung hemmen 
sußserdem das Sinken der Temperstur von dem Augenblick an, wo der 
Taupunkt srreicht ist. 

Eine Prüfung der Prognosen auf Nachtfrost sowie eine Beschreibung und 
Kritik einiger Methoden, den Frostschäden vorzubeugen, bilden des Inhalt 
der letzten Abschnitte, So wichtig auch gerade diese Ausführungen für 
den jraktischen Landwirt sein mög, so bieten aie doch dem Geophysiker 
weniger Interessantes als die demselben zugrundeliegenden Untersuchungen 
des Verfassa:s, die in der That über manche atwosphärische Erscheinungen 
beschtenswerte Auiklärung gebracht haben. Die, 


641. Perkins, E. A.: The Seiche in America. (Abdr. aus: Ame- 
rican Meteorological Journal, 1894.) 

Die Seiches sind bisher in Amerika noch wenig beobachtet worden. 
Kinige Versuchs eines Studenten um Harvard College, sowie Beobachtungen 
suffellender Beiches in nordamerikunischen Seen rerunlaisten den Verfasser, 
die Aufmerksamkeit auf diesen Gegenstand zu lenken. Nachdem er ein- 
lsitend einen Überblick über die Erforschung dieser Naturerscheinung ge- 
geben und die Foreische Theorie der Entstehung derselben erläutert bat, 
stellt er den Stand der Kennteis der Seiches in Amerika dar und schil- 
dert genauer eine Seichs von auffallender Höhe, welche am 7. April 189% 
am Michigan-See beobachtet wurde Die Höhe der Wells betrug dort 
stellenweise bin 11m (5 Fuls). Ka erscheint dem Verfasser eine solche 
Fiut des Wassers dooh zu bedeutend, um durch die gleichzeitig beobachtete 
Luftdruckverminderung verursacht sein zu können. In diesem Punkt hält 
or weitere Stadien für pötig und fordert um Schiafs seines Aufstzes auf, 
das reiche vorhandene Material in diesem Sinne zu bearbeiten, Dle 


(42. Angot, A.: Los aurores polaires. 8°, 31885. Paris, Alcan, 
18%. ir. 6. 
Der durch seine wertvollen meteotologischen Arbeiten bekannte Ver- 
fmser der rorlisgenden Moongrapbie über dus Polarlieht erwähnt im der 
Vorrede, dafs ihn der Mangel einer neuern französischen Darstellung dieses 
Phünomens zur Ablawung seiner Arbeit veranlalst habe. Nun axistiert 
awar bereits eine ähnliche (übrigens eitierte) Darstellung in Lamatröms 
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„l’Aurore borsalo“ (Paris 1886), doch nimmt dies der gründlichen und 
eigenartigen Schrilt Augots nichts von ihrem Werte, ganz abgesehen davon, 
dafs darin die Forsehungsergebnisse des letzten Desenulums verwertet wer- 
den konnten. 

Das Buch ist aus einer Reihe van Artikeln der Zeitschrift „La Lamitre 
sleetriquo” entstanden und bildet einen Band der „Bibliothaque seiontihique 
internationale". Kann mau hieraus auch schliefsen, dal #s für weitere 
Kreise bestimmt ist, so zeigt sieh dieser Charakter in seiner Fassung höch- 
stens in einer gewissen Beschränkung den Belegmuterials und besonders 
der Littersturangsben, Der Inhalt gliedert sich in die folgenden Ab- 
schwitte: Historische Einleitung, Formen des Polarlichtse, physikalische 
Eigenschaften, Ausdehuung, Lage und Häufigkeit, Periodisität, Beziehungen 
zu metonrologischen umd erdmagnstischen Vorglingen, Theorie, Darun 
schlielst sich sin ausführlicher Katalog. 

Sehr eingehend und anschaulich ist die Beschreibung und Kiasiüke- 
ton der Formen, in denen dus Polarlieht beobachtet wird. Zwei Haupt- 
klassen, yon denen jede wieder in drei Arten zerfällt, werden unterschieden 
und durch zahlreiche Abbildungen, darunter mehrere sehr interemante nach 
Zeichnungen von de lu Monneraye (Nenfundland 1892), der Anschauung 
väber gebrucht: 

ä) Polarliehter, die nach Ort und Aussohen längere Zeit nabesu un- 
verändert bleiben [1) schwache, unbestimmte Liehtschimmer ; 2) dentlichere, 
oft wolkenähnliche Liehtmasen; 3) scharf begrenzte, homogene Bogen, 
die sieh beiderseits auf den Horizont zu stützen scheinen]. 

B) schnell varänderliebe Polarlichter [4) nieht homogene, Strahlen 
aussendende Bogen; 5) getrennte, konvergierende Strahlen mit oder ohne 
Bildung einer Krone; 6) nieht homogene, sus Strahlen gebildete Bänder 
in manoiglschen Gestalten, Draperien]. 

Ins letzten Abschnitte werden die bisher nufgestellten Theorien dar- 
gestellt und kritisch besprochen. Besonders wusführlich behandelt der 
Verfusser die Theorien von Edlund und Unterweger. Der erstarn schliefst 
or sich selbst an, Pür die neustlings von Paulsen entwickelten Auschaunn- 
gen, die natürlich noch fehlen, sei hier zur Verroliständigung auf die 
Meteorolog. Ztsehr. 1894, 8. 450, und 1895, 8. 261 verwiesen. 

Besonderes Interesse beansprucht die ron dem Verfasser mit guten 
Gründen verteidigte Ansicht, dafs die den höheren Breiten eigentümlichen, 
oft ganz lokalen Erscheinungen durehaus verschieden von den auf weiten 
Gebieten gleichzeitig auftretenden Polarliehtern seien. Nur für die ersteren 
sdoptiert er Edlunds Erklärung; die letzteren führt er auf kosmisch be- 
einfalste Störungen des elektrischen und mnguetischen Zustandes der Erde 
zurück. 

Der Katalog umfalst die seit 1700 io Kuropa südlich vom 55. Breiten- 
grade beobachteten Nordlichter. Für die Zeit bis 1872 bildet er einen 
Auszug nus dem grundlegenden Katalog von H. Fritz, Der Vorfamer hat 
ihn bis 1800 fortgeführt. A. Schmidt (Goiha). 


643. Bauer, L. A.: Beiträge zur Kenntnis des Wesens der Sä- 
kularvariation des Erdmagnetismus. (Inaug.-Diss. Berlin, 189%.) 
54 55, 2 Tafeln. 

Die angezeigte Arbeit, deren Verlawer, che er die Berliner Hoch- 
schule beaog, bereits seine Studien um der Umirersität zu Cincinnati be- 
endet hatte und darauf 5 Jahre lang im Recheninstitut der 1!, 8, Coast 
and Geodetie Surrey wissenschaftlich thätig gewesen war, mgt in ihrer 
Bedeutung weit über das Mafs dessen hinaus, was man im allgemeinen 
ron einer Innügural-Dimertation zu erwarten gewohnt und berechtigt lat. 

Die Kurrs, die das Nordende der Achse einer frei beweglichen, nur 
der erdmagnetischen Kraft unterliegenden BMagnotnadel auf einer um ihren 
Schwerpunkt konstrulerten Kugelfläche ausschneidet, gibt eine anschauliche, 
einheitliche Darstellung der Nichtungsänderungen dieser Kraft, die oft 
zworkmäfsiger ist, als die gewöhnliche Darstellung durch Daklinstions- und 
Inklinationsäinderungen. Die Konstruktios dieser Kurse wurde zur mm 
nauern Untersuehung der säkularen Sehwankung zuerst von Ünetelet be- 
nutzt, der an den Brlsseler Beobachtungen uachwies, dafs die magnetische 
Kraftriehtung mit großser Ansäherung einen Rotstiouskegel besehreibt. Der 
Verfasser bedient sich derselben Methode, um für eine gröfsere Zahl von 
Orten die Slikularschwankung darzustellen. Er gleicht jedoch die beot- 
schteten Werte nicht unter der Aunahme aus, dafs der geometrische Ort 
der Achse «in Kotationskegel, die Sikularkurve alao ein Kreis si, wie ca 
sach Qustelet auch R. Walf {fiir London) geihan hat. Er führt vielmehr 
{vielfsch unter Verwendung biaher unbekannter üllerer Beobachtungen, ander- 
seits unter Benutzung der Resultate anderer Arbeiten, besonders von Felgen- 
trügers bekannter Ihissertation) die Ausgleirbung für Deklinstion und In- 
klination in der üblichen Weise getrennt mit Hilfe trigonometrischer Aus- 
dricke dureb, berechnet danach simultıne Worte beider Element® und 
konstruiert aus dem so bestimmten einzelnen Prankten der Säkularkurse 


a 
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dieses selbst in ihrer Projektion auf eine mittlere Tungentialebens, Die 
Thatssche der stetigen Krümmung der Kurro gestaltet ihm daen vielfach, 
dieselbe» auch noch für solche Zeiten zu konstruieren, aus denen zwar De- 
klinstionsbestimmangen, aber keine Mesauugen der Inklination (fie die er 
> oins ibeoretische Bestimmung erbält) vorliegen. Am eingebendsten führt 
er die Untersuchung für London, Paris und Bom dureh; am letzten Orte 
ergeben sich in bezug auf die ältesten, aus der Orientierung der Kompals- 
karten ersehlassenen Deklinationen Behwierigkeiten, die auf die Kxistenz 
einer Schleife in der Säkularkurre hindeuten. 

Als Hauptresultat seiner Diskussion ron mehr als 100 Beobachtungs- 
reihen, von denen nur die wichtigsten und die in irgendwelcher Beziehung 
charukteristischen mitgeteilt werden, erhält der Verlamer den Satz, 
dafs auf der ganzen Erde die Bewegung des Nordondea 
der Nadel ron ihrem Aufhängungspunkte uns geschan im 
Sinne des Ührzeigers erfolgt. Ferner betont er, dala die Existenz 
einer einheitlichen Säkularperiode für die ganze Erde noch nicht erwiesen 
sei; ebenso sei #a mindestens zweifelhaft, ob die Säkularkurren einfuch 
geschlossene oder überhaupt nur geschlossene Kursen bilden, 

Im zweiten Kapitel beschäftigt sieh der Verfasser mit der Beziehung, 
die zwischen der augenblicklichen Verteilung der eriimaguetisehen Kraftlinien 
an allen Punkten eines Pursllelkreises und der zeitlichen Veränderung dor 
Richtung am einem dieser Punkte besteht. Win diese durch die Büknlarkurve, 
x kann jene durch eine andre Linie, die er die Momentankurre nennt, 
dargestellt werden. Man erhält die zugehörige Kegeliliche, wenn man in 
Gedanken eine um den Bchwerpunkt frei bewegliche AMugnetondel in west- 
lieber oder östlicher Richtung um die Erde berumfährt und die Gesamt- 
beit ihrer suseessiren Lagen (relativ gegen Horisont und Meridieo genom- 
men) ins Auge fafst, Wählt mun die Bewegung im westöstlichen Sinne, 
so werden die Momentankursen, die mit den Säkularkursen der entsprochen- 
den Breitankreise grofse Ähnlichkeit aufweisen, wie diese in der Hiehtung 
der Bewegung des Uhrzeigers durchlaufen. In dem Malse, in dem diese 
Bexiehung zwischen beiden Kursen zutrift, eraebeint die säkulare Variation 
in der Form einer won Ost sach West um die Erde Inufonden Welle. Von 
besonderm Interesse ist der Umstand, dafs die zu 40° N. Br. gehörige 
Momestankurve, die das ontariatische Gebiet westlicher Deklination dureh- 
schneidet, infolge dieses Umstandes eine Schleife hositat, welche Kigen- 
tiümlichkeit der Verfasser, wie vorher berwerkt wurde, auch bei der Säknlar- 
kurre von Rom vermutet. 

Die folgenden Kapitel enthalten im wesentlichen Andeutungen über 
eine Keilie weiterer, mit den bisher erwähnten susammenhängender Unter- 
suchungen, dis der Verfasser teils bereits in Angriff genommen, tells erst 
geplant but. Von der Durchführung dieser Untersuchungen, dis ebenso 
wie die bereits ausgeflihrten einen ungemein beträchtlichen Arbeitanufwand 
erfordern, dar! man weitere wertrolle Bersicheroungen unsrer Kenntnis von 
der Vorteilung der erdmagnetischen Kraft nach Ort und Zeit erwarten. 

Zum Schluss sei nachdrücklieh auf die zahlreichen in der Alıhand«- 
lung verstrenten Anregungen zur Untersuehung einzelner Fragen mit dem 
Wunsche hingewiesen, dafs sie recht viele Geographen und Physiker zur 
Mitarbeit auf dem Gebiete des Erdmagnetismus gewinnen möchten. 

A. Schmidt (Gotha), 


64. Tille, A. v.: Variation seeulaire et Ephemörides du Magne- 
tisme torrestre. (C. R., Bd. CXX, Nr. 5, $. 809-812) 

Der durch zahlreiche Arbeiten zur Statistik der physikalischen Üeo- 
graphie bekannte Verfasser hat aus 21 Isogonen- und 7 Isoklinen- Karten 
(jene mit 1540, diese mit 1800 begienend) durch Interpolation und Extra- 
polation die Elemente: Deklinstion und Inklination für jedes 50. Jahr 
ron 1550 bis 1900 für 504 Punkte mit je 10° Breiten- um Längen- 
abstand bestimmt. Die Punkte überspannen die Breiten zwischen 80° N. 
und 60° 8,, natürlieh mit Lücken, bwonders für die ersten Epochen, Aus 
diesen Epbomsriden wird der sükulare Gang der Gesumtriehtung der 
Magnetundel an den 504 Punkten abgeleitet. Der Verinsser findet, dafs, 
von Unregelmäfsigkeiten abgnsehen, die aäkulare Veränderung der Richtang 
der Magmetnadel „einige Züge" darbietet, die nuch dem täglichen uud 
jährlichen Gang eigentümlich sind. Schlielsiich werden für einige Gogen- 
den genäherte Elemente für 1950 abgeleitet, Hammer. 


645. U. 8. Hydrographle Ofllee. Nr, 1098: Contributlons to 
Terrestrial Magnetism, the Variation of the Compass. 53 35, 
Washington 1895. 

Das Hydrographische Amt der Vereiniglen Staaten sammelt seit 10 
Jahren systematisch ältere win neuere magnetische Beobachtungen an mari- 
timen Stationen, um eine hinreichend genaue Kenntnis der Dekliantion 
und ihrer jährlichen Anderung zu gewinnen, die es möglich macht, kor- 
rekte nuutische Karten einige Jahre im romma zu entwerden. Die hier 











publizierte Auswahl aus dem bisher gesammelten Material enthält einige 
voch nieht veröffentlichte Werte; im übrigen bistet sie eine Jankenswerte, 
durch genauen (uellennachweis bereicherte Zusammenstellung zwar bekann- 
ter, aber nicht Immer bequem zugänglicher Beobachtungen. Die Auswahl 
umfalst 50 vorwiegend amerikanische, dann besonders ostusiatische Punkte, 
Die auf jeden Ort besüglichen Zahlen werden (durch Formeln, die mit we- 
eigen Ausnahmen neu abgeleitet sind) als Funktion der Zeit dargestalit. 
Io den weitaus meisten Fällen wird ein auf die Glieder erster Ordnung 
beschränkter trigonomstrischer Ausdruck (mit abgerundet gewählter Perioden- 
länge), in ainigen ein parsbolischer benutzt, was für den vorliegenden prak- 
tischen Zweck sicherlich genügt, Aus den Formeln werden dann die 
Epochen der beiden benachbarten Elongutionen und (dureh eine für die 
meisten Punkte wohl zu weit gehende Extrapolation) die Deklination für 
1895, 1900 um! 1905, sowie die jährliche Änderung für dieselben Zeit- 
punkte berechnet. A. Schmidt (Gotha), 


Tiergeographie. 


646, Grevd, C.: Die geographische Verbreitung der jetzt leben- 
den Raubtiere. Fol., 230 58, mit 21 Tafeln. (Nov. Act. d, K, 
Leop.-Carol.-D. Ak. d. Naturf.) Halle, Niemeyer, 1894. M. 30. 


Selnen Untersuchungen legt der Verlaser die Mebiussehen Tiergebiete 
der Enie zu Grunde, also 1) die arktische, 2) die europäisch »-sibirische, 
3) die mittelmeerische, 4) die indische, 5) die chinesische, 6) die afrikani- 
sehe, 7) die medagussische, 8) die nordamerikanische, 9) die südamerikani- 
sche, 10) die australische Region. Yon dem fossilen Baubsäugern werden 
die wichtigsten, nach geologischen Perioden geordnet, mit Angabe des 
Fundortes aufgesählt. Nun gelangen die Karnivoren mit Ausnahme der 
Pinnipedia in der Art sur Besprechung, dals zunächst die Familien nuch 
ihren wesentlichsten Merkmalen gekentzeichmet werden und ihre Verbrei- 
tung über die oben angegebenen Kegionen graphisch dargestellt wird, Dasn 
worden die Unterfamilien und die Gattungen kurs churskterisiert und end- 
lich die einzelnen Arten besprochen, und zwar so, dafs alle Synonyme, 
dann die Namen der Tiere in ibrer Heimat, endlich ihr Wohngebiet an- 
gegebon wird, letzteres namentlich bei den wichtigern Arten in erfreulicher 
Genauigkeit, nuch mit Angabe olismaliger weiterer Ausdehnung. Zahlreiche 
Tabellen ermöglichen schnelles Überblick. Folgende Übersicht gibt ein 
klares Bild von der Verbreitung der Kaubtierarten. Die römischen Zahlen 
begeichnen die Moobiusschen Regionen. 


I It MI W vv wi VIE IX X 
Virerids . — i 7 25 & 24 0 — — ı 
Felidne _ 15 18 14 13 2 ’ 10 — 
Hyasnidae - — ı 1 — 1 u — 
Casidae , . A 4 1 8 bs 1 — ı 1 1 
Mustelide . 8 16 183 17 2 5 - 5 3 — 
Ursidae . 3 2 3 6 1 u 6 °— 








Zuammen id 28 493 9715 50 50 2 3232 % 3 

Da Grevö 230 Arten und 54 Spielarten anlührt, so siml 74 Arten 
über mehr »ls eine Region verbreitet. 

21 Karten brisgen die Verbreitung der Raubtiere in mauberer, ilber- 
siehtlicher Darstellung. Ein vollständiges Verzeichnis der Arten erleichtert 
den Gebrauch des wertrollen Buches. Man könnte nar wünschen, dafa 
Grere Nachfolger füiode und auch die Verbreitung andrer Tierfamilien mit 
gleicher Sorgfalt kinrgestellt würde; denn dafs hier noch vieles «inge- 
beuder Untersuchung bedarl, ist keinem verborgen. Weyhe. 


Völkerkunde. 


‘47. Ratzel, F.: Völkerkunde. 2 Bde. #, 748 -- 77955. 2. Aufl, 
Leipzig, Bibliographisches Institut, 1894 u. 95. Geb. ü M. 16. 
Im allgemeinen genligt es, bei der Nousuflage eines Werkes kurz auf 
die Änderungen und Verbewerungen hinzuweisen, die es enthält. Aber es 
gibt auch Bücher besomlerar Art, denen man bei ihrem ersten Erscheinen 
nicht ganz gerscht werden kann, weil erst an den Wirkungen, die sie 
susöben, ibr Wert tbatsüchlich zu ermessen ist, Bücher, die nach a0 vielen 
Selten hin Anregungen bieten, dafs der eigentliche Kern ihres Wesens da- 
durch aunächst versebleiert wird. So wird es denn auch nicht überflüssig 
sein, bei Öelegenheit der zweiten Auflage auf Ratzels Völkerkunde einen 
Blick zu werfen, der weniger nach Einzelheiten meht, uls vielmehr die 
Ziele und den Wert des Gunzen ins Auge fulst. 

Statzels Werk trügt einen doppelten Charakter, den man beräcksich- 
tigen mals, am en yöllig würdigen zu können. Es ist einerseits eine Samım- 
lung von Thatsachen und daraus abgeleiteten Theorien, anderseits aber — 
uml hierin liegt seine ungeheure Bedentung — das erste grofse Werk 


Litteraturbericht. 


der Völkerkunde als einer selbständigen Wissenschaft. 
Die Thatsachen und Theorien, die &s enthält, werden immer ron neuem 
vermehrt, berichtigt oder teilweise verworfen worden können, und so wird 
jede fernere Auflage in ihrer Art Neuss und Gutes bringen und einen Port- 
schritt über die vorhergebende hinaus beienten, Im Grunde aber gehört 
Rutzels Völkerkunde zu den balınbreehenden Werken, die im höhern Sinne 
our eine Auflage erleben, die mit andern Worten in ihrem ersten grofsen 
Entwurf als feste Markateine stehen bleiben und, wie Herders „Ideen® 
oder Humboldts „Kosmos“, nuch den spätern Generationen ehrwürdig sind, 
die keins unmittelbare Belehrung mehr ans ihnen schöpfen können. 

Weon Hatzels Buch das erste grofse Werk der selbständigen Vöülker- 
kunde genannt wird, »o bedarf dieser Ausdruck einer Hechtfertigung, schon 
deshalb, weil ein Lob dieser Art leicht als eine Herabsetzung der Verdienste 
uodrer aufgofalst werden könnte. Dis Völkerkunde hat sine ganz vigne 
Entwickelung hister sich: Ihren großen, weltumfasenden Zielen kormte 
alt anfangs nur mit fremder Hilfe zustreben, sie mulste sich auf die Er- 
gebnisse der Sprachwissenschaft, der physischen Anthropologie und mancher 
andern Wissenszweige stütsen, wenn «ie such nur die ersten Schritte auf 
ihrer Bahn thus, ver allem wenn sie ihrer ersten dringenden Aufgabe, 
die Völker der Erde in übersichtliche Gruppen zu ordnen, nachkommen 
wollte. Die Folge war, dafs diese zu siner hohen, in mauchem Sinne herr 
schenden Stellung bernfene Wissenschaft nieht einmal Herrin im eignen 
Hause war, dals die Vertreter andrer Porsehungsgebiete ihr die Bahn der 
Butwickelung vorschrieben und sich gegenseitig um die Führung strilten. 
Es hat schwerer Anstrengungen und der Mitarbeit vieler einzelnen Forseher 
bedurft, ehe man hoffen konnte, diesen Bann zu beseitigen, und nur eine 
entschiedene That konnte die endgültige Erlüsung bringen. Katzel nun 
ist os, den man in diesem Sinoe als den Befreier der Völkerkunde 
bezeichnen darf. Er zum erstenmsl wies mit voller Klarheit und in grofeem 
Sl nach, dafs das eigentliche Peld der Völkerkunde das Stadium des 
geistigen und körperlichen Kulturbesitzes der Menseliheit sein mus, 
und dafs sich von diesem Standpunkte aus eine Klamifikation der Völker, 
da diese nun einmal das erste, wenn auch keineswegs das letato und höchste 
Ziel ist, ebensowohl ermöglichen lälst wie ron dem der Sprachwissenschaft 
oder dem der physischen Anthropologie. 

Es wäre verhältsismälsig leicht und immerhin dankenswert gewesen, 
auf diesen neuen und richtigen Weg der Farsehung einfuch hinzuweisen und 
das Weitere der Zukunft umd der Arbeit andrer zu überlamen. Dafs Hatzel 
sich nieht damit begnügt, sondern den Kampf mit einer unendlichen und 
bisher #0 gut wie nicht organisierten Flllle von Stoff auf sich genommen 
und bis zu dem unter solchen Umständen überhaupt möglichen Grads sieg- 
reich durehgeführt bat, ist sein gröfstes Verdienst. Selbst als einfache 
Arbeitsleistung betrachtet lat die „Völkerkunde* ein staunenswertes Werk. 
Nicht alles, was in ihr niedergelegt Ist, wird sich dauernd behaupten, und 
ein Vergleich der alten mit der neuen Auflage zeigt, dafs sehon manrhe 
Theorie verändert oder verworfen, manche neue Anschauung aufgenommen 
ist; allein nur böser Wille könnte diess kleinen Schwächen dem Verfasser 
ernstlich zum Vorwurf machen, Es ist nicht die Aufgabe des Pfadänders, 
der als erster mühsam durch des Diekicht driugt, allenikalben dauernde 
Siedeluogen zu begründen und über jede Kinzelheit Rechenschaft abzu- 
legen, — genug, wenn er den grofsen Überblick nicht verliert und sich 
seinsr Piliebt bewulst bleibt, ein Führer der ihm Nachstrebenden zu sein. 

Der grolss Blick aber ist es, der dem ganzen Werke eigentümlich ist 
und ibm danernden Wert verleihen wird, aulbst wenn der lehrhafte Inhalt 
einst den Forderungen der Wissenschaft nicht mehr genügen sollte, Die 
Einheit des Menschengeschlechts ist der Grundakkord, der 
durch alle die tausendfachen Versehiedenheiten bindurchklingt, der Nach- 
weis der Einheit aller menschlichen Kultur in ihren Grundzügen ist das 
eigentliche Ziel des Werkes. Der Verfasser sagt hierüber in seiner Eio- 
leitung (8, 9): „Werne wir die Monschheit als ein Immerbewegliches an- 
sehen, können wir in ihr nicht, wie «s bisher üblich war, eine Vereinigung 
son starr voneinander gesonderten Arten, Abarten, Volksgruppen, Völkern, 
Stämmen erblicken. Sobald irgend ein Teil der Menschheit gelernt batte, 
die ländertrennsenden Meere zu durehfurchen, war ihr auch schon das Ziel 
immer weiter gehender Verschmelzung gesteckt. Nehmen wir mit der grofsen 
Mehrsah] heutiger Antbropologen einen einheitlichen Ursprung des Menschen 
an, so ist die Wiedersereivigung der durch Spielartenbildung auselnander- 
grgangenen Teile der Menschheit sa einer wahren Einheit das unbewufste 
letzte Ziel dieser Bewegungen der Menschen. Diesen Ziel wird und wurde 
seit langem ungestrebt durch eine immer weiter gehende räumliche Verschie- 
bung der Wohnsitze der Völker und der Einzelnen, Dieses mulste in dem 
beschränkten Haum der Ökumene zu Durchdringungen Anlafs geben, und 
in deren Folge zu Meogungen, Mischungen, Abgleichungen. Indem aber 
damit die Orgunisktion der Menschen immer ähnlicher wurde, steigerten 
sich such die Möglichkeiten des Tausches entlegonster Wohnsitee, und blieb 
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innerhalb der Ökumene kaum eims Grenze übrig, die nicht hätte über- 
schritten werden können.“ — Dieser grofse Gesichtspunkt ist dern ganzen 
Werke eigen. Nismals verlieren wir uns, wie es doch nahe genug läge, 
beim Lesen der „Völkerkunde“ in ein Gewirr kleinlieber Einzelheiten, son- 
dern beständig werden wir gerwuugen, das Auge wieder mach den fernen 
Höben zu ricbien, denen wir zustreben. 

Auch der äufserliche Schmuck des Werkes, der den Unkundigen zu- 
nächst anzieht, ist keine leere Spielerei, sondern der sichtbare Ausdruck 
der eigentlichen Ziele des Buches. Der Eihnolog mufs, wenn er den Kul- 
turbesite eines Volkes zu prüfen unterrimmt, die Dioge wirklich vor sich 
seben, die ein Volk schafft und benutzt, und je gröfser die Menge des 
Stoffes ist, die ihm zu Gelite steht, desto sicherer und erfolgreicher wird 
seine Arbeit sein, Dieser Stoff liegt in den Museen für Völkerkunde zum 
Teil gesummelt vor, obne doch dadurch schon allgemein nutabar zu sein; 
es ist vielmehr dahin zu streben, dafs möglichst viele der in den Musenn 
aufgehäufen Gegenstände abgebildet, veröffentlicht und damit der Arbeit 
vieler gleichzeitig zugänglich gemacht werden, Auch in diesem Sinne ist 
Rutzeis Völkerkunde ein bahnbrechendes Werk: Eine aufserordentlich grolse 
Zahl von Gegenständen des Kulturbesitses aller Vülker ist in vorsüglichen 
Holzschnitten und farbigen Tafeln dem Text beigegeber und macht das 
Buch für den Eihnologen unentbehrlich, 

Wenn wir erwägen, was das Werk Hatzela ist und bedeutet, so dürfen 
wir dabei nieht vergessen, was «a nicht ist und micht sein will. Die 
„Völkerkunde“ ist weder «io Nachschlagewerk nach ein Lehrbuch im 
strengen Binne des Wortes, Wer sie in der rechten Weiss benutzt, wird 
unendliche Anregung darin finden; wer bestimmte und klare Auskunft über 
diesen oder jenen Punkt verlangt, wird sich oft enttüuscht fühlen und leicht 
zu einem ungerechten Urteile zelengen. Er bedenkt dabei nicht, dus das 
Werk, wenn es die oben erwilhnten Vorzüge bewahren und doch daneben 
ein eigentliches Lehrbuch sein sollte, den zehnfschen Umfang haben mtlste, 
Der Verfasser hatte zwischen zwei Möglichkeiten zu wählen, und es ist 
sweifellos, dafs er das bessere Teil erwäblt hat. Ein noch so sorgsam be- 
arbeitetes Lehrbuch bätte nur eine verbesserte Form der Waitz-Gerlandschen 
Anthropologie, dieser grofsartigsten Leistung einer ältern Periode, werden 
können und nicht ein wo selbständiges und so hefreiendes Werk, wie en 
die „Völkerkunde* nun einmal ist. 

Was von der ersten Auflage gilt, lälst sich im ganzen auch von der 
zweiten sagen, Der Geist des Werkes ist derselbe, nur die Einteilung ist 
mehrfsch veräniert und viele Einzelheiten sind berichtigt oder hiuzugelüigt. 
Sehon liufserlich fällt es auf, dels das vorber dreibändige Werk aul ein 
zweibändiges reduziert worden ist, wodurch es au Hamdliohkeit jedenfalls 
gewonnen hat, Die Verkürzung ist hauptsächlich dadurch ermöglicht wor- 
den, dafs die Inndeskundlichen Abschnitte weggefallen sind, und dieser 
Wogfall mag wieder mit dem Erscheinen der Sieversschen „Landeskunden" 
zussmmenbängen, die gewissermalsen einen Ersatz bilden. Die aligemeine 
Einleitung ist dagegen ron 96 uuf 182 Seiten vermebrt; neu sind die 
Abschnitte über „Lage, Gestalt und Gröfss der Menschheit* und über 
„Wissenschaft und Kunst“. Wenigstens auf einen Punkt möge hier bin- 
gewissen sein, anf die Vorsicht nämlich, mit der Haterl den Ergebnissen 
der Soziologie such diesmal vorh gegenüberstebt, „Entgegen der Auflas- 
sung*, sagt er 8. 112, „dafs ein Vergleich der verschiedenen Eheformen 
«ine großse Eutwickelung, etwas wie einen Stammlaum, erkennen lasse, 
wo eine fortschreitende Verengerung des zusrst den zansen Stamm umfas- 
senden Vermischungskreises durch Ausschliefsung näherer, dann fernerer 
Verwandten stattfinde, bis nur noch ein Paar übrig bleibe, sehen wir in 
des Eheformen verschiedene Versuche, dem schwierigsten, praktisch über- 
haupt nieht rein aufläsbaren sorinlen Problem gerecht zu werden. Ihm 
Motir der Zuehtwabl durch Zurückdrängung der schwüchenden Inzucht zu 
gunsten der die Kasse kräftigenden Kreusung wird in dieser Kotwiekelungs- 
theorie eelıt darwinistisch ein unbereehtigter Eintlufs beigemessen: seine 
Erkenuuug mußte bei dem nicht viebzüchtenden Nutarvölkern sehr fern 
liegen. Wir meinen hier eber einem der Fälle von konsequenter verlei- 
neruder Entwickelung einer beschränkten Ideengrupps zegenüberzustehen, 
woron die Eihnograpbie der Naturrülker #0 manches Beispiel liefert*. Hier 
tritt der Gedanke an «ine Yorwiegend geistige Veredlung dem mehr mecha- 
nischen Auffassungen scharf gegenüber, und es ist zu bedauern, dals dieser 
iruebibare Gedanke wie so mancher andre für diesmal nur gestreift und 
nicht im seiner ganzen Bedeutung dargestellt worden ist. 

Schr bemerkenswert sind noch die Änderungen in der Einteilung der 
Völker, die das Schwankende des auf die Kulturlöhbe begründeten Grup- 
plerangsprinzips erkennen lassen und damit dem eigentlich selbatrerständ- 
lichen Nachweis liefern, dafs auch diese Art der Einteilung wie jede andre 
der Eioheitlicbkeit und tiefgehenden gr gen der Menschheit gegenüber 
nicht bis aufs üulserste durchführbar ist. Neugsschaflen ist die Bezeich- 
nung „pacifisch-amerikanischer Völkerkreis“, der die Osesnier, Australier, 


140 


Malaien und Madagassro, Amerikaner und Arktiker der alten Welt umfalst. 
Die altamerikanischen Kulturrölker sind jetzt mit den übrigen Indianern 
vereinigt, ebenso die Eskimo, so dafs die frühere Gruppe dor Hyperboräer 
aufgelöst ist, Eins besondre, van allen Übrigen getrenute Gruppe bilden 
die hellen Stämme Süd- und Innerafrikas, Die bisher gennunten Völker 
sind jetst dem ersten Banie überwiesen; der zweite schildert die Neger- 
wölker (1. Bid- und Ostafrikaner, 2, Innerafrikaner, 3. Westafrikaner) und 
die Kultursölker der alten Welt (1. afrikanische, 2, asiatische Kulturvölker, 
3, Westasiaten und Europäar), Am stürkaten zusammengestrichen (um etwa 
300 Seiten) ist die Beschreibung der Neger, die in der 3. Auflage allein 
einen Band füllte, Die mordameriksnischen Indisner sind von den Süd- 
amerikanern geirennt, die Malsien und Madagassen dagegen vereinigt. Was 
an kleinern Kingelheiten geändert, gestrichen oder hinzugefügt ist, kann 
hier ebensowenig aufgezählt werden wie die ziemlich großse Zahl peu hin- 
zugekommener Abbildungen. 

Möge dus Werk in seiner neuen Gestalt seine grosse Aufgube weiler- 
bio erfüllen und immer allgemeinere Verbreitung finden! MH, Schurtr. 


648. Schurtz, 1].: Das Augenornament und verwandte Probleme. 
(Abbandl. der phil.-hist. Klasse der Kgl. Süchs. Ges. d. Wiss, 
Bd. XV, Nr. IE) Gr, % SS, mit 3 Tafeln. Leipzig, 
Hirzel, 18%. . 5 

Nsch gensuerer Bestimmung des Wesens von Omament und Stilisie- 
rung (schablonenmälsigem Ummodeln des Abbildes eines Gerenstandes be- 
hufs seiner gebäuften Wiederholung als Orsament) verweilt der Verfasser 
sunllchst beim Augenornsment unter den Indianern der Kiiste des nord- 
westlichen Amerika. Er findet den Sinn dieses Ornaments in einer stili- 
sierten Abkürzung der Dursteilung des Gesichts, die ihrerseits wieder Hast 
der Abbildung ganzer Figuren war, namentlich von Figuren der Totemtiere, 
wie sie in dem wunderliehen Übereinander von den Wappenpfählen der 
nordwestamerikanischen Indianer bekannt sind. In auffälliger Ähnlichkeit 
läfst sich nun diese Augenornamentik durch die Südsen verfolgen bis nach 
den zu Australien gehörigen Inseln. Anderwärts findet sie sich nur ganz 
vereinzelt; schon im Malsienarchipel schwindet sie, je weiter man sich 
von Neuguinen entfernt, Es folgt der Nuchwois, wie in ähnlicher, 
nur noch weiter westwärts reiehender Verbreitung aus Holz geschnitzte 

Ahnenreibeo (ie Form übereinanderhockender Figuren) von den Wappen- 

pfählen der nordwestamerikanischen Indianer dureh die Büdseo rorkommen 

und weit hinein in die ostindische Inselflur, wo z. B, der Zanberstah der 

Rattak eine solche Ahuenreihe darstellt. Zu dritt verfolgt der Verfasser 

scharfeinnig die Sage vom Totenschiff, das die Seele des Toten ins äber- 

seelische Jenseits, und vom Totenropel, der sie ins bimmlische Jenseits 
bringe. Er zeigt, bia zu welcher Unkenntlicehkeit zuletzt die anf jene 

Sagen sich gründende Ornamentik (beim Abnenkaltus und den urspräng- 

lich sukralen Maskentänzen eine wichtige Halle spielend) die Form des 

Totensehiffs wie des Totenvogels, der mitunter auch als Schiff mit Vogel- 

kopf und Vogelschwanz ubgebildet wird, alimäblich enistellt bat. Dias 

Auffällige ist nun nuch hier wieder die Vereinigung der Papua - Inseln 

Australiens, der malaiischen und polynesiscben Inseln mit jener Kiorden- 

küste des nordamarikunischen Nardwestens etwa bis Vaneourer sülwirts 

durch diese Sagenzüge und die darauf herüglichen Schnitzbilder oder Ge- 
räte, Die au Museumsschätren und im der Litieratur rom Verfasser sehr 

Beilsig studieren Entwickelungswege dieser Dinge sird freilich verschlungen, 

moist ganz überwuchert von Fehldentungen („sekundiiren* Erklärungen) der 

jetzt die Sachen benutzenden, ihre ehemalige Bedeutung nicht mehr ver- 
stehemden- Völker, Aber wenn nuch rielteieht hier und da dem eifrigen 

Forscher das Zurechtfinden in diesem Labyrinth ungezügelter Phantasie 

nicht ganz gelungen wäre, — in der Unuptssche wird man ibm zustimmen 

mässen, selhst wenn er die Kabenrassel der Indianer mit dem Totenschiff 
der Sülsee-Insulaner genetisch verknüpft (der Totenrogel ist bei den Ma- 
lnion und Papua steis ein Buceros; in NW-Amerika, wo es diess Nashorn- 
vögel nicht gibt, tritt dafür der Kabo ein). Der Verfasser macht nicht 
mit Dali die Amerikaner ohne weiteres zu Bastarden von Indisnern und 

Polynesiern oder Papan, räumt ein, dafs das Fehlen der Ausleger an den 

Booten in NW-Amerika suffslie (doch fehlen diese auch auf Neuseeland). 

betont aber wit Horht, dafs in wichtigen Beziehungen Kultereinfläse ron 

der Südsen her im NO die ferne Küste Amerikas infolge von Senverkehr 
darlhin zweifellos seit alters erreicht haben, Kirchhoff, 

649, Steinmetz, 8. R.: Ethmologische Studien zur ersten Ent- 
wickelung der Strafe. Nebst einer psychologischen Abhand- 
Inng über Grausamkeit und Rachsucht, 2 Bände, XLV uni 
486 58, und 425 55. Leiden, S. C. van Doesburgh (Leipzig, 
Harassowitz), 139, fl. 12, 

Eine Hechtswissonsebaft wuf völkorkundlicher Grundiage ist längst 
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begründet und kraftroll emporgewackhsen, und doch sind die Wirkungen, 
die sie surübt, gerioger, als man erwarten sollte. Ihre Zwitterstellung ist 
ihr Unglück; sie ist in Wahrheit doch nur ein Teil der Völkerkunde und 
sollte mit den Werkzeugen und Waffen iiener aufstrebenden Wissenschaft 
arbeiten, — ihre Vertreter aber kommen fest ohne Ausnahme aus den Ge- 
richtssälen, beladen wit dem altfrünkisehen Waffenschmuek der Justitis, sie 
wolleo vor allem ihre Zunftgenossen beeinflussen, die ibmen noch lumge 
kühl und abweisend gegenüberstehen werden, uml sie bleiben dadurch dem 
großen Kreiss der (debildeten unverständlich, auf den sie doch zu aller- 
nächst zu wirken hätten. Denn eins #0 fesigewurzelte, von alten Vorur- 
teilen überwucherte Anschnuungswelt wie die juristische lälst sich nicht 
dadurch gründlich umwandeln, dals einzelne an ihr arbeiten und auf die 
Irrtümer binweisen; sie wird nur nachgeben, wenn neue Vorstellungen sich 
im gunsen Volke verbreiten, wenn jnder künftige Jurist sehon Begriffe nuf 
die Universität mitbringt, die dem verknöcherten Formelwesen einer veral- 
teten Bechtsphilosophie widerspreeben. Wir dürfen die Hoffoung hagen, 
dals man endlich den einzig richtigen Weg einschlagen und die „ethno- 
logische Jurisprudene*“ mit aller Unhefangenbeit ols echten Zweig der Väl- 
kerkunde behandeln wird, Diese Hoffnung wuszusprechen, sind wir um 
s0 berechtigter, nls das vorliegende Werk sie schon halb und halb erfüllt 
zeigt; in ibm ist die Fahne einer wirklichen rölkerkundlichen Rechtslehre 
zum erstenmal glängend entrolit. 

Schon der Titel den Werkes läfst des vormuten: Nicht Definitionen 
der Strufe will es geben, sondern die Entwickelung nachweisen. Im 
diesen Worten ist der Gegensatz dieser neuern za der ältern Richtung klar 
ausgesprochen, denn nieht in der Zusummenhäufung von Thutsechee, nicht 
in der bessern Erkenntois der Duseinsformen liegt die eigentliche Kraft 
der Völkerkunde und ihre erfrischende und befreiende Wirkung auf andre 
Wissonschaften, sondere darin, dafs sie die Entwiekelung der Menschheit 
und ibrer Kulter erkennt und darstellt. Wie Armlich nehmen sich alle noch 
so scharfen und geistvollen Kegrifisbestimmungen neben den Thatsuchen 
der Entwickelung aus, die uns lehren, dafs Sitten und Gesetze in ihren 
Wandlungen den verschiedensten Zwecken dienen können, und dafs manche 
Definitionen nar deshalb zu wütenden wissenschaftlichen Kämpfen geführt 
baben, weil ihre Verfechter nicht einsehen wollten, dafs jede der verschio- 
denen Theorien in ihrer Art riehtig und dafs ebendeshalb jede in gewissem 
Sinne falsch war! Farner aber müssen wir auf den boquemen Ausweg rer- 
ziehten, willkürlich an irgend einem Punkte die Entwiekelung beginnen zu 
lassen, sondern wir müssen sie zurlckverfolgen bis zu den ärfsersten Grenzen 
menschlicher Erkenntnis. Auch in dieser Hinsicht ist das Steinmetzsche 
Werk vorbildiich, indem es sunächst die Vorliufer dar Strafe, Grausamkeit 
und Kache, einer gründlichen Prüfung unterwirlt, elı« s sich mit der 
Strafe selbst befalst. 

Das Werk, dessen zweiter Band übrigens früher ersobienen ist, als 
der erste, gliedert sich im uilgemeinen in folgende Abschnitte, Erster Band: 
Einleitung (Charakter und Methode der Ethnologie), 1. Teil (Versuch einer 
pspebologischen Erklärung der Kache und der Rachsucht), 1. Abschnitt 
(Die Grausamkeit), 2. Alschnitt (Die Rache); 2. Teil (Totenfurcht und 
Ahnenkult, — ihre soziale und moralische Bedeutung), 3. Abschnitt (Der 
Abnenkultj, 4. Alsschnitt (Der moralische und sozisle Einflufs des Toten- 
kulte); 3. Teil (Die primitivsten Formen der Hache), 5, Abschnitt (Die 
Urrache), 6. Absehnitt (Die Blutrache), 7, Abschnitt (Die Kompasition). — 
Zweiter Band: 1. Abschnitt (Der geregelte Rachekampf) 2. Abschnitt (Weitere 
Entwickelung des Zweikampfs), 3. Abschnitt (Der Schutz der Frau durch 
ibre Familie, und die Stellung der Frauen in der Blutfehde}, 4. Abschuilt 
(Die Wirkung der Blutruche), 5. Abscheitt (Die Strafen innerhalb des 
Stämmen, resp. der Familien), 6.—8, Abschnitt (Die Vorbereitung der stast- 
lichen Strafe), 9. Abschnitt (Die dureh die Gemeinschaft zuerst beatraften 


Verbreehen), 10. Abschnitt (Die gättlichen Strafen auf Erden und im 
Jenseits. Ihr Zusammenhang mit den irdischen Strafen und ihr Einfufs 


auf dieselben). 

Es würde zu weit führen, alle diem einzelnen Abschnitte ausführlich 
zu besprechen, #5 sehr sie es auch verdienen; mur über einige ron ihnen 
mögen wenige flüchtigo Bemerkungen gestattet sein, 

Die äufaerst lesenawerte Einleitung enthält fnst alle Wünsche, die au 
gunsten der noch immer so arg verkunnten und vornnehiässigten Völker 
kunde auszusprechen wären. Die rvielbastrittene Zerlegung der Völkerkunde 
in eine beschreibende und vergleichende (Eithnegraplie und Kihmologie} ist 
hier mit Dewüitsein und bis ins Kinzelue durchgeführt, Diese Zweitel- 
lung, die andre Wissenschaften in dieser Art wieht kennen, ist freilich in 
gewissem Sinne überflüssig und — wie alle Binschschtelsien —— selbst be- 
denklich, ‘aber praktisch hat sis doch ihre Vorzüge, indem sin allen, die 
in der Beschreibung dus höchste Ziel des Forschens sehen, immer wieder 
die wahren Aufgaben der Wissenschaft vor Augen führt. Die Völker 
kunde will und darf so wenig reio „deskriptiv“ bleiben, wie Mineralogie 
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oder Botanik os geblieben sind, und ebenso richtig ist die Bemerkung des 
Verfnssers, „dals keine Besserung der Eihnograpbie an erwarten ist ohne 
den Antrieb der höbern Forderungen der Ethnologie“. Dafs Steinmetz als 
Soziolog die „mussale Eihnologie* unterschätzt, die doch nichts andres 
bearbeiten will als dem greifbaren Niederschlag der geistigen Entwickelung, 
soll ihm gern verziehen sein. 

Die psychologischen Untersuchuogen liber Grausamkeit und Rache sied 
wogen ihrer Vollständigkeit und wegen des unbefangenen Geistes, der nie 
durehweht, ganz unsrbütsbar, Einige Einwendungen sind allerdings wohl 
möglich. Zunächst fehlt eine zenzuore Bestimmung des Wortes Üirau- 
samkeit, denn jeder Denker giefst nun einmal in das Gefüfs des Wortes 
einen besondern Inhalt und füllt es, seinem geistigen Überblick und seinen 
Erfahrungen entsprechend, mehr oder weniger mit bewulstem SBitn, Es 
stellt sich ja much im Laufe der Untersuchung heraus, dafs zwischen be- 
wulster und unbewulster Grausamkeit, Freude an der Grausamkeit und grau- 
samer Gleiebgültigkeit zu unternebeiden ist, — sehr tiefgehende Trennungen, 
die (durch das gemeinsame Wort verschleiert werden. Wenn ferner Seite Th 
die evolutionistische Theorie abgelehnt wird, so ist die Frage aufsawerfen, 
ob nicht der Transformismus auch in diesem Falle wirksam sein kann, 
Is erolationistisch erzeugte Gefühl künnte sich recht wohl später ent- 
stehenden Hegungen unpassen uod unter der Oberfläche versteckt in einer 
anscheinend ganz neuen Richtung wirken. Wenn endlich die eirenartige 
Färbung, die jedes Gefühl durch den besondern Charakter des Einzelnen 
erhält, anerkannt wird, so sollte in einem nthnologischen Werke nuch ein 
Absehnitt über die Frage nicht fohlen, wie der Ubarakter ganzer Völker 
und die ihn teilweise reranlassenden Naturbadingungen das Wesen der 
Grausamkeit beeinflussten und bestimmen. 

Das Ergebnis der Untersurhungen über die Rache ist 5. 359 des 
ersten Bundes am klarsten ausgesprochen. „Man muls sich ron der Wahr- 
heit durehdringen, dafs die ganze primitire Rache nur wenig von dem 
Bestreben erfüllt wur, Sehuldige einsoschfehtern unıl unschädlich zu macben, 
sondern vielmehr blofs von dem Verlangen, sich selbst direkt Genugtihuung 
zu verschaffen, das eigne Geflbl dadurch zu heben...» . Dem Streben 
nach Genugthuung des eignen Gefühls kann aber das Aufsuchen des kausal 
Sehuldigen relatir gleichgültig sein, es war ja blofs eine That erforierlich, 
weiche das Selbsigofübl zu heben, auch in den Augen andrer die Ehre 
wiederzugeben gerigpet war.” 

Der gröfste Teil des Werkes besteht aus einer Art Zeugenrerhör, in- 
dem mit möglichster Unbofangenbeit alle erreichbaren Zeugnisse gesummelt 
und aneinandergereiht werden. Diese Methode ist an und für sich durch- 
aus zu billigen, abır es wäre bedenklich, wenn sie allsu sehr überschätzt 
würde, — sie soll exakt sein nnd kann es doeh in Wahrheit niemals wer- 
den. Warum gibt man das Unerreichbare nicht unf und verzichtet mit 
Bowufstsein auf eine Exaktheit, wie sie nun einmal in der Völkerkunde 
ganz ansgeschiousen ist? Da jeder einzelne Vorfall im Völkerleben seine 
Besonderheit hat, alle Fülle zu sammeln aber sehlechterdiogs unmöglich 
ist, so bleibt auch die gröfste Sammlung von Beispielen fragmentarisch und 
ohne zwingende Bewelskrafi. Das soll natürlich wicht heilsen, dafs diese 
Sammlungen überfläsig wären, und man muls atich zugestehen, dafs die 
Angaben des Verfassers über seine Methode durchdacht und wertvoll sind; 
aber wohin es führt, wenn man ausschliefslich auf diesem Wege zu ent- 
scheidenden Ergebnissen gelangen will, wird durch manches traurige Bei- 
spiel bewiesen, 

Der Verfasser ist dem Schicksale, aus übergroßser Ersktheit das Rechte 
verfehlt zu haben, nieht immer entgangen. Besonders deutlich zeigt dies 
seine Erklärung der Kopfjägerei. „Es drüngt sich“, sagt er, „die Vermu- 
tung naf, dafs dor ursprüngliche Urund auch dieses Gebrauchs kein andrer 
war, als der von uns angerebene: die Beschwichtigung des Zornes des 
Verstorbenen wegen seinen Absterbens und dasa die Hebung des eimmen 
Gefühls durch eine ebenso ungerichtete Rache, eine doppelte Hachebung 
also, auf eigne Faust und auf Hochuung, im Auftrag aozusngen des Toten 
tebeofalls im eignen Vorteil vollzogen, weil ale doch seinen Zom abwandeste).* 
Aber die ganze Entwickelung beginnt gar nicht mit dem Kopfschnellen, 
sondern mit dem Schädelkult, der sich zunächst nur auf die Schädel ron 
Eltern und andern Verwandten orstrerkt, die man als Reliquien und Schutz- 
mittel aurglältie aufbewahrt, bis man endlich dazu gelangt, mit wahllosem 
Sermmeleifer Schädel auf Schädel zu häufen. Die Kopfjligerei ist durchaus 
sekundär, wie namentlich die Entwickelung des Gebrauchs auf Neuseeland 
beweist; aber freilich erkennt man diese Entwickelung nieht, wenn man noch 
so viele Angaben über das Kopfschnelten im engern Sinne aussmmenstellt. 

Leider verbietet der Haum, mehr über eins der angishendsten Werke 
zu sagen, das in nomerer Zeit auf dem Gebiete der Völkerkunde erschienen 
ist. Es wirkt anregend niebt nur durch seine Ergetimisse, sondern selbst 
durch seine Schwächen, und das ist wohl das gröfste Lob, das man in dieser 
Welt der Unvrollkommenheit einem Buche erteilen kaun,. MH, Schurts. 
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#50. Dubois, E.: Pithecanthropus erectus. Eine menschenähn- 
liche Übergangsform aus Jara, 4°, 40 55., 2 Taf. Haar. 
Nijhoff, 1894. fl. 3. 


Wirtschafts-Geographie. 


651. Verbeek, R. D.: Kolonisatie in de Tropen. 8°, 3788. 
Haarlem, Mul. Ohne Jahr. il, 0,0, 
Der Verfasser, der einige Jahre in Niederländisch - Indien gelebt hat, 
behuuptet, dafs Europäer wobl imstande seien, mit Erfolg als Ackerbauer 
in des Tropen zu wirken, falls sie sich mur einer den Verhältnissen an- 
gemessenen Lebrusweise anbequsmten. Die Hauptregeln, die er aufstellt, 
sind: Arbeiten biofs in den küblsten Stunden des Tages, Alkoholgenufs 
meiden, nur abgekochter Wasser trinken, keinen gesehlechtlichen Umgang 
mit eingebornen Weibern haben, dafür Ele mit einer Europierip. “ana 
wesentlich — und das ist wohl nafürlieh — dünken ihm frische Arbeitslust 
und männliche Thatkraft. 
Wenn nur zwischen ‘Theorie und Praxis nicht eine allzu breite Kluft 


gihnte ! Weyhe. 
652. Gaffarel, P.: Les ceolonies frangaises. 5. Aufl. Paris, 
Alcan, 1898. 


Die fünfte Auflage des Gaffaretschen Werkes unterscheidet aich kaum 
von den frühen; es wird zwar die Bibliogrsphie um einige Artikel vor- 
mehrt, leider beschränken sich die Veränderungen auf spärliche statistischs 
Korrekturen. Jedem Kapitel steht, wie hisher, ein historischer Überblick 
voran; derselbe scheist aber im den meisten Pällen wie endgültig alıpe- 
schlossen, indem Über nene Forschungsreisen, Grensregulierungen, amt- 
liche Einteilungen &e. nur dürftige Angaben mitgeteilt worden, So wird 
2, B. der englisch - französische Vertrag vom 5. August 1590, trotz aniner 
großsen politischen Tragweite für die Begrenzung der französischen Intoressen- 
aphirs in Nardwestafrikn, nirgends erwähnt. Infolgedessen entspricht die 
Länge der verschiedenen Kapitel der heutigen Bedentung der betreffenden 
Kolonien sieht mehr: ao werden dem französischen Sudan nur 12 Seiten 
gewidmet, während auf Neukaledonien 30 entfallen. Dis Rerhtschreibung 
der geographischen Numen weicht in gewissen Fällen von der üblichen ab, 
ohne dafs ein fester Grund dafür vorhaniten ist (x. B, Yunnam, Yang- 
tseu-Kinng &e). Wünschenswert wäre endlich eine strengere Kritik in 
der Herstellung der Bibliographie; so werden Daurilles Pabeleier (schon 
seit 1832 als solche erkannt) noch immer als Quelle angeführt. 

P. Camena d’ Almeida, 


Geschichte der Geographie. 


653. Warner, H.: Die Rekonstruktion der Toscanelli-Karte vom 
3. 1474 und die Psendo-Facsimilia des Behaim-Glolus vom 
J. 1492, (Nachr. d. K. Ges. d. Wiss. zu Göttingen 1#94, 3. Phil.- 
hist. Klasse.) 

Eine vorsügliche, grundlegende Arbeit, die unter die hervorragendsten 
Untersuchungen anf dem Gebiete der Geschichte der Kartographie zu rech- 
nen ist, vielerlei Unklarbeiten und falsebe Meinungen über die Entstehung 
und Entwickelung der mittnlelterlichen Seekarten beseitigt und die wieh- 
tigsten mit dem Entwurf der Karten zusammenhängenden Fragen erörtert. 
Dabei bleibt das Hauptbestreben des Verf, die Bedeutung der Toxanelli- 
Karte für die dunkle Prage der Einfährung der Plattkarte in die Nautik 
zu beleuchten. Der Stoff der Abhandlung ist aber so reich un Ergeh- 
ulssen, dafs &s nicht möglich ist, in einer kursen Augeige den Inhalt 
wiederzugeben, 

Tossanelli ist, soweit wir jetat die Karten seiner Zeit kennen, der 
erste gewesen, der eine nautische Plattkarte entworfen hat. Das Ürudnets 
seiner Karte von 1474 ist oblong, nicht quadratisch; das quadratische 
Not« palst nur für die Aquatoriale Zone, und bis zum Äquator reichte die 
Karte nicht, Die Altern Seekarten bringen nur die Entfernung und Hich- 
tung der geographischen Punkte zur Anschaunng; nas Toscanellis Brief 
und Karte ersieht man aber, dafs die Nautikor jener Zeit anfingen, die 
Eutfernungsangaben zur Erdgröfse ın Beziehung zu setzen. Infolge der an 
den ozsanischen Gostaden sich nach N und 8 ausdehnenden Sehiffshrten 
mulßsten die Kartographen zur Korrektion der Kursberechnungen Breiten- 
bestimmungen anwenden, und das führte notwendig zu der Frage, wie viele 
Miglien oder Leguas auf einen Krdgrad gehen. Der Wert der Seemeile 
(Miglia) schwankte im 15. Jahrhundert keinsawegs; aber wie viele Soo- 
meilen auf einen Erdgrad su rechnen seien, ılarüber gingen die Ansichten 
noch bedeutend auseinander. Toseanelli hielt sich hierbei nicht an die all. 
gemeine Autorität Ptolemkus', sondern bevorzugte dessen Vorgänger Marinus 
von Tyros. Toseanelli nahm die Größe des Krögemies zu 66; Miglien an 
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und dementsprechend unter der Breite von Lissabon, 
punkte anf der Karte, zu 50 Miglien. Danach umfalsten seine Bpatien 
von je 250 Miglien jo 5 Merilinngrade. Die Ansicht Uziellis, Toscanalli 
habe den Erdgrad zu 675 Miplien angenommen, ist unhaltbar. 

In bezug auf den beigogebenen Entwurf der Karte, als deren Vor- 
und Unterlagen für die Küstenzeichnungen die bekannten Seekarten ron 
1474 benutzt sind, möchte an der Zeichnung Afrikas eine Korrektur 
gemacht worden, die die Kiste von Guinen betrifft. Es ist nämlich nieht 
richtig, defs man 1474 den heutigen Guitiea- Busen boch nicht gekannt 
habe (8. 971). Nach J. da Burros (Asia, Doc, I, lib. I, ep. 2; Lian 
bon 1778, $. 148) wurde is Minn bereits im Januar 1471 durch Joäo de 
Santarem und Pero Eseorar entdeckt und bis 1474 auch der Änuator er- 
reicht. Allerdings hat der Künig ron Portugal den Titel Herr von Guines 
erst 1435 angenommen. Dansch kenn aber auf Toseanellis Karte die 
Guineaküste in ihrem östlichen Verlaufe schon angegeben sein, Anders 
liegt die Sache bei Toscanellis Zeichnung der Ostküste Asiens, Hier ist 
mon seit längerer Zeit der gunz berechtigten Meinung gewosen, dafs una 
auf dem Behaimschen Globus eine Kopie Toscapellis erhalten geblieben ist. 
Aber man hatie sich bisher auf die Zuverlässigkeit der Abbildung des 
Globus, wie sie scheinbar rollkommen getren in Gbillanys Werk über Be- 
haim gegeben war, verlassen und muls nun dureh Wagner, der den Globus 
selbst untersucht hat, erfahren, dafs die Kilstenlinie Ostasiens auf den 
Globuskopien bedeuterd verschoben ist, dafs wir kein wirkliches Faksimile 
dos Globus besitzen, und können dem Wunsche nur auf dns lehlnfteste 
beipflicbten, dafs ou diesem ebrwürdigen Denkmal deutscher Kartographie 
bald ein wahres Faksimile hergestellt werde. Ruge. 


654. Walleser, M.: Die Welttafel des Ravennaten. I. (Beilage 
zum 31. Jabresber, der höhern Mädchenschule in Mannheim.) 
Mannheim 1894. 


Zaerst wird auf die vielen Milsrerstäodnisss uni Verlasungen, die 
sich die Herausgeber der frühsten mittelalterliehen Weltkarten haben zu 
schulden kommen lassen, hingewiesen und daraus der berechtigte Wunsch 
abgeleitet, dafs endlich einmal das gesarmte Material der mittelalterlichen 
Geographie, soweit es sich um die alte Kartenzeichsung handelt, der 
Gelehrtenwelt io authentischer Wiedergabe zur Verfügung gestellt werde. 
Inn wendet sich der Verfasser zu dem Rarennaten und meint, wenn 
man mach der Angabe desselben die einander entgegengesetzten Länder 
(nach seiner Stundenziffer) dureh Linien verbinde, dung liege der Schnitt- 
pankt iv Sirmiunm an der unters Donau. Zu diesem Ergebnis gelangt 
der Verfasser durch Versuche naf sinem modernen Globus. Aber man muls 
dem entgegenhalten, dafs, wenn der Bavonvate kein richtiges Weltbild 
hatte, was sehr wahrscheinlich ist, dafs dam der gefundens Mittelpunkt 
ia Sirmium vollkommen hinfällig ist. Die Krwiderang gegen d’Aremıa 
Auffassung kann Referent nicht für gelungen ansehen, wenn er unch der 
Zuteilung der Stunden an die einzelnen Hiramelsgegenden eher zustim- 
men kann, 

Nach der Prüfung aller vorhandenen Karten des Mittelalters ist der 
Verfasser überzengt, dafs die Voringen des Karennaten verschwunden «ind, 
dafs aber dessen Verwandte sich noch finden, Ruge. 


Gb. Casanova, E.: Carta nautica del Reinel. ®, 12 SS, Rom, 
Alighieri, 184. (Abdr. aus Rivista Geogr. Itai. V, Nr. 6.) 


6. Wagner, I.: Katalog der Ausstellung des XI. Deutschen 
Geograpbentags zu Bremen, Bremen 1895. 


Dieser Katalog enthält auf 8. 20—50 von Prof. H. Wagner eine 
zwar ganz allgemein gehaltene, aber doch aohr lehrreiche Übersicht über 
die Entwickelung der Seekarten ram 1%. (13.) bis ins 19. Jahrhundert. 
An diese Einleitung (B, 20—28) schliefst sich dann der Katalog der aus- 
pestellten Seekarten, -Atlanten und Portulane mit kurzen kritischen Be- 
workungen. Es ist die beste mir bekannte Übersicht auf diesem Felde 
der Geschichte der Erdkunde, Ruge. 


657. Danvers, F. Ch.: The Portuguese in India. Being a history 
of the rise and decline of their Eastern Empire. 8, 572 -; 
579 53, mit Karten. London, Allen, 1894. 42 sh. 


658, Schlegel, J.: Problömes göographiques. Les peuples ötran- 
gers chez les historiens Chinois. 5 Hefte. 8% Leiden, Brill, 
12. (Abir, aus T’oung-pao, Bd. II—YV1.) 


659. Jenkins, RC: The Jesuits in China. $”, 165 SS. London, 
Nutt, 18. 7 sh. 


seinem Ausgnngs- 
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660. Kramp, F. G.: Japan or Java? An answer to Mr. G. Col- 
lingridge's article on tho early cartographıy of Japan. (Tijdschr. 
Kon. Ned, Aardr, Gen. 1&4.) Leiden 18%. 

Beit der Landung der ersten Portugiesen in Japan, 1542 (?), bis 
jetst hat noch niemand daran gezweifelt, dafs M, Polos Zipangu Japan 
ist. Beisende, Geograpkon, Historiker, Linguisten, alle waren darüber einig; 
Collingridge will aan Zipangu für Java erklären. Dagegen ist zu bemerken, 
dafs alle Karten von Ostasien (oder vielmehr Südasien) vor 1509 nicht 
nach wirklichen Aufuahmen, sondern nach don Kreäblungen der leisenden 
entworfen sind, dals Namen wie Bali, Lombok und Sumbaws erst im 
16. Jahrhundert in Europa bekannt wurden, Noch auf der Weltkarte Ki. 
beros von 1529 ist wur die Nordküste von Java bekannt. Es kann daher 
im 15. Jahrhundert bei den Kurtographen zur keine Verwechsolung von 
Jura und Japan vorgekosmen sein. Ruge. 


6651. Muller, E.: Les Aventures de Fraugois Legnat. ®°, 259 88, 
mit Abbildungen und Karte. Paris, Dreyfous. Ohne Jahr. 
Neue Ausgube des 1708 erschienenen Heisswerkes Frangois Laguats, 
der, dureh Widerruf des Edikts von Nantes uus seinem Vuterlande ver- 
trieben, auf Bodriguos (Maskarenen) eins neue Heimat suchte, aber, durch 
die Unzufriedenheit seiner jüingern Gefährten gezwungen, ein blühende 
Gemeinwesen verliels, in ubenteuerroller Fahrt Mauritius erreichte und 
nach langen, schweren Leiden über Hataria much Europa wurückkehrte, 
Das mit sorgfältigen Anmerkungen vom Hernusgeber versehene Buch sei 
als fesselnder und bildender Lasestolf einem größsern Publikum warn em 
pohlen. Weyhe. 
662. Velez, B.: Descubrimiento precolombino de la America. 
Ensayo critico historico. &, 117 SS. Paris, Garnier, 134. 
Das kleine Schriftehen besteht ans zwei Teilen: im ersten wird aus 
den ältere Schriftstelleru gezeigt, dafs Colun nieht der erate Eurnplier war, 
der Amerika entdeckte; im zweiten Teile worden die nouern und neuesten 
Behriftsteller in demselben Sinne vorgeführt. Der Hanptssche nach be- 
steht das Work aus Citaten, oder wie der Verfunser sagt: „ex libris kibri 
fiunt“., Und wenn unter dem Zeitgenossen des „Erpirnten* Columbus 
Martin Bebsim und Alonso Sanchen von Huelva als Entdecker der Neuen 
Welt vor dem Genusen bingestellt werden, so dar! man daraus wohl ent- 
nehmen, dafs die vorliegende Schrift eine Bereicherung der Geschichte 
der Erdkunde nicht enthält. Kuge. 


663, Mandonnet, P. F. (0, P.): Les Dominlcains et Ia decon- 
verte de l'Amerique. &, 255 58. Paris, Lethielleux, 18%. 
fr. 3. 
Der Verfasser, dor selbst dem Dominikansrorden angehört, unternimmt 
es hier, die Verdienste seines Ürdens um die Entdeekung Amerikas in 
wissenschaftlicher Weise zu erörtern, legt zmerst die kormograpbischen 
Ideen des Alberton M, und Thomas r. Aquino der, wie ihre Vorstellungen 
dio Ideen des Columbus beeinflufst baben, der zwar nicht unmittelbar aus 
den Schriften jener Scholastiker schöpfte, sondern sich an P. d’Alliys 
Imago munti hielt, und beleuehtet dann die Verdienste des Diego Deza, 
der zu «den bedeutendsten Fürderern des Entderkers gehörte, und des Ge 
schichtsehreibers Las Cusas. Verfasser folgt dabei mehrfach den Forschun- 
gen von H. Harrisse und ist such niobt won vornherein der Ansicht, dafs 
F. Columbus die Historien so geschrieben babe, wie sie uns jetzt vorlie- 
gen; aber in bezug anf die Verhandiungen in Santa F& ist er andrer An- 
sicht als Harrisse und beruft sich dabei auf Columbus’ Brief vor Beginn 
seiner dritten Reise. Dafs die Historien über Dezu schweigen, gilt dem 
Verfasser uls ein Beweis, „une contribution nouvelle mux arguments dejk 
pombrenx ot piremptoiren par lesqguels M. Harrisse a batta em hriche 
lausre desormmis auspeete des ‚histoires®* (8. 177). In den letzten Jahren 
1504—6 erwähnt Columbus mündlich und brieflich den Denn eo oft, dafs 
P. Columbus den Namen kennen raufste und ibm, falls er die Historien 
geschrieben, nicht hätte verschweigen dürfen. Dasu war Desa von 1505 
bis 1523 Brabischof van Serilla, wo Ferd. Columbus seit 1511 lebte. Er 
mufste Begiehungen au Dean haben und ihn kennen. Ruge. 


64. Fournier, A.: Histoire de la vie et des voyagcs de l’amiral 
Uhristophe Colomb d’aprös des documents de l’tpoque et notamı- 
ment suivant l’histoire veridigue de l’Amiral &crite par son tils 
Don Fernando Colon. % 739 55. Paris, Firmin-Didot, 1894. 

Man braucht eigentlich nur den ausführlichen Titel und dasu den 

Satz aus der Vorrede niedersuschreiben: „Nous n’avons pus Is prötention 

opeis les renarguables traraux historigues de Washington Irwing et de 

Koselli de Lorguos, d’öcrire une nouvelle histoire de lillustre amiral*, 
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um zu wissen, was mau und wie wenig Neues man von dem Buche zu 

erwarten bat. Die historische Kritik wird mit wohlwollenden Worten bei- 

seite gelegt. Von gelohrten Anmerkungen und Citaten wissenschaftlicher 

Werks wird durchweg abgesehen. Man kann aus der umlänglichen Arbeit 

(735 Seiten) auch nicht ersehen, ob der Verl, die neue Litteratur kennt. 

Buge. 

665. Harrisse, H.: Christophe Colomb et les Acadömiciens es- 
pagnola. 9, 15385. (Essais de bibliogr. et d’historique, Nr. 1.) 
Paris, Welter, 184. 


6656. Kayserling, M.: Christoph Columbus und der Anteil der 
Juden an den spanischen und portugiesischen Entdeckungen. 
Nach zum Teil ungedruckten Quellen Imearbeitet. ®, 164 35, 
Berlin, Cronbach, 1894, M. 3. 

Der Verfamer mag ein guter Kenner der jüdischen Litteratur sein; in 
der Oeschichte der Erdkunde zeigt er sich weniger bewandert, Das Buch 
wimmelt von schiefen Auffassungen und Irrtümern ;, manche Sütze verraten 
geradezu, dafs der Verfasser sich auf unaicherm Boden fühlt. Auge. 


667, Winsor, Justin: Cartier to Frontenac, Geographical dis- 
covery in the interior of North-America and its historical ro- 
lations 1594—1700, with full cartographical illustrations from 
contemporary sources. ®#, 378 SS. Boston, Houghton, Miftlin 
% Co., 1894. dol. 4. 

Der Verfasser, dem wir schon mehrere umfängliehe Arbeiten zur Ge- 
schichte der Entdeckung und Kolenisation Nordamerikas verdauken, be- 
bendelt hier mit Benutzung der reichen nordamerikanischen Pachlitters- 
ter, die ums leider in Deutschland nicht immer zu Gebote steht, die 

Verdienste der Franzosen um die Entdeckung Csnadas, der Canalischen 

Seen und des Mississippi von Cartier bis zum Gouverneur Frontenue, Das 

Werk ist für vinen gröfsern Leserkreis berechnet, darum ist die ganze lar- 

stellung einfach und klar populär gehalten. Gelehrte Anmerkungen wer- 

den vermieden, das rein peogtsphische Interesse tritt hinter dem histari- 
schen zurück, Es werden swar hin und wieder im Text Quellen nachye- 
wiesen, aber doch wird für genauern Nachweis (nach der gangen Haltung des 

Buches}; zu wenig gethan. Ihankenaswert ist die Beigabe zahlreicher Nach- 

bildungen ulter Karten, Manche Skizzen von Karten sind allerdings zu 

dürftig, man sollte immer des Gesumtinhalt einer Karte zur Darstellung 
bringen, Trotzdem mufs es Referent aber anerkennen, dafs er dem Werke 
mannigfache Belehrung verdankt. Ruge. 


668. Baldayue da Silva, A. A.: O descubrimento do Brasil por 
Pedro Alvares Cabral. (Acad. Real d. Se.) Lisbon 1892. 
Der Verfasser erörtert als Fachmann (Seekapitän und Hydrograph) die 
Frage, ob Cabral zufällig an die Küste Brasiliens gerufen ist oder ob eine 
Landentdsckung beathsichtigt wur, und entscheidet sich für das zweite; denn 
on läfst sich nachweisen, dafs die Schiffe weder durch Luft- woeh durch 
Moeresströmung aus ihrem Kurs mach Westen gedrängt worden sind und 
defs auch nicht etwa durch einen Irrtum is der Leitung des Geschwaders 
zufällig Land entdeckt worden ist. Vielmehr ging die Expedition absichtlich 
(propositadamente) nach Westen, Schon 1498 hatte der König Manuel den 
Dusrta Pacheoo beauftragt, im Westen Afrikos Land zu entdecken. Dann 
bezeugt aber Pero Vas Caminba in seinem ausführlichen Bericht über den 
Verlauf der Fahrt, dafs die Flotte den ibr vom Könige rorgeschrie- 
benen Kars eingeschlagen habs: „e asy seguimns voso caminho per este 
mar de comgo atän teren feira doitauss de pasooa , , .“. Infolgedessen 
sandte Cubral auch ein Schiff, ein Proriantschiff, zurück, um dem Könige 
die erfolgte Entdeckung zu melden. Ruge, 
669. Glinther, S.: Adam von Bremen, der erste deutsche Geo- 
graph. 8, 68 88. (Abdr. aus: Sitzber. K. böhm. Ges. d, 
Wissensch.) Prag, Rivnäe, 1894. M. 1,0. 

670. Laue, M.: Christian Gottfried Ehrenberg. Ur.-#°, 287 55, 
mit Abbildung. Berlin, Springer, 18%. 

Eine gut geschriebens Lebenabeschreibung findet stets einen dankbaren 
Leserkreis, namentlich wenn sie wie die vorliegende mit Liebe und Ver- 
“indeis auf die schaffensfreudige Thätigkeit eines nach rielen Seiten hin 
begabten Geistes eingeht. Besonders sind wir dem Verfasser zu Dunke 
verpiliehtet, dafs er die Verdienste Ch. G. Ehrenbergs um die Erdkunde 
kräftig hersorbebt und dem grolsen Naturforscher einen wärdigern Platz 
in unarer Wissenschaft anweist, als es Peschel gethan hat, dem die Haupt- 
arbeiten des jungen Gelehrten in Afrika und Syrien unbeknant gehlioben 


3) Der Kedaktion verspätet zugegangen, 


| 








143 


zu sein sebeinen. Ein gutes Bild Ehrenbergs ziert dus Huch ; der Anhang 
bringt ein vollständiges Verzeichnis seiner Schriften. Weyhe. 


671. Wolynski, A.: Enegildo Frediani e Girolamo Segato, vinggia- 
tori. ®, 256 85. Rom 189. {Abdr. aus Boll. Soc. Gevgr, 
Ital. 1391— 93.) 


Freiiani, geb. 13. April 1783, ment. Ende 1823, muchte von 1817 
bis 1828 ieisen in Ägypten, Syrien und Sennaar. G, Cora machte darüber 
zuerst im arinem „Cosmos" II, IV und V Mittellungen. Hier sind die 
Briefe des Keisenden teils in extenso, leils im Aussuge gegeben, Segato, 
geb, 13. Juli 1792 zu Vedana (Belluno), gest. 1836 zu Florenz, lebte 
längere Zeit in Ägypten usd stach Karten used Plüne, das ügyptische Ge- 
bist betreffend, Kuge, 

Europas. 


Deutsches Reich. 

672, Koch, W.: Eisenbahn- und Verkehrsatilas von Enropa. 
i1 Abteilungen. IL (1) Abt.: Deutsches lteich, 36 Bl. 1:500 00, 
Leipzig-Neustadt, Solbrig, 189. M. 

(Anzeige der Xl. Abt, s, Poterm. Mitt. 1804, Litt.-Ber. Nr. 334.) 

Der im Mai 1894 als 1, Abteilung erschienenen Abt. Xl: Rufsland, 
die untern Donaustesten nebst Türkei und Griechenland, des Dr. Koch- 
Opitzachen Eisenbahn- und Verkehrsatias reiht sich die als zweite Abtei- 
lang erschienene Abt. 1: Deutsches Reich in ebenbürtiger Weiss an. Ent- 
sprechend jenen Prinzipien, die bei der Abteilueg Kufsland malsgebend 
waren, ist auch bei der Abteilung Deutsches Reich berüglich der Bearbei- 
tung die gröfstmöglichste Sorgfalt verwendet worden. Der ungemein reiche 
Inhalt umfalst is erster Linie sämtliche Eisenbuhnlinien mit Untersebeidung 
der Hauptibahoen mit Durchgangsrerkehr und gewöhnlichem Verkehr, doppel- 
geleisige Eisenbahnen, bormalspurige Babnen mit Sekundürbetrieb, Sehmal- 
spurbabnen, Zabnrad-, Industsie- und Dampfstrafsenbabnen. Ferner sind 
uoterschieden Eisenbahnen im Bau bald vollendet, im Bau oder Projekt, 
Die Stationen und Haltestellen sind gekennzeichnet nach ihrer Bedeutung 
im Personen- und Güterverkehr und unterscheiden sich als solche in Sta- 
tionen nnd Haltestellen mit vollem Verkehr, mit beschrünktem Güterrer- 
kehr, ohne Güterrerkehr und nur mit Güterverkehr. Ferner sind angegeben 
die Hauptrerkebrastrafsen, wiehtige Verbindungswege, Landes, Stssts- und 
Provinzgrensen, Leuchtsebiffe, Leuchttärme, Seehäfen, Ankerplätze, Filols- 
häfeon, Dsmpischiffstationen, Bäder, Kanile und wichtige Püsse. Die reiche 
Auswahl ron Orten, welche je nach ihrer Einwohnerzahl in sieben ver- 
schiedenen Ürößsen Aufuahme gefunden haben, gibt mit den durch breite 
darbige Bänder dargestellten, je nach den Verwaltungsgebieten unterschiede- 
nen Eiseobahnen ein deutliches Bild der Hauptrerkehmeentren. Die pri- 
Isorn Städte sowie die Industriegebiete finden auf 14 Nobenkarten im Mafa- 
»tab 1: 100000 bzw. 1:200000 und 1:300000 besondere Darstellung. 
Während zur Abt, XI ein separates Eisenbahnstations- Verzeichnis beigefügt 
war, ist zur vorliegenden Abt. I ein eilgemeines auch die Kisenbahnstutio- 
von umlewendes nlphabetisches Ortererzeichnis beigegeben, sus welchem 
durch die des einzelnen Stationen angelfligten Signataren leicht die Bedeu- 
tang derselben im Eisenbahn-, Post- oder Schiffsrerkehr zu ersehen ist. 

Die während des Erscheinens der Karte eingetretenen Änderungen 
fioden durch die „Supplemoutkarte* von nachträglich neueräffneten Linien, 
sowie durch die Verzeichnisse über staltgeiundene Neuerüffnungen ron 
Bahnlinien, die „Übersicht aller im Ban befindlichen, zum Bau genechmig- 
ten und projektierten Linien“ wie durch das „Nachtragsvorzeichnis der 
inzwischen (bis Ende 1894) entstandenen neuen Stationen, Namensinde- 
rungen“ &e, eingehende Berücksichtigung. 

Die am 1. April d. J. in Kraft gutretene Neuorgenistion der Königl. 
Preuisischen Stantsbabnen wird durch Herstellung einer „Supplementkarte* 
AM. 1,00, worin die neuen Verwaltungsberirke in Farbendruck herror- 
goboben sind, und durch eio alphabetisches Ststionsverzeichnis mit Angabe 
der neuon Direktionsbesirke zur Darstellung gehracht, Karten und Text 
bilden somit ein eisenbahngeogrsphisches Werk des Deutschen HKoichs, wie 
es in dieser Vollständigkeit und Sauberkeit der Ausführung noch niemals 
geboten worden ist. ©, Scherrer 
673. Bomsdorff, I. v.: Topographische Spezialkarte der Grofs- 

herzogtümer Mecklenburg-Schwerin und Mecklenburg-Strelitz. 
Auf Grundlage der Karte des Deutschen Reichs (Generalstals- 
karte) und unter Berücksichtigung der neuesten Nachträge 
gezeichnet, rerid, von Ingenicar Heinr. Baade. 1:200000. 
Rostock, Volckmann & Jarosch, 18%. M. 10. 

Diese in fänffachern Parbendrock — schware für Situation und Sehrift, 

blan für Gewässer und Gewäserschriit, braun (Sehummerang) für das (ie- 
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Hände, rot und gelb für die Landesgrenzen — hargestellte Karte lüfst dureh 
ibre aufserordentliche Fülle deutlich erkennen, dafs bei ihrer Bearbeitung 
einfocb die Losung gelt: „Alles, was die Öcneralstabskarie entbält, ist bier 
in halber Gröfse wiederzugeben“. Dals bei dieser einfschen Reduktion 
nieht immer mit der sötigon Sorgfalt gearbeitet wurde, beweist die ver- 
schobene Situation lüngs dem Gradlinien 29°, 29° 30', 30" und 30° 30', 
wobei ©, B. die Orte Parchim und Kalils 1° — 5 mm der Karto wart. 
lieher liegen sollten. Ihe gesamte Namenklator der Generaistalsblätter ist 
ohne bedeutinde Fehler gotren wiedergegeben, jedoch lassen die Varschie- 
denartigkeit und Unvollständigkeit in der Angnbe der Bahnböfe und Halte- 
stellen sowie das Fehlen verschiedener Kirchen als Bezeichnung der kirch- 
dörfer, wie einige Grenzfehler etwelchen Mangel an Hedaktion erkennen, 
Die vielen kleinen Namen, weiche in einzelnen Teilen der Karte {= B. 
im Wildpark üstlieh Strelitz) ganz unlesorlich sind und denen in sehr vie 
Iso Fällen (x. B. Par., Kudehaus, Schlofa, Dammwärter, Amtahof, Schuppen, 
Hünengrab, Fassnerie &e.) das wugebörige Objekt fehlt, marben die Karte 
nur unklar, Das braun geschummerte Gellinde, welches ein Erkennen (er 
geringen Höhnnunterschiede absolot nicht zulbfst, vermag die Generalstabs- 
karte nicht zu ersetsen, Neu sind auf der Karte die projaktierten bzw. 
im Bau befindlichen Eisenbahnlinien Schwerin—ktehna, Kostock— Tribaros 
wit Abzweigung mach Tessin, sowie die Schmulspurbahnen von Sand- 
hagen nuch Sudelkow, FPriedrichshof und Hattey, und einige Stralsen, 
Die Gesamtgröfer des Kartenbildes der aus 4 Sektionen bestebenden Karte 
beträgt 100: 115 em; jede Sektion wird auch einzeln A 3 M. abgegeben. 
GC. Scherrer. 


674. Bayern. Karte der Verkehrsanstalten von -——— (mit 
Württemberg und Baden), zugleich Strafsen- und Ortsentfer- 
nungskarte, unter amtlicher Leitung bearbeitet um ausgeführt 
in der Kgl. bayr. privil. Kunstanstalt von Piloty & Loehle, 
Mst, 1: /, Million od, 1 Kil. — 5 mm. München 1895. M.10, 

Diese auf Grund eines von der Verlagsanstalt Piloty & Loshle voll. 
ständig nen gezeichnelen und von den einschlägigen Behörden geprüften 
und ergänsten Derirksamis-Atlas hergestellte Karte umfalst bei einer Bild- 
grölse von 143 : 110cm das Gebiet zwischen 7"—14° Östl. L. v. Gr. 

(St. Ingbert—Strakonitz) und 47% 14°— 50" 30° N. Br. (Iomsbruck— 

Meiningen). In erster Lisie den Verkehrsinteressen dienend enthält die 

Karte sämtliche Eisenbahnen und fahrbare Straflsen nach dem Stande vom 

1. Juli 1895. Die Behienenwege sind wieder geirennt in xzweigeleisige, 

eingeleisige, Sekundär-, Jokal- und Privatbaknen, Dampfstralson- und 

Berghahmen, die Straßen je nach der Unterhaltungspflicht in Staste- 

Distriktis- und Gemeindesiralsen. Besondern Wert erkält die Karte dereh 

ibre Eigenschaft als Kisonbahn-, Strafsen- und Ortsentlernungsnzeiger, 

indem die Kutfernungen der einzelnen Stationen und Haltestellen in blauen 

Kitometerzakien (Zeimteln), die Entfernungen von Ort au Urt bew. za jeder 

Abaweigung in schwarzen Kilomsterzehnteln eingetragen sind. Die Kost. 

dienststellen und lostrerbindungen in Bayern sind durch Livien und 

Zeichen in grellem Rot markiert und unterscheiden: Oberpoatamt, Postamt, 

Postrerwaltung, Postablage, Poststall, Telegraphen- und Telsphonstation 

sowie Post- uud Botenpastrerbindungen. Ferner sied in Bayern auch 

die Bahn- und Bahnpost- Ämter nach ihrer Bedeutung unterschieden und 
die Gemeinden in bezug auf ihre Verfassung eingeteilt in unmittelbare 

Städte, Studtgemeinden mit städtischer Verfassung, Stadtgemeinden mit 

Landgemsindereriusung, Marktgomsinden mit städtischer Verfassung, Markt- 

gemsioden mit Landgemeinderarfnssung und Landgemeinden, Die Zuge 

hörigkeit der Gemeinden, welche in ihrer Gesantsshl Aufsahme gefunden 
haben {in Bayern mit 8020, in Württemberg mit 1811 und in Baden 
mwit 1578 Gemeindenamen), zu Verwaltungs und Gericbtsbezirken ist durch 
genaue Eintragung der Keyierungsberirks-, Bezirksamts- und Amisgrenzen 
angegeben, zu denen sich in Bayern noeh die „Hurgfriedensgrenze der 
unmittelbaren Stiäte* sowie die „Grenze für Landgemeinden, welche nicht 
nich einem innerhalb derselben gelegenen Orts benannt sind", gesellen. 

Die in Gfachem PFarbendruck — schwarz für Situation und Behrift, blau für 

Gewässer und (ewisserschrift, hellblau, rot, gelb und aspia für das politi- 

sehe Kulorit — hergestellte Karte, weiche besonders geeignet ist, sämtlichen 

Fuhrwerksbesitzern, staatlichen wie privaten, bri Berechnung ibrer Kilometer- 

gebübren eine sichere Grundlage su bieten, ist sehr sorgfültig bearbeitet 

und maebt durch die Genauigkeit und Sauberkeit ihrer Ausführung einen 
sehr guten Eindruck, ©, Scherrer. 

675. Regel, F.: Thüringen, ein geographisches Handbuch. 
Il. Teil, 2. Buch. 8°, XVI u. 460 85., mit 98 in den Text ge- 
druckten Holzschnitten. Jena, G. Fischer 1895. M. 9%. 


In noch höherm Grade, ala es die bereils erschienenen Bücher von 
Iegels „Thüringen" gethan baben, kommt der vorliegende Band, der den 


Bewohnern gewidmet ist, einem längst tief empfundenen Bedürfnisse ent- 
gegen. Die grofse Bedeutung des Rogelschen Werkes liegt ja unstreitig 
darin, dafs ea auf (lie Methode und den Inhalt künftiger Speziutuntersuchun- 
gen einwirken muls; nirgends zeigen sich uber zolchn Lücken wie auf dem 
Gebiet der Anthropogeograplie Thüringens. Und dafs der Verfüsser dies 
mal sbsiebtlich an vielen Stellen auf die vorhandenen hinweist, ist dankbur 
amsuerkennen. 

Der Inbalt ıes Bandes zerfüllt in seehs Atschnitte, Im ersten wer- 
den dem Leser die Dewohner Thüringens in vorgesehichtlicber Zeit ge- 
schildert, Bei der Ablawsung hatte der Verfasser mit sehr grofsen Schwie- 
rigkeiten zu kämpfen, Kinen xusammenfassenden Überblick der Vorgeschichte 
Thüringens gub es bie jetzt überhanpt nicht; das Fundmaterial ist zwar 
reichlich vorbanden, liegt aber in einer grofsen Anzabl Museen und Samm- 
iungen zerstreut; die Littersturanguben selhst sind häufig unzurerlässig, 
da sie zum grolsso Teil vom Laienhand stammen. Ferner ist ein Teil der 
Funde noch garnicht von Fuchlenten wissenschaftlich bearbeitet worden, 
Hegel hat diese Schwierigkeiten mit grofssm Geschick überwunden, und 
weun auch spätere spezielle Untersuchungen manche Funde einer andern 
Periode zuweisen werden, als es der Verfauser geihau bat, so wird duch 
der Abschnitt das grundlegende Werk für zuklinftige Forschungen auf dem 
Gebiet der Vorgeschichte Thüringens bleiben, die noch viel offne Fragen 
bietet. 

In der Einzeldarstellung schliefst sich Rogel der allgemein üblichen 
Gliederung im die ältere und jüngere Steinzeit und in die Metailseit mit 
ihren Unterabteilungen der Brunze-, Hallstatt- und La Tine- Periode an 
und gibt eine ausführliche, durch 54 gute Abbildungen erläuterte Über- 
siebt aller wichtigen Funde in ehronologisehor Reihenfolge, mit den pellio- 
litbischen Funden bei Tanbach und Öberweimar beginnend. Imfa der 
Verfasser die von ibm versuchte Gliederung der Metallzeit Thüringens nur 
ls ganz provisorisch angesehen wissen will, entspricht vollkommen der 
Ansicht des Koferenten, da gerade hier das vorliegende Materinl noch zu 
werig bearbeitet und gesichtet ist, um sichere Hesultate daraus ableiten 
zu können. 

Der folgende Abschnitt bringt die Darstellung von Thäriogens Be- 
wolhnero in geschichtlicher Zeit. Aus den ältesten Perioden ron der römwi- 
schen Kaiserzeit bis zur Merovingerzeit sind historische Nuehrichten tell- 
weise nur sehr spärlich vorhanden; der Verfasser hat os aber doch rer- 
standen, imlem er die einschlägigen urchlologischen Funde ausführlich 
zur Besprechung heranzieht, ein klares Bild jener hatbgeschichtlichen 
Epoche zu schaffen. Kürzer, nber immerhin erschöpfend, werden die fol- 
genden Perioden bis zur Gegenwart behandelt, im denen die territoriale 
Ausgestaitung des Thüringer Landes vor sich gegangen ist. 

Im drittes Abschnitt wird die heutige Beröikerung Thüringens in 
anthropologischer Hinsicht besprocben. Leider war os dem Verfasser nicht 
wöglieb, bei dem gegenwärtigen Stand der anthropologischen Forsehung in 
dem Gebiet eine irgendwie die Körperlichkeit der Bewohner erschöpfenda 
Darstellung zu geben, denn man hat erst jetzt mit der Sammlung des 
Materisia begonnen, Var 10 Jahren wur das Interesse lür die einschlägigen 
Untersuchungen noch su gering, dafs von 1000 verschickten Fragebmgen 
einer beautwortet wurde, Was bis jetzt in dieser Hichtung geschehen ist, 
bat der Verfasser sorgfältig gesammelt und durch mehrere Kärtchen und 
statistische Tabellen veranschaulicht, 

Der folgende Abschnitt „Die Sprache* stammt mus der Feder des 
bekannten Dislektforschers Gymmasialoberlehrers Dr, Hertel in Grein, der 
eine sehr dnnkenswerte, bisher fehlende zusammenfsssende Darstellung der 
leberden Idiome Thüringens gegeben hat. Sehr umfangreich sind die 
beiden letzten Alsschnitte, in denen Regel das Volkstümliche ia Sitte und 
Brauch, Glaube und Dichtung und schließlich die Kleidung, Wohnung 
und Kost behandelt. Auch hier hatte er dieselben Schwierigkeiten wie hei 
der Abfassung des vorgesehichtlichen Teils au überwinden; eine sehr zer- 
streute, umfangreiche, aber sohr ungleichwertige, oft laienhafte Litteratur 
und den Mangel von kritischen Darstellungsn gröfßserer Gebiete. Es ist 
nicht möglich, irgendwie anf den reichen und vielgestaltigen Inhalt näher 
einzugehen, nur einige allgemeine Bemerkungen mügen gegeben werden. 
Regel teilt die vielfach verbreitete und übliche Ansicht nicht, dafs Im 
Volksleben Reste der germanischen Mythologie zu erblicken sind. Die 
Trachten sind nach ihm nicht uralt und unveränderlich, wie er an einzelnen 
Beispielen, die allerdings nur die jüngste Entwickelung zeigen, beweist. 
Eine Anzahl guter Nlestrationen veranschaulirbon die bemerkonswertesten 
Traebten uus älterer und neuer Zeit und die verschiedenen Hausanlagen, 

Wie die frühern Hände gewinnt auch der vorliegends einen gaur be- 
sonlern Wert durch die schr sorglültig zusemmengestellten Litteratur- 
verselehnisse, denen Hegel noch ein Verzeichnis der für die thüringisehe 
Altertomskunde wichtigen Sammlungen hinzugefügt hat, wofür ihm die 
Archäologen dankbar sein werden. Mer Verfasser bat den Wunsch 
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ausgesprochen, dals sein Werk die Kenntnis von Thüringen fürdern und zu 
neuen Spezisluntersuchungen anregen möge, so wie es der Referent schon 
deüher getan. Es ist eine bedauerliche Thatsache, dafs seit Jahren in 
manchen ihäringischen Vereinen aus verschiedenen Gründen eins wissen- 
schaftliche Ersehleffung eingetreten ist, Um su erfreulicher mt , wenn 
sich jetst, oftenbar angeregt durch das Iegelsche Werk, eine Zabl von 
sltertumsforschenden Vereinen zusummengethan haben, um die so wich- 
tige und nicht mehr aufschisbbare kartographische Fixierung der Funle in 
Angnifl za nehmen. Möchte eine solche erspriefsliche Thätigkeit überal) und 
such unf andern Gebieten geschehen! H. Pröscholdt, 


676, Trinlus, A.: Thüringer Wanderbuch. Bd. V. Minden 
i. Westf., J. C. Ü. Bruns, 18M. Brosch. M. 5,5, geb. M. 7. 
Der fünfte Band dieses grofs geplanten Werkes über Thüringen, wel- 
ches dem Wanderer „mehr ein erfrischender und belehrender Weggenosse 
für die Stunden des Hastens, sowie eine Leitung nuch für den spätern 
Rücktlieck am heimischen Herde“ sein will. als oin eigentlicher Heiseführer, 
bebandelt in der bekannten farbonreichen Behreibweise des Verfassers eine 
Beile von Tuälern am Südwestabhange des Gebirges zwischen Altenstein 
und Oberhof und die malerischen Gellinde au der Werra aufwärts zwischen 
dem Thüringer Wald und der Vorderrhön. Den Sagen wie der gesehicht- 
lichen und litterarhistörischen Überlieferung wird bier wie in den frühern 
Bänden ein breiter Spielraum eingeräumt, namentlich Schmalkalden, die 
ktuine Henneberg, Burg Landsberg u. s. 1. bieten dem Verf, ein reiches 
Feld, sein Erzäblertalent nach der geschiehtlichen Seite voll zu entfalten. 
Auch dieser Band kann Touristenkreisen als anregende Lektüre empfohlen 
werden; ein tieferes Eingehen auf wissensehaftliche Fragen lag nicht in 
der Absicht des Verfussers. Fr. Regel. 


677. Gruber, Chr.: Die landeskundliche Erforschung Altbayerns 
im 16,, 17. u. 18, Jahrh. (Forschungen zur deutschen Landes- 
und Volkskunde, VIIL); 4°, 65 58, Stuttgart, Engelhorn, 189. 

M. 3. 

Zusammenhlingende geographische Darstellung llinderkundlieber Art 
können wir bekanntlich im vorigen Jahrbundert (umd fräher) nur spärlich 
suflinden, Erst dessen sweite Hälfte regte imfulge des erwachten Eifers 
für Naturwissenschaft auch in zoographiseher Hinsicht an: mun kam da 
und dort wesentlich über den Standpunkt hiesus, im Bericht über einzeln- 
stehends Nutur- und landschaftliche Erscheinungen, Produktiensformen, 
Burgen und Gebäude in Städten w. dergl, eine Landesbeschreibung zu 
sehen, Des Erwachsen soleher geförderten Anfangswerka auf dem Grunde 
älterer, meist unkräftiger Versuche der Buchlitteratur zu zeigen und die 
Leistungen onmentlieh des 18. Jabrhunderts zu würdigen, erweist sich als 
der wesentliche Inhalt der Gruberschen Forschungen. Er besprieht nach- 
einander: 1) die Förderung der Kartographie {in dieser hatte man aller- 
dings in Bayern an den ganz vortrefflichen Leistungen Phil. Apians 1463 
eine Ürandiage bester Art), solann 2) die geognostischen Arbeiten und 
Beiträge zur physikalischen Geographie, 3) die Studien über die Boden- 
form Altbayeros, 4) die Hydrograpbie, 5) die Ortskumde, 6) die ethnogra- 
phisehen Beobachtungen. 

Es sind aber immerbin nur der Bedeutung, nicht der Zahl nach die 
Verdienste rähmenswert, welche uns diess historische Prüfung jener Zeit 
vorführt. In der Kartographie besafs das Laud gegen Ende des 18. Jahr- 
hunderts in Adrien v. Riedl eine schöpferische Kraft ersten Hanges, zu- 
sleich einen vorzäglichen Autor hinsichtlich der Ortskunde, Sodann haben 
sich als erste Gröfsen noch der Geolog und Montanist Fiurl, der Botaniker, 
Zootog, Physiker und Nationnlükonsm Pranz von Paula v. Schrank, für die 
Volkskunde auch Lorenz Westenrieder erwiesen, wenn es sich darum han- 
delt, einheimische Darsteller zu nennen, und zwar solche, welche grölsere 
Landesteile durchforschten. Es liegt schon nach den Anflihrungen Grubers, 
ustürlich soch weit ansgiebiger bei der Lektüre auch nur weniger Blütter 
in den Büchern dieser Männer eine sehr rüäbmensworte Sachliehkeit und Um- 
sicht ihrer Darstellung vor, welche stets in klarem und zugleich sehr ge- 
iligem Ausdruck verliaft, Die tiefgreifende Wandlung, welche in der 
Richtung auf die heutige geographische Auffussung und Bebandiung seit 1698 
bei ihnen vor sich gegangen ist, zeigt ein Zusammenhalt der Schrankschen 
Schilderung» und EKrürterangsweise mit der amtlichen Instruktion, welche 
in genannten Jahre von der kurfärstlichen Hofkammer „zu rorhabender 
Landsbesehreibung* — freilich sind nur Orte und ihre Umgebung ge 
meint —- ergangen war. Unter 15 aufgetragenen Gesichtspunkten sind 
nur vier von geograpbischem Betreff (dabei auch die Schilderung von 
Kunstgegenstinden eingeschlomen). Allerdings waren Riedi und Schrank 
auch noch Männer des 18. Inbrhumderts; erst 1836 hält Martius in der 
Akadomie d, W, die „Denkrede” des letstern, Allein eine Verbindung 
unsres heutigen länderkundlichen Vorgehens mit jenen Arbeiten werden 
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wir sieht wohl in dem Sinne erkennen, dafs ersteres eine Fortentwickelung 
der letatern sei; es fehlen da denn duch zu viele Zwischenglieder, was auch 
Gruber, zwar nieht ausdrücklich, aber doch durch seine Kritik, deutlich 
als seinen Gesamteindruck erkennen lälst. w. Göts. 


678. Vogt, P.: Die Ortsnamen auf -scheid und -auel (ohl). Ein 
Beitrag zur Geschichte der Wanderungen und Siedelungen, 
(Wissenschaft. Beilage zum 18. Jahresberichte des Gymnas. 
Neuwied.) Kl.-8%, 63 85. u. 4 Kärtchen. Neuwied 18%. 

Eine gründliche und ergebnisvotle Studie nach dem Vorbild Wilhelm 
Arnolds. 

Die Ortanamen nuf -scheid bedeuten Orte an «einer Scheide, d. h. 
Ürenze, meistens an einer Wasserscheide oder doch am Kande eines wus- 
serseheidenden Höhenzugse. Die auf -auel oder »ohl bezeichnen Ürte 
im Fiufsthal, und zwar auf dem gewöhnlich mordsichelförmigen Auenland, 
das den Flufs am der Hohlseite einer Krümmung abgesetzt hat (Vollform 
aral, von ava —= Wasser mit l-Ableitung wie Nagel, Stradel u. &}. 

Die erstgensnunten Namen sind die hüufigem,. Sie finden sich sehr 
rereinzelt von Schleswig-Holstein bis nuch Böhmen und bis ins Gebiet des 
bayrischen Stammes (auch dessen österreichischen Anteil in Tirol, Ober- 
österreich, Krain), gebüuft nur an drei Stellen: im Saterland, an der 
nntern Sieg und Wied und um die Schueifel. Die auf -ausl (-ohl) 
ausgehenden Namen sind den Gruppen derjenigen auf -scheid einge- 
mischt; schon deshalb also ist kein Zweifel an ihrer deutschen Abkunft 
berechtigt, Müllenhoffs Ansicht, jene auf keltische Vorbewohner zu bezie- 
hen, mithin abzuwnisen. 

Der Verfasser führt suf guier Quellenunterlage den Ursprung dar 
Siedelungen, deren Namen mit »scheid und »ohl emdigen, nofern sie 
gruppenweise begegnen, auf die Ampsivarier zurück. Diese anlsen bei 
Begion unsrer Zeiteeehnung an der Ems (gleichriel, ob sie hiernach ibren 
Namen irugen oder nicht); von dieser ihrer ültesten Heimat zeugen viel- 
leicht die Namen Enschede und Leschede un der Ems, Dann, von den 
Chanken vertrieben, lassen sie sich um 58 n. Chr. im Sauerland nieder 
rings um das Ebbegebirge, besonders im NW desselben am Lenne, Volme, 
Ennepe bis zur Kuhr, uber auch an der Bigge und die Lenune und Huhr 
aufwärts bis an die Diemel. Im N bildete etws die Ruhr die Ürenze 
gegen die Brukterer, im Ö grenrten sio an die Charusker, im SO an die 
Cbutten, im 3 an die Tabnoten. Hier mun leben noch Hunderte von 
Namen auf -scheid mit ihren Trabanten nuf -auel (-obl) fort, nur wenige 
greifen ins eheruskische Waldeck und ins chattische Hesson über. 

Seit dem 2. und 3. Jahrhundert erscheinen die Ampeivarler im 
Frankenbund und drüngen gesen die Kheinlinie vor. Kin Teil derselben 
scheint mit des Brakterern gemeinsam des Land ne Ruhr und Wupper bis 
zum Hhein besetzt zu buben {nur dafs die Kheinebsne den Tenklerern 
verblieb), darauf Inmen sinige Ortansmen auf -scheid und -ohl im jemen 
Gegenden schliefsen. Die Hunptmasse des Volkes uber rückte durch die 
sach SW binabführenden Thäler der Sülze, Anger, der beiden Brölbiche 
am die Sieg und das Siebengebirge, Wohl möglich, dafs der Avalgan ron 
einem der zahlreichen „Auel” an Sieg und Apger benannt wurde, ob aber, 
wie der Vorlasser vermutet, auch der Ölberg im Siebengebirge ? 

Im 5. Jahrhundert drang eine Ampsivarierschar mit verwandten Völ- 
kero westwürts über dem Hhein; daher die einzelnen Orte auf -scheil 
bei Geldern, Erkelenz, Heinsberg, Aschen. Der Hauptzug des Volkes ging 
dagegen von der Sieg und Wied das Alır- und Nettethal hinanf und wei- 
ter bis zur Sehmelfel, wo wir die zwiefache Ortsnamenführte in Menge ge- 
wahren um Montjoie, Schleiden, Prüm, Dasburg, Bittburg und Daun. 
Dals aber der Name der Eifel (762: pagus Eiflinsis; mit aral zussmmen- 
bänge (8, 41), scheint doch wenig glaubhaft. — Die alte Heimat im Bauer- 
land war inzwischen von den nachdrängenden Sachsen in Besitz genom- 
mon, denen wohl dort sitsengebliebene Ampsirarier ihre alten Namen der 
Berge, Flüsse, Gehöfte überlieferten. Kirchhoff. 


679. Hammer, W,: Ortsnamen der Provinz Brandenburg. II. Teil. 
2. SS. (Wissensch, Beilage zum Jahresbericht der Neun- 
ten städt, Realschule zu Berlin, Ostern 1895.) Berlin, R. 
Gaertner, 1895. M. 1. 

Fortsetzung der früher (Nr. 102) angezeigten Arbeit auf die Kreise 
Angermünde, Prenzlau, Templin, Kappin, Abermals erfreut die klare Über- 
siehtlielikeit und Kürze der etymologischen Hinweise und deren Stützung 
auf die mit genauen Jabresangnben beigefligten urkundlichen ültero Namens- 
formen, Vielflitig blieb dem Verfnsser bei dem Deutungsrersuch der stark 
überwiegenden slawischen Ortsnamen freilich nichts übrig, als mehrere ala- 
wische Wortformen von mitunter sehr verschiedener Bedeutung aufzuzüh- 
len, mit Hilfe deren etwa der betreffende Ortssame zu erklären sein möchte. 
OR macht auch die schlimme Thatsache die sichere Namendeutung un- 


t 
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möglieb, dafa man wicht weils, ob die Ortschaft vielleicht blofs nuch einem 
Petsonennamen benaunt ist, Ein paar mal wurde dieser in der Natur der 
Soche liegenden Schwierigkeit nieht genügend Rechnung getragen, 50 
heifst es (8. 28): Rütbenick, 1580 Rutenik, vom altslaw. ruda, „Erz, 
Bisenstein*, ruduik, „Ersort*. Findet sich denn aber bei dem Vürfehen 
Köthnick im Hoppiner Kreis Erz? Ein aus einem vielleicht wirklich erz- 
reichen Hudnik stemmender ernier Ansiedler an dem Platz, den man nach 
dieser Herkunft Rudnik oder Hütnik vannte, konnte der neuen Sielelung 
seinen Namen aufprägen, auch wenn sich keine Spur won Ersschätson im 
Boden fand, wis =. B. beim Leipziger Vorort Reudnitz, dessen Wortstamm 
such auf ruda zurückgeht. 

Bisweilen jedoch trifft die Deutung mit Sicherheit das Richtige und 
nützt auch der Ürtakunde. So wird (8. 23) Wusterhausen, das alte Wuste- 
row, uszweilelbaft sicher erklärt als Siedelung auf einer Insel der Dosse, 
als „Inselort* von sitslawisch ostrorä (Ostrowo) mit W-Anlaut vor dem 
Vokal. Bei Serwest (8. 9) geht hingegen der Hinweis auf serb (Serbe} 
und arb (Volk) offenbar in die Irre, und der Zusatz „vgl. Zerwist, Sorwitz 
und Zerbet* bofriedigt wenig; besser würe gewesen, das slawische cerviätd 
(Heustelle) heranzusicben, woraus wuhrseheinlicb der anbaltische Stadt- 
wärme Zerbst entstanden ist. Wenn ferner die Pülits- Insel („Pälits- 
Werder"), auf der das Murienkloster Chorin gegründet wurde, noch heute 
im Volksmund Ziekeninsel und urkundlich schon im Jahre 1233 insula 
taprarum heist, warum soil man darin eine Verderbuis aus „Siechen-Insel* 
vermuten, obsebon alawisch ehory alech bedeutet und jenes Kloster aus 
einem Hospital hervorgegangen war? Ebenso unersiehllich erscheint es, 
dafs (vach 8. 22) dns jetzt wüste Ziegelsdorf an einem „Schwanenteich“ 
{„Swantike*) gelsgen babe, da es doch, wie angeführt wird, 1536 vor- 
kommt als „Thegelsdorp mit dem Sıuanthe-Sess (also wohl dem „heiligen 
Sos*, vgl, Swantewit, tschechisch noch jetzt svato' = heilig). 

In diesen Nordstrichen der Mark berrschte einst polabisch - polnischn 
Spruche wie im Drawänland Hannovers. Statt grad biels es da gard (dra- 
wänisch gord), woraus der Deutsche vielfuch „Gurten" machte, x. B. Nau- 
garten (urk. Nowgurten, »lsn Nenburg, Neustadt). Die Sorben sagten grad, 
depm Ibrahim ibn Jakub nennt Nienburg an der Bodemündung sInwisch 
Nübgräd. ber Verfasser sollte bei Namen mit dieser Warzel gieichmälsiger 
eitieren: alte]. gradü (Mauer, Schlofs, Burg, Stadt), ischechisch hrad, 
niedersarbisch grod, russisch gorei (die alle wesentlich dasselbe bezeichnen) 

Kirchhoff, 


680. Helmert u. Fischer: Zenithdistanzen zur Bestimmung der 
Höhenlage der Nordseeinseln Helgoland, Neuwerk und Wanger- 
vog, sowie des Leuchtturms auf Roter Sand über den Fest- 
landepunkten Cuxhaven u. Schillig. (Publik. d. K. Preufs. Geodät. 
Inst.) 4°, XIV +51 -+- 28088, mit 3 Taf. Berlin, Stankie- 
wiez, 1890. 

Eine kurze Anzeige dieser {wenn auch aus aulerm Ürund als dem, 
dafs der ursprüngliche Zweck erreicht wäre) wichtigen Arbeit wird bier 
am Vlatze sein, wenn auch dus Hauptinteresse an ihr geodätischer Natur 
ist. — Ası gegenseitigen Höbenwiokeln mit grofßsen Usiversalinstrumenten 
ira August und September 1878 ergeben sich für die llöhenunterschiede der 
Kippschsen der drei benutzten, auf Wangeroog (W), Neuwerk (N) unıl 
Helgoland (H} stehenden Instrumente Zahlen, die 

fir W—N (15 Tagesmittel) zwischen 0,5 und 7,5 m 

„ W—H (18 En “25 TE. und 

„N-H ce u ) „ 219 „253 „, also sohr be 
trächtlich schwunken, trots der Gleichzeitigkeit der gegenseitigen Visuren. 

Nach Ausscheidung der 4 Tage wit besonders schlechten Heliotroplichturn 

sinkt allerdings dieser Spielraum der Kesultate für W—N ron 7 auf 2, 

für W—H von 3 auf 14 m herab, und die Gesumtmittel mit ihren, wie 

gewöhnlich aus den Abweichungen berechneten m. F. werden 
W—N = 1,8 t0,J1sm; W—H — 25,15 0,15 m; 
N—H — 233, +0,34 m; 

die Seitenlängen dieses Hauptdreische WNH sind abgerundet: W—N = 

41,7 km, W—H = 43,6 km, NH 49,8 km. — Mit den angegebenen 

berechneten Höbenunterschieden vergleicht Helmert die Zahlen, die 

sieh mit Benutzung des geometrischen Nirellemientsnotzes auf dem Festland 
und der Anschlüsse von Wangeroog und Neuwerk an jenes Nets, sowie 
mit der Annahme ergeben, dafs die Mittelwasser bei Helgoland und zu 

Unzbaven gleich hoch nelen. Biernach würde sich für die drei obigen 

Höhenunterschiede ergeben : 

W—N = 120m, W—H = 25,85m, N—H = 44,0 m; 
währen also die Zahl für den ersten Höhenunterschied mit der vorber- 
gehenden uuffalleod gut stimmt, weichen die heilen andern um © mehr 





ab, Durch Auslese aus den Beobachtungen werden die ersten Zahlen, 
deren m. F. aus den Abweichungen viel zu klein nusgefallen sind, ver- 
bessert, und os werden div starken konstanten Fehlerquellen diskatiert, — 
Trotz der im Werk befindlichen und hoffentlich bald erscheinenden schär- 
fern Verarbeitung des ganzen Beobschtungsmaterials aus den Jahren 1878, 
#1 und 88 wird uber nach Helmert schon jetzt feststehen, dafs alle 
diese Beobachtungen nieht vermögen, die Höhenlage von Helgoland gegen 
die Featlandspunkte auf einen Beizag sicher fentzustellen, der einen etwai- 
gen Nivenuunterschied der Mittelwusser der Nordsee zu Helgoland und an 
den henschbarten Festlandsküsten mit Bostimmtheit erkennen lielse, so 
dafs der ursprüngliche Hanptzwock der vuch von General Banyer ange- 
ordoeten Arbeit nicht zu erreichen ist. — Dals die Erreichung jenes 
Zwecks von Anfang an sehr unwahrscheinlich war, ist heute, da man 
die Gerin;fögigkeit der Mittelwasser - Unterschiede an den Küsten arkannt 
bat, ohne weiteres klar, Hammer. 


681. Nivellements der Trigonometrischen Abteilung der 
(Preufsischen) Landesaufnahme. VII. Band. Gr.-4°, XI n. 
252 SS, mit 7 Tafeln. Berlin, Mittler & Sohn, 1894 MM. 10. 

bieser 8. Band, der infolge der vollständigen Neumessung der osl- 
und weatpreufsischen Nirellements an die Stelle des frühern 1. Bandes 
getreten ist, bildet den Abschlufs eines Werkes, auf das die „Geogr. Mit- 
teillungen* einen kurzen Käckblick werten müssen. Die l'räzsisions-Nivelle- 
ments der trigonometrischen Abteilung der Landessufeabmo erstrecken sich 

über das ganze Triangulieruugsgebiet dieser geodätischen Behörde, d. h. 

aufser über Proufsen über fast das ganse übrige Nord- und Mitteidentsch- 

land, sowie über Elsufs-Lotbringen. (Ferner sind von Preufsen, aber von 
dem „Geodätischen Institat*, Nivellierungen in Baden gemacht worden.) 

Die Länge der in 24jähriger Arbeit nivellierten Linien beträgt 16416 km, 

waoron etwas über 1100 km aul die kurzen, an die entsprechenden Hühen- 

messungen der Nachbarstanten anschlieisenden Nirellements fallen; von sel- 
chen Anschiufspunkten sind im ganzen 53 vorhanden. Die Anzahl der Höben- 
festpuckte auf diesen Linien wird sich uach vollständiger Fertigstellung 
der „Vorfestigung* (1896) auf etwa 12800 belaufen; darunter sind zwi- 
schen 8050 und 9000 Nummerbolzen in besondern „Pfeilers* (gut fun- 
dierten Steinen), 3000 Manerbolsen (an Gebäuden) und 1500 Höhenmarken 

(ebenso), »o dafs die einzelnen Haupthöhenpunkte durchsehnittlich etwa 

1,3 km voneinander entfernt sind. Moeresspegel sind in das Nets ein- 

bezogen worden: 20 am der Ostsee, 12 an der Nordsee, Alle seit dem 

Jahre 1879 von der Trigonometrischen Abteilung veröffentlichten Höhen- 

zublen {d, fi, von Band IV der „Niveilements“ einschließlich an) beriehen 

sich auf den Horizont „Normal-Null®; die vor 1879 veröffentlichten Höhen- 
zahlen (in dem 3 ersten Bänden dieses Werkes und in den 4 ersten Bün- 
den der „Polar-Koortinsten &c.", neuerdings unter dem Titel „Abrisee, 

Koordinaten und Höhen" erscheinend), die Js „absolute Höben“ bezeichnet 

waren, werden durch Zufügung von — 3,81 m (für die Höhen in Schleswig- 

Holstein, Bd. I, — 3,54 m) in N.-N.-Höhen verwandelt. 

Dieses große Werk der Nivellements der Trigonometrischen Abteilung 
bildet des Hückgrat für alle Höhenangnben und alle weitern Höähenmes- 
sungen aul einer Fläche von etwa 3, des Deutschen Reichs; und da die 
sonstigen selbständigen Fein-Nirellements in weitern 6 Stasten des Keichs, in 
Hayern, Württemberg, Baden, Hessen, Sachsen, Mecklenburg, an die preulsi- 
schen angeschlossen sind, so besitzen wir jetat im Deutschen eich ein einbeit- 
liches Nets von etwa 20 000 Höhenpunkten erster Ordnung. Hammer, 


682. Örtel, C.: Das Präzisions - Nivellement der Rheinpfalz. 
(Veröff, der bayr. Kommiss. für die internat. Erdmess,) Gr.-#, 
3) 53. München, Franz, 1895. M. 1,00. 

Die virellierten Linien sind 571 km lang und mit einer einzigen 

Ausnahme (und zwar Verwerfang einer Messung) nur einmal nirelliert. 
Es sind 881 Festpunkte vorhanden (74 Höhenmarkon mit Schild, 2# Bol- 
sen, 258 im Mauerwerk eingeschnittene Fesipunkte, 21 Punkte an Khein- 
pegeln); mit Käcksicht auf die Lage der Pestpunkte ist die durchschailt- 
liche Entfernung zu 2 km anzunslimen. Die orthametrischen Korrektionen 
sind weggelassen, weil das ganze Netz im Auschluß un eine «s vollständig 
umschlieisendo Schleife der preufsischen Landesaufsahme (8 Anschlüsse) 
ausgeglichen werden mulste, bei der diese Karrektiom ebenfalls nicht an- 
gebracht ist; übrigens wilrden sie im vorliegenden Fall auch nur durchaus 
unmerkliche Veräsderungen bringen. Hammer. 


689. Hansen, R.: Beiträge zur Geschichte und Geographie Nonl- 
frieslands im Mittelalter. (8.-A. aus der „Zeitschrift für 
Schleswig- Holstein - Lauenburgische Geschichte*, 189.) ®, 
92 SS., 1 Karte. 

Die Ergebnisse der kritischen Quellenuntersuchungen des Verfassers 
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sind im ganzen negativer Art, Er weist zunlchst mach, dafs die Überlie- 
ferung der Chronisten über die Sturmfluten des Mittelalters sehr unrurer- 
lässig sind. Aus der in der vorliegenden Schrift pegebenen Zussmmaenstel- 
lung der Berichte über Sturmfnten zeigt on sich, dafs die Nachrichten 
der einzelnen Chronisten selbst über die grüfsten Fluten weit aussinander- 
geben, dafs ferner die Zabl der Fluten immer mehr wächst, je jänger die 
betreffende Chronik ist. „Züge von einer Flut worden auf eine andr 
übertragen, Zahlen von einem Jahrhundert auf ein andres: Schreibfehler 
in den Handschriften schaffen meus Fiutiahre,* Sicher begisubigt sind 
nur die Finten von (1158?) 1164, 1218, 1248 (13189), 1941, 1362 
(13807), 1412, 1426, 1436, 1471, 1476, 1479, 1483. — Der zweite 
Abschnitt handelt von der Insel „Gästänacka”, die nur im Waldersamehen 
Erdbach vom Jahre 1231 zwischen den nordfriesischen Inseln erwähnt 
wird, Der Verfasser vermutet, dafs sie einen Teil von Nordmarsch gebildet 
habe, ohne dies jedoch sicherstellen zu klinnen., — Die „Designatio der 
Harden und Kereken in Prisia minori Ao. 1240", eine im Jahre 1824 
unfzefundene Handschrift, wird als eine Fälschung Mejers, des Verfassers 
der Karten des alten Nordiriestand, nachgewiesen, dessen Zuverlässigkeit 
überhaupt weit überschätzt worden ist. — Schliefslieh wird die Karte des 
Johannes Petreus von Nordstrand um 1597 in einer Nachzeichnung mit- 
geteilt und besprochen. Dieselbe enthält zwar viele Ungenauigkeiten , ist 
aber im ganzen für jene Zeit eins treiflicbe Leistung. Man sieht auf ihr 
noeh den breiten Landsusammerhang von Nordstrand und Pellworm, sowie 
manche jeizt verschwundene BEilande. Phitippson. 


684. Baldus, A: Geologische Beschreibung des FRE SONNE: 
(Diss) 8%, 48 53, 1 Taf. Speyer 1898. 

Das Hetzlas - Gebirge, 14 km nordöstlich ron Risen gelegen, ist 
eine Vorhöbe des Fraukenjura, besteht aus sämtlichen Gliedern des Jura- 
systems und ist an der Westseite durch einen Bruch begrenzt. Ein solcher 
findet sich wahrsehelulich auch auf der Ostseite, Supan. 


Österreich-Ungarn. 
685. Damian, J.: Seenstudien. (Mitteil. d. K. K. Geogr. Ges. in 
Wien 1892, XXXV, 85. 471—539.) 

Der Verfasser hat die Seen im der Umgebung von Trient, westlich 
von der Etsch, hivsichtlich ihrer topegrapbischen und genetischen Ver- 
hältuisse untersucht und teilt die Ergebnisse, zu denen er gelangt ist, in 
einer ausführlichen Studie mil. 

Die Seen der nähern und fernern Umgebung von Trient sind gröfsten- 
teils Abdimmungsseen, nur einzelne der kleinern sind Polsbocken, Bis 
Iussen sich in fulgende Übersicht bringen, wobei die vom Verfasser gulote- 
ten gröfsten Tiefen in Klammern beigesetzt sind: 

Durch Bergstürze sind abgedämmt der Molreno-Ses, die Seon von 
Caredine (50 m), Toblino (14 m), Sta. Mussensa (13 m), Teano (28 m) 
und der Torel-See (35 m), 

Durch Schuttkegel sind abzedimmt der Caldonazzo-Ses und der 
Larieo-Bee, 

Durch Moränen mnd Glazinlischotter sind abgedäimmt der 
Ledro-See (48 m) und der Lago d’Agol (7 m). 

Felsbecken sind der Terlago-Ser (14 m}, der Lago Santo (18 m), 
Lago della Mar (16 m), Lago di Santa Colomba und viele kleinere Hoch- 
sen in dee Brenla- Gruppe, wie =. B. der im hiutern Persinathale. Die 
drei ersten hält der Verfasser für tektonische Seen, dagegen schreibt er 
die Entstehung des periodischen Sera von Andalo (10 m) der Qinsial- 
erosion zu. 

Zum Schlasse dor sehr verdienstlichen Studie wird auch die Tierwelt 
der bedeutendern behandelten Seen kurz betrachtet. 

Die der Abbandlung beigegsbenen Tiefenkarten verleihen ihr einen 
noch häbern Wert, August ». Böhm. 


686=. Teutseh, Fr.: Die Art der Ansiedelung der Siebenbürger 
Sachsen. (Forschungen zur deutschen Landes- und Volks- 
kunde IX, Heft 1, 8. 1—22.} 
68656. Schuller, Fr.: Volksstatistik der Siebenbürger Sachsen, 
(Ebend. 5. 25-55.) Stuttgart, Engelhorn, 1895. M. 4,0. 
Teutsch drüngt um Schlufs seiner Abhandlung das Roaultat in die 
Worte zusammen: „Die Ausiedelungen erfolgten gruppenweiss und .dorl- 
weise; Feld- und Markgemsinschaft sind die Grundlagen des wirtschaft- 
lieben Lebens gewesen, der Hof gab unsschliefslich das Recht in der (ie- 
meinschuft, die Gesamtheit war Kigentümer des gesamten Bodens; die 
freien, durchaus gleichberechtigten Ansiedler waren dem König zur Heeres. 
folge und Steuersahlung verpiliehtet, gaben ihren selbstgewählten Üeist- 
lichen den Zehnten und zur Erhaltung von Kirche und Schule eine Ab- 
gabe, wählten sich die Beamten mit Ausnalıme des Hermannstädter Könige 








richters und ordnsten sich ihre Angelegenheiten selber.“ Als Ursache der 
dorfweisen Ausiedelong ist wohl der „Kampf gegen die Menschen“, weniger 
der rom Verfasser daneben erwähnte „Kampf mit der Nater und mit den 
Tieren“ zu betrachten. Der Satz: „Kumänen waren damals (d. b. in der 
Mitte des 12. Jahrhunderts) noch sicht im Laude* ist trotz Rossler un- 
bewissen; jedenfalls keunt der Andreanische Freibsitsbrief von 1224 schon 
die vom Verf, eitiorte silva Blacorum, — Eine Karte in 1:576 000 bringt 
die sdehsischen Ausiedelungen nnch der ältesten kirchlichen Einteilung. 

Schaller gibt auf 30 Seiten eine dem neuen Bischof der erangeli- 
schen Landeskirche A, B. gewidmete Volkastatiatik, Die „Unsmtberälke- 
rung des Sachsenlandes* (NB. eins leicht zu Mifsverständsissen führende 
Bezeichnung) beitrag 1765 120860, 1851 178962, 1880 187 377, 1890 
195 359. „So gewils os ist, es habe ursprünglich mehr süchsische Biede- 
lungen in Siebenbürgen gegeben als heute, obenso gewils (?) ist es, dafs 
in fast allen heute noclı sächsischen Gemeinden die sächsische Bevölkerung 
ums Doppelte und Dreifache höher steht als im Mittelalter.“ 

Puwi Lehmann, 
Schweiz. 


687. Zeller, B. R.: Ein geologisches Querprofil durch die Zentral- 
alpen. (Inaugural-Dissertation.) 68 SS. Bern 1895. 

Ein sehr instraktives Profil im Mafssiabe 1: 100 000 rom Weilsenstein 
im Jura über Bolothure, Briens, Ultiehen und Luino bis Arcisate (bei Varese). 
Guss neun ausgenrbeitet aind die Strecke Rhonstbal—Lago Maggiore und 
der Querschnitt durch die Faulborn-Gruppe. Für die äufsere Kreillekatte 
und das Aarmassir sind die entsprechenden Profils von Kaufmann umıl 
Baltzer direkt eingesetzt worden. Am interessantesten sind die Ausfüh- 
rangen des Verfassers bezüglich des Gebirgsstückes St. Ulrichen—Laino. 
Die Glansschieforeone des Khonsthates spricht er als einen entlung Ver- 
werlungen eingebrochesen Etreifen jüngerer Gesteine an (übereinstimmend 
mit Lory, Bonney und dem Keforenten). Über das Altersrerhälteis der 
Gneils- und Schiefergesteine in den Lepontivischen Alpen spricht er sich 
sehr reserviert aus, doeh geht ans seinen Derlezungen herror, dafs or mehr 
auf Seite ron Trarerso als von Schardt und Golliez in dieser kontroversen 
Frage steht. Den Amphibolitzug von Ivren betrachtet er als eine Art 
Zentrulmassiv, dessen Material aber aus Horublendegestelnen bestehen würde, 
gibt jedoch zu, dafs alle bisherigen Erklärungarersuche dieser merkwärdi- 
gen Gesteinssone vorläufig noch sehr hypothetischer Natur sind. 

Durchaus anzuerkennen int die rorsichtige Haltung des Autors in den 
bier borührten Fragen, sowie seine Bemühung, auch in seinen Proßl nur das 
Tästsächliche zum Ausdruck zu bringen, wodurch dasselbe ao wirklichen 
Wert nur gewinnt. In seinem Schlufsworte betont er nachdrücklich die 
Unrollstäudigkeit unsrer Kenntnisse bezüglich der tektonischen Verhältnisse 
in der südlichen Hälfte der krystallinischen Mittelsone vom Langenson bis 
ins ihonetkul, „Lie Natur der Gssteine und ihre Lagerung sind bekannt, 
aber über das Alter groisee Schichtkomplese und ihre normale Stellung im 
Schichtverband sind wir noch im unklaren, und die Versuche, in diesen 
Gegenden den Paltenwurf klarzulegen, entbehren noch vollständig jener 
Sicherheit, mit weicher auf der Nordseite der Alpen der Aufbau und die 
tektonische Bedeutung einselner Gebirgsglieder festgestellt worden sind. Erst 
im Anrmassir gelangen wie zu einem Üehbirgsgliede, dessen Erklärung in 
den Hauptsügen auf etwas festerer Grundlage berubt und dns sich uns 
darstellt als eio durch Seitendruck aus Süden entstandenes System nörd- 
lich übergelogter Massen. Dasselbe Ergebnis liefert das Studium der sörd- 
lichen Kalkalpen.“ 

Man kaun diesen Ausführungen des Verfassers wur vollinhaltlich bei- 
päichten, ©. Diener, 


688. Haug, E.: Sur les hautes chaines calcaires de la Suisse, 
(Bull. Soc. geol. de la France, C. R. des sdances, Nr. 13, 
24. Juni 18%.) 

Verfasser weist in dieser kurzen Mitteilung auf zwei Hauptpunkte hin, 
die nach seiner Ansicht in der Tektonik der Sehmeizer Alpen malsgebend 
sind: 1. dafs eins fektonische Zane der Westalpen nach der andern all- 
müblich an den Aufsenrand dos Gobirges tritt, 2. dafs mehrere dieser 
Zonen Ficherstraktur zeigen. Auch der eigentümliche Bau der Zone des 
Chablais und der Freiburger Alpen, die Schardt als „Überdeekungsscholien* 
(umbesuz de recuurrement) uulfalst, tälst sich einfucher nis Schuppen- 
struktur deuten, wohei die Schuppen in der Art eines Fächers von einer 
medianen Achse aus nach beiden Seiten symmetrisch überschoben erschei- 
nen, Den nach Süd gerichteten Übersehisbungen solcher „Schupponfächer“ 
entspricht nach die mach Hüd überschobene Nordfalte der Glarner Doppel- 
schlinge, Die bisher ala Klippe aufgefafste Neocormscholle der Neuen Alp, 
nordöstlieh won Mollis, wird rom Verfasser als Überdeckungwscholle gedentet. 

©. Diener. 


t* 
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689. Rothpletz, A.: Über das Alter der Bündner Schiefer. 
(Zeitschr. d, Deutsch. Geolog. Ges. 1895, Heft 1.) 

Die Stellung der Bündner Schiefer im stratigraphischen System der 
alpinen Sehiehtbildungen gehört neben jener der Schistes Iusirds zu den 
am meisten kontrorersen Fragen der Alpengeologie. Während Studer, der 
den Namen in die Litieratur einführte, den Bünduer Schiefer ursprünglich 
für eine gleichalterige, einem einzigen Zeitäbschnitte angehörige Sehlcht- 
gruppe bielt, vermutete er apäter, duls in demselben verschiedene Elemente 
vertreten selon. Nachdem Studer 1851 bereits die Schiefer des Prättigau 
als Fiysch von der grofsen Haupimasse der Bündner Schiefer abgetrennt 
hatte, gingen in neuerer Zeit Versurke zu einer weilern stratigraphisehen 
Analyse der letstern von Glmbel, Bonney und dem Referenten aus. Im 
J. 1891 schien die Frage so weit geklärt zu sein, dafs eine Vertretung von 
vier verscbieilenen Gesteinsgrüppen: Kalkphyilits der krestallinischen Schiefer- 
reibe (archäisch nnd pnläogoisch), Ginnsschiefer der Trins mit Dolomiten 
und Kaachwacken, jerassische Kalkthonphzllite und Fiyseb, in den Bündner 
Schiefern vermutet werden durfte. Allein noch in demselben Jahre er- 
schien Heims grofes Monographie der Hochalpen zwischen Heufs und Rhein 
(Beiträge zur geologischen Karte der Schweiz, XXV. Lieforung), deren 
Verfuser «inen darchaus entgegengasetzten Standpunkt einnimmt. Heim 
erklärt sämtliche Bündner Schiefer uls ein einheitliches Ganzes von ror- 
wiegend unterjurasischem Alter und waist alle Versuche einer Beheidung 
derseiben in schärfster Weise zurück. Es war vorauszusshen, dafs diese 
Anschauung nicht ohne Widerspruch bleiben würde. Zuerst ist Vaeek der- 
selben (Jahrb. d. K. K- Geolag. Reichsanst. 1892, $. 91) entgegengetreten, 
und ihm ist sunmehr Rothpletz ‚ofolgt, und zwar anf Grund eigener geo- 
logischer Aufnahmen in dom Gebiete der Bündner Schisfer zwischen Vorder- 
rbein und Splügen. 

Der schwärhste Punkt in Heims Darstellung war unzweifelhaft die 
Vereinigung der schon von Stnder und Heer als Fiysch erkannten Sobisfer 
des Prättigau mit der Hauptmsase der Bündner Schiefer. Die Prüttignu- 
Schiefer sind nämlich paläontologisch durch das massenhafte Vorkommen 
echter Fiysch-Fuooiden ausgezeichnet, und Heima einziges Argument gegen 
eine Trennung liogt in „der Schwierigkeit, eins Grenze zu finden zwischen 
den lissischen Bündner Sehiefera und dem angeblich eoränen des Prättigau”. 
Wollte man dieses Argument gelten lassen, so würde man wohl heute 
noch auf dem Standpunkte stehen, din fossilführenien Lias- und Anthraeit- 
schiefer der Tarentaise (Petit Cour) als eine einheitliche Schichtgruppe 
zusammenfassen zu müssen, ja würde man konsequentermeise über die 
Kollektivbegriffo „Alpenkelk* oder „Ornuwackenzone“ viernals hinausge- 
kommen sein. Es wäre jedem, der das betreffende Kapitel bei Heim ge- 
losen hat, dringend zu empfehlen, unmittelbar im Anschlafs daran die 
höchst instruktiren Ausführungen Bittuers über die Gliederung der salr- 
bargischen Hocbgebirgskorallenkulko zu studieren, um sich die Verschie- 
denheit, die zwischen zwei Forschera über das Wesen der stratigraphischen 
Anulyse bestehen kaun, klar zu machen. Anch Hathpletz betont neuer- 
dings die Notwendigkeit einor Abtreunung der eocinsn Prättigon - Schiefer, 
und zwar speziell mit Hinweis auf eine bisher wenig beschtete Angabe 
Hoc, die die Bedeutung eines angeblichen Ammonitenfundes in jecen 
Schiefern, auf den sich Heim stütst, ilusorisch macht. 


Komptizierter gestultet sich die Frage nach einer Vertretung palüozoi- 
scher oder archäischer Sedimente in den Bündner Schiefern. Einen der 
wichtigsten Anbaltspuokte zur Entscheidung derselben geben die sogenanu- 
ten Kalkberge bei Splügen, Heferent hatte die Kalke dieses Gebirgsstocken 
zuerst im Jahre 1856 für Trias erklärt und eine diskordante Auflagerung 
derselben über den liegenden Bündner Schiefera betont, Heim dagegen 
orklärte die angebliche Trias für Malm auf Grund der Funde ron Bele- 
moiten. Niehtsdestoweniger erscheinen diene Kalke bereits nuf der 1894 
ron Heim und Schmidt verfafsten Übersichtskarte der Schweiz wieder als 
Trias, Als solche deutet sie auch Bothpletse. Er zeigt gleichzeitig, dafs 
die Belemniten nicht aus den Triaskalken, sondern sur einem Konglomerst 
stasnmen,, das diskordant über der Trias und den Bündner Schiefern liegt. 
Indem er in Übereinstimmung mit dem Referenten die diskordante Über- 
Ingerung der liegenden Bündner Behiefer durch die Trinskalke betont, hält 
er eine Deutung dieser Überlagerung als nachträgliehe Überschiebung für 
ausgeschlossen. Ein grofser Teil der Bündoer Schiefer erweist sich sonach 
in der That als älter als die Trius. Dupegen hält Rothpletz die von Vanek 
und dem Beferenten gleichfalls als palliozoisch angesprochenen Bündner 
Schiefer von Izanz im Vorderrheinthal für Liss und beirachtet dieselben 
als eine wentliche Fortsetzung der ostalpinen Algün-Schiefer, Der letztere 
Name wäre duher überhaupt für die jurassischen Bündner Schiefer vorzu- 
ziehen, und sollte die Bezeichnung „Bündser Echisfer* auf die paläozei- 
sche Gruppe beschränkt werden, Im schärfsten Üegensates zu Heim be- 
hauptet Rothpletz, dafs sich zwischen den bündnerischen Algiu-Schiefern 








und den echten paläosoischen Bündner Schiefern erhebliche Unterschiede 
im Gessteinscharakter bemerkbar machen, „die im Zusammenbange mit der 
verschiedenen Tektonik, welche beide Sehlefermamen beherrscht, eine 
scharfe Trennung beider sehr gut ermöglicht“. Am Schlame der Arbeit 
sucht der Vorfasser Boweise für das Zusammenfallen des Vorderrkeintbals 
mit einer großsen Überschiebungslinie zu erbringen. 

Ansuerkennen ist die objektive, streng suchliche Haltung der vorli- 
genden Publikation, die dadurch zu der solbat für unsre Zeit der Gewuit- 
mittel in geistigen Kämpfen anfsergewöhnlichen Methode persönlicher Po- 
lermik in den jüngsten Schriften Helms in einen wolhlikuenden Kontrast 
tritt. Man mar mit den Deutungen des Autors einverstanden sein oder 
nieht, so viel scheint heute sicher, dafs eine gonnue stratigraphische Ana- 
Iyso der bisher als „Bündner Schiefer" susammengelalsten Gesteinsgruppe 
trotz der Publikation des Blattes XIV der geologischen Kurle der Schweiz 
erst woch durchgeführt werden muls, damit diessibe — um mit Stur au 
sprechen — „fortan nieht einen Gegenstand des Streites, sondern die 
sichere Basis weiterer Forsehung bilden künne*. 

Dieselbe Umsicherbeit tritt ons hbekunntlich io der Dentung jener den 
Bündner Schiefern zum Teil # äbnlichen westalpinen Schicfergesteinn emt- 
gegen, die man mit dem Namen „Glanzschiefer“ oder „Bchistes luströs" 
bezeichnet. Auch bier bundelt os sich um die Abprenkung mesozolscher 
(vorwiegend iriadischer; und pallozoischer baw. urchäischer Bildungen,. 
Nachdem man bereits im Jahre 1887 in den Ergebnissen der Aufnahms- 
arbeiten ron Zaccngna eine gesicherte Grundlage für eine derartige Trun- 
nung zu haben glaubte, steben sich gegenwürlig die Anschauungen der 
französischen bzw. schweiserischen und itelienischeo Geologen schroffer 
uls je zuror ghgemüber. Man vergleiche beispielsweise die Deutung des 
Simplonprofils bei Gollies und bei Traverso und beachte insbesondere die 
geradesn überraschende Schwenkung, die 1804 Bertrand (vgl. Litt.-Ber. 1894, 
Nr. 602) in dieser Frage vollzogen bat, und man wird sich der Überzeu- 
gung nicht entschingen können, dafs wir von einer aueh nur einiger- 
malsen zufriedenstellenden Konntnis der tbutsichlicken Verbältnisse noch 
weit entferot sind. 

Ich habe diesen Öegenstand im Anschluls an die vorliegende Publika- 
tloa etwas ausführlicher besprechen zu sollen geglaubt, weil er genz spe- 
ziell geeignet ist, zur Vorsicht gegenüber theoretischen Spekulationen über 
den Bau jener Gebirgsteile zu mahnen, in weichen die strutigraphische 
Stellung grofser Schiehtkomplexe noch so ungenügend bekannt ist, Ge 
sade für die Geographen liegt die Gefahr nahe, Generulprofiie, wie sie 
der Monographie Heims oder dem wortrefflichen Führer su den Eıkursio- 
ven des internationslen Ösologenkongresses in Zürich beigegeben sind, 
durchwegs für den Ausdruck gesicherter Thatsschen zu nehmen, während 
sie in Wahrheit aus einem sehr ungleichwertigen Material bestehen, inner- 
halb dessen die Beobachtungen von den blolsen Vorstellungen keineswegs 
in präziser Weise geschieden sind. ©. Diener. 


6%. Tobler, A.: Die Berriasschichten an der Axenstralse. (Verh. 
d. Naturf. Ges, Basel XI, Heft 1.) 


Die ültesten an der Axenstralse anstehonden Schichten, die den Korn 
der kompilisierten Frobnalpatock-Falte bilden, wurden von Stuts, der zuerst 
in denselben Brachiopoden entdeckte, für Tithon gehalten. Moesch hinge- 
gen erklärte sio splter uls der Berriasstule der untersten Kreide augehlsig. 
Eine Revision des palüontologischen, 25 Arten umlsssenden Materials durch 
den Autor bat die Riehtigkeit der letztern Anschauung ergeben, 


©, Diener, 


691. Dupare, L., u. E. Ritter: Le gres de Tavoyannaz et ses 
rapports avec les formations du Flysch, (Arch. des sciences 
phys. et nat. Geneve 189%, Nr. 5 u. 6.) 

Der Taroyannaz - Sandstein bildet aim nuffallendes Element im Fiyach 
der frunzüsischen und Schweizer Alpen. Studer verglich ihn mit einem 
vniksnischen Tuf, und A. Parre erklärte ihn für eine aus den Auswäürf- 
lingen der vioeutinischen Tertiärrulkane regenerierte Tuffbildung. Der 
letztern Ansicht achlielsen sich die Verfasser an. Der innerbulb der wast- 
alpioeo Fiyschbildungen weitverbreitete Tareyanınz - Sandstein tritt in sehr 
verschiedenen Niveaus des Fiysch bald in Woechsellagerung, bald als Ein- 
lagerung in diesem auf. Die peirographische Untersuchung ergibt, dafs er 
mit keinem der bisher im westalpinen Flysch bekannten Eruptirgssteins 
in Beziehung gebracht werden kann. Petrographisch übersinstimmende 
Gesteine, deren Eraption mit der Ablagerung des Schweizer Fiysch zeit- 
lieh zusammenfüllt, sind dagegen von Munier-Chulmus aus dem Gebiet der 
vicentisischen Tertiärrulkane beschrieben worden. Die Hypothess Farres, 
dafs das Materisl des Tuveyannaa - Sandsteins aus diesem Gebiete durch 
Merresstrümungen herbeigslährt worden sel, erscheint demzulolge den Ver- 
fassern besser begründet als die Ansichten von Termier und Lory, welche in 
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jenem Sandstein die Tuffe einen innerhalb der Piyschanne selhst gelsgenen, 
bis heute noch unentdackt gebliebenen wulkanischen Herdes vermuten. 
©. Diener. 
692. Schröter: Das St. Antönierthal im Prättigan. (Schweiz. 
Landwirtschattl. Jahrbuch, Zürich 1895, IX, 5. 133.) 
Die wirtschaftlichen und pflanzengeograpbischen Verhältnisse des 
St. Antünierihals darzustellen, ist die vorliegende Abhandlung berufen, und 
die von Schröter herrührenden Veräffentlichungen der Art zeichnen sich 
alle dadurch aus, Anis sie mit groiser wissenschaftlicher Gründiichkeit die 
klare Erkeunteis der vom Pflanzenleben abhängigen volkstämlichen Eigen- 
schaften des Landen verbinden und dadurch für kulternlle Geographie wahr- 
haft bedeutungsroil sind. In die Lanıtsehaft führen uns 5 Phototypien 
milten hinein, Winterlandschaften und Hochthäler an und über der Baum- 
gronuzse darstellend ; die Topographie des Geländes ist mit botanischen Funden 
verschmolzen. Ein Kapitel über „dio Leute“ erläutert den Haus- und 
Hättenban, die wirtschaftlichen Vorrichtungen zur Heuernte, Lebensweise &o. 
Die Vogetatior ist nach ihren Formationen geschildert und hat mmf einer 
bunten, durch vielerlei Eintragungen allerdings nicht gunz leicht zu leson- 
den Karte in einer ausgiebigen Weise Verbindung mit der Topographie 
gefunden, Drrude, 


Frankreich. 


6%. Jonnne: P.: Dietionnaire göographique et administratif de 
la E'rance et de ses colonies, Lief. 1-95. Paris, Hachette, 
180 —. a fr. 1. 

Bevor obiges Werk zum Abschluls gekommen, halten wir es für ror- 

teilbaft, anf seine Bedeutung hinzuweisen. Die bisher erschienenen Liefe- 
rungen erstrecken sieh bis zum Buchstaben M, weshalb auf die Vollendung 
des gesamten Werkes in kurzem Zeitraum zu rechnen ist. Joannes Lexikon 
ist sin Zeichen der Wiederbelebung der landesgeographischen Studien, Wie 
vor kurzer Zeit vor der Pariser Geographischen Gesellschaft Prof. Thoulet 
betonte, wurden solche Stadien in kaum denkbarem Grande vernachlässigt, 
bis man deren Wichtigkeit eudlich erkannte, und es wird den provinzinlen 
geographischen Gesellschaften, sowie allen Freunden der Wissenschaft die 
Aufgabe ohlisgen, jeder auf seinem Bootnebtungsfelde die lokale Forschung 
zu fürdern, Ans obigem Werke gewinnt man den Eindruck, dafs in solcher 
Beziehung neue und interessante Daten gesmmmelt werden künnen. Viele 
Artikel stammen von bewährten Fachmänmern, die sich einen besehränk- 
ten Forschungskreis gewählt haben: man vergleiche =. B. die Aufsätze 
über Beauce, Bocnge, Brie, Camargue, Crau, Landes, Massif Contral &c,, 
sowie ausführliche Beschreibungen mancher Departements. Die Resultate 
langjähriger Arbeit werden jetzt auf begusmen Wege zugänglich, es fehlt 
vor leider eins äbnliche Bibliographie wis die vielen Artikeln des Dietion- 
naire von Virien de Saint-Martin beigegebene, sie würe für den Pach- 
mann wertvoll gewesen. Zablreiehe Illustrationen, Abbildungen aus Phnto- 
grapbien, Plüne, Karten sind dem Text einverleibt, und die dufsera Aus- 
stattung ist tadellos, P. Camena d’ Almeida. 

64# Ardouin-Dumazet: Voyage en France. 3. Serie: Les lles 
de l’Atlantique, 3. D’Arcachoen & Belle Isle. 12°, 314 88,, 
zahlreiche Ausschnitte aus den Generalstabskarten in 1:80 000 


uml 1:320000. Paris, Berger-Levranuit, 1899. fr, 3,50. 
bb: ———: 4. Serie: Les lles de l’Atlantique, IL. D’Hoddie A 
Ouessant. 12°, 318 SS., mit Karten wie oben, Ebenda 1895. 
fr. 3,30. 


Ardonis-Dumazets anregende, so manches halbrergeasene Gebiet ana 
Licht ziebende Beisesehilderungen werden nach ihrem Abschlufßs nicht we- 
niger nls zwunzig Bünde umfassen. Die vorliegenden beiden Bände führen 
uns nach den selten genannten atlantischen Inseln Frankreichs Wir be- 
giunen die Keiss auf der kleinen Ile des Oiseaux im Bassin von Arcn- 
+hon, deren Name un die «dort längst verscheuchten Schwärme der Sea- 
vögel erinnert, Jetzt ist die Insel einer der Hauptstützpunkte der Austern- 
zucht, weiche am Bassin von Arcarbon 20.000 Menschen ernährt. Die 
Austernparke nehmen 4700 ba ein, doch werden die Austern neuerdings 
nicht mehr »0 grofs, da ihuen die Nahrung zu fehlen beginnt. Über 
Austernzueht, Fischerei u. del, erhalten wir fast in jedem Kapitel eine 
Reihe der wertvollsten Nachweisungen. Nun, geht es nach rinem kurzen 
Besuch am Nordufer der Gironde zur Insel Oleron ({niebt Oleron, wie 
wir, enigegen der Aussprache der Bewohner, meist schreiben). Die Yolks- 
diebte erreicht bier 200 auf den Gnsdratkilometer, der Wohlstand sinkt 
aber, da die Heblaus den Weinertrag »lark geschmülert hat wınl die Bee- 
salinen die Konkurrens der lothriugischen Sulswerke nieht mehr aushalten 
können. Die als Wetterstation bekannte Ile d'Aix (gesprochen E) ist jetzt 





stark befestigt; die beiden vwielrersweigten Familien Gourmel und Privat, 
von denen die «ine von Rö, die andre von Öleron gekommen sein soll, 
beherrschen fast die ganze Insel und halten sich jede streng gesondert. 
Die Bewohner der Insel K+ sind, wie überhaupt viele dieser Insulaner, 
keineswegs passionierte Seeleute, rieimehr lieben «le die Bearbeitung ihrer 
winzigen Feldstäcke und Weingärten über alle An einer Völkorscheide 
liegt die granitische Insei Yeu. Die Bowohner des Südens, wo noch 
französische Namen überwiegen, nennen sich Gruselands, die des schon 
halb bretonischen Nordens Gens de la Fouras. Nun führt uns der Ver- 
füsser nsch dem an Feigenbäumen reichen Neirmeutier und weiter un 
die Mündung der Loire, wo wir das ganz verödete Paimboenf und das 
sufblähende St. Naznire besuchen, dem man noch 1958 eine Zukunft ohne 
Hoffoung weissagte, das aber 1893 von 3137 Schiffen mit rinem (ebalt 
von 1685532 Tonnen besucht wurde. Sehr lebrreich sind die Anguben 
über die „rende Briere“ „ jenen von zahlreichen Kuppen festen Gesteins 
darchbroebenen Sumpfstrich im N der Loiremündung. Einzelne Teile der 
Grande Bribre sind menschenlesrer als die Landes der Gxseogne, andre 
uber stark bewohnt und durch Eisenindustrie (mit Eisen von Bilbao wed 
englischer Kohle) beicbt, so dafs die Volksdiehte doch auf 100 ateigt. 
Ein Besuch auf Bello-Isie on Mer, cviner au Meoreseinschnitien, 
Grotten und Spritslöchern reichen, aber gut bebauten Insel, schliefst dem 
dritten Band. 

Der vierto Bund bringt uns zunächst nach Houst und Hoadie, 
wo noch bis 1877 eine ganz eigentümliche Lokalverfassung mit fast un- 
umschrünkter Herrschaft des Pfarrers bestand, Im Gegensatz zu den süd- 
lichern Inseln überwiegt bier und noch weiter nördlich durchaus das la- 
terosse an Seefahrt und Fischerei. Nun gebt es zu dem Inseln des Mor- 
bihan (mit teilweise sehr hober Volksdiehte, 600 auf der Ile des Moinen), 
wobei wir uns merken können, deals die selbst auf der Generalstahskarte 
„Hur* geschriebene Insel riehtig [iur heilst. Endlich werden noch die 
Inseln der südlichen und westlichen Bretageo besucht. Port Tudy auf 
Groix ist vielleicht der lebhafteste Pischerkafen Frankreichs; an schwe- 
disehe Inselschwärme oriewert der Archipel do» Glönana, wo aich uuf 
der Ile des Moutons die vor Feinden sichern Ratten »o vermehrt haben 
sollen , dafs die Schafherden die Insel verlassen rufsten. AÄulfserst stür- 
misch ist das Meer in der Nähe der Insel Sein, so dafs man einmal 
beim Bau eines Leuchtturmes in eimer gunsen Sommerseit nur 18 Stunden 
arbeiten konnte. Wir beenden unsre Wanderung für diesmal auf der 
Quarantäneinsel Tröbtron im Hafen von Brest und auf ÖOuessant, 
dessen Bewohner dureh übermäfsigen Branntweingenufs auf einer ziemlich 
niedrigen Kulturstufe festgehulten werden. Stirbt ein Bewohner von Omes- 
sant fern vom seiner Insol, so wird ein Kreus in sein Haus getragen, dann 
in feierlichem Leichenzugs wieder abgeholt, io die Kirche und auf den 
Kircbhof gebracht und schliefalieh dort begraben, gerade uls weun es der 
Verstorbene selbst wäre. — Beide Bände enthalten zahlreiche Aussebnilte 
aus der Generalstabskarto uod einige bescheidens Bilder. F. Hahn. 


6%, Malavlalle, L.: Le Littoral du Bas-Languedar. Gr.-8, 
70 SS. Montpellier 1894. 

Mit Hecht weist der Vorlamser darauf bin, dafs die Küste von Languedor 
ebensogut für den Historiker und Archäologen wie für den Geographen 
ein klassisches Gebiet ist. Selten können wir die Veräuderangen einer 
Küstenstrecke von Jahrhundert zu Jahrhundert 30 genau verfolgen wie 
bier. Malarislle versucht nun eine kurze onıl gedrängte, doch der Quel- 
lennachweise und kritischen Brörterungen nicht ganz entbehrends Darstel- 
lung dieser Veränderungen zu geben. Manche Quellen werden wörtlich 
eitiert, auch eine Anzahl Beitrüge zur Namenerklärung eingeschaltet. Urau 
ist ein volkstümlicber Ausdruck, der zuerst im 11. Jahrhundert auftaucht; 
mit griechischen, Inteinischen oder gar hebräischen Wurzeln hut er nichts 
zu thun. Wenn der Verfasser such seinen Stoff derehsus nicht erschöpft 
und namentlich die physisch-geograpbischen Problems zu sehr mmrücktreten 
läfst, =o kann seine kleine Schrift doeh zur Orientierung benutzt werden, 
Eion Karte feblt leider, dagegen ist eine weit über 300 Nummern um- 
fassende hibliographische Zusammenstellung heigegabeu, in welcher auch 
einige deutsche Arbeiten Erwähnung gefunden haben. F. Hahn. 


696. Thoulet, M. J.: Contribution & l’&tude des lacs des Vosges, 
{Bulletin de la Soc. de Geogr., Paris 1894, 7. ser,, t. XV, 
S. 567.) 

Thonlet hat die drei Seen in der Nähe ron (erardmer anf dem 
Westabfall der Vogesen, den Inc de Gerardmer, den Inc de Longemer und 
den Ise de Ketourpemer, einer genauen Untersuchung unierzogen, Im 
ersten Tail werden die topographischen Verhliltnisse der drei gonannten 
Seeberken besprochen. Bekanntlich sind Gerardmer und Longemer aus- 
gesprochene Typen reiner Thulsen, wie wir sie auf der elsässischen Seite 
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nur noch in ausgelrocknetem Zustande haben, Die Thäler sind darch Quer- 
morünen abgesperrt, die beim Überardmer sogar die Wirkung gehabt haben, 
die Abäufsrerhältuisse des Thals, in denen der 8se liegt, völlig ummukeh- 
res, Der Üerardmer schickt seine Wasser infolge der Morlioenbarre nicht 
in das tiefer gelegene Thal von Tholr, sondern dureh die Jamasne in das 
Toal der Vologne, 

Der lar de Retournemer zeigt einen ganz andern Typus und gehört 
wahrscheinlich zu einer Klasse von Seshsrken, dom ausgesprochenen Hoch- 
sen des Gebirgen, die ihren Ursprung tektonischen Ursachen verdanken 
und in markanterer Weise aich auf der Ostseite der Voresen finden 
(Weilser See, Schwarzer Bee &e.). 

Die Beckenforns jedes Bees wird durch Isohathen ron 5m zus m 
dargestellt; die Darstellungen Ioeson den aneben beschriebenen Charakter 
der Seen gut erkennen, Inloressant ist die Bemerkung, dafs ılle neuern 
Lotungen Thonlets (1994) für die beiden Thalssen keine Tiefenänderungen 
im Vergleich mit den Altern Lotuugen, die vor 10 Jahren angestellt wur- 
den, erkennen lassen, dafs dagegen der kleine Kotournemer in dieser kur- 
zen Zeit eine Tiefenwminderang von 9 m erfahren habe (fi. Der zweite 
Teil der Arbeit beschäftigt sich mit den zahlreichen Tempersturmesungen, 
die an verschiedenen Stellen und zu verschiedenen Zeiten von dem Ver- 
fasser angestellt wurden. Aurb in dieser Bexichung finden sich wesentlich 
die Verkältnisss wieder, die vor einigen Jahren in Gemeinschaft mit Dr. 
Langenbeck Referent in den Soon auf dem Ostabhang der Vogesen kansta- 
tiert hat, Die Sprungschieht, ihre Tiefe, deren Abhängiskeit von der 
Jahreszeit, wurde in naheau demelben Weise beobachtet. Bin kleiner Un- 
tersehied scheint in der Form dor issthermen Flächen zu bretehen, da 
dieselben, wahrscheinlich weil die Seen reichliche Zuflüsse haben, von 
einer Ebene mehr oder weniger abweichen. Auch für die Urmchon der 
Tiefenäuderung der Sprungsehicht ie den verschiedenen Monsten kommt 
Verfasser zu demselben Schlufs wis Dr. Langenbeck und der Bericht- 
erstatter, die er hierbei wörtlich eitiert: „Die Temperaturrerhältnisse der 
tiefsten Sehichten hängen in erster Linie nicht von den Mitteltempersturen 
der Sommermonate, sondern vom den Temperuturdifferenzen ab, die wäh- 
rend dieser Monate stattgefunden haben.* 

Den letsten Teil der Arbeit bilden interessante Beobachtungen fiber 
die Farbo und Durchsichtigkeit des Wassers, desen Zusummensetzung und 
Gobalt und über die Bodenproben, die bei den verschiedenen Lotungen 
mit heranfgebracht wurden. H, Heroesell, 


697. Bulletin des Serviees de la Carte geologique de la France 
et des topographies souterraines, Nr. 38, ®, 144 SS., mit Figu- 
ren u. Tabellen. Paris, Baudry & Cie, 1894. 

Die meist kurzen Berichte der zahlreichen Mitarbeiter an der geologi- 
sehen Landesdurehforschung Frankreichs für das Jahr 1893 legen von dem 
Eifer, der in nahezu allen matürliehen Provinzen des Landes entfaltet 
wird, ein rühmliches Zeugnis ab, berühren aber das Gebiet der Geogra- 
phie nur ganz selten. Höchstens die Bemerkungen von Barrois und 
Lebescante über das silurische Becken von Guhard bei Rennes, das inter 
eszante Verwerfungen zeigt (8, 30 f.), ferner einige Notizen von Munier- 
Chalmas (8. 98) über den Binfluls der alpinen Faltungsbewegungen auf 
das Zentralplateau umd endlich Marcel Bertrands Forschungen im Ge- 
biet des Mont (enis (8, 110 f.) wären etwa zu nommen, P. Hahn, 


698. Levy, M.: Contribution ä l’ötude du granite de Flamanville 
et des granites frangais en general. (Ebend. Nr. 36.) 8%, 41 58, 
5 Tafeln, 6 Textfiguren. Paris, Bandry & Cie, 1898. fr. 2. 
Kurze Beschreibung eines merkwürdigen Granitrorkommens bei Flaman- 
vitte an der Westküste der Halbinsel Cotentin, Der Granit hat bier allu- 
rische Schichten durchbrochen, welche aber später durch einen von SO 
kommenden Druck wieder gegen ihn geprefst worden sind. Die hier auf- 
tretenden Erscheinungen der Kontaktimetamorphese werden erärtert und 
einige allgemeins Bemerkangen üher die franzüsischen Granite angeschlossen, 
Es ergibt sich, dafs „eulots“, „stocka" und „bawen" (Hücker ader Kup 
pen), welche nach der Tiefe mächtiger werden und nur den Gipfel einer 
uroisen Granitpyramide zu bilden scheinen, für das Granitgebiet des Cotentin 
bessiehnend sind, Elliptische Granitmassen finden sich in der Bıetagne 
und in Burgund, „dykes“, dammartige, vielfach verzweigte Stücke im Lron- 
mais, grolse, gung unregelmäfsige „massifa* im Zentralplatenu. Gut ans- 
geführte Ansichten führen uns die lehrreichsten Parties des Kontaktgebiets 
bei Plamanrille vor, F. Hahn, 


699. Dep£ret, Ch.: Apergn sur la structure generale et Y’histoire 
de la formation de la vallde du Khöne. (Annales de Göogra- 
phie, Bd, IV, 5. 432452; 2 kl. Karten.) 

Kursgefaiste Eutwickelungsgeschiehte des Hbonethais van Lyon his 
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zum Meere, flir eins geographische Zeitschrift sin wenig »u geologisch ge- 
halten. Gegen Ende der paläozoischen Zeit trateg im BO des heutigen 
Frankreich Faltungen auf, welche in der Haupisache von SW mach NO 
verliefen, weiter gegen N aber mehr in die Nordsüdriehtung übergingen 
und dadurch dieselbe Richtung für das apätere Ibonethal wohl ment 
andenteten, Das Khonothal vom Meere bis in die Gegend von Lyon ist 
danach ein Längentbal und diesen heute freilich nur noch streckemweise 
nachweisbaren Falten jaraliel. In der mesozoischen Zeit erstreckte sich 
ein breiter, in seiner Begrenzung im einzelnen aber vielluchen Verinderun- 
gen ünterworfener Meeresarm zwischen dem Zentralpinteau und den eiwa 
schon vorhandenen ästlichen Gruppen von 8 much N. Gegen Eude der 
Kreidezeit erlischt dieses Meer allmählich, Im Untereoelin reichen grolse 
Süfswassersoen von Genf bis zur Prorence, wihrend im Mitteleoein das 
Nummulitenmoor von Nizza aus einen Teil des heute von den Vorketten 
der Alpen eingenommensn Gebiets übersicht, nicht aber, wie «s acheint, 
in das eizentliche Khonelbal eindringt. Die mitteleveinen Sülswaser- 
schichten des Rbonethals werden bald nach ihrer Ablagerung einer starken 
Erosion unterworfen, so dals nur zerstreute Reste von ihnen übrig sind, 
Im Obereorän und Oligocän mag wieder eins Senkung eingetreten sein, so 
dafs vom damaligen Mittelmeer aus bruckische Lagunen im Thal vordringen 
konnten, deren Sedimente news mlchtige, mit den vorigen diskordante 
Schichten bildeten. Am Ende des Oligoein tritt eine weitere Senkung 
ein und dus miocäne Mittelmeer konnte weit vordringen. Am Schlusss der 
Miociozeit rerlülst das Meer das Rhonsthal wieder, auch die poch eine 
Zeit lang bestehenden Salzlazunen machen Silswasserseen und schliefslich 
Fiufsabsätzen Platz, Das dammlige Rhovethal lag höher als das heutige 
und war weiter gegen O verschoben. Noch einmal dringt dapn ein Oligo- 
eÄnmeer in einem engen, fjordartigen, mehrfach verzweigten kanal bis fast 
och Lyon vor, eine Landzunge trennte es vom grolsen Bülswassersee der 
Bresse west. rom Jura. Auch dieses Meer zog sieh allmählich nach 8 zu- 
rück; wir nähern uns den Zeiten wiederholter grofser Ausbreitung des Bises 
im Rhonsthai und den Thälern mehrerer wichtigen Zuflüsse, doch geht 
Verfasser hierauf nur noch kurz ein. Dagegen busprieht er noch die ver- 
schiedenen Bewegungen des Alpensystemis, weiche suf das Ihonetbal von 
Einflufs gewesen sein können. — Von den beiden Karten sucht die eine 
besonders jene paliuznischen — kurbonischen — Faltungen, die andre 
die ungefähre Lage des Hhonetbals in der Tertiärzeit so gut es gehen 
will zu veranschaulichen, F. Hahn. 


700. Haug, E.: De la coexistence, dans le hassin de Ia Durance, 
de deux systemes de plis conjuguds, d’äge diff£rent, (Ü. BR. 
Acad. scienc., 17. Juni 18%.) 

in dem Becken der Duranre sind Anzeichen von zwei in ihren Rich- 
tungen verschiedenen Faltongen wahrnehmbar. Die ältere Faltung ist der 
Ablagerung der eocänen Nummulitenschiehten in der Umrandung der Mus- 
sire des Pelroux und der Meernipen vorsusgzrgangen und stimmt in ihrem 
mittlern Streichen, WSW-OND, überein mit der Faltung der Vorulpen, 
die älter ist als die Ablagerung der aquitanischen roten Molnsse, 

C. Diener. 

701. Toreapel, A.:; Le Plateau infra-crötac& des enrirons de 
Nimes. {Bull. Carte geol. Nr. 39.) 8°, 22 S5,, 1 Karte in 
1:200000, 1 Tafel mit Profilen, 3 Profile im Text. Paris, 
Baudry & Cie, 1594.) 

Das unterkretazeische Plateau, weiches sich im NW der Stadt Nimes 
in einer Länge von 40 bei einer ungelühren Breite von 13 km erstreckt, 
besitzt Höhen von 210 bia 220 m; die höchsten Punkte treten jedoch 
nur wenig über die 160—170 m liche Plateaufläche hervor. Es ist die 
einförmige, schlecht bewachsene Region „des Garriguns“, Der Küdrand 
weist sahlreiche, gewöhnlich trockene, mur nach Gewittern wassererfüllte 
Schluchten — valats — auf, Aber auch auf der Plateaufläche selbst fehlt 
es nieht an Erosionsschluchten wad Thäleben, creux oder vallons genannt. 
Zwischen diesen Vertiefungen sind kleine Piatenustücke stehen geblichen, 
welche zum Teil als „plana“ bezeichnet werden. Toreapel weist nun nach, 
welchen Anteil die einzelnen Eigen dos Neoeom an dem Aufbau des Pia- 
teaua haben. Es zeigt sich u. a., ılals die erwähnten „ralata* nicht 
durchweg, wie man zunächst denken sollte, durch Erosion entstanden 
sind, sondern teilweise kleinen Synklinslen entspreches, weiche recht- 
winkelig zum Platesurand verlaufen. Auf dem ganzen Plutenu spielten 
Faltungen eine gröfsere Rolle als Verwerlungen, doch hut die Krosion, 
die eudem mit wenig widerstandafilhigem Material zu thun hatte, in hohem 
Mafse ausgleichen] und verwischend nuf die Falten eingewirkt. 

P. Hahn, 

Tine Vasseur, G.: Nouvelles observations sur Vextension des 
poudingues de Palassou dans le Departement du Tarn. 
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702b. Vasseur, G.:Öbservations au sujet d'une note de M. Caraven- 
Cachin intitulöde: Le pondingue de Palassou dans le Tarn. 


TuRe. ; Relations du terrain nummulitique de la Montagne 
Noire avec les formations larustres du Castrais. (Ebendas. 
Nr. 37.) &, 16 85., 1 geolog. Karte in 1:1000000, 2 Profile. 
Paris, Baudry & Cie, 1894. 

Ein aus drei kurzen Artikeln bestehender Beitrag zur geologischen 
Geschiehte der „Strufss von Curenssonne” zwischen Pyrenäen und Zentral- 
plateau, Der Paoddingstein von Palassou im Turn- Departement ist eine 
frühtertiüre Straudbildung. Dieselbe trug wesentlich dazu bei, jenen 
Alseresarm zuerst zu beschränken und am Beginn der oberenelinen Periode 
gänzlich zu schliefsen. Ein ansehnlicher Wasserlauf scheint damals Pyre- 
nüengeschiebe etwa 130 km weit von der Garonne oberhalb Toulouse bis 
Healsont {südlich von Alby) geführt zu haben, andre Geschiebs gelangten 
von den Abblingen der Montagne Noire in die Senke, Am Beginn der 
Oligocknzeit erlitt die Pudding-Formation eins bedeutende Störung, so dalı 
sie teilweise füst senkrecht aufgerichtel wurde, während die üherlagernden 
Miocänschichten fast horizontale Lage zeigen, Die Störung muls mithin 
vor der Bildung der Mioeänschiebten erfolgt sein. Der einstige Meeresarm 
bat nach Vasseurs Ermittelungen (das Becken von Usstros wicht mit um- 
fafst. Der Hauptteil der Arbeit ist übrigens rein atratigrapkisch. 

F. Hahn. 


Niederlande und Belgien. 


703. Zuiderzee. Verslag der Staatscommissie tot het instellen 
van een onderzoek omtrent eene afßsluiting en eene droog- 
making van de 4°, 178 88,, mit 26 Beilagen und zahl- 
reichen Karten. Haag, van Cleef, 1894. tl. 2,50. 

Die im Litt.-Ber. 1892, Nr. 128 bereits näher dargelegten Pläne zur 

Trockenlogung des grüfsten Teils der Zuiderzee sind rom einer aus 27 Sach- 

verständigen gebildeten Staatskommission eingehend geprüft uud xur Aus- 

führung durch den Staat empfohlen worden (Beschlafs som 14. April 1894). 

Die von der Zuiderzee-Verseniging gemachten Vorschlüge haben im ganzen 

Annahme gefanden. Der Kostenanschlag beläuft sich einschließlich der 

Entschidigungen und militärischen Befestigungen auf 189 Millionen Gulden 

und die Bauzeit auf 33 Jahre, wobei in dem einzelnen Jahren zwischen 2 

und 9 Milliosen Gulden aufsuwenden wären. Krümmel. 


704. Altenburg, W.: Das Kreidegebiet in Sad-Limburg und im 
Haspengau. 4°, 34 SS., mit einer Kartenskizze. Aachen, 
Creutzer, 18%. 


Geologisch-topogrsphische Einzelschilderungen, denen es an Übersicht- 
liehkeit feblt. Geologisch liefert der Verfasser nichts wesentlich Neues, 
sondern folgt vorwiegend dem Lokalforacher Erens; seioe Ansichten, na- 
mentlich über Thalbildung, sind zuweilen etwas dilettantisch. Dagegen 
siod die landachaftlichen Schilderungen recht unsprechend. Besondere Be- 
rücksichtigung erfahren : die unterirdische Verbreitung dar Kohlenformation ; 
der alte Abbau der Kreidetuffe bei Maestricht unıl Falz-les-Caves (in der 
Hesbaye) mit ihren Grutten und Höhlenwohuungen ; die „Erdpfeifen* (geo- 
logische Orgeln). Zahlreiche Littersturnachweise werden gegeben. 

Philippson. 


705. Bos, P. R.: De Ligging der Steden en Dorpen in de Pro- 
vincie Groningen. 4%, {Abdr. aus: Festschrift zu P, J, Veths 
5. Geburtstag, 8. 67-78.) 

Die Verteilung der Stidte und Dörter in den nördlichen Niederlanden 
zeigt eine ganz äbsliche Abhängigkeit von den Boienverhältnissen wie im 
angrenzenden Nordwestdeuischland. Bos hat dies für die Provinz Gro- 
Dingen und einige Orte vom Drente (Koevorden und Meppel) und Overyssel 
(Steenwijk) im teilmweiser Anlehoung an die einst vom Heferonten vorge- 
schlagenen Bezeichnungen sehr hübsch dargelegt. Koevorden und Meppel 
sind Brücken - oder Zugangsstädte on Wasserliofen und zwischen großen 
Sämpfen, Steenwijk ist eine Randstsdt am äufsersten Südwostrand der 
Drenteschen Heiden, Aber auch Üroningen gehört in diese Kutegorie, es 
liegt auf dem nördlichsten Ausläufer des an sich unbedeutenden, uber für 
diese lachen Gegenden doch so wichtigen „Honsrug*: die Längsachse der 
Stadt füllt mit der des dilavislen Rürkens zusammen. do war Groningen 
gegen Überschwemmnng gesichert, konnte aber im Notfall auf drei Seiten 
seine Umgebung zur Verteidigung unter Wasser seizen lassen; auf der 
Seite des Honsrug, wo Jies nicht möglich war, Ingen deshalb Aufsenwerke, 
Viele Land- und Wasserwege vereinigten sich an diesem günstigen Punkt; 
wegen der ansehnlichen Entfernung von dem Hauptgebiet niederländischen 
Lebens in Nord- und Süd-Holland konnte sich Uroningen zu einer Art 
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Teilhauptstadt auf materiellem wuml geistigom Gobiele entwickeln, Auch 
kente noch, wo Eisenbahnen jene Entfernung verkürzen, ist die Stadt für 
ihre Provies sebleebtbin „die Steit*, „der Markt“. Befestigte Aufsenorta, 
wie Bourtange, Oudeschans, Nieuweschans, Delfsijl u. a., deckten die Zugänge 
son der Ems her. Unter den zahlreichen von Bos teeifend geschilderten 
Dorftypen nenne ich die „wierdendorpen*, welche wie in mehreren Teilen 
Ostfrieslands auf (natürliches oder künstlichen ?) Erhöhungen — Warten — 
erbaut sind, enge Straßen und riellach Kreisform haben. Anders sind die 
gestrocktern „dijkdorpen“ au alten Deichen, die „zijldorpen* an Kanälen, 
die „randdorpen* am Kande des Honsrug und andrer flachen Höhen, die 
„eschdorpen*, die au Stellen bessern Bodens in wenig fruchtharem Terrain 
gebunden sind, die wohlbekannten „weenkanaldorpen* im südöstlichen Teil 
der Provinz und noch mehrere andre, Hoffentlich werden auch die übrigen 
Provinzen Hollands bald einmal ion ühnlieber Weise bearbeitet. P, Huhn. 


706, Hennequin: Notes et documents & consulter dans l'etude 
eartographique et statistique dos limites des langues nationales 
parl&es en Belgique, Novbr. 1894 bis März 1895. Lrüssel, 
Inst. cartogr. milit., 1896. 


Auf einer Karte im Malsstab von 1:320000 sind farbig dargestellt die 
Ürenzen des vlaemischen [Tlämwischen], wallonischen (oder französischen) und 
deutschen Sprachgebiets in Belgien auf Grund der statistischen Aufnahme 
von 1890. Auf losen Blätters sind eingehende Belege für die Angaben 
der Karte hinzugefügt unter besonderer Berücksichtigung des Wandels, den 
die Sprachverbältuisse Belgiens in neuem Zeiten erfahren haben, wollr 
bübseh ersonnen® furbige Diagramme zur Verwendung kamen. Eine große 
Tabelle bringt aufserdam much ulphabotischer Anordoung die Namenformen 
son 2603 belgischen Gemeinden, wie ale das beipische militär-geographische 
Institut festgestellt hal, beiiufs amtlicher Anwendung. 

Die gunse Veröffentlichung trägt den amtlich-statistischen Charakter, 
Da sich indessen die Belagbeigaben auch auf wissenschaftäiche Krörterungen 
einlassen, so mals es im höchsten (irmde auffallen, deals von den deutschen 
Arbeiten, die sich auf den Gegenstsnd besiehen, zwar Kichard Böckba Werk 
„Der Deutschen Volkazahl und Sprachgebiet in den «uropäischen Stasten* 
von 1870 angezogen, hingegen die sehr gründliche Darlegung won Karl 
Brämer: „Nationalität und Sprache im Königreiebe Belgien“ von 1887 
(erschienen im zweiten Band der „Forschungen zur deutschen Landes- und 
Volkskunde“) gänzlich unbenutzt geblieben ist. Im wesentlichen stimmt 
die bier gegebene Karte der heigischen Sprachgremzen mit der sorgfältig 
entworfenen von Brümer a1 der oben genannten Stelle überein, nur ist sie 
trotz ihres grölsern Malsstabs schwerer topographisch zu verfolgen ala die 
Brimersche, weil sie nieht wie diese möglichst viele Ortschaftsangsben zu 
beiden Seiten der Ürenzzüge eingetragen zeigt, so dals sie nur dann bemser 
verständlich wird, wenn man ibr eine an Ortsbexelehnungen teichere Karte 
von Belgien in gleicher Mafssteb zur Seite hält, 

In Brüssel rodeten am Schlufs des Jahres 1890 von 176 138 Bewoh- 
nern 35505 (20 Pros.) französisch, 40502 (23 Proz.) viaemisch, 90420 
(51 Pros.) französisch und vlasmisch. Die übrigen 6 Proz. entfallen auf 
solebe, die sich der deutschen Sprache bedienen oder dieser nebst einer 
der beiden andern oder nebst Leiden andern Sprachen oder endlich auf die 
wenigen, die keiner dieser drei Sprachen mächtig sind. 

In der jüngsten Zeit bat ia Belgien überhaupt die Zwei- und Lirei- 
sprachigkeit merkliehe Fortschritte gemächt, was am wenigston dem Viae- 
mischen, mehr dem Französischen, nm meisten dem Deutseben zu gule 
gekommen ist, wie folgende Tabelle zeigt. Es sprachen in Belgien 
(ausschlielalieh oder meben einer der beiden andern oder beiden andern 
Sprachen): 


fraurüsisch vlämlack deutsch 
1866 . . . 492 Proz. 56,4 Pros. 1,2 Proz. 
1860 . FR ur 557 u 14» 
18% . .:. BU . DA m 24 


Die 100 wurden also infolge zunehmender Bekanntechaft mit den an- 
dern im Btautsgebiet noben der eigenen geredeten Sprachen vermehrt: 1866 
uuf 100,8, 1580 auf 108,7, 1890 auf 113,7; und zwar müssen neuerdisgs 
die Vlaemen um so zahlreicher neben ihrer Muttersprache französisch erlernt 
haben, als die Kenntnis den Vlasmischen unter den Wallonen zurückgegangen 
ist, Die Einsprachigkeit zeigt sich seit 1866, ja seit 1846 in Belgien 
allgemein rermindert, am meisten auf der Seite des Vlaemischen, aber doch 
auch auf der des Frunzösischen und des Deutschen, wie nachstehende Üher- 
sicht darthut (zu der zu bemerken ist, dafs 1846 sich die Erhebung nur auf 
die vom Einzelnen „zumeist geredete* Sprache bezog): 


Es redsten von je 100: 1848. 1386. 1880. 1890. 
Französisch - 2 2 2 2 + 4241 42,3 42,8 41,0 
VWisemisch + 2 0... + 570 49,9 af,T 45,2 
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Deutsch . . 08 7 0,8 0,5 
Fransisisch and Visemisch . - 5,4 7,7 11,5 
Fransösisch und Deutsch. » — 0,4 0,8 1,0 
Viaemlsch und Deutsch . . — 0 1 0,8 
Alle drei Sprachm. » » . — 91 0,8 0,6 
Keine der drei Sprachen . Oo, 0,2 oO, 0,1 


Den absoluten Zahlen nach steht aber in Belgien noch heute (lie rlae- 
mische Sprache oben an: 18590 sprachen 2744271 nur diese (1846: 
1827 141) gegenüber 2485072, die nur frunziisisch redeten. Dazu sprachen 
1990 32206 deutsch, 58590 dentach und französisch, 700 997 vlaemisch 
und französisch. Kirchhoff. 


Grofsbritannien. 


707, Ramsay, A. C,: The Physical Geology and Geograply of 
Great Britain. 6. Aufl, nach dem Tode des Verf. von Horace 
B. Woodward herausgegeben. 89, XV u. 421 55,, 1 geolog. 
Karte, 137 Textabbildungen. London, Stanford, 189. 10 sh. 6. 


Nach einer Panss von 16 Jahren ist oine neue Auflage des in geo- 
graphischen uml geologischen Kreisen allgemein bekannten Bamsayschen 
Werkes nötig geworden, welche Wondward mit grofsem Goschiek bearbeitet 
bat. Vergleicht man diese neue Auflage mit der fünften, &o Hindet man 
fast uuf jeder Seite Nachtrüge und Verbesserungen, insbesondere in den 
Abschnitten, welche sich aof die ältesten Formationen beziehen, wo nach 
dem Gange der Forschung die meisten Anderungen nötig waren. Wenn 
such die Anlare des Buches im ganzen unverindert geblieben ist, so hat 
der nene Bearbeiter doch viele Kürzungen vorgenommen, namentlich auch 
in der zweiten, für den Geograpben im ganzen wiehtigern Hälfte, Über- 
haupt sollte man nie vergessen, dafs Bamsay nicht etwa als Geograph mit 
geologischen Vorkenntnissen aufzufassen ist. Die Geologie hat durchaus 
den Vorrang in seinem Buche, und ich habe den Eindruck bekommen, 
ılafs die geographische Fürbung mancher Partien in Jer neuen Bearbeitung 
eher noch etwas nbgeschwücht ist. Sehr verändert und vervollständigt er- 
seheint diesmal die wohlbekannte kleine geologische Karte, dagegen möch- 
ten die kleinen Bilder typischer Lawdschaften wohl eine umfassendere Anf- 
besserung erfordern, wobei die Photographie mehr herangezogen werden 
könnte, Im ganzen halfe ieh aber, dafs dem berühmten Buche auch in 
der neuen Gestalt der verdiente Erfolg micht fehlen wird. F. Hahn. 


Skandinavien. 


708. Svenska Turistföreningens Ärsskrift för är 1895. Gr.-®. 
XLVI u. 474 SS., 75 Illostr., 4 Kartenskizzen. Stockholm, 
in Komm. bei Wahlström & Widstrand, 1840. Kr. 3. 


An der Spitze dieses Haudıs steht — vor dem Jabresboricht 1804 — 
ein erschöpfender Hückblick auf die bisherige zehnjührige Wirksamkeit des 
Schwedischen Touristenklabs, Ein Register der Publikationen für 1886 
bis 1895 wird in Aussicht gestellt. Unter den einzelnen Aufsitzen sind 
hier die folgenden zu nennen: 

K. B. Wiklund: „Einige Worte über die Schreibung lappischer 
Ortanamen“ {8. 28 M; rel. dazu Srenopius’ Bemerkungen 8. 450 f.). 
Der Verfasser gibt nach allgemeinen Auseinandersetzungen von Wichtigkeit 
ein Verselehnis der anfochtbnren Namen aus der Lule Lappmark, die zuf 
der Karte von Norrbotte in L:2OO 000 vorkommen, in originaler und 
sichtiggesteilter Schreibweise. Im Anschlufßs sei sein Aufsatz über „einen 
Besuch in Wermlands Finnengebiet (Finnskog)" erwähnt (8. 46 M.), der 
einige interessante Notizen über die finnläntisches Kolonien in Mittel- 
schweden enthält, Diess neit 1580 auf Anregung Herzog Karls von Söler- 
manland (Karl IX.) eingowanderten Fionen siod nunmehr fast vollständig 
von der schwedischen Nation aufgesagen; eine monogtaphische Arbeit hat 
ihnen vor kurzem P. Nordmanı gewidmet (Finnaroe i mellorsta Sverige. 
Helsingfurs 1888). 

P. Srenonius: „Die Kommmnikationen Lapplanda" (8. 135 IE} gibt 
ein ansebsuliehes Bild von den heutigen Verkehrsverhältuinsen in Narrland, 
ihrer relatir jungen Entwickelung nad der für die nlichste Zukunft wün- 
schenawerten Vorkehrungen zur Hebung des Verkehrawasens. 


J. G. Andersson: „Zwischen Meer und Dünen“ (8. 180 f.}, eine 
touristiache Monographie über die kleine Insel Gotsku Sands bei Gottland, 
verdient vor den andern in der Ärsskrift enthaltenen Sehilderangen einzel» 
ner Landschaften und Orte bier genannt zu werden wegen ihres versländnis- 
vollen Ringehens auf die Gengraphie und Geologie der Insel und wegen der 
anschanlichen Bilder von Strand- und Dinenbildengen, die ihr beigageben 
sind. 


Europa Nr. 707—712, 





Unter den zahlreichen, meist guten Illustrationen sei noch die Abbil- 
dung eines neu entdeckten Riesentopfs bei Halda in Blekinge (8. 447) 
erwähnt, Sieper. 


709. Nerman, A.G.: Tvä vattenmärken vid Baggensstäket. 
(Ofr. al K. Vetensk, Akad, Förhandl. Stockholm 1893, Nr. 7, 
S. 473-480.) 

Der bekannte Hydrotekt und Hydeolog besprieht das älteste erhaltene 
Wasserstandszeichen der schweilischen Ostserkfiste (Nr. 55 in Holmstrüms 
Liste). 1704 wurden un beiden Seiten des Baggenssund (Baggensstüket 
oder Södra Stäket) im Stockholmer Schärenhof nur 153 m voneinander ent- 
fernt und angeblich in gleicher Höhe Marken gesetzt. Spätere Messungen 
ergaben aber eine Differenz der beiden Zeichen von 344 (Erdmann 1855), 
32% (Börtsell 1879) und 323 mm (Bossa 189% auf Anregung des Verf.). 
Nerman setzt auseinander, dufa au ungleichmäfsige Hebung nicht zu denken 
sei, sondern nur ac Fehler der Altern Messungen. Für die Zukunft ist 
durch neue, alle Unsicherheit susschliofsende Zeichen gesorgt; dns Ergebnis 
Holmströms, dals man ans den Marken von Stäket die Hebung seit 1704 
nicht „urerlüssig bestimmen künne, wird aber bestätigt. — Anschlislsende 
Bemerkungen allgemoiner Natur zeigen den Verfasser als Anhänger der 
Anschauungen von Suels über die Ostsee. Mit Hecht erwartet er eine 
endgültige Lösung der Hebungsfrage erst yon den Ergelmissen der nenen 
Hegistrierprgei. In besug auf die Nivenurerhältnisse des Mälarsees 
vertritt er die Ansicht, dafs desen einzelne Teile nur wenig verschiedene 
Höhsolage besitzen. Diese Ansicht ist seither durch eine Veräffentlichung 
von Malmborg (Peterm. Mitteil, 18956, Litter.-Ber, Nr. 433) vollauf be- 
stätigt worden, welche die Beobachtungen der auf des Verfansers 
Anregung ins Leben getretenen Mälsrpegel darbietel. Sieger. 


710. Kellgren: Trädgränserna i vära syıliga fälltrakter. (Üfvers. 
K. Vetensk. Akad. Förhandl, 1898, Nr. 4.) 


Die durch eine im Text eingeschaltete Karte erläuterten Studien über 
die Fichten- und Kisferogrenze bei TOO m in Härjedalen und bei 800 m 
in Dulsre gipfeln in dem interessanten Vergleich der Yurrergangenen 
Baumgrense, welche in Hürjedalen ungelühr 200 m hüber gelegen hat. 
Denn zwischen 850 und 316 m Hühe hat K. daselbst in Mooren von 
Erieeto-Sphagaeten unter der Oberflächenschicht ins Torf erbalten die 
teste von Pinus silrestris neben solchen von Betuls nana, wlorats, Curse 
und Menyanthes, auch Dryas octopetala gefunden. Drude, 


7ıl. Schilitz, O. E. (Norwegische Kommiss. der Internat. Erd- 
messung): Resultate der im Sommer 1894 in dem südlichsten 
Teile Norwegens ausgeführten Pendelbeobachtungen. Ur.-8%, 
16 88. Kristianis, Dybwad, 18%. 

Die norwegischen Messungen wur Feststellung der Schwerkraft-Vertei- 
lung haben sieh im Summer 1894 auf 9 Stationen erftreckt, nümlich 
Bergen (Sternwarte), Lerrik (auf Storen), Stavanger, Flekkeljord, Oksö (hei 
Kristiansand), Hisör, Fredriksrärn und Kristiania (Sternwarte). Auf allen 
Ststionen ist die beobachtete, auf den Meeresspiegel reduzierte Beschleuni- 
gung durch die Schwerkraft gröfser als die normale, nach Helmerts Formel 
berechuete ellipsoidische, am wanigsten in Bergen (29 Einh, der 5. Der. 
von g), am stärksten in Hisör (5 Einl., d. b. also nahezu 1 mm). Die 
Bescbleunigung durch die Schwerkraft wird von Krislianis aux gegen Süden 
rolatir immer mehr zu grols, was mit den tektonischen Verhältnissen des 
Gebiets sich in Übereinstiamung befindet. 


712. Fearnley u. Geelmuyden (Norweg. Kommiss. der Internat. 
Erdmess.): Astronomische Beobachtungen und Vergleichung 
der astronomischen und geodütischen Resultate. Gr4, XXVI 
u. 97 SS, mit 1 Karte, Kristiania 1899. 


Das Heft enthält die Messungen aus deu Jahren 1868 bis 1881; auf 
9 Punkten zwischen 59” und 64” Br, sind die Polhöbe und das Azimut 
einer von dem Punkt ausgehenden Dreiecksseite gemesten, auf 2 weitern 
Punkten ner sin Arimut, endlich zwischen 2 Punkten der Längenunter- 
sehied. Die Polhöhen sind dureh Beobachtungen im 1. Vertikal erhalten, 
Die Lotablenkungen, die sich im norwegischen Grmdmesiungsnetz 
durch Vergleichung dieser direkten nstromnmischen Bestimmungen mit den 
durch geodätische Übertragung erhaltenen Positionen ergeben, bewegen sich 
mit Dragonkollen ala Ausgungspankt und mit Zugrundlegung des Bemel- 
chon Kilipsnäds} zwischen 0,"7 und 8,"0; ihre Richtungen sind ziemlich 
in Übereinstimmung mit den nach der sichtbaren Massenrerteilung zu er- 
wartenten (wohei allerdings der nürdlichste Punkt, Norberglaug am 
Trondhjemafjard, auszunehmen ist), 


Hauımer. 


Hammer. 
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Rufsland. 


713. Tilloe, A. v.: Erstrecken sich die Auslänfer der Karpaten 
anf russisches Gebiet? (Kais. Russ. Akad. d. Wiss. St. Pe- 
tersburg 1895.) [In russischer Sprache.] 

In vorliegendem Sonderabdruck aus deu Berichten der Kaiserl. 
Humischen Aksılomie der Wissenschaften (April 1895) bringt der als Au- 
torität der phreikalischen Geographie berühmte Verfasser eine anregende 
Studie über die Orograpbie und Hypsometrie Wert- und Südrulslands. 
Die 1889 veröffentlichte hypsometrische Karte Rufslands beschränkte sich 
auf die innern Teile des Keiches, der Westen sollte später erscheinen. 
Nurmehr liegen die ersten Blätter der entsprechenden Karte von West- 
rulslaml vor; sie beanspruchen insofern unser besonderes Interesse, als sie 
such die angrensenden Gebiete des Deutschen Reiches und Österreich- 
Ungarns behandeln. Hierbei kam die viel beaprochene Frage in Hetrucht, 
ob und wieweit die Höheugrujpen des westlichen, südwestlichen, südlichen 
Kufslands ndit dem System der Karpaten im Zusammenhang stehen. Der 
Aufsatz gibt einen Überblick über die einschlägige Litterntur und stellt 
sich binsichtlich der nufgeworfenen Frage auf die Seite der deutschen 
Geogtaphen. In bezug aul das Hügelland Nord- und Ostgalisiens begrenzt 
Supan die Ausläufer der Kurpaton bei Jaroslawl und verlegt die Höben um 
Lemberg nulserhalb der Zone des Karpatenvorlanies, indem er sie bereits 
dem podolischen Plateau zurechnet. Die östliche Umrandung der Karpaten 
in der Moldun schliefst Lehmann {in Kirchboffs „Länderkunde von Ku- 
ropa”, Wien 1890) mit dem Sercth ab. Tillo belegt mit diesen Ausfüh- 
rungen die Angaben seines Karteowerkes, weiches die Berg- und Hügel» 
lundschaften Polens links der Weichae), Wolhyniens, Podoliens und Bes- 
arabiens von den Ausläufern der Karpaten vollständig loslüst und hiermit 
eine lange güllig gewesene Ansicht eudgültig verwirft, In betreff der Frage 
über die Zuteilung und Gruppierung der Höhen West-, Südwest- und Süd- 
tulslands neigt Verfasser den Untersuchungen des Akademikars Karpınski 
zu. Derselbe wies in seiner Studie „Charakteristik der Schiehtenbildung 
des sitdliehen Hufslanda* (1984) den Zussmmenbang der Berg- und Hügel- 
zruppen von der obern Weichsel (obersehlesisch - gulizischer Kohlenhezirk) 
über die Lysa-tiors, die wolbynisch-podolischen Hochebeuen bis zum Durch- 
bruch des Djepr und von diesem über die Stelnkohlengebiste des Dones 
bis za der Halbinsel Mengischlak am Ostufer des Kaspischen Meeres nach. 
Vergleicht man die nach Osten ausbiegenden Stromriebtungen der Weichsel, 
des Dojepr und des Don, welche sämtlich jenen 3) km breiten Streifen 
unter auffallend ähnlichen geographischen Verhältnissen ‚urchantzen, s0 
lencbtet die Theorie Karpinskis, der sie geognostisch begründet, ein. Somit 
könnten alle Erhebungen vom mittlern Dou bis zur oben Oder in dus 
System einer durch Abwnschungen verflachten niedrigen Bodenwolle ein- 
gelligt worden, welche mit der mächtigen zentraleuropäischen Kette der 
Alpen und Karpaten nichts gemein hat. Verfawer spricht um Schluls 
seiner ebenso belehrenden wie interessanten Arbeit die Hoffwung aus, dafs 
das reiche Material zu einer allgemeinen hypsometrischeu Karte Mittel- 
und Osteuropas Verwendung finden möge. Tarmamnisel. 


714. Lehmann: Flora von Polnisch-Livland. 8°, 430 85. Dorpat 
18%. 

Vorliegende Flora verdient wegen ihres reichbaltigen allgemeinen 
Teils von 120 Seiten die Aufmerksamkeit der Geographen und nimmt in 
der baltischen Landeskunde seinen #hrenvollen Platz ein, Sie stellt die 
Fostgabe des Dorpater Naturforscher - Vereins an den Rigaer Verein dar, 
Die Durchforschungsgeschichte des engern Gebiets sowohl wie des weitere 
(Ingrien bis Grodno und Ostpreufser), sodann die Hydrographie, Orographie 
und der geologische Aufbau vom engern Gebiet an der Dina in dem 
Winkel zwischen Kurland und Livland bilden ebensoviele einzelne Kapitel, 
depen Jdaun eine allgemeins Vegetstionscharakteristik folgt. Verfasser ist 
bemüht gewesen, seine langjährigen eigenen Erfahrungen mit denen Klinges 
und den Nachlassenschaften verstorbener Floristen, wie des hochbedeuten- 
den Schmalbausen, zu verschmelsen, Im allgemeinen Teil ist er bemüht, 
die Theorie der wechseluden Klimate von Blytt auch auf sein Gebiet anzu- 
wenden. Drisde, 


715. Tanfiljew, G. J.: Die Waldgrenzen in Süäd-Rufsland. Gr.-®, 
1 Karte. St. Petersburg, Jewdokimow, 18%. (Russisch mit 
deutschem Auszug.) 

Die Ansicht, dafs die Steppennstur Südrufslunds aus dem Klima zu 
erklären sei, ist jetet wohl allgemein in Kulsland aufgegeben; Im übrigen 
sind aber die Meinungen moch geteilt. Im 1. Kapitel gibt der Verfasser 
«ine Übersicht der verschiedenen Hypothesen mit kritischen Bemerkungen. 
Im 2. Kapitel behandelt er den Boden und die Vegeintion der Schwarzerde- 
Steppe und weist nach, dafs die Behwarserde in ihrer ursprünglichen Eo- 


Potermanns Geogr. Mitteilungen. 1895, Litt,-Derieht. 





schafenheit ein salzbaltiger Kalkboden ist. Im 3. Kapitel werden die Be- 
xiebungen zwischen Wald und Steppe besprochen; als Illustration dient 
die ausgezeichnete Karte, deren Malsstab auch zur Einzeichnung kleiner 
Komplexe hinreieht. Durch furbige Signaturen werden Laubwald, Nadel- 
wald (hauptsächlich am Nordrande} und angopfanzte Steppenwälder nater- 
schieden. Die leiztern finden sich nur in der südlichsten Zone zwischen 
dem Doner und Bug und erscheinen nur als ganz unbedeutende Fleekchen, 
höchstens die Anpllanzungen nördlich und nordwestlich von Marlupol aus- 
genommen. Die südrussischen Wälder sind einerseits auf die Flulaniede- 
derungen und Schluchten, anderseits auf die Wasserscheiden beschränkt ; 
der Verlusser zieht daraus den Schlufs, dals Waldwuchs nur as nunge- 
lasgtem Boden vorkommt, und unterstätzt ihn durch den Hinweis auf die 
forstlichen Versuche. Wo Anpflanzungen nicht gedieben, zeigte es aich, 
dufs schon in rerhältnismälsig geringer Tiefe das Grundwasser stark mals- 
haltig war. Das letzte Kapitel ist den Kiefernwäldern, die fast ausschliels- 





lich auf Sandboden vorkommen, gewidmet. Supan. 
Rumänien. 
716. Romaniei. Buletin Statistic General a (Anul 111, 
Nr. 1 u. 2} Gr.-8%, 156 SS. Bucuresci, Göbl, 18%. fr. 3,00. 


Die vom Ministerium das Ackerbaus, Jder industrie, des Handels und 
der Domänen herausgegebene Arbeit bietet eine eingehende Agrarstatistik 
für das Jabr 1891/92, der eine Einleitung mit kritischen Bemerkungen 
früherer Publikationen ans der Foder des Direktors Crupenaki vorausgesehickt 
wird, „Viele Schwierigkeiten waren zu besiegen hinsichtlich der Gleich- 
gültigkeit, um nieht mehr zu sangen, der administrativen Autoritäten.“ Von 
den einzelnen Kulturpfansen werden Anbaußlächen, Ertrüge, Preise der 
Beihe nach behandelt. Interessant ist der Rückblick auf die Vergangen- 
heit mit dem dankenswerten Versuch, einzelne schwere Irrtümer ausst- 
merzen, In findes sich für den Distrikt Teleormun die Aubaufliche 1386 
für Mais allein mit 723 262 ha angesetzt, der Distrikt hat aber nur eine 
Fläche von 476 000 ha und hatte 1887,98 elma eine Kulturlläche von 
EB OO 2ER O0 ba. Die Gesumtsnbaufläche für Kumlinien reduziert 
sich danach für 1866 von 4,7 Mill. ba anf nicht ganz 4 Mill, ha, von 
36,97 auf 30,48 Pros,! En folgt eine kurze Übersicht über die Haustiere 
rom Jahre 1890 in Tausenden: Pierde 594, Esel 6 (Maultiere zur 261}, 
Harnrieh 2520 (davon 46 Tad. Büffel), Schafe 5002, Schweine 946, Zie- 
gen 209. Tübellen (Sorie A) stellen die Ergebnisse für jede Prachtart 
zusammen und behandeln (Serie B) jeden Iistrikt für sich. Von den 
131 020 gkm wurden zum Anbau (inkl, Sehnittwissen) 53 543 benutzt, 
d. h. 40,87 Pros,, ungefähr die doppelte Fläche wie his zum Jahre 187%. 
Im Distrikt Jalomita bat sich das Kulturland verdreifscht, Mit Corealien 
warden von der Anbaufläche bestellt 81,57 Pros,, mit Ölpilanzen 2,0, Ge- 
müse und Kartoffeln (98, Iodustriepfianzen 0,14, Wiesen und einem ge- 
ringen Anteil von Rutterkräutern 11,98, Pflaumenbäumen 3,58. In den 
Distrikten längs des Donnubogens sind mehr als 50 Pros. unter dem 
Pfluge, in Tulesa und einigen Gebirgsdistrikten noch nieht 25. Im Anbau 
nimmt der Mais die erste Stelle ein mit mehr als 18.000 qkm (über 1/, 
des Kulturlandes‘), dann folgt der Weisen (über 90 Pros. Wiolerweizen) 
mit etwa 15 000 qkm. Der Anbau der Kartoffel, dessen merkliche Aus- 
dehsung mir auf einer Reise in diesem Sommer aufliel, erreichte 1892 
8601 ha; vor 20 Jahren wurde er mit 670 ha angegeben. 

Die amtlichen Angaben Über die Gröfse der Distrikte stimmen mit 
meinen mittels des Polsrplanimeters gewonnenen Berechnungen ziemlich 
gut überein uml nihern sich meinen stets etwas kieinern Werten hei 
ebenen Distrikten am meisten, ja für Jalomite, die flachste Gogend, bleiben 
sie mit 7040 gkm hinter meiner Zilfer um 2 zurück. Aus der Summie- 
rang der Ihiten in Serie B ergibt sich für das Land eins Berölkerung 
von 5072841 Seelen, von denen 877 247 anf die Städte, 4195 594 auf 
das Land kommen. Die Zahl der Ackerbauer beträgt 696 308 (mit 5 bis 
8 Köpfen für den Haushalt). Die Tabelle 5 auf 8. 16 gibl zwar 704 308, 
und die Summe ist mit Zusählung von 15 550 für das ausgelassene Tecuciu 
ans den Summenden richtig berechnet, aber für Doljin sind 48 066 un- 
gesstat stalt der 40 0B6, die Serie B ($. 149) orgibt. Die Ziffern für die 
Totalberölkerung stimmen für 3 Distrikte nicht gennn mit den Ziffern für 
Stadt und Lund; «es muls heilsen für Buacau 172496 statt 162496, für 
Constanta 95 033 statt 96.051, für Vläsea 172 270 statt 172277, Der 
Hofkaleuder 1895 gibt die Berölkerung Rumäniens zu 5 038 342 Seelen 
an; das erklärt sich, abgesehen von der um 7 zu hoben Ziffer für Vlisca, 
aus der abweichenden, zu niedrigen Ziffer für Nenmts mit 137 990 atatt 
172 496 (Differenz 34 506). 5038 342 -4- 34 506-7 — 5.078 B4l. Von 
den Druckiehlerberichtigungen ist die für 8, 768 unverständlich. Eine von 
Herrn Bureunchef Gr. G. Torburi entworfene und sehr geschickt ausge- 
führte Kurte gewährt einen ausgessichneien vergleichenden Überblick über 
den Anban jeder Kulturpflanze in jedem Distrikt. Paul Lehmann. 


u 
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Balkanhalbinsel. 


717. Naumann, Edım.: Macodonien und seine neue Eisenbahn 
Salonik—Monastyr, Ein Reisebericht. 58 55. München, Olden- 
bourg, 1544. 

Bei dem mungelhaften Zustande unster heutigen Kenntnis des Innern 
dor Balkauhalbinsel wird man jede Schrilt dankbar begrülsen, welche 
über irgend einen Teil besagten Gebiets verlässige Mitteilungen ein- 
gehemderer Art bringt, Wohl moclı auf lange hinass wird die Geographie 
nur dursuf zu rechnen haben, dals ihr mus sachkundigen Darstellungen 
dieser und jener Heiselinicn und kleinern Laudschaftes sich allmählich eine 
mehr und mehr vervollständigte Länderkunde des heute nur übersichtlich 
bekannten oder geographisch festgestellten Gebietes ergebe. Da uns nun 
bier E, Naumann über einen Landstrieb unterrichtet, ist uns eins zurer- 
läsige und nutzbringendo Darstellung verbärgt. Er behandelt die Gegen- 
den längs der im Titel genannten Eisenbahnlinie und Iüfst uns uns dem 
sprechenden Bilde des Landesaussehens nach Bodengestalt, -bekleidung und 
-kultur die wirtschaftliche Berechtigung und Entwieklungsfähbigkeit des 
modernen Transportwoges anschaulich vorsehen. Auch unsre geologische 
Kenntnis jener Gebiete konnte Nuumaso in einzelnen Punkten bereichern 
und beriebligen, wenn dabei auch immer der zurückgabliebeoe Stand peirm- 
graphischer und geognostischer Landesdurchforschung wirksameren Aumngen 
entgegen ist. Weniger konnte es bei dem auf nur etliche Tage beschränk- 
ten Zuge Naumanns gelingen, bisherige ethnogruphische und politische 
Streitfragen su fürdern, bzw. von dem wohlbegründeten Urteil derer, welche 
sieh seit Jabren mit der Frage der Bevölkerung Macedoniens objektiv be- 
falst haben, ohne nähere Begründung abzugehen, Denn es bedarf zu 
wützlicher Meinungsäufserung über die so oft entstellten Nationalitäts- 
fragen des jetzigen türkischen Stantsgebiets sowohl geübten Beotnchtens 
umd eines bedächtigen psychologischen Urteilens wie auch der Erwägung 
der Össehichtse seit etwa 900 1. Chr. und manniglaltieen Verkehrs mit 
verschiedensten Angehörigen der wichtigern Nationalitäten, sowie Ihrer 
offenen vertrauenden Meinungskulserungen. Bei der fortdauernden Wich- 
tigkeit dieser Dinge für den Völkerfrieden Europas ist es aber »tets natur- 
gemäls, dals oiv Gengraph, der dortzulande reist, auch diese rölkerkund- 
tiehen Besishungen basprieht. W, Göte, 


718. Eginitis, D.: Le tremblement de Terre de Constantinople 
du 10 juillet 18%. (Annales de Göographie 18%, IV, Nr. 15, 
$. 151—166. Mit Abbildungen.) Paris, A. Colin & Cie. 

Eine Zummmenstellung der frühern Erdbeben won Konstantinopel zeigt, 
dals die starken Erschütterungen dort seit dem Jahre 1068 sieh seltener 
ereigsen als früher. Der Verfasser (Direktor der Sternwarte in Alben) hat 
die Wirkungen des lstzten grolsen Bebens an Ort und Stelle untersucht. 
Au dem genannten Tage ereigueten sich von 12% 24m nachmittags an drei 
kurs aufeiosnderfolgende Stöfse mit unterirdischem Geräusch: der erste 
schwach, „horizontal“, 4—5 Sekunden dauernd; der zweite schr heftig, 
„vertikal und rotatarisch*, 8—% Sekunden dauerod; der dritte schwücher, 
„undulatorisch und unletst borisontal*,, 5 Sekunden dauernd, alle zusam. 
wen mit dem gans momentanen Pausen 17—18 Sekunden einunhmend. 
Die isoseisten Zonen bilden Ellipsen, deren grolse Achse von WNW nach 
OSO gerichtet ist; der Stofs erfolgte von NO, ulso mabexa parallel der 
kleinen Aclse. Lie grofßse Achse der ersten isoasisten Zone {der am stärk- 
sten erschütterfen) verläuft vom Terhötaldscha (im Westen der Hauptstadt) 
längs des Golfes von Ismid bis Ada-liazar, lie kleins Achse quer über die 
Mündung dieses Golfes, nur wenig nord- und sädwirts von ihm in das 
Land einileimgend. Am heitigsten war der Btofs auf den Priozeninseln; in 
Konstantinopel bildet der Einsturz des grofsen, sum Teil noch aus byzan- 
tivischer Zeit stammenden Bazars das schlimmste Ereignis; die Holshäuser 
haben fast gar nieht, die Ziegelhiaser weniger als die Steinbauten gelilten ; 
Pera ist last gan« verschont gebliehen. Spalten sind nur im Alluvium, 
Strandrerschiebungen gar nicht vorgekommen; die Erdbebenwoge war un- 
bedeutend. Einige Kabelzerreisungen lusen sich auf Feisstärze surück- 
führen, während Veründerangen der Meerestieien nicht nachweisbar sind. 
Vor dem Erdbeben soll an verschiedenen Stellen eine Erwärmung des 
Meor- und Brunnenwassers bemerkt worden sein, auch eine Dumpisäule 
über dem Meere; der Verfasser schlieist daher aul das Ausstrümen von 
heilsen (iasen, Die Tiefe des Erdbebenherdes wurde naelı Duttons Me- 
ibode auf 34 km berechnet; die Geschwindigkeit bis Paris beitrug 3 km. 
Die Ursache ist jedenfalls toktonisch und liegt in der Depressionslinie des 
Golfs von Ismil, Ihiisppaon, 


719. Halaesy: Botanische Ergebnisse einer im Auftrage der 
K. K. Akademie unternommenen Forschungsreise in Griechen- 
land. Ill. Beitrag zur Flora von Thessalien,. IV. Beitrag zur 





Flora von Achaia und Arkalien. (Denkschriften d. Akad. Wien 
LXI, 8. 467 u. 487.) 

Thessalian ist oin botanisch noch #0 wenig durchforschtes Land, dafs 
von ine viertügigen Keisemarsch derch damelbe, vom Peristeri zum 
1900 m hohen Oxya und über das nach seinen zuhlrsichen Kastanien be- 
suonte Dorf Kustenia nach Volo an das Meor (1R.— #1. Jali), eine beson- 
dere Abhandlung berichten darf. Die Vorgänger Halacsys waren seit 188% 
Heldreich, Haufsknecht und Pormanek, durch welches alle die den Osten 
uml Westen Theamlions begransenden Gebirgssüge: Olymp, Ossa, Pelion 
und Pioduskette, zu oinem ansehnlichen Teile durchforscht sind; dagewen 
sind das an der südlichen Grenze sich hinziekemde Otlirps-Gebirge und das 
irn Norden den Pindus mit dem Olymp verbindende Chasis - Gebirge Hari- 
stisch noeh glierlich unbekannt. 

Am Oxya ist bei 1200-1300 m ein starker Vegetationswechsel- ober- 
halb neben Wiesen mächtige Burhenwaldungen bis zu den Gipfeln, in ihrem 
Schatten sehr riele mitteleunopdische Dürger gnsellig mit Arten des Bid- 
ostens; unterhalb entweder Führenwald von Pınus Pallasiana (?), oler aber 
gemischter Tannen- und Laubwald von Abien Apollinis, Pirus sommunis 
und Osteya earpinifolie. Der rasche Wechsel der Formationen wirl zu- 
gleich durch Einsetzen von Kalk an Stelle des oben herrschenden Sand- 
steins verstärkt, Die Abdachung der Hügelregion zum Meere ron 250 m 
an trügt ganz mediterranen Charakter; oben noch Haine rom Wuereos eocri- 
fera, in der fast beumlasen Niederung Scolymus hispanicus, Erngiun 
erotirum, Ammi Vianagn 

In Achnin und dem angrenzenden Ackadien weilte H. vom 0. Mai 
bis 25. Juni und bestieg unter anderm sweimal den Chelmoa von 2355 m 
Höhe. Van Interesse ist die Gliederung der mit des Kermeseichen-Ge- 
strüppen bei T0O0O—1000 m endenden mediterranen Formationen: Immer- 
grüne Buschwälder von reicher Steaustimischung, Meerstrands-Pöhrenwälder 
(Pious halepensis), Olsandergebüsche auf den grobgerülligen Inundations- 
gebieten, haideartige Vegetation nus Stauden und Kräutern von Lerumino- 
seo, Labiaten, einjährigen Gräsern &e. im buntesten Gemisch. Über den 
Vestrlippen der (Quercus oseeifera folgt bis 1700 m (in vereinzelten Statio- 
nen einzelner Bünme bis 1900 m) die meist von Abies Apollinis gebildete 
Tannenregion, und über dieser die nach Steinhalden, Felsenflors und 
Schneefeldern im einzelnen besprochens griechische Hochzebirgsrerion, mun- 
nigfaltig und artenreich, Ausführliche Megister wach den mitgebrachten 
Summlungen verrollständigen die Vegstationsgliederung. Drude. 


Italien 


720. Baretti, Martino: Geologia della provincia di Torino. Gr.-®, 
732 85., mit 1 Atlas. Turin, Casanova, 1898. 

Das umfassende Werk beruht auf JO0jährigen Stwlien und Erforschung 
des dargestellten Gebiets seitens des Verfassers selbst. Lusselbe zerfällt 
in drei Teile: eine topograpbische und eine geologische Beschreibung, 
sowie in ükonomische Geologie, weleher letztern dus bei weilem größere 
Drittel gewidmet ist. Der den ersten Teil einleitende Überblick über die 
Alpen entspricht nicht ganz dem heutigen Stande der Wissenschaft. Das 
Werk ist zugleich für allgemein gebildets Leser berechnet und enthält 
daher uls Beilage ein die geologischen Kunstsusdirücke umfassendes Wörter- 
buch. Der Verfuser bringt eine ungehseurs Fülle von Staff, dabei aber, 
dem Üburakter des Werkes entsprechend, nicht gerade newe Entdeckungen, 
Anschauungen und Theorien, Man rermilst höhere Üesiehtspunkte und 
knappe, kinre Zusummendnasungen. Visliuche Wiederholungen waren bei 
der ganzen Anlage den Werkes unvermeidlich. Soviel Wertvolles dasselbe 
speziell such für die Geographie entbält und so unentbehrlich es für eine 
eingehende Durstellung dieses Gehiets fortan sein wird, so muls man doch 
die geringe Berücksichtigung geographischer Bedürfnisse bedanern. Es soll 
damit untürlich dem Verfasser, der eben Geolog ist, kein Vorwurf gemacht 
werden. Namentlich gilt dies Bedauern dem dritten Teile, der infolge- 
dessen bei weitem nicht bietet, was der Gongraph erwarten wird, beson- 
ders wenn er die Titel der einzelnen Alschnitte dessellen: Wegsamkeit, 
Hydrographie, Bedingungen der Landwirtschaft, innere Schütwe des Bodens, 
liest. Überall eine Fülle son Einzelheiten y dio im «inom kurzen Bericht 
zusummenzufssen unmöglich ist. Vieles ist auch leicht zugänglichen an- 
dern Werken entnormen. 

Der Atlas enthält auf 15 Blättern vorwiegend geologische (Juerschnitte, 
besonders durch den hierher gehörigen Teil der Weatalpen. Ta. Pischer. 


Spanien. 


721. Castille, Raf. del: Gran diecionario gevografico, estadiatico 
e bistorico de Espaha y sus provincias de Cuba, Puerto Rico, 
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Filipinas y posesiones de Africa. T. I—IV. Fol, 546 58. 

1 Karte. Barcelona, Henrich, 1889--1822. A pen. 0. 
Ein grofses, rverdienstvolles Werk liegt nun in 4 stattlichen Bänden 
vollendet vor, Dasselbe hat in seiner Portführung noch an Wert gewoti- 
nen, wenn auch nicht berüglich der wichtigsten Fragen der Geogrupbie, 
beaüglich deren das Werk nieht auf der Höhe steht, welche unsre Wisen- 
schaft bei fast allen Kulturvölkern Europas erreicht hat, Es nuthält eine 
Fülle ron topograpbischem, statistischem und historischem Stoff, Sein 
wissensehaftlicher Wert liegt in der flichtung der Topographie; noch mehr 
dürlte es dem Kartographen bieten. Dem Schlufsbande sind beigegeben ein 
Verzeichnis der Ortschaften nach Rang und Gemeinde, einige Nachträgs und 
vor allem eine Karte (im 1:1 500000, auf Grundlage der vieirerwendeten, 
Ihanen' Namen trugenden), welche alle wichtigern Ortschaften und alle 


Gemeinden von mehr ala 1000 Einwohnern nebst einer Fülle von Angaben, 


über Verwaltergs- und Verkehrererkältnisse enthält. Th. Fischer, 


722. «lralt, Jost Ricart: Guia maritimo comercial de los puertos 
de la peninsula iberica. Bd, I: Catalufa. 8°, 168 u. XIII 55. 
Madrid 189%. 

Von seinem Praktiker für Pruktikor geschrieben, will dies Buch eine 

Art Baedeker für die in den Häfen Kataloniens verkehrenden Seeleute sein, 

ein Ziel, welches es such erreichen dürfte Es enthält nur praktische 

Winke über Aulaufen der 14 beschriebenen nad durch hübsche Pläne ver- 

ansehauliehten Häfen, von denen naturgemäfs Barcelona den Löwenauteil 

hat, über Seszeichen, Leuehtfeuer, Verkehr mit Behörlen und Kaufleu- 
ten &e. Es möge nur hervorgehoben werden, dafs nur Barcelona und 

Tarragona wirkliche, durch Kunst geschaffene Hüfen besitzen und dafs fast alle 

Küstenorte za Qunsten Barcelonas im Rückzung begriffen sind. TA, Macher, 


723m. Saint-Saud, Comte de, u. P. Labrouche: Les Picos de 
Europa. Etude orographique. Partie cartographique et calculs 
par lo Col. Prudent. (Extr. Annuaire Club alp. frang., 20° vol. 
1898.) #, 56 55., mit Karte in 1:100000 und zahlreichen 
Bildern. Paris 1894. 

720. —: Anx pies d’Europe. (Tour du Monde 1894, 
T. LXVIL) Fol., 32 SS., mit Kartenskizzen und zahlreichen 
Bildern. 

-———: Los Picos de Europa. (Butlleti del Centre excur- 
sionista de Catalunya 18%.) #, 15 55., mit Karte in 1: 100000 

und mehreren Bildern. 

7234. Saint-Baud, Comte de: Pics d’Europe. #°, 35 8S., mit 
Karte und mehreren Bildern. (Abdr. aus Bull, Club Alp. Frang., 
Sect. du SO, Nr. 36.) Bordeaux 1&M. 

Die erste der genannten Schriften ist eine Zusammenfassung der 
wissensehaftlichen Ergebniss von vier in den Jahren 1800—98 ron dem 
bekannten Pyrenlienforscher Grafen ron Saint-Saud teils allein, teils ge- 
meinsam mit Herrn Labrouche untersommenen, im gunsen 51 Tage umfas- 
serdlen Keisen in dieser bisher (rots ihrer großsen gesebichtlichen und 
senerdings „uch bergbaulichen Wichtigkeit so uufserordentlich wenig be- 
kannten Gebirgegruppe. Was die Verfasser bieten, ist, wenn auch rein 
stographlsch -alpinistisch, uls eine hervorragende Förderung der Landes- 
kunde Spaniens überaus dankbar zu begrüfsen, Namentlich gilt dies auch 
son der Karte des Gebiets in 1: 100000, über deren Unterlage und 
Konstruktion der schon durch ühnliebe Arbeiten über Spenien wohlrerdiente 
Oberst Prudent Aufschluls gibt. Er fügt auch eine Höhentafel bei. 

Die Verfasser bezeichnen dies Gebirge mit Heebt als das westlichste 
grofse Kulkmassir der Pyrenken, den größten und höchsten des Grens- 
gebirges ebenbärtig. Es zerfällt, völlig aufserhalb der Achse des Kantabri- 
schen Gebirges gelegen, durch die engen, erst newerdings dureh der Via 
Mala ähnliche Stralsen gangbar gemachte Flulsthäler der Bella, Curos und 
Dera in die drei Gruppen von Coradonga ; die westlichate, mit der Peoa 
Santa, 2586 m, cn 360 gkm; ron Öriellos: din mittlere, mit dem Torre 
de Cerredo, 2642 m, dem Ilumbrion, 2639 m, und der Pobn Vieja, 
2615 m, ca 160 qkm, und von Andarı: die östlichste, nach dem grofsen, 
fast 2000 m hoch gelegenen Zinkbergwerk genannt — besonders dieser 
Teit des Gebirges ist seit 50 Jahren durch lobnmenden Bergbau mebr und 
sehr erschlossen worden —, mit der Tabla Lechugales, 3445 m, ca 210 qkm. 
Den drei Gruppen entsprechen die drei lHochtbliler Snjambre, Valdesn und 
Lisbans „ die beiden erstern, weil über die hohen, wenn auch fast die 
Hälfte des Jahres durch Schnee gesperrten Puerlos leichter augänglich als 
durch die Eugtbüler der Bella und Cares, zu Leon gehörig. Dem Aufbau 
vorwiegend aus karbonischen Kalkan entsprechen die wilden Formen, steile 
Wände und Kesselthäler, die Öde un Wasserarmut des noch geinsen- 
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reichen Gebirges, das eigentliche Hochgebirge daher Mala tierra genannt, 
recht im Gegenmtz su dem üppigen Orüin und den mildern Formen der 
tiefern Schieferlandschaften. Alle die genannten Hocbgipfel besitzen Glet- 
scher, der Liambrion deren rielteicht drei, doeh ist nor in der Wostgrappe 
ein anschnlicherer See, von Enol, 1080 m, vorhanden. Die Gipfelbezeich- 
nungen torres und peüns (felaige, gesahute Kümme) sind sehr pamsand. 

Nr. 723b- ist eine für weitere Kreise bestimmte, mit sehr auhlreichen, 
zum Teil lehrreichen Bildern geschmückte breitere Darstellung der Reisen, 
Eins der Bilder stelit die berühmte Grotte von Coradongs, ein andres den 
Ort selbst dar. 

Nr. 723°- ist eine kurze Zusammenfnwong nller Wesentlichen seitens 
der Verfasser für das Butlieti del Centre Excursionista de Catalunya in 
katalonischer Übersetzung. Beigegeben ist die Karte, 

Nr, 7234. ist sin Vortrag des rufen Saint-Saud in Bordesur, im 
wesentlichen eins Erläuterang der Bilder. Die drei letstern Sehriften er- 
glänzen die erste nur in unwessntlichen Dingen. Th. Fischer. 


124. Osona, A.: Guia-Itineraria de las regions compresas desde 
Montserrat al camp de Tarragona. 2., verb, u. verm. Ausgabe. 
Kl.-8°, 295 SS, Barcelona, Centre excars. de Catalunya, 1895. 

pes, 2, 
Dieser in katalonischer Mundart geschriebene Reiseführer enthält 

138 demnach diehtgedrüngte Routen im «tidwestlicehen Katalonien, otwu 

in dem Dreiock Bareolonn—Manress— Tarragona, viele derselben vom Wohn- 

orte des Verfansere Iganlada ausgebend. Der Stoff ist rom Verfasser und 
seinem Mitarbeiter Joseph Castellanoa anf zahlreichen Ksisen, offenhar 

viele, für Spanien bemerkenswert, auch zu Puls, in den Jahren 1883 —84 

gesammelt worden. Der Verfasser hat auch eine Heihe andrer Führer für 

einzeine Gegenden Kataloniens veröffentlicht und hat die Alpen vnd den 

Schwurzwald bereist. So dürfte es wohl kaum einen in Spanien erschiens- 

nen Beiseführer geben, welcher dem vorliegenden au praktischem Werte 

und Zuverlässigkeit zur Seite zu stellen wäre. Anch der wissenschaftliche 

Heisende wird von dem Büchelchen, obwohl dasselbe keine wissenschaftlich 

verweortbaren Angaben enthält, abgesehen von einzelnen Körnehen zur Lan- 

deskunde, Nuteen ziehen, Etwas mehr dürfte es dem Kartographen bieten. 

Die zahlreichen Höhenanguben sind aur barometrisch ermittelte Näherungs- 

werte. Die vorhandenen Präzisioos- Nirellements scheinen nicht benntzt 

zu sein. Th. Fischer, 


725. Hesse» Wartegg, E. v.: Andalusien. Eine Winterreise 
durch Südspanien nnd ein Ausflug nach Tangdr. 8°, 443 55. 
Leipzig, GC. Reifsuer, 189. M. 6. 

Ein Buch, welches nicht den Anspruch erhebt, von einem Geographen 
für Geographen geschrieben au sein. Wir versiehten daher auf die be- 
liebte Blüteniese kleiner Verstüßss gegen Geographie und Naturwissenschaft. 

Es ist vielmehr eine Menseben und Kunstwerke in erster Linie berücksich- 

tigende, auf ästhetischen Genuls berechnete allgemeine Schilderung in der 

Weise eines Thiöopbile Gautier, P. Loti oder E. de Amicis, welchen den 

Verfasser gleichznstellen wir keinen Augenblick Bedenken tragen. Die ein» 

zelnen Kapitel sind gewissermalsen selbatindige Rilder, deren zwei, über 

das Leben der Frauen in Marokko und über die Zigarrenarbeiteringen von 

Serilla, von der Gattin des Verfassers, der berühmten Sängerin Minnie 

Hauk, entworfen sind, Das ganze Much ist fesselnd geschrieben, Es wird 

auch demjenigen, welcher Andslasien kennt, Genuls bereiten und kann 

jedem, weicher das so überaus ansichende Land bereisen will, zur Einfüh- 
rung, wie überhaupt jedem Freunde von Heiseschilderungen warm empfohlen 
werden. Allerdings ist die Darstellang rielfsch diehterisch rerklärt — ab» 
gesehen von den Stellen, wo es sich um die Gegenwart des unglücklichen 

Spanien handelt -— und von der Phantasie des Verlassers beeinflafat, neben 

welchem sieh der Berichterstatter, der so ziemlich alle geschilderten Punkte 

aus eigener Anschauung kennt, seiner eigenen Nächternheit noeh mehr »ls 
bisher bewalst geworden ist. Th. Pischer. 


726. Torres Campos, Raf.: Nuestros Rios. (Bol. Soc. Geogr. de 
Madrid, 1895 T. XXXVU, Nr. I u. 2, 5. 7— 32.) 

Der vorliegende Aufsatz, der fortgesetzt werden soll, ist einer Vor- 
trägereibe entnommen, in welcher eine Anzahl von Gelehrten die Gengra- 
pbio von Spanien behandeln, der Verfasser die Hydrographie, durchaus 
getrennt von der Orograpbie, die einem andern zugewiesen war. Eine 
kurze allgemeine Binleitung über die Bedeutung des rinnenden Wassers 
enthält unter anderm den Sate, dem Po verdanks die Lombardei ihre 
Velksdiehte von 140 Köpfen, während Süd-ltalien und Sardinien, wo be- 
deutende flielsende Gewässer fehlen, trots andrer Aulserst günstigen Bedin- 
gungen nur eine Volkwlichte von 40 bezw. 25 Köpfen hätten, Dem ent- 
sprechend behandelt der Verfasser bier dem Duero uad Tajo unter Berück- 
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siehtigung der Prage der künstlichen Bewlsserung in gänzlich unwissen- 
schaftlicher Weise, auch ohne neue statistische Amgnben zu bringen, 
Th. Fischer. 


727. Nolan, H.: Structure geologique d’ensemble de l’Archipel 
Balöare. (Bull. Sor. #6ol. de France 1890, 3 ser., t.23, Nr. 2, 
S. 70-91.) 

Gestitst aaf die Arbeiten seiner Vorgänger, besonders Vidals und Her- 
mites, wie auf eigene Beobachtungen, rarsucht der Verf. in diesem kurzen, 
aber inhaltreichen, durch Skissen und Profile erläuterten Aufsatse die 
tektonischen Grandzüge der Balearen 20 santwerden. Jede Insel einzeln 
betrachtend kommt derselbe zu dem vermutungsweiss rom Berichterstatter 
schon vor 3 Jahren ausgesptochenen Ergebnis, dafs die Inseln die Trüm- 
mer einer nordöstlichen Forlsetzung des Aufsengürlels des andalusischen 
Paltensystemms sind. Er nimmt dabei eine heute unter dem Mittelmenre 
liegende krystallinische Kette an, welche die Sierra Nerada mit dam sardo- 
vorsischen System verband, Die auf den drei grofßsen Inseln sicher nach- 
gewissenen Parallelfalten streichen auf Ibiss WO, auf Majorka SW—NO, 
auf Minorka N—8 und gehörten so einer durch Schnb in NW-Kichtung 
gebildeten Kurre an. Auf Ibiza lassen sich orogrsphisch gut ausgeprägt 
zwei Antiklinslen mit Trias- und Jurakernen erkennen; Majorka besteht 
aus einer breiten Synklisale, dem innern Mioeinplatenu, mit Stücken der 
zugehörigen Antiklinslen, welche ana Trias und Jura aufgebant sind. Diese 
aus Haupt- und Nebenfslten bestehenden Antiklinulen sind von parallel» 
streichenden Verwerfungen zerstückt, aul welchen die Schollen, nach NW 
aufkippend, abgesunken sind, so dafs die Kiümme der Purallelketton stets 
nus jüngern Schichten bestehen. Minorka besteht in der südlieh der 
Livie Port Mabon— Playa de Alguirens liegenden Hilfte aus einer mioelinen 
Hochfläehe, in der nördlichen aus unter den wagerschten Miocknschichten 
suftsuchenden, zu drei meridiomslen Autiklinslen gefalteten paläosoischen 
(Deroo) und ültern mosswoischen Sehichten. Die Intensitüt der Paltung 
nahm im ganzen Archipel nach NO zu. Th. Fischtr. 


Asien. 


Kleinasien. 


728. Hogartlı, D. G., u. J. A. R. Munro: Modern and ancient 
roads in eastern Asia Minor. (Suppl. pap. Roy. Geogr. Sor. 
IT, 5, S. 643 ff) London, J. Murray, 1893. 

‘ Hogarth legt in den ersten beiden Abschnitten einen Teil der Ergeb- 
nisse seiner Heisen in den Jahren 1890, 1891 in systematischer Bearbei- 
tung vor. Zuerst gibt er eine Übersicht über die Bergzüge des östlichen 
Taurus und des Anti-Taurus, und zwar beschreibt er vor allem die Püsse, 
die über die Gebirge führen. Wenn auch diese Wege schon früher be- 
gangen worden sind, so ist doch das ganze Üebiet 30 wenig genauer bo- 
kannt, dafs eine zusammenfassende Darstellung wie die vorliegende, die in 
der Hauptsache auf Autopsis beruht, aufserordentlich wertroll ist; bason- 
ders für die alte Üsugrapbie des Landen ist 4 von grofser bedeutung, den 
Gang der heutigen Straisen und die Püsss zu kennen; denn in diesen Ge- 
birgen sind die Strafsenzüge von alters her von der Natur vorgezeichnet 
gewesen. Der zweite Abschnitt enthält eine genaus Beschreibung der Beste 
der grolseu Strufse im Thnl des Oyuk-Su, Hogarth erklärt sie mit Rocht 
für einen Teil der Militär-Strafse Coesaren—Melitene, Sie ist zum Tell erhal- 
ten, und dazu finden sich eine große Anzahl von Mellensteinen, die teilweise 
sogar noch in situ sim, Hogarth hat viele gefunden, die seines Vorglngern 
Sterret, Clayton, Ramsay entgangen waren, so dnis wir jetzt ungefähr 90 
Steine können, die gröfste bis jetat bekannte zusammengahörige Serie, Auf 
die Frage, wie diese Strulsse mit den in den Itinerarien überlieferten in 
Verbieddung gebracht werden kann, ist Hogarth nicht weiter oingegangen ; 
er schliefst sich an Hamsay an; aber weder dieser noch Sterret hat meiner 
Ansicht mach diese dureh die Verwirrungen im It. Ant, ganz besonders 
verwickelte Frage endgültig gelöst. 

In der dritten Abteilung beschreibt Munre, der 1891 an der Heise 
teilnahm, mehrere Straßen des Vilsjets Sivas, von Guyarum nach Sivas, 
von «da nach Endares, den Lykos hinab mach Niksar und dann über Toknt, 
Amssia nach Samsın. Das Thai des Lykos war bis jetxt noch nicht auf- 
genommen; es lat daher sehr zu bedauern, dafs die Karte, in die die ge 
graphischen Ergebnisse der Reise eingetragen sind, sinen viel zu kleinen 
Maisstab hat. Überall ist Munro den Spuren der alten Straßen nachge- 
gungen, er teilt verschiedene Meilensteine mit, die den Lanf dieser Strafsen 
bestimmter erkounen lusen. Seine Vermutung, dals die mit der Zahl 16 
von ihm im Kayaa gefundenen Meilensteine auf einer von Vezirköprü her- 
kommenden Straße au rochnen sind, Andet einige Bestätigung in der An- 
gabe v. Fiottwells, dafs bei Gawres östlich von Vexirküprü ein alter Meilen- 


stein stehe, (KErg.-Heft Nr. 114 zu Peterm. Mitteil., Karte 2.) Über Kurs 
ist neuerdings zu vergleichen Berl. phil. Wochenschr. 1895, S. 380, 603. 
W, Ruge (Leipzig). 


Syrien, Cypern. 


729. Smith, G, A.: The Historical Geography of the Holy Land 
especially in relation to the history of Israel and of the early 
church. ®, XXIV u. 692 5$., mit 6 Karten. London, Hodder 
& Stoughton, 1894. 25 sh. 

Nach einer Überschau über die Naturbeschuffenheit Pallistinss und die 
gssehichtliche Stellung, die das Land sowie Syrien überhaupt im Lauf der 
Zeiten insbesondere religionsgesehichtlich eingenommen hat, führt uns der 
Verfasser alle einzelnen Teile Pulistinas vor, indem er sie auschaulich auf 
Grund selbstgewonnener Beisseindrüeke schildert wed jedesmal eingehend 
verweilt bei den Beziehungen der Ürtlichkeit zu den geschichtlichen Ereig- 
nissen, die er verfolgt ron der Pharsonenzeit bis in unser Jahrhundert, 
allerdings mit Bororzugung der biblischen Geschichte, 

Das Werk ist mit 20 vertranenswlrdiger Suchkenntnis und mit so 
gründlicher Verwertung des geminten (Quellenschatses ausgearbeitet, dafs 
man nur selten uml meist nur in Kleinigkeiten Aulaßs findet, der Ansicht 
des Varfussers nicht beizupfliehten. Ein pear solcher Fälle seien hier in 
Kirse herrorgelioben, 

Kapernaum (bebrüisch wahrscheinlich Kaphar oder Kephar Nahum oder 
Nechum, d. b. Nuchums Dorf, zu Christi Zeit eine nicht unbedeutende Stadt 
am NW-Gestede des Gennesarnt-Soos) identifiziert der Voriassor mit dem 
heutigen Khan Minye (Minleh), nieht mit dem weiter vordöstlich nach der 
Jordsumündung gelegenen Tell Hum. Für jenes sprüche die Tradition schon 
seit dem siebenten Jahrhundert, während „Tell Hum sine unmögliehe Kon- 
traktion won Kephar Nahum" sei. Indessen von einer „Kontraktion" ist 
hier gar keine Rede; Tell Ham bedeutet Huineobägel oder einfach Huinen- 
stätte der alten Nahum- (dureh Apokoge: Hum-) Stadt. Nur Tell Hum, 
nieht Khan Minye, zeigt anschnliche Steinreste einer alten Stadt, daranter 
Trümmer der berühmten Synagoge. Smith macht für seine Ansicht geltend, 
Tell Hum sei obıne Quellwasser, Khan Minye besitze dagegen die „Feigen- 
quelle* (ain et tin), und sach Jossephus war allerdings die doch offenbar 
nach der Stadt genannte „Quelle Kapbarnaum" die wasserreichste In der 
einst so frwehtbaren „Genmesaret-Ebene“, die sich eben bis gegen Kaper- 
naum hbinzog, Die entschieden wasserreichste dar mehrfuchen Yuellen dieser 
heute el Ghuweir {kleines Ghor) genaunten Ebeus ist jedoch keineswegs 
jene Pelgenquelle, sondern die ain et Tabighah zwischen Khan Minyeh and 
Toll Hum. Endlich spricht noch für lefsteres der Umstand, dafs sich Jo- 
sephus zur Heilung seiner bei einem Gefecht an der Einmündung des Jar- 
dan in den Saw erlittenen Verletzung nach Kapernaum bringen lies, also 
doeh gewils in die nächste Stadt, mitbin das jetzige Tell Hum, nicht in 
eine weiter entlernte, 

Ähnlich steht es mit Smiths Ansetzung von Tarichei („Fischpökelstadt*) 
uns fernste Südufer des Gennesarst-Sees, Wir wissen aus Josephus, dnfs 
Tarichei 30 Stwdien (5,55 km) von Tiberias ablag; diese Eutfernung müssen 
wir nordwärts, nieht südwärts von Tiberias abtragen, denn zur dann finden 
wir eine ron beunchbarten Höhen beharrachte Uierstelle, und als Yauipasas 
bezeichnet Josephus Tarichei; er mıgt obendrein, dafs man den Ort berühre 
anf dem Wog von Tiberiss nach Arhbela (der heutigen Ruinenstätta Irbid 
am Südgehänge des Wadi el Hamımäm). 

Aul Karte 6 beuermt Smith das heutige Dorf Kefr Kennah (im NO 
von Nazareth) „Cana of Galileo“, meint also offenbar, dies Dorf sei die 
Stätte des alten Kana. Aber obschon dafür wieder die (in Palästina nur 
za oft iIrreführende) Tradition spricht, wird man vielmehr die Kuinenstelle 
am Nordrand der Battüf-Ebene dafür auzusprechen haben, die noch heute 
den uralten Namen trägt: Kanet el Dschelil (ganz wie «= bei Johannes heifst : 
Er Kara ın5 Talıieias); wie das alte Kana wird auch Kanet mit dem 
K (Qaf, d. b. _%) geschrieben, nicht wie Kennsh mit dem K (Kaf), das 
einen wesentlich andern Laut ausdrückt, gegenwärtig in Palästina ungeführ 
wie unser tsch ausgesprochen wird, 

Was die ursprüngliche Bedeutung des Namens Palästina betrifft, so 
hat der Verfuser zunz recht, wenn er hervorbebt, aus Herodot erkenne 
man deutlich, dafs Pallstien eigentlich nur attributiv gemeint sei nis „das 
palästinische" oder vielmehr „das philistäische“ (nämlich „Syrien“, das 
südwärts bis zum Kasiom-, riehtiger wohl Kasion-Berg [S. 4 unten verdruckt : 
Mount Karius] reichte). Jedoch scheint es mir, dafs bei Herodot ein drei- 
facher Sprachgebrauch za unterscheiden ist: 1) der ursprünglichste, Pa- 
listina == philistüische Kästeonisderung (111, 5); 2) Pallistina —— syrische 
Küstenniederung, ulso Phönizien und Philistäa (VIT, 89); 3) Pullistins als 
das Hinterland Philistäas (II, 104, wo die „Syrer in Palästina" als Be- 
schnittene neben den Phüniziern angeführt werden, und das kann uur auf 
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die Inrmeliten gehen, weil die Philister die Beschneidung nicht übten). 
Der moderun Sprachgebrauch „Ssrien und Palästina“ ist mo unlogisch wie 
„Deutschland und Preufsen“, or hat weder geographischen noch ursprüng- 
lich geschichtlichen Sion, er läfst sich nur schwach stützen auf die ganz 
vorübergehende pnlitische Trennung der römischen Prorinz Syrien ran dem 
unter andre Verwaltung gestellten Palästina. Kirchhoff. 


730. Desehamps, E : L'isola di Cipro. Viaggi e studi. Parte 1: 
Aspetto fisico. Climatologia. (Cosmos 1894/%, II, 12, 8. 1—14.) 
Abrils einer Naturbeschreibung der Insel Cypern, welche sich zum grofsen 
Teil auf bekanntes Muterisl stützt, aber auch eigene Beohachtungen und 
Erkundigungen des Verfassers verwertet, Herrorzubeben in letzterer Be. 
ziehung sind die Abschnitte über die Hydrographie und das Klima, doch 
scheinen fü letateros dem Verfasser die Arbeiten von Hann in Meleorolog. 
Zeitschr. 1889 und 1894 unbekannt geblieben zu sein, Oberhunmer. 


Japan. 


731. Wenckstern, Fr. v.: A Bibliography of the Japanese Em- 
pire. Being a celassitied list of all books, essays and maps in 
european languages relating to Dai Nihon (Great Japan), pub- 
lished in Europe, America and in the East froın 1859-93 A, D, 
(VI year of Ansel — XXVltk of Meiji), compiled by A 
To which is added a facsimile-reprint of: Leon Pages, Biblio- 
graphie Japonaise depuis le XV® siöcle jusqu’a 1859. 4°, 406 85. 
Leiden, E. J. Brill. — London, Kegan Paul, Trench, Trübner 
& Co. 1880. 25 sh. 

Nach dem Vorwort sind ganz ausgeschlossen worden Zeitungsartikel 
und Werke in rossischer Sprache, fast ganz Besprechungen ron Büchern, 
Die Schreibweise der Titol und Namen der Origienle ist in allen Fällen 
genau beibehalten worden. Nach einer ungeführen Schätzung enthält das 
Werk olıne den Anhang von Pages an 7000 Titel, die nach ihrem Inhalt 
in 23 Kapitel mit im gauzen 87 Unterabteilungen alphabetisch geordnet 
sind. Das 24. und letzts Kapitel bringt ein Verseichnis der angeführten 
japanischen Werke und eine Liste der Autoren mit Seitenzablen, Das Auf- 
fioden eines einzelnen Werkes und der Litteratur über einen bestimmten 
Zweig ist dadureh sehr erleichtert, such wenn man dem oder die Verfasser 
nicht kennt. Das Kapitel IV, Keisen, ist z. B, wieder eingeteilt in n) Reisen 
in frühern Zeiten, b) Reisen um die Welt, nach und von Japan, c) Keisen 
in Japan, d) Japaner im Ausland. 

Ein Urteil über eine so nmfaugreiche und mit grofßsem Fleils anago- 
fährte Arbeit kifst sich nar durch eine große Zahl von Stichproben pe- 
winsen usıl ist wuch dann insofern beschränkt, als der Kinzelne meistens 
pur in ein panr Gebieten genügend heimisch ist, Weitaus die meisten 
Proben flelen zu gunsten der Bibliograpbie aus; man findet vielfach kleine, 
sonst wenig gekannte Sachen darin, die man kaum erwartet hätte. Von 
den Titeln, die mich weniger befriedigtes oder fehlten, mögen hier einige 
folgen. 

8. 18. Jourmml of the College of Seience &e. Tokyo, Hier wäre der 
Inhalt der Bände erwünscht wie bei den Memcirs of the Science Dept. &. 
auf 8, 90. Mit der Thatsache, das es ein solches Journal gibt, ist dem 
Nuchschingenden nieht viel gedient, er wünscht zu wissen, was drin steht. 

8. 268. Anpaleo der Hydrographie &c., Borlin, enthalten nicht nur 
zahlreiche kurse, sondern auch manche längere Aufsätze. Der Prinz-Adal. 
bert-Taifuo, 1880, 5. 547, 621, umfalst beispielsweise 26 58, Macht man 
auf absolute Vollständigkeit Anspruch, wis es der Verfasser im Titel that, 
dann sind die Annalen u. a. m. #benso auszuziehen, wie es x. B, mit Nuture 
8. 22 ff. und den Hydrographischon Mitteilungen, dem Vorläufer der An- 
nalen, 8. 272 geschehen ist. 

5. 292. ‘Aus der Meteorolögischen Zeitschrift, Bd. VII, 8. 77 und 
188 sind zwei Arbeiten des lieferenten aufgenommen; zwei andre in dem- 
selben Band 5. Y81 und 491, scheinen übersehen zu sein, 

Knott und Tunakadate, A magmetle survey &Ko., suchte ich vergeblich 
auf 8. 295 unter d) Graritation und Earthmaguetism, wohin es gehört; 
es ist versehentlich auf 8, 266 unter a) Topographieal survays &o. gerten. 

Unter Hydrography, Charts and Narigation mit ausführlichen Listen 
der britischen, framsösischen und amerikanischen Sookarten vermisse ich 
die japanischen Admirslitäts-Karten, obwohl nach 8. 368—271 von den 
61 aufgeführten britischen Karten 19 gans oder teilweise auf japanischen 
Vermessungen beruhen, Eine Liste von 55 japanischen Seekarten ist schon 
in diesen Mitteilungen 1878, 8, 40, Fulsnote erwähnt. 

Über Leuchttürme &e. findet man 8. 271, 272, 273 und 281 nur 
ausländische Titel; die japanische amtliche Liste, woraus die amdern ent- 
lehnen, fehlt, Sie erscheint jährlich, 
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Vergeblich suehte ich eine Liste der erschienenen Kartenblätter der 
geologischen Landesaulnahme in 1:300000, die auch als rein topogra- 
pbische Blätier zu haben sind. Wer die besten, germmesten Karten des 
Landes haben will oder muls, ist auf sie augewiesen, Verleger: Toyode, 
Nihosmbashi-Ku, Fukiracho 4, Tokyo. 

Unter Holland, W. 3., fehlt: Asceut of the volcanoes Nantai-san &e, 
27 58., erschienen in Appalachin, Bd. VI. 

Im ganzen macht die Bibliographie den Bindruck grofser Vollständig- 
keit und ist für jeilen, der sich über Japan orientieren oder darüber arbeiten 
will, sufssrordentlich wortroll und bequem; nur in einigen Speslalfächern 
seheint sie mir weniger erschünfend, als es der Fachmann wünschen würde, 
Absolute Vollständigkeit ist selhst mit Unterstützung ron Fachleuten auf 
einem a0 weiten Gebiete schwer zu erzielen; der Titel einer Arbeit allein 
reicht ja oft genug nieht hin, um sie richtig, in «liesern Fullo unter Japan, 
einzuordnen, und deshalb wäre &s rom Verfasser wohl vorsichtiger gewesen, 
sie aueh nicht für sich in Anspruch zu nehmen, sondern das „ull" des 
Titels wegzulassen oder zu beschrünken, Damit wärs die Kritik entwaffnet, 
das Werk aber ebenso wertroll uml empfehlenswert. 

Ausstattung und Druck sind beim ersten Teil sobr gut, beim Anhang 


(Pagbs) weniger gut und mangelhaft. E. Knipping. 
732. Dalton, H.: Auf Missionspfaden in Japan. 8°, 446 55. 
Bremen, Muller, 18%. M. 5,0. 


Das Wark ist eine mit eröfsem Pieils bearbeitete, umfassende Dar- 
stellung des gesamten Missionswerks in Japan und seiner Geschiebte. Die 
Pfade führten allerdings vorwiegend aus der Studiorstube dureb di» Littera- 
tur, Der Verfasser hat jedoch die Ergebnisse seiner gelehrten Studien au 
Ort und Stelle als Augenseuge geprüft. Die Wiedergabe seiner eigenen 
Beobachtungen aber beschrünkt sich auf wenige Blätter des ziemlich slar- 
ken Bandes, der mehr der theologischen Missionslitterater als dem Ücbiete 
der Missionsgeograpbie angehört. Wer einen genauern Einblick in die 
religiöse Entwiekeinng der jugendfrisch aufstrebenden Nation im Lande 
der aufgebenden Sonns wünscht, wird in dem Buche reiche Belehrung 
finden. R. Grundemann. 

Hinterindien. 


TE, Smytl, H, W.: Notes of a Journey on the Upper Mekong. 
&, 106 S8., mit Karte u. Abbildungen. London, Murray, 18%. 
7 sh. fi. 


Smyth war von der Regierung von Siam beauftragt, die am linken 
Ufer des Mekong Chieng Kong gegenüber aufgefundenen Edelsteiolager, die 
Kabinen und Saphire enthalten sollten, zu untersuchen, dann auf der Kürk- 
reiso über Luang Pratang, Nongkbai und Khorat sämtliche Kralager- 
stätten, über die er Kenntnis erlangen konnte, zu prüfen und möglichst 
viel über die geologischen Verbältsisse der durehstreilten Landschaften su 
erkunden. Bei der beschränkten Reisedauer, die auf sechs Monate fest- 
gesetzt war, bei der gebundenen Marsehroute und bei den Schwierigkeiten, 
die sich dem Porschungsreisenden im Dschungel entgegemstellten, konnte 
von dem geologischen Bau des Menam- und des Mekonggebiots nur ein 
akizzenhaftes Bild gewonnen werden. Daneben mals der junge Gelehrte 
Temperaturen, bestimmte, soweit os ibm seine Instrumente erlaubten, Höhen 
und verfolgte mit scharfem Auge alles, was das Interesse eines gebildeten 
Mannes fesseln kann. Mit besomderer Anteilnahme beobachtete er die 
Volkastämme (Laos, Haws, Lus, Khache, Ka Kaw), ihre Sitten, Geräte, 
Dörfer und Häuser, namentlich ihre musikalischen Leistungen und Instru- 
mente. 

Die Abbildungen sind schnell hingeworlene, aber eharakteristische 
Skizzen. Die Karte enthält die Keiseronte, die Vorkommmisse von Gold, 
Saphiren, Blei, Kupfer und Eisen und die erkundeten geognostischen Ver- 
hältoisse des Gebiete In der Schreibung sind Karte und Test nicht 
immer im Einvernehmen. Die Arbeit ist won der Hoya! Üsograpliieal So- 
eioty herausgegeben, Ein Anhang bringt den Bericht über die Sitzung, in 
der sie durch einen Preund des Verfassers verlesen worden ist, Weyhe. 


Vorderindien. 


734. Boeck, Kurt: Himalaya- Album, Bilder aus den indischen 
Alpen. Zwanzig heliographische Kupferdrucke nach Original- 
aufnahmen des Herausgebers, nebst erläuterndem Text und 
3 Kartenskizxen. Baden-Baden, Friedrich Spiels. 

Je schwieriger sich für die meisten Europäer der Bosuch der pewalti- 
gen Gebirge Zentrainsiens gestaltet, je »eltner sich für den wissenschaft- 
licben Forseber Gelogenbsit findet, wirklich in das Innere dieser Kiesen- 
keiten au gelangen, um durch eigene Anschauung die Übertlächenformen 
dieser fernen Bergwelt kennen za lernen, um so freadiger muls man jedes 


158 


Mittel und jeds Gelegenheit begrüfsen, die geboten wird, um diese Läcke 
in unsrer Anschanung zu erzänsen. 

Lie P’hotograupbien, die der Himalara- Reisende Dr, Boeck aul mühe- 
vollen Wanderungen usd unter großen Strapasen aufgenommen hat, legen 
in der obengenannten Ausgabe in tedellosen Vergrülserongen vor und bie- 
ten zum Teil geographische Objekte vom größtem Interesse. Die Ahbil- 
dungen stammen einerseits ans der Gegend von Sikkim umd reichen bier 
bis in die Gletschergegend den Kinebinjanga, anderseits una der Nornlmwest- 
provinz Koamasn aus der Gegend des Gchirgstocks Nanda Deri. Sownll 
die Hochgebirgsbilder, von welchen wir als besonders gelungen die Blätter 
IV, V, VI und VII bezeichnen müssen, wie auch die Abbildungen der vor- 
schiedenen Berölkerungstypen sin Lehr» und Demonstrationsmittel vor- 
säglicher Art. Wir können deshalb das grnannte Werk gerade goograplhi- 
schen Instituten, höhern Schulen, Unterrichtsrerwaltungen zur Anschaffung 
als sehr aweckentsprechend empfehlen. H. Hergesall. 


730. Schmidt, E.: Reise nach Sädindien. VII». 314 55., mit 
39 Abbildungen im Text. Leipzig, W. Engelmann, 1&M. M.S. 
Wenn die Bücher die lesenswertesten sind, in denen sich der Geist 
eines feinsinnigen und reichgebildeten Menschen amı trenesten widerspiegelt, 
so darf das vorliegende Werk ans vollem Herzen nicht nur den antlıropo- 
logischen Kollegen des Verfassers, sondern allen Freunden der Erd- und 
Völkerkunde empfoblen werden. Bei aller Gediegenheit des Johalts ist dns 
Werk nicht in strrog wissenschaftlicher Form gehalten, sondern en gibt seine 
Bemerkungen in der Gertalt einer Keiseschildrrung, die uns den Verlumer 
von Ceylon nach Madras und von da nach den verschiedensten wichtigen 
Punkten Südindiens begleiten läfst. Man kann gegen eine derartige Me- 
thode der Darstellung wissenschaftlieher Ergebnisse mancherlei einwenden; 
aber vielleicht war in unserm Falle dach diess Form die brauchbarste, da 
es sich um ein Gebiet handelt, das keine blendenden Entdeckungen mehr 
erwarten lälst, sondern als (nnzes geschildert sein will. Hierbei kommt 
das Konstrerständnis des Vorflassers sicht weniger zur Geltung uls sein 
antbropologisches kKüstzeng; Landschaft und Architektur Stidindiens werden 
uns ebenso rerirant wie sein Volksleben und seine eibunlogischen Besonter- 
heiten. Die Hoiso des Verfassers ontsprang unmittelbar dem Wunsche, 
eins der im völkerkundlichen Sinne wichtigsten Gebiete der Erde kennen 
xu lernen. »Indien“, sagt er mit Recht, „ist für den Natur- und Men- 
schenforscher ein wahrer Mikrokosmos unziehender, fesselnder, hedeutangs- 
voller Eracheipungen, ein Land tief einschneidender Gegensätze der un- 
belebten Natur, aus denen eine überreiche Mannigfaltigkeit der organischen 
Welt und des goselischaftlichen Ihseins den Menschen entspringt,“ 

Die zusammenbängenden anthropolögischen Angaben sind in Anmer- 
kungen verwiesen und somit leicht benutsbar. Besonders zu nennen sind 
die Bemerkungen über Muselmlinner und Hindu in Madura, Sektenzeiehen, 
Höättenbau der Kanikar und der Nairs, Kasten - und Geschlechterwesen in 
Trarankore, Häuser und Tempel der Poliar, die Malser«, religiöse An- 
schauungen der Toda, Dorfünn der Kata und der Malinayar. — Eine An- 
zahl vortrefflicher, nach Photographien gefertigter Abbildungen unterstütst 
aufs beste das Verständnis des Baches. H. Schurts. 
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7%. Batten, 6.G.: Glimpses ofthe Eastern Archipelago. Ethno- 
graphical. geographical, historical. Translateıl from the Dutch. 
&, 137 55. Singapore, The Singspore and Straits Printing 
Uftice, ISIM. 

Wie aus dem Titel schen hersorgeht, enthält obengenanntes Büchlein, 
das W. H. Maeleod Ron gewidmet wurde, nur aus dem Hollindischen 
übersetzte Artikel, und zwar buuptsächlich der Tijdsehrift der Königl, Niederl. 
Geogr, Gesellschaft, der Zeitschrift der Gssellschaft für Kunst und Wissen- 
schaft zu Batarla &e, entnommen. Verfasser, der schr gut die holländi- 
sehr Sprache versteht, beabsichtigt seinen Lesern einem Blick zu gönnen 
in „sine Welt, reinend, fremd und neu, woron sie nicht geträumt*, Wir 
Holländer künnen ihm dafür nur dankbar sein. ©. #. Preyte. 
747. Snouek Hurgronje, C.: Platon behoorende tot „de Atio- 

hers“. Vitgegeven op last der regeering. Batavia, Landsdruk- 
kerij. Jeiden, E. J. Drill, 1898. 

Endlieh sind nun auch die leng erwarteten Abbildungen erschienen, 
womit das Suoucksche Werk vallendet ist. Die Tafeln, 12 an Zahl und 
alte in Lichtdruck ausgeführt, sind pentigend, Sie zeigen uns: I. Die Mo- 
sches von Indrapnri; 11. Weiland Teukut) Kali Malekön Adö auf der Treppe 
seiner neuen Wohnung: III. Idang für ein vornehmes Gnstmah] und die 
Death, worin sich das Grab des Tenku Andjone befindet; IV. Kin Pfing 


») Iher Diphtbong eu int wie im Ihoutschen aumusprechen. 


Asien Nr. 7385—739. 


| 


mit Büffelbespannung, ein Websapparat, eins Zuekerrohrmühle und ein 
Wohnhaus; V. Eins Gruppe von Dörflingen bei einer Dehausung ; VI. Typen 
von Kleidertrachten; VII. a) Vornehme Atjher, worunter an der lioken 
Seite Teuku Kali Malekön Ads und in der Mitte der Imeun von Lutng 
bata; b) Eine Gruppe von Dorfbewohnern aus der Kästengegend ; c) Weib- 
liebe und männliche Grabsteine; d) Ein Wohshaus; VIIL a) Ein einbei- 
mischos Geigenorchestor mit Tanzknaben ; b} Kampfwidder; 0) Ein Ehepaar; 
d) Dükarim, der Diebter des Praog Kompenmi-Epos; IX. Lehrer und Schüler 
einer Kurüan-Schule; X. Hahnenkampf; XL ») Altes Weib mit Wasser 
gels; b) Tuanku Uthen, Tenku Neu Hadja Muda Trentin, Njaı Mubamat, 
Regent von Ulee Iheus; XII. Landschaft bei Tjot bat theutuj. Alle diese 
Porträts und Bilder liefern eine wertvolle Illustration zum Hnnptwerke, 
worüber wir schon zweimal (1898, Nr. 422 und 659) ausführlich berichtet 
baben. ©. M. Pieyte, 
738. Meerwaldt, J. H.: Aantoekeningen betrefiende de Batak- 
landen. (Tijdschrift voor Indische Taal-, Land- en Volken- 
kunde, Batavia 1894, XAXVIL 8. 515-561.) 


Diese Abbandlung war bestimmt, zur Ergänzung des bekannten Lehr- 
buches ron welland Prof. de Hollander zu dienen, warde ater vom Direktor 
vom Ebrendienst, Unterricht und Gewerbe (ungeführ Minister des Innern 
der ostind. Kolonien) obengenaunter Zeitschrift zur Veröffentlichung über- 
geben. Wir können diesen Eatschlufs nur billigen, du jetzt jeder im atande 
ist, Herrn M.s Korrektionen zu beuutzen, ohne sich eine orenturlle neue 
Ausgabe von de H.s Völkerkunde ansnschaffen. Überdies enthält sein 
Aufsals Detailbeschreibungen, =. B. der bei einer Entbindung rorgenonme- 
nen Zeremonien, die sehr wahrscheinlich in dem Werke, wolür sie be 
stimmt waren, keine Aufnahme gefunden haben wärden, so dafs wir nur 
daoklar sein kinnen, dafs er jetzt in seiner Origioallorm erschien. Seiner 
Bestimmung gemüls ist der Artikel sehr Iragmentarisch gehalten, wis man, 
wenn auch den Autor keine Schuld trifft, doch bedauern mufs, da es dem 
allgemeinen Wort des Aufsatzes schadet, 

In der ersten Abteilung beschäftigt der Autor sich mit der Lage, den 
Örenzen, der Bodengestalt &e, der Batakländer, Besonders wichtig darunter 
ist seine genaue Beschreibung des Tobaplateaus, welches humbung ge 
nannt wird. Leider sind die einheimischen Namen sehr entstellt, man lese 
2. B, statt Dolok Sanggoet Dolok Sungguel (Hunrkuoten-Berg, d. i. Berg 
in dor Form eines Haarknotens, Sanggoel), statt Banugkara Bakkarn, statt 
Siljoempar Si-loeppar, statt Samoa Sir Samosir, statt Si Gaal Si-ganl &c. 
In den Batakländern ausissigen Herren sei dringend empfohlen, die noch 
nicht gebrüueblich gewordenen einheimischen Orts-, Gelirgs- und Flul- 
namen nach der Aussprache aufzuzeichnen und nieht wach der Batakschen 
Buchsiabierung. Nur erstere hat für die Geographen Zweck, mit letzterer 
haben sir niehts zu thun, Durch Inkonsequenz bei der Transskription der 
batakschen Namen ist bereits eiue derartige Verwirrung entstanden, dnfs 
keins zwei Karten existieren, welche dieselbe Namengebung enthalten, ab- 
gesehen davon, ob sie die richtige ist oder nicht), Beim Gebrauche 
dieses Abschnitts des M.ochen Aufsntzes möge man die Karte von Wing 
Easton für die Halbiusel Sumvair und die Küste von Toba benutzen, die 
beste, die jetet existiert ?). 

Der darf folgende Abschnitt über Bevölkerung, ihre Zahl, Abkunft, 
Charakter, Entwickelung und Religion enthält nicht viel Neues, anders ist 
dies aber mit den folgenden, worin Kleider, Waffen, Wohnung, Hausgerät 
und Lebensweise besprochen werden. »— Interessant u. a. ist die Angabe, 
dafs bei Belagerung von Dörfern früher eine Art Turm auf Rollen heuntzt 
wurde, wie in Europe im Mittelalter. Gadja luppat (der sprivgende Ele- 
Tant) hiels soleh ein Instrument (Sturmramm). Eine Erinnerung davon 
findet man noch heute bei den Mandalling, wo das Gerüst, auf welchem 
der Sarg unch dem Grube gerollt wird, denselben Namen trägt. Wertvolle 
Bereieherungen enthalten auch die Abschnitte über das Recht auf dem 
Boden, über ılie Gebräuche in dem Urklas des Familienlebens und über 
Sklaverei, Kunnibalismus und Krieg. Dürftig sind dagegen die über Musik, 
Sprache, Sehrift, Litteratur und Zeitrechnung, die ihrer Kürze wegen zu 
falschen Schlufsfolgerangen Anlals geben. lodustrie und Handel werden 
nur gestreift. ©. aM. Pleyte, 
739, Oudemans, J. A. C.: Die Triangulation von Java, ausge- 

führt vom Personal des geographischen Dienstes in Niederlän- 

disch - Ostindien,. Vierte Abteilung: Das primäre Dreiecknetz 

Gr.-1", II on. 224 58, mit 2 Karten. Haag, Nijhoff, 1895. 
Vollständige Poblikation des Dreiecksnotzes I. O., mit Anführang der 


1) Wie Sibogn statt Si-bolga, Batang larıı statt Batak toru, Pudang 
Cnwas, der mal. Name, statt Padang boluk &e. 
4 Jaarboek v. b. Mijuwesen 18592, 
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Beobachter, Beschreibung und Untersuehung der Instrumente, Mitteilung 
aller Beobschtungen und ihrer Ausgleichung; das Wark über die‘ Huupt 
triangulierung von Java ist mit diesem Hande abgeschlossen. Bei der 
Netszusgleichung, die zum grölsten Teil nach abgekärzten Verlühren, nieht 
nach der Methode der kl. Qu. gemacht ist, sind von 540 Hiehtungs- 
verbesserungen 454 kleiner als 1", 78 zwischen 1” und 2” und 8 gröfser 
als 2". Nach deu Schlafsfehlern der Dreiscke berechnet, beträgt der mittlere 
Winkelfebler in den Dreiecken, die mit einem Heywldschen ı2-Zöller 
gemessen sind, #0,”e, in den Dreiecken mit 10-zölligen Iustrumenten von 
Pistor und Martins +1,"1 bis 1,"2, io dem Dreiecken mit 8-Zöllern von 
Pistor und Martins +1,06. Nach Ansgleichung der Winkel mulsten, wm 
völlige Übereinstimmung der Seiten uuch mach ihren Längen zu erzielen, 
der Log. der Basis bei Simplak um %, der Log. der Basis bei Tanzsil um 
4 Einheiten der 7. Desimale vergrößsert, der Log. der Basis bei Logun- 
tong um 13 Einheiten verringert werden, — Nieht ohne Interesse ist der 
Versuch, den mittlern Krämmungshalbmesser der Erde für einen Punkt 
von bestimmter geographischer Breite (hier Mittelbreite von Java) abzu- 
leiten aus dem sphärischen Kizels des ganzen sphärischen Polygons, das die 
kufsersten Seiten eines großsen Triengulierungsnetzes bilden; dieser Exzeis 
beträgt fir die jaranische Triangwlierung etwas über 8°. Dem Versuch der 
Ausdehnung des Verfahrens aul den ganzen afrikanischen Kontinent, des 
der Verfasser bei dieser Gelsgenheit erörtert, würde doeh die Veränderung 
des Krihalbmessers mit der Breite ernste Schwierigkeit machen, — Zur 
Berechnung der geographischen Positionen der Punkte 1. ©, (Längen vom 
Zeitsignal am allen Hufen von Batarin mus gezählt} werden Formeln ent- 
wickelt, die otwus rascher zum Ziel führen, als die von Prof. Scehols für 
sine Triangulierung in der Nähe des Äqunters angegebenen. — Den 
Sehlufs des Bandes bildet eine sehr eingehende und sorgfältige Diskussion 
der Länge von Batarin gegen den Orsenwich-Meridiau mit dem Ergelmis; 
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72). Berviee geographique de l’aruee. Carte de l'Afrique. 
1:800000. 6 Bl. Paris 1844. & Bl. fr. 1,10. 
Zweite Ausgabe der 1892 wmerst erschienenen Karte (s. Mittell. 1892, 
5. 94 u. 199; 1898, 8. 71). Dieselbe berücksichtigt alle neuern FPor- 
schungen bis zum Abschinsse der einzelson Blätter. Hinsiehtlich der poli- 
tischen Grenzen stellt sich die Bedaktion auf einen streng objektiven 
Standpunkt, indem sie nur diejenigen Verttüge berücksichtigt, welche von 
der französischen Regierung ausdrücklich anerkannt sind. Ol dieser Stand- 
punkt gerade der richtige ist, muls bezweifelt werden, denn die Karte 
soll doch den augenblicklichen wirklichen, nieht den rechtlichen Besitz- 
atand darstellen, über den der Kartograph zu entscheiden gurnieht berechtigt 
ist. Es entsprieht jedenfalls den thatsächlichen Verhältnissen nicht, die 
italienische Besitzergreifung von Mussaus garwieht au berlieksichtigen und 
dieses Gebiet noch als ägyptischen Besitz anzuzeben. 
H. Wichwann (Gotha), 


741, SoeldtE de geogr.: Carte d’Afrique. 1:10 000000. Paris, 
Andriveau-Goujon, Henry, 189. fr. 7,50. 
Die Karte zeigt die Küstenumrisse, das Plulsmetz und die dazu ge- 
hörigen Namen in Blau, die Länder- und Ortsnamen, Ortzzeichen und Grenzen 
in Schwarg, während die Gebirgsdarstellung durch Schraffen in Braun pe- 
geben wird. Im allgemeinen ist der Darstellung das neueste Material zu 
grande gelegt; es Önden sich aber auch viele Angaben, die von veraltelem 
Material herrähren, Bo erscheint x. B. auf der vorliegemlen Karte wieder 
die Ausbuchtung der Ürense der deutschen Interessensphäre wwischen Victoria- 
und Albert-Bdward-See, welche durch die Lage des Mlumbiro- Berges auf 
den frühern Karten veranlalst wurde, während nach Stohlmanns leiter 
Karte dieser Berg schon in dus Gebiet des Congostastes zu verlegen ist. 
Auch die Darstellung des Eisenbahnnetss in Südafrika entsprieht nieht 
mehr gaus dem jetzigen Stande. — Die politischen Besitsvarbültnisse kom- 
men durch Anwendung krüftigen Flächenkolorits sohr deutlich zur Veran- 
sehaulichung, sogar auf einige Kotlervung hie. In keiner Weise zu billigen 
ist uber die Ziehung der Grenzen von rein frunzösischem Standpunkt aus, 
wie sie ie Karte enthält: alles, was die Franzosen nicht anerkannt haben, 
oder worüber sie keinen Vertrag geschlossen haben, wird beiseite geschoben. 
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So x. B. wird die Abgrenzung der italienischen und englischen Interemsen- 
sphären in Üistafrika (Abesainien und Berbera) nieht berücksichtigt und der 
italienische Besitz in jenen Üegenden auf die Kästen beschränkt. Fleim 
Histerlande von Kamerun wird nur die Ost- und Südgrenze, worüber mit 
Frapkseich ein Abkommen getroffen ist, voll koloriert, während (lie Grenze 
swischen der deutschen uod englischen Interessensgphäre van Jola zum Teud- 
sen, worüber mit Frankreich kein Vertrag geschlossen ist, weniger bestimmt 
erscheint. Dhurchuus nicht mm Platze ist aber die Art und Weise, wie auf 
der Karte das Hinterland von Togo {bis zum Niger) durch einen blassen 
Volliton obne weiteres dem ron den Franzosen beanspruchten Gebielo zu- 
geschlagen wird. Es müssen doeh wohl erst die Kutscheidungen der deut- 
schen Mogierung über die Verträge Jer letzten deutschen Toxo-Espedition 
abgewartet werden, ohe die in Frage stehenden Kiume auf den Karten vine 
politische Farbe erbelten können. Der englische Besitz in Südafrika dürfte 
besser zu gliedern sein, entsprechend den verschiedenen Kolonien : Kaplund, 
Natel &c. Auch muls jetst Swasiland zur Südafrikanischen Hepuhlik ge- 
zogen wenden, Lüddocke, 


i42. Keitie, J. Scott: The Partition of Africa. 2. Auflage, #%, 
564 55., 24 Karten. London, Edward Stanford, 1896. 16 ah. 

Die erste Auflage des sehr verdienstlichen Werkes wurde schon vor 
ca zwei Jahren in „Peierm. Aitieilungen“ erwähnt. Es muls daher zu- 
nächst bei der Besprechung der zweiten Auflage auf das dort Gesagte hin- 
gewiesen werden, Bei der unbedingten Aberkennung der ebenso Heilsigen 
wie auch geschickten und umfassenden Arbeit mulste doeh damals ein kleiner 
Tudel nach der Richtung bin ausgesprochen werden, deis dor Autor at 
einigen Stellen ger zu sehr nur für die britische Teilung Afrikas ein- 
genommen war und sich deshalb zu unberecbligter Kritiken über andre 
riralisierende Michte hinteilsen lieis. In der Vorrede zur zweiten Auflage 
sagt nun uber der Verlasser selbst, dals er infolge dieser in einigen dent- 
schen und französischen Zeitschriften gerägten ehaurinistischen Auslassungen 
sich bemüht babe, solche Stellen zu lindern. Dies kann dem Werke nur 
zu grolsem Vorteile gereiehen, denn os vordieut die Heachtung der ganzen 
wissenschaftlichen Welt und ist ebenso für uns Deutsche und für die Fran« 
»osen wie auch für die Engländer leseuswert und wichtig, du es zur Zeit 
in ähnlich vollständiges Sammelwerk über den liegenstasd nicht gibt. 

Dus vorliegende Huch ist indessen nicht blofs ein Neudruck, sondern 
enthält viel neue Arlwit, Das beweist achon die Seitenzahl, die von 498 
auf 564 gestiegen ist, 

Die Kapitel, weiche Altertum und Mittelalter behandelu, sind natür- 
lieh unverändert geblieben, hingegen haben diejenigen, wo die eigentliche 
Teilung Atrikas in der Neuseit beschrieben wird, beträchtliche Zuiügungen 
erhalten, da in der neuosten Zeit sich ja noch manches in pelitischer Hin- 
sicht in Afrika geindert hat und woch ündern wird, su dals der Verlusser 
in einigen Jahren wieder za einer dritten, vermehrten Auflage wird 
schreiten müssen, 

Beinahe alle in den letzten Jahren erfolgten Grensrezulierusgen sind 
in der neuen Auflage berücksichtigt worden. Es würde zu welt führen, 
hier genau darauf einzugeben. Einiges nur mag erwähnt werden. Bei Üc- 
legeobeit der nördlichen Abgrenzung des Congostuntes (der Flufs Mobangi 
wird ron uns ebenso wie von den Helgiern und Franzosen Übangi genannt) 
erkennt der Verf. die vom Congostaate geleistete Arbeit voll an. Die neuesten 
Grenzregulierungen ansrer Kumerunkolonie finden wir schon berücksichtigt, 
Kleine Irrtümer siml dem Autor munchmal unterlaufen; so führt Morgen eine 
getrennte Expedition tiber Yaunde und Neilastsdt und versuchte nicht mit 
Zintgraff von Baliburg aus vorzudeingen. Krause stand wicht in deutschen 
Diensten. 

Im Nigergebiet wird jetzt erst der eigentliche Gronmstreit beginnen. 
Das Hansssreich ist noch unabhängig von Eugland, Borau ebenfalls noch 
keine Provinz der Horal Niger Company. Bei der Heisse Monteils meint 
Keltie, dafs dieser vier Monste in Kuka interniert gewesen sol, während 
Monteil in seinem Buche den schon bekannten Milserfolg der Eıpedition 
der Nigergeselischaft nach Bornu bestätigt. Überhaupt sind bei den Niger- 
verbältnissen nur die einseitigen Schilderungen von seiten der Kompanie 
berücksichtigt worden, Bo hatte Thomson keine Ursache zu triumpbieren 
und keine Landerwerbungen bei seiner Heise nach Sokote muchen können, 
wührend die deutsche Expedition das erreichte, was sie wollte, 

Ferner haben Deutschland und Fraukreieh nicht vergeblich versucht, 
die Bestimmungen der Nigergesellsebait zu durchbrechen, um die Zahlung 
von Abzuben zu vermeiden. Diese Zumutung tritt doeh der Würde ıles 
Keichs zu mabe. Im Gegenteil, sie Bestimmungen der Congakonferens und 
der Nigerukte sind von der it. Niger Or fberschritten worden, weshall: 
auch in dem einzigen bisher ron Deutschland verlochtenen Keklamationsfall 
Hönigsberz im Prinzip diesem Recht zugesprochen ist. Über Uganda und 
Nyasalaud ist manches interessante Neue, ebenso über die Vorgänge in 
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Portugiesisch-Ostafrika. Eins der größsten Kapitel handelt über den Zukunfts- 
stant von Rhodes, d. h. die Ausbreitung der englischen Herrschaft in Süd- 
afrika, dem Matabelekrieg&e, Bei den Angelegenheiten Transraals gibt der Verf. 
das Recht der Buren auf Swasilund zu, erklärt indessen Tongaland als guns 
bestimmt englisch. Bekanntlich hat gerade die Anpexion dieses Ländchens 
grolse Milstimmüng bei Tranaraal erregt. Das Bestreben Englands, die 
Burenrepublik ram Meere abzuschneiden, lag durt zu deutlich vor, und 
Trausvoal bebauptet, mit den beiden in Frage kommenden Häuptlingen ältere 
Abmachungen abgeschlossen zu haben. 

Bei Nordwesiafrika wäre noch zu bemerken, dafs Kap Juby von der 
englischen Üesslischaft bereits aufgegeben wurde. 

Veränderungen haben bei Appendix 1 schon jntet einige Tazierungen 
der Berölkerungsdiehtigkeit durch den Autor selbat erfahren. Es kann 
sur nochmals gesagt werden, dafs zur Zeit eine nur halbwegs genaue 
Schätzung der Bevölkerung von Imnerufrika, namentlich solcher Länder, 
die nur von wenigen Keisenden durehatreift siod, unmiglich ist, 

Die Zuhl der Karten wurde um drel vermehrt. Noch die Karte von 
1884 zeigt, wie wenig damuls die Kaltarmächte ron Afrıka beanspruchlen. 
Bei der von 1885 macht sich schon ein rapiler Mohranspruch geltend, 
während die beiden letzten Karten des Werkes ganz besonders dadurch 
interessant sind, dals sie zeigen, welche Fortschritte die Teilung Afrikas 
gernscht hat und wie wenig noch den ursprünglichen Besitzern, wenigstens 
auf dem Papier, geblieben ist, 

Kurz, die zweite Auflage reiht sieh würdig der ersten ao, das türbtige 
Werk soll daher nochmals nit den Deutschen empfohlen werden, welche 
sich für die Teilungs- und Kolonislgeschichte Afrikas interessieren. 

Staudinger, 


743. FoA, E.: Mes grandes chasses dans l’Afrique centrale. Gr.-®, 
IV u. 4083, 76 Bilder. Paris, Firmin-Didot, 189. fr, 16. 
Dor französischer Reisende Eduard Pos hat im dem Jahren 159194 
den sstlichen Teil Südafrikas von der Kapstadt bi« über den Sambesi hin- 
aus durchzogen. In der Landschaft Undi (fast 32" &. v. Gr), wo seiner- 
zeit auch Sharpe umkehren mulste, sah er sich durelı Hungersnot zum 
Bückzuge gezwungen. Wie aus frühern Mitteilungen un die lariser Geogr. 
Cisellschalt herrorgeht, bat Foü auch wissenschaftliche Zwerke verfolgt, 
Ortsbentimmungen gemucht und Sammlungen angelegt. Hiervon ist aber 
in dem vorliegeoden dicken Bande nirgends die Itede, vielmehr warden uns 
lediglieh die zahlreichen Jagdabentouer des Reisenden in auslührlichster 
Weise vorgeführt. Wir können gern zugestehen, dafs die Schilderungen 
lebbaft und anschanlich sind und dafs mun über die Gewohnheiten der 
jagdbaren Tierwelt Südafrikas wie über die Jugdgebräuche der Eingebormen 
munches Neue erführt. Aber wir missen es im Interesse der schon sehr 
zusammenyeschmuizeven »frikanischen Fauna immer wisder bedauern, wenn 
derartige Jagisüge unternommen worden, und hoffen, dals Foa nicht viele 
Nachfolger mehr finden wird, Wie so viele Reisende, hatte auch Fou den 
gröfsten Teil seiner Ochsen dureh die Tastse verloren. Das berechtizte 
itin aber sicher noch nicht, ein Verfahren anzuwenden, wie er es 5. 37 1. 
schildert: „Ich fing eine Anzahl Tartse, nahm eine kleine Schere aus 
einem Taschenbesteck und fund Versslgen daran, die Tiere zu quälen: 
ich begann damit, ihnen die Beine stüekweise abzuschnelden, ganz allmäh- 
lich; denn ging ich zum Stachel und den Flügeln über. ..... Schliels- 
lich legte ich au sorglältig in die Sonne, was sie sehr ungern baben, und 
bin sicher, dafs sie #0 noch mehrere Stunden gelebt haben," Unter den 
Abbildungen siod mehrere ganz lehrreiehe Landschafts. and Vegetätions- 
bilder, F. Hahn. 


744. Moebius, E.: Über die Entwickolung der Naturschilderung 
in den englischen Reisewerken über Afrika. (VIII. Bericht 
ü. d. Städtische höhere Mädchenschule zu Kiel, 1895.) 

Ausgehend von der Entwickelung des Gefübls für das Schöue und 

Erbabene in der Natur, dessen reichere Entfaltung in der zweiten Hülfte 

des 18. Jahrhunderts zusummentrift mit dem Beginn der systematischen 

Erforschung Afrikas, aucht der Varfasser dio Sparen und Wirkungen dieser 

Entwiekelung in der Alrika-Litteratur von Browne, Mungo Park und Horne- 

mantı un nachzuweisen, Fr zeigt, wie die Naturschilderung in den ältern 

kteisewerken nur erst Skizzen entwirft und sich auf gelegentliche Bemerkungen 
besehrünkt, bis erst in einselnen Berichten und denn in immer mehreren 
die Landschuft ebenbürtig neben den Menschen und seine Werke als 

Gegenstand schildernder Beschreibung sich stellt. Sie tritt bei Barrow 

und Burchell, dann bei Oudney selbständiger hervor, wenn auch noch 

immer mehr ala ein Schmuck denn als ein notwendiges und daher gleich- 
berechtigtes Element «der Schilderung, Bei Livingstone dagegen kann 
man zuerst von einer durchgeführten Beobachtung der Landschaft reden, 

Unter seinen Nachfotgern zeichnet sich Speke darch zahlreiche und sorg- 
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fültige Inmdschuftliebe Schilderungen aus, Burton übertritft aber alle Vor- 
znger an Lebhaftigkeit und Wärme. Wahrhaft geistreich sind die Bemer- 
kungen des Verfassers über die Entwickelung der Blethods der landschaft- 
lieben Sehildarung, wobei er ıler grolsartig-einfuchen Wüste als der Schule 
der Natursebilderung eine wullbegründete Vorsugsstellung anweist und 
den Gosamteindruck eines deutlichen Fortschreitens you troekner uml »er- 
stückter zu immer wärmerer und lebendigerer Darstellung hervorruft. Wir 
haben die sehr schön geschriebene Schrift mit dem Bedauern aus der Hand 
gelogt, dafs sio nicht umfassender ist, und möchten den Verfasser hiermit 
ermuutern, auch die deutsche Afrika-Litterstur, die ju von der englischen 
vielfach beeinflulst war, ebenso oder noch lieber ausführlicher zu behandeln. 
Ratsel. 
745. Bartel, K.: Völkerbewegungen auf der Südhälfte des afrika- 
nischen Kontinents. (Mitteil. d. Vereins f. Erdk. zu Leipzig 1898 
[1894], 8. 1-%, 1 Karte.) 

Die Abhandlung stellt das, was au historischen Notizen über den 
Gogenstand zu erlangen war, ziemlich vollstindig zusammen und macht 
dasaus, was sich eben aus »o dürftigen und vereinzeiten Angaben machen 
läfst. Stellt man sich auf den Standpunkt des reinen Historikers, der 
wulser schriftlicher und mündlieher Überlieferung kein Hilfsmittel kennt 
uml kennen mag, so ist gegen die Mathode und ibre Ergebnisse wenig 
einzuwenden; aber vielleicht darf man es dem Verfasser zum Vorwurf 
machen, dals er keinen Sehritt -über dies hergebrschte Bahn hinaus ge- 
wagt hat. Dieser Vorwurl wiegt um so schwerer, als es sich bier um 
eine Arbeit aus dem Gebiete der Völkerkunde handelt, die seltsımerweise 
die Hilfamittel dieser Wissenschaft so gut wie ganz verschmäht. 

Es int lüngst anerkannt, dafs die geringfügigen historischen Notisen, 
die wir im besten Falle erlangen können, ums niemals über die wahre 
Geschichte Afrikas aufklären werden, sondern dafs nur die Untersuchung 
des Kulturbesitzes um zu fürdern vermag. Dem Historiker mag das 
freilich scheinen, als ob man ihm von seiner gebahnten Stralse zum Ein- 
biegen in ein wildverwachsenes Dickicht verlocken wollte, wo ihm unter 
der Fülls verwirrender Eiuselbeiten Atem und Besiosnung verlieren zu geben 
drobt, Aber gleichwohl bleibt wos, wenn sich die Stralse im Urwald ver- 
liert, nichts übrig, als frisch daranrugrben und dureh die Wilduis einen 
neuen Weg zu bahnen; vielleicht entdecken wir bald, dufs nicht alles 
Verwirrung ist, was dem ungeühten Blick so erscheint, und dafs wir, wenn 
wir such auf Umwegen unser Ziel erreichen, dafür maneheriei Wissens- 
wertes finden, was uns auf der Heerstralse sicher ontgungen wäre. 

Wenn der Verfasser diese Hilfsmittel völlig versehmäht, «© kann 
man freilich wicht ibm allein die Sehuld zusprechen; fehlt eu doeh fast 
völlig ao Vorerbeiten! Jeier kleinste Teil des Kulturbesitzes aber bedarf 
einer »o eingehenden Untersuchung, dafs es Vermessenheit wäre, wenn wir 
verlangen wollten, dufs ein Eiuzelner sie in absehbarer Zeit bewältige- 
Nehmen wir also die Abhandlung, wie sie nun einmal ist, mit Dank ent- 
gegen; sie ist, indem sie das rein Historische grünslich behandelt, eine 
schr willkommen Vorarbeit zu einer Gesahlehte der afrikanischen Völker 
im großsen Stil, die freilich nicht sobald geschrieben werden wird. 


Schurts. 
Ägypten. 
746. Hron, K.: Ägypten und die ägyptische Frage. ®, 218 58 
Leipzig, Renger, 18%. M. 4. 


Wie aus dem Titel hervorgeht, ist das Huck vorwiegend politischen 
Inhalts und gebürt eigentlich in diese Rubrik nur biosichtlich derjenigen 
Kapitel, die geographische, statistische, landwirtschaftliche, Handels- und Ver- 
kehrsiragen behandeln. Bei allem Fleifs, mit dem dieselben zusammengetragen 
warden sind, macht sich doch der Mangel an Selbständigkeit eines auf un- 
mittelbere Anschauung und Prüfung der einzelnes Gegenstände begründeten 
Urteils sehr nachteilig fühller, und überall drängt sich die in dem Werke 
verfolgte Tendenz in den Vordergrami — ein Mabnwort an die Müchte zu 
richten, England am Nil doeh nicht so ohne weiteres gowlhren zu lassen, 
Der Vorfssser scheint vor allem einer radikalen Änderung is der Stellung 
des Dreibundes zur britischen Weltpolitik das Wort reden zu wollen, giht 
sich uber dabei wohl nicht hinfänglich Bechenachaft von Jen Schwierig- 
keiten, dis gerade nach dieser Richtung hin Englunds Sonderstellung nicht 
nur sich selbst, sondern unch den andern bereitet. Er spricht immer nur 
von europülschen Interessen und verzilst dabei, dals durch die herrorge- 
hobene Betonung dieser alle die schönen Katschläge, die er am Schlusse 
des Buches den Ägyptern behufs Erriogung einer nationalen Selbständigkeit 
erteilt, eigentlich gegenatandslas werden. Aus Hrons Aussinandersetzungen 
geht leider nur aufs neue wieder die Bestätigung dessen hervor, was ein- 
eıal Nubar-Pascha in betreif des Ägypten zugelallenen Loses geüufsert hat: 
„eela n'est pas un ganrernemont, c'est une udministration“, und das wird 
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stets Geltung haben, mit oder ohne englische Okkupation, solange man in 
Ägypten von europäischen Interessen reden wird. Das Buch begiont mit 
einer guten Studie über dem Kuss-Kanal. (Der Verfasser schreibt in dem 
noch dazu mit gothischen Lettern gedruckten Buche diesen Namen mit 
einem Z, also „Euets*, bedient sich überhaupt häufig der englisch-Iransö- 
aischen Schreibweise der Eigennamen.) Offenbarem Irtam aber unterliegt 
seine Auffassung, dals die Verkehrsfreiheit auf demselben durch Verträge 
für alle Fülle sichergestellt werden kinnte und dafs ein selbständiges 
Ägypten die Zugänge durch Befestigungen zu verteidigen haben würde. Als 
ob diejenige Macht, welche die Soe beherrscht, nicht solche Werke von der 
Laniseite nehmen würde! War zur See gebietel, wird mit dem Kamal stois 
machen, was er will. Nach einer kurzen Übersicht über die ägyptische 
Entwickelungsgeschichte bia 1892 wird das „englische Dominat* eingehend 
erörtert. Das Sündenregister der englischen Verwaltung wird, obne auch 
uuf das Gegenteil genügend einrugehen, gunz in dem Sinne der anglophaben 
Tagespresse Ägyptens entrollt. Dals die wirtschaftliche Lage Ägrptens 
sich infolge der englischen Besstzung des Landes eher rerschlimmert als 
gebesert habe, ist eine These, die man vielleicht vor fünf Jahren auf- 
stellen durfte, abor nicht heute mehr. Alle Erfolge sollen nur die Kon- 
serquenx von Kinziehtungen sein, die bereits vor Ankunft der englischen 
Truppen auf interuationslem Wage in Ägypten ungebuhnt wurden; über das 
Kulturwerk der Engländer selbst, namentlich hinsichtlich der Wasserrer- 
waltung, schweigt der Verfasser. In seiner Vorrede beruft er sich im erster 
Linie uuf Thatsachen und Zahlen, uber das statistische Material hat für 
den Fernerstehenden keinen Wert, wern demselben nicht ein kritineker 
Kommentar beigegeben wird. Das hat der Verfasser unterlamen, und doeh 
wäre er nirgends in der Welt ootwendiger gemwen als bei Anführung 
Ägyptischer Daten. Die Schweiz, deren Handel im gesumter Orient durch 
die Zahl seiner Vertreter sowohl wie auch durch den Absatz eine der ersten 
Stellen beansprucht, fehlt in den Listen, bilofs weil die Schweiz keine 
Konsulate bat. — Obgleich das Buch Hroms nieht das kült, was es verspricht, 
mufs es trotz aller Mängel doch als eins der geiiegenerm Werke über 
Ägypten in den Vordergrund gestellt werden. @. Schweinfurtk. 


747. Alis, Harry: Promenade en Egypte. 8, 352 58. Paris, Ha- 
chette & Cie, 18%. fr. 4. 
Der unter obigem Pseudonym in der fransbsischen Tageslitteratur und 
Belletristik zu hohem Hufe gelangte Verfamer, Hippolyte Pereher, 
ist am 1. Märs dieses Jahres, kurze Zeit nach der Veräffentlichung dieses 
Bandes, im Alter von 88 Jahren gestorben, als Opfer eines Duells, zu wel» 
ehem ein Zeitungsstreit wegen des geplanten Straßsenhaus von der franzö- 
sischen Lonngoküste zum Stanley Pool die Veranlassung argebon hatte, 
H. Percher hat aufser einigen Romanen auch zwei Werke koloninlpoliti- 
schen Inhalts verfafst: „A la eongudte du Tehnd* und „Nos Afrienins*. 
Er gehörte zu den deutschfreundlichen Vertretern der französischen Lit- 
teratur. 

In den letzten Jahres war er ausschliefslich den ägrptischen Angelegen- 
heiten zugelban, leitete von Paris aus, zugleich ein ständiger Berichterstatter 
der „Dibats*, das in Csiro als Organ der franzäsischen Interessen erschei- 
wende Journal „Eeyptien* und galt in Ägypten als die Seele der antieng- 
lisehen Opposition, Seine „Entbällungen“ über den geplanten britisch- 
itslienischen Vorstols gegen „den Mahdi* („der Mahdi“ lebt ja in der 
Tagespresse noch immer fort, während seine Nachfolger doch Chalifen ze- 
nannt werden müssen) sind noch im frischen Gedächtois der Leser. 

Der vorliegende Band ist der Wiederabiruck einer Reis von Auf- 
sütsen, in desen P, seine Nilfahrt beschreibt, Der Bericht bewegt sich 
vollständig programımgemäls in den von zahllosen Werken dieser Art Inne 
gehaltenen Grenzen, mit Shepheards Hotel beginnend und mit der ara 
bischen Kunst endend, ein Typus französischer Munieriertheit und angehorner 
Chinaiserie. Die letsten fünf Kapitel sind den politischen Fragen gewid- 
met, die Ägypten in seinem Verhältnis zu Europa betreffen. 

Von besonderm Interesse ist das im letzten Kapitel aufzexäblte Sünden- 
rogister der englischen Verwaltung in Ägypten. @. Schweinfurth, 


748. Pensa, Henri: L'Egypte et lo Soudan Egyptien. 8°. Ebend. 
fr. 3,8. 

Der Verfasser hat sich derch einige Arbeiten auf nationmslökoenmi- 
schem Gebiet und dureh einen Bericht über die innern Fragen Algiers 
vorteilhaft bekannt gemacht. Eins der besten Werke, welche die zeit- 
genössische Geschiehte von Ägypten behandeln, ist der vorliegende Band, 
ein durchans brauchbarer Leitfaden für jedermann, der sich über Änyplan 
seit der Absetzung Ismail Paschas unterrichten will. Alle Tbntsuchen wer- 
den gewissenhaft gebucht. Vortrefflich für Franzosen, ist das Werk aber 
für Andersgläubige minder malsgebend, weil alle Fragen rom französischen 
Standpunkte und, wie es das französische Interesses urheischt, beleuchtet 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1895, Litt,-Bericht, 
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werden, Wiehtig ist besonders das Kapitel V, das von der ägrptischen 
Nationalpartei und vom gegenwürtigen Khedive handelt, Der Verfnser er- 
weist sich leider nur um häufig als ein Pedant, der zu viel weils, um vor- 
nünftige Ratschläge geben zu köngen. Expland hätte in Ägypten nichts 
gethan, behauptet er, das materielle Wohl der Borölkerung za heben, — 
einen Satz dieser Art können doch nur die üufserste Verbleudung natioaslen 
Hochmuts und wirklieh bormierte Voreingenommenheit eines Mantes in 
die Feder diktieren, der alles durch die französische Brille zu sehen ge 
wohnt ist, Das Buch wimmelt von Klagen und Vorwürfen, ermangelt 
uber jedes praktischen Itats, wie es beaser zu machen sei. Hinweise auf 
Algier und Tunis fehlen merkwürdigerweise. Es ist das sehr verständlich, 
da derartige Paraliolen stets zum Nachteile Frankreichs ausfullen würden. 
Im Schlußskapitel ist der Veriamer bemüht, den Nachweis zu liefern, dals 
England von der Bosetzung Äjryptens eigentlich gar keinen Vorteil hat 
und dafs weder die freir Hand über den Surskanal, noch die merkantile 
Ausbeutung Ägyptens, noch eine etwaige Verwirklichung der nfrikasischen 
Beichsidee Englands gonügende Eutsobkdigung dursubieten vermöchte für 
den Verlust der Freundschaft Frankreichs. 0. Schweinfurfh. 


Atlasländer. 


749. Boissier, G.: L'Afrique romaine, Fbeni, fr. 3,50 

Das vorliegende Buch ist ein fast unreränderter Abdruck von Artikeln, 
die 1804 und 1895 in der „Hevue des deux monden“ erschienen sind, 
Boissier will bei seinen Landsleuten das Verständnis für die Verhältnisse 
der französischen Niederlassungen in Algier und in Tanis fürdern und ver- 
tiefen; und da er mit Hecht davon überzeugt ist: „pour saroir ce qu’un 
people pourra derenir, il faut d’abord eonnaitre cn qu'il a ote”, schildert 
er, wie beide Länder unter der Römerherrsehaft gestaltet waren, Er thut 
das im Auschlufs an die neuen Forschungen, ron Tisent, Cagnat &r,, und 
gestützt auf eine gomaue eigene Kenntnis des Landen. This Huch ist geist- 
voll geschrieben und kann sehr zur Lektüre empfohlen worden. Es wer- 
den in 7 Kapiteln behandelt die Eiugebornen, Karthago, Verwaltung und 
Armee, Wirtsehalterorhältnisse, Städtegründangen der Hümer, eriäutert an 
dem Beispiel von Timgad, dem alten Thamugzadi, die afrikanische Litteratur, 
besonders Apulejus, und endlich die Erlolge der Römer in der Gewinnung 
der Eingebornen. Im 2. Kapitel erklärt sich Boissier mit noch mehr Be- 
stimmtheit als in der „Bevue* — er weist in einer nen hinzugefügten 
Anmerkung die Hypothese son Torr zurilek — flr Tiasots Gleichsetzung 
der beiden Teiche südlich von der Kirche des Heiligen Ludwig mit den 
Häfen Kartbagos: „je suis rasts Adole a opinion de Tisot . . qui, sur 
les lieux, m'a paru vruisembinble“ Ich bin gerade zu der entgegenge- 
setzten Überzeugung un Ort und Stelle gekommen; die Häfen mlimen riel 
größer gewesen sein, 

Das Gesamtergebnis der Untersuchung ist für die Frausoen nicht 
sohr verbeilsangwoll. Wenn Boissier auch mit Genngtbuung feststellt, 
dafs die französische Kroberang schneller gegangen und weiter vorgedrungen 
ist als die römische, so gibt er sich doch darüber keinen Illusionen hin, 
dafs die Franzosen bei ihren Bemühungen, die Einzebornen für sich zu 
gewinsen, noch nicht den geringsten Erlolg gehabt haben. Und wenn er 
sieh damit tröstet, dafs es jeist, wie im Altertum, doch noch gelingen 
wird, da die Eingeborsen schon so manches Eroberers Sitten angenom- 
roen hätten, =» halte ieh diew Hoffnung für trligerisch.h Denn Boissier 
scheint mir den religiösen Gegensatz, den er zwar absolat nicht verkennt 
(8. 282), «0 gering anzuschlagen; dieser wird, glaube ich, für immer 
verbindern, dals die Bingebornen je auch nur annähernd in ein so gutes 
Verhältnis zu den Franzosen kommen werden wie früher zu den Kömern, 

W, Ruge (Leipeig). 
750. Cagnat, R., u. H. Saladin: Voyage en Tunisie. 9, 419 58. 
Ebend, 184, fr. 4. 

Wir nahmen diesen Band der Harbotteschen Sammlang illustrierter 
Roiseheschreibungen mit Rücksicht auf die durch ihre archüologischen Far- 
sechungen wohlbekannten Verfasser mit freudigen Erwartungen in die Hand. 
Leider aind dieselben völlig getäuscht worden. Der Band enthält eine der 
gewöhnlichen Keissschilderungen von durchaus persinlichem Charakter, 
Auch nieht die geringrte Einzelheit der kleinsten Erlebnisse wird dem 
Leser geschenkt. Dem Geographen wird niehte geboten; einzelne Bilder 
sind lehrreich, Die Sehilderang der Aitertiimer nimmt hier und da, wie 
bei Shbeitia und Haiden, einiges Kaum ein. Die 3 Jahre, unmittelbar vor 
der französischen Besetzung des Landes, während und nach derselben und 
mehr als smälige apitere Besuche umfassenden Reisen des Verfassers sind 
zu einer einzigen, nur Mittel- und einen Teil Nord-Tunesiens umfassenden 
Keissschilderung zusammengsarbsitet. — Das beigegebene Kärtehen ver 
anschanilebt nur den Relseweg. m Th. Fischer, 
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751. Fitzuer, Rud.: Die Regentschaft Tunis. Streifzüge und 
Studien. #', 360 53., mit Illustr. u. 1 Karte. Berlin, Ver. f. 
deutsche Litteratur, 1895. M. &. 

Weit höber als das vorhergehende steht dieses Werk, das man un- 
bedingt als eine wertvolle Bereicherung der deutschen Litteratur bezeich- 
nen kann, die an brauchbaren Schriften über Tunesien nicht gerade reich 
ist, Der Verfasser hat sich füst vier Jahre in Tunesien, anscheivend am 
Hingsten ia Suss und Monastir an der Ostküste, nufrebalten und ist auch 
auf einzelnen Reisen etwas ins Innere vorgedrungen, bis Kairuan, EI Djem, 
vielleicht auch, wenn wir richtig schliefsen, bis Gafsa. Am besten kennt 
der Verfasser Nordi-Tunosien und den Ostranid, das Küstenland (Sahbet) von 
Mittel-Tanesien, Die Darstellung Sid-Tanesiens unterscheidet sich wesnnt- 
lieh von derjenigen Nord» und Mittel» Tonesiens und scheint nur anf 
Litteratarstudien und auf dem zu beruhen, wur er sonst im Lande erkuo- 
dete. Das Buch macht namentlich in der ersten Hälfte, wo wir dem 
Vorfasger allenthalben mit der topographischen Karte gefolet sind, den 
Eindruck frischer Unmittelbarkeit, Der Verlasser erweist sich nla guter 
Beobachter und durchaus zuverlässiger Berichterstatter, der sich von Schön» 
seduerei fernhält. Den Verdiensten Frankreich um Turesiona, die jodem 
Upbefangenen sofort in die Augen springen, wird er allenthalben gerecht. 
Derselbe reiht einzelne, offenbar zu verschiedenen Zeiten entworfene Bil- 
der aneinander, die zur Vermeidung viellacher Wiederholungen otwas zu- 
sammenzuarbeiten wünschenswert gewesen wäre, 

Da wir wüoschen, dafs das Buch, das wie kein andres in deutscher 
Sprache richtige Vorstellungen über das heutige Tunssien zu verbreiten 
imstande ist, namentlich von Besuchern des Landes stwliert werde, möch- 
ten wir einige Punkte hervorheben, in denen wir dem Verfasser richt 
glauben beistimmen zu können, Ro wagen wir nüch dem, was wir selbst 
gesehen und Joseph Partsch in seiner streng kritischen Weise festgestellt 
but, trotz der Pinehhelt der Küste, der Seiehtigkeit des Meeres und der 
zahlreichen Untiefen doch nieht an eine fortschreitende Landbildung (8. 54) 
an der Ostküste zu glauben, Auch das eigenartige Bodenrelief der Kleinen 
Syrte, wie es die ausgezeichneten hydrographischen Arbeiten der Franzosen 
enthüllt haben, widerspricht dem. Wenn das Land nürtlich won Galsa 
(S, 260) wirklich zu Sallusts Zeit so öde war, so war es jedenfalls im 
spätrümischer Zeit von Städten und Dörfern förmlich bedeekt, dean wir 
glauben behuupten au können, dals wir nuf der ganzen Strecke vom Fus- 
sans-Becken, in welchem der Hathob östlich son Tebessa seine Gewilsser 
sammelt, bis Gafa keinen Augenblick olıne eine oder mehrere Trümmer. 
stülten im Gesichtsfelde geblieben sind, darunter mit so grofsurtigen Bau- 
werken grachmückte wie die von Kasrin (Cotanis seillitana) und Feriana 
(Tholepte). Dal die Atluszeder (5. 261 u. 326) in Sid-Tunesien und 
überhaupt in Tonesien vorkommen soll, wäre eine wertrolle Neuigkeit. 
Dals EI Gettar (8, 275) das gröfßste der berberischen Pelssnnester les 
Dich. Orbnta und Umsel-Alleg sein soll, beruht wohl nur auf undeutlicher 
Ausdracksweise, da wir bequem in der Ebene durch damelbe geritten sind, 
Seit Jabren ist festgestellt, dafs Kap Blanca nicht die Nordapitse von 
Afrika ist! Auffüllig ist, dafs der Verlüsser Städte, die die deutsche Geo- 
graphie, s0 lange dieselbe sie kennt, stets Susa und Biserts genannt hat, 
auf einmal Sons {daneben freilich Kairmän statt Kaisouan) und liserte 
neont. Dann könnten wir auch ruhig’ ron Poazony unıl Nagy Szeben spre- 
chen, Auch das ist ein Zeichen eines schwachen nationalen Mückgrats! 
Schade, dafs der Verfasser die kurse Angabe |S. 540), dafs man im MejLhreb 
noch heute rereinzelte Nomadenstämme jüdischen tilaubens antrefle, ohne 
weitere Begründung oder Verweis lüälst! Die leisten 70 Seiten sind einer 
allgemeinen Landeskunde gowidmet. Leider ist die Orographie lediglich 
beschreibend, und die eingehende Behandlung der Eibuozraphie, die noch 
durch ein Kärtehen erläutert wird, ist als ein erster Versuch awar sehr auer- 
kennenswert, beruht aber nieht auf wirklich wissenschaftlichen Vorarbeiten, 
mit denen in Tunesien kaum ein Anfang gemacht ist. TA. Fischer, 
752. Braun, D.: Huleboerae i Syd-Tunis, Gr.-®, 365 55., mit 

zahlreichen Bildern. Kopenhagen, Gyldendal, 1895. kr. 5. 

Der Verfasser dieses Buches, dänischer Ofüzier, hat, wie man aus 
einer gelegentlichen Andeutung schlielsen muls, sehon früher eine Beise 
nach Algerien, und beannders in den Süden der Provinz Uran, gemacht, 
Die Iteise, auf welcher er dem vorliegenden Stoll sammelte, umfalste, wenn 
wir mar die in Gabrs und südlich davon verbruchte Zeit in Betracht zie- 
hen, genau 14 Tage des Oktobers 1895, während deren er zuerst von (inbes 
aus einen Ausflug zu Jen Höhlendörlern und Felsonnestern der Matmata, 
dann einen zweiten ins Gebiet der Urgemma bis zu dem südlichsten wegen 
Gbadames vorgeschobenen losten der Fransosen, Tatuine, südlich van 
Doairat, untersabm. Zweck der Beise war Sammlung otbnographischer 
Gezonstände, Geräte, Stoffe, Gewänder, Schmuck u, dergl. dieser noch ver- 
hältaismäfslg rein erhaltenen und zum grofsen Teil noch Berberisch aprechen- 














den, wenn os auch nur in arabischen Buchstaben schreibenden Barber- 
stämme für das Mussum in Kopenliagen., Das Buch ist durchaus in Tage- 
buchform und persönlich gehalten, die Darstellung breit, aber durch Wärme 
nangezeichnet. So sehr man die Kiligkeit der Reise nod die dem Verlasser 
offenbar abgehende geographische Vorbildung, die ihm leider manches nicht 
bat besuchten lassen, über das man gern etwas hörte, bedauern muls, so 
ist das Werk doeh ein nulserordsatlich wertroller Beitrag zur Kenntnis 
dieses unmittelbar südlich der Kleinen Syrte gelegenen, bisber noch so 
selten besuchten Teils von Afrıka zu menwen. Die an den Thalgehängen 
in einem festen lehmigen Mergel ausgearbeitelen Höhlenwohnungen der 
Matmuta, Imsouders in Hadege und Sidi-lion-Aisss, werden eiugehend geschil- 
dert und nach Ansicht und Grandrils veranschaulicht. Ein unterirdiseber 
Gang führt von der wit Ölbüumen und Dattelpaimen bewachsenen Thal- 
sohle in einen elwa 100 qm Grundiliche haltenden, tief ausgearbeiteten 
vierockigen, oben offaen Hof, dom trocknen Klima entsprechend die Haupt- 
stätte aller Verriehtaungen, auf welchen alle Höblenrüume, selbst Iferde- 
stälie und Zieternen, sieh öffnen. Seit langem bekunni aind die auch 
dargestellten eizenertigen, an die Puoblos Mexikos erinnarsden Siedelungen 
der Urgemma, besowdera Metameur und Medenine, Die gar zu dürftige 
Skiaze des Matmala- Gebiets (3. 29) hätte doch wohl besser durch einen 
Ausschnitt aus Blatt Guben der topographischen Karte ersetzt werden sollen, 
Das 8. 75 fl. graebens zusummenfaweode Kapitel über die Gebirgsberber 
Süd-Tunesiens und die Übersicht über die Ethnographbie von Tunesien 
(3, 236—263) entbehrt der Vertiefung und beruht nur auf bekannten 
französischen (luellen, Aus «iner am Schluls beigegabenen,, auf amtlichen 
französischen Angaben beruhenden statistischen Tahalle der Bewohner und 
Haustiere der südtunesischen Prorinz Arad berealinen wir die Zahl der 
Matmata zu 6059, die der lirgemms zu 21 344 Köpfen. Mit 50000 ist 
die Hewohnersshl von Sfaz (8. 18) fast nm das Doppelte überschätzt. 
Sehr lehrreieh sind die beigefügten Bilder TA. Piacher. 


758. Riban, Üh.: La Tunisie agricole. 2. Aufl. 8, 221 55, 
Tunis 159. fr. 8, 
Ein im wesentlichen landwirtschaftlich-technisches Werk, hervorgegan- 
gen aus Zeitungsartikels und Berichten des Verfawers an die Laudwirt- 
schaftskammer von Tunis, von ihm selbst als Plaudersi bezsichnet, Wenn 
dersolbe mit einem Lobliede auf die Irsnzösische Kolonisation in Algerien 
beginnt, das in dem Katze giplelt (8. 12), dafs kein Land aufser den Ver- 
einigten Stauten das Beispiel einer so suschen Entwickelung geboten habe 
wie Algerien, so muls man über diese Solbattäuschung, die wohl nur sehr 
wenige Franzosen teilen, allerdings staunen, Über die laudwirtschaftlichen 
Verhältnisse Nord- und Mittel-Tunssiens, die angebauten und anbaufihizen 
Gewächee, gauz besonders über den Wein, auch über die Viehzucht, findet 
man werteolle Angaben, Es waren 1893 331 Güter mit 2462 963 ha, 
woron 60006 ha Weinpflunsungen, in frunzösischem Besitz. Bewuldet ist 
nur 449%, des Bodens. Die Sperlingsplage ist in Tunesien und io Algerien, 
wie übrigens such in den Vereinigten Staaten, so großs geworden, dafa 
mat, falls 4 nicht gelingt, sie erfolgreich zu bekämpfen, zur die Wahl 
hut, entweder alle schutebietenden Bäume wiederaohanen — es ist dies 
newils cin Umstand, der in Klein-Afriks wie in Spanien sur Eutwaldung 
beigetragen bat — oder auf Körnerbau zu verzichten, Th. Fischer. 


754%. Saurin, Jules: Manuel de l’Emigrant en Algerie. Kl-#, 
43 SS. Paris, o. J. (18947. 

754%. ——— : Manuel &c. en Tunisie. Kl.-9, 35 85. Ebend, 
Zwei kleine Hefte, welche die französische Auswanderung nach Klein- 

Afrika lenken sollen und dem Auswanderer eine allgemeine Übersicht über 

die Landessutur ond eins Fülle praktischer Winke geben. Wir glauben, 

dafs der Verlssser das Richtige zetrofen hat und dafs man sich im der 

That mit diesem Hilfsmittel rasch orientieren kann. Th. Fischer, 


750. Algerie. Le pays du mouton. Des conditions d’existence 
des troupeanx sur les hauts-platenux et dans le sud de I" 
Fol., 585 u. CXXVU SS., mit zahlreichen Karten und Bildern. 
Algier 189. 

Ein grofses auf Befehl des Generalgouverneurs von Algerien J. Cambon 
veröffentlichtes amtliches Prachtwerk, dazu bestimmt, die noch ganz in den 
Händen der Eingebornen liegende Schafzucht ron Algerien, das eins der 
ersten Wolle lielornden Länder der Erde sein künnte, zu fürdern. Obwohl 
reis wirtsehaftliche Ziele anstrebend, enthält dieses auf sorgsemen amtlichen 
Ermittelungen beruhende Werk doch eine Fälle landeskundlichen, auch für 
den Kartographon wertrollen Hohstoffes und ist mit seinen zahlreichen 
Landschaftsansichten, Bildern von Dewässerungsanlagen und wundervoll 
gelungenen Pilanzentspen geeignet, eine klare Vorstellung von der Landes- 
natur zu erwecken, demjenigen, der sie durchwandert hat, jene grolsartig 
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öden Steppen in lebhafte Erinnerung zurückzurufen. Am wichtigsten und 
am eisgehendsten behandelt ist die Wamerfrage. Jeder Verwaltungshezirk 
ist in einer Karte in 1:300 000 mit allen danernden und zeitwoiligen 
Wusserläufen, (uellen, Brunnen, natürlichen und künstlichen Wasserbehäl- 
tern, sowie den Punkten, wo solche geschaffen werden könnten, darzestellt. 
Eine genaue Beschreibung der Wamerrorkommen, wohl wesentlich ron der 
geolngischen Lamilesaufnahme geliefert, und des Zustands des Weidelandes 
um dieselben ist heigegeben, Tabellen geben die Namen, die Kopfzahl, 
den Herdenbestand der Wanderstänme, die Wasserstellen, Beschaffenheit 
des Weidetandes, den möglichen Höchstbetrag der Herden. 

Dis Karte stellt das „Schafland*“ dar ww veranschaulicht auch die 
von den Wandersstimmen bemutzten Were Ein auch bei der Frage der 
Klimssehwankungen zu rerwertendes Diagramm veransehnulicht die durch 
Troekenperioden vorarachten Schwankungen im Hordenbestaude. Dieser 
sank plötzlich von 8,4 Mill. im J. 1867 auf 4,5 Mill, 1868, hob sich 
dann »llmähliceh bis 1875 auf 9,7 Mill,, sank bis 1582, allerdings zum 
Teil mit infolge der Aufstände, auf 5 Mill, hob sich bis 1887 wieder auf 
10,8 Mill. und verrharrt seitdem anf 9 Mill, und darüber, Von den An- 
hängen handelt einer über die Verarbeitung der Wolle seitens der Bin 
gebornen, ein andrer enthält ein ulpbabetisches Verzeichnis dor arabischen 
Namen der wichtigsten Pflanzen des Hochlandes und der Sahara. 

Th. Mischer. 
756. Baltzer, A.: Vom Rande der Wüste. Populürer Vortrag, 
gehalten im November 15% in der Bernischen Naturforschen- 
den Gesellschaft. &, 25 55. Bern, Wyss, 1890. ir, 1,50. 


Von Ei Kuntara, am Durebbruch des UOmad el Kantara durch die »üd-- 


tiehste Kette des Atlas gelegen, führt ums der Verlasser hinauf auf den 
1500 m hohen Ihebei Metliti, von dem wir im N dis Ketton es Kleinen 
Atlas, vor demselben die Ebene dos Chotts ol Hodna, im O die zur Zeit 
(im März) moch schneebedeckten Gipfel des Üirofsen Atlas erblicken, wäh- 
rend nach S zu der Blick bis zum Chott Melrir schweilt und jenseits des- 
selben sich in der endlos unngedebnten Wüsts verliert, Wir beg.ben uns 
dann nach dem 60 ka sädlich ron El Kuntara gelegenen, als kiimatischer 
Kurort jetzt vielfuch besuchten Biskra mit aeinem bereits gans der Wüste 
entsprechenden Klima (mittlere Temperntar 21,5%, im Januar 12,1, im 
Juli 33,5; Regenmengs nach Colombo 177 mm, nsch Hann 209 mm} und 
seiner diesem Klima angepaisten Pflanzen» und Tierwelt. Von Biskra mus 
unternehmen wir verschiedene Ausllüge in die Umgegend und lernen auf 
diesen den Eintlals des Wistenklimas auf die Bodongastaltung kennen. 
Der denudierenden Wirkang des Windes, der Deflation, gesteht der Ver- 
fasser einen beträchtlichen Einttols auf die Bildung des Reliefs der Wüsten- 
Inndschaften zu, will aber auch der Erosion durch Hielsenlas Wasser, 0% 
mentlich bei der Ausbildung der Thäler und der Entstehung der isolierten 
Tafelberge, eins größere Bedeutung beilegen, als dies J. Walther thut, 
Allerdings kann mau hiergegen einwenden, dnfs das verhältnismälsig wusser- 
reiche Üsbiet südlich des Atlas nmire Verbältnisso aufweist, als sie im 
Innern der Wüste vorherrachen, und dafs deshalb die dort gewonnenen Er- 
faheungen sich nicht obne weiteres auf das ganze Wüstengebiet übertragen 
lassen. A. Schenck, 
757. Rolland, Georges: Les animaux rejetes vivants par los 
puits jaillissants de l'’Oued Rir'. (Extr, revue scient. Paris 184.) 
», 20 55. 

Der durch seine geologische Erforschung Nordafrikas rühmlichst be- 
kannte Verfasser stellt in diesem auf der französischen Naturforseher-Ver- 
sammlung in Csen gehaltenen Vortrage fest, dals die aus Kohrlächern der 
artesischen Brunnen besonders des Wei Rirk ausgeworfenen Tiere (Fische, 
Krabben und Mollurken) durchaus keine unterirdische Fauna, sondern völ- 
lig identisch mit dem in den oberirdischen Gewässern dort lebenden sind 
uud wahrscheiolich aus diesen durceb unterirdische Kanlle xu den Bohr- 


löchern gelungen. Th. Fischer. 
758. Soriano, R.: oros y Uristianos. Notas de viaje. &, 416 58, 
Madrid, Libreria de Fernando Fe, 139. pes. 4. 


Fogilletonartige Pinudereien, knüpfend au Beobachtungen über das 
Volksleben, die der Verfnwer wührend seines Aufenthaltes in Melilla anf 
einer Heise au Schiff von dort nach Oran und anf einem Austiugs von da 
ins Ingere ron Algerien nach Tiermmsen und Sidi bei Abbes, in Tanger und 
während der Reise der spanischen Gesandtschaft (Jauuar bis März 1894) 
unter Marlines Cumpos von Masagun nach Marrakesch gemischt hat. Für 
unsere Kenntnis des Landes bringt das Buch nichts Neues. Die anf 
merokkunischenm Gebiete verfolgte lioute ist von Erekmann um der französi- 
schen Gesandtechaft (1882) und teilweise schon ron Washington beuutat 
and viel genauer und zusführlicher beschrieben worden. P. Schnell, 


Afrika Nr. 756—762. 





168 


Sahara. 


759. Haehnel, G.: Die Morphologie und Hydrographie der Oasen 
in der Sahara. 4°, 23 55, (Programm des Gymnasiums der 
Kel. Waisen- and Schulanstait zu Bunzlau 1895.) 


Verfasser untorscheidet A. Depressionsoasen, in denen das Was- 
ser infolge der relativen oder absoluten Tiefenisge in Gestalt von Quellen 
zutags tritt oder sich dieht unter dem Boden unsmmmelt. Solche Depren- 
sionen liegen entweder in allseitig umrandeten Becken {r. B. von Gsbirgen 
umrandet Borku, von Dünen Arauan, is die Horhebens der Wüste ein- 
gesenkt Ohadames, Zarufrsh und die Oasen der Syrtemdepression) oder in 
langgestreckten Thalzüzen (Onsen der Wadis von Fezzan) oder auf schiefer 
Ebene (Kawar und Kufra), Auf die Entstehung der Depressionen geht 
Verfasser nieht näher ein, sondern bemerkt, dafs diese Prage sich schwer 
besttworten lasse (1); er bespeicht nur die Umanhen der Wasseransarmm- 
langen in denselben. B. Gehbirgsounsen, welche Steigungsrogen ihre 
Feuchtigkeit verdanken (z. B. Tibesti, Abaggar um Air). C. Fiufsoasen, 
von Flüssen hewässert, die entweder oberinlisch oder unterirdisch fliesen 
(Nil, Flüsse südlich vom Atlas), D. Kunstoaseon, bewisert entweder 
durch Kanlile (Fajum, Tidikelt) oder durch Brunsen {Dachel-Chargeh, arte- 
sische Brunnen der französischen Sahara) A. Schench. 


Senegambien, Westsudan, Obergninea. 


760. Levassenr, Capt.: Carte des regions m£ridionales de la 
Guinde et du Sondan. 2 Bl. 1:500000. Paris, Serr. g£ogr. 
des colonies, 18M. fr. 5. 

Die Karte ist hervorgegangen aus den Aufnahmen der gemischten 

Kommission, welehe beauftragt war, die Gresze zwischen der englischen 

Kolonie Sierra Leome wnd den frunzüsischen Gebieten Hivieres du Sul 

und Sudan gemäls den Bestimmungen des Vertrags vom 10. August 1889 

abzustecken. Demgemäls enthält Blatt I eine schr ins einzelne gehende 

Darstellung des Ürenzgebiets, somohıl des fransüsischen wis auch des eng- 

lischen Auteils, während die entlernter liegenden Distrikte, namentlich in 

Sierra Leone, oberflächlicher behandelt wurden. Durch den Vertrag vom 

21. Januar 1895 erfährt die Grenelinie noch einige Veründerungen. Ans 

gedehnt wurde dann die Karte dareh das östlich anstofsende Blatt II, 

welches die topographischen Arbeiten der Expedition unter Col. Combes 

widergibt, deren strategische Erfolge in der Vertreibung des ÜUsurpators 

Samory ul seiner Anhänger aus dem von ihm gegründeten Reiche im 

Gebiete des obern Niger bis in «ie Grenedistrikte von Aschapti und der 

englischen Goidküste bestand. Dieses Blatt bietet eine derartige Fülle 

von Neuigkeiten, dafs die erst Ende 1993 erschienene 2, Auflage von 

Kapt. Bingers grolser Kurte, soweit seine grüfstenteils auf Erkundigungen 

berubende Darstellung des Überlaufes des Niger und seiner Zuflüne in 

Betracht kommt, schon als veraltet bezeichnet werden muls. Dis Karte 

erstreckt sich nach Osten bis 9° W, vw. P, und umfalst das Gebiet zwischen 

8” 10° und 10* 50° N, Br, so dafs auch das Üuellgebiet der nach SW 

und 5 strömenden Flüsse von Liberia bis zum Oberlauf des Carally nnf- 

genommen wurde. Die Benutzung der Karte wird wesentlich erleichtert 
derch die scharfe Unterseheidung wirklich aufgenommener und nur tr- 
kundeter Gebiete; Höbennngaben fehlen günslich. Hoffentlich findet die 

Karte bald weitere Ausdehnung nach Osten wie auch nach Süden. 

H. Wichmann (Gotha), 

761. Pobäguln, H.: Carte de la Colonie de la Cöte d'Ivoire. 
1:1%000. Bl. Grand-Lahou, Tisasalö, Ouosso, Toumadi. 
Ebend, a fr. 1,78. 

Die 4 ermten Biätter der allmäblieh über die ganze Elfenbeinküste, 
auszudelnenden Kurto, ‚deren Vorlasser als Koloninl - Administrator an den 

Aufsalimen teilgenommen, enthalten die Darstellung der Lagune von Grand- 

Lahon und des in dieselbe mündenden Bandama nebst seines ästliehen 

Hauptzuilusses N'zini, Dafs von dieser erst seit kurzer Zeit erschlosenen 

Gegend bereits Aufnahmen in so grofsem Malsstab vorliegen, ist ein Bo- 

weis für die Wichtigkeit, welche die französische Kolonlalvarmaltung den 

topographischen Aufnahmen zumilst. HB. Wichmann (Gotla). 

752»: Madrolle, Ü.: Notes d’un voyage en Afrique oceidentale. 
De la Casamance en Guinces par le Fouta Diallo. 9, 39 S3., 
1 Tabelle, 3 Karten. Paris, Le Somlier, 1594. 

T62b. Le Continent Noir. En Guinde. 4°, 407 53. 
15 Karten, 4 Plüne, I Porträt, 81 gröfsere Bilder, zahlreiche 
Yignetten. Ebenda 189%. 

Madroile wollte dis Küste Westafrikas bis zum Kongo bereisen, er 
wurde jedoch von Land und Lauten der zuerst botretonen Landsobaften 
y® 
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so gefosselt, dals sich seine sechsmonatliche Reise anf die Streske rom 
Senegal bis Sierra Leone beschränkte, Er but in einer kurzen, das 
Wichtigste zusstumenfassenden Denkachriftt — die für die meisten Zwecke 
genügt — und in einem vorwiegend populären, dasu sehr breit an- 
gelegten und seltsam illustrierte Werke Berleht üher seine Wahrnehmungen 
abgestattet. Man wird volluuf anerkennen, dafs Mudrolle bemüht gewesen 
ist, zur Verbesorung der Kurte beizutragen, namentlich aber Namen, 
Wohnsitse und Volksmenge der zahlreichen kleinen Völkerbruchstüäcke am 
Casamanza, in Portogleslsch-Guinen und in Fonts Diallo genauer su, om 
mitteln. (Notes 8. 35 bis 38: Auch hat er die suerst von Hecquard 
erwähnten warmen (Juellen bei Kadt unweit des Bio Grande einwenig 
näher beschrieben. Es aind drei (uellen vorhanden: Source Mollien mit 
56° C., Soures Bonnard mit 32, Soores Heeguard mit 45”. (Noten 5, 39; 
Cont. veir 3. 340 f,) Spexinlforseber mbgen die sehr maunichfaltigen von 
Madroilo gesammelten Notizen — darunter auch manchen Wink zur Namen- 
kande u, dergl. — immerhin verwerten, die Benutzung des gröfseren 
Works wird jedoch durch die sprungbafte Darstellung und die wenig 
glückliche Anordnung des Stoffes sehr erschwert, Noch bedanerlicher ist 
ea, dafs der Verfasser vor Antritt »einer Heise keine Gelegenheit gefunden 
bat, sich mit dem Ilsuptichren der Völkerkunde näher bekannt zu machen; 
die merkwürdige Vülkertafel 5, 72 des grüfseren Werkes, in welcher Kaffern 
oder Zulu und Pygmilen nla „Bunda® - Völker zusamtmergefafst werden, 
Hottentotteo und Hoya den „type sud-sfrirsin* ausmachen und gar .die 
Folbe Westefrikes mit den Follachen des Nilthals zusammengeworlen werden, 
bätte #r sonst gewils unterdrückt. Die kleineren Karten, unter denen sich 
such Darstellungen der Verbreitung der Stämme, der Religionen und der 
wichtigsten Kulturen befinden, sind trotz primitirer Ausführung ganz be- 
achtenswert, ebouso die Ortspläne; dagegen sind die Übersichtsblätter, 
zamentlich die Weltkarte, ziemlich milslungen. Die Abbildungen (x. B. 
Cont. noir 8. 24, 51, 265 u. Ö,) tragen zum Teil einen Charakter, wie 
man ihn in eioom doch auch fir wissenschaftliche Kreise bestimmten 
Werke nicht erwarten sollte, F. Hakn, 


763. Peroz, Commandant: Au Niger. Recits de Campagne 1891 
et 1892. ®%, In. 436 S8., eine Karte in 1:4000000. Paris, 
Calmann T,övy, 1895, fr. 7,0. 


Das Werk ist fast durchweg als ein sehr interessunter und anregender 
» Beitrag zur koloniaten Kriegsgeschichte zu beseichnen; es ist von den 
Oberkommaediersoilen Humbert und Archinard durchgesehen und gebilligt 
worden, trügt somit halbamtlichen Charakter. Wir begleiten den Verfasser 
zunächst auf dem oftbegangenen Wege zum obern Senegal und obern Niger, 
verfolgen seine vorgebliche Mission zu dem unzuverlässigen Titba nach 
Sikssso und nehmen dann mit ihm noch an den Kämpifen der Franzosen gegen 
die Scharen Samorys teil, welche sich 1892 in der Orgend ron Biasan- 
dougeu, Sunankore und Körouand abspielten. Dan Schluß bildet der Be- 
zieht über die Blickreise, welche durch ungewöhnliche Hitze, Tornados und 
Quarantineplagen noch besonders müherell wurde, Pöror Iäfst seinen Gep- 
nern volle Gerechtigkeit widerfahren; wir gewinnen den Eindruck, dafs die 
Schwierigkeiten, welche die Franzosen im Kriege gegen Samory zu über- 
winden batten, weit größer waren, uls man nach frühern Bariebten anneh- 
men mülste, ÜGeographisches enthält das Buch wenig, ich möchte nur 
etwa auf die Schilderung der Gegend zwischen Sikusso und dem Niger 
(8. 93 £.) und auf die sehr anschaulich dargestellte Fahrt zuf dem Senegal 
(S. 369 .) sufmerksum machen. Aus mohreren Tormadoheschreibungen 
geht wiederum hervor, dafs Blitzschläge auch In der heifsen Zone durchaus 
nieht #0 selten sind, wie man vielfach ginubte. Die beigefügte terruinlose 
Karte ist sur Verfolgung der Reisen und Mirsche des Verfassers nicht 
völlig ausreichend. F, Hahn. 


764. Foä, Ed.: Le Dahomey, Histoire — Geographie — Maurs — 
Contumes — Commerce — Industrie — Expeiditions Frangaisns 


(1891—4), Mit Vorrede von Levasseur. 8, XV u. 429 SS, ' 


17 Tafeln mit Abbildungen, eine Karte in 1:500000, Paris, 
Hennnyer, 1895, fr, 12. 


Der Verfasser hat sich vier Jahre lang (1880-20) in Dahomer auf- 
gehalten und verschiedene Teile des Landes durchstreift. Er hat sich of- 
fonbar über Land und Leute gründlich unterrichtet; seine umfangreiche, 
sehr leslare Monographie über Dahomey macht einen viel günstigern Ein- 
druck ula sein unter Nr. 748 angezeigtes südafrikanisches Keisewerk, Foh 
sammelt zunächst das Wenige, was sich über die Üssehichte des Landes 
ermitteln Iäfst, und gibt dann eins kurze geographische Übersicht. Man 
unterscheidet Ibnlich wie in Tago vier dem Meere parallele Zonen: zu- 
nichst eine sandige, pflanzenarme Kistenzone, dem eine fruchtbarere, 
namentlich au Ülpalmen, aber aueh su ungesunden Sumpfstriehen reiche 
sweite Zome, auf welche die hügelige, teilweise stark bewaldete dritte und 
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die moelı ganz ungenfigend bekannte, stärker ansteigende, wenn auch wahr- 
seheinlich keine bedontenden Höhen erreichende vierte Zone folgen. Die 
Flüsse, Suen, Sümpfe und Küstenlagunen sind raschen Veränderungen un- 
termworlen, daber die Widersprüche mancher Reisenden und Kartenseichner 
erklärlich. Die Klimatologie bringt an Stelle genauer Daten vorläufig nur 
eine allgemeinen Charakteristik des Klimas, Der vom Desember bis Februar 
webende Harmattan (un vent mi-Proid, mi-chand; der Name bedentet einen 
Wind, welcher austsockust, oft wird unch die betreffende Jahreszeit selbst 
so genannt) wird besonders berücksichtigt. Vom Oktobsr bis Dezember 
sollen sich angeblich viele Fewerkugeln zeigen? Über die geotogischen 
Verhältnisse kaun Po& noch nicht viel sagen, mehr über die Küste und 
ihre starke Brandung, Die wichtigsten Vertreter der Pfilunzen- und Tier- 
welt werden aufgesäblt. Die grolisen Haubtiere scheinen recht selten zu 
sein, auch Blefant und Fiafspfard verschwinden schnell; höchst zahlreich 
ist uber der mit einem sandbeindenen Ballastschiff aus Brasilien einge- 
schleppto Sandilah. Am eingebendsten berücksichtigt Foa die Völker- 
stänme des Landes, wobei wir auch Über die Körperbsschaffenheit, plıysio- 
logische Eigentümlichkeiten und dergleichen mancheriei erfahren. Indiri- 
duen mit stnrkem Bart sind an der Goldkürte fast so häufig wie in Eu- 
ropa, Die Körpergröfse scheint jetzt abzunehmen, die herrschenden Stände 
in Dahomey sind durchweg höher gewachsen ala das niedere Volk, Bei 
der Hautfarbe werden die Nuaneen dunkelkastenienbraun, schwars mit 
Stich ins Violette, dunkelrötlich, gelbrötlich und mattschwars unterschie- 
den. Nicht weniger ausführlich sprieht Poä über die geistigen Eigentüm- 
liebkeiten und das Familienleben. Zum Schlofs werden Staatswesen, Religion, 
Krieg, Handel und Verkehr erörtert, auch wird eine kurze Übersicht der 
letzten Kriegsereigrisan gegeben. Bei der Aufzählung der einzelnen Ansie- 
delungen an der Küste bemerkt Foa 8. 365 f.: „Unser (der Frunzosen) 
Eintluls in Grand-Pope ist nicht beträchtlich ; die Deutschen haben dort 
weit mehr Anhänger als wir. Dans ist unsre Schuld; wir thun nichts wei- 
ter, als Abgaben einziehen, während unsre Nachbarn das Land in jeder 
Hinsieht zu heben auchen.“ Auch stellt Foh die deutschen Westafrika- 
dampfer weit über die meisten französischen und englischen. — Die Ab- 
bildungen, welche sieh meist auf Wohnung, Kleidung, Geräte, Schmuck &e. 
des Volkes besichen, sind im ganzen sweckmälsig ausgewählt. Pr. Hahn. 


766. Albeea, A.L. d’: La France au Dahomey. 4°, VII u. 236 55., 
119 Bilder. Paris, Hachette, 1895. fr. 0. 
Der Verlasser dieses in erster Linie für das grölsere Pablikum be- 
stimmten Werkes war mehrere Jahre in wichtigen amtlichen Btellungen an 
der Guinenkliste und besonders in Dahomey thätig. Er ist aber, wie er 
selbst sagt, weder Gelehrter noch Sehriftsteller, hat sich uleo darınf be- 
schrünkt, das, was er gesehen und erfahren hut, no schlicht wie möglich 
zu orsäihlen. Im ganzen ist ibm dies wohl gelungen, freilich bietet er 
meist Kriegs- und Verwallungsgeschichte und nur selten eigentlich Geogrn- 
phisebes, Ich nenne die Absebnitte: über die Brandungswellen (B, 9 #.), 
über den Fluls Whems (S. 590), über die Ölpaimeo (8. 122) und über die 
Fetische (8. 137). Auch die Charakteristik der Orte Porto Noro (8. 65) 
und Grand Popo (8. 158) ist beschtenswert. Ist somnch die geographische 
Ausbeute nicht sehr grofs, kann doch das Studium des Buches empfohlen 
warden, da die Erzählung d’Albscas ein sehr ansehauliches Bild eines tro- 
pischen Kolonislkrieges gibt. Am Schluss werden eins ganze Reihe amt- 
licher Aktenstücke, Verträge u. dgl. mitgeteilt. — Die Bilder sind vielfach 
besor, als sio sonst in derartigen Illustrationewerken zu sein pflegen. 
F. Hakn. 


766, Aublet, E.: La Conquöte du Dahomey 18935—94. 8°, 166 S$., 
mit Karte u. Skizzen. Paris, Berger-Levrault. Ohne Jahr. fr.5. 


Zweiter und Schluls-Band des schon früher von uns im Lätteratur- 
bericht (1844, 690) erwähnten Buches, Weyhe. 


Mittlerer Sudan. 


767. Maistre, Ü.: A travers l’Afrique Contrale. Du Congo au 
Niger 1892—93, Mit einer Vorrede von Prinz Aremberg. 
Gr.-®, IX u. 307 S8., 80 grölsere und kleinere Bilder, Routen- 
karte in 1:30 000 (17 Sektionen auf 4 BL), 1 Textkarte 8. 279. 
Paris, Hachette, 18%. fr. 25. 

Ihr Verlauf und die wissenschaftliche Bedeutung der grofsen Expedi- 
tion Maistres ist seit längerer Zeit bekannt, u. a. auch durch das hier 

(Litt.-Ber. 1895, Nr. 215) bereits angezeigle Werk Brunsches, des zweiten 

Führers der Expedition. Doch bietet der nun vorliegende, von Maistre 

selbst verfafste Bund noch viel Neues und Lahrreichen. Der eigentliche 

Reisebericht, der Hanptbestandteil des Buches, stütet sich völlig anf das 

Tagebuch, so dafs dem Leser keins Kinselheit des Lager- und Marsch- 
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lebens, der Erkrankungen und (sfechte erspart wird. Wissenschaftliche 
Erörterungen kann man nieht erwarten, doch möge auf die gelegentlich 
eingestreuten (=. B. 5. 30. 58. 106. 119. 131, 170) zussmmenfassunden 
Notizen über din besuchten Välkerstimmes aufmerksam gemacht warden. 
lier ganee Beriehbt empfiehlt sich durch seine ruhize und bescheidene 
Sprache und gewährt trote der erwähnten Weitsehweifigkeit riellache An- 
regung. In einem Sehlufskapitel (das teilweise bereits in den Aunnles de 
G6ogr., Bd, III, 8. 64 ff, abgedruckt wurde) wird ein Gesamtbild des dureh- 
zogenen Landes gegeben. Sehen am Übangizuflufs Kemo begegnete Maistre 
einer Naturgrense, der grofßse Äguntorisiwald hört hier auf und an die 
Stelle des fast völlige fischen Landes am Ubangi treten Hügel, die aber 
nirgends GU0 m überschreiten, selbewt nicht auf der Wasserscheide. Bis 
sum Gribiagui bleibt die Landschaft fast dieselbe: Sarannen mit einzelnen 
Baumgruppen herrschen vor, nur an den Wasserläufen wird der Wald dieh- 
ter. In den meisten Vertiefungen kommt ea infolge der geringen Durch- 
lünsigkeit des Bodens vorlibergehend oder danernd zur Bildung von Sumpl- 
„een. An einigen Stellen, x. B. im Lande der Mandjiu, wird der Iaterit- 
boden von Eroptirgesteinen durchbrochen, welche 60—80 mw hohe, auch 
schon stark angeerifene und weriallende Kuppen bilden, Hat man den 
:.° N. Br. passiert, so erreicht man die unabsehbaren Ebenen, die sich 
bis weit nach Hagirmi hinein erstreeken. Hier flieisen großse durch Maistre 
entdeckte oder zuerst genauer breachriebene Quellarmo das Schari, namentlich 
der Gribingul, der bei seiner Wassermenge und bei dem amscheinenden 
Feblen von Stromachnellen zur Schiffahrt tuuglich sein dürfte. Westlich 
vom Bahr Sara, der gloichfalls noch dem Scharisystem angehört, wird das 
immer noch Mache Land sandiger, stellenweise tritt Wassermangel ein. 
Aber der unsehnliche Logone, der — wenn überhaupt — wohl nur perio- 
disch mit dem Sebari in Verbindung steht, scheint auch ein brauchbarer 
Schiffshrtsweg zu ssis. Nun wird das Gebiet des Niger erreicht, hühbere 
Berge treten auf, die Filisse haben zuhlseiehere Schnellen, gröfsere Orte 
und etwas höhere Koltur zeigen sich. Muistre ist entschieden der Ansicht, 
dafs der von ibm durchzogonn Strich sich namentlich zur Baumwollen- 
kultur wohl eignet. Selbst bei den Sara und Gaberi sah er ausgedehnte 
Felder mit den verschiedensten Gewüchsen bestellt und gut in Ordoung 
gehalten. Zwischen dem Gribingui und dem Logone sind Elefanten sehr 
zahlreich. Wie weit sich die Volksstämme des tiefen Innern, über welche 
Brunache schon das Wichtigste zusammengestellt hatte, dem europäischen 
Einfofs subequemen werden, bleibt sehr fraglich. Zwischen den einzelnen 
Völkergruppen erstreckt sich gewöhnlich eine bis 100 km breite, zunz 
unbewohnte Zone, die nur von Jügern und Händlern durchatreift wird und 
allen häufige feindliche Zusammenstölse verhindert. 

Ein Anbang bringt w. a. Voknbularien, Tempersturbeobacbtungen, die 
aber nur einen Teil der Reise umiussen, und die Ergehmisse anthropometri- 
seher Messungen, ats denen die amsehnliche Körpergröße der Sara deutlich 
herrorgeht. Die reichhaltige Moutenkurte gestattet, den Angaben des Tage- 
buches gonna zu felgen; die Bilder sind eine gewiß rielen willkommene, 
aber nieht darehaus notwendige Zugabe, F. Hahn. 


Abessinien. 

768= Dalla Vedora, G.: Etiopla (Eritrea ed Abissinia) e Somalia. 
Carta dei possedimenti italiani in Africa. 1 Blatt in 1:3000 000. 
Turin, Paravia, 1895. L 1,08. 
T6Bb. ———— : Dieselbe Karte, 2 Bl. in 1:2 000 000. | GER 
Die Karte des Professors Dalla Vedora ist — oamentlich die im großen 
Mafastabo ausgeführte — augesscheinlich sis Wandkarte gedacht, Grelle 
Furbeokonturen heben die Grenzlinien hervor, nur die Hauptorte, -Aüse 
und »stralsen baben Aufnahme gefunden; die Orts und Stammnamen «ind 
in großem Druck wiedergegeben. Lo Zerrissenheit des abessinischen üe- 
birgslandes wird nur eben angıdentet. So ist denn ein Kartenwerk ent- 
standen, das in seiner Klarheit und Übersichtlichkeit dem Auge geruderu 
woblthut und zur obertlichlichen Orientierung auch völlig ausreicht. Zum 
Sindium ist os dreilich wenizer empfehlenswert, denn der Verfasser ist, 
wohl im Interesse der Überslehtliehkeit, doch etwas summarisch verfahren, 
So 2. B. gleich in der Überschrift. Possedimenti (Boritzungeo) ist ihm 
gleichbedeutend mit „Einfuisbereich“. Dafs Italien aber von einem ganzen 
weiten afrikanischen Eintlafsbereich wirklich Besitz ergreifen sollte, dürfte 
doeh einer noch recht fernen Zukunft vorbehalten sein. Vorläufig babeo 
wir zu unterscheiden zwischen Einflufsbereich, Schutzgebiet und Besitz. 
Lotsterer uminfst zur Zeit nur ein kleines Stück des vertraglich festgelegten 
Eindalsbereiches, und es ist aus der Karte nicht zu ersehen, dafs das (be. 
biet um Kassala (wenn nicht neuere, bislang noch geheimgebaltene Abma- 
ehungen etwas Andres bestimmen) England — Ägypten vorbehalten bleibt 
und dafs die Banadir-Küste nur nuf zunächst 25 Jahre vom Sultan von 
Sansibar ermistet ist. Von Interesse ist jedoch, wie Verfasser sich die 
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Südgrense des Kerns der Kronkolonio (bei Massaus) denkt, Er lift sie 
dem Unterlauf des Setit-Takaszt (folgen, bis dieser Fluls die Wendung nach & 
macht, und sie won dert in derselben Richtung, also etwa über Makallö, 
sur Küste weiter geben. Also Schirs, Tigers in engerm Sinpe und Agamı 
gelten als einverleibt, wobei zu bemerken ist, dafs nach der ausdrücklichen 
Versicherung der italienischen Regierung die Landschaft Tier: nur „besstat*, 
nicht einrerleibt werden sollte. Weiter ist von Interesse, zu schen, dafs 
das abessinischo Beich die Grenss seiner Tributürstaaten erheblich gegen 
Sitden, 2. B. bis hart nördlich Im&, vorgeschoben hat, Warum aber Harrar 
als Tribatärsiant angegeben ist, wissen wir nieht. Es steht seit seiner Er- 
oberung dureh Monelik im Jahre 1887 in ebendemselben merkwürdigen 
Vasallonverbälteis su Seloa, und damit seit 1889 un Abessinien, wie =. B, 
Godseham und bis 1895 Tigrö im weitern Sinme, Eher ist das Verhältnis 
noch enger, denn Harrars Statthalter, Has Makonnen, ist ein Verwandter 
Meneliks, und durch sein Land geht der allgemein benutzte Weg ron der 
Käste des Golfes von Aden mach Schoa, den ulso such die Besucher Mene- 
liks einschlagen. 

Auch einzeine eutschiedene Fehler zeigt die Karte. So ist x. B. der 
Oberlauf des Mareb so gezeichnet, dafs der gologentlich des Marsches Bars- 
tieris nach Coatit vielgenannte Ort Adi Sadi hart am linken Plufßsufer zu 
liegen kommt, wührend er ein gutes Stück ostwärts, am Mai Hai, einzu- 
irgen war. Südlich der Linio Koren—Kussla finden sich zwei Ürte, 
Amideb und Amdbarab, als Ports bezeichnet, also in gleiche Linie mit den 
Forts Agordat, Adi Ugri &e. gestellt. Dort waren einmal zur Ägyptischen 
Zeit wenig bedeutende Befestigungen; beute dagegen haben sie, zumal die Itn- 
liener dort noch nicht Pufa gefalst haben, nieht den geringston Wert. Dagogen 
hätte Halsi mit dem zackigen Stern versehen werden müssen, hätten Blahn 
und Adus damit versehen werden können, Aksum liegt auf der Hauptkarte 
statt westlich südwestlich von Adua eingezeichuet. Der Lanf des Takaızs 
wird an einzelnen Stellen — als unerforseht — durch Punkte angedeutet, 
während x, B, die de Chaurandsche Generulstabskarte trotz Ihrer Vorsicht 
und vielen Fragezeichen hierüber keinom Zweifel Raum gibt. 

Was uber das Schlimmste ist: in der linken obern lcke der Karte 
wird der Atbara mit einemmal Nil genannt, obgleich der Zusmmenilufs 
dieser beiden Wasserläufe guny aulserhalb des Hahmens dieser Karte liegt! 

Dankenswert ist dagegen die Eintragung der Marsehrouten der her- 
vorragendaten itallenischen Porschungsreisenden seit 1870. Es sind ihrer 
14 uufgesäblt, von denen vier zu je zweien reisten. Vielleicht hätten auch 
Ginlietti (1881 im Hinterlaude von Assab ermordet) und Ugo Ferrandi Auf- 
nabme ünden können. Die Fahrt des Deutschen v. d. Decken den Juba 
nufwärts (1855) ist wohl unberücksichtigt gelamen, weil sie vor dus Jahr 
1870 Mllt. Jedenfalls hätte uber Graf Trlokis Heiseweg vorgezsichwet 
werden mfissen. 

Die rechte obere Beks der Karte enthält ein Spezialkärtchen der 
Gegend zwischen Massaus, Kansals und Adun, und zwar bei der Ausgube 
1:2000000 im Malsstabe 1:600000, bei der Ausgabe 1:3000000 im 
Mafsstabe 1:900000. 

Zur ruschen allgemeinen Orlentierung ist die Karte wohl geeignet. 

©. v. Bruckhausen. 


769. Mar Bosse. Uanale di Massaus da Sceik-al-Abü a Shumma 
e golfo di Zula. 1:125/000. (Nr. 1%.) Genus, Uf. Idrogr., 
1894. 1. 3. 


770. Schoeller, M.: Mitteilungen über meine Reise in der Colonia 


Eritrea (Nord-Abessinien). 8°, 196 S$., 1 Karte. Selbstverlag 
des Verfassers. Berlin (Gsellius); 1895. M. 6. 


Eine liebenswärdige Gabe, deren Ertrag für das Krankenbaus Umberte I. 
in Mussaus bestimmt ist. Von den italienischen Behörden und Priratper- 
sopen bestens gefördert, besuchte Verfnsser in den ersten lünf Monston des 
Jahres 1894 zusammen mit Prof. Dr. Schweinfurih a. a. die Kolonie Ery- 
thrasa. Seit jener Zeit hat sich dort manches geändert; wir führen als 
Beispiel an, dafs die nuch Saati führende Kisenbahn (27 km) jetzt an Tnu- 
lud, die Voriosel Massauas dem Festlande zo, Anschlofs hut. Damals ging 
sie nur von der Halbinsel Abd-el-Kader ans, Auch hat das Bahnprojekt 
Mussus-—Keren, und gur Massaun—Kassuis inzwischen eine weit aumichts- 
vollere Gestult ungenummen, Hauptetappen der Hoise waren: Mussaua, 
Keren, Mai Mafelis, Godofolassi, Halai uod wieder Massaus. Hieraus geht 
schon hervor, dafs ## sieh nieht um einen Forschungszug in jungfräuliehe 
Gebiete handelte ; mehr war os, für den Verfuser wenigstens, ein sehr ge- 
lungener Jngdausflug, Uns Beste, was zu berichten war, hat auch Pro- 
fensor Schweinfurtb bereits im 7. Heft der Verhandlungen der Gesellschaft 
für Erdkunde zu Berlin niedergelegt. Herrorhebeo aber wollen wir, dafs 
Dr. Sehoeller manch’ Interessantes über die Faana der durchquerten Ge- 
biste, namentlich des Dembelas, beibringt. 
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Beim Zuge nach Mai Mafelis, dem Hauptorte dieser Prorinz, begleitete 
keinerlei Schutztruppe die Reisenden, und sie konnten trotzdem ungeführdet 
das Land durehstreifen. Noch mr wenigen Jahren wäre das, wie Ver 
fanser hersorbebt, nicht möglich gewesen; und dafs die Verhältuisse sich 
dergestalt inderten, ist lediglich dus Verdienst der Italiener. Ihrer starken 
und gerechten Hand fügen sich die Eingeboruen, auch wenn — wie in 
Dembelss — keinerlei militärksche Besatzung im Lande steht. Der Ver- 
such Dr. Schoellers, von Mai Mafelis südwestlich an den Zusammentinls des 
Mareh und Ambessa ziebend, bei Mai Daro in des Land der Baza einru- 
dringen, sebeiterle an der Furcht der eingehbormen Begleiter und Träger. 
Bemerkenswert ist aulfser ettinographischen Notiven über dus Dembelas die 
Mitteilung, dafs nuch hier, win an andern Stellen Afrikas, zwischen dem 
Gebiet der einzelnen Stämme baw, Gemeinden regelmäleig unangehaute, vor- 
wilderte Landstreifen liegen: ein gleichsem neutraler Örenestrich, den man 
sich von beiden Seiten zu betreten scheut, Sulche Pufferstasten ganz im 
kleinen werden natürlich da lherfüssie, wo die Italiener wirklich dus Land 
verwalten und daber vermessen. Die 1658 vom Militärgeoerapbisohen Institut 
au Florenz herausgegelene Csrta dimostratirn della regione eompresa fra 
Massaua, Koren, Aksum o Adigrat in 1:250000 (die beste vorhandene Spe- 
sialkarte) berichtigt Verfasser dahin, dafs die nach der Angabe eines deut- 
sehen Forschers (H. x. Möller) als sumplig eingezeichnete Nordostecke von 
Dembelas diese Bezeichnung keineswegs verdiene. Wahrscheinlich sei jener 
Kolsende während der Regenzeit dort gewrsen. 

Die Mitteilung Dr. Schorllers wird dureh eine überaus sorgfältige, 
im Norember Desember-Heft des Bollettino della Soeiefa Geogreiien Ita- 
linma 1594 nebst einem vorsüglichen Kürtchen veröffentlichte geographiseb- 
statistische Studie des Hauptmanns Cierodieola über das Dembelas 1898 
bertätiet. 

Bei Gndofolesi zogen die stnatlichen Versuchsfelder und die Stants- 
ansiedelung italienischer Bauern (bei Adi Ugri) die Aufmerksamkeit der 
Reisenden auf sich: inzwischen ist das System Pranchetti, dem sie ihre 
Entstehung verdankten, röllig aufzegehen. 

Von Halai ans bosuchte Dr. Schoueller die seitdem ans dem Lande g0- 
wiesene französische Mission zu Akrar und die auf der Hochfläche von Ko- 
huito hart am rechten Ifer des Ilnddas gelegenen Ruinen, deren Untersu- 
ebung er eine ganz besondere Sorgfalt gewidmet hat, Treffliche Abbil- 
dungen derselben, Grundrisse, Plüne &e. schmücken das Huch, Verfasser 
gelangt zu Schlüssen, die von denen früherer Besucher, x. B. den Eng- 
lünders Bent, obweishen, doch ist es auch ihm achr wahrsrheinlich, 
dafs ein Teil jener Ruinen mit dem altem Kalos, dem Sommeraufenthalte 
der ehemaligen Bewohner von Adulis- Zula, gleiebbedeutend ist, Auch 
diesen Ort besuchte er ond wandte sich dann nach rinem flüchtigen He- 
suche Assabs der Heimat zu. 

Nur eine Frage noch: woru vor einem dentschen Buche der ita- 
Iieniseche Titel; woau dauernd im Test Worte wie Tenente, Indigeni, 
Monte, Bella, Ospedale, Fresidio? Üher die Schreibweise der Oris- und 
Flufsnamen wollen wir nieht rechten ; wo aber statt „Eritrea* geschrieben 
wird „Errtlrmen*, de durfte hinter dem t das & nicht fehlen. 

© m Bruckhausen, 


771. Bruchhausen, v.: Die Italiener in Afrika. (Bhft. Militär- 

Wochbl., 8. 317-376, mit Übersichtskarte in 1:60 OMR) 

Dieser durchaus gowissenhafte, nach den besten italienischen Quellen 

xosammengestellte Abrils einer der interessantesten Episoden der Geschichte 
der europäischen Kolonien, die Waßenthaten der Italiener in Afrika und 
ihre zielbewulste Militirorganisation daselbst umfassend, wird einem jeden, 
dem diese Quellen nieht zugänglich sind, den siebersten Leitfaden dar- 
bieten. Die kri-papeschichtliebe Stodie beginnt mit der Besetsung Mas- 
sauns im Jahre 1685 und führt bie zu dem letzten Kämpfen gogen Iias 
Mangascha im Janmar dieses Jahres, die eine Versebiebung der Grenze des 
italtenischen Gebiets bis ao dem Tukase zur Folge hatten. Ein umfang- 
reicher Teil Hioser gründlichen Arbeit ist der ionern Entwickelung der 
ersihräischen Kolonie gewidmet und behandelt eingehend die Rerhtspilege, 
die Steuern, die Verkehrsmittel, den Handel und die Ackerbau- und An- 
sieelungsfrugen derselben. Zum Schlufs ist der deutsche Text verschie- 
dener auf die Colonia Eritres bezliglicher, wit England und Abessinien ab- 
geschlemeoer Verträge gegeben, — Die Kurts bietet den Kriezsschanplatz 
der letzten Aktionen. 9. Schweinfurth, 
772. Baratlerl, Gen. O.: Operazioni per la difesa della colonia 

Eritrea dal 15. Dieembre 1801 al 20. Gennaio 1895, Con quattro 

carti. 16%, 87 58. Boma, Enrico Voghera, 1845. 

Ein Sopierabdruck des bekannten amtlichen Berichts Baratieris über 

„Die Uperstionen zur Verteidigung der Kolonie Ervthräa vom 15. De- 
zernber 1894 bis zum 20. Junger 1895* aus der Rivista Militure Italiaon. 











Wie seinerzeit dieser, aind auch dem Sonderabdruck 4 Karten baigegeben ; 
die im Februar 1845 im italienischen Kriegaministerium hergestellte Über- 
siehtskarte der italienischen Schutzgebinta und Besitzungen in Afrika im 
1:1 500006 (wel. Peterm. Mitt. 1895, Heft 7, Nr. 3326), eine Über- 
sichtrkarte des Geländes awischen Asmara, Ada und Adigrat in 1:400 000, 
ein Plan zum Kampfe bei Coatit in 2:20000 und schliefslich ein Plan 
zum Überfell bei Senaf# im gleichen Mafsatabe, Diese beiden Pläne (mit 
Truppeneinzrichvungen) sind musterhaft ausgelührt. CC. x. Bruchhausen. 


773. Arordat-Cassalo. Documenti diplematici, presentati al Par- 
lamento Italiano. 4°, 9258. Roma, Tipografia della Camera dei 
Deputati, 18% 

Es ist das erste von vier Ersthräa betreffenden Orünhüchern, deren 
Vorlage der Minister des Aufserm im Sommer d. J. in Aussicht stellte. 
Die mitgeteilten, zum grüfsten Teil schon bekannt gewardenen Aktenstücke 
umfassen die Zeit vom 21. Dezember 1898 (nebst Vorgeschichte dieses 
Tazesi bis zum 30, Mui 1805 und iamen den Niederganz des Mahdi- 
Reiches, zum Teil gerade infolge der Niederlage bei Agordat und des Ver- 
Instes von Kassala, dentlich erkennen, Allerorten erhoben die Feinde 
des Khaliten ihr Haupt; um Atbara beschränkte er sich auf die Verteili- 
gung, trotzdem dort noch im Mai, d. i. während einer für militärische 
Operationen ganz ungeeigneten Zeit, geern 12 500 seiner Lente standen. 

Bei Kussala haben die Italiener ein starken, für 3 Monate verprorian- 
tiertes Port erbaut, Zwischen Kassala und Keren finden sich als hefestigte 
Etappenpunkte (Wassorstationen, daher such für den bislang freilich noch 
darniederliegenden Karawsnenverkehr wichtig): Sabderat, Els Dal (im Lande 
der Algbeden), Bischa und Agordat {starkes Fort). Die Stämme der Sab- 
derat und Algheden, welche vor einigen Jahren von den Italienern zur 
Sicherung geien die Derwische östlich Agordat angesiedelt worden waren, 
haben ihre alten Gebiete dicht östlich Kasaala wieder eingenommen. 

Wie Baratieri berichtet, ist der Karawanenmweg durch die Wüste (Insel) 
Meıot während der Regemseit und nach dieser bis Ende Dezember brauch- 
barer, als mmun für gewöhnlich annahm. Baratieri nennt ibn während dieser 
Zeit sorur „stark benutzt“, 

Dann ist von Interesse, was Haratieri über den interemanten Stamm 
der Baza oder Cunama schreibt , der zwischen dem Mnrel-Ünsch und dem 
Setit sitzt. Boreits 1890 wur die Kolonialrogierung in freundsrbaftliche 
Bezirbungen zu ihm getroten, die nach der Kinmahme von Kassala enger 
wurden. Den Italienern kann dies von den Absssiniern wie von den Der- 
wischen bislang unberwungene Yolk ala Flankenderkung gegen einen aus 
dem Übedaref beranziehenden Gegner nützlich werden. 

Nach Munzinger sollte sich ihre Zahl auf etwa 200000 belaufen; 
Barstieri schätel ibre walfenfäbisen Mäuner auf nor 3000 mit etwa 120 
Gewehren, „Obendrein leben sie zerstreut auf einem weiten (obiete, mils- 
irnwen einander, sind unwissend. Die gemeinsame Gefahr und unser stei- 
gendes Anschen kann zu gemeinsamer Abwehr der Gegner führen.“ 

© n Bruckhausen. 


774. Glaser, E.: Die Abessinier in Arabien und Afrika auf 
Grund neuentleckter Inschriften. München, J. Franzsche Hof- 
buchbamilung, 1895. 


Arabien gehört immer noch zu den Ländern, über die man nie genug 
erfahren kann. Ist der Berichterstatter ein Kenner ersten Ranges, so wird 
jede swinar Veröffentiichungen zu einem Ereignis. Wie vor einem halben 
Jahrbundert Philipp r, Siebold mit seinen Schriften über Japan der Wimsen- 
schaft mens Horizonte erschlofs, #0 bedeutet heutzutage jede Schrift E, Glasers 
über Arabien einen Fortschritt auf der Bahn der Erkenntnis dieser ver- 
schleierten Welt. Selten ist es wie ihm einem Purseler gegeben ge 
wreen, tiber allo Quellen diesor Erkenntnis zu gleicher Zeit zu verfügen, 
Er entdeckte und entzifferte die ältesten Inschriften, er ist mit den Lehens- 
bedingungen ter Jetrtzeit persönlich aufs inmigste vertraut, er schöpft 
sehlielslich wie keiner aus dem unversieglichen Borne der lehenten Sprache, 
betebt sein Studium mit der Zeugenschaft der in den Dialekten sich fort- 
pälanzerden Uhberlieterungen, Düs vorliegende Werk beansprucht ein um 
un gröfseres Interesan, ala der Gcgenstand, den es behandelt, wernde des 
wädlichen Arabiens eizenste Bolle in der Geshichte der Menschheit be- 
trifft, jene Halle, die einen Bindestrieh zwischen Asien und Afrika beden- 
tet mid die utle Berintiussungen im Yölker- und Sprachbildungsprosels 
sermittelt hat, von welcher Seite dieselben nuch auszehen mochten (man 
ist darüber noch nicht einig), von Osten oder won Westen. Iharanf be- 
rubt ja die habe Bedeutung, die Südarabien für die Forschung hat, dafs 
dieses Jand schon in den ältesten Zeiten gleichsum als Thürangel der 
Welt zedient hat, um die sich alles drebte, denn so wie im Weibrauch- 
handel der Herzschlag des alten Weltrerkehrs pulsierte, so hatte wohl 
asch die menschliche Ideenwelt bier, in der Heimat der heiligen Gölter- 
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biäume, ihre Primordien von Religion und Gesittung. Bereits fünf Jahre 
vorher waren von Glaser die südarsbischen Ursitzs der Abessinier aus den 
altarabiechen Inschriften, die er entdockte, nachgewiesen worden, ala durch 
Ti. Bents Abkistsche der Inschriften von Axum im vergangenen Jahre 
der bisher übersnbene griechische Text derseiben ans Lieht gerogen wurde, 
in welchem die Synonymie von fnbaschat und Äthiopien zur Bridens ge- 
langte. Glaser tritt schon im Hopion seines Baches (8. 9. 10) mit eiter 
geistreichen Hypothemr an, die Etymologie der griechischen Benennung 
„Äthiopien“ betreifend, Somobl diese wie das ultarnbische Äquivalent 
„Habaschut* sollen mach ihm ihre Bezeichnung von den Aromaten ablei- 
ten. Habaschat bedeutet „Hinsammler* (se. vom Häucherwerk &e.) und 
üb, pl. atjeb, in dem südarabisehen Inschriften, gleichfalls Räucherwerk. 
Die Griechen, wie ja aueh die apätern Araber, je überhaupt fast alle er- 
obernden oder sich ausbreitenden Völker oigneten sich ja stets mit Var- 
liebe solche Namen an, «lie Begriffen ihrer eigenen Sprache als Unterlage 
dienten. So wurde atjub mit afıtoy (verbrannt) zu einem Numen ver- 
sehmolsen. ns erste Kapitel ist überhaupt eine Funderube geschichtlich- 
gengraphischer Curiosa. Auch der Name „Ham“ wird erklürt. Den 
Schwerpunkt seiner Erörterungen legt der Verfasser aber bier in die Be- 
siehungen der Weihrauchländer zum Norden. Für die Identitit der alten 
geograpbischen Begriffe Punt, Habaschat, Kasch und Äthiopien werden 
immer wieder neue keihen von Beweisgründen herangezogen; es dürften 
diese Nachweise wohl nliseitig befriedigen und auch der strengsten Kritik 
gegenüber mit Ebren bestehen. Wie vieles ist jetst geklärt, wss norh vor 
wenigen Jahren als wirres Durcheinander vor unserm Augen flimmerte ! 
Sehr oft geht aber Glaser zu weit in seinen Versuchen, Gleichungen 
mit so vielen Vobrkannten zu lösen; oft sind seine Ideen zu geistreich, 
um wahr sein zu können. Vorwürfe, welche die Verdienste eines solchen 
Forschers nieht sehmälern werden, können bei dieser Gelegenheit im In- 
teresse von Naturwissenschuft tum Geographie ihm nicht erspart bleiben. 
In diesem Fundierenwollen von Luftgebilden der Phantasis auf einselue 
Worte und Namen kommt ja der ganzes Gegensnte zum Ausdruck, der die 
Scholastik der vergangenen Zeiten von der nuturwissenschaftlichen Methode 
der Nengeit trennt. Idels ein Woltreisonier wie Wıluard Ginser, und noch 
Jasu ein #0 geninl veranlagter, auf denselben Irrweg geriet wie vor ibm 
ein Heer ron Stubengelehrten, erscheint mir wie ein Anarhronismus, Es 
sei dem Laien suf diesem Gebiete gestattet, zu lästern, wo doch der ab- 
schrorkendon Beispiele genug publiei juris sind. Das Gesapte wird milder 
berühren, weil dasselbe fust alle Forscher auf diesem Gebiete zusammen 
trifft, Auch seinerseils hat sich Ülaser noch nieht frei zu machen ver- 
sucht von dieser abschenlichen Methode, dieser Suche nach gleichklingen- 
den Namen, wobei das rüumlich Getrennte sowie das zeitlich Unvereinhure 
mit Halhmen überbrückt werden soll, die nur der Chimkre zuzieglich sind. 
Die Namenetymologie, wenn wissensehaltlich betrieben, hat ja für die Ge- 
sehichte der Geograpbie die allergrölste Bedeutung, diese wird niemand 
anzulusten wagen, &# sei aber hier ein Wururuf gestattel genen die aus 
dem zulälligen Öleichklaug der Namen gezogenen Schlußfolgerungen. Auf 
5. 6 will der Verinwer den Hotumlo genannten Vorort Massauss mit den 
„Überlünfern" (dem Automolen) Herodots in Verbindung bringen, Als ob 
solehe Namen und solche Zeit- und Hüttenstädte wie Hotumlo Kxistengen 
von soleher Duzer wären wie eine Keilinschrift, die für ewig der unwanldel- 
baren Thonerde eingebrannt wurde! Nach L, Keinisch bedeutet der Nume 
im Sabo „hotm* hubend; botm ist eine bekannte Strundpiianze (Susela 
zomoiea), welche die Araber „assal* nennen; lo drückt den Besitz aus. 

In dem vorliegenden Werke bat librigens K. Giaser bereits den Weg 
sum Bessern betreten, indem er gegen frühere Vermutungen die Überseu- 
guog nusgetsuscht hat, dals die Sabaer eine grolse Anzahl ihrer Urts- 
namen auf nfrikanischen Boden iberirugen. Natürlich, mit der Sprarbe 
mulstes doch auch die Besiebungen einwandern, die an eine Bigentümlich- 
keit der Lokalitäit anknöpften! Man findet in Abessinino auf Schnitt und 
Tritt wiche Namen, die auch in Sildarabien sieh wiederloten. Früher 
sollten solche Namen, wenn sie in den Inschrilten von Azum oder Adulis 
auftraten, unverkennbar auf Arabien hinweisen, Wir wissen freilich, wie 
ea gekommen, dals man im Südafrikn Fischilisse und Drakensberge hat; 
«s wird aber niemand einfallen, aus Pistermarltzburg io Natal eine Kolonie 
der Hosen zu machen, weil diese eine Hauptstadt mit ähnlich klingendem 
Namen haben. 

Schwer wird en, dem Gedankengange den Verfassers zu folgen, wenn 
er (5. 13—20) die in sehr alten arbischen Inschriften genannten Orte 
oder Stämme Awn und Alwa mit dem mittelslterlichen Christenreiche Aloa 
zu identifizieren hofft, dessen Hauptstadt Soba, mit kürglichen Über 
rasten in der Umpegend yon Chartum, noch heute diesen Namen führt 
und die ich im Herbste 1868 besunbt habe. Allerdings kommt der Name 
Alwa auch in der axumitischen Kriegsinschrift vor, aber Glaser wittert auf 
Grund dessen nm vereinigten Nil Bidnublens schon eine sabdische Kolonie, 
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dis den Namen Alca (geschrieben — Alwa) veranlafste. Zur Zeit ihres 
beiderseitigen Verftalls während der letzten vorchristlichen Jahrbunderte 
wären also die Reiche von Meroe und von Saba gleichsam Nachbar ge- 
wesen (!). Die Beeintlussung, welche dieser Teil ron Altika durch den Unter- 
nebmungsgeist der Sabüer, sei es suf Hundel=-, sei es auf Kriegszligen, 
erfahren bat, soll nicht in Abrode gestellt werden ; die won Bent gelun- 
denen Inschriften zu Yehs (— Ava) bei Adus, die Glaser mit rieler 
Sehärte als der Zeit vom 5. bis zum d. Jahrbundert v, Uhr. angehörig 
nschweist, haben dafür neue unwiderlegbare Beweise geliefert. Indem der 
Verf, die 25 geographischen Namen der Adulis-Inschrilt untersucht, die 
kKosmas, der Indienreisende, kopierte und vom denen II mit arabischen 
sleichlautend sind, kommt er such auf die Mustitao (3. 25) des Piolenmäns 
zu sprechen, deren Wohnsitse nach der Beschreibung mit dem heutigen 
Golla-Hochlande (Mast. mens) zusammenfallen, die aber Glaser mit den 
Massi in Zusammenhang bringt (). lch muls solbet gestehen, dals 
einem so ergehen kapn, wenn man allsu lange unter Ägypter oder Ara- 
bern gelebt hat; man verliert da den Glauben an die Vergünglichkeit alles 
Bestehenden. 

8. 26 und underswo schreibt der Verfasser Tröna-Soe statt Tans, 
wie es v. Henglin uud später A. Stecker ala die allein richtige Lesart 
nachgewiesen haben. Der Koloe palıs macht ihm Sorge, da es sich doc 
beim Tana um eisen wirklichen Ses, nicht um einen Sumpf handelt. 
Man darf uber diess mittelalterlichen Prtolemäus- Übersetzungen nicht allzu 
wörtlich nebmen, sie sutzten atels palus für ärurn, so für den Aloeris, so 
such tür die Nliguellssen. 

Was nun das undre Koloö dos Ptolomäus betrifft, das Bent in den 
sul dem Piuteau von Kohaito befindlichen kuisen zu erblicken glanbte, so 
widersprieht dem Glaser unter dem Vorgeben, der Abstand dieser Lokalität 
von Adulis sei zu gering, um die von Ptolemius ungegehone Entfernung 
von drei Tagereisen mit Kohaito in Bexiebung bringen zu können. In 
diesem Punkt uber irrt sich Glaser zinz bedeutend, Piolemäins rechnet 
seine Tagereisen nicht much den Leistungen eines Kilboten, sondern uoch 
den Gepilogenbeiten der Karawanenstralse, Mit Lasitieren braucht man 
ullerdiogs «rei Tagereisen, um von Adulis am Meere zu dem 26500 m haben 
Kohaito binaufsugelangen; der Abstand in der Luftlinie betrügt 52 km, die 
Länge des Weges 55 km. Um aber von Kobsito zu dem 1400 m tielern 
Kommilutbal (12 kn in der Luftlinie) hissbzugelangen, braucht man fünf 
Stunden, was für Lasttiere allein schon eine Tagereise bedeutet. Der Wog 
dureh das Haddas-Thal ist norb länger. Die ie Max Schoellers Buch über 
seine letzte Keine in der Colonia Eritrea gegubene Beschreibung der sahl- 
reichen Tempelruinen und andrer Baureste, die sich io Kobaito vorlinden, 
gewinnen ein erhöhtes Interesse durch die im 3, und 4. Kapitel des vor- 
liegenden Werkes gegebenen Erörterungen über die aus dem ersten vorchrist- 
lieben Jahrhundert stammenden Inschriften von Kijäm, wo der König von 
Saba die Errichtung verschiedener, dem Gatte Talab von Bijän geweihter 
Oplerstätten mit „Kapelien, Stendsäulen, Steinpfeilern, Wasser- und Garten- 
unlapen“ u. dgl. verkündet. Sprasblich soll die Inschrilt noch große Schwie- 
rigkoiten Jdarbieten (8. 47), doeh steht ati boffen, dafs auch die uchlichen 
Bezeichnungen sich tesser erklüren Inssen werden, wenn man erst alle die 
noch vorbundenen sädarabischen Dislekte besser studiert baben wird, 

Das 6. Kapitel liefert eine kleine Monographie der imehriltlichen 
Hobaschiten, Es ist unmöglich, die vielen hervorragenden Daten, die es 
enthält, hier auch nur in Kürze zu berühren, ihrer sind zu viele, und alle 
beanspruchen die größte Bedeutung für das Verständnis der ultarabischen 
dengrupbie und Gsschichte, Eine Keibe andrer Abschnitte beschäftigt sich 
ausschlielsiich mit den Insehriflen vom sprechlichen und historischen Stand- 
punkte aus, übenall siud die interessantesten und wichtigsten Hinweise 
eingeflochten, welche die historische Geographie dieser Gegenden fördern 
beifen, So wird unter anderm die Kollo, weiche die Sassuniden in Sädost- 
arabien gespielt, vielfach erörtert, und es überrsscht die Angabe, duls diess 
Eroberer daselbat bereits im „weiten Jahrhundert v, Chr. thätig waren. 
(8. 124.) 

Von hervormgender Bedeutung für die Kenntnis Abessiniens ist das 
18. Kapitel, wolches von der Einführung des Christentums daselbst und 
der ersten Anpassung einer Vokalschrift an des sabülsche Alphabet handelt, 
Die Einführung der Vokalzeichen, deren Herkunit er aus dem indischen 
System, nicht dem syrischen erklärt, versetzt Glsser in die Zeit von 345 
bis 355 n. Chr. Promentias, der erste Bischof, soll um das Jahr 34% nach 
Asum gekommen und vor dieser Zeit auch in Imlien thätig gewesen sein. 
Im Nachtrag werden Th, Bents vorigjährige Forschungen in der sldara- 
bischen Weihrauchregion besprochen und wiederholt der Nachweis geliefert, 
cals alle diese Gebiete noch riele inschriftliebe Schütze entalten müssen, 
wenn es auch dem üchtigen Koisenden nur selten gelingt, dieselben aus- 
findig zu machen und dem ihre Vorheimlichung bedingenden Aberglauben 
der Eingebormen mit Erfolg zu beklimpfen. 0. Schweinfurth, 
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775. Gregory, J. W.: Contribmtions to the Physical Geography 
of British East Africa. (Geographical Journal 1894, Bd. IV, 
S. 289-315, 408-4124, 505-524: Karte in 1:1000000, viele 
Diagramme und Skizzen im Text.) 

Üregorys Heise sum Baringo-Ses und Kenia hat nur fünf Monate we- 
niger vier Tage gedauert, aber sehr benchtensworte Ergebuisse für die pby- 
sische Goograpbie Ostafrikas geliefert. Nur das Wichtigste möge hervor- 
gehoben werden, wobei wir uns nicht streng an die sieben won Gregory 
aufgestellten nordsädlich verlaufenden Zonen halten wollen, zumal es nicht 
unbedenklich sein dürfte, die immerhin nur als eine sekundäre Erscheinung 
aufzufassenden Riesenrolkane zu einer besondern pliyaischen Zone zu er- 
heben, Im Mündungsgebiet des Tara hat der Reisende die neuern Lauf- 
reründerungen des Stroms und die zum Tail noch mit dem Fluß in Ver- 
bindung stehenden Abdimmungssern untersncht. Unter dem Eintiufs des 
Nordost-Monsuns bat die Kästenströmung zunächst eine Sundbarre gebildet 
und den Strom zu einem weiten Umwege gezwungen. Der hinter dem 
Küstenstreifen entstandene Strandser wurde dann durch die Allurionen des 
Flusses in mehrere Becken geteilt und allmählich bis auf jene Beste auf- 
gefüllt. Ähnliche Vorgünge haben sich auch in den bekannten Narfolk 
Brosis an der englischen Küste abgespielt, vgl. Uregorys Aufsatz darüber 
in „Natural Scienee* 1, 347. Üshen wir landeinwärts, so treffen wir die 
in merkwürdigen konzentrischen Umeifsketten angeordneten Ireti-Berge und 
das Hochland von Kikuyu, welches durch die komplizierteste Thalbildung, 
die Gregory jemals sah, tief zerschnitten ist. Leider konnte er gerade 
diese Üegend nicht eingebend genug untersuchen. Dann gebt & au dem 
grofsen Bruchgraben, welcher u. a. den Nainsscha- und Baringo-Beo ont- 
hätt. Für die stellenweise bis zu 800 fest fast senkrecht abıstrzenden 
Steilründer des Grabens, die den Keisenden an die Wände des Colorado- 
Cnäon erionerten, wird der Ausdruck „scarp* vorgeschlagen, oder auch 
„fault-searp* (Üruchsteilrund;, er palst jedoch nur auf die steilen Partien 
des Bandes, für die Gesamtheit desselben fohlt es noch no einem gerigne- 
ten Ausdruck. Der Boden des Bruchgrabens ist ziemlich verwickelt gebaut, 
die hlrtern Gesteine, die man antrifft, sind alle vulkanisch und bilden 
mehr oder weniger aut erbaltene Krater (teilweise mit Larnströmen), oder 
schroffe Wände, die Oserbrüchen ihren Ursprung verdanken. Weite Küume 
worden jedoch von pleistoeünen und elluvialen Bildungen eingenommen, 
unter denen Sandwehen und die Absätze erlasehener Seen zu erwähnen sind. 
Mebrere höhere Volkankegel ragen aus dem Gralen auf, der wohl zuletzt 
erloschene Docengo Longonot südlich rom Nairaseha ist der interensanteste. 
Auslührlich werden die Seen des Grabess besprochen. Der Naiwaschs ent- 
bält in seiner Mitte einen Krater, Eimetaita und Nakuro bildeten einst 
wohl nur einen See; vieles deutet in dieser guozen Üsgend auf zuneh- 
mende Trockenheit hin. Der Besuch der nördliehsten Seen Losuguta und 
Baringo gub Gelegenheit zu vielen Berichligungen früherer Angaben, Ihe 
Inseln in der Mitte des Baringo scheinen die Heste eines eingebrochenen 
Kraters zu sein, die nördlicher liegenden sind jedoch mr durch Erosion 
abgstrennte Stücke von Laraströmen, 

Zwischen dem groisen Graben und dem Konia liegt das selten be- 
suehte wellige Steppenpinteau von Leikipia, das eine einzige grofse, recht 
alte Laramasıo zu sein scheint; an der Westseite steigt die Iedeutonde, 
Settima genannte vulkanische Masse auf, über deren Form und Lage 
regory vie) Nenes ermitteln konnte. Der Kenia (Ton auf dem i) war 
natürlich ein Hauptobjekt der Farschung. Der Berg, weicher im Gebiet 
der Kikuru liegt, sollte eigentlich mit seinem richtigen Kikuyunamen Kili- 
nyags (Kilindschngs) bessichnet werden und nieht mit dem milsrerstandenen 
Wakambaworte Kenis, doch hat sich letzteres einmal eingebürgert. Der 
Kenia ist viel umfangreicher als der Kilimandscbaro, er entapricht im gen- 
logischen Alter etwa dem Mawensigipfel des deutschen Kiesenrulkans. Man 
unterscheidet am Kenia die Waldaone (bis 10200 fest), die steil anstei- 
gende, durch tiefe Barraneos in scharfe Hippen zerschnittene Zone der Alpen- 
weiden und den eigentlichen Zentrulberg, der uus wenigstens fünf ztoilen 
Pyramiden besteht. Zahlreiche kleine Seen, die den Glasinlseen andrer 
Gebirge ganz zu entsprechen scheinen, wurden gefunden. Die näher be- 
achriebenen Gletscher des Kenia will Gregory nach Lewis, Tyodal, Heim, 
Forel und Darwin benennen, Spuren einer Eisseit, wie Schlife, Kund- 
hüeker u. a-, fanden sich in reichlichem Malse. Durch diese früher stärkere 
Vergletscherung erklärt sich vielleicht auch des Vorkommen einer Alpen- 
Bora auf zahlreichen weit zerstreuten Hochgipfeln ÖOstafrikas; rätselhaft 
bleiben freilich noch die Beziehungen zur Alpenflora des Kamerunberges, 
Andre Abschnitte beschäftigen sich mit der Hydrographie des obern Tann 
und mit dem vermuteten alton Nillauf vom Vietorinser zum Rudolfsee und 
vielleicht noch weiter; doch gerät man bier schon stark in das Gebiet 
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geologischer Hypothesen. Karte und zahlreiche Diagramme, Profile und 
Skissen erläutern den Tert aufs beste. P. Haha, 


776. Johnston, H. H.: Report of the first three years adıninistra- 
tion of the Eastern portion of British Central Africa. Blau- 
buch C 7504. Fol., 43 88, 5 Karten. London 18%. 1sh.1d. 

Dieses geographisch sehr beschtensworte Blaubuch bezieht sich ner 
saf die Landschaften östlich vom Kafue, insbesondere auf die Ufer des 

Nyassa-Sees, soweit sie englisch sind, und auf die Gegend von Biantyre, 

In der kurzen orohydraograpbischen Kinleitung weist Johnston narbdrücklich 

darauf hin, dafs die Nomenklatur der Nyassaländer sehr im argen liegt, 

vielfach sind Namen im Gebrauch der Kuropäer, welche bei den Afrikanern 
entweder gar nicht oder nur in einern kleinen Bezirk angewendet werden, 

Dis einmal eingelübrten Numen werden aber nicht leicht wieder zu he 

seitigen sein; immerhin wäre es erwünscht, wenn bald ron kompetenter 

Seito Herkunft, Bedeutung und Geltungsbereich ıler Namen genau unter- 

sucht würden, Wiehtig sind Johnstons Bemerkongen über die Wasser 

abnabme im südlichen Nysssuland, Mehrere westliche Nebentlüse des 

Sehire sind fast wasserlos geworden. Ihe Troekenheit nimmt rapid zu und 

entrölkert das Land. Zahlreiche alte Kagenbetten werden jetzt nieht mehr 

gefüllt. Johnston sieht die Ursarbe dieser Wusserabnahme in der wit 
langer Zeit vor sich gehenden Verwlstung der Wilder und Sarannen dareh 

Brand. Sollten bier aber nicht allgemeinere Ursmehen mitwirken? Der 

Naturforscher Alexander Whyte hat auf dem Pistenu der Alilanje - Berge 

die zuerst vom Missionar Clelland erwähnten Nadelwälder — für diese 

Gegend etwas ganz Neuen nüher untersucht, es handelte sieh um 

das den Csdern verwandte Genus Widdringtoni. Im Jahre 1891 wurde 

die Existens dieser Bäume festgestellt, 1890 wurde ihr Hols bereits weil- 
bin geführt und hei liunten eto. verwendet. Im Juli 1891 geb in 

Britisch-Nyussaland 57 Weilse, im März 1804 war ihre Zubl schon auf 

238 gestiegen, unter denen sich 59 Eogländer, 5 Walliser, 130 Schotten, 

6 Iren, 6 Australier, 6 Kapländer, 5 Bewohner von Natal, 3 Deutsche, 

5 Franzosen, 1 Italiener, 1 Unger, ı Holländer und 2 gulizische Polen be- 

fandes, Britisch-Zentralafrika ist darchaus nicht gesund, doch aber nicht 

ganz so schlecht wie einzelne andere britische Kolonien, bei äulserster Vor- 
sicht können Europier wohl eine Reihe von Jahren dort zubriogen. — Von 
den fünf Karten stellt die erste — sehr hypothatisch — die Regenhühe 
und die Gewässer, die zweite Waldlanıd und Ackerland dar, die dritte zeigt 
die Höhenstufen, die vierte Volksdiehte und Siedelungen, die filulte die 
Verwultungsbezirke. F. Hakn, 


Äquatoriales Westafrika. 
777. Hansen, J.: Atlas des «ötes du Congo Frangais. 
1:800C0. Paris, Serv. geogr. des colonies, 1893. 

fr. 10. & Bl, fr. 0,0. 
Dia Karte beraubt anf Aufnahmen den Stationsvorstehers H. Pobtguin, 
weicher 1890/91 die zanze Küste vom Campo-Flufs im N bis zur Lotme- 
Mündung im 8 bereiste und dabei die Umgegend sämtlicher Stationen, 
Posten und Faktoreien rekognossierte; mur wenige Exkursionen warden 
landeinwärtse unternommen. Anpegeben werden auf der Karte die Konte, 
Pfade der Eingehomen, Dörfer mit dem Namen des Ürtschefs, Faktorsien 
mit Anfuhrung ibrer Besitzer, Waldbedeckung, Sümpfe, Sandbänke, Klip- 
pen &e.; das Übersichtsblatt führt auch sämtliche Pasitionabestimmungen 
auf, an welche die Aufnabmen von Pob#zuin angeschlossen wurden; die 
Positionen der deutschen Loange-Expedition stimmen nur teilweise mit die- 
son überein. Manche Blätter liefern einen Beweis, wie ungleich das Inter 
an der Erlorschung Afrikas sich verteilt; namentlich auf der Strecke swi- 
schen dem Fernand Var und der Kuilu-Mündung hat die Erforschung des 
Innern trotz des Hestehens ron französischen Posten keine Fortschritte n* 
macht; sie steht noch auf dem Stande wie bei Abschlufs der deutschen 

Lounge-Expedition vor 20 Jahren. H,. Wichmann (Ootba). 


778. Du Fief, J.: Carte do l’Etat Indtpendant du Congo. 4Bl. 
1:2000000, Brüssel 1895, fr. & 
Wenn auch die Darstellung des Geländes sich nur auf Andeutung ein- 
aelner Gipfel beschränkt, so bietet die Karte doch ein sehr dankenswartes 
Orientierangsmuittel über den gegenwärtigen Stand der Erforschung des Conzo- 
stanfes. Von vielen Unternehmungen wird hier zum erstenmal der Schleier 
gelüftet, wir erhalten, wenn auch zum Teil pur io ganz rohen Zügen, Kennt- 
nis von einer Reihe von Expeditionen, über die selbat des ofliziöse Organ 
des Congestaates, das Mourement göngraphigue, bisher keine Mitteilungen 
veröffentlicht hatte, namentlich im Gebiete des Veile-Ubangi, des Kwango &r. 
Hinzugefügt sind auf Nebeckarten eine Darstellung vom Unterlauf des Conge 
io 1:1000000, wslche eins Fülle ron Neuigkeiten enthält, sowie Pläne vos 
Bavana ia 1:300C0 und Boma in 1:15000. H. Wichmann (Gotha). 
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7798. Noronha, E. de: Esboco da carta do districto de Lou- 
rengo Marques, 3 Bl, 1:2500W. Lissabon, Comm. de ——— 
cartogr., 18, 

7796. Grandjean, A.: Carte du Nkomati införieur et du district 
portugais de Lonrengo Marques. 1:250000. (Bullet. de 1a 
Soe. Neuchateloise de g&ogr. 1892/3, VII, mit Erläuterungen 
3. 113—121.) 


Erstere Karte umfalst das gause portugiesische Gebiet südlich von 
dem Sehvittpuokte des Limpopo und der Grenze gegen Transraal und bietet 
trotz der nieht gerade mustergültigen technischen Ausführung bei weiten 
die beste kartograpbische Darstellung diesen Gebiets, Sie gibt Kenntnis 
von einer grolsen Zahl von portugiesischen Expeditionen unter Leitung 
ron Ingenieuren, Land- und Sesofhsieren, welche bisher nicht einmal dem 
Narıen nach bekannt waren und deren Leistungen auf topographischem 
Gebiete hohe Anerkennung verdienen. Auch «ie Älteren Arbeiten von 
Jeppe, Mauch, Erskine, Miss, Berthoud u. a. sind ausführlich benutzt 
worden. Durch dio Fülle von Signaturen und Routen wird die Übersicht- 
lichkeit leider vielfach beeintrüchtigt. 

Mit dem südlichen Teil der portugiesischen Karte füllt die Arbeit 
von dem Schweizer Missionar Grandjean zusammen, welche won Leutn. 
de Noronha nieht mehr benmtzt werden konnte. Letztere ist dadurch auch 
nur in einzelnen Usbieten, wo amtliches Material vorlag, überholt worden, 
während sie in andero, unmentlich in der Darstellung der weitern Um- 
gegend der Stationen Antioks an der nördiichen Krümmung des Nkomati 
und von Rikatla unweit der Nkomati-Mändung ihren Wert behält, In den 
Begleitworten gibt der Verfasser, welcher uls Missionar in Antioka statio- 
niert ist und wiederholt die Reise nach der Delagna-Bai ausfährte, eine 
Beschreibung des Landes und seiner Bewohner. HM. Wirkmann (Gotha. 


780, Pappa, D.: Manuel des principales soci#tes minierer fon- 
cieres et d’exploration du Sud-Afrique. Avec auppldment sur 
les Mines indiennes, australiennes &e, 4e ödition. 9, 104 58. 
Paris, Kugelmann, 1895. 

Gibt Aufschlufs über die finunsiellen Verbültoissn der auf den Gold- 
und Diamantenfeldern Südafrikas arbeitenden Aktiengesellsebaften. Im An- 
schlufs daran werden auch einige auf den indischen (Mysore-) und west- 
australischen (Coolgardie-) Goldfeldern thätige Gesellschaften aufgeführt. 

A. Scheneh. 


751. Knight, E. F.: Rhodesia of to-day. #, 151 55. London, 
Longmans, Green & Co, 1895. 2 sh. 6.d. 
Das Buch will weder eine Beiseboschreibung noch eine erschöpfende 
Monographie der Länder zwischen Limpopo und Sambesi sein. Es enthält 
in einer Reihe vou Artikeln, welche zum Teil varler in der „Times* er- 
schienen sind, Betrachtuogen über den wirtschaftliches Wert von Matabele- 
Inmt und Maschonaland, die jetzt häufig unter dem Namen Bhodesia zu- 
sammengefalst werden, Namentlich bespricht der Verfasser die Arbeiterfrage, 
die klimatischen (d. b. gesundbeitlichen) Verbältnisse, die Aussichten für 
Ackerbau und Viehzucht und für den Goldbergban. Zuletzt gibt er noch 
Anfschlufs über die Verkehrsrerhälteisse und über die Art der Verwaltung 
des Landes. Seine Ausführungen dürften in mancher Bexiehang etwas zu 
optimistisch gehalten sein, A. Schenck. 


782. Chalmers, J. A., u. F. H. Hatch: Notes on the Geology 
of Maskonaland and Matabeleland. (Geological Magazine 18%, 
Nr. 5, 8. 193— 208.) 

Der gröfste Teil von Maschona- und Matabeleland baut sich auf aus 
sranitischen Üssteinen, der kleinere ans metsmorphischen Schiefern. Hori- 
sontal geschichtete »sedimentäre Gesteine, wie sie im übrigen Afrika weit 
verbreitet sind, scheinen nur noch in geringen Kesten erhalten zu sein. 
Der Granit bildet ausgedehnte Mussen mit flachwelliger oder hügeliger 
Oberfläche, nes der sich hier und da phantastisch gestaltete Berge und 
Feisen erheben. Manchmal aber ateigt er auch xu Gsbirgszligen an, be 
sonders in den Matoppobergen, welehe die Wasserscheide zwischen Limpopo 
und Sambesi bilden, Die metamorphischen Schiefer orduen sich in mehre- 
ren osiwestlich verlaufenden Streifen zwischen dem Granit an; sie sind 
steil aufgerichtet und stehen durch ihre bewaldeten Berge und durch 
reichere Bewässerung in scharfen Gegensmtz zu den einförmigen, äden 
granitischen Hochebenen. 

Die goldfährenden Lagerstätten sind gebunden an die metsmorphi- 
schen Schiefer, die sieh baupftsächlich zummmensetzen aus Chlorit- und 
Borablendsschieferu mit eingelsgerten Epidieriten, Amphiboliten, Diebasen, 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1895, Litt,-Berieht, 





Diorites und andern basischen Eruptivgesteinen. Die Verhältnisse sind 
also ähnliche wie auf den De Kaap- und Zoutpansberg-Goldfeldern Trans- 
vanls, Ihe Verfasser sind der Meinung, deals die metamorphischen Schiefer 
keine sedimentäre, zwischen dem Granit eingefaltete Formation darstellen, 
sondere dafs sie ganz ans der Umwandlung von Gänge bildenden Eruptir- 
gesteinen hervorgegangen seion. Das Gold kam mit diesen aus dem In- 
nern der Erde; in der That wird am Ayrabirs Keef ein dioritisches Ge- 
stein abgebaut, das noch reich an Gall sein soll, Meistens aber hat sich 
der Goldgehalt angesammelt in den Quarsgüngen , die in ihrem Streichen 
und Fallen in der Hegel zusammenfsllen mit dem der Schisfer, zuweilen 
aber auch diese quar durchsetzen. Ungeführ 90 Pros. der heute bekann- 
ten Raofs sind bereits in frühern Zeiten bearteitet worden. Über die Zu- 
kunft der Masehonaland - Goldfelder äußern sich die Verfamwer sehr reser- 
viert; sie glauben, dals munche Lagerstätten deu Abbau micht lohnen wür- 
den, dafs aber die bessern mit Erfolg würden bearbeitet werden können. 
A, Schenck, 
Afrikanische Inseln. 


783. Löher, F. v.: Das Kanarierbuch. Geschichte und Gesittung 
der Germanen auf den Kanarischen Inseln. 8°, 6093 55. München, 
J. Schweitzer, 18%. 

Aus dem Nachlafs des Verfassers ist dieses Werk von dessen Schn 
berausgegehen worden. Es enthält lebensvolle Schilderungen aus der Er- 
oberungageschichte der Kanarien, bringt sehon bei dieser Gelegenheit eine 
Menge von Notizen über Aussehen, Ubarakter und Bitten der eingeborenen 
Guantschen und falst das zum Schlufs in systematischer Anordnung zu- 
sammen. Der ausführliche Anbung (8. 577 bis 597) gibt eine ntaitlishe 
Reihe von Qusllonnaschweisen zur Geschichte der Kanarischen Insels. 
Brauehbar sind ferner (8. 430 bis 449) die Bemerkungen über die 
wichtige Rolle, welche die Inseln im Zeitalter der Entdeckungen gespielt 
haben, und (8, 437 fl.) über die dortige Waldverwüstung in der Neuzeit. 
Hamboldt sehildarte noch begeistert den Gürtel des Walddiekiehts, der zu 
seiner Zeit aul halber Höhe zumal den Pik ron Tenerife umsog; jetzt 
sind davon nur noch einselne Fetzen übrig, denn die gröfsere Hälfte dieses 
Waldiandes ist nicht unter Bigentümer rertellt, sondern „gehört dem 
König“, d. b. die spsnische Kerierung gestattet bier einem jeden, Holz 
zu schlagen, soviel er will, nur darf er es nicht verkaufen, 

Der Hanptzweck des Buches aber ist der, in eingehenderer Weiss des 
Verfassers Lieblingsidee von der Abstammung der Gunntsehen ron den 
Vandslon zu erweisen. Aufser dem Verlasser selbat wird indessen zewils 
kein urteilsfähiger Mensch daran glauben, dafs in dem. eben gedachten 
Sinn „das site historische Rätsel, welchem Volke die alten Kanarier an- 
gehörten, wohl nie gelöst betrachtet werden darf”. Neben äufserst un- 
sichern Schlüssen über die Möglichkeit, dals ein Trupp Vandsien von 
Marokko nach den Kanarien hinübergekommen sei und dort zwar germani- 
sches Aussehen, germanischen Edelmut u. s. w. bewahrt, aber den Ge 
brateh des Eisens, die Bierbrauerei (trotz dem Gerstenbau?), ja den Rausch 
verlerot habe, rubt dies ganze Hypothesengebäude auf zwei morschen 
Sänlen: 1) auf dem Nachweis, dafs manche Sittenzüge der Guantschen mit 
sltgermanischen einige Ähnlichkeit besitzen (wie aber aufserdem mit denen 
einer grolsen Vielzahl anderer Völker, was gänzlich verschwiegen bleibt), 
2) auf rein dilettantischen Etymalogien. 

Sogar ron den Tusreg dor Sahara behauptet der Verfamer auf gun: 
der nämlichen Grundlage das Germanentum (8. 19 @.) und weist (oben- 
drein unter Berufung auf Forscher wie Barth und Dureyrier fi) „jede Vor- 
mutung ab, ala könnten sie mit Berbern verwandt sein“. Von seinen 
„Wandschen” (so schreibt er den durch div Spanier überlieferten Namen 
Guanehes mit phonetisch zunz unmotiriertem d für t) giebt er wenigstens 
zu (8. 575), dafs sie berberische Elemente in der Spruche besalsen, trüstet 
sich uber damit, dafs die Insular » Vandalen entweder einige Berber („je 
doch nicht stark und zahlreich“) unf den Kanarien vorfanlen ader vor 
der Überfahrt „nancherlei Berberisches angenommen hatten*, 

Obne uns hier auf nicht weiter nötige Widerlegungen der „Wandschen"- 
Hypothese einzulnssen, wollen wir nar ein einzelnes Beispiel aus der Kette 
der Scheinbeweiss herausheben, das mustergältig erscheint fir die ganze, 
mit so zgrofser Überseugungsientiskeit vorgetragene Beweisführung, Ea 
heifst auf 8. 478: „Dals den Wandschen Eisen nicht unbekannt war, 
beseugt noch der Name der Insel Ferro. Diese hiefs Esero, und als die 
Spanier fragten, was das bedeute, antworteten die Bewohner: Esero sei 
etwas sehr Starkes und Festes. Es wurde ihnen nun Eisen gezeigt, da 
uanoten sie 9 auch Asero (rom gotischen Wort eisam), und als sie apäter 
das Spanische gelernt hatten, übermtzten sie den Eisennamen ihrer Insel 
in Hierro welches die spanische Bchreibweiss für Ferro ist, Wahr 
scheinlich Ael den germanischen Ankömmlingen der rotbraune Eisentost 
anf, der auf Perto vielfach das Gestein überziebt.* Dafs die Eingeborenen 


w 
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ibren angeblichen Inselnamen Esero in altspanisches Ferro übersetaten 
(wie schon dumals im Bpanischen nur noch der Auker hiels), die Spanier 
aber dien neuspanisch in Hierro unmsetzten, ist doch nichts weiter als 
ein gelehrior Myihus. Ungleich wahrscheinlicher düukt die Deutung von 
Hierro aus dem Guantschenwort berro (Zisterne), gut passend für die 
ursprünglich auf Regen- atatt Quellwasser angewiesone Insel, die danach 
bei den Alten Ombrios oder Plurialia biefs, Somit dürfte Hiereo nur als 
eine volkstämlich spanische Auähnlichung von Hereo an den spanischen 
Ausdruck für Eisen betrachtet werden. 

Die Kanarier waren trotz v. Läher hellbäutige, blondbanrigs Berbern, 
wie einige der wenigen Worte deutlich erkennen lassen, die am ihrer 
Sproche uns noch bekannt sind, a0: temasen für Gerste (berberisch : 
timsin), abemon für Wasser (berb.: amau), atschi für Sohn (berb.: akschik), 
tamatti für 8 (berb.: tham und eitam). Kirchhoff. 


784. Catat, L.: Voyage ä Madagascar (1589-180). 4°, 436 88,, 
169 Bilder, 1 Übersichtskarte in 1:5000000, 3 Textkarten 
8. 83, 225, 253. Paris, Hachette, 1895. ir. 25. 

Die zroßse Expedition von Catat, Maistre und Foucart begann 1889 
mit Forschungen is der Provinz Imerina. Wührend Foneart das Thal des 
Mangeoro erforschte, gingen Catat und Maistre auf der angenannten Hadanız- 
strafse von der Hauptstndt nach Tamatare zurück und konnten feststellen, 
dafs dieser angeblich bessere und kürzere Wog seinem Hufe keineswegs 
entsprach, Maistre Gelen dann die Forschungen am Alactru-See su, wäh- 
rond Cstat auf einer groisen Heise nach dem Norden begriffen war und 
die Insel von Mananara bis Mojangs durcbkreuste. In der Hauptstadt 
trafen beide Forscher wieder zusammen — Puneart hatte bereits nach 
Karopa zurückkehren müssen — ; sis führten nun non eine bedeutende, 
teilweise ganz unbekanntes Gebiet berührende Keise nach dem Süden aus, 
auf weicher sie Gelegenheit hatten, dio Stämme der Botsileo, Bars, Anta- 
nosy, Antalsaka u. a. genauer kennen zu lermen, So war ein ziemlich ab- 
gerundetes Gesamtbild der Insel gewonnen. Der vorliegende, reich ille- 
strierte Band enthält den historischen Bericht über die Heise, einige wei- 
tere rein wissenschaftliche Bünde sollen nachfolgen. Doch kann man auch 
schon aus diesem ersien Teil mancheriel lernen. Drei Landschaftstrpen 
lassen sieh in Müragaskar unterscheiden: das Gebist des dichten Walden, 
das der (sbüsche und das baumlose Land. Der dichte Wald bildet einen 
fast unnnterbrochenen Gürtel um die Insel, der besonders im N breit ist; 
er reicht Jedoch selten bis an die Küste selbst. Das Waldlund zeigt fast 
darehweg starke Terrninuntersehiede, dio Regenmenge ist bedeutend, Nebel 
sind sehr häufig, Das Buschland nimmt etwa 60 Prog. der Imel ein und 
tritt besonders im W und 8 auf, Hier wohnen die meisten Stämme, 
weiche nieht den — von Catst lieber Antimerina gesunnten — Hora 
zuzurechnen sind. Die dritte, kuhle Kegion umlafst wie das Waldland nur 
etwa 20 Pros. der Insel; sie Millt mit dem engern Wohngebiet der herr- 
schenden Antimerina und der Betsileo ztisammen. Ihe Kablheit dieser 
Zone hat mit der wachsenden Bevölkerung zugenommen, immer mehr vor- 
schwanden die Wakd- und Buschreste, die sieh auf der innera Hochebens 
noch fanden, Cstat schätet die Volkamenge der ganzen Insel auf mehr 
als 7 Millionen, ron denen die Antimerina und Betsileo noch nicht den 
fünften Teil ausmachen ; grolse Volkadiehte Gindet sich aufsor in der Um- 
gebung der Hanptstadt namentlich bei dem Antalsaka an der Siüdestküste. 
An vielen Stellen der Keissheschreibung werden Nuchriehten über Sitten 
und Auschauungen, Handel und Wandel gegeben; Catat bat sich die Auf- 
zeichnang von Gespenstersagen, Spielen u. dergl, angelegen sein lassen. 
Auch mache ich auf die Alsehnitte über Geldwesen (8. 14) und Waren- 
preise aufmerksam. Bei Mojangn konnte der Reisende Beobachtungen liber 
das Vorsehreiten des Moeres gegen das Land anstellen (8. 241 1.); die 
Kiste weicht hier jährlich etwa 10 m aurlick, was Catat der gemein- 
sehaftlichen Thätigkeit der AMeereswellen, der besonders im Felrwar hef- 
tigen Winde und der Hochfluten des Betsibokaflusses zuschreiben möchte, 
Auf dem Kalkstein ruht hier eine Thouschicht, weiche von den Wellen 
schon gun unterwühlt ist, so dafs gelegentlich auch gröfßsere Kinslürze 
ond Kötschungen vorkommen. Um eine allgemeine Senkung der Küste 
kunn #s sich bier nicht handeln, da sich gleichzeitig in der Bsi von 
Mojanga Schlammablagerungen bilden. 

Seine kolonialpolitischen Anschauungen falıt Catat in zwei Sätze zu- 
sammen: 1. Kein Protektorut, sondern entweder rlicksichtelose Annexion 
oder völlige Aufgabe der Insel. 2. Grölsere Berücksichtigung und Pilsge 
der den Antimerina mehr oder weniger unterworlenen, bisher ihrer Zahl 
und Bedeutung nach sehr moterschitsten Stümme, wie der Sakalaven 
“nr. & Die Europier haben sich bisber viel zu sehr auf die beer- 
schende Rasse gestütst und diese mit der Berölkerung der Insel Iberbaupt 
identifisiert. Bs scheint aber trotzdem, als ob man os in Frankreich noch- 
znals mit eisen Protektoret versuchen und sich nach wie vor auf die Hova 
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stützen will. — Die Bilder sind zum grofsen Teil nützlich und gut ge 
langen, dis Übersichtskarte reicht allenfalls aus, F. Hahn, 


785. Colin, E, u. P, Suau: Madagascar et sa Mission catholique. 
Gr.-#", 320 88., mit Abbildungen. Paris, Sanard & Dorangeon, 
1895. fr. 4 

Der erste, „Hiatoire* übersehriebene Teil behandelt die Geschiehte 
der kntholischen Mission in Madagaskar; der zweite, „Sohnes Mulzuchen*, 
besprieht in buntem Durcheinunder das Klima, die Lepra-Kranken, die 

Gefangenen, Faudroans (des Bad der Königin), die Trüger, die Sklaven, das 

Heer, Bibel uni Fetisch, das Obserrstorium bei Ambobidempons, Gesehichte 

einer Karte (die Robleis; dee Abschnitt ist den Etudes Beligieuses ent- 

nommen) und Kundreise um Madagaskar, Der geistliche Hochmut und 
die Undutdsamkeit der Verfasser, Unarten, die sieh überall breit machen, 
erschweren dem anderaglünbigen Leser die Beschäftigung mit dem Buche, 
das vieles Wissenswerte und Wertrolls entbält. Wir machen unter anderm 

„ul die Fulsnate 8, 3 aufmerksam. (Erklärung der Namen Hova = Bürger, 

Andrisnsa — Edle, Barimno — Sklaven; Ambanisndroe — so nennen die an- 

dern Modagassen die Bewohner von Imerina — bedeutet die unter dem 

Himmel &e.) 

Mehrere von den Abbildengen sind recht charakteristisch; die naelı 

Pbotographien Colins und Roblets hergestellten sind besonders gelungen. 

Weyhe, 

786. Cazeneuve, M.: A la Cour de Madagascar. #8, 42 58. 

Paris, Delagrave, 1896. fr, 3,50 
Das Buch enthält nichts, was für den Gengraphen wissensweet wäre. 

Im übrigen ist os Hott und interesunnt geschrieben; «s eignet sich zur 

leichten Unterhaltungslektüre. Ob Wort für Wort alles wahr ist, was der 

Verfasser berichtet, darüber zerbrechen wir uns den Kopf nieht. Es sind 

ja noch genug Zeugen von der Thütigkeit des Herr Marius Cazeneure in 

Tunanersiro vorhanden; die mögen reden. Weyhe. 


Australien und Polynesien. 


Allgemeines. 


787, Queensland and British New Guines. Constructed at the 
Surveyor-General’s Ofice Brisbane, from the most recent sur. 
veys and corrections to 1894. 1:1013760 (16 miles to an 
inch). 10 Blätter. 24 sh, 

Die Karte ist die 5. Ausgabe einer schon seit winer Reihe von Jabren 
vorhandenen Karte von Queensland. Aber wihrend die frühere Ausgaben 
sich nur auf die Kolonie Queensland beschrünkten und datum nur 6 Blätfer 
umfalsten, sind bei der vorliegenden Ausgabe auch das administrutir 
zur Kolonie gehörige Britisch - Neu - Guinea, sowie die Inseln bis zum 
Louisiade-Archipel im OÖ und der Gazelle-Halbiusel im N in die Darstellung 
eieberogen, wodurch die Karte jetst 10 Blätter omfulst. Die nur im 
Schwurs gedruckte Karte enthält die Eisenbahnen, Telegrupben, Waxge, 
Distrikts- und County-Urenzen; die Geländedarstellung beschränkt sich leider 
wieder nur auf ganz schematische Andeulung der Wasserscheiden, Ein 
Vergleich mit dee 3, Ausenbe (1885) läfst erkennen, welch tüchtiges Sttick 
Arbeit in Erforschung und Besiedelung des Landes, namentlich matärlich 
in den westlichen Teilen, inzwischen geleistet worden ist, 

Der große freie Raum auf Bintt 6 ist wusgefüllt mit einer Darstellung 
von Australien und den umliegeoden Inseln (bis zum dem Fiji- Inseln) in 
1:12672 000, welche die verschiedenen Eisenbabnsysteme des Kontinents 
und die Haupitelegraphenlinien, namentlich auch die untersreischen Kabel 
nach Jars, Neuseeland und Neukaledonien, aufweist, Lüddecke, 


788. Jenks, E.: The History of the Australasisn Colonies from 
their tundation to the year 1898, (Zur Cambridge Historical 
Series gehöremd.) KL-8%, XVI u. 352 38., 2 Karten, 1 Plan. 
Cambridge, University Press, 1395. 6 sh. 

Wenn auch Bücher wis das vorliegende nicht eigentlich als geograpıhi- 
sche zu betrachten sind, bringen sie doch der Anthropogeographis und der 

Siedelungskunde großsen Nutzen. Fast alle Koloninitypen Änden sich unter 

den englisch -australischen Kolonien vertreten; wir lernen Btrafkolonien, 

Hirtenkolonien, fieborhaft bewegte Bergbaukolonien und Ackerbaukolonien 

kennen, hören von traurigen Anfängeo, oft wiederholtem Fehlschlagen und 

schlielsliehem Aufblühen über Erwarten. Im gnosen hat der Verlawer 
recht, wenn er die Gesamtentwiekelung Australiens für eine aufserordent- 
lich glückliche erklärt (8. 313) und dies damit begründet, dals keine 
andre moderne Kolonie so frei von gewissen anderwärts auftretenden atü- 
renden Alomenten geblisben sei, Insbesondere gab es hier keine Biralität 
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zwischen den europäischen Nationen; den Briten ist die Kolonisation Au- 
strnliens unı Neuseslands von Anfung an zugstallen und geblieben. Auch 
gab au hier nur auf dem isolierten Neuseeland ermstliche Kriege mit den 
Eingeborsen zu führen, die Australier und die Tssmunier — über deren 
hartes Schicksal der Verfasser nur kurs berichtet — zählten kaum. Die 
Darstellung der Ereignisse, bei der wir allerdings ein gutes Teil recht un- 
geogmphischer Verfamungsgeschichte u. dergl. mit im den Kanf nehmen 
mässen, ist durchweg klar, sachlich und leicht orientierend, wenn auch 
eine etwas größere Wärme und Lobhaftigkeit manchen Kapiteln nichts 
schsden könnte, Besonders knapp und nur auf das Allerwichtigste ein- 
gehend aind die beiden Abschnitte über die ersten Entdeckungen und über 
die großen Reisen im Innern. Die Verdienste Leichharditse hätten wohl 
eine wirmere Anerkennung verdient, «3 heifst über seine dritie Keine Ia- 
konisch : „Leichhardt zog noch ein drittesmai aus und kehrte nicht zurlick*“,. 
Immerhin erscheint das kleine Buch trefflich geeignel, auch dem Üengra- 
pben, der sich einzelne Daten aus der Kolanialzeshiehte so oft mühsem 
herbeischaffen mufs, als ein selten versapemdes, mit guten Sachregister 
vorsehenes Nachschlagsbuch zu dienen, Beigegeben ist aufser zwei ba- 
scheidenen Karten ron Australien und Nensselund (mit einem Carton für 
Tasmanien) such der Plan eines bewunderungswürdigen Fostungswerkes der 
Moori, weiches Colonel Whitmore am 8. Februar 1869 eingenommen hat. 
FP. Hohn. 


789. Büssler, A.: Südsee-Bilder. 8°, 371 5$., mit 26 Tafeln und 
2 Karten. Berlin, Asher & Üo., 1895. M. 6. 


Diese Reisebilder betreffen außer den polgnesischen Inseigruppen (Fiji, 
Sarson, Tonga, Hawaii) auch Neusseland, Neukaledonien, die Neuen Hehri- 
den, Kulser Wilheima- Land nebst Neu-Pommern, Australien und Atjeh auf 
Sumatra. Sie schildern vorzugsweise das Volksleben und die Sittenzüge 
der Eingebornen, ohne wesentlich Nene zu bieten. 

Lesenswert aimd die Skiezen aus Kaiser Wilhelms-Land wegen der 
rückbaltiosen Offenheit, mit der gewisse Schatlenseiten der dortigen Kolo- 
nialverwaltung aufgedeckt werden, Rocht aesehsulich werden die Zustände 
des chronisch gewordenen Kriegszustandes zwischen den Niederländern und 
den Atjehlenten beschrieben, desgleichen das niehts weniger als hoffsungs- 
reiche Sehlareffenleben der von den Eoglündern auf den Keserrationen in 
Neu-Südwales und Viotorin verpfiegten Austrulschwarzen. Der berühmte 
Nasengrufs der Masri ist jetat nor noch bei Altern Leuten üblich und 
bereits dusu verkümmert, dafs die Begrüfsenden die Nasen anelonnider 
schmiegen, ohne sie aneinander zu reiben, und dabei einander die rechte 
Hand reichen. 8, 313 ff. erörtert die „Langi* (terrassonförmige Steinbauten 
mit Königsgrab in der Mitte) auf Tongatabe, $. 316 f. das dolmenartige 
Steinthor duselbst in Onlgenform, Humongs genannt, aus Korallenfels; 
beiderlei Altertümer findet man Dach photograpbiseher Aufnahme abge 
bildet. Den Sehlufs bildet die genaue Beschreibung (nebat Abbildung) des 
Halemaumau („Haus des ewigen Peuers*), d. b. des Kilaues-Larassen, 


Kirchhaff. 
Festland. 


790. Queensland. Map of —, prepared by the Railway Commissio- 
ners, shewing the several railway systems and branch lines, 
the principal railway stations, towns and artesian bores, also 
the distribution of stock and the location of the mineral and 
agricultural areas. Mafsstab etwa 1 : 4 Millionen, 

Durch klaren Farbendruck gibt die Karte eine sehr gute Übersicht 
über die verschiedensten Dinge, welche für die Kolonie von hoher Beden- 
tung sind. Bei den hauptsächlichsten Städten sind die Einwohnerzahlen 
(nach dem Zeusus von 1892) angegeben. Die Eisenbahnen sind dureh 
rote Linien beseichnet. In jedem Trapes der von 1 su 1° eingeteilten 
Karte Snien sich Angaben über die Menge der Schafe und des Hindviehs. 
Die für die Besiedelung wichtigen artesischen Brunven werden mach der 
Ergiebigkeit durch Signaturen in 4 Gmppen unterschieden. Durch bunt- 
farbig schraflierte Flächen werden die Gold-, Kohlen-, Weizen-, Meis- und 
Zueketrahrgebiete hervorgehoben; auch die Kohlenbergweorke werden durch 





besondere Signatur kenntlich gemarkt. Liiddeoke. 
791. New Sonth Wales, Map of 1891. 4 Blätter. Mafs- 
stab 1:1013 760 (16 miles to 1 inch). 10 sh. 


Die Karte entbält Flufs-, Bisenbahn- und Wegenetz, sowie die Namen 
der Plüws und Orte in Schwarz; die Bergdarstellung ist gunz ausgelassen, 
nur die Hauptkuppen aind angedeutet. Die Karte will vor allen Dingen 
die Einteilung der Kolonie in „erunties“, in „Innd distriote“, im „land 
beard distriete“ und in die grofsen Territorien versuschauliehen. Die 
Grenzen und Namen der 141 counties, in welche die Kolonie eingeteilt 


| 
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ist, sind in Blau eingetrazen, diejenigen der „land distriets* in Bot. Die 
BEutstehung der „land distriets” beruht auf der Crown Lands Act ron 1984, 
durch welche die bis dahin io Sydney befindlich gewasene Verwaltung der 
Staatsländereien degentralisiert wurde, indem, ganz unabhängig ron 
den connties, die Gebinte um jede wichtigere Stadt herum «u „land 
distriets" abgegrenzt und mit eigenen Agenten besetzt wurden. Mehrere 
solcher lund distriets wurden zu einem „Ioenl land distriet“ vereinigt, 
von denen es im ganzen 14 gibt: Armidale, Bourke, Conma, Dabbo, Forbes, 
Goulbaro, Graften, Hay, Maittend, Moree, Orange, Sydner, Tumworth, 
Waggu Warge. In der Karte sind die za einem „land board distrlet“ 
zehörigen „land dintriets“ mit einer bestimmten Farbe {Flächenten) be- 
zeichnet und die „land board distriets* durch verschiedene Farbro unter- 
schieden. — Die Einteilung der Kolonie ie „dirisions" (emstern, eeutral 
und western division), welche auf der Karte durch besomdere rote Linien 
kenntlich gemacht wird, fllt nicht mit dem Grenzen der „counties« und 
„Innd board distriets“ Lusammen. Lüddeoke. 


TR. New South Wales. Map shewing the postal stations, mail 
roada and telegraph lines in —— 1892. Malsstab 1: 1019 760, 
4 Blätter. Sydney 1392. 10 sh. 


Dio Postrouten sind durch rote, die Telegraphen durch blaues Linien 
bensiehnet, Auch das Eisenbahnnets fehlt nieht; es ist in Schwarz ein- 
getragen. Durch Signaturen werden die verschiedenen Arten der Post- 
und Telegruphenämter unterschieden, In 2 Nebenkarten werden die Um- 
gebungen von Sydney und Neweastle in größserm Malsstabe (etwa 1: 126 000) 
dargestellt. Im übrigen enthält die Karte nur die Namen der Post- and 
Telegrapbenstatioren, deren Auffindung durch das nipbabetische Namen- 
verzeichnis erl«ichtert wird, Lüddecke, 


793. Vieteria. Map of - ‚ showing counties, parishes and 
railways, published by authority of the government 189%. 
1:06 880 (8 miles to 1 inch). 

Obgleich diese Karte sehon im Jahre 1890 veröffentlicht worden ist, 
mag der Umstand, dafs dieselbe noch jetst von den australischen Behörden 
ala die beste Spezialkerto der Kolonie Vietoris augesehen wird, ibre An- 
zeige Im Litteraturbericht rechtfertigen. 

Die in etwa 1:500000 gehaltene Karte in 4 Blättern zeigt Küsten, 
Fisisnetz, Bergdarsteilung (leider ist diese nur unvollständig), Grenzen, 
Wege, Telegrapben und Schrift ie Schware, mit Ausnalıme der Purishes, 
deren Ürenzen und Namen rot eingedruckt sind, Auch das Kisenbahnnetz 
der Kolonie ist eingetragen, Wenngleich dasselbe dem heutigen Stunde 
satorgemäls nieht mehr ganz entspricht, so ist »tine Eintragung doch sehr 
nützlich, weil bei den Eisenbahnstationen einmal deren Entfernung von 
Melbouroe, dann aber uuch ihre Höhe über dem Moeresspisgel ange- 
geben ist. Letzteres ist namentlich deshalb für Geographen von Wich- 
tigkeit, weil sieh auf der Karte sonst Angaben über Höhenrerhältnisse faat 
sur bei Bergen Änden. — Auch eine ganze Keihe Routen ulter Forschungs- 
espoditianen sind angegeben, in einer Signatur freilich, die der für die 
Wege sehr ühnlich ist. Lilddecke. 


794. Vietorla. Railway map of — and portions of New 
South Wales and South Australis, 189%. 1:1018760 (16 miles 
to 1 inch). 

Diese vom Eisenbabndopartment zu Melbourne herausgegebene, bia 
April 1395 rovidiorte Karte ergänst die eben orwähnte in günstiger Weise, 
Die geringen Veränderungen, welche das Eisenbahnnets der Kolonie seit 
1890 erfuhren hat, heireffen ausschliefslich Strecken im nördlichen Tell; 
im mittlern und südlichen Teil ist das Eisenbnbnnetz seit 1890 stationär 
geblieben, Auch jetzt besteht die Bahnrerbindung der Kolonie Victoria 
mit den Nachbarkolonien nur in je einer Strecke, — Abgesehen von den 
Eisenbahnen enthält die Karte aber auch die Orumzen der eountie, die 
Hauptwege und Telegraphenlinien, sowie eine Menge Städte- und Bergnnmen ; 
sogar der Verlsuf der hauptsächlichsten Höhenzüge ist angedeutet. Yon 
den Babnstationen sind freilich nur die wichtigsten, namentlich die Knoten- 
und Eudpuukte nogegoben, Höhenzehlon fehlen ganz, Lüddeche, 
7%. Vietoria. Railway map for 1895, attacheid to Ofticial 

Book Time Table. 

Im Gegensatz zur vorigen ist dies die reine Kursbuchkarte. Bla ent- 
hält weiter nichts als ulle Eisenhahnstreeken und die Namen sämtlicher 
Stationen. Lüddeske, 
79%. Sonth Australia. Map showing the lines of Railways in -—— 

on June 30. 1894. 
Die reine Eisenbabnkarte, welche die Spurweite der Bahnen durch 
w*’ 
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verschiedene Signaturen kenntlich macht. Grofse Spurweite (5° 5°) haben 

nor die Bahnen io nächster Nähe von Adelaide, sowis die Strecken von 

Adelside nach Terowie im N und mach Wolseley an der Ürenze gegen 

Vietoria im O; mlie übrigen Bahnen sind dagegen von schmaler Spurweite 

(s’ 0”) Taiddecke, 

797. Sonth Australia. Map of ‚ showing public works 
under the Engineer-in-chief's Department, 30. Juni 189, 
Mafsstab ungefähr 1:1 100000. 

Abgesehen von den Eisenbahnen, den Lauchtfeuern, Hafendärmmen 
und Werften, sowie von den Hanptwegen, gibt die Karte einen Überblick 
über die Arbeiten, welche die für die Kolonie und ihre Besiedelung wich- 
tige Frage der Wasserversorgung veranlafst hat. Die unter Megierumgms- 
aufsicht stehenden Wasserdistrikte umfassen die grölsern Städte, während 
sonst das Land in drei Teile geteilt ist, welche unter Water Trusts stehen. 
Die an den Hauptwegen oder in deren Nähe befndlichen Anlagen zur 
Wasserversorgung (artesische Brunnen, gemausrte Wasserbehälter oder Dümme) 
sind durch Signaturen kenntlich gemacht. Lüddecke. 


798, Thynne, R.: The Story of Australian Exploration. &%, VI 
u. 277 88., 1 Übersichtskarte, 11 Bilder, London, Fisher 
Unwin, 1894. h sh. 

Dieses Werk, das sich mit gutem Grund nicht „histarg“, sondern 

„sors* nennt, enthält derelaus novellenhaft gefärbte Erinnerungen an die 

slte Zeit ausirmlischer Überlaudforschung. Wir übersebreiten die Blasen 

Berge, fabren mit Start den Murray hinzb, begleiten Eyre und abermals 

Start auf ihren denkwärdigen Zügen nach Westanstralien und zur „Steini- 

gen Wüste* und durchkrenzen schliefalich sowohl mit Burke und Wills 

wie mit Stuart den Kontinent. Wissenschaftlichen Wert hat das Buch 
kaum, jedoeh enthält as auch nichts geradezu Falsches oder Irreleitendes. 

Man mag es daher immerhin lesen, Aus der Darstellung der vietoriani- 

schen Expedition unter Burko und Wille geht wiederum deutlich herror, 

dufs der Untergang dieser Expedition durch eine ganze Beihe sich sum- 

mierender kleiner Versehen herbeigeführt worden ist. — Karte und Bilder 

eutsprechen dem Test und machen unf selbständigen Wert keinen Anspruch. 
F. Hahn. 


799, Twynam, E.: Stations determined astronomically in con- 
nection with the trigenometrical survey, published under 
authority of the Hon. H. Copeland, secretary of lands. Mit 
Karte. Sydney, Charles Potter, 1802. 1 sh. 

Des Heft entbält die Positionsangaben von 40, ziemlich pleichmälsig 
über die Kolonie verteilten Punkten, Die Läugenbestimmungen beruhen, 
wie die Vorrede mitteilt, auf Messung des Zeituuterschieds zwischen den 

Stationen und dem Observatorium in Sydney derch den Telegruphen, wobei 

für Sräner eine Länge ron 151” 12” 23,10” Ö, v. Gr. angenommen ist. Nur 

bei dem zu N. 5. Wales gehörigen Lord Hows Island ist die Länge dareh 

Zeitlibertragung dureh den Chronometer ermittelt. Die Breitenbestimmun- 

gen fast aller Stationen heraben auf Messungen von Gestirnshöhen, Einige 

Stationen sind mit dem Trisngulierungsmetz der Kolonie rerbunden, wäh- 

rend die andern im voraus geographisch bestimmt sind, um die Konstruk- 

tion einer genauern Karte von N. 8. Wales su ermöglishen, — Die beige- 
gebene Karte gibt eine Übersicht der Lage der 40 Stationen. Lüddeche, 


Polynesien. 


800. Palmer, J.: Again in Hawali. Gr.-8, XV u. 4485, Boston, 
Lee & Shepard, 189. dall. 1,80. 
Palmer hat dev Hawnii-Archipel im Auftrag der New-Yorker Eveniug- 
Post besucht, Aufsätze politischen Inhalts, die im Mai diessa Jahres in 
seiner Zeitung veröffentlicht worden sind, gibt er jetzt von einem lang- 
atwigem Vorwort eingeleitet in Buchform heraus. Weyhe. 


Amerika, 


Allgemeine Darstellungen. 


81. Kleinschmidt, A.: Bilder aus Amerika. Bd, I der Lebens- 
bilder aus der Lüänder- und Völkerkunde für Schule und Haus. 
Weinheim, Fr. Ackermann, 1845. M. 4,50, 

Das vorliogende Bach will den Geograpbieunterrieht orginsen und be- 
leben, also dem Schüler und dem Lehrer dienen. Von den vorhandenen 
ähnlichen Werken will es sich durch Vollständigkeit und Zusammenhang, 
durch Verarbeitung der benutzten Quellen untersebeiden, Auch soll es 
dem Erwachsenen die Kenntnis der Lebonsbedingungen in den einzelnen 


Litteraturbericht. Australien und Polynesien Nr. 797—800. — Amerika Nr. 801—803. 


Ländern, die sein Interesse erregen, vermitteln, Bei der Besprechung, die 
in der Beilienfolge von N mach 8 und nach den politischen Örenzen ur- 
folgt, waren Wiederholungen nicht zu vermeiden. Die „mit Kecht beliebte 
Form der gemeinsam wnlernommenen Heise“ hat dem Verfasser mehrfach 
dssu verführt, Abenteuer und Naturereignise zu biüufen und an einem 
Orte zu vereinigen, wo sie entweder nicht vorkommen können oder un- 
wahrscheinlich sind (a. 2. B, gleich im Anfange Julinnehab). Auch 
dürfte die ganz Außerliche, farblose Durchführung dieser Form das Inter- 
esse des Lesers nicht gerade erhöhen, denn die Häufung von steigenden 
und übertreibenden Wörtern, wie „überaus, höchst, unbeschreiblich, achreck- 
lich, gräfslich, unselig, widerlich, scheufslich, schuuderhaft“, sowie der 
stete Gebrauch des Prüsens bei fortwührendem Wechsel der fingierten Er- 
lebuisse und allgemeiner Angnben stumpien die Einhildungskraft bald ab 
und rauben der Darstellung dem Charakter des Lobendigen, Selbsterlehten, 
Wahren. Kbenso farblos, unwahr und langwelig reden die drüben ein- 
beimisch gewordenen deutschen Landsleute, die gelegentlich in die Dar- 
stellung singeführt werden. — Baechlich ist die Heiebhaltigkeit des gesum- 
melten Stoffs anzuerkennen, der aber nicht mit der nötigen Kritik ge- 
sondert ist, so dafs mehrfach die Schilderung nieht mehr zutrifft, oder 
übersrhwengliches Lob eines Volkes, einer Hasss scharlem Tndel einer 
andern übertreibeond gegenübersteht. Dasu kommt eins Keihe thatslichlich 
falscher Angaben, «, B. Mitternachtssonne in Julianehstı, Coloradocahon: Sohle 
2- bis 500% m buch, Thatwinde 3- bis 4000 m hoch (das gäbe 7000 m 
Meersshühe) &e. Ganz vorungliickt ist die Schilderang des nordamerika- 
sehen Indianerse, — Somit kat das Buch kein gleichwertiger Ersatz für die 
Quellenwerke oder für die vorbandeneo Sammlungen van Aufsätzen aus 
verschiedenen Quellen. B. Weigund, 


Nordamerika. 


502. Field, HB. M.: Our Western Archipelago. ®&, 260 35. New 
York, Ch. Sceribner’s Sons, 1895. doll. 2. 


Estbält die Schilderung einer Vergnügungsreise von New York über 
Montreni mit der Canadian Pacifie-Babn sach Vancouver und weiter zu 
Schif nuch Alacka auf der gewähnlichen Houts der Alaska - Keisenden, 
Eine ausführliche Bescbreibung des Yellowstone- Park, der uuf dem Bück- 
wege besucht wurde, bildet den Schlufs den Buchss, das sich von dem 
Normaltypus der modernen amerikanischen Reiselitteratur in keiner Weise 
unterscheidet. Lebendig geschrieben, bietet es wohl dem Üsographen kaum 
eine Anregung, mag aber immerhin Europäern, die die amerikanische „Nord- 
tandstuhrt* unternehmen wollen, als vorbereitendse Lektüre empfohlen wer- 
den. Komisch berühren die vielen Superlatire. Dem Cafon des Yellow- 
stone Rirer als „the zreatest thing on eartlı“ zu bezeichnen, ist doch, ge- 
linde xesagt, eine Übertreibung. Die Ilustrationon, meist Phototypien 
nach Pliotograpbien von Haynes, sind nur zum Teil gelungen. Einzelne 
derselben stellen übrigens »o allgemein bekannte und bereits s0 oft repro- 
duzierte Landschaftsbilder dar, dafs sie füglich bemer durch andre hätten 
ersetat werden dürfen. Man wird es mit der Zeit milde, in den amerikani- 
schen Keiseschilderungen immer wieder denselben Bildern aus dem doch 
eine #0 reiche Auswahl interessanter Objekte bietenden Yellowstone-Park 
zu begegnen. ©. Diener. 

Alaska und Canada, 
#08. Klotz, O.: Alaska. (Ottawa Naturalist, April 1894.) 28 35. 

Ein vor der Otiawa Literarg and Seientifie Society gehaltener Vortrag, 
welcher in kurzen Zügen und wenentlich auf Grund der vorhandenen Lit- 
teratur ein Bild von Alaska und neinen Hilfsmitteln entwirft. Nach eige- 
nen Wahrnehmungen bestätigt Klotz den schnellen Rückgnng der Glazial- 
erseheinungen. Im Priedrichsaund und in der Stephanspusaage reichten 
1841 much Sir George Simpson zahlreiche Gletscher bis zum Meere, das 
ste mit ihren Bismassen erfüllten; Klotz, der als Mitglied der Alaska- 
Ürenzrermessungskommission dieses Meerenstralsen mehrmals durehlahr, 
beobachtete nicht einen einzigen derartigen Gletscher, — Den raschen 
Verfall der alten Bitten und Gebriünche bei den Tlinkit-Indianern illustriert 
Klotz durch Schilderung einer Feier des 4. Juli in Juoemm, an der Hun- 
derte von Indianero teilnahmen, die jungen Frauen in Seide, Atlas oder 
Samt gekleidet, das Haar frisiert und wit eioem feinen Hut geschmückt, 
dus Gesicht gepudert, ziegeniederne Knöpfschuhe an den Fillsen und reich- 
lich Parfüm und Geschmeide angewendet. Nur eins alte Fran trug noch 
das althergebrachte Biankett. Getanzt wurde nach enroplischer Weise, und 
einige Indianermädehen walrten mit bemerkenswerter Annınt, — Bei den 
Aufnabmsnrbeiten wurde von den kanadischen Berollmächtigten mit Erfolg 
die Topophotographie angewendet; im Bommer 186% wurden über 700 
photolopographische Platten erhalten, sulserdem nahe an 100 Ansichten 
von Öletschern und Glszinlerscheinungen. Aurel Krause, 
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R04. Schott, ©. A.: Distribution of the Magnetie Declination in 
Alaska and adjacent Waters for the year 1895. 558. u. 1 Karte 
in 1:13 700000. (U. 8. Coast and Geodetic Surrey, Bulletin 
Nr. 3.) Washington 1895. 

Seit dem Erscheinen der für die Epoche 1890,0 publizierten Iaogonen- 
xurte von Alaska und seiner westlichen und südlichen Meeresumgebung 
ist »o viel neues Material teila durch Aufindung älterer Beobachtungen, 
die eine sohärfere Bestimmung der noch sehr unsichern Säkular- Variation 
ermöglichen, teils durch neue Messungen gesammelt worden, dafs eine 
wesentlich verbesserte Darstellung gewonnen werden konnte, die hier, auf 
1895,0 reduziert, vorliegt. Sie beruht nach dem von C. A. Schott er- 
statteten kurzen Berichte auf den Deklinslionswerlen von 131 Stationen, 
die grauppenweise zu 59 Normalwerten zusammengefalst und durch einen 
analytischen Ausdruck (bis au Gliedern 3. Ordoung in Sp und cos  «) 
ausgeglichen wurden. Leider werden nur diese Gruppeumittel, nicht auch 
die Werte für die einzelnen Punkte mitgeteilt umd mit den berechneten 
vergliehen. Als wahrscheinlicher Fehler der Darstellung eines Normal- 
wertes durch die benulste Formel ergibt sich +19’ gegen +26’ bei der 
frübero Darstellung. A. Schmidt (Gotha). 


805. Parkin, Geo. R., M. A.: The Great Dominion. Studies of 
Canada. With maps. London, Macmillan & Co, 18%. 6 sh- 


Ein sehr bemerkenswertes Buch, nsch gründlichen Beobschtangen mit 
Beaonnenheit und klarem Urteil von einem warmen Patrioten geschrieben, 
Das Buch gibt im wesentlichen den Inbalt einer Heihe von Briefen wie 
der, die der Verfasser nach längern Studien ia Canada, unternommen im 
Auftrage der „Times* , im vergangenen Jahre im genannten Blatte hat er- 
scheinen lassen, 

Nacb einigen einleitenden Bemerkungen behandelt er in 10 Kapiteln 
die jetzige Lage und die Aussichten der Dominton in bexug auf Boden- 
schätze, Landbau, Verkehr, Handel und Industrie, sowie die Heuptströ- 
mungen des politischen Lebens, die Beziehungen zu Örofabritannien, wis 
su den Versivigten Stanten, die Stellung der Englisch redenden Berölke- 
rung zu den französischen Kanadiern, die Ansiedelungsrerbältuisse &e. 

Der kanadischen Porifie- Babe und den Kohlenlagern sind besondere 
Kapitel gewidmet. Im übrigen wird die wirtschaftliebe Lage der einzelnen 
Teile des Landes getrennt behandelt und besonders auf die ans den Be 
sunderheiten der Lage, der natürlichen Reichtümer, der Berölkerung sich 
ergebenden Winke für die rorteillnfteste Weiterentwickelung hingewiesen. 
Die beiden letzten Kapitel beschültigen sich mit allgemeinern Betrachtungen. 
Die jetzigen Handelsberiebungen werden untersucht und Mittel und Wege 
erörtert, um den Handel in möglichst vorteilhafte Bahnen sm lenken. Den 
Schlufs bildet die Betrachtung des Arbeitsmarktes, des Unterrieltswesens 
und der politischen Neigungen im Britischen Nordamerika. 

Der Verfasser kommt zu dem Schlusse, dals sich Kunnda in langsame- 
rer, aber such pesunderer Weiss entwickle nis das südliche Nachbarlund, 
dafs die Bedingungen zu einer ganz grodsartigen Portentwickelung gegeben 
seien und dals diese Fortentwickelung sich unabhängig, zum Teil selbst im 
Gegensatse zu derjenigen der Vereinigten Staaten vollziehe, dafs das Streben 
nach Vereinigung mil diesen nicht in nennenswerlem AMalss vorhanden sei, 
dafs aber auch Grofsbritannten alle Ursache babe, die Anblinglichkeit der 
Domioion an das Mutterland auf jede Weise zu pflegen und zu stärken. — 
Das Studium der sozislen und politischen Verhältnisse in der Dominion 
wird des vorliegenden Buches nicht ontraten können, 5. Weigund. 


806. Somerset, H. Somers: The land of the muskeg. With 
110 I. and 4 maps. London, W. Heinemann, 1895. 14 sh- 


Der 21jührige Verfasser schildert einen Jagdaustiug, den er im Bom- 
mer 1893 iu Begleitung zweier Freamle, ferner eines Arztes und dreier 
ortskundigen Führer, nämlich einen ehemaligen Beamten der H. B. C., 
eines als Dolmetscher dienenden Half breei und einss als Jäger berühmten 
Urse-Indianers in den wegen seines Wildreichtams geprissenen Nordwesten 
machte, Von der Endstation Bdmonton aus wurde zu Wagen Athabasca 
Ianding erreicht, von da ging as auf dem primitiven Stromdampfer mach 
dem Kleinen Sklavemes und wieder sa Wagen meh der letsten Stätte der 
Zivilisation im Osten der Felsnugebirge, Dunveren am Peace, Von dort 
begann die Reise dureh naheru unbekanntes Gebiet nach der honhgelegenen 
Voues-sonpee-Prärie, wo man viel Wild zu finden erwartete. Diese Holl- 
nung erwies sich als trügerisch, der Erfolg der Jagd war gegen ulles Er- 
warten gering; dagegen traten ebenso unerwartete Schwierigkeiten ein, von 
denen als vornehmste die Mäckenplage und die überaus unglinstige Boden- 
beschaffenheit zu nenuen sind. Der gröfste Teil des Alarsches ging näm- 
lieh über den muskeg, 4. b. dureh Monssampf, Fiieben, Wie mit tiefer, 
weicher und wassergetränkter Moosvegstation bedeckt sind und durch das 


tiefe Einsinken bei jedem Schritt die Reisenden wie much die Packpferde 
sehr hald ermüdeten. Da zudem wegen fast günzlichen Ausfails der Jagd- 
boute zuletst Hungersnot eintrat, so langte die Beisegesollschaft nach 
zweimonatigem Marsche in Aufserst erschüöpftem Zustande in Port MeLeod 
anf der Westseite der Felsengebirgeketto an, wo die eingebornen Führer 
entlassen wurden. Zu Pferde bis zum Stewart Lake, im Boot den Ste- 
wart, Nechahoo und Frazer himsb, endlich im Wagen von Quesnelle bis 
Asheroft wurde sodsun die Eisenbahn wieder erreicht, — Die sehr lebendig 
und anspruchslos geschriebene Schilderung gibt ein trenes Bild des Lebens in 
den Orenzerbieten der zivilisierlen Welt, wie auch von der Beschaffenheit 
des nordöstlichen British Columbin und kenn daher jedem empfohlen werden, 
der sich über die dort jetst herrschenden Verkehrsverhältuisse und Lebens- 
bedingungen unterriebten will, Auch für die Jugend erscheint der wahren 
und ungeschmiokten Durstellungsweiss wegen das Buch recht geeignet, im 
Gegensats zu #0 vielen phantastischen Ersengnissen des Büchermarkies. 


B. Weigand, 
87. British Columbia, its present resources and future possihi- 
lities. 8, 109 58, Victoria, B. C., 1898. 6.d. 


Die im Auftrage der Provimmialregierung bernusgegebeme Schrift will 
sichtlich für eine stärkere Einwanderung Propsgands machen und zehil- 
dert dementsprechend die Vorzüge des Gebiets, seine günstige Lage, seine 
reichen Hilfsquellen und seine vielrersprechonden Aussichten für dis Zu- 
kunit mit rusigen Farben. Im ganzen ist jedoch die Schilderung autref- 
fend und wohl geeignet, über die Verhültnlase der Provinz zu orientieren. 
Auch ist es kaum zweifelhaft, dufs der aufserordentliche Aufschwung, den 
dio Eröffnung der kanadischen Paeifie-Bihn für Britisch-Kolumbien herbei. 
geführt hat, noch langes nicht zum Stillstand gekommen ist, und dafs die 
Berölkerung, welche nach dem letzten Zensos sich aus 54061 Weilsen, 
35 202 Indisnern uml 991 Chinesen zusammensetzte, eine schnelle Zu- 
nahme erfahren wird. Nach Angabe der Schrift wäre das Land, vor- 
gliehen mit europäischen Gebieten von ähnlichem Cbarskter bezäglich des 
Klimas und der Bodenboschaffenheit, imstande, mindestens 3—3 Millionen 
Menschen zu ernähren. — Von den 18 Disirikten, ia welche die Provinz 
geteilt ist, ist für dem Getreideben der Yals- Distrikt mit dem Hauptort 
Kamloops der verheifaungsvoliste; der Westminster-Distrikt mit der 1885 
gegründeten, rasch aufbiühenden Stadt Vancouver ist der bedeutendste In- 
dustriebesirk. — Die wichtigsten Ausfuhrartikel Britisch - Kolumbiens sin 
zur Zeit die Mineralprodukte, Gold, Bilber umd Kohle. Auch Eisen-, 
Kupfer- und andre Erxe sind vorhanden, werden uber nicht ausgebeutet. 
Desgleichen wird der Holereiehtum noch wenig ausgenutzt, der Pelshandel 
uber, ehemals die einzige Erwerhsgwelle, ist zurückgegangen, dugegen baben 
die Lachsüischereien am Fraser, Skeonn und Neas bereits für 2351 088 Doll. 
ausgeführt, — Der Tonnengehalt der ein- und auslaufenıen Schiffe in den 
drei Häfen Vietorin, Namkimo und Vaneouver beirügt mit 3060 308 Ton- 
ven eahesu 2/, des Tonnengehalts der unf der atlantischen Beite in kana- 
dischen Hüfen ein- und auslaufenden Schiffe, 

Der Schlufsabschnitt enthält Angsben über die Begierungsform, die 
Hechtapfege, dis Landesgesetze, die Stautsschuld, welche (1892) 1 233 789 
Doll., nieht viel mehr ala die jührliche Einnahme, betrug, wod das Un- 
terrichtswesen, für welches ungeführ Y/, des gesnmten Siaatseinkommens 
varwendet wird, — Als Anbang ist ein Vortrag von G. M. Dawson 
über die Mineralsebätze Britisch - Kolumbiens abgedruckt, ferner ein Auszug 
wus den Landasgesetsen und für Jagdliebhaber eino Aufzählung der Jagd- 
tiere. — Zur Erläuterung dienen außer elner Übersichtskarte mehrere nach 
Photographien hergestellte Illustrationen, Aurel Krunse, 


&08. Dawson, J. William: The Canadian Ice-age. Being notes 
on the Pleistocene geology of Canada with especial reference 
to the Hif of the period and its climatical conditions. Londen, 
Scient. Publ. Co., 184. 10 sh. 

In dem vorliegenden Buche hat der bekannte nordamerikanischn Geo- 
log unter Benutsung aller einschlägigen Litteratur eine zusummenfassende 

Darstellung der Eiszeit in Kanndn gegeben, wobei er sich anf langjlihriee 

eigenes Untersuchungen wie auf die ergänzenden Arbeiten zahlreicher andrer 

Forscher stützen konnte ; bisher hatle er über diesen Gegenstand zur Einzel» 

abhandiungen veröffentlicht. Der Verf. beginnt mit einem geschichtlichen 

Überblick der Erforschung der kanadischen Olazislgebiele, dem er auch eine 

Liste der bisher erschienenen Arbeiten beifligt. Sodann wird die Heihen- 

folge der Ablagerungen beschrieben und festgestellt. Im Anschlufs hieran 

kommen die phyaikalischen und klimatischen Bedingungen zu ausführlicher 

Prörterung. In dem nächsten Abschnitt gehl der Verfasser näher auf die 

lokalen Erscheinungen ein. Weiter erfahren dann die pleistocäuen Fossi- 

lien Kanadas eine mit »ahlreiehen Rildern ausgestattete Darstellung. Das 
letzte Kapitel endlich enthält die allgemeinen Schlüsse, die der Ver- 
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finssor aus seinen Beobachtungen zieht, Hier stellt Dawson noeh einmal 
die Vorgänge während der pleistoeäuen Periode in Kanada zusammen, Auf 
die letzte Plioränzeit, für welche man eins kontinentale Hebung mit ge- 
mäfsigtom Klima annehmen darf, folgte eine Periode der Senkung des 
Tandes und kühlern Klimas; diese wurde dann dureh eine Zeit der Ruhe 
abgelöst, der sich nochmals eine Hebung und eine zweite Beukung mit 
kaltem Klima anschlossen, 

Wir können natürlich den interessanten Ausführungen des Verfassers 
ins einzelne nicht folgen. Die aufserordentliech gründliche Darstellung, 
die auch durch Kerten und Bilder ausreichen ergänzt ist, muls zweifellos 
als ein wiehtiger Beitrag wur Glazinlgeologie überhaupt angesehen werden. 
Es ist ein Buch, das such diosseits des Ozenns die verdiente Peachtung 
finden wird. 

Über die Ursachen der Eiszeit äufsert sich Dawson in dem Vorwort 
dahin, dafs nach seiner Überzeugung die beiden Wirkungen von Lanıleis 
und Sesels in Kechnung gesowen werden müssen, zugleich unter der An- 
nahme wiederholter und komplizierter Hebungen und Senkungen grülserer 
Teile des Festlandes, Die Ursachen der klimatischen Änderungen will er 
lieber io geologischen wad geographischen Vorgängen als in kosmischen 
Umwälsungen suchen, ds diese oft zu langsam und ungewißs in ihren 
Wirkungen sind, oft auch zu sehr nur mutmalslich angenommen werden 
können, Ul. 


Vereinigte Stasten. 


809. United States. Topographic Survey. 

Kansas. 1:125000, Ellis, Hill, Norton, Phillipeburg. 

Maine. 1:62500. Bath. 

Nebraska. 1:62500. Grand Isinnd, Keurney, Minden, Wood 
River. 

New York, 1:02500. Amsable, Cambrides, Cspe Vincent, 
Catekill, Cbittenango, Kimirs , Ithaes, Mooren, Mi. Marey, Oneida, On- 
tario Beach, Oriskuny, Plettsburg, Palaski, Rhinoberk, Hochester, House 
Point, Sackstts Harbor, Stony Island, Syracuse, Waterlown. 

North Carelina. 1:125000. Uranberry. 

Soutb Dakotu. 1:62500. Columbia, Saro. 

Tennessee, 1:125000. Louden. 

Washington. 1:62500. Seattle. 

Washington, U. 8. Geol. Surv., 189%. 


#10. Johnston, W. u. A. K.: General map of United States, con- 
structed irom the best authorities. 1:39#4.000. Mit alphabeti- 
schem Namenverzeichnis. Edinburgh u. London 1894. 21 sh. 

Die Karte ist sehr reichhaltig und sorgfültig ausgestattet, dies gilt 
besonders such für die Gebirgsdarstellung, welche auf englischen Ganeral- 
und Landkarten fast immer sehr vernachilissigt wird; sie dürfte daher zu 
den brauchbmren Übersichtskarten der Vereinigten Staaten zu rechnen sein. 

Das Format (3 Blätter in von den Engländern „doppelte Elefsntengrölse* 

genannter Dimension) ist unbandlich. Es trügt die Schuld daran, dafs die 

biase Flufsplatte mit der schwarzen Orts-, Eisenbahn- und Gebirgsplatte 

im Druck stellenweise nicht pafst. So Mielst auf dem vorliegenden Ab- 

druek der Colarudo»Flafs über das Colorado» Plateau, während der Canon 

des Colorslo wawerlos erscheint. Dafs die Karte, wis der Titel sagt. mach 
den besten (Quellen bearbeitet sei, müssen wir beuweifeln. Die einzige 
auf topographischen Aufnahmen berubende amtliche Karte =». B., welche 
es vom Staate Itah gibt — die „United States Geologien! Burrey map by 
J.W, Powell, Triangulstion and Topograpby by A. P. Davis, the U, 8. Geo- 
logieal and Powell Surveys, King, Wheeler, Hayden &e., Se. 1:250000* —, 
hat dem Benrbeiter offenbar nicht vorgelegen, Auch die Karten der Eisen» 
babnen und Poststationen, weiche die U. 8. Post Office herausgibt, scheint 
der Zeichner nieht in nenern Auflagen benutzt zu haben, denn die Karte 
enthält Orte, wie Palnyra am Uta Lake, welche sicht mehr existieren, 
und Eisenbahnen, wie die vom Boise- Distrikt in Idaho nach Salem in 

Oregon, welche nie existiert haben, oder wenigstens auf amtlichen Karten, 

soweit uns bekannt, nie dargestellt waren. Auch die Ostgrenze des Yellaw- 

stone Natiomnl Park ist falsch. Kin noch bequsmeres Material hätte sich 
für die in Hede stehende Kartonbearbeitung in der Yblättrigen, vom De- 
partment of the Interior unter J. W. Powell herausgegebenen „Map of the 

United States, eumpiled under tbe «lirention of Henry Gannett by Harry 

King, Be, 1: 2 500 00“ geboten. H, Habemicht, 

811. Gannett, H.: Rosults of Primary Triangulation. (Bulletin 
U. S. Geological Survey, Nr. 192) &#, VII u. 412 SS, mit 17 
Tafeln Notzskizzen. Washington 1894. doll. 0,8. 


Der bekannte Chief Topogrspber des Goologieal Survey, H. Gannett, 
glbt im diesem Daude eine (von Wilson, Goode und 8. $. Ganaett 





bearbeitete) Übersicht der vom G. 8, ausgeführten Haupttriangulierungen 
und der Hanpttriangulationen audrer Aufnahmen (Coast und Geodelie Survey, 
New York Atales Sarsey on. & f.), 90 weit sie flir die Zwecke der topogra- 
phischen und geologischen Karte der Union rom G. 5, ergünst und benutst 
worden sind. Die gunse Arbeit zerfällt in folgende einzelne Netze: Neu- 
sogland, New York— New Jersey — Pennsylvania, Südliche Appalachen, Michi- 
gan, Arkunsus, Kansas, Texas, Black Hills von South Dakots, Aspen (Col.), 
Wyoming, Mostens, Idaho, Californis— Nerada— Oregon, Säd-Kalifornien, 
Pistean-Hegion (New Mexiko, Ost-Arizons, Utah), endlich Trianzulation des 
„Powetl Surrey* (in Utab und Arizoos). Pür jede dieser Gruppen er- 
läntert ein kurser Vorberieht die Anluge des Netzes, ferner sind angegeben 
die Zeit der Ausführung, die Mitarbeiter, die Grandlinienmessängen (tor 
25 Jahren oft nur hölzerne Latten, später meist Junge Stublbänder), die 
Instrumente für die Winkelmessung und die Ausführung dieser Messungen 
{meint nur kleine Theodolite von 5, 6, 7 Zell mit Nonien, meist 10” 
Lesung, neuerdings Mikraskop-Thestolite), die Art der Berechnung {oft ohne 
einheitliche Netzauspleichung; die unmittelbaren Messungsergebnisse und die 
Zahlen der Ausgleichung wenden nicht aufgeführt), endlich die Resultate 
der astronomischen Bestimmungen, die zur Festlegung des Netzes sul dem 
Enlellipsoid (dem von Clarke 1866) dienten. Die Abrisse, die die Sehlufs- 
ergebnisse der Trisngulierangen vorstellen, enthalten dan» für jeden Trian- 
gulierungspunkt kurze Notizen über die Lage und (wenn vorhanden) ge- 
nausre dauernde Bezeichnung des Punkts, seine guogmphischen Koordinsten 
auf dem genannten Clarkeschen Eilipsoid, sowie die Azimute (auf 1°, 0,8”, 
0,01”, je naeh der Genauigkeit der Messung) und Längen (auf oft nur 5, 
meist aber 6 oder 7 Dezimslen des Laguritimus; in Metern) der ron 
dem Punkt ausgehenden Dreiscksseiten und Schnitte, Schen die letzten 
Angsben zeigen, dafs in diesen Triangullerungen „the extreme of accuraey 
has not been sougbt*, sondern nur der Ornd ron Genauigkeit, der die 
gröfsten möglichen Anhäufungen von Fehlern auf den topogrsphischen Karten, 
deren Malsstab bekanntlich über 1:82 500 wieht binausgebt, unschüdlich 
msebt. Schon die Läuge der Zeit, die über dem gunzen Werk bis jetzt 
verflossen ist, läfst auch erwarten, dafs nichts in den einzelnen Teilen 
Gleiehartiges und Gleiehwertiges geboten werden kaon und soll; ihrem Zweck 
haben die Triangulierungen jedenfalls aufs beste genügt. Während im Osten, 
in den Neuenzland-Staaten und überbunpt an der utlantischen Küste, nur 
Dreisckseltenlängen erscheinen und Messungs-Instramente und -Methoden 
vorkommen, wis wir sie heute auch in Europa allgemein für Trisugulierang 
1.0, verwenden, treten pegen die Mitte des ungeheuren Gebiete und je 
weiter gegen W desto mehr bei dieser Primordial-Trinazulierung Seitenlängen 
anf, wie sie bei uns nur monh im Fall der Not gebraucht werden, und es 
zeigt sich mehr und mehr in deo angewandten Instrumenten and Methoden 
der topographische Zweck dieser Haupttriangulisrungen. Bei den 
Seitenlängen steht obenan die Strecke San Praneises—Ords Peak (oder Baldy, 
ein hober, kabler Gipfel der White Mountains, Arla.: Thomas Perk, östlich 
davon, ist höher und wäre ein besserer natürlicher Punkt gewesen, eröffnet 
aber keinen genügenden Blick nach W, eben wegen des Ords Peak); diese 
Entfernung hetrigt 246 kın, ist also vergleichbar den in dem berühmten 
Verbindungsrierock zwischen Spanien und Algier {notgedrangen) vorhande- 
nen gröfsten Seitenlängen. Zumächst folgt Waus—Navaja (der Punkt Waas 
befindet sich am Nordende der Sierra la Sal, Utah; Namjo in San Juan Co,, 
Etatr, —= 221 km, und Narjo—Pesle (Peale ist der höchste Punkt der 
Sierra la Sal, Utah), = 213 km. (Diese Längen werden noch übertroffen 
durch die gigantischen Abmessungen des Dreiecks Shasts— Holena—Lala, 
dessen längste Seite, zwischen dem Mount Shasta and Helena, rund 310 km 
hält; dus Dreieck ist gemessen und in die Netzakisse nufgenommen, er 
scheint aber nicht in dem Abrissen; warum?) Sonst kommen Visuren 
länger als 150 kın (uber kürzer als 200) noch zwischen 20 und A0mal vor. 

Das Hegister weist rund 1200 Trispgulierangspankte nach {wobei die 
zahlreichen, besonders aufgeführten trigonometrisch bestimmten Punkte in 
Kansas, Kirchen, Schulhäuser, Towssbipgroespunkte on. s, f,, nieht mitge- 
zäblt sind). 

Zu hoffen ist, dafs diesem kurzen Überblick über das Skelett der 
rüstig voranschreitenden topographiachen und geologischen Mappierung der 
Vereinigten Stasten die Veröffentlichung der ausführlichen Daten der ein- 
seinen Triusgulierungsgruppen mit Angabe der Originnixablen der Basismes- 
sungen und der Winkelmessungen und Nachweis der Ausgleichungen nach- 
folgen wird, wio sis x. B, für den New York States Survey bereits vorliegt. 

Hammer. 


812% Putnam, G. R: Results of a transcontinental series of 
(iravity Measurements. 


812%. Gilbert, G. K.: Notes on the Gravity Measurements ro- 
ported by Mr. G. R. Putnam. (Philosoph. Society of Wash- 
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ington, Bulletin 1895, Bd. XIII, 8. 31—76, mit 3 Fig. und 
1 Karte.) 

Bericht über die Schweremesungen mit 3 Halbsekunılenpenteln im 
Jahre 1894 anf gegen 30 Stationen (in 150 Tagen), von denen 18 entlang 
der Triangulierung suf dem Parsllelkreis 59° bis Salt Lake City, die 
übrigen weiter nördlich hHegen (3 im Yellowstone Park, die andern meist 
im Nordosten der Union). Das genannte wichtige Profil beginnt an der 
stlantischen Küste, quert die Appulachen, folgt der erofsen zentralen Ebene, 
indem es sich ron 150 m allmählich auf 1840 m erhebt, um endlich in 
der Hauptkette der Bocky Mountains, im Pikes Peuk, auf nabe 4300 m 
anzusteigen; eodann sickt es in die Täler des Grund River und Green 
River hinab, kreuzt die höchste Stelle der Wahaatsch-Berge urd endigt im 
grofsen westlichen Pisteau. Der Messungsvorsang und die angewandten 
Kadaktionen werden ziemlich eingehend beschrielen. Putnam kommt 
aus der Diskussion der Ergebnisse zu dem Schluß, dnis grolse kontinen- 
tale Erhebungen durch verminderte Dichtigkeit der unterliegenden Massen 
unterhalb des Mooresspiegels kompensiert werden, ıdals aber lokale topo- 
graphische Unregelmäfsigkeiten, seien os Erlebungen oder Einsenkungen, 
nieht kompensiert erscheinen. — Aus den Pendelbeobachtungen nuf dem 
Gipfel des Pikes Peak und in Colorado Springs nahe dem Fuls des Bergen 
wird such ein Kesultat für die mittlere Dichtigkeit der Erde gewonnen, 
nämlich mit der Annahme 2,81 für die Dichte des Gesteins der Ber- 
masse (Mittel aus 12 Proben): 5,6%. — In dem zweiten Aufsatz gibt 
Gilbert einige weitere Erläuterungen und Folgerungen zu und aus den von 
Putnoem mitgeteilten Messungen und spricht ferner Wänsche aus für Art 
und Umfang der Fortsetzung der Arbeit, besonders mit läcksicht auf den 
Nachweis des „Gleichgewichts“ des mittlern Teils des Zentralberkens. 

Hammer. 
#13. National Geographie Monographs, prepared under the 
auspices of te National Geographic Society. Bd. I, Nr. 1-8. 
8, New York, American Book Company, März bis August 1895. 
Der Jahrg. 14 Dollar. 

In diesem neuen Lieferungswerk können wir abermals sine der in 
Amerika recht häufigen Erscheinungen begrüßsen, die dazu bestimmt sind, 
reologische und geographische Kenntnisse im grofßsen Publikum und in der 
Schule zu verbreiten und den Geogrsphie-Unterricht zu vertiefen, Jührlieh 
sollen 40 Helte von je swei Bogen grofs Üktar, in schöner Ausstattung 
und mit einigen guten Abbildungen und Karten za billieem Preise erschei- 
nen, welche je eine »eibstindige, von hervorragenden Fachleuten rerlalste, 
leicht verstündliche Abhandlung enthalten, Bie sollen vor allom „Lehrer 
und Schüler der Geographie mit frischem umd interessanten Material ver- 
seben, als Ergänzung za dem gebräuchlichen Lehrbuch“. ie bisher vor 
liegenden 8 Hefte sind für diesen Zweck vorzüglich geeignet; manche von 
ihoen dürften, als kurse Übersichten amerikanischer Gebiete, auch den 
europäischen Fachleuten willkommen sein. Wieder zeigt sich hier, wie viel 
mehr bei den Amerikanern die physische Geographie, insonders ihren Hei- 
matlandes, als ein Teil der allgemeinen Bildung gepflegt wird, als 
bei uns. Ein ähnliches Unternehmen wlrde sicherlich auch bei uns ron 
großen Nutzen sein. Wir wollen den inhalt der einzelnen Hefte hier 
angeben : 

1. Powell, J. W.: Physiograpbie Procnses, Kurze Erlinterung der 
für die Erdoberfläche malsgebenden Vorgänge. 

#%. Powell, J. W.: Physiographie Features. Abrifa der Morpholo- 
gie: wichtigste Typen der Ebenen, Pintenus, Berge, Thäler, Hügel, Kliffs, 
Stromläufe und Kutarakte, Ünellen, Hühlen, Seen, Sümpfe, Küstenformen, 
Inseln. Von den Ebenen z. B, werden unterschieden: AMeeronküsten-, Hin- 
nenseeküsten-, Strom-, Überfiutungs-Ebenen (Good plains, d, b. durch weit 
ansgreifende seitliche Erosion und Ablagerung eines Flusses geschaffene 
Ebenen, x. B. die des Mississippi). Plateaus sind über das Eroslonsnirenu 
gehobene Ebenen. 

3. Powell, J. W.: Physiograpbic Regions of the United States. Als 
physiographischoe Gebirte werden unterschieden und kurs charakterisiert: 
4) die atlantischen Ebenen; 2) die Piedmont-Viateaus; 3} die Anıpalachen; 
4) die Alleghany-Platesus; 5) die Neu-England-l'latenus ; 6) die So®-Fhenen; 
7) die Prärie-Ebenen; 8) die Golf-Ebenen ; 9) die Osark-Berge; 10) die 
„Krofsen Ebenen oder Plateaus” (am Ostfuls des Feisengebirges); 11} die 
„Stony Mountains“ (Felsengebirge von Montana und Nordwost-Wyaming); 
12) die Park Mounteins (das südliehere Felsougebirge); 13) die Columbis- 
Plateaus; 14) die Colorsdo-Platsaus; 15) die Basin Ranges; 16) das Pazi- 
fische Gebirge. Eine Übersichtskarte veranschaulicht diese Einteilung. 

4. Russel, J. C.: Present und oxtinet iakes al Nerada. (Mit Karten.) 
Schilderung des Baus, des landschaftlichen Kindrucks, der Bewisserungs- 
verhältulsse des Great Basin von Nevada, seiner jetzigen Sen (unlwständige 
oder Playe-Seen und boständige, teils abfliefsend, teils abilulslos), Das we- 
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nige Wasser in diesen Wüsten stammt nur zum kleinen Teil vom Regenfall, 
meist ana Verwerfungsquellen. Dann folgt die Darstellung des bekannten 
groisen Lahontan-Sees der Eiszeit, mit seinen Straudterrassen und Sedi- 
menten. 

5. Shaler, N. 8.: Beaches and Tidal Marshes of the Atlantic Coast. 
Beschreibang und Erklärung nur der wichtigsten Erscheinungen der Flach- 
küste, 

6. Willis, B.: The Northern Appalachian, (Mit anschaulichen Karten.) 
Orographische und landschaftliche Behliderung des Ganzen wie der Berg- 
od Tiiallormen im einzelnen, der Ünsbhängigkeit der Ströme von den tek- 
tonischen Thälern; Erosionsgeschichte der Appalachen (Flüsse Alter ala jetzige 
Ketten, zweimalige Herstellung einer Deundationsebene, Kittatinny und 
Shenandonh Plain, von Hebung und Wiedererwachen der Erasion unter- 
brocben), Entstehung der sppaluchischen Bergtypen. Einfiufs der Appa- 
lachen anf die Besiedelung, Interessant ist, wie dieses Gebirge, frote seiner 
geringen Höhe, in den ältern Zeiten der Ansiedelung, bis zum Ende des 
vorigen Jahrhunderts, eine schwer zu überwindende Schranke war. 

7. Gilbert, G. K.: Niagara Falle and tbeir History. Klare und 
anschauliche Schilderung des Niagara, des Buus umd der Oberflächengestalt 
seiner Umgebung, seines Rückwärtsschreitens, seiner Entstehung und Üe- 
schichte, Iher Verinssor nimmt dabei Veranlassung, die Vorgings der Über- 
Dächengestaltung überhaupt kurz zu erläutern. Über den Wert der Schätzun- 
gen der Zeit, die seit der Entstehung des Ninpara am Schluls der Eiszeit 
verfloasen ist, äufsert er sich sehr skeptisch, (Vgl, Litter-Bericht Nr. 558.) 

8. Diller, J. 8: Mount Shasta, a typical Volsano. Kurse Erläu- 
terung der vulkanischen Erscheinungen im allgemeinen, dann Beschreibung 
des Mt. Shaste, seiner Gestalt un Zusammensetzung. Die Larasträme sind 
teils prü-, teils postglauial, letztere verhältuismäßig unbedeutend. Para- 
sitische Kogel, und zwar sowohl Lara- wie Aschenkegel, sind vorkanden ; 
einige der letztem sind durch die Ginzislerosion In elliptische krateriose 
Hügel umgestaltet, Die laren sind Andasite und Busalte, diese kommen 
jedoch nur um der Basis des Borges vor. Einige Larahöhlen werden be- 
schrieben, Eine eingehende Darstellung erfahren die fünf Gletscher den 
Berges, die simtlich auf der üstlichen (Lee) Seite liegen; nur einer von 
ihnen, der Whituey-Ölaeier, ist von unsehnlicher Gröfse und besitst be- 
träehtiiebe Moränen. Es werden drei Höhenzonen unterschieden, die sich 
zugleich durch verschiedene Überllächenformen auszeichnen: zu unterst die 
Zone der Ebenen, ohne tiefere Finiseinschoitte, mit sommerlicher Trocken- 
zeit; die mittlere Zone der Cahons und der Nadelwälder, mit reichlichem 
Regenfall, und endlich die Kegion der Zirkusthäler und der alpinen Yere- 
tation, Der ganze Volkan ist jugendlichen Alters, jänger als die Thalbil- 
dung seiner Umgebung; Soltataren siod noch io Thitigkeit, 

Phlippson. 


814. Donohoe, Rev? Thomas: The Iroquois and the Jesuits. The 
Story of the Labors of Catholic Missionaries among the In- 
dians, 12°, 276 55. Buffalo, Cathol. Publ. Co,, 1895. doll. 1,83. 

Dieses Buch ist nicht viel mehr als ein Auszug ans den bekannten 

„Relations de in Nouvelle Franze*. Der Zweck ist die Belehrung weiter 

Kreise über die Missionsthätigkeit der Jesuiten unter den Irokeson und 

überkaupt io Naufrankreich. Und diese Belehrung geschieht im kirch- 

lieben Intereme. Für die etbnographische Auffassung des Verfassers ist 

& beseiehnend, dafs er als „pretiy well established“ die Einwanderung 

der nordamerikanischen Indianer über die Beringestralse hält und die Mög- 

liehkeit einer solchen Wanderung dureh die Geschiehte des P. Grelon be- 
wissen sieht, der einige Jahre nach seinem Aufenthalt bei den Huronen 
in der Nähe der Georgian Buy eine weibliche Huromensklario „in Asien“ 
wisderfand. Eine bülsche Zusammenstellung ist der kleine Abschnitt 
„Indian Trails“ im Aubang. F. Ratsel. 


815. Winser, J.: The Mississippi Basin. The Struggle in Ame- 
rica between England and France 1697— 1763. With full Carto- 
graphical Illustrations from Contemporary Sources. &, 484 53, 
mit Karten. Boston, Houghton, Miflin & Cy, 1896. doll. 4. 

Eine susımmenfassende Unrstellang der englisch.französischen Kämpfe, 
der friedlichen und kriegerischen, um den Besitz des Mississippi- Beckens, 
breiter ausgeführt als in der Abändigen Geschichte Amerikas desselben Ver- 
fassers, Fortsetzung seines großen Werkes über Üurtier nnd Prontenee, 

Das Buch beruht nuf reichen (uellenstudien, ist in klarer Spruche und 

lebendig geschrieben, woniger geistreich als ıhateschenreich, fesselod, aus- 

giebig Hilastriert, besonders mit Abdräcken alter Karten und Plüne. Den 

Geographen interessiert vor allem die durchgerbende Betonung des Bodens 

dieser geschichtlichen Entwickelung. In der Widmung am Clement BR. Mark- 

bam lesen wir folgende Stelle, die zugleich ala Mutto gellen könnte: 

„Such an obsersor as yon are, knows how tho physiographr of a continent 
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infiuences its history; bow it opens avenues ol discovery, Jireets lines of 
sitlement, and gives to Ihe natural rulors of the earth the ecin of ralı- 
tage. 1 would mot may Ihat there are mot other compelling intluenees; 
but no other eontrol ia so steady. If we uppresinte such a dominating 
power in subjeeting the earth to mans uses, we eannot be far from discern- 
ing the pitb of history, partienlariy of thoss periods which show the 
work of pioneers.“ Demgemäls ist der Entwickelung der Ansiedelungen, 
der Lage der Indianergebiete, der Herausbildung der Handelswege aus 
indianischen Trails, den alten Naturgrenzen der Kolonien, den im Var- 
geben und den Ergebnisen peograpbisch »o weit verschiedenen Kolonise- 
tionsmetboden der Engländer und Frauzosen, die in einer ganz verschie- 
denen Auffassung des Wertes des Bodens wurzelten, besondere Aufmerk- 
samkeit zugewendet. Als Deutsche können wir uns darüber freuen, dafs 
dem hervorragendes Anteil der Deutschen, besonders der Pfülser, an der 
schweren Pionierarbeit vom Mohawk bis zum Shenandon eine gerechtere 
Würdigung zuteil wird uls in fast allen Altern anglo-amerikanischen Wer- 
kon über diesen Gegenstand, Die imponierende Gestalt Conrml Weisers iat 
mit einer gewissen Liebe behandelt. F, Rätsel. 


816. Roosevelt, Th.: The Winning of the West, 3 Bde, New 
York u. London, G. P, Putnam’s Sons, 1895. 

Ein Quellenwork, dessen Studium unentbehrlich sein wird für jeden, 
der die Geschichte Nordamerikas kennen will. Es gründet sich nicht bilols 
auf die geilruckten Quellen, sondern hat die zerstreuten Akten, Flugblätter, 
Zeitungen &e, herangesogen , die die so unendlich ausgebreitetse und that- 
sachenreiche Ümehichte der Besiedelung der Stsaten westlich von den 
Alleghanies erzählen. Der erste Band: „From the Allegbanies to the 
Mississippi 1769 —1776*, bringt wach einer geistrollen Einleitung, die die 
Westbewegung der Nordamerikaner mit den ersten germanischen Wande- 
rangen nach Britannien in Verbindung setzt, sine Darstellung der franzüsi- 
schen Kolouisation im Obio-Thale, der Iudianer und Hinterwähller im 
Transalleghany- Gebiet und des Gronskämpfe bis sur Begründung des heu- 
tigen Kentucky, Der zweite Band: „From the Alleghanies to the Missis- 
sippi 4777—1783*, erzihlt sehr eingehend die Entstehung Tonnessses 
aus den „wei Sielelungskernen Holston Settlement und Cumberland Settle- 
ment, (ie Weiterentwickelung Kentuckys und die Anfänge der damals als 
Nordwesten bezeichneten Gebiete im Gofolge der dep Unabhäugigkeitskampf 
der jungen Union begleitenden Indianerkriege an den damaligen Ürenzen 
von Pennsylranien und Virginien, Schr genau ist auch die Eroberung 
von Illingis dargestellt, die won Kentucky ausging. Der dritte Band: 
„Ihe Fonnding of the Tramallegbanian Commonwealths 1734—90*, er- 
zöhlt die dem Frieden folgende Ausbreitung der Ansiedier in dem nomen 
Nordwest: und Südwest-Territorium, die ernenten Kämpfe mit den India- 
nern und das Ringen der jungen Territorien um Selbständigkeit. Die 
Frage der Missisaippi » Schiffahrt wirft ihren Schatten voraus. Das End- 
ergebois zublreicher Pläne zu einer selbständigen Staatenbildung im Missis- 
sippi-Becken ist die Kräftigung des Zusammenkanges mit den Motterkolo- 
vien, die seit 1789 zu einer kräitigern und verstäindigern Indianerpolitik 
schreiten. Kentucky schliefst 1792 diese stürmische Entwickelung mit 
seinem Eintritt als Staat in die Union, Es hatte 1790 gegen 74 (HM Ein- 
wohoer, des Sädwest-Territorium 36 0N0, während im Nordwest-Territarium 
die Franzosen noch die Mebrheit in der weilsen Bevölkerung hatten. 

Ballen wir die Ergelmisse dieses Werkes bersorbeben, die nuch an- 
dern Losern als den in die Geschiebte ihres Landes so gern sich vertie- 
fenden Amerikanern von Wert sein können, und zwar geographischen, so 
nennen wir vor allem die Geschichte der Verschiebung der Grenzen der 
Ansiedelungen und der Kultor und der Zurückdräugung der Indianer, Für 
dus Wachstam und den Verfall wichtiger Ürenalinien bringt fast jeder 
Abschnitt der drei Blinde wichtige Beiträge. Die Betrachtung dieser Er- 
scheinangen, wie ale Frederick Turner in seiner Arbeit „The siguifieance 
of the Frontier in Ameriean History“ (s. d. Litteraturberieht 1895, Nr. 574) 
versucht bat, liegt in Amerika in der Luft. Das Kapitel „The Back- 
woodsmen“ im ersten Bande beschreibt so eingehend das merkwürdige 
Hinterwäldler-Urenzvolk der Allegbanies, wie ss bisher noch nie geschehen, 
Man lernt da einen eigentümlichen Typus kennen, wleich interessant unter 
dem sthmographischen wie dem politisch- geographischen Gesichtspunkt, 
Wir nennen weiter die Geschichte der Erforschung und ersten Besiedelung 
des abenteuerlichen Niemandslandesn am untern Kontucky und Cumberland. 
Expeditionen wie die des Dr. Thomas Walker van Virgivien, der die 
Cumberland Mia. benannte und die Einsattelung Cumberland Gap ent- 
deokte, werden künftig in der Geschichte der Entdeckungen ihre Stelle 
Anden. Natürlich spielen die Indisnorkriege in dieser Geschichte eine 
grolse Rolle. Der Verlasser neigt zu einer beschönigenden Auffassung der 
Iodianerpolitik der Vereinigten Stnaten und der Hanidlungsweise der Ein- 
zelnen gegenüber Indianern. Aber seine genauen Mitteilungen über die 











Beriehungen zwischen det Indisnern und des Pionieren und Ausiediem 
enthält viel guten Materisl für die Beurteilung beider. Jedem Band is 
eine Karte beigegeben: „Der Westen während der Bevolotion*, „Die Kolo- 
nien im Jahre 1774*, „Die westlichen Landansprüche beim Schlufs der 
Kerolution“. Die alptınbetischen Register sind leider nicht sehr vollständig. 


F. Katie, 
817. Levasseur, E.: L’Agriculture aux Etats-Unis. 80, 479 38, 
Paris u. Nancy, Berger-Levrault & Cie, 1844. fr. 6, 


Als der bekannte Statistikor 1803 fünf Monate in den Vereinigten 
Stasten von Amerika rerwellte, um im Auftrage der Academie des Selenens 
morales et politiques die Lage der gewerblichen Arbeiten zu stüwdieren, 
drängte rich ibm die enge Beziehung zwischen Landwirtschaft und Gewers- 
thätigkeit ao energisch auf, dafs er beschloßs, eins Stadis über jene zu rer- 
öffentlichen. So entstand das Werk, das man also nicht mit den Ergeb. 
nissen spezieller Studien vergleichen darf, wie sie in den letzten Jabren 
in deutscher und englischer Sprache erschienen sind. Es ist eine prek- 
tische übersichtliche Darstellung, wesentlich geschöpft aus den zahlreichen 
Veröffentlichungen des Agrieultorsli Department. Im ersten Abschnitt wer- 
den diese besprochen, dann folgt die Schilderung der Lage der Farmer und 
Landarbeiter, dann die ziemlich eingebende Darstellung des Ackerbnus, der 
Forstwirtschaft und der Viebzurbt. Der Abschnitt „Les Rögions Agrieoles* 
ist der geograpbischste des Buchen, Er gibt eine sehr klare Zusummen- 
stellung der wichtigsten die landwirtschaftliehen Provinzen des zroßen 
Landes charakterisierenden Erscheinungen. Im Geographischen und Klima- 
tologischen laufen dabei manche Ailsvorstäindoisse unter. Die gerade ir 
Nordamerika s6 klaren Beziehungen zwischen den Naturbedingunges und 
der Landwirtschaft sollten eigentlich deutlicher herrortreten, ber die 
grofse Frage der Ausdehnung der sobanfühigen Gebiete würde man gern 
mehr erfahren. Die Beurteilung der kritischen Gebiete zwischen Prärie- 
und Steppenland drönt einem gefährlichen Optimismus. Der Wirtschafts 
geozraph wird mit Interesse die Abschnitte über den innern und äufsern 
Handel mit landwirtschaftiichen Erzeugnissen durchlesen. Dagegen wenden 
sieh die Atıschnitte äber den Handel mit Grund und Boden und der An- 
hang „(tuestion du Homsestend* nur an die Nationaldkonomen. Zahlreiche 
verdeutlichende Talelu sind beigefügt. Pr. Rats 


818. Bayley, W. S.: The Eruptive and Sedimentary Rocks on 
Pigeon Point, Minnesota, and their Contact Phenomena. (Bulle- 
tin of the U. S. Geological Survey 1898, Nr. 109.) 

Die wesentlich petrographischen Auseinaudersetzungen führen zu He 
sultaten, die hier mitgeteilt werden sollen, da aie allgemeinerer Aufmerk- 
ssrakeit wert sind, 

Es handelt sich um die Kontaktmetamorphosen von Gabbro, die im 
nerdöstlichsten Teile von Minnesota, am Pigeon Foint, auftreten und welche 
Stücke in Schiefern und Sandsteinen der Auimikle-Pormation bilden. 

Das Bemerkensworte ist nun, Jals zwischen dem sigsutliehen Gabbn 
end den am Kontakt veränderien Sedimenten in schmaler Zone Gesteine 
vorkommen, die alle Zeichen eruptiven Ursprungs tragen und dem Minere- 
bestande nuch zu den (uarz- Kortophyren sa wählen sind. Sie gehes 
ganz allmählich in den Gabbro über; auf der andern Selle aber kianes 
in der «somorphen Kontaktmetamorpbose der Schiefer drei Zonen unter- 
schieden werden, deren Hufsorste, am meisten dem keratophyrartigen Üe 
steine geniberte ganz dessen Merkmale trägt, au dafs die Frage zur [hs 
kussion kommt: ist dieser sogenannte Keratophyr seiner Eutstehung nach 
ein echten Eruptirgestein oder ist er nur durch sehr hohe kontaktmeta- 
mworphe Umänderungen der klastischen Gesteine entstanden ? Der Verfasser 
kommt zu dem Schluse, dafs das letztere der Fall und der Kerstopbyr 
durch das Schmelsen und Umkrystallisiereon der Schiefer und Quursite 
entstanden ist, So erklärt sich, dafs er seinerseits allo Charaktera eines 
Eruptirgesteins tragen kann, obne ein solches zu »ein. K. Fuiterer. 


819. Weed, W. H.: The Laramie and the overlying Livingston 
Formation in Montana, with Report on Flora by Fr. H. 
Knowlton. (Ebend. Nr. 106.) doll. O,18 

Die Arbeit enthält eine Beschreibung mehrerer Formationsglieder, die 
östlich von den Kocky Mountains einen beirüchtlichen Teil von Montanı 
ztisammensetzen und bisber zur Laramis-Formation gerechnet wurden, Die 
insgesamt 4000 m miüchtigen Sundsteine, Thonschiefer und Kouglome 
rate werden nunmehr in die eigentlichen Laramie-Schichten, die darüber 
lisgende Livingston - Formation und die Fort Union Beds geschieden. Die 
der echten kohlenführenden Laramie - Formation aufgelagerten Schiebten 
entbalten echte vuikunische Agglomerate eingelagert, während darüber sehr 
mächtige Silswasserbildungen folgen, aus deren Sandsteinen die Craay- 

Mountains aich zusammensotzen. Diese warden dem Fort Union - Bocin 
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dem Alter nach zugezählt. Es sind die Anzeichen dafür vorhanden, dafs 
naeh Bildang der kohlenführenden Larsmie-Schichten eine von Erosion 
begleitete Hebung eintrat während der Akkumulatioa der Liringaton - For- 
mation, Die Natur der Konglomeratse sowohl wie die valkanischen Ans- 
wurtfsprodukte zeigt, dafs die tektonisehen Bewegungen von heftigen 
vulkanischen Ausbrüchen begleitet waren, die bald mach der Bildung 
der obersten Laramie- Koblonsrhiehten beginnen und den Anfang der 
grolsen vulkanischen Eruptionsperißde bildeten, welche mit verschiedenen 
Unterbrechungen bit in die pleistochne Zeit andauerte und unter an- 
derm auch die grofsartigen rulkanischen Phäsomene des National Park er- 
vente. 

Eine Ansshl im Anhange angeführter Pflansenreste ans der Lirinzston- 
Formation zeigt, dals diese Biklungen die nächste Verwandtschaft mit den 
Übenver beds in Colorado besitzen. Eutierer. 


0, Russel, J. C.: A Geologieal Reconnaissance In Central 
Washington. (Ebendas. Nr. 108,) dol. 0,15. 
Die Untersuchungen, welche in dem Berichte niedergelegt sind, waren 
gemacht worden, um nach artesischon Brunnen zu suchen lür Zwecks 
der Bewässerung; sie hatten eine wünschenswerte Erweiterung unarer goo- 
logischen Kenntnisse des mittlern Teiles des Stantes Washington zur Folge 
und umfassen ein Gebiet von etwa 25 DUO qkm. 

Es treten folgende geologische Formationen auf: 

Auf der ermlierten Öbertläche der ältesten krystallinen Gesteine (Behie- 
fer, auch Üranit) lagert das Kittitns-System, «ioo dem ültesten Ter- 
tiir angehörige Sandsleinbildung, welche mehrlach teebnisch brauchbare 
Kohlentlätze enthält. 

Den Hauptantell an der geologischen Zusammensetzung des zentralen 
Washington nelmen aber mächtige Lavaströme in Anspruch, dis sogenannte 
Colambia-Lava, welche in so mächtigen suecessiven Ausbrüches an die 
Oberfläche drang, dals das ursprüngliche Relief des Landes durch dies 
feurige Flut ganz verhällt wurde, Die ganze Ausdehnung dieser Laren 
ist noch nieht bekannt; aber sie dürften hei einer Mächtizkeit von 
600 m mehr als 500000 qkm bedecken und dehnen sich nach Oregon 
und Californien wie östlich much Idabo aus. Diese Laven bestanden 
vorwiegend aus basaltischen Üiesteinen. 

In ıter spätern Tertiürzeit existierte zwischen den Castede und Hocky 
Mounteins ein grolsor See — Lake John Day genannt —, in welchem 
sich uus wulkanischen Aschen uad Lapilli das über 300 m mächtige 
Jobn Day-Srstem bildete, 

Eine spätere Hebung hmaehte den Joa Day-Ser zum Trockenliegen 
und unterwarl seine Sedimente tiofgreifender Erosion, die noch durch die 
Gletscherwirkung wührend der Diiwvialzeit verstärkt wurde. Kin großer 
Gletseher tiüllte dus heute vom Lake Chelan eingenommene Becken, ein 
andrer stieg dus Okanogan-Thal binab und kreuzte den Columbia, der da- 
mals, durch die Eismassen abgesperrt, einen stillichen Ausweg durch Grand 
Coulee nahm. Die rom Norden kommenden Ületscher mündeten in einen 
grofsen Son, Lake Lewis, dessen Nordküste darch den mittlern Teil von 
Douglas County ging; ihre Bisberge übersrhütteten die grolse Ebene des 
Columbia sowie viele der in sie rinwündenden Thüler mit Maräiuenmate- 
rial dieser Gletscher. 

Die geologische Struktar des Gebiets wird durch eine großse Anzahl 
son Verwerfungen bedingt, welche each der Bildung des John Duz » Systems 
entstanden und Dislokationen von GOO—PVO m Sprungböhe hervorriefen. 
&o entstanden auch zwischen schmalen steilen Gebirgekämmen ebene Täler, 
in welchen die Jalm Day-Schichten noch ibre ursprüngliche horizontale 
Lage bewahrt haben oder in einzelnen Fällen Baswins bilden, in weichen 
artesische Brunnen angelegt werden können. 

Yon besonderm Interesse ist ein Kapite!, das die Bedingungen beban- 
delt, unter welchen man die nöligen Druckvarlältnisse der in der Tiefe 
vorhandenen Wassernivenus erwarten kann, »0 dals das Wasser in den Bohr- 
löchern nis arinsische Brunsen in die Hühe steigt; doch mufs bierfür, wir 
auch für die Einzelbeschreibung der untersuchten Landesteille auf die 
Originatarbeit seibst verwiesen warden. Futterer. 


#21. Anderson, F. M.: Some cretaceous Bels of Rogue River 
Valley, Oregon, (The Journal of Geoiogy, May—June 189, 
Bd. ll, Nr, 4, 5. 455.) 

Die vorkretarischen (Gesteine des besprochenen Gebiets bestehen aus 
Graniten, Schiefern und Basalten, ber welchen transgredierend die Kreide 
lagert, In Nardenlifornien und im südlichen Oregon fand noch während 
der Ablagerung der Kreide ein langsames graduelles Sinken des Landes 
statt, durch welches die östliche Küste immer weiter landeiowärts verlegt 
wurde, In Californien ging diese Meeresinrasion gegen Nardost vor, im 
südlichen Oregon aber im allgemeinen nach Südosten; diese Resultate frü- 
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berer Untersuchungen werden auch durch die Boobsehtungen im Kopue 
Rirer-Tbal bestätigt. 

Die nähere straligraphische und paläontologische Charakteristik der 
Kreide dart ist ohne allgemeines Interesse, Futterer, 


822. Fairbanks, H. W,: The Stratigraphy of the California Coast 
Ranges. (Ebend. S. 415.) 

Is interessantosto Glied in der geologischen Zusammensetzung bildet 
die Golden-Gate-Serie, welche einerseits über den ultkrystallinen Gesteinen 
(Greniten, krystallinsn Schiefern ued Kalkan) diskordant lagert und ihrergeits 
unkonform von den zur untere Kreide gestellten Knox-Schichten überlagert 
wird, Sie besteht ans Sandsteinen, Hornsteinen mit Radiolarien und Schie- 
feru, welche eine mangelhafte Fauna geliefert haben, auf Grund deren die 
Annahme #sinss oberjurassischen Altera für isses Schichtsystem noch die 
meiste Wuhrscheinlichkeit hat, 

Die Knozrille- Serie ist meist stark gestört und von serpentinislerten 
Uanggesteinen durchschwärmt. Wie ihrer Ablagerung tektonische Störun- 
gen vorausgegangen waren, so traten nach derseiben, zur Zeit der mittlern 
Kreide, wieder Iletiungen ein, welche Erssionswirkungen im Gefolge hat- 
ten; dene nuch die mindestens 6000 m mächtige Chico-Tejon- Serie ist 
durch eine Uukonformität von den unterkretaeischen Bildungs getrennt. 
Möglicherweise ist auch der Ablagerung des Miocän eine Unterbreebung 
der Schichtfolge vorausgegangen; sie ist aber noch nicht erwiesen. Die 
Miveänsehlehten setzen sich von unten nuch oben aus ». bitumistsen Schie- 
fern und tkovigen Sandsteinen, b. Sandsteinen mit Ostrea titan, e. bitumi- 
nösen Schiefern susammenıı. 

Von Interesse ist das Gebiet der Eagle Range, in der vier Formations- 
glieder: Miochn, Ubieo, Koorrille und Golden- Gate - Serie, und alle durch 
Diskordansen der Schichtfolge voneinander getrennt zu beobachten sind. 

Futterer. 


823. Ashley, H.: Studies in the Neocene of California. (Ebend. 
3. 434.) : 
Die interessanten Kapitel dieser Arbeit, welche die jungtertiäre Ge- 
seliehte der Halbinsel von Ban Freneisco sowie das Alter der Cnast 
Kanges betreffen, vordienen eine kurze Wiedergabe. 

Im allgemeinen beteiligen sich an der zeologischen Zusammensetzung 
der Umgegend von Sun Frunciseo und der Santa Cruz Mountains aulser 
ruptiven tertiiren Gesteinen und alten Sehieforn folgende neozolsche For- 
mationen: die Pescadero-Serie (Ob. Kreide, Miveäu), unkonform darüber die 
Monterey-Seris (Mioeäin), die Merend-Serie, konform über der vorbergohen- 
den (Ob. Mioein, Pliocin und zum Teil Pleistoein), und wieder diakordant 
über diesen Bildungen das Quartär. 

Aus den gegenseitigen Üborlagsrungsverhältnisson und der Art des 
Auftretens dieser Schichten werden folgende Perioden Jer Veränderung des 
Gehiets abgeleitet: 

1, Am Ende der Bewegungen der Zeit der Merced -Serie fund «ine 
starke Erosion statt, welcher die weichen Sedimente dieser Serie in großsem 
Malse zum Opfer folen, und während welcher die Höhen ungefähr 550 m 
unter ihrem jotsigen Nivoan Ingen, 

2. Es folgte eine Periode, in der sich ihre Höhe um 360 m erhöhte, 
so als sie nur noch um 180 m tiefer lagen als heute. 

%. Durch andauernde Hebungen errichten sie die Höhenlage von 
120 m über der jetzigen Lage: die San Fraueisco-Bai war ein breites Thal, 

4. Es folgte wiederam Senkung unter den Morresspiegel und 

5. eine erneute schwache Hebung zum jetxigen Zustande; während 
dieser letzten Periode sind besonders die Beträge, welche die Krosion er- 
reichte, bemerkenswert, 

Was die Frage nach dem Alter der Coaat Hanges unlangt, so kann 
für die Santa Uruz Mountains ihre Entstehung am Ende der Mereed-Poriode 
kaum aweifelbaft sein; ie gebören dommach mit zu den jüngsten Falten- 
gebirgen der gansen Welt, Indem noch zu Beginn der pleistoränem Zeit 
Paltzogen nachweisbar sind. 

Die jüngsten Auffsltangen in der Sau Francisco Range gehliren in 
die Zeit zwischen Miocin und Pliocku, Es sind nach den Beobachtungen 
die östlichen und westlichen Ketten von Santa Barbara, Ventura und Los 
Angeles County am Ende des Mischn, die Ketten nach Norden uber am 
Ende des Pliveän entstanden, Fulterer. 


524, Smith, J. Perrin: Mesozoic Changes in the Faunal Geo- 
graphy of California. (Ebend. 8. 369.) 

Die Resultate der sehr interessanten vorgleichenden Studien des Ver- 
füssers Über die Beziehungen der Faunen in Califoraien seit paläozalschen 
Zeiten können dahin zusammengefalst werden, duls die Tierwelten der ein- 
zeloen aufeisanderfolgenden Formationsglieder nicht in genetischen Zu- 
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sammerhang gebracht werden können, sondern dafs sie eine Polgs rontin- 
ander unabhängiger Faunen darstellen, welche durch Einwaoderung nus 
verschiedenen Teilen des Erdballa entstanden und durch Mischung mit 
vorbandenen lokalen Elementen ihren Übarakter erhielten. 

Die Resultate der vergleichenden Palio -Zoogsograpbie führen dahin, 
dafs die Änderungen der Faunen nieht durch arogenetische Prozesse und 
dudurch bediegto Abschnürungen einzelner Meeresteile entstehen konuten, 
sondern dals man zu großsen kontinentalen Hebungen und Senkungen seine 
Zuflucht nehmen muß. 

Es zeigen sich z. B. in der untern Trias durchans keine Besichungen 
aum zentralen Europa, wohl aber solche «u Nordsibirien und der Salt Range 
in Indien, während noch im Oberkarhon mit Kurssien Verbindungen bestan- 
den haben müssen. In der mittlern Trias fehlen die Aureichen eines Zu- 
sammenkangs mit der arktischen Triasprorinz, wohl aber sind solche mit 
der mediterranen vorhanden, die auch in der obern Trias norh andauern 
und bis zum Himalays sieh ausdehnen. Zentrale mediterrane Meors brach- 
ten unch im Jura rüuropäische Fauna durch den Alluntischen Ozenn nach 
Amerika, aber noch wor der Kraidezeit war diese Verbindung abgeschnitten 
und wieiler eine soiche mit Nordeuropa und borealen Gewässern eingetre- 
ten; in der mittlern Kreide hörte auch das wieder auf, und die Faunen 
weisen auf Beriehungen zu Indien bin. 

So viel sei bier angeführt, um auf die Bedeutung dieser rergleichen- 
den Stwlien hinzuweisen. Fitterer. 


525. Turner, W. H.: The Ago and Succession of the igneons 
Rocks of the Sierra Nevada. (Journ. of Geology 1895, Bd. 1, 
S. 38.) 

Die Reibenfolge der verschiedenen Laraergüsse in tertiürer wie in 
jung- palüozoischer Zeit dübrt zu einigen bemerkenswerten Resultaten in 
pstrographischer Beziehung über das gegenseitige genetische Verhältnis der 
Magmwen. Wir können bier nur ganz im allgemeinen die Hosultate skizzie- 
ren, welche sich auf die Sierrn Nevada bmiehen und deren geologische 
Grundlagen durch ein kleines Kärtchen dargesteilt sind, Von massigen 
Gesteinen sind auf demselben drei rappen unterschieden: Granite 
(Granodierite, porphyritische Granite), Magnesis-KReihs (Serpentin, 
Talk- und Tremolit- Schiefer, allgemein Amphibolitschiefer, una basischen 
intrusiven Üesteinen hervorgegangen), Porphyrite und Amphibolite 
(Diabase, Melsphrre &e. in dynamometamorpber Farias). 

Die ülteste Phase eruptiver Thätigkeit in diesem Gebiete Mllt in die 
Karbonzeit, und soweit zu ermitteln, folgen sich die einzelnen Gesteine in 
folgender Beihe: 

Augitporphyrit (meist Taf), efusiv, 
Diabas, 

Serpentin, 

grober Granit (Quars-Glimmer-Diorit), 
feinkörniger Granit (Aplit), 
Horoblendeparphyrit, 

Während der Triss-Jura-Periode scheint die rulkanische Thätigkeit 
noch intensiver gewesen zu sein als im Karbon; dann trat aber Kuhe ein 
wihrend der ganzen Kreide wod dem Korän., Dis ersten tertiären Erap- 
tionen gehören in die Mioeänperiode, und hier folgten sich die Aus- 
brüche so: 

Hhyolith (massir und fragmentär) . - » auuer, 

älterer Bnsalt (immer [?] masir) . basisch, 
Hornbiende-Prroxen-Anitlesit (meist Tuff u. Breorien) intermedlür, 
feiokürnige Pyroxen-Andesite (massir) . , intermedikr-aauer, 
Dolerit-Basalt (massir) » « . basisch, 

übrige Basalte (masir) « j i i . basisch. 

Die beigefügten chemischen Analysen der Gesteine geben in Verbin- 
dung mit der Suecession der einzelnen Laven eine wichtige Grondlage für 
die Ansichten über die Spaltung van Eruptivmogmen, in basischere und 
saurero Teite, die sich ala komplementäre Teile eines Primitir- Mogmms 
auffassen lassen. Fuiterer. 
826. Rydberg: Flora of the Sand Hills of Nebraska. (Gontrib, 

from the U. 8. Nation.-Herbar. 1895, III, Nr. 3.) 

Yon Juni bis September weilte Verlasser mit einem Studenten in der 
Sandlhügelregion nordöstlich vom North Platte-R. und 98°—103° W. L, 
ira Auftrage des U. 8. Department of Agrieultare, einen kleinern Teil 
ihrer Gesamtfläche auf Flora und Kulturfähizkeit hin genau und adbschlie- 
fsond zu untersuchen. Die Sandhügel bestehen aus voränderlichem Flug- 
sand, den der Wind überall fortführt, wo er nieht von Penchtigkeit oder 
Pilanzenwurseln gehalten wird. Es ist daher dieser ganze Distrikt höchst 
steril und der Koltor wenig wert; doch scheint der jährliche Regenfall 
genügend und eine grolse Schwierigkeit nar in einer während des August 


intrusiv, 
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anhaltenden Düre mit heifsen Winden zu bestehen, so dafs nuch von 
einer „Wimderaufforstung“ der Sundhägel mit Kiefern (Pinus pondeross, 
divariesta oder auch mit der europäischen silvestris) die Hode ist. Steppen- 
und harte Büschelgräser bedecken sie am hänuflzsten, fast überall finden ciah 
Calsmorilfa longifolia und Erngrostis tennis, fust ebenso häufig noch Hed- 
Seldia Nexuosa und Muehlenbergis pungens; von Sträiachern ist bier der 
häufigste Amorpha caneatens. z Drude, 


Mittelamerika. 


#27. Gabb, W. M.: Informe sobre la exploraciön de Talamanca 
verif. dur. los anos de 1873—74, Publ. p. D. Enr. Pittier, 
(Anales del Instituto fisico-geogr. nac. de Costa-Rica, Bd. V 
[1892] 1895, 3. 67—106) 

Diesen aus dom Englischen übersetsten Bericht äber seine in den 
Jahren 1871/74 unternommene Durehforschung des südistlichen Costa- 
Kica anndte Herr Will. M, Gsbh Ende 1874 au den Präsidenten von 
Costa-Hiea. An den beigefügten Karten, von denro die geographische im 
reduzierten Mafsstab 1877 in den „Mitteilungen” publisiert wurde, urbei- 
tete Herr Gabb norb in den ersten Monaten des Jahres 1875, als ich ibn 
in San Joss traf, Die Publikation der geologischen Karte und des von 
Gabb geschriebenen erklärenden Textes wird ron Herrn Perf, H. Pittier, 
dem verdienten Direktor des Instit. fisioo-gengräf., iu Aussicht gestellt. 

Der grofse Bericht des Herrn Gabb besteht aus folgenden Abschnitten 
oder Kapiteln: Allgemeine Beschreibung des Landes; Flüse und Ver 
kehrswege; Klima; geologische Übersicht von Talamanca; Geolngise der 
‘Ihäler der Flüsse Urko und Lari; Geologie der Thüler des Coto, Cabtear 
und dos obern Telire; Geologie der Thäler des Tilorio, des Zburguin und 
des untern Teils von Talamanra, Übersicht über den Mineralreichtum des 
durebforschten Gebieis; die Bedeutung Talamancnı für die Laudwirtschaft 
und für den Handel; die Bewohner von Talamaneı. 

Den Anhang bildet ein Bericht über die zoologischen Sammlungen, 
die Gabb und seine Begieiter aul ihrer Meise anlegten. Die Säugetiere 
bestimmte Vrof. Allen. Von neuen Arten ist nur ein Lepus Gabhi Allen 
zu nennen, Die gesammelten Vögel hat Lawrenes brstimmt. Bezüglich 
der Avilsuna von Üosta-itien wird auf die Blologia eeuıtr.-amer, verwiesen, 
Eins gute Liste aller bekannten Vögel Unsta-Riens findet man in Proeerd, 
of Unit. Stat. Nat. Mus, 1885, 8. 104—118, bearbeitet von Jost C. Ze- 
ledon. Auch verweiss ich Interessenten aal die schöne Arbeit von 8. F. 
Balıd: „Beriew of Amerie, Birds“, T. I, „North and Middie Amorieas, in 
Smiths. Miscell, Colleet, Nr. 18: (Washington 1865). — Die Fauna der 
Amphibien war noch werig bekannt, Die von Gabb gesammelten Batrachier 
und Keptilien hat Dr. E. Cope 1875 beschrieben im Journ. of the Academy 
of Natur, Seiene,, Philadelphia. Von 89 Spezies waren 47 neu, — Herr 
Pittier gibt die Liste der von Qsbh gesammelten Butrachier und Keptilien, 
darunter G Schildkriten. Von niedern Tieren werden zur (mach Biolog. 
centr-amer.) die Lepidopteren und Mallusken aufgeführt. 

Erklärende und berieltigene Noten hat Pittier wur sehr wenize bei- 
gefügt. Er verweist auf seine Artikel in „Nowurelles geograph.* Paris, IV, 
S. 184. Polakomaky. 


Westindien. 


5982. Agassiz, A.: A reconnoissance of the Bahamas and of 
the elevated reeis of Cuba in the steam yacht „Wild Duckf“ 
January to April 188. 


Hash. A visit to Bermudas in march 189%. (Bulletin 
ot the Museum of comp. Zoology at Harvard College, Bd. XXVl, 
S. 1-278) Mit zahlreichen Tafeln, Karten und Phototypien. 

Eine sehr wertvolle nad eingehende Untersuckung der westindischen 
tilfinseln, die, aus äolischem Sandstein orbaut, durch ozeanische Tieten 
wooeinander getrennt, eine im allgemeinen einförmige Ausbildung ihrer 

Oberfläche zeigen. Im ersten Bericht erbalten wir zunächst eine genaue 

Bieschreibung des Heliefs der Bahama-Inseln, aus der als besonders inter- 

eat die von Watling und vom Hogsty-Atall hervorgehoben sein mögen. 

Überail sind die Anzeichen einer tiefgreifunden Zerstörung des Landes 

durch die Bes deutlich; Höhlen, Erdfülle und nodree Merkmale unterirdi- 

scher Abtragung erschlirfsen das Verständnis für die zahlreichen Trümmer, 
in weiche die einzelnen Inseln mehr oder weoiger stark aufgelöst sind. 

Diese Krdfälle finden sich im Boden der Flachaee, wo sie mitten in dem 

heilgrünen Wasserflächen als blaue Flecken auch ohne Lotungen auffallen. 

Sotir eingehend ist die Ost- und Nordkiste von Kuba untersucht, die 

durch fünf Strandlinien und -Terrassen ausgezeichnet ist, deren uutersie 

die gehobenen Koralleuriffe (soborucos) bilden, während die andern in 
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mioeänern Kalk eingeschoitten sind, Auf den Bahamas sind die riffbilden- 
den Korallen nur an schmalen, unterbroebenen Handstreifen thätig und 
beute für den Aufbau der Inseln ohne Bedeutung, da der Solische Sandstein 
durckus üter ist. Die ganze Inseltlur der Bahamas scheint in Benkung be- 
sriffen zu wein: im Gegenaals dam liegt bei Kuba eine Hebung vor, wäh- 
rend in Klorida keine Strandverschiebung nachweisbar ist und die riff- 
bauenden Korallen ungleich mehr Anteil am Anbau des Landes haben. 
Alex, Agnssiz stellt sich entschieden auf die Beite derjenigen, welches eine 
Allgemeingültigkeit der Darwinsehen Senkuagsthenrie bestreiten, ohne za 
verhehlen, dals das ganze Problem überaus kompliziert und das letzte 
Wort io der Sache bei weitem noch nicht gesprochen nei. 

Der Aufsstz über die Bermuden gehört zu dem Bedeutsamsten, was 
bisher überhaupt über diese sehr interessunte Inselgruppe gesagt worden 
ist, Landsebaftlich sind sie ungleich reievoller als die Habamas; wie Agasıla 
meint, ist das eine Folge der Windrerhältnisse, inıem der bei den Bahamas 
fast stetige Pasant dis Dünen alla in einer Richtung annrdnste, dazogen 
Bermuda schon im Bereiche häufig wechaeinder Windrichtungen Hige, Neu 
ist die Deutung des klisgend harten Basisgesteins der Bermuden ala Km- 
waodlungsprodukt des lolischen Sandateins im Bereiche der Bramlung; 
ferner der Nachweis, dafs die riffbauenden Korallen hier obenso wis auf 
den Bahamas heute eine ganz untergeordnete Holle spielen und nur als 
dünner Übersug über den erodierten und abradierten Klippen des unter- 
getauchten Sandateins auftreten; endlich dafs auch die Miniatur-Atolle der 
Serpulinen nichts andres als Erosionsformen im äolischen Sandstein des 
Strandes sind, nicht organogene Neubildungen, da auch sie darchweg nur 
einen ganz dünnen (höchst selten nur 0,5 m orreichenden) Überzug dieser 
Wurmröhren tragen, das Gestein darunter aber nichts als kolischer Sand- 
stein ist. Alles weist auf eine ehemals größere Ausilchnung des Landes, 
ein elliptisch gestalteten Altbermuda (Protobermwia) hin, dus, eine Zeit 
lang stationär verharrend, mächtige Dünen bildete, seitdem aber einem 
kontinuierlichon Seukungsprozense unterliegt, der auf rum 30 m zu ver 
unschlagen ist. Abtragung dureh die vordrisgende See und die eim- 
siekernden Niederschläge genügt vollkommen, alle Erscheinungen anf dem 
heutigen Bermuda zu erklären. Sehr richtig schliefst Agasaiz seine Be- 
merkungen mit dem Eingeständnis, dafs die Babnenas und Bermuden ala 
beseichnendes Beispiel dafür gelten dürften, wie wenig wir bisher eigont- 
lieh von der Bildung der Korallenisseln gewnfst haben. Krümel. 


329. Nutting, C. ©.: Bahnma Expedition. Gr.-8°, 251 SS,, mit 
Abbildungen. (State University ot lowa Nat. Hist. Bull. 189, 
Bd. II, Nr. 1 u. 2) 

Nutting, Lehrer an der State University of Jowa, rüstele im Jahre 1895 
eine Espelition aus, die den östlichen Teil des Mexikauischen Golfs zum 
Ziele hatte und deren Zweck war, möglichst viele Vertreter der dortigen 
Fauna in schönen und zahlreichen Exemplaren zu sammeln, um hierdurch 
die Unterriehtsmittel seiner Hochschule zu bereichern, 1a gelang ihm, 
einen Generalstab von zwanzig forschungslustizen Leuteo, Lehrers, Stulon- 
ten und Studeutinsen, um sich zu vereinigen, ein gutes Serelschiff für 
seine uneigennützigen Plüne zu gewinsen und ulles für die Keiss Nütizge 
in der „Emily E. Johnson“ zu verstauen. Apfeng Mai segelte mn von 
Baltimore ab, besuchte zunächst Egg Island, nordöstlich von Providenee 
(Bahama), fuhr dann nach Hubasa urd Halhia Hunde, nahm darauf den 
Kurs gegen Key West nd die Tortugss und kehrte über Harbor Island, 
Bleuthera und Little Cat Island (Bahnmwa) sach einer dreimenatlichen Reise 
in die Heimat zurlick. Das Wotter war dem Ünteruehmen stels günstig, 
weniger waren es die Hegierungsbeamten. So gestattete der Höchstkom- 
mandierende zu Babia Honda, der in den unschuldigen Naturlarschern ver- 
kappte Beroiutionäre fürchtete, keine eingehende Untersuchung des der 
Bai benachbarten Küstengelnets; so sandte der Rogierangsurst auf Key 
West, allerdings dureh den Gesrtzosparagraphen gezwungen, die Reise- 
gesellschaft zur Quarsotüne auf die Tortuges und ibr Schiff ins Dock zum 
Ausräuchern, damit nicht der Barillus des Gelben Fisbers an die heimi« 
schen Gestale getragen würde. Der Aufenthalt auf den Tortugas war 
iboon nicht unangenehm und, wie die gauze Reise, reich un koatbarer 
Ausbeute. Für die einzelnen Tierklassen baben sich tüchtige Bearbeiter 
gefunden, Die Ergebnisse ihrer Untersuchungen stehen noch aus. Der 
Verfasser, der die Hydroidpolypen behandeit, zihlt #8 Arten, von Jemen 
mehr als die Ilälfte neu zu sein scheint, 

Bemerkenswert ist, dafs auf den Tortugas keine Landvögel vorkom- 
men, auch keine Watrögel, obwohl sie ausgezeichnete Lebenshedingungen 
finden würden, Auf den Bahamas, die Nuttiog schon im Frühjahr 1898 
sul zwei Monate besucht hatte, sind neun Arten von Landrögeln beob- 
achtet worden, zwei nordamerikanische, sieben westindische, Diese Thut- 
sache kann nieht überraschen, wenn man weils, dals die Zugvögel, die 
ihren Aufenthalt im Winter aufserbalb der Vereinigten Staaten vou Amerika 
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nehmen, nicht über Florida, soudern an der Westküste des Golfs von 
Mexiko eutlang wandern. 

Wihrend die Litoralfsunen der Tortagas einerseit«, von Harbor Island 
und Spanish Wells (Bahama-Inselo) anderseits in ihrem Bestande an Urusta- 
ceen, Mollusken, Eehinodermes und riffbildenden Korallen grofse Über- 
einstimmung zeigen, olbmohbi sie etwa SS0 miles voneinander entlernt lie- 
gen, lassen die Tiefaneformen des Pourtslösplatenus (bei den Fiorklariifen) 
und die in etwa SU miles Entfernung von diesem bei Habans erbeuteten 
nur eins geringe Verwandtschaft erkennen. Die von Nutting aufgestellte 
Hypothese, die man auf Seite 209 nachlesen möge, ist zwar nicht ganz 
von der Hand zu weisen, vorsichtiger aber dünkt uns, wie auch der Ver 
fasser undeutet, auf elugehendare Untersuchungen za warten, che man zu 
Verallgemeinerungen schreitet, 

Die Unternehmung Nuttings iat über alles Lob erhaben. Keine Zeit, 
Arbeit und Mühe hat er geschont, um rich, ein treuer Diener der Wissenschaft, 
als gewissenhafter Gelehrter und tächtiger Lehrer za bewähren. Weyhe, 


830. Flores, E. A.: La guerra de Cnba, apuntes para la historia. 
8", 555 53. Madrid, A, de San Martin, 1895. pes. 4. 
Verfasser ging Ende 1877 mit dem Marschall Mart. Cumpes (als 
Adjutant) nach Cuba und nahm an den Kämpfen und Verhandlungen, die 
zum Vertrage ron Zanjou und zur Beendigung des ersten grofsen eubani« 
schen Krieges (1B68-—-78) führten, hersorrmgenden Anteil. Die Eigen- 
artigkeit «len Krioges anf Cuba, die Vorsuche zur Bekämpfung dos Gelben 
Picbers und der Sumpffieber werden geschildert, die ampörenden Gewalt- 
akte dee Hebeilen mit einer gewissen Nublesse getadelt, Die Erzählung 
wird oft dureh lange Dokumente (meist Befehle Mart. Campas’ oder Be- 
richt» aa iho) unterbrochen. Verfasser behandelt das schwierige Thema 
des Kampfes zwischen Cubanern und Spaniern mit voruelimer Ruhe, feiert 
mit Recht die grofsen Eigenschaften, die aufreibende Thütigkeit, die Tapfer- 
keit und kluge Mildo des Murschalls und lülst auch den Leistungen der 
spanischen Truppen oft verdientes Lob zukommen. 

Als Spanisr hat er aber keins Worte und wobl auch kein Verständnis 
für die wuhren Ursachen der enbanischen HKerolution, ıle eben in der 
spaoischen Mifswirtsehaft liegen, Sehr interessant «ind die letzten Kapitel, 
die im grolsen meisterhaften Zügen eine Vorgeschichte des jetzigen Krieges 
bin zur Landung dos Merschalls M. Campos in Suutiugo de Cuba (16. April 1895) 
geben, Man ersicht aus diesen Angahen, dafs Cuba heute selbst durch 
Bewilligung einer weitgehenden Autonomie nicht mehr dauernd am Spanien 
zu fessoln ist, — Die Lektüre dieses nach besten Quellen geschriebenen 
Buches ist ala besonders zeitgemils zu empfehlen, Pilakousky. 
331. Peekham, 5. F.: On the Pitch Lake of Trinidad. (Amer. J. 

of Science, Third Series, Bd. I [CL], Juli 1895; und: The 
Geological Magazine, London 189%, September- und Oktober- 
heft, 8. 425. 452.) 

Der berühmte Pechser auf Trinidad ist seit über 100 Jahren be- 
kannt; der Artikel führt alle Beschreibungen desselben auf, seit der 
ersten von A, Andersen, 1769. Er liegt auf der Spitze La Eren im Süd«- 
westen der Iosel nahe dem Dorfo La Bren in der Hübe von 42 m, 
enthält 40,2 ha und hat einen Abxugakanal nach dem Golf won Parin. 
Wahrscheinlich ist der Ser der Krater eines ulten Schlammvulkane, und 
es scheint, als ob dus Pech zeit einem Jahrhundert fester und härter ge- 
worden wäre; wenigstens arbeitet man jetst nahe dem Mittelpunkt des Seas, 
während nach drühem Beschreibungen das Gewicht eines Mannes eins 
fast kopftiefe Einsenkung herrorbruchte, Der Kent des Artikels befafst 
sich mit der Frage nach der Entstehung des Erdpechs und der Art der 
Ausbeutaug, die mittels einer kleinen zwischen den auf dem Pech schwim- 
menden Inseln bimlurchlührenden Pferdebahn erfolgt; Peekham meint je- 
doch, dafs, wenn die Wagen derselben sicht fortwährend in Bewegung 
wäten, sondern ruhig ständen, sie samt den Schiennn in den Pochser ver- 
sinken würden. Sievers. 


Südamerika, Östliche Staaten. 


32%». Argentina. Atlas de la Repüblica —, herausgegeben 
von Instituto Geogratico Argentino. Buenos Aires 18, 
&32t. Hoskold, H. D.: Mapa Topogrätico de la Repäblica Argen- 
tina. 1:2000000. London, George Philip & Son, 18%. 50 sh. 
Das erste dieser beilen neuen Kartenwerke von Argentinien ist be- 
reits zum urölsten Teil voraltet, da die Mohrzahl der 23, meist je eine 
Prorins im Mafsstah von 1: 1- bla 200000 darstellenden Blätter be- 
reits in den Jahren 1855/66 ausgegeben wurden. Dieselben sin! teilweise 
auch bereits unter Nr. 356 des Litteraturberichtse zu lotermanns Mittei- 
lungen vom Jahrgang 18387 besprochen, Sowohl in bezug auf Yallstindig- 
keit der Benutzung ülterer und zeworer Originslquellen, als auch betreifs 
x” 
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der kartographischen Verarbeitung, Darstellang und technischen Ausführung 
wird dieser Atlas weit übertroffen durch die im Jahre 1889 erschienene 
„Mapa de ia Repsibliea Argentina por el Dr. Lois Brackebusch, im Mafsstube 
1:1000000*. Dagegen ist die zweite oben ungereigts Karte des Herrn 
Direktor Hoskolil als die beste gopenwärtig existierende Karte von Argen- 
tioien au bezeichnen. Wenn sie auch für einen grolsen Teil des darge- 
stellten Gebiets nur eine Hedaktion der von Brackebusch Imarbeitaten 
Karte muf die Hülfte der Gröfse dieser ist (wodurch dieselbe für speziollero 
Zwecke noch auf längere Zeit hinsus unentbehrlich bleiben wird), so 
bringt sie doch in den übrigen Teilen so viel Neues, dafs das Kartenbild 
von Südamerika auch anf kleinen Übersichtakärichen durch sie sichtlich 
berichtigt wird. Die Neuerungen sind besonders auf Plufs-, Eisenbabn- 
und Kotonisstionssufnshmen gogründet, Aber auch in den nach Bracke- 
busch reduzierten Teilen enthält die Karte manches Neue un Eisenbahnen, 
Strafsen und Grensen. Die Orenzen der Prorinzisl - Unterabteilangen sind 
bier zum erstenmal dargestellt. Hecht verständig erscheint die Weglassung 
oler doeh nur ganz anıleutungsweiss Angebung der äufserst unsichern Be- 
grenzung des Landes gegen Chile. Die Provinzen, welche in ganz ver- 
ünderter Darstellung gegen frühsre Karten erscheinen, sind folgende: 
Corrientes, Formoss, Gran Chaco, Missiones, Santiago del Estero (östlicher 
Teil), Sunta Pe, Cordoba (Osthällte), Mendors (im Süden), Nenquen, Pampa 
und Rio Negro. Hoabenicht. 
833. Lange, G., u. E. Delachaux: Mapa de la Provincia de 
Catamarca eoustruido segun datos recogidos y obseryaciones 
personales hechas en los afhos 1887—93. 1:%00000 (4 Blatt); 
Bnenos Aires 184. 

Das „Museo de la linta* gibt unter der Direktion des Herm Franeiseo 
P. Moreno einen „Atlas Geogräfieo de la Repüblica Argentina" heraus, von 
welchem die vorliegende Karte eins Abteilung bildet. Sie bedeutet im 
Vergleich mit »llen hisher von diesem Gebiet erschienenen Karten, auch 
mit denen von Professor Brackebusch, einen erheblichen Fortschritt und 
weicht von denselben in bezug auf Situation, Grenzen, Gebirgwlarstel- 
lung &e. wicht nur beträchtlich ab, sondem gibt auch viel mehr Details 
und macht den Eindruck gräfserer Genauigkeit. Bosonders gilt dies von 
Jer Terraindarstellang, bei welcher, gegenüber bisherigen Darstellungen, das 
für diesen Teil der Anden so uufserordentlich eharakteristische Parnllel- 
kettenaystem sohr gut herauskommt. Auf der Karte ist die chilenisch- 
argentinische Greors zwischen dem 33. und 27. Parsllelkreis nicht, wie 
bisher allgemein angenommen, anf dem östlichen Hauptkamme der Auden, 
welcher etwa auf 67° W. v. Or. vorlänft, sondern auf dem westlichen, 
weicher von den Vulkanen Toconan, Socompa, Liullaillaeo und Doäa Ines 
gekrönt wird, eingetragen, Hierdurch wird das argentinische Gebiet bedeu- 
tend vergröfsert. In einer dem Titel beigefügten erkiirenden Notiz wird 
dieses Vorgehen zu rechtfertigen gesucht mit dem Hinweis auf den Vertrag 
zwischen Argentinieo und Bolivia vom 10. Märs 1893. Ob mit Recht oder 
Unrecht, wagen wir nieht zu entscheiden, jedenfalls aber dürfte os nötig 
sein, behufs eines definitiren Abkommens auch die Zustimmung Chiles zu 
erlangen. Habericht, 
SH. Venezuela. Burean of the American Republics 

(Bulletin Nr. 34, Februar 18%.) 

Dieser 200 Seiten starke Band zeichnet sich durch brauchbare atati- 
stische Angaben und leidliehe Abbildungen aus Im übrigen enthält der- 
selbe ziemlich dürftige, zum Teil vernitete Angaben tiber die physikalische 
Geogruphie, die hauptsächlichens Städte, Genaueres über Landwirtschaft, 
Bergbau uml Verkehr, natürlich meist vom amerikanisches Üesichtspunkt 
aus. Der grofsartieen Leistung und Stellung der deutschen Eisenbahn 
Carieas— Valenein gegenliber ist es wohl nicht zu rechtfertigen, wenn es 
beifst: „Die im Bau begriffenen Bisenbahnen (NB, 1892 war die deutsche 
Bahn halb vollendet, die britische Konkurronshahn sehon fast verkracht) 
sind zweifellos nnssichtsreiche Anlagen. Ihr Baukapital kommt hauptsäch- 
lieh rom England, obwohl auch deutsche Kapitelisten stark an diesen Un- 
ternehmungen beteiligt sind,“ Van rier Seiten über die Dampfschiffslinien 
sind fast drei der Red D.-Line Nowyork — Curacan—La Gunira gewidmet, — 
Die Karte gibt nur einen Teil der Dampferlinien wieder, dagegen finden 
sich Eisenbahnen darauf, die noeh nieht fertig waren wod such noch nicht 
fertig geworden sind, x. B. Petare— Santa Lusia—Turthal. An wertrall- 
aten ist die Boigabe der Minen- und Einwanderungsgesetse sowie der Liste 
der Einfuhreöllen unterworfenen Waren. Sievers. 
83%. Timehri. (The Journal of tbe Royal Agricultural and Com- 

mercial Society of British Gulane, 9. Juni 1895.) 

In dieser Zeitschrift veröffentlicht der dureh seine Pahrt nach dem 
Easequibo und Potaro bekannt gewordene J. J. Queleb eine Reise nach 
dem Korsims. Er verlieis mit Lioyd am 7. Juli 18894 {f) Georgetown, 








Litteraturbericht. Amerika Nr. 833—839 


traf in Komapara mit Melonnell und Lennoxr zusammen, die vom Domerurs- 
Flusso zulande heräbergekommen waren, und brach nach kurzem Aufenthalt 
in Warsputa am 21. Juli nech den Kaistear-Fällen auf. Yom 1. bis 
26. August ging dann die Pahrt stromaufwärts bis zur Ropununi-Mändung, 
von wo nam 6. September Kwaiwatta erreicht wurde Um diese Station 
berrseht weiliges Grasland mit Claparro-Biumen (Ünratella amerieana), der 
Trpun des Landes ist also gleich dem der Llanas von Venszuela. Ein 
Aufenthalt von einem Monat wurde sum Sammeln verwendet. Am 16. 
uni 18. Oktober erfolgte dann der Antritt der Landreise, ılis am 4, Nao- 
vember, also in I6—1R Tagen, nach dem Dorfe Kamsivawong führte: doch 
waren von diesen 17 Tagen u4 im Lager zugebracht worden, #0 dafs 
16 Tagemärsche genügen, um von Kwalmatta den itornima-Fuls zu er- 
reichen. {Auf der Räckkebr kam die Expedition schon am 11. Tage in 
Kwaimatta an) Nachdem in den folgenden Tazen in 1952 m Hühe, 
305 nm höher als bei frähern Expeditionen, ein Lager nufgeschlagen worden 
war, begasn die Besteigung des bei 2165 m beginunntden grofsen Sandstein- 
walles. Diese wird als nicht alleu schwierig geschildert: die Schwierlgkeit 
liegt vielmehr darin, die Indianer zu bewesen, den Berg zu ersteigen und 
daselbst einige Zeit zu verweilen. 8,3% C, war das Minimum der Temperstur 
der aut dem Gipfel werbrachten Nacht, Die Höhe dreier isolierter Piks 
betrüst 26565 m; die Oberfläche ist aufgelöst in terrassenfürmige Rücken 
und Gipfel, die Entfernung von einem Ende zum anders mag eins Tage- 
reise betragen, doeh erfordern die Hindernis des Gelindes viel längere 
Zeit sur Zurlicklegung der Strecke, Ein neuer Batruchier wurde Oreo- 
phrrne Ütwelehii Boulanger genannt, und vier nene Küfer ersohienen be- 
morkenswert, won denen einer din Aufstellung eines neuen Genus Charagrao- 
phorus erforderte, Es scheint demnach, als ob die Tierwelt sehr eigenartig 
ist, doch mülste elne genaue Untersuchung der Pflanzen“ und Tierwelt 
lange Zeit in Anspruch nebmen. Siewers. 


86. Hänsel, E.: Fin Ausflug nach Brasilien und den La Plata- 
Staaten. Warmbrunn, Leipelt, 0. J. (1894. M. 4 
Der Verfasser war Schiflsarzt auf 8, M. S. „Marie“ und lief mit 
dieser Balls, Rio, Santos, Montevideo, Busnos Airea un Rosario am, be- 
suchte nuch KPetropolis und Säo Paulo. Er gibt demgemäls Schilderungen 
der Hafenstädte, würde dieselben nbor kaum verbßentlicht haben, wern er 
nieht Augenzenge der brasiliunisehen Revolution und des Entscheidungs- 
kampfes in der Bai von Rio im März 1894 gemwanden wire, In diesen 
Sehilderungen liegt denn auch der Hanptwert des 188 Seiten starken 
Buches, das mit einer Karte der Stellungen der feindlicben Parteien vor- 
schen st Aufserdem aind die ausgezeichneten Abbildungen zu loben, die 


geschickt ausgewählt und vorzüglich uusgeführt sind, Sievers. 


#37. Parä, Boletim do Museu Paraense de Llistoria Natural © 
ethnographia. Parä 18%. 

Zeriällt in zwei Abteilungen: «lie «rsto enthält eine Lobensheschrei- 
bung des Her Domingo Perreira Pennu, des 1888 verstorbenen 
frübern Direktors des Musru Pursonse, former eine Anweisung über die 
Art, fir das Museum zu sammeln, von Goeldi, und den Briefwechsel 
mit dem Baron de Marojö über Mounda in der Umgehung von Pari und 
auf der Insel Marsjö, Die zweite Abteilung umialst wissanschaftliche 
Abhandlungen, und zwar von August Foral über die Ameisen Brasiliens, 
ron E. Gonldi über die Myrinpoden Brasiliens, ron E, (ineldi Iber dus 
Schopfhuhn (Cigana) Opistineonsus eristatus, endlich noch unveräffentlichte 
Briefe von L. Agassix über seinen Aufentbult am Ammuronas 1565. Der 
Aufsats von Goeldi über die Art, Sammlongen zalurwissenschaftlicher 
Üegonstände für das Musum rorsunehmen, ist im Sonderabdruck in 
Belem (Puri) 1895 erschienen, Siewers, 
#38. Leal, O.: Viagem a um paiz de Selvagens. 8, 229 38, 

Lissabon, A. M. Pereira, 1845. 

Feuilletonistiache,, teilweise etwas romanbafte Schilderung einer Keise 
den Tocantins hinauf bis zu einem Dorf der Apinagäs-Indianer, über die 
man sber bis auf das Ewig-Weibliche miehts Neues erführt. Nur das hei. 
gegebene Vokabular ist dankenswert und macht den Eindruck der Zurerläs- 
sigkeit. Land und Leute am antern Tosentins unterhalb der Stromschnelten 
sind flott und anschaulich geschildert. Von da ab wird freilich die Be- 
schreilblung so dürftig, dals sich nieht einmal die ungefähre Lago des vom 
Verfasser besuchten ladianerdoris ermitteln Iälst, Die Holzschofite sind 
primitir, Ehrenreieh, 
839. Koslowsky, J.: 1. Tres sematas ontru los indios Guatos ; 

II. La comunicacion del Rio Amazonas con el Rio de la Plata, 
{Revista del Museo de la Plata, t. VI, 8. 221 #, 1896.) 

Die im raschen Aussterben begriffenen Iudianerstimme am oben Purs- 

gun, von denen man seit Dezennien nichts mehr rernommen hatte, werden 
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glücklicherweise norh in der zwölften Stunde für eihinsioglartıe Beobach- 
tanpen ausgenutzt. Das merkwürdige Flafsnomaden-Volk der Gustos, das 
angeblich nur noch 27 Individuen zählt, lernte der Verfasanr als „Natara- 
lista viajero* des betreffenden Museums anf einer Exkursion im Januar 1894 
kennen, Der Ausgangspunkt war das der Üibilsschen Fleischextrakt- Fahrik 
gehörige Estabelecimento Desculredo im Gebiet der Kuraves-Sümpfo, Von 
etlinograpbischem Detail sind bemerkenswert die Beschreibung der von den 
Gustas benutzten Moakitomatten, ihrer Hingckämpfe, der Kerumik, ferner 
Angaben über soeinle Verkältniese (Leriratanhe), somie Historisches liber 
ikre Kämpfe mit den „Uorondos* am 8, Louronso. Dafs letztere mit den 
Bororos identisch sind, scheint dem Verfasser unbeksnnt zu sein, Mit dem 
sogenannten Bororos do Usbagel leben die Quutos von jeher in Frieden. 

Wichtig sind aueh die Mitteilungen über die „Kjökkenmöddinger* mit 
Uren und Menscheuknochen, die einzigen Heste, «ie das alla Kararen- 
Volk in jenen Sümpten der Nuchwelt binterlassen bat, Linguistisches 
Material wird leider nicht beigebracht, wohl aber auf die Wichtigkeit des 
idiors der Gustos aufmerksam gemacht. In der That fordern die merk- 
wärdieen Analogien, die diese Sprache mit ostbruxilischen zeigt, dringend 
zu weitern Üotersuchungen auf. Ebenso vermilst man sehr eine Karten- 
skizee, dagegen sin die etbnographischen Objekte auf drei vortrellichen 
Liehtdrucktafelo zur Anschsuusg gebracht, 

Die zweite Abbundiung weist nach, dafs die rielerörterte Verbiodung des 
Laplntabeekens mit dom dos Amazonas nicht an den (uollen des Kin Jauru, 
sapdern weiter södllich zu suchen ist, nämlich au den Lagunen La Guniba 
und Ubersba, von denen Büche zum (Imapore, wie zum ubern Pıraguar 
abilieisen, die aber zur Trorkenzeit vorsiegen. Fischwanderungen von einem 
Beckon in das undre wurden vom Verfasser direkt beobachtet, 

Ekrenreich, 


5410. Bogzianl, G.: Viargi d’un artista well’ America meridio- 
nale. I Gaduvei (Mbaya 6 Guaicurü), con profaziene ed uno 
studio storico ed etnografico del Dott G. A. Colini. ®, 
39 S8., mit Karte u. Ilustr. Rom, Loescher, 1895. 1.12. 

In sinem glänzend nusgestatteten, reich illustrierten Bande gibt der 
Verfasser eine Schilderung seines Antigigen Aufenthalts unter den Cadiueo 
(BMbaya), von denen wir seit Castelnaus Heise keine gennuern Narbrichten 
mehr bessfen. Ein Abbildungsmaterial, win cs bier vorliegt, war von 
diesem Stamm überhaupt nocb nieht vorhanden und zeuligt allein schon, 
die Arbeit jedem Amerikanisten unentbehrlich zu muchen. 

Ihe beigeanbene Karte, der das Blutt Nr, 08 des Stielerschen Atlas zu 
Grunde liezt, zeigt den Reiseweg von Puerto Pachern den Paraguay hinab bis 
zur Miodung des Nabilegue und diesen hinauf zum Hatenplatz ketim, ron 
wo die Landreise zu dem Dürfern Nalieche, Eitogis und sülwärte bis Ale- 
gria im &ebier der Torenos fortgosizt wurde. Obwohl Verfasser mit Iustru- 
menten nicht ausgerüstet war, konste er doch, die bisherigen Karten in 
mischen Punkten beriebtigen, Der Kin Nabileque mündet südlicher, ala 
angenommen wird, 2i Leguas (18 km) nördlich vom Furt Olympo, Er läuft auf 
weite Strecken in zahlreichen Windungen dem Paruguay parallel, um dann 
bei Mortinhos nach Osten ahznbiegen. Sein südlicher Paralleistrom, der 
Aquitnban, besitzt mur zur Hochwusserzeit einen bestimmten Lauf, sonst 
verliert er sich in weiten Slimpfen, die durch Abtlisse mit dem Parazuzy 
kommunizieren. Der Kio braneo eutsprieht den Angaben der Stielerschen 
Karte. Der Name des Bio Teneyry dieser Kurte ist in Terers zu ver- 
bessern. 

Der Schwerpunkt des Werks liest in seinem eihnsgraphischen Inhalt 
Leider sind die Angaben nicht systematisch zusnmmengestellt. Der Leser 
mufs sie vielmehr sus den Tegebuchenstizen zusammensuchen, was bei 
dem günzlichen Mangel eines Index keine leichte Sarhe ist. Überhaupt 
hat der Verfasser dus Studinm seinen Works ganz unnätie erschwart, Die 
xahlreiehen (über hundert) vortrefflichen Textillustrationen (Gerite, Oron- 
mente &e,) sind ohne Signaturen bunt Aurelı das patze Buch zer. 
streut und missen jedesmal erst im Verzeichuis am Anfang nachgeschingen 
werden. Nur die nach Aquareiien hergestellten Vollbilder haben Unter- 
sebriften. Sie verlieren in der Art der Keprodaktion als Autotypie sehr an 
Effekt, doch geben wenigstens die Lamischaftsskizzen den Nuturcharakter 
vortrefflich wieder, besser als die Photographie dies vormöchte, Diese wäre 
zur für die menschlichen Portrilts unentbehrlich gewesen. Die Zeichnungen 
sind hierfür doch allzuschr ideakisiert, Als besonders wichtig seien herror- 
gehoben die Bemerkungen über Feste, Spiele und Tänze, die sche- 
mätisch dureh Striche wernnschaulicht werden. Die Muaik ist mehr be- 
rücksichtigt, nis = sonst seitens der Reisenden zu geschehen pflegt, und 
wird dureh eine ganse Keibe ron Notenbeilasen Hlustriert, Sehr merk- 
wördig sind die Familienidole {ader Totnma?), sowie die Kigen- 
tumszeiechen, die geradesu eine Art Schrilt darstellen. Ein Haupt- 
augenmerk richtet Boggiani als Künstler auf den uufserordentlich reichen 
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Ornzmentenschatz der Undlueo, wie er namentlich ie der Körperbe- 
mälung und der Keramik zur Anwendung kommt, Doch vermochte er Ge- 
maueres über tie Bedentung einzelner Muster nicht «u ermitteln. 

Ins Yokatmtar ist nur zum kleinen Teil rom Verfasser selbst unfan- 
nommen, Es gibt huuptsäcblieh eine kritische Zusammenstellung von Wort- 
asioahmen frilherer Bentschtor, von denen Castelnau als sehr unzurerlämig 
hingestellt wird. Die Existenz einer besnudern Weiberspruche, die ron al- 
ters her als den (uayrarudisiekten eigentimlich erwähnt wird, ist nach 
Bogplani zweifelhaft. 

Überaus wertvoll ist der Anhang, in dem Colini alle bisherigen Ma- 
terislien über die Quaycarı-Vülker siner eingehenden kritischen Besprerkung 
unterzieht, Ehrenreich. 
#841. Ferrand, P.: L’or & Minas Geraes (Brösil} 2 Bde, 159 

und 141 88., mit Tafeln, Plänen und Abbildungen. Uuro 
Preto 18H. 

Dieses sweibündige Werk Ist won der Kommission zur Vorbereitung 
der Ausstellung des Stanfes Minas Überams in Our Preto gelsgentlieh der 
Berzwerks-Ausstellueg in Santiago de (hile veramlafst und von dem Pro- 
fossor an der Bergwerksschule zu Ouro Preto herausgegeben, Nach einer 
historischen Einleitung werden die Eralaserstätten, die Methoden zur Ge 
winnung des Gottes aus dem Allovium in Flüssen, an Fiufsufern und an 
Berziehnen, sowie die Forderung ame dem festen Gestein besprochen. Darauf 
folgen die Nohandiung der goldfährenden Bande und der Geolderze, ein Ab- 
schnitt über die Abgaben der Goldbargwerke, gewtzliche Bestimmungen, 
Minenzesetzgehung seit 1714, und hieranf eine Übersicht dar jetzt bear- 
heiteten Borgwerke nebst einer Geschichte der «einzelnen Gesellschaften, 
der Imperial Braxilian Mining Association von 1624, der St. Jahn d'EI Rey 
Miving Company Ltd. (1830), der Brasilian Company (1833), der National 
Brazilian Mining Assotintion (1827), serie von 18 zwischen IRBt und 1808 
hinzuzekommesen Gasnllschnften. Drr zweite Band beschräckt sich aus 
schliefslich auf die Ouro Preis Gold Mines of Wrazil Ltd, die grolse Mine 
von Passızem, die narhı ihrer geographischen Lage, geologiachen Reschaffen- 
heit, historischen Entwickelung, Ausbeutung, pesumten wirtschaftlichen Be. 
deutung und technischen Bearbeitung geschildert wird. 

Iie zweite Hälfte des zweiten Bandes soll die Übrigen Guldminen 
von Ouro Preto besprechen, steht uber noch mus. Der erste Band enthält 
eine Karte dar Goldlagerstätten um Onro Preto, eine Anzahl nieht sehr go» 
lungener Abtildungen, zum Teil nnch Eschwers, und eine Tabaile über dir 
Minen des Staates. Im zweiten Bande finden sich eine Karte der Mioe 
von Passugem nad Abbildungen technischer Art. — Im gunsen ein über- 
siehtliches, klares und wertralles Werk. Bievers. 


#42. Markham, CL; A List of the Tribes in the Valley of tha 
Amazon, ineinding ‚those on the Barıks of the Main Stresm 
and sf all its Trihutaries, Second edition. (Journ. Anthr, 


Inst. London 1895, XXIV, 8, 235-284.) 
Diese „rerisel elition“ der ersten Auseabe von 1964 verdient dioss 


Dersichnung keineawezs, da die newere niehtenglische Litteratur seitdem 
fast gänzlich unbenutat geblieben ist. Vorgebliceh sucht man in dem Au 
torenrerzeichnis Names wie Orten, Lucioli, Stradelli, Barbese Rodrizuen, 
Creraux, Coudreau, Brinten, v. d. Steinen u.a. Leizieror wird nieht eim- 
mal bei den „Bureahirga* us Quelle erwähnt, 

Auch alzesehen duras ermangelt das Verzeichnis jeder Kritik und ist 
deshalb völlig wertloe Namen, die is der Sehreibart abweichen oder mils 
verständlich von den Autoren entstellt aind, werden als besondere Stammos- 
numen aufgeführt, z. B. Apurinas--Hyparinas, Curusum—Porupuem. Ein 
wonderliehes Volk sind die Gentios (portug. Heiden! Die Wohnsitze 
sind vielfüch tatal falsel: angegehen, sn werden die Yuronss an den Putu- 
mwayo, die Botocudos an den Tiowantins versetet. Letztere gehören ebenso 
wie die Chacsstämme Hherbuupt hier nicht ber. Die Nichtberüeksichti« 
zung der Spruchlamilien ist ein Mangel, der allein schun genügen würde, 
diese Liste als gfinzlich unbrauchbar hiszustellen, Färenreich. 


843. Pfotenhaner, J.: Die Missionen der Jesniten in Paraguay. 
Ein Bild der Ältern römischen Missionsthütigkeit, zugleich eine 
Antwort auf die Frage nach dem Werte römischer Mission &e. 


Nach den Quellen zusammengestellt. 3 Teile. Gütersich, 
aM. 4. 


Ü. Bertelsmann, 1891-1598, 
Reforont hot ehem mehrfuch Gelegenheit gehabt, seine persönliche 
Stellung zu der in obigem Werke von neuem behiandeiten Frage üher die 
Missionsthätigkeit der Jesuiten zu bekennen, so Hals os hier nicht mütig 
ist, darauf zurücksukommen. Die Lektüre der Pfotechnuerschen Schrift 
hat ibm von neuem den Beweis geliefert, welche Blüten konfensioneller 
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Eifer treiben kanm, Wir werden dem Verfasser ans asinem Standpunkt 
auch keinen Vorwurf machen, müssen aber gegen die auf dem Titel an- 
gebrachten Warte: „Nach den Qualten zusammengestellt“ entschiedene Ver- 
wahrung einlogen. Die wichtigsten (uellen für das Staliom der pura- 
gusyschen Missionen, darunter vor allem die im Lands aslbıst in spanischer 
Sprache sine irn et studio geschriebenen — im erster Linie die aus- 
gezeichneten Aufzeichnungen ıles Pator Lorano —, sind nieht einmal dem 
Namen nach sufgeführt (überbaupt koin einziges in spanischer Sprache 
verfalstes Werk). Das Werk eignet sich weniger zu einer Besprechung in 
dieser Zeitschrift; eine solche gehört mehr in ein theologlaches Blatt, wal- 
ches die Behandlung konfessioneller Streitfragen sich zu besonderer Auf- 
gabe macht. Brackebusch, 


814. Ambrosetti, J. B.: Viaje A la Pampa Central. (Bolet. del 
Inst, Geogr. Arg., T. XIV, 5. 292 u. 419 £.) 

Der Verlasser gibt eine interosante Beschreibung der noch wenig be- 
kannten Umgebungen des Lago Urea Lauguen und der nördlich desselben 
auftretenden kleinen Sierren Pichi Choigue Mahuids, Libue Calel &e, 
Hanptsweck der Heise scheint eine Untersuehung von in diesen Gegenden 
aufgrefundenen Minen gewesen zu sein, Der Stil ist der der bekannten 
argentinischen „Deseripeiones amesus“. Brackebusch. 


815%- Bodenbender, W.: Das argentinische Erdbeben vom 27. Ok- 
tober 1894, Buenos Aires 1805. 


Sthb. —-:; El Terremoto del 27 de octubre de 1894. Cör- 
doba 1895. 

Diese beiden Schriften geben Bodenbenders Untersuchungen über dns 
genannte Erdbeben in fast gleichem Wortlaut wieder. Gegenüber den er- 
sten Boobachtungen des Verlassers, über die in Peterm. Mitt. 1896, 5. 118 
berichtet worden ist, ist our neu, dafs derselbe den Herd «des Erdbebens 
in der rulkanischen Kegion nördlich vom 28.” 8. Hr. erblickt; hier wurde 
dns Prdheben wahrsebeinlich eingeleitet durch einen in großer Tiefe gegen 
die feste Erdrinde ausgeführten Stols, der in erster Linie auf die das 
Gebiet der Prorinzen Sau Juan und Rioja zahlreich durehsetzonden Nord- 
Süd-Spalten, die Linien schwächster Resistenz der Erdkruste, wirkte, 

Sievers. 


546%. Valentin, J.: Beitrag zur geologischen Kenntnis der Sierren 
von Ölavarria und Azul, Pror. Buenos Aires, (Ber. üb. d. 
Senkenb. Natu in Frankfurt & M. 18%.) 


8466. — ——: Räpido estudio sobre las Sierras de los Partidos 
de Olavarria y del Azul. (Rev. del Mus. de la Plata, T. VI, 
8. 1-21, mit 16 Tafeln Profile.) Il.a Plata 15%. 

Der Verfasser, Geolog am Museum von La Plata, zibt in den obigen 
Aufsätzen in kurzen Zügen die Resultate einer Heise in die genannten 
kleinen Gebirge, welche sich his 500 m {absol. Höhe) ala nordwestliche 
Fortsetzung der Siorra de Tandil im Süden der Prorinss Buenos Aires sis 
isclierte Bergkuppen und -gruppen aus der Pumps erheben. Ütier den goo- 
logischen Cburskter des südwestlichen Teiles das Gobirgszuges (auch Sierra 
del Voleun genannt) haben im Anfang der vierziger Jahre zuerst Darwin 
und Orbigny einzelne Mitteilungen gemacht, später wurde er von 
Heusser und ÜClaraz näher untersucht; jener nondwostliche Teil wurde 
dans von Doering gelegentlich der Expedition des Generals Koca gegen 
die Indianer 187% Hüchtig gestreilt und ein Teil desselben, die Sierra 
Bayu, von Ed, Aguirre nüher beschrieben, 

Valentin beklagt sich (in der obigen spanischen Arbeit 8. 5) über den 
Mungel einer guten "opograpbischen Karte dieser Gegend und nennt die 
Darstellung der Gebirge uf dem „Begistro Grälieo“ der Proriss Buonos 
Aires (dessem Kltero Auflage auch vom Iieferenten bei der Herstellung aei- 
ner grolsen Karte der Arg, Kepubl. neben bessern neuern Arbeiten benutzt 
wurde) phantastisch, halt diesem Mangel aber demnlichst mit Hilfe eines 
Topographen anf einer erneuten Heise abzuhelfen. 

Wie schon von den frihern Beobachtern angegeben ist, besteht die 
Basis der Gebirge aus kryatallischen (erchüischen) Schiefern, welche aber 
noch nicht vom Verlsser bearbeitet sind, so dafs er sie unter dem schon 
von Heuser uod Ülaras gegebenen Namen Gneifs- Granit zisam- 
menfalst, Auf diesem keystailinen Sockel „Ingern horizontal selimentüre 
Schichten; sie bedingen einen wesentlichen Uhnrakterwug des Reliefs, Es 
int das cine wenig mächtige, wohl an keiner Stelle 200 m erreichende 
Bildung, die dureh ihre geographische Lage und Isolierung von den Sedi- 
mernten der Auden unser Interesse erweckt und bei der bisher noch höchet 
unsollkommenen Erkenntois ihrer Kigentümlichkeiten unsre größste Auf- 
merksanıkeit verdient“. 

Schon Aguirre hatte diesen Schichtenkomplex in drei Horizonte ge- 
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teilt: Kalk, Dolomit, (nsrzit (rom Liegenden ins Hungende); Valentin 
weist nun nach, dafs die Reihenfolge dieser Horizonte eine andre ist, und 
«mir Dolowit, Quarzit, Kalk (wiederum vom Liegenden ins Hangende). 
Damit ist dieselbe Heibenfolge bergestellt, weiche in der südöstlichen 
Fortsetzung dos Gebirges schon früher beobachtet wurde, 

Der untere Dolomithorisont wird gebildet aus einem gelben, 
diekbankigen Dolomit; daneben 3—4 m mächtige Lagen Mergel und Thon 
von weilser his grüänlicher and roter Farbe, durchsetzt von ganz dünnen 
Uuarzsandsteinbänkeben. In den wahrscheinlich tiefsten Lagen haben sich 
bei Broonen- und Schachtanlagen in Lettenbildungen Lagen von rotem 
Ocker und Kuauer von Hornstein und (sors mit teils abgerundeter, teils 
scharfkantiger Bogrenzung bis zur Urhise eines Kürbisses gefunden, welch 
letztere Gesteine weithin ala an der Oberfläche liegende Brocken auftreten, 
während der Ocker sehon lange aus der weiter südwestlich gelegenen und 
danach benannten Sierra de la Tinte bekannt ist {hier in Mergelthon und 
Sandstein als Äquivalente es Dobomits} und seit alter Zeit vom den In- 
dianern zum Bemmnlen benutzt wurde, 

Der mittlere Qnurzithoriezont besteht aus Häuken eines wellsen, 
durch Gelb ins Brauns übergehenden körnigen Quarzits, deren Ocsamt- 
mächtigkeit anf 20—30 m geschätst wird. Diese Bänke bedingen das 
mänerartige Abfallen mancher Gehäng» und die plateauartige Badigung 
einzelner Höhen, sowie die Bildung von scharf eingeschnittenen Wasser- 
läufen und Engthätchen (Boca deli Inferso, Bora del Diablo Ke.). 

Der obere Kalkhorieont besteht aus 3—4 litliolagisch verschie- 
denen Zonen: zu unterst (10 m) feingeschieferte grünliche und dunkel- 
sote Thone,, darüber (8—10 m) rötlichbraune Plattenkalke (Piedra oboco- 
late); dann {4 —5 m) tbonige und mergeligo, etwas schweleikiesführende 
Sebiekten (Podritos), und endlich zu oben bläulieher bis schwarzer Kalk- 
stein, ebenfalls Plattenkaik (Marmot negro). Sowohl die brasnen wie 
dia schwarzen Kalke haben eine grofss technische Bedeutung, da sie in 
Buenos Altes, La Plata und andem Proriozialstädten das Material für 
Irpttoirsteine, daneben aber für Bucoos Aires day Hohmaterial für gebrann- 
ten Kalk liefern. ‘ 

Potrefskten haben sich trots eifrigsten Suchens bis jetst noch mir- 
gends in den ungeführten Gebirgen gefunden, und dieser Umstand hat bis 
jetst alle Versuche, die ungselührten Serimentärschiebten in das allgemeine 
Altersschema einzureihen, scheitern lassen, Valentin sieht denn auch be- 
scheiden von Altersbestimmungen ab und meigt höchstens zu der Annahme 
hin, dafs die Schichten eher einer ültern (palänzoischen) ala einer jüngern 
(jurassischen) Epoche entsprechen. 

Der spanischen Arbeit Valentins sind noch eine Liste der gesammelten 
Gesteine uni eine Reihe instruktiver Profile (und Landschaftsikiszen) hei- 
gofügt, Brackebusch, 
847. Hauthal, R.: Observaciones generales sobre algzunos ventis- 

qucros de la Cordillera de los Andes (Mendoza). (Rev, del 
Museo de la Plata, T, YI, 5. 109-116, mit 4 Photolitho- 
graphien.) La Plata 1894, 

Der Verlasser, welcher vor einigen Jahren zum erstenmal den Acom- 
quija (Provinz Catamaren) bostieg, batte bei seinen geologischen Studien in 
der Provios Mendoss mehrfach Gelegenheit, wenn auch teilweise nur par 
distunee, Uletscher zu siudieren, Er gibt in obigem Aufsatz einen kurzen 
Bericht über seine darauf bezüglichen Beobachtungen, die sich kurz auf 
die Schneeberge Cerro de Plata (bei Mendoza), Tupnugato, Sosnrado (4950 m, 
nördlich vom io Atuel, mit Steilabstürzen), und etwas eingehender auf die 
Arroyos de Ins Lägrimas (rechter Nebenilufs des Bio Atuel) und del Cajon dei 
Humo (etwas weiter südlich gelegen, 34° 50" S. Br.) bezieben. Der mehr 
als 4 kr umfassende Gletscher des letstern „eajon* steigt bis 3800 m hinab, 
während der beunchbarte Adagletscher Gülsfeldts (a. dessen „Heise in die 
Andes*, 5. 929 &e., 34° 40° 5. Br.) im Valle de los Cipreses bis 1900 m 
Meeresböhe reicht und noben mächtigen Gletscherspalten auch „Seraes“ 
und Penitentes aufweist, Die Aufmerksamkeit des Verlassers wurde 
besonders auf vigentümliche Schiehtungen im Gletschereise gelonkt (ab- 
wechselnd bianse |30—35 em mächtig] und weiße Lagen), welche ganz 
den Eindruck einer Stratilkation im Gegensate zu der „Blaubänderstruktur* 
der suroplischen Gletscher machen, Die Zeit hat indessen dem Beobachter 
anch seiner eigenen Angabe gefehlt, um vingehendere Studien über dies 
Phäpomen zu muchen, und 0 sind denn auch seine Auseinandersstzungen 
wicht gnez klar, Eimae 400500 m sbwürls von dem mit einer großsen 
Gletscherhöhle abschlielsenden Humogletschere [Ventisguero del Humo) be- 
findet sich ein grofses loagerissenes Eisstick von 15 m Breite und 20 m 
Länge, gleichfalle mit einer grofsen Grotte rersehen und bedeckt von 
Moränen, und weitere 100 ın abwärts ein andrer Eishblock, den ebenfalls 
Moränen bedecken, welche Hügel von 20—30 m Höhe bilden und sich 
noch viel weiter thalabwärts fortsetzen. Hauibal schliefst aus diesen 
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Phänomonen auf ein rapides Rückwärtsschreiten der südamerikanischen Glet- 
scher; nuf Zahlenangsben läfst er sich vernünftigerweise bei der bisher 
relstir kurzen Beobuebtungszeit nicht ein; er hofft für die Zukunft dureh 
suconssiro Herstellung guter Photographien dieser Frage näher treten zu 
können und macht den Anfang durch fünf sehr gut gelungene Aufsabmen, 
welche in vorsäglicher Photolithographie den Aufsatz begleiten. 
Brucksbuach, 


#48. Burmeister, ©.: Nuevos datos sobre el territorio patago- 
nico de Santa Cruz, (Rev. del Mus, de la Plata, T. IV, 3.225 #. 
La Piata 1893.) 


Der junge C, Burmeister, der iu den letzten Jahren schon verschiedene 
Keisen nach Patsgonien gemncht hat, unternahm im Jahre 1892 eine er- 
neute Expedition zur Erforschung der großssu Been im Gebiete des Santa 
Cros und wurde vom Präparutor Emilio Beaufils, dem Adjutanten J. Irovich 
und Federico Berry, einem Diener, lerner einen Feuerländer Namens Maisch, 
sowie einem Portugiesen uls einem freiwilligen Keissgefährten begleitet. Der 
Expedition sollte ein vierrädriger Karren folgen; derselbe wurde auch 
elüeklich unter Hilfe von 30 Plerden und Mauitieren, obwohl mit groisen 
Hindernissen, zum Ziele geführt. 

Am 29. Dezember 1891 brach man rom Hafen von Santa Uruz auf, 
stieg erst auf den Nordflanken den Rio de Santa Cruz aufwärts und steuerte 
dann dem Rio Scheuen zu, welcher am 13. unter 49° 45’ 30” 8. Br. und 
70° 53° 30" W. vr. Gr. erreicht wurde. Die geologischen Verhältnisse 
dieser Gegend siml durch frühere Forscher bereits bekannt; es ist die ewige 
Abweehaolung von Sandstein und Basslt; die gröfsern Tiere, welche die 
öden Steinsteppen bevölkern, sind Guanako und Stranls; auf den Wassern 
leben Flamingos, Enten &c. 

Am 21. Januar kam der Lago Viedma in Sicht; die Verbindung dieses 
Sons mit dem Lago Argentino, der Hio Leona oder Orr, wurde unter 
49° 51° 8. Br. und 71’ 58” W, r. Or, erreicht. Am 28. gelangte man 
nsch Orraiken am Ausfiusse des Lago Viedma (49° 44’ 30" 8. Br., 72° 
11° 50" W, v. Gr.) und bekam den von Moreno Volcano Pitsroy, van Moyano 
Chalten genannten Schneeberg (3170 m) in Bieht; derselbe zeigte aber nicht 
die geringste vulkunische Thätigkeit. 

Amı 4. Februar befsod man sich bei Caraik, an der Mündung des 
Bio Leona in den Lago Argentino (50° 0’ 8° 3. Br, 71° 59° 30” W. r. Or). 
In der Umgebung wurden jüngere fossile Tierreste, darunter Dinotherium, 
Ostren potugonien &r., gesammelt, am Sen selbst nbor drei Strandlinien beab- 
achtet, deren höhere mit grobem Gerölle und deren untere mit Mlugsand 
bedeckt war. 

Mit großsen Schwierigkeiten wurde am 16. abends auf einem alten 
Kulıne, welchen ein in diesen Gegenden sich aufbaltender Bandit dort liegen 
hatte, der Ausfluls das Seas passiert, unter Mitnahme und Hilfe von einigen 
Pferden, die deu Fiufs durehschwarmmen, und am 19. der Cerro Hobler 
ismitten prächtiger, von smarngdgränen Papngeieo und Hirschen belshter 
Buchenwälder erreicht, auch bis fast zum Gipfel erstiogen, wobei juramische (?} 
Fossilien (Ammoniten &e.) und Peehkohle gesammelt warden, der Monte Calro 
(nenbenunnt), welcher sich 1000 m über den 40m hoch gelegenen Soe er- 
hebt, eratiogen (umliegende Gesteine Quarzit und roter Porphyr) und eine wohl- 
gelungene Photographie des Sees (welche den Aufsatz begleitet) aufgenom- 
men. Als man am 26. zum Hlauptkumpament um Ausflusse dos Sees wu- 
räckkehrte, war das Enot von jenem Bandites unter Mitnahms der Hälfte 
der zurllekgelassenen Pferde fortgeführt, und die Keisenden, weiche rinige 
verwilderte Pferde angetroffen, mufsten sich, nachdem letztere getötet, aus 
deren Haut einen Kahn anfertigen, der sie glücklich übersetzte, 

Anı 4. März wurde der Rückmarsch in vördlicher Hichtung angetreten, 
zwei Tage darauf der Rio Scheuen bei Schanijeshk-nik (49° 29° 40” 8, Br, 
71° 33” W, vw, Cr.) erreicht, der Caladon desselben über die Laguns Tar 
(49° 13° 65” 8, Br, 782° 0° 10" W. v. Gr.) am Corto Kosehait einige fol- 
gende kleinere Lagunen aufwärts verfolgt und am 8. der Lago San Martin 
erreicht, welchen Burmeister als den eigentlichen (uellsee des Schenen an- 
sieht, wenngleich der Ausfluls zeitweilig oberflüchlich nicht sleltbar ist. 
Am Se» wurden wieder jurassische (?) Fossilien (Trigonien &e.) gesammelt, 
auch Granit angetroffen. Der Höckmarsch folgte dem Hette des Scheuen 
entlang; am 16. wurde Kiaik-aik (49° 37° 10" 8. Br, 89° 30" 90" W.) 
und am folgenden Tage der Zusammenllufs mit dem Hio Chico bei Corpenk- 
nik (49° 36° 10" 8. Br, 69° 18" 15" W. vr. Or.) orreieht; am 19, trafen 
die Reisenden bei Öschschenem-aik (49° 39° 30" 5. Br., 69° 4° 10") 
die ersten menschlichen Wohnungen an und traten am j. April die Keiss 
per Dampfer „Uschunis“ von Santa Cruz nach Buenos Aires un, wo man 
arbt Tage später glücklich anlangte, 

Dies im großen die Umrisse der Heise, welehe von ihrem Führer unter 
gewissenhafter Wiedergabe der kleinen Heisserlebnisse und minutiöser Dar- 
stellung des darebschnittenen Terrains, soweit die Topographie des Weges 











in Frage kommt, beschrieben ist, Eine Routenkarte ist nieht beigegeben; 
die zahlreichen Positionsangsben mögen wohl zum Teil nuf Schätzungen 
beruhen; Hühenanguben fehlen fast vollständig. Mitgenommene Instrumente 
waren Sextant, prismatischer Kompala, Aneroide und Thermometer. 
Bracksbusch. 
849, Bogglani, G.: Vocabulario dell’ idioma Guana. (Reale 
Accad. dei Lincel. Boma 1895. CCXCIL) 


Es bandelt sich bier um die Spraehs eines ganz andern Volkes ala 
desjenigen, das bisher unter dom Namen der Ouana bekannt war, Die 
Guana des sildlichen Matto grosso gehören sprachlich nach den Voknbula- 
rien Castelnuns, Taunays und r. d. Steinens zweifellos zur Arowekischen 
Familie, während das vorliegende Idiom {sufgezeichnet rom Verfumer im 
Jahre 1889 zu Puerto Cassdo im südlicheo Chaco) wit den Sprachen der 
Sanapana, Angaytt, Lengua, Pelegmek eine besondere Gruppe bildet und 
bisher wur sehr ungenügend bekannt wur. Also wieder einmal ein klassi- 
sches leisdiel von dem in der südamerikanischen Ethnograpbie dureh 
Namankonfusion entstandenen Wirrwarr! Die kleine Arbeit Boggianis ist 
deshalb als eim überaus wichtiger Beitrag zur Klärung der thatsüchlichen 
Verhältnisse zu beseiehnen. Ein Teil der Wörter ist dem „Diario de ia 
segunda expedieion 1879" des D. Juan de Cominges, Iinenos Ayres 189% 
eutnommet. Ehrenreich. 

Wostliche Staaten. 
850. Pando, J. M.: Viaje & la region de la goma elästica {N.O, 
de Bolivia). {Itev. del Museo de la Plata, T. VI, 5. 143-219, 
La Plata 15%.) 


Eins der Hauptprodukte Brasiliens am obern Amasonas y Mailera ist 
bekanntlich Kautschuk, welches aus der in großsen Menzen wild vorkom- 
menden Sipbonia elastica gewonnen wird. Im Jahre 1875 wurden ron 
bolivienischen Heisenden in der Nühe der verlamenen Missionsstation Uarinas 
um Bio Mudidi, Nebenfiufs des Beni, grofse Mengen jener wertvollen Eu- 
phorbisceen entdeckt; man begann dieselben surmnbeuten und über Reyes 
waf dem Landwege zum Bio Yanoma und weiterhin per Wasser zum Mamore 
und Madora zu transportieren. Nachdem seit 1880 Dr, Edw, Haath die 
Sehiffbarkeit des Beni und seiner Nebenflisse, besonders des Madre de 
Dis und Orton, nachgewiesen hatte, begann die Kautschukimdusteie an den 
Ufern jener Flüse beständig znzanehmen, da jetzt eins leichtere Abfuhr 
für das wichtige Produkt gefunden war; und bereits botrügt der bolirin- 
nische Export mul der Zutistation von Villabells (Zusammendluls von Beni 
und Mumorö) cu 600000 kz im Werte von 200000 Pfund Sterl. 

Zu einem eingehenden Studium der dortigen Verblltuissee wurde von 
der bolivianischen Kegierung im Jahre 1892 der Artillerieoberst Pando 
suserlesen und ihm als Begleiter der Subjefe Ladist. Ibarra beigegeben, 
desgleichen »ls Topograph der Ingenieur Feliz Möller, ein 31jühriger 
Elsässer, welcher (in französischen Diensten) acht Jahre eine Sektion am 
Panamakanal geleitet hatte und vor einiger Zeit in belirlantsche Dienste 
getreten war. Aufserdem schlossen sich 10 junge Leute aus La Paz der Expe- 
dition an. In Kurensbaqus am Rio Beni (14° 25’ 8, Br, 69° 6° W. v. P) 
veragmmmelte man sich und fuhr vom 8. Dezember 1892 an den Fluls bis 
itiveralts (bei der Biumündung des Kio Madre de Dios, 10° 59° 2” 8. Br, 
68* 57° 5° W. v. P,, 150m) hinab, nahen daselbst «iu Dampfboot, um den 
Madre de Dios zu studieren, und begann die Auffahrt am 2. Februar 1593. 
Das Dampfboot wards indes am 16. Februar unbrauchbar, und so mulste 
man die Heise nof zwei Kübnen fortsetzen, mit donen man am 20. einen 
von Süden kommenden Nebenflufs, der später Rio Heath getauft wurde, 
erreichte. Hier trennte man sich für einige Zeit; während Ibarra im Cum- 
psmento Colmena (12° 34’ 8. Br., 70° 57°" W, v. P.) zurückblieb, fuhr 
Müller mit fünf Mann auf dem einen Kaboe den unbekannten Fiuls auf- 
wärts, während Pando mit dem Gros der Expedition den Weg unf dem 
Hanptstrome fortsetste Am 27. erreichte Pando den Kinflufs des Imm- 
berg; ein entzlickender Urwald mit allen seinen Heizen umgab die Heisen- 
den, welche den Ort nach ihrem Chef „Pando“ taulten (12° 42’ S, Ür, 
71° 33" W,v. P., 190 m}; aber der Urnufs der Bchünheit der Natur wurde 
durch Anzeichen nabender Feinde beeinträchtigt, Man fuhr wunlichst 
den Inambary, der anfangs eins Breite von 400 m und eine Tiefe vun 
9m hatte, hinnnf; Pando wurde aber am 4. Mürz, nachdem man 13” 9’ 
8. Br, und 71° 48° W, erreicht hutte, derch Mangel an Provision, Anschwellen 
des Flusses infolge anhaltenden Kegens, grolse Stromschnellen, Unmut der 
Mitreisenden und Besorgnis um düs Schicksal Müllers geswungen, umau- 
kehren, erreichte nm 5. den Madre de Dios wieder, der noch eine kleine 
Strecke aufwärts verfolgt wurde, und hatte am 6. ein Rensontes mit den 
eingeboruen, dem wilden Tribus der Guarayos angehörenden Indianern, welche 
die gunze Üegend westlich vom Beni in ihrem geschwornen Kampfe gogen 
die Christen unsieher machen und such das oben erwähnte Eingehen der 
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Mission Carinas am ktio Madidi veranlafst haben, indem sich die Misio- 
nars und Neopkyten nach Osten zeflächtet haben, wo der ruhlgere Tribus 
der Churobos der Zirilisation freundlicher entregentritt. Man entginz der 
Gefahr; um Mitternacht gelangte man wücklich in Coalmena wieder an und 
hatte die Freude, ulles in Ordoung zu finden. Auch Müller war von seiner 
Fihrt aul dem Kis Heath zurückgekehrt, nachdem ibn fortwährender Kegen, 
Stromschnellen &e, um Weiterreisen gehindert halten. 

Pands beschloss nun, selbst den Kia Honth mit der ganzen Mannachufs 
zu befahren; er erreichte nach 10 Tugen Fahrt am 91. März den Paraitelgrad 
der kleicen Mission Ixiurates, welche mat yon hier aus zu Fufs zu erreichen 
hofite, nachdem von Kurenabeque aus die Sitwation des Ortes uni seiner 
Umgebung festgestellt war {im Text darüber keine näheren Angaben‘, Ibarra 
mit fünf Mann und den Käbnen wurde zu Wasser zurlicksesehiekt; die 
übrige Manrschndt nahm dus nötigste Gepäck nebst Inatrumenten uuf den 
Rücken und trat um 25, März die iulserst besehwerliche Fulswanderung 
am Nordfulss der Cordilteren durch den Urwnid au. Hunger- Pieher- 
tuge wechselten mit Tagen des Überlusses an Ingdtrophiüen (willen Sohwei« 
nen, Tapiren, Alfen, Touben, Fischen &e.) ab. Vorzüglich litt der Inge- 
vieur Blüller, und als man amı 7. April den Rio Madidi erreichte, war an 
sein Portikommen zu Pals nicht mehr zu denken; es wurde ihm ein Flois 
gebaut; zwei Begleiter, daronter der Neile Yanılas, schlossen sich ibm on, 
um den Strom abwürts zu beinhron — eine Fahrt, die ihr Verderben wurde; 
denn sie sind unzweilelkaft den Gnarayos zum Opfer gefallen; man hat später 
von ihnen mur einige Kleidungs- und Geldstünke aufguiunden, als auf 
Pandlos Anregung von der Mündung des Kio Madidi aus ein Vernichtung 
kampl gegen die umlagernden Indianerbanden und zwar mit Erlolg aus- 
geführt wurde. 

Die Hauptexpedition unter Pands Leitung setzte unter grofsen De- 
schwerden die Fulstoar mach Iziamıns fort; am 17. April wurde der Kie 
Handomo überschritten und endlich nach einem Mursche vun 656 Leguas 
am 20. der kleine, von Taranaindianeen bewahnte Missionsort Ixinmas er- 
reicht. Nach einigen Ruhetugen wurde der Röckmarsch nach Hurenabayue 
{36 Leguns) über Fumapası (gleichfalls Missionsstation) angetreten und 
schlirfslieh in Kireralta für Jüngere Zeit Aufenthalt genommen, 

Im Norsmber 1893 unternahm Uberst Panda dann eine Stundienfahrt 
za Kubn auf dam Bio Orten, wolchor nur im Frühling eventuell mit ders 
Dampiboot sehiffhar ist; auch an dem Ufer dieses Fiuases befimien wich 
zahlreiche Kautschukstationen. Man erreichte narh Zutägiger Fahrt Puerto 
itieo am Zummmenilufs des Manuripi and Tauamanu nat folgte letzterm 
13 Tage iang aufwärts bis zur Kolonie Filmteifia (11° 538° 8 Br, 71° 37° 
WwnrP,) (Von bier aus soll man den Pluls mit kleinen Fuhrzougen noch 
1% Tagereisen aufwärts befahren baben, ohne die Quriten erreicht zu haben). 
Die hier lebomden Indianer gehören con Tribus der Aranmas uni weiter 
stlich den der Chajes an, Weiter nördlich, zwischen Hio Orten und Acre, 
hausen die Paragunras, Ipurims, Curipuoss; über die Stadien, welche der 
Verfüser in diesen Gegenden gerwacht, pedenkt er in einer Fortsetzung der 
besprochenen Arbeit, die übrigens schön und klar und ohne die gewühn- 
liche beombastische südamerikanische Schreibark verfalst ist, dom ihn dafür 
guwils danktaren Laser su berichten. 

Die des Aufsatz beigegebene Karte im Malsstabe von 1:2 00 GN 
gibt eine Reihe neuer, durch die Kautschukindustrie entstandenen Orte, 
sıwie die Aufnahmen der Heisonden an, abwohl cohre Anzabe der Hals 
ronlen, uch liest die zu Puls gemachte Konte nicht mehr im Bersich der 
Karte, Bei der Benutzung derselben ist darmaf aufmerksam su machen, 
dafs, wie nuf 5, 404 des Texten zu legen ist, einn Verrückung des Atı- 
fnngsmeridians um 30° nach Westen staltzuünden hat, indem die neuere 
Fostlegung des Meridiens von Madera bei der Ablassung dee Karte richt 
berücksiehtigt war, sondern so, wie ihn die in La Pix publizierte Karte 
von Ed, Idıagues angerehen hatte {m 8. I64h. Die Angpalen io diesem 
fteforst sind übrigens danach lereits korrigiert, während im Text die An- 
gaben der Karte beibehalten sind, 





Brusiebusch. 
SL. Fonek, Y,: Introduccion de la orografia i ologia de !a region 
austral de Sud America. Valparsiso, Cärlos Niemeyer, 1891, 
Von dieser Arbeit ist bis jetzt die erste Lieferung eingrenngen, welche 
sich mit der allgemeinen Üragraphie des betreffersien Länderstrichs und nit 
der apesinllen Orogrupbie beireifs der argentinisch-ohlienischen lirnnzfrwen 
beschäftigt. Eine eingehendere Besprochung des Werkes wird erst nach 

dassen Alschluls am Platso sein. Bractebuach, 


#62. Krüger, P.: La Determinacion astrondmien de las Coorde- 
nadas jeogräficas en la Espedieion al Bio Palena. Gr.-9", 81 53. 
(Sep. -Abdr, aus den „Anales de la liniversidad de Chile*,) 

ntiago, Corvantes, 15. 

Die Expodition zur Aufnahme Jes Gebiets des Kio Palena, auf der 








Amerika Nr. 851854. 


Prof. Dr. Krüger die astronomischen Ortsbestimmungen, topegraphischen 
und meteorolugischen Messungen besorgte, war mit folgenden geodätischen 
Instrumenten nusgerüstat : Einem Unirersalinstrument ron Saimolrazhi (Cleps, 
grofses Modell), einem Betlexionskreis von Pistor und Murtins, 3 Präzi- 
sionstaschenuhren und einem Meistisch, Für direkte Orts- und Zeithestim- 
mungen sind genommen wonien: 364 Zenitlistanzen in der Nähe des ersten 
Vertikale zu 56 Zeitbestinmungen, 57 Vasre korrespondierender Höhen zu 
demselben Zweck ih Zeiten), 1855 Zirkummeridiun - Zenitdistanzen für 31 
Hreitenbestiermungen, 177 Hurlzontalwinkel für 18 Arimute; lerner sind 
166 Zenitdistanzen und Horieentalwinkel für trigonometrische Bestimmungen 
cemsasen worden. — Der Vorlasser ist in vielen Ihngen etwon ausführlich, 
x. B, werden allgemein bekannte und benutzte Forweln volistänlig ent- 
wickelt {wie die für Jio beiden ängerebenen Arten der Zeithestimmung, 
die Koaduktion der Zirkummeridien- Böhen auf den Meridien bei Brei- 
tenbetiimungen u. ». 1. m. 8. [.}, indeasen ist jedenfalls Lie vollständiza 
Mitteilung wlier amszeführten Messutiren (8, 54—61} und der Beehnunss- 
methoren dankenawert; sie milte für geographische Expeditionen, deren 
Mesunnsereohnisse weitere kritische Verwondung finden sollen, mehr umd 
mehr die Kagel bilden. 








Hammer, 


Bot. Krüger, P.: Las Obsoryaciones hipsomrtrieas I meteorolöji- 
cas on la lispedieion al Rio Palena. (3.-A. aus den „Anales de 
Ian Universidad de Cbile®* 189%.) Gr.-®, 32 58. 

Die Ausrüstung der Rio-Palena-Bapelition mit Instrumenten sur phrei- 
kalischen Hühenmessung bestand, von Thermometern, Psyehrometern &e. 
(a. 8.) besuchen, in eitıcm Quscksilberbarometer, zwei „Hypsametern* { — wie 
lange wird dus Sieılethermometer noch jenen ihm doch nieht allein un- 
kommenden Namen tragen? Die beiden Instrumente sind bald unbrauchbar 
zeworden, bekanatlich ist der Verfasser aber schr im Recht, wenn er 
moderne Instrumente dieser Art allen Raisewlen empfiehlt —) und drei 
Anaroöden [Habe zwei Goldschmid>»chen (wohl vielmehr Hottinger- 
schen) Modelle von Usteri-Beinachar]). Für 125 Stationen sind 369 Baro- 
metermesstinzen vwarlianden {47 mis dem Wurcksilberbarometer, 522 mit 
den Anersiden); korrespomlierende Hurometerbeobachtungen sind zu Puerto 
Möntt itinecksilberbarameter, rerzlichen), Ösorme (vrerelichenss Aueroid von 
Negretti und Zambra) und in Palena (vgl, Aneroid vor Hotlinger) un 
gestellt worden. Zur Bereohuung der Hühen wendet der Verf. die Rühl- 
mansache Bammeterfoemel an, die er zum Teil mit Hilfe der Jeiinck- 
schen Tafeln direkt benutzt; zum Teil wird auch mit Hilfs von „rohen 
Meorusköhen“ perertnet, Yan wichtigen hypwometrischen Resultaten, die 
der Verf. besonders hervarbebt, seien nur die feigenden ausgezogen ({vpl. 
daro Stioler, Handatlas Blatt 34): 

Paso Puyehne, 1470 m; N-Umwallung Jd. Velle Diseiseis de Detubre 730 m, 
Paso kann, 1440 m; S.- . 5 r „ - Ola, 
Laro Nabuelhnapi, 770 m; Janin de los Anl .- 2. 2 + Bla 
Lugunn Esquel, 850 m. 

Die metsurolngischen Beobachtungen umlasen auler dem Luftdruck 
4. oben) and der Lufttemperatur (Th, 2b, etwas vor 9a; auch Max, anıl 
Mio.) die Luftfeuehtirkert (Psycbrometer) und Richtung und Stärke des 
Windes. ler Anhang enthält die sümmliehen angestellten Beobachtungen, 

Hammer, 





854. Baur, G.: The Differentiation of Species on the Galäpagos 
Islands and the Origin of the Group. (Biolog. Lectnres deli- 
vered at the Marine Biolog, Laboratory of Woods Holl in te 
Summer Session of 18H. Boston 18%.) 


G. Buur bat sich 1891 vom 10. Juni bis 6, September auf den Gald- 
pogos aufrehaiten und ron den 16 Inseln 13 besucht. Das Bislagische 
Zentraltlatt hat 1592 über diesen Aufenthalt einen nuch in gesgrapbischer 
Hinsieht srziehenden Bericht gebracht, Es ist Baur aufserdem möglich ze- 
osen, reiche zonlogische Sammlungen mehrerer nordamerikanischen Expe- 
ditionen nach dieser Inselgruppe zu studieren. Dabei fand er nicht blofs 
ılie bekannte, oft sehon durchrenprochene Beobachtung Darwinn bestätigt, 
dnfs die meisten Inseln besomtere Arten bestimmter Tiergattuugen besitzen, 
sondern er fand auch in den Abweichungen dieser Arten roneinander ein 
berverkerswerten Verhalten, das er als „barmonie disinbution* bezeichnet. 
An dem arhr reichen Materinl der Ritechsengattung Tropidurus fand er, 
dafs fast jede Insel ihre besondero Rasse oder Spezies hat und dafs nicht 
eine einzige Insel mehr als Eine Itasse oder Spezies umschliefst. Er fand 
die (nttung nuf 12 Inseln von 13 vertreten; auf Tower fehlte sie, was er 
den dert nsassenbaften Seerögeln zuschreibt. An mehr als 400 Exemptaren 
untersuchte er die Schuppenzahl um die Kürpermätte, Er fand, Anfs sie 
swischen 53 und 101 schwankt, dals sie auf keiner einzelnen Insel mehr 
als 10, auf den meisten weniger beträgt, aber anf den gröfsern Insela grölser 
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als auf den kleinern ist. Wo die Schuppensahl zwischen den Bewohnern 
zweier Inseln gleich ist, treten andre Merkmale unterscheidend auf, Die 
Tropidurusformen von Albemarle, James, Jerris, Iudefatigable, Barriogton 
aed Charles sind untereinander ähnlicher ala die von undern Inseln; die 
von Hood, Chatbam, Duncan, Bindlos und Abingdaon sind untereinander ver- 
schiedener. Jerris und James zeigen übereinstiemende Formen, ebenso 
Gardner und Hood; «s sind zwei einander näberliegende und dureh seich- 
teres Wasser getrenute Inselpsare. Baur dehnte seine Untersuchungen anf 
andre Tierformen, much Inskten aus und findet auch bei diesen einen 
bemerkenswerten Zusarımenhang zwischen dem Betrag der Variation nnd 
der geographischen Nachbarschaft. 8o zeigt die Orthopterengattung Schisto- 
oerca nur auf den drei isuliertesten Inseln besondere Formen. Baur glaubt, 
aus der „barmonischen Verteilung“ der Variationen schliefsen zu mlissen, 
dafs die Galdpagos ähnlich wie die Antillen durch Senkung des Meeres- 
bodens und jedenfalls nicht als einzelne Vulkaninseln entstanden seien; dafs 
sie mit Zentralamerika, stwa in der Richtung der Kokns-Insele, summmen- 
sehangen hätten. Falgerichtig erklärt er sich auch gegen die Hypothese 
der permanenten Kontinente und Meerenbocken. F. BRatsel. 


855. Robinson u. Greenman: On the Flora of the Galäpagos 
Islands. (Amer. Journ. of Science, Aug. 1896, Bd. L, 5. 156.) 
Es ist bekamot, wie grols die Bedeutung der Flora der Galapagns- 
Gruppe io tlieosetischer Hinsicht durch die merkwürdige Verteilungsweiss 
ihrer endemischrn Elemente ist, welche die nahe rerwandten Arten nder 
Uoterarten auf je eine der durch Meerearme ron i——10 geogr. Meilen Breite 
getreunten Inseln zu serstreuen pflegen. Wie kann man sieh diese nächst- 
verwandten Arlen nder Spielarten entstanden denken? Diese Frage beson- 
ders hat den Dr. G, Banr beschäftigt, demen aus 220 Arten (inkl. Spiel- 
arten) bestehende Sammlung von den beiden Verlassern genauer bearbeitet 
worden ist, welche sich der von Baur uufgestellten und im Googr. Jahrbuch, 
Ad. XVI, 8. 258 vom Beforenten näher besprochenen Meinung anechlielson, 
dafs diess Verteilungsweise sieh nur unter der Annalıme einer einstigen 
Verbindung der jetst getrennten Inseln und späterer Separation derselben 
mit sebon vorhandener Stummßors befriedigend erklären lase. Heferent bält 
sber such jetst moch dies für eine vorgefafste Meinung und sicht es für 
gefährlich an, aus solehen Gründen mit Besultaten der Geviogle slch in 
Widerspruch zu setzen. Dieselben haben immer von neuem in den Gala- 
pogas-Inseln eins der besten Beispiele für allmühliche wnlkanische Entste- 
hung einer Inselgruppe zefunden, so dafs mit dieser Tatsache als fest- 
stehend gerechnet werden muls, soweit Ieferent dies beurteilen kann. Ihe 
Erklärungen von dortiger Entstehung der Arten unter molchen Umständen 
mässen dann also mit dieser, vielleicht etwas unbequeinern Grundlisge rech- 
nen, dürfen aber nieht der Geologie ihre Annalıme aufdrängen. In die Einzel- 
heiten einzutreten würde bier su weit führen; es sei nur erwähnt, dals 
Referent in des Vorlamers Sammlung etws 40 Arten der endomischen 
Galapsgos-Flora zählt, welche wenigstens aul zwei verschiedenen Inseln, 
öfter aber auf mehreren sich finden, während 56 Arten (inkl. Bpielformen) 
waf je eine Insel beschränkt sind. Drude, 


Polarländer. 


806. Treror-Battye, A.: Ice-bound on Kolguer. With nume- 
rous illustrations aud three maps. 8, 458 55., 3 Karten. 
Westininster, A. Constable & Üo., 18%. 21 sh. 

Urs grüfste Teil «des Buches besteht in der Beschreibung eines drei- 
monatlichen Aufenthalts wider Willen des Verfassers auf der Insel Kolgujew 
im J. 1894. Neben der Erzählung und Schilderung dar Verhältnisse auf dieser 
von Naturforschern noch wenig besuchten Insel Anden sich sehr interessante 
Mitteilungen über das Relief der Insel, über das Tierlehen um! die Flora, 
ferner ethnographische Studien über das Leben der dortigen Samojeden 
und rossisehen Ansiellier. Die lllustratinnen von J. F. Nettiesbip, Charles 
Whymper und dem Vorfasser selbat sind teilweise ganz vorttefflich und ver- 
leihen dem Buche sinen besoudern lieiz, =, B. „the rival willow- grouse* 
zu 8. 83 oder „a hunter of ducks* zu B. 85. 

Die wissenschaltlicben Ergebnisse diesor Fahrt, die am Sehlusmme des 
Buches als Anhang beigegeben sind, waren rom Verfuwer schon im „Uso- 
graphieal Jourmel* 1895, Bd. V, 8, 97-105 veröffentlicht. Die Ober- 
lläche Kolgujews zerfällt ihrem Charakter nach in zwei Teile: der nünd- 
liche ist hügelie, von Torf bedeckt und duch Sehluehten zerschnitten, 
welche Seen und Sümpfs enthalten; der südliche dagegen ist flach, teils 
von Grssmatten, teils von Torf bederkt und senkt sich allmählich zum 
Moore hinab. Die gröfste Höhe der Hügel ist AU m. Anstehendes Ge- 
stein ist nirgends zu sehen. Moränen fehlen obenfalls, Die gunze* Insel 
besteht aus geschlehteten Sanden und Thanen, welche Geschiehe enthalten. 
Der Vorfassor eimmt an, dal alle diese Sande und Thons das Kesultat 


Poterwanes Osogr. Mitteilungen. 1895, Litt,-Bericht. 
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der Auschwemmung irgend eines großsen Finsses seien (f. Nach dem 
Charakter dieser Geschiebe (Granite, Sandsteine und Kalk) nimmt der Ver- 
fassor an, dafs sie von der gegenüberliegenden Tundrm «es Festlandas 
und von Nowaja Semlja herstammen, Offenbar ist der Verfasser nicht be- 
kaont mit den Ergeboissen der Arbeiten der russischen Geologen und mit 
der geologüchen Karte des europäischen Hufsland. Ein Blick auf die 
letztere hätte ihn leicht daron überzeugen können, dafs die von ihm be- 
schriebenen Sande und Thione eine Ablagerung der weiten borenlen Trans. 
gression des Kisıneeres ist, riner Epoche, io welcher nicht nur eine Anzahl 
Inseln, sondern auch das europäische Festiand selbst bis zu einer Tiefe 
von mindestens 150 m unter dem Spiegel des Eismeeros lag. 
Th. Tachernyschem. 

ST. Jackson, Frederik George: The Great Frozen Land (Bolshe 

Zemelskaja Tundra). 9, %5 33, mit Karten, London, Mac- 

willen, 18%5, 15 ah. 

Jackson, der bekanntlich eben den zweiten Winter auf Frans Josef- 
Land verbringt, wollte als Vorbereitang Tür seine Nordpoiexpedition sieh 
mit den Verbältoissen in leichter erreichbaren Volsrländern bekannt machen 
und begab aich 1894 zum Jugorselser. Er besuchte im Herbate die Insel 
Walgatsch und reiste dann im Oktober und November durch die Bolsche- 
semelskujn-Tundra nach Pustosersk. Von dort nahm er seinen Weg über 
Pinega nach Archungelak, Von Archangelsk reiste Jackson nach Kom und 
Kandalikache. Auf dem gewöhnlichen Winterwege gelangte er nach Kola, 
von wo er über Vardö nach England zurlickkehrte, 

Die Schilderung der Reise ist in Tagebuchlorm gegeben und unge 
achtet dessen fesselnd geschrieben, Sie liefert allerdings gröfstenteils That- 
sschen, die lange sehon dureh verschiedene russische Hoisende bekannt 
geworden sind, Neu ist nur die Beschreibung der Insel Waigutsch. Auf 
der heigegebenen Karte der Insel Waigatsch finden sich Einzelheiten über 
das wenig bekannte Innere derselben um uniserdem einige Angaben, weiche 
auf den geologischen Bau der Insel schliofsen inssen. Ferner gibt Jackson 
eine Karte seinor Reiseroute dureh die Bolschesermelskaja-Tundra, auf wei. 
cher Verbenseruugen der heutigen russischen Karten in Bezug auf die 
Lage einiger Fiulslüufe und Seen eingetragen sind, TA. Techernyrchew. 
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558. Challenger-Report, herausgegeb. von ©. W. Thomson u. 
J. Murray. A Summary of the Scientific Results. 4°, 1608 38. 
in 2 Bdn., 3 Karten. Edinburgh 1895. 70 sh. 

Mit diesen buiden Bänden erreicht das grolse Uhsllengerwerk seinem 
Abschluß), 8. 1-—-106 enthält eine geschichtliche Einleitung aus 
der Foder des Herausgebers, Dr. John Murray. Sie verfolgt die alimäh- 
liebe Kotwickelung der Mesrroskunde ron dem ältesten Zeiten bis zur 
epoehemachenden Heise des „Challenger* und fügt daran noch einen kur« 
zen Überblick über die neuesten Exporlitionen auf diesem Gebiete. Für 
die Altern Perioden ist damit naturgemäß ein Abrils der geograpbischm 
Forsohung überhaupt werknlipfi, denn eine der Hauptfiragen war ja die 
nach der Verteilung von Wasser umt Land. Eine grofse Zabl von Karten 
bezleitot dieso lebrreiche Abhandlung, mehrere dersolben sind aber vom 
Verfasser bareita 1593 im Noremberhefte des Seottiah Geographieal Mags- 
zine anläßlich der Columbianischen Jubelfeier verüfentlicht und dadurch 
einem größern Publikum zugänglich gemacht worden, Doch bat auch hier 
die verbessernile Hand eingegrilfen; so sind ». BD. bei der Kekonstruktion 
der Toscanelli» Karte die Untersuchungen von H. Wagner berücksichtigt, 
und die originelle Übersichtskarte der allmühlichen Entwickelung unsrer 
Konntnis von der Erdoberfläche bis 1322 erscheint hier in größerer und 
reichhaltigerer Anslührong. Zwei Weitkarten zeigen die wichtigsten See- 
expedilionen ron Cook (1768) bis d’Urrille (1923) und ron Biscoe (1830) 
bis zur Beendigung der Challenger-Pahrt (1876). 

Den Hauptteil des Doppelbundes (8, 107—1274) bildet die Liste 
der 354 Beobachtungsstationen, — nieht zu verwechseln mit den 
bloßsen Lotungsstellen, deren Zahl 500 übersteigt, An den Stalionen wüur- 
den umfangreiehere Beobachtungen angestellt, Temperaturreiben genommen 
und Organismen gesammelt, Das gesamte Material wird nun hier Station 
für Station verzeichnet; es ist die letzte wutbentische Zusammenfassung, 
gewissermalsen der wissenschaftliche Hechenachaftsbericht der Expedition 
in koapper kutalogischer Form, uber mit gelegentlichen aufklärenden No- 
tisen. 


1, Einen kurzen Überblick über dieses Werk und seine Geschichte 
s. in Petermanns Mitteilungen 1895, 8. 128. 
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Daran reiht sieh die namentlich für Zoologen höchst wichtige Zu. 
ssmmenstellung sümtlieher auf dem „Challenger* gesam- 
melten Tierspezies nach Tiefenregionen, zugleich mit Angabe 
des Vorkommens in den drei Zumen zwischen den Wendekreien, nördlich 
vom Wendekreis des Krebses und südlich vom Wendekreis des Steinhocks. 
Diese "Tabellen können in mannigfscher Weise zu Untersuchungen über die 
Verteilang der marinen Tierwelt benutat werden; eine Reibe der wichtig- 
sten Schluisfolgerangen hat Murray selbst gezogen. Was uns zunlichst ala 
bemerkenswerteste Thatsache entgegentritt, ist die aulserordentliche Labens- 
fälle io »llen Tiefen des Ozeans, In den obersten Schichten ist sie reicher, 
aber verhältnismäfsig einfürmwiger als weiter unten, denn sin einziger Zug 
in Beichtwasser fördert zwar eine groise Zahl von Individuen zutage, aber 
in Tiefwasser liefert er oft eine überrsschende Fülle verschiedener Spezies 
und sngue Geners. Trotzdem ist die absolute Zahl der Spezies in Tiefen 
ron weniger als 100 m beträchtlich grüßser als weiter unten. Namentlich 
die Schlickgrenze (Mud-line), die in werbselnder Tiefe, durchschnittlich 
aber io 200 m-Tiefe die Festläuder umsiumt, ist der berormupte Putiter- 
platz der ozeanischen Tierwelt. Die gröfßsere Mannigialtigkeit der Tiefsee- 
faune kommt auch darin zum Ausdruck, dafs die Zahl der Spezies nach 
der Tiefe viel rascher abnimmt als die Zahl der Genera. In der Plachsee 
betrug die Ausbeute des „Üballenger* 4400 Arten, die zu 1500 Gescblech- 
tern gehören, in den tiefsten Gründen (über 4600 m) 235 Arten, die sich 
sber auf 200 Genera verteilen, Vom Benthos der Flachsee sind mur 
33 Prosent auf diese Stufe beschrünkt, von dem der tiefen See gehört 
aber in der Hegel mehr als die Hälfte einer bestimmten Tiefenstufe un; 
die Verbreitung nach den höhern Regionen gebt augeascheinlich leichter 
vor sich als nach den tiefern. Nicht blofs much dar Tiefe nimmt das 
Tierleben ab, sondern auch ron der Küste nsch dem offuen Ozean zu; und 
dafs dies nicht eine Folge der zunehmenden Tiefe des Meeres ist, er- 
gibt sich aus dem Vergleiche der PFangergebnisse in gleichen Tiefen, aber 
in verschiedenen Entfernungen vom Lands. Auch in horizontaler Richtung 
besitzt die Meerssfauna eine viel beschränktere Verbreitung, als man früher 
anıahm. Die Hauptergebnisse haben wir in nachfolgender Tabelle zusammen- 
gestellt, wobei allertings nur die mathematischen Erigürtel, die tropische 




















M Nor in In zwei is. allıs 
Tiefe, Zahl aller || Nur in beiden | benach- el 
Faden. Spezies. jeiner Zone,|gemälsigten barten Zonen. 
| Zonen, Zouen, “ 
A Prozente, = 
0 100 4260 % 0,7 4 0,6 
100— 300 | 1808 | #B ® 8 ) 2 
500—1000 | 631 | :7 | + | 14 | 5 
1000-1500 508 | a1 } 1) 15 | 8 
1500—2000 412 \ 81 4 3 | T 
2000-2500 ei ı a | a | 9 
unter 2500 161 5 77 | 5 | 7 | 11 


und die beiden gemäfsigten Zonen berlicksiobtigt sind. Im allen Tiefen ist 
die Zahl der Tiere, die vom „Challenger“ nur in einer einziges Zone ge- 
funden worden sind, die weitaus überwiegende. Daun folgen im allze- 
meinen diejesigen Tiere, die sich über die tropische und eine gemülsigte 
Zone verbreiten, und dann erst kommen diejenigen, die allen drei Zonen 
gemeinsam sind. Dieses letztere Element nimmt zwar mit der Tiefe relatir 
sn Bedeutung zu, aber trotadem kann man in keinerlei Weise von einer 
universellen Tielssefaunn sprechen. Yon hohem Interesse sind diejenigen 
Tierformen, die in beiden gemäfßsigten Zonen leben, in den Tropen aber 
bisher nicht gelanden wurden. 

Unzweifelhaft tragen vielo Tiefseetiere einen sehr altertümlichen Uba- 
raktor; eo tritt =. B. das Geschlecht Discius schen in der eambrischen 
Formation anf. Aber trotsdem haben sich die Hoffaungen auf die Eut- 
deckung von Überresten alter Fauoen auf dem Grunde des Ozeans nicht 
erfüllt; ja manche litoralen und Sülswasserformen repräsentieren ältere Fau- 
nen, als die gegenwärtige Tiefsee beherbergt. Murray ist der Ansicht, dafs 
sich seit Beginn des mesozoischen Zeitnlters die ozennischen Lebensbedin- 
gungen gänzlich geändert haben. 

Auch die Wasserschichten zwischen der Überlläche und dem Boden 
sind bewohnt, wenn auch nieht so »tark wie die oberste und die unterste 
Sehicht, Die an des Obertlächenschiehten tebenden Tiere treten, wie das 
Beuthos und die Pilsnsen, zonenweise auf, sind aber weit mehr zirkum- 
tropiseh, zirkumboren) &e, Sehr heachtenswert ist die Thatanche, dafs die 
meisten Tiere mit großsen Kalkschalen oder Kalkgerlsten our in der wär- 
men Zone vorkommen. An ihre Stelle treten in den kältern Mesren kleine 
Formen mit dünnen Schalen oder ohne Kalkausscheidanger. Diese That- 
sache bestätigt, dals ie frübem Erdperioden, in denen masnire Formen 
allgemein verbreitet waren, ein gleichmälsiges Klima auf der gunsen Erde 
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geberrscht haben muls. Murray zieht noch andre genlogische Folgerungen, 
auf dis wir aber an dieser Stelle nicht eingehen können. 

Drei grofse, elegant ausgeführte Ischypsen- und Isobathen- 
Karten, entsprechend den drei Hauptzonen, sind heigegeben. Die Land- 
höhen sind in drei zelben, die Moorestiefen in sieben blauen Tönen dar- 
zesteilt. Die Lotungsreiben sind in abgekürster Weise eingetragen. Aufser 
der Karte des Deutschen Hydrographischen Amtes {s. Litter.-Ber. 1894, 
Nr, 4) besitzen wir keine so gensuen und schönen Tiefenkarten wie die 
des Üballesgerwerkos. Es ist hier auch der Versuch einer alleomeinen 
Nomenklatur für die Erhebungen und Vertiefungen des Meersbodens 
durchgeführt ; aber »o sehr wir auch dies mit Freuden begrüßsen, sn kön- 
nen wir doch dem Priosip, das dabei befolgt wurde, in keiner Weise zu- 
sirsmen. Fast alle Namen sind van Peraomen und Schiffen hergenommen ; 
dadareh ist eine künstliche, darehays ungengraphische Nomenrklater ge- 
schaffen, die dem englischen Natioonibewufetsein schmeicheln mag, aber 
schon aus diesem Grunde kaum auf uligemeins Anerkennung rechnen darf, 
Wir werden später einmal Gelegenheit finden, anf diesen Gegenstand wie- 
der zurücksukommen. Supan. 


859, Saintignon, F, de: Nouvelle Theorie des Mar6es. Le mou- 
vement differeutiel. 4%, 127 SS. Paris, Berger-Levrauit, 1895. 
Der Verfasser, von einer unwiderstehlicehen Ansiehung sum Stadiam 
der Gezeiten angetrieben, hat vergeblich versucht, Laplaees Theorie dieser 
Erscheinung zu verstehen, weil seine mathematischen Kenntnisse dasu bei 
ihm (einem Hüttentechniker) nicht gnns nusteichten. Aber offenbar bat die 
Schuld nur an Laplace gelegen, denn der Verfasser will in diesem opulent 
gedruckten Buche nachweisen, dals Gezeiten ebenso wie Lult- und Meeres- 
strömungen, Urklonen, Üewitterböen und Erdbeben ganz einfache Dinge 
eeien, die sämtlich auf der von Ihm entdeckten Infferentisibewegung, einer 
Art Differeng zwischen den horisontalen Kompnnenten der Ausiehung un- 
mittelbar benachbarter Punkte der Erdoberfläche, beraben; daneben er- 
scheint auch die Zentrifagalkraft als Haupttriebfeder der rertikalen Zirkm- 
lstionen im Mesre und im der Luft, ohwahl doeh eine elementare Erwägung 
zeigt, dafs durch die Umformung der Erdkugel in ein Hotations-Eilipsoid 
die Zentrifuguikraft und Schwerkraft auf der Eroberfläche übersli im 
Gleichgewicht stehen. Kurs, das Buch ist ein echtes Produkt mon dilet- 
tantenhaftem Halbwissen. ©. Krümmel, 


Atlantischer Ozean. 


560. Bache, BR. M.: The causes of the Gulf Stream. (Science 
18%, N. 5, Bd. II, Nr. W, 5. 88-5.) 

Der Verfasser vertritt die Meinung, dafs es keine einfache Urssche 
für den Golfstrom gebe, wie man rie gewöhnlich in der Passattrift an- 
sehme, sondern eine gunse Meihe ron Ursuchen, die in primäre, sekundäre 
und untergenrdnete zerlielen. Soweit wire gegen den Standpunkt des Ver- 
fassers nicht gar viel einzuwenden; wenn er aber als primäre Ursache die 
Erdrotation hinstellt und awar vornehmlich die daraus entepringente Zen- 
trifugalkraft, die ein vertikales Stromsystem zwischen Pol und Äquator #r- 
zeugen soll, und sodann die eigentliche Kotstionsablenkung, die aber nur 
für Bewegungen im Meridian darehgeführt wird, so fühlt man sich in Zeiten 
der Merreskunde zurückrersetzt, die zwei Jahrzehnte binter uns liegen. 
Auch Wyrille Thomsons Hypothese som eiser Vertikalsirkulation im Atlanı- 
tischen und Puzifischen Ozean auf Grund des Überschumes der Nieder- 
schläge über die Verdunstung in den hohen südlichen Breiten wird wieder 
aufgetischt, obwohl uoch kein Mensch je diese Behauptung rines solchen 
Überschusses durch exakte Beobachtungen zur Soe bewiesen hat. Auch sonst 
fehlt jede klare Vorstellung vom Wesen der Verlikalsickulation überhaupt. 
Herr Dache atelıt den Fortschritten der modernen Meereskunde vollkommen 
fremd gegenüber, und es ist bedsuerlich, dals a0 fulseche und veraltete An- 
schauungen in einer Zeitschrift wie Seienre haben zum Abdruck gelangen 
kimmen. 0. Krümmel, 


551. Morris, D.: A Jamaica Drift-Fruit, (Nature, London 1895, 
Bd. LIN, 5, 64 ff.) 

Die seit 1605 wiederholt beschriebene Triftfrucht von Jamaica Ist 
jetzt als identisch mit Sanoglottis ammzoniea erkannt worden. Diese Pflanze 
wächst im südöstlichen Trinidsıl, in großer Zahl aber besnnders im Mün- 
dupgsgebiet des Ammsonas. Als Triftprodukt wurde sie io den letztem 
Jahren auf Trinidad, Barbados, auf den Grenadinen, in Jamaica un a0 der 
Südküste von Evgland beobachtet. Supım. 


862, Klult: De Guines en Equatorial Stroomen, voor iedere 
maand afzonderlük bewerkt volgens de gegevens van 2900 Jour- 
nalen, gehouden aan boord van Nederlandsche Schepen. (Ko- 
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ninklijk Nederlandsch Meteorologisch Institunt.) Gr.-Fol., 24 
Tafeln, Utrecht 189. tor. 8,mm. 
Dieser von dem Asalstent-Direktor der nautischen Abteilung des Künigl. 
Niederländischen Meteorolog- Instituts Herm Leutn, x. 8. Kluit beurheitete 
Atlas der drei atlantischen Äqustorlalströmungen wird neben den bekannten 
englischen Werken über die Zehngradfeider fortan als eine Hauptquelle 
unsrer ozeanographischen Kenntnis dieser Moeresstrichr zu gellen haben, 
Für jeden Monat sind für das Gebiet zwischen 2--24° N. Br. und 2—39* 
W, L. zwei Tafeln bestimmt. Die erste enthält in dem yrofsen Malsstabe 
von 1° = 23mm (1:4840000) in jedem Eingradield die beobuchteten 
einzelnen Stromversstzungen nach der bekannten Sternmanier, wobei die 
Stromstärke durch eine von 5 zu 5 Sermeilen fortschreitende Skala er 
kennbar gemacht und sowohl die Gesamtzahl aller Beobichtungstage wie 
die Zahl der Stromstillen eingetragen ist. Auf dam Haume des afrika- 
nischen Festlands finden sieh zwei Tabelleo, enthaltend die mittlern Strom- 
richtungen nach Pünfgradfeldern für jeden (nadrenten der Strichrose nach 
dem Verfahren der Koppelrechmung, die Stromstärke im arithmetischen Mittel, 
endlich die vorherrschende Windrichtung, Mittel der Luft- und Wassertem- 
peratur, auch spezifische Gewichte, sowie Angaben über Regenfall, Strom- 
kabbelungen, Riegende Fische, Meerleuchten, Mifsfärtunzen und Staubfälle, 
Die zweite Tafel enthält vier Karten desselben Gebiets im halben Malsstabe 
(1:9,7 Mill). Zuerst eine Darstellung der in jedem Eingradfeld sich er- 
nebenden mittlerm Stromrichtung, wobei Ust- und Weststrom geschieden 
und durch schwarze und rote Pfeile ausgedrückt, die Stromstillen ebenfalls 
aufgefährt sind. Zweitens eine Karte der Überflächenisothermen, mit Strom- 
pleilen für jedes Fünfgradfeld nach den vier Quadranten geschieden. Drittens 
eins Karte der Laoftisothermen mit Angabe der Hegentuge in Prozenten aller 
Beobachtungstage für das Eingradield, Viertens sine Karte der Windrich- 
tungen für Fünfgradfelder in Windsternen, die die mittlere Häufigkeit und 
Stärke erkennen lassen, Folder, aus denen keins Beolmehtangen vorliegen, 
sivd schattiert, Der kurze Test der Einleitung ist holläsdisch und fran- 
zösseh. Der Inhalt der Karten bestätigt, was die Meeresitrömungen 
betrifft, die Auffassungen, die ich seit nunmehr zwei Juhrzehnten ver 
treten habe; uamentlich darf die Teilung des Guinsastroms auf der Höhe 
von Sierra Leone in #inen kleinen nach N und einen gröfsern nach SO 
»bbiegenden Arm nunmehr wenigstens für das Sommerhalbjabr als unzwei- 
felhalt nachgewiesen gelten. Im Winter liegt dor Guineastrom dem Äguator 
erheblich väher, und so wird die aus theoretischen Gründen auch dans zu 
erwartende nördliche Abzweigung an Volumen sehr klein gegenüber dem fast 
ungestört nach Osten weitergehenden Hauptstrom. Übrigens fehlen für die 
Wintermosste gerad» aus den Küstengewässerm Beobachtungen fast ganz, 
Doch sprechen die Isothermen der Morremoberfliche auch denn sehr deut- 
lieh für eine soleho Abzweigung ; jedenfalls aber widerlegen «ie unzweifel- 
haft das Vordringen von Wasser aus dem nordafrikanischen Strom mach 
Südosten entlang der Küste, wie es die Karten noch so häufig darstellen. 
©, Krümmel, 


Grofser Ozean. 


6. Stok, J. P. van der: Studien over Getijden in den Indischen 
Archipel. XI: Cotidal lines in de Java- en Chineesche Zee 
(aus Tijdschrift van het Kon. Instituut van Ingenieurs, Afdee- 
ling Nederlandsch-Indie, 1894— 85). 8°, 38 58., 2 Karten. Ba- 
tavin 1895. 

Der Verfasser weist zunächst darauf lin, dafs der Begriff der Hafen- 
zeit (Eintritt des Hochwassers am Tage eines Voll- oder Neumonds) den 
Beobachtungen an den nordatlantischen Küsten entsprungen und eigentlich 
nur auf diese anwendbar sei, In den meisten Teilen des Paxifischen und 
vielen des Indischen Ozeans sind die von der Sonne herrübrenden Fiut- 
wellen stärker als die Mondwellen; danm bat aber der Eintritt des Hach- 
wassers gar kuine Ueziehung mehr zu den Mondphasen, und infolge daron 
sind die in dem Gezeitentafeln enthaltenen Hnfenzeiten für solche Gabiste 
in der Praxis einfach wertlos. Non wird auch verständlich, wealunlb es 
für deu Indischen Ozean und Parifischen Ozean unmöglich, und für den 
Südatlantischen schon schwierig war, Linien gleichzeitigen Fluteintritta sur 
Zeit der Syuygien ( eotickel Ines Whewells) zu entwerfen. Dr, v. d. Btok 
wählt daher den theoretisch allein richtigen Weg, diese enridal lines nicht 
für die Gesamtgezeit, snmdern für die hauptsächlichsten Teilgezeites MM, 
(mit einer Periode von 12,42 Stunden und K, mit einer solchen von 23,98 
Stunden) zu konstruieren. Für diese standen in dem Meeren um Sumatra, 
in der südlichen Chinasee und der ganzen Javasee bis zum Meridian von 
Makassr 31, bzw. 25 brauchbare Stotionen zur Verfügung, deren Beol- 
schtungen in den frühero Artikeln besprochen worden sind. Von tben- 
retischer Wichtigkeit alnd zwei eingeschaltete Untersuchungen: über die 
Anordnung des Hochwassers nach Zeit und Amplitude in dem Falle, dafs 
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zwei Wellen einen Kanal von übers) gleicher Tiefe, uber unendlicher Länge 
in gennu entgegengesstzter Riehtung durchlaufen, und noch mehr, weil 
ganz Neues bistend, die zweite, die den Full behandelt, dafs die Ampli- 
tuden beider Wellen auf einer gegebenen Strecke kontinuierlich bis zum Ver- 
schwinden abnehmen, Wird diese Strecke gleich der Wellenlänge gesetzt 
und werden die Amplituden der beiden Wellen aufangs als gleich ange 
nommen, #0 ergibt sich, dafs etwa in der Mitte der Strocke «ine starke 
Zuswrumendrängung der cofidal lines auftritt mit gleichneltigem Minimam 
der Amplitude, während gleich darsuf eine Biello folgt mit sehr weitläufig 
angeordneten Stundenlivien, verbunden mit einem Wachsen der Amplitude 
und gegen das Ende der Streeke wieder eine sekundäre Zusammendrängung 
der Stundenlivien, die aber bei weitem nicht das Mals win beim ersten 
Falle erreicht. Aufserdem verlaufen die Stundenlioien nicht mehr konti- 
seierlich, d. b. es folgt nicht nuf die Linie 9 eine Linie 106, 11%, 
19% und so fort, sondern os wird ein bestimmter Maximalwert (im berech- 
neten Beispiel 18%) nicht überschritten, der bei ®/, der untersuchten Strecke 
liegt {4} der Wellenlänge) und dann wieder abnimmt bis 12% am Ende 
der Strecke, Wie diese Diskontinuitäten im Verlaufe der Stundenlinien, so 
können also ihre örtlichen Zusammendrängungen auch anf Interferenz be- 
rohen , und nicht ausschliefslich auf abnehmender Wassertiefe u. del. Die 
Karten zeigen für My (die gräfste Halbtagsgezeit des Mondes) eine zuus 
kleine Amplitude auf dem Gebiet der Javasee (begrenzt im W von der Linie 
Pontionak— Gaspar Str. —Sundastr., im O durch die Linien Madura-—Ms- 
kassar und ron hier zurück nach Ü, Selatan, der Südapitze ron Barmen); 
bier ist an verschiedenen Punkten die Amplitude gleich Null und meist 
nicht über 5 om; aufserbalb des Gebiets aber steigt sie rasch an (Binga- 
pore 79 em, Tjilatjap 0 em, Balistrafee 25 cm). Zwei Wellensyatems sind 
deutlich erkonnbar: ins kommt aus der Malakustralse nus NW in die 
südliche Chinasen hinein, ein zweites aus Osten aus der Plorenses, Zwischen 
Pootianak und Soekadens (West-Borneo) findet sich eine enorm diehte Zu- 
sammendrängung der Stundenlinien, die also wohl auf der untersuchten 
Interf-renz beruht. Die zweite Karte für die stärkste Sonnengeseit K, zeigt 
ebenso zwei Wellen aus derselben Riebtung in der Jara- und Cbinasee ; 
im angrenzenden Indischen Ozean ist das Bild nicht deutlich, auch nicht 
in der Makasarstralse. In der Jarase hat diese Sonnengezeit selten unter 
80 em Amplitude, stellenweis« aber 50 (Nordmadurs 5%, Össparstralse 60, 
Soekadana 57), in Singapore nur 29 cm. Der Varfasser gebraucht übrigens 
entweder den Ausdruck cotidal /ines oder äns neue Wort Homokumenen 
(6eod und xieo); unsre deutschen „Flatstundenlinien*, oder noch kürzer 
und ebenso deutlich im Zusammenhange „Stundenlinien”, scheint er nicht 
zu kennen. ©. Krümmel. 
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854. Red Sea: ‚Meteorological Uharts of the 
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Seit der Eröffnung des Suoskanals haben sich die metsorolegischen 
und hydrographischen Beobachtungen im Roten Meere und im Golf von Aden 
»o sohr gehäuft, dafs eine Verarbeitung derselben dringend erwünscht war, 
Dieser Arbeit hat sich das Meteorologische Amt in London unterzogen ; 
benutzt wurden dabei die Aufseichnungen der englischen Kriegsschiffe, der 
Proinsalar- and Orieotal- Dampfer und die Sammlungen des Metenrologi- 
schen Institute in Utrecht. Der Atlas enthält 24 Monatskarlen; die zwölf 
ersten zeigen die Verteilung der Winde nach Kichtang und Stärke und 
onthalten außerdem die Mittelwerte des Lnltdrucks und der Lufttempers- 
tur, sowie die des fouchten Thermometers ; die zwölf der zweiten Gruppe 
sind den Strömungen gewidmet und enthalten noch die Mittelwerte der 
Temperatur und des spezifischen Üowichts des Seawnsser. Alle diese 
Mittelwerte sind für Zweigrad-Felder berechnet; im Roten Meere werden 
die Grenzen durch Parallelen, im Golf von Aden durch Meridiane gebildet; 
nur die Übergangssone an der Strufse Bab el Mandeb reicht vom 14. Pa- 
rallel bis zum 44. Meridien. Die wichtigsten Zahlenwerte habe ich in 
das metrische Mals übertragen und mit Hinzufigung der Jahresmittel im 
Tabelle I vereinigt. 

Der Luftdruck nimmt in allen Monaten vom Golf ron Sues gegen 
das Sädende des Hoten Meeres ab und steigt dann winder im Golf von 
Aden gegen O zu. Nur in den Sommermonaten erscheint nuech in letsterm 
ein Minimum. Alle diese Ainimm sind in der Tabelle durch Sierschen 
kenntlich gemacht. Die Temperatur der Laft und des Wassers erreicht 
ibren höchsten Stand nahess in derselben Zone, wo der Luftdruck um 
niedrigsten ist; im Jahresmittel wenigstens tritt der Zusammenhang sehr 
deutlich hervor. Eine wichtige Ergänzung finden die Tempersturbeobach- 
tungen zur See durch ein- oder mehrjährige Beobachtungen an Küsten- 
stalionen, die in Tabelle II zusammengestellt sind, Besonders ist auf dus 
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Tabelle L Mittelwerte aus Schiffsbeobachtungen. 
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doppelte Maximum im Golf von Aden aufmerksam zu machen, Das ape- 
zifische Gswicht des Meerwassers nimmt im Jahresmittel und fast in 
allen Monaten von Sues bis über Aden hinaus kontinuierlich ab. 


Tab. II. Temperaturbsobachtungen /” ©.) an Küstenstationen, 








Bus. | Komelr. | Djidda, „ua, Zeils. | Adan. 





}. | Auab'). 











N. Br... » „| 30% |26°%10° jer"eo'lıs®sr'| ı2"on” J11"20’jı2”50" 
Beobachtungs- h 
jahre 13 1 7 ® s} 1 10 

Januar . 12,10) 18,3" | 225 | 2 et) 255*| sus | 244 
Februse 13.2 | 12 | 2904| ade | Br | 260 | 2a 
Mürs - 1a) Br | 248 262 272 | 270 | 262 
April 19,7 | 244 | era | "Tm | 286 | 294 | 28,2 
Mai 233 | 262 | ame | 31 | 908 | 300 | 200 
Juni es | 28 | 80,0 | 395 | 358 | 315 | 30,0 
Juli. . » ana | 202 | 208 | Ba) 355 | S10 | 290 
August . al a | ala Hr | ne | 0! aA 
September . 252 | 288 | 304 | 382 | 330 | 325 | 306 
Oktober 228 | 262 | ano | S17 | 30,2 | 304 | 28.0 
November , 17,4 28,4 26,R | 21,0 | 27,4 29,0 | 258 
Dezamber . | 200 | 240 27,0 | 255 | 26 24,8 
Jahr ae | | 2 


In bezug nuf die Windverteilung lassen sich vom Oktober bis 
Mai drei Zonen unterscheiden: 1) Golf von Sum mnd nüördliches Rotos 
Meer durchschnittlich bis 19° Br, (Grenzen 18.—22.°), mit nördlichen 
und nordwestlichen Winden; 2) das mittlere Rote Meer im Durchschnitte 
zwischen 19 und 16° Br. (Nordgrenze 18,—22.°, Südgrenze 14.—18.”), 
also ungeführ in der Gegend des barometrischen Minimams, mit wechsela- 
den Winden; 3) das südliche Rote Meer und der Golf von Aden mit 
südlichen und sbdöstlichen, bzw. östlichen Winden. In den Monaten Juni 
bis August verschwinden die Zonen 2 und 3 völlig und der Wind weht 
im ganzen Roten Meere aus NW und im Golf von Aden uns W bis SW, 
Im September reichen die NW,.Winde nur mehr bis 16% Br., und das 
südliche Rote Meer und der Golf von Aden liegen in der Zone 2 mit 
ihren wechsainden, meist schwachen Winden. 

Der Monsunwechsel ist in den Merrosströmungen noch schärfer 
ausgeprägt, In den drei Sommermonsten Hiefst das Wasser wit den Win- 
den nach SO und durch die Bab-el-Mandeb-Strafse nach O hinaus in den 
Golf von Aden. Vom Norember bis März aber nimmt die Strömung die 
geuan umgekehrte Richtung: westlich dureh den Golf von Aden umd 
dureh die Perimstraßse hinein in das Rote Meer; ja hier herrscht die 
nordwestliche Strömueg unbekümmert um die meist starken entgegengesetzt 
Iaufeoden Winde bis io den Suergolf hinein. April und Mai und Sap« 
temiber und Oktober sind Übergangsmonats, in welchen im Boten Meere 
verinderliche Strömungen benbuchtet werden, während sich im Golf von 
Aden der Übergang von einem Hegime in das andre rascher vollzieht. Auch 
sind in Ietzterm das ganze Jahr hindurch die Strömungen viel kräftiger 
als im Koten Meere. Supan, 


Allgomeines. 
Allgemeine Darstellungen. 


865. Btaggemeier, Axel: First Part of the General-Maps for the 
illustration of Physical Geography. Kopenhagen, Lehmann & 
Stage, 1893. (Berlin, D. Reimer.) M. 10; einzeln a M. 2. 

Sehr fgjn gezeichnete Umrilskarten mit ansgerogenem Gradnetz für 

Eintragungen aus dem Gebiete der physischen Geographie. Um Verser- 

rungen zu vermeiden, ist nur die Zone 45° N.—45" 5, in Merkatora 

Projektion dargestellt und zwar auf drei Blättern, die durch die Meridiane 

20° O., 140° O. und 100° W. begrenzt sind und somit je einen Ogean 

susmmenhängend wiedergeben. Die Kalotten von den Polen bis zu 30° N, 

und 8. erscheinen hier io Polarprojektion. Die Blätter sind sehr hand- 

lieh, 57 x 56 cm, Supan. 
Geologie. 

#56. Penek, A.: „Morphologie der Erdoberfläche. ®, 2 Bde, 
471 u. 696 SS. Stuttgart, Engelhorn, 18%. (Bibliothek geo- 
grapbischer Handbücher, herausg. von Fr. Ratzel) M.32. 

In seinem Gesamtcbarakter zeigt das vorliegemle, mit großer Span- 

1) Entnommen sus: itho, Petella und Pasquale, Massaus, Clima 

e malattie, Rom 1894, 9. 48 u. 86. 
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mung erwartete Werk eine uuffallende Ähnliehkeit mit r. Kichthofens wohl- 
bekannten „Führer für Porschungsreisende* (=. Litter.-Ber. 1886, Nr. 200). 
Die Darstellung ist in beiden in gelehrtem Kathederstil gehalten, ist aber 
bei Penck trotz angestrobter Kunppbeit ‘) manchmal weitschweifig und lälst 
nur «u häufig die letzte Feile vermissen; der genetische Gesichtspunkt ist 
in beiden Werken malsgebend, aber die deduktire Methode herrcht ent- 
schieden vor, la r. Richthofens Führer war dies durch den besondern, 
Zweck gerschtfertiet; eine Reihe von Möglichkeiten wurden erärtert, und 
es blieb dem Beisenden überlassen, sie an konkreten Fällen zu prüfen. Etwas 
smires ist es aber, wenn diese Methode in einem Lebrbuche ungewendet 
wird und somit bestimmt ist, Schule zu machen, Pencks Morphologie er- 
bilt dadurch etwas Abstrakte, es fehlt ihr der lebendige Hauch der Natur. 
Damit biegt auch die Spärlichkeit bildlicher Beigeben zusammen, nicht, 
wie das Vorwort sagt, mit dem ganzen Tharskter dieser Handbüchersumm- 
lang, wie ja v. Pritschs Geologie zur Genüzs zeigt. Wenn wir diese neun 
Richtung für gefährlich erachten, so ist das unser priozipieller Standpunkt ; 
er schliefst aber nicht nun, das snruerkennen, was von einem entgogenge- 
setzten Standpunkte aus PFürderliches für die Wissenschaft geleistet wird. 

Das Werk zerfällt in drei „Bücher“. Das erste betitelt sich „Allge- 
meine Morphologie“ ; nach einigen matbematisch-geographischen Vorbemer- 
kungen werden die Grundformen und die Messung dersniben, dus Verhältnis 
von Wasser und Land wnd der senkrechte Aufbau der Erikruste behandelt. 
Sehr eingehend ist das zweite Kapitel; die knappe und übersirbtliche Zu- 
sammenfussung aller Versuche, die Morphologie in Zahlenwerte umzusetzen, 
wird sicher allgemein willkommen sein. Für die mittlern Höhen der Fest- 
länder werden neuere Berechnungen des Verlussers mitgeteilt, über Jie sieh 
kärslich H. Wagner {in Gerlands Beiträgen zur Geophssik, Bd. 11, 
8. 667 #.} kritisch gellufsert hat. Beachtenawert ist, dafs sich Penck in dem 
Streite um die Permanenz der Osenne und Kontinente entschieden auf die 
Seite derjenigen stellt, die eine solche Permanenz behaupten; es ist hier 
aber auf die newern paläontologischen und tiergeogrepbischen Untersuchun- 
gen Zittels und v. Iherings keine Hücksirht genommen worden. 

Das zweite, weitaus umfangreichste Buch trägt die Überschrift „Die 
Landoberläche* und zerfült in zwei Abschnitte, Der erste beginnt mit 
einer Erörterung der allgemeinen Bigeuschaften der Landoberfläche. Beson- 
dere Aufmerksamkeit verdient hier die Einteilung der Grundformen, So 
unterscheidet Penek sechs Strukturtypen (Bd. I, 5. 195 f.): 1) das Neu- 
land mit völlig uogestörter Schichtenlagerung, 2) Verbiegungsland mit Aach- 
welliger Lagerung {bier sind irrtümlich die Ausdrücke Goosprklinnle und 
Geosntiklinsle verwechselt 2)), 3} Schollenland, 4) Faltenland, 5) Ergulsland 
(Lars- un Tuffdeeken), 6) lutrusirland. Diesen Strukturtzpen werden aber 
als eigentlich oberflächebildend drei Strukturklassen gegenübergestellt : die 
zusgearbeiteten oiler Skulptur-Pormen, die aus der Zerstörung der umprüng- 
lieben Oberfläche herrorgnhen, die eingelagerten und aufgesotsten Formen, 
endlich die aufgebauten oder tektonischen oder Struktar-Formen, die noch 
der ursprünglichen Obertliche entsprechen. Der hüufige Gebrauch des Aus- 
drucks Struktor trägt nicht zur Klarheit hei. 

Der gröfste Teil des orston Abschnitts ist der Dynumik gewidmet, und 
wir erachten die Partien von den exogenen Wirkungen für die gelungensten 
des ganzen Werkes, wenn wir auch dis Ipmarierung der Quellenlehre be- 
dauern und es auffalleod finden, dafs die Geysire nur vorübergehend bei 
den Sinterhligelo erwähnt werden. Die weitiragends Bedeutung der Ab- 
spülung wird hier in das richtige Licht gestellt, and die Bewegung und 
geologische Arbeit des Bielsenden Wassors erführt, namentlich unter Berück- 
sichtigung bydrotechnischer Werke, eins eingehendere Darstellung, uls man 
bisher in geographischen Lehrbücher gewohnt war. Üher die #0 wichtige 
Frage nuch der Erosionstermivante und die Lehre von den Desudations- 
nireaus bat sich Penck schon 1989 zeäufsert (s. Litt,-Ber. 1890, Nr. 1404), 
und es ist zu bedauern, dafs die Gegner darauf noch immer nicht geunt- 
wortet baben, denn dadurch ist in bezug auf diese Fragen, die eine weit- 
tragende Bedeutung besitzen, eins Stugostion eingetreten. Das Kapitel 
öber die Gletscher hat io diesen Hlättern zu einer Polemik mit Diener 
geführt, aus der sich der Leser selbst ein Urteil über den Stand der Streit- 
frage, ob es alpine tiletscher ohne Oberdichenmoränen gebe, bilden kann. 
Das letste Kapitel dieses Abschnitts erörtert die endogenen Erscheinungen. 
Penck bekennt sich zu der Lehre von dem gasfürmigen Erdinnern wand 
leitet daraus den wichtigen Satz ab, dafs sich die Erde abkühle, ohne an 
Wärme zu verlieren. Welche weitern Konsequenzen sich aber darans or- 
geben, wird nieht erwähnt, Krusten- und Magmabewegungen werden uuf 
die Kontraktion des Erdradius zurückgeführt; Peuck bedient sich bei dieser 





1, Gegen die durchaus undeutschen Abkürzungen Atlantik, Paxifik, 
ja sogar Indik (') kann nicht energisch genug protestiert werden! 

% In Bd. II, 8. 442 wird die Misissippiehene ebenfalls irrtümlich als 
Geoantiklinule bessichnet, auf 3. 17 aber richtig als Geusynklinaie, 
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Gelegenheit eines weitschweifigen mathematischen Apparata, der gerade hier 
vällig entbehrlich ist, selbet zum Nachweise, dafs bei der Kontraktion auch 
zentrifugnle Verschiebungen eintreten können. Mathematische Formeln im- 
ponieren zwar vielen Leuten ganz aufserordentlich, aber sicher sind sie io 
der Morphologie nieht übern]! am Platze. Die vulkanischen Erscheinungen 
werden durch die Zusammenpressung des Magmas erklärt; daderch erhält 
dieses die Fähigkeit, aufzusteigen, wenn eine Druckverminderung durch 
"Spaltenbildung eintritt, Auf die ungleiche Abküblung und den örtlichen 
Zusammenschub der Erdkruste wird die Bintellune der Erdoberfläche in 
stabile und labile Gebiete zurückgeführt, amgleich uber zugestanden, dafs 
man wicht wisse, warum ein bestimmtes Gobiet der einen oder andern Kato- 
gorie zugehöre, Diese Einteilung selbst ist sehr problematisch, und das gilt 
insbesondern für die angeblich stabilen Kontinentalgebiete. Vor allem ist 
nicht einzaschen, wie solehe Gebiete in derselben Weiss wie die abys- 
sischen Regionen, dureh uagleiche Abkühlung, entstanden sein sollen. Es 
mag bier schon erwähnt werden, dafs Penck, um seine Theorie zu retten, 
zur Annahme velbstündizer Bewegungen des Meeresspiegels gezwungen ist. 

Die zweite Abteilung des zweiten Buches (Id, 11) entkält die eigent- 
liche Morphologie, die Lebre von den bestehenden Oberflächenformen. Sie 
gliedert sich in folgende Hauptabschnitte: die Ebenen, das aufzesetzte 
Högelland, die Thäler, die Thallandschaften, die Wannen, die Wannen- und 
Seenlandschaften, die Gebirge, die Senken, die Hühlungen und Höhlen, 

Es kann nieht erleugret werden, defs dieser Teil sehr viel Interes- 
suntes und Lebrreiches enthält, aber nur derjenige, der mit der Suche 
sehon vertraut ist, wird ihn mit Erfolg benutzen können. Dem Stu- 
dierenden müchte ieh ihm nicht in die Hand geben, denn dieser verlangt 
sor allem Klarheit, und klar konn man hier die Darstellung Pencks am 
wenigsten neunen. Ja sie wimmelt geridesu von Widersprüchen. Da wird 
». B. auf 8, 327 f. von dem Gehirgen gesugt: „Disselben stellen isolierte 
Aufragungen unebenen Landes dar, welches sich durch eisen Fußs von der 
Umgebung absotst. Der Gebirgsabfall ist sohin das Charakteristische 
uni unterscheidet dasÜebirge von den Thal- und Wannen- 
landsehaften“. Hier werden also Überflilchenkategorien vinander gegen- 
übergestellt, obwohl rorber auf 8. 146 f. die Hoch. und Mittelgebirge als 
Unterabteilungen der Thaltandschaften genannt und ausführlich behandelt 
worden waren, Ja wenige Zeilen nach jenem dunkloa Ausspruche bekennt 
der Verfasser: „In allen henetzten Ländern erscheinen die Gebirge als 
Thallendschaften*, und: „die meisten Gebirge tragen daher die Übertlächen- 
heschaffenheit von Thallanilschaften“. Hört also ein Gebirge auf, Gebirge 
zu sein, wenn es Thnllandschaft geworden ist? Versehwindet dann der 
Fufs des Gebirgen und das, was Penck den Gebirgsabfali nennt? Unstreitig 
tut somit der oben angelührte Sate, wenigstens in seiner gegenwärtigen 
Formulierung, keinen Sinn, 

Man bat an Peocks Werk die strenge Systematik gerähmt, und das 
Streben demasl ist wohl sichtbar, aber das Ziel erscheint mir durchaus 
sicht übera!! erreicht. Ich will darüber hinweggehen, dufs die Vulkane 
von den anfgesetzten Formen ausgeschlomsen wurden, denn Penck spricht nur 
vorn walgesetzten Hügelland, abwohl mauche Vulkungebilde offenbar auch 
unter diese engere Kategorie fallen, Dusegen halte ich die Aufstellung der 
Kategorie „Senke* für durchaus verfehlt, Das Einteilungsprinsip seines 
Systems ist die Überllächenform, Penck selbst bomerkt aber auf 8. 438, 
dafs die Senke nur ein Begriff der geographischen Lage ist und verschie- 
dene Oberilichenformen umfafst, Dafs er aber, indem er von Senken 
spriebt, nieht einen neuen Gesichtspunkt zur Ueltung bringen will, sonderu 
sie als eine gleichwertige Kategorie den Ebenen, Gebirgen, aufgesetzten 
Hügellindero, Thälern aud Wannen zur Seite stelit, geht aus der Übersicht 
auf 8. ı f, „Die Formen der Lamloberfläche“ unzweifelhaft berror, Aus 
disser Versnischung zweior Kintellungsprinzipien entspringen pun eino Reihe 
von Inkonsoquenzen, hie kaspische Senke, die Amazonas, die Mississippi- 
ehene werden x. B. auf 8,6 bemw. 17 unter den Ebenen, auf 8, 439 bew. 
442 unter den Senken angeführt. Ds ist ju unzweifelhaft riehtig, aber 
went man Senke uni Ebens einander gogenäberstellt, so muls sich doch 
der Studierende dragon, woher es komme, dals eine und dieselbe Ober- 
fächenstelie zugleich zwei verschiedenen Kategorien eines und demelben 
Systeras angehören könne, während sieh doch die andern Kategorien natur- 
gemüls ausschliefsen, so dafs, wss Ebene ist, nicht zugleich Gebirge, was 
Thal ist, nieht zugleich Wanne sein kann. Um keinen Zweifel darüber 
aufkommen zu lassen, dafs er Ebene und Senke einnnder gegenüberstellen 
wolle, tsdelt Penck auf S. 446 ausdrücklich, „dafs der Begriff der Senken 
meist mit dem der Ebenen vermengt worden sei und unter dem letsten in 
den meisten Lehrbilchern die Senken nufgeführt werden“. Wir haben oben 
Beispiele angeführt, dals auch Penck sich diese gerügte Verwengung zu 
schulden kommen lülst. Und welche Verwirrung muls es oun gar anrich- 
ten, wenn Penck auf 5. 445 gleichaum als Fazit seiner morpholögischen 
Untersuchungen den Satz ausspricht: „Alles Land kun entweder zu den 
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Gebirgen oder zu den Seuken gerechnet werden, welche die beiden 
Hauptkategorien won Oberfläehenformen bilden... ." Hier tritt der 
Begriff Senke wieder mit einem neuen Umfange auf, nun erscheinen die Ebe- 
nen in ibrer Gesamtbeit als eine Unterabteilung der „Senken“! Nach- 
dem alie Kategorien seinen Systems durchgesprochen sind, kommt nun am 
Seblase ein gunz neues Eystem! Derartige Widersprüche und Inkome- 
quenzsen lassen sich nicht anders erklären, als dafs der Autor seines Stoffes 
trotz zehnjähriger Arbeit noch nicht willig Meister geworden ist, oder dafs 
zu verschiedenen Zeiten Gesehriebenes ohne sorgfültige Sehlufsredaktion 
zusammengeslellt warde, 

Ich will, um mein Urteil zu begründen, noch ein drittes Beispiel an- 
führen. Von allen neuen Bezeichnungen, die Penck eingeführt hat, scheint 
ikm keise mehr ans Herz gewachsen zu sein, als der Ausdruck Wanne, 
Auf 8. 208 definiert er Wannen „als diejenigen Formen der Laud- 
oberflüche, welche ringsum ron ansteigenden Böschungen umgeben 
siod und dabei eine sich mehr oder weniger scharf absetzende Boden- 
fläche besitzen". Es gibt trockne und wassergefüllte Wannen; aber, wis 
auf 3. 207 ganz richtig bemerkt wird, „nicht alle Ssen erfüllen Wunnen, 
die grölsten erstrecken sich über Senken, welche mit den Wannen wohl 
die für Wassererfüllung wichtige Thatssche teilen, dafs eis ringsum von 
höherm Lande umgeben sind, welche aber sich nicht als Hohlformen mit 
anschaulichen Böschungen darstellen, Hierher gehören ». B, die Hohlebenen, 
sowie zahlreiche ringsumwallte Binnensenken, die man als Seesenken 
bezeichnen kann, Dieselben sehliefson sich durch ihre Dimensionen (Flächen- 
inhalt und Tiefe) den Auhlebenen an und unterscheiden sich durch die- 
selben von den echten Wannen“, Man muls also achliefsen, dafs es auch 
unechte Wannen gibt; aber solche aind eben keine Wannen mehr! Wie 
unbequem dem Verfasser seine eine Definition ist, beweist der Umstanil, 
Jals er im VI. Kapitel sämtliche Seen mit den Wannen zusammen abhan- 
delt; wäre er konsoquent geblielen, so hätte er eine acharfe Trennung vor- 
nehmen müssen. Die Folge daron ist, dafs sich der Wannenbegriff gänzlich 
verflüchtigt. Auch die Senken werden hier schon herbeigezogen (x. B, die 
persischen auf 8. 235), die, wie wir gesehen haben, ein paar bundert Seiten 
später wieler als selbständige Grundform auftreten, Auf 8. 244 werden 
dieselben Hoblebenen, die Penck früher so scharf den Wannen gegenüber 
gestellt hat, einfach als „Anche Wannen* bezeichnet, Der Neusiedier Bon 
wird hier als Beispiel angeführt, auf 8. 240 aber gunz riebtig zu den 
„Bersenken” gerechnet. Freilich werden an letzterer Stelle auch der Tan- 
ganika und Njassa dieser Kategorie zugesählt. Auf 8, 259 erreicht die 
Verwirtung ihren Höhepunkt. Hier heifst os: „Unter diese Kategorie von 
Wannen (nämlich die Läfswannen, die ausdrücklich za den echten 
Wannen gerechnet werden) gehören auch die flachen Wannen der 
Barabasteppe, nämlich der 2960 qkm messende Tschangsee . ... Dinser 
grolse See ist im Mesimum nut 8,65 m tief, und zwar eine auagezeich- 
neto Hoblebene.... Es handelt sich hier ...- um flache, 
inmitten der Steppe gelegene Hohlebenen* &e, Bei wieher 
Bebsndiungsweiss kann man wehrlich nicht bebaupten, daß die Einführung 
des Terminus Wanne einen Fortschritt bedeutet, 

Penck hat in seinem Vortrage in London die Herstellung einer wissen- 
schaftlichen Nomenklatar als eine der Hauptaufgaben der systemstischen 
Morphologie bezeichnet. Unstreitig bat er nicht blofs das Recht, sondern 
auch die Pilicht, für neue Begriffe meus Namen zu wählen. Es ist auch 
anzuerkennen, wenn man sich in der wissenschaftlichen Terminstogie soriel 
wie möglich seiner eignen Sprache bedient, nur muls man dabei doppelt 
vorsiehtig verfahren. Ein Ausdruck wie „gewöhnlicho Thäler* (im 
Uegensaitzs zu den tektonischen, 8. 74) ist wohl kaum als glücklich ge- 
wählt zu bezeichnen, und unter allen Umständen müssen sich dann die 
Terwini dem Sprachgebrauche anpassen, soll nicht Verwirrung entstehen. 
Gegen diess selbatrerstündliche Porderung verstäfst Penck, wenn er », B. 
alle Thäler bis zu 200m Tiefe nis Flachthäler beaeichndt, Auf 8. 65 
bemerkt er, dals „manche Flachthäler sehr ateile Gehänge haben“, olıne 
sich des Widerspruchs bewulst zu wenlen. Nach dieser Terminologie gibt 
es uuch flache Schluchten! Hier siod die Begridie Much und seicht rer- 
wechselt. 

Wenn man bei einem Paltengebirgs von einer „Austünungszome* 
spricht, #0 wird jedar darunter die Seite verstehen, wo die Faltung allmih- 
lich schwächer wird, um dann in die horizontale Lagerung überzugehen. 
Bei dem Schweizer Jura ist es die Nordwestseite, und so stellt es anelı 
Penck dar (8. 373): bel den Schweizer Alpen ist wa obeufalls der nord- 
westliche Abfall, aber Penck verlegt wie, um mins „starre Scholle” unter- 
subringen, auf die Südesite, Die südlichen Alpen als eine „Austönungs- 
zone" zu bezeichnen, ist ss: unberechtigt wie our möglich, selbst wenn man 
beifügt, dals bier Senkungsrorgünge stören! ringezriffen haben, 

Noch woniger trägt os zur Klarheit bei, wonn man allgemein gebrauch- 
ten Namen eine andre Bedeutung unterschiebt. Jeder Mensch weils, was 
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man im Gebirge unter einem Bücken und einem Gipfel zu verstehen hat. 
Den Terminus Kücken gebraucht nun Peuck (8, 147) in doppeltem Sinne, 
einmal für abgerandete Kämme (und das ist riehtig) und dann für lüng- 
liche abgerundste Gipfel, die sich nicht an dem Vereinigungspuckte von 
mehreren Scheiden erheben; im letstern Pulle werden sie Kuppen genannt. 
Die entsprechenden scharfen Formen sind Sehnelda und Spitze. Die Be- 
vernung Schneide lälst sich wohl für Gipfel anwenden und ist auch von 
Sonklar schon gebraucht worden, aber keiner, der nur einigermalsen mit 
Gebirgen vertraut ist, wird den Rücken zu deu Gipfellormen rechnen. Es 
kann wohl vorkommen, dals jemand, der einen breiten Bergrücken erstiegen 
hat, sagt, or sei nut anf dem Gipfel angelangt, aber das ist jedenfalls eine 
ungenaus Ausilrucksweise, die eine wimsensehaltliche Geographie nicht noch 
unterstätsen soll, Wenn Penck auf 8. 148 Synonyms von Rücken anführt, 
weils man nieht genau, ob er den Kamm- oder Gipfelrücken meint; or 
sprieht bier zwar ausdrücklich won Gipfelformen, aber indem er hinaufläyt: 
„die Borgrücken worden vielfach als Kamm 1} oder direkt als Rücken .... 
bezeichnet“, ist man doch wieder im Zweifel. Man kann doch womlglieh 
voraussetzen, dals V'enek den Ziegenrücken (das einzige konkrete Beispiel !) 
für einen Gipfel des Biesengebirges hält. Auf 3. 154 werden als Syno- 
oyma für Schneide Kette, Chaine, Catena &e, genannt, und hinzugefügt: 
„Alle diess Benennungen dienen insgesamt sowohl zur Bezeichnung eines 
Gipfels, als auch eines ganzen entsprechend gestalteten Üebirges“. Die Be- 
hauptung, dafs man einen Giplel auch Kette nennt, ist sicher überraschend. 
Als Beispiel wird die Karawendelkette genannt; es geht daraus herror, dafs 
Penck such des Termizus Schneide für Kämme und Uipfel anwendet, 
oder, besser gesagt, dafs die Begriffe Kanım und Gipfel bei ibm ineinander 
fliefsen, 

Es kann endlich auch nicht ungerägt bleiben, weon man wissenschaft- 
liche Bereichnungen, die sich bereits eingebürgert haben, in einem andern 
Sinne gebraucht. Seit dem Erscheinen von Richtbofens Chinawerke versteht 
man in Deutschland unter Abrasion einen ganz bestimmten Vorgang, und 
en ist schlechterdingn unstasthaft, den Ausdruck Abrasionstafelland 
zu gebrauchen, „ohne dafs damit zugisich die Ursache der Einebuung in 
der Brandungswelle gesucht wird* (8. 146). Selbst gegen Pencks Definition 
des Tafellandes lumen sich Bedenken erheben; doch kann man in diesem 
Falle einwenden, dals die Auffassung v. Riebthofens noch nicht allgemein 
angenommen erscheint. Peneks Begriff des Tufellamdes ist ein rein hypso- 
metrischer, Es muls hier bemerkt werden, dafs Penck das bisher übliche 
System absoluter Werte, wie es besonders von Sonklar zeharf ausgebildet 
wurde, durch ein solches relatirer Werte ersetzt, Fiir das Gebirge läfst 
sich das letztere unzweifelhaft mit grofßsem Vorteil auwenden, und Penck 
ist bier auch so vorsichtig, die Grenze zwischen Mittel- und Hocbgebinzo 
nieht bei einer allgemein gültigen relatiren Höhe anzusetzen (8. 166). 
Was aber das Flechland betrifft, so ist es gänzlich wällkürlieh, bei einer 
Thaltinfe von 200m die Platte enden uod das Tafelland bogionen zu 
lassen (B. 5} 

Ex ist zu beachten, dafs Penck das morphologische System seines 
Handbuches nicht mebr im vollen Umfangs aufrecht erhält, wie aus seinem 
Vortrage auf dem Losdoner Geographenkongrela bervorgeht- Von den 
sieben Örundformen (kid, If, 8. 1f.): Ebene, aufzesetetes Hügelland, That, 
Wanne, Gebirge, Seoke und Höhlung hat er das Hügelland und die Senke 
ganz fallen lassen und dafür die Stufe als Grundform eingeflibrt. Wir 
könsee dies nur als einen eutschiedenen Fortschritt bessichnen. — 

Das Il, Bach betitelt sich „Das Meer*. Diese Aufschrift entsprieht 
nur teilweise dem Inhalt. Das erste Kapitel falst „die im Meere wir- 
konden Kräfte“ zusammen, zu denen merkwärdigerweise such die 
Deltss und die Hebungen und Sankungen des Landes geäblt werden. Es 
ist sehon oben erwähnt worden, dafs Penck au der Hypothese umlang- 
reicher Verschiebungen des Mecresspiegels festhält, wobei er besonders auf 
das Ansteigen der submarinen Geoissthermen Gewicht tert, das er auf 
8, 528 zur Erklärung der grofsen Transgressionen herbeisieht, Ea ist aber 
durchaus nicht sinzusehen, warum der Boden des Meeres, wenn sich über 
ihn Wusserschichten von der Temperatur des Mittelmeeres ausbreiten, laug- 
samer sinken sollte uls das Land, da ja jene Voraussetzung nur bei einer 
allgemein hohen Temperstur denkbar iat, 

Im zweiten Kapitel werden die Kilsten behandelt. Da die Sryste- 
matik der Küstenformen noch ziemlich im Argen liegt, möge hier die Ein- 
teilung nach Penck angeführt werden: 

1. Glstte Küsten: 
1. Gistte Flachlandküsten t 77000 
2. Glatte Steilküsten oder Kliffküsten | " " 
8. Ausgleichsküsten . - +» 2» + “+ 00. 35000 


Länge km 


1) Der Name „Kump" oder „Kampl“ kommt allerdings vereinzelt in 
den Ostalpen vor, aber die Etymologie ist dunkel. 
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U. Gelmebtete Küsten: 
4. Piordküsten - 2 2 2 0 een. 000 
i, Binskisten. - . 2 = 2 2 7 0000. 45000 
6. Cala- und Schermküsten . x x... 20000 

111, Geluppte Küsten : 
7. Golfküsien . - © 2 2 2 2 rn 0. BO 
8. Sundlküstn. ,. ı » 00.0. 45000 


Von den neuen Deseichnungen scheint uns der Ausdruck „Sund* für die 
seichten Einschnitte an der putugonischen Küste wie an der nsiatischen 
und amerikanischen Nordkliste wenig gläckliech gewählt, einmal weil Sand 
rechtmälsig nur auf Meerengen angewendet wird, dann weil die morpho- 
logisebe Gleichartigkeit aller hierher gerschneten Fotnien nicht dargethan 
ist. Die Ausmessueg der Klisten wiro an und für sich ein sehr dankens- 
wertes Unternehmen, sie verliert aber bedeutend an Wert, weil jede Kon- 
trolle durch eine kartographische Darstellung fehlt. 

Das dritte Kapitel ist dem Meeresgrunde, das vierte den Inseln 
gewidmet. Wir leoket da die Aufmerksamkeit auf die eigenartige Bohand- 
lung des Problems der Korallenritfe, das viele interessante und fruchtbare 
Gesichtspunkte entbält. Im allgemeinen ist Penek ein Auhlinger der Dar- 
winsehen Theorie, aber er lüfst uuch andre Möglichkeiten offen. Freilich 
sisht or sich genötigt, um jone Theorie zu reiten, eine neue Hypothese 
hinzuzufügen, Auffallend ist mümlich die ziemlich gleichmäfsige geringe 
Tiefe der Atolllagunen; Darwin erklärt sie einfach dadereh, dals der Be- 
trag Jder positiven Nirenuveränderung niemals weder den des Wachstums 
der Korallen am Aufsenrande noch den der Ausfüllung des Innenrmumes 
durch Jebende Korallen und Sedimentanhäufung überstieg. Penck greift 
aber zur Annahme einer Rabopswes im Wachsium der Atolle zu einer Zeit, 
als das Moeresnirenu ca m tiefer stand als jetzt, wodurch die Korallen 
genötigt wurden, nach der Mitte des Atolla statt nach der Hühe zu wuch- 
sen. Einen fernern Beweis für dieso Annahme sieht Penck io der grolsen 
Verbreitung jener Kästenformen, die auf eine positive Strandrerschiebung 
zurückzuführen sind, und die Allgemeinheit dieser Erscheinung Ist ibn 
schliefsen, dafs der Meeresspiegel dns bewegliche Element ist. Auf S. 581 
speieht er eu geradesu aus, dafs wir in einer Kpoche der Transgression 
leben, und auf 8, 659 fügt er hinzu, dafs die negativen Verschiebungen 
pur Ärtlich beschränkt und anf Krustenbewegungen zurückführbar sind, 
Wir haben diese geistreiche und interessante Schluisfolgerung nicht un- 
erwähnt lassen können, haben aber keine Nelgung, dem Verfasser weiter 
anf dieses schlüpferige Terrain zu folgen. 

Es gibt in Deutschland noch immer Laute, die den Wert eines wissen- 
schaftlichen Werkes nach der Anzahl der Citste beurteilen, Für diese ist 
Poncks Morphologie jedenfalls eine idenle Leistung. Auch wir wollen 
nicht verkennen, deals in ihren geschichtlichen Exkursen eine gewaltige 
Arbeit aufgespriehert ist, und dafs sie einem künftigen Gesehiechtsehreiber 
der morphologischen Studien schätzenswerte Anhaltspunkte liefern wird. 
Vollständigkeit zu verlangen, wäre unbillig; aber manchmal überraschen 
doch die Miugel. So ist os =, B, uuflullend, dafs die wichtige Arbeit 
Gümbels über die Schlammsprudel — dieser treffiiche Terminus wird gar 
nicht arwälınt — übersehen, oder dala unter denjenigen Autoren, denen 
wir Zusammenstellungen über die Strandrersebiebangen verdanken (Hd. II, 
8. 546), Peschel gar nicht genannt ist. Auch möge ein Fall, der den 
Keferenten persönlich angeht, bei der Benutzung der geschichtlichen Kück- 
blicke zur Vorsicht mahnen, In Bd. II, 8. 23 lesen wir folgenden Paasus : 
„Aber die nenere Litteratur Aber die Ebenen ist spärlicher, als die über 
andre Oberflächenformen. Krwihnen doch viele Lehrbücher der physika- 
lischen Geograpbie, so x. B. die von B. Studer, von Hann, r. Hochatetter 
und Pokorpy, von Bupan u. a, die Ebenen gar nieht, . . ..* Stoders 
Werk ist mir leider nicht bei der Hand. Gegen Hochstetter ist der Vor- 
wurf, wenigstens in dieser sehroffes Form, ungerscht; mir gegenüber wird 
er, da ich in „wei Kapiteln die Hochebenen (9. 345 — 352) und die Tief- 
ebenen (5. 353 —361}, und zwar rom rein morphologischen Standpunkte 
aus behandelt habe, su einer eklatanten Entstellung der Wuhrbeit, gegen 
die ich ornstlichen Widerspruch erheben muls. Supan 


867. Kraus, Franz: Höhlenkunde Gr.-8, 308 35,, 155 Text- 
ilustrationen, 8 Karten und 3 Plüne, Wien, C, Gerolds Sohn, 
1594. M. 10, 

Zu den beiden grundlegenden Werken über die Karsterscheinungen, 
die schon im Litt.-Ber. 1894, Nr. 530, besprochen worden sind, gesellte 
sich, ball mach dem Erscheinen von Martels Buch, eins systematische 

Darstellung des Gesamturmfangs der Höhlenkunde von Kraus, die wegen 

ihrer Kigenart neben den erstgenannten Werken eine selbständige Stellung 

behauptet. Diese ist begründet einerseits in dem Beichtam an noch un- 
bekasotem oder schwer zugüngliehem Beobschtungsmaterial aus den üster- 
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reichischen Karstgebieten, anderseits in den thearstischen Erürterungen, 
die ihre Spitze namentlich gegen Cvijit (nicht Crijiö, wie Kraus schreibt) 
kehren. 

Eine schürfere Fassung des Begrifls „Höhle“ hat Kraus vermieden; 
es ist uns das namentlich aufgefallen bei dem Anblick der Figur auf 5. 46: 
„nich oben klaffende Spaltenhöhie*, die wohl jedes zu den Ühber- 
flächeverscheinungen zählen wird. Auch die Nischen als „Hulbhöblen“ 
zu dem Höblenphlinomen zu rechnen, dürfte keine allgemeine Zustim- 
mung finden. 

Die Höhlen teilt Kraus in ursprüngliche {meist in krystallinischem 
Gestein, zum Teil auch ie sedimentärem, wie die Riffnühlen), in später 
gebildete natürliche and in künstliche Höblen. ie zweite ist die Haupt- 
gruppe, Höhlen entstehen nach Kraus durch Spaltenbildung, Erosion, 
„Korrosion“ und Überdeckung. Die Bedenken gegen die erste Kategorie 
haben wir sehon geäußert. Weon oine Klaft sich zu einer Hühle er- 
weitert, sind jedenfalls andre Vorginge als Bodenbowegungen als die mals 
gebenden Faktoren zu betrachten. Unter Erosion versteht Kraus ur die 
mechanische Thätiskeit des Wassers; or gibt zwar zu, dafs die chemische 
Erosion damit „eumeist* Hund in Hand gehe, aber die Behrzahl der 
Höhlen, vor allem die Wasserhühlen, schreibt er doch vorzugsweise der 
mechanischen Erosion zu. Danach ist schwer zu hegreifen, warum das 
Höbtenphäonwen hauptsächlich an lösliehes Gestein geknüpft ist, Die 
Beseichnung „Grotte= will der Verfasser auf trockene Höblen beschränkt 
wissen; danach verdiente die Adelsberger Grotte pur zum Teil diesen Na- 
men. ser unannehmbar ist die Erklärung vieler Halbhöhlen (Nischen) 
in den österreichischen Alpenthälern durch die Brandung, also ihre Deu- 
tung als alte Strandlinien! Neu ist die Mitteilung der von Eisenbahu- 
ingerieuren gemachten Beobachtung, dals der Wind in Schotterterrassen 
Nischen aushöhlt. Bei der Besprechung der Naturbrücken sind die Be- 
obschtungen Kellers in Umbrien (Peterm, Mittel. 1881) nicht berücksich- 
tigt worden. 

Die chemische Erosion nennt Kraus fülschlieh Korrosion (vorrodere 
beifst zornagen, nicht uuslaugen; in der modernen wissenschaftlichen Litie- 
ratur bezeichnet man mit Korrosion ler Korrasion bekanntlich einen be- 
stimmten Vorgang im mechanischen Erosionsproseme), und die auf diese 
Weise entstandenen Höhlen Korraslonsböhlen. Als typisches Beispiel wird 
die Krausgrotte bei Gams in Öbersteiermark genannt. 

Von tesonderm Interesse ist das Kapitel über die oberilächlichen 
Karstphänomene. Wir stimmen Krans völlig bei, wenn er sich gegen die 
aussehliefsliche Erosionstheorie wendet uml ein genetisches System auf- 
stellt, in dem neben Erosionsschländen und Erosionstrichtern auch Ein- 
starmehlände und Einsturztrichter zu ihrem Hechte gelangen; aber seine 
Erwartung, dafs mit der Beschränkung des Namens „Doline* auf die Kin- 
sturstriehter der Streit aus der Welt geschafft sei, ist gänzlich ilusorlsch. 
Der Begriff der Doline ist ein rein oroplastischer, und ihn im einen ge 
netischen zu verwandeln, ist rine Willkür, die niemals auf allgemeine 
Zustimmung reelmen darf und daher die Verwirrung nor noch grölser 
macht. Aber gesetzt auch dem Full, dafs die Kraussche Nomenklatur zll- 
gemein angenommen würde, so würde der Streit sur auf ein andres Gebiet 
verlegt werden. Denn da — wie Kraus sollst zugibt — die Erosions- und 
Einsturzformen sich Äulserlich aufserordentlich ähnlich sind, »0 winl in 
euhlreiehen Fällen ein bestimmtes Objekt von dem einen als Doline, von 
dem andern als Karsttriehter bezeielinet werden; und welche Konfasion 
würde damus entstehen! 

Das schwierige Problem der Kesselthäler hat durch Kraus keine Kli- 
rung erfahren. IMfs sie durch Einsturz wie durch Erosion entstehen kön. 
nen, mg zugegeben werden, aber die Eigentämlichkeit dieses Erasions- 
prososass wäre an typischen Beispielen klarzulegen. Diese Aufgabe hat 
bisher freilich noch niemand befriedigemi gelöst. Krans behauptet, Kemei- 
thäler bildeten sieh ausschließlich in Platesugebirgen, die „ursprünglich 
eine sanft gewellte, annähernd horizontale Obertliche besaßsen“. Ob man 
wirklich eine solche annähernde Horizontalität einem Faltengebirge, wie 
es der Karst ist, zuschreiben darf, bleibt sehr fraglich, Allerdings sind 
die Falten in der Regel breit, uber im Karst der Balkanhalbinsel kommen 
doch auch in poljenreichen Teilen starke Dislokationen vor, 

Von der zweiten Hälfte des Buches können wir nur kurz den Inhalt 
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Über die künstlichen Höhlen ist viel Material zusammengetrugen ; inter- 
ossapt sind 2. B. die Lölswohnungen bei Krems. Der Abschnitt über die 
Eishöhlen beruht ausschlielslich auf den Fuggerschen Arbeiten; der Auf- 
sıts Terlandoys (Peterm. Mittel. 1893) blieb unberücksichtigt. Inu 
folgen Kapitel über Sugenböhlen und Höhlenfunde und praktische Winke 
für Höhbleoforscher, die gemlis vielen willkommen sein werden. 

Supan. 


868. Bonnier, Gaston: El&ments de geologie, Kl.-8, 234 SS, 
Paris, P. Dupont, 189. fr. 2,58. 
Der kleine Leitfaden ist entsprechend den neuen Vorschriften für die 
mittlern Schulen Frankreichs eingerichtet, Über seine Brauehbarkeit is 
den Schulen konn mur die Praxis entscheiden; für uns ist os aber lehr- 
reich, zu sehen, wie weit die Anforderungen der französischen Unterricht«- 
terwaltung geben, und wie sich ein bedeutender Verfasser ron Schulbüchemn 
methodisch damit abfindet, Ums ersrheinen Auswahl und Behandlung des 
schwierigen Stoffes sehr wohl den betroffenden Altersstulen der Schüler und 
Schülerinnen augrpaist. Die Abbildungen sind reichlich und gut gewählt: 
our Fig. 34 (Meorssströmungen - Experiment) kann zu ganz falschen Vor 
stellungen führen. Supan. 


869. Lullies, H.: Studien über Seen. ({8.-A. aus der Jubiläuns- 
schrift für die Albertus-Universität.)} Königsberg i. Pr., Gräfe & 
Unzer, 184. M. 1. 

Rein kompilstorische Arbeit über die einzelnen Aufgaben der Serm- 
forschung- Supun. 

Völkerkunde. 

870. Keane, A. D.: The World: Population, Races, Languages 
and Religions, (Church Missionary Intelligencer, London 18%, 
Bd. XLV, 8. 721-730.) 

Diese für den Church Missionars Atlas bestimmte Übersicht enthält 
veben einer Einteilung der Menschheit nach anthropologischen nnd etlıno- 
graphischen Gesichtspunkten auch eine Religionsststistik, die wohl das 
Beste sein dürfte, wss wir io dieser Besiehung besitzen, und daber ın 
weitern Kreisen bekannt zu werden verdient. Die Berölkerungssahlen für 
die Kontioente stimmen mit unsern Schätzungen gut überein. 


Verteilung der Keligionen {in Millionen Seelen). 











za FEuropn | Asian, Afrika Amar rasen] Gum, 
Römische Katholiken [156,00 | 8,500%)| 1,200) 57,000] 0,0] wEda 
Protestanten 80,090 1,08 | 0,80 50,000 3,1 10 
Griechisch - Ortbodoxe | 92,00 5,000 0,00 — _ E:].90 77 
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häinzer des Lantes | 
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ligionen . OA | 0,950 0,200) O0, 
Heiden . i 0 1 1 A| 1 
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Summe Ban (812,010 | 170,780) 130,000, Z,bum, ARD. 


Supan, 


1, Daron 6 Millionen auf den Philippinen. — ®) Budilbistische Turgst- 


skissieren, Lahrreich ist der Abschnitt über die Hochwässer in den Karst- Kalmücken an der unters Wolge. — 9) Samojeden und zum Teil Wot- 
soen, wenn auch nar über das Thal von Planina genaue Daten vorliegen. Jüken, 
m  — - - — 


Druck der Engeibard- Keyborschen Hofbachdrmekerel in Gotha, 
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